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Jahrbücher  der  Literatur. 


1.  Erläuterung  der  jüdischen  Geschichte  bis  zur  Zerstö- 

rung Jerusalems  durch  die  Römer,  Jn  kurzen  Sätzen  für  Studi* 
rende  und  denkende  Leser,  Tübingen*  bei  Osiander,  1025. 
251  S.  in  8.  i  fl.  12  kr, 

• 

2.  Erklärung  schwererer  Stellen  in   den  VV eissagnn* 

gen  des  Jeremias.  Vom  Prälaten  und  General* 
Superintendenten  Dr.  J.  Fr.  Gaab.  Tubingen,  1824. 
423  S.  in  8.  54  kr. 

5-  Jeremias  Vates  e  versione  J  udaeoru  m ,  Alexandri- 
norum  ac  reliquorum  Interpretum  G  r  a  e  c  o  r  um  emen* 
datus  nutisque  criticis  illustratus  a  TW.  Gottl.  Leber.  Spohn, 
Prof.  Theol.  design.  in  Acad.  PViteherg.  Vol.  IL  post  ohitnm 
Palrts  edidit  Fr.  Aug.  Guil.  Spohn,  Litt,  graec.  et  lat.  Prof. 
P.  O.  in  Acad.   Ups.     Leipzig,    bei   Barth.    18  24.       480  S. 

in  n.  1  Thlr.  20  Gr. 

Der  Verf.  von  No«  2.  bleibt  seiner  guten  Weise  getreu, 
nur  eigenes  oder  auserlesenes  und  berichtigtes  als  Früchte 
seines  gelehrten  Nachdenkens  kurz  und  klar  vorzulegen.  — • 
IVIöge  VVürtemberg  immer  das  Glück  haben  ,  dafs  seine  Prä- 
laten und  Sttidienrüthe  so  viele  ächtgelehrte  Kenntnisse,  wie 
Griesinger,  Sül'skind,  Flatt,  Gaab  u.  s.  w.t  mit  den  prakti- 
schen Aufgaben  ihrer  wichtigen  Aemter  vereinigen,  und  da- 
durch solche  Vormänner  der  Geistlichkeit  Weiden,  die  in  dop- 
pelter Beziehung  Nacheiferung  erwecken  und  ihren  Aints- 
urtheilen  Achtung  verschaffen. 

Auch  den  ungenannten  Verf.  von  No.  l.  bewahren  offen» 
bar  die  darin  sichtbaren  trefflichen  Vorkenntnisse  und  der  hi- 
storisch-kritische Scharfsinn  vor  den  (oft  noch  wirksamen) 
Vorurtbeilen,  nach  denen  einst  die  sogenannte  Orthodoxie 
aller  mit  der  Theologie  verwandten  Geschichte  mit  Aengstüch- 
keit  alle  ersinnlicbe  unhistoi ische  Wendungen  zu  geben 
pflegte,  eben  so  sehr,  als  vor  flhereiltem  Verwerfen  oder  Ab- 
sprechen gfgen  geschichtlich  überliefertes.  Fast  kein  Paragraph 
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der  Erläuterungen  über  die  jüdische  ,  noch  immer  sehr  ver- 
dunkelte, wenigstens  nicht  psychologisch  uud  pragmatisch, 
gleich  andern  Volksgeschichter« ,  beaiheitete  Geschichte  ist 
ohne  eigentümliche  Andeutungen  oder  Ansichten.  Auch  zeu- 
gen manche  Parallelen  und  Seitenblicke  dafür,  dafs  der  Verf. 
sich  nicht  auf  blofse  theologica  einschränkt. 

• 

S.  6.  berührt  die  Meinung,  dafs  vor  der  uns  be- 
kannten Zeit  ein  ziemlich  hober  Grad  von  Cultur  gewesen 
•ey.  Ree.  versteht  dies  so :  Alle  iiiteste  Geschichte  macht  sich 
zwei  Erdepochen.  Vor  einer  grofsen  Wasser -Revolution  auf 
unserni  Tellus-  Planeten  war,  nach  aller  Völker  Ursage  und 
nach  natürlicher  Wahrscheinlichkeit,  ein  ausgebildeter  Zu- 
stand von  Gesellschaftlichkeit,  von  Künsten  u.  s.  w.  Jena 
tellurische  Urbevölkerung  aber  hängt  mit  dem  Anfang  der 
jetzigen  nur  durch  die  allenfalls  Uebriggebliebenen  zusammen« 
Man  mufs  sich  demnach  fragen:  Was  kann  aus  der  Zerstörung 
dieses  Urgeschlechts  herüber  gekommen  seyn  ?     Die  Weni- 

fen  geretteten  ,  wie  viel  mögen  sie  selbst  gerade  gewufst 
aben  ?  Und  wie  konnten  sie  auch  nur  dieses  fortpflanzen, 
während  sie  und  ihre  Kinder  erst  wieder  der  umgekehrten 
Natur  dienothdürftigeSubsistenz  abkämpfen  mufsten?  Ueber 
die  sogenannte  Sündiluth  hinauf  setzen  die  Sagen  und  viele 
Pseudepigrapha  allerlei  Weisheit,  aber  solche,  wie  sie  offtn- 
bar  erst  diesseits  gedacht  wurde.  Zunächst  nach  der  Fluth 
wollen  uift  nicht  einmal  die  Sagen  bereden,  grofse  Cultur  zu 
dtnken.     Nur  einige  Aulserordentliche  werden  mit  Namen 

genannt,  welche  die  übrigen  rohen  und  wilden  zu  Künsten, 
ie  Götter  zu  gewinnen,  orphisch  beredet  haben  sollen.  So- 
gar das  Feuermachen  wird  als  verloren  erst  wieder  hergestellt. 
Selbst  die  biblische  Tradition  nimmt  an,  die  Uebriggebliebenen, 
die  wieder  zur  „Ruhe"  (das  heifst  ft^)  gelangten  seyeti  der 

Wirkungen  des  Weins  unkundig  gewesen:  J  Mos.  9,  20. 
Mögen  also  die  „Antediluviani«  noch  so  hoch  cultivirt  ge- 
wesen seyn.  Die  Cisdiluviani  erscheinen  in  allen  Ursagen 
unserer  jetzigen  tellurischen  Epoche  als  solche,  die  wieder 
von  vornen,  quam  parvis  ab  initiis,  anfangen  mufsten.  UncJ 
hätten  sie  anfangs  bedeutend  mehr  gehabt,  welches  Wunder- 
werk hätte  es  ihnen  entreissen  und  zu  einem  Reservat  der 
Priester  und  Gebeimlehren  machen  können  ?  Wo  Monotheis- 
mus einmal  Fol^e  der  allgemeinen  Cultur  und  Volksüberzeu- 
gung gewesen  ist,  nicht  etwa,  wie  in  der  Mosaischen  Ein- 
richtung, blos  politisch  und  priesterlich  aufgenöthigt  wurde, 
wie  könnte  da  wieder  der  Irrwahn  von  Vielgötterei  entstehen? 
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Man  muthrnafst  Ueberlieferung  au«  früherer,  höherer  Cultur, 
um  den  Monotheismus  Abrahams  tu  erklären.  Warum  soll 
es  aber  nicht  wahr  seyn,  wenn  die  hebriiische  Tradition  selbst 
ihn  als  Folytheisten  geboren  seyn  lä'fst:  was  sein«  Verehrer 
gewifs  nicht  zu  ersinnen  liebten.  Sollte  es  denn  einem  Mann 
von  Abrahams  höherem  Charakter  anders  möglich  gewesen 
seyn,  als  sich,  nicht  an  einen  der  geringeren  Götter  ,  sondern 
an  den  höchsten ,  gerechten,  seiner  würdigen,  anschliefsen  au 
wollen?  Und  sollte  Abraham  dies  nur  von  einem  andern  em- 
pfangen haben,  so  würde  die  Frage  ja  doch  nicht  gelöst,  son- 
dern blos  weiter  hinaus  gerückt.  Der,  von  Welchem  her  er 
es  empfieng  ,  woher  hatte  es  dieser,  wenn  nicht  endlich  doch 
aus  den  unverlierbaren  Grundanlagen  der  menschlichen  Natur, 
aus  dem  Fragen  nach  Ursache,  und  aus  der  Achtung  vor  Wil« 
lensvollkommenheit  oder  vor  allem  dem  Guten  ,  wovon  man 
erkennt,  dafs  es  der  Geist  nicht  durch  Naturnotwendigkeit , 
sondern  durch  Selbstwollen  hervorbringe?  Auch  ist  Abra- 
hams Eljon  doch  noch  nicht  (s.  1  M.  18,  21  —  Ende.  22,  2.) 
ein  solcher,  wie  ihn  eine  höhere  Cultur  gedacht  und  geglaubt 
haben  würde. 

Abrain  wird,  im  Gegensatz  gegen  die  gewöhnliche  Deu* 
tung:  hoher  Vater  —  S.  14.  übersetzt:  Vater,  der 
sich  erheben  wird.  Aber  würde  alsdann  nicht  die  Form 
f-nn        *ti  erwarten  seyn?  Stammt  nicht  etwa  Abrain,  weil 

in  den  Compositis  von  ^  nicht  mehr  ^N»  «o'.idern  zu 
stehen  pflegt,  eher  von  *Qft  mit  dem  der  Verstärkung, 
Wie  in  r— ^TTM?    Alsdann  möchte  Abraham  aus         una  TT^H 

oder  Menge,  zusammengesetzt  seyn.  —  Bei  l.  M.  14, 

15-  wird  berichtigt t  Jelide  Beitho  seyen  nicht  Sclaven, 
sondern  A  b  k  ö  in  m  1  i  n  ge  der  Horde,  die  also  stark  war. 

Die  für  Abrahams  Charakter  günstige  Vermuthung  S.  i7f 
dafs  er  die  Hagar  mit  einem  Theil  seines  Viehes  und  mit 
Knechten 'ausgestattet  habe,  scheint  mit  1  Mos.  21,  l  4  ,  wo 
ihr  selbst  Brod  und  Wasser  auf  die  Schulter  gelegt 
wird  ,  nicht  so  zu  stimmen,  dafs  man  annehmen  könnte,  der 
alte  Erzflhler  selbst  habe  sich  jene  billige  Milde  gedacht.  Ue* 
brigens  mag  freilich  zwischen  dem,  was  ursprünglich  gesehen 
hen  war,  und  dem,  was  nach  so  langer  Zeit  durch  die  freiere 
Einkleidung  der  Sagen  in  die  Sammlung  der  Genesis  kam,  oft 
ein  bedeutender  Unterschied  seyn,  da  die  vier  ersten  Bücher 
Mose  wenigstens  nicht  vor  Jerobeatn  im  Umlauf  gewesen 
seyn  können ,  weil  sonst  Jerobeams  Verstöfsung  des  Leviten« 
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Stamms  nnd  das  Symbol  von  Stieren,  statt  des  Jthovah  (diese 
so  grellen,  fflr  einen  neuen  Usurpator  allzu  gewagten  Gegen- 
sätze gegen  das,  was  die  jetzige  Tborab  so  stark  ausspricht!) 
schwerlich  ausführbar  gewesen  waren. 

Jakob  S.  21.  wahi  halt  grofs  in  seinem  Vertrauen  auf 
Gott  zu  nennen,  ist  viel  gesagt.  Ein  so  furchtsamer,  trüg- 
licher  Charakter,  Seiner  Weiher  und  Kinder  Spiel,  kann  kei- 
nen grofsen  Gott  gedacht  haben,  oder  in  Gott  grofs  ge- 
wesen seynf  wie  Abraham. 

Das  Wort  ftzfo  kann  (S.  36.)  allerdings  nicht  extractus 

bedeuten  ♦  aber  eher  extrahens,  Aur^cc-nj;  *ou  )*cv  nach  Stephan  is. 
Act.  7,  36.  Der  Name  Osarsiph  bei  Manetho  (S.  37.) 

erinnert  an  und  vielleicht  an  das  arab.  Schwert, 

Etwa  Retter  durch  Schwert.  2  M.  12,  23.  29. 

Goschen  scheint  der  Vf.  sich  innerhalb  Aegyptens  zu 
denken.  Soweit  der  Nil  jahrlich  Monate  lang  überschwemmt, 
konnte  schwerlich  ein  Heerdenvolk  wohnen.  Deswegen  denkt 
Ree.  bei  1  M.  46,  28.  34,  wo  den  Einwanderern  offenbar  eine* 
abgesonderte  Gegend  angewiesen  wird,  an  die  Gegend  um 
den  Berg  Casius,  Die  Worte  Vs.  34.  versteht  er  so,  dal» 
(nicht  die  Aegypter,  sondernd  das  A  e'gyptenland  einen  Ab- 
scheu gegen  umherziehende  Heerden  beweise,  dafs  es  nämlich 
nach  seiner  Natur  sie  nicht  zulasse.  Nur  wer  in  der  Folge- 
xeit  Sclavenarbeit  an  -Pharao**  Bauten  leisten  sollte,  muiste 
dann  dortbin  sich  hineintreiben  lassen.  Nur  diese  600,000 
männliche  Arbeiter,  welche  wohl  etwas  von  Weibern,  Kin- 
dern i  Knechten  und  Vieh,  aber  nach  j  M.  46,  34-  nicht  die 
eigentlichen  Heerden  bei  sich  haben  konnten,  machten  den 
Zug  aus  dem  Innern  des  Landes  und  durch  die  Meerenge  : 
2  Mos.  12,37.  Auch  andere  Schwierigkeiten  möchten  sich 
dann  um  so  eher  lösen  lassen,  z.B.  das,  was  S.45.  wegen  der 
Zeit  einer  einzigen  Ebbe  scharfsichtig  bemerkt  ist. 

Der  Schauplatz,  wo  Joseph  Vezir  wurde,  scheint  S.  36. 
dem  Vf.  zweifelhaft.  Dafs  er  eine  Tochter  des  Oberpriesters 
von  On  (Ilcliopolis)  beiratbete,  scheint  auf  U  n  te  r  ä  gy  p  t  en 
zu  deuten.  Auch  die  Mosaischen  Wunder,  bei  denen  S.  40. 
mit  Recht  auf  Eichhorn  Comm.  de  anno  mirabili  Aegypti  hin- 
weist, setzen  eine  durch  mehrere  Nilkanäle  durchschnittene 
Landesgegend  VOräui. 

S.  43.  sagt:  Es  beliebte  ihm,  dem  Mose,  am  arabi- 
schen Meerhusen  überzusetzen.  Vielmehr  hatten  nach  2  M. 
14,  9-  die  verfolgenden  Aegyptier  sich  am  Anfang  des  Kanals 
*S"W  gesetzt,  aiso  den  Auswanderern  den  Marsch  zu  Laud 
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um  die  Cbirot  hernrn  abgeschnitten.  Mose  hätte  demnach  ent« 
weder  nach  Mizraim  zurückg«  hen  müssen,  oder  die  Furth 
inulste  so  benutzt  werden,  wie  «je  (s.  des  Kec.  exegetische* 
Conservatcriuui  2.  St,  S.  Ö8-  uud  die  Sammlung  merkw.  Rei- 
sen in  den  Orient  h  Tb  S.  23  *.  V,  Tb.  S.  371  —  4(>u.)  oft 
benutzt  wird.  Nur  von  Jesuitischen  Jgnorantinei  n ,  wenn  sio 
neuerdings  auf  Gymnasialunterricht  Einüufi  erhalten,  kann  man 
«ich  nicht  wundern,  neuerlich  au  hören,  dafs  sie  dergleichen  histo- 
rische Erklärungen,,  welche  schqn  langst  (1775)  J.  D.  Michae- 
lis bei  dem  II.  Th.  seiner  Uebersetzung  des  A.  T«.  )n  An- 
merkungen für  Ungelehrte  unläugbar  gemacht  hat, 
ignoriren,  verheimlichen  und  verketzern  wollen.  Die  histo- 
rische Bihelerklürung  weicht  dadurch  nicht  ah  von  der  Bibel, 
jiur  keiintnissth  wache  Bibelei klärer  werden  dadurch  berich- 
tigt, die  biblische  Geschichte  aber  ajs  destp  glaublicher 
gezeigt, 

6».  54-  spricht  mit  grofsem  Hecht  von  der  VortrefFlichkeit 
vieler  unter  den  Mosaischen  Gesetzen.  Schade,  dafs.  der  Vf. 
I»acb  seinem  pragmatischen  Geiste  sich  nicht  auf  mehrere  Fro- 
ben  davon  und  a,uf  das  Planmäisige  des  Gesetzgebers  eingelassen 
bat.  Mose  hatte  nur  Ein  Unglück  ,  dafs  -  allzu  lange  kein 
Mann  seiner  Art,  ungeachtet  er  nach  5  M.  18,  15.  so  sthnlich 
das  Bedürfnils  eines  solchen  gefühlt  hatte,  nach  ihm  folgte. 
Man  sieht,  wenn  man  in  der  Menschengeschichte  sehen  lernt, 
dafs  die  Vorsehung  oder  die  Weltordnung  der  Gottheit  nicht 
die  Menschen  wie  im  Treihhaus,  nicht  durch  aufgenöthigte 
Mittheilungen,  erziehen  will.  Immer  ragt  nach  langen  Zeit- 
räumen ein  Geist,  fi\r  diese  oder  jene  Gattung  menschlicher 
Angelegenheiten ,  hervor,  als  Leuchte  für  Viele.  Alsdann  fol- 
gen wirdrr  lange  Zeitfristen ,  in  denen  sich  dem  Eminenten 
nachzubilden  der  übrigen  Menne  über!  issen  wild.  Ein 
\  orhild  ist  vorgehalten,  ein  Ziel  vorgesteckt;  in  jedem  wäre 
eine  g"\vis*e  Kraft,  sich  dahin  zu  richten.  Wer  aber  meint, 
dem  Einzelnen  werde  denn  doch  gleichsam  supplirt,  was  er 
selbst  zu  erreichen  sich  nicht  nach  Vermögen  anstrengt  ,  der 
hat  die  „Geschichte  der  Machen  weder  im  Groisen  noch  Klei- 
nen beobachtet. 

Josua's  Heldenthaten  waren  »o  mäfsig,  dafs,  die  zahl- 
reicheren zwei  Stamme  Judj  und  Ephraim  und  die  Per.'ier  ab- 
gerechnet, die  S.  70.  bei  ührteLandestheilnng  am  End«  (K.  18.) 
nieist  nur  Anweisung  in  spe ,  Bezeichnung  und  Umrils  auf 
einer  Art  von  Landescharte  (vergl.  das  Schreiben  2  M.  34»  1-) 
war  ,  wahrend  überall  viele  der  alten  Besitzer  als  Feinde  blie- 
ben.   Wir  sagen  :  Landescharte.    Denn  buchartige*  Schieiben 
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1500  Jahre  vor  Chr.  setzt  die  althebräische  Tradition  2M. 
24»  7.  voraus.  Und  aus  welchen  Gründen  sollte  man  diese 
hierin  bezweifeln  ?  Wolfs  Piolegomena  f  die  unvollendeten y 
welche  die  Hauptargumente  erst  noch  folgen  lassen  zu  wollen 
zusagten,  geben  dazu  bei  weitem  nicht  das  hinreichende. 

Der  erste  bekannt  gebliebene  Kopf  nach  Mose  ist  Samuel, 
Auch  der  Vf.  aber  S.  97.  erkennt  in  ihm,  mit  dem  freimüthi- 
en  v,  Rotteck,  »ein  trauriges  Vorspiel  jener  Kampfe  des 
lerus  mit  der  weltlichen  Obrigkeit,  wie  sie  die  Geschichte 
des  Mittelalters  entstellen«,  Samuel  ist  ein  Beispiel  jener  Pa- 
trioten, welche  zwar  das  Vaterland ,  aber  nur  als  Mittel  ihrer 
persönlichen  Gröfse,  grofs  und  geltend  zu  machen  streben. 

Sehr  richtig  bemerkt  S.  99,  dafs  der  erste  König  der  He- 
bräer auch  der  erste  war,  dem  der  Gedanke,  eine  stehen« 
de  Heertruppe  zu  bilden,  zweitausend  für  sich,  tausend 
für  den  Erstgebornen,  zugeschrieben  wird.  Davids  Salbung 
von  Samuel  hält  S.  100.  für  grofses  Unrecht  gegen  Jonathan, 
Wober  aber  hatte  dieser  schon  ein  Erblichkeitsrecht? 

Davids  Charakter  verdient,  als  mäfsig,  besonnen,  bie- 
der, billig,  hervorgehoben  zu  werden.  Erst  das  Glück,  da 
er  von  Feindesangriffen  frei  geworden  war,  und  Salomo's 
Mutter  stürzen  ihn  in  einen  Meuchelmord,  der  jeden  seiner 
Krieger  wieder  ihn  erbittern  uiulste,  und  die  immer  widec 
Juda  rivalisirenden  Ephraimiten  zu  Aufstandsversuchen  reizte. 
Für  den  Sohn  der  Bathseba,  den  Zögling  Nathans,  läfst  sich 
der  Alternde  ungerecht  machen  gegen  seine  älteren  Söhne. 
Die  Stiefmutter  und  Nathan,  der  seinem  Zögling  den  Vorzug 
gewinnt,  zerrütten  (S.  115.)  ihm  seine  Familie ,  bilden  ihiu 
das  Hecht  ein,  den  Throunachfolger  zu  bestimmen.  Genia- 
lität aber,  wie  S.  126.  andeutet,  vermag  Ree.  mit  ästheti- 
scher undpsychologischer  Unparteilichkeit  weder  in  den  eigen- 
tümlichen Psalmen  von  David,  noch  in  seinen  Thaten  nach- 
zuweisen. Genialer  erscheint  ihm  Salomo,  Aber  dessen 
gleichsam  gelehrte  Nathans- Erziehung  macht  ihn  zum  pracht- 
liebenden  Verschwender,  S.  127,  und  S.  i3l.  zu  einem  Bei, 
spiel  von  Regenten,  welche  nicht  nur  jeder  Religionsgesell- 
schaft, wie  es  seyn  soll,  ihre  Rechte  gewähren,  sondern  ge- 

Sen  die  Natur  der  Sache  sogar  jede  wiean  sichgleich  gut 
«handeln  zu  tollen  meinen. 

Zu  Salomo's  psychologischem  Urteilsspruch  1  K.  3,  16, 
giebt  S,  145.  eine  unerwartete  Parallele  von  dem  nicht  über- 
weisen Imperator  Claudius.  Sueton.  Claud,  c.  15.  Ueber- 
baupt  sind  so  manche  von  dem  Verf,  eingestreute  Parallelen 
interessant  und  überraschend, 
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Die  vinheilschwangere  Revolution  unter  Rehabeam  f.'illt 
ETorsentheil»   auf  Rechnung  des  weisen  Salomo.     Der  Pro» 
uhetenzögÜng  gewann  an  Ruhm  in  den  von  Propheten  verfafs- 
len  Reichntagbüchern  ,  wie  mancher  in  den  Münchs chroniken, 
"Wo  lagen  von  Frankreichs  Revolution  die  tieferen  Haupt- 
ursachen?    In  der  erschöpfenden  Pracht  -  und  Gewaltregierung 
und  der   mit  Kirchenreligiosität  übertünchten  Sittenlosigkeit 
des  grofs  genannten  Urgrofsvaters.      Salomo  hatte  durch  un- 
nützen Hotaufwand  (•.  1.  Kön.  4.  5. ) ,   durch  unverhältnifs- 
mäfsige  Bauten  und  Frohnen  u.  s.  w.  den  Wohlstand  der  Na- 
tion erschöpft,   durch  Zulassung  der  Vielgötterei  die  Sitten- 
verderhnifs  zugelassen.    Denn  ist  gleich  die  Vielgötterei  an 
aich  blofser  Verstandesirrthura ,  und  als  solcher  nicht  staats- 
widris.  so  wird  sie  diet  doch,  weil  sie  durch  die  Vorbilder 
unvollkommener,  willkührlich  und  leidenschaftlich  handelnder 
Gottheiten  die  nachahmenden  Menschen  demoralisirt,  und  be- 
sonders in  der  Geschlechtslust   verderblichst  ausschweifend 
macht. 

Nach  S.  183.  «legten  Esra  und  Nehemia  Unfehlbar  den 
Grund  zu  unterm  alttestamentlichen  Kanon".  Ree.  bezwei- 
felt sehr,  ob  der  erst  patristisch  -  bischöfliche  Begriff  von 
einem  Kanon,  als  einer  zum  Regulativ  für  Kircheneinheit  ge- 
machten  Sammlung  alter  Schriften  ,  in  die  Denkart  der  Hebräer 
und  Juden  zurückgetragen  werden  könne.  Die  Sadducäer  er- 
kannten nur  die  Mosaische  Gesetzgebung  als  Regulativ  oder 
Nonn,  die  Essäer  Gesetz  und  Propheten,  die  Pharisäer  dieses 
beides  nebst  ihren  Ausdeutungen«  Nicht  alle  diese  Schrift- 
auslegungspartheien  hiltten  als  Uchte  Rabbinen  geltend  werden 
können,  wenn  man  sich  ein  schriftlich  abgeschlossenes  Regu-» 
lativ  der  Religionsüberlieferungen  zu  denken  gewohnt  gewesen 
wäre.  Ohnehin  weif«  das  Buch  Daniel  bis  zu  Antiochus  Epi- 
phauius  Tod  hin  einzelnes  genau,  giebt  aber  darüber  hinaus 
nichts  mehr  in  dieser  Art.    Es  ist  also  erst  makkabaisch. 

Jobann  Hyrkanus  wurde  nach  S.  199.  wieder  der  erste) 
König,  etwa  4Ö0  Jahre  nach  Zedekia.  Waren  die  7-0  Jahr- 
wochen zu  490  Jahren  zu  berechnen,  so  führten  sie  gerade- 
'  zu  auf  die  Regierungszeit  dieses  in  Wahrheit  sehr  merkwür- 
digen Königs,  welcher  auch  von  Josephus  als  König,  Prophet 
und  Hoherpriester  zugleich,  d.  i.  als  Alles  in  Allem,  darge- 
stellt ist.  Dies  war  aber  (S.  193.)  etwas  mehr  als  100  Jahre 
vor  der  Geburt  Jesu.  490  Jahre  rückwärts  gezählt  führen, 
s.  Ushers  Annalen  ,  in  die  Regierungszeit  des  Darius  Ilystaspis. 
Kurz;  die  ganze  Geschichtfolge  hätte  die  Ausleger  überführen 
»ollen,  dafs  Daniels  Stelle  nicht  von  dem  grofsen  Messias  .  son- 
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Hern,  wie  aie  denn  auch  ffttftfl  beidemale  ohne  Artikel  setzt, 
von  zwei  andern  gesalhten  Fürsten  früherer  Zeit  reden  wollte. 

S.  213-  «eigt,  dafs  bei  den  nächsten  Nachfolgern  Herodea 
des  I.  der  Name  Tetrarch  doch  Vierfürst  bedeuten  könne, 
weil  vier  Personen  in  den  Landbesitz  dieses  Herodes  zu  un- 
gleichen Theilen  sich  theilen  durften.  So  müfste  dann  Ter^a^t 
prineeps  partis  quartae  oder  quadrantis  bedeuten.  Andere  mit 
Tirp  »usammengesetzte  Worte  umfassen  immer  ein  aus  vier 
Theilen  zusammen  bestehendes  Ganzes,  wie  rrrgceywvot  eine 
^  Figur,  die  vier  Ecken  (nicht  nur  Eine  von  vieren)  hat.  Das 
in  vier  Theile  sich  tbeilende  Land  der  Galater  hatte  zwölf 
Tetrarch en,  die  vermöge  einer  gemäfsigteu  Aristokratie 
mit  gewissen  Richtern  geringere  Streitigkeiten,  Verbrechen 
aber  nur  vereint  und  mit  einer  zu  Drynämetos  (in  einem  Eichen- 
hayn?) zusammenkommenden  Landraths  -  Versammlung  von 
dreihundert  Männern  zu  entscheiden  hatten.  Strabo  XU.  s. 
Wernsdorf  de  Kepubl.  Galatar.  c.  6.  §.  23.  24. 

Nach  S.  243.  i  ieth  in  der  Mitte  des  Jahres  66  der  Hohe- 
priester Auanus  (Bell.  Jud.  2,  17.)  die  Aufhebung  der  Opfer 
für  Fremde,  auch  für  die  Kaiser.  Ohne  Zweifel  näherten  sich 
die  gemtfsbandelten  Juden  erst  allmäblig  diesem  änfserst  an- 
atöfsigen  Entschlufs.  Man  sieht,  dünkt  mich,  warum  Paulus 
um  so  mehr  das  Beten  für  die  römischen  Obrigkeiten  seinen 
Cliristensynagogen  empfahl.  1  Timoth.  2,  2. 

Mit  Vergnügen  begleitete  Ree.  den  ungenannten  Vf.  durch 
dielleihe  seiner  Erläuterungen.  Unser  Kaum  erlaubt  dies  nicht 
bei  No.  2.  und  3. ,  wohl  aber  die  gegründete  Versicherung  ,  dafs 
diese  beide  Schriften  unter  das  beste  gehören,  was  zur  Er. 
klürung  des  Jeremias  zu  benutzen  ist.  Nach  der  Vorrede 
Will  Hr.  G.  mit  dem  hehrüischen  Sprachschatz  mög- 
lichst ausreichen.  Das  heifst  ohne  Zweifel ;  Man  darf  nicht 
Mos  so  zufällig,  wie  allzu  oft  geschah,  aus  den  versch winter- 
ten Dialecten  zur  Nothbülfe  Wortbedeutungen  herüberbolen. 
Dennoch  besteht  der  hebräische  Sprachschatz  nicht  mit  Sicher- 
heit in  dem,  was  Rabbinen  und  sinnerratbende  Versionen  über 
die  YVortbedeutungen  zur  Tradition  gemacht  haben.  Ein  aus. 
ser  Uebung  gekommener  teutscher  Dialekt  zum  Beispiel  ist 
nur  aus  Vergleichung  der  verwandten  mit  Zuversicht  zu  er- 
klären. Allerdings  aber  müssen  Deductionen  der  gesammten 
Bedeutungen  eines  Wurzelworts  durchgeführt,  nicht  blos  für 
einzelueotellen  einige  im  arabischen  oder  syrischen  angegebene, 
oft  selbst  unerweisliche  Nebenbedeutungen  zum  notbdürftigen 
Auskunftsmittel  verwendet  werden. 

H.  E.  G  Paulus. 


\  w 
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Con9*r$ion    da    Famlllat    Catholiq  ues- Romainas  dans 
le  Grand- Ducke  Ja  Bad«  au    C  hr  is  t  im  nis  m  a  Eoan- 
geliqua.  Eve'nement  expose  et  accompagnc  de  Conside'rations  par 
le  Docteur  T z>s  c  hir n«  r  ,     Prof.  en  Theologie  et  Superinten- 
dent a  Leipsick.       Otwrage  traduit  de  VAllemanl  et  enrichi  Je 
not  es   yar    un     Catho  lique    Ecle  cliq  ua.  [Eprouoez 
loutes  choses  ,  approuvez  ce  qui  est  bon.  St  Paul.)     a  Liege, 
chez  J.  Desoer ,  Imprimeur-Libraire.  1825.     145  S.  in  8. 

i 

Der  Uebersetzer  wünscht,   dafs  alle  Gemflther  von  dem 
Geiste  der  Mäfsigung  beseelt  aeyn  mögen,   qui  conduisait  m 
pl  jine  de  l'Ecrivaiu  (des  Hrn.  Dr.  Tzschirner),    et  dont  )a 
JTOchure  fait  foi  pour  quiconque  la  lit  sans  preoention.     Kr  fin- 
det darin  cette  iharite'  e'vangelique ,    qui,    en  de'pit  des  persecu- 
teurs,  fera  toujours  le  charactere  des  vrais  ditciples  de  Jesus  Christ. 
St.  Jean  l3,  15.     Bei   dieser  Gesinnung  beruft   er  sich  ailt 
Worte  von  Hrn.  Vernes,   in  dessen  „  Catechisme  de  toutes  les 
Commanions  chretiennes"  (welchen  Rt-e.  näher  ZU  kennen  wünsch* 
fr]).     Die  Worte  sind:   JLa  plus  certaine,  comme  la  plus  /«- 
neste  des  he're'sies ,    c*est  le  manque  de  charitc,   l'iniolerance  et  la 
yersecution.      Quelles  atrocite's  cette  barbare  herc'sie  n'a-t-ell« 
eniantees.     Quand  est  ce  qu'elle  inspireru  gene'raleuient  tonte 
l'horreur  ,  qu'elle  rae'iite. 

Ree.  bekennt  aufrichtig ,   dafs  ihm  die  fortdauernde  Auf- 
merksamkeit  auf  das  Uebergehen  vom  i öuiisch-pübsthcben  Ka-  ' 
thulirtsmus  zum  Evangelischen  Protestantismus,  das  ist,  zu 
drr  Ueberzeugung ,  dals  Jesus  Christus  von  Unterwerfung  un- 
ter eine  fast  universal-souveräne  päbstliche  Kii chenge walt  und 
von   einem   durch   priestei  liebe   Concilien  vorgeschriebenen 
Kirchenglauben  nichts  gelehrt   hat,    immer    sehr  erfreulich 
bleibt.     Nicht  etwa  um  irgend  einer  Proselytenmacherei  oder 
um  Vermehrung  des  Kirchenthums  überhaupt  willen,  oder  wie 
wenn  er  in  dem  evangelisch  -  protestantischen  Kirchenthum 
Alles  unverbesserlich,  Nichts  noch  evangelischer  zu  wünschen 
nötbig  fände.    Vielmehr  gerade  deswegen,  weil  in  dem  evan- 
gelischen Protestantismus  die  der  Zeit  gemüfse  Verbesserun- 
gen nach  dessen  oberstem  Grundsatz  und  auch  nach  dem  We- 
sentlichen der  bestehenden  Einrichtungen    weit  leichter 
auszuführen  sind,  als  da,  wo  die  Voraussetzung  dogmatisch 
und  praktisch  geworden  ist  ,   dafs  Alles  von  der  Kirche  zu 
einer  gewissen  Zeit  festgesetzte  für  alle  Zeiten  das  beste,  das 
imperfectible  ,  bleiben  müsse,  und  dafs  so  selten  wie  möglich 
durch  Verbeaierungen  die  Notwendigkeit  der  Yerbesaerlich* 
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keit  eingestanden  werden  dürfe.  Hierin  liegt  unstreitig  die 
wesentlichste  Unterscheidung. 

i  Frage  sich  doch  jeder  gutdenkende  seihst:  wo  und  wann 
sind  von  der  pähstlichen  Behörde  aus  Verbesserungen  gemacht, 
wo  nicht  die  von  den  Laien  und  von  der  mittleren,  unter  rieh- 
teteren  Geistlichkeit  versuchten  gebindert  worden?  Fr3gt 
man  auch  nicht  einmal  nach  so  einflufsreichen  Puncten,  wie 
die  Aufhebung  des  kirchlichen  (unbiblischen,  ja  an  tibi  Mischen) 
Verbots  der  Ehe  der  Geistlichen  wäre;  frägt  man  nur:  Ob 
denn  nicht  alle  katholische  Christen  endlich  wieder  den  nur 
von  der  Kirche,  und  erst  im  dunkeln  Mittelalter ,  zurückge- 
haltenen sacramentHchen  Kelch  im  Abendmahl  nach  Jesu  und 
der  Apostel  Anordnung  erhalten  sollen?  ob  denn  jenes:  Non 
ob  st  ante  *)  des  Constanzer  Concils  vom  15.  Jun.  1415.  ewig 
hindeudsey?  Ja,  frägt  man  nur  l  Sollen  die  Teutschen 
nicht  endlich  wenigstens  eine  teutsche  Messe  hören  dürfen? 
sollen  die  meisten  immer  nur  in  lateinischer  Sprache  das  Sacra- 
nient  benedicirt  hören  und  nicht  verstehen,  ungeachtet  diese 
Todesfeier  Jesu  im  früheren  Christenthum  nach  allgemeiner 
Tradition  in  den  Landessprachen  (griechisch,  syrisch,  ara- 
bisch u,  s.  w.)  verständlich  celebrirt  wurde?  Die  hierarchi- 
sche Antwort  auf  alle  solche  Fragen,  ungeachtet  die  denkend- 
sten ünd  gewissenhaftesten  in  der  katholischen  Kirche  selbst, 
wenn  sie  mehr  Eklektisch  als  Ekklesi astisch  seyn  zu 
sollen  einsehen  ,  ganze  Lebensalter  hindurch  an  der  Besserung, 
oft  nur  eines  einzigen  solchen  Puncts,  gearbeitet  haben,  ist 
immer:  Nein!  —  Und  warum?  Weil,  wer  im  Namen-  der 
infalliblen  Kirche  zu  sprechen  liebt,  nicht  durch  Verbesse- 
rungen zu  erkennen  geben  mag,  dafs  etwas  bedeutendes  besser 
zu  machen  sey,  dafs  es  also  nicht  immer  gut  genug  gemacht 
war.  Und  deswegen  mufs,  so  viel  Ree.  einsehen  kann,  jedes- 
mal ein  ruhig  entschlossenes  Ausgehen  aus  einem  Zustand  ,  wo 
alle  Verbesserungen,  besonders  von  den  römischen  Oberbehör- 
den herab,  so  unabsehbar  erschwert  werden,  und  wo,  wie 
am  Tage  ist,  hundert  Rückschritte  (in  Spanien,  Frankreich 

i 

*;  Für  jcoen  an tihussi tischen  Beschlufs  wählte  man  diemehr  aisharte 
Forme]  :  liest  in  primitiva  eccUsia  reeiperetur  hoc  sacramentum  a 
ßdelibits  sub  utraque  specie9  tarnen  postea  a  Confioienübas  (Sacer- 
dot.)  sub  utraque  ipecie  et  a  laicis  tantumuiodo  sub  speeie  panis 
suseipiatur.  So  wenig  nahm  man  —  vor  der  Evangelischen  Refor- 
mation —  Anstand,  das  Urciiristenthum  uud  das  postea  der  Kirch a 
ausdrücklich  gegen  einander  in  Gfgensäuo  zu  stellen* 
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Q.S.W.)  bis  zu  Erneuerung  des  Jesuitismus  ,  ja  bis  an  die 

Kirchen-Inquisition  und  die  Autodafes  bin  —  weit  eher,  als 
eine  einzige  Verbesserung  oder  Erhaltung  des  Ve rbesserten 
zur  Wirklichkeit  kommen,  auf  jeden  Fall  dem  Unbefangensten 
als  ein  Uebergang  zum  Bessern  sich  erfreulich  darstellen,  be- 
sonders wenn  es  so  wohlgeordnet  and  unter  dein  Schutz  einer 
gegeu  kein  Kirchentbum  parteiischen  Staatsregierung  in  die 
Vollziehung  tritt ,    und  mit  stiller  Bescheidenheit  sein  Gedei- 
hen von  der  Zeit  und  der  wachsenden  Ueherzeugung  für  das 
Heinere  erwartet.     Und  dafs  dieses  alles,  um  gegen  so  schnell 
gewagte  Rückschritte  zum  Verbessern  aufzufordern ,   von  de- 
nen gesagt  werde  ,  die  davon  als  Nichtgebundene  von  Amts- 
wegen reden  dürfen  und  sollen,   sollte  dies  nicht  selbst  den 
Gebundeneren    lieb    und    ein   HofFnunnS"rnnd   seyn  i  Der 
Protestantismus  erkennt  es  gewifs  daukhar  ,   wenn  achtbare 
Beobachter  von  der  andern  Seite,  nicht  aus  polemischer  ,  son- 
dern bessernder  Gesinnung,  eben  so  zu  seiner  Berichtigung 
mitwirken. 

So  achtbar  dem  Ree.  das  auch  in  der  katholischen  Kirche 
wirkliebe  und  'mögliche  Gute  ist,   so  kann  er  sich  dennoch 
nicht  untersagen,  dabei  oft  eben  so  zu  denken,   wie  dieselbe 
von  der  orientalisch-  und  russisch  -  griechischen  Kirche  sich 
auszudrücken  pftVgt.     Seit  dem  Goncilium  von  Florenz  uüutr 
lieb  pflegt  man  zu  Horn  bedachtsam  zu  sagen  :  Die  griechische 
Christenheit  ist  nicht  im  Schisma,    aber  ein  Schisma  ist 
in  ihr.    Ist  nun  nicht  in  dem  Theile  der  Christenheit,  wo 
die  Inquisitionsgerichte  von  der  Geistlichkeit  aufgebracht  wur- 
den und  immer  noch  gehegt  werden,  wu  sie  nicht ,   oder  nur 
durch  die  Laien  aufgehoben  sind,  wo  sie  immer  noch  die  uu- 
widerrufene  Sanction  des  IV.  Lateranischen  Generalconciliums 
von  Innocenz  III.  1215.  für  sich  haben!  ferner;  wo  alle  Nicht« 
getaufte ,  selbst  die  Kinder  9  nach  dem  Florentiner  Universal- 
conciliuin  von  1439.'  ewig  in  die  Hölle  verwiesen  sind  !  wo 
die  Bullen  In  sacra  Coeua ,  Uuigenitus  u.  s,  w.  und  das  De« 
cretaie  :   Unam  sanetam  etc.  nicht  durch  die  geistliche  Hierar- 
chie; sondern  nur  durch  die  weiter  sehenden  Laien  unschüd- 
Jicii  gemacht  wurden!  wo  die  allzu  leichte  Sündenvergebung 
durch  Heiiigenverdienste  und  Ablafs  eine  dogmatische  Bulle 
Leo  des  X.  von  I5t8  für  sich  hat!  (s.  des  Ree.  geschichtliche 
und  rechtliche  Prüfung  des  Jubeljabrablasses.  1825.  S.  110  — 
it4)  u.  «#v<r-  ' — '  i$t  »icht  in  einem  solchen  Theile  der  Christen^ 
heit  manches  unbiblische,  nichtchristliche  so  auffallend,  dafs 
das  Ausgehen   davon  in  einen  für  Verbesserungen  offeneren 
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Kirchenzustand  zu  befördern  und  zum  guten  zu  leiten  Gewis- 
senspflicht  wird  i 

Unter  den  Zugaben  der  französischen  Uebersetzung  ist 
die  ll&erfcwflrdigtte  S.  105  «—  124.  De've'loppement  du  Principe 
Protestant* ,  aU  einer  Joi  raisonnte  (p.  116,)  „A  mesurn,  que  Je» 
Sciences,  qui  facilitent  l'intelligence  des  Saintes  •  Ecriturea  se- 
ront  porte'es  a  leur  perfection  ,  on  verra  disparoitre  des  Syste- 
mes  des  pre'jugt's  et  des  opinions  errone'es«  (p.  119.).  p  L* In* 
JaUlibilite  n'appartient  pas  au  mortel ;  donc  nulle  autoritc'  bumaine 
ne  doit  m'iuiposer  une  obeissauce  contraire  aux  droits  impre- 
scriptihles  ,  qui  me  sont  accorde's  par  ina  raison  et  par  la  reli- 
gion  de  Jesus-Christ "  (p.  118.)»  Wer  erfreut  sich  nicht,  dafä 
die  Niederländische  Kon.  Regierung  gerade  jetzt  der  freiwis- 
senschaftJichen  Geistesbildung  parteilose  Unterrichtsanstalten 
ilfFnet.  Aber  wer  fragt  nicht  auch  zugleich:  Wer,  um  sie  zu 
bindern9  alle  Kräfte  auf hiete?  W essen  jesuitische  Missionen 
die  Staatsregierung  aut  allen  Seiten  abzuhalten  genöthigt  sey  t 
Wer,  wie  ein  Universjlsonverain  der  Gewissen  ,  hierin  mehr 
als  der  Landessouverain  gelten  wolle,  nur  um  die  alte  Unver» 
besserlichkeit  kirchenthüinlich  restzuhalten? 

Neu  war  dem  Ree.  die  Notiz  S  i33.  ans  der  Etoile  26. 
Oct.  1824  9  dafs  es  ein  Mr.  Kern,  Profesieor  u  G  o  e  t  * 
tingue,  sey,  welcher  gegen  den  Hrn.  von  Lang  für  di« 
Jesuitenmoral  geschrieben  habe, 

Hf  £.  G.  Paulus. 


De  historia  legum  maritimarum  meJii  aeoi  celeberrimarum  ,  Dissen,  in* 
augur.  historico- juridica*  quam  etc.  scripsit  ElaräuS  Meyer9 
Hanse atico- Bremanus,     Gottingaa  1824.  4.  10  Gr. 

Was  unsere  Literatur  über  die  äufsere  Geschichte  des 
Seerechts  des  Mittelalters  bisher  hat  aufweisen  können,  ist, 
so  fern  man  Ausführlicheres  und  Gründlicheres  sucht,  zer- 
streut bei  den  Herausgebern  der  einzelnen  Gesetzsammlungen 
und  andern  Schriftstellern  Spanischer,  Italienischer,  Franzö- 
sischer, Englischer,  Holländischer  u.  a.  Zungen.  Eine  zu« 
«ummenhängende  Darstellung  liefern  zwar  Einige,  die  über 
das  Seerecht  überhaupt  geschrieben  haben,  z.  B.  L'Eslocq 
Auszug  der  Historie  des  allgemeinen  undPreus- 
•  iseben  Seerecbts,  Martens  Grundrifs  des  Han- 
delsrechts, —  aber  nur  in  höchst  dürftigen  und  wenig 
geprüften  Notisen.    Dal*  diesem  Mangel  für  die  Rechu-  und 
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Handel«  gescriichte  des  Mittelalters,  wenigstens  dem  Haupt  theilti 
nach,  duich  die  vorliegende  Abhandlung  Abhülfe geschehe ,  be- 
iccliü^t  uns  ihr  Titel  und  die  ausdrückliche  Erklärung  des  Vf. 
tu  erwarten,  der  sich  S.5-  dahin  Oufseit:  „  haec  dissertatio  in 
investigatione  nntissimarum  medii  aevi  legum  maritima rnm, 
consuetudinum  ,   seil,  ßarcinonae  (vulgo  Coiifulatui  rnaris), 
legum  Oleronensiuin  et  Wisbyensium  subsisttt,  et,  silieii 
pote*t,  quomodo,  uhi  et  »ruaudo  hae  leges  ortae  sint,  j{«to  in 
constrnt  ,    et    quam  aactoritatem  adbuo   apud    nos  habeant, 
ducere  conabititr."     In  der  That  erwirbt  diese^tücbtige  Arbeit 
sowohl  durch  fleifsige  Zusammenstellung  ausführlicherer  Nach- 
richten von  den  genannten  Quellen  ,   als  auch  durch  die  eige- 
nen sehr  dankenswerthen  Untersuchungen  dem  Namen  des  Vf. 
Anspruch  auf  einen  ehrenvollen  Platz  in  diesem  Fache  der  Li- 
teratur.     Zur  Bestätigung  hievon  ,   und  um  zum  Lesen  der 
Dissertation  selbst  aufzufordern  ,   Ulfa t 'Ref.  hier  eine  Inhalts« 
mittheiiung  sein  Hauptgeschäft  seyn;  wobei  er  die  eigentüm- 
lichen Verdienste  sowohl,  als  hin  und  wieder  Schwachen  we- 
niger abzuwägen,  als  nur  anzudeuten  gedenkt.      Einer  voll- 
standigen  Beurtheilung  mufsllef.  sich  enthalten,  weil  ihm  die 
hiezu  erforderlichen  Quellen  nicht  zugänglich  sind. 

Zuerst  unter  den  genannten  Gesetzen  handelt  der  Vf.  von 
dem  Consolato  del  mare  S.  12  —  42.  Nach  einem  kurzen  Ue- 
kerMick  des  im  Mittelalter  aufblühenden  Handels  am  Mittel- 
ländischen Meere  folgen  Notizen  aus  d«r  Geschichte  von  Bar- 
celona und  des  Handels  und  Seewesens  in  Katalonien,  welche 
durchaus  mit  Hinblick  auf*  den  Hauptgegenstand  gegeben  sind, 
und  bei  der  Untersuchung  über  das  Rechtsbuch  selbst  benutzt 
werden.  Die  Ehre  des  Vaterlandes  zu  diesem  ,  welche  für 
Barcelona,  Pisa  und  Valencia  in  Anspruch  genommen  worden 
ist,  spricht  der  Verf.  mit  überzeugenden  Gründen  der  zuerst 
genannten  Stadt  zu,  mit  den  meisten  Schriftstellern.  Die  für 
die  beiden. andern  angeführten  Gründe  sind  augenscheinlich  so 
unhaltbar,  dafs  es  einer  Widerlegung  kaum  noch  bedurfte. 
In  Hinsicht  des  Alters  ist  man  seit  den  Untersuchungen  des 
Capniany  y  de  Monpalau  einig,  es  in  die  Mitte  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  zu  setzen ,  und  zwar  vor  1266.  Hr.  Meyer 
fügt  hinzu  noch  das  Jahr  1227  als  die  andere  Zettgränze, 
Weil  in  mehreren  Stellen  bereits  die  SchifFfahrt  der  Barceloni- 
schen  Bürger  nach  Syrien,  Alexandrien  und  andern  Gegenden 
in  den  sogenannten  überseeischen  Ländern  vorausgesetzt  wer« 
de,  und  diesen  erst  1227  von  Jacob  I.  die  Navigation  dort- 
hin eröffnet  worden  sey  durch  ein  Privilegium,  wonach  Bar- 
ceJonische  Güter  nur  auf  Barcelonischen  Schiffen  dorthin  ver- 
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führt  werden  durften.  Sollte  sich  aber  hieraus  wohl  mehr  fol- 
gern lassen,  als  dafs  von  dieser  Zeit  an  die  Barcelonische  Schiff- 
fahrt nach  den  überseeischen  Gegenden  sehr  emporgekommen 
seyn  werde  ?  —  S.  34  —  42  folgen  Erörterungen  über  die 
Urheber,  die  innere  Beschaffenheit,  das  verbreitete  Ansehen 
und  ein  Verzeichnifs  der  Ausgaben  des  Göns,  d,  M. 

Ueber  das  Oleronensische  Seerecht  verbreitet  der  Verf. 
sich  S.  43  —  54»  Ein  nicht  unerheblicher  Beitrag ,  den  durch 
diese  Untersuchung  die  äufsere  Rechtsgescbichte  gewinnt ,  ist 
die  Unterscheidung,  wonach  von  den  von  Clairac  herausge- 
gebenen 47  Artikeln  nur  die  24  ersten  den  Namen  des  Olero- 
nensischen  Seerecbts  verdienen  ,  und  die  folgenden  eine  davon 
ursprünglich  verschiedene  Sammlung  sind.  Die  Richtigkeit 
dieser  Abtheilung  erhellet  theils  aus  einer  Ver«gleichung  des 
Inhalts  beider  Abschnitte,  wovon  nur  der  erstere  auf  das 
eigentliche  Schifffahrtsgewerbe  sich  besieht,  zu  dessen  Bestem 
den  Bewohnern  von  Oleron  diese  Gesetze  gegeben  sind,  wäh- 
rend die  folgenden  Artikel  andere  Nutzungen  der  See  und  die 
Küstenpolizei  betreffen,  und  zum  Theil  blofs  die  Grundherren 
angehen,  mithin  offenbar  nicht  für  die  Oleronensischen  Schiff- 
fahrer  bestimmt  gewesen  seyn  können;  theils  rechtfertiget 
jene  Unterscheidung  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  in  die  Hol- 
ländischen und  Wisbyschen  Seegesetze,  welche  die  Oleronen* 
siscben  Gesetze  aufgenommen  haben,  nur  die  24  ersten  Artikel 
gekommen  sind. 

In  dem  alten,  bisher  unentschiedenen  Streite  über  die 
Autorschaft  zu  diesen  Gesetzen  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land vereinigt  der  Vf.  gewissermafsen  die  Ansprüche  beider 
Theile  :  Heinrich  II.  von  England  und  Eleonore,  seine  Ge- 
mahlin, haben  gemeinschaftlich,  jedoch  letztere,  als  frühere 
Eigenthümerin  von  Oleron,  mit  gröfserem  Antheil ,  diese  Ge- 
setze verfassen  lassen.  Allein  wenn  wir  es  auch  als  notwen- 
dig zugeben  wollten,  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  die 
frühesten  Zeiten  zurückzuführen;  so  würden  wir  doch  dadurch 
zu  der  von  dem  Vf.  aufgestellten  Annahme  noch  nicht  berech- 
tigt. Auch  wenn  Heinrich,  oder  Eleonore,  noch' vor  ihrer 
Vermählung  mit  ihm,  allein  diese  Gesetze  erlassen  hätte, 
dürften  schon  die  ältesten  Seerechtsschriftsteller  unter  den 
Franzosen  Ursache  gefunden  haben,  sie  von  Französischem, 
und  unter  den  Engländern,  sie  von  Englischem  Ursprünge 
herzuleiten;  war  doch  der  König  von  England  zugleich  Fran- 
zösischer Vasall ,  und  die  Insel  Oleron  seit  Eleonorens  Ver- 
mählung mit  Heinrich  zur  Englischen  Krone  gehörig.  Nicht 
zuverlässiger  ist  die  so  gar  genaue  Zeitbestimmung  der  Ab- 
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fissung,  welch«!  Hr.  Meyer  f. wischen  1152,  wo  Eleonore 
von  Ludwig  VII.  geschieden  wurde,  und  1154,  wo  Heinrich 
den  Englischen  Thron  bestieg,  stellt.  Schwerlich  dürfen  wir 
daraus,  dafs  nach  unserm  Ermessen  die  Englische  Nation  auf 
diese  Gesetze  kein  so  gar  grofses  Gewicht  gelegt  habe,  und 
dafs  sich  dieselben  unter  den  königlichen  Verordnungen  jener 
Zeit  nicht  mitbegriffen  finden,  jetzt  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
sie  noch  vor  Heinrichs  Thronbesteigung  verfufst  seyn  müssen. 
Und  in  der  Tbat  sind  sie  doch  von  den  Engländern  hochgehal- 
ten ,  wie  sich  sowohl  aus  ihrem  verbindlichen  Ansehen  in  den 
EnglUchen  Seegerichten  p  als  aus  dem  Streite  über  ihren  Ur- 
sprung ergibt.  —  Der  Vf.  läfst  sich  hier  auch  auf  die  Nach« 
Weisung  der  Handschriften  ein  S.  50  1F.,  deren  er  fünf  zählt, 
jedoch  so,  dafs  er,  aufser  der  von  Clairac  herausgegebenen, 
die  als  die  älteste  angenommen  wird,  den  andern  nur  die  Ei- 
genschaft von  Abscbiiften  verschiedener  Manuscripte  beilegt, 
von  deren  Daseyn  selbst  sich  nichts  sagen  läfst;  auch  auf  die 
Existenz  dieser  Copien  wird  zum  Tbeil  nur  aus  den  Ueber- 
Setzungen  der  Oleronensischen  Gesetze  in  andere  Sprachen 
geschlossen.  Hiernach  ermifst  sich  leicht  der  kritische  Werth 
der  von  unserm  Vf.  aufgestellten  und  nach  dem  Alter  classi- 
ficirten  Anzahl  von  so  viel  verschiedenen  Handschriften.  — 
Ueber  das  Alter  des  zweiten  Abschnitts  des  sogenannten  Ole- 
ronensischen Seerechts  erklärt  sich  der  Vf.  mit  Hecht  sehr  un- 
bestimmt, indem  er  ihn  nach  1170  und  etwa  in  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  setzt.  Es  mufs  noch  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  diese  Artikel  alle  ursprünglich  zusammen  gehören, 
oder  erst  nach  und  nach  zusammengetragen  sind. 

Der  gelungenste  und  für  die  Wissenschaft  einträglichste 
Abschnitt  dieser  Abhandlung  ist  der  den  Wisbyschen  See- 
gesetzen gewidmete,  S.  55  —  76,  üher  deren  Ursprung  hier 
sehr  wichtige  Aufschlüsse  gegeben  werden.    Dit-se  Sammlung 
ist  aus  drei  Bestandteilen  erwachsen,  den  ächten  Oleronen- 
sischen Gesetzen,  nach  der  Redaction,  die  sie  in  dem  See- 
rechte der  Holländischen  Stadt  Damm  erhalten  haben,  aus 
Amsterdamiscben  Seegesetzen,  und  aus  seerechtlichen  Artikeln 
des  Lübischen  Hechts,   die  sich  in  den  älteren  Abfassungen 
des  letzteren  noch  nicht  finden.     Diese  nehmen  zwar  in  den 
Handschriften   des   vollständigen   Wisbyschen   Seerecbts  die 
erste  Stelle  ein,  sind  aber  am  spätesten  hinzugekommen,  und 
höchst  wahrscheinlich  die  Zuthat  eines  Lübischen  Abschreu 
Lers.     Danach  berichtigt  sich  die  Annahme   des  Alters  des 
Wisbrscben   Seerechts,  welche  nicht,   wie  bisher  allgemein 
getchab     in  das  zwölfte  oder  dreizehnte,  sondern  erst  in  das 
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fünfzehnte  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Aua  der  Beschaffen- 

heit  der  Handschriften  und  Ausgaben  und  aus  verschiedenen 
historischen  Momenten  führt  der  Vf.  den  ganz  überzeugenden 
Beweis  seiner  neuen  Darstellung  der  Geschichte  dieser  Rechts» 
Sammlung. 

Diesen  von  dem  Vf.  selbst,  als  eigentlichem  Gegenstande 
der  Dissertation  ,  bezeichneten  Untersuchungen  sind  noch  zwei 
andere  Erörterungen  einleitungs weise  vorausgeschickt r  über 
den  eigenthümlicben  Character  der  Seegesetze  überhaupt,  und 
über  die  Rhodischen  Seegesetze. 

Als  eine  auffallende  Erscheinung  an  den  Seegesetzen  der 
verschiedenen  Völker  hebt  der  Vf.  ihre  grolse  Uebeieinstim- 
mung  hervor.     Der  Betrieb  der  Seegewerbe  nämlich  erzeuge 
unter  den  Völkern  eine  Geneigtheit,  sich  in  einander  zu  fügen 
und  sich  allgemeineren  Rechtsregeln,  als  ihren  ursprünglich 
einheimischen,  zu  unterwerfen,  wie  dias  bei  der  Lebensweise 
der  Bewohner  des  inneren  Landes  hei  weitem  nicht  der  Fall 
sey.    Dergleichen  allgemeine  Bemerkungen  sind  hier  durchaus 
an  ihrer  Stelle,  und  werden  auch  in  der  Abhandlung  selbst  oft 
benutzt.    Der  Vorwurf  der  Massigkeit  kann  sie  daher,  wie 
sonst  so  gewöhnlich  die  Einleitungsbetrachtungen,  gar  nicht 
treffen.    Aher  ein  anderer  Mangel  derselben  darf  eben  des  Ge- 
wichts wegen,  welches  der  Vf.  öfter  auf  sie  legt,  nicht  unbe- 
merkt hlei  ben.    Es  fehlt  an  historischer  Begründung ,  und  eben 
darum  auch  an  Anschaulichkeit.    Es  hätte  jene  Erscheinung  an 
den  Seerechten  thatsächlich  in  Beispielen  vor  Augen  gelegt, 
und  zugleich  die  Eigentümlichkeit  hievon  dadurch  erhoben 
werden  müssen,   dals  sich  in  andern  gleichnamigen  Zweigen 
verschiedener  positiver  Rechte,  z.B.  in  den  Lehenrechten  , 
eine  so  auffallende  Uebereinstimmung  gar  nicht  finde.  Dann 
hatte  der  Vf.  die  Gründe  hievon  in  Facten  aus  dem  Leben  See- 
bandlung  treibender  Völker,  oder  auch  in  Vermuthungen  dar- 
legen mögen.     Wäre  so  die Thatsache  selbst  aufser  Zweifel  ge- 
stellt worden,   so  hätte  der  Vf.  sich  mit  Recht  darauf  in  der 
Folge  berufen  dürfen,   um  z.  B.  die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung über  das  Vaterland  einer  Seereciitsquelle  (S.  25.)  dar- 
zuthun.  Statt  dessen  aher  werden  die  auffallende  (Jebereinstim- 
mung  der  Seerechte  und  dieGründehievon  blosauf  guten  Glauben 
hingegeben;  und  doch  liefsen  sich  bedeutende  Zweifel  gegen 
beides  erheben  :  so  gegen  die  Behauptung ,  dafs  dieSeegewerb« 
treibenden  Völker  vorzugsweise  geneigt  seyen,  von  ihrem  eigen- 
thümlicben Rechte  zum  Besten  anderer  Völker  nachzulassen, 
das  Beispiel  der  Engländer. 

(Der  Bn.hlufs  folgt.) 
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Ueber  die  Beziehung  der  §§.  von  den  Rhodischen  Gesetzen 
zum  Hanptgegenstande  erklärt  zwar  der  Verf.  hier  sich  nicht; 
allein  aus  dem  §.  4-«  lüfst  sich  entnehmen,  dafs  er  sie  darum 
eingeflocUten  hat ,  weil  nach  seiner  Ansicht  das  Rhodische  See- 
recht  Grundlage  der  Seegesetze  des  M.  A. ,  insbesondere  des 
Consolato  d.  M.  geworden  ist.     Als  eigenthümlich  ist  zu  be- 
merken die  Meinung,    dafs  das  Khodische  Seerecht  nie  in  der 
Gestalt  eines  geschriebenen  Rechts  existirt,  sondern  sein  Name 
nur  überhaupt  Seegewohnheiten  bezeichnet  habe,  die  als  ein 
jus  universale  anerkannt  worden  Seyen   (S.  10.).  Gestützt 
wird  diese  Annahme  auf  das  Schweigen  der  Römer  von  ge- 
schriebenen Rhodischen  Seegesetzen,  die  ihnen  zu  merkwür- 
dig hätten  seyn  müssen,  um  nicht  viel  davon  zu  reden,  na- 
mentlich auf  das  Schweigen  von  Cicero  und  Julius  Cäsar,  die 
sich   in  Rbodus  längere  Zeit  aufhielten  ;    und  dann  auf  die 
Aeufsernng  von  An  tonin  u  s  in  1.  9.  JD.  de  Lege  Rhodia,' 
worin  er  auf  das  Rhodische  Recht  als  ein  subsidiäres  in  See- 
Sachen  verweise,  und  es  dem  Römischen  Recht  entgegensetze; 
>w2re  es  geschrieben  gewesen  ,  so  hätte  er  es  ja  nur  als  Römi- 
sches Recht  zu  puhliciren  gebraucht.    Erst  die  Römischen  Ju- 
risten ,    welche  einzelne  der  Rhodischen  Seegebrauche  unter 
dem  Titel  de  lege  Rhodia  erläuterten,   hatten  die  aligemeine 
^Meinung  veranlafst,  dafs  hierunter  ein  geschriebenes  Recht 
zu  «lenken  sey.     Haben  aber  Römische  J uristeu  wohl  jemals 
hlofse  Gewohnheiten  lex  genannt?   um  der  andern  Bedenken 
gegen  jene  Ansicht  zu  geschweigen;     Dafs  man  aber  im  Mit- 
telalter S^erecht  überhaupt  Rhodisches  Recht  genannt  hätte, 
wäre  der  Art,    wie  man  damals  das  Andenken  alter  Gesetz- 
gebungen anwandte  ^  ganz  angemessen.    Interessant  ist  in  die* 
»erHinSicbt  die  Notiz  aus  dem  Treussischen  Chronisten  Simon 
Grünau  /  welcher  das  Strandrecht  das  Schalksrecht  Rhodia  nennt; 

XIX.  J*hrg.    1.  Heft.  2 
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Die  Form  dieser  Abhandlung  betreffend,  so  hat  man  mit 
einer  schwierigen  Latinitüt  oi't  zu  kämpfen. 

,  Bei  den  freunden  der  Geschichte  des  Handels  und  des 
Seerechts  und  des  Mittelalters  überhaupt  wird  Hr.  Meyer 
durch  diese  Dissertation  sich  nicht  nur  wahren  Dank  verdie- 
nen, sondern  auch  den  Wunsch  erregen,  dafs  er  in  dieser  Par- 
tie sich  zu  weiteren  Untersuchungen  entschliefsen  möchte, 
wozu  er  sich  so  wohl  ausgestattet  zeigt.  Mit  Gründlichkeit 
und  Sorgfalt  im  Detail  verknüpft  er  ein  Anstreben  nach  höhe- 
ren ,  umfassenderen  Gesichtspunkten.  Hiedurch  eignet  er  sich 
durchaus  zu  der  so  anziehenden  Aufsuchung  der  l  üden  ,  die 
in  dem  dunkelen  Leben  des  Mittelalters  die  Völker  unter  ein« 
ander  verknüpften,  als  deren  einen  Hr.  Meyer  das  Seegewerbe 
ganz  richtig  in's  Auge  gefafst  zu  haben,  und  gerade  deshalb 
so  davon  angezogen  worden  zu  seyn  scheint. 

■R  o  g  g  em 


Mxercitationes  Aethiopicae  sive  observationum  criticarum  ad  emendan- 
dam  rationem  grammaticae  Semiticae  specimen  primum.  Scripsit 
D.  II  ermann  us  Hupfeld,  theologiae  in  academia  Marbur- 
gensi  Professor  cxtraordinarius.     Lipsiae  1825,  4.  46  S. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  dafs  in  dem 
Verhältnifsmäfsig  geringen  Vorrathe  hebräischer  Denkmale 
nicht  alle  Wurzelwörter  vorkommen  können  ,  und  diese  Sprache 
daher  vielleicht  ärmer  scheint,  als  sie  wirklich  gewesen.  Man 
bat  also  mit  Recht  bei  den  benachbarten  Mundarten  Hülfe  ge- 
sucht,  aber  bei  weitem  noch  nicht  diese  Quellen  erschöpft. 
Am  mehresten  hat  man  die  arabische  Sprache  seit  Schulten* 
verglichen,  etwas  auch  die  äthiopische,  die  koptische  dagegen 
fast  gar  noch  nicht.  Letztere  hat  man  nicht  benutzt,  theils 
weil  man  sie  nicht  verstand,  theils  weil  ein  Vorurtheil 
herrschte,  dafs  sie  gar  nichts  mit  der  hebräischen  gemein  habe 
Daher  die  zwei  sich  ganz  widersprechenden  Artikel  in  der. 
neuen  Höllischen  Encyclopüdie,  unter  welchen  der  letzte  von 
Hug  in  Freiburg  wohl  die  richtigere  Ansicht  giebt. 

Zur  Kenntnifs  der  äthiopischen  Sprache  hat  Ludolf  nicht 
nur  die  Bahn  gebrochen,  sondern  auch  alles  gethan,  was  da- 
mals zu  thun  möglich  war.  Ihm  wird  ewig  dieser  Ruhm 
bleiben.  Denn  was  auch  noch  zur  Erweiterung  und  Berich- 
,  tigung  jener  Kenntnifs  geschieh*,  würde  nicht  geschehen  kön- 
nen ,  Wenn  er  nicht  gewesen  wäre.    Allein  da  aller  Anfang 


Digitized  by  Google 


Hupfeld  Exercitatioaes  Aethiopieae. 


19 


schwer  ist,  so  konnte  Ludolf  auch  irren,  und  mufstees,  weil 

die  hier  eingreifenden  Wissenschaften  noch  nicht  auf  der  Höhe 
sUnüm  ,  aut  der  sie  jetzt  stehen.  Es  war  daher  nicht  genug, 
ihn  hie  und  da  in  den  hebräischen  Wotterbücbern  auszu- 
schreiben, sondern  man  hätte  sich  wirklich  auf  die  Erler- 
nung  dieser  Sprache  legen  müssen  ,  um  eine  Revision  von 
Ludolfs  Arbeiten  vornehmen  zu  können.  Und  letzteres  scheint 
jetzt  die  Absiebt  des  Verf.  zu  seyn. 

Herr  Hupfeld  t bei  1 1  seine.  Arbeit  in  zwei  Tbeile:  der 
erste,  welcher  nun  vorliegt,  ist  der  Verbesserung  der  äthio- 
pischen  Grammatik  gewidmet.     Der  zweite t  den  wir  künftig 

zu  erwarten  Laben  ,  soll  die  A n Wendung  au  fd  ie  andern  IVIund- 

o 

arten  entbalcen.     Jener  handelt  also  jetzt  im  ersten  Buche  da 
eleuientis  von  der  Buchstaben  Gestalt,  Namen  und  Potenz, 
wobei  der  Verf.  sich  besonders  über  die  Vocale  ausgelassen 
bat;  im  zweiten  Buche  de  p.utibus  orationis  von  den  Prono- 
uiinibus,    \  er  bis  und  Noiiunibus.      Um  Ludolf  beuu ein  ver- 
gleichen zu  können,   wird  sein  Werk  bei  jedem  darüber  han- 
delnden Hauptstücke  angezogen,   so  d.ils  man  diesen  Theil  als 
.Nachtlüg  und  Berichtigung  von  Ludolf'*  Grammatik  ansehen 
und  mit  »rofsem  Nutzen  •»fbiauchen  kann.     Möchten  doch 
mehrere  jung*.»  Theologen   diesem   Jobens  würdigen  Beispiele 
folgen,    und,    Wenn  sie  etwas  Mehreres  leisten  wollen  und 
leisten  zu  können  glauben,  als  der  grofse  Haufen  thut,  eben- 
falls die  Exegese  berücksichtigen.     Demi  nur  diese  kann  noch 
xu  etwas  Weiterem  führen;   nur  diese  greift  auch  in  andere 
Wissenschaften  ein,  und  hat  also  auiser  der  Theologie  noch 
einen  besonderen  Weith. 

Ueber  vorliegende  Arbeit,    halten  wir  uns  überzeugt, 
werden  auch  Sprachkundige  ein  vorteilhaftes  Urtheil  füllen. 
Unterzeichneter  hat  begreiflich  an  dem  graphischen  Theil  den 
inebresten  Antheil  genomirten ,  und  wird,   wenn  er  dereinst 
die  in  den  Bildern  und  Schriften  entworfenen  ersten  Linien 
der  semitischen  Paläographie  weiter  ausführen  sollte,  mehrere 
vom  Verf.  über  die  äthiopische  Schrift  gemachte  schätzbare 
Anmerkungen  gründlich,  wie  sie  es  verdienen 9  zu  prüfen  Ge- 
legenheit haben,  wozu  hier  der  Kaum  fehlt.     Nur  das  noch, 
weil  es  allgemeiner  ist,  glaubt  er  hier  anführen  zu  dürfen. 
Der  Hr.  Prof.  nimmt  nicht  nur  (S.  2.)  die  Neuheit  der  he- 
bräischen Quadratschrift,  welche  an  der  Gestalt  der  Schrift- 
zeichen selbst  Ref.  zuerst  gezeigt  hat,  an,  sondern  auch  das 
ursprüngliche  Daseyn  semitischer  Vocalbuchstahen  in  so  weit, 
als  er  über  die  bisherige  Krückenlehre  (S.  9.)  sagt  m monstrum 

,     Als  Ref.  über  beide  Puncte  in  den 

2* 


Digitized  by  Google 


< 


20  Hupfeld  Exercirationes  Aetliiopicae. 

„Bildern  und  Schriften«  seine  gegen  die  alte  JLehrart  ketze- 
rische Ansicht  laut  vertheidigte  ,  hielt  er  sich  zwar  überzeugt, 
dafs  die  Wahrheit  einst  allgemein  anerkannt  werden  würde; 
er  glaubte  abf»r  nicht  den  Anfang  davon  selbst  noch  su  er- 
leben, weil  die  gegenwärtige  Generation  das  in  den  Schulen 
eingeprägte  Vorurtheil  schwerlich  so  bald  würde  ablegen  kön- 
nen.    Gerechter  mufste  er  aber  schon  da  über  seine  Zeitge- 
nossen urtheilen,  als  selbst  der  ehrwürdigste  Veteran  in  der 
Wissenschaft,  Eichhorn  in  Göttingen,  die  vom  Ref.  vorge- 
zeichnete Ableitung  der   hebräischen  Qnadratschrift  in  die 
neueste  Auflage  seiner  Einleitung  in  das  alte  Testament  mit 
aufnahm.     Seitdem  zählt  Ref.  schon  mehrere  Gelehrte,  die 
obige  Meinung  mit  ihm  theilen.     Da  ihm  jedoch  in  den  dar- 
über erhaltenen  Zuschriften  auch  Zweifel  eröffnet  worden 
sind,  die  zum  Theil  ganz  sonderbar  klingen,   zum  Theil  aber 
wohl  der  Erörterung  werth  scheinen;   so  sey  es  erlaubt,  bei 
dieser  Gelegenheit  einige  zu  beantworten.     Unter  erstere  ge- 
hört ein  Einwurf  gegen  die  Neuheit  der  hebräischen  Qnadrat- 
schrift,    welcher  su  lautet:    „Die  Folge  und  Kette  in  den 
„Schriftzeichen  der  Tafel  (Bilder  u.s.  w.  Th.  2.  S.  157.)  könne 
„zwar  Niemand  läugnen,  wohl  aber  den  Anfang  und  das  Ende 
„umdrehen,    wodurch  denn   die  hebräische  Quadratschrift 
„grade  die  älteste  werden  würde.«  —  Hat  man  aber  wohl  da- 
bei bedacht,  dafs  alsdann  die  babylonische  auch  für  die  neue- 
ste müsse  gehalten»  werden  ?     Doch  wir  wollen  einmal  den 
Ziegelstein,  auf  welchem  sie  steht,  unter  die  neuesten  Denk- 
male zählen:    soll  denn  die  palmyrenische  Schrift  mit  Zeit- 
angaben nach  Christi  Geburt  älter  seyn ,  als  die  auf  jüdischen 
Seckein,  welche  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  geschlagen 
worden?  —  Ernstlicher  ist  der  Einwurf  gegen  das  ursprüng- 
liche Daseyn  semitischer  Vocalbuchstaben  statt  der  Hauche  : 
„Da  nämlich  in  den  phönicischen  Inschriften  weniger  Vocale 
„gefunden  würden,  als  in  neueren,  so  folge  daraus,  dafs  an- 
^fänglich  gar  keine  vorhanden  gewesen«.     Hiergegen  bittet 
man  folgendes  zu  bedenken.*  Vom  Nicbrgebrauche  einer  Sache 
kann  man  auf  das  Nichtdaseyn  derselben  nie  sicher  schliefsen. 
Gesetzt,  wir  schrieben,  wie  es  wohl  der  Abkürzung  wegen 
zuweilen  geschieht,  „Prfssr  n  Mrbrg«,   folgt  daraus,  dafs 
wir  in  unserer  Schrift  kein  o,  e,  i,  a,  u,  haben?  Niemand 
zweifelt  daran,  dafs  die  Etrurier  wirkliche  Vocalbuchstaben 
hatten,  und  doch  liest  man  in  ihren  Steinschriften  MNRFA* 
TRESNTS,  APLV,  AFLS,  PETRNI,  RNTHLE  u.  s.  w. 
Der  Araber  bat  Vöcale  (FuncteJ,   und  doch  läfst  er  sie  in  sei- 
nen Schriften  oft  gänzlich  aas.     Griechen  und  Römer  haben 
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in  ihren  neueren  Schriften  Wortabtbeilung  und  Interpunctiop. 
In  älteren  fehlt  beides  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.  Wie 
falsch  würde  man  aber  achliefsen ;  „also  hatten  sie  sie  ur- 
sprünglich nicht"!  Denn  glücklicher  Weise  haben  sich  von 
ihnen  Denkmale  erhalten ,  denen  in  Ansehung  des  Alters  kein 
phönicisches  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  in  welchen 
eine  noch  dazu  sehr  gehäufte  Interpunction  sichtbar  ist. 
Beide  Einwürfe  können  also  lief,  nicht  wanken  machen.  Denn 
er  gieng  von  dem  aus  der  Natur  der  Sprache  hergeleiteten 
Grundsatze  aus  ,  dafs  Vocaltöne  früher  da  waren  als  Consonant- 
laute  ,  wie  jeder  schon  am  Kinde  bemerken  kann;  dafs  bei 
.Festsetzung  eines  Alphabets  jene  also  gewifs  nicht  übergan- 
gen wurden,  dafs  man  aber,  als  man  bemerkte,  die  Vocale 
schwankten  in  dem  Munde  fast  jedes  Einzelnen,  den  an  und 
für  sich  richtigen  Gedanken  fafstef  die  Consonanten  haupt- 
sächlich seyen  es,  welche  die  Sprache  festhalten,  dafs  man  da- 
her die  Vocale  oft  wegliefs,  und  einen  Jeden  nach  seiner  Aus- 
sprache hinzudenken  liefs.  Denn  wenn  der  türkische  Jude 
in  dem  nämlichen  Worte  A  hören  läfst,  in  welchem  der  pol- 
nische O  ausspricht,  so  Bnder  t  das  in  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes gar  nichts.  —  Allein,  was  noch  mehr  ist,  man  sieht  sogV 
in  den  pbönicischen  Inschriften  wirkliche  Vocalbuchstabea, 
besonders  I  und  V,  ist  aber  in  der  JVIasorethen  Schlendrian  sp 
verliebt  ,  dafs  man ,  wo  ein  H  =  E  steht,  es  nur  einen  Hauch 
gelten  lassen  will,  um  nach  Belieben  einen  Vocal  hineinlegen, 
oder  nach  dem  eigends  dazu  erfundenen  lächerlichen  Kunst- 
ausdrucke darin  q  u  i  esc  i  r  e  n  lassen  zu  können  !  DernBucb- 
stab  selbst,  der  doch  nicht  vernichtet  werden  konnte,  gab 
man  nun  den  albernen  Namen  Krücke.  Wäre  kein  Vocal, 
so  könnte  der  Syrer  nicht  tffp  schreiben  statt  ND»T  u*  s*  w« 
Wie  konnte  man  wohl  denRabbinen  jene  Thorheiten  glauben? 
Wie  konnte  man  sie  Jahrhunderte  hindurch  in  allen  Grainuia* 
tifen  wiederholen  ? 

Wir  sehen  mit  Verlangen  dem  zweiten  Specimen  der 
vorliegenden  Aethiopicarum  ,  welches  in  andere  Sprachen  ein- 
greifen wird,    und  nach  der  Aeufserung  des  Hrn.  Prqf.  nach 
uojiutch  manchen  Zuwachs  erhalten  hat,  entgegen, 

Ulr.  Fr.  Kopfs 
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Ileinr.  Z seh  okke* s  Ausgewählte  Schriften.     Jarau,  1825.   bei  II» 
it.  Sauerländer.     10  Bändchen  in  12. 

Treis  für  24  Thle.  auf  ord.  Pap.  12  fl. 

weif»  „    16  fl* 

Die  Geschäftigkeit  de»  Buchhandels  und  das  Verlangen 
der  Lesewelt  nach  etwas  Probehaltigem  und  Classischem  wen- 
det sich  gegenwärtig  auf  das  Sammeln  der  Werke  von  Schrift- 
stellern, in  welchen  die  Zeit  eine  gediegene  innere  Haltbar- 
keit, wenigstens  eine  für  längere  Furtdauer  und  Wirksamkeit 
hinreichende  Lebenskraft  erkannt  hat. 

Die  sichersten  Ansprüche  auf  dieses  musterhafte  Fortwir- 
ken  werden  die  Schriften  haben,  welche  bleibend  anziehende, 
immer  neuerBetrachtttng  würdige  Materien  in  einer  geschmack- 
vollen Form  dem  Leser  vorhalten;  Das  Geschmackvolle  be- 
steht darin  ,  dafs  einer  Materie  eine  solche  Art  von  Erscheinung 
gegeben  wird,  durch  welche  sie  denen  Geistesvermögen  ,  von 
denen  sie  aufzufassen  ist,  in  höherem  Grade  annehmlich  wird, 
so  dafs  sie,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  gerne  gekostet  wer- 
den kann  ,  weil  sie. für  die  Empfänglichkeit  der  Sinne  oder  des 
Geistes  und  GemOths  gleichsam  „wohlschmeckend"  zubereitet 
wurden.  Die  Form  der  Erscheinung  wird  deswegen  bei  sinn- 
licheren Stoffen  darauf  berechnet ,  dafs  sie  durch  sinnliche 
Empfindung  (Sehen,  Hören  und  anderes  sinnliches  AHici- 
ren)  die  Einbildungskraft  reize  und  erwecke;  wobei  es 
genug  ist,  wenn  sie  den  Verstand  durch  Zweckmässigkeit  be- 
friedigt. Wenigstens  darf  sie  diesem  nicht  durch  das  Gegen- 
theil  zurnckstofsend  und  unangenehm  werden.  Ein  andermal 
aber  ist  die  Form  der  Erscheinung  eines  zu  betrachtenden  Ge- 
genstand« ,  seiner  Natur  nach,  darauf  zu  berechnen7,  dafs  sie 
vornehmlich  durch  den  Verstand  auf  die  E  i  n  b  i  1  - 
'dtingskraft  wirke,  damit  sie  als  wahr  oder  wahrschein- 
lich leicht  zu  fassen  scy,  und  das  interessante  der  Materie  um 
so  erkennbarer  werde.  Je  vollendeter  dann  die  Form  oder 
Einkleidung  des  den  Verstand  und  die  Miremplindung  an- 
sprechenden Inhalts  sell)3t  ist,  und  je  harmonischer  Form  und 
Stoff  mit  einander  verbunden  sind,  desto  fortdauernder  wird 
die  Wirkung  seyn,  verschiedene  Zeitalter  hindurch  Geist  und 
Gemflth  zur  Aufmerksamkeit,  zum  willigen  Annehmen  und 
Betrachten  zu  reizen. 

Eine  bewundernde  und  erfreuliche  Betrachtung  der  Form, 
wenn  sie  trefflich  ist,  kann  fortdauern,  auch  wenn  die  Ma- 
terie nicht  mehr  als  wahr  interessirt;  wie  das,  was  von  irgend 
einer  Mythologie  schön  dargestellt  ist  oder  darstellbar  wäre. 
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Macht  aber  die  Materie ,  ihrer  Natur  noch,  auf  Glauben  an 
ihr  Wahrseyn  Anapruch  ,  und  ist  sie  doch  dem  Verstände  zu- 
rückstoßend oder  mit  ihm  unverträglich  geworden  ,  so  kann 
selbst  eine  an  sich  vorzügliche  Form  und  Gestaltung  ein  solches 
Kunstwerk  micht  lange  retten.  Es  kann  nicht  aJs  allgemein 
annehmbar  fortwirken;  nur  denen  ,  welche  die  Form  vom  Stoff 
subtiler  unterscheiden  ,  bleibt  eine  solche  Form  docb  noch 
zur  Bewunderung  geeignet,  während  sie  übrigens  das  Ver- 
schwenden an  eine  unhaltbare  Materie  beklagen;  wie  bievon 
die  Messiade  ein  warnendes  Beispiel  giebt,  worüber  man 
nicht  reden  mag  ,  aber  stillschweigend  und  factiscb  offenbar 
einverstanden  ist. 

Die  Zschokkescben  Schriften  behandeln  meist  Mate- 
rien, welche  sehr  lange  die  Aufmerksamkeit  anziehen  werden, 
Ihre  Form  ist,  durch  unverkünstelte,  liebte,  lebhafte  Dar» 
Stellung  der  Wahrheitgründe  sich  der  verständigen  Fassungs- 
kraft annehmbar  zu  machen,  ohne  sie,  wie  Demonstrationen, 
autzunöthigen.  Eine  Sammlung  derselben  wird  also  Lange 
fortwirken;  und  zu  wünschen  ist  dieses,  weil  die  bebandelte 
Materien  vielseitig  in  das  Interesse  der  Menschheit  eingrei- 
fen, und  daher  ein  Allgemeinwerden  klarer,  richtiger  Einsich- 
ten darüber  unabweislich  nöthig  ist.  Ree.  freut  sich,  schon 
zehn  Bändeben  dieser  interessanten  Sammlung  vor  »ich  zu  ha- 
ben, Welche,  auch  gefällig  in  der  Gestalt  und  im  Abdruck, 
zu  reichem  Gen ufs  des  Nachdenkens  und  Mitempfindens  ein- 
laden. 

Die  psychologisch  interessante  Frage l  wie  dem  Vf.  diese 
Vielseitigkeit,  dies  praktische  und  pragmatische  Urtheil, 
diese  volksthümliche  Eindringlichkeit  und  Gewandtheit  mög- 
lich geworden  sey,  läfst  sich  zum  Theil  aus  den  vorangestell- 
ten „  Lebensgpscbichtlichen  Umrissen«  I,  5  —  62.  beantwor- 
ten, denen  sein  Bilduifs  vorangeht.  Einer  ungewöhnlichen 
Vielempfänglichkeit  seines  Geistes  kam  durch  einen  eigen- 
tümlichen Trieb,  sich  vielseitig  zu  beschäftigen  und  in's  Le- 
ben sich  zu  versetzen,  eine  ungewöhnliche  Menge  aufserer 
Veranlassungen  zum  Denken  und  Handeln,  zur  wissenschaft- 
lichen und  angewandten  Wirksamkeit  entgegen,  S.  51.  bat 
der  Vf.  namentlich  Hrn.  H.  N.  S  a  u  e  r  1  ii  n  d  e  r  und  „den  lie- 
ben, allemannischen  Sänger,  Hebel«,  als  Freunde  hei  d*<n 
frohesten  Tage  seines  Lebens  ausgezeichnet.  —  Die  „ Erin- 
nerungen aus  Kkätien«  und  der  „Bürgerkrieg  in  der  italieni- 
schen Schweiz«  gehören  auch  zu  dieser  Lebensgeschichte ,  da 
der  Vf.  überall  lebendig  darstellt,  wie  er  an  dein  Dringen  der 
Zeit  beaaernden  Antbeü  zu  nehmen  stiebte,     Ebendahin  ge- 

i 
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bören  vom  zweiten  Bändchen  die  drei  ersten  Gemälde:  die. 
Aufruhr  (der  Aufstand)  von  Staus  und  der  Urem  tone  im  J 
1799  ;  alsdann  Friedr.  Cäsar  L a  h  a  rp  e,  nach  17ti  J  K.  Alexan- 
ders Lehrer,   ein  Mann,  den  das  Fatriciat  von  Bern  ächtete, 
der  aber  den  im  Archiv  vergrabenen  Tractat  von  Lausanne 
vom  J.  1565  wieder  zur  Wirkung  brachte  ,   doch  den  Grund- 
satz kräftiger  Einheit  für  die  Schweiz, nicht  durchsetzen  konn- 
te;  zuletzt  Nikol.  Friedr.  von  Steiger,  der  Republik  Bern 
Schultheifs.    (Einen  Anhang  machen  die  lesenswert  uen  Skizzen 
von  der  Lebensthätigkeit  der  seltenen  Männer,  Schwärs 
von  Sonnenburg,  des  Evangelischen  Apostels  Ostindiens,  und 
L  u  d  w.  Burkhard  von  Basel,   des  Bereisers  des  Innern  von 
Afrika.)     Sehr  unterhaltend  und   weckend    sind  die  vielen 
Winke  der  Klio  irn  dritten  Bündchen.      Im  vierten  sind 
als  „Sorgen  (und  Besorgnisse*)  der  edleren  Menschheit  für  die 
Erhaltung  ihrer  Würden  viele  Notizen  der  neuesten  Zeitge- 
schichte zusammengestellt.    Anregungen  für  allgemeinen  Frie- 
den bis  aus  Massachuset.  Befreiung  der  N.  ger,  Sorge  für  Ver- 
haftete.    Neben  d*r  Pariser  Gesellschaft  für  christhebe  Moral, 
auch  (S.  78.)  eine  Tractätchens-Gesellschaft,  die  aber  nicht  fröm- 
melnden Afterglauben  und  Meinungseifer,    nicht  Sectirerei, 
sondern  das,  was  alle  Christen  erbauen  kann,  verbreiten  will. 
Verbreitung  der  gegenseitigen  (  selbstthätigen  )  Unterrichts« 
methoden  (das  Mittel,  welches  Südamerika  bald  von  PfafFerei 
und  Nacbsprecherei  freier  machen  wird).     Die  Bibelgesell- 
schaften (der  Uebergang  bis  dahin,  dafs  man  lesen  und  etwas 
zusammenhängendes  überall  verstehen  lerne)  bis  auf  die  Bulle 
Pius  VII.  nach  Gnesen  (welche  das  Encyclische  Schreiben  Leo 
des  XI  ,   zum  Erstaunen  aller  besser  unterrichteten  leider  bei* 
stimmend,   für  Hebt  erklärt  hat,  da  ZU  gleicher  Zeit  der  Cha- 
liphe  oder  Vicarius  Dai  zu  Constantinopel  auch  ein  Bih^lver* 
bot  durch  Muftis  und  Mullahs  verbreiten  liels).     Hierauf  be- 
ginnen  gröfsere  historisch-politische  Schilderungen  :  Greils« 
und  Untergang  des  Freistaats  Venedig  (auch  einer  llepublik 
ohne  Republikaner).     Hollands  Schicksal   (wo  die  jetzige, 
Regierung  wohl  zu  verstehen  scheint,  dafs  nur  rechtliche  Frei- 
heit mit  Geistesbildung  solche  Moorländer  bewohnt  erhalten 
u  nd  gewerbreich  machen  kann). 

Fünftes  Bändchen.     Ausbreituns  des  Christentums  (in 

•  o  ... 

seiner  Vie'gestaitigkeiO  S.  267  —  275.  Von  der  Jesuitischen 
Theokratie,  oder  dem  Priesterreich  am  Uragay.  (Das  jetzt 
streitig  gewordene  Chimiito  gehörte  auch  dahin»)  S.  3l4« 
Schicksale  der  Freimaurerei  in  Europa  ,  vornehmlich  der  fran- 
zösischen.   (Entartungen  ,  wie  in  allem  Menschlichen.  Aber. 
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sernicbten  denn  diese  auch  die  Anlagen  zum  Würdigeren? 
die  Folgen  ,  welche  aus  einem  engeren,  freiwilligen  Bande  des 
Vertrauens  zwischen  allen  Ständen  entstehen,  wahrend  der 
allgemeine  Egoismus  universelles  Mifstrauen  aller  gegen  alle 
herrschend  macht  ?  )  , 

Sechstes  Bandchen.  Kampf  und  Untergang  der  schwei- 
zerischen Berg-  und  VValdcantone.  (Der  gesunde  Menschen- 
verstand gab  nach  S.  3t.  den  Waldstätten  vor  Zvvingli  und 
Luther  einen  »  PfaiFenbrief "  ,  dafs  über  Schweizerbürge  r  kein 
Fremder  eine  Jurisdiction  habe,  jeder  Geistliche  dieLandes- 
aufiagen  mitentrichte,  weltliche  Obrigkeit  sie  ein»  und  ab- 
setze. Sind  die  Enkel  indefs  einsichtiger  geworden,  als  die 
Vorväter?)  Uinrifs  der  Geschichte  des  Aargau.  S.  337. 
^  Aargau  fand  in  der  Gunst  von  Kaisern  und  Königen  das 
Glück  seiner  Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewährleistet, 
welches  ihm  von  Einzelnen  in  der  Eidgenossenschaft  mifsgönnt^ 
worden  war."  , 

Siebentes  Bändchen.  Meinungskampf  im  teutschen 
Volke  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  (Sehr  un- 
parteiisch und  menschenkundig.)  Brittisches  Besitznehmen 
der  Insel  Curassao.  1 800.  Freuudesworte  über  v.  S  4  h  1  i  c  h  r 
tegroll.  Auch  ihm  wurde  schwer  genug  gemacht  die  Aus- 
übung der  grofsen  Worte  Lucans  (S.  283.)  über  die  Bestim- 
mung äebter  Menschen  x 

servare  moJum  ,  ßnemque  tenere9 
Naturamque  sequi,  patriaeqüe  impendere  vires» 
Non  soli  sibij  sed  gentium  se  er  oder  9  mundo. 
In  commune  Bonus  —  — 

wUnter  was  für  Geyer  und  Raben«,  schrieb  Schi.  1812.  an 
Xschokke,  »ist  meine  Taubennatur  geratben.«  Und  doch, 
wie  sich  auch  Ree.  aus  seinen  Erfahrungen  mit  Freuden  zu- 
rückerinnert, war  es  keineswegs  die  Regierung,  keineswegs 
die  höheren  Mitglieder  derselben,  die  «inen  solchen  Ausruf 
je  veranlassen  mochten!  Wie  edel  stillte  (S.  280.)  Maximilian 
Joseph  1810  die  bis  an  Napoleon  gebraebte  antiptotestantische 
Denunciationen  des  Neides,  der  auch  nur  in  der  Hauptstadt 
und  nur  bei  wenigen  Machtgierigen  sich  zeigte.  —  Von  Ja- 
kobi  (nach  Gotha  zurückgegangen)  schrieb  Sehl.  (S.  271.)  »'» 
J.  l8tl  S  »der  Unersetzliche  geht  mir  taglich  ah,  als  Freund, 
als  Akademiker  ,  als  Gehülfe  an  Baieins  Fortbildung.«  Von 
S.  294-  folgen  interessante  Stellen  aus  Briefen.  Es  ist,  da  in 
diesen  Tagen  Baiern  an  seines  Maximilians  Sarge  dankvolle 
ThrMnen  weint,  um  so  gewisser  picht  Schmeichelei,  dafs  auch 
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Ree.  von  S.  3l7.  die  Worte  auszeichnet:  „Einer  der  Wohl- 
wollendsten Könige,  die  je  Ober  Menschen  regiert  haben!  Er 
hat  Stand  gehalten  bei  manchem  Andringen,  dafs  auch  Er  stö- 
rend in  das  eingreifen  sollte,  was  der  Zeit  gemäfs  eingeleitet 
und  in  Gang  gebracht  worden  war.  So  geliebt  zu  werden, 
•ollen  alle  streben.« 

Achtes  und  neuntes  Bändchen.  Des  Scbweizerlandes  Ge- 
schichte für  das  Schweizervolk.  (Die  Schweis  hat  keinen 
Auswärtigen,  der  seine  Aufnahme  in  ihr  Bürgerrecht  —  die- 
sen beneidenswerthen  republikanischen  Adelsbrief —  schwei- 
zerischer rechtfertigte.) 

Die  ganze  Sammlung  wird  durch  noch  vierzehn  Bändelten 
Complet  werden.  Ein  Register  des  vielfachen  Inhalts,  wenig- 
stens ein  Namensregister ,  da  nach  den  Namen  auch  die  Sachen 
leicht  aufzufinden  wären,  ist  jedem  Bändchen  ,  oder  dem  Gan- 
zen zu  wünschen. 

H.  E.  G.  Paulus. 


Ulri  chi  de  Hutten,  Equitis  Germani  ,  Opera  quae  exstant , 
Omnia.  Collegit,  edidit  ,  annotationihus  illustravit  Em,  Jo- 
seph. Hermann  Mündt,  Philo*.  Dr.  et  in  Alma  Universitäre  jfl» 
berto-Eudoviciana ,  quae  est  Friburgi  Brisgoiorum ,  Prof.  P.  Ex- 
traord.  Tomus  V.  {Motto:  Ewig  wiedurhallt  ein  grofses  Wort  ; 
Und  die  große  That  schafft  ewig  fort!)  ßerolini,  sumt.  G. 
Helmert.  1825-     546  S.  in  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  teutseben  Titel : 

Des  {rutschen  Ritters,  Ulrich  von  Hutten,  s  ämmtlicho 
W ' e  rke.  Gesammelt ,  und  mit  den  erforderlichen  Einleitungen, 
Anmerkungen  und  Zusätzen  heraus g.  von  —  Münch  — 

Heraiisgeber  und  Verleger  verdienen  ehrenden  Dank, 
Huttens  wahres  Monument,  seine  Geistes  werke^ 
zum  neuen  Genufs  ,  zur  neuen  Fortwirkung  ,  aus  der  duicb 
das  Seltenwerden  der  einzelnen  alten  Abdrücke  entstandenen 
Vergessenheit  wieder  in  das  öffentliche  Leben ,  in  das  Den- 
ken und  Wollen  der  Gleichgestimmten ,  eingeführt  zu  haben, 
nachdem  sooft  vonMinderunternehmenden  vergeblich  zu  einer 
solchen  mühsamen  und  kostspieligen  Unternehmung  und  Aus- 
stattung Hoffnungen  gemacht  waren. 

Unsere  Europäische  Geisteserhebung  beginnt  zuerst  mit 
den  ästhetischen,  alsdann  mit  den  philologisch- historischen 
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und  philosophischen  Vorbereitungen  der  Kircbenreformation, 
ohne  welche  man  sich  den  finstern  ,  gewaltthfltigen  Vorurtbei- 
len  des  ptätfischen  Mittelalters  nicht  entwunden  hätte.  Man 
beruft  sich  umsonst  auf  Dante,  Petrarca  u.  s.  w.  als  Genien, 
die  der  Kirchenglaube  aufgeregt  habe.     Anders  nicht,  als  so  , 
dafs  sie  den  IVlilshrSuchen  stark  widersprachen,  und  dafür  der 
Hierarchie  gar  nicht  genehm  waren.     Die  endliche,  geistige 
kirchenreformation  Seihst  wurde  aus  dem  Todesschlaf  der  Un- 
wissenheit und  der  alles  duldenden  Hingebung  an  herrschsüch- 
tige  Mitmenschen,  ohne  deren  Ceremonienwesen  und  Ablässe 
man  nicht  seelig  werden  zu  können  wähnte,  durch  die  uner- 
träglichsten   Uenertreibungen  der  Mifsbräuche  erst  nur  zum 
negativen  lieben,    zum  Bezweifeln   und   Verwerfen  der 
handgreiflichsten  lrnneinungen  aufgeregt,  nachdem  diegrofsen 
Concilien  zu  Constanz  und  Basel  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Kirchenreformation' in  Haupt  und  Gliedern  laut  und  allgemein 
aufmerksam,  aber  auch  klar  gemacht  hatten,  dafs  freilich  von 
der  Sittenverdorbenheit  selbst  nicht  einmal  zu  äufseren  Ver- 
besserungen Einwilligung  zu  hoffen  sey. 

Ueberhaupt  ist  es  für  alle  Zeiten  wichtig,  einzusehen, 
dafs  eine  tüchtige  Verbesserung  der  Mifshrüuche ,  als  der  Kol- 
gen und  Früchte,  nicht  anders  als  durch  Besserung  der  Lehr- 
eir.sichten,  nämlich  des  Baums,  auf  welchen  die  Hierarchie 
so  viel  ungöttliches  eingeimpft  hatte,  zu  bewirken  war.  Da- 
zu  war  neue  Entwickelung  der  Lelienskratt  ,    die  Erregung 
des   Selbstdenkens  durch  die  Beispiele  der  Alten,  besonders 
der  griechischen,  durch  Empfindung  für  das  Schöne,  Würdi- 
ge, Krbahene  zum  Wahren  geleiteten  Muster  des  Geschmacks 
und  der  Urtheilskraft  notbwendig.     Und  —   wie  gar  oft  in 
der  IVIenschengeschichte  das  schlimm  gemeinte  unerwartet  für 
das  bessere  mitwirkt  —  gerade  jenes  Concilium  zu  Florenz, 
wodurch  die  Curie  die  guten  Wirkungen  der  meist  vom  ge- 
bildeteren Mittelstand  geleiteten  Kirchenversammlung  zu  Basel 
zu  lähmen  trachtete,  führte  —  zwar  nichteine  haltbare  Union 
mit  der  Dogmatik  und  dem  Primat  von  JVom  ,   aber  —  die 
geistigere  Union  herbei,   dafs  unterrichtetere  Griechen 
die  Vorbilder  strenger  Forschungskraft  und  gotteswürdiger 
Idealität,  Aristoteles  und  Flato  ,  und  die  uralten  Muster  des 
Geschmacks,   neben  welchem  die  täuschenden  l'riestersvorur- 
theile  als  lächerlich  nicht  bestehen  können,  dahin,  wo  man  es 
•m  meisten  bedurfte,  nach  Italien,   aus  der  türkischen  Ver- 
wüstung immer  mehr  herüber  flüchteten,  und  bald,  beson- 
ders auch  bis  in  das  für  ernste  Wahrheiten  so  empfängliche 
Teutschland,  verbreiteten. 
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Dort  also,  wo  das  neue»  durch  Zertheilung  in  so  viele 
Selbstständige  Staaten  allmählig  der  römischen  Tendenz  nach 
Universalherrschaft  entwachsende  Europa  zum  Aufschwung 
der  Geister  durch  die  ewigen  Mustervverke  des  AJterthums 
wieder  erregt  worden  ist,  sollte,  dünkt  uns  immer,  auch 
hauptsächlich  das  allgemeinere  Studium  der  neueren  Geistes- 
bildung sich  den  Hauptpunct  setzen.  Alles  mustermäfsige 
aus  dem  höheren  Altertbum  wurde  dort  erneuert  und  darauf 
fortgebaut.  Wer  sich  von  dortan  mit  dem  Ausgezeichneten 
beschäl ti gt  ,  wird  auch  zu  dem  Geistigbesten  der  Vorzeit  zu- 
rückgeführt, und  erkennt  zugleich,  wie  es,  durch  spätereEr- 
fahrungen  und  Denkanstreugungen  vermehrt,  verbessert,  wie 
dort  das  Vielfache  im  W  esentlichen  vereinigt,  geläutert  und 
zur  Bildung  der  jetzigen  Welt  verwendet  wurde.  So  vie- 
lerlei Anhängsel  aher,  von  denen  doch  keine  haltbare  Aus« 
beute  vorauszusehen  ist,  möchten,  wie  sie  es  damals  waren, 
der  Vergessenheit  oder  etwa  nur  denen,  welche  zur  Gelahrtheit 
verdammt  sind,  überlassen  bleiben« 

Die  gewöhnliche  Methode,  immer  wieder  ab  ovo  anzu- 
fangen, und  alles,  das  einflufslose  wie  das  fortdauernd  wich- 
tige  9  ja  jenes  sogar  oft  mehr  wie  dieses,  Schritt  für  Schritt 
mitnehmen  zu  wollen,  ist  die  Ursache,  warum  die  Meisten 
bis  zu  dem,  was  unsre  Zeit  und  ganze  Bildung  viel  näher  an- 
geht, nicht  vorzugsweise  hinkommen.  Will  man  erst  in 
den  Steppen  des  vierten,  fünften  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts 
alleSeitenwege  der  Fseudoplatonik,  des  Augustinismus  und  der 
zugleich  daraus  entsprossenen  Mystik  und  Scholastik  durchge- 
spürt haben,  wie  kann  man  noch  zu  rechter  Zeit,  in  der  kräftigen 
Frische  des  Lebens,  die  zeitgemäTsen  Geisteserregungen  auf- 
fassen, die  uns  in  Aesthetik,  Philosophie  und  Religionslehre 
die  Wiederhersteller  dieser  Wissenschaften  im  vierzehnten  bis 
sechszehnten  Jahrhundert  vorbereitet  hatten.  Deswegen, 
dünkt  uns,  wären  Chrestomathien  ,  d,  i.  mancherlei  Auslesen 
des  geistig  nützlichen,  also  des  wahren,  guten,  schönen,  in 
Stellen,  wo  es  gut  gesagt  und  begründet  ist,  aus  den  Besten 
jener  Zeiten  viel  Wünschenswerther,  als  die  fleifsigste  Be- 
ichäftigungen  mit  so  manchen  Schriftstellern  ,  die,  wenn  sie 
unsre  Zeitgenossen  wären,  der  Achtung,  welche  ihre  jetzige 
Bearbeiter  an  sich  verdienen,  nicht  würdig  seyn  würden. 
Leeres  Stroh  gedroschen  bleibt  immer  leeres  Stroh,  wenn  mau 
auch  noch  so  sorgfältig  drischt  und  worfelt.  Schade  um  jeden 
schönen  Augenblick  ,  um  den  rühmlichen  und  der  fruchtbar- 
sten Anwendung  würdigen  Fleifs,  wenn  er  an  Darstellung 
von  Charakteren  und  au  Meinungen  verschwendet  wird,  die, 
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wenn  sie  nicht  gewesen  waren,  wir  nicht  zu  vermissen  hat- 
ten.    Qua  parte  locatus  es  in  re  terrestri,  cerne!   ist  ein  wich- 
tiger Rath  eines  alten  Zeitbeobachters.     Wohl  uns,  dafs  wir 
nach  der  griechischen  und  der  römischen  Culturepoche,  und 
nach  dem  grofsen  Intermezzo  eines  durch  weltliche  und  reli- 
giöse Willkührherrschaft  verursachten  Zerfalls  der  Cultur  und 
des  Staaten  wohls  ,  den  dritten  grofsen  Umschwung  des  mensch, 
liehen  Geistes  ,  die  Vereinbarkeit  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschmacks  -  und  Verstandesbildung  mit  der  Schtchrist- 
liehen  Vernunftbildung,  erlebt  haben.     Lasset  uns  würdig 
fortschreiten  auf  dieser  Bahn  der  mündig  gewordenen  Selbst- 
tätigkeit, ohne  die  Meinung,  als  ob  die  Gelehrsamkeit  des 
neunsehnten  Jahrhunderts  anders  nicht,  als  in  den  ausgetrete- 
nen Schuhen  derjenigen  Zeitalter  geben  müfste,  die  man  doch 
endlich  allgemein  als  die  Zeiten  des  Sinkens  und  Fallens  der 
Wissenschaften  und  der  Staaten,  auch  als  die  Zeiten  der  Aus- 
artung des  Urcbristenthums  selbst,  anerkennt. 

Wie  viele  lebhafte  Erregungen  einer  geistvollen  Freithä- 
tigkett  erneuern  sich  nun  nicht  durch  die  glücklich  gesammel- 
ten fünf  Bande  des  ritterlichen  Feindes  aller  Verdunklungs- 
sucht und  Willkübrgewalt.  Bei  ihm  wechseln  immer  Ernst 
und  Spott.  Seine  Kaustische  Satyre,  ihren  Inhalt  von  der 
Wahrheit  und  den  schreiendsten  Zeiterfahrungen  borgend, 
geisselt  bald  lustig  bald  zürnend  das  verwerfliche,  die  Schlech- 
tigkeit der  durch  Eigennutz  Verkehrten  und  die  unerträgliche 
Trflgheit  der  alles  duldenden  Besseren ,  namentlich  der  allzu 
gutmflthigeu  Teutschen. 

Der  letzte  Tbeil  enthalt  lauter  teutsche  oder  von  Hutten 
selbst  verteutschte  Schriften.     Unpartheiisch  gesprochen  ist 
er  hier  in  der  Sprachgewandtheit  bei  weitem  nicht  so  Mei- 
ster, wie  im  lateinischen.     Auch  verleiteten  die  teutschen 
Keime  zu  mancher  überflüssigen    und  ungeordneten  Zeile, 
selbst  in  der  „Klag  und  Vermahruing  g<»gen  unchristliche  Ge- 
walt des  Babstes  zu  Rom  und  der  ungeistlichen  Geistlichen«, 
welche  doch  zur  Zeit  grofse  Wirkung  gethan  bat.    Hec.  erin- 
nert sich,  wie  richtig  der  Verfasser  der  teutschen  Geschichte, 
Schmidt,   darauf  aufmerksam  macht,   dafs  um  die  Zeit  der 
Kjrcfaenreformation  in  allen  Fächern  nichts  kläglicher  ist,  als 
das  Ringen  um  den  Ausdruck,  auch  da,  Wo  man  den  richti- 
gen Gedanken  batte.     Daher  das  endlose  Geschreibe.  Sie 
häufen  in  allen ,  auch  Staatsaufsätzen ,  Worte  auf  Worte ,  weil 
sie  das  rechte  Wort  nicht  finden.     Man  lese  z.  B.  Müllers 
•Sa  mm  Jung  der  Acten  wegen  Entstehung  des  Protestantismus 
oder  de*  ProU?stirens  gegen  Entscheidung  durch  Stiinmen- 
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Lasset  uns  vielmehr  das  Bessere  hoffen,  und  nicht  nur 
hoffen,  sondern  dafür  jederzeit  und  in  allen  Beziehungen  thun, 
was  die  PÜicht  zum  Hecht  macht. 

6,  Dec.  1825.  Dr.  Paulus. 


Parthenii  Ni  caeensis  Amatoriae  Narrationes,  JJ  fidem 
codicis  Palalini  recensuit  Fr  an  eise  us  Passow.  Accesserunt 
Biogenis  jintonii  et  J amb  lichi  Excerpta.  (Auch  unter 
dem  Titel :  Corpus  Script orum  Eroticorum  Graecomm.  Edidit  Fr, 
Passow*  Vol.  /.)  Lipsiae  ,  sumtibus  et  typis  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCXXIV.  in  Comm.  C.  II.  F.  Hartmanni.    IV  u.  84  S.  8. 

ord.  Pap.  ö  Gr.    gut  Pap.  14  Gr. 

Diese  Ausgabe  des  Partben  tu 8  als  erster  Band  des  Cnr- 
pus  Scriptorum  EroticorLm  Graecorutn  bildet  eigentlich  einen  Theil 
der  Auswahl  Griechischer  Autoren,   welche  hei  dem  thiitigen 
Buchdrucker  T  e  u  h  n  e  r  in  Leipzig  erscheinen,   und  die  dem 
Publicum  aus  einigen  von  den  Gebrüdern  D  i  n  d  o  r  f*  besorgten 
Ausgaben  bekannt  sind.     Homer,  Xenophon,  Thucy- 
dides  und  A  eschin  es  sind  auf  diese  Weis«  bereits  erschie- 
nen, und  die  anderen  wichtigeren  Griechischen  Autoren  sollen 
alsbald  durch  den  dafür  thätigen  Verein  gelehrter  Männer  nach« 
folgen.   Ks  zeichnen  sich  die  genannten  Ausgaben  durch  netten 
Druck,  sauberes  Papier,  frische  Lettern,  die  das  Auge  nicht 
so  sehr  beleidigen  und  doch  dabei  an  Raum  ersparen,  insbe- 
sondere aber  durch  grofse  Correctheit  aus,  was  wir  leider  von 
manchen  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Tauchnizischen 
Handausgaben  nicht  rühmen  können,  so  wichtig  dies  doch  ist, 
und  so  sehr  dies  auch  von  solchen  Ausgaben  billigerweise  ihres 
Gebrauches  aufSchulen  willen  gefordert  werden  kann.  Rechnet 
man  dazu  den  billigen  Preis,  den  der  Herausgeber  dafür  an- 
geseszt  hat,  so  wird  man  kein  Bedenken  finden,   diese  Aus-  ' 
gaben  namentlich  dem  Gehrauch  aufSchulen  anzuempfehlen, 
wo  besonders  ein  kritisch  gereinigter,  aber  auch  von  Druck- 
fehlern gesäuberter  Text  vonnöthen  ist.     Beides  aber  liefern 
sicher  die  oben  genannten  Ausgaben,  wenn  auch  gleich  die 
kurzen  beigefügten  kritischen  Bemerkungen  nicht   von  dem 
Umfange  sind,  als  die  vorliegender  Ausgabe  des  Partheniu* 
von  Hrn.  Passow  beigefügten;  von  welcher  Ausgabe  wir 
zunächst    einen    kurzen   Bericht   unsern    Lesern  erstatten 
wollen. 

(Der  ßeschlufs  folgt.) 


Digitized  by  Google 


s 


S.  3.  1826. 

Heidelberger 

— 

Jahrbücher  der  Literatur. 


•  ■  *  « 

Parthenii  Amatoriae  Narrationes  ed.  Franc.  Passow. 

Was  zunächst  den  Plan  dieser  Gesammtau^gabe  der  Grie- 
chischen Erotiker  betrifft,  und  die  Folge,  in  welcher  die  ein- 
zelnen Tbeile  dieser  Sammlung  nach  einander  erscheinen  sol- 
len, so  ist  auch  hier  derselbe  allgemeine  Gesichtspunkt  fest- 
zuhalten, wornach  die  übrigen  bei  Hrn.  Teubner  erschienenen 
Ausgaben  gearbeitet  worden  sind,  d.  h.  einen  reinen,  fehler- 
freien, mit  kritischen  Anmerkungen  versehenen  Text,  der 
durch  angenehmes  Aeufsere  eben  so  sehr/,  wie  durch  billigen 
Preis  sich  empfehle,  zu  liefern.  In  Absichtauf  die  Folge  hat 
der  Herausgeber  mit  Recht  die  chronologische  vorgezogen, 
so  dafs  die  einzelnen  Griechischen  Erotiker  nicht  in  der  Ord- 
nung aufeinander  folgen,  die  etwa  ihr  Umfang  oder  ihr  In- 
halt oder  ihr  innerer  Gehalt  ihnen  anweisen  würde,  sondern 
in  derjenigen,  die  ihnen  der  Zeit  nach  zukömmt.  So  erhalten 
wir  hier  zuerst  die  Erotica  des  Parthenius,  dos  bekannten 
Lehrers  des  Virgilius  ,  welche,  wenn  sie  auch  in  ihrem  Ur- 
sprünge nur  zur  Mittheilung  an  den  Freund,  und  nicht  für 
die  Nachwelt  bestimmt  waren,  doch  durch  mannigfache  Eru- 
dition und  eine  angenehme,  nicht  zu  sehr  ins  Breite  gehende 
oder  gedehnte  Erzählungsweise  sich  empfehlen.  Auf  Par- 
thenius soll  zunächst  folgen  Xenophon  Ephesius,  dann 
Long us,  Heliodorus,  Achilles  Tatius,  Gharito, 
AIciphro,  Aristaenetus  mit  den  Briefen  des  A  el  ia  n  u  s , 
und,  wo  möglich,  auch  noch  die  spiiteren:  Eumatbius, 
Theodorus  Prodrom  us,  Nicetas  Eugenianus, 
Constantinus  M anasse.  Fast  alle  die  genannten  Eroti- 
ker  waren  so  glücklich,  gelehrte  Bearbeiter  zu  finden,  die 
uns  in  Absicht  auf  Reinheit  des  Textes,  wie  anf  Erklärung 
desselben,  in  sachlicher  wie  sprachlicher  Hinsicht  weniger  zu 

konnten 
ein- 


I 

wünschen  tf'brig  gelassen  haben.  Von  Parthenius  kot 
w/r  dies  bisher  nicht  rühmen;  wie  einem  Jeden  leicht 
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leuchtet,  wenn  er  nur  einen  Blick  in  die  wenigen,  in  dieser 
Rücksicht  nur  einigermafsen   bedeutenden   Ausgaben  diese» 
Autor«  wirft,  von  welchen  alle  die  anderen  blofse  ,  durch 
Druckfehler  mehr  oder  minder  entstellte  Abdrücke  sind.  Um 
so  mehr  dürfen  wir  uns  freuen,  dafs  die  kritische  Bearbeitung 
dieses  Autors  in  die  Hände  eines  so  scharfsinnigen  Kritikers 
und  feinen  Kenners  der  Griechischen  Sprache  gerathen  ist, 
von  dessen  glücklichen  Verbesserungen  man  wohl  auf  jeder 
Seite  die  Proben  leicht  entdeckt.     Unter  seinen  Vorgängern 
bat  eigentlich  blos  Bast  für  den  Parthenius  etwas  geleistet; 
seine  Collation  des  in  der  Editio  princeps  von  Cornarius 
(Basel  i53l)  noch  fehlervollen,  nachher  von  Thomas  Gale 
(Paris  1675)  einigermafsen ,  und  eben  so  nach  langem  Zwi- 
schenraum von  Legrand  (Göttingen  1798)  in  Etwas  gebes- 
serten Textes  mit  der  damals  nach  Paris  gewanderten  ,  jetzt 
in  seine  ursprüngliche  Heimath  wieder  zurückgekehrten  Pfäl- 
zischen Handschrift,  rauthmafslich  aus  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert (so  wie  diese  Collation  mit  Bast's  eigenen  Anmerkungen 
in  seiner  bekannten  Lettre  critique  abgedruckt  ist),  hat  da- 
her Hr.  Passow  mit  Recht  zu  Grunde  dieser  Ausgabe  gelegt, 
die  ihm  selber  jedoch  vielfache  Verbesserungen  und  Bereiche- 
rungen verdankt.    Aufserdem  benutzte  er  einige  handschrift- 
liche Bemerkungen  von  J.  G,  Schneider  an  dem  Hände  eines 
Exemplars  der  Göttinger  Ausgabe  beigeschrieben.    Das  Wich- 
tigere davon  erwähnte  Hr.  Passow  in  dieser  Ausgabe.  So 
folgt  nun  der  correcte  Abdruck  des  Textes  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  von  S.  1  —  28«  und  dazu  die  Annotatio  cri- 
tua  von  S.  49  —  75.  in  engem,  aber  doch  lesbarem ,  die  Augen 
minder  angreifendem  Drucke,     Man  wird  in  ihnen  denselben 
kritischen  Takt,  dieselbe  feine  Kennerschaft  der  Griechischen 
Sprache  entdecken,  die  der  Herausgeber  in  anderen  Werken 
sattsam  bewährt  bat,  und  wir  könnten  in  so  fern  überhoben 
seyn,  die  einzelnen  Belege  dafür  durch  Aushebung  der  Stellen 
und  Darlegung  der  kritischen  Fälle  beizubringen,  was  ohne- 
bin leicht  die  Gränzen  des  uns  hier  gesteckten  Raumes  über- 
schreiten würde.    Doch  dürfte  es  dienlich  seyn,  auch  auf  ein- 
zelne grammatische  und  sprachliche  Bemerkungen  aufmerksam 
zu  machen,  die  dem  Herausgeber  gelegentlich  sich  darboten. 
Hier  sowohl,   wie  in  den  rein  kritischen  Bemerkungen,  bat 
sich  derselbe  überall  einer  gedrängten  Kürze  beflissen,  wie 
solches  überhaupt  in  dem  Plane  dieser  Ausgaben  liegt;  jedoch 
so,   dafs  selbst  eine  kurze  erklärende  Bemerkung  nicht  ausge- 
schlossen blieb.     Auch  sind  an  jeder  Stelle  die  abweichenden 
Lesarten  der  oben  bemerkten  Ausgaben  genau  angeführt.  Ref. 


Digitized  by  Google 


s 


I'arthenK  Anutoiiae  Narratione*  ed.  Passow.  35 

hebt  nur  Einiges  davon  aus.  Cap.  I.  wird  /uwr^a,  n  mal  if«u- 
v*jTu;  a  A  A  o  u ?  *a$* xiv  mit  Recht  vertheidigt  durch  Hinweisung 
auf  den  Gebrauch  von  jAAos ,  der  schon  in  Homerischen  Stellen 
begründet  erscheint,  und  selbst  bei  den  Römern  nachgebildet 
worden  ist ;  eben  so  gleich  darauf  das  nach  der  Präposition  jv 
eingeschobene  &  in  £y  3»  airot;  Aufxov.  I.  §•  4*  schreibt  der 
Herausgeber  nach  dem  Zeugnifs  der  Griechischen  Grammatiker 
eben  so  mit  Recht :  ow^yos  statt  des  gewöhnlichen  ruNpy*« 

III,  3.  ou*  iuri  TcAuvxf0V0V  ^  T0'a>  'd**W«v9eu%  eine  gewifs  un- 
gewöhnliche, auffallende  Constructiuti ,  die  durch  das  von 
Hrn.  Passow  vorgeschlagene  dvv$yucB>i  mit  Leichtigkeit  ge- 
hoben wird.  —  IV,  3-  billigen  wir  es  sehrf  dals  Hr.  P. 
gegen  Jakobs  unverändert  gelassen  "tcu;  —  dttiff^rai  t»  cuto1» 
xai  —  irotJja^rut-  Glücklicherweise  ist  man  jetzt  von  der  Sucht, 
den  Conjunctiv  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Stellen  nach  des 
Dawesius Kanon  in  das  Futur  zu  verwandeln,  ziemlich  zurück- 
gekommen, weil  doch  zuletzt  des  Verbessems  kein  Ende 
gewesen,  und  die  Autorität  der  besten  Handschriften  gänz- 
lich bei  Seite  hätte  gesetzt  werden  müssen.  V,  2.  otofitvot 
fiprra  d-xa\k2$a<r!>xt  r"/fi  voacv  ist  wieder  als  ursprüngliche  Lesart 
hergestellt,  welche  die  Herausgeber  aus  Unkunde  des  Sprach- 
gebrauchs in  ein  draXkaitfBcu  verwandelt  hatten.  Eben  so  V, 
3.  3ia  Su^wv,  von  Legrand  unnuthig  in  5i.i  tchv  Suftüv  verwan- 
delt; jenes  beweist  der  Verf.  mit  einigen  Beispielen,  deren 
sich  noch  andere  ausXenophon  nachweisen  lassen.    V,  3.  fin. 

Tg  MiSofuvo;  otTt;  schreibt  Hr.  Passow:  frgoiSofJLtvo;  nach 
XV,  4-  »V  aur>j\  ilvra  ^cih^.  Für  die  ältere  Lesart  (ob- 
gleich diese  Form  nirgends,  weder  bei  Matthiä  noch  sonst 
angeführt  wird)  spricht  dagegen  ut«  Sc in  ähnlicher  Bedeu- 
tung bei  Plutarch.  Flamin.  AI.  init.  und  Tgouboptvo;  bei  Theo- 
phrast.  Charact.  XXII,  2.  Eben  so  wird  im  Lex.  Polybianum 
pag.  627.  angeführt  vvtifarScui  um  des  Homerischen  §!$3fitvot 
nicht  zu  gedenken.  Oder  sollte  man  in  diesen  Stellen  überall 
ändern?  Ref.  findet  dies  doch  etwas  bedenklich,  zumal  da 
die  Handschrifteivüberall  die  Vulgata  bestätigen.  VI,  2.  mit 
Recht  faAsAoi'Tif ,  das  Legrand  aus  Unkunde  in  ein  ir§knkoi*u 
verwandelt  hatte.  XIV,  7.  s.  die  Bemerkung  über  den  Ge- 
hrauch von  slkkt»  und  SaAAto,  XVII,  3.  über  Arfye/v.  Cap. 
XXIII.  hat  der  Herausgeber  xe^l  X«/Acuv<'3o;  und  nachher  X<<« 
km  vi  Sa  belassen.  In  der  Parallelstelle  bei  Plutarch,  Vit.  Pyrrb, 
XXVI.  XXVII.  und  XXVIII.  steht  in  den  Ausgaben  von  Corai 
und  Schäfer  jetzt  das  richtige  X«A'3ov/da,  so  wie  der  vom 
Herausgeber  auch  angeführte  Toup  ad  Schol.  Theocrit.  IV,  12. 
bercitt  verbesserte.    XXUI,  3.  *ai  aAA:$  S« 
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AaH&atjjiCvi'cts  yStavi  schrieben  Cale  und  Legrand  &t*tv9  so 
wia  z.  B.  bei  Plutarch  Pyrrh.  XXVI.  ivr^^ofu'voti  rot;  AaKu- 
whoT?  l'$s(rivf  wo  auch  die  Worte:  j  3*  KAeJvv/«?  *>  fxtvyivmH 
ßaciXtxGv  ,  boY.uiv  5t  ßiaici  tlvai  Kai  //  o  v  a  f  ^  /  x  o  5  ,  cur  *  w  4»  0  «  a  v , 
out«  Ticrrtv  e»x8V  —  ^r  CJK  ft7?  AaMf3aijuiov/e{( 

i'5lff,v  zu  sprechen  scheinen.  Hr.  Passow  Setzt  auch  deshalb 
hinzu  !  quodförtaise  recipere  dtsbebam  i  %  B*j  si  servamus  sunt  sedes 
consuetae  ex  usa  Homcrico.  Letztere  Bedeutung  halten  wir 
hier  für  minder  passend,  obgleich  wir  Wissen,  dafs  der  ur- 
sprünglich Jönische  Gebrauch  von  ^foj  in  diesem  Sinne  selbst 
hie  und  dabei  Attischen  Prosaikern,  z.  B.  bei  Aristoteles  und 
Philostratus*  vorkomme  (s.  G.  J.  Bekker  Specimen  in  Philo- 
strat. Vit.  Apollort.  Heidelbergae  MDCCCXV1II.  p.  30.  3l  > 
Allein  eben  so  kommt  doch  hinwiederum  auch  jfsij  in  dem 
Sinne  von  populi  mores,  institulu  civilia,  vor*  wie  die  von  Bek- 
leer  a.  ä.  O.  p.  12.  angeführten  Stellen  beweisen;  wodurch  die 
von  Hrn.  iPassow  beibehaltene  Vulgata  aber  in  dem  zuletzt  be* 
merkten  Sinne  vollkommen  gerechtfertigt  wird.  Cap.  XXI V. 
erhalten  wir  eine  schätzbare  Bemerkung  über  den  Gebrauch 
des  zweiten  Aorists  vom  Verbum  ZyytkXstv  im  Activ  ,  wie  im 
Passiv  ,  den  man  bisher  blos  auf  die  Schriftsteller  des  Augu- 
steischen und  des  späteren  Zeitalters  eingeschränkt  wissen 
,  Wollte,  Während  derselbe  schon  früher  bei  Herodotus  und 
Ifuripides,  dagegen  bei  den  älteren  Attischen  Prosaikern  nicht 
vorkommt,  und  erst  in  dem  Zeitalter  nach  Xenophon  häufiger 
tu  werden  anfängt.  Doch  zeit  t  sich  auch  hier  durch  eine  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Stellen,  dafs  der  zweite  Aorist 
im  Activ  ungleich  seltener  ist,  \als  der  im  Passiv,  und  aufser. 
dem  IndicatiV  nur  im  Conjunctiv,  und  selbst  dann  nur  in  der 
zweiten  und  dritten  Person  Sin<>ularis  und  in  der  dritten  Flu- 
ralis Vorkomme.  Eben  so  ist  XXIII.  die  Lesart  der  Hand- 
Schriften  wieder  hergestellt  i  airtjv  aurw  yjn*<r$at9  und  aus 
dem  Gebrauche  des  Wortes  y^fTuträ  ai,  ddre  in  matrimonium  sc.' 
se  oder  suos,  erklärt:  de  genitore ,  qui  ßliam  Suam  sibimet  ipsi , 
avru>>  matrimbnio  est  junclurus ;  wie  Uiad.  IX  ,  394» 

Angehängt  sind  dem  Parthenius  noch  die  Excerpte*  Wel- 
che bei  Pbotius  Cod.  XCIV  und  CLXVI  Bibliothec.  aus  den 
erotischen  Werken  des  Antonius  Diogenes  und  Jaro- 
LlichuS  sich  finden.     S.  29.  'Avrtuy/ev  Atcy  Ulf  0cvA*jv 

öV/Vtouv  Xoyci  i  na)  *  und  'iaußkixou  h^a\xariY.lv\  auf  gleiche  Weise 
wie  Parthenius  mit  kritischen  Anmerkungen  begleitet,  worin 
die  zahlreichen  Verbesserungen  nachgewiesen  sind,  die  der 
Herausgeber  gemacht  hat.  Doch  erklärt  dei selbe  in  der  Vor- 
rede ,   dafs  er  die  meisten  dieser  Verbesserungen  der  haupt- 
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aachljch  nach  einer  Venetianer  Handacbrift  verbesserten,  vom, 
Fror'.  Im.  Bukker  besorgten.  Auagabe  des  l'hotius  verdanke, 
Wovon  ihm  die  einzelnen  Blätter  zeitig  genug  noch  mitgetheilt 
wurden  (vergl.  unsere  Anzeige  diese*  1 hotiut  in  diesen  Blat- 
tern 1Ö25.  Ni).  6  ).  Dem  Jamblichus  fügte  Hr.  Passow  auch 
noch  die  bei  Suidas,  erhaltenen  Fragmente  bei,  weil  Cbar- 
don  de  la  Röchelte'«  Sammlung  derselben  nicht  Alles  um? 
fai'ste,  und  selbst  dem,  was  sie  enthält,  nicht  immer  die 
rechte  Stelle  vom  Herausgeber  angewiesen  worden  ist;  was 
freilich  bei  einem  verloren  gegangenen  Werke  keine  geringen 
Schwierigkeiten  hat,  wenn  auch  schqn  die  Hoffnung  einer  YVie- 
derauffmdung  wenigsten»  noch  nicht  ganz  entschwunden,  ist. 


D,  Ph.  Qeier,  Prof,  der  Cßmeraltoissenschaft  zu  Würzhurg ,  Verr 
such  einer  Charakteristik  des  Handels ,  oder :  Darstellung  der 
herrschenden  Ansichten  von  der  Natur  des  Handels  und  von  den 
zwtckmdjsigsten  Hinteln  zu  seiner  Belebung.  pVdrzburg  ,  Etlin- 
ger.  1825.     234  tf.  8.  1  fl.  30  kr. 

Der  durch  mehrere  Schriften  vortheilhaft  bekannte  Verf. 
gieht  uns  in  dieser  gut  geschriebenen,  sowohl  von  ausgebrei- 
teter Belesenheit ,  als  von  genauer  Kenntnifs  des  Gegenstan- 
des und  selbstständigem  Denken  zeugenden  Schrift  eine  Ent- 
wicklung der  Natur  des  Handels,  wobei  er  dieses,  für  die 
Gesellschaft  vielfach  wichtige  Gewerbe  von  drei  Seiten  be- 
trachtet, 1)  in  seinem  Verhältnis  „zur  gesammten  Mensch- 
heit im  Staatsvereine",  2)  nach  seinem  Verhältniis  zu  dem 
Kaufmanne,  3)  im  Verliältnifs  zur  Regierung.  —  Das  Zu- 
samrnenfassen  dieser  verschiedenen  Gesichtspuncte,  des  pri- 
vat- und  staatswirthschaftlichen  ,  so  wie  des  allgemein-staats- 
wissenschaftlichen,  ist  ohne  Zweifel  verdienstlich,  und  ge- 
währt eine  Vollständigkeit,  welche  Jedem,  der  nur  von  der 
einen  oder  anderen  Seite  sich  mit  dem  Handel  bekannt  ge- 
macht bat,  den  Weg  zur  gründlicheren  Beurtheilung  bahnen 
muis.  Es  ist  gut,  wenn  der  Staatsmann  die  Bestrebungen 
und  die  Einsicht  des  Kaufmanns  achten  lernt;  aber  nicht  min- 
der nützlich  ist  es,  wenn  der  letztere  belehrt  wird  über  die 

Bedeutung  seines  Geschultes  in  der  Gesainmtheit  menschlicher 
o 

Tbatigkeiten,  Ree.  würde  übrigens  die  zweite  Abtheilung 
lieber  zur  ersten  gemacht  haben,  indem  bei  dem  Gewerbe 
die  Ansicht  desjenigen,  der  dasselbe  des  Gewinnes  willen  be- 
treibt ,  das  Nächste  ist ,  y?ovon  man  c^aiin  erst  sur  fletrach- 
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tung  der  höheren  Beziehungen  ühergehen  kann  ;  er  würde  fer- 
ner die  dritte  Ahtheilung  als  den  praktischen  Theil  hezeichnet 
haben,  da  er  die  Anwendung  derjenigen  Sätze  enthält ,  welche 
die  Stellung  des  Handels  im  Organismus  der  Gesellschaft  er- 
örtern. 

Folgen  wir  dem  Gange  des  Verf.,  so  finden  wir  in  dem 
ersten  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  zunSchst  die  wirth- 
•chaftliche  Beziehung  des  Handels  zur  Menschheit  dargestellt  ; 
mit  den  ersten  Fortschritten  der  Kunst  in  den  Arbeiten  der 
Völker  entsteht  der  Tausch,  der  sodann  durch  die  Einführung 
eines  allgemeinen  Tauschmittels,  des  Geldes,  und  das  Auftre- 
ten eines  ,  ausschlieislich  der  Besorgung  der  Tauschgeschäfte 
•ich  widmenden  Standes  um  Vieles  erleichtert  wird.  llec. 
•timmt  darin  ganz  mit  dem  Verf.  überein,  dafs  das  Wesen 
des  Handels  als  Gewerbes  gerade  in  dieser  Absonderung  des 
Tauschgeschäftes  gesucht  werden  mufs,  wodurch  dasselbe  einen 
eieenthümlichen  Zweck,  nämlich  den  Gewinn  beim  Tausche, 
erhält;  nur  ist  nicht  zu  übersehen,   dafs  man,  da  einzelne 
Tauschgeschäfte  für  andere  Zwecke ,  und  zwar  für  den  Absatz, 
der  Erzeugnisse  oder  die  Erlangung  des  Bedarfes,  von  allen 
Bürgern  getrieben  werden,  in  objectivem  Sinne,  wenn  man 
blos  auf  die  durch  Tausch  in  Umlauf  befindlichen  Güter  re- 
flektirt,  unter  dem  Handel  auch  die  Gesammtheit  der  Tausch- 
geschäfte versteht.    So  spricht  man  vom  Wollen  -  und  Getreide- 
handel, ohne  dabei  blos  an  die  Unternehmungen  der  eigent- 
lichen Wollen-  und  Getreidehändler  zu  denken,  und  in  gleichem 
Sinne  berechnet  der  Statistiker  den  Umfang  des'Handels  ,  ohne 
dabei  zu  unterscheiden  ,  welche  Gütermassen  von  den  Kauf- 
leuten und  welche  dagegen  blos  in  dem  unmittelbaren  Verkehre 
der  Zehrer  und  Erzeuger  umgesetzt  worden  Seyen  ;  vielleicht 
könnte  man,  um  diesen  Doppelsinn  zu  vermeiden,  den  wei- 
teren ,  objectiven  BegrilF  mit  dem  Ausdruck  Tau  sch  verkehr 
bezeichnen,  —   Bei  der  Auseinandersetzung  der  Vortheile, 
,    welche  der  Handel  dem  Wohlstande  der  Völker  leistet,  kann 
Ree.  der  Kürze  willen  nur  bei  einer  Stelle  verweilen:  „Der 
inländische  Handel  beschäftigt,  wie  jeder  andere,  zwei  Ca- 

Eitale,  welche  aber  beide  dem  In  lande  zu  gut  kommen"  S.  30. 
[iebei  ist  zu  bemerken,  dafs  nicht  gerade  jeder  einzelne  Kauf- 
mann immer  zwei  Waaren  für  einander  gieht  und  empfängt, 
sondern  nicht  selten  Handelsunternehmurgen  sich  auf  eine  ein- 
sige Waare  beschränken,  die  man  mit  Geld  einkauft  und  für 
Geld  wieder  hingiebt,  so  dafs  man  nur  im  Allgemeinen  sagen 
kann,  die  im  inländischen  Handel  angelegten  Capitale  beschäf- 
tigen wenigstens  doppelt  so  viele  Capitale  der  inländischen 
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Erd-  und  Gewerksarbeit,  als  im  ausländischen.  Ei  giebt  so- 
gar Handelszweige ,  nur  Jceine  beträchtlichen,  die  unmittelbar 
gar  nicht  auf  die  froduction  wirken,  und  mitbin  keine  Capi- 
tata in  Thätigkeit  setzen,  z.B.  der  Handel  mit  tchan  gebrauch- 
ten Kleidern,  Geräthen,  Büchern.  —  Der  Verf.  kommt  auf 
die  vielbesprochene  Frage,  ob  der  Handel  productiv  sey, 
und  entscheidet  sich  für  die  bejahende  Antwort ,  indem  er  den 
von  Graf  B  u  qu  o  y,  Mu  r  h  a  r  d *  und  dem  Ree.  aufgestellten 
Gründen  beipflichtet;  Unterz.  bezieht  iich  hiebet  auf  das, 
was  er  au  einer  anderen  Stelle  in  diesen  Jahrbüchern  ausge- 
sprochen hat  (1823.  No.  640»  un<1  billigte*,  dafs  der  Verf. 
die  ganze  Frage  für  minder  wichtig  erklärt,  all  sie  bisweilen 
genommen  worden  ist.  Im  zweiten  Abschnitt  kommt  der  Ein- 
hufs  des  Handels  auf  allseitige  Entwicklung  der  Menschheit  in 
Erwägung  ;  mit  Recht  wird  er  als  Culturmitte)  geschildert ,  und 
gegen  die  Vorwürfe,  die  ihm  bisweilen  gemacht  worden  sind, 
in  Schutz  genommen,  obschon  bei  manchen  der  ihm  von  dein 
Verf.  zugeschriebenen  Wirkungen  andere  miteingreifende  Ur- 
sachen etwas  zu  wenig  gewürdigt  seyn  möchten.  Was  die 
alte  Klage  über  den  in  kalte  Selbstsucht  ausgearteten  Handels- 
geist betrifft,  so  würde  bei  der  Bemerkung  des  Verf.,  man 
dürfe  das  mercantilische  Suhject  sammt  seinen  Irrthümern  und 
Leidenschaften  nicht  mitdem  Handel  seihst  verwechseln ,  immer 
noch  der  Einwand  übrig  bleiben,  der  Fljudel  habe  so  oft  eine 
solche  Wirkung  hervorgebracht,  dafs  man  dieselbe  wohl  als 
in  seinem  Wesen  liegend  betrachten  dürfe;  man  mufs  aber 
kleine  ,  ganz  auf  den  Handel  gewendete  Staaten  von  den  gröfse- 
ren  unterscheiden,  in  denen  es  vielerlei  Interessen  giebt,  und 
die  genaue  Durchdringung  verschiedener  Meinungen,  Grund- 
sätze und  Gefühle  das  Hervortreten  eines  so  starren  Egoismus 
der  Handelnden  verhindert.  —  Die  zweite  Abtheilung  zeigt, 
was  zum  Betriebe  des  Handels  erforderlich  sey,  nämlich  ver- 
schiedene Capitale  und  persönliche  Eigenschaften  des  Kauf- 
manns; sie  vergleicht  sodann  die  Vortbeile  und  Nacbtheile 
des  Handels  für  den,  der  ihn  als  Gewerbe  treibt,  mit  einan- 
der. —  Dritte  Abtheilung.  Verhältnifs  des  Handels  zur  Re- 
gierung, und  zwar  l)  in  Ansehung  der  Finanzen.  Da  der 
Selbstbetrieb  von  Handelsgeschäften  auf  Rechnung  des  Staates 
durchaus  verwerflich  ist,  so  bleibt  nur  die  Einnahme  von 
Zöllen  übrig,  welche  der  Verf.,  in  so  ferne  sie  mäfsig  sind, 
aus  finanziellen  Gründen  in  Schutz  nimmt.  2)  In  Ansehung 
der  Vorsorge  der  Regierung  für  den  Handel.  Hier  beschäftigt 
sich  der  Verf.  zuerst  mit  einer  Darstellung  und  Widerlegung 
desMercantilsystems,  die,  wie  oft  der  Gegenstand  auch  schon 
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zur  Sprache  gekommen  ist,  doch  ihr  Verdienstliches  hat,  in- 
dem sie  manche  neue  von  den  Anhängern  jenes  Systems  ange- 
führte Gründe  berücksichtigt,  und  neue  Gegengründe  wider 
sie  aufführt.    Die  Aufhebung  aller  Zölle  wird  für  wünschens- 
werth,  und  ihr  Ersatz  durch  directe  Steuern  für  leicht  zu  be- 
werkstelligen erklärt;   Ree.  glaubt,  dafs  man,  bei  der  Ab- 
schaffung der  Zölle,  wofern  nicht  auch  die  inneren  Consum- 
tionsauflagen  ganz  umgeändert  würden,  nicht  umhin  könnte, 
einen  Theil  der  ersteren  durch  eine  in  der  Form  der  letzteren 
zu  erhebende  Steuer  za  ersetzen,  theils  um,  wenn  inländische 
Waaren  derselben  Art  einer  Accise  unterliegen,  die  Erzeuger 
derselben  nicht  gegen  den  ausländischen  Producenten  zu  ver- 
kürzen ,  theils  um  nicht  auf  eine  Besteurung  des  Luxus  zu 
verzichten,   die  bei  der  unvermeidlichen  Ungenauigkeit  der 
Einkommenssteuern  nicht  füglich  zu  entbehren  ist.  —  Hier- 
auf werden  die  Mafsregeln  ,  welche  znrFörderung  des  Handels 
mit  gutem  Erfolge  getroffen  werden,  durchgegangen;  sie  be- 
ziehen sich  J  )  auf  Freiheit  des  Handels,  2}  auf  Sicherheit  des- 
selben, 3)  auf  erleichternde  und  beschleunigende  Anstalten. 
Bei  l)  wird  eifrig  für  die  Freiheit  des  inneren  und  äufseren 
Handels  gestritten,  womit  im  Ganzen  Ree.  einverstanden  ist; 
nur  scheint  es  ihm,  als  ob  besondere  Verhältnisse  eines  Lan- 
des, die  das  plötzliche  Abgehen  von  einem  lange  Zeit  betre-  . 
tenen  Wege  unräthlich  machen  können  ,  mehr  Berücksichf  igung 
verdient  hätten.      Unter  3)  werden  auch  die  Gründe  für  und 
wider  die  Messen  abgehandelt,  woraus  der  Verf.  das  Ergebnifs 
zieht,  es  wäre  thöricht,  neue  Messen  stiften  zu  wollen  ,  die 
vorhandenen  aber  solle  man  nicht  stören,  sondern  fortdauernd 
begünstigen,  und  es  der  Zeit  überlassen,   ob  sie  von  selbst 
aufhören.    Hiebei  hätte  aus  Vincens  der  gänzliche  Verfall 
der  ehedem  berühmten  Messe  von  Novi.  der  Untergang  der 
vier  Lyoner  Messen  und  das  Sinken  der  Messe  von  Beaucaire 
angeführt  werden  können;   jene  Regel  aber  ist  vollkommen 
(  zu  billigen.    Märkte  für  besondere  Arten  von  Waaren  ,  z.  B. 

Seiden-,  Wollen-,  Pferde  -  Märkte  u .  s.  w. ,  dürfen  mit  den 
eigentlichen  Messen  nicht  vermengt  werden,  indem  sie  weit 
weniger  gegen  sich  haben,  als  diese;  England  hat  keine  Mes- 
sen, aber  viele  solche  Märkte. 

a  K.  II.  Rau. 
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Anleitung  zum  pr  aktischen  Ackerbau,  von  Johann  Ne- 
pomuck  von  Schive  rz,  Director  der  Kon.  IV Urtembergischen 
Versuchs  -  und  Unterrichtsanstalt  für  den  Landbau.  Erster  Band 
mit  IS  lithographitten  Tafeln.  Stuttgart  und  Tuli  gen,  bei  Cotta. 
1823.     XXII  u.  578  S.  .      5  A. 

Von  dem  berahmten  Verf.  der  ökonomisch  -  statistischen 
Werke  Ober  die  Landwirtschaft  in  Belgien,  in  der  Pfalz  und 
im  Elsafs,  von  dein  Director  einer  landwirtschaftlichen  Lehr- 
anstalt, einer  Versuchs  -  und  Muster wirtbschaft ,  durfte  mau 
wühl  etwas  Gediegenes  erwarten,  wenn  er  es  einmal  für  ge- 
raten halten  sollte,  sich  über  das  Ganse  des  Ackerbaues  7.11 
Verbreiten.  Diese  Erwartung  ist  in  dein  vorliegenden  W  erke 
nicht  unbefriedigt  gehlieben,  und  der  Leser  wird  um  so  mehr 
angezogen,  je  gründlicher  er  das  Buch  stndirt.  Es  verdient, 
wenn  die  folgenden  Theile  dem  ersten  gleichen,  eine  ausge- 
zeichnete Stelle  in  der  teutschen  land wirtschaftlichen  Lite- 
ratur, wie  sich  aus  nachstehenden  Bemerkungen,  durch 
welche  wir  blos  den  Inhalt  kurz  darzulegen  suchen,  ergeben 
wird. 

Erste  Abtbeilung.  Cliina  und  Boden.  In  ge- 
drängter, fafslicher  Kürze  findet  hier  der  Leser  Alles,  wor- 
über er  in  andern  landwirtschaftlichen  Schriften  Hunderte 
von  Seiten  durchlaufen  mufs.-  üie  Bestandteile  des  Bodens 
werden  angegeben,  die  verschiedenen  Bodenarten  —  Kalk-, 
Thon-,  Sand-,  humoser  Boden  —  werden  charaktei  isirt , 
ohne  dafs  sich  der  Vetf. ,  wie  so  Viele  thun,  tri  das  chemische 
Detail  verliert,  was  aufser  den  GrSnzen  wenigstens  des  prak- 
tischen Ackerbaues,  welchem  dieses  Werk  gewidmet  ist, 
liegt.  S.  39.  schliefst  er  sich  mit  Recht  an  Burger  an,  und 
meint,  dafs  es  unnütz  sey,  die  Classification  des  Bodens  auf 
die  mechanische  oder  chemische  Scheidung  der  Bestandteile 
desselben  zu  gründen,  dafs  man  vielmehr  zuverlässiger  ver- 
fahre, wenn  man  der  Eintheilung  des  Bodens  den  sichtlich 
gröfseren  oder  kleineren  Zusammenhang,  der  sich  beim  Pflü- 
gen und  Eggen  im  halbtrocknen  Zustande  zeige,  so  wie  seine 
wasserhaltende  und  anhängende  Kraft  zu  Grunde  lege. 

Zweite  Abtheilung.  D  ü  n  g  in  i  t  t  e !.  ✓  Nach  der 
Aufstellung  des  Begriffes  von  Dünger  überhaupt  untei  schei- 
det der  Verf.  atmosphärische,  animalische,  vegetabilische, 
vegetabilisch -animalische,  flüssige,  gemengte  und  minerali- 
sche Dün^mittel.  Bei  den  atmosphärischen  Düngmitteln  wird 
der  wichtige  Einflufs  unseres  Luftkreises  auf  die  Vegetation 
dj!  gethan,  und  gezeigt,  wie  der  Landwirt  diese  wohltätige 
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Einwiikung  benutzen  und  zu  seinem  Vortheile  leiten  könne. 
Zu  den  animalischen  Düngmitteln  rechnet  der  Verf.  alle  thie- 
rischen Abfälle  aus  der  Hauswii thschaft ,  aus  Schlachthäusern, 
technischen  Werkstätten  u.  s.  w#     Dazu  gehören  auch  die 
Knochen.     Hier  treffen  wir  aber  auf  Bemerkungen ,  mit  wel- 
chen wfr  nicht  ganz  einverstanden  seyn  können.    Der  Verf. 
sagt  nämlich  einmal,    dafs  die  Knochen  durch  die  allmählige 
Zersetzung  ihres  Fettes  und  der  Gallerte  vermittelst  des  Kalk- 
Stoffes  ,  den  sie  enthalten  v  eine  ammoniakaliscbe  Seife  bilden  , 
welche  der  wirksamste  Theil  des  Düngers  sey.     Das  andere* 
mal  aber»  nachdem  er  bemerkt  hat,  dafs  man  in  England  die 
Knochen  erst  aussiede ,  um  das  Fett  zur  Bereitung  der  Rad- 
schmiere  zu  verwenden,  ist  er  der  Meinung ,  es  lasse  sich 
von  dem  Gebrauche  der  Knochen  in  diesem  Zustande  kaum 
etwas  mehr  als  vom  Kalke  erwarten,  da  solche  ihrer  Fetttheile 
•  beraubte  Knochen  kaum  etwas  mehr  als  Kalktheile  enthalten. 
Ref.  erlaubt  sich  die  Frage:   Bleibt  nach  dem  Aussieden  des 
Fettes  nicht  noch  die  Gallerte  mit  der  Knochenerde  verbunden? 
Ist  die  Gallerte  nicht  in  grofser  Masse  in  den  Knochen  vor- 
handen ,    und  giebt  sie   bei  ihrer  Fäulnifs  im  Boden  keine 
Pflanzennahrung  ?    Ist  die  Kalkerde  isolirt  in  den  Knochen , 
ist  sie  nicht  mit  Kohlensäure  und  Fhosphorsäure  verbunden? 
—   Ueber  die  vegetabilischen  Düngmittel,  Unkraut,  Rasen, 
,   grüne  Düngung,  Stoppeln,  Scheunenabfälle,  Laub  und  Na- 
deln, Wasserpflanzen,  Toif  und  Schlamm,   Abfülle  aus  tech- 
nischen Werkstätten,  Asche  u.  s.  w.  verbreitet  sich  der  Verf. 
sehr  weitläufig,  und  liefert  interessante  Belege  für  seine  Be- 
hauptungen aus  der  belgischen  Land wirthschaft ,    die  er  so 
genau  kennt.     Eben  so  gründlich  ist  er  bei  den  vegetabilisch- 
animalischen Düngmitteln  (die  gröfstentheils  aus  dem  soge- 
nannten Stalldünger  bestehen),   und  er  widmet  sogar  einen 
eigenen  Abschnitt  den  Streumitteln,  die  den  Dung  auffassen, 
und  zum  Theil  selbst  düngen.  —  Unter  der  Rubrik  ^flüssige 
Düngmittel«  lehrt  er  die  Bereitung  der  Gülle,  welche  bekannt- 
lich in  der  Schweiz  auf  eine  sehr  vollkommene  Weise  betrie- 
hen wird,  und  im  siebenten  Abschnitt  dieser  zweiten  Abtbei- 
Jung  zeigt  er,  wie  die  bisher  genannten  Düngerarten  behan- 
delt und  verwendet  werden  sollen.     Die  Bereitung  des  Com- 
postes  und  die  Einrichtung  der  Miststätte  kommen  hier  zur 
Sprache,  und  es  werden  mehrere  Controversen  beleuchtet, 
über  welche  die  landwirtschaftlichen  Theoretiker  und  Prak- 
tiker bisher  noch  nicht  einig  werden  konnten,  z.  B.  die  Frage, 
ob  man  den  Mist  im  kurzen,  verrotteten,  oder  im  strohigen, 
frischen  Zustande  auf  das  Feld  schaffen  solle.    Der  Vf.  spricht 
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sich  für  die  Meinung  derjenigen  aus,  welche  die  Anwendung 
des  irischen  Mistes  vorziehen,  und  beruft  sich  auf  die  be- 
kannten Versuche  von  Gazzeri.  Einverstanden  mit  der 
hohen  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes,  glaubt  ilef.  die  frü- 
her schon  gemachte  Bemerkung  wiederholen  zu  müssen,  daft 
die  Gazzeri'schen  Versuche  nur  im  Laboratorium  angestellt 
worden  sind  ,  und  noch  vieler  Modifikationen  bedürfen,  um 
im  psaktisch -landwirtschaftlichen  Betriebe  Anwendung  zu 
finden.  —  Im  achten  und  letzten  Abschnitte  wird  von  den 
mineralischen  oder  erdigen  Düngmitteln,  vorn  Kalk,  Mergel, 
Gyps  ,  den  Salzabfällen  und  dem  Erdefahren,  wie  es  im  Alten« 
burgischen  üblich  ist,  gesprochen.  Vom  Gyps  wird  ange- 
führt, dafs  er  wirklich  nähre,  denn  sonst  könnte  seine  Ein* 
Wirkung  auf  die  Vegetation  durch  blofses  Ueberstreuen  der 
Blätter  nicht  so  auffallend  grofs  seyn  ,  dafs  sie  manchmal  einer 
vollständigen  Düngung  gleich  komme.  Diese  nährende  Eigen- 
schaft scheine  der  Gyps  vorzüglich  seinem  Gehalte  an  Schwe- 
fel zu  verdanken.  Gleich  im  Anfange  schrei!«  aber  der  Verf. 
auch  den  andern  mineralischen  Düngmitteln  nährende  Eigen- 
schaften zu.  Er  sagt,  sie  wirken  nicht  blos  auflösend  für  die 
organischen  Düngmittel  und  anziehend  für  die  atmosphärischen 
Stoffe,  sondern  als  nährend  lagern  sie  einen  Theil  ihrer 
eigenen  Substanz  im  Organismus  der  Pflanzen  ab,  befördern 
deren  Zunahme,  und  tragen  dadurch  unmittelbar  zur  Vegeta- 
tation  bei.  —  Die  letztere  Behauptung,  die  man  neuerding« 
auch  in  Cbaptal's  Agriculturchemie  vorgetragen  findet,  ist  der 
neueren  I'flanzenpbysiologie  nicht  adätruat.  Diese  Bemerkung 
kann  Übrigen*  Ref.  nicht  abhalten,  diese  gan«e  Düngerlehre 
als  eine  sehr  vollständige  und  gründliche  Abhandlung  anzu- 
erkennen, der,,  wenn  man  Bürger**  Lehrbuch  ausnimmt,  in 
der  neuesten  Literatur  nicht  leicht  eine  ähnliche  an  die  Seite 
gesetzt  werden  kann. 

Dritte  Abtheilung.  Grasbau.  Der  Verf.  würdigt 
die  Wiesen  sehr  richtig,  gesteht  die  Nothwendigkeit  dersel- 
ben in  manchen  Wirtschaften  ein ,  bemerkt  aber,  dafs  gerade 
in  jenen  Gegenden,  wo  der  Ackerbau  am  höchsten  gestiegen 
«ey,  der  Wiesenbau  nicht  am  vollkommensten  betrieben  wer- 
de, wie  im  Altenbur gischen ,  in  der  Pfalz,  im  Elsafs,  in  Bel- 
gien, Norfolk  u.  s.  w.  ,  und  spricht  dann  als  Grundsatz  aus: 
nicht  mehr  Wiesen,  als  durchaus  nothwendig  sind,  aber  diese 
im  vollkommensten  Zustande  !  —  Zur  besseren  Deutlichkeit 
seiner  Darstellung  unterscheidet  er  natürliche  und  künst- 
liche Wiesen.  Ohne  sich  in  ein  unfruchtbares  botanische» 
Detail  zu  verlieren,  giebt  er  die  besten,  so  wie  die  schäd- 
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liehen  Wiesenpflanzen  an,  zeigt,  wie  die  natürlichen 
Wiesen  unterhalten,  die  Ursachen  ihres  Verderhens  wegge- 
räumt, und  wie  sie  andauernd  verbessert  werden  können.  Zu 
den  Verbesserungsmethoden  rechnet  er  i)  das  Einimpfen, 
2)  das  Erhöhen  mooriger  und  versumpfter  Stellen,  3)  das 
Verjüngen  durch  Erde- Aufführen  nach  Pohl.  Daran  schliefst 
sich  an  das  Düngen  der  Wiesen,  welches  der  Verf.  nach  den 
wichtigsten  dazu  verwendeten  Materialien  beschreibt,  und 
selbst  in  den  Controversen  über  die  Entbehrlichkeit  oder  Un- 
euthehi liebkeit ,  über  den  Werth  oder  Nachtheil  desselben  be^ 
leuchtet.  Unter  künstlichen  Wiesen  versteht  er  nicht 
das  ,  was  die  Franzosen  prairics  artificielles  nennen,  nämlich 
.Klee-  Luzerne-  und  Esparsettefelder  —  also  Futterfelder, 
sondern  eigentliche,  mit  Hülfe  der  Kunst  geschaffene  Gras- 
länder. Diese  können  vorkommen,  wo  die  Gegend  nicht  so 
viel  natürlichen  Graswuchs  darbietet,  dafs  man  im  Stande 
wäre,  davon  das  für  den  Acker  und  sonstigen  Bedarf  nötbige 
Futter  zu  erzielen,  oder  wo  die  Bodenart  selbst  ein  zeitwei- 
liges Eindreischen  mit  Gras  verlangt,  oder  wo  der  ßoden 
sich  besser  lohnt ,  wenn  man  ihn  periodisch  dem  Pfluge  un- 
terwirft, und  wieder  zu  Gras  niederlegt.  Der  Verf.  stellt  hier 
die  Regeln  für  ein  solches  Niederlegen  —  auf  dem  Wege  der 
Kunst  —  mit  einer  Präzision  und  Umsicht  auf,  welche  nichts 
zu  wünschen  übriß  läfst. 

Die  zwei  letzten  Hauptstücke  dieser  dritten  Abtheilung 
S.  409  —  560.  enthalten  die  Lehre  von  der  Wiesenwässe- 
rüng,  und  sind  im  Grunde  der  am  sorgfältigsten  bearbeitete 
Theil  des  ganzen  Buches.  Der  Verf.  erklärt  sich  deutlich 
über  den  Werth  der  Wässerungswiesen  ,  uncl  spricht  sich  da- 
hin aus,  dafs  keine  Benutzung  des  Bodens  mit  dem  Pfluge, 
von  welcher  Art  sie  auch  seyn  möge,  auf  die  Dauer  der  Be- 
nutzung der^  Wässerungswiesen  die  Waage  halten  könne.  Er 
erwähnt  kurz  der  zufällig  bewässerten  Wiesen,  die  aber 
den  künstlich  bewässerten  in  der  Kegel  nachstehen  ,  indem 
das  Wasser  auch  zur  Unzeit  die  Wiesenfläche  bedecken  kann, 
und  beschreibt  weitläufig  die  Behandlung  der  künstlich  be- 
wässerten Wiesen,  die  er,  wie  man  es  überhaupt  thun  mufs, 
in  überrieselte  und  überstauete  unterscheidet.  Er 
geht  so  weit,  die  bei  der  Kunst  Wässerung  nöthigen  Werk- 
zeuge genau  zu  beschreiben,  und  durch  beigefügte  Zeichnun- 
gen zu  versinnlichen,  und  verbreitet  sich  besonders  über  die 
Grabenarbeit,  selbst  über  die  Handgriffe  derselben,  wodurch 
die  Darstellung  in  jeder  Hinsicht  gründlich  und  ihren  Gegen- 
stand erschöpfend  geworden  ist.     Für  die  Giabenarbett  und 
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die  Bewässerung  überhaupt  mufs  die  Wiese  die  gehörig  ab- 
hängige Fläche  haben,  theils  der  Zuleitung,  theils  des  Ab- 
flusses de«  Wassers  wegen.  Sie  hat  dieselbe  aber  entweder 
schon  von  Natur  aus,  und  dann  kommt  es  darauf  an  ,  sie  ge- 
hörig zu  benutzen,  und  höchstens  die  natürliche  Lage,  wo  es 
sich  leicht  thun  läfst,  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  verbessern; 
oder  man  mufs  sie  erst  zu  diesem  Zwecke  künstlich  herrich- 
ten, im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bauen.  Dies  ist  nun 
derPunßt,  wo,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  Kunst  sich  über 
das  Handwerk  erhebt,  und  wo  der  Verf.  die  Gelegenheit  ge- 
habt und  benutzt  bat,  seine  tiefen  praktischen  Kenntnisse  im 
Wiesenbau  an  den  Tag  zu  legen.  Bei  den  überrieselten  Wie- 
sen unterscheidet  er  den  Hanghau,  wo  alle  Wassergraben 
in  der  Abdachung  nach  Einer  Richtung  hin  ihren  Abflufs  ha- 
ben ,  und  den  Iulckenbau,  wo  die  Wiesenfläche  in  mehrere 
Beete,  nach  Art  der  Ackerbeete  ,  gelegt  ist.  Das  Wasser  wird 
über  den  Rücken  derselben  hingeleitet,  ergielst  sich  über  die 
beiden  \Vünde  der  Beete,  und  wird  in  den  längs  den  Seiten 
hinlaufenden  Furchen  wieder  aufgefangen.  —  Auch  die  Ueber- 
stauungswiesen  lassen  sich  durch  Bauen  künstlich  herstellen. 
Der  Bau  mufs  aber  nach  ihrer  Natur  so  geleitet  werden  9  dafs 
man  ihre  ganze  Flüche  schnell  unter  Wasser  setzen,  eine  be- 
liebige Zeit  bedeckt  lassen  ,  und  nach  Willkühr  wieder  trocken 
legen  kann.  Die  Regeln,  welche  der  Verf.  deshalb  aufstellt, 
sind  mit  sauberen  und  deutlichen  Zeichnungen  auf  den  Tafeln 
belegt,  und  eben  dadurch  für  die  unmittelbare  Anwendung  im 
Leben  vorbereitet. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Ganze  zurück,  so  mufs 
man  dem  Verf.  Dank  wissen  ,  dafs  er  die  Resultate  seiner 
vieljährigen  Versuche  und  Beobachtungen  über  so  wichtige 
Theile'des  landwirthschiftlichen  Betriebes  dem  Publikum  mit- 
getheilt  hat.  Sie  bilden  ein  Repertorium  nicht  hlos  für  der» 
Verf.  selbst  und  ähnliche  Lehrer  —  was  übrigens  in  seinem 
Zwecke  lag  — ,  sondern  auch  für  andere  Landwirthe ,  welche 
ihre  Forschungen  an  die  seinigen  anknüpfen  wollen.  Beson- 
ders lobenswerth  ist  aber  die  Art,  wie  er  es  gethan  hat.  Als 
ein  ächter,  bescheidener  Meister  in  seiner  Kunst,  hat  er  tä 
nicht  verschmähet,  auch  die  Verdienste  anderer  deutscher, 
französischer  und  englischer  Landwiithe  zu  würdigen  und  zu 
ehren,  und  selbst  interessante  Stellen  aus  ihren  Schriften  in 
seinen  Vortrag  zu  verweben.  Dieser  hat  dadurch  eine  Leb-* 
haftigkeit  und  .Mannigfaltigkeit  gewonnen,  welche  man  in  an- 
deren Schriften  dieses  Faches,  deren  Darstellung  so  leicht  in 
das  Trockene  fallt,  vergebens  sucht.     Der  Verf.  hat  sie  noch 
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dadurch  erhöhet,  dafs  er  hie  und  da  Bemerkungen  mit  einge- 
streut hat,  die  zwar  zur  Darstellung  der  Sache  nicht  geradezu 
nothwendig  wären,  die  aber ,  indem  sie  die  Phantasie  in  An- 
spruch nehmen,  dem  Leser  lebendigere  Bilder  vor  Augen 
stellen.  Dies  alles  Iii  ist  uns  wünschen,  dafs  die  folgenden 
Bünde,  welche  dem  ersten  nicht  nachstehen  werden,  recht 
bald  in  die  Hände  des  landwirthschaftlichen  Publikums  ge- 
langen mögen. 


Sammlung  geometrischer  Aufgaben  und  Lehrsätze ,   mit  synthetischen 
\  Auflösungen  und  Beweisen ,    als  Material  des  Unterrichts  in  der 

Elementar'  Geometrie  ,  von  Dr,  Ludwig  Th  i  l  o.  Erster  Band , 
enthaltend^  als  Einleitung ,  eine  Abhandlung  über  geometrische 
J^ehrsätze  und  Aufgaben  überhaupt ,  und  aus  der  Planimetrie  die 
Aufgaben  und  Lehrsätze ,  welche  die  Congruenz  und  Gleichheit 
der  Figuren  betreffen.  Mit  8  Kupfertafeln,  Frankfurt  am  Main9 
bei  Sauerländer.  1824* 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel:  v 

Materialien  für  den  Unterricht  in  der  Elementar-  Geometrie ,  von  Dr. 
Ludwig  Thilo,  Professor  der  Mathematik  und  Physik  am 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  Erster  Theil.  Sammlung  geo- 
metrischer Aufgaben  und  Lehrsätze  mit  synthetischen  Auflösungen 
und  Beweisen.     Erster  Band,  3  fl.  45  kr. 

Zweiter  Band ,  enthaltend  aus  der  Planimetrie  die  Aufgaben  und  Lehr" 
Sätze ,  welche  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  und  den  Kreis  be- 
treffen. 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel : 

Materialien  u.  s»  w»  Erster  Theil ,  zweiter  Band*  Frankfurt  am 
Main  1825.  4  fl.  30  kr. 

Es  ist  dem  Hrn.  Verf.  zum  Verdienste  zu  rechnen,  dafs 
er,  einen  besonderen  Werth  auf  das  geometrische  Studium 
überhaupt ,  und  die  Construction  geometrischer  Aufgaben  ins- 
besondere, in  den  Schulen  des  Vaterlandes  legt.  Des  Jüng- 
lings mathematischer  Sinn  wird  durch  kein  Studium  so  sehr 
gebildet,  als  das  geometrische,  keine  Disciplin  reicht  so' 
zweckmässige ,  den  jugendlichen  Geist  so  sehr  ansprechende 
Materialien  dar,  als  die  Geometrie,  Und  vieler  Lehrer  Dank 
verdient  der  Hr.  Verf.,  dafs  er  aus  dem  reichen  Schatze  der 
Schriften  alter  und  neuer  Zeit,  welche  er  kannte,  eine  grofse 
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Menge  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  nach  eigener  Verarbei- 
tung, als  Materialien  für  einen  anregenden  Unterricht  in  der 
Elementar-Geometrie  mittheilte.  s 

Der  erste  Band  beschränkt  sich  auf  geometrische  Aufga- 
ben ,  welche  die  Congruenz  und  Gleichheit  betreffen.  In  der 
einleitenden  Abhandlung  erklärt  sich  der  Verf.  in  zwei  Ab- 
schnitten, nach  des  Ree.  Gefühl,  mit  zu  vielen  Worten,  über 
den  Gegenstand  der  Sammlung  und  den  Gebrauch  derselben, 
und  eröffnet  dieselbe  mit  einer  Zusammenstellung  des  Weni- 
gen, was  man  über  Euclides  als  Lehrer  weifs ,  handelt  darauf 
von  den  verschiedenen  Arten  von  Sätzen,  welche  in  der  Geo- 
metrie vorkommen,  und  demjenigen  ,  was  nach  der  Relation 
von  Proclus  zu  einem  vollständig  behandelten  Satze  nach  dem 
Begriffe  der  Alten  gehört  habe,  und  spricht  sich  zuletzt  über 
das  Verhältnis  des  Lehrsatzes  und  der  Aufgabe  zum  Systeme 
der  Geometrie,  und  über  die  daraus  sich  ergebende  Form  für 
beide  aus, 

Auffallend  ist  es,  dafs  hier  unter  vielem  wohl  und  gründ- 
lich Gedachten  sich  ein  Irrthum  eingeschlichen  hat,  welcher 
den  Hrn.  Verf.  zu  vielen  überflüssigen  Worten  und  irrigen 
Behauptungen  veranlafste.  Indem  er  nämlich  aus  Proclus  als 
die  Bestandteile  eines  geometrischen  Satzes  aufführt  die  Pro- 

Sosition,  die  Exposition  ,  die  Determination,  die  Construction, 
ie  Demonstration  und  die  Conclusion,  ist  es  ihm  nicht  ge- 
lungen, den  richtigen  Begriff  der  Determination  aufzufassen. 
Utu  zu  erläutern,  was  unter  Determination  und  den  übrigen 
Theilen  eines  Satzes  zu  verstehen  sey,  giebt  er  pag,  62.  fol- 
gendes Beispiel: 

„Proposition.  In  jedem  Dreieck  liegt  der  gröfseren  Seite  der 
gröfsere  Winkel  gegenüber. 

„Exposition.  Das  Dreieck  sey  ABC,  welches  die  Seite  AC 
gröfser,  als  die  AB  habe. 

»Determination.  So  sage  ich,  dafs  auch  der  Winkel  ABC  grös- 
ser ,  als  der  Winkel  BCA  ist. 

„Construction.  Denn  da  die  AC  gröfser,  als  die  AB  ist,  so 
werde  der  AB  gleich  die  AD  auf  die  AC  gelegt,  und  die 
BD  gezogen. 

„Demonstration.  Da  der  Winkel  ADB  aufserhalb  des  Dreiecks 
BDC  ist  ,  so  ist  er  gröfser,  als  der  innere  gegenüberstehende 
DCB.  Es  ist  aber  der  ADB  dem  ABD  gleich  ,  da  auch  die 
Seite  AB  der  AD  gleich  ist.  Also  ist  auch  der  ABDgröfser, 
als  der  ACB.  Also  noch  mehr  der  ABC  gröfser,  als  der  ACß. 

M  Conclusion.  In  jedem  Dreieck  liegt  also  der  gröfseren  Seite  der 
grössere  Winkel  gegenüber,  Welches  zu  beweisen  war.« 
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Abgesehen  davon,  dafs  Ilec  in  den  Schriften  der  Alten 
niemals  etwas  unter  Construction  aufgeführt  gefunden  hat ,  was 
oben  unter  dieser  Rubrik  steht,  so  ist  der  Begriff  der  Deter- 
mination gänzlich  verfehlt. 

Die  Determination  ist  nichts  anderes,   als  die  Bestim- 
mung der  Glänzen  ,   innerhalb  derer  die  gegebenen  Stücke 
einer  Aurgabe  sich  halten  müssen,    damit  sie  möglich  bleibe. 
Hätte  der  Hr.  Ver'f,  die  Schriften  des  Apollonius  von  Perga,  in 
welchen  er  besonders  von  geometrischen  Aufgaben  handelt,  ge- 
lesen,  z.  E.  die  de  sectione  determinata,  de  inclinationibus, 
de  sectione  rationis ,  bearbeitet  von  Diesterweg,  u.  s.  w. ,  so 
würde  er  sich  überzeugt  haben,  dafs  nur  jene  Gränzbestim- 
mi'.ng  den  Begriff  dt-r  Determination  bildet.     Dafs  er  dieses 
nicht  wufste,   veranlafste  ihn  nun  zu  mancherlei  irrigen  Be- 
hauptungen, z.  B.  für  die  Aufgaben  lasse  sich' die  Unterschei- 
dung jener  Theile  schwerlich  durchführen   (Ilec.  hält  dafür, 
siegelte,  wo  nicht  ausschliefsend  ,   wenigstens  vorzugsweise 
für  die  Aufgaben),   die  Determination  könne  oft  ganz  weg- 
bleiben (  R*f.  hält  sie  für  etwas  ganz  wesentliches,   und  jede 
Aufgabe  für  höchst  unvollkommen  aufgelöst,  in  welcher  sie 
fehlt,  «wenn  eine  dazu  gehört),   sie  lasse  sich  bei  jeder  Auf- 
gabe leicht  aussprechen   (Ree.  behauptet,  manche  Aufgaben 
haben  gar  keine ,    weil  sie   unter  allen  Umständen  möglich 
sind,  bei  denen  aber,   zu  welchen  eine  solche  gehört  j  ist  sie 
oft  das  allerschwerste).    Auch  streitet  er  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ganz  mit  Unrecht  gegen  eine  Behauptung  Haubeis  , 
welcher  sehr  gut  weifs,  was  unter  Determination  zu  verstehen 
ist,  und  dessen  Chrestomathia  geonietrica  übrigens  mit  gebüh- 
rendem Lobe  angeführt  wird.     Eben  so  veranlaist  ihn  jener 
Irrthum,    bei  den  Aufgaben;   welche  nachher  folgen,  nach 
dem  Beweise,  in  einer  Anmerkung  von  den  Fällen  zu  sprechen, 
in  welchen  die  Aufgabe  unmöglich  wird;  gerade  als  ob,  wenn 
in  dem  Beweise  die  Wirklichkeit  der  Auflösung  dargthan 
ist,   nachher  noch   von  der  Möglichkeit  zu  sprechen  wäre. 
Die  Determination  gehört  nothwendig  vor  den  Beweis.  Nur 
innerhalb  der  GrUnzen  ,  welche  sie  vorschreibt ,  hat  der  Beweis 
seine  ganze  Kraft.  Die  Alten  pflegten  sie  vor  die  Construction  zu 
stellen.  Weil  es  oft  sehr  schwer  ist,  sie  vor  derselben  zu  finden, 
und  es  in  der  Regel  leichter  ist,  sie  aus  der  Construction  herzu- 
leiten, so  lassen  sie  die  Neueren  der  Construction  gewöhnlich 
folgen,  wenn  sie  dieselbe  nicht  wegen  der  Schwier igkeit  ganz 
weglassen,   welches  von  vielen  freilich  ganz  mit  Unrecht  ge- 
schieht, namentlich  in  der  oft  belobten  geometrischen  Analysis 
ton  Leslie,  übersetzt  von  Giüson. 

{Der  Beschlu/s  folgt.) 
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CBeschlufs.) 

■ 

Was  der  Hr.  Verf.  p.  Hl.  fiber  analytische  und  synthe- 
tische Beweise  sagt,  befriediget  Ree.  nicht.  Analytische 
B  BW  e  i  se  kennt  in  der  Mathematik  er  nicht.     Was  die  Alten 

« 

in  der  Geometrie  Analysis  nannten,  war  nur  die  Zurückfüh- 
rung  der  Auflösung  einer  Aufgabe,  oder  des  Beweises  eines 
Lehrsatzes  auf  die  nilner  oder  entfernterliegenden  Bedingun. 
gen,  von  welchen  die  Auflösung  der  Aufgabe,  oder  der  Be- 
weis des  Lehrsatzes  abhing.  Ls  wurde  dabei  als  wahr  gefun- 
den oder  wahr  angenommen,  was  erst  gesucht  oder  bewiesen 
werden  sollte.  Die  Analysis  war  also  kein  Beweis.  Sie  ist 
nur  eine  Methode,  welche  zur  Kenntnifs  des  Unbekannten 
fuhren  sollte.  Die  Alten  hielten  sie  aber  für  etwas  sehr  wich- 
tiges. Ihnen  galt  eine  Aufgabe  für  aufgelöst,  ein  Beweis 
eines  Lehrsatzes  für  gefunden,  wenn  die  Analysis  gemacht 
war.  Und  mit  Recht.  Sie  ist  auch  jetzt  noch  etwas  sehr 
wichtiges.  In  so  weit  überhaupt  eine  Anleitung  gegeben  wer- 
den kann,  eine  Aufgabe  selbst  aufzulösen,  den  Beweis  eines 
Lehrsatzes  seihst  st)  finden,  giebt  sie  diese  Anleitung.  Ree. 
kann  es  deshalb  auch  nicht  billigen,  dafs  der  Hr.  Verf.  schon 
auf  dem  Titel  nur  synthetisches  Verfahren  ankündigt,  und  die 
Analysis  der  Aufgaben  weglitist.  Sie  gerade  scheint  ihm  bei 
Aufgaben  das  allerwichtigste,  und  lieber  entbehrt  er  alles 
übrige,  als  sie.  Soll  die  Behandlung  geometrischer  Aufgaben 
für  den  Schüler  einen  Werth  haben,  so  ist  es  nicht  gtnug, 
dafs  man  ihm  die  Auflösung  gebe,  oder  ihn,  wie  es  unter  den 
Schülern  Pestalozzis  der  f  all  war,  sich  selbst,  und  dem  un- 
geregeltesten Nachdenken  und  blindem  Ilerumtappen  i'tber- 
blSe,  sondern  es  wird  erfordert,  dafs  er  an  Beispielen  gelehrt 
werde,  von  dem  jenigen ,  was  geleistet  werden  soll,  zu  den 
Bedingungen  aufzusteigen,  wovon  das  zu  Leistende  abhängt, 
und  da*  *0  weit  zu  verfolgen,  bis  er  auf  bekannte  Sfctze  ge- 

xix.  * 
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kommen  ist.  Solche  Uebung  gewährt  die  geometrische  Ana- 
lysis.  Ihre  Anwendung  kann  flamm  nicht  genug  eingeschärft 
werden,  und  nichts  ist  bei  Behandlung  geometrischer  Aufgaben 
in  der  Schule  dem  analytischen  Gange  zu  vergleichen. 

Was  der  Hr.  Verf.  am  Ende  der  langen  und  wortreichen 
Einleitung  über  die  Wichtigkeit  schrittlich- mathematischer 
Arbeiten  der  Schüler  sagt ,  wie  dieselben  Einsicht  in  das  We- 
sen der  Begründung  einer  mathematischen  Wahrheit,  Uebung 
im  gründlichen  und  methodischen  Denken  gewahren,  wie  sie 
eine  zweckmäfsige  Wiederholung  der  Hauptsätze  herbeifüh- 
ren, dem  Lehrer  eine  genaue  Controlle  über  die  Fortschritte 
der  sämmtlichen  Schüler  einer  Classe  gestatten;  was  er  über 
die  vielseitige  Anwendbarkeit  einer  Sammlung  von  Aufgaben 
und  Lehrsätzen,  wie  er  sie  au  geben  beabsichtigt,  als  Mate- 
riale  für  den  Unterricht  hinzufügt,  wie  sie  dem  Lehrer  Stoff 
«ur  Anwendung  der  Hauptsätze  auf  Begründung  anderer  Wahr- 
heiten, Stoff  zu  socratisirenden  Vorträgen  und  heuristischen 
Uebungen  darbieten,  findet  Ree.  sehr  lesenswerth,  mufs  es 
aber  auch  hier  tadeln,  dafs  er  bei  den  heuristischen  Uebungen 
des  analytischen  Weges  nicht  gedenkt,  welcher  der  einzige 
empfehlenswerthe  ist. 

Jn  der  Sammlung  selbst  hatte  Ree.  nur  solche  Lehrsätze 
und  Aufgaben  erwartet,  welche  über  den  gewöhnlichen  Schul- 
vortrag des  ersten  geometrischen  Curses  hinausreichen.  Es 
findet  sich  aber  eine  grofse  Menge  der  allereinfacbsten  und  in 
jedem  geometrischen  Leitfaden  gewifs  vorkommenden  Sätze, 
wie  folgende;  der  Üufsere  Winkrl  eines  Dreiecks  ist  giöfser, 
als  jeder  innere  *  nicht  an  ihm  liegende,  die  Winkel  on  der 
Grundlinie  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks  sind  einander 
gleich,  dem  gröfseren  Winkel  eines  Dreiecks  steht  die  grölsere 
Seite  gegenüber,  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  sind  zusammen« 
genommen  gröfser  j  als  die  dritte  ,  u.s.w.  Sätze,  welche  hier 
mit  vielen  anderen  hätten  Wegaeljssen  werden  können. 

Dagegen  ist  die  Auswahl  der  übrigen  Sätze  und  Aufgaben 
über  Dreiecke,  Parallelogramme,  Paralieltrapezien ,  Vier  -  und 
Fünfecke  überhaupt  sehr  zweckmäfsig ,  und  viele  Lehrer  wer- 
den den  besten  Gebrauch  von  diesen  manuichfaltigen  Mitthei- 
lungen ,  deren  Urheber  überall  genannt  wurden,  inachen  kön- 
nen. Es  würde  Unrecht  seyn  und  zu  weit  führen,  über  Ein- 
zelnes mit  dein  Hrn.  Verf.  zu  rechten,  da  des  Vorzüglichen 
Sehr  vielj  und  des  zu  Tadtlnden  wenig  ist.  Ree.  begnügt 
sich  deshalb  mit  obigen  allgemeinen  Bemerkungen  und  einer 
allgem  i»i<-n  Empfehlung.  Angehängt  ist  dem  ersten  Bande 
eine  ulgtj  raische  Behandlung  der  zehn  ersten  Satze  des  zweiten 
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Buches  der  Euclideischen  Elemente,  Es  ist  wahr,  dafs  ditse 
Sätze  sich  leichter  algebraisch  dartbun  lassen,  als  geometrisch. 
Aber  der  Verf.  würde  die  Elemente  des  Euclides  ihrer  schön* 
sten  Zierde  berauben  ,  wenn  er  ihnen  dies  zweite  Buch  und  die 
herrliche  geometrische  Darstellung  jener  Satze  mit  dem  ganseil 
Reichtbum  ihrer  Anwendungen  rauben  wollte.  Schließlich 
folgt  eine  interessante  Abhandlung  über  den  Pythagoreischen 
Lenrsatz  und  verwandte  Sätze. 

Der  zweite  Band  ist  mehr  noch,  als  der  erste,  reich  an 
mannichfaltigen  interessanten  geometrischen  Lehrsätzen  und 
Aufgaben,  welche  der  Hr.  Verf.  aus  vielen  bedeutenderen 
geometrischen  Schriften  der  früheren  und  späteren  Zeit  mit 
Sorgfalt  zusammengestellt  und  mit  Sachkenntnifs  verarbeitet 
hat.  Ohne  Zweifel  wird  derselbe  vielen  Lehrern  zur  Erwei- 
terung und  Vervollständigung  des  geometrischen  Unterrichts 
und  zur  Anwendung  des  Gelehrten  dienen,  auch  wegen  det 
Reichthums  der  Mittbeilungen  manches  seltene  Buch  entbehr- 
lich machen.  Er  enthält  viele  im  gewöhnlichen  Vortrage  nicht 
vorkommende  Lehrsätze  und  Aufgaben  über  gerade  Linien , 
Dreiecke  und  Vierecke,  den  Kreis,  über  Maxima  und  Mini- 
ma, welche  bei  geometrischen  Figuren  vorkommen,  behan- 
delt mehrere  der  Aufgaben,  welche  Apoionius  von  Perga  in 
der  Schrift  über  die  Berührungnn  aufgelöst  hatte,  in  der  von 
Vieta  angegebenen  Weise,  tiägt  Lehrsätze  über  den  soge- 
nannten Arbelus,  den  sogenanntcnTelecoides  und  dieLunuia» 
des  Hippocrates  vor  u.  s.  w. 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  ist  der  verfehlte  Begriff  der 
Determination,  welcher  im  ersten  Bande  aufgestellt  wurde, 
beibehalten  ,  und  der  eigentliche  Gegenstand  der  Determina- 
tiou  vernachlässigt.  So  z.  B.  wird  pag.  53.  die  Aufgabe  auf- 
gelöst :  ein  Dreieck  zu  construiren,  von  welchem  ein  Winkel, 
und  die  Summen  der  Gegenseite  und  jeder  der  anliegenden  ge- 
geben seyen.  Der  Hr.  Verf.  setzt  dabei  die  Möglichkeit  der 
Construction  unter  allen  Umständen  voraus,  während  es  doch 
einer  genauen  Untersuchung  bedarf,  ob  unter  allen  Umstän- 
den von  dem  in  der  Figur  mit  II  bezeichneten  Punkte  aus 
eine  Linie  HI  s  FE  an  die  Linie  FI^  gezogen  werden  könne, 
und  ob  die  verlängerte  DI  der  Linie  AE  unter  allen  Umstän- 
den begegne.  In  der  pag.  56-  behandelten  Aufgabe:  „ein 
„Dreieck  zu  verzeichnen ,  in  welchem  die  Grundlinie,  das  Ver- 
„bältnifs  der  Summe  der  übrigen  Serten  zu  der  Differenz  der- 
selben ,  und  ein  Winkel  an  der  Grundlinie  gegeben  Seyen", 
wird  das  Zusammentreffen  Änes  aus  F  als  Mittelpunkt  mit 
einem  Radius  —  FD  beschtiebenen  Kreises  mit  der  Linie  £11 
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vorausgesetzt,  während  dasselbe  wirklich  gar  nicht  statt  findet, 
wenn  das  Verbälsnifs  der  Summe  der  Schenkel  zur  Differenz  der- 
selben kleiner  ist,  als  das  Verbältnifs  tang.  (45°-f-  x/%  A)ÄM.' 
Auch  wird  wegen  Vernachlässigung  der  dahin  gehörigen  In. 
tersuebung  das  zweite  in  den  meisten  Fällen  statt  findende 
Dreieck  gar  nicht  gefunden. 

Eine  ähnliche  Bemerkung  gilt  von  der  Aufgabe  pag.  95, 
ein  Dreieck  zu  beschreiben  ,  in  welchem  die  von  den  Winkel- 
spitzen  auf  die  gegenüber  liegenden  Seiten  gefällten  Perpen- 
dikel gegebenen  geraden  Linien  gleich  Seyen.  Es  wird  dabei 
vorausgesetzt,  was  nur  unter  beschränkenden  Bedingungen 
statt  findet,  dafs  das  in  der  Figur  mit  ABF  bezeichnete  Drei- 
eck immer  construirt  werden  könne. 

In  der  pag.  102.  behandelten  Aufgabe:  „durch  einen  in- 
nerhalb eines  gegebenen  Winkels  gegebenen  Punkt  eine  gerade 
Linie  zu  legen ,  welche  mit  den  Schenkeln  des  Winkels  ein 
Dreieck  von  gegebenem  Flächeninhalte  bilde««,  fühlt  der  Hr. 
Verf.  wohl,  dafs  die  Aulgabe  nicht  immer  möglich  sey.  Er 
fügt  deshalb  am  Ende  hinzu,  die  Aufgabe  sey  unmöglich, 
wenn  DK  <C  KI  würde.  Aber  damit  ist  nicht  viel  gesagt.  Er 
hätte  die  Gränze  für  den  gegebenen  Kaum  angeben  müssen, 
damit  ein  demselben  gleiches  Dreieck  auf  die  angegebene  Art 
Leschrieben  werden  könne.  An  anderen  Stelleu  würden  sich 
ähnliche  Bemerkungen  anknüpfen  lassen. 

Die  Auflösung  der  pag.  50.  gegebenen  Aufgabe:  „einen 
Punkt  in  der  Ebene  dreier  gegebenen  geraden  Linien  zu  finden,' 
so  dafs  die  von  demselben  auf  die  Linien  gefällten  Perpendikel 
in  gegebenen  Verhältnissen  stehen«,  ist  nicht  erschöpfend, 
weil  sich  mehr  als  ein  Punkt  mit  den  gegebenen  Eigenschaften 
rinden  läfst.  Eben  so  lehrt  die  Construction  der  pag.  51,  auf- 
gelösten Aufgabe  :  „einen  Punkt  finden,  so  dafs  die  von  dem- 
selben zu  drei  gegebenen  Punkten  gezogenen  geraden  Linien 
in  gegebenen  Verhältnissen  stehen«,  nur  einen  Punkt  finden, 
Während  es  deren  zwei  giebt. 

Der  unter  Art  236.  aufgestellte  Lehrsatz  hätte  er- 
schöpfender ausgedrückt  werden  können,  wie  folgt:  Wenn 
zwei  Seiten  eines  Dreiecks  zweien  Seiten  eines  anderen 
proportionirt,  und  zwei  Winkel  gleich  sind,  welche  zweien 
correspondirenden  dieser  Seiten  gegenüber  liegen,  auch  von 
den  übrigen  denselben  gegenüber  liegenden  Winkeln  ent- 
weder der  eine  ein  rechter,  oder  jeder  kleiner,  oder  nicht 
kleiner,  als  ein  rechter  sind,  so#ind  die  Dreiecke  einauder 
Ärmlich.  1 
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Der  Hr.  Verf.  glaubt,  dafs  Euclides  den  26,  Satz  des 
sechsten  Buches  der  Elemente  nicht  gebrauche,  während  er 
schon  im  27.  Satze  desselben  Buches  seine  Anwendung  findet. 


Ar  chimtde  s  von  Syrakus  vorhanden«  Werkt,  Aus  dem  Grit» 
einsehen  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  und  kritischen  Anmer- 
kungen begleitet  von  Ernst  Nizze,  Mit  13  Tafeln  in  Stein- 
druck.    Stralsund  1824.     Verlttg  von  Löjfler.  6  fl. 

Ree.  Halt  et  für  einen  Fortschritt,  oder  vielmehr  für 
einen  Rückschritt  zum  Besseren,  in  der  mathematischen  Li- 
teratur, djfs  man  bei  der  sieht Itai  1  ich  zunehmenden  Neigung 
zum  Studium  der  Analysis  der  Neueren,  hei  der  fleiisigen  Be- 
nutzung der  glänzenden  Fortschritte,  welche  dieselbe  beson- 
ders von  Frankreich  aus  gemacht  hat,  und  bei  dem  eifrigen 
Bemühen,  dieselbe  überall,  wo  sie  angewendet  werden  kann, 
seihst  in  geometrischen  Dinjen ,  vorzugsweise  oder  ausscbliefs- 
lieh  anzuwenden,  der  Alten  nicht  ver^ifit,  und  dafs  mitten  in 
jener  hohen  Verehrung  des  Neuen  neue  Ausgaben  und  Bear- 
beitungen der  Schriften  der  Alten  erscheinen,  und  Leser  und 
Theilnehmer  finden.  Was  kann  für  das  mathematische  Studium 
erspriefslicher ,  ja  kann  etwas  anderes  für  dasselbe  wahrhaft 
erspriefslich  seyn  ,  als  wenn  die  geometrische  Methode  der 
Alten  mit  der  analytischen  der  Neueren  Hand  in  Hand  gehet, 
die  eine  die  andere  begleitet,  erläutert,  ergänzt  und  vervoll- 
ständigt? Was  kann  man  dem  Anfänger  des  mathematischen 
Studiums  besseres  ratheu,  als  zuerst  den  Geist  der  alten  Geo- 
metrie durch  das  Studium  der  Schriften  der  griechischen  Geo- 
meter  kennen  zu  lernen,  die  darin  herrschende  Methode  sich 
"anzueignen,  seine  eigenen  Kräfte  durch  Anwendung  der  von 
ihr  dargeboteneu  Hüllsmittel  zu  üben,  alsdann  zu  den  erleich- 
ternden und  allgemeineren  Kunstgriffen  der  neueren  Analysis 
überzugeben,  und  sich  aller  der  Vortheile  zu  bemächtigen, 
welche  sie  darbietet,  und  wodurch  sie  den  Mathematiker  \veit 
Über  die  Grenztn  der  n!ten  Geometrie  hinausführt. 

Mit  wahrer  Freude  sieht  Ree.  unter  den  Erzeugnissen 
der  neueren  mathematischen  Literatur  eine  Uebetsetzung 
säinmtlicher  auf  uns  bekommenen  Schriften  des  Fürsten  der 
alten  Geometer ,  d,es  Archimedes,  welcher  wohl  verwundert 
stehen  würde,  wenn  er  die  Fortschritte  der  neueren  Mathe- 
matik sähe,  welcher  aber  von  jedem  neueren  Matbematiker 
mit  noch  gröfserer  Verwunderung  über  seine  Leistungen  mit 
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«einen Hülfsmitteln  angesehen  zu  werden  verdient.  Wieviele 
der  eminenten  Geister  führt  wohl  die  Weltgeschichte  auf, 
welche  mit  einem  so  kleinen  Vorrathe  von  Hülfsmitteln  so 
viel  leisteten,  als  Arcliimedes  leistete? 

Seitdem  J.  C,  Sturm  im  Jalire  1670  zu  Nürnberg  „des 
unvergleichlichen  Arcliimedes  Kunstböcher«  sehr  glücklich 
übersetzt  herausgegeben  hatte,  waren  in  Deutschland  zwar 
einzelne  Theile  der  Archimedeischen  Schriften  in  Uebersetzun- 
gen  und  Bearbeitungen  erschienen,  unter  welchen  sich  Ä  Archi- 
nieds zwei  Bücher  über  Kugel  und  Cylinder,  ebendesselben 
Kreismessung,  von  Hauber«,  auszeichnen.  Aber  eine  Ueber- 
setzung des  ganzen  Arcliimedes  fehlte.  Und  billig  war  es,  dafs 
die  Deutschen  nicht  hinter  den  Franzosen  zurücktrieben,  welche 
schon  18 17  in  Feyrard  einen  Uebersetzer  fanden. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Uebersetzung  richtete,  wie 
Recht  ist,  sein  Augenmerk  vorzüglich  darauf,  den  Inhalt  deut- 
lich darzulegen  ,  welches  bei  mathematischen  Schriften  selbst 
in  solchen  Stellen,  in  denen  der  Text  einer  kritischen  Berich- 
tigung bedürfen  möchte,  möglich  ist,  und  an  alle  Stellen, 
deren  bei  dem  genialen  Arcbiinedes  viele  vorkommen ,  in  wel- 
chen eine  rasch  übersehene  Schlufsreihe  mit  übersprungenen 
Mittelgliedern  dargelegt  ist,  einen  begleitenden  Commentar 
anzuknüpfen,  ohne  jedoch  in  demselben  mehr  geben  zu  w  ol- 
len, als  zum  vollen  VerstSndnifs  der  Stellen  erforderlich  schien. 
Dafs  die  Vorarbeiten  anderer  Cotnmentatoren  dabei  benutzt 
wurden,  versteht  sich  von  selbst.  In  der  Uebersetzung  so- 
wohl, als  in  dem  Commentar  charakterisirt  sich  Hr.  Nizze  als 
einen  Gelehrten,  welcher  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den 
Schriften  der  alten  Geometer  und  dem  darin  waltenden  Geiste 
besitzt,  und  selbst  die  Anordnung  des  Druckes  giebt  das  zu 
erkennen.  Ueberall  zeigt  sich  Kürze  und  Bündigkeit  des  Aus- 
drucks, Gründlichkeit  der  F.ntwickelung  und  systematische 
Anordnung.  Den  Sinn  des  Originals  fand  IV.ec.  überall,  wo  er 
die  Uebersetzung  mit  dem  Originale,  oder  auch  mit  der  im 
Ganzen  sehr  glücklichen  Sturm'schen  Uebersetzung  verglich, 
treu  und  genau  wiedergegeben,  und  für  die  Anmerkungen  wird 
der  Leser  dem  Hrn.  Verf.  Dank  wissen. 

Die  erste  gedruckte  Ausgabe  der  Schriften  des  Arcliimedes 
erschien  bekanntlich  im  Jahre  1544  zu  Basel.  Natürlich  be- 
durfte der  Text  derselben  noch  mancher  Berichtigungen  ,  welche 
theilweise  ihm  auch  zu  Theil  wurden.  Die  zweite  vollstän« 
dige,  seit  jener  Zeit  erschienene  Ausgabe  ist  di<»  von'Torelli, 
Oxford  1702,  welche  aber  hei  aller  Sorgfalt  des  Herausgebers, 
W*gen  der  Nachlässigkeit  des  Correctors,  für  die  Kritik  des 
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Texte«  so  viel  als  Nichts  leistet.  Es  blieb  deshalb  dem  neuen 
Lebersetzer  in  säuimtlichen  Schritten  des  Arcbimedes ,  die 
über  die  Kreismessung  und  die  Sandrechnung  ausgenommen, 
welche  von  Wallis  eine  schätzbare  Verbesserung  des  Texte  f 
erhalten  hatten,  noch  Vieles  zu  berichtigen  übrig ,  indem 
ohne  die  Absicht  des  Hrn.  Verf.,  eine  neue  Ausgabe  des  Tex- 
tes zu  veranstalten,  die  Rücksicht  auf  eine  möglichst  vollen- 
dete Uebersetzung  zu  einer  kritischen  Beleuchtung  vieler  Stel- 
len des  Textes  aufforderte.  Hr.  Nizze  theilt  in  einem  Anbange 
diejenigen  kritischen  Bemerkungen  mit,  wozu  ihn  die  Ueber- 
setzung veranlagte.  Er  wünscht,  dafs  dieselben  von  den, 
freilich  seltenen  ,  Freunden  dieses  Zweiges  der  altertbümlicheu 
Literatur  Berücksichtigung  und  Berichtigung  finden  mögen. 
Ree.  wünscht  das  gleichfalls,  um  so  mehr,  da  der  Hr.  Verf. 
eine,  freilich  noch  entfernte,  Aussicht  zu  einer  neuen  Ausgab« 
des  Textes  eröffnet* 

Mögen  die  Schriften  des  Fürsten  der  alten  Geometer  im- 
mer mehr  Leser  und  gründliche  Bearbeiter  finden  !  Möge  die 
Erscheinung  dieser  gelungenen  Uebersetzung  dazu  beitragen, 
dafs  das  Studium  der  alten  Geometrie,  .velches  ohne  Schaden 
für  die  Wissenschaft  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  immer 
allgemeiner  werde! 


Lateinisch«  S  eh  u  l  g  r  a  mm  a  t  ik  zum  Gebrauche  für  alle  Clatson  , 
von  Johann  Philipp  Krebs,  Doctor  der  Philosophie  und  Pro- 
fessor der  alten  Literatur  am  GroJ sherzo glichen  Gymnasium  zu 
Weilburg.  Zweite  Ausgabe  nach  ganz  neuer  Bearbeitung.  Gieften, 
1824.  bei  G,  fr.  Heyer.  1  fl.  48  kr. 

Auch  Krebs  ,  schon  durch  seine  Anleitung  zum  La« 
teinisch-  Schreiben  sehr  vortheilhaft  bekannt,  verdient 
unter  den  neueren  Grammatikern ,  deren  sehr  verdienstliches 
Bestreiten  dahin  gieng  ,  die  lateinische  Grammatik  zu  demsel- 
ben Range  zu  erheben,  den  die  griechische  seit  geraumer  Z«  it 
durch  die  Forschungen  eines  Buttmann,  Matthiii,  Thiersch , 
Rost  und  Anderer  behauptet,  eine  rühmliche  Stelle.  Zwar 
gehen  seiner  Grammatik  die  gelehrten  Ausstattungen  ab,  wel- 
che ein  Ramshorn,  Zumpt  u.  A.  durch  tiefere  etymologische 
und  philosophische  Sprachforschungen,  durch  Vergleichungen 
uiit  den  ülteren  Sprachformen ^  aus  denen  sich  die  späteren 
noch  und  nach  herausentwickelt  haben,  so  wie  mit  anderen 
Sprachen,  besonders  der  griechischen,  u.  dergl.  den  ihrigen, 
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gegeben  haben;  aber  eben  dadurch  gewan*  sie  an  Brauchbar- 
keit für  den  niederem,  aber  gemeinnützlicheren  Zweck  des 
Schulgebranchs  —  besonders  auch  durch  den  ungleich  wohl- 
feileren Preis,  als  Folge  hievon  — ,  während  sich  jene  mehr 
für  das  gereiftere  Alter  der  Studirenden  und  der  Lehrer  ei*, 
nen.  Doch  hat  auch  Krebs  sehr  zweckmässig  richtige  Spracfi- 
bemerkungen  in  neueren  Ausgaben  römischer  Classiker  benutzt, 
Wiewohl  nur  nebenbei  und  m,it  etwas  karger  Auswahl. 

So  kam  es,  dafs  das  erste  Capitel  der  Orthoepie  bei  ihm 
sehr  kurz  ausfiel,    indem  er  nur  das   Wichtigste  aushebt. 
Uebrigens  wird  hie  und  da  etwas  mehr  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit vermifst.     Z.  B.  p.  4.  §.  9.  ist  bemerkt,  dafs  Ei- 
nige  Vitium  (Gen.  plur.  von  vitis)  wie  ti ,  nicht  wie  zi  aus- 
sprechen.    Warum  ist  nicht  auch  litium  von  Iis  beigesetzt 
worden?    Ti ,  heilst  es,   wurde  und  wird  noch  vor  einem 
Vocal  wie  zi  ausgesprochen.  Hier  hätte  noch  bemerkt  werden 
,  sollen  :   und  bei  Contractionen  ,  z.  B.  Horati.     Auch  vermifst 
Ilec.  eine  Eintheilung  der  Consonanten  nach  den  Spracborga- 
nen,  und  eine  genauere  nach  ihrem  Laute,  z.  B.  der  stummen 
in  aspiratas,  medias,  tenues,  der  Semivocalen  in  lifjuidas  und 
semiliuHiidas;  die  Lehre  von  dem  Accent  oder  der  Betonung 
der  Vocale,  von  den  Veränderungen,  welche  zusammentref- 
fende Consonanten  ihrer  Natur  gemäTs -erleiden  ,  Weglassung 
derselben,   Vermehrungen  und  Verminderungen  der  Sylhen, 
u.  der&h,  Was  alles,   wie  es  in  der  griechischen  Grammatik 
geschieht,  schon  dem  Anfänger  beigebracht  werden  kann  und 
soll;  ferner  den  so  wichtigen  etymologischen  Theil,  oder  die 
Lehre  von  den  Bedeutungen  der  Wörter  nach  ihrer  Form,  in 
so  fern  sie  eine  analogeClassificirung  zulassen,  so  wie  die  von 
den  etymologischen  Figuren. 

Nach  der  Lehre  von  der  Schrift  und  Aussprache  kommt 
die  Formenlehre,  welche  so  ziemlich  Alles  nöthige  und  wich- 
tige kurz  und  deutlich  darstellt.  Unter  die  mancherlei  Aus- 
stellungen jedoch,  die  Ree.  zu  machen  sich  kaum  erwehren 
kann,  gehört  erstens  der  Mangel ,  dafs  den  lateinischen  Kunst- 
ausdrücken  die  teutschen  nicht  beigesetzt  sind,  damit  sich  der 
6ch(iler  gelegenheitlich  auch,  mit  diesen  bekannt  mache,  z.  B. 
bei  Nomen  (substanti vum ,  adjectivum  ,  appellativum ,  pro- 
prium u.s.  f.),  Pronomen,  Vernum,  Casus,  den  einzelnen 
Casus,  und  so  durchaus  in  der  Formenlehre.  Zweitens  Aus- 
drucksweisen, die  nicht  genau  entsprechend  zu  seyn  scheinen: 
«.  B.  §.  14.  i3o.  A.  „das  Verb  um  g  i  e  1»  t  einen  Zustand 
an«.  Das  Wort  Zustand  wird  woW  nur  im  leidendlichen 
Sinne  gebraucht,  dem  des  sich  Verhaltens.    §  16.  „Die 
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Substantiven  bezeichnen  theils  sinnlich»,  tbeili 
übersinnliche  Gegenstände  (nomina  concreta ,  abstracta), 
also  lebende  oder  leblose  Wesen,  die  sich  den 
Sinnen  darbieten,  oder  Eigenschaften,  die  man 
nur  an  ihnen  wahrnimmt,  z.  B.  canis,  sapientia  ,  for- 
ma, celeritas."  Sind  die  letzteren ,  zu  denen  man  noch  eine 
Menge  rechnen  kann,  z.  B.  rubor,  hilaritas,  u.  dergl.  über- 
sinnlich i  Und  doch  sind  sie  ahstract  !  Also  welche  Einthei- 
lung,  welcher  Ausdruck!  Drittens  Unvollständigkeit :  so 
fehlen  in  der  Lehre  von  der  Bildung  der  Steigerungsstufen  tin- 
ter denjenigen  Adjectiven,  welche  keine  Comparationsform 
zulassen,  die  Composita  mitprae,  per,  ex,  sub  (etwas): 
praedives ,  percarus,  edenttJus,  subainarus;  da  die  von  verbis 
ihre  gradusr  haben  ;  ferner  die  anf  icus,  ivus,  inus,  imus, 
ster,  und  viele  andere  mit  wenigen  Ausnahmen. 

Sehr  vollständig  und  genau  sind  hingegen  die  Lehren  von 
den  Zahlwörtern  ,  Pronominen,  und  in  der  Lehre  vom  Ver- 
bum  besonders  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Zeit  Verhält- 
nisse und  die  abweichende  Bildung  einzelner  Verben,  z.  B. 
der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten,  während  die  ab- 
weichenden Formationen  der  temporum  (besonders  des  Per- 
iects)  zu  kurz  algefertigt  wurden.  Noch  weit  mehr  trifft 
der  Vorwurf  der  Uuvollständi <>keit  die  Lehre  von  dem  Adver- 

PI 

bium,  in  welcher  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Adverbien 
nach  ihrer  Bedeutung  (crualitatis  ,  limirandi,  attirmandi ,  ne- 
gandi,  loci,  tempuris  u.  dergl.)  keine  Rücksicht  genommen, 
ja  nicht  einmal  die  Verschiedenheit  derselben  nach  der  Ab- 
stammung vollständig  angegeben  ist.  Es  fehlen  z.B.  die  mit 
Präpositionen  zusammengesetzten,  interdiu,  pridie,  denuo 
u.  a. ,  und  die  von  Verbis  abstammenden.  Andere  z.  B.  Ac- 
cusative  (hier  hätte  bemerkt  werden  sollen  :  auch  Ablative) 

von  Substantiven  sind  nur  anßedeutet«   statt  dais  sie  hätten 

v 

aufgezählt  werden  sollen.  Vollständig  und  besonders  wegen 
der  betgesetzten,  die  Bedeutung  anschaulich  machenden  Bei- 
spiele sehr  zweckrräfsig  eingerichtet  ist  die  Lehre  von  den 
Präpositionen.  Doch  fehlen  die  zusammengestellten  Präpo- 
sitionen ,  z.B.  exante,  exadversum  ,  ferner  die  adverbiale 
palam,  proeul,  simul  (<7^a),  clam.  Wenn  bei  andern  der  grie- 
chische Ursprung  angegeben  wurde,  warum  nicht  auch  bei 
am  ,  amb  ,  dis  ?  In  der  Lehre  von  den  Conjunctionen ,  welche 
nach  ihrer  Natur  und  Bedeutung  hätten  eingetheilt  und  auf- 
gezählt werden  sollen,  wird  auf  die  Syntax  verwiesen,  wo 
sie  sieb  doch  nur  zerstreut  finden. 
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In  der  Syntax,  dem  gelungeneren  Theil  der  Grammatik , 
fiel  uns  sogleich  etwas  auf,  wodurch  sich  diese  Grammatik 
vor  andern  sehr  vorteilhaft  auszeichnet,    dafs  nämlich  die 
Beispiele,   welche  nur  allein  die  Anwendung  der  Hegel  vor 
Augen  stellen,  so  gewählt  sind,  dafs  der  Schüler  sie  verstehen 
und  ühersetzen  kann,  ohne  an  solchen  grammatischen  Fällen 
anzustofsen,  die  erst  in  der  Folge  erörtert  werden,   und  also 
nur  mechanisch  mit  Hülfe  des  Lehrers  von  dem  allraählig  im 
grammatischen  und  Sprachstudium   fortschreitenden  Schüler 
übersetzt  werden  können.     Nur  sind  für  den  Anfänger  mei- 
stens zu  wenig  Beispiele  aufgeführt.    Manchmal  wünschte  Ree. 
grammatische  Fälle,   besonders  scheinbare  Ausnahmen  theiU 
aus  logischen  Gründen,  theils  als  in  der  griechischen  Rede- 
weise begründet ,  tiefer  erfafst  zu  wissen,  z.  B.  den  Accusativ 
bei  Intransitiven  §.  292,  so  wie  den  sogenannten  griechischen 
(wiewohl  jener   mit  gleichem  Recht  diesen  Namen  führen 
dürfte)  Accusativ  bei  dem  Participium  perf.  passiv.   §.  3ü3. 
Es  hätte  der  aus  d«.in  ursprünglichen  Gehrauche  des  Accusativs 
zur  Bezeichnung  des  Objecls  und  zwar  des  näheren  hervor- 
gehende allgemeinere  Gebrauch  dieses  Casus  zur  näheren  Be- 
stimmung des  allgemeinen  Verbal-  oder  überhaupt  Prädicats« 
hegriffs,  so  wie  der  ursprüngliche  doppelte  Gebrauch  der  Pas- 
sivform in  rein  passiver  und  medialer  (deponentialer)  Bedeutung 
besonders   nach   dem  Vorgange   der  Griechen  nachgewiesen 
weiden  sollen.    Tadeinswerth  findet  Ree,  dafs  §.  474.  quum 
in  der  Bedeutung  da,  weil,  obgleich  als  unbedingt  den 
Conjunctiv  erfordernd  angegeben,  und  nicht  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist,  dafs  es  sich  auch  mit  dem  Indicativ 
als  dem  modus  des  Gegebenen  construirt  finde,  wenn  ein  ob- 
jectiver  Grund,  d.  h.  eine  Ursache  mit  factischer  Bestimmt- 
heit,  oft  mit  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  Zeitpunct 
lebhaft  angegeben  wird,  wobei  mehr  das  Resultat  des  logi- 
schen Denkacts  ,  als  dieser  selbst  hervortritt.     Alsdann  steht 
quum  statt  quando,  quandoquidem  ,  quoniam,  welches  selbst 
als  aus  quum  jam  entstanden  für  den  Indicativ  des  causalen 
quum  in  gewissen  Fällen  spricht.    Z.  B.  Cic.  Cat.  19»  9»  Se- 
nex  ,  ne  quod  speret  quidera,  habet.    At  est  eo  meJiore  con- 
ditione,  quam  adolescens,  quum  id  ,  quod  ille sperat ,  hic  jam 
consecutus  est.    Epist.  ad  div.  (ed.  Bengel)  7,  32,  8.  Tu,  et 
quum  instituisti,  et  mihi  vides  esse  gratum  ,  sciibe  ad  ine 
quam  saepissime.     1 1  ,  2.  Quae  profecto  ,  quum  istum  ani- 
mumbabes,  in  optimam  partem  aeeipies.     15,  12,  3.  Quam 
mihi  facullatem  cum  hic  casus  provincia  eripuit,  tarnen  magno- 
pere  a  te  peto.    15,  14»  5.  ld  (ut  me  convenires)  quum  non 
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accidit,  utemur  bono  literamm.  16,  12,  4.  Tu  quum  eu 
tempore  mecum  esse  non  potuisti,  cave  festines.  De  orat.  2, 
46.  Cum  alienissimos  defeiidimus  —  tarnen.  Sallust.  Cat«  20. 
Cum  tabulas  emunt  —  tarnen ,  und  in  vielen  andern  Stellen. 
Oefters  läist  es  sich  als  das  oratotische  wenn  fassen,  was 
aher  in  so  fern  nichts  in  der  Sache  ändert,  als  seine  logische 
Bedeutung  dennoch  eine  causale  bleibt. 

§•475.  wird  der  Umstand,  dals  quum  als  das  Imperl. 
und  l'lusquamperf.  Conjunct  ivi  hei  sich  ha  he ,  wenn  im  Ii  aupt- 
satze  ein  Ferfectum  (oder  historisches  Präsens)  folge,  daiaus 
erklärt,  dafs  quum  hier  nicht  eigentliche  Zeitparlikel  »ey, 
sondern  auch  den  Grund  und  die  vorangehende  Veranlassung 
angehe.  Ree.  kann  dieser  Ansicht  um  so  weniger  beipflich- 
ten, als  tinendlich  viele  I*  ä*lle  dagegen  sprechen,  wo  quum 
blos  zur  Zeitbestimmung  dient,  nämlich  solche:  fuit  tempus, 
quum  rura  colerent  homines.  Jam  tum,  quum  bello  fugitivo- 
rum  tota  Italia  arderet,  C.  Norhanus  in  summo  otio  fuit;  und 
ist  vielmehr  der  Meinung  ,  dafs  dieser  Gebrauch  des  Conjunctivs 
sich  auf  eine  andere  modale  Bedeutung  des  Imperfecta  und  l'lus- 
quamperfects  Conjunct  ivi  gründe.  Unstreitig  vertreten  diese 
tempora  des  Conjunctivs  die. Stelle  des  griechischen  Optativs, 
als  Begleiters  der  historischen  temponun.  Daher  kommt  es 
denn  auch,  dafs  quum  temporale  das  Imperf.  und  Flusquam* 
perf.  Indicativi  hei  sich  hat,  wenn  dasselbe  tempus  im  Haupt- 
sätze steht.  Doch  genug  hievon.  Die  so  wichtige  Syntaris 
ornata  ist  mehr,  als  zu  wünschen  war,  verkürzt  worden.  — 
Den  Sc  Ii  1  u  i  s  machen  die  Abbreviaturen  und  die  Orthographie, 
welcheCapitel  eben  so  gründlich  und  richtig,  als  zweckmässig 
abgehandelt  sind. 

Gleichsam  als  Anhang  zu  dieser  Grammatik  sind  1825  er- 
schienen A  n  f  a  n  g  s  g  r  ü  n  d  e  der  1*  r  o  s  o  d  i  k  und  Metrik 
von  demselben  Gelehrten  bearbeitet.  Diese  enthalten  Alles 
nothwendige  in  gedrängter  Kürze.  Nicht  billigen  kann  es 
übrigens  Ree,  wenn  der  Verf.  es  hie  und  da  an  bestimmter 
Genauigkeit  fehlen  liefs :  z,  B.  wenn  er  §.  10.  mutam  cum  li- 
quida  absolut  für  unbestimmt  erklärt ,  da  in  der  Regel  die 
Länge  des  von  Natur  kurzen  Vocals  doch  wohl  nur  dann  statt 
findet,  wenn  der  rhythmische  Accent  darauf  fällt;    §.  20.  bei 

dem  langen  a  der  Imperative  die  Ausnahme  puta  nicht  anführt, 
in  der  Bedeutung  nämlich;  ferner  die  indeclinabeln  Zahl- 
wörter unter  den  langen  auf  a  aufführt,  statt  unter  den  unbe- 
stimmten, so  wie  unter  den  Adverbien  der  zweiten  Declina- 

ü  O  ü  o    .  o 

tioo  mit  kurzer  Endsylbe  appriiue,  longe,  clare,  temere,  interne 
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wegläfst,  da  er  doch  sonst  Ausnahmen  hei  den  älteren  und 
späteren  Dichtem  anführt;   §.  12.  das  ei  der  fünften  DecÜna- 

tion  nach  einem  Consouanten  unbestimmt  nennt,  da  fid^i  ,  rei 
doch  nur  Ausnahmen  sind,  und  als  alte  Formen  .(eigentlich, 
fideii,  reii)  sich  nur  hei  Ennius  und  JLucrtv.  finden;  28. 
unter  den  kurzen  Endsylhen  ein«  und  mehrsylhiger  Wörter, 
tum,  sum,  lim  ,  amein,  tuum  u.  dergl.  aufzählt,  ohne  zu  be- 
merken,  dufs  dies  nur  in  den  seltenen  Ausnahmen  vorkomme, 
wo  die  Ekthlinsls  vernachlässigt  ist;  §.  29.  unter  den  Längen 
'  auf  t  die  dritte  Person  Singnla'ris  nicht  nennt,  wenn  der  Jctus 
darauf:  lallt,  meistens  in  der  Cäsur.  Gut  angebracht  ist  der 
Abschnitt  von  den  Dichterfreiheiten.  Nur  fehlt  nach  der  Diä- 
resis die  Syuäresis,  die  Episynalophe ,  und  nach  der  Ciasis, 
welche  er  mit  der  Synizesis  für  gleichbedeutend  hält,  die 
Tmesis.  Nach  dem  vollständigen  Verzeichnisse  der  einzelnen 
Versfü  fse  und  der  Lehre  von  den  Tacten  und  CS  Stiren  folgt 
die  gründliche  und  in  sehr  guter  Ordnung  ausgelührte  Lehr«* 
von  den  wichtigsten,  durch  teutsche  und  lateinische  Beispiele 
anschaulich  gemachten  ,  Versarten,  der  daetylischen ,  in  wel- 
cher die  Natur  der  Hexameter  besonders  genau  gezeichnet  istt 
choriambischen,  trochäischen ,  jambischen,  nlcäischen,  oder 
mit  andern  Worten,  der  daetylischen  und  Hora zischen  ,  auf* 
welche  sich  der  Verf.  als  für  seinen  Zweck  ceuücend  mit  Hecht 
heschiänkte.  lieber  die  Art  der  Anordnung  u.  dergl. ,  z.  B# 
warum  er  mit  dem  daetylischen  Grundrhythmus  beginne  und 
nicht  mit  dem  choriambischen,  erklärt  sich  der  Verf.  nicht; 
auch  konnte  er  mit  Fug  und  Recht  dergleichen  gelehrte  Unter- 
suchungen als  aufser  und  über  seinem  Plane  gelegen  seyn  lasseu. 


M.  Joh.  Friedr.  Jakob  Reichenbachs ,  Conrectors  an  der  67. 
Thomasschule  zu  Leipzig,  allgemeines  G  r  i  ech  i  s  c  h  -  D  e  u  t  - 
sches  Handwörterbuch.  Zweite  ,  ganz  umgearbeitete ,  ve  r- 
mehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Erster  Band  ,  A  —  K.  Leip- 
zig, 1825.  Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth,  IV  und  930  S, 
gr.  8.     Zweiter  Band.  Ebd.  896  S.  6  Thlr.  J2  Gr. 

(Die  erste  Auflage  kostete  4  Thlr.  12  Gr.) 

* 

Hr.  R.  hatte  in  den  Jahren  1801  und  1802  dieses  Werk 
herausgegeben,  ohne  dafs  es  eben  besonderes  Aufsehen  ge- 
macht hätte.  Man  hatte  damals  die  erste,  freilich  noch  sehr 
mangelhafte  und  dürftige,  Auflage  von  Schneiders  auf  den 
durchschossenen  Ernesti'schen  Hederich  gepfropftem  Worter- 
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Luche,  es  kam  bald  dessen  zweite,  dann  Riemer,  und  dies» 
Werke,    obwohl  für  Studirende  angelegt,  doch  auch  für  Ge- 
lehrte wichtig,    mufsten  ein  Buch  in  Schatten  stellen,  das, 
ohne  Gitate  und  Autoritäten,  ohne  allen  gelehrten  Apparat 
und  Schein  desselben,  weiter  nichts  als  ein  ziemlich  vollstän- 
dige» Vocabularium  für  Schulen,  etwas  hesser  als  Vullhediug  , 
war,  und  das,  wer  weiter  kam,  bei  Seite  stellte,  um  ein  ge- 
lehrteres Werk  zu  gebrauchen.     Der  Verleger  mochte  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Exemplaren  vorrüthig  haben,  als 
im  Jahre  1Ö15  Steins  ziemlich  oder  vielmehr  sehr  mangelhafte* 
Deutsch  -  Griechisches  Wörterbuch  erschien,    und  im  Jahre 
l8l7  das  Rost'sche ,  gleichfalls  Deutsch  -  Griechische.    Da  ent- 
schlofs  sich  Hr.  Keicuenbach,  seinem  Griechisch  -  Deutschen , 
fast  vergessenen  Wßrterbuche  einen  Deutsch  -  Griechischen , 
jenes  aufs  Neue  empfehlenden  und  bei  dem  Publicum  eintüh- 
renden  Begleiter  nachzusenden  und  mitzugeben,   und  dies  ge- 
lang :    denn   seit  der  Erscheinung   dieses  Begleiters    (  l8l8» 
2  Thlr.  12  Gr.)  hat  sich  das  erste  Werk  vollends  vergriffen, 
und  es  ist  eine  neue  Ausgabe  nöthig  geworden.     An  jenem 
Deutsch  -  Griechischen  Wörterbuche    lobte  die  Kritik  zwar 
Wortreichthum,   woran  es  nicht  nur  das  magere  Stein'sche, 
fondern  auch  das  wohlbeleibte  Rost'sche  Werk  übertraf;  zog 
aber  doch  das  Rost'sche  vor,  da  jener  Reic^hthum  des  Reichen- 
hach'schen  vor  jenein  vorzüglich  in  zusammengesetzten  oder 
neugebildeten  oder  dem  Altertbum  ganz  fremden  Begriffen  be- 
stehe,  die  man  am  besten  umschreibe,   Rost  dagegen  mehr 
Redensarten  gebe,   viel  genauer  in  Unterscheidung  der  Syno- 
nymen und  in  der  Auswahl  der  Wörter  nach  der  Sprache  der 
besten  Attiker  sey.      Seitdem  ist  das  Rost'sche  vielfach  ge- 
braucht ,  auch  im  Königreich  Würtemberg  nachgedruckt  wor- 
den,  welcher  Nachdruck  lauter  als  alles  Zeitungslob  für  seinen 
Werth  sprach,  aber  von  Ilm.  Rost  eben  nicht  mit  Dank  und 
Freude,  sondern  mit  ziemlichem  Unwillen   begrüfst  wurde. 
Nun  spricht  auch  Hr.  Reichenbach  von  einer  zweiten  Ausgabe 
seines  Deutsch  •  Griechischen  Wörterbuches,    über  deren  Er- 
scheinung er  sich  in  Kurzem  umständlicher  werde  vernehmen 
lassen.    Beachtet  er  bei  derselben  die  gerechten  Ausstellungen 
der  Kritik,  ISlst  er  im  Deutsch  -  Griechischen  Theile  das  Rost'- 
sche Wörterbuch  so  weit  hinter  sich  zurück,  wie  in  dem  vor- 
liegenden Griechisch  -  Deutschen  Theile,   so  mag  er  sich  zum 
voraus  eine  freundliche  Aufnahme  versprechen.    Doch  zu  un- 
ser in  vorliegenden  Werke, 
o 

Hr.  Reichenbach  giebt  in  der  kurzen  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  seinen  eigentlichen  Zweck  und  Flau  kürzlich  so  an: 
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„Den  ursprünglichen  Plan,  mein  Wörterbuch  als  kein  gros- 
ses, kritisches»  mit  Beweisstellen  ausgestattetes,  und  dadurch 
unnöthig  im  Volumen  gesteigertes,  sondern  als  ein  Handwör- 
terbuch für  den  Schulbedarf  sowohl,  als  für  jeden  Liebhaber 
der  griechischen  Sprache,  auftreten  zu  lassen,  habe  ich  un- 
verrückt  im  Auge  behalten,  ohne  doch  irgend  etwas  auszu- 
schneiden, was  den  Gebrauch  auch  nur  einigermafsen  vermin- 
dern könnte.  (Die  letztere  Fhrasis  klingt  wunderlich.  Hef. 
erwartete:  was  die  Brauchbarkeit  desselben  nur 
einigermalsen  vermehren  könnte.)  Den  analyti- 
schen Theil,  der  in  der  ersten  Ausgabe  einen  eigenen  Anhang 
bildete,  habe  ich  in  der  jetzigen  hineingearbeitet,  und  so 
nur  eine  bequeme  alphabetische  Ordnung  hergestellt;  von 
der  sehr  bedeutenden,  schon  durch  die  weit  sparsamere 
Druckeinrichtung  in  die  Augen  springenden  Vermehrung 
und  Ver  volls  tänd  igu  ng  will  ich  weiter  nicht  sprechen, 
versichere  aber,  dafs  gerade  im  Puncte  des  Wortreichthums, 
ungeachtet  ich  die  Wörter  einer  Strengen  Prüfung  unterwarf, 
und  daher  manchem  in  den  ersten  Bogen  aufgenommenen  jetzt 
schwerlich  mehr  einen  Platz  vergönnen  würde,  mein  Wörter- 
buch mehr  als  alle  bestehenden  enthalt.  Die  logische  An- 
ordnung  der  Begriffe  ist  durchgehends  aufs  strengste 

teprüft,  und,  nach  Maafsgabe  der  Umstände,  geändert  wor- 
en;  von  der  Berichtigung  der  Wortbedeutungen 
gilt  das  Gleiche;  die  prosodischen  Bezeichnungen, 
die  Aufnahme  schwieriger  und  seltener  Dialect- 
formen,  die  Bereicherung  der,  überall  wo  es  nöthig  war, 
beigefügten  Comtructionen,  die  Vermehrung  der  Re- 
densarten (Gräcismen),  machen  eine  ganz  ntue  Zugabe 
der  jetzigen  Bearbeitung  aus ;  die  Ausstattung  des  natur- 
historischen Fachs  ist  insonderheit  vielleicht  manchem 
diese  Branchen  cultivirenden  Gelehrten  willkommen.  Die 
dnrehgüngig  unterlassene  Anführung  der  Auctoritliten  wird 
niemand  vermissen;  sie  gehören  ,  meines  Bedünkens,  in  kein 
Handwörterbuch  ,  für  so  wichtig  ich  sie  auch  in  einem  kriti- 
schen Wörterbuche  achte  ,  w^s  (welches)  auf  strikte  Bestim- 
mung der  Zeit  und  der  Sprachart  zu  sehen  hat." 

Wir  haben  absichtlich  diese  Stelle  aus  der,  übrigens  sehr 
kurzen  ,  Vorrf-.de  ausgehoben,  damit  sich  klar  ergebe,  was 
d^r  Verf.  habe  leisten  wollen,  und  wie  er  seinen  Zweck  er- 
reichen zu  müssen  geglaubt  hat.  Der  gerechteste  Maalsstab 
der  Würdigung  eines  Werkes  ist  immer  der,  den  der  Verfas- 
ser desselben  selbst  angiebt.  Eine  andere  Frage  ist  freilich 
die,   ob  sich  gewisse  Combinationen  von  Zwecken  wirklich 
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mit  einander  vereinigen  lassen  ,  und  ob  die  von  demselben  zu 
dem  Ende  für  nöthig  gehaltenen  Mittel  auch  wirklich  zu  dem 
vorgesteckten  Ziele  führen.  So  ist  z.  B.  der  gedoppelte 
Zweck,  ein  Handbuch  für  den  S  c  h  u  1  b  e  d  a  r  f  zu  liefern  und 
zugleich  für  jeden  Liebhaber  der  Griechisoben  Sprache 
(hier  sind  wahrscheinlich  tbeils  die  Dilettanten  gemeint,  theils 
diejenigen,  die  Berufshalber  oft  in  den  Fall  kommen,  Grie- 
chliche Ausdrücke  und  Stellen  verstehen  zu  müssen,  ohne 
Philologen  zu  seyn).  Diese  beiden  Zwecke  sind  von  der  Art, 
dals  der  eine  manches  erfordert,  was  der  andere  bei  Seite  las. 
sen  dürfte.  Und  eben  so  licfse  sich  auch  sagen,  dals  diejeni- 
gen Mitte] ,  die  ein  Wörterbuch  für  Dilettanten  seiner  Voll«, 
koinmenheit  nüber  bringen  ,  nicht  immer  auch  ein  Schulwör- 
terbuch seinem  Ideale  nähern.  Doch  davon  mag  späterhin  dia 
Rede  seyn  ;  jetzt  betrachten  wir,  ob  der  Vf.  geleistet  bat, 
was  er  leisten  wollte.  Ein  Handwörterbuch  für  den  Schul- 
bedarf soll  es  seyn,  nicht  mit  Beweisstellen  ausgestattet.  Das 
ist  es  auch,  wie  das  Kost'sche,  aber  ein  solches,  das  weit 
seltener,  als  das  llost'sche,  ja  fast  nie,  den  Schüler  rathlos 
lifst,  das  nicht  bedeutende  Wörter  der  gelesensten  Schrift- 
steller auslafst,  das  die  Abstammungen  der  VVörter  fast  immer, 
und  richtig  angiebt ,  und,  ohne  durch  Hineinarbeiten  der 
Grammatik  in  das  Lexikon,  diejenigen  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten löst,  die  man  von  einem  Wörterbuche  gelöst  verlan- 
gen darf.  Noch  mehr  berücksichtigt  i«t  die  zweite  Klasse  der- 
jenigen ,  für  die  dieses  Wörterbuch  bestimmt  ist.  Diese  mag 
insbesondere  dem  Verf.  für  die  grofse  Vollständigkeit  und  für 
die  Aufnahme  einer  grofsen  Menge  Wörter  danken  ,  die  der 
Schüler  nie  vermissen  würde,  weil  er  nie  in  den  Fall  kommt, 
sie  aufzusuchen,  oder  die  der  regelmässig  Studirende  und 
methodisch  Unterrichtete  durch  die  Analogie  versteht,  ohne 
sie  jemals  aufschlagen  zu  müssen.  Diese  Vermehrung  ist  wirk- 
lich von  der  Art,  d»fs  das  Buch  in  Ansehung  der  Wörtennasse 
von  keinem  ähnlichen  übertroffen  ,  oder  auch  nur  erreicht 
wird.  Ref.  hat  in  dem  Augenblicke  sechs  neuere  Wörter- 
bücher vorsieh,  Iii  emer  (i8i9),  Passow(löl9),  Schnei- 
der (i8l9),  Host  (1821),  Planche  (Dictionnaire  Grec-Fran- 
foix,  eompose  sur  l'ouvrage  inlitule  Thesaurus  Linguae  Graecae .  de 
Henri  Etienne ,  ou  se  trouvent  tous  les  mots  des  dijfe'rens  dges  de  la 
langue  Grecque  ,  leur  e'tymologie  ,  leur  sens  propre  et  figure,  et  leurs 
diverses  aeeeptinns ,  justißces  par  des  exemples.  Par  J,  Planche. 
Prix  15  Fr.  Paris  ,  le  Normant ,  imprimeur-  libraire*  l809-  X  und 
1463  S.  8.  jede  Seite  zu  3  Goluinnen.  Ein  sehr  schützb.ire* , 
»n  Deutschland  wenig  bekanntes,  Werk,  das  viele  Aehnlici  - 
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leeit  mit  dem  Reichenbach'schen  hat,  zunächst  für  Schulen  be- 

i 

stimmt  ist,  wo  aher  auch  durch  Aufnahme  der  Kunstausdrücke 
der  Malerei,  Sculptur,  Baukunst,  Chirurgie,  Medicin  und 
Botanik,   überhaupt  der  Künste  und  Wissenschaften,  für  die 
zweite  Klass«  der  Benutzer  des  Reichenb.  Wörterbuches  ge- 
sorgt ist)   und  Hrn.  Iis.  neueste  Auflage.    "Hier  haben  wir 
nun,  blos  äufserlich  die  Wörterzahl  betrachtend,  an  <lrei  Stel- 
len die  Artikel  gezahlt,  und  z.  B.  von  A  bis  ußat  bei  Reichen- 
bach gefunden :    20  mehr  als  bei  Schneider,   22  mehr  als  bei 
Riemer,  32  mehr  als  bei  Passow,   32  mehr  als  bei  Kost  und 
16  mehr  als  bei  Planche.    Ferner  von  Z  bis  Zs  :  4  mehr  als 
bei  Schneider,  2  mehr  als  bei  Kiemer,  6  mehr  als  beiiManche, 
30  mehr  als  bei  Host,  eben  so  viele  als  bei  Passow.  Endlich 
von  Sl  bis  ftxu :  ö  mehr  als  hei  Schneider,  Ö  mehr  als;  bei  Rie- 
mer, 3  mehr  als  bei  Passow,  eben  so  viele  als  bei  Planche 
und  30  mehr  als  bei  Rost.    Im  Ganzen  mag  etwa  Rost  beiläu- 
fig halb  so  viele  Wörter  haben  als  Reichenbach.     Fragen  wir 
nach  der  C^ua'lität  der  Wörter,   die  Reichenbach  voraus  hat, 
so  finden  wir  in  den  zahlreichen  Vermehrungen  freilich  man- 
ches Wort,   das  vielleicht  gar  nicht  aus  Schi iftstellern,  son- 
dern nur  aus  einem  Lexikon  oder  einem  Grammatiker,  wo  es 
einmal  vorkommt,  genommen  seyn  mag ,    Wörter,    die  der 
Studirende  auf  keinen  Fall  vermjssen  würde,    und  die  auch 
Andern,  für  welche  das  Werk  bestimmt  ist,  wohl  schwerlich 
vorkommen  dürften;   manche  vielleicht  auch,   die  in  die  Kate- 
gorie derjenigen  geboren,  welche  der  Verf.  ohne  ganz  strenge 
Prüfung  aufgenommen  hat,  und  die  zu  verwerten  seyn  möch- 
ten;* welches  ihm  nicht  nur  in  dm  eisten  Bogen  passirt  ist. 
Eine  Probe  letzterer  Art  mag  aus  dem  Buchstaben  w  das  Wort 
oJcjj'xum   ic"  geschwollen,  seyn.     Es  hat  nie  ein  sol- 

ches Verbum  gegeben  ,  sondern  Planche  hat  ganz  richtig  :  ^^v.a 
parf,  act.  <l*  ciBkw.  wbJtyMvrt  Dor.  pour  wbyAaat-  Hin  Wort  der  ersteril 
Art  ist  das  Wort  Za^.'K/ov,  wo  weiter  nicKs  steht,  als:  Das 
Schachspiel.  Dieses  Wort  hat  Meursius  in  seinem  Glos» 
sarium  Graeco  -  Barbarum ,  mit  der  Bemerkung:  Ludi  genus :  hinc 
$ctT^tv.i{av  Vidtiur  aulem  fuisse  ille  ludu$$  qnivulgo  Scacchia  ap- 
pellatur.  Es  ist  ein  offenbar  neugriechisches  Wort :  da  es  indessen 
in  einem SchoKasten  eine.«*  Klassikers  (Schol. Theoer.  6.  18.)  vor- 
kommt, so  hat  es  auch  F.  W,  V.  Schmidt  dem  Hrn.  Schneider 
nebst  999  andern  zur  Vermehrung  seines  Wörterbuchs  prUsen- 
tirt,  ohne  eben,  wie  man  weifs,  viel  Dank  dafür  von  dem  Be- 
schenkten zu  erndten.  Die  Conseimenz  erforderte  die  Aufnahme, 
denn  dergleichen  Schol  asten  Wörter  und  Glossarienwörter  ste- 
hen bei  Schneider  viele. 

(Der   Besfhlt'fs  folgt.) 
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(Be  schlaf s.) 

Wir  wollen  aher  nun  doch  diejenigen  Artikel,  die  von  a 
ti*  aßzt  gehen ,  genauer  betrachten,  der  Kürze  wegen  aber 
nur  unser  vorliegendes  Werk  mit  Fassow  vergleichen,  dem 
wir  unbedingt  den  Frei«  unter  den  für  Studirende  geschriebe- 
nen Wörterbüchern  zugestehen.     Unter  duaros 

hat  1*.  die  Be- 
deutung u  n  v  e  i  1  et  z  1  i  ch  in  einem  doppelten  Sinne;  H.  aber 
daneben  als  gleichbedeutend  aar;; 9  und  noch  dieBedeutungen : 
untrüglich,  unschädlich  —  sehr  schädlich,  ver- 
derblich, furchtbar  (über  die  Unsicherheit  der  Bedeu- 
tung solcher  mit  dem  sogenannten  a  intensivum  zusammenge* 
setzten  Wörter  spricht  1\  unter  A.)}  endlich  für  arjo;  uner- 
sättlich   (diese  Bedeutung  hat  P.  auch  nie  ht  unter  a^o;). 
Dann  fehlt  bei  F.  a^axro;  oder  daßwrsi  =3  dt&aßy;',  aa3a  I-«ak. 
f  i>3i<a;  dahiwif  Schweinemist;   daUvo  »  Eckel  haben  ,  beunru- 
higen;  datfq  Dor.  f.  dtj^il   a*2i*roi  £  aSixro,-;   «auro;,  unzer- 
brechlich, unverwundbar,  gesund;  dx^ioi  t.  £raxro{  u  ndf. 
t»,;\  aauat  f.  sitae«  sich  sättigen;  dapiv;  kat.  ames  (Hör.);  oawyg« 
unvollendbar  ;  davtfi,  nützlich;  aav5a,  Obrgehenke;  ddvXsTo;  £• 
u*Airo$;  ao;  Boot.  f.      a&pov}   aW/(pcfc  ,  verderblich;    aao-Kcu  f. 
sc»,  aar«»;    dafffxo;9  das  Aushauchen;   daerovoi  1.  äW#£avTo?5 
«arre^t  unschuldig ;  aaraAosi  unerfüllbar;  aaTuAo;*  unschädlich; 
(UTs..  tauschen;  dßdy*jT^oit  zart ;  Sßayvevf  Hose  ;  aßa^o;,  stumm  j 
a^f,  zart;   aßaBfxara*  Naschwerk.     Alle  diese  Wörter,  oa- 
ta»t;;  und  üiruj  ausgenommen ,  stehen  schon  in  dem  bekannter! 
Basier   Lexicon  Septem  virale ,    freilich  fast  durchaus  ohne 
Auctorität,   einige  ziemlich  verdächtig,   e.  B.  dßiyvjr^oc  und 
x3aJjf ,  andere  blos  aus  Grammatikern  .   wie  dosV«Vf  oder  blos 
•us  Dialekten  ,  in  denen  kein  geschriebenes  Buch  vorhanden 
tst,  wie  das  Böotische  uz; ,  'las  Alacedonische  %ß zyvov.  Einige 
»dessen  sind  doch  von  der  Art,  da  Ts  man  sie  in  gangbare,  für 
Studirende  bestimmte  Wörterbücher  aufgenommen  wünscht^, 
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Beabsichtigt  aber  Hr.  R,  einen  Sprachschatz,  gleichsam  einen 
Thesaurus  in  uuce9  in  welchem  sich  alle  wirklich  einmal  im 
Gebrauche  gewesenen  oder  dafür  geformten  Worte  befinden, 
nicht  Mos  solche,  die  »ich  noch  bei  Schriftstellern  finden , 
sondern  auch  Mos  in  Glossarien  aufbewahrte  y  damit  daraus, 
durch  eine  immer  vollständigere  Induction,   die  unendliche 
Bildsamkeit 'der  Griechischen  Sprache  vollkommen  in  die  Augen 
springe,  und  auch  bei  den  Dilettanten  Staunen  errege;  so 
kann  er  sein  Wörterbuch  noch  sehr  vercröfsern.     Um  eine 
Probe  davon  zu  geben,  zahlen  wir  ihm  gleich,  aus  einem  der 
kleinsten  Buchstaben ,  um  den  Raum  zu  schonen,  über  drei fstg 
Wörter  auf,  die  in  keinem  der  sechs  genannten  Wörterbücher, 
auch  nicht  im  Septemvirale  und  im  Scapifla  stehen,  und  über- 
haupt in  keinem  gangbaren  Wörterbuche,   und  dennoch  ge- 
braucht worden  sind,  und  meist  sichtbar  der  Analogie  gemäls 
gebildet  erscheinen.     Es  sind  folgende:  /3zkA/gv,  hacilium  (auch 
in  des  Meursius  oben  genanntem  Glossar.  Graeco-Barbarum), 
ßakuvc*ktvry; ,  ßaXXi'ffr^a,  ßava-jeotvtf ,  ßa^yj^o;*  ßa^rayfxo; ,  ßauvJf% 
ein  Gefäfs,   ß&ßaiw\xaj   ßiXovoShjK*!,  Nadelbüchse,  ßt^Xko^o^, 
vexillifery  ßt^eHrct  (soll  canumentum  heifsen  ,  welches  nichts  ist; 
wahrscheinlich  ist  es,  wie  das  vorhergehende,  aus  der  Latei- 
nischen Sprache  in  der  späteren  Römerzeit  in  die  Griechische 
übergegangen ,  aus  veruium)^  £i^Kc**a,  prunan  /3^«5o;,  veredus 
rMe  ursins  1.  C.  hat  ße^^u^togy   veredarius")  ,   ß:ß%^s'JT*ji  9  catarius 
(auch  bei  Meursius),   ß,kta,  vicia  (auch  Meursius),  /Sfoxgfrtft 
censor,  ßXar.(at  jaötatio  ,  ßkx^o;  und  ßXa^Zjxat  (wahrscheinlich  eine 
andere  Schreibung  und  Aussprach«  für  qpXu^c;  und  qpXoa^.oü^ait 
denn  die  VVorte  sind  durch  insuhut  und  imulsor  —  nugor —  er- 
klärt), ßkyfifjLo;  <  missilis,   0Ujnj<t  ßsctfrufftcv ,  ßouKxrty«? ,  jentaca- 
lum  (auch  bei  Meursius),  ß^aurr*]  % ,  vannus ,  ß^ßiov  (soll  orairix 
heifsen,  aber  Meursius  hat^  wohl  Recht,   welcher  sagt:  ßp- 
ß('sv*    Breve.    Scribitur  ßpiovtov  apud  Eusebium  Histor,  Eides.   Lib.  X» 
cap.  VI,  In  Glottario  Graeco-Latino  legitur  ßi.gßiov.  Oratrix»  Onoloco 
intelligi  dtbet  enchiridion  precum  ,  Breviarium)  ,  ß^  0^iT«w5>j;  ,  pluüialisf 
ßpX'iw*  laqueoi  ß^wr^9  edax ,   ß{B,&t;,  mersio ,   ßü«$;  (soll  voc* 
heiisen,  wird  aber  wohl  phocae  gemeint  seyn  ;  denn  es  iteht 
dabei  lyßüm   *n  den  Wörterbüchern  kommt  ß£t ,  ß'a*9  «ine 
Fischgattung,,  vor^  vielleicht  ist  es  überhaupt  dasselbe  Wort 
mit$aix»}),  ßw\c<rr^i$toVi  ßvixi<rxa£tou ,  altara    Diese  Wörter  und 
noch  viele  Hundert  andere  unhenützte  st<  hen  in  einein  «war 
seltenen  ,  aber  doch  nicht  ganz  verschwundenen  Buche  ,  das 
llenr.  Stephanus  seiner  Comment.  de  Jtticae  Ungarn*  seu  dialecti  ufto- 
matis  vorausgeschickt  bat,  nämlich:   Glossaria  duo  e  suuvetusta* 
tis  §ruta ,  Faris.  1573.     Das  Lateinisch  -  Griechische  359  f  da* 
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Griechisch-Lateinische  307  Columnen,    Will  Hr.  Beichenhacb 
noch  ein  Ouzend  zu  demselben  Buchstaben ;   so  nehme  er  es 
aus  des  Ref.  Anzeige  des  Schneider'schen  Wörterbuches  in 
diesen  Jahrbüchern   l8l9.  Febr.   No.  13,  wo  wir  auch  die 
Belege  und  Beweisstellen  dazu  gegeben  haben.    Auch  kann  er 
immerhin  noch  ßX^-^B^xo;  und  ßwXoTr^oipiw  von  Passow  auineh- 
men.     Schneider  hat  ohnedies  auch  in  seinen  Zusätzen  alle  un- 
sere und  so  vieler  Andern  zahlreiche  Beitrüge ,  die  ihm  darge« 
boten  wurden  ,  auf  eine  nur  durch  Sein  Alter  zu  entschuldi- 
gende Weise  verschmäht.    Denn  das  ist  eine  leere  Ausflucht  | 
dafi  ,  was  er  nicht  aufgenommen ,  nicht  brauchbar  für  ihn  ge« 
Wesen  sey  ,  da  er  den  Gebrauch  des  Wörterbuches  auf  klas- 
sische und  Profanscrtbenten  hübe  einseht änken  wollen.  Denn 
erstlich  bat  er  selbst  diese  Beschränkung  nie  gehalten  ,  und 
dann  hat  er  viel?  aus  den  geleSensten  klassischen  und  Profan- 
schrift  stellern  ihm  dargebotene  Wörter  nicht  angenommen.  — 
Betrachten  wir  weiter,  was  Hr*  K.  in  der  Vorrede  geleistet 
zu  haben  verspricht,  so  kommen  wir  auf  die  logische  An- 
ordnung der  Begriffe.      Spricht  man  davon  in  eineml 
Wörterbuche,  so  mufs  man  Sich  hüten,  darunter  das  zu  ver- 
stehen ,  dals  man  unter  den  Bedeutungen  die  abstracteste  vor- 
ansetzen und  die  concreten  folgen  lassen  müsse,   wie  in  so 
manchen  Wörterbüchern  verschiedener  Sprachen  der  Fall  ist; 
£ine  solche  Verirrung  wäre,  Wenn  man  z.B.  dem  Worte  Xoyoi 
als  Hauptbedeutung  ratio  unterlegte,  dann  sagte  j  es  bedeute 
auch  j**de  Aeufserung  der  ratio ,  sey  also  besonders  innere  An- 
schauung,  Denkvermögen  und  Sprachverinögen ,  wieder  spe- 
cieller  das  Vermögen,  Begriffe,  Urtheile  u ml  Schlüsse  zu  biU 
den  ,  und  führe  dann  immer  so  recht  logisch  eintbeilend  forty 
bis  man  eudlich  auch  auf  die  Verstandesoperation  des  Rechnens 
und  auf  die  davon  abgeleitete  tropische  Bedeutung  der  Hechen« 
stbaft  käme;    schritte  man  dann  auf  der  andern  Seite  auf  die 
Eni  Wickelung  der  im  Sprachvermögeu  enthaltenen  Begriffe  ^ 
so  könnte  es  nicht  fehlen,  dals  man  am  Schlüsse  eines  so  phi- 
losophisch ausgearbeiteten  Artikels,  nachdem  man  jede  Beden« 
tung  mit  Beispielen  aus  Philosophen  belegt,  endlich  auch  auf 
die  eigentliche  und  erste  Bedeutung ,  Wort,  käme,  und  zum 
Beschlüsse  sagte:  kurz,  auch  alles,  was  durch  Gedanken  oder 
Worte  geschieht  und  abgethan  wird.     Ist  nun  gleich  dieses 
Beispie)  fingirt.  So  sollte  es  uns  doch  Sehr  leicht  werden,  aus 
vielen  Wörterbüchern  mehrerer  Sprachen  Beispiele  in  Menge 
nachzuweisen,  wo  man,  ohne  alle  Berücksichtigung  der  Wur- 
sel  des  Wortes  und  ihres  ursprünglich  sinnlichen  Begriffes, 
jenen  umgekehrten  *  also  verkehrten  Weg  eingeschlagen,  und 
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•  Ich  in  Divisionen  und  Subdivisionen  gar  «ehr  gefallen  hat. 
Hr.  K.  hat  sich  diesen  Mifsgriff  nicht  zu  Schulden  kommen 
lassen,  sondern  aus  dem  recht  erkannten  und  meistens  auch 
angegebenen  Wortstamme  auch  den  ersten,  sinnlichen,  Be- 
griff aufgestellt,   und  dann,  gröfstentheils  in  guter  Ordnung,, 
(.ie  abgeleiteten  ,  die  abstracten  und  die  Nehenbegritfe  nebst 
dem  katachresttschen  Gebrauche,  wo  er  stattfindet,  angege- 
ben.   Betrachten  wir  in  dieser  Hinsicht  den  Artikel  yiyo;  *n 
Hrn.  Iis.  Werke,  so  können  wir  im  Ganzen  wohl  mit  ihm  zu- 
frieden seyn,  und  wer  nichts  als  die  Bedeutungen  des  Wortes 
ziemlich  wohlgeordnet ,  und  noch  obenein  di«  neutestamtnt- 
lichen  desselbtn,  kennen  lernen  will,  dem  kann  er  genügen, 
denn  er  giebt  das  Rechte^    giebt  es  gut,    und  giebt  genug. 
Aber  nun  lese  man  denselben  Artikel  bei  Passow.     Wie  be- 
lehrend wird  er  nicht  gerade  durch  das,  was  Hr.  R.  in  seinem 
Wörterbuche  weglassen  zu  dürfen  oder  zu  müssen  geglaubt 
hat,  um  Raum  für  Seine  Vollständigkeit  zu  behalten,  und  es 
doch  nicht  zu  dick  anzuschwellen,    wir  meinen,  durch  die 
Nachweisung  des  Sprachgebrauchs  dieses  Wortes  durch  die 
Schriftsteller  hindurch  vom  Homer  an,  gleichsam  auf  histori- 
ichem  Wege!     Wie  stehen  hier  auch  Schneider  und  Riemer, 
und  mehr  noch  alle  Andern  zurück!     Solche  Artikel  von  Stu- 
direnden  gelesen  und  studirt  sind  eine  Quelle  der  Belehrung, 
ein  Mittel  der  Geistesentwickelung  ,  das  befruchtender  ist,  als 
so  vieles  Andere,  das  mit  Pomp  und  beschenktem  Stolze  als 
solches  allein  angepriesen  wird.  —  Indessen,  wie  gesagt,  wir 
wollen  Hrn.  R.  logische  Anordnung  der  Bedeutungen  in  sei» 
nein  Werke  nicht  absprechen,    und  können  es  nicht,  wenn 
wir  gerecht  seyn  wollen.     Aber  dies  hindert  uns  nicht  zu  be- 
haupten .  dafs  dennoch  manche  Bedeutung  an  einer  Stelle  stehe, 
wo  die  Logik  sie  eben  nicht  hinzuthun  gebietet.     Z.  B.  wenn 
es  unter  ayu  ganz  richtig  heifst  :  ich  führe,  leite,  b  r  in« 
ge,   eigentlich  von   lebendigen,    dann   auch  von 
leblosen  Dingen*  ich  führe  an;  Med.  ich  hole  mir 
u.  s.  w   und  unter  Nr.  6.  ich  regiere,  erziehe,  unter- 
richte; so  folgt  unter  Nr.  7.  ich  treibe  das  Vieh.  Dies 
gehörte  voran,  und  es  hätte  oben  nach  bringe  fortgefahren 
weiden  sollen:  treibe,  jage  (welches  Wort  Frisch  in  sei- 
nem  unschätzbaren   deutsch  -  lateinischen   Wörterbuche  mit 
1W!  t  von  Jiyttv  ableitet),   und  dann  sollte  folgen:  eigent- 
lich von   lebendigen    (Menschen    und  Thieren), 
dann  von  leblosen  Dingen.    Geordnet  ist  indessen  die- 
ser Artikel  bei  weitem  besser,  als  bei  Schneider,  der  aber 
die  Bedeutung  wiegen  vor  Hrn.  R.  voraus  hat.  —  Was  die 
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Berichtigung  der  Wortbedeutungen  betrifft,  fo  hat 
Hr.  K.  auch  hierin  allerdings  viel  geleistet,  besonders  in  Ver- 
gleichtmg  mit  seiner  ersten  Aufluge,  jedoch  auch  an  sich  be» 
trachtet.     Bei  einer  so  endlosen  Zahl  von  Einzelheiten  wird 
indessen  Niemand  erwarten  ,  dals  ein  Lexicograph  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  lassen  sollte.    Dai's  dies  auch  hier  der  Fall 
ist,  wollen  wir  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen,  mehr,  um 
anzudeuten,  von  welcher  Art  diese  Desiderien  s i ml  ,   als  um 
das  Werk  oder  einen  Theil  desselben  durchzugehen,  wozu  uns 
in  diesen  Blattern  der  Kaum  nicht  vergönnt  werden  könnte. 
'XlxJaAof  wird  von  «/ku?  und  ukXsjj^u  hergeleitet  ,  und  ihm  die  Be- 
deutung schnell  springend  zugeschrieben:  dann  von  ««uj 
und  uk;  mit  der  Bedeutung  schnell  segelnd.    Aber  Passnw 
sagt  mit  Recht,  au  eine  Zusammensetzung  mit  aAAe/xcu  hätte 
nie  gedacht  werden  sollen.     Bei  vf/vyi^  fehlen  die  Bedeutungen: 
abgeschiedener  Geist  und  :  G  ei  s  t ,  E  i  g  e  n  t  h  ü  «n  1  i  ch  • 
kext  eines  Schriftstellers,  dagegen  bat  Hr.  K.  die  Bedeu- 
tung  d^s  Mark  in  den  Früchten  vor  den  Andern  voraus. 
Bei  -^^ayvüyci  durfte  die  Bedeutung  :  dieabgeschiedeneri 
Seejen  durch  Opfer  u.  der  gl.  versöhnend,  besänf- 
tigend nicht  fehlen.     Bei  Zfyorct;  mufste  Passowe  berichti- 
gende Bemerkung,  dafs  die  Bedeutung  menschenleer  sehr 
zweifelhalt  sey ,  berücksichtigt  werden.     Bei  Ta  dyctCfu  ist  wie 
bei  Allen  ,  auiser  bei  Schneider  ,  die  Bedeutung  nute  Eigen- 
schaften ausgelassen,  wo  Schneider  das  Lateinische  bona 
(bei  Cic.  ad  Famin.  IV.  3.),  in  demselben  Sinne,  vergleichen 
konnte.      Uli  vollständig  ist  der  Artikel  dyo^l ,   denn  es  fehlt, 
wie  bei  Host,   die  Bedeutung  Redegabe.     'Ay^aCha'  Das 
Fest  der  Agraulos   oder  Aglauros  zu  Athen,  ei- 
ner Tochter  desCecrops  und  der  Nymphe  Aglau, 
ris,  und  Priesterin  der  Minerva,  dahera-yXauf/öi; 
(sie)  die  in  ihrem  Tempel  dienenden  Priesterin- 
nen,   So  Hr.  R.,  der  diesen  Artikel  ganz  allein  hat.  Aber 
nun  kommt  weiter  vorne  der  Artikel  ' AyXajoii»; ,  und  da  heifst 
es;   zu  Athen  die  Parzen.     Wie  harmonirt  das?  Das 
Letztere  ist  aus  dem  mehrmals  genannten  Basler  Lexikon ,  wo 
Wörtlich,  aber  ohne  Beweis  ,  steht;  Ab  Athenaeis  dicuntur  fatay 
■parcae ,  privat.     Das  ist  wohl  eine  Verwechselung  der  drei 
Schicksalsscbwestern  mit  den  drei  Schwestern  Agraulos,  Heise 
und  Pandrosos,  über  deren  Bedeutung  s.  Creuzer*  Symb,  und 
Myth.  II.  p.  729  tf-   —  Von  *0vQi&t9i  konnte  Hr.  R,  die  rich- 
tigere Erklärung  hei  Passow  finden,     Korrj/Sef  ist  nach  dem, 
Was  Schneider  und  Passow  (vorzüglich  nach  Groddeck  ,  Beck 
und  Böttiger)  gesagt  haben,  doch  Jju  unvollständig.  Weniger 
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gichtig  bat  Hr.  R.  wqfaßsfVTifrq;  f  a  1  s  chg e  t a  u  f  t  e  r  als  l'aisowr 
falscher  Getaufter  oder  Schneider  unSchter  Christ. 
— —  Mit  der  Aufnahme  aebwieri  cer  und  seltener  Dia« 
lekt  formen  in  die  Reihenfolge  der  Artikel  sind  wir  einver- 
standen,    und  hahen  alle  Ursache  damit  zufrieden  zu  seyn. 
Ueher  das  Mehr  oder  Minder  wollen  wir  nicht  ins  Einzelne 
und  Kleinliche  gehen.     Denn  während  Einer  fragen  möchte, 
warum  denn  nicht  das  Lakonische  yaß§{ye;  für  atpyoi,  und  doch 
das  Arkadische  ^«Sjev  für  ßup&oev  aufgenommen  sey,  könnte 
ein  Anderer  fragen ,    warum  denn  bei  dem  aufgenommenen 
«ytvro  die  spätere  Theokritische  Bedeutung  iyfrno  anachronistisch 
zuerst  ,    und  die  Homerische  für  TXrro  zuletzt  gesetzt  sey  i 
Doch  möchte  Hr.  R,  auf  beiderlei  Fragen  ziemlich  genßgend 
antworten  können.     Bei  andern  Fällen  vielleicht  weniger  : 
z.B.  warum  er  denn  unter  s'vri  blos  anführe,  dafs  es  3.  plur. 
praes.  Dor.  für       sey  (welches  freilich  wahr  ist:  Theoer.  IV. 
52.),  und  nicht  auch,  dai's  es  3.  sing,  praea.  Dor.  für  6Vri  sey, 
welches  eben  so  wahr  ist,  und  zuerst  stehen  sollte:  s  Theoer. 
I.  17.*  ■  vrt  St  *7*£o\-.  —  Die  p  r  os  od  is  eh  en  Be zeich  n  u  Il- 
gen sind  in  neueren  Zeiten  mit  Recht  als  einem  Lexikon  un- 
entbehrlich und  unerlafslich  erklärt  worden,  und  nach  Rie- 
mer, Rost  und  Fussow  hat  auch  Hr.  R  loberjswertben  Fleii's 
darauf  verwendet.    Aber  keiner  hat  noch  den  fühlbaren  Man- 
gel eines  prosodischen  Wörterbuches  ganz  genügend  ersetzt, 
wiewohl  Passow  in  diesem  Punkte  am  wenigsten  zu  wünschen 
übrig  gelassen  hat.    Dai's  bei  Um.  R.  ,  so  viel  er  auch  leistet, 
doch  noch  eine  grofse  Nachlese  zu  halten  sey,   würde  schon 
ZU  vermuthen  seyn,  wenn  wir  auch  nur  sagten,  dai's  eins  der 
allergangbarsten  Wörter,  vakhi  unbezeichnet ^geblieben  ist. 
Wir  wollen  nicht  die  kritische  Genauigkeit  Passows  (unter  d. 
W.)  verlangen,    der  Zeiten  und  Schriftsteller   genau  unter- 
scheidet, aber  gar  keine  Bezeichnung  ist  zu  wenig.  Natür- 
lich, dafs  dann  auch  Bemerkungen  fehlen,  wie  die,  dafs  Xafyci 
einmal  (bei  Eurip.  Herc.  für.  841.  «d.  Matth.)   kurz  vor- 
kommt, dafs  wffmv  bei  den  Epikern  lang,  bei  den  Attikern 
kurz  sey,  u.  dergl.     Fehjen  solche  Sachen  doch  auch  bei  Rie- 
mer.  —   Auch  das  Uebrige,  was  Hr.  R.  von  seinem  Wörter- 
buche rühmt ,  Aufnahme  der  nothwendigen  Conatructio- 
nen,  der  Gräcismen,  der  n  a  t  u  r  h  i  s  t  o  r  i  s  eh  en  Artikel 
finden  wir  (um  kurz  zu  seyn)  gröfstentheils  beifallswürdig  ge- 
leistet.    Dafs  noch  Manches  zu  thun  ist,  zeige  der  Mangel 
der  Redensarten  w;ts$  «?x.s  wie  *r  $'cn8  un(^  stan<1»  eu;  *o3uiiV 
$Iyov  was  ihre  Füfse  vermochten.     Aber  wie  viel  überhaupt 
dein  Artikel  i'xw  fehlen  mag,  «rgiebt  «.ich,  wenn  man  erwägt 
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daft  dieser  bei  Hrn.  K.  19  Zeilen,  bei  Passow  5  Columnen 
enthält.  Die  naturhistorischeu  Artikel  lassen  sieb  noeb  aus 
den  Zusätzen  zu  Schneider  sehr  ergänzen.  Wir  schlugen  £v 
»7<rev  auf,  und  wurden  auf  ;v^;v  verwiesen;  da  steht;  was 
avySov,  Dill.  Aber  Jvj5ov  ist  Druckfehler  lür  av>j5;v,  und  fin«» 
det  sich  natürlich  gar  nicht.  Wie  wir  über  die  durchgängige 
Unterlassung  der  Anführung  der  Auctontäten 
denken,  haben  unsere  Leser  schon  bemerkt.  Wir  halten  sie 
für  zulässig  in  einem  Schullexikon  für  Anlänger,  wie  das  I\ost'» 
•che  ist  ;  wir  halten  sie  auch  für  zulässig  in  einein  Wörter» 
buche  für  die  zahlreiche  Klasse  von  Liebhabern  der  Griecbi- 
sehen  Sprache,  die,  ohne  tiefer  in  die  Sprache  und  die  Grie-» 
ebische  Literatur  eindringen  zu  wollen  ,  ein  Griechisches 
Wörterbuch  brauchen.  Diesen  leistet  Hrn.  Iis.  Werk  durch 
•  einen  Keichthuin  Dienste,  wie  kein  anderes,  und  empfiehlt 
•ich  dabei,  bei  gutem  und  sehr  correctem  Druck  und  gutem 
Papier,  durch  seinen  gewifs  billigen  Preis;  und  wir  müssen 
erklären,  dafs  Hr.  K.,  was  er  in  der  Vorrede  versprochen 
hat,  mit  rühmlicher  Ausdauer  geleistet,  und  billigen  Forde- 
rungen allerdings  Genüge  gethau  habe.  Von  den  drei  vor 
uns  liegenden,  in  der  äusseren  Form  und  Unterlassung  des  Ci« 
tirens  und  Kaisonnirens  sich  gleichenden  ,  Wörterbüchern  von 
Planche,  Rost  und  Reichenbach  geben  wir  dem  lleichenbach'» 
•eben  unbedingt  den  Vorzug,  wobei  dem  Rost'scbeu,  wohl, 
feilem  und  die  Spitzner'sche  Zugabe  nebst  dem  Deutsch-Grie- 
chischen TLeile  jetzt  noch  vor  der  Hand  voraushabenden 
Werke  immer  noch  Käufer  genug  bleiben  können.  Zur  Ver- 
gleicht) ng  (bellen  wir  hier  noch  den  Artikel  ßakkw  aus  den  drei, 
genau  nun  Werken  mit,' 

Planche. 

JZukXuij  f.  ßaXvSy  p.  j3i'AX*pcfti  oor,  2.  7/laAov  %  p.  »»oy.  (nach  alter 
Weise,  das  Per  f.  Medii)  ßißs\a%  jeter ,  lancer  ,  contre  tjuelqu'un 
—  attaquer  quelquun ,  avec  des  traits  ,  etc.  J rapper  en  je  täte  ,  bles* 
•«r,  afteindre.  Bi/.Au>,  jeter,  Sans  diriger  contre  personne  ce 
qu'on  jette  —  jener,  |es  yenx  —  re'pandre ,  des  larmes  — 
tnettre  ,  dans  Sa  tete,  dans  son  esprit.  Dans  cette  dernjere  sig- 
niHcation  an  emploie  plus  souvent  ß^Xkcpat*  \!,±>j  »\p'  iVj- 
t;3  ,  Herod.  rouler  dans  ja  tc;c  ,  dans  son  esprit, 

J3Ü/./.U,  8e  met  aUSSl  puurr^i,  B|#f/r#,  vlacer. 

Rost. 

BaAAa»,  f.ßakd  und  ßaXX^w ,  aor.  tßctXov  und  ißJkky^t  pF.  £»- 
ß>rra,  werfen,  schleudern,  besonders  das  Gesdhofs,  dalier 
»chiefsen  ,  treffen  ,  verwunden,  erlegen,  2.  bewegen,  treiben« 
X  bespritzet],  besprengen,  bestreuen.    4.  fallen  lassen,  vei- 
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Amolthea,  oder  Museum  der  Kunstmythologie  und  bildlichen  Alter- 
tumskunde. Im  herein  mit  mehreren  Freunden  des  Alterthums 
herausgegeben  von  JE.  A.  Böttiger^  Oberaufseher  der  Königl. 
Antikenmuseen  in  Dresden,  Dritter  Band.  Mit  7  Kupfertafeln 
und  einem  Steindruck,  Leipzig ,  bei  C,  J.  Göschen,  1825.  XLV 
und  49G  S.  S.  3  Thlr.  b  Gr. 

Die  zweijährige  Verspätung  dieses  Bandes  wird  reichlich 
vergütet  durch  den  gewichtigen  Inhalt  desselben,  und  der 
verdienstvolle  Herausgeber  hätte  das  entschuldigende  Vorwort 
in  so  fern  spuen  können,  zumal  da  der  langsame  Druck  hie 
und  da  den  Gewinn  trefflicher  Zusätze  und  selbst  in  der  aus- 
führlichen Vonede  noch  mancher  willkommenen  Nachtrüge 
gebracht  hat.  Da  diese  Zusätze,  die  Anmerkungen  und  die 
Vorrede  manche  reife  Epiktisis  der  hier  gelieferten  Aufsätze 
enthalten,  worin  der  Heraiisgeber  ,  als  Altmeister  der  Archäo- 
logie, seine  jetzigen  Ansichten  ausspricht,  so  kann  sich  eine 
Relation  oder  auch  Ilecensiun  nur  auf  nachträgliche  Bemer- 
kungen erstrecken,  und  ich  begnüge  mich  daher,  einzelne 
Guben  dieses  reichen  Füllhorns  berausauheben ,  zu  betrachten, 
und  dabei  meine  unmafsgeblichen  Meinungen  besonders  über 
einen  und  andern  Beitrag  des  Herausgebers  selbst  zu  äulsern. 

>  Schon  der  Vorbericht  bringt  eine  gewünschte  Ergänzung 
su  dem  gelehrten  Aufsatz  des  Herrn  G.  iL  N  ö  h  d  e  n  in  Lon- 
don über  den  M  e  m  n  o  n  (s.  den  zweiten  Band)  mit  einer  litho- 
graphischen Abbildung  der  auf  der  Rückseite  des  Bildes  sich 
Befindenden  Hieroglyphen.  Wenn  der  Herausgeber  hiebei» 
so  wie  an  mehreren  Orten  dieses^  Bandes ,  über  die  neuesten 
Versuche,  die  altä^yptischen  Schriftarten  zu  entrathseln  ,  sich 
in  einem  verschiedenen  Sinne  äufsert,  so  will  Referent 
dies  als  Wink  und  Aufforderung  zum  eigenen  Schweigen 
Ifenutzen,  indem  eben  diese  Verschiedenheit  der  Urtheile 
eines  und  desselben  erofsen  Gelehrten  in  ihm  die  Ueberzeu- 

fting  bestärkt,  wie  mifslich  es  zur  Zeit  noch  sey ,  hei  diesen 
aum  eröffneten  Acten  mit  eigener  Meinung  dazwischen  zu 
treten.  Den  Band  selbst  eröffnet  eine  Abhandlung  über  den 
Torso  derRich  mondischen  Venus  i  m  B  r  i  1 1  i  scheu 
Museum  von  D.  G.  H.  Kohden,  Aufseher  der  Antiken 
desselben  Museum.  Der  Verfasser  bewährt  in  dieser,  sowie 
in  andern  archäologischen  Arbeiten,  aufs  entschiedenste  der* 
Beruf,  einem  so  reichen  Museum  vorzustehen,  und  liefert 
einen  neuen  sprechenden  Beweis;  wie  sehr  er  unter  den  Ge- 
lehrten Englands  unserm  deutschen  Vaterlande  Ehre  macht, 
und  die  tui  ihn  gefallene  WahJ  der  Grofsbrittanischen  Regie« 
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rung  rechtfertigt,  wie  sehr  er  aber  auch  und  mit  welchem  er* 
wünschten  Erfolg  er  bemüht  ist,  die  seithergrofsentlieiU  unbe- 
kannten Kunstschä  tze  dieser  an  Antiken  so  retchen  Insel  seinen 
deutschen  Landsleuten  bekannter  und  nutzbarer  zu  machen. 
—  Hierzu  eine  rein  ausgeführte  Kupfertafel ,  die  dieses  Kleinod 
des  Briltischen  Museum,  so  weit  es  in  solchem  Format  mög- 
lich ist,  genügend  darstellt.  —  Es  folgt  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen üher  die  Tripoden,  zweiler  Abschnitt;  über 
vier  unedirte  und  wenig  bekannte  Monumente 
des  alten  oder  hieratischen  Styls  von  K.  O.  Mül- 
ler, Prof.  in  Göttingen,  mit  vier  Kupfertafeln.  In  dieser 
Fortsetzung  der  erstereu  Abhandlung  werden  wieder  interes- 
sante Gegenstände  zur  Sprache  gebracht  ,  welche  auch  dem 
Herausgeher  im  Vorherseht  zu  verschiedenen  Nachträgen  An- 
lafs  gegeben.  Ueber  einige  Punkte  wäre  gröfsere  Ausführ- 
lichkeit wünschens werth ,  z.  B.  über  die  KcAA>j<ri<  eibytoui  zu- 
mal da  neuerlich  Ramsliorn,  Hausmann  und  ander»;  Gelehrte 
die  Sache  in  verschiedenem  Sinne  gefafst.  Das  Weitere  mufs 
der  künftigen  Fortsetzung  der  Commentatt.  Herodott.  vorbe- 
halten bleiben.  Auch  die  Bezeichnung  y s m90Z aT&p&ov  »  welches 
nur  übersetzt  wird  reines  Gold,  sähe  Referent  gern  näher 
bestimmt,  da  ihm  nicht  unbekannt  ist,  was  darüber,  kei- 
neswegs übereinstimmend,  von  Lempe ,  Eckbel,  Matthiä, 
Wurm,  Raoul-Rochette  und  Andern  bemerkt  worden ,  und  er 
würde  zu  den  gedachten  Commentationen  diese  Beihülfe  dank- 
bar erkannt  haben.  In  BetretF  des  vpn  Hrn.  Müller  beschrie- 
benen S  am  othracischen  Reliefs  nimmt  es  mich  Wunder, 
wie  der  auf  Altes  aufmerksame  Heransgeber  im  Vorbericht 
(pag.  XX  f.)  ;eu  bemerken  vergafs  ,  dafs  dieses  Selbige,  viel- 
leicht älteste  Relief auch  von  Hrn.  Doctor  Schorn  im  neue- 
sten Heft  des  Tischbeinischen  Homer  mitgetheilt  und  erläutert 
worden,  worüber  ich  selbst  in  diesen  Jahrbüchern  dasNöthige 
bemerkt.  Der  zum  Müllerischen  Aufsatz  (p.  34-)  beigefügte 
Umrifs  mufs  ohnehin,  weil  er  an  sich  nicht  genügt,  mit  den 
beiden  Kupfern  bei  Schorn  und  Millingen  verglichen  werden. 
Die  Betrachtung  dieser  sehr  alten  Sculpturwerke  gibt  nun  zu 
manchen  Erörterungen  Anlafs,  welche  für  die  ganze  Kunst- 
geschichte bedeutend  sind.  Der  erfahrene  Herausgeber  sagt 
in  Beziehung  darauf  im  Vorbericht;  „Nur  über  den  Styl  (je- 
nes Reliefs)  scheinen  beide  (Millingen  und  Müller)  nicht  der» 
selben  Meinung  zu  seyn.  Sehr  bestimmt  bezeichnet  der  Deut- 
sche den  hier  herrschenden  Kunststyl  als  den  Ältesten  auch  da- 
durch, dafs  die  darin  vorherrschende  Einfalt  und  Ruhe  sich 
auch  noch  in  einigen  andern  Griechischen  Basreliefs  vorfinden» 
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die  der  ältesten  Kunst  zugehören,  und  dafs  erst  in  einer  nach- 
folgenden Periode  jenes  ühermaTsige  Streben  nach  leiden  Schaf  t» 
licltem  Ausdruck,  grofser  Bewegung  und  Angabe  der  Gelenke 
und  Muskeln  eingetreten  sey ,  worüber  er  denn  mit  Hein* 
rieb  Meyer,  der  sowohl  in  seinen  Anmerkungen  zu  VVinckel- 
mann,  als  in  seiner  zuletzt  erschienenen  Kunstgeschichte  jene 
Uebcrreste  der  alten  Kunst  mit  dem  gewaltigen  Ausdruck  und 
Mutkelspiel  für  den  ältesten  Kunststyl  erklärt,  und  in  cler- 
•  elbenBeziehung  auch  mrt  den  Kunstepochen,  die  Friedrieb. 
Tbierscb  in  seiner  ersten  Vorlesung  annimmt,  sich  zu  ver- 
nehmen haben  wird.    Ich  gestehe,  dafs  ich  bis  jetzt  aus  voller 
Ueberzeugung  die  Ansichten  meines  VVei mariseben  Freundes 
getbeilt  habe.     Doch  wer  kann  sagen,  welche  neue  Frucht 
uns  der  morgende  Tag  noch  immer  aus  den  Gärten  der  Hespe« 
riden  bringen  wird?"  —  Im  Texte  selbst  folgt:  Ueber  die 
Inschrift    des   Olympischen    Helms.     Ein  Send- 
schreiben des  Herrn  von  Brönsted,   Kön.  Däni- 
schen Gesch&ftstrfigera  in  Rom,  an  den  Heraus- 
geber  —    eine  strenge  Kritik  eines  früheren  Aufsatzes  im 
z  Veiten  Bande  der  Amalthea,  womit  man  die  nachträglichen 
Bemerkungen  des  Herausgebers  S.  400.  dieses  dritten  Bandes 
und  S.  XXIII.  des  Vorberichts  verbinden  muls,  wo  auch  auf 
Böckh's  Corpus  Inseriptt.  Graecc.  I.  1.  n.  l6.-pag.  34  Str.  mit 
Recht  hingewiesen  ist.     Herr  Ritter  von  Brünsted  liefert 
zugleich  einen  schätzbaren  Beitrag  zum  Text  des  Tansanias 
in  einer  Anzahl  von  Lesarten  aus  einer  Handschrift  der  Biblio- 
theca  Angelica.  —     Von  demselben  gelehrten  Kritiker  haben 
wir  nun  nächstens  ein  grofses  Heisewerk  über  Griechenland 
in  einer  Deutschen  und  einer  Französischen  Ausgabe  zu  er- 
warten.   Referent,  welcher  einige  Proben  der  dazu  gehörigen 
Kupfertafeln  gesehen,  kann  im  Voraus  die  Versicherung  ge- 
ben,  dafs  hierin  Ungemeines  geleistet  worden.      Dafs  von 
Herrn  von  Brönstedt  selbst  nichts  Gemeines  zu  erwarten 
ist,  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  — 
Der  vierte  Abschnitt  dieses  Bandes ,  zur  Architektur  der 
Alten  überschrieben,  enthält  l)  eine  Abhandlung  über  die 
Bearbeitung  architektonischer  Formen  des  AU 
tertbums   auf  der   Drehbank,    2)   Versuch  einer 
Darstellung  derarebi  tek  tonischen  Vereine,  zwei 
Vorlesungen,    vom  Kön.  Baieriscben  Hofbauintendanten 
und  Oberbaurath  Herrn  von  K lenze  in  München.    Zur  er- 
sten Vorlesung,  die  einen  noch  wenig  bekannten  Punkt  der 
alten  architektonischen  Technik  ins  Licht  setzt,  gab  die  Ver* 
anlassung:  „ein  «ehr  gut  erhaltener,  ja  fast  unyersebrter  Po-i 
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frischer  Knauf,  von  einer  der  Säulen  des  Fronaos  aus  dem 
„Tempel  des  Zeus  Fanbellenios  nur'  der  Insel  Aegina  genom- 
^men  ,  und  als  Eigenthum  S  r.  Königlichen  Hoheit  des 
^Kronprinzen  von  Baiern   (des  jetzigen  Königs 
»Majestät)  jüngst  aus  Athen  in  die  Glyptothek  nach  Mün- 
chen gebracht.«      Oer  Verfasser  geht  dabei  von  der  kriti- 
schen Behandlung  einiger  Stellen  des  Plinius  (H.  N.  XXXVI. 
19.  VII«  56.)  aus,  und  gelangt  zu  Ergebnissen  ,  woraus  allein 
einige  räthselhafte  Erscheinungen  an  den  Ueberresten  der  an- 
tiken  Baukunst  erklärbar  werden.    —    Die  andere  Vorlesung 
fiber  die  Bau  vereine  des  Alterthums  gewährt  ein  noch 
allgemeineres  Interesse,    und  ergänzt  rückwärts  die  folgen- 
reichen Untersuchungen,   die  Herr  Dr.  Sulpiz  Boissere'e 
neulich   über  die  Bauvereine  des  Mittelalters  in  dein  ersten 
Bande  seines   unsterblichen  Domwerks  angestellt  bar.  Auf 
dem  Wege  jener  Untersuchung  liegen  aber  gleich  vorn  herein 
die  zumTheil  höchst  dunkeln  mythischen  Sagen  von  den  Tel- 
chinen  ,  Kabiren  ,  Koryhanten  ,  Cyclopen  ,  Pejasgern,  Tyrrhe- 
nern ,  tyrsenischen  Pelasgern  ,    und   es    gereicht  gewils  der 
Sache  zum  gröfsesten  \rortheile  ,  dafs  hier  einmal  ein  theore- 
tisch und  praktisch  bewährter  Kenner  der  Architektur  diese 
Gegenstände  mit  der  Fackel  der  Kritik  beleuchtet.     Da  der 

D  _   

Vorbericht  (S.  XXV.)  uns  die  angenehme  Hoffnung  gibt,  der 
Verfasser   werde  diese  und  andere  seiner  Abhandlungen  zu 
einem  gröfseren  Werke  umarbeiten  ,    so  wird  derselbe  nun 
ohne  Zweifel  in  den  neueren  Untersuchungen  von  Welcker, 
Raoul-Rochette  und  Andern  mannichfaltigeu  Anlafs  zu  neuen 
und  erwünschten  Erörterungen  finden.    —    Die  Vorlesung: 
A  p  e  1 1  es  und  A  n  t  i  p  h  i  1  u  s  von  Herrn  Prof.  Tö  1  ke  n  in  Ber- 
lin,  die  sich  an  die  Kienzischen  anreiht,   ist,   wie  auch  der 
Herausgeber  im  Vorbericht  (pag.  XXV  f.)  bemerkt ,  ein  will- 
kommener Beitrag  zur  Kritik  der  Griechischen  Kunstgeschichte. 
Es  ist  wohl  keinem  kritischen  Geschichtsforscher  unbekannt, 
dafs  die  Geschichte  der  alten  Kunst  von  den  alten  Bericht* 
erstattern  selbst  mit  manchen  Fabeln  verbrämt  uns  Uberliefeit 
worden  ,  und  Sichtung  thut  hier  vor  Allem  Noth,  Würdi- 
gung der  Gewährsmänner,   wie  hier  des  Lucian ,    mufs  die 
Grundlage  bilden.     Ohne  diese  Bemerkung  auf  die  Tölken'- 
sehe  Erörterung  anwenden  zu  wollen  ,    mufs  Referent  doch 
bekennen,   dafs  neuerlich  auch  bierin  Grundsätze  hie  und  da 
adoptirt  worden  sind,  die  zu  einer  Alles  bezweifelnden  Skepsis 
ffihren  möchten.     Er  möchte  selbst  nicht  alle  Ansichten  des 
würdigen  Herausgebers  (p.  XXVI.)  zu  den  seinigen  machen, 
—  Unter  der  Rubrik  Archäologische  Beiträge  folgen 
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nun  zuvörderst  drei  sehr  gehaltreiche  vom  Herausgeber  selbst  i 
I.  Ueber  die  sogenannten  Karyatiden  am  Faridro- 
•  eum  in  Athen  und  über  den  Mi  fsbrauch  der  Be- 
nennung: Karyatiden.  II.  Zwei  antike  Silenus- 
lampen.  Nebst  einem  späteren  Zusatz.  (Hierzu  die 
Kupfertafel  VIT.)  III.  Afrikanische  Antilopen  auf 
alten  Denkmalen.  Nebst  Auszug  eines  Briefes 
von  Prof.  Liechtenstein  in  Berlin.  Von  E.  A.  Rot- 
tiger. Aufsei  dem  enthält  dieselbe  Abtheilung  dieses  Bandes 
IV.  Fortsetzung  der  Bemerkungen  über  antike 
Denkmale  von  Marmor  und  Erz  in  der  Florentt* 
niscben  Galerie  (bis  zur  CLL  Kupfertafel  der  Galeria  >di 
Firenze),  vom  Hofrath  Heinrich  Meyer  in  Weimar. 
Die  erste  Abhandlung  von  Herrn  Hofrath  Böttiger  eröffnen 
sehr  unterhaltende  Nachrichttn  von  den  geretteten  Bau  -  und 
Sculpturwerken  auf  der  Burg  zu  Athen,  von  der  malerischen 
Wirkung ,  die  dieselben  noch  jetzt  auf  den  Beschauer  machen, 
und  von  dem  Schicksal  mehrerer  jener  sogenannten  Karyati- 
den ,  wobei  denn  auch  das  jetzt  allgemein  bekannte:  „Quod 
non  fecerant  Gothi,  fecerunt  Scoti«  vorkommt.  Nur  dafs 
jetzt  manchem  Leser  dagegen  einfallen  wird:  Quid  vero  fa- 
cient  Turcae?  nämlich  wenn  sie  Athens  wieder  Meister  wer- 
den sollten  (was  Gott  verhüte) ,  und  wenn  sie  nicht  alle  so 
sind,  wie  der  Eine,  von  dem  hier  geschrieben  steht.  —  Abet 
eben  weil  es  geschrieben  steht ,  hebt  sich  leider  das  letzter« 
wenn  von  selber  auf.  Die  Untersuchung  seihst  würdigt  mit 
Recht  die  von  Lessing  schon  angezweifelte  mäbrcbenhafte  Er- 
zählung von  den  gefangenen  Karerinnen ,  und  führt  zu  dein 
klaren  Ergebnifs :  Es  sind  Kanephoren.  Den  Gang  die* 
ser  mit  eben  so  viel  Scharfsinn  als  Belesenheit  durchgeführten 
Erörterung  können  einsichtige  Leser  schon  (fit  folgenden  we- 
nigen Worten  Vermuthen  :  „Es  ist  aus  der  Hauptstelle  beim 
Pausanias  (III.  10.  8.)  zur  Genüge  bekannt,  dafs  die  La« 
cedämonischen  Jungfrauen  ihrer  grofsen  Licht« 
und  Naturgöttin,  der  zur  Dorischen  J  ä  g  e  r  i  u 
umgestalteten  Artemis,  tu  Karyä  alljährlich 
einmal  den  alten  asiatischen  H  i  e  ro  d  u  1  e  n  ta  n  z  in 
einen  e  i  g  en  thü  m  1  i  chen  Nationaltanz  umgestal- 
tet aufzuführen  pflegten."  In  dem  späteren  Nach- 
trag zum  obigen  Aufsatze  geht  der  Herausgeber  von 
einer  durch  den  gelehrten  Herrn  Meinecke  in  Danzig  treff- 
lich behandelten  Stelle  des  Euphorion  (Fragm.  XLII.  (jp/AenrAo- 
'Auuoin  A-juj.vu:)  aus,  zeigt,  wie  dieser  Gelehrte  in  Betren? 
jener  Mä d che nsta tuen  zu  Athen  mit  ihm  selber  übereinstimme 
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(„Bei  dieser  Veranlassung  erhebt  auch  er  —  Meinecke  —  die 
vollwichtig! ten  Zweifel  gegen  den  allgemein  angenommenen 
Sprachgebrauch  ,  die  berühmten  Kanephoren  am  Pandroseurn 
in  der  Akropolis  Karyatiden  zu  nennen,  mit  der  feinen  Be- 
merkung, dafs  die  ganze  Tracht  und  Gestaltung  dieser  unver- 
gleichlichen weihlichen  Figuren  ganz  dem  attischen,  aber  nicht 
dem  dorischen  Costfime  eutsprecben  "  )  ,   und  fügt  eine  Reihe 
gelehrter  Bemerkungen  über  diesen  und  verwandte  Gegenstande 
hinzu.    —    Im  folgenden  Aufsatze  r  d  i  e  S  i  1  e  n  u  s  la  m  p  e  n  , 
zwei  antike  Bronzen  (wobei  eine  Kupfertafel),  bringt 
der  Herausgeber  auf  die  lehrreichste  und  anziehendste  Weise 
mehrere  Gegenstände  zur  Sprache,  z.  B.  die  Technologie  und 
den  Kunsthandel  der  Alten  (wobei  der  Wunsch  eines  Werks 
über  dieseti  Gegenstand  geäufsert  wird),  die  den  Alten  be- 
kannten B»*Jeuchtungsarten  mit  Vergleichung  der  neueren,  clie 
Lampen  so  verschieden  nach  Matei  ial ,  noch  viel  verschiede- 
ner und  mannicbfaltiger  in  den  Formen,   mit  einem  Blick  auf 
die  darüber  vorhandenen  Werke  und  mit  dem  Wunsche  eines 
neuen,    gehurig  gesichteten   und    geordneten    (eine  antike 
Lycbnologie  möchte  ich  sie  nennen),   und  kritisch  -  phi- 
lologische Bemerkungen  über  die  Namen  der  Beleuchtungs- 
gefaJse  bei  den  Alten,  über  die  antike  BehamUnngs-  und  ße- 
wahrungsweise  des  Weines  und  anderer  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 
In  dem  Zusatz  werden  über  die  Doppelnatur  der  Silenns- 
mythe  Winke  gegeben  ,  über  die  hoch  ernste  und  hinwieder 
über  die  scherzhafte  Seite  dieses  Mythus.    „Allein"  (hellst  es 
p.  1Ö3  f.)  *so  wie  er  (dieser  Mythus)  von  Pbrygien  und  Ly- 
„dien  her,  woher  die  orgiastische  Dionysosleier  nach  Thra- 
kien und  über  die  Inseln  nach  Böotien  kommt,   ist  auch  der 
„zweiten  Darstellung,  der  Trink  -  und  Genufilust,  die  erste 
„Anregung  gegeben.     Als  Pädagog  (er  war  ja  im  Sinne  der 
„eing-sbomen  Griechen  ein  Barbar)  des  Bacchus  auf  dem  fabel- 
nhaften vorderasiatischen  Nysa  ,  als  Feldherr  bei  seinem  Zug 
„nach  Indien    (eigentlich    umgekehrt    von  Indien 
„her,    von    Hinterasien    nach   Vorderasien  und 
»  K 1  e  i  n  a  s  i  e  n  ),  tritt  er  zuerst  auf*  und  dies  wird  der  Ver* 
»einigungspunkt  beider  Vorstellungen.     Nun  gibt  es  in  der 
„Dichtung  sowohl  als  in  der  bildenden  Kunst  keine  Lächer* 
„lichkeit  ,  keinen  Muthwillen,  der  nicht  mit  dem  alten  Trun- 
kenbolde getrieben  würde.«     Hiehei  nun  noch  eine,  nach 
des  Verfassers  Meinung  noch  nicht  gelösete  Aufgabe:  „Ob  in 
dem  asiatisch  -  phrygiscben  Silenus-  und  Marsiasmythus  auch 
schon  ein  Keim  von  der  lächerlichen  Darstellung,    wie  sie 
der  lebenslustige  Hellene  aufgriff*  sicher  nachzuweisen  ist* 
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wobei  die  Zeit  genau  angegeben  werden  müfste,  wo  die  alten 
Dithyrambensänger  und  Lyriker  überhaupt  den  Silen  zu  einer 
scherzhaften  Maske  umbildeten.«  —  Soweit  der  Verfasser. 
Die  Frag«  nach  dem  „ko  mischen  Keim«  des  Silenenmy- 
tbus  beantwortet  sich,  meines  Erachtens,  einem  Jeden  von 
selbst,,  der  zum  Grundgedanken  der  ganzen  Dionysischen  Re- 
ligion hindurchgedrungen  *).  War  nämlich  Dionysos  die 
verkörperte  ge*taltenreiche  Natur ,  die  bunte  Sinnenwelt ,  so 
war  damit  ursprünglich  und  nothwendig  der  physische  G e - 
gensatz  selber  gegeben,  und  mit  dem  Gegensatz  die  hervor- 
tretende Dichotomie  des  göttlich-  und  heroisch  -  Tragischen 
und  des  menschlich  -  und  halhthierisch- Komischen ;  ist  ferner 
Silen,  wie  er  ist,  nichts  anders  als  der  b  i  Mungstrieh  des 
Stoffes  in  noch  unvollendetem  Bestreben,  eine  schöne  Sinnen- 
welt hervorzubringen,  so  mufs  das  Ungeschlachte  im  bizarren 
Veiein  mit  dem  Gebildeten,  das  Häfsliche  im  widersprechen- 
den Bunde  mit  dem  Schönen,  das  Geistreiche  mit  dem  Geist* 
losen  und  Dumpfen  des  Sileuus  ursprünglicher  Begriff*  und 
sein  eigenstes  Wesen  seyn,  und  nicht  etwa  erst  der  asiatisch  - 
phrygische  Silenus,  sondern  der  oberasiatische,  ja  der 
Silen  von  Anbeginn  und  überhaupt  mufste  gerade  den  phy- 
sischen Gegensatz  unter  der  Form  des  plumpen 
und  zugleich  geistreichen  Dionys  userzieher» 
aussprechen;  er  muiste  mit  einein  Worte  als  der  älteste  Eiron 
der  Welt  auftreten. 


■  _ 

Doch  nicht  um  dieser  mystischen  Gedanken  willen  babe 
ich  jene  allgemeinen  Sätee  des  Verfassers  htrvorgehoben  und 
beleuchtet,  sondern  um  damit  einige  kritische  Bemerkungen 
über  die  im  Aufsatz  selbst  aufgestellte  Erklärung  der  beiden 
bronzenen  Silenslampen  vorzubereiten  f  besonders  der  einm  , 
worauf  «s  eigentlich  ankömmt. 


•)  Welches  aber  vernünftiger  Weise  bei  christlichen  Gelehrten  nicht 
heifsi :  der  an  diese  Leidnische  Religion  glaubt. 


(Der  Bftchlufs  folgt.) 
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iBeschlufs.) 

Hören  wir  den  beredten  Ausdeuter  selbst  :  „F.s  ist 
Grundsatz  (p.  172  i.)  der  antiken  Kunst,  das  Gemeinnutzlicbd 
dein  beengenden  Kreise  des  Bedürfnisses  zu  entnehmen,  und 
durch  veredelndere  Gestaltung  zu  einem  wahren  Kunstwerk* 
zu  steigern.  So  tritt  auch  im  vorliegenden  Falle  die  Lampe* 
als  ein  blofses  Nutzgeräth  völlig  zurück.  Sie  wird  zii 
einem  alten,  aber  noch  immer  muskeif  ested 
Glatzkopf  uitvorragenderStitn  und  aufgestülpt 
ter  Nase,  mit  einem  VV orte,  zu  jenem  stets  dur* 
st  igen,  stets  bezechten  Gefährten  und  Pflege  j 
Vater  des  Bacchus,  zu  einem  leibhaften  Stiem 
Er  ruht  aus,  oder  hat  sich  vielmehr  niedergekauert,  Und  halt 
nun  die  zwischen  seinen  Schenkeln  hervortretende  Lampe  mit 
Händen  und  F*üfsen  fest  umklammert.  Sein  halbgeöffneter  t 
lechzender  Mund  ruht  auf  der  Oeffnung  in  der  Mitte  der  Lama 
pe,  wo  man  das  Oel  eingiefst**  u.  s.  w.  —  Hieraiso  die  Be* 
Schreibung  der  Lampe.  Nun  die  Erklärung  (p.  17  3):  „Aber? 
was  hat  denn  nun  dieser  alte  Zecher  mit  der  Oel  -  Lampe  zti 
thun  ?  Will  er  vielleicht,  wie  jene  Hatten  oder  Mäuse  ,  die 
wir  als  verrufene  Oel -Näscher  scherzhaft  auf  mehreren  altert 
Leuchtern  und  Lampen  dem  Oel  nachstellen  sehen  i  das  Od 
ausschlürfen?  Warum  nicht?  Wissen  wir  doch,  dafs  he* 
sonders  in  Italien  und  Spanien,  wo  das  Oel  überall  die  Stelle 
der  Butter  vertritt,  ausgelernte  Trinker,  wenn  sie  berauscht 
sind  ,  durch  einen  Schluck  Oel  die  Dünste  des  Rausches  nie« 
derzuschlagen  suchen.  Allein  mein  antiquarisches  Gewisser} 
gestattet  mir  nicht,  mich  mit  dieser  Erklärung  zu  begnügen. 
Um  sie  ganz  befriedigend  zugeben,  müssen  erst  einige  Mit. 
t»-lglieder  dazu  gefunden  werden.  Silens  unzertrennlicher  Ge- 
fährte ist  der  gefüllte  Weinschlauch.  Und  den  läfst  der  Alte, 
wenn  er  einmal  angezapft  ist*  tüchtig  auslaufen.    Diese  Idetf 
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ergriff  die  Plastik  der  Alten.    Bacchus  selbst  vermählte  sich 
ja  im  ganzen  Alterthum  mit  den  ßrunnennymphen  (d.  h,  man 
trank  den  Wein  nur  mit  Wasser  gemischt).      So  riefen 
auch  die  bildenden  Künstler  da,  wo  sie  Foneai- 
nen    schufen,    Spring  quellen    aus    Köhren  ber- 
vorlaufen  liefsen,  das  Bild  des  Silenus  zu  Hülfe. 
Die   Springbrunnenmündung    wurde    zur    Mündung  eines 
Schlaucbs,   der  vom  beistehenden  Silen  in  allerlei  komischen 
Stellungen  gedrückt,  statt  der  süfsen  Bacchusgahe  klare  Nym- 
phengabe  hervorschäumen  läfst,  wohl  immer  eine  verdriefs- 
liehe  Verwechselung  für  jeden,    der  mit  Horaz  zur  frohen 
Stunde  dem   Wassertrinken  alles  Böse  nachsagt.  Solche 
Brunnenfiguren     mit     auslaufendem  Schlauche 
hei  Isen  daher   im   Alterthum    vorzugsweise  Si- 
lene,   oder   nach   der   dorischen   Aussprache   S  i  - 
lane.«  —     (p.  175  f.)  »Die  Vergleichung  mehrerer 
hronzenenLampen  —  setzt  die  stufenweise  Fort- 
bildung des  Silenus,  der  die  geschnäbelte  Lampe 
zwischen  den  Füfsen  hat,    aufser  allen  Zweifel. 
So  hat  im  bildenden  Alterthum  jede  Idee,  in  Bildwetken  aus- 
geprügt ,  ihren  Stammbaum  !  a  —    Ebendaseihst  in  der  Note  : 
„Jedes  ausgeführte   Kunstwerk   erhielt  nun,  bei 
der  unglaublichen  Hilderlust  und  Freude  an  Vervielfältigung, 
auch    eine  verkleinerte,   abgekürzte   Form;  wir 
möchten  es  Kunstabbreviatur  nennen.     So  scheint  es 
nicht  unwahrscheinlich,   dafs  eine  grofse  Zahl  noch 
vorhandener  Lampen  in  gebrannter  Erde,  wo  das 

Sanze  Lämpchen  einen  Silenuskopf  darstellt, 
essen  weit  geöffneter  Mund  die  Lampendille 
bildet,  die  Oeffnung  zum  Oeleinträufeln  aber 
eben  auf  der  Glatze  angebracht  ist  — -  auf  diese 
W eise  entstand." 

Dies  wird  genügen,  um  dem  Leter  die  Ausdeutung  des 
Verfassers  und  den  Gang ,  den  er  dabei  genommen  ,  deutlich 
zumachen.  Es  ist  unmöglich,  mit  grösserer  Gelehrsamkeit 
(wovon  in  den  zahlreichen  Noten  die  reifsten  Früchte  aufge- 
häuft sind),  mit  feinerem  Witze  und  mit  glücklicherer  Com- 
binationsgabe  eine  Sache  zu  führen,  als  der  geübte  Archäolog 
die  seinige  auch  hier  wieder  geführt  hat.  Auch  ist  es  gewifs 
eine  wabre  Bemerkung,  dafs  im  bildenden  Alterthum  jede 
(zumal,  möchte  ich  beifügen,  eine  so  oft  ausgepiägte)  Ideet 
in  Bildwerken  ausgeprägt,  ihren  Stammbaum  hat.  Ahersollte 
diese  Idee  wohl  diesen  Stammbaum  haben?  und  sollte  diese 
Deduction  wohl  nicht  eine  zu  künstliche  seyn?    Das  Alter- 


Digitized  by  Google 


Amaltbea  von  Büuiger. 


thum  ist,  wie  allerwärts,  So  auch  in  der  Bildnerei  tiefsinnig, 
geistreich  9  aber  auch  einfach.      Hier  aher  werden  einige 
künstliche  Mittelglieder  eingefügt,  um  die  Genealogie  zu  ver- 
binden |  Glieder,  von  denen  nicht  bewiesen  worden j  dafs  sie 
organisch  in  diese  Familie  gehören.     Zuvörderst  ist  jene  an- 
genommene Abbreviatur  unwahrscheinlich.     Bei  weitem 
die  grosseste  Anzahl  (nicht  hlos  eine  grofse  Anzahl)  dieser 
Lampen  sind  blolse  Silenusköpfe,   auch  bronzene.  In 
einer  Heidelberger  kleinen  Sammlung  befindet  sich  eine  solche 
aus  dem  Museum  Nani,    Und  ist  dies  nicht  das  Einfachste? 
Führte  nicht  schon  die  durch  den  Zweck  gebotene  Lampen« 
form  darauf?     Das  Einfachere  pflegt  aher  dem  Combi  flirten , 
dem  Zusammengesetzten,  wie  die  vom  Verfasser  beschriebe- 
nenSilenuslampen  sind  ,  vorauszugehen;  nicht  umgekehrt  ihm 
zu  folgen.  —  Sodann  muis  der  Weinschlauch  zur  Vermitte« 
lung  dienen,  um  den  Silen  an  Brunnen  und  an  Lampen  erklär« 
bar  zu  machen.     Scharfsinnig  in  der  That,   und  ich  will  es 
auch  lieber  Anderen  anheimstellen  ,  ob  sie  jetzt  noch  den 
Visconti   mit  feinen  Pontonniers   (  utriculariis ;  worüber 
Schwartz  schon  in  den  Miscellaneis  politioris  huma,nitatia  sehr 
Vieles  gesammelt  hat)   in  Schutz  nehmen  wollen.   —  Aber 
wie  nun,  wenn  ein  allgemeiner  physischer  Begriff,  eine  ganz 
natürliche  und  nothwendige  Sache  uns  für  den  Brunnen« Silen 
von  selber  eine  Erklärung  böte,  ohne  dafs  wir  erst  nach  dem 
Weinschlauche,  der  hier  sogar  zu  einem  Vexirwerkzeu^e  wird, 
die  Hände  auszustrecken  brauchten  —   eine  Erklärung,  die 
eben  so  nahe  und  auf  demselben  Grund  und  Boden  anzutreffen 
Wäre,  wo  die  jetzt  allgemein  bekannte  und  allgemein  ange- 
nommene Antwort  auf  die  Frage  gefunden  wird:  warum  die 
Brunnenröhren  und  die  Dachrinnen  seit  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  so  häufig  Ldwenköpfe  haben?  — 
eine  Erklärung  endlich,  die,  was  der  Verfasser  so  geschickt 
mit  dem  Weinschlauch  zu  erreichen  wufste,   über  Beides« 
über  den  Brunnen*  wie  über  den  Lampen  •  Silen,  Aufscblufa 
gäbe«     Ja  nicht  über  Beides  Hos,  sondern  noch  über  ein 
Drittes,  welches  der  umsichtige  und  gelehrte  Verfasser  bei 
seiner  Dedurtion  ganz  aufs  er  Acht  gelassen ,  nämlich,  dafs 
es  noch  eine  Gattung  von  Silenildmpen  gegeben, 
solche,   die  nicht«  von  Silen  Selber  an  sich  trugen  ,  sondern 
den  Kopf  des  ihm  beständig  dienstbaren,  getreuen  Esels.  Sie 
kommt  in  dem  calendarischen  Monument  der  Villa  Borghese 
No  89.  vor«  und  Jeder  kann  sie  jetzt  in  seinem  Miliin  (Ga- 
lerie Mythol.  I.  pl.  LXXIX.  no.  33i.)  finden.     Gegen  den 
aflenfallsigen  Versuch  f  auch  diese  Sileoische  Lampe  durch 
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den  Mittelbe  griff  des  Schlauchs  erklären  zu  wollen,  würde 
der  einsichtige  Verfasser  selbst  sich  gewifs  durch  die  Einrede 
verwahren  :   das  heifse  ja  am  Ende  den  Schlauch  zum  Träger 
des  Esels  machen ,   welches  in  die  verkehrte  Welt,   nicht  in 
die  alte  gehöre.     Eben  deswegen  mufs  ich  aber  noch  einen 
Punkt  berühren,  der  einen  andern  Silenischen  Mythus  an- 
gebt,  und  dessen  der  Verfasser  nicht  zu  gedenken  brauchte. 
Der  Satz:  Silen  ist  des  Dionysus  Pflegevater  —  ist  ein  ein- 
facher physischer  Satz ,  und  enthält  eine  ganz  natürliche  Wahr- 
heit ,  diese;  Licht,  Wärme  und  Nafs  sind  die  nothwendigen 
Bedingungen  Zum  Gedeihen  des  Weinstocks  und  zur  Zeittgung 
des  Weines.    Der  Satz  hat  aber  auch  in  einem  allgemeineren 
Sinne  seine  Wahrheit:  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  sind 
nothwendige  Bedingungen  alles  natürlichen  Lehens  ,  und  diese 
schöne  Natur  in  ihrer  üppigen  Fülle  ist  erst  durch  jene  Ele- 
mente geworden ,  was  sie  ist.    Jene  Elementarstoffe  und  Kräfte 
selber  sind  noch  nicht  die  schöne,  wohlgeordnete,  Dionysi- 
sche Naturwelt  —  sondern  sie  sind  Materialien  und  Anregun- 
gen dazu.     Darum  stehet  der  selber  umgestaltete  Silenus  dein 
Dionysius  Vor,  leitet  und  bildet  ihn.     Darum  singt  auch  Si- 
len so  gern  von   der  natürlichen  Dinge  Ursprung 
und  Wie  sie  allmählig  Gestaltung  gewonnen  (Vir- 
gil. Eclog.  VI.  31  ff.).     Dieses  vorausgesetzt  und  mit  Bezie- 
hung auf  die  obigen  Andeutungen,  ist  nur  Weniges  von  Nö- 
then ,  um  zu  zeigen,  wie  Silen   mit  Wassern  und  Brunnen, 
mit  Licht  und  Lampen  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Zuvör- 
derst heilst  er  ja  selbst  einer  Nymphe  Sohn  (Theopomp, 
ap.  Aelian.  V.  H.  III.  l8.)i   und  was  seine  Verbindung  mit 
Quellen  und  Bachen  noch  näher  beurkundet,   er  wird  Gemahl 
der  Najade  (Nafto;  ano/ra;.  Pindar.  ap.  Pausan.  III.  15.  Fragmin, 
incert.  no.  75.)  genannt.     Beiläufig  bemerkt,  wenn  unser  ge- 
lehrter Verfasser  an  den  Tropus  erinnert,   Bacchus  wird 
mit  den  Nymphen  vermählt,  so  gehört  dies  in  eine 
andere  Ideenreihe,  die  den  Silen  unmittelbar  nichts  angeht, 
wie  man  schon  aus  der  andern  Formel  sieht:  den  rasenden 
Gott  durch  einen  andern  nüchternen  mit  Gewalt 
zur  Besinnung  bringen  (  Plato  de  Legg.  VI.   pag  773. 
p.  454-  Bekker.  und  Plutarch.  an  seni  ger.  respubl.  p.  793.  B.). 
Hier  soll  der  Wein  durch  Wasser  gebändigt  werden,  aber 
Silen  ist  deswegen  Hausherr  der  Wassernymphe  und  Nym- 
phen^ohn,  damit  Wein   wachsen   könne.     Mit  einem 
Worte,  schon  kosmogonisch  gehört  Silenus  dem  Wasser- 
reiche an,  und  das  Gede  hen  der  ganzen  Vegetation  ist  an 
seine  feuchte  Natur  geknüpft.    Darum  bringt  der  Mythus  di« 
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Silene  mit  Poseidon  in  Verbindung  ,  und  giebt  ihnen  den 
Schweif  des  Neptunischen  Thieres,  des  Pferdes  (Gerhard  del 
dio  Fauno  pag.  15.).  —  Und  wo  finden  wir  den  Silen,  wenn 
ihn  die  Leute  fangen,  damit  er  die  natürlichen  Dinge  erklä* 
ren  soll?  —  an  (Quellen,  wie  z.  B.  dort  in  Thracien  an  der 
mit  Wein  vermischten  Quelle  Inna  (Bion  et  Theopomp,  ap, 
Athen.  Ep.  II.  6.).  Das  war  im  alten  Naturgarten,  wo  in 
Üppigster  Vegetation  Hosen  blUheten,  und  die  Wasserquellen 
Wein  mit  sich  führten,  d.  h.  wo  die  gehörige  Feuchtigkeit 
den  Weinstock  nährte  und  gedeihen  machte.  —  Auf  diesem 
Wege  mufste  Silenus  wohl  gans  natürlich  *um  aquilex,  zum 
Wasserleiter  und  Brunnenmeister  werden.  Die  Künstler  ein-, 
pBngen  ihn  als  solchen  schon  vom  Mythus  und  von  der  Volks« 
legende.  Was  sie  nun  aus  ihm  machten,  war  ihre  Sache, 
war  Sache  der  freien  Kunst,  die  eben,  weil  sie  frei  und  weil 
sie  Kunst  ist,  mit  den  empfangenen  Gedanken  genialisch  spie« 
len  darf;  und  so  mag  auch  mancher  spätere  Künstler  das  Vexir« 
spiel  mit  dem  Weinschlauch ,  der  Wasser  giebt,  hinterher 
sich  erlaubt  haben.  —  Aber  an  den  Brunnen  ist  Silenus  n  i  cb  t 
vom  Schlauche,  sondern  von  der  Quelle  u,nd  vom  Was- 
ser gekommen. 

Wie  aber  kommt  er  zum  Licht  und  lur  La  m  pe  ?  Hier 
will  ich  das  Entferntere  zur  Seite  lassen ;  wie  c.  R.  da  Ts  er  des 
Uranos,  des  Apollo  ,  des  Pan  Sohn  genannt  wird,  dafs  er  mit 
dem  Olympus  in  Verbindung  steht,  dals  er  mit  Faunus  ver* 
wechselt  ward  (Gerhard  a.  a.  O.  p.  9  f.),  mit  einem  Worte, 
dals  er  mit  himmlischen  Mächten  und  mit  Licbtgottern 
verwandt  ist.  Folgendes  liegt  schon  näher,  dafs  er  Phaötons 
Bastard  heifst  (Matth.  Gesner  de  Silenis  p.  i  f  f.),  wodurch 
er  halb  und  halb  zu  einem  Enkel  des  Sonnengottes  oder  zum 
Sohn  eines  Planetenguttes  wird.  Planeten*  undSterneo* 
geister  greifen  durch  die  Silenisch-Bacchische 
Fabel  durch.  Der  alte  LaconischeLandesheros  und  Monds- 
diener Astrobacus  (' kcT%oßjL*ci)  ist  einer  aus  dieser  Sippschaft 
w—  und  wie  er  Bacchus  heifst,  so  hat  er  auch  den  Silensesel; 
und  Fabel  und  Name  gesellen  ihn  den  Sternen  zu  (Symbolik 
III.  p.  210  f.  not.  155  ).  Silen  aber,  das  ist  ein  Hauptsatz, 
tauscht  von  Bacchus  den  Namen  ein,  und  heilst  selber  Bac« 
chus  (Gesner  a.  a.  O.  p.  14  f.  Man  s,  jetzt  noch  dast  Etymolo- 
gicon  Gudianum  p.  497.  1.  37.  38  ),  Er  ist  der  alte  Baccbui 
der  Urstoffe,  der  sich  im  blühend  schönen  Dionysos  verjün* 
gen  wird.  So  wie  dieser  aber  seine  eigene  Persönlichkeit  er- 
langt und  in  seiner  Gestaltung  vollendet  ist,  tritt  jener,  der 
alu  ausgestaltete,    als  Gegentata  ihm  gegenüber«  Jener 
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Stern-  und  Eselsdämon  (und  die  aselli  standen  als  Sternbild 
am  Himmel)  war  nun  in  dem  dorischen  Mondsdienst  ein  wach- 
samer Hausgenius  ,  und  mit  dem  Hausfeuer  in  eine  natürliche 
Verbindung  gesetzt.  Es  bat  keinen  andern  Sinn  ,  wenn  in 
einem  Mythus  derSilenusesel  die  Ehre  der  Vesta  rettet  (Sym- 
bolik II.  p.  6340«  —  Icb  «chicke  dies  deswegen  voraus,  weil 
sich  allein  daraus  etwas  erklärt,  was  aus  des  Verfassers  Stand- 
punkt unerklärt  bleibt;  warum  die  Hauslampen  auch 
die  Silenische  Zuthat  der  Eselsköpfe  (wie  die  An- 
tikensammlungen beweisen)  an  sich  tragen  (Symbol.  Iii. 

E,  211.  not.  155.)»  Aber  durch  seine  Glatze  wird  Silen  dem 
icht»  und  Lampenschein  noch  ähnlicher,  als  durch  seine  Her- 
kunft und  durch  das  ihn  tragende  astronomische  Thier.  Er 
ist  ja  der  Ahnherr  aller  Glatzköpfe  (er  ist  der  ^aXa^og  oder, 
was  dasselbe  ist,  der  tytkavSc;  vorzugsweise),  und  der  kahle 
Sokrates  ward  ja  mit  ihm  nur  verglichen.  2ty*0°*a  ^  *,<rri 
(sagt  Porphyr,  beim  Eusebius  P.  E,  III.  10.  von  unserm  Silen) 
T&  niv  (p/XavScv  Kai  artXrvov  xu-ra  rifv  KtCpaX^v  -nji  eC^avou  »SfMpojÄf  j 
Sinubildt-r  der  Himroelsbewegung  sind  die  Blumenliebe  und 
das  Glänzende  seines  Hauptes.  (Besser  liest  man  wohl  to  f*iv 
$zAav5cv  k*  r*  „dasKabJe,  Blanke  und  Glänzende  s.  H.« 
Das  Wort  gehört  zu  den  vielen  Abkömmlingen  von  (J>aw,  <pa/- 
vt»,  luceo,  wovon  dann  zunächst  (paklq  ,  $uA/c;  und  seihst  <piAay- 
$o?,  d.  i.  Aa/*TC-of,  Wo\,  glän  zend,  weifs,  und  das  adjecti- 
vische  Qahjpwva  d.  i.  AtvxJ.  Daher  auch  das  vom  Plato  ange- 
seigte  Komische  im  Anfang  des  Gastmahls  £  (paA^-sv,  i°  dem 
Wortspiel  mit  Kahlkopf  zu  suchen  ist.  Daher  auch  <£aAax£c$ 
vom  Eustachi us  in  lliad.  y.  p.  424.  erklärt  wird:  o  xa^a  ^uktoq, 
%rct  Aapx^o'f,  wer  einen  blanken  Scheitel  hat.  Daher  auch  ein 
Alter,  «ytftvvi  beim  Diogenes  Laört.  VII.  160.  durch  vpa'AavSoc 
tezeicbnet  wird  ;  s.  Menage  daselbst  )  Wie  volksmäUsig  und 
wie  alt  diese  BezVichnungsart  bei  den  Griechen  war,  beweist 
un  widersprechlich  die  Spottrede  auf  den  kahlköpfigen  Ulysses, 
der  unerkannt  in  seinem  Hause  den  JLampenbesorger  macht^ 
wo  Eurymachus  sagt  (Odyss.  XVIII.  354  f.),  von  dessen  Kopf 
scheine  ein  Glanz  wie  von  einer  Fackel  auszugehen,  weil  er 
gar  keine  Haare  mehr  habe  ( —  haihtuv  trjkas  VfAiAtvat  auroZ  kai 
vttya).^  k.  t«  A«)>  Zu  welcher  Stelle  Synesius  in  der  Lobrede 
auf  die  Kahlköpfigkeit  den  besten  Commentar  liefert.  Di© 
Kahlköpfe,  sagt  er  (p.  74.  ed,  Petav.),  nenne  man  lieblich  mil- 
dernd Mondchen  (<rA*'vt«),  und  wirklich  seyen  die  Glatzen 
dem  Monde  und  des  Mondes  Phasen  nicht  blos  gleichnamig, 
sondern  auch  gleichgestaltig,  denn  vom  Sichelförmigen  durch 
alle  Veränderungen  bis  zur  runden  Mondsscheibe  könne  man 
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Äie  verschiedenen  Viertel  auf  den  Scheiteln  der  Kahlköpfe  na,ch- 
vreisen.     Die  aber  zum  vollen  Glücke  Gelangten,  nämlich  die 
^nz,  Voll  mondigen,  könne  man  mit  vollem  Rechte  bereits 
bonnen  nennen,  weil  sie  nicht  mehr  zu  verschiedenen  Phasen 
übergehen  ,    sondern  nun  schon  beständig  mit  vollkommenem 
Zirkelrunde  den  Himmelskörpern  entgegenstrahlen  (<£AAa  iiart- 
XoZun  &XcxAi]£cu  *tw  »wxXoj  t$7{  hcit    ou^avov  avT*Aaf*Tovr«).  Darauf 
kommt  er  auf  -die  Stelle  der  Odyssee  zu  sprachen,   wie  dort 
die  jungen  i  eichbtlockten  Freier  den  kahlen  Lampen  besorger 
Odysseus  (kahl  hatte  ihn  durch  ihre  Verwandlung  Minerva  ge- 
macht*. Odyss.  XIII.  431.)  erinnerten,    er  könne  sich  diese 
Mühe  ersparen ,  weil  sein  kahles  Haupt  hinlängliches  Licht  im 
ganzen  Hause  verbreiten  werde  (<£{  &k*u?>£  ryi  *«$aAif«  ce^Xa/*- 
^ai  rijv  okvjv  ol*iav).     Die  komische  Farbe  und  Wirkung  der  Ho« 
merischeu  Stelle  hat  ein  anderer  Gelehrter  (im  Qa$sica|  Journal 
XII.  p.  167,)  angedeutet. 

Ich  wende  mich  wieder  zum  Silenischen  Lampenhalter 
und  Lampenkörper ,  und  sage  nun;  dieser  fahl  -  und  kahlköpfige 
(^aAaitfe,*,  tyakayäoq)  Silenus  ist  nichts  anderes  als  der  pballeni«» 
sehe  Dionysos,   oder  jener  alte  Bacchus,  von  dem  wir  bei'm 
Pausanias  (X.  19.  2.)  und  bei'm  Oenomaus  (ap.  £u$eb,  P.  E.  V. 
36.  pag.  233.  ed.  Colon.)  lesen.    Die  Methymnäer  auf  Lesboa. 
bekommen  ein  Orakel,  sie  sollen  den  Italienischen  Dionysus« 
köpf  verehren  (<poAJup»*  T'H^ci  Atgvwto  na^vcv),    Wofür  l'ausa-r 
nias  den  Kopf •  Dionysus  (Aicwa^v  |k«4>aAA^va)  nennt,  Schern 
diese  letztere  Bezeichnung  hätte  die  Alterthumsforscher  war- 
nen sollen,  der  abgeschmackten  Vorstellung  des  Theodoretus 
(Graecc.  Affect.  Curatt.  X.  t4l.)  kein  Gehör  zu  gehen,  der 
hier  an  den  Phallus  denkt   —  eine  JVIifsdeutung  ,  die  schon 
Liebe  in  der  Gotha  Numaria  p.  i  87  sq.  sehr  gut  beseitigt  hat« 
wenn  er  gleich  darin  irret,  dafs  er  den  IVIinervenkopf  auf  den 
Münzen  von  Ulethymna  für  jenen  Bacchuskopf  nimmt,  letz- 
terer kommt  freilich  auf  Münzen  dieser  Stadt  vor,  aber  auf 
andern  ^Eckbel  D.  N  V.  IJ.  p.  502,).     Phalleniscb  heifst 
jener  Bacchuskopf  von  dem  falben  (fahlen)  Schein  des  Holzes, 
woraus  er  gemacht  war  (der  geistreiche  Kiemer  hat  schon 
in  seinem  griechischen  Wörterbuch  diesen  Wortzusammenbang 
zwischen  ff a b  1  und  fahl,  Holz  und  Schein,  richtig  nachge« 
wiesen}.    Die  Fischer  hatten  nämlich  in  ihrem  Netze  aus  dem 
Meere  einen  Kopf  von  Oelhaumpolz  heraufgezogen.     Er  nü- 
berte  sich  etW3S  dem  Göttlichen  ,  doch  zugleich  hatte  er  etwas 
«Fremdartiges  und  an  den  Hellenischen  Göttern  nicht  Bemerk- 
bares.    Sehnlich  heilstes  vom  Silenus;   „  Er  war  unansehn-. 
Jicber'als  «in  Gott   von  Beschaffenheit,  doch  besser  aU  ein 
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JVTfttiscb«  (Theopomp.  ap.  Ae]ian.  V.  A.  III.  18.).  Dabei  bc« 
merkt  Oenoraaus  (a.  a.  O.) :  „Die  Städte  bringen  nicht  nur 
den  hölzernen  Dionysuaköpfen  ($a\X*]vc7;  Atsvfoou  kc^^ 
ve/;)  |  sondern  auch  den  steinernen,  ehernen  und  gol- 
denen Opfer  und  Weihungen  dar.«  Jener  hölzerne  aber  war 
vom  Oelbaume,  wovon  die  Nahrung  für  die  Lampen  kommt, 
Ist  doch  auch  die  Göttin  des  Oelbaums  dem  Lichte  besonders 
bold.  Sie  hatte  ja  nicht  nur  dem  Ulysses  und  Telemachus  vor- 
geleuchtet (Odyss.  XIX.  33.  34  ),  sondern  auch  auf  der  Burg 
zu  Athen  das  ewige  Licht  (  Pausan.  I.  26.  7.  Meursii  Ce- 
crop.  cap.  21.),  und  daher  ist  auch  das  Fallasbild  auf  Lampen 
nicht  selten  —  wie  auf  einer  thönernen  in  einer  Heidelberger 
Sammlung.  Aber  auch  Bacchus  und  Silen  sind  dem  Oelbaum 
und  seinem  Erzeugnifs  hold,  und  auch  ein  eherner  Si  lentis, 
köpf  kann  wohl  schicklich  als  LampengefS  f  s  das  Oel  auf- 
nehmen. Strahlt  alsdann  die  Flamme  aus  der  vorderen  Oeff- 
nung  auf,  und  wirft  der  kahle  eherne  Scheitel  den  Schein  zu- 
rück,  dann  kann  man  an  Mehrerea  denken*:  an  den  Italieni- 
schen (hölzernen,  falben)  Bacchuskopf  von  Oelbaum,  den  das 
IVJeeraus  seinem  Grunde  den  Lesbiet  n  zur  Verehrung  herauf- 

fesendet  —  und  barbarisch  von  Anblick  und  Gestalt  war  und 
lieb  auch  Si  lentis  —  an  den  kahlen  und  schimmernden  Scheie 
tel  des  alten  Silen,  der,  Bastard  des  P  ha  et  ton,  wie  er 
heilst ,  mit  seiner  blanken  Glatze  den  Schein  der  Planeten  in 
bleicherem  Schimmer  wiederstrahlt;  endlich  an  den  Pflegevater 
des  schönen  Dionysus  ,  der  i\her  Feuchtigkeit,  Licht  und 
Wörme  waltet,  und  durch  Nafs  und  Licht  das  Gedeihen  der 
Dionysischen  Schöpfung  vorbereitet. 

So  waren  also  Bacchisch-Silenische  Köpfe  vom 
Holze  des  Oelbaums  mit  den  dabei  gedachten  natürlichen  Din- 
gen mythisch  überliefert,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  man  den  Silen  (EnX^vS;)  unter  andern  auch  von  9ika; , 
Glanz,  Schein,  ebendeswegen  (obwohl  etymologisch  nicht 
richtig;  Gesner  a.  a.  O.  p.  H.)  ableitete  —  und  so  liegt  es 
vor  Augen,  wie  die  Künstler  dazu  kamen,  zum  Träger 
des  Lampenöls  und  der  Lampen  flamme  gerade 
das  kable  Haupt  eines  barbarisch  mifs gestalte» 
ten  alten  Silen  us  zu  wählen.  Mit  dieser  Idee  und  mit 
ihrem  Bilde  war  auch  gleich  aus  Einer  Wurzel  die  ernst- 
hafte und  die  scherzhafte  Anwendung  gewachsen.  — 
Ernsthaft  angesehen,  war  ein  solcher  Silenuskopf  das  strah- 
lende Sternenhaupt  des  alten  göttlichen  Bildners,  der  mit  sei- 
nem Licht  das  chaotische  Dunkel  der  tellurischen  Schöpfung 
trl«wcbtet,  und  deren  Dünste  mit  seiner  Wärrae  niederschlagt 


Digitized  by  Google 


Amalthea  von  Bottiger. 


89 


—  komisch  »teilte  sich  der  glatzköpfige  Lampen  -Silenus  als 

ein  wahres  o-iA^vigv»  als  ein  Mondchen,  wie  man  solche 
Leute  nannt«-,  dar,  und  mit  seiner  bizarre n  G*sicht-»form  war 
er  ein  lacht  rlicher  Ali  ums  der  himmlischen  Sterne.  —  Gerfugf 
die  einfachen  Silenischen  La  m  p  e  n  k  ö  p  t  e  waren  g^wils  die 
filteren,  weil  die  Silenusscheitel  selber  ,den  ersten  Ge- 
danken an  die  Hand  gegeben.  Dafs  nun  der  Witz  und  die 
Spiellust  der  Künstler  nicht  dahei  stehen  Miellen,  sondern 
durch  Zuthaten  von  Löwenhäuten  und  Trinkgtfäisen  an  die 
mythische  Geschichte  des  Halbgottes  und  an  seine  Zechlust  er- 
innerten, war  ganz  wieder  im  Geiste  der  regsamen  und  erfin- 
derischen Einbildungskraft  der  Hellenen  gegründet.  In  Betreff 
des  der  EingiefsungsÖiFnung  genäherten  Mundes  widerstrebe 
ich  der  witzigen  Deutung  vom  Oeltrinken  nicht,  erinnere  je- 
doch an  die  zwergartige  Cahirengestalt  auf  dem  berühmten 
Dresdner  Candelaberfuls  (Augusteum  Tab.  V —  VII.),  die 
auch  den  wechselnd  bärtigen  Mund  über  dem  Gefäfse  hält; 
und  ich  stelle  es  dem  Verfasser  anheim  ,  ob  dabei  nicht  an  ein 
kräftiges  Hauchen  zu  denken  ist.  Silen  war  wenigstens  das 
Sinnbild  der  vom  Hauch  und  Odem  ausgehenden  Bewegung 
(etpßokov  wvmtpmmiß  *u»y<7*iw$ :  Porphyr,  ap.  Eüseb.  P.  E.  III. 
110,  wobei  schon  Casaubonug  de  satyr.  poesi  p.  62.  ed. Hamb, 
das  spiritus  intus  alit  des  Dichters  in  Erinnerung  brachte). 
«—  YVie  man  aber  auch  über  die  hier  angedeuteten  allgemeine- 
ren Vorstellungen  von  jenem  seltsamen  Wesen,  Silenus  ge- 
nannt, denken  mag  —  das  bleibt  ferner  nun  wohl  zweifel«- 
frei ,  dafs  es  bei  den  Silenischen  Lampen  vor  allen  Din- 
gen auf  den  S  i  1  e  n  s  k  o  p  f ,  und  was  die  dritte  Art  derselben 
.betrifft,  auf  das  ihm  dienstbare  Thier  ankomme. 

Doch  genug,  und  vielleicht  au  viel  über  diese  Silenus- 
lampen.  Ich  mufs  mich  nun  bei  dem  Uebrigen  ,  das  dieser 
reiche  Band  noch  darbietet,  um  so  kürzer  fassen.  Es  folgt 
JV1  u  s  e  o  g  r  a  p  h  i  e  ,  und  zwar  I.  lieber  die  Königlich 
Freussischen  Denkmäler  alter  Kunst.  Erster 
Nach  trag  von  Dr.  Leveaow  in  Berlin,  worin  besonders 
von  d*n  Erwerbungen  aus  den  schätzbaren  Sammlungen  des 
König],  Preussischen  Herrn  Generals  von  MinutoTi  lehr- 
reiche Notizen  gegeben  werden.  II.  Nachrichten  Ober 
einige  Antikensammlungen  in  England.  Aus  den 
Tagebüchern  des  ?rof.  K.  Ottfr.  Müller  in  Göt- 
tin gen.  Sodann  TXaJ«  /*uoxTcfvo?»  das  Käuzchen,  der 
Mäusetödter.  Eine  Zugabe.  Nebst  einem  Umrifs 
No.  VII.  von  Böttiger.  Man  mufs  es  einigen  geistreichen 
Freunden  de«  Verfassers  Dank  wissen  ,  dafs  sie  ihn  ,  so  wie 
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früher  Raphael  Mengs  seinen  Freund  Winckelmann,  in  eine 

archäologische  Versuchung  geführt.  Herr  Hofrath  Böttiger 
hat  sich  hinterher  meisterhaft  heraufgezogen ,  und  rächet 
sich,  wie  reiche  und  grofsmüthige  Männer  pflegen,  durch 
eine  nicht  kärgliche  Spende  aus  dem  Schatte  seiner  grofsen 
antiquarischen  Kenntnisse.  Ehen  deswegen  leidet  aber  auch 
diese  Abhandlung,  wie  die  meisten  des  Verfassers,  keinen 
Auszug  —  und  wir  wollen  auch« keine  Eulen  nach  Athen  tra- 
gen. —  Aber  diesen  Belebungen  nach  darf  man  nun  nicht 
mehr,  wenn  von  Athenischen  Bildwerken,  iflünzen  ,  Vasen 
u.s.w.  die -Hede  ist,  von  einer  Pallas- Kuk  ,  sondern  von 
dem  auf  der  dortigen  Burg  einheimischen  Käueeben  sprechen. 
—  Dabei  nun  noch  viele  andere  Aufklärungen  der  antiken 
Zoologie,  Landwirtschaft,  Technologie,  ScuJptur  und  übri- 
gen bildenden  Künste.  Bei  Gelegenheit  der  Diota  auf  den 
Athenischen  Münzen  werden  auch,  gelehrte  Erläuterungen  über 
den  Attischen  Oell  >au,  über  die  verschiedenen  Gelülse  und 
über  die  Salbenbereitung  der  Athener  gegeben  (worüber, 
ausser  den  Genannten,  auch  Spanheim  zum  Callimacbua  H.  in 
Pallad.  vs.  26.  und  Corsini  in  den  Fasti  Attici  I.  pag.  29  sq. 
nacbgelesen  werden  müssen.  —  Eine  Athenische  A>jKvSe*,  wor- 
auf 

eine  Salbungsscene,  bisher  im  Besitz  des  kunstverständi- 
gen Herrn  Negocianten  J.  Dav.  Weber  in  Venedig,  welcher 
sie  kürzlich  von  Athen  erhalten  hatte,  befindet  sich  jetzt  in 
einer  Heidelberger  Sammlung,  und  es  wird  gelegentlich  nähere 
Notiz  davon  gegeben  werden.)  Den  Gedanken  an  den  Frosch- 
mäuslerkrieg bei  der  bekannten  Homers  -  Apotheose  läfst  Re- 
ferent gern  lallen,  kann  aber  nicht,  so  lange  man  noch  in  den 
neuesten  Abbildungen,  wie  bei  Hirt,  unter  dem  Fufsschemel 
keine  Schriftrolle,  sondern  dafür  einen  Frosch  neben  der 
Maus  zu  sehen  bekommt. 

Die  neunte  Nummer  enthält  :  Beiträge  zu  einer  kri- 
tischen Geschichte  der  Griechischen  Künstler, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  kö- 
niglichen Bibliothek  in  Paris  befindlichen  Hand- 
schrift der  Naturgeschichte  des  Plinius;  aus 
einem  Briefe  an  den  Herausgeher  der  Amaltbea  von  Herrn 
Julius  Sillig  (jetzt  Professor  an  der  Kreuz&chule  in  Dres- 
den). Der  Verfasser  ist  derselbe,  der  schon  im  vorhergehen- 
den Bande  einen  Beitrag  geliefert,  und  sich  auch  bereits  durch 
©ine  werthvolle  Ausgabe  des  Catullus  (s,  HeidelLb.  Jabrbb. 
1Ö25.  No.  74')  einen  PJatz  unter  den  Philologen  erworben. 
Die  hier  gelieferten  Beiträge  (wodurch  auch,  gelegentlich 
bemerkt,  einige  Stellen  der  treulichen  Epochen  der  Gri  e- 
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chiscben  Kunst  von  Thiersch,  dritte  Abtheilung,  be- 
richtigt werden  können)  berechtigen  zu  grofser  Erwartung; 
und  wir  können  dabei  uniern  Leiern  di«  angt-nehme  Nachricht 
ertheilen  ,    dals    wir  nicht  nur  die  eigentlichen  Kunsthücher 
des  Vilnius  in  einer  neuen  kritischen  Ausgahe  von  dem  Ver- 
fasser iu  erwarten  haben,  sondern  auch,  was  schon  lange  ein 
nicht  weniger  dringendes  Bedüifnils  war,  eine  gänilich  um- 
gearbeitete  Edition  des   Ktinstlerverseicbnisses  von 
Juni  us.      Auch  beschäftigt  sich  derselbe  mit  der,   »um  Be- 
buf  einer  neuen  Ausgabe  veranstalteten,  Sammlung  der  klei- 
nen Schritt m  seines  Lehrers  und    Freundes  Böttiger,  — 
Die  unter  Nummer  X.  angehängte:  Archäologische  Cor- 
te spoodens  mufs  nicht  für  einen  gewöhnlichen  Briefwech- 
sel über  archäologische  Neuigkeiten  genommen  werden.  Sie 
enthält  eine  grolse  Fülle  von  Mitteilungen   über  manchen 
neuen  Fund,  aber  auch  gehaltreiche  Erörterungen  und  selbst 
kleine  Abhandlungen  —    Alles  wieder  mit  geh  brten  Noten 
und  Zusätzen  des  Herausgebers  ausgestattet.     Ich  mufs  mich 
daher  auf  die  Auszeichnung  von  E  i  n  i  g  em  beschränken:  Der 
Fund  in  denTrÜmmern  vonSelinunt  (mit  den  Nach- 
richten  eines  vom  Königl.  Baierischen   Oberbaurath  Herrn 
von  Klenze  zu  erwartenden  wichtigen  Siciliscben  lleise- 
werks);  — -    Auszug  aus  einem  Brief  aus  Sicilien 
(wo  die  Selinuntischen  Sculpturwerke  den  Herausgeber 
su    einem  Zusatz  über  die  Kerkopen  veranlassen,  worin 
auch  derjenige ,  der  gerade  »nicht  alle  mythologischen  Ansich-  ■ 
ten  desselben  gut  heifsen  möchte,   ihm  für  mannichfache  Be- 
lehrung Dank  wissen  wird)  •    —   Nachrichten  aus  Nea- 
pel über  die  Ausgrabungen   in  Pompeji   und  das 
JMuseo  Borbonico,    mit  einem   (gelehrten)  Excura 
des  Herausgebers  über  die  IVlauerschriften  bei  den 
Griechen    und   Römern;    —     Ueber    des  Haupt- 
manns Goro  von  Agyafalva  neuestes  Werk:  Wan- 
derungen  durch    Pompeji,    unfl    einige  frühere 
\V  erke  dieser  Art;   —  Nachrichten  aus  Horn;  — 
Briefe    des  Professors   Eduard    Gerhard   an  den 
Herausgeber  (hiebei  eine  Nachschrift  des  letzte- 
ren über  die  von  den  Herren  Platner,  Bimsen  und  Ger- 
bard unternommene  Beschreibung  der  Stadt  Rom} 
—   Ueber  des  Baron  Otto  von  Stackelberg  neue- 
ate  Unternehmungen  (nebst  einer  dem  Referenten  be- 
sonders willkommenen* Nachricht  von  den  antiquarischen  For- 
schungen des   Königl,  Hannöverschen  Herrn  Liegationsrath* 
K cstttcr  in  Rom);      Au  »  Frankreich}  —  Aus  Eng*. 
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länd  (m't  kritischen  Notizen  des  gelehrten  Herrn  Professors 
Nöhden  über  bedeutende  antiquarische  Werke  der  Englän- 
der ,  und  mit  einem  willkommenen  Zusatz  des  Heraus« 
ge  l>  ers^  lieber  Richard  Pay  r.eK  night);  —  Aus 
Holland  (von  Herrn  Professor  R  e  u  ven  i  in  Leyden,  nebst 
einem  Zusatz  des  Herausgebers:  Ueber  die  zwei 
archäologischen  Museen  in  Haag  und  Leyden.  — 
Hiebet  eine  Bemerkung  des  Herausgebers:  —  „dals  wenig- 
stens auf  keiner  wohlorganisirten  Universität  ein  jährlich 
wiederkehrender  Cursus  der  Archäologie  länger  Venn  i  ist 
werden  sollte").  Dazu  aber  ist  die  Zurichtung  und 
Ausstattung  eines  eigenen  Antiquariuins,  d.  h. 
eines  mit  ver  sinnlich  enden  Lehrmitteln  verse- 
henen eigenthüm liehen  Hörsaals  eben  so  uner- 
läfslich,  als  ein  physischer,  chemischer  und  ana- 
tomischer Hörsaal  mit  den  erforderlichen  Ap- 
paraten und  Sammlungen.  Dies«  Wünsche  sind  an 
manchen  Universitäten  bereits  aufs  schönste  in  Erfüllung  ge- 
gangen, ,  während  sie  an  andern  fromme  Wünsche  bleiben 
werden.  —  Aus  Kopenhagen:  Auszug  aus  einem 
Briefe  des  Herrn  Gierlev,  über  die  Lage  des  al- 
ten Carthago,  mit  einem  Zusatz  des  Herausge- 
bers. Zu  den  Briefen  aus  Wien  (mit  literarischen  Zu- 
sätzen f  namentlich  auch  des  Herausgebers,  unter  andern 
über  die  Alexandriniscbe  Rhetorstatue,  mit  einem 
Kupferstich  Tab.  VIII.).  —  Den  Beschluis  macht  ein 
(wichtiger)  Nachtrag  z  u  r  M  u  s  e  o  g  r  a  p  h  i  e  :  Das  Anti- 
ken-Museum in  Turin  im  Juli  1823.  von  Dr.  Schorn  in 
Stuttgart.  —  Ein  dreifaches  Register  über,  alle  drei 
Bände  der  Amalthea  vorn  Herrn  Dr.  Sillig  in  Dres- 
den erhöhet  den  Werth  und  Nutzen  dieser  Sammlung,  die 
jeder  Phtlolog  und  Archäolog  besitzen  sollte,  und  der  wir  den 
besten  Fortgang  wünschen, 

C  r  ß  h  %  •  r. 


Von  demselben  Herrn  Dr.  und  Professor  Eduard  Ger- 
hard, dessen  in  voranstehender  Anzeige  einigeraal  gedacht 
wurde,  und  der  schon  vor  mehreren  Jahren  durch  eine  kriti- 
sche Schrift  (Lectbnes  Jpoltonianae  scripsit  Eduardus  Gerhaidus, 
Lipsiae  l8l6.)  und  durch  seine  Ausgabe  des  Maximus  «sf/ 
xarafgcuv,  Lipsiae  1820.  sich  als  einen  tüchtigen  und  scharfsin- 
nigen Philologen  bewährt  hat ist  dem  Referenten  gan* 
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kürzlich  aus  Neapel  eine  neue  gehaltreiche  Abhandlung  zuge- 
kommen ,  die  von  allen  Mythologen  und  Archäologen  gelesen 
au  werden  verdient,  und  worüber  eben  deswegen,  auch  ab- 
gesehen von  dem  engen  Räume  dieser  Blätter,  hier  nur  ein 
ganz  kurzer  Bericht  beigef  ügt  wird  : 

Del  Dio  Fauno  E  De'  Suoi  Sequaci.  Osservazioni  indirizzate  all' 
ornatissimo  Signore  D.  Gaspare  Selvaggi ,  membro  della  Real 
Societa  Borboniea9  dt  Odoardo  Gerhard,  Napolif  Julia 
Stamperia  Reale.  1825.  8.  54  S.  mit  dem  Re guter. 

Schon  die  sehr  reichhaltige  archäologische  Ahhandlung  des 
gelehrten  Verfassers  über  Venus-Proserp  Ina  im  Kunst- 
Blatt  machte  den  Referenten  auf  diese  neue  Schrift  desselben 
aufmerksam,  und  er  fand  sich  in  seinen  Erwartungen  nicht  ge- 
täuscht. Zwar  ist  es  nur  eine  Gelegenheitsschrift,  bei  der 
Aufnahme  des  Verfassers  in  die  Herculanische  Akade- 
mie  geschrieben,  auch  mufste  für  die  Italienischen  Gelehr- 
ten, denen  die  neueren  deutschen  Forschungen  seit  Matth. 
Gesner  unbekannt  sind,  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit 
über  manche  uns  nun  schon  geläufige  Vorstellungen  geredet 
werden.  Dennoch  wird  der  aufmerksame  Leser  durch  manche 
neue  Aufklärung  über  einzelne  mythologisch  -  archäologische 
Funkte  überrascht  werden.  Die  Hauptsache  aber  ist ,  dafs  der 
Verfasser,  nun  schon  seit  Jahren  im  Vaterlande  der  Künste  ge- 
wisser mj  Ist  n  eingebürgert,  mit  deutscher  Gründlichkeit  diese 
günstige  Lage  benutzt,  und  wenn  er  auf  der  einen  Seite  ein 
achtbarer  Repräsentant  unserer  Philologie  bei  den  Italienern 
ist,  andererseits  jede  mythologische  Idee  ,  jede  Frucht  philo- 
logischer Forschung  mit  den  dort  im  Uebetflufs  vorhandenen 
Kunstwerken  des  Alterthums  in  Vergleichung  bringt,  und  so 
Eins  durch  das  Andere  erläutert.  Diese  Methode  verleihet 
such  der  vorliegenden  Abhandlung  für  deutsche  Alterthums- 
forscher einen  eigenthümlichen  Werth.  —  Die  Hauptsätze 
lassen  sich  mit  wenig  Worten  anzeigen.  Zuvörderst,  dafs 
Faunus  nichts  anderes  als  der  Fan  der  Griechen  ist;  sodann, 
dafs  die  Pane  oder  Faune  sich  nur  durch  die  ihnen  eigenthüm« 
liehen  Hörnchen  von  denSatirn  unterscheiden,  denen  sie  gänz- 
lich fehlen.  Diese  Sätze  sind  aber  durch  eine  Menge  einzelner 
Bemerkungen  und  feiner  Beobachtungen,  mit  philologisch« 
archäologischen  Ausführungen  besonders  auch  in  den  inhalts- 
vollen Noten,  vorbereitet  und  bekräftigt;  wobei  denn  auch 
manche  bisher  noch  nicht  gehörig  berücksichtigten  Unterschei- 
dungen gemacht  werden.     Man  bemerke  z.  fi.  nur  über  die 
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i  * 
§ilene  folgende  Rubriken  p.  i?  serr».  //  eanuto  Sileno  (EerX^oexo" 

A/5'O  ;  //  Sileno  barbato  (ysvsta!';) U  imberbe  Satiro  (dyivsio;)  \  Ii 
Babbo'Siteno  (XtfJUfVef  tätto;  o«i«  lla-rxcceiX^vo;),  Referent  glaubt 
den  Verfasser  gerade  hei  diesen  Auseinandersetzungen  um  so 
mehr  würdigen  zu  können,  da  er  selbst  auf  diesem  weitläuf- 
igen Gebiete  der  Dionysischen  Religionen  einigemal  gearbeitet 
bat.  Den  Bcschlufs  machen  schätzbare  Register:  Indice  I.  degli 
Autori  emendati  ed  illutlrati ;  Indice  IL  de*  monumenti  illustrati.  Ich 
wünsche  dem  Verfasser  Gesundheit  und  Mufse,  um  seine 
wichtigen  Arbeiten  mit  Lust  und  Liebe  fortsetzen,  und  zu. 
nächst  seine  angekündigten  Monumenti  inediti  liefern  zu  können. 

C  r  e  u  z  e  r» 


G  e  d  ä  chtnif  sbuch  der  lateinischen  Grammatik  von  Karl 
Vömel.  Frankfurt  am  Main  ,  Verlag  der  Hermannschen  Buch* 
lung.  1825.     Vill  und  208  S.  kl.  8.  i  fl. 

Der  Vf.,  ein  jüngerer  Bruder  des  verdienten  Rectors  am 
Frankfurter  Gymnasium,  Theodor  Vömel,  bietet  hier  Schul* 
männern  ein  Hülfsmittel  dar,  für  welches  er  ihren  Dank  er- 
wartet, der  ihm  auch  gewifs  von  Vielen  werden  wird.  Manche 
werden  zwar  etwas  Anderes  erwarten  ,  und  erschrecken  ,  wecn 
wir  ihnen  sagen,  dafs  die  Regeln  und  Ausnahmen  über  das 
Genus  der  Substantive  Uber  ein  Drittheil  des  Buches,  nämlich 
74  Seiten  ,  füllen,  dagegen  die  ganze  Syntax  auf  tO  Seiten 
abgemacht  ist:  sie  werden  den  Kopr  schütteln,  wenn  sie  se- 
hen, dafs  ein  Viertbeil  des  Buches  sodann  die  Ausnahmen  der 
Casusendungen  einnehmen  ,  und  endlich  zwei  Fünhheile  des 
Ganzen  mit  Verzeichnissen  vonVerbis  ausgefällt  sind.  Setzen 
wir  nun  noch  hinzu,  dafs  in  den  beiden  gröfsten  Abtbeilungen 
des  Buches  eine  Menge  Wörter  stehen  ,  die  nicht  nur  dem 
Schüler  fast  nie,  sondern  überhaupt  rast  niemals  vorkommen; 
so  wird  das  Verdammungsurtbeil  fertig  seyn,  und  man  wird 
sich  die  Mühe  genauerer  Betrachtung  ersparen  zu  können  glau- 
ben. Und  dennoch  sind 'wir  in  vollem  Ernste  gesonnen,  das 
Buch  aus  Ueherzeugutig  zu  loben  und  zu  empfehlen.  Unge- 
achtet man  längst  von  den  beiden  Extremen  zurückgekommen 
ist,  dem  Gedächtnisse  zu  viel,  und  dann  wieder  fast  gar 
nichts  zivzumuthen  ,  so  ist  doch  in  der  lateinischen  Grammatik 
immer  noch  zu  Vieles,  was  reine  Gedächtnilssache  ist,  dem 
zufälligen  Behalten  überlassen,  und  Manches,  was  zur  gram* 
malischen  Genauigkeit  unentbehrlich  ist ,  findet  sieb  blos  in 
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Wörterbüchern  vereinzelt  und  un verbunden ,  so  dafs  es  nicht 
unter  einen  Ueberhlick  gebracht  ist,   oder  es  findet  sich  in 
Büchern,  die  weitläufig,  oder  theuer,  oder  aus  andern  Grün- 
den den  Schülern,    oh  auch  den  Lehrern,    nicht  zugänglich 
aind.     Da  hat  denn  Hr.  V.  die  Werke  von  K.  L.  Schneider» 
St  r  uve,   Kuddimann  (Rudi  man  schreibt  er)   und  Andern 
benützt,  und,  anstatt  wie  Andere,  die  dem  Gedächtnisse  zu 
Hülfe  kommen  wollten  ,  nur  das  Gewöhnliche  und  Gebräuch- 
lichste aufzunehmen,    vielmehr  Vollständigkeit  zu  erreichen 
gesucht,  und  die  ungewöhnlicheren  und  selten  vorkommenden 
Wörter  am  wenigsten  weglassen  zu  dürfen  geglaubt.  Dai 
Gedächtnils  wird  übrigens,  und  wenn  es  auch  noch  so  gut 
ist,   sich  gegen  das  Lernen  und  Behalten  so  vieler  im  wirk, 
liehen  Gehrauche  so  selten  vorkommender  Einzelnheiten,  be- 
sonders in  den  Kegeln  vom  Genus,    stark   genug  sträuben; 
was  Hr.  V...  selbst  gefühlt  hat,   und  weswegen  er  die  Anmer- 
kungen blos  für  die  oberen  Klassen,  jedoch  weniger  zum  stren- 
gen  Auswendiglernen  bestimmt  hat.      Dies  hindert  jedoch 
nicht,  dafs  das  Buch  zu  seinem  Zwecke  wirklich  gebraucht 
werde  und  tauglich  sty,  und  wir  würden  es  neben  jeder  Gram- 
matik,   da  keine  Scbulgrammatik  das  hier  Gegebene  so  voll- 
ständig giebt,  zum  fleil'sigen  Gebrauche  empfehlen,  sollte 
auch  Mancher  dieses  Gedächtnifshuch  nicht  in  sein  Gedächt- 
nifs  aufnehmen,  sondern  nur  statt  des  Gedächtnisses  brauchen 
wollen.    So  viel  Hef.  aus  dem  blofsen  Durchlesen  des  Buches, 
ohne  dessen  Anwendung  in  Schulen  selbst  gemacht  oder  ge- 
sehen zu  haben,   urtheilen  kann,  so  ist  die  Anordnung  wie 
die  Ausführung  im  Ganzen  zweckmässig  zu  nennen.    Nur  die 
Syntax  würden  wir  entweder  ganz  weggelassen ,   oder  mehr, 
als  hier  geschehen  ist,  berücksichtigt  wünschen.  Besonders 
verdienstlich  scheint  uns  aber  der  vierte  Abschnitt,  Verba. 
Dieser  enthält  1.  Impersonalia.    2*  Intransitivs  in  Ansehung 
ihres  Peifects  und  Supinums.    3.  Verba  ohne  Perfect  und  Su- 
pinum.    4-  Verba  mit  der  Reduplication  im  Perfect.     5.  Ver- 
ba nach  der  1  Conjuugatiou ,   welche  ihr  Peifect  auf  ui  oder  t 
und  das  Supinum  auf  itum  oder  tum  endigen,     6.  Verba  der  2 
Conjugation.     7.  8.  Verba  der  3  Conjiigation      9-  Verba  der 
4  Conjugation.     10.  Gleichlautende  Verba.     Darauf  folgt  ein 
alphabetisches  Verzeichnifs  1.  der  Deponentia  und  Cominunia, 
und  2.  aller  in  der  Bildung  des  Perfects  und  Supinums  abwei- 
chenden Verben.     Druck  und  Papier  sind  sehr  gut  :    um  so 
fataler  ist  es,  dafs  wegen  Mangel  der  Qualitätszeichen  in  der 
Druckerei  die  Längen  durch  den  französischen  accent  grave, 
die  Kürzen  durch  den  accent  aigu,    und  die  jnittelzsitigeu 
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Sylben  durch  den  accent  circonflexe  (*)  haben  bezeichnet  wer- 
den müssen.  Besser  noch  wäre  der  letztere  umgedreht  dazu 
zu  gebrauchen,  wie  z.  fi.  Noei  in  seinem  Gradus  ad  Parnas- 
auin  (Paris.  lölO-  ü  )  gethan  hat,  der  die  Kürzen  durch  u,  die 
Sy\\.  ancipites  durch  v  bezeichnet.  Um  nun  dem  Hrn.  Verf. 
noch  einig«  Verbesserungen  für  die  künftige  Auflage  zu  em- 
pfehlen ,  rügen  wir  unserer  Anzeige  noch  Folgendes  bei. 
Erstlich  ist  der  deutsche  Ausdruck  der  Vorrede  nicht  sehr  gut, 
zuweilen  geradezu  fehlerhaft:  z.  B.  S.  III.  „das  Gedäcbtnifs 
erschweren "  für  beschweren  (man  erschwert  das 
Behalten).  Ebend.  der  Gallicismus  :  „Alles  sollte —  durch 
den  Verstand  geschehen ,  ohne -.einzusehen«.  Ebenso 
S.  IV.  »Aber  es  fehlt  diesem  Wenigen  —  die  nöthige  Vollstän- 
digkeit —  geleitet  von  dem  Grundsatze  ,  dals  nur  das  Ge- 
wöhnliche —  aufgenommen  werden  dürfe«.  Worauf  bezieht 
sich  nun  geleitet?  auf  diesem  Wenigen?  auf  Voll- 
ständigkeit? Keinesweges!  Es  sollheilsen:  da  man  sich 
von  dem  Grundsatze  leiten  liefs  u.s.  w.  Unter  den 
Beispielen  sind  uns  unter  andern  folgende  aufgefallen:  S.  0- 
inJans  defuncta,  ein  begrabenes  Mädchen.  S.  36.  harbitut 
dejunctus  ,  die  aufgehörte  Leier.  S.  6.  debitus  verhäng, 
nilsvoll.  S.  64-  stirps  rapta,  der  beraubte  Stamm.  S.  34. 
arctos  sicca  ,  der  trockene  Bär.  S.  112.  soll  sich  inimicissimus 
durch  Feindchen  geben  lassen.  Auch  Druckfehler  finden 
sich,  z.  B.  S.  9>  Cammerad.  S.  34-  Perpenticulai linie.  S.  43. 
beweilst  (f.  beweist).  S.  76-  libertatus  (f.  bus),  Freigelas- 
sener. S.  125.  dtribeo.  Endlich  würden  wir  mehr  lateini- 
«che  versus  memoriales  ,  auch  solche,  dergleichen  in  drr 
Zumpt'schtrn  Grammatik  stehen,  und  die  dem  Gedächtnisse 
sehr  hellen,  in  ein  Gedächtnifibuch  der  lateinischen  Gramma- 
tik aufgenommen  haben. 
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Atrztlich»  Bemerkungen ,  oeranlafst  durch  eine  Reis*  in  Deutschland 
und  Frankreich  im  Frühjahre  und  Sommer  182*.  Von  Dr.  J oh. 
Heinr.  Kopp>  churfürstl.  hessischem  Oberhqfrathe  ,  MedicinaT- 
Referenten  u.  s.  w.  zu  Hanau.  Frankfurt  am  Main,  Verlag 
der  Hermannischen  Buchhandlung.  1825.  VI  Dedikat-  und  Vor» 
rede  Und  256  S.  im  kl.  8.  2  fl,  24  M* 

Vorliegende,  den  Herren  Geh.  Rüthen  von  Leonhard 
und  Lehr  zu  Heidelberg  und  Wieshauen  -   und  dem  Herrn 
Dr.  Kuli  mann  zu  Wiesbaden  dedicirte  Schrift  ist  die  Frucht 
einer  Reise,  welche  der  berühmt«  Verfasser,  wie  schon  der 
Titel  besagt,  im  Frühjahre  und  Sommer  182)  »«  der  Absicht 
unternahm,  seine,  durch  eine  langwierige  und  schmerzhafte 
Unterleibskrankheit  zerrüttete,  durch  den  Gebrauch  der  Wies- 
badener Heilquellen  aber  glücklich  wieder   hergestellte  Ge- 
sundheit noch  weiterhin  zu  befestigen.    Die  Reise  geht  durcH 
das  .Rheingau  und  die  Rheinpfalz  ,    durch  einen  Theil  des 
Grofsherzogthums  Baden  über  Strasburg  nach  Paris,  dein 
eigentlichen  Ziele  der  Reise.     Denn  »viel  versprechend  für 
Wissenschaft  und  (ür  die  verschiedenen  Zweige  der  Heilkunsr. 
schien  es  nun  (sagt  der  Verf.  S.  4.),  bei  hergestellten  Kräf- 
ten und  erwachsender  Tbätigkeit,  Paris  zu  sehen,  mit  seiner! 
Riesenanstalten  und  dem  Vereine,  grofser  Gelehrten  in  ein  er 
Stadt.    Erfreulich  war  dabei  der  Gedanke,  so  manchen  Atzt, 
nait  dem  ich  lange  in  Briefwechsel  stand,  persönlich  kenneii 
zu  lernen.     Ich  säumte  nicht,  den  Plan  auszuführen,  und 
wünschte  mir  späterhin  Glück,  dafs  ich  es  tbat."    Ref.  hält 
sich  überzeugt,  dafs  diese  Reise  nicht  nur  zunächst  für  den 
Zweck  des  Vf.  von  ersprießlichen  Folgen  gewesen  sey ,  sorU 
dern  dafs  das  gesammte  ärztliche  Publikum  das  Ergebnifs  der- 
selben mit  Vergnügen  aufnehmen  werde.     Denn  ungeachtet 
wir  durch  die  schriftlichen *  gleichfalls  aus  eigener  Anschauung 
hervorgegangenen  Nachrichteu,   welche  uns  früherhin  War- 
denburg und  J.  Frank ,  später  aber  und,  wie  bekannt,  in 
unseren  Tagen ,  $chweigger,  Andre'e,  Weisse,  Casper  ,  Am- 
nion und  Heyfelder  über  die  zahlreichen ,  giöiseren  und  kler- 
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zieren  Kranken-,  Heil-  und  Verpflegungsanstalten  der  Haupt- 
stadt Frankreichs  geliefert  haben  ,  Zu  einer  30  vollständigen 
Kenntnils  über  diese  wichtigen  Gegenstünde  gelangt  sind, 
dafs  es  uns  beinahe  ist,   als  hatten  wir  von  Allem  seihst  Ein- 
sicht genommen,  so  bietet  doch  das  medicihische  Leben  und 
Treiben  in  jener  großen ,  in  so  mancher  Hinsicht  ausgezeich- 
neten Stadt  so  viel  Mannichfaltiges  und  Merkwürdiges,  und 
man  kann  wohl  sagen,  nicht  nur  mit  jedem  Jahre,  sondern 
mit  jedem  Monate  sich  Veränderndes  dar,  dafs  es  einem  neuen 
Beobachter  an  weiterem  Stoff  zu  wisaenswerthen  Mittheilun- 
gen keineswegs  fehlen  kann;  und  gerne  vernimmt  daher  der- 
jenige, welchem  der  Zustand  seiner  Kunst,  wie  sich  solche 
auch  in  fremden  Ländern  darstellt,  nicht  gleichgültig  ist,  we- 
nigstens den  Hauptzügen  nach,   von  Zeit  zu  Zeit  Kunde  von 
einer  solchen  gegenwartigen  Gestaltung  derselben.     Was  da- 
her auch  bereits  in  den  oben  genannten,  zum  Theil  sehr  aus- 
führlichen und  gehaltreichen  Schriften  über  die  naturwissen- 
schaftlichen  und  medicinischen  Anstalten  Frankreichs*  und 
insbesondere  seiner  Hauptstadt ,  zu  unserer  Kenntnifs  gelangt 
ist,  immer  bleiben  uns  neue  Beiträge  hierzu  nicht  unwill- 
kommen; und  kommt  insbesondere  dazu,  dafs  sich  der  Beob- 
achter als  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung,  geschürfter  Ur- 
theilskraft  und  gereifter  Erfahrung  darstellt,  wie  solches  bei 
unserem  Verf.  in  vorzüglichem  Maafse  der  Fall  ist,  so  kann 
es  nicht  fehlen,   dafs    wir  ihm  Mittheilungen  verdanken, 
welche  uns  eben  so  wohl  zur  unterhaltenden  und  angeneh- 
men ,   als  zur  belehrende«   und  nützlichen  Leetüre  dienen 
Werden. 

Eine  umfassende  und  detaillirte  Beschreibung  s3mmt- 
lieber,  zur  Naturwissenschaft  und  Heilkunde  gehöriger  An- 
stalten, wie  sie  namentlich  Paris  aufzuweisen  hat,   lag  tibri- 

§ens  nicht  im  Plane  des  Verfassers.  Er  „wollte  (S.  V  —  VI 
er  Vorrede)  nur  auf  das  hinweisen,  was  ihn  damals  beson- 
ders anzog,  es  so  darstellen,  Wie  es  ihm  vorkam,  und  Re- 
flexionen damit  verbinden  ,  zu  Welchen  ihn  das  Gesehene 
führte.«  Wir  glauben,  dafs  dem  Verf.,  als  einem  unserer 
Veteranen  in  der  Arzneikunde,  vorzugsweise  ein  Urtheil  in 
diesem  Fache  zustehe,  und  dafs  seine  Bemerkungen  über  die 
Verschiedenen,  ihm  in  Paris  zur  Anschauung  und  Untersuchung 
gekommenen  medicinischen  Gegenstande  von  besonderein  Ge- 
wichte seyn  werden.  Auch  hat  der  Vf.  an  verschiedenen  Stiel- 
Jen  der  Schrift  den  Beobachtungen  und  Urtheileu  französischer 
Aerzte  über  die  betreffenden  medicinischen  Gegenstände  seine 
eigenen  Ansichten  und  Erfährungen  über  dieselben  eingeschaltet 
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tlas  Werk  t erf'lllt  in  acht  Abschnitte.  Ref.  wird  tfacln 
tcn  ,  dasjenige  aus  denselben  in  möglichster  Kürze  für  unsere 
Leser  auszuheben,  was  ihm  der  Mittheilung  vorzugsweise* 
Werth  scheint,  und  hie  und  da  seine  Bemerkungen  anlügen. 

I.    Veranlassung  zur  Heise.  —   Mineralquellen.  —  Me« 
dicinaTanstaheti  in  Bonn,  Mainz  tind  Strasburg.    S.  i  — *  13* 
Der  Veranlassung  zur  R  Ate  des  Verf.  haben  wir  bereits*  er« 
wähnt.      Haupt  sachlich  war  es  der  innerlicKe  Gebrauch-  de* 
Wiesbadener  He  ibju  eilen  ,  welchen  derselbe  seihe  Genesung 
Verdankte,  und  eben  diesem  Gebrauche  schreibt  er  es  auch  fUJ 
warum  diese  Thermen  ,    welche  aufser  ihrer  beträchtlicher! 
Wärme  sich  noch  besonders  durch  die  VerhaMtriifsmäi'sig  grofse 
Menge  fester  Bestandteile  auszeichnen,    gegenwärtig  treh> 
liebere  Wirkungen  g^gen  mancherlei  Untei leibsbesch werden 
hervorbringen,  als  ehemals,  wo  man  sich  ihrer  bÜufigelr  blos 
als  Bad  bediente.     Nach  dem  Verf.  werden  diese  Quellen,  so 
wie  überhaupt  alle,   welche  stetigen  geognoStischen  Verhält* 
nitteli  ihr  Düseyh  verdanken,  durch  einen,  tief  im  Inneren 
der  Erde  durch  eigentümliche  GebirgsverhSltnisse  herVOfge* 
brachten,  galvanischen  Prücefa  erzeugt,   zu  welchem  eifl  un- 
geheurer Kraftaufwand  der  Natur  gehört,  welcher  auch  diÄ 
Ursache  irft,  dafs  schon  die  blofse  natürliche  Wörme 4  die  an 
eiriem  solchen  Waiser  verschieden  ndharirt,  inniget  mit  Ihm 
gemischt  ist*  und  langsamer  von  ihm  entweicht,  auch  ohne 
sonst  besonders  hervorstechende  physisch  -  chemische  (Qualitä- 
ten, ihm  Heilkraft  verleiht.     Daher  halt  der  Verf.  auch  niebt 
viel  auf  künstlich  fahricirte  Mineralwasser,  weil  nicht  in  der 
oft  geringen  Menge  vdn  Kohlensäure ,  Eisenoxid  oder  andern 
?>alzen  j   sondern  in  der  von  der  Natur  auf  bestimmte  Welse 
dargestellten  Verbindung  der  Geaammthei^  der  Öestandtheile 4 
als  einem  geschlossenen  Ganzeh  ^  die  Wirkung  eines  Mineral- 
wassers auf  den  belebten  Organismus  gebucht  werden  mufs, 
die  Kunst  aber  eine  solche  Verbindung  nicht  hervorzubringen 
vermag.   —    In  Bonn  besuchte  der  Vf.  das  v.  Walther'Sche 
chirurgische  Klinikum  ,  in  Mainz  die  vom  Geheimenr&the  Lei- 
dig geleitete  Ilehammenschule ,  und  ertheilt  beiden  Lehran- 
stalten das  gebührende  Loh.        In  Strasburg,  dessen  medici- 
nisclie  Faculiät  gegenwärtig  zwölf  Professoren  ziihlt^  die  in 
frauÄÖÄischer  Sprache  Vorbr  ingen  halten,   obwohl   mari  auf 
dieser  Hochschule  noch  das  benachbarte  Deutsfchland  erkennt  j 
Sali  rler  Verf.  auf  dem  anatomischen  Museum  ,  dai  er  inibeson- 
dere  Jauch  wegen  seiner  trefflichen  pathologischen  Präparate 
als  vorzüglich  rühmt,  den  kariös  gewesenen  Schädel  eines  Sy- 
philitischen (5j  116.)  $  dsslsfi  angeheiterte  Stellen  bin  und 
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wieder  Quecksilberkügelchen  in  den  KnocUenzt  Uen  zeigen,  so 
wie  er  dann  (a.  a.  O.)  zum  weiteren  Beweise  des  substantiel- 
len Ueberganges  des  Quecksilbers  in  den  Körper  die  ihm  von 
Biett  in  Paris  mitgetheilte  Erfahrung  von  einem  mit  veralteter 
Lustseuche  behafteten  Menschen  anführt,  der  oft  Mercurial- 
kuren  bestanden,  und  welchem  im  warmen  Bade  regulinisches 
Quecksilber  aus  den  Foren  der  Achselhöhle  drang.  —  Im  Ent- 
bindungsbause  zn  Strasburg  wendet  Lobstein  das  Mutterkorn 
als  wehenbetördernde  Arznei  zu  einem  halben  Skrupel  halb- 
stündlich oder  alle  Stunden  mit  Vortheil  an.  —  Von  Fodere', 
aus  Savoyen,  ehedem  Hospitalarzt  in  Marseille,  gegenwärtig 
Professor  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  in  Strasburg, 
und  der  Erste,  der  diese  Wissenschaft  in  ihrer  Gesammtheit 
in  Frankreich  einführte,  rühmt  der  Verf.  seine  noch  immer 
fortdauernde  literarische  Thätigkeit  in  schon  vorgerücktem 
Alter.  —  Zu  Gunsten  des  Magnetismus  erwähnt  der  Vf.  der 
Erfahrung  des  verdienten  Dr.  lleisseissen  in  Strasburg  von 
mehreren  in  seiner  Praxis  ihm  vorgekommenen  Fällen  von 
spontanem  Somnambulismus,  deren  öffentliche  Bekanntmachung 
um  so  Wünschenswerther  wäre,  als  dieselben  ohne  Einschrei- 
tung magnetischer  Behandlung  verliefen ,  Reisseissen  selbst 
keinen  Gebrauch  vom  Magnetismus  in  seiner  Praxis  macht, 
und  er  bei  grofsem  Scharfsinne  und  Gründlichkeit  unbefangen 
und  frei  von  Schwärmerei  ist ,  welche  gute  Eigenschaften  , 
nach  des  Ref.  Ermessen,  bei  Magnetiseuis  um  so  mehr  Aner* 
kennung  verdienen,  je  seltener  sie  bei  ihnen  angetroffen 
Werden. 

II.  Paris.  —  Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer  und 
Andere  Heilkünstler.  —  Acade'mie  loyale  de  me'decine.  —  Apo- 
theker. —  Mineralwasaerverkauf.  —  Klinische  Anstalten.  — 
Anatomie.  —  Prüfungen.  —  Ecole  de  medecine. —  Kranken- 
und  Versorguhgsanstalten.  S.  14  —  37.  Bei  einer  Zahl  von 
712,212  Seelen  hat  Paris  640  Aerzte  und  Geburtshelfer ,  154 
Wundarzte*  8  Augenärzte,  45  Zahnärzte,  37  Officiers  de 
Sante4  3l  Bruchschneidet  und  Bruchbänderverfertiger ,  und 
23  Thierärzte.  Besitzer  von  Apotheken  werden  206  gezählt. 
Handlungen  von  natürlichen  Und  künstlichen  Mineralwassern 
besteben  14.  Letztere  verkaufen  beinahe  alle  Apotheker.  In 
den  Oificinen  der  letzteren  wird  Vorzüglich  auf  ein  gefalliges 
und  einnehmendes  Aeufsere,  und  bei  den  Mitteln  möglichst 
auf  Wohlgeschmack  und  Woblgerucb  gesehen.  Geheimraittel 
werden  von  Apothekern  und  andern  ansässigen  Leuten  in 
Menge  feil  geboten.  Unter  jene  gehört  insbesondere  drr 
Boob  antiiyphilitiriue  des  Laffecteur,  dessen  eigentlicher  Ei  - 
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Ander  ober  der  ArztBoyveau  seyn  soll.  Ref.  heilte  bei  feinem 
Aufentbalte  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Occupation  einen  jun- 
gen Mann  an  der  Lue*  confirmata  buchstäblich  nach  den  Rust'- 
schen  Inunctionsvorschriften  und  deren  Zubehör,  der  viele 
Monate  zuvor  sein  Geld  an  diesen  Roob  nutzlos  verschwende^ 
hatte,  und  der  Verzweiflung  Ober  die  vermeinte  Unheilbar- 
keit  seines  Uebels  nahe  war.  Derselbe  lebt  jetzt  als  glück- 
licher Familienvater.  —  Fttr  einen  chirurgischen  Besuch  nimmt 
Dupuytren  oft  300  Franken  ,  andere  Aerzte  von  einem  Hand- 
werker 30  Sous;  die  Einnahme  des  Erstem  soll  sich  jährlich 
auf  300,000  Franken  belaufen.  Ein  Pariser  Arzt,  der  einiger- 
inafsen  viele  Kranke  hat,  wechselt  des  Tags  zwei  bis  drei  Mal 
mit  frischen  Pferden.  —  Die  Acadcmie  royale  de  roddecine 
wurde  1820  mit  der  Bestimmung  gestiftet,  auf  Verlangen  der 
Staatsverwaltung  Gutachten  über  Gegenstände  der  Gesundbeits- 
poliaei  zu  gehen.  —  Insbesondere  rühmt  der  Verf.  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  man  in  Paris,  wo  Alles  mehr  dem  öffent- 
lichen Nutzen  gewidmet  ist,  zu  allen  wissenschaftlichen  An« 
st.tlten  zugelassen  wird,  noch  mehr  aber  die  Vorzüglichkeit 
der  Adminiskrationsweise  dar  Pariser  Hospitäler,  welche  mit 
grofser  Ordnung,  Zweckmäfsigkeit  und  möglichster  Erspar- 
itif*  von  Leuten  und  Umständen  gehandhabt  wird,  und  vielen 
Städten  zum  Master  dienen  könnte.  Im  Allgemeinen  ist  die 
ärztliche  Behandlung  in  ihnen  ahwartend  und  unthätig,  was 
Ref.  ,  wenn  es  nicht  z  i  weit  getrieben  wird,  nicht  tadeln 
kann,  da  er  sich  oft  überzeugt  bat,  wie  viel  eine  strenge  und 
zweckinälsige  uiedicinisch  -  polizeiliche  Aufsicht  in  Hospitä- 
lern, auch  ohne  grofsen  Arzneiapparat,  vermag.  Auf  die 
Krankenkost  wird  viel  Aufmerksamkeit  verwendet,  und  dies 
findet  Ref.  gleichfalls  höchst  zweckgemäfs ,  da  der  Arzt  bei 
einem  strengen  diätetischen  Regime  des  Kranken  in  der  Regel 
viel  leichter  und  sicherer  heilt ,  und  sich  die  Kranken  viel  öfter 
durcli's  Zuviel,  als  Zu  wenige  in  der  Diät  Schaden  zufügen. 
Sämmtliche  dreizehn  öFentliche  Kranken  -  (HÖpitaux)  und  eilf 
öffent liehe  Verpflegur  häuser  (Hospices) ,  so  wie  das  Gebär» 
und  Findelhaus,  da  nmenbüreau  und  andere  VVohlthätig- 
keitsanstalten  ,  steh  iie  mögen  durch  den  Regenten,  den 
Staat  oder  durch  Y  ftungtn  gegründet  seyn  (mit  alleini- 

ger Ausnahme  de  istalt  zu  Cbarenton,   dem  K.  Taub- 

stninmeninstituf  ^er  K.  Erziehungs-  und  Verpflegungs- 

anstalt für  jüngere  und  ältere  Blinde),  unter  einer  einzigen, 
aus  siebt nzehn  Mitgliedern  bestehenden,  allgemeinen  Auf- 
sicht«- und  Verwaltungsbehörde  (welcher  wieder  andere  ärzt- 
liche- und  administrative  Behörden  untergeordnet  sind),  deren 
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jährliche,  vorj  Kapitalzinsen,  Grundstücken,  Vermächtnis- 
sen, AcciltHi  Verpachtungen  u.  s.  w,  herrührende  Einnahme 
und  Aufgabe  beiläufig  Su  9i/2  Million   Franken  berechnet 
\vird,     Jent  öffentlichen  Hospitäler,  unter  denen  z.  B-  das 
Hutel-Dieu  j^hrlictl  im  Durchschnitte  10,500,  das  Ilopital 
St.  Louis  $Q0Qf  da«  HOpital  de  la  Charite  2753  Kranke  auf- 
nimmt, geben  im  Ljurchscbnitte  35,000  Kranken  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  upentgeldlichen  Aufenthalt,  Verköstigune  und 
HrztJiche  Behandlung  ,  und  aufser  den  zwölf  Anstalten  in  den 
ijwölf  Stadtbezirken  zu  unentgeldlicber  medicjni scher  und  chi- 
rurgischer Behan41unp  kranker rjausarmen  (secours  u  dqmicile), 
der  uqentgeldjichen  Vertheilung  von  ßr  iicbbUndern ,  der  Be- 
handlung de«  Erbgrindes,    der  Vaccination,   linden  jährlich 
pqch  etwa  6000  ^ersonen  in  den  Versorgungshäusern  (Hospi- 
ces)  gleichfalls  ohne  Bezahlung  Aufnahme  und  ärztliche  und 
diätetische  Verpflegung.  Vollkommen  einverstanden  ist  lief*,  mit 
dem  Vf.,  wenn  er  behauptet,  dafs  ungeachtet  des  lleichthums 
an  Krankenhäusern  in  Paris  der  Studirende  daselbst  doch  we- 
niger lerne,  als  in  deutschen  klinischen  Anstalten,  wo  der* 
gelbe  mehr  zur  Selbsttätigkeit  veranlagst  wird,    und  unter 
Anleitung  und  Aufsicht  des  Lehrer«  entweder  Kranke  seihst 
zur  pesqrgung  bekommt,   oder  wenigstens  zu  eigener  Unter- 
suchung derselben  specielle  und  praktische  Anleitung  erhalt, 
Zu  der  sehr  wahren  Bemerkung  des  Verf  ,  dafs  die  Passivität 
(Je«  Studirenden  bei  den  Hospitalumgängen   und  den  Verordt 
Hungen  des  Lehrers  während  derselben,    ernstere  gegen  ge, 
Wöhnliche  Krankheitsfälle  gleichgültig  mache,  fügt  lief,  hinzu, 
dafs  sie  dem  angehenden  Arzt  allmüblig  auch  noch  zu  dem 
Pilnke]  Veranlassung  geben,   als  sey  die  Untersuchung  und 
Behandlung  der  Kranken  auch   für  ihn  eine  eben  so  leichte 
Sache,  wie  für  den  Lehrer,  welcher  t;iglich  ohne  grofseMühe 
und  Zeitaufwand  Hunderte  von  Kranken  zu  besuchen  und  zu, 
behandeln  vermöge;  welcher  Dünkel  dann  unvermeidlich  zur 
Indolenz  und  zum  Schlendrian  führt,  und  zum  grofsen  Scha- 
den des  künftigen  Arztes  und  Kranken  yoi\  einem' eitrigen  und 
gründlichen  Studium  der  uedicinischen  Wissenschaften  nur 
gar  zu  leicht  entfernt  halt.    Es  ist  daher  auch  nicht  selten, 
dafs  junge  Aerzte,  wenn  sie  die  hohe  Schule  verlassen  haben, 
und  nun,  sich  selbst  überlassen,    in  einen  praktischen  Wir- 
kungskreis treten,  Vieles  ganz  anders  und  namentlich  sebwe* 
rer  linden  ,  als  sie  «icb's  auf  der  Akademie,  woselbst  sie  w*v 
Uiger,  als  es  hatte  geschehen  sollen,  an  die  Selbsttätigkeit 
am  Krankenbette  gewähnt  wurden,  gedacht  halten,  und  nun 
er«t  anfangen  müssen,  die  Kranken  durch  eigene  Augen  zu 
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sehen,  da  sie  die  ihres  Lehrer«  nun  entbehren  müssen.  Eben 
to  halt  Ref.  ,  gleich  dem  Verf.,  dafür,  dafs  ein  schon  gereifte- 
rer  Arzt  aus  dem  Besuche  der  vielen  und  grofsen  Pariser  Kran- 
kenanstalten mehr  Nutten  sieben  werde,  als  ein  angehender, 
da  die  Masse  dessen,  was  sich  der  Beobachtung  darbietet ,  für 
den  letzteren  au  viel  ist,  als  dafs  sein  Geist  sich  solche  assimi- 
liren  konnte,  und  es  weniger  darum  zu  thun  seyn  da«f9  viele 
Kranke  mit  leiblichen  Augen  anzuschauen  ,  als  vielmehr  Krank- 
heiten au  beobachten  und  sie  gründlich  studiren  und  behan- 
deln zu  lernen.  —  Zu  Uebungen  im  Operiren  ist  in  Privat- 
stunden  Gelegenheit,  und  die  grofse  VVohlfeilheit  der  Leich- 
name begünstigt  dasselbe  unstreitig,  Letzterer  Umstand  ist 
nach  Ref.  gewiis  auch  eine  Hauptursache,  warum  das  Studium 
der  praktischen  Anatomie  in  Frankreich  (besonders  in  neuerer 
Zeit,  und  seit  Bichat  und  Brousaais}  ao  fleifsig  betrieben 
wird,  obwohl  der  Schwierigkeiten,  Leichen  zu  erhalten, 
i  i.  lachtet,  auch  in  England  die  praktische  Zer gliederen as- 
knnst  in  unsern  Tagen  immer  mehr  Ansehen  gewinnt,  und  der 
Medicin  und  Chirurgie  vo*anleuchtet. 

III.    Brousaais  und  seine  Lehre,    $.  38  —  90.     Wie  es 
Ref.  scheint,  ein  treue*,  aus  det:  Natur  genommenes  Bild  die- 
ser Lehre»  in  der  Nähe  entworfen,   und  ohne  Leidenschaft 
dargestellt,  aber,  trotz  ihrer  vielen  Anhänger  in  Frankreich 
und  andern  Ländern  aulser  Deutschland,  keineswegs  zum  Vor« 
theil  derselhen!     Die  Grundzüge  dieser  Doctrin  kennt  der 
Leser  längst,  theils  aus  dem  bekannten  Examen  des  doctrines 
medicales,  theils  aus  dem  Catechisme  de  la  nWdecine  physiolo- 
gtque,   theils  aus  einer  nicht  geringen  Anzahl  anderer  Schrift 
ten  und  Beuuheilungen,  die  seken  »u  Gunsten,  viel  bUufiger 
aber  zum  Nachtheil  der  genannten  Doctrin  gesprochen  haben 
un     'ef.  halt  es  daher  für  überflüssig,  die  Grundsätze  dersel- 
ben hier  zu  wiederholen.    Bedauern  mufs  übrigens  Ref.,  dafr 
der  Verf.,  welchem  es  bei  der  Darstellung  dieses  Broussais*- 
sehen  Systems  offenbar  um  Wahrheit  und  Unparteilichkeit 
zu  thun  war,  bei  Anführung  der  grofsen  Mängel  desselben, 
nicht  auch  das,  ohschou  in  einer  Masse  von  Einseitigkeiten 
und  Irrthümern  versteckte,  und  wahrscheinlich  nur  durch  die 
unerträgliche  AnmaXsung  des  Stifters  mehr  in  den  Hintergrund 
gekommene,    und  weniger  anerkannte  Gute  derselben  einer 
kotzen   Aufmerksamkeit  Werth   hielt,    und  die  Verdienste 
Bronssais  mn  die  Lehre  von  den  akuten  und  chronischen  Un- 
terleibsentzündungen,  den  neuen  Impuls,  den  er  der  patho- 
logischen Anatomie  in  Frankreich  ertheilte,  und  der  nicht  ganz« 
mit  Unrecht  in  einem  weiteren  Umfange  alt  biaher  von.  rhm» 
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}n  Anwendung  gebrachten  Lehre  von  den  krankhaften  Sympa- 
thien und  der  Oertlichkeit  fieberhafter  Krankheiten  (Get»«?ii- 
stihide,  welche  in  manchem  Betrachte  mit  einer  unbefangenen 
Beobachtung  der  kranken  Natur  tibereinstimmen  ,    so  wenig 
sie  auch  in  den  gewöhnlichen  Lehren  der  Schule  enthalten  sind) 
nicht  auch  einige  Erwähnung  that.     Den  Ref.,   welcher  in 
Leichen  der  verschiedensten  Art  sehr  oft  auch  die  unzweideu- 
tigsten Merkmale  von  Entzündung  im  Verdauungskanale  fand, 
ohne  dafs  er  ihre  Anwesenheit  im  Leben  zu  vermuthen  Ur- 
sache gehabt  hatte  ,  bedünkt  es  >  Broussais  sey  so  zur  Grün- 
dung seiner  Lehre  gekommen ,    dafs  er  bei  zahlreichen  und 
genauen  anatomisch -pathologischen  Untersuchungen  den  JYla- 
gen  und  Dünndarm  zwar  allerdings  häufig  entzündet  fand, 
hieraus  nun  aber  voreiliger  und  irriger  Weise  schlols,  dais 
ein  solcher  Zustand  in  den  meisten,  ja  allen  fieberhaften  Krank- 
heiten vorhanden  sey,    und  nun  einerseits   getrieben  durch 
seinen  Hang  zur  Berühmtheit  und  den  Kitzel  zu  Reformatio- 
nen, andererseits  aber  doch  enthlöfst  von  gründlichen  und  um- 
fassenden medicinischen  Kenntnissen ,  sich  verleiten  Ii  eis,  auf 
jene,  in  unsern  Tagen  zwar  allerdings  vernachlässigte,  von 
älteren  Aerzten  aber,    und  insbesondere  von  Morgagni  gar 
wohl  schon  gekannte  Lehre  von  den  verborgenen  Entzündun- 
gen im  Verdauungskanale  in  anhaltenden  Webern  ein  ganzes 
medicinisches  System  zu  gründen ,  und  solches,  kostees,  was 
es  wolle,  und  koste  es  seihst  Menschenleben  ,  nach  seinen  phy- 
siologischen |   pathologischen  und  therapeutischen  Principien 
auf  eine  bis  zur  fixen  Idee  gehende,  und  mit  der  verderblich- 
sten Consequenz  geführte  Weise  zu  vertheidigen.     Ref.  hält 
sich  daher  auch  fest  überzeugt,   dafs  Broussais's  System  sich 
Weder  nach  seiner  theoretischen  noch  praktischen  Seite  halten 
werde,  sich  nicht  halten  könne ,  dafs  es  namentlich  in  Deutsch- 
land, wo  man  zwar  allerdings  die  Leistungen  der  Ausländer 
oft  hon  ieriger  aufnimmt,  als  sie  es  verdienten,  ihre  Verdienste 
nicht  selten  überschätzt,   dasjenige  aber ,  was  sie  uns  geben, 
in  der  Regel  doch  vorher  seinen  Fundamenten  nach  besonnen 
und  gründlich  prüft,  ehe  ein  Urtheil  darüber  gefällt,  und  von 
demselben  praktischer  Gebrauch  gemacht  wird ,  niemals  Wur- 
zel fassen,  aber  auch  das  einzelne  Gute  dieser  Doctrin  bei 
vorurteilsfreien  und  für  das  Bessere  .empfänglichen  Aerzten 
nicht  verloren  gehen  werde,  und  namentlich  die  in  unsern  Ta« 

ten  vielfach  übersehene  Lehre  von  den  akuten  und  chronischen 
Entzündungen  des  Verdau u«tgsknua)s ,  welche  gewils  auch 
nicht  ohne  vorteilhaften  Kinfluls  auf  die  specielle  Lehre  der 
gastrischen  und  gaÜigten  Fieber  bleiben  wird,  durch  dieselbe 
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neue  und  gerechte  Anregung  empfangen  Labe,  —  Im  UeLrigen 
hat  Ret.  mit  vielem  Vergnügen  des  Verf.  Mittheilungen  über 
Br. ,  den  er  als  einen  kraftvollen ,  freundlichen  Mann  von  50 
Jahren  ,  mit  dem  Ausdrucke  des  Muthes  und  der  Entschlos- 
senheit t  aber  auch  der  Leidenschaftlichkeit  und  Schlauheit 
beschreibt,  gelesen.  Die  Hauptzüge  seines  Charakters  sind 
Ehrgeiz  und  Ruhmbegierde.  So  tadelnswerth  und  wenig 
lehrreich  der  Verf.  Br.'s  Klinik  um  seiner  mangelhaften  dia- 
gnostischen ,  ätiologischen  und  therapeutischen  Untersuchung 
der  Krankheiten  willen  fand,  so  besuchte  er  doch  dieselbe  zu 
wiederholten  Malen,  und  lernte  Br. ,  der  aufser  seinem  Hos- 
pitaldienste eine  weitlBuftige  Praxis  bat,  auch  bei  Besuchen 
xu  Hause  kennen.  Br.'s  medicinische  Klinik  im  Val-de-Gra\c« 
fand  der  Verf.  übrigens  immer  viel  weniger  besucht,  als  dio 
chirurgische  Klinik  Dupuytren's  im  Hötel-Dieu  (was  dem 
Ref.,  wenn  auch  Br.'s  Klinik  besser  beschaifen  wäre,  als  sie 
es  ist,  leicht  erklärlich  scheint,  da  eine  chirurgische  Klinik, 
in  welcher  alle  Arten  von  bedeutenden,  und  zum  Theil  sehr 
seitene  chirurgische  Fälle  vorkommen,  und  viele  grofse  Ope- 
rationen gemacht  werden ,  nicht  nur  von  wundärztlicben , 
sondern  auch  vielfach  von  ärztlichen  Zöglingen  besucht  eu 
werden  pflegt),  und  meistens  waren  seine  Zuhörer  Leute  von 
einer  weniger  wissenschaftlichen  -Ausbildung,  die  möglichst 
schnell  und  auf  einem  weniger  mühevollen  VVege  gute  Aerzte 
werden  wollten  ,  und  die  für  ihn  begeistert  sind  ,  wenn  sie, 
das  Bessere  noch  nicht  kennend,  seine  Festigkeit 'und  Aus- 
dauer im  Vertheidigen  seiner  Lehre  und  die  Sicherheit  in,  sei- 
nem Handeln  auch  unter  den  mißlichsten  Umständen  gewah- 
ren. Doch  erwähnt  der  Verf.  S.  70,  dafs  wenn  Br.'s  Behand- 
lung eines  Kranken  keinen  vorteilhaften  Erfolg  habe,  er  sich 
nicht  selten  hinter  den  Ohren  kratze,  indem  er  sagt;  man 
müsse  Geduld  haben,  die  Zeit  bringe  Linderung ,  gewöhnlich 
aber  dann  auf  seine  alte  Idee,  die  Gastro- Enteritis  zurück« 
komme.  Zu  den  vorzüglichsten  Anhängern  Br.'s  in  Paris  ge- 
hören unter  Andern  Jadelot,  Lerminier,  Husson,  Lallemandr 
Be'gin  ;  einer  seiner  schonungslosesten  Gegner  ist  Authenac, 
sein  gediegenster  Laennec.  Wohl  sehen  die  vorzüglicheren 
Aerzte  in  Paris  die  Seichtigkeit  seines  Systems  ein,  aber  sie 
nehmen  zu  viel  Rücksicht  auf  sein  Ansehen  ,  auf  die  Meng« 
der  seiner  Parthei  Zugethanen,  auf  den  Einilufs,  den  er  be- 
reits bat,  und  auf  die  heftigen  Ausfälle,  die  er  sich  gegen 
seine  Widersacher  erlaubt.  —  Aufgebracht  war  Br.  über 
Marcus,  als  ihn  der  Verf.  mit  der  Behauptung  des  letzteren 
bekauot  machte,   dafs  dem  Typhus  eine  Gehirnentzündung  zu 
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Grunde  liege,  Ref.  bemerkt  hiebei,  dafs  sich  Br.  mit  Marcus 
wahrscheinlich  wieder  ausgesöhnt  haben  würde,  wenn  er  zu- 
gleich erfahren  hätte,  dafs  letzterer  schon  längst  in  Deutsch** 
bind  die  meisten  gastrischen  Fieber  für  Magenentzündungen 
erklärte.  —  Vorzüglich  schadet  nach  imsers  Verf.  Ansicht 
Br.'s  Verfahren  durch  Unterlassen,  weniger  durch  starkes  Ein- 
greifen in  der  Anwendung  von  Mitteln;  viele  seiner  Kranken 
erholen  sich  nur  langsam,  die,  auf  die  Weise  deutscher  Aerzte 
behandelt,  sich  schneller  erholen  würden,  andere  geben  zu 
Grunde  wegen  Versäumnis  des  passenden  Arzneigebraucbs , 
noch  andere,  weil  sie  unzeitig,  unstatthaft  oder  unzweck- 
mäfsig  geschwächt  wurden.  Unter  den  Aerzten  VQn  Val- 
de-Gruce  ,  welche  unter  sich  abwechselnd  den  Dienst  haben, 
sterben  auch  bei  Br.  verhältnifsmäisig  am  meisten  Kranke. 
Demungeachtet  ist  Br.  im  Stande,  in  der  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  seiner  neuen  Lehre  zu  behaupten,  dafs  die  Pa- 
thologie vor  ihm  „unchaos,  un  amas  inforrn«  de  verite's  et 
d'erreurs«  war,  und  „le  grand  Hippocrate,  s'il  vivait  encore, 
se  fe'rait  une  gloire ,  .d*  assister  a  mes  CQurs,  pour  apprendr« 
ma  doctrine.«  Wer  erinnert  sich  nicht  hiebei  unwillkührlicU 
an  die  eben  so  lächerlichen  als  ärgerlichen  Prahlereien  des  Pa« 
racelsus?! 

IV.  Lännec.  —  Gebrauch  des  Brechweinsteins  und  an- 
derer Spiefsglanzmittel,  so  wie  der  Ipekakuanha  in  Brust- 
krankheiten und  Rheumatismen.  —  Das  Stethoskop.  —  Du» 
puytren.  —  Boyer.  —  Das  Heitel  -Dieu.  —  Das  Ludwigs- 
hospital. —  AJihert.  —  Biett.  —  Dunstbäder.  —  Neuere 
harmakologische  Nomenklatur.  —  Die  Charite.  —  Anstek« 
ungsföhigkeit  der  Lungensucht.  —  Das  Hospital  der  Syphi* 
litischen.  —  Sublimat.  Speichelflufs.  —  Folgen  der  vä- 
terlichen Lustseuche  für  die  Nachkommenschaft.  —  Das  Hos* 
pital  für  Kinder.  —  Larrey.  —  L'  Hüpital  de  la  Garde  royal«. 
—  Moxa.    S.  91  —  139. 

Der  Ve»f.  rühmt  Läunec's  richtigen  Blick  und  seine  Be- 
stimmtheit in  der  Diagnose  der  Brustkrankheiten,  und  die 
Anwendung  des  Stethoskops  zur  Unterscheidung  der  Lungen  - 
und  Herzfehler  hält  er  in  mehrfachem  Betracht*)  für  eine  Be* 
reicherung  unserer  Wissenschaft.  Es  bedienen  sich  auch  des«? 
selben  in  Paris  Heilkünstler  der  verschiedensten  Meinungen 
und  Systeme,  so  wie  es  die  Studirenden  während  ihrer  HospU 
talbesucbe  und  die  meisten  praktischen  Aerzte  in  Paris  bei  sich 
tragen.  Häufig  sey  es  aber  auch,  dafs  die  französischen  Aerzta 
dadurch  etwas  mehr  zu  hören  glauben,  als  man  in  de»  Tbat 
mit  gesunden  Ohren,  eher  unbefangenem  Sinn«  h»re,  und. 


Digitized  by  Google 


Eonp  ärxlÜclie  !>►  m.  i  iun^on. 


Ref.  fügt  aus  leinen  Erfahrungen,  die  er  Ms  jetzt  mit  diesem 
Werkzeuge  gemacht  hat,  hinzu,  dafs  dasselbe  seinen  dia? 
gnostischen  Nutzen  wohl  bewähren  dürfe,   um  nur  einiger- 
mafsen  für;  die  Zeit  und  .\[ülje  zu  entschädigen,  welche  man 
bedarf,  um  sich  in  seinem  Gehrauch  gründlich  einzuüben ,  und 
sich  wesentliche  Vortheile  für  die  Diagnose  uud  Therapie 
durch  dasselbe  zu  verschaffen.      J_,annec  wendet  den  Brcch- 
Weinstein  nach  Ilasori  und  fescbier  in  l'eripneumpnieen  und 
Rheumatismus  articularis  von  6  bis  12  Gran  häufig  mit  schnell 
gutem  Erfolge  an,  und  nur  Selten  entstehe  Erbrechen,  meist 
aber  Verstopfung  darnach.     Auch  der  Verf.  machte  die  Er- 
fahrung, dais  Kranke  mit  entzündlichen  Affectionen  der  Brust, 
nach  vorausgegangenen  Aderlässen  ,  den  Goldscbwefel  sowohl» 
als  die  Ipekakuanha  in  ungewöhnlich  grofsen  Dosen  ohne  (Je* 
belkeit  oder  Erbrechen  ertragen  können,  wobei  sich  lief,  zu 
bemerken  erlaubt,  dafs  er  diesen  Umstand,  von  Welchem  in 
unsern  Tagen  oft  die  Hede  ist,  nicht  so  sehr  auffallend  findet, 
da  nach  den  Gesetzen  des  Antagonismus  im  kranken  Leben, 
hei  der  Anwesenheit  ejner  Entzündung  in  der  Brusthöhle,  in 
der  Kegel  die  sensible  Stimmung  der  Eingeweide  der  ßauch«. 
hohle  vermindert  ist,  und  sich  namentlich  der  Magen,  hei 
Seiner  dem  kranken  Organismus  zugewandten,  und  durch  das- 
selbe verminderten  und  veränderten  Thätigkeit,    im  Stadio 
cruditatis  einer  l'eripneumonie  eine  Zeit  lang  in  einer  Art  von 
Torpor  befindet,  bei  welchem  nauseose,  emetische  und  pur- 
ßirende  Arzneimittel  ihre  sonst  gewöhnliche   VVirkung  auf 
Uen  Körper  entweder  gar  nicht,   oder  nur  in  vermindertem 
Maafse  hervorzubringen  pflegen.     Dieselbe  Erscheinung  tem- 
porärer und  relativer  Unempfindlichk^it  des  Körpers  iür  ge- 
wisse, zu,  andern  Zeiten  wieder  anders  wirkende  K^ize  finden 
wir  auch  in  andern  Krankheiten,   denn  dieselben  Gaben  nach 
Und  nach  gereichten  (Quecksilbers,  welche  im  gesunden,  oder 
wenigstens  fieberlosen  Zustande  bei  den  meisten  Personen  die 
stärkste  Sali vation  bervorliringen  würden,  veranlassen  hievon 
Jjei  akuten  Biebern  oder  g'wissen  örtlichen  Entzündungen  in 
acme  tnarbi  keine  Spur,  dieselben  Gaben,  Opium  in  krampf» 
haften  Krankheiten  oft  keine  Minute  Beruhigung  oder  Schlaf, 
die  im  gesunden  Körper  oder  in  gewissen  andern  Krankheits- 
zustünden  nicht  nur  alsbald  die  eben  genannten  Erscheinun- 
gen ,    sondern  selbst  die  vollkommenste  Narkosis  nach  sich 
ziehen«     Um  aber  in  diesem  Bezüge  hlos  bei  der  Feripneumo- 
nie  stehen  zu  bleiben  ,   so  bat  Ref.  zwar  den  Brechweinstein 
bisher  noch  nie  in  den  ihm  vorgekommenen  Fällen  von  J_fUn- 
genent zünduug  in  Gebrauch  gezogen,  und  er  kann  daher  aus 
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eigener  Erfahrung  bis  jetzt  weder  Aber  den  Nutzen  dieses  Me» 
dikaments  in  der  genannten  Krankheit  überhaupt,  noch  über 
seine  positive  oder  negative  Wirkung  auf  den  Verdauungs«. 
kanal  in  derselben  ein  Urtheil  fällen;  aber  es  bestätigt  sich 
ihm  das  eben  genannte  Gesetz  des  Antagonismus  kranker  Or- 
gane gegen  einander  doch  auch  bei  der  von  ihm  in  Anwendung 
gebrachten  Behandlung  der  Peripneumonie ,  indem  er,  wie 
Andere  den  Brech  Weinstein ,  ohne  Erbrechen  oder  Durchfall 
zu  erregen,  in  Lungenentzündungen  reichen,  eben  so  auch 
(nach  vorangegangenen  nnd  gleichzeitigen,  durch  individuelle 
Umstände  zuweilen  sehr  reichlich  gewordenen  allgemeinen 
und  besonderen  Blutausleerungen)  nicht  selten  Tage  lang  in 
der  einen  Stunde  Salpeter  und  in  der  andern  versüfstes  Queck- 
silber mit  Pulv.  fol.  digital,  purpur.  (letzteres  zuweilen  zu 
1  Gr.  alle  zwei  Stunden)  nebst  Goldschwefel  reichte,  ohne 
auch  nur  ein  einziges  Mal  deutliche  Uebelkeit,  Erbrechen  oder 
häufige  Stuhlgänge  im  Stadio  cruditatis  dieser  Krankheit  er- 
regt zu  haben.  Hef.  glaubt,  dafs  es  in  Fällen  reiner  Pneu- 
monie in  der  Regel  auch  gar  nicht  gut  seyn  würde,  wenn 
der  Brechweinstein  oder  jene  andern  eben  genannten  Medika» 
mente  Erbrechen  oder  Durchfall  erregen,  und  somit  ihre  sonst 
gewöhnlichen  Wirkungen  auf  den  Veidauungskanal  äufsern 
würden,  weil  sonst  wohl  die  glückliche  und  vollkommene 
Zertheilung  der  Ortlichen  Entzündung  dadurch  gestört  oder 
gehindert  werden  würde,  und  er  hat  in  den  Fällen  des  gün- 
stigen Ausganges  selbst  der  heftigsten  Peripneumonieen  beob- 
achtet,  dals  es  der  Natur  hiebei  nicht  um  Erbrechen  oder  Er- 
regung von  Durchfällen  zu  thun  war,  sondern  dals  sie  ledig- 
lich durch  Schweiise,  g-eichliclien  Bronchial-  und  Lungen- 
auswurf und  Sedimente  im  Urin  in  der  Hegel  die  Genesung 
einleitete  und  bewerkstelligte.  —  Ein  ähnlicher  temporärer 
Torpor  der  Verdauungswerkzeuge  findet  dann  aber  auch  ge- 
wöhnlich bei  Säufern  Statt,  jedoch  bei  diesen  offenbar  aus 
Ueberreiz,  und  es  ist  daher  nichts  Ungewöhnliches,  wenn 
ein  solcher  i  1/2  Gr.  Opium  mit  4  Gr.  Goldschwefei  ^  wie  der 
Verf.  S.  Oß.  ein  Beispiel  dieser  Art  aus  eigener  Erfahrung  mit- 
theilt) auf  einmal  ohne  merkliche  Aenderung  im  Husten, 
Schläfrigkeit  oder  Uebelkeit  nehmen  konnte.  Hef.  erlaubt 
sich  hiebei  in  dieser  Beziehung  auch  an  die  grofsen  Dosen 
Mohnsaft  zu  erinnern,  welche  zuweilen  nöthig  sind,  um  im 
Delirium  tremens  Beruhigung  und  Schlaf  hervorzubringen » 
und  bittet  überhaupt  zu  bedenken  ,  dafs  die  Arzneimittel  in 
gewissem  Sinne  nicht  dem  Kranken,  sondern  der  Krankheit 
gelten,  *—  Einen  interessanten ,  selbst  beobachteten  Fall  von. 
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äer  Heilkraft  der  Ipekakuanha  (mit  Salmiak)  im  Bluthusten 
erzählt  der  Verf.  S.  y9-  von  einem  22jährigen,    hereits  seit 
13  Monaten  an  diesem  Uebel  leidenden  Jünglinge,  welcher 
oft  binnen  einer  Stunde  1 1/2  bis  2  Pfund  Blut  spie,  und  gegen 
dessen  Uebel  die  sonst  bewährtesten  und  anhaltend  gereichten 
Mittel  nichts  gefruchtet  hatten.  —   Nächst  Lännec's  medici- 
nischer  Klinik  gedenkt  der  Verf.   mit  grofser  Auszeichnung 
der  chirurgischen,  von  mehreren  hundert  Zuhörern  aus  alleu 
Weltgegenden  besuchten  Klinik  Dupuytren'*  im  H  nel-Dieu, 
dem  gröfsten  ,  in  neueren  Zeiten  viel  verbesserten  Kranken- 
hause,    und  Dupuytren  selbst  schildert  er  alseinen,  in  wis- 
senschaftlicher und   technischer  Hinsicht  gleich  vollendeten 
Wundarzt.    —    Eines  der  anziehendsten,  geräumigsten  und 
wohlhabendsten  Hospitäler  in  Paris  ist  das  Hdpital  bt.  Louis, 
welches  gröfstentheils  Hauskranke  aller  Art  aufnimmt,  unter 
welchen  der  Verf.  auch  einige  Fälle  von  Ichthyosis  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte»     Alibert,  ßiett  und  Kicherand  wirken  in 
demselben,  und  namentlich  zeigte  sich  Biett  als  ein  vielseitig 
gebildeter,  trefflicher  Praktiker,  dem  auch  die  Leistungen  der 
Ausländer  nicht  fremd  sind.     Gegen  den  Herpes  exedens  wird 
das  Cosme'sche  Mittel  und  innerlich  das  Decoct.  Zittmanni, 
gegen  andere  Flechten  das  Blasenpflaster   und  innerlich  nicht 
selten  die  Tr.  cantharid,  bis  zu  25  Gtt.  täglich  einige  Monate 
lang  angewandt.     Eben  so  wird  der  Arsenik  innerlich  gegen 
Verschiedene  Hautübel  häufig  in  Gebrauch  gezogen ,    und  von 
den  Franzosen  sehr  gerühmt.      Hauptsächlich  ausgezeichnet 
ist  das  Ludwigsspital  durch  seinen  grofsen  und  kostspielig 
errichteten  und  unterhaltenen  Apparat  von  warmen  Wasser- 
bädern  ,  durch  seine  Dampfbäder  für  die  ganze  Hautoberfläche 
und  einzelne  Stellen  derselben,   die  Regendouche ,  Schwefel- 
dunstbäder  (nach  Gale's ;  eigentlich  aber  ist  Darcet  nach  S.  115. 
der  Erfinder  der  Dampfapparate ,  da  er  sie  längst  vor  GaleVs 
Bekanntmachung  verfertigen  liefs)  und  Örtliche  Mineraldunst- 
hSder,   z.  B.   von  Zinnober-  oder  Schwefeldämpfen  für  das 
Gesicht,  ohne  dafs  davon  etwas  in  die  Lungen  des  Kranken 
kommt,   welcher  durch  eine,  mit  einem  Trichter  versehene 
Rohre  athmet.    Diese  einzige,  grolsartige  Badeanstalt  ver- 
dient, nach  dem  Verf  ,  wegen  des  Ungeheuern  Umfanges»  der 
Mannichfaltigkeit    ihrer  Theile  und  der  Trefflichkeit  ihrer 
mechanischen  Hülfs  -  und  Verbindungsmittel,  das  sehr  genaue 
Besehen  eines  jeden  nach  Paris  reisenden  praktischen  Arztes. 
Bei  Behandlung  der  Krätze  bedient  man  sich  vorzüglich  der 
Bäder  aus  Schwefelkali ,  und  nicht  nur  die  Hospital- ,  sondern 
auch  viele  tausend  Kranke  überhaupt,  die  in  ihren  Häusern 
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wohnen,  und  vom  Hospitale  behandelt  werden  ,  Erhalten  Itt 
letzterem  ihre  Bader.  Unser  Verf.  hält,  wie  wir  auch  schon 
aus  seinen  Beobacht.  im  Geh.  der  ausüb.  Htilk.  wissen,  con* 
centrirte  Schwefelbäder  gleichfalls  für  d.is  sicherste  und  be* 
quemste  Mittel,  um  die  Heilung  der  Kriitze  in  der  Regel 
Ohne  alle  innerliche  Arzneien  zu  erzielen,  und  Ref.  versichert^ 
d  trcb  das  biofse,  Morgens  und  Abends  unternommene  wanne 
Waschen  des  Körpers  mittelst  einer  Auflösung  des  Schwefel- 
Icäliums,  ohne  allen  inneren  Af  zneigehrauch  und  ohne  Abi« 
Folgen,  eine  grofse  Anzahl  Personen  von  der  Krätze  befreit 
zu  haben,  wodurch  somit  nicht  nur  die  Kosten  für  die  Bäder 
erspart,  sondern  auch  die  Behandlung  des  Uebels  um  Vieles 
vereinfacht  wurde.  Ref.  lafst  jedoch  nicht  die  ganze  Haut- 
oherflüche  auf  einmal ,  sondern  nur  stellen  -  oder  gliederweise 
jnit  jener  Auflösung  Waschen,  und  halt  genau  darauf,  dafs 
die  Waschungen  zwar  sehr  wann ,  aber  ohne  starke  Reibung 
der  Haut  geschehen,  und  dafs  von  Zeit  zu  Zelt  mit  denselben 
einen  oder  mehrere  Tage  ganz  ausgesetzt  werde,  weil  sich 
sonst  leicht  an  einzelnen  Stellen  der  Ilautj  besonder*  am  Ell* 
bogengeleiik«  ,  flechtenähnliche  Krusten  bilden  *  welche  nicht 
selten  die  g3nzliche  Heilung  Verzögern  und  wieder  eine  be- 
sondere fiulsere  Behandlung  erfordern,  auch  die  Natur  solche 
Stellen  g-rne  benutzt,  um  durch  sie  habituelle  krankhafte 
Ausscheidungen  zu  begründen.  Für  eine  wesentliche  Bedin- 
gung zur  gründlichen  Heilung  und  zu  Verhütung  der  Wiedel* 
kehr  der  Kratze  bült  es  Ref.  sodann  ferner  bei  dieser  Behand- 
lung, dafs  im  Verlaufe  derselben  diejenigen  Kleidti ngsstücke* 
Welche  wUhrend  jener  Hautkrankheit  getragen  wurden,  in 
Seifen wasser  oder  Lauge  gewaschen  werden,  Weil  von  ihnen 
aus  die  Krätze,  besonders  an  den  Handgelenken  *  sich  der 
Haut  sonst  laicht  wieder  aufs  Neue  mittheilt.  Auch  gHgen 
allgemeine  Kleien  -  nrd  Schuppenflechten  W.  fldet  der  Verf. 
das  Schwefelkali  in  Auflösung  aufierlich  und  die  Tinct.  can- 
tharid.  innerlich  bei  Erwachsenen  t3glich  3  Mal  zu  6,  allmtlh- 
lig  zu  24  Tropfen,  also  bis  zu  72  des  Tags,  5  bis  6  Wochen 
l.ing,  bei  magerer  Diät^  Enthaltung  von  erhitzenden  Geträn- 
ken, und  zuletzt  Bildern  aus  kohlensaurem  Natruin  an,  wobei 
die  Flechten  zugleich  mit  Liquor  cilcar.  oxymuriat.  beduptt 
Werden,  Wenn  sie  durch  die  Schwefelleber  zuvor  rdth  und 
schmerzhaft  geworden  waren.  Die  aus  Sublimat,  Sarsaparille - 
Und  Chinawurzel  bestehende,  im  Hdpital  St.  Louis  häufig 
angewandte  Tisane  de  Feit/,  fand  der  Verf.  in  seinen 
rungen  gegen  eingewutzelte  secundlire  Syphilis  gUichfalW 
sehr  htiUreicü« 
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An  der  Gharite  ,  einer  reinlichen  Anstalt  mit  beiläufig 
2800  Kranken  beiderlei  Geschlechts  (besonders  vielen  Brust- 
kranken und  Bleikoliken),  und  einer  medicinisch*chirurgischen 
Klinik,  wirken    Boyer,  Roux  ,    Lerminier   und  Fouquier, 
welcher  letztere    die  Ansteckungsfilhigkeit  der  Lungensucht 
lau°net.  <Iie  unser   Verf.  aber  unter  gewissen  Umstanden  in 
Schutz  nimmt ,    und  gegen  deren  Ansteckung  sich  die  Grsund- 
htitspolizei  noch  weniger  wirksam  zu  beweisen  vermöge,  als 
selbst  gegen  die  Fortpflanzung  der  Lustseuche.    Ret, ,  welcher 
die  Lun genauere t  9    wie  jeder  andere  Arzt  auch  ,  leider!  schon 
häufig  genug  beobachtete,  will  die  Ansteckung  durch  dieselbe 
in  einzelnen   Fällen  und  unter  gewissen  Bedingungen  zwar 
nicht  laugnen  9     und   bekannt  ist   es   ohnedies,    dals  dieser 
Krankheit  in  südlichen  Klimaten,  wie  namentlich  in  Italien, 
ein«  deutlicher    und  entschiedener  ansteckende  Kraft  ange- 
schrieben wird.       Allein  his  jetzt  ist  ihm  noch  kein  Kall  von 
Uebettragung  dieser  Krankheit  vorgekommen  ,  und  zwar  seihst 
nicht  in  solchen  KäHen,  wo  Personen  mit  olfenharer,  entwe- 
der individueller   oder  in  der  Familie  begründeter  Anlage  zur 
Lungenzehrung  mit  dem  Lungensüchtige n  durch  eine  Reihe 
von  Medien   in   naher  und  beständiger  Berührung  standen, 
stets  neben  demselben   schliefen,   zu  jeder  Zeit  mit  ihm  in 
derselben  Atmosphäre  verweilten,   ja  sogar,   gegen  die  aus- 
drückliche und  oft  wiederholte  Warnung  des  Ref.,  seihst  das 
durch  die  schmelzenden  Schvyeifse  des  Schwindsüchtigen  durch- 
n'äl'ste  Bett  mit  ihm  tbeilten.     Wäre  jedoch  bei  der  Annahme 
einer   entschiedenen  AnsteckuugHiiihigkeit  der  Lungensucht 
Von  wirksamen  gesuhdheitspolizeilichen  IVIafsregeln  g^gen  de* 
ren  Uebertragung  auf  Andere  die  Hede,  so  fände  lief,  ein  ein- 
faches, und  wenn  es  gehörig  befolgt  wird,  gewils  nicht  un* 
wirksames  Verfahren  darin,   dals  es  jedem  Arzte,  weichet 
einen  Schwindsüchtigen  behandelte,  zur  Pflicht  gemacht  wür* 
de,  im  Falle  des  Ablebens  des  letzteren  der  Obrigkeit  sogleich 
die  Anzeige  davon  zu  machen,  damit  die  Angehörigen  des 
Verstorbenen  zu  sorgfältiger  Lüftung  und  Reinigung  des  Zim- 
mers ,  in  welchem  sich  der  Schwindsüchtige  aufhielt,  so  wie 
zur  Reinigung  und  Lüftung  der  von  ihm  gebrauchten  Klei- 
dungsstücke und  des  Bettes  angehalten  würden,  welches  Ver* 
fahren,  so  weit  Ref.  die  Verhältnisse  kennt,   in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande  um  so  leichter  Eingang  im  Publikum  ßn< 
den    würde ,     als   dasselbe    ohne    grolses   Aufsehen,  ohne 
crofee  Kosten   und  Überhaupt  ohne  einen  fühlbaren  Eingriff 
in  die  Freiheit  dea  Bürgers  in  An  Wandung  gebracht  werden 
iÖnnte* 
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Im' Hospital  der  Venerischen  (aux  Capucins)j  weldbes  zu 
den  unreinlichsten  in  Paris  gehört,  an  welchem  übrigens  Cul- 
lerier  der  Aeltere  werthvolle  Vorlesungen  über  die  venerischen 
Krankheiten  hält,  werden  jahrlich  gegen  3000  Syphilitische 
mit  tust  allen  Formen  und Modifikationen ,  und  etwa  3500  Aus- 
würtige  vom  Hospital  aus  behandelt.  Das  hier  rast  allein  ge- 
bräuchliche, innerlich  gegebene  (^uecksilberpräparat  ist  der  in 
Weingeist  aufgelöste  Sublimat  als  van  Swieten'sche  Solution; 
der  Speicheiii ul's  wird  für  etwas  Zufälliges,  für  eine  Neben* 
sacbe  bei  der  Heilung  Venerischer  gehalten,  und  so  wie  die 
Symptome  der  Lustseuche  verschwunden  sind  ,  erfolgt  die 
Entlassung  derselben  aus  dem  Krankenhause.  Unser  Vf.  hält 
jedoch  den  Speichelfluis  für  mehr  als  eine  blos  zufällige  Er- 
scheinung, er  zählt  die  bekannten  nachtheiligen  Folgen  des 
längere  Zeit  fortgesetzten  Sublimatgebrauches  auf  ,  und  halt 
dafür,  dals  von  denen,  die  aus  dem  Hospitale  der- Venerischeu 
entlassen  werden,  genug  mit  Nachki  ankheiten  ,  die  einen  ve- 
nerischen Charakter  haben ,  hefallen  werden  rnö"en.  Ref.  ist 
derselben  Meinung,  und  er  kann  sich  daher  nicht  genüg  wun- 
dern ,  dais  dieses  JVIercurialpräparat  ,  welchem  nach  seiner 
häufigen,  und  wie  er  glaubt,  mit  Genauigkeit  angestellten 
Beobachtung  nur  eine  sehr  bedingte  Anwendung,  selbst  in 
den  secundären  Formen  der  Syphilis  zukommt,  ein  gleich  un- 
bedingter Gebrauch  g^gen  primäre  sowohl  als  consecutive  ve- 
nerische Zufälle  in  einem  Hospitale  finden  kann,  wo  jährlich 
eine  so  groise  Anzahl  Venerischer  behandelt  wird,  und  es 
hiebet  gar  nicht  sollte  fehlen  können,  dais  nicht  die  Meng* 
derer,  die  durchdieses  Mittel  entweder  gänzlich  ungeheilt  oder 
nur  scheinbar  geheilt,  und  dann  bald  wieder  mit  den  aberma- 
ligen Symptomen  der  Lues,  vielleicht  nur  in  anderer  Gestalt, 
in  das  Hospital  zurückkehren  werden,  die  Aerzte  desselben 
schon  längst  hätte  zu  der  Ueberzeugung  bringen  sollen ,  dais 
überhaupt  nur  die  wenigsten  syphilitischen  Kranken  durch  den 
Sublimat  gründlich  geheilt  werden  ,  dafs  man  aber  insbeson- 
dere bei  dem  Gebrauche  dieses  Arzneimittels  üe«»en  die  pri- 
mären  l'ormen  der  Syphilis,  abgesehen  von  seiner  oft  so  zer- 
störenden Wirkung  auf  die  assimilativen  und  blutbereitenden 
Organe,  am  allerwenigsten  vor  syphilitischen  Nachkrankhei- 
ten gesichert  ist,  ja,  dafs  sich  unter  dem  Gebrauche  desselben 
auch  die  cousecutiven  Zufälle  der  venerischen  Krankheit  (wo- 
gegen der  Sublimat  noch  am  ehesten  angezeigt  wäre)  sehr  oft 
noch  verschlimmern,  statt  sich  zu  bessern  oder  gänzlich  ge- 
heilt au  werden, 

(Der  Betthlufs  folgt.) 
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lief'  könnte  dieses  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  be- 
weisen ,  indem  ibin  Fülle  vorgekommen  sind,  wo  unter  dem 
Gehrauche  des  Sublimats  die  Uvula  bereits  der  Zerstörung 
durch  das  venerische  Gilt  sehr  nahe  war,    und  wo  nur  der 
reichliche  Gehrauch  des  versüfsten  Quecksilbers  djs  Gebilde 
noch  rettete,  wo  ferner  venerische  Hautausschlage  und  nächt- 
liche Knochenschmerzen  ,  venerische  Nasengeschwüre  und  Auf* 
treibungen  des  Stirnbeines,  gegen  welche  bereits  längere Zeit 
zuvor  unter  steter  Verschlimmerung  des  Uehels  der  Sublimat 
gebraucht  ward,  allein  durch  die  Anwendung  des  versüfsten 
(Quecksilbers    und  den  durch  dasselbe  erregten  Speichelflufs 
gründlich  und  für  immer  getilgt  wurden.      lief,  bat  keinen 
Grund,  anzunehmen,  dals  sich's  hierin  in  Frankreich  viel  an- 
ders verhalten  werde,  als  in  Deutschland,  da  eine  Verschie- 
denheit im  Klima ,  dessen  Temperatur,   der  physischen  Be- 
schaffenheit und  Lehensweise  der  Bewohner  beider  Länder, 
nicht  in  dein  Maafso  statt  findet,  tC-ifs  bei  gleicher  Unbefan- 
genheit und  Genauigkeit  in  der  Beobachtung  die  Behandlung 
der  syphilitischen  Uehel  durch  den   innerlichen  Sublimatge- 
brauch  in  dem  einen  dieser  Länder  andere  Resultate,  als  in 
dem  andern  hervorbringen  werde.     Ref.  bemerkt  ferner ,  dafs 
diejenigen  Syphilitischen  darum  noch  nicht  immer  gründlich 
geheilt  sind,  deren  Localühel  während  der  innerlichen  An- 
wendung des  Sublimats  verschwunden  ist  (so  wenig  als  der- 
jenige vor  den  Folgen  des  tollert  Ilündshisses  gesichert  ist , 
dessen  Bifswunden  bald  geheilt  sind) ,  in  lern"  er  solche  örtliche 
Uebel  schon  oft  nicht  nur  innerhalb  wenige  r  Tage,   also  zu 
einer  Zeit  schon  verschwinden  sah  ,   Wo  von  einer  antisyphl- 
litischen  Wirkung  des  Quecksilbers  noch  gar  keine  Rede  seyrl 
konnte ,  •  sondern  es  auch  hau/ig  geschieht,    dafs  venerische 
Localzufälle  in  Kurzem  ohne  allen  innerlichen  oder  Dufter« 
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liehen  Quecksilbergebrauch  lediglich  von  selbst  wieder  ver- 
schwinden, und  somit  für  einige  Zeit  geheilt  zu  seyn  sehet- 
nen,  dann  aber  oft  erst  nach  einer  Reibe  von  Monaten  durch 
den' nunmehrigen  Ausbruch  der  Symptome  allgemeiner  Lues 
Leweisen,  dafs  das  einst  unbeachtete ,  schmerzlose,  dem  An- 
scheine nach  gänzlich  geringfügig  gewesene,  venerische  Local- 
übel  allmählig  im  Stande  war,  seiner  inneren  Qualität  nach 
sich  über  den  ganzen  Körper  zu  verbreiten,  und  die  ernsthaf- 
testen und  hartnäckigsten  Folgen  nach  sich  zu  ziehen.  Ref. 
könnte  zum  Belege  dieser  Wahrheit  (die  bei  der  Häufigkeit 
der  venerischen1  Vergiftung  und  ihrem  oft  so  tiefen  Eingreifen 
in  das  physische  und  moralische  Wohl  der  Menschen  ,  und 
weil  da  und  dort  die  blos  locale  Behandlung  frischer  veneri- 
scher Uebel  und  die  Ueberflüssigkeit  des  innerlichen  Queck- 
silbergebrauchs gegen  dieselben  gelehrt  wird,  nicht  häufig  ge- 
nug gesagt  und  beherzigt  werden  kann,  und  daher  nicht  nur 
in  specie  für  den  syphilitischen  Kranken  und  den  ihn  behan- 
delnden Arzt,    sondern  auch  für  die  Gesundheitspolizei  im 
Allgemeinen  von  der  cröfsten  Wichtigkeit  ist)    eine  Reibe 
selbst  beobachteter  Fälle  mittheilen;    er  will  aber,  um  die 
Gränzen  einer  Anzeige  nicht  noch  mehr  zu  überschreiten, 
statt  aller  nur  anführen,    dafs  er  gerade  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  einen  jungen  Menschen  bebandelt,  welcher  be- 
reits vor  zehn  Monaten  in  Folge  des  Umgangs  mit  einer  un- 
reinen Weibsperson  ein  kleines,  schmerzloses  Geschwürchen 
an  der  Vorhaut  bekam  ,  das  er  nicht  weiter  beachtete,  und  da- 
her sich  selbst  Überliefs,  worauf  es  nach  zehn  bis  zwölf  Ta- 
gen geheilt  zu  seyn  schien.     Zehn  Monate  lang  hatte  er  nun 
einer  ununterbrochenen  Gesundheit  genossen,  als  sich  jetzt 
erst,  ohne  dafs  er  in  jener  Zeit  einen  neuen  Umgang  mit  einer 
Weibsperson  gepflogen,  die  Zufälle  der  allgemeinen  Lues  bei 
ihm  entwickelten,  und  nun  nach  einander,  innerhalb  weniger 
Wochen,  venerische  Halsschmerzen,  Geschwulst  und  Exul- 
ceration  beider  Mandeln,  Condylomata  am  After  und  Mittel- 
fleisch, dergleichen  Auswüchse  am  Sero  tum,  dem  männlichen 
Gliede  und  der  inneren  Seite  beider  Oberschenkel  und  selbst 
in  den  Zwischenräumen  der  Zehen  des  rechten  Fufses,  sich 
zuletzt  aphthöse,  warzenartige  Erhabenheiten  und  Excoria- 
tionen  zeigten,  die  offenbar  venerischer  Natur  waren,  und 
den  sorglosen  Kranken  zuletzt  nöthigten ,  ärztliche  Hülfe  zu 
suchen.  —   In  Rücksicht  der  wichtigen  Frage:  ob  der  Spei- 
chelflufs  eine  wesentliche  oder  unwesentliche  Bedingung  zur 
gründlichen  Heilung  sowohl  primärer  als  secundärer  veneri- 
scher Uebel  sey ,  will  Ref.  hier  nur  noch  kurz,  obwohl  gegen 
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die  Ansicht  der  Franzosen,  bemerken,  dafe  er  denselben  in 
der  Regel  für  eine  Wesentliche  Bedingung  «u  einet  radicalen 
Heilung  der  örtlichen  und  allgemeinen  Lustseuche  halt,  dafe 
es  aber  auch  einzelne  Fälle  gebe,  wo  die  gründliche  Heilung 
derselben  ohne  einen  solchen  Speichel  flu  1s  erfolge,  so  wie  auch 
zuweilen  Fälle  vorkommen,   wo  schon  Salivation  eintritt, 
noch  ehe  das  venerische  Gift  getilgt  ist.    Ref.  kann  sich  je« 
doch  über  diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter  einlassen  ,  und 
behalt  sich  vor,  bei  einer  andern  Gelegenheit  seine  Ansichten 
nnd  Erfahrungen  hierüber  mitzutbeilen. 

Im  Hospital  für  kranke  Kinder,  das  gewöhnlich  fünfhun- 
dert Kranke  von  zwei  bis  vierzehn  Jahren  enthält«  ein  schö- 
nes Local  und  gute  Verpflegung  hat,  werden  die  Knaben  von 
Jadelot ,  die  Mädchen  von  Guersent  hehandelt,  der  Verf.  be^ 
richtet  nns  aber  nichts  Ausgezeichnetes  von  dieser  Anstalt.  — 
Mehr  verweilt  derselbe  bei  dem  Hdpiral  de  la  Garde  royale, 
welchem  Larrey  vorsteht,   dessen  Ruhm  übrigens  bei  uns 
grdfser  ist,   als  in  seinem  Vaterlande,   der  von  Napoleon 
grofse  Auszeichnung  genofsj  von  demselben  zum  Baron  erho- 
ben  und  in  seinem  Testamente  bedacht  wurde ,  nun  aber  zu- 
rückgesetzt ist,  der  Prahlerei  und  Uebertreibung  von  seinen 
Landsleuten  beschuldigt  wird  i  und  ehedem  weit  besser  ope- 
rirt  haben  soll,  als  jetzt.     Unser  Verf.  schildert  ihn  als  einen 
au  ls  erst  gutmüthigen  und  gefälligen  Mann  sowohl  gegen  Frem- 
de ,  als  gegen  seine  Kranken  und  Untergebenen;  meist  wird 
sein  Hospital  aber  nur  von  deutschen  oder  englischen  jungen 
Aerzten  besucht.     Die  Kranken  leben  in  diesem  Hospitale  am 
besten.     Der  gedruckte  lange  Speisezeddel  dieses  Kranken«* 
Lauses  enthält  mehr  Gerichte,  als  in  dert  gröfsten  Gasthöfen 
mancher  Mittelstadt  zu  haben  sind,  Was  den  Vf.  lim  so  mehr 
wundert,  daLarrey  als  Militärarzt  die  Gewöhnung  der  Kriegs- 
leute an  Ueppigkeit  und  UeberJlufs  gewifs  nicht  gut  heifseti 
kann.     Der  vielfachen  Anwendung  der  Moxa  (von  denen  die 
kleinere  oder  chinesische  eine  aus  mehreren  Fflansenplilvern 
bestehende  Faste  ist,  die  bei'm  Abbrennen  die  Haut  nur  ober- 
flächlich ,  die  grofse  ägyptische  oder  Zylindermoxa  aber,  au» 
Baumwolle,   die  Haut  tiefer  verletzt,  welche  beide  Larrey 
fast  bei  jedem  Spitalumgange  anwendet,  ja  zuweilen  einem 
Kranken  nach  und  nach  30  Moxen  appliciren  lüfst),  gedenkt 
der  Vf.  ausführlich^  und  bemerkt,  dals  Larrey  dadurch  nicht 
selten  in  Fällen  Genesung  bewirke,  wo  die  Anwendung  sonst 
ganz  ungewöhnlich  erscheine.    Ref.  hat  sich  der  Moxa  in  der 
Hospital  -  und  Civilpraxis  auch  schon  öfter  bald  mit^  bald  ohne 
guten  Erfolg  bedient ,  und  er  ist  überzeugt ,  dals  die  Anwen- 
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dung  dieses  kräftigen  Mittels  in  mancherlei  chronischen ,  in- 
in'rcii  wnd  äufsexen,  Krankheit  »zust .'i uden  ,  gegen  welche  di« 
JKunstao'oft  ohne  guten  Erfolg  kämpft,;  von.  ausgezeichnetein 
Nutzen  seyn  würde,  wenn  nur  die  betreffenden  Kranken  sich 
in  der  Kegel  nicht  so  sehr  vor  der  Application  de»  Feuers 
.fürchteten,  und  daher  den  Gebrauch  desselben  seltener  zu- 
iiefsen,  als  es  zu  wünschen  wäre.  lief,  bediente  sich  bisher 
einer  sehr  kunstlosen  Moxa  ,  die  aber  eben  um  ihrer  Einfach- 
heit  und.  Wohlfeilheit  willen  9  und  weil  man.  sie  fast  überall 
leicht  haben  kann,  um  ap. eher  Anwendung  verdient ,  auch  in 
physisch -chemischer  Hinsicht  eben  dieselbe,  ja  vielleicht  eine 
noch  kräftigere  Wirkung  leistet,  als  die  künstlichere  JLarrey'- 
sehe  Moxa,  nämlich  der^gewohnlichen  (pyramidenförmig  ge- 
stalteten) llauchkerzchen  (Candelulae  fumales)  der  Apotheken, 
von. denen  er,  nach  Umstünden,  eines  oder  zwei  aufsetzen, 
und  dann  mit  oder  neben  einander  bis  zum  letzten  Funken 
abbrennen  läfst.  Unter  andern  Ii  eis  Ref.  einst  zwei  derselben 
einem  jungen  Manne  auf  dein  Haupte  abbrennen,  der  in  Folge 
eines  von  Sumpf] uit  entstandenen  (^uartanfiebers  wassersüch- 
tig geworden  war  ,  und  bei  dem  sich  ,  wie  es  schien ,  nach 
einer  schnell  eingetretenen . serösen  Exsudation  zwischen  den 
s3ehirnbäuten  und  in  den.  Gehirnventrikeln ,  convulsivische 
und  apoplectische  Zufälle  eingestellt  hatten.  Kaum  hatte  der 
Kranke  die  Einwirkung  des  Feuers  kräftig  empfunden,  als  er 
aumBewufstseyn  zurückkehrte,  die  zuvor  glatt  gehabte  Para- 
lyse des  resorbirenden  Systems ,  welche  fruherhin  den  wirk- 
samsten inneren  Mitteln  widerstanden  hatte ,  sich  binnen 
etlichen  Tagen  hob,  worauf  in  Kurzem  viel  Urin  abgieng, 
und  der  Kranke  nun  durch  den  Fortgebrauch  rohorirender  und 
diuretiecher  Arzneien  allmählig  zur  gänzlichen  und  dauerhaften 
Genesung  gelangte. 

V.  Es«juirol.  — •  Die  Salpetriere..  —  Cbarenton.  —  Bi- 
ttre. —  Itard.  —  Die  Matermte.  — ■  Hebammenanstalt.  — 
Schaden  durch  venerische  Hebammen.  —  Findelhaus.  —  Zell- 
gewebsverbärtung,  —  Taubstummenanstalt.  —  Institute  für 
JBl'mdv,  —  Veterinäranstalt.    S.  140  —  172. 

Die  Salpetriere,  Charenton  und  Bicetre,  diese  drei  für 
die  Heilung  und  Aufbewahrung  Geisteskranker  bestimmten 
Orte,  geboren  zu  den  merkwürdigsten  ärztlichen  Anstalten 
in  Paris.  Die  vorzüglichste  unter  ihnen  ist  aber  in  allen  Rück- 
sichten die  Salpetriere,  die  zugleich  Versorgungsä'nstalt  ist, 
und  unter  ihren  5l>00  weiblichen  Bewohnern  etwa  800  Psy- 
chischkranke und  260  Epileptische  zählt.  An  ihr  allein  wer- 
den, tmd  zwar  von  Es^uiioi,  dem  Arzte  der  Anstalt,  Pinel's 
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Nachfolger,  Vorlesungen  über  psychische  Krankheiten  gehal- 
ten, die  sehr  stark  besucht,  und  durch  Esrroirol's  Humanität, 
Kenntnisse,  Eifer  und  Thätigkeit  ungemein  nützlich  sind. 
Zugleich  besitzt  dieser  verdienstvolle  Gelehrte  auch  eine  sehr 
bedeutende  und  wohl  eingerichtete  Privatanstalt  für  Geistes*' 
zerrüttete.  Innerliche  Arzneien  sieht?  Jman;  in  den  Pariser^ 
Irrenanstalten  selten  gegen  die  Qemüthskrankheiten  gebrau- 
chen, dagegen  wird  mehr  Werth  auf  die  moralische  Behand-' 
lung,  die  Art  der  Verwahrung,  Lebensordnung,  Bäder,  den 
Gebrauch  des  Glüheisens  im  Nacken  und  kalte  Sturzbäder  auf 
den  abgeschorenen  Kopf  wahrend  des  warmen  Bades  gelegt. 
In  Charenton,  woselbst  der  Verf.  300  gemflthskranke  Manner 
Und  200  Weiber,  meist  aus  den  höheren  Ständen ,  sah,  und 
-woselbst  die  Einrichtung  vollkommener  soyn  könnte,  ist 
Royer-Collard  Arzt;  am  tficetre,  das  gleichfalls  grofser  Ver- 
liesserung  bedürfte,  nur  für  mannliche,  beilbare  und  unheil- 
bare, Irren  bestimmt,  zugleich  aber  auch  Yerpflegungsanstalt 
für  alte  Arme  und  Unheilbare,  so  wie  Aufbewahrungsort  für 
schwere  nuinnliche  Verbrecher  ist,  ist  Pariset  angestellt.  — 
Mit  der  IWaternite'  (Maison  d'accouchement)  ,  einer  grofsen 
Geb3ranstalt,  in  welcher  jährlich  über  2000 Schwangere,  zum 
Theil  unerkannt,  entbunden  werden,  und  an  welcher  Duböis 
alt  Geburtshelfer  und  Cbaussier  als  Arzt  wirken,  besteht  eine 
Schute  für  angehende,  auf  Kosten  der  Departements  sich  un- 
terrichtende Hebammen,  in  welcher  junge  Aerzte  keinen  Zu- 
tritt haben.  Gegen  den  Gebrauch  in  Deutschland  werden  in 
Frankreich  meist  nur  junge  Personen  von  1'5  bis  25  Jahren  zu 
Hebammen  gebildet,  um  für  das  von  den  Gemeinden  auf  sie' 
verwandte  Geld  lange  nützen,  und  im  mittleren  Lebensalter 
schon  erfahrene  Hebammen  werden  zu  können.  Der  Verf. 
thut  bei  dieser  Gelegenheit  den  gewifs  sehr  beherzigungswer- 
then  Vorschlug,  die  Hebammen  bei  dein  Unterrichte  auch  mit 
den  Kennzeichen  der  Lustseuche,  und  den  sie  vor  derselben 
schützenden  Mitteln  bekannt  zu  machert,  damit  sie  bei  der 
Entbindung  venerischer  Personen  das  Gift  nicht  auf  gesunde 
Gebärende  und  Kinder  übertragen  ,  wovon  der  Verf.  sowohl 
eigene,  als  fremde  traurige  Beispiele  erzählt.  —  Im  Findel- 
bause  ,  welchem  Breschet  als  Wundarzt  vorsteht,  ist  die 
Sterblichkeit  wegen  der  sehr  verbesserten  Einrichtung  weit- 
geringer,  als  ehemals.  Vdrt  den  5000  jährlich  aufgenomme- 
nen, verlassenen  Kindern  Werden  nur  die  kränken  im  Hause 
behalten,  die  gesunden  aber  Ammen  auf  dem  Lande  zum  Sau- 
gen und  zur  Pflege  gegeben,  %as  dem  Institute  eine  jährliche 
Auslage  von  1,400,000  Franken  verursacht.     Sehr  häufig  wird 
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hier  die  Zellgewebs  Verhärtung  beobachtet,  von  welcher  unser 
Verf.  nach  eigener  Ansicht  hier  ein  deutliches  Bild  entwirft , 
und  die  Krankheit  für  eine  eigentümliche  Modißcation  ver- 
erbter Lustseuche  ansieht,  worin  ihm  Ref.  vollkommen  bei« 
stimmt,   indem  er  namentlich  vor  anderthalb  Jahren  einen, 
von  einem  früher \  mit  der  Lustseuche  behaftet  gewesenen  Va- 
ter erzeugten  Säugling  an  dieser  Krankheit  sterben  sah,  von 
dessen  früheren  fünf  Geschwistern  Ref.  auch  eines,  an  einein 
entschieden  syphilitischen,  im  höchsten  Grade  bösartigen  und 
tödtlich  gewordenen  Ausschlage  behandelte.  Das  letzterzeugte 
Kind  dieses  Mannes  starb  vor  einem  halben  Jahre  am  fünften 
Tage  nach  der  Geburt  unter  bestündigem  Wimmern  an  Ga- 
stromalacie,  was  den  Ref.  die  Section  lehrte.  —  Am  nütz« 
lichsten  findet  man  im  Pariser  Findelhause  Wasserdampfbäder 
gegen  die  Zellgewebsverhärtung ;    Hei',  würde,   wenn  ihm 
Wieder  Fälle  dieser  Art  vorkämen,  das  versüfste  Quecksilber 
in  kleinen  Dosen  mit  Moschus  in  Gebrauch  ziehen.  —  Itard 
ist  Arzt  des  K.  Taubstummeninstituts,  und  ausschliesslich  nur 
mit  der  Behandlung  Gehörkranker  beschäftigt,  worin  er  Ge- 
wandtheit und  manches  Eigentümliche  besitzt»    Der,  Taub« 
stummen  sind  neunzig«  und  ihr  erster  Lehrer  ist  der  Abbe 
Periez,  die  Lehrmethode  die  des  Abbe  de  l'£pee,  vom  Abbe 
Siccard  vervollkommnet.     Sie  geschieht  durch  die  Zeichen« 
spräche,  wodurch  die  Taubstummen,   aufser  der  Erlernung 
mechanischer  Arbeiten ,  lesen,  schreiben  und  rechnen  lernen« 
und  sich  in  mehreren  Sprachen ,  in  der  Geographie,  Geschichte 
u.  s.  w.  Kenntnisse  erwerben  ,  worüber  sie  jeden  Monat  zahl* 
reich  besuchte  Prüfungen  erfahren.  —  Eine  ähnliche  Einrieb« 
tung  findet  auch  in  der  K.  Anstalt  für  junge  Blinde  statt  ,  die 
sechszig Mädchen  und  dreifsig  Knaben  zählt.    Die  Buchstaben 
ihrer  Bücher,  die  Grunzen  in  den  Landebarten,  die  Noten 
u.  s.w.  sind  erhaben,  und  für  das  Gefühl  in  den  Fingerspitzen 
geeignet,  und  eben  so  sind  auch  ihre  Bücher  eingerichtet.  — 
An  der  seit  1767  unter  Eourgelat's  Direction  stehenden  Unter- 
richtsanstalt für  Thierarzneikunde  im  Schlosse  Alfort  bei  Paris 
geben  sieben  Professoren  Unterricht,    Der  Zweck  dieser  An- 
stalt ist,  Thierärzte,  geschickte  Hufschmiede,  Landwirt  he 
und  Schäfer  zu  J)ilden.  zu  welchem  Behufe  sie  treffliche Hülfs-» 
mittel  besitzt. 

VI..    Magnetismus  in  Frankreich.  —  Varietäten.  S.  173 
179.    Ref.  ist  nicht  ganz  der  Ansicht  des  Verf.,  wenn,  er 
behauptet,  dafs  die  Franzosen,  weil  sie  nicht  GemÜth  genug 
haben,  sich  weder  zum  Magnetismen ,  noch  Magnetisirtwer- 
(ten  eignen.    Re£  erinnert  liier  nur  daran,  dafs  Mesmer  in 
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den  letzten  Decennien  des  verflossenen  Jahrhunderts  mit  gros« 
sem  Glücke  und  Aufsehen  magnetische  Kuren  in  Paris  verrich- 
tete, nachdem  er  kurz  zuvor  wegen  Anwendung  derselben  in 
deutschen  Staaten  Hindernisse  und  Verfolgungen  mancherlei 
Art  zu  bestehen  gehabt  hatte;  dafs  sich  zu  jener  Zeit,  in 
Folge  der  Empfänglichkeit  der  Franzosen  für  den  Magnetis- 
mus, nicht  nur  in  der  Hauptstadt»  sondern  auch  in  mehreren 
Städten  Frankreichs,    ganze  Gesellschaften  zu  Gunsten  des 
Magnetismus  gebildet  hatten,  deren  Verhandlungen,  wenn 
sich  Ref.  nicht  irrt,  einst  öffentlich  bekannt  geworden  und 
zum  Theil  im  Drucke  erschienen  sind;  und  dafs.  längst  vpr  der 
Revolution,  und  noch  bis  zu  deren  Ausbruche  hin,  eine  Zeit 
sensibler  oder  nervöser  Stimmung  (wenn  Ref.  sich  so  aus- 
drücken darf)  in  Frankreich  herrschte,  während  welcher  hy- 
sterische Erscheinungen,  Vapeurs,  Ekstasen,  Hellsehen,  und 
wie  die  ZufUlle  einer  theils  natürlich  krankhaften,  theils  er* 
künstelten  Nervenverstimmung  weiter  benannt  werden  mü- 
gen,  bis  zur  Beschaulichkeit  frommer  Inspiration ,  insbeson- 
dere in  höheren  Zirkeln,  sehr  häufig  zum  Vorschein  kamen. 
Wohl  gab  dann  das  Emporkommen  jenes,   dem  sogenannten 
Gefühlleben  allerdings  fremden,  kräftigen  Usurpators ,  der 
auf  einem  Eilande  des  westlichen  Oceans  obnbingst  sein  Lieben 
schlofs ,  der  französischen  Nation  eine  ganz  andere,  dem  in« 
neren  nervenschwachen  Beschauungsieben  fremde  ,  ja  entge- 
gengesetzte  Richtung,   indem  mit  den,  durch  gewaltsam  her« 
üeigelührte  politische  Ereignisse  nun  nach  aufseu  gedrängten 
Kräften  den  Bewohnern  Frankreichs  weder  mehr  Zeit  noch 
Gelegenheit  übrig  blieb,  zur  eigenen  Betrachtung  in  sich  selbst 
zurückzukehren,  und  auch  der  Geist  des  friedlicher  noch  am 
Heerde  Weilenden  durch  die  vielfach  sich  drängenden  und 
wechselnden  Ereignisse  fast  jedes  Tages  sich,  in  eine  stete 
Spannung  und  Regung  nach  aufsen  versetzt  sah.     Eine  solche 
Richtung  des  französischen  Volkes  war  und  blieb  aber  nur 
eine  vorübergehende,  und  keineswegs  eine  dauerhafte,  un4 
Ref.  müfste  sich  sehr  irren,  wenn  nicht  mit  der  stufen  weisen 
Rückkehr  eines  friedlichen  Volkes  zu  alten  Gebräuchen  und 
religiösem  Cultus  eine,  seiner  angestammten  Natur  wohl  nicht 
fremde,  sensible  Stimmung,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
dasjenige  Gefühlleben  in  demselben  wiederkehren  sollte  *  welche 
einer,  im  Uebrigen  keineswegs  beneidenswerthen  Empfang* 
üchkeit  für  den  Magnetismus  und  den  ihm  verwandten  Er» 
«cbeinungen  Daseyn  verleiht,     Andererseits  glaubt  Ref. ,  daf« 
die  Receptivität  der  Deutschen  für  den  Magnetismus  und!  da», 
Treiben  derselben  in  diesem  und  ihm  verwandten  Gebieten, 
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wie  wir  es  seit  zehn  oder  zwölf  Jahren  um  uns  her  beobach- 
tet haben,  unter  Anderem  auch  in  einer,  durch  politische  Er- 
eignisse herbeigeführten ,  bald  durch  Furcht,  bald  durch  Hoff- 
nung hervorgebrachten  Stimmung  der  Gemtither  ihre  Dispo- 
sition gefunden  habe ,  dafs  aber  der  Meridian  einer  solchen 
magnetischen  Stimmung  unter  den  Deutschen  bereits  schon 
wieder  passiit  zu  seyn  scheine. 

VII.  Gestindheitspolizei  und  gerichtliche  Medicin  in 
Frankreich.  —  Rückblick  auf  das  Betreiben  beider  Wissen- 
schaften in  Deutschland.  —  Nützliche  Anwendung  des  Chlo- 
rinknlks  in  Tari*  und  Marc's  Bericht  darüber,  S.  iÖO  —  224» 
In  Frankreich  bandelt  man  in  medicinisch  -  polizeilicher  Rück- 
sicht nur  da,  wo  es  augenscheinlich  Noth  thut,  in  Deutsch- 
land ist  man  aber  auf  das  andere  Extrem  gerathen.  Als  Beweis 
hievon  theilt  der  Verf.  von  S.  i8l  —  189.  eine  Reihe  medici- 
nisch -  polizeilicher ,  von  verschiedenen  Aerzten  gemachten 
Vorschlüge  mit,  welche  wir  bereits  kennen,  und  wobei  Ref. 
IjIos  bemerkt,  dafs  manches  der  Aufmerksamkeit  der  obersten 
Medicinalbehörde  werth  ist,  was  deswegen  doch  noch  nicht 
als  allgemeine  Mafsregel  einzuführen  wäre,  und  dafs  eine 
weise  Regierung  nie  ohne  vorhergegangene  umsichtige  Prü- 
fung urtheilen  und  beschließen  werde.  Im  Uebrigen  hältauch  1 
Ref.  die  Sorge  einer  Regierung  für  gute  Besetzung  unterer 
Medicinalämter  für  die  Basis  jeder  guten  Sanitiitspolizei  und 
gerichtlichen  Medicin.  .  Besonderen  Dank  verdient  der  Verf, 
für  die  ausführliche  Mittheilung  des  von  Apotheker  Labarraque 
in  Paris  entdeckten  Gebrauchs  des  Chlorkalciums  zur  Tilgung 
des  faulen  Geruchs  bei  Leichnamen,  dessen  Anwendung  sich 
aufser  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit  in  der  Wirkung  insbe- 
sondere auch  noch  durch  die  Wohlfeilheit  und  Leichtigkeit 
seiner  Anwendung  empfiehlt.  Dr.  Marc,  ein  Deutscher  von 
Gebirrt,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  und  einer  der 
vorzüglichsten  gerichtlichen  Aerzte  Frankreichs,  hat  eine 
Reibe  von  Versuchen  mit  diesem  Antisepticum ,  sowohl  gegen 
den  Leichengeruch  in  der  Rettungs-  und  Ausstellungsanstalt 
für  unbekannte  Unglückliche  (morgue),  als  zu  Verhütung  des 
Gestankes  in  Abtritten  und  Urinbehiiltern  Öffentlicher  Orte 
angestellt,  die  in  hohem  Grade  zu  Gunsten  der  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  sprechen,  und  seine  allgemeine  Einführung  in 
den  geeigneten  Fallen  sehr  wünschenswert!)  machen.  Unser 
Verf.  wendet  das  flüssige  '  Chlorkalcium 'bei  schlaffen,  übel- 
riechenden, chronischen  Geschwüren  mit  auffallendem  Nutzen 
an,  und  glaubt,  dafs  dasselbe  zur  Zerstörung  der  Contagien 
und  Miasmen  in  manchen  Rücksichten  noch  Vorzüge  vor  den 
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G.  Morveau'schen  und  Smyth'schcn  sauren  Dämpfen  haben 
werde. 

VIII.  Wechsel  des  allgemeinen  Krankheitscharakters.  — 
Einfluf*  der  Witterung  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten.  — 
Die  Lungensucht  in  epidemischer  Beziehung.  S.  225  —  256. 
Ret",  übergeht  die  eindringende  Empfehlung  des  Verf.:  den 
stationären  Krankheitscharakter  und  seinen  Wechsel ,  zum 
Heile  der  Therapie,  eifrig  zu  beobachten,  als  bekannt,  so 
wie  die  Bemerkungen  über  die  Liung^nsucht  in  epidemischer 
Beziehung,  insbesondere  für  Hanau,  als  dem  Wohnorte  des- 
selben, woselbst  an  dieser  Krankheit  besondets  viele  sterben, 
und  wovon  die  Ursache  unter  andern  hauptsächlich  in  der 
durch  die  localen  Verhaltnisse  der  Stadt  begründeten,  statio- 
nären katarrhalischen  Constitution  und  deren  spüteren  nach- 
theiligen Folgen  für  die  Respirationswerkzeuge  liegt.  Dage- 
gen erlaubt  sich  Ref.  noch  etliche  Augenblicke  bei  der  Behaup- 
tung des  Verf.  zu  verweilen,  dftfi  'sich  der  seit  dem  heissen 
Sommer  18 1 1  und  der  Anwesenheit  des  grofsen  Kometen  in 
jenem  Jahre  rein  entzündlich  gewesene  allgemeine  Krankheits- 
cbarakter,  in  Folge  des  gleichfalls  meteorologisch  denkwürdi* 
gen  Jahres  1824,  nun  zum  asthenischen  neige;  was  derselbe 
aus  folgenden  Erscheinungen  schliefst:  l)  es  gebe  weniger 
Entzündungen,  besonders  weniger  Pnettmonieen  ,  als  vor  eini- 
gen Jahren  ;  2)  das  Aderlassen  sey  jetzt  bei  weitem  nicht  so 
oft  nötbig,  als  früher;  3)  die  Kranken  vertragen  jetzt  weit 
eher  Reizmittel;.  4)  nervöse  Fieber  mit  dem  Charakter  der 
Schwache  seyen  jetzt  häufiger,  als  vor  mehreren  Jahren,  ja 
sogar  hin  und  wieder  schon  epidemisch;  5)  intermittirende 
Fieber  kamen  im  Jahre  1824  bereits  öfter  vor,  als  in  einer 
ganzen  Reihe  vorhergegangener  Jahre.  —  Ref.  übergibt  diese 
wichtigen  Punkte  ,  so  wie  die  Beobachtung  des  Verf. :  dals 
zur  Zeit  feuchter  Witterung  weit  weniger  Kranke  sich  zeigen, 
als  unter  dem  Einflüsse  der  trockenen,  seinen  Lesern  zur  Ver- 
gleicbung  mit  ihren  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
erlaubt  sich  aber  seine,  auf  eine  gänzlich  unbefangene  und 
partheilose  Wahrnehmung  sich  stützende  Stimme  bescheiden 
dahin  abzugeben  ,  dafs  ihn  in  Betreff  des  letzteren  Umstandes 
namentlich  die  Erfahrung  des  gegenwartigen  Spätjahres  gerade  . 
das  Gegentheil  gelehrt  habe,  indem  bei  der,  beinahe  den 
ganzen  Herbdt  und  anfangenden  Winter  1825  herrschend  ge- 
wesenen feuchten,  nebligen  und  gelind«n  Witterung  in  der 
Gegend  und  an  dem  Orte,  wo  Ref.  die  Arzneiwissenschaft 
gegenwärtig  ausübt,  nicht  nur  häufiger  als  zuvor  fieberhafte 
Krankheiten   unter   Erwachsenen  aufgetreten  sind,  sondern 
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sich  zugleich  auch  unter  den  Kindern  (und  nicht  selten  auch 
bei  Erwachsenen)    der  Keuchhusten  und  das  Scharlach lieber 
entwickelt  haben,  von  welchen  das  letztere  in  der  Stadt  mit 
Andauer  jener  Witterung  wahrhaft  epidemisch  geworden  ist. 
In  Rücksicht  der  gegenwärtigen  Abnahme  des  entzündlichen 
epidemischen  Genius ,  dem  seltneren  Vorkommen  von  Lungen- 
entzündungen als  sonst  ,   der  seltneren  Nothwendigkeit  des 
Aderlasses  in  denselben ,   und  dem  leichteren  Vertrugen  von 
Reizmitteln  hei  Kranken  überhaupt   bekennt  Ref.   um  der 
Wahrheit  willen,  dafs  seine  Beobachtungen  zur  Zeit  gleich- 
falls noch  nicht  mit  denen  des  Verf.  übereinstimmen,  indem 
der  inflammatorische  Charakter  der  Krankheiten  ,  nur  zuwei- 
len mit  dem  gaJligten  coinplicirt,  in  seiner  Gegend  in  der  Re- 
gel noch  immer  vorwaltet,  insbesondere  aber  auch  Lungen- 
entzündungen und  entzündliche  Seitenstiche  häufig  auftreten, 
allgemeine  und  besondere  ßlutentziehungen  vor  allen  Dingen 
und  meistens  wiederholt  erfordert  werden,  und  Nitrum  in 
Emulsion  neben  Calomel  die  vorzüglichsten  Hüifsmittel  sind. 
Die  Beschaffenheit  des  l'ulses  und  des  aus  der  Ader  gelassenen 
Blutes,  das  in  der  Regel  eine  sehr  bedeutende  Entzündungs- 
haut zeigt,  der  gewöhnlich  schnelle  Anfang  der  Krankheiten, 
ihr  im  Ganzen  kurzer  Verlauf,  die  Beschaffenheit  der  Secre- 
tionen,  die  Wege,  durch  welche  die  Natur  Krisen  einleitet 
und  vollendet,  alles  das  spricht  in  des  Ref.  Kreise  in  der  Mehr- 
zahl fieberhafter  Krankheiten  und  örtlicher  Entzündungen  für 
einen  gegenwärtig  noch  prüvalirenden  entzündlichen  Genius 
epidemicus.     Ref.  findet  daher  auch  in  der  Regel  bei  Behand- 
lung derselben  keine  häufige.  Anzeige  zum  Gebrauche  von 
Reizmitteln,  häufig  dagegen  zu  solchen  Hülfsmitteln  ,  welche 
die  Masse  des  Blutes  vermindern  ,  die  Bewegung  desselben 
mäfsigen,   und  die  Mischung  dieser  Flüssigkeit  verändern, 
wo  dann  meistens  auf  sehr  einfachem  Wege,  bei  gehörigem 
Verhalten  des  Kranken,    die  Genesung  herbeigeführt  wird. 
Selbst  das  Alter  des  Kranken  macht  in  Rücksicht  der  noch 
herrschenden  entzündlichen  Diathesis  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied, und  beurkundet  noch  mehr  die  Allgemeinheit  ihrer 
Verbreitung.    Ref.  sah  ohnlängst  hei  einem  etlich'  und  siebzig- 
jährigen, an  einer  Pneumonie  leidenden,  hager  und  schwäch- 
lich aussehenden  Manne,  bei  welchem  eine  dreimalige  Venä- 
section  und  das  Anlegen  von  Blutegeln  an  den  Thorax  angezeigt 
waren,  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  jedesmal  von  einer 
eben  so  entzündlichen  Beschaffenheit,   als  er  es  auf  dieselbe 
Weise  wieder  hei  einem  sechszebnjährigen  Knaben  mit  der- 
selben Krankheit  fand ,  bei  Welchem  ein  zweimaliger  Aderlafs 
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neben  dem  Gebrauche  von  Blutegeln  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  und  bei  dem  die  Natur  in  den  nächst  darauffolgenden 
Tagen  doch  noch  auf  demselben  Wege,  nämlich  durch  wieder- 
holtes Nasenbluten,  sich  mit  sehr  günstigem  Erfolge  Erleich- 
terung und  Genesung  zu  verschaffen  bemüht  war.    Zu  gleicher 
Zeit  kommen  dem  Ref.  gar  nicht  selten  Personen  vor,  die 
nicht  eigentlich  für  krank  gelten,  die  umher  gehen  und  ihre 
Geschäfte  seihst  aufser  dem  Hause  betreiben,  doch  aber  öfters 
über  Mattigkeit  und  Beklemmung  klagen,  und  deren  Blut  bei 
einein  Aderlasse  sodann  eine  sehr  auffallende  Crusta  inflamraa- 
toria  zeigt.    Wohl  weifsilef.,  wie  unendlich  verschieden  sich 
der  Genius  epidemicus  an  den  verschiedenen  Orten  gestaltet, 
wie  vielfach  derselbe  durch  die  Lage  und  Temperatur  des 
Orts,  durch  das  Verhältnis  des  letzteren  zum  Boden,  dem 
Wasser,  der  Luft,   der  Lebensweise  und  dem  Gewerbe  der 
Bewohner  bestimmt  wird,   wie  zuweilen  nur  unbedeutend 
scheinende  topographische  Abweichungen  in  kleinen  Entfer- 
nungen von  einander  an  dem  einen  Orte  reiner  entzündliche, 
an  dem  andern  gemischte,  an  dem  dritten  wahrhaft  nervöse 
Fieber  endemisch  und  stationär  machen  ,    während  doch  in 
gröfseren  Verhältnissen  alle  unter  denselben  siderischen  und 
kosmischen  Einflüssen  stehen.     lief,  will  aber  mit  seinen  Be- 
merkungen nur  andeuten,  dafs  die  Erfahrung  wenigstens  bis 
jetzt  noch  nicht  überall  eine  solche,  von  dem  Verf.  prädicirte 
Hinneigung  des  allgemeinen  Charakters  der  Krankheiten  zum 
asthenischen  nachzuweisen  vermag,    dafs  mitten  unter  den 
Beobachtungen  berühmter  Aerzte  von  einer  solchen  Inclination 
der  Krankheiten  es  auch  Beobachtungen  gebe,    die  zur  Zeit 
noch  gerade  das  Gegentheil  von  dem  ersteren  factisch  dartluin, 
dafs  ferner  ein  vorherrschender  entzündlicher  Charakter  selbst 
bei  einer  gelinden,  feuchten  und  nebligen  Witterung  doch 
oft  länger»  Zeit  fort  herrschend  beobachtet  werden  könne, 
und  dafs  ,  so  wichtig  auch  die  auf  theoretische  Combination 
und  eine  rationelle  Erfahrung  gestützten  Urtheile  über  die 
Veränderungen  im  allgemein  herrschenden  Genius  der  Krank- 
heiten sind,  sie  doch  immer  nur  mit  grofser  Vorsicht  und  mit 
steter  Rücksicht  und  Vergleichung  desjenigen,  was  die  eigene 
aufmerksame  Beobachtung  am  Aufenthaltsorte  lehrt,  von  je- 
dem einzelnen  Arzte  aufgenommen  werden  dürfen,  wenn  sie 
für  die  wichtige,  aber  noch  immer  noch  grofser  Aufhellungen 
bedürftige  Lehre  vom  epidemischen  Genius  ,    und  somit  iür 
die  Theorie  und  Praxis  der  Heilkunst  von  wahrhaft  erspriefs- 
liehen  Folgen  seyn  sollen. 
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Ref.  entschuldigt  die  Weitläufigkeit  der- Anzeige  dieses 
Werkes  mit  dem  Interesse,  welches  ihm  dasselbe  durch  die 
Mannichfaltigkeit  der  in  ihm  vorkommenden  wissenswürdig^n 
Gegenstünde  gewährte,  so  wie  mit  der  hohen  Achtung  ,  welche 
er  für  die  liteiilrischen  Verdienste  des  berühmten  Verf.  hegt. 
Druck  und  Papier  der  Schrift  machen  der  Verlogshandlung  Ehre, 
und  die  Currectur  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  fehlerfrei. 


Practica?  essay  on  the  strength  of  cast  xron ,  and  other  melals ;  inten' 
ded  for  the  assistance  of  Engineers  ,  iron  maslers  ,  architectSj 
milliorights  9  founders  ,  and  others  engaged  in  the  construction  of 
machine i  buildings  etc.  contalmng  practica?  rules  tables  and  exem- 
ples  ;  founded  on  a  series  of  neiv  Experiments ,  ivith  an  extensive 
table  of  the  -properties  of  materials.  The  second  edition ,  impro- 
ved  and  enlarged.  Illustrated  by  four  engravings  and  several 
ioood-cuts.  By  Thomas  Tredgold,  civil  enginrer  etc.  Lon- 
don 1824.     XIX  und  506  S.  8.  IV.  15  »litl. 

lief,  hat  den  langen  Titel  dieser  Üufserst  gehaltreichen 
Schrift  deswegen  vollständig  mitgetheilt,  weil  er  alles  das- 
jenige angiebt,  was  man  im  Buche  zu  suchen  hat  und  auch 
gewifs  finden  wird.  Untersuchungen  über  die  absolute,  rela- 
tive und  rückwirkende  Festigkeit  der  verschiedenen  Körper 
sind  seit  dem  Wiederaufleben  der  Mechanik ,  man  darf  anneh- 
men seit  Mariotte,  hauptsächlich  in  Frankreich,  neuerdings 
zahlreicher  in  England,  in  Menge  angestellt,  und  auch  in 
Deutschland  sind  die  Bemühungen  verschiedener  Gelehrten, 
vorzüglich  Ey  t e  1  w  ei  n  " s  ,  allgemein  bekannt.  Inzwischen 
haben  alle  jene  berühmten  Männer,  z.B.  Musschenbroek, 
Girard,  Gauthy,  llondelet,  Duleau,  Navier,  Per- 
ron et,  Barlow,  Smeaton,  Brown,  Beaufoy,  Ren- 
nie  u.  a.  ihre  Versuche  hauptsächlich  nur  auf  die  verschiede- 
nen Holzarten  und  unter  den  Metallen  vorzugsweise  auf 
Schmiedeeisen,  -dann  Messing  und  Kupfer  ausgedehnt.  E'ne 
umfassende  Zusammenstellung  der  früher  erhaltenen  Resultate 
in  nächster  Beziehung  auf  das  Bau  wesen  gab  neuerdings  Tred- 
gold  in  seinen  1820  erschienenen  :  Elementary  principles  of  car- 
pentry  u.  s.  w.,  einem  eben  so  gründlichen  als  schönen,  mit 
22  Kupfern  gezierten  Werke  in  4.,  dessen  hoher  Preis  von 
1  Lstl.  4  slstl* dasselbe  auf  dem  Coutinente  selten  macht.  In- 
zwischen hat  man  in  den  neuesten  Zeiten  das  Gufseisen  so 
allgemein  zu  den  verschiedensten  Maschinen  und  Voirichtuu- 
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gen  benutzt,  und  die  Anwendung  desselben  wird  nicht  blos 
iu  England  ,  sondern  auch  auf  dem  Continente  so  ausgebreitet, 
dais  dieses  Material  vorzugsweise  ein«»  Prüfung  rücksichtlich 
seiner  Güte  und  Festigkeit  verdient,  um  auf  der  einen  Seite 
bei  kostbaren  und  auf  groise  Dauerhaftigkeit  berechneten  An- 
lagen nicht  zu  bald  Reparaturen  nöthig  zu  haben,  auf  der  an« 
dem  aber  nicht  der  Sicherheit  wegen  die  einzelnen  Theile  un- 
förmlich,  übermalsig  schwer  und  kostbar  vorrichten  zu  lassen. 
Hierüber  vollständige  und  ganz  eigentlich  practisch  brauchbare 
Vorschriften  zu  geben,  ist  der  nächste  Zweck  der  vorliegen* 
den  Schrift.  Der  gründlich  gelehrte ,  ungewöhnlich  belesene 
und  mit  der  gröfsten  Menge  der  klassischen  Werke  über  die 
von  ihm  bearbeiteten  Gegenstände  vertraute  T  r  e  d  g  o  1  d  bat 
daher  nicht  blos  dasjenige  benutzt,  was  vor  ihm  namentlich 
durch  Buchau  i  n  ,  Du  n  1  o  p ,  Barlow,  Banks,  Ebbeis 
u.  A.  über  die  Festigkeit  des  Gufseisens  aufgefunden  ist, 
sondern  auch  theils  früher,  theils  unmittelbar  für  das  vorlie- 
gende Werk  eine  Menge  eigener  Versuche  angestellt ,  um  die 
Eigenschaften  und  insbesondere  die  Festigkeit  dieses  höchst 
nützlichen  Materials  mit  Sicherheit  kenneu  zu  lernen.  Die 
Resultate  dieser  fremden  und  eigenen,  genau  geprüften  und 
untereinander  verglichenen  ,  Versuche  kann  man  als  die  Haupt- 
grundlage dieser  Schrift  ansehen,  wie  auch  der  Titel  angiebt, 
wobei  jedoch  die  anderen  Metalle  und  selbst  auch  Hölzer, 
Steine  u.  dergl.  keinesweges  ganz  übergangen  sind. 

Es  liegt  schon  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  es  zweckwi- 
drig seyn  würde,  den  Inhalt  des  Werkes  nach  allen  seinen 
Theilen  einzeln  anzugeben,  und  lief,  begnügt  sich  daher,  den 
Charakter  desselben  nur  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen,  und 
die  behandelten  Gegenstünde  der  Hauptsache  nach  namhaft  z  t 
machen.  Im  Ganzen  hält  sich  der  Verf.  wenig  bei  der  Theorie 
auf,  zeigt  jedoch  die  allgemeinen  Grundsätze  ,  wie  sie  durch 
Galilei,  Mariotte,  Euler,  Coulomb  u.  A.  aufgestellt 
sind,  folgt  in  der  Darstellung  selbst  hauptsächlich  dem  in  Eng- 
land höchst  geachteten  und  wahrhaft  gelehrten  T  h,  Young, 
und  entwickelt  nach  denselben  die  verschiedenen  Formeln  zur 
Berechnung  des  Widerstandes,  welchen  die  Körper  nach  dem 
Grade  ihrer  Festigkeit  einer  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
gegen  sie  ausgeübten  Gewalt  entgegensetzen.  Zur  Bestim- 
mung der  Pestigkeit  der  verschiedenen  Körper  hat  er  dann  die 
Ilesnltate  der  genauesten  Versuche,  für  Gufseisen  hauptsäch- 
lich seiner  eigenen  benutzt,  und  die  hieraus  erhaltenen  Werthe 
in  die  Formeln  aufgenommen.  Bekanntlich  hat  mau  indels 
durch  die  meisten  bisueiigen  \  ersuche  die  Festigkeit  der  Köv- 
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per  im  Maximo  zu  bestimmen  sich  bemühet,  d.  h.  man  hat 

dasjenige  Gewicht  aufzufinden  gesucht,   durch  welches  die 

Theile  wirklich  getrennt  werden,  oder  aber  durch  welche  ein 

Zerreissen,  ein  Zerbrechen  derselben  bewirkt  wird.    Für  die 

practische  Anwendung  pflegt  dann  festgesetzt  zu  werden, 

dais  man  der  Sicherheit  wegen  von  dieser  Gröfse  nur  etwa 

o 

ein  Drittheil  nehmen  solle.  Der  Verf.  dagegen  befolgt  eine  1 
für  die  Praxis  sicher  weit  bessere  Methode,  welche  übrigen* 
schon  durch  Coulomb,  Young  u.  A.  mehr  oder  weniger 
b< --.stimmt  angegeben  ist.  Er  untersucht  nämlich  die  Festig- 
keit der  Körper  blos  bis  so  weit,  als  sie  keine  bleibende 
Aenderung  ihrer  Form  annehmen  (take  a  set,  nach  dem  eng- 
lischen Ausdrucke),  oder  nach  weggenommener  Last  zu  ihrer 
ursprünglichen  Form  völlig  wieder  zurückkehren,  indem  man 
dreist  annehmen  darf,  dais  sie  bis  so  weit  sicher  beschwert 
werden  dürfen,  ohne  dais  man  ein  Zerbrechen  derselben  zu 
befürchten  hat.  Dabei  bedient  sich  Tredgold  einer  durch 
Th.  Young  eingeführten  Bezeichnung,  nämlich  IVIodulus 
der  Elasticität,  und  versteht  hierunter  eine  Säule  von 
der  nämlichen  Substanz,  welche  fähig  ist,  einen  Druck  aul 
die  Unterlage  hervorzubringen,  und  sich  zu  dem  Gewichte, 
wodurch  eine  Zusammendrückung  des  Körpers  hervorgebracht 
wird,  verhalt,  wie  die  Länge  der  zusammendrückenden  Säule 
zu  ihrer  Verkürzung,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  ein 
gleiches  Gewicht  dieselbe  um  eine  gleiche  Gröfse  ausdehnen 
würde.  Obgleich  es  gut  ist,  bei  der  practischen  Anwendung 
•ich  gewisser  allgemeiner  Bezeichnungen  zu  bedienen,  so 
glaubt  Ref.  doch  nicht,  dafs  die  hier  mitgetheilte  von  grofsem 
Nutzen  seyn  könne,  ist  indefs  nicht  Praktiker  genug,  um  aus 
genügender  Erfahrung  sich  ein  entscheidendes  Urtheil  hierüber 
anzumafsen.  Uebrigens  bleibt  Tredgold  nicht  bei  den  all- 
gemeinen Bestimmungen  der  Festigkeit  der  Körper  stehen, 
sondern  zeiüt  die  hieraus  folgenden  Hegeln  in  bestimmten  An- 
Wendungen,  z.B.  auf  die  Construction  der  Balanciere,  der 
Säulen,  Tragstangen,  Wellbäurae,  Radzähne,  hohler  Fufs- 
Löden  u.  dergl. 

Indem  das  vorliegende  Werk  vorzugsweise  für  die  prak- 
tische Anwendung  bestimmt  ist  ,  so  beginnt  dasselbe  nach 
einer  kurzen  Einleitung  mit  Tabellen ,  deren  man  sich  zur 
Ersparung  der  Berechnung  bei  der  Construction  der  verschie- 
denen Maschinen,  der  Tragbalken,  Säulen  und  sonstiger  Vof« 
richtungen  bedienen  kann,  und  verbindet  hiermit  dann  ein* 
Anweisung  zum  Gebrauche  derselben.  Zusammenhängen« 
hiermit  sind  die  in  der  dritten  und  vierten  Abtheilung  entbaJ- 
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tenen  Untersuchungen  Ober  die  Durchschnitte  von  Balken, 
welche  den  stärksten  Druck  vermöge  ihrer  relativen  Festigkeit 
aushalten  können.     Was  man  wohl  nirht  mit  Unrecht  als  den 
Anfang  machend  erwarten  könnte,  folgt  dann  erst  im  fünften 
und  sechsten  Abschnitte ,  nämlich  eine  Prüfung  fremder  und 
eine  Erzählung  der  eigenen  Versuche  über  die  Festigkeit  der 
verschiedenen  Körper,  welche  schon  oben  erwähnt  sind,  und 
wovon  die  über  Gufseisen  ohne  Widerrede  unter  die  ausführ- 
lichsten und  vorzüglichsten  gehören  ,  welche  bisher  bekannt 
gemacht  sind.     In  den  drei  folgenden  Abschnitten  findet  man 
dasjenige,   was  wohl  den  gröisten  und  allgemeinsten  Nutzen 
hat,  nämlich  praktische  Formeln  zur  Berechnung  der  Dirnen« 
sionen  solcher  Körper,   welche  Lasten  zu  tragen  oder  einem 
Drucke  Widerstand  zu  leisten  bestimmt  sind ,  und  namentlich 
wird  im  neunten  von  derjenigen  Elasticität  gehandelt,  ver- 
möge deren  die  verschiedenen  Substanzen  einer  Drehung  um 
ihre  Langenaxe  widerstehen  (resistance  to  torsion),  worüber 
unter  allen  bei  weitem  die  wenigsten  Versuche  vorhanden 
sind,   weswegen  auch  Ref.  in  diesem  Augenblicke  mit  einer 
Reibe  solcher  beschäftigt  ist.     Bei  der  Angabe  der  Formeln 
zur  Berechnung  des  Widerstandes,  welchen  die  verschiedenen 
Körper  nach  ihren  ungleichen  Dimensionen  einer  äufseren  Ge- 
walt entgegenzusetzen  vermögen,  deren  Anwendung  meistens 
an  einem  Beispiele  praktisch  gezeigt  wird,  bezieht  sich  der 
Vf.*  stets  auf  den  Gebrauch  der  von  ihm  berechneten  Tabellen, 
welche  allerdings  grofse  Bequemlichkeit  für  solche  Praktiker 
haben  mögen,  deren  Geschäfte  zahlreiche  Berechnungen  dieser 
Art  verlangen  .  manche  andere  aber  werden  es  zu  mühsam  flu- 
den,  für  einzelne  Fälle  sich  in  denselben  orieutiren  zu  lernen. 
Im  zehnten  Abschnitte  endlich  handelt  der  Verf.  von  dem  Wi- 
derstande,  welchen  die  verschiedenen  Stoffe  sowohl  als  klei- 
nere Körper,  als  auch  in  Gestalt  langer  Säulen  einem  Drucke 
entgegensetzen  ,    also    von    der    rückwirkenden  Festigkeit, 
woran  im   letzten  Abschnitte  noch  eine   Untersuchung  der 
Kraft  geknüpft  ist,  mit  welcher  die  einzelnen  Theile  einer 
Maschine  dem  Stofse  anderer  bewegter  Theile  vermöge  ihrer 
Elasticität  widerstehen  (resistance  to  impulsion).  Angehängt 
sind  dann  eine  alphabetische  Uebersicht  der  hauptsächlichsten, 
mit  dem  Inhalte  des  Werkes  in  näherer  Beziehung  stehenden 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Stoffe,  ein  Sachregister,  eine 
(nicht  vollständige)  alphabetische  Zusammenstellung  der  benutz- 
ten Schriftsteller  und  eine  nähere  Erklärung  der  Kupfer. 

Diese  kurze  Anzeige  wird  genügen  ,  um  darzuthun  ,  dafs 
dieses  gehaltreiche  Werk  auf  dem  Continente  eine  gleiche 
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Aufmerksamkeit  verdient,  als  ihm  in  England  zu  Theil  ge- 
worden ist, 

M  u  n  c  k  0. 


Aeschyll  Tragoediae  quae  super  sunt  ao  deperditarum  Fragmente, 
ftccensuit  ac  Commentario  illustravit  Chr.  Godofr.  Schütz. 
Vol,  IV,  Sc ho  Ii  a  Graeca  in  Septem  Aeschyli,  quae  exstant, 
tragoedias.      Ilalag,  in  Bibliopolio  GebaurianO)  MDCCCXXI. 
'    IV  und  459  $.  in  gr.  8. 

Es  enthalt  dieser  vierte  Band  der  Schützischen  Ansgahe 
des  Aeschylos,  womit  übrigens  diese  Ausgabe  keineswegs  ge- 
schlossen ist,  den  vollständigen  Abdruck  der  Griechischen 
Scholien  in  die  sieben  Tragödien  des  Aeschylos  aus  der  Stan- 
leyschen  Ausgabe,  ein  Unternehmen  ,  das  um  so  verdienstlicher 
anzusehen  ist,  als  die  Stanleysche  Ausgabe  in  neuerer  Zeit  be- 
kanntlich sehr  selten  und  theuer  geworden  ist.  Nur  können 
wir  bei  Anzeige  dieses  Bandes  die  Bemerkung  nicht  unterlassen , 
ob  es  nicht  gerathener  gewesen  wäre,  gleich  anfangs  zu  jedem 
einzelnen  Stücke  entweder  unter  den  Text  zu  jeder  Seite  oder 
am  Ende  jedes  Stücks  die  Griechischen  Scholien  im  Abdruck 
beizufügen;  für  den  Leser  würde  diese  Einrichtung  gewils 
mehr  Bequemlichkeit  gehabt  haben.  In  diesem  neuen  Abdruck 
der  Scholien  sind  nach  der  Butler'schen  Anordnung  die  Tyllu 
bhirs^a  und  r^irx  durch  beigefügte  Buchstaben  (A-  B.  T  ) 
unterschieden.  Sonst  ist  im  Ganzen  wenig  geändert,  nichts 
aus  bisher  unbenutzten  Handschriften  hinzugekommen.  Unter 
dem  Texte  finden  sich  hie  und  da  Nachweisungeh  der  in  den 
Scholien  etwa  citirten  Stellen  aus  Homer,  Pindar  u.  dergl., 
dann  Verbesserungen  fehlerhafter  oder  verdorbener  Stellen 
durch  Heath,  Pauw,  Abresch,  so  wie  des  Herausge- 
bers in  kurzen  Noten.  S.  452.  schliefst  sich  an  die  Scholien 
an:  Bios  AitryCkov  (die  Bemerkungen  der  Gelehrten,  die  abwei- 
chenden Lesarten  und  Zusätze  der  Bobortellianischen  Ausgal  e 
su  diesemLeben  des  Aeschylos  soll  der  füntteBand  enthalten); 
S.  456.  folgen  'ETty^i^ara  f*{  AicyryXcv  mit  einigen  kritischen 
Bemerkungen;  S.  457  ff.  KaraAcyo;  rwv  AätvuXäu  fyaparwv i  xari 
moiyuQVi  nebst  den  Zusätzen  von  Butler.  Ueber  diese  sämmt- 
lichen  Stücke  des  Aeschylos  kann  der  fünfte  Band  dieser  Aus- 
gabe nähere  Auskunft  geben;  da  er  überdies  die  Fragmente 
der  verlorenen  Stücke  und  Supplementa  Annotationum  zu  den 
früheren  Bunden  enthalt. 

i    ■«  ■ 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


M afsdariedschisade  Seid  Hussein'*  Dreitheüung  tims  Winkels 
oder  des  denselben  messenden  Bogens. 

(  Hierzu  die  anliegende  Zeichnung. ) 

Nicht  niiter  diesem  Titel ,  denn  das  Buch  hat  keinen  Titel, 
aber  wohl  über  diesen  Gegenstand  ist  zu  Constantinopel  im 
verflossenen  Jahre  eine  Iii  eine  (nur  17  Blatter  starke),  aber 
für  die  Geschichte  geometrischer  Bemühungen  in  der  Türkei 
äufserst  merkwürdige  Schrift;  im  Druck  erschienen,  welche 
nichts  weniger  als  den  bisher  von  keinem  Mathematiker  herge- 
stellten Beweis  der  Dreitheüung  eines  Winkels  oder  des  den- 
selben messenden  Bogens  zu  liefern  vorgibt.    Seit  der  Grün- 
dung der  Ingenieurschule  zu  Constantinopel ,  welche  zu  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts  unter  Sultan  Selims  III.  Regie- 
rung in  der  Hafenvorstadt  Chafsköi  errichtet  ward ,  ist  dieses 
nach  einem  langen  Zwischenräume  von  mehr  als  zwanzig  Jah- 
ren wieder  das  erste  geometrische  Werk,  womit  die  doi»tige 
Ingenieurschule  in  ganz  neuem  Glänze  aufzutreten  wähnt.  Bin- 
nen drei  Jahren,  nämlich  vom  J.  1800  bis  1802,  erschienen 
nicht  weniger  als  sieben  mathematische  Schriften  zu  Constanti- 
nopel im  Druck,  nämlich:  1)  Tclchissul-eschkial  d.  i.  die  Läu- 
terung der  Figuren  von  Hussein  aus  Tain  an,  eine  Abhand- 
lung über  Minen  i.  J.  d.U.  1215  (1800);  2)  Rissalet  fil-hendesset 
d.  i.  geometrische  Abhandlung  mit  sieben  Kupfertafeln  i.J.  d.II, 
1217  (1802);   3)  Logarithmentafeln,  ohne  Ort  und  Jahr  des 
Drucks;   4)  Tafeln  für  Bombardiere,  ebenfalls  ohne  Angabe 
des  Jahrs  und  des  Druckortes  ;  5)  Ussuli  hendesset  d.  i.  Grund- 
satze der  Geometrie,  aus  dem  Englischen  Bonny  Castle's  von 
demselben  Hussei  n  aus  Tarn  an  übersetzt,  ohne  Druckort ; 
63  Medschmuatul-muhendissin  d.  i.  Sammlung  der  Geometer, 
eine  Anleitung  zur  practischen  Geometrie  von  demselben  Ver- 
fasser ,  ohne  Angabe  des  Jahres  und  Ortes  des  Drucks;  7)  tm- 
tihanul-rauhendissin  d.  i;  die  Prüfung  der  Geometer ,  von  dem- 
selben Verfasser,  gedruckt  zu  Skutari  i.  J.  d.  II.  1217  (1802). 
T>iesc  Elementarbücher,  deren  einige  mehrere  Auflagen  erlebt 
haben,  sind  nur  Ueber Setzungen  aus  europäischen  geometri- 
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sehen  Compcndien,  and  keines  derselben  gibt  Bürgschaft  für 
das  Selbststudium  irgend  eines  Professors  der  türkischen  Inge- 
nieure.   Im  Gegentheile  gibt  sich  der  Verfasser  der  hier  ange- 
zeigten Schrift  als  einen  über  seine  bisherigen  Collegen,  die 
Professoren  und  Adjuncten  der  türkischen  lngenieur-Academie, 
-weit  vorragenden ,  seiner  Wissenschaft  kundigen  und  dieselbe 
durch  Selbststudium  mit  Liebe  treibenden  Geometer  zu  erken- 
nen, wenn  gleich  sein  vermeintlicher  Beweis  von  der  Drei- 
theilung  eines  Winkels  nicht  stichhaltig,  und  dabei  die  gröfstc 
Selbsttäuschung  untergelaufen  ist.     Dafs  aber  Seid  Hus- 
sein, der  Sohn  des  SchifTszolleinnehmers  (dieses  ist  die  Be- 
deutung yon  Mafsdariedschisade),    nicht  nur  sich  und 
den  Sultan ,  sondern  auch  alle  anderen  Professoren  und  Ad- 
juneten  der  lngenieur-Academie ,  in  deren  Gegenwart  er  vor 
dem  Sultan  seinen  Beweis  führte,  so  weit  täuschen  konnte, 
dafs  dieselben  das  (S.  22  gegebene)  Zeugnifs  über  die  unfehl- 
bare Beweisführung  der  Dreitheilung  eines  Winkels  oder  des 
denselben  messenden  Bogens  ausstellten,  ist  wohl  das  spre- 
chendste Zeugnifs  für  den  Grad  geometrischer  Einsicht  bei 
dem  Personale  der  türkischen  lngenieur-Academie.    Da  nach 
dem  islamitischen  bürgerlichen  Rechte  (wie  vormals  nach  dem 
romischen)  sieben  Zeugen  die  vollgültigste  Zeugenschaft  ge- 
währen, so  ist  auch  dieses  geometrische  Attestat  yon  sieben 
Zeugen,  nämlich  yon  den  vier  Chodschas  oder  Professoren 
und  von  drei  Chalifen  (gewohnlich  Chalfa  ausgesprochen)  d.  i. 
Adjunctcn  unterfertigt.     Der  vierte  dieser  auf  Chodschastellea 
Anwartschaft  habenden  Chalifen  (Nachfolger  oder  Stellvertre- 
ter) ist  der  Verfasser  selbst,  welcher  natürlich  sich  nicht  selbst 
unterschreiben  konnte.    Er  erzahlt  in  der  Vorrede,  wie  die 
Beweisführung  der  Dreitheilung  eines  Winkels  oder  des  den- 
selben messenden  Bogens  bisher  in  der  grofsen  Encyclopädie 
als  unstatthaft  erklärt,  und  in  der  türkischen  üebersetzung  Eu- 
clids  die  Dreitheilung  selbst  in  dem  23.  Problem  des  III.  Buches 
blofs  practisch  angegeben  worden,  und  fahrt  dann  S.  5.  mit 
folgenden  Worten  bis  ans  Ende  des  Vorberichtes  fort: 

»Lob  und  wieder  Lob!  Durch  die  Gnade  des  allweisen, 
»allmächtigen  Gottes,  durch  die  Prophetenwunder  unseres 
*  Herrn  des  Heilands  beider  Welten ,  über  welchen  Gebet  und 
»Heil  sey,  und  durch  die  Kraft  des  Jugendglücks  und  den  Ein- 
flufs  der  Gerechtigkeitsfrucht  des  jetzt  den  Throu  schmücken- 
»den,  die  Welt  mit  Obhut  beglückenden,  und  durch  den 
»Glanz  seiner  Herrschaft  entzückenden  Helfers  der  Diener, 
>»  die  ihm  angehören,  und  Entwurzlers  der  JBösen  ,  welche  sich 
»  wider  ihn  empören ,  Bewahrers  der  wahrsten  aller  Religionen  , 
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»Behüters  der  Lander,  worin  die  Moslimen  wohnen,  der  ge- 
»  segnet  ist  durch  allmächtige  Segnung  und  geleitet  wird  durch 
»  göttliche  Leitung,  des  Sultans  zweier  Erdtheile ,  des  Chaltan's 
»zweier  Meere,  des  Dieners  der  beiden  edlen  Heiligthümer 
» (Mekka's  und  Medina's)  ,  des  Sultans,   Sultans  Sohnes  und 
»Sultans  Enkels,  Sultans  Mahmudchan  Ghasi's,  Sohnes  Sultan 
»Abdulhamidchan  Ghasis,  des  Sohnes  Sultan  Achmedchan  Gha- 
»sis,  Gott  verlängere  sein  Leben,  und  wolle  ihm  gluckliche 
»Herrschaft  und  durchdringende  Befehlskraft  geben  (durch 
»  Gottes  Gnade ,  des  Propheten  Wunderkraft  und  des  Sultans 
»Glück  also),  hat  der  ohnmächtigste,  schwächste,  unwürdig- 
» ste  und  nichts  vermögendste  der  Diener ,  Mafsdariedschi- 
»  s  a  d  e  Seid  Hussein,  der  erste  Adjunct  an  der  kaiserlichen 
» Ingenieur-Academie ,  die  Lösung  des  Beweises  der  Dreithei- 
»lung  eines  Winkels  oder  des  denselben  messenden  Bogens, 
»welche  seit  dreissig  Jahren  in  allen  geometrischen  Büchern 
»als  unauflöslich  erklärt  worden,  am  13.  Schaaban  (16vMai) 
»d.  J.  1237  (1821)  glücklich  gefunden,  und  dasZeugnifs,  dafs 
» er  den  Beweis  davon  geometrisch  hergestellt  habe ,  wurde 
»  von  allen  Chodscha's  und  Chalifen  mit  Unterschrift  und  Siegel 
»  bestätigt.    So  ist  dieses  seit  langer  Zeit  als  unmöglich  zu  be- 
»  weisen  erklärte  Problem  glücklich  aufgelöst  worden ,  und  es 
» ist  klar ,  dafs  daraus  viele  andere  bisher  in  der  Geometrie  für 
»  schwierig  erachtete  Puncte  gelöset  werden  können ,  weshalb 
»  das  Ganze  mit  tausend  Mängeln  und  Fehlern  dem  königlichen 
»Throne  vorgelegt  worden,  denn  wenn  der  gerechte  Monarch 
» dasselbe  nur  eines  halben  Blickes  würdiget ,  so  wird  sich 
»darüber  sonder  Zweifel  der  Dom  der  "Glorie  wölben*  Meine 
» unterthänigste  Hoffnung  ist  t  dafs  es  dem  hohen  gerechten 
»  Willen  Seiner  Majestät  gefallen  werde ,  den  ganzen  Vorfall 
» in  die  Reichsgeschichteu  eintragen  zu  lassen ,  wie  dafs  die  L5- 
»sung  dieser  Schwierigkeit  aus  den*geheimsteü  Wissenschaften 
»  zui  Zeit  Allei  höchstdero  Regierung  in  der  Ingenieur-Academie  . 
»der  hohen  ottomannischen  Pforte  aufgefunden  worden  istT 
» damit  ,  wenn  die  europäischen  Geometer  dasselbe  zufällig  in 
» die  Hände  bekommen ,  sie  sich  nicht  diese  Erfindung  aneig- 
»  nen  können ;  dafs  daher  dieser  Artikel  besonders  gedruckt  in 
»  der  Bibliothek  der  kaiserlichen  Ingenieur-Academie  und  in  allen 
»  anderen  Bibliotheken  hinterlegt  werde.  <n 

Möglichster  Kürze  willen  wird  Ree.  clim  Beweise  Seid 
Hasse  in 's  bis  fcur*durchschossenen  fehlerhaften  Stelle  genau 
folgen,  dann  aber,  seine  unnothigen  Weitläufigkeiten  vermei- 
dend ,  den  Schlufs  schneller  herbeiführen*  »  Um  den  Winkel 
*bac.  oder  den  ihmzumMaafse  dienenden  Bogen  brqc  in  drei 
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v  gleiche  Theile  zu  theilen ,  beschreibe  man  aus  seinem  Scheitel 
v  a  mit  einem  beliebigen  Halbmesser  a  b  den  Halbkreis  b  c  r/, 
»ziehe  aus  c  und  dy  ce  und  df  senkrecht  auf  bd,  und  aus  c 
»  und  dem  Halbirungspuncte  g  von  ce,  die  gleichlaufenden  cf 
»  und  ^/i  mit  dem  Durchmesser  bd.  Nun  beschreibe  man  aus 
»dem  Durchschnitte  k  der  geraden  acund^A,  der  zugleich 
»der  Halbirungspunct  von  ac  ist,  mit  dem  Halbmesser  ka  den 
»Umfang  aec,  und  aus  g  mit  dem  Halbmesser  gh  den  Bogen 
»  Äi,  vereinige  i  mit  c,  und  aus  dem  Durchschnitte  /  der  gera- 
»den  und  ic  ziehe  man  m/i  senkrecht  auf  gb;  verbindet 
»  man  nun  i  mit  dem  untern  Durchschnittspunctc  o  der  geraden 
»mn  und  des  Umlanges  aec,  verlängert  diese  Linie  zo,  bis 
»  sie  den  Umfang  aec  in  p  schneidet ,  so  wird ,  wenn  man  a p 
»zieht  und  bis  q  verlängert,  und  endlich  ar  gleichlaufend  mit 
»ip  führt,  der  Bogen  bc  in  die  drei  gleichen  Theile  br,rq 
»  und  q  c  getbeilt  seyn.  « 

» Die  Richtigheit  dieser  Theilung  soll  nun  erwiesen  wer- 
»  den.  Zu  diesem  Ende  vereinige  man  den  obern  Durchschnitts- 
»punet  s  der  geraden  mn  unddesUmfangs  aec  mitdenPuncten 
»c,  a  und  i,  und  verlängere  er,  bis  sie  den  verlängerten 
»Durchmesser  in  t  und  gh  in  v  schneidet.  Da  gl  mit  ei  pa- 
»rallel  ist,  und  ec  halbirt,  so  mufs  gl  auch  ei  halbiren;  dem- 
»nach  sind  die  rechtwinkligen  Dreiecke  cnl  und  Imi  wegen 
»der  gleichen  Hypotenusen  c/,  //,  und  der  gleichen  Katheten 
»  Ins  vollkommen  gleich,  und  es  ist  mi  —  nc  —  em.  Be- 
»trachtet  man  nun  die  rechtwinkligen  Dreiecke  omi ,  snc,  so 
» haben  sie  nebst  den  Katheten  m  i  und  n  c  auch  die  Katheten 
»  om  und  sn  wechselsweise  gleich,  da  nämlich  In  zil  Im  und 
y>kl  senkrecht  auf  die  Sehne  jö,  folglich  ls?zzlo,  und  In 
»  -~  Is  —  Im  —  lö  oder  sn  ^  om  ist ;  diese  Dreiecke  sind 
»  also  vollkommen  gleich .  folglich  der  Winkel  m o  i  —  nsc 
»Z^losv  und  oi  mite  /  gleichlaufend.  Da  ferner  kv  mit  at 
»gleichlaufend  und  ck  die  Hälfte  von  ca  ist,  so  mufs  auch  £«• 
»die  Hälfte  von  at  seyn.  Weil  nun  kv  mit  it  und  hi 
»mit  »t  parallel  ist,  so  mufs  kv  r±  it  seyn;  und  da 
»k»  die  Hälfte  von  at  ist,  so  mufs  auch  it  die 
»Hälfte  von  af,  oder  it  —  a*  seyn.  WTeil  cra  ein 
»  rechter  Winkel,  und  ik  gleichlaufend  mit  c  j  ist,  so  müssen 
»auch  die  Winkel  bei  u  90"  haben  und  ik  halbirt  die  Sehne 
i/a,  Die  rechtwinkligen  Dreiecke  j«/,  aui  sind  demnach 
»  wögen  der  gemeinen  Kathete  u  i  und  der  gleichen  Katheten 
»mj,  ua  vollkommen  gleich,  und  es  ist  a i  —  j i.  Vereinigt 
»  man  nun  s  mit p ,  so  haben  die  Dreiecke  p  o  .r,  *o  /  den  Win- 
»lud  o  gemein,  und  die  Seiten,  welche  diesen  Winkel  in  beiden 
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*  Dreiecken  einschliefsen ,  sind  proportionirt ;  mithin  sind  diese 
»Dreiecke  ähnlich,  und ps  ist  das  doppelte  von  kl  und  mit  kl 
»gleichlaufend.  Wegen  der  ähnlichen  Dreiecke  kcl  und  aci 
»ist  ai  auch  das  doppelte  von  kl;  folglich  ist  ps  gleich  und 
»gleichlaufend  mit  a  i,  und  die  geraden  ap  und  i'j  müssen  auch 
»  gleich  und  gleichlaufend  seyn.  Es  ist  also  ap  ~is\  und  da 
»i*  j  —  ai  ist,  mufs  auch  ap  a*i  also  das  Dreieck  /t«j 
» gleichschenkügt  seyn.  Nun  ist  der  äufsere  Winkel  pab  — 
yap  i  p  i  a  oder ,  weil  <z^i  ZIZ  p  ia  ist,  pa£  2!  2  fJ«J 
»und  weil  ar  gleichlaufend  mit  ip  gezogen  worden  ist ,  pah 
»ZZ  2  ^ar,  mithin  rab  uz  yar.  Der  Winkel pae  am  Um- 
»  fange  und  der  Winkel  pkc  am  Mittel  punete  ruhen  auf  dem«» 

»  selben  Bogen  p  c ;  folglich  ist  c  ap  —        *  oder ,  weil  we, 

»gen  der  gleichlaufenden        ra,  der  Winkel  pkeZZZ  <la? 

 c  ar    

»  ist ,  c  ap  —        ZZZ  f> ar  ZZZ  ra by  c 

Dem  Mathematiker  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  Seid 
Hussein  in  der  durchschossenen  Stelle  sagt,  ki  sey  m\t  v$ 
parallel.  Er  setzt  also  hier  voraus ,  dafs  die  Verlängerung  der 
mit  vt  wirklich  gleichlaufenden  geraden  oi  durch  den  Aiku-1- 
punet  X*  gehe.  Zu  diesem  Glauben  mag  ihn  die  Zeichnung  ver- 
leitet haben ;  denn  wenn  man  seine  Methode  befolgt,  so  geht 
die  Verlängerung  o  i  durch  den  Mittelpunct.  Dieses  ist  aber 
nur  scheinbar ,  und  rührt  blos  von  der  Unmöglichkeit  bfr  ,  in 
der  wir  uns  befinden,  mathematische  Puncte  und  Linien 
sichtbar  darzustellen.  In  der  Geometrie  ist  das  Zeugnifs  der 
Sinne  ungültig;  wenn  demnach  Seid  Hussein  auf  den  Ruhm, 
die  Drei  thei  Iii.  jg  des  Winkels  gefunden  zuhaben,  einengegrün« 
deten  Anspruch  machen  will,  so  beweise  er,  dafs  die  Verlängerung 
von  o  i  durch  X  geht.  Kann  er  dieses  nicht,  so  läfst  er  die  Frage, 
wie  er  sie  fand.  Denn  geht  z.  B,  die  Verlängerung  von  o  i  durch 
X',  so  wäre  nun  XV  ZZL  it%  und  da  XV  nicht  wie  kv  gleich  der 

Hälfte  von  ar  ist,  so  wäre  auch  it  nicht  gleich        oder  nicht 

gleich  a  i ,  und  der  fernere  Beweis  des  Türken  beruht  auf  der 
Gleichheit  von  ai  und  ir,  und  auf  der  Halbirung  der  Sehne 
ö  s  durch  die  senkrechte  j  X ,  was  nur  in  so  fern  wahr,  ist ,  als 
ik'  mit  ik  übereinkommt  oder  durch  den  Mitu-ljmnet  geht, 

Nach  Seid  Hussein'»  Verfahren,  kann  eigentlich  kein 
anderer  Winkel  als  der  von  90°  in  drei  gleiche  Theile  mathe- 
matisch genau  getheilt  werden,  und  sein  Verfahren  beschränkt 
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sich  demnach  auf  eine  langst  aufgelöste  Aufgabe.  Hier  ist  der 
Beweis  davon : 

Ist  der  Winkel  cab  ZZZ  W  wirklich  in  drei  gleiche  Theile 

gethcilt,  oder  caq  ZZZ  ^  ,  so  ist  nach  Vorigem  pk  parallel  mit 

2  w 

cv,  folglich  pkc  ~  kes  —  esk  ZIZ-r-.    Nun  ist  aber  esk 
als  äufserer  Winkel  —  svk  4-  skv>  oder,  weil  swkzzZpkx 
ist,  — .4- jAt»,  mithin  skv  ~  —  ZZ  sv k7  und 

Zieht  man  nun  ka  senkrecht  auf  gk  und  aß  senkrecht  auf 
ge,  nennt  aizz  y\  ca  ZZZ  z\  ae  ZZ  n$  so  ist  aus  den  ahn» 

liehen  Dreiecken  caß  und  v  sl,  sv  :  vlzzi  ca:  aß  oder  -  :  vi 

SC  z  :  ^ ,  und  z  ZZ  Wegen  der  vollkommen  gleichen 

Dreiecke  slk  und  s  l  v  ist  k  l  —  l v ,  nach  Torigem  ist  aber  auch 

klzn^  —  ^i  mithinist  z  ZZ  ^  .  (1)] 

Da  ferner,  wie  bekannt,  die  Producte  der  Secanten  xv 
und  cv  in  ihre  ä'ufseren  Theile  yv  und  sv  gleich  sind,  so  hat 
man  xv  ♦      —  cv  .      oder  (01/  -f-  «c)      ~  C^v       X  j?) 

</ 

—  */)}  und  wenn  man  </,  s  und/  einfuhrt  («v  -h  *)  ^ 


=0+00-0 


Es  ist  aber  kvzz  2/p$  mithin  ist  wegen  der  ähnlichen 

Dreiecke  at>k>  svl,  auch  —  2  .  /  p  —  d:  folglich 

d  d* 

(d+z)-  —  y2  —  y  und 

x  25  2.ra      -sp  also  nach  (1) 
—  —  2yf  -  — ,  oder 
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Nach  SeidHussein's  Verfahren  ist  gh  —  gi,  uad  ai 

ZU  ei  —  ca  —  fT  g£*  —  Je%  ~  n  — 

oder  ai  —  y*  ~—-±-2dn  +  ^  

Wenn  nun  dieses  Verfahren  richtig  wäre,  so  mufste  ai 

—  r  «eyn,    folglich  /3  —  —  ""4""*  /  — 

y   h  2  </  n  -f.  ^  h J  ohne  Rest  theilbar  seyn , 

oder  der  Werth  von  ai  in  die  Gleichung  (2)  substituirt,  derselben 

7^-^ — t*  2  <f  *-j — t  

—  t^x+,<,Ä+T^v. — r  =  a 

Schafft  man  die  Wurzelzeichen  aus  dieser  Gleichung  weg, 
so  erhält  man  »4-f- 24  <//i4  —  5d2n* —  16 d* n a—  1)  d*n  —  oj 

oder  wenn  man  n  —  -  setzt,  j  4-  24  j  2  —  5  ,f  3  — -  16  j  4  — 

4jä  =  0. 

Ist  nun  der  zu  theilende  Winkel  —  0°,  so  ist  n  znd  und 
j  —  1 ,  daher  ganz  richtig  1  -f-  24  —  5  —  16  —  4  ZU  0. 

Hat  aber  besagter  Winkel  900 ,  so  ist  n  ~  0  und  s  ~  co ; 
man  erhält  sodann  0  — Z  0. 

Liegt  endlich  der  zu  theilende  Winkel  zwischen  0  und 
900,  so  ist  n  <  d  und  s^>'i;  mithin  mufs  jetzt  der  verneinende 
Thcil  der  Gleichung,  -worin  die  höheren  Potenzen  von  s  vor- 
kommen, grofser  als  der  bejahende  seyn,  oder  eine  vernei* 
nende  Zahl  gleich  null  wcrdon,  was  ungereimt  ist. 

Aus  diesem  folgt ,  dafs  nur  der  Winkel  von  900  sich  nach 
dem  Verfahren  des  Türken  mathematisch  genau  in  drei  gleicho 
Theile  theilen  läfst ,  was  aber  schon  die  ältesten  Geometer  auf 
eine  weit  einfachere  Art  zu  bewerkstelligen  wufsten« 
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im  ab  gedruckt  Hegen  lassen ,  worüber  er  aus  gewissen  Gründen 
sowohl  dem  Publicum ,  als  insbesondere  dem  ihm  unbekannten 
Ih  n.  Verfasser  einige  Worte  der  Entschuldigung  beifügen  -zu 
müssen  glaubt.  Bei  dem  Durchlesen  führten  nämlich  gerade 
bei  dem  schwierigsten  Theile  derselben  wiederholte  Schreib- 
fehler, namentlich  die  vielfache  Verwechselung  der  Grüfse  s 
mit  der  Zahl  5 ,  des  Buchstabens  d  und  a ,  in  ein  solches  La- 
byrinth, dafs  er  bei  überhäuften  Geschäften  die  Mühe  einer 
genauen  Revision  scheuet e,  welche  bei  der  Kürze  der  Darstel- 
lung nicht  gering  seyn  konnte,  weil  sie  ein  wiederholtes  Nach- 
rechnen erforderte.  Endlich  hat  eine  sorgfältige  Prüfung  und 
fortgehende  Corrigirung  der  Schreibfehler  die  Ucberzeugung 
hervorgebracht ,  dafs  die  kritische  Bcurlheilung  des  von  dem 
Türken  Geleisteten  nicht  blos  durchaus  richtig,  sondern  auch 
mit  grofsem  Scharfsinn  und  vorzüglicher  Sachkenntnis  abge- 
faßt ist. 

Folgendes  sey  mir  indefs  erlaubt  zum  Beweise  meiner  Auf- 
merksamkeit auf  diese  gediegene  Arbeit  hinzuzufügen.  Nur 
eine n  Ausdruck  habeich  mir  deswegen  abzuändern  erlaubt, 
weil  der  gebrauchte  mir  weniger  üblich  zu  seyn  schien.  Durch 
welches  specielle  Verfahren  der  gelehrte  Hr.  Verfasser  seine 
llauptglcichung  vom  fünften  Grade  gefunden  habe ,  weifs  ich 

-f-  3  d  n  H  —  )  —  A1/ ; 

so  erpicht  sich  nachher  durch  Substitution 

w6-4-a4<*ns— 5d2n4— 16  rf3»*  —  bd*n*  =  Q. 
eine  Gleichung  der  sechsten  Ordnung j  allein  diese  sowohl, 
als  die  des  Hrn.  Verfassers  ist  doch  eigentlich  nur  eine  biqua- 
dratische. Der  Umstand  aber,  dafs  der  Hr.  Verfasser  sie  nicht 
hierauf  zurückgeführt ,  auch  der  letzten  Gleichung  nicht  die 
gewöhnliche  Form,  nämlich 

,♦  +  4,»  4.%,*  —  6/  —  %  =  0. 
gegeben  hat,  obgleich  unbedeutend  an  sich,  schien  mir  eine 
Revision  des  Ganzen  nothwendig  zu  machen,  welche  dann, 
durch  die  erwähnten  Schreibfehler  erschwert,  die  allerdings 
einer  Entschuldigung  bedürfende  Verzögerung  des  Abdruckes 
herbeiführte. 
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0  $yst*mder  Log&  von  Dr.  Wilhtlm  Esser»  Elberfeld,  1825. 
XVlIlund  512  $.  1  Tblr.  12  Gr, 

2)  Handbuch  zu  Vorlesungen  über  die  Logik  ,  von  H.  L.  Sig- 
wart, Zweite  vermehrte  und  perbesserte  Auflage,  Tübingen, 
1824*     X  und  198  <?.  1  11.  20  kr. 

3}  Die  Logik  ,  insbesondere  die  Analytik  ,  dargestellt  von  A.  D.  Ch, 
Twesten.  Schleswig,  1825.  LIV und  Sl'4  6\     1  Tblr.  12  Gr. 

4)  Di«  Denklehre  in  rein-deutschem  Gewände  ,  aucn  com  Selbstunter- 
richt für  gebildete  Leser  ,  von  J.  //.  Tief  tr  unk.  Halle  und 
Leipzig,  1825.    .XK/  unj  24o  1  Tblr.  ö  Gr. 


Unter  allen  pbilosopbiscben  Disciplinen  ist  die  Logik  in 
neueren  Zeiten  am  häufigsten  bearbeitet  worden.  Dennoch 
ist  man  sogar  über  Begriff  und  Behandlung  dieser  Wissenschaft 
keineswegs  zur  Einstimmigkeit  gelangt,  vielmehr  wird  sie, 
wie  zu  den  Zeiten  der  Griechen,  nach  den  von  einander 
durchaus  abweichenden,  wenn  nicht  einander  entgegengesetz- 
ten ,  Weisen  des  metaphysischen ,  psychologischen  und  ana- 
lytischen Standpunctes  fortwährend  bebandelt. 

Der  Verfasser  von  JNo.  1 ,  das  sich  System  der  Logik 
nennt,  befand  sich,  laut  Vorr.  S.  XIV.  „in  der  Nothwen- 
^digkeit,  mehr  als  zwei  Drittheile  der  Logik 
3> selber  zu  entwickeln,  ohne  dafs  ihm  durch  die  Schrif- 
„ten  Anderer  über  diese  Wissenschaft  ein  bedeutender  Dienst 
hätte  geleistet  werden  können  .  .  .  und  da  er  (S.  XV.)  das 
„meiste,  was  in  dem  Buche  vorkommt,  sich  selber  hat  ent- 
H  wickeln  müssen,  so  ist  er  aufser  Stand,  literarische  Nach- 
richten darüber  anzuführen. m  —  Die  Verf.  von  No.  2.  und 
3.  beabsichtigen  Leitfäden  für  ihre  Zuhörer,  nebst  Beiträgen 
zur  Vervollkommnung  der  Logik  zu  liefern,  und  beziehen 
sieb  in  Anmerkungen  und  Erörterungen  nicht  selten  aui  frühere 
Logiker,  durch  die  sie,  geradezu  oder  imGegensatz,  zu  ihren 
Entwicklungen  veranlagst  wurden.  No.  4.  kündint  sich  als 
einen  »Versuch  an,  die  Denklehre  auf  eine  der  Gemein- 
M  t  a  i s  1  i  ch  k  e  i  t  zusagende  Weise  vorzutragen. <c 

Esser  giebt  ausführliche,  wenn  nicht  weitschweifige, 
§§.  ,  und  möchte  dem  academischen  Vortrag  schwerlich  etwas 
anderes  als  Erläuterung  durch  Beispiele,  oder  literarische 
Nachweisungen ,  und  Ergänzungen,  Verbesserungen  oder 
Widerlegungen,  übrig  lassen,  letztere  freilich  in  nicht  gerin- 
ger Menge.      Tieft  rank  berücksichtigt  bei  seinem  sehr 
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deutlichen,  doch  keineswegs  weitschweifigen ,  Vortrage  vor- 
zugsweise das  Bedürfnifs  derer,  welche  Sein  Lehrbuch  zum 
Selbstunterricht  benutzen  wollen.  Die  andern  zwei 
Lehrbücher  geben  in  gedrängter  Kürze  sowohl  die  Resultate 
eigner  Forschungen ,  als  was  sie  von  früheren  entlehnen. 
Twestens  Logik  ist,  auch  abgesehen  von  den  neuen  Unter- 
suchungen und  Entdeckungen,  die  sie  in  so  reichlichem Maafse 
enthält,  als  Muster  der  für  academische  Lehrbücher  sich  eig- 
nenden, gedrängten,  einfachen,  deutlichen  und  genauen 
Schreibart,  in  den  §§.  wie  in  den  Erläuterungen,  höchst 
preiswürdig. 

Auch  in  Bezug  auf  Durchführung  des  analytisch- 
Aristotelischen  Standpunctes  weichen  diese  vier  Be- 
arbeitungen bedeutend  von  einander  ab.  Tieftrunk  unter- 
nimmt zugleich,  jedoch  auf  dem  Wege  der  Analysis  und  Re- 
flection  ,  eine  Deduction  der  logischen  Grundsätze  und  Grund- 
formen :  Twesten  hält  sich  mit  ungemeiner  Schärfe  und 
Consequenz  auf  dem  analytischen  Standpuncte  :  Sigwart 
bestrebt  sich  gleichfalls  ,  diesem  Standpunct  treu  zu  bleiben  : 
Esser,  nicht  im  Klaren  über  seinen  Zweck,  ergänzt  häufig 
die  analytische  Behandlung  durch  psychologische  und  meta- 
physische Excurse. 

Soll  die  Logik,  unabhängig  von  höheren  und  schwierige- 
ren metaphysischen  oder  psychologischen  Untersuchungen, 
für  sich  ausgebildet  werden,  so  mufs  ihr  ein  solcher  Begriff 
und  ein  so  Bestimmtes  Frincip  vorangestellt  seyn ,  dafs  wie 
die  Verdeutlichung  beider,  so  die  Ableitung  der  Wissenschaft 
aus  dem  Princip  vor  der  Beendigung  jener  Untersuchungen 
unternommen  werden  kann.  Soll  ferner  der  Begriff  der  Aus- 
führung entsprechen,  und  die  Wissenschaft  aus  dem  Princip 
oder  den  Principien  abgeleitet  seyn  (  und  das  beabsichtigen 
diese  wie  alle  übrigen  Bearbeiter  der  Logik  als  Wissenschart), 
so  darf  der  Begriff  weder  zu  eng  noch  zu  weit,  und  das  Prin- 
i  cip  mufs  so  beschaffen  und  benutzt  seyn,  dafs  die  besonderen 
Gesetze  und  Bestimmungen  aus  ihm  sich  ergeben,  nicht  blos 
mit  ihm  verknüpft  werden.  —  Nach  Esser  ist  Logik  »die 
„Wissenschaft  von  den  nothwendigen  und  unabänderlichen 
J9Gesetzen  derjenigen  Geistesthätigkeit  des  Menschen,  welche 
„das  Denken  beifst,  sie  soll  mithin  das  gesammte  Denk- 
vermögen des  menschlichen  Geistes  untersuchen,  erforschen 
„und  zergliedern,  um  —  abgesehen  von  der  Erfahrung  —  alle 
„Gesetze  aufzufinden,  welche  auf  jeden  möglichen  Fall  des 
„menschlichen  Denkens  berechnet  sind«  u.  s.  w.  Sie  ist  da- 
her „eine  Wissenschaft  von  den  allgemeinen  und  nothwen- 
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„digen  Gesetzen  des  menschlichen  Denkens,  insofern  diese 
„Gesetze  blos  die  Form  und  nicht  den  Inhalt  unsres  Denkens 
„betreffen«  (s.  S.  3  und  5).  S  ig  wart  stellt  eine  Deduction 
des  Begriffs  Denken  voran,  nennt  Logik  die  Wissenschaft 
von  den  nothwendigen  Bestimmungen  und  Gesetzen  des  Den- 
kens, und  unterscheidet,  je  nachdem  das  Denken  als  Denken 
alles  Seyns,  oder  abgesehen  davon,  dafs  es  Den- 
ken alles  Seyns  sey,  betrachtet  werde,  speculative 
und  formale  Logik,  handelt  aber  nur  letztere  ab,  d.  h.  „die  , 
„Wissenschaft  von  den  Gesetzen,  unter  denen  das  Denken  mit 
„sich  selber  übereinstimmt«  (s.  S.  14  ff  )-  Tieftrunk  ver- 
langt von  der  Denklehre,  dafs  sie  die  Thatsache  des  Denkens 
entwickele,  das  Thun  und  Treiben  desselben  bis  zu  seinen 
ersten  Anfängen  und  Keimen  verfolge,  sein  Verfahren  und  die 
Gesetze  seines  Verfahrens  zur  Klarheit  bringe,  und  zeige, 
wie  wir  von  ihm  den  Leitstern  haben,  um  zur  Wahrheit  und 
Wissenschaft  zu  gelangen  (s.  S,  l). 

Gegen  Esser  erinnert  Ref.,  dafs  sein  Begriff  von  Logik 
für  sich  unverständlich  ist,  und  höhere  Erörterung  über  die 
Denkfunction  voraussetzt:  gegen  Sigwart,  dals  die  von 
ihm  vorangestellte  Deduction,  welche  mit  der  Behauptung  be- 
ginnt, das  menschlicheich  finde  sich  in  seinem  Bewufstseyn 
auf  endliche  und  unendliche  Weise  bestimmt,  den  Be- 
griff der  Logik  von  Untersuchungen  abhängig  zu  machen 
scheint,  die  in  der  Einleitung  zu  einer  Elementardisciplin , 
wie  die  formale  Logik  ,  unmöglich  mit  genügender  Schärfe 
und  Ausführlichkeit  geführt  werden  konnten  ,  und  gewils  noch 
nicht  als  beendigt  zu  betrachten  sind:  gegen  Tieftrunk, 
der  das  Denken  als  eine  dem  Ich  inwohnende,  völlig  innere 
Wirksamkeit  beschreibt,  dem  Anschauen  entgegenstellt,  und 
von  der  Denklebre  verlangt,  dafs  sie  die  Gegenstände  aufser 
dem  Denken  so  weit  berücksichtige,  wie  weit  die  Denkkraft, 
zur  Bestimmung  der  Dinge  ,  Begriffe  aus  sich  selber  habe  ,  ist 
zu  bemerken,  dafs,  selbst  die  Genügsamkeit  seiner  Erörterun- 
gen über  die  Denkthätigkeit  zugegeben  ,  keineswegs  alle  Be- 
griffe ,  welche  die  Denkkraft  zur  Bestimmung  der  Dinge  au« 
sich  selber  hat,  in  seiner  Denklehre  bearbeitet  werden ,  na- 
mentlich die  Begriffe  von  Kraft,  Zweck  u.  s.  w.  unberück- 
sichtigt bleiben.  Zugleich  ist  gegen  alle  drei,  wie  gegen  den 
gröfseren  Theil  der  früheren  Logiker  überhaupt,  zu  bemer- 
ken, dafs  ihre  Erklärungen  um  vieles  zu  weit  uud  unbestimmt 
sind,  da  sie  doch  wohl  keineswegs  unternehmen ,  die  Gesetze 
vollständig  aufzustellen,  nach  welchen  entweder  das  Denken 
im  Allgemeinen,   oder  eine  bestimmte  Art  des  Denkens,  wie 
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das  mathematische,  metaphysische  u.  s.  w.  fortschreitend  sich 
entwickelt,  vielmehr,  gleich  wie  die  übrigen,  die  die  Logik 
nicht  metaphysisch  oder  psychologisch  bearbeitet  wissen  wol- 
len,  auf  Ableitung  methodischer  Regeln  und  Gesetze,  und 
zwar  zunächst  auf  Ausmittelung  der  Formen  und  Gesetze  fast 
gänzlich  sich  beschränken ,  nach  denen  nicht  etwa  neue  Ge- 
danken erzeugt,  sondern  schon  vorhandene  so  entwickelt  wer- 
den, dal*  explicite  in  ihnen  hervorgehoben  wird,  was  sieb 
implicite  in  ihnen  schon  fand,  und  nur  beiläufig  von  den  Ge- 
setzen und  Methoden  des  fortschreitenden ,  neues  erzeugenden 
Denkens  handeln  (vergl.  T  Westens  Vorrede  S.  IX.).  Durch 
die  Beschränkung  der  Denklehre  auf  die  Form  des  Denkens, 
wie  sie  sich  bei  Esser  und  Sigwart  findet,  wird  diese 
Disciplin  im  Ganzen  nicht  ausführbarer,  da,  abgesehen  da- 
von, dafs  der  Gegensatz  des  Formalen  und  Materialen  sich 
überhaupt  nicht  streng  durchführen  Ittfst  (s.  T  Westens  Vor- 
rede S.  XI.),  was  Sigwart  speculative  Logik  nennt,  eben- 
falls nur  von  Formen  des  Denkens  zu  bandeln  bat,  von  den- 
jenigen Formen  nämlich,  vermittelst  deren  wir  das  Seyn  als 
solches  denken  :  so  dafs  also  immer  einj  nähere  Bestimmung 
hinzukommen  müfste.  Eine  solche  nähere  Bestimmung  ist 
»un  auch  in  Sigwarts  Behauptung,  dafs  »die  Logik  die 
„Wissenschaft  von  den  Gesetzen  sey ,  unter  denen  das  Den- 
»ken  mit  sich  selber  übereinstimmt«,  nicht  zu  verkennen: 
aber  werden  dadurch  die  Gesetze  der  ursprünglichen  Erzeu- 
gung im  Denken  ,  sey  es  auf  dem  mathematischen  oder  philo- 
sophischen Gebiete,  wohl  ausgeschlossen?  und  doch  ist  von 
diesen  Gesetzen  der  ursprünglichen  Erzeugung  im  Denken  bei 
Sigwart,  wie  bei  den  übrigen  Logikern  dieser  ftichtung 
kaum  die  llede. 

T  Westen  behauptet,  die  Logik  handle  von  der  Ueber- 
zeugung  des  Verstandes,  in  wie  fern  derselbe  auf  dem  klaren 
Bewufstseyn  beruhe,  „dafs  dasjenige,  wovon  man  überzeugt 
„werden  solle,  in  demjenigen,  wovon  man  überzeugt  sey, 
^bereits  liege,  oder  damit  auf  eine  solche  Weise  zusammen» 
m  hänge,  dafs  es  nicht  geläugnet  werden  kann,  ohne  uns  in 
„Widersprüche  zu  verwickeln",  oder,  „sie  sey  die  Theorie 
„von  der  Anwendung  der  Grundsätze  der  Identität  und  des 
„  Widerspruchs  (§.  6.)-  Vergleichen  wir  T  w  e  s  t  e  n  s  Erklä- 
rung nun  mit  dem,  was  in  seiner,  wie  in  den  Aristotelisch - 
analytischen  Logiken  überhaupt,  wirklich  geleistet  wird,  be- 
denken wir,  „dafs  die  Logik  ursprünglich  von  Begriffen  und 
„Urtheilen  gar  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  nur  um  ihres 
„Gebrauchs  willen  für  eine  andere  Denkoperation  (das 
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aScbliefsen)  handelt «,  „dnfs  der  eigentliche  Kern  der  Aristo« 
„teliscben  Logik  die  Syllogistik  ist,  Begriffe  und  Urtbeile 
»für  aie  nur  als  Elemente  des  Schlusses  da  sind«  (s.  Vorrede 
S.  IX  f.);  so  ist  offenbar,  dafs  ein  solcher  Begriff  nicbt  nur 
dieser  besonderen  Bearbeitung  der  Logik  genau  entspreche, 
sondern  sich  auch  historisch  vollkommen  rechtfertigen  lasse, 
indem  er  bestimmt  ausspricht,  was  die  Logiker  dieser  Rich- 
tung zunächst  und  vorzüglich  beabsichtigen,  wenn  sie  die 
Logik  als  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  des  formalen 
Denkens  u.  dergl.  bezeichnen.  Dieser  Begriff  hat  anfserdein 
den  Vorzug,  dafs  er,  an  sich  deutlich,  keiner  psychologi- 
schen oder  metaphysischen  Vorbereitung  bedarf,  da  die  Wahr- 
heit der  Sätze  der  Identität  und  des  Widerspruchs  an  sich  als 
evidend  betrachtet,  „ikre  Wichtigkeit  aber  leicht  so  weit  in'a 
„Licht  gesetzt  werden  kann,  als  hier  nöthig  ist  (s.  Vorrede 
S.  XXV.).  Endlich  wird  durch  den  so  gefafsten  Begriff  auch 
der  Bearbeitung  der  Logik  ihre  Selbstständigkeit  gesichert, 
indem  er  theils  ihre  Grenzen  bestimmt,  theils  Ableitung  der 
DiscipUn  aus  einem  an  sich  deutlichen  Princip  einleitet.  Nur 
diejenigen  Regeln  und  Gesetze  des  vermittelnden  Denkens 
gehören  ihr  an,  die  aus  den  Grundsätzen  der  Identität  und 
des  Widerspruchs  als  besondere  Anwendungen  abgeleitet  wer- 
den können.  Sie  verfährt  mithin  rein  analytisch,  da  jene 
Grundsätze  nur  Anweisung  geben,  aus  schon  vorhandenen 
Vorstellungen  das  in  ihnen  Enthaltene  zu  entwickeln.  Wenn 
aber  die  analytische  Logik  oder  logische  Analytik  auf 
diese  Weise  darauf  verzichten  muis,  von  der  Entstehung  der 
Erkenntnisse,  ihren  Quellen  und  der  Art  und  Weise  zu  han- 
delo,  sie  aus  denselben  im  Zusammenhang  und  mit  Vollstän- 
digkeit zur  Deutlichkeit  des  Bewufstseyns  zu  erheben  ,  so 
darf  die  Nothwendigkeit  eben  dieser  Untersuchungen  darum 
keineswegs  verkannt  werden.  Nur  mufs  bestimmt  anerkannt 
werden,  dafs  die  Logik,  insofern  sie  solche  Untersuchungen 
zu  fahren  unternimmt,  d.  h.  die  Logik  als  allgemeine 
Methodologie,  anderer  Grundsätze  bedarf,  als  der  der 
Identität  und  des  Widerspruchs,  und,  wenigstens  frtr  jetzt, 
hier  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  wie  in  der  Analytik  verfah- 
ren kann.  Dal«  die  Logik  als  allgemeine  Methodologie  nicht 
mit  den  zuletzt  genannten  Grundsätzen  ausreiche,  nat  man 
auch  durch  die  That  anerkannt,  insofern  man  ihnen  das 
Princip  des  zureichenden  Grundes  hinzuzufügen 
pflegt.  Indem  man  aber  dieses  Princip  ,  wie  jene,  nur  an  die 
Spitze  stellte  ,  ohne  aus  ihnen  die  logischen  Regeln  und  Be- 
stimmungen zu  deduciren,  hat  man  im  analytischen  Theih» 
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der  Logik  häufig  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  zu  Hülfe 
genommen,  ohne  seiner  zu  bedürfen ,  und  dagegen  auf  die 
Sätze  der  Identität  und  des  Widerspruchs  nicht  analytische 
Bestimmungen  zurückführen  zu  können  geglaubt  ,  die  sich 
durchaus  nicht  aus  ihnen  ableiten  lassen«  Auch  kann  sich  uns 
nicht  verbergen ,  dafs  die  Untersuchungen  der  nicht  analyti» 
sehen  Logik  ,  obwohl  gemeiniglich  vermischt  mit  den  analy- 
tischen Bestimmungen  ,  sich  von  diesen  durch  Unbestimmt» 
heit,  Unsicherheit  und  VYillkührlichkeit  sehr  merklich  unter- 
scheiden. Wie  sehr  viel  weiter  ist  z.  B.  die  Lehre  von  der 
unmittelbaren  Ableitung  eines  neuen  ürtheils  aus  einer  gege~ 
benen ,  oder  von  den  unmittelbaren  Schlüssen  (um  der  Lehre 
von  den  mittelbaren  Schlüssen  nicht  zu  gedenken),  fortge- 
schritten, als  die  Lehre  von  der  synthetischen  Begriffs  -  und 
Urtheilsbildung  ? 

Durch  scharfe  und  bestimmte  Sonderung  beider  Theile 
oder  vielmehr  Disciplinen  der  Logik  bat  T  Westen  eine  wis- 
senschaftlichere Behandlung  des  einen  wie  des  anderen  einge- 
leitet, und  selber,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  bedeutend 
gefördert.  „Im  Gegensatz  mit  der  analytischen  Logik  oder 
„  Analytik *9  sagt  er  S.  XXVI,  „kann  man  alsdann  die  Theo- 
„rie  von  der  methodischen  Anwendung  der  übrigen  Grund- 
sätze des  Denkens  und  Wissens  die  synthetisch  e  Logik 
„nennen,  in  wiefern  man  als  höchste  und  gemeinschaftliche 
„Aufgabe  derselben  die  Bildung  (Synthesis)  auch  solcher  Be- 
w grille,  Urtheile  und  Erkenntnisse  betrachtet,  die  nicht  als 
„schon  gegeben  vorausgesetzt  weiden.  •  Jedoch  bat  Twe- 
sten  die  Analytik  als  den  eigentlichen  Gegenstand  seiner 
Darstellung  behandelt,  und  nur  einen  kurzen  Entwurf  der 
synthetischen  Logik  hinzugefügt. 

Die  Eintheilung  der  Logik  in  Analytik  und 
Synthetik  ist  eine  so  natürliche  und  noth wendige,  dafs 
sie  schon  frühzeitig  in  der  Behandlung  dieser  Disciplin  mehr 
oder  weniger  bestimmt  berücksichtigt  worden  ,  aber,  weil  bis- 
her nicht  auf  ihren  wahren  Grund  zurückgeführt,  schwankend 
und  ohne  bedeutenden  Einflufs  auf  wissenschaftliche  Strenge 
geblieben  ist.  Sollten  nämlich  Elementar-  und  Methoden- 
Jehre  auf  eine  genügende  und  förderliche  Weise  von  einander 
gesondert  werden,  so  müfste  erstere  auf  Analytik,  letztere 
auf  Syntbetik  zurückgeführt  werden.  Eine  rein  analytische 
Betrachtung  der  Denkfunctionen  wird  nämlich  allerdings  in- 
nerhalb der  Grenzen  einer  Elementarlehre  sich  halten:  eine 
gründlich  durchgeführte  Methoienlehre  dagegen  Untersuchun- 
gen über  ursprüngliche  Erzeugung  der  Erkenntnisse,  mithin 
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über  die  Synthesis  derselben,  nicht  nur  voraussetzen  ,  son- 
dern als  ihre  vornehmste  Aufgabe  betrachten  müssen.  Auch 
entbSlt  des  Aristoteles  zweite  Analytik,  die  den  späteren  Me- 
thoden lehren  zu  Grunde  liegt,  der  Hauptsache  nach,  einen 
Entwurf  zur  Synthetik.  Wenn  freilich  die  Elementarlehre 
die  einzelnen  Functionen  des  Denkens,  die  Methodenlehre 
das  Denken  in  seiner  wissenschaftlichen  Tendenz  betrachten 
soll  (s.  Sigwart  §.  35.),  so  ist  letztere  gleichfalls  so  weit 
analytisch  ,  in  wie  weit  auch  die  Wissenschaft  in  ihren  Me* 
tboden  sich  zum  Theil  auf  Verdeutlichung  schon  vorhandener 
Erkenntnisse  beschränkt,  unterscheidet  sich  dann  aber  auch 
von  ersterer  weder  den  Frincipien  noch  der  Behandlung  nach 
hinlänglich,  um  der  Elementarlehre  als  besonderer  und  gleich- 
liegender Theil  beigeordnet  zu  werden.  Die  sogenannte  an- 
gewandte Logik  findet  allerdings,  so  fern  in  ihr  das  mensch- 
liche Denken  nach  seinen  allgemeinen  und  nothwendigen  Be- 
schränkungen betrachtet  werden  soll,  nicht  eben  passender  in 
der  Synthetik  als  in  der  Analytik  ihren  Platz,  kann  aber  auch, 
in  so  weit  sie  nicht  Anweisung  zur  Vervollkommnung  der  Er- 
kenntnisse enthält,  und  als  solche  der  Synthetik  angehört, 
mit  Recht  der  Psychologie  zugewiesen  werden;  und  ohne 
Nachtheil  hat  Esser  sie  ausgelassen  (s.  seine  Gründe  S.  l3.)> 
Tieftrunk  in  seinem  zweiten  Theile  nur  gelegentlich  die 
Schranken  des  menschlichen  Erkennens  berücksichtigt. 

Bei  Sigwart  zerfällt  die  Logik  in  zwei  Haupt- 
t heile,  deren  ersterer  von  den  Bestimmungen  und  Ge- 
setzen des  Denkens,  der  zweite  von  der  Beziehung 
dieser  Bestimmungen  und  Gesetze  auf  die  wirk- 
liche Tbätigkeit  des  Denkens  handeln  soll;  der  zweite 
Haupttheil  wird  in  reine  und  augewandte  Logik,  und  die 
reineLogik  in  Elementar-  und  Metbodenlehre  getheilt.  Auch 
Esser  sondert  die  Erörterung  der  Grundgesetze  des  Denkens 
von  der  Elementar-  und  Methodenlehre,  theilt  die  Logik  in 
drei  Theile,  und  handelt  im  zweiten  Theile  von  den  allgemei- 
nen Gesetzen  des  Denkens,  die  jedem  besonderen  Denken  zu. 
Grunde  liegen,  und  im  dritten  Theile  von  den  Gesetzen  des 
Denkens  in  der  Wissenschaft. 

Tieftrunk  erörtert  im  ersten  Theile  seiner  Denklehre 
das  Wesen  des  Denkens  an  sich  selbst,  zerlegt  es  in  sein« 
Thätigkeiten  und  entnimmt  die  Gesetze  desselhen  (s.  S.  20.)  : 
betrachtet  in  dem  sehr  kurzen  zweiten  Theile  (von  S.  227  — 
240.)  diese  Gesetze  als  Regeln  und  Wegweiser  zur  denkrich- 
tigen Anwendung  unsres  Erkcnntnifsvermögens ,  berücksich- 
tigt hierbei  die  Schranken  des  menschlichen  Erkennens,  un.l 
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handelt  von  der  Vervollkommnung  imsrer  Erkenntnisse;  den 
ersten  Tbeil  aber  zerfället  er,  scharfsinnig  und  seiner  Behand- 
lungs weise  völlig  gemäfs,  in  zwei  Hauptstücke ,  von  der  denk- 
gemüfsen  Betrachtung  der  Dinge,  und  von  der  denkgemälsen 
Bestimmung  der  Dinge,  indem  er,  als  zwiefache  Thätigkeit 
der  Denkkraft,  das  Vermögen  der  Regeln  und  das  Vermögen 
der  Bestimmung  durch  diese  Regeln ,  oder  das  Vermögan  Be- 
grille  von  Gegenständen  durch  Beachtung  zu  gewinnen,  und 
das  Vermögen  Gegenstände  durch  diese  Begriife  zu  bestim- 
men,  von  einander  sondert  (s.  S.  125  ff.).  Im  zweiten  Haupt- 
stücke zieht  er  dann  zuerst  die  in  der  Denkkraft  selbst  ge- 
wurzelten Begriffe  zur  dtnkgemäfsen  Bestimmung  der  Dinge 
durch  s  Urtheil  in  Betracht  (S.  106  ff.)  9  un0*  bandelt  dem* 
nächst  (S.  157  ff.)  von  den  Regeln,  denen  die  Urtheilskraft  in 
ihrem  Zersetzungs-  und  Auflösungsgeschäft  zu  folgen  habe. 

Jedem  dieser  Eintheilungsversuche  wird  der  billige  Beur- 
theiler  gern  zugestehen,  dafs  er  nicht  unerhebliche  Gründe  für 
sich  anzuführen  habe,  und  geeignet  sey,  den  logischen  Stoff 
einigermaßen  zweckmäfsig  anzuordnen  ,  so  lange  keine  streng- 
wissenschaftliche  Ableitung  aus  obersten  Grundsätzen  beab* 
sichtigt  wird;  keiner  aber  läfst  sich  den  übrigen  entschieden 
und  in  allen  Stücken  vorziehen,  weil  keiner  derselben  durch 
Begriff  und  Princip  der  Logik  nothwendig  bedingt  wird,  und 
keiner  so  genau  und  nach  so  festen  Grundsätzen  sondert,  dafs 
durch  Versetzung  einzelner  Lehrstücke  die  Construction  des 
Ganzen  wesentlich  gefährdet  werden  würde. 

Indem  T  westen  den  Begriff  der  Analytik  genau  begrenzte 
und  sie  aus  den  Grundsätzen  der  Identität  und  des  Wider- 
spruchs in  der  That  abzuleiten  unternahm,  mufste  er  mit  der 
Erörterung  dieser  Grundsätze  die  Analytik  beginnen ;  er  konnte 
sie  nicht  der  Analytik  und  Synthetik  als  gesondert  von  beiden 
voranstellen,  da  sie  nur  Grundsätze  der  Analytik,  nicht  der 
Synthetik  sind;  ferner  aber  mufste  er  für  die  aus  diesen 
Grundsätzen  abgeleitete  Analytik  eine  von  den  bisherigen 
durchaus  verschiedene  Eintheilung  auffinden,  um  alle  beson- 
dere Regeln  aus  jenen  Gesetzen  in  der  Ordnung  und  auf  die 
Weise  abzuleiten,  dafs  sowohl  ihre  Notwendigkeit  als  ihr 
Verhältnifs  zu  jenen  Gesetzen  daraus  klar  werde  (s#  §.  20.). 


(Di*  Fortsetzung  folgt,) 
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(Fortsetzung.) 

Sehr  su  beächten  sind  Twesten»  Erörterungen  über 
7. weck  ,  'Art  und  Weise  des  Studiums  der  analytischen  Logik 
(s.  $.  14  ff.  vergl.  Vörr.  S,  XII  f.),  welc'ie  in  der  Begrenzung  , 
in  der  sie  in  seiner  Behandlung  genommen  wird,  Wie  einen 
höheren  Grad  der  wissenschaftlichen  Vollendung  erreichen, 
su  auch  dem  Lernenden  mehr  Ausheute  Und  namentlich  mehr 
Uebung  in  der  logischen  Sicherheit  gewähren  mufs,  als  da, 
wo  sie  durch  vielartigen  fremden  S ton  fleh  ergänzt. 

Die  vielverheifsenden  Erörterungen  in  Essers  Einlei« 
tung  über  die  Quelle  der  Logik  und  die  Methode  ihrer  Be- 
handlung (S.  20  —  45.)  unternehmen  den  Beweis ,  dafi  die 
Noth wendigkeit ,  sd  tu  denken,  die  Notwendigkeit ,  so 
für  wahr  zu  halten,  nicht  einschließe ,  mithin  daS  Den« 
Jcen  und  seine  Gesetze  für  den  Menschen  keine  absolute! 
Zuverlässigkeit  haben  (auch  nicht  ftlr's  Denken  ?),  dals  daher 
die  Logik  kein  allgemeines  sicheres  Kriterium  der  Wahrheit 
aufstelle,  und  zwar  nicht  nur  kein  materiales,  sondern  auCh 
kein  formales  Kriterium  der  Wahrheit ;  dafs  sie  aber  eben 
darum  keine  philosophische  Öisciplin  sey ,  weil  die  Philoso- 
phie von  den  nothwendigen  Gesetzen  des  Fürwirklichhaltens 
zu  handeln  habe.  Diese  Erörterungen  sind,  gleich  wie  die' 
übrigen  dieser  Abtheilung,  theils  zu  Sehr  auf  der  Oberfläche 
geschöpft,  theils  der  Logik  grofsehtheils  fremd.  Eine  gründ- 
liche Prüfung  derselben  müfste  auf  ihre  Quelle,  Hermes 
Einleitung  in  die  christkatholische  Theologie, 
zurückgehen ,  wo  ihnen  sehr  viel  vollständigere  und  gründ- 
lichere Untersuchungen  gewidmet  sind* 

Die  Gesetze  der  Identität  und  des  Wider- 
spruchs werden  bei  Tw eitert  22  f.)  in  Formeln  aus- 
gedrückt, und  sehr  bestimmt  umd  genügend  dadurch  von  ein- 
ander unterschieden,    dafs  jener   auf  den  positiven, 
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dieser  auf  den  negativen  Ausdruck  der  Einer» 
leibeit  zurückgeführt  wird,  so  dafs  die  Ableitung  des  einen 
vom  anderen  sich  als  eben  so  unmöglich  ergeben  mufs,  wie 
di*  AkUif  ui»g  der  Btjahirtig  v*n  der  V^aretrfarig*  oder  um- 
geKenft  diese  von jener  istY  Die  hönere*  ÖVdüäion  dieser, 
so  weit  es  zu  ihrer  Entwicklung  nöthic  ist  ,  deutlichen  Ge- 
setze VFtrd  mit  Hecht  der  Transcendentalphilosopbi'e  eider  der 
Metaphysik  tiberlassen ,  deren  Untersuchungen  die  Logik  vor- 
arbeiten $  nicht  vorgreifen  soll  (vergl.  Vorrede  S.  XXIV^. 
Ihre  weitere  Erörterung  aber  ergiebt  sich  aus  der  Analytik 
selber,  indem  alle  Formen  und  Gesetze  derselben  aus  ihnen, 
als  Formen  ihrer  Anwendung,  abgeleitet  werden. 

Vom  Princip  der  Identität  wird  der  Satz  der  Ein- 
Stimmung  unterschieden,  insofern  er  erlaubt,  mit  a  andere 
Vorstellungen  zu  verbinden,  die  nicht  Kicut-ä,  aber  auch 
sticht  eben  a  aind. 

Voin  Sätze  des  ausgeschlossenen  Dritten  wird 
eine  zwiefache  Form,  eine  ursprüngliche  und  eine  abgeleitete, 
angegeben,  von  diesem  Grundsatze  aber  wie  vom  Satze  rler 
Einstimmung  gezeigt  f  dafs  sie  den  PrincrUien  der  Identität 
und  des  Widerspruchs  untergeordnet,  und  gleich  wie  diese 
aüsschliefslich  analytische  Sätze  sind» 

Vom  Satze  des  z  ur eichenden  Grundes  hingegen 
reichte  es  bin,  zu  erinnern,  dafs  er  der  Analytik  nicht  an- 
gehöre. Die  schon  von  Jacob  i  eingeleitete  Untersuchung, 
in  wie  weit  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  auf  das  Prin- 
cip der  Identität  sich  zurückführen  lasse,  hat  die  Logik  weder 
Beruf  noch  Mittel  genügend  zu  führen ;  zu  bedauern  aber  ist' 
es,  dafs  auch  Metaphysik  und  Transcendentalpbilosopbie  sie 
unerörtert  zu  lassen  pflegen. 

Siawart  unternimmt  gleichfalls  und  mit  Recht  keine 
eigentliche  Deductiph  der  logiseben  Grundgesetze,  bestimmt 
aber  jedes  derselben  scrion  hier  vorlaufig  näher  ,  weil*  er  nicht 
wie  T westen  die  logischen  Gesetze  und  Regeln  als  ver-r 
schiedehe  Formen  derselben  aus  ihnen  ableitet,  und  fügt  das 
Gesetz  des  Grundes  hinzu,  indem  er,  gleichwie  die 
früberen  Logiker ,  das  analytische  und  synthetische  Verfahren, 
niebt  genau  sondert.  Das  tiesetz  der  Identität  wi^J  von  ihm 
als  das  Gesetz  der  Bejahung  und  Üebereinstim'mung  betrach- 
tet, also  der  Grundsatz  der  Einstimmung  mit  einbegrjil'en ; 
der  Grundsatz  des  Widerspruchs  als  Gesetz  der  Verneinung 
und  des  Widerspruchs  ;  der  Grundsatz  des  ausgeschlossenen 
Dritten  als  die  Sphäre  der  Denkformen  besctlieSend  und  he-1 
glänzend,  indem  er  bestimme,  dafs  die  In  den  Gesetzen  der 
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Identität  und  de«  Widerspruchs  gegeben  en,  und  als  einander 
ausscblie/send  bereits  gesetzten  Formen  die  eiojlig  möglichen 

Die  Momente  der  Qualität  wid  da«  kat«gori«cb*UrtMl 
fahrt  Sig  war  t  auf  die  Grundsätze  der  Identität  und  des  Wi- 
derspruchs,   die  Bestimmungen  der  Quantität   und  das  dis- 
junctrve  Urrbetl  auß  eben  Grundsatz  des  ausgeschlossenen  OriU 
ren,  die  Bestimmungen  der  Relation  und  der  Madali Ut,  so, 
wie  die  Form  der  Bedingtheit,  auf  das  Gesetz  des  0r«n4«* 
zurück,  und  behauptet  ,  dafs  letzteres  die  Gesetze  der  W«n- 
titit,  dee  Widerspruchs  und  ausgeschlossenen  Dritten,  ja  nur 
diese,  voraussetze.    Obgleich  nui^tfaeü«  da«  Gesetz  des  Grun- 
de« woW  noch  andere  als  die  genannten  analytischen  Grund« 
rftze  voraussetzen  möchte,  und  auf  jeden  Fall  der  bi er >vOr ab- 
gesetzt« rein  analytische  Charakter  desselben  nicht,  nachg« wie« 
se«  wrrd,  theUs,  wie  T  w es tem  durch  die  TbaV  f/ti»*!  b*tp 
dt«  Bestimmungen  f\V  die  bypotbeti sehe  Form  au% 
de»  Grundsätzen  der  Identicäs  und  des  Widerspr uch».  «UzuW- 
ten,  mithin  nicht  auf  daa  Fiincip  des  Grunde««  so  Wfit  ea 
«ich  von  diesem  unterscheidet,  zurückzuführen  sind;  obgleich 
ferner  die  Abkkuwg  der  Quaotitäcsheatun.puogen  und  des  dis- 
junktive* Urtbeils  einer«eit«,  sowie  de«  Qualität! Verhältnisse 
nebst  <*en  kategorischen  Urth eilen  andrerseits  aus  je  verschie- 
denen Grundsätzen  sich  wohl  eben  so  wenig  rechtfertigen  las- 
sen möchte,    als  eine  solche  So  nderung  de«  untergeordnetem 
prineipii  exclusi  teetit  von  den  Grundsätzen, der  Identität 
dts  Wifferspruchs  selber*  so  baten  doch  SigwaRt«  Erört** 
rungen  der  logische«  Grundsätze  m  Bezug  auf  Beatiawtheit 
im  Ausdruck  diesen  Theil  der  Logik    wesentlich  geordert» 
and  besonders   falsche  Bestimmungen  früherer  -Logiker  be- 
seitigt. :«l*»Tunl*  •'  »Mv,i 
Esser  würde  «eine   überaus  weitläufige.  Erörterung 
wohl  bedeutend  abgekürzt  und  manche  Fehler  in. Ausdruck 
und  Bestimmung  sich  erapart  hohen,   wenn  er.  de*  «eben  in 
der  ersten  Auegube  von  Sig  War  t*  Logik  enthaltenen  Erör- 
terungen ö  her  die  logischen  Grundgesetze  reiflich  biitte  imeh- 
denken  wollen.     Sein  Ausdruck  für  da»  Gesetz  der  Identität 
(•.  S.  51.)  :   »alle»  da«  muf«  noth wendig  zu  einem  Gedanken 
„verbunden  werden,  W««  mit  »ich  selbst  eins,  oder  was  we- 
sentlicher Bestandteil  eines  und  desselben  Gedanken«  ist«» 
beschrankt  dasselbe  auf  den  Satz  der  Einstimmung  ,  und  fafst 
es  höchst  unbestimmt;  oder  ist  etwa  an  sieb  deutlich: ,|  wat 
wesentlicher  Bestandtheil  eines  und  desselben  Gedankens  «ey  l 
Wie  «ehr  viel  genauer,  betümmter  und  für  jeden ,  $%t\M*. 

10  * 

t 

Digitized  by  LiOOgle 


148       Logik  nach  Twetfen  t  Sigwart  f  Tiefirunk  uuu  JUser.  . 

Begriff  der  mathematischen  Gleichheit  könnt ,  ist  doch  die  alte 
Formel  A'C3  A.  Auch  des  Ausdruck  für  den  Grundsatz  des 
Widerspruchs  (»in  unsrem  Denken  nichts  sich  selbst  wider- 
sprechendes zu  setzen,  weil  widersprechende  Merkmale 
„ nicht  zu  einem  und  demselben  Bewufstseyn  vereinigt  werden 
„können«)  ist  eine  sehr  unbestimmte  und  ungenaue  Über- 
setzung der  Formel  ;  A  non  est  non-A;  und  ebenso  theils 
ungenügend,  theils  schief  gestellt  die  weitläufige  Beweis- 
führung, „dals,  wenn  auch  das  Gesetz  des  Widerspruchs  aus 
„dem  der  Einerleibeit  gefolgert  werden  könne,  die  Ueber- 
„  zeugung  von  der  Notwendigkeit  desselben  sich  doch  vor- 
züglich auf  die  im  unmittelbaren  Bewufstseyn  deutlich  gege- 
„bene  Unmöglichkeit  gründe,  widersprechende  Vorstellungen 
wta  einer  Totalvorsteßüne  zu  vereinigen«  (S.  57.)«  Gefol- 
gert werden  kann  nämlich  das  Gesetz  des  Widerspruchs  aus 
dem  der  Einerleibeit  schlechterdings  nicht.  Wenn  das  Gesetz 
des  zureichenden  Grundes  ausgedrückt  wird  2  „alles,  was  ist, 
„nrnfs  einen  (zureichenden)  Grund  seines  Seyns  haben« 
(8.  73.) »  *ö  wird  es  theils  mit  dem  Grundsatze  der  Causalitäc 
verwechselt ,  theils  dieser  wiederum  unrichtig  aufgefafst,  da 
nicht  für  das  Seyn,  sondern  für  das  Werden  die  Ursache 
gesucht  wird.  Auls  er  den  vier  logischen  Gesetzen,  auf  die 
hier  gleichfalls  die  Formen. des  kategorischen,  disjunctiven 
und  'hypothetischen  Unheils,  und  zwar  als  die  einzig  mög- 
lichen Formen  des  Urtbeils,  durch  einige  wenig  genügende 
Erörterungen  (S4  82  if.)  zurückgeführt  werden,  sind  von  Es- 
ser noch  die  Principe  der  Gleichartigkeit,  Verschiedenartig- 
keit und  der  Verwandtschaft  als  solche  Gesetze  schon  an  dieser 
Stelle  ei'örter't,  wonach  die  Einheit  unserer  Erkenntnisse  — 
und  hre* unserer  Begriff*  :-*j«nzig  und.  allein  herangebracht 
werde  (S.  87.)»  Erstere  neiden  sucht  er  dann  als  wirkliche 
Denkgesetze,  das  dritte  als  leitendes  Princip  nachzuweisen 
(S,  90  ff,),-  ■  -  *y 

Wenn  T  i  ef  t  r  u  n  k  in  der  zweiten  Abtheilung  des  zwei- 
ten Hauptsrtlcks  den  Satz  des  Widerspruchs  («kein  Ur- 
theil  darf  dem  andern  widersprechen«)  als  Grundregel  aller 
Zersetzungs-  und  Auflösungs- Urtheile  voranstellt  (S.  194 ff.)» 
und  daTauS*ls  unmittelbare  ,  durch  blofse  Verdeutlichung  sich 
ergebende  Folgerung  den  Grundsatz  der  Ausschlies- 
sung *ines  Mittleren  und  den  Grundsatz  der  Ei- 
nerlei h  eit  ableitet,  so  findet  gegen  diese  Ableitung  theils 
die  obige  Bemerkung  ihre  Anwendung,  tbeijs  Ihufs  erinnert 
werden ,  dafs  der  Ausdruck  für  den  Satz  des  Widerspruchs 
wohl  HU  eng,  und  die  Deducüon  ungenügend  Sayn  möchte, 
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insofern  sie  von  den  Grundbegriffen  der  Einstimmung  und  des 
Widerstreits  absieht,  die  im  ersten  Hauptstück  als  aweiter 
Ansatz  der  Denkkraft  aur  Betrachtung  der  Dinge  erörtert 
werden  (S.  45  ). 

Esser  und  Sigwart  folgen  in  ihren  Elementarlehren 
der  gewöhnlich  gewordenen  Anordnung  nach  Verschiedenheit 
der  Form,  in  der  die  Vorstellungen  gegeben  werden,  sondern 
daher  die  Lehren  von  den  Begriffen,  Urtheilen  und 
Schlössen.  Diese  Anordnung  empfiehlt  sich  nun  zwar,  in 
10  fern  ein  Fortschreiten  vom  Leichteren  aum  Schwereren 
bei  ihr  statt  findet;  sie  genügt  aber  nicht,  theils  weil  die 
Verschiedenheit  dieser  Formen  überhaupt  nur  eine  relative 
und  für  die  analytische  Betrachtung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gleichgültig  ist,  theils  weil  in  der  Lehre  von  den  Be- 
griffen manches  erst  aus  der  Lehre  vom  Urtheil  und  sogar  aus 
derSyllogUtik  seine  Aufklärung  erhalt.  In  ersterer  Rücksicht 
ist  durch  solche  Anordnung  die  richtige  Geltung  dieser  For- 
men verdunkelt  worden,  in  zweiter  Rücksicht  hat  wohl  be- 
sonders durch  diese  Anordnung  die  Logik  sich  den  Vorwurf 
augezogen,  dafs  ihre  Begriffe  und  Wahrheiten,  weit  ent- 
fernt, nach  ihrer  eignen  Forderung  aus  Frincipien  abgeleitet 
au  seyn,  „in  Rücksichteines  inneren,  notwendigen  Zusam- 
menhangs nicbt  anders  neben  einander  stünden,  als  in  einem 
»Register«  (Hegel  Wissenschaft d. Logik  XXII.  —  a,Twe. 
stens  Vorr.  XXX.). 

Auch  Tieftrunk  verliebtet  auf  die  Einteilung  des 
Denkvermögens  in  das  Vermögen  der  Begriffe  (Verstand),  Ver- 
mögen der  Öitheile  (Urtheilskraft)  und  Vermögen  der  Schlüsse 
(Vernunft  —  S.  32.)  ,  und  sondert  die  Lehre  von  den  Be- 
griffen, Urtheilen  und  Schlüssen  nur  in  so  fern,  inwiefern 
das  erste  Hauptstflck  des  ersten  Theils  zunächst  von  der  Be- 
griffsbildung ,  und  das  zweite  von  den  Urtheilen,  und  zwar 
in  unmittelbarer  und  mittelbarer  Folgerung,  handelt. 

T Westen  entwickelt  die  Formen  der  Anwendung  der 
Gesetze  der  Identität  und  des  Widerspruchs,  indem  er  die 
abzuleitenden  analytischen  Gesetze  und  Formeln  als  andere 
nur  erweiterte,  Ausdrücke  derselben  betrachtet,  und  als  ge- 
meinsame Form  aller  analytischen  Gesetze  den  Grundsatz  vor- 
anstellt: „wenn  Du  a  gesetzt  hast,  mufst  Du  b  setzen  ,  weil 
„a  ä  a  ist,  oder  weil  a  sonst  nicht  a  seyn  würde«  (§.  26.). 

Da  nun  die  Verschiedenheit  der  analytischen  Gesetze  nur 
in  der  Verschiedenheit  des  gegebenen  ihren  Grund  haben 
kann,  so  werden  —  im  Fortachreiten  vom  einfachen  zum  zu- 
sammengesetzten —  die  verschiedenen  möglichen  Falle,  unter 
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denen  da«  gegebene  gesetzt  und  das  in  ihm  implicite  enthaltene 
aus  ihm  entwickelt  werden  kann  ,  vollständig  aufgeführt.  Der 
erste  Fall,  dem  zufolge  das  gegebene  als  ein  (Begriff  geaetat 
wird,  leitet  auf  Behauptungen  Aber  das  Verhältnis  seiner 
Merkmale  zu  dem  Begriffe  selbst  und  au  einander»  dahertbeila 
ssu  n o t b wendigen  und  aligemeinen ,  theils  zu  besonderen  und 
bloa  möglichen  Urtbeilen.  Bei'm  zweiten  Falle,  „es  Seyen 
zwei  Begriffe  gegeben«  (  §.  36  ff.),  wird  theils  auf  eine  neue 
Weise,  theils  schärfere  Bestimmungen  herbeiführend  gezeigt  f 
»wie  aus  den  Verhältnassen  des  Inhalts  die  des  Umfang* ,  ui vi 
umgekehrt  diese  aus  jenen,  sich  bestimmen  lassen ,  und  ,  wie 
weit  auf  analytischem  Wege  ausgemittelt  werden  könne,  ob 
von  awei  gegebenen  Begriffen  der  eine  dem  andern  beigelegt 
oder  abgesprochen  werden  müsse.  Da  nun  auch  die  aus 
Ent wickeiung  des  aweiten  Falls  sich  ergebenden  Verhältnisse 
Urtheile  sind,  so  wird  in  einem  Anhange  au  den  beiden  ersten 
lallen  zusammengefaßt  und  weiter  ausgeführt,  was  bisher 
von  den  Urtbeilen,  und  zwar  nach  ihrer  Entstehung»  daher 
völlig.,  auf's  Reine  gebracht  war.  Kein  analytisch  wird  hier 
das  Urtheil  als  Subsumtion  von  Begriffen  unter  Ge- 
achlech ta-  oder  Altbegriffe  betrachtet ,  und  nur  von 
den  qualitativen,  quantitativen  und  modalen  Bestimmungen, 
und  awar  in  letzterer  Kücksicht  blns  von  den  .möglichen 
■und  nothwendigen  Urtheilen  gehandelt,  da  einerseits 
die  Wirklichkeit,  als  ein  nicht  analytisch. erkennbares  Verhfllt- 
nifs,  von  dieser  Betrachtung  ausgeschlossen  bleibt,  andrer- 
seits die  gewöhnlich  aus  dem  Verhältnisse  der  Urtheile  zum 
Bewufstseyn  abgeleiteten  Modali  tätsbestimmivngen  der 
Urtheile,  als  problematischer,  assertorischer  und 
apodictischer  Urtheile,  mit  Hecht  eis  psychologische^ 
nicht  analytische  Verbältnisse,  aus  der  analytischen  Logik 
entfernt  werden.  Von  der  Relation  aber  konnte  erst  bei'm 
dritten  Falle,  Mes  sey  ein  Urtheil  gegeben"  ($.  53  ff.),  die 
Hede  seyn.  Dieser  dritte  Fall  unterscheidet  sich  von  den 
früheren  sehr  wesentlich  dadurch,  dafs  in  ihm  das  Urtheil 
nicht  blos  analytisch  ,  wie- in  der  früheren,  sondern  auch'ayn- 
thetisch  seyn  kann,  oder  vielmehr  seyn  inufs ,  so  weit,  er  zu 
neuen,  in  vorigen  nicht  schon  enthaltenen  Betrachtungen  füh- 
ren soll.  Da  nun  die  kategorischen  Urtheile,  wenn  auch  syn- 
thetisch» doch  entsprechenden  analytischen  in  Bezug  .auf  die 
logische  Betrachtung  gleich  sind,  SO  wird  in  diesem  Abschnitte 
nur  von  den  ührisen  Momenten  der  Relation.,  von  dem  hypo- 
thetischen und  disjunetiveu  Urtheile  gehandelt.  Wiewohl 
aber  das  bi«r ^ebene  als  synthetisch  verknüpft  gesetzt  wird, 
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$0  mufs  das  aus  ihm  analytisch  zu  entwickelnde  doch  schon 

implicite  in  ihm  enthalten  s e y n  :   daher  denn  auch  die  L*ehre 
von  den  hypothetischen  und  disjuncüveu  Urtheilen  durchaus 
analytisch  behandelt  ,   d.  h.  auf  den  Grundsätzen  der  Identität 
und  des  Widerspruchs  abgeleitet  wird.     Nachdem  dann  sehr 
kurz,  aber  mit  genügender  Vollständigkeit,  die  durch  eigene 
Untersuchungen  ergänzten  Lehren  früherer  Logiker^  nament- 
lich Herberti,   von  den  verschiedenen  Arten  der  hypothe- 
tischen und  disjunctiven Urteile»  und  von  den  aus  Verknüpfung 
des  disjunctiyen  Urtheils  mit  dem  kategorischen  und  hypothe- 
tischen sich  ergehenden  abgehandelt  sind  (§.  64  ff,),  wird  ge- 
zeigt ,    wie  aus  einem  gegebenen  Urtheile  theils  ein  Begriif 
(§.  75  ff.),  theils  ein  anderes  Urtheil,  und  zwar  e£n  entweJe? 
formell  (§.  77  jff.)  oder  m,4teriel)       92  ff)  von  dem  gegebene« 
verschiedenes  Urtheil  ,   abgeleitet  werde.     JÜieser  Abschnitt 
begreift    daher    die   JLehre    von    den  unmittelbaren 
Schlüssen  in  sich,  die  aber  der  Verfasser  vielfach  zu  ergän- 
zen Gelegenheit  findet,  indem  er  nicht  nur  von  den  Fällen 
handele,  wo  durch  veränderte  Quantität  (Schlüsse  der  Suh- 
alternative)  oder  Qualität  (Schlüsse  der  Opposition  oder  Ae<juj- 
pollenz),  und  durch  Umstellung  (Conversion  und  Cantrapoai- 
tion) ,  sondern  auch  diejenigen  berücksichtigt ,  WO  durch  ver- 
änderte Kclation  (J.  öö.)  und  Modalität  (§.  83.)  aus  einem 
gegebenen  Urtheile  ein  neues  abgeleitet  wird,  und  zugleich 
theils  die  Opposition  und  Aerjuipollenz  auch  disjunctiver  Ur- 
theile,   theils  .einige  Arten  der  Combination  unmittelbarer 
Schlüsse  er wUgt  ($.  90.).     Auch  die  Betrachtung  der  unmit- 
telbaren Schlüsse  als  analytischer  Urtheile  (§.  91.)  und  die 
Lehre  yoq  der  Ableitung  materiell  verschiedener  Urtheile  au* 
ein^in  .gegebenen  (§.  92.  93.)  ist  neu,  und  besonders  in  so  fern  ' 
wichtig,  in  wie  fern  die  Grenzen  der  analytischen  Behandlung 
dadurch  von  neuein  scharf  bezeichnet  werden.      Der  vierte 
Fall  (£.  94  jff.)  untersucht,  »wie  aus  zwei  gegebenen  Urthei- 
Alen#    die  in  keinem  Verhältnis   analytischer  Abhängigkeit 
„von  einander  stehen,  theils  ein  neues  Urtheil,  dessen  VV  ahr- 
beit  aus  keinem  von  ihnen  für  sich  allein  erhellt ,  theils  »  in 
yon  beiden  gemeinschaftlich   abhängiger  Begriff  abgeleitet 
werde.«    Stünden  nämlich  die  gegebenen  zwei  Urtheile  in 
einem  analytisch  erkennbaren  Verhältnisse,  so  würden  sich 
keine  von  den  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesenen  verschie- 
dene Resultate  ergeben.     Dieser  vierte  Anschnitt  handelt  da- 
her von   den  mittelbaren  Schlüssen.     In  Bezug  auf 
diu  Lehre  von  den  einlachen  kategorischen  Schlüssen  *ioacht 
lief,  besonders  auf  die  §§.  aufmerksam ,  in  denen  die  Nothwen- 
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.  * 
.digkeit  Und  der  Unterschied  der  vier  Schlufsfiguren  (§.  102. 
405.  107.  109.  III.  114«  116.)  nachgewiesen  wird.  In  der 
Lehre  von  den  hypothetischen  Schlüssen  (§.  121  ff.)  werden 
•  tbeils  die  verschiedenen  möglichen  Fälle  berücksichtigt,  wo 
entweder  beide  Prämissen  und  der  Schlufssatz,  oder  eine 
Prämisse  und  der  Schlufssatz  von  hypothetischer  Form  sind  , 
theils  wird  vom  Verbältnifs  der  hypothetischen  Schlösse  zu 
den  kategorischen ,  nach  Herberts  Vorgang,  ausführlich  ge- 
handelt (§.  12T  ff.).  Eben  so  ist  die  Lehre  von  den  disjuncti- 
ven  Schlüssen  (§.  i3l  ff.)  vervollständigt  worden.  —  Auch 
■  in  der  Zurückfuhrung  der  mittelbaren  Schlüsse  auf  analytisch 
hypothetische  Urtheile  (§.  139  ff.)  tritt  der  rein  analytische 
Charakter  dieser  Bearbeitung  der  Logik  sehr  bestimmt  hervor. 
Die  fünfte  Abtheilung,  in  der  au«  mehr  als  zwei  Urtheilen 
gefolgert  wird  (§.  l44ff.),  handelt  —  früherer  Logiker,  wie 
Fries  nnd  Calker,  vorzüglich  aber  Lambert 's  und  Her - 
bert's  Untersuchungen  sorgfältig  benutzend,  und  manch- 
faltig  verbessernd  und  ergänzend  —  von  den  Zusammengesetz* 
ten  Schlüssen  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  theils  dadurch 
hinlänglich  gerechtfertigt  wird,  „rlafs  es  eine  eben  so  noth. 
„Wendige  Aufgabe  der  Analytik  ist,  die  analytischen  Ver- 
„  knüpfungen  der  Gedanken  ,  als  einer  wissenschaftlichen  Gl  am- 
„ nifttik,  die  Verbindungen  der  Worte  und  Sätze  erschöpfend 
^ abzuleiten«  (s,  Vorrede  S.  XXXII.)  ;  theils  dadurch,  dafa 
Grund,  Wesen  und  Gesetze  häufig  vorkommender  und  not- 
wendiger Verknüpfungen  der  Gedanken  jetzt  richtiger  und 
genügender  sich  erkennen  lassen,  als  es  vor  dieser  ausführ- 
lichen Entwickelung  der  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Schlüssen  möglich  war.  Die  dem  Verfasser  eigenthümliche 
Kürze  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck  hat  es  ihm  möglich  ge- 
macht, die  Resultate  dieser  ausführlichen  Entwicklungen  auf 
etwa  zwanzig  Blättern  zusammenzufassen, 

T westen  unterscheidet  drei  Hauptarten  der  zu- 
sammengesetzten Schlüsse,  da  entweder  mehrere  ge- 
gebene Urtheile  bei  gleicher  analytischer  Form  und  gleichen 
oiibjects-  und  Früdicatsbegriffen ,  oder  gleichen  Vorder-  und 
Nachsätzen,  zu  zwei  zusammengesetzten  Sätzen  so  verbun- 
den werden  können,  dafs  ein  einfacher  Schlufssatz  aus  ihnen 
folgt  (Umwege  im  Schliefsen ,  nach  Lambert),  oder  meh- 
rere Prämissen  wegen  verschiedener  Form  oder  Materie  zwar 
nicht  auf  zusammengesetzte  Sätze  gebracht  werden,  aber 
doch  zu  einem  gemeinschaftlichen  Schlufssatz  fuhren  können , 
oder  endlich  diese  beiden  Hauptarten  sich  zu  einer  dritten  ver- 
binden kssen.     Die  beiden  ersten  Arten  werden  mit  sorgfäl- 
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tiger  Berücksichtigung  sowohl  der  disjunetiven  als  der  kate- 
gorischen und  hypothetischen  Form  abgehandelt,  und  für  die 
erste  Art  zusammengesetzter  Schlüsse  in  kategorischer  Form 
Lamberts  in  unverdiente  Vergessenheit  gerathene  sieben 
modi  derselben  aufgeführt  (§.  14b*.),  und  von  neuem  belebt, 
indem  die  lemmatischen  oder  gehörnten  Schlüsse  auf  die  modi 
in  Diprepe,  Ferdipe  und  Diprese,  die  Inductionsschlttsse  auf 
die  modi  Caspide  und  Serpide,  die  conjunetiven  und  Inductions- 
schlüsse auf  den  modus  Saccapa  zurückgefüh^  werden  (§.  150 
—  152.)-  Dti  Behandlung  der  zweiten  Art  (§.  153  ff.)  hat 
besonders  durch  Subsumtion  der  kategorischen  Kettenschlüsse 
unter  die  Figuren  der  einfachen  Schlüsse  ,  und  durch  sorgfäl- 
tige Berücksichtigung  der  polysyllogistischen  Schlüsse  gewon- 
nen. Bei  der  dritten  oder  gemischten  Art  werden  wiederum 
Lamberts  Untersuchungen  über  die  sogenannten  entfernteren 
Umwege  des  Schliefsens  in  Erinnerung  gebracht. 

Von  Esser  ist  die  logische  AnaTysis  dieser  Formen  im 
Ganzen  sehr  dürftig  und  ohne  gründliche  Kenntnifs  der  vor- 
handenen Vorarbeiten  ,  seihst  der  logischen  Schriften  des  Ari- 
stoteles und  Lambert,  behandelt  worden.  Wenn  doch 
nur  zu  der  Leichtfafslichkeit  des  Ausdrucks  Bestimmtheit  und 
Genauigkeit  hinzukämen.  Die  Dürftigkeit  einer  analytischen. 
Darstellung  scheint  Esser  durch  Betrachtungen  ergänzen  zu 
wollen  über  die  Vervollkommnung  unserer  Begriffe  (S.  129  ff.)» 
theils  an  sich,  tbeils  in  so  fern  sie  Objecten  entsprechen. 
Diese  Betrachtungen  enthalten  nun  zwar  verschiedene  brauch« 
bare,  sogar  zuweilen,  namentlich  über  den  Werth  der  indi- 
recten  oder  analogen  Begriffe  und  die  sprachliche  Bezeichnung, 
neue  Bemerkungen,  verfehlen  aber  ihren  Zweck,  wenn  sie 
sich  als  Lebren  von  der  Begriffsbildung  geltend  machen  wol- 
len. Ohne  nämlich  aus  Frincipien  abzuleiten,  ohne  den  ana- 
lytischen und  synthetischen  Gesichtspünct  irgendwie  zu  unter- 
scheiden ,  und  ohne  auf  die  letzten  Quellen  der  Begriffe  zu- 
rückzugeben, würden  sie  selbst  dann  nur  vorläufige,  apho- 
ristische Bemerkungen  zu  der  Unehre  von  der  Begriffsbildung» 
nicht  diese  Lehre  selber  enthalten,  wenn  sich  in  ihnen  auch 
weit  mehr  richtiger  Blick  im  Einzelnen,  natürlicher  Sinn  für 
Anordnung  Oberhaupt,  und  mehr  Scharfsinn  fände.  Solche 
vorläufige  Bemerkungen  aber  können  nur  dann  nützlich  wer- 
den,  wenn  sie  entweder  die  Keime  zu  tieferen  Untersuchun- 
gen in  sich  enthalten,  oder  wenigstens  auf  die  Notwendig- 
keit derselben  hinweisen  ;  leisten  sie  weder  das  eine  noch  das 
andere,  so  gewöhnen  sie,  bis  zum  Grunde  vordringende  Un- 
tersuchungen zu  umgehen,  statt  sie  vorzubereiten. 
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ehr  dankenswert  ,  und  keineswegs  ohne  Wissens chaft- 

licbe  Ausbeute,  sind  dagegen  S  i  g  \y  a  r  t  s  Bemühungen  um  die 
Analytik  der  Begriffe,  Urtheile  und. Schlüsse.    Ip  der  ßegriiFs- 
lehre  wird  besonders  umständlich  von  den  Verhältnissen  der 
Uebereinstimmung  und  des  Widerstreits  gehandelt  /§.  8$  ff.). 
Auch  in  Sig  wart«  Lehr«  vo,n  den  XJrtheiJen  erkennt  R*f. 
Scharfsinn  und  Consecruenz  in  Durchführung  des  .einzelnen 
sehr  gern  an,  wiewohl  er  dje  zu  Grunde  liegende  Emtheilung 
für  unrichtig  halten  muis.     Die  Ucthejle  werden  nämlich  in 
kategorische  und  disjunetive,   und  jene  in  assertorisch  -  kate- 
gorisch« und  hypothetisch- kategorische^  diese io  ass.erto.ris.ch - 
disjunetive  und  hypothetisch  -  disjunetive  getheüt  »  die  hypo- 
thetischen darum  nicht  als  besondere  Art  den  kategorischen 
und  diajunctiven  beigeordnet  ,  weil  das  Varhöltoifs  des  G  run- 
des zur  Folge  im  uisjunetiven    upd  kategorischen  Urtheile 
nicht  minder  als  im  hypothetischen  statt  finde,   und  .die  kate- 
gorischen upd  disjunetiven  Urtheile  sich  auch  hypothetisch 
ausdrücken  Helsen  (§.  uo  ff.).     Wenn  nun  aber  die  Zurück- 
iübrung  des  .hypothetischen  Urtheils  auf  den  Satz  des  Grunde« 
unnöthigf  und  die  Gesetze  und  Kegeln  für  das  hypothetische 
Urtheil  sich,    gleich  wie  die  für  das  kategorische  und  dis- 
junetive, aus  den  analytischen  Grundsätzen  der  Identität  und 
des  Widerspruchs  ableiten  lassen   (wie  Twesten  sie  voll- 
ständig und  mit  wissenschaftlicher  Strenge  daraus  -abgeleitet 
hat),  so  füllt  zugleich  mit  der  Ansicht,  der  sich  Sigbert 
.widersetzt,  sein  Hauptgrund  gegen  die  Eintheilung  der  Ur- 
theile in  hypothetische,  kategorische  und  disjunetive  weg; 
.und  es  fragt  sich  nun,  ob  der  Unterschied  zwischen  dem  hypo- 
luetischen  Urtheile  einerseits  9    und  dem  kategorischen  und 
.disjunetiven  andrerseits,  von  der  Art  sey,   dais  er  zu  einer 
JVehenordnung  berechtigte.    Behauptet  man  im  Allgemeinen, 
.dais  die  Urtbeilsfotmen  auf  einander  zurückgeführt  werden 
.können,  so  ist  mindestens  eben  so  wenig  Gi  und  vorhanden, 
.die  disjunetive  der  kategorischen,  als  beiden  die  hypotheti- 
sche l\or,m  nebenzuordnen;   vielmehr  behauptet  Twesten 
mit  Hecht  (S.  490  t   »dafs  das  disjunetive  Urtheil  dem  kate- 
gorischen und  hypothetischen  nicht  auf  dieselbe  Weise  ent- 
gegengesetzt sey ,  wie  diese  unter  einander,  weil  ea  mit 
„beiden  .Formen  verbunden  werden  könne.«     In  der  That 
.lassen  .sich  aber  die  drei  Urtheilsformen  nur  zum  Theil  auf 
einander  zurückführen  und  nicht  so,  dafs  die  Nebenordnung 
aufgehoben  werden  durfte,  da  sich  jede  nach  eigenthümlicbeu 
analytischen  Hegeln  entwickelt;  selbst  wenn  yvir  davon  ab- 
sehen wollen.,  dais  diese  JUreitheilung  sich  ganz  wohl  als  ^e- 
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gründet  in  höheren  Gesetzen  des  Denkeru  nachweisen  lasten 
möchte   (4.  T  weite  DJ  «ehr  beachtenswerte  Bemerkungen 

§.  61.)« 

Auch  hat  S  ig  wart  durebaua  nicht  geeejgt,,  dafs,  was 
.wir  gewöhnlich  hypothetisches  Urtheil  .nennen*  tbeils  einen 
kategorischen*  theils  einen  disjunetiven  Charakter  habe,  und 
als  Unterabtheilung  des  kategorischen  und  disjunetiven  Ur- 
iheils  betrachtet  werden  müsse;  vielmehr  iat  selbst  da,  wo 
man  die  hypothetische  und  kategorische  Form  mit  einander 
vertauschen  kann ,  die  Verbindung  eine  sehr  verschiedene. 
Wie  sollte  doch  auch  die  hypothetische  Form  in  der  Syllo- 
gistik  eine  von  der  kategorischen  und  disjunetiven  verschie- 
dene aeyn  müssen  (Sigwart  selber  aber  lü Ist  sie  als  solche 
gelten) 9  wenn  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  sich  nicht 
sebon  in  der  Form  des  Urtheils  fände  ?  Dagegen  kann  das 
disjunetive  Urtheil  eben  so  wohl  hypothetisch  als  kategorisch 
aeyn;  dennoch  mufs  vom  kategorisch -disjunetiven  (oder  nach 
Sigwart,  assertorisch  •  disjunetiven  )  und  hypothetisch  -  dis- 
junetiven das  rein  disjunetive  unterschieden  werden  (s.T We- 
sten §.65.);  so  da(s  auch  die  Zweitheilung  der -Urtbeile  in 
kategorische  und  hypothetische  nicht  au  billigen  seyn  würde. 
—  Besonders  ausführlich  hat  S  ig  wart  von  der  Vergleichung 
der  Urtbeile,  oder  von  den  unmittelbaren  Schlüssen  gehen« 
delt ,  und  auf  mehrere  bisher  vernachlässigte  Formen  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt,  manche  aber  auch  erörtert ,  deren  Er- 
örterung tbeils  durch  kurze  Andeutungen,  tbeils  durch  Rück« 
Weisungen  hätte  erspart  werden  können*  Indem  er  nämlich 
einerseits  je  eine  seiner  vier  Arten  des  Urtheils  mit  den  übri- 
gen in  Beziehung  auf  Quantität,  Qualität  und  Stellung  der 
Begriffe  vergleicnt,  andrerseits  sich  nicht  auf  die  Fälle  be- 
schränkt, in  denen  aus  einem  gegebenen  Urtbeile  ein  anderes 
unmittelbar  abgeleitet  werden  kann ,  sondern  zwei  zu  ver- 
gleichende Urtbeile  voraussetzt ,  wird  er  au  Wiederholungen 
und  zu  Vergleichungen  von  Urtbeilen  veranlagst,  deren  Un- 
terschied hin  und  wieder  sehr  unwesentlich  ist,  T  Westen 
•ist  im  Stande  gewesen  ,  Wiederholungen  und  Unwesentliches 
au  vermeiden ,  daher  dieselbe  Lehre  mit  noch  mehr  Vollstän- 
digkeit kürzer  zusammenzufassen,  indem  er  aeigt,  wie  aus 
einem  gegebenen  Urtheile  theils  ein  nur  formell  verschiedenes 
durch  Veränderung  der  Relation,  Quantität,  Modalität, 
Qualität  und  durch  Umstellung,  theils  ein  materiell  verschie- 
denes abgeleitet  werden  kann.  Die  Veränderung  der 
Modali  tat  und  der  Materie  ist  von  £>  igw.a  r  t,  wie  vou 
den  andern   früherem  Logikern ,    aulser   Acht  gelassen.  — 
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Sigwarts  Lehre  von  den  Schlössen  zeichnet  sich 
durch  gründliches  Eingehen  in  das  Einzelne  von  den  neueren 
Darstellungen  sehr  voi theilhaft  aus,  ohgleicb  der  Verf.  auch 
hier,  besonders  durch  Vergleichung  mit  T Westens  meister- 
hafter Bearbeitung  der  Syllogistik ,  Gelegenheit  zu  Ergänzun- 
gen und  Verbesserungen  finden,  und  für  eine  dritte  Ausgabe 
seines  LehrbucRs  gewifs  gern  benutzen  wird.  «  In  Bezieliung 
auf  Sigwarts  Zurückfübrung  der  drei  Gattungen  der  Schlüsse 
out'  die  Satze  des  Grundes,  der  Identität,  des  Widerspruchs 
und  des  ausgeschlossenen  Dritten  wiederholt  Ref.  das  froher 
bemerkte,  dafs  nämlicb  die  Regeln  für  die  hypothetischen 
Formen  sich  aus  den  analytischen  Gesetzen  dVr  Identität, 
des  Widerspruchs  und  ausgeschlossenen  Dritten  vollständig 
ableiten  lassen.  Bei  der  Behauptung,  die  Eintheilung  der 
Schlüsse  in  tinfache  und  zusammengesetzte  sey  nicht  wesent- 
lich, und  beziehe  sich  nur  auf  die  sprachliche  Darstellung 
(s.  §.199.),  ist  doch  wohl  übersehen  worden,  dafs  der 
Scblufssatz  in  den  zusammengesetzten  Schlüssen  immer  aus 
mehr  als  zwei  gegebenen  Urtheilen  hervorgeht.  Sigwart 
stellt  die  hypothetischen  Schlüsse  voran ,  ohne  jedoch  für 
diese  Anordnung  Herbert's  Bemerkung  geltend  zu  machen, 
dafs  die  hypothetischen  Schlüsse  nur  zwei  Termini  haben; 
so  wie  er  auch  übrigens  Herbert's  scharfsinnigeEntwicke- 
lung  der  Lehre  von  den  hypothetischen  Schlüssen  (s.  sein 
Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  S.  59  ff.)  aufser 
Acht  gelassen  zn  haben  scheint. 

lieftrunk  stellt  sich  im  ersten  Hauptstürke  des  ersten 
Theils  seiner  Denklehre  die  Aufgabe,  die  Ur weisen  oder 
Grundformen  der  Betrachtung  der  Dinge,  die  zugleich  Ur- 
weisen der  Bestimmung  seyn  sollen,  aufzufinden,  hebt  als 
solche  die  drei  Begriffspaare  der  Einerleiheibeit  und  Verschie- 
denheit, der  Einhelligkeit  und  des  Widerstreits,  des  Inneren 
und  Aeufseren  hervor,  leitet  aus  dem  dritten  die  Begriffe  des 
Selbstseyenden  und  der  Bestimmung,  d*s  Begründenden  und 
Begründeten,  oder  der  Ursache  und  Wirkung,  und  den  Be- 

triff  der  wechselseitigen  Bestimmung  durch  einander,  oder 
er  Wechselwirkung,  ab,  knüpft  daran  die  Regeln  derGleicb- 
artigkeit,  Manchfaitigkeit  und  Verwandtschaft  (der  höch- 
sten, niedrigsten  und  Äwischenbegriffe) ,  und  beschlielst  dies 
Hanptstück  mit  kurzer  Erörterung  richtiger,  und  Widerlegung 
unrichtiger  Weisen  ,  die  Bestimmungen  der  Begriffe  einzu- 
teilen. Dieses  Ilauptstück  geht  grolsentheils  weit  über  die 
analytische  Logik  hinaus  in  Transcendentalphilosophie.  Ref. 
richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben- als  auf  Versuche, 
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die  Kant if che  Deductioit  der  Kategorien  zu  ergänzen  und 
su  berichtigen,   theils  erlaubt  er  sieb  einige  Bemerkungen. 
In  der  Ableitung  der  Kategorien  der  Relation  aus  den  Re- 
flectionsbegriffen  des  Inneren  und  Aeufseren  vexmifst  Ref. 
nicht  minder  den  Beweis,   dafs  den  Begriifen  von  Substanz , 
Ursache  u.  s.  vv.  die  des  Inneren  und  Aeufseren  in  der  Tbat 
zu  Grunde  liegen,  als  Rechtfertigung  und  genaue  Bestimmung 
des  Begriffs  der  Wechselwirkung,  gegen  dessen  Denkbarkeit 
neuerlich  sehr  erhebliche  Zweifel  erhoben  worden  sind.  Ganz 
einverstanden  ist  dagegen  Ref.  mit  Beseitigung  der  Eanthei- 
lung  der  BegriÜe  in  bejahende ,  verneinende  und  einschrän- 
kende, einzelne  ,  besondere  und  allgemeine  u.  s.w.  (5.  lJ5  ff.). 
Das  zweite  Hauptstück  (S.  106  ff.)  beginnt  mit  einer  ver- 
gleichenden Erörterung  der  verschiedenen,  Erklärungen  vom 
Urtheil,  in  denen  allen  der  Vf.  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Hinweisung  auf  die  Grund  thiitigkeit  des  Denkens  findet,  d.  h. 
auf  die  Handlung,  Gegenstände  durch  Merkmale  zu  besüm. 
inen;   sucht  dann ,  zur  Ergänzung  der  im,  ersten  IJauptstück 
enthaltenen  Deduction,    die  Begriffe  der  Einheit,  Vielheit 
and  Allheit ,  der  Sachbeit,  des  Mangels  und  der  Einschrän- 
kung, als  im  Denken  selber  enthaltene  Merkmale  oder  Weisen 
des  Urtheilens,  die  Begriffe  des  Selbstseyenden  und  der  Be- 
stimmung, des  Grundes,  und  der  Folge  ,  so  wie  der  Wechsel- 
wirkung,   die  vorher  als  Grundweisen  der  Betrachtung  erör- 
tert waren,  zugleich  als  Regeln  des  Ui  theils  nachzuweisen 9 
ohne  jedoch  den  Begriff  der  Wechselwirkung  durch  die  Er» 
klärung9   „dafs.  der  Verstand  sich  Dinge  in  äufseren  Verhält- 
ania§en  denke,  deren  Aeufserlicbkeit  nicht  durch  Oertlichkeit 
„bedingt  sey«  (S.  l43-)>  denkbarer  zu  machen.  Ableitung 
der  Begriffe  des  Möglichen,  Wirklichen  und  Noth wendigen, 
als  der  VerbältnifsbeStimmungen  der  Gegenstände  zu  unserem 
Erkenntnisvermögen,  aus  der  Sonderung  des  Anschauens  und 
Denkens  in  uns,  ueschliefst die ersteAbtheilung  dieses" Haupt- 
stücks,  und  leitet  zu  dem  zweiten,  d.  h.  zur  Erörterung  de» 
verschiedenen  durch  das  blofse  Wesen  des  Urtheilens  bestimm-* 
ten  L'r  theils  weisen  ,  in  der  die  Fragen  des  betrachten  denken- 
kens  als  eben  so  viele  Aufgaben  des  bestimmenden  Den  kenn 
angesehen  werden.     Mit  Recht  wird  von  der  Gröfse  -  oder 
Umfangsbestimraung  des  ürtheils  (Bestimmung  der  Quantität) 
das  sogenannte  unbestimmte  Urtheil  ausgeschlossen  (S.  168), 
aber  die  Sonderung  des  einzelnen  Urtheils  vom  allgemeinen 
wohl  schwerlich  durch  die  Bemerkung  hinlänglich  gerechtfer- 
tigt, dafs  »die  Frage:  wie  viel?   nicht  blos  auf  das,  was 
»unter  einem  Begriffe  gedacht  we.rde;  (auf  die  Subjecte)  ,  son- 
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„dern  Sud*  auf  die  Begriffe  gehe,  durch  welche  das  Unter  ga- 
rt dacht  Werde"  (auf  die- Frädicate;  S.  1*0).  Eben  so  möchten 
sich  *us  der  angeblichen  Notwendigkeit  :  „sowohl  die  he» 
„jahlicheii  als d ie  verneinlichen Bestimmungen  bis  aur  völligen 
„Erschöpfung  dessen,  was  einem*  Gegenstände  zrr-  oder  ab« 
„ gesprochen  Werden  könne,  zu  trefben«,  wohl  nickt  dia  so- 
genannten unendlichen  Urt heile  genügend  ableiten  lassen 
(3.  17*).  Ber  Verhaftnifsbestimmvng  (ftelatiow)  nach  theilt 
def  Verf.  (5.  fW'K)  die  ürtherle  in  nicht  bedingende  (kate- 
gorische) und  in  bedingende,  und  letztere  in  einseitig  bedin- 
gend* und  wechselseitig  bedingende  (drsjunctive)  ein. 

Die  Lehre  von  den  unmittelbaren  und  mittelbaren  Folge- 
rungen oder  Schlüssen  sacht  Ti  eftm  n  k  sehr  su  verein- 
fachen, hält  die  in  der  ersten  Figur  statt  findende  Ordnung 
des  Schfufs  Verfahrens  für  die  einzig  reine  ,  und  die  Stellungen 
rn  den  drei  anderen  Figuren  für  Entstellungen  ,  die  aus •  vei- 
sreHter  Einmischung  trn mittelbarer  Schlüsse  ta  die  Stellung  der 
rnrttelbaten  entsenden  u.  s.  W.  (S.  20d  ff.) ;  wogegen  Äerl 
namentlich  durch  La  m  b  erfs,  Herbert'*  und  T  w  fce  n»' s> 
Untersuchungen  über  £weck  und  Bedeutung  der  verschiedenen 
Schiufsfigrtren,  die  Reinheit  und  Ursptünglkshkeit>  die*  selben 
fÖr  erwiesen  haltert  ntufs:  D*Hera*e  Abschnitt  diesas Haupt- 
Stücks  („von  dem  Verfahren  der  Denkkraft  um  Grundsatz« 
Jzu  erzeugen,  öder  von  der  Vernunft«  S  «handelt  taeik 

vOn  den  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  durch  Indoction  und 
Analogie  angestrebten  allgemeinen  Wahrheilen  Und' Grunde 
äUtzen,  theils  vbn  den  reinen  Vernunfterkenntnissen,  ode< 
den  Erkenntnissen  von  strenger  Allgemeinheit,  und  neigt» 
wie  schon  die  Derrklehre  auf  den  Begriff  des  in  aller  Absiebt. 
Unbedingten  leite. 

Im  zweiten  Theile  der  reinen  Denklehre  handeln  S  ig- 
wärt  sowohl  wie  Tieftrurtk,  nur  unter  verschiedenen 
nesschriften,  und  ersterer  ansfahrlh&er  als  letzterer,  von  des 
Verdeutlichung  der  Begriffe  (Erklärung>,  von  ihrer  Eintaei. 
King  und  vom  Beweise.  EssVeV  schickt  diesen  Lehre»  im 
zweiten  Abschnitt:  seines  dritten  Tberh  eine  Untersuchung 
über  die  Gesetze  voran ,  nach  denen  zu  verfahren  sey  um  die 
zu  einer  Wissenschaft  gehörigen  Erkenntnisse  zu  finden«  Aus 
analytischen  Frincipien  eben  so  wenig  als  aus  andern  Grund. 
sBtzen  abgeleitete  und  sehr  kse  verbundene  Betrachtungen« 
Mit  unverhältnifsmafsiger  Ausführlichkeit,  ohne  aber  auch 
nier  die  Regeln  irgendwie  wissenschaftlich  abzuleiten  oder  als 
einander  bedingend  nachzuweisen  ,  bandelt  der  Vf.  S.  263  — 

von  der  höheren  und  niederen  Kritik. 
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T^esten,  indem  er  auch  in  seinem  zweiten  und  dritte« 
Abschnitt  die  Bestimmungen  aus  den  analytischen  Denkgesetzen 
ableitet,  hat  nicht  nur  Lehren  för  die  Analytik  gewönnen, 
die  gewöhnlich,  Wenigstens  rfum  Tbeii,  Von  nicht  analytt- 
«dien  Standpuncten  Gehandelt,  oder  aus  nicht  analytischen 
Grundsätzen  abgeleitet  Verden,  sondern  dieselbe*  zugleich 
vielfach  erweitert  und  ergänzt.  Wiewohl*  aber  der  Vf.  auch 
in  diesen  Abschnitten  streng  analytisch  verfährt,  lind  den 
Stfridpunct  der  analytischen  Behandlung  überall  nach  Verschie- 
denheit dea  *tf  befcandefridan  Stoffe*  genau  bezeichne*  (veTgl. 
§.  MO.  1fr.  220.  221.  224.  252.1,  tö  konnte  er  dock  nicht, 
wie  im  ersten  Abschnitte,  die  hier  zu  behandelnden»  Formen 
als  v*r<cbiedene'Förtnefn  der  Obersten  analytiechew  örüiV4*lltze 
betrachten,  «ondern  mufste  sich  begnügen,  im  zweiten  Ab* 
schniite  die  Gegenstände'  der  Anwendung  dieser  analytischen 
Formeln  (zunächst  bei^m i  wissenschaftlichen  Denken),  im  drit- 
ten aber  die  Bedingungen  dieser  Anwendung,  durch  Kelle  et  ion 
undJ  Com&inatibn  möglichst  Vollständig  auazumitteln ,  und 
demnächrt  die  Bestimmungen  über'  die  einen  Wie  die  andern 
aus  den  Frinci  pien  der  Analytik  abzuleiten.  Beide  nämlich, 
jene  Gegenstande  Wie  diese  Bedingungen  ,  gehören  dem  Den- 
ken Oberhaupt,  atsö  dem  synthetischen  wie  dem  analytischen, 
nicht  letzterem  ausschlief slich  an  ,  können  daher  zwar  keine*, 
wegs  aus  deti  analytischeit  Grundsätzen  vollständig  abgeleitet, 
wob/  aber  ausschliefslich  Vom  Standpuncte  derselben  betrach- 
tet werden. 

Öle  An  wendung  der  'analytischen  Gesetze 
wird  in  Bezie&tfng  am?  den  Zwe*k  unsres  Denken*  in  eine 
positive,  negative  und  gemischte  getheilt,  innerhalb  der  po- 
sitiven* die  Anwendung  zum  Finden  von  der  zürn  Begründen 
undErweiseri  Unterschieden;  jene  Sowohl  in  Bezug  auf  das 
progressive  afs  regressive  und  mittlre,  in  Fragen  ürtd  Aufga- 
ben sich  zeigende  Verfahren,  nur  so  Weit  der  aualytitcbe  üew 
sichtspühet  es  verstauet ,  etWögen  (§. 172  il?.)f  in  Be- 
lüg aüf  die  Anwendung  zur  Begründung  des  Wahren  zuerst 
im  Allgemeinen  von  den  Tbeileri  des  Beweiset  und  temen 
Arten,  nach  Verschiedenheit  der  Form  und  nach  dem  Grade 
der  Gewißheit,  gehandelt,  und  derselbe  von  der  Erörterung 
unterschieden  (§.  i8**>$  dann  aber  Werden  die  Lehren  von 
der  Prüfung  des  Beweises,  so  wie  von  der  Erfindung  und  Dar- 
stellung ,  mit  ausg  ezeichheter  Scharfe  und  Vollständigkeit  vor- 
getragen,  und  in  ersterer  der  zuletzt  erwähnten  Abtheilun- 
gen,  die  man  wohl  als  einen  Entwurf  zu  neuen  elenchis  so* 
pbisticia  bezeichnen  könnte,  die  Fehler  des Be weitet  in  Bezug 
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sowohl  auf  die  Argumente,  alt  auf  die  Thesit  und  auf  den 

swiftchen  ihnen  nachzuweisenden  Zusammenhang,  genau  ge- 
sondert; in  letzterer  Abhandlung  endlich  die  ürundzüge 
zu  einer  neuen  analytischen  T  ü  ))  i  k  geliefert,  die, 
wie  zuerst  und  vorzüglich  an  sich,  so  auch  als  Proben  der 
Wiederbelebung  und  Verbesserung  alter  vergessener  Bestim- 
mungen y  in  hohem  Grade  bemerkenswert!)  sind.  Schon  Ari- 
stoteles nämlich  hatte  das  Bedürfnifs  gefühlt,  für  seine 
rhetorische  oder  diabetische  Topik  eine  analytisch -logische 
Grundlage  nachzuweisen,  und  in  seiner  ersten  Analytik  (Anal, 
prior  I,  27.  28.  ed.  Buhle)  gezeigt,  dafs,  um  Beweise  zu 
finden,  man  dasjenige,,  dem  das  Object  oder  der  Begriff  zu- 
komme (uKokcvZt'i)  >  theils  was  ihm  zukomme,  thtiJs  was  ihm 
widerstreite,  aufgefunden  haben  müsse. 

T  westen  leitet  eine  neue  Bearbeitung  der. Topik  wie 
im  Allgemeinen,  so  zum  Behuf  besonderer  Wissenschaften, 
die  er  gewifs  mit  Recht  für  keineswegs  unnütz  hält,  dadurch 
ein  ,  dais  er  zeigt ,  wie  die  Prämissen  für  eine  gegebene  The- 
sis  um  so  leichter  gefunden  würden,  je  mehr  mau  im  Besitze 
der  antecedentia  ,  consequeutia  und  repugnantia  der  Begriffe 
und  Satze  sey,  da  (auf  welche  Weise  und  in  welcher  Scblufs- 
art  —  ob  in  kategorischer  oder  hypothetischer  oder  disjuneti- 
ver,  ob  durch  einfache  oder  zusammengesetzte  Schlüsse  — 
der  Beweis  geführt  werden  solle)  der  gesuchte  Mittelbe- 
griff oder  was  ihm  entspricht,  nur  durch  umfassende  Kennt* 
nifs  der  antecedentia,  couse(juentia  oder  repugnantia gegebener 
Begriffe  sich  finden  lasse.  Was  also  Aristoteles  mit  vor« 
züglicher  Rücksicht  auf  einfache  kategorische  Schlüsse  aus- 
spricht, erweitert  und  bestimmt  T  w  e  s  te  n  a  .f  solche  Weise 
naher,  dafs  es  zur  allgemeingültigen  Grundlage  einer  analyti- 
schen Topik  wird.  —  Im  Abschnitte  über  die  negative  An- 
wendung der  analytischen  Gesetze  und  Formen  werden  die 
Grundsätze  der  logischen  Kritik,  d.h.  der  Ausmittelung  des 
Unwahren  vermittelst  des  Widerspruchs  ,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  höhere  als  die  niedere  Kritik,  aus  den  analytischen 
Gesetzen  abgeleitet,  indem  gezeigt  wird,  wie  diese  die  An- 
weisung enthalten,  „gerade  diejenigen  Vorstellungen  zusam- 
wraen  zubringen,  die  möglicher  Weise  im  Widerspruch  stehen 
„können"  (s.  besonders  §.  207.  u.  folg.),.'  . 

(Der  Beuhluf,  folSt.) 
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Die  dritte  Abtheilung  dieses  Abschnittes  zeigt,  wie  weit 
ile  analytischen  Grundsätze  und  Formen  eine  gemischte  An» 
Wendung  zulassen  p  d.  b.  „wie  sich  aus  der  Unmöglichkeit  der 
^negativen  Anwendung  der  Analytik  auf  ein  positives  Resul- 
tat, die  Wahrheit,  schliefsen  lasse«;  wie  das  der  gemisch- 
ten Anwendung  eigenthümliche  Princip  (  »  durchgangige  Har- 
monie ist  Kriterium  der  Wahrheit«)  vollständig  nur  voni 
ganzen  Geschlecht,  nicht  vom  Individuo,  durchgeführt,  den- 
noch aber  in  einzelnen  Fällen ,  wo  die  nächsten  Voraussetzun- 
gen und  Folgen  einer  Voraussetzung  sich  vollständig  abzählet! 
lassen,  auch  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Ein- 
zelnen, namentlich  bei  der  Prüfung  der  Hypothese ,  mit  Er- 
folg angewandt  werden  könne. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Analytik  dieses  Lehrbuchs  (von 
den  Bedingungen  der  Anwendung  der  Gesetz«  der  Identität 
und  des  Widerspruchs)  entspricht  dem  Haupttheile  der  ana- 
lytischen Methodenlehre  in  den  gewöhnlichen  Handbücherii 
der  Logik,  verheifst  aber  nicht  wie  diese  eine  vollständiger 
Anleitung  zur  Verdeutlichung  des  Inhalts  und  Umfangs  der 
Begriffe,  und  zur  Erreichung  des  systematischen  Zusammen- 
hangs aller  Erkenntnisse  (solche  Verheifsungeh  müssen  der 
Analytik  fremd  seyn,  wenn  sie  ihre  Grenzen  kennt),  sondern* 
betrachtet  Deutlichkeit  und  Zusammenhang  als  die  notwen- 
digen Bedingungen  der  Anwendung  der  analytischen  Gesetze: 
Deutlichkeit  des  Inhalts  und  Umfangs  der  Begriffe  aber  wer- 
den zunächst  als  Bedingungen  zur  Auffindung  der  antecedens 
tia,  conserruettia  und  repugnantia  unsrer  Begriffe  und  Ur- 
tbeile,  systematischer  Zusammenhang  aller  Erkenntnisse  als* 
Bedingung  der  negativen  und  gemischten  Anwendung  der  Ana- 
lytik nachgewiesen;  so  dafs  der  dritte  Abschnitt  mit  douf 
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2 weiten  auf  das  engste  verknöpft  ist,  und  zugleich  die  Vor- 
ordnung des  zweiten  sich  hinlänglich  rechtfertigt  (s.  beson- 
ders §.  222.).  Sehr  zu  beachten  ist  z.  B.  die  Lenkung  der 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Topik  für  Auffindung  der  Merkmals 
(§.  225.)  »  die  Zurückführung  der  verschiedenen  Verknüpfungs- 
arten der  Merkmale  zur  Einheit,  auf  die  Kategorien  (§.  229-)» 
die  Angabe  der  verschiedenen  möglichen  Formen  der  Erklä- 
rungen (§.  231.)  und  der  Einteilungen  (§.  245  ff.);  eben  so, 
was  Über  das  Verbältnifs  der  Erklärung  und  Eintheilung  zum 
Beweise  (§.  237.  251.)  und  der  Eintheilung  zur  Erklärung 
(§.  256  )  gesagt  wird.  Am  wenigsten  Stoff  zur  analytischen 
Betrachtung  bietet  die  —  die  Forderungen  der  Deutlichkeit  de» 
Inhalts  undümfangs  ergänzende  —  Bedingung  des  systemati- 
schen Zusammenhangs  der  Erkenntnisse  dar.  Inzwischen  enthält 
auch  diese  Abtheilung  bedeutende  Winke  über  Verknüpfung 
des  Manchfaltigen,  verbindende  Einheit  (die  mit  Recht  vom 
höchsten  Princip  unterschieden  wird  §.  257.)  und  Entwicke* 
lung  der  Vielheit  aus,  oder  Subsumtion  derselben  unter  die 
Einheit. 

Nur  als  Anhang  kündigen  sich  die  Grundlinien  der 
Synthetik  an,  und  sind  allerdings  in  geringerem  Maafsa 
ausgeführt,  als  die  Analytik,  aber  offenbar  das  Resultat  eines 
sehr  reiflichen  und  eindringenden  Nachdenkens,  enthalten  sie 
Überaus  bedeutende  Keime  zu  höheren  speculativen  Ent- 
wickelungen. 

Twesten  beabsichtigt  eine  an  die  Analytik  sich  mög- 
lichst eng  anschliessende  propädeutische  Darstellung  der  Re- 
geln und  Methoden  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  und 
tiberläfst  die  tiefere  Begründung  transcendentalen  oder  meta- 

Shysiscben  Untersuchungen.  Inzwischen  würde  auch  ,  wer 
ie  Synthetik  als  Mittelglied  zwischen  Logik  und  Metaphy- 
sik zu  behandeln  beabsichtigte  (eine  Behandlung,  wie  sie  für 
academische  Vorträge  besonders  geeignet  seyn  möchte) ,  in 
diesen  Grundlinien  einen  vorzüglichen  Leitfaden  finden,  hebst 
bedeutenden  Winken  über  tiefere  Begründung.  Wenn  der 
erste  Abschnitt,  der  von  den  Quellen  und  der  Begründung 
der  Erkenntnisse  handelt,  dasjenige  als  gültig  im  Sinne  der 
Synthetik  betrachtet,  was  nicht  aufgehoben  werden  kann, 
ohne  das  Bewufstseyn  selber  aufzuheben,  als  die  von  ihm  un- 
abtrennlichen  Modifikationen  des  Bewufstseyns  aber,  d.  h.  als 
Quellen  aller  unserer  Erkenntnisse,  Anschauung,  Gefühl  und 
Reflexion,  und  als  das  in  diesen  Quellen  gegebene  theils  Stoff, 
theils  Form,  theils  ursprüngliche  Vereinigung  beider  annimmt, 
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so  mochte  es  nicht  schwer  seyn,  die  Notwendigkeit  dieser 
Annahmen  durch  tiefere  Begründung  nachzuweisen.  Der 
zweite  Abschnitt  unternimmt  zuerst  die  allgemeinen  Erforder- 
nisse der  Erzeugung  und  Vervollkommnung  der  Erkenntnisse 
aus  dem  ursprünglich  Gegebenen,  in  Bezug  auf  Begriffsbil- 
dung, Bildung  der  Urtheile,  der  wissenschaftlichen  Ansich- 
ten, Theorien  und  Systeme  nachzuweisen  *  demnächst  aber 
die  bestimmtere  Entwickelung  dieser  Erfordernisse  in  Bezie- 
hung auf  die  drei  verschiedene  Arten  der  Erkenntnisse  hinzu, 
zufügen,  mitbin  von  der  Erzeugung  und  Vervollkommnung 
der  empirischen,  philosophischen  und  mathematischen  Erkennt« 
nisse  zu  handeln  j   und  zwar  von  der  empirischen  Erkenntnifs 
ausführlich  ,  von  der  philosophischen  sehr  kurz  und  propä- 
deutisch.   In  der  ersten  Abtheilung  ,   von  der  empirischen 
Erkenntnifs,   wird  Anweisung  gegeben,    zuerst  ihren  Stoff 
tbeils  aus  der  Wahrnehmung,   tbeils  aus  dem  Berichte  mittel« 
barer  0  Ic-r  unmittelbarer  Zeugen  zu  schöpfen  (s.  vorzüglich  die 
Bemerkungen  über  die  Schätzung  der  Zeugnisse   §.  293  f.), 
demnächst  den  Stoff  durch  Aufsuchung  des  Zusammenhangs, 
der  Gründe  und  Gesetze  (als  deren  letzte  Quelle  die  mathe« 
matisch  -  philosophische  Erkenntnifs  betrachtet  wird)  auf  in- 
nere Weise  durch  Induction ,   Analogie  und  vermittelst  der 
Hypothesen,  zu  verknüpfen.    Die  Abtheilung  der  philosophi- 
schen Erkenntnifs  beschränkt  sich  auf  Sonderung  dieser  von 
der  empirischen  und  mathematischen,  so  wie  auf  Unterschei- 
dung der  Zergliederung  philosophischer  Begriffe  und  der  Re- 
flexionen und  systematischen  Bearbeitung.      Am  rigentbüin* 
liebsten  ist  der  dritte  Abschnitt,  der,  indem  er  von  dem  Zielt* 
des  Strebens  nach  Erkenntnifs  handelt  ♦  die  Wahrheit  als  Ue* 
hereinstimmung  einer  Erkenntnifs   mit  ihren  Gegenständen 
und  die  Bedingungen  dieser  Uebereinstimuiung  nachweist, 
den  Irrthum,  d.  h.  die  Verwechselung  dessen,  was  in  wahrer 
Vorstellung  blos  subjectiv  ist,  mit  dem  Objectiven,  nicht 
sowohl  aus  gesetzwidriger  Wirksamkeit ,  als  vielmehr  aus  Un« 
Wirksamkeit  der  Geistesthätigkeit  ableitet,   ihn  vom  Nicht- 
wissen und  dem  Scheine  genau  sondert,  und  auf  eine  höchst 
bemerkenswerthe  Weise  Wissen  und  Glauben  nicht  dem  Gra<* 
det  sondern  der  Art  und  derQuelle  nach  unterscheidet,  indem 
di    Gewifsheit  des  Wissens  aus  der  Anschauung ,    die  des 
Glaubens  aus  dem  Gefühle  abgeleitet,  und  auf  diese  Art  zum 
bestimmten  Bewufstseyn  erhoben  wird,    was  Männer  wie 
L e  s  s  i  n  g  und  F.II.  J a t d b  i  im  Sinne  gehabt  zu  haben  schein 
neu.      Bei  der  Prüfung  dieser  wichtigen  Begriffssonderung 
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müfste  theils  untersacht  werden,    in  wie  fern  sie  sieb  im 
Sprachgebrauch  nach  allen  seinen  Richtungen  nachweisen  lasse, 
theils  und  vorzüglich ,  oh  sie  eine  an  sich  nothwendige,  aut 
einer  zwiefachen  wesentlichen  Modification  der  Ueberzeugung 
gegründete  sey.    In  eisterer  Rücksicht  hebt  der  Verfasser  be- 
sonders hervor,   dal's  das   Bewufstseyn  der  Gewifs- 
heit, als  unmittelbares  Bewufstseyn  vom  eignen 
Zustande,    welches  doch  wohl  für  ein  Gefühl  gehalten 
werden  muls,    durch  den  Ausdruck    Glauben  bezeichnet 
werde,  möge  nun  dieses  Gefühl  nur  ein  secundäres  ,  die  an- 
schauliche Einsicht  begleitendes,  oder  ein  ursprüngliches,  das 
Fürwahrhalten  selber  unmittelbar  und  an  sich  mit  sich  führen- 
des seyn.    Und  allerdings  begreift  sich  auf  diese  Weise,  wie 
in  Füllen,  wo  genügende  Einsicht  nur  auf  Anschauung  oder 
entsprechender  Reflexion  beruhen  kann,    der  Glaube  als 
das  subjective  Gefühl    einen    geringeren  Grad 
der  Gewifsheit  bezeichne,  da  aber,  wo  die  Ueber- 
zeugung aus  keiner  Anschauung   oder  Reflexion 
hervorgeht,  und  dennoch  unabweisbar  ist,  der 
Glaube  von  gleichem  Grade  der  Gewifsheit  wie 
das  Wissen  seyn  müsse.    In  zweiter  Rücksicht  mochte 
sich  wohl  nicht  blos  zeigen  lassen,  dafs  es  in  der  That  völ- 
lig gewisse    Ueberzeugu  ng  en    gebe,    die  weder 
aus  Anschauung  noch   aus  Reflexion  abgeleitet 
werden  können,  sondern  auch,   dafs  als  Quelle  einer  sol- 
chen Gewifsheit  ein  unmittelbares,  ungegenständ- 
liebes,   in  und  mit  dem  S  e  1  b  s  t  b  e  w  u  f  s  t  s  ey  n  ge- 
gebenes  Bewufstseyn    gesetzt    und    Gefühl  ge- 
nannt werden  müsse.     Diese  Begriffsbestimmung  aber 
ist  um  so  wichtiger,  je  mehr  sie  einerseits  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  Glauben  und  Wissen  anerkennt  t   in  so  fern 
sie  nämlich  für  jedes  (primäre)  Wissen  ein  (secundäres)  Glau- 
ben ,  d.  h.  ein  die  anschauliche  Gewifsheit  begleitendes  Ge- 
fühl der  Ueberzeugung,  und  für  jedes  (primäre)  Glauben  ein 
{secundäres)  Wissen  setzt,  d.  b.  die  Veranschaulichung  un«l 
denkgemäfse  Vermittelung  der  ursprünglich  im  Gefühle  ru- 
henden Gewifsheit;  andrerseits  verschiedene  Entwickelungs- 
methoden  für  die  gewisse  Ueberzeugung  anerkennt,  je  nach- 
dem sie  unmittelbar  als  Wissen  oder  als  Glauben  gegeben  i&t. 
Die  weitere  Durchführung   dieses  Unterschieds  ,    und  die 
Nach  Weisung,  wiedas  die  Gewifsheit  mit  sich  führende  Ge- 
fühl, durch  die  wissenschaftliche  Reflexion  vermittelt,  und 
in  wie  weit  es  nach  den  Gesetzen  der  Anschauung  entwickelt 
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werden  könne,  wie  weit  nicht,  würde  ein  höchst  wichtiger 
Beitrag  zu  einer  umfassenden  philosophischen  Methodik ,  vor- 
züglich in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Religionsphilosophie 
seyn,  und  gar  sehr  geeignet,  theils  der  leidenschaftlichen 
Verunglimpfung  der  Schleiermacher'scheu  Lehre  von  einem 
unmittelbaren  Gefühle  der  Abhängigkeit  zu  begegnen  ,  theils 
die  Unmittelbarkeit  des  Gefübls,  als  einer  vom  Eikenneu  und 
Wollen  verschiedenen  Modification  des  Bewufstseyns  zu  er- 
weisen. 

Nach  dem  bisher  Dargelegten  hat  die  Aristotelisch -analy- 
tische  Behandlung  der  Logik  um  so  mehr  Ausbeute  zu  gewah- 
ren und  zu  v^rheilsen  ,  je  mehr  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen 
ihres  Standpunctea  hält.  Und  wäre  denn  Ausmittelung  aller 
allgemeinen  und  nothwendigen  Formen  des  vermittelnden 
Denkens,  so  weit  es  sich  darauf  beschränkt,  unsere  Erkennt- 
nisse durch  richtige  analytische  Ableitung  aus  einander  und 
Verknüpfung  unter  einander  zu  vervollkommnen,  —  wäre 
eine  solche  Ausmittelung  etwa  von  geringerem  wissenschaft- 
lichen Werth,  als  die  Untersuchung  über  die  allgemeinen  und 
nothwendigen  Sprachformen?  Die  wissenschaftliche  Wich- 
tigkeit der  Sprachlehre  aber,  ganz  abgesehen  von  ihrem  Ein- 
fluis  auf  die  Fertigkeit  in  besonderen  Sprachen,  pflegt  doch 
nicht  in  Anspruch  genommen  zu  werden,  obwohl  es  ibr  noch 
keineswegs  gelingen  will,  ihre  Formen  mit  einiger  Vollstän- 
digkeit und  aus  einem  obersten  Grundsatz  abzuleiten.  Die 
Wissenschaft  von  den  Formen  des  analytischen  Denkens 
Würde  wichtig  seyn,  auch  wenn  weder  andere  Wissenschaften 
3ie  voraussetzten,  noch  die  Fertigkeit  in  einem  wohlgeordne- 
ten, zusammenhängenden  Denken  durch  sie  gefördert  würde; 
wichtig,  in  so  fVrn  jede  wissenschaftliche  Erforschung  der 
Gesetze  irgend  einer  Geistesrichtung  wichtig  seyn  mufs.  Nun 
aber  wird  sie  in  der  That  von  andern  Wissenschaften,  deren 
Notwendigkeit  anerkannt  ist,  vorausgesetzt:  oder  sollten 
etwa  Untersuchungen  über  die  Quellen  unserer  Erkenntnisse, 
so  w>e  über  die  Grundbegriffe  der  Erfahrung,  und  über  die 
Begriffe,  vermittelst  deren  wir  das  Uebersinnliche  denken, 
durch  gründliche  Kenntnifj  der  Formen  der  analytischen  Ver- 
mitte'lung  im  Denken  nicht  um  so  mehr  gefördert  werden,  je 
weiter  der  Kreis  der  Gedanken  ist,  über  den  jene  Unter- 
suchungen deutliche  und  bestimmte  Uebersicht  zu  gewinnen, 
in  dem  sie  Uebereinstiramung  nach  allen  Richtungen  zu  ver- 
mitteln und  nachzuweisen  haben?  Sie  ist  ferner  der  Fertig- 
keit in  einem  wohlgeordneten  Denken  gar  sehr  förderlich 
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(vergl.  Twestens  Vorre3e  S.  XII  ff.).    Es  bleibt  also  nur 
die  Frage ,   ob  sie,    unabhängig  von   metaphysischen  oder 
transcendentalen  Untersuchungen ,  zu  Stande  kommen  könne 
oder  nicht.     Diese  Frage  ist  verneint  worden  ,  besonders  seit 
man  sich  überzeugt  bat,   dafs  aus  den  logisch -analytischen 
Formen  des  Urthcils  keineswegs  die  Urbegriife  und  Frincipien 
der  Erkenntnifs,   vielmehr  jene  aus  diesen  abgeleitet  werden 
müssen.    Eine  Philosophie,  die  aus  den  Formen  und  Gesetzen 
der  blofsen  Vermittelune  die  Grundsätze  und  Grundbegriffe 
der  ursprünglichen  Auffassung  abzuleiten  unternimmt,   be-  , 
trachtet  auch  in  der  That  das  mittelbare  als  Quelle  des  unmit- 
telbaren.    Ja  eine  analytische  Logik,   die  nur  einmal  ihre 
eignen  Grundsätze  und  Formen,  geschweige  denn  alle  Grund, 
sätze  und  Formen  des  Denkens  und  Erkennens,  bis  zu  ihrer 
letzten  Wurzel  verfolgen  zu  können  glaubte,  wäre  einer  Geo- 
metrie vergleichbar,  die,  weil  sie  auf  untrügliche  Weise  die 
Verhältnisse  der  räumlichen  Gröfsen  zu  ermessen  im  Stande 
ist,  nun  auch  das  Wesen  des  Baumes  und  der  GröTse  selber 
vollk  omrnen  begriffen  zu  haben  wähnte.    Aber  hätte  die  Geo- 
metrie sich  ihrer  Constructionen  etwa  enthalten  sollen,  bis 
die  Metaphysik  die  Untersuchnng  über  jene  Grundbegriffe 
für  geschlossen  zu  erklären  im  Stande  gewesen?     Und  doch 
verlangen  eben  das  in  Bezug  auf  die  Logik,  die  ihr  den  vor 
Jahrtausenden  wohlerworbenen  Besitz   entreiesen  möchten , 
und  sie  auffordern,  statt  auf  ihm  fortzubauen,  den  Grund  der 
Gründe  auszumitteln ,  um  von  dem  aus  einen  durchaus  neuen 
Bau  aufzuführen.    Gerade  als  wenn  unsere  Häuser  ihres  Grun- 
des ermangelten,  bis  wir  zum  Kern  der  Erde  vorgedrungen. 
Wollte  freilich  die  logische  Analytik  alle  ferneren  und  tieferen 
Untersuchungen  für  überflüssig  halten,  so  handelte  sie  eben 
ßo  unverständig,  wie  der  Bauherr,  wenn  er  die  Forschungen 
der  Geologen  bespöttelte,  weil  er  ihrer  nicht  bedarf,  um  für 
sich  einen  sicheren  Grund  zu  finden.    Bleibt  aber  die  Analytik 
auf  ihrem  Grund  und  Boden,   und  entwickelt  sich  nach 
ihren  Gesetzen,  so  wird  ihr  Gebäude  bestehen,  auch  wenn 
der  letzte  Grund  ihres  Grundes  gefunden  seyn  wird  ;  gleich 
wie  griechische  Tempel  und  gothische  Kirchen  bewundernde 
Anerkennung  rinden  werden,  selbst  wenn  unser  Wissen  bis 
zum  Kern  der  Erde  vordringen  sollte.     Keine  andere  philoso- 
phische Disciplin  erfreut  sich  in  gleichem  Maalse,  wie  die 
analytische  Logik,    des  Vorzugs,    ein  so  genau  abgrenzendes 
Gebiet  so  selbstständig  anbauen,  aus  so  einfachen,  an  sich 
gewissen  Grundsätzen  so  streng  sich  ableiten  zukönnen.  Hüten 
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wir  uns  doch,  Grenzbestimmungen  aufzuheben,  die  so  wohl 
begründet  sind  —  Grenzbestiminungen,  die  immer  nötbiger 
werden  ,  je  mehr  die  Untersuchungen  unsrer  Wissenschaften 
sich  verwickeln. 

•  Zwei  Vorwürfe  hat  mangelhafte  Bearbeitung  der  analytU 
sehen  Logik  oft  genug  veranlafst:  zuerst,  dafs  sie  den  Weg 
zu  den  tieferen,  und  allerdings  auch  wichtigeren,  Unter- 
suchungen der  Metaphysik  oder  Transcendentalpbilosopbief 
wenn  nicht  versperre 9  doch  keineswegs  eröffne;  und  dann, 
dafs  sie  durch  allerlei  äufserliche  Betrachtungen  die  logischen 
Operationen  auf  quantitative  Bestimmungen  oder  äufserliche 
Unterschiede  und  begriffsloses  Calculiren  zurückführe.  Bei« 
den  Vorwürfen  entzieht  sie  sich,  wenn  sie  mit  wissenschaft- 
licher Strenge  aus  den  ihr  eigentümlichen  Frincipien  ableitet, 
und  eben  auf  diese  Weise  das  ihrige,  und  zwar  recht  vieles, 
beitragt,  die  Metaphysik  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  höchst 
schwierigen  Forschungen  mit  möglichst  umfassender  Ueber- 
sicht  und  streng  systematischer  Architektonik  fortzusetzen. 
Soll  aber  etwa  der  zweite  dieser  Vorwürfe  gegen  die  Ver- 
knüpfung und  Trennung  im  vermittelnden  Denket],  nach  den 
Grundsätzen  der  Identität  und  des  Widerspruchs,  überhaupt 
gerichtet  seyn,  so  darf  er  uns  in  unsern  analytischen  Unter- 
suchungen nicht  irren,  bis  man  uns  belehrt  haben  wird,  wie 
man  einer  solchen  Vermittelung  im  Denken  entrathen  könne , 
ohne  auf  Gesetze  der  Verknüpfung  für  unsere  Erkenntnisse 
und  auf  Verständigung  zu  verzichten,  lief,  gesteht,  von  der 
Unentbehrlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Principien  der 
Analytik  noch  eben  so  überzeugt  zu  seyn,  wie  es  Aristoteles 
war,  und  hält  es  nicht  für  Überflüssig,  die  bei  diesem  grofsen 
Logiker  und  Metaphysiker  sich  findende  Deduction  (Metapb. 
IV,  3  ff.)  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  —  Ref.  hat  die 
bekannte  Behauptung,  „die  Formen  der  Logik  Seyen  bereits 
»untergegangen,  und  müfsten  eine  völlig  verÜnderte  Gestalt 
„gewinnen«,  lieber  unberücksichtigt  gelassen ,  als  durch  ein- 
zelne Bemerkungen  einer  genauen  Prüfung  der  verschiedenen 
Versuche,  sie  vom  Standpuncte  der  Speculation  aus  völlig 
neuzugestalten,  vorgreifen  wollen;  wünscht  aber  lebhaft, 
dafs  eine  solche  Prüfung,  gründlich  und  leidenschaftlos ,  recht 
bald  unternommen  werden  möge. 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  und  Betrachtungen 
ist  es  kaum  nöttiig  hinzuzufügen,  dafs  Ref.  T Westens  Lo- 
gik für  eine  Arbeit  hält,  wie  wir  ihrer  in  Bezug  auf  Strenge 
der  Ableitung  und  Gliederung  ,    so  wie  auf  Manchfaltigkeit 


v 

Digitized  by  Google 


168       Logik  oaeb  Twesten  ,  «gwart ,  Tiefrronk  und 

der  Entdeckungen!  seit  Aristoteles  auf  dem  analytischen  Ge- 
riete nur  sehr  wenige  erhalten  haben.  Daher  denn  auch  der 
lebhafte  Wunsch,  man  möge  die  von  neuem  eröffnete  und  ge- 
reinigte Bahn  fortan  nicht  wieder  verlassen,  die  Sonderung 
von  Analytik  und  Synthetik  anerkennen,  zugleich  aber  die 
wichtigen  Beziehungen  der  einen  zur  andern. nicht  verkennen, 
und  für  letztere  nach  und  nach  Sicherheit  der  Methode,  und 
daher  Stetigkeit  im  Fortschreiten  gewinnen  wie  erstere  sich 
ihrer  erfreut.  Die  Synthetik  wenigstens  vor  der  Hand  noch 
abgesondert  von  Metaphysik  zu  bearbeiten  ,  halt  lief,  für 
wünschens werth,  wiewohl  er  keineswegs  verkennt,  dais 
sie  sehr  viel  mehr,  als  die  Analytik,  von  der  höchsten 
der  philosophischen  Disciulinen  abhängig  ist  und  bleiben 

Uebrigens  ist  Ref.  weit  entfernt,  die  bedeutenden  Ver- 
dienste,   wie  anderer  neuer  Logiken,    so  der  Sigwart*- 
schen  und  T  i  eft  r  unk 'sehen  Arbeiten  zu  verkennen,  deren 
erstere,  wenn  auch  von  Twesten  übertroffen  an  analyti- 
scher  Conseijuenz,    wissenschaftlicher  Strenge  und  Eieen- 
thümlichkeit  der  Untersuchungen,    doch  als  wichtige  Vor- 
arbeit ihren  Rang   behaupten  wird  ,    letztere  vorzüglich 
schätzbar  ist  als  Versuch  ,  für  die  logisch  -  analytischen  For* 
men  ,  auf  dem  Gebiete  der  Reflexion  ,  einen  sicheren  Grund 
su  gewinnen,  und  auf  diese  Weise  die  Untersuchungen  der 
Kantischen  Kritik  zu  ergänzen   —   ein  Versuch,  welchem 
auch  diejenigen  ihre  Achtung  und  Aufmerksamkeit  nicht  ver- 
sagen dürfen,  die,  wie  Ref.,  überzeugt  sind,  dafs  auf  solche 
Weise  jene  Untersuchungen  nur  eingeleitet,    nicht  beendigt 
werden  können.    Esser  würde  weniger  verheifsen  und  mehr 
geleistet  haben,  wenn  er  die  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete 
hesser  zu  würdigen  gewufst  hatte;  da  er  aber  erfinden  wollte, 
ohne  bestimmt  zu  wissen,  was  entbehrt  werde,  ohne  über 
Zweck  und  Umfang  der  Logik  im  Klaren  zu  seyn,   und  ohne 
die  Strenge  ihrer  Methode'  und  die  Nothwendigkeit  dieser 
Strenge  reiflich  erwogen  zu  haben ,   hat  sein  unleugbares, 
Talent  der  Verdeutlichung  sehr  geringe  Frucht  getragen. 
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1)  Des  Demosthenes  Phil  ip  pis  che  Reden.     Uebersetzt,  »r- 

läutert  und  mit  einigen  Abhandlungen  begleitet  von  Dr.  Albert 
Gerhard  Becker.  J^euer  Bearbeitung  erster  Theil  Halle, 
bei  J.  Chr.  Hendel  und  Sohn.  1824.  gr.  8.  LXIJ  und 
249  S.  1  Thlr. 

2)  A*/ao(tS*'v©u<  Xoyoi    ixAixrs/*      Demotthenis  selectae) 

orationes.  Ad  Codices  Mss-  reecnsuit ;  Textum^  Scholiasten, 
etVersxonemy  plurimis  in  locis ,  castigavit ;  notis  insuper  illustra» 
v'U  Richard  us  Mo  unten  ey  ,  Colleg.  Regal,  apud  Cantabri- 
gienses  haud  Üa  pridem  {!)  socius.  Praeßguntur  Obsetvationes 
in  Commentarios  vulgo  Ulpianeos ,  et  Tabula  antiquae  Graeciae 
Demostheni  aecommodata.  Adjicitur  etiam  Index  locupletissimus. 
Editio  deeima  tertia,  emendatior  et  auetior  (?).  Lond.  ap.  L .  C. 
etJ.  Rivington.  MDCCCXX.  gr.8.  XL  und  845  $. 

3)  Harangues  politiques  de  Demos  t  he  ne,    Recueil  contenant  les 

trois  Ol  ynthiennes  ,   les  quatre  Phi  l  i  p  p  iq  ue  s  ,  les 
discours  sur  la  paix  et  Sur  la  Chersonnese,  pablie' 
avec  une  Jntroduction ,  des  Commentaires  et  une  Carte  de  la  Grece, 
par  21.  Toepffer.     Gencve  ,  che»  A.  Cherbullez.  1824.  gr.  8. 
VII.  XL  und  516 

4)  Oeuvres  completes  de  D  em  osthene  et  J*  Esch  ine ,  en  Greo 
et  en  Francais.  Traduction  de  l*  Abbe  Auger,  de  V  Aca- 
demie  des  J.  et  B,  L.  de  P.  Nouvelle  Edition ,  revue  et  corrige'e 
par  J.  Planche,  Prof.  de  Rhc'torique  au  College  royale  de  Bour~ 
bon.  Orne'e  d' un  portralt  de  Dcmosthine  grave  d' apres  V  antique 
p.  M  Mc'cou.  17  bit  ti  a-Jrourou  fyeiov  axipiosfrs/  etc.  Par, 
ehez  Verdiere  etc.  1819  —  1821.    10  Qdnde.  8. 

1)  Herrn  Paptor's  Dr.  Alb.  Gerb.  Becker'«  Ueber- 
«etzung  des  Demosthenes, 

Die  erste,  langst  vergriffene  Auflage  dieses  Bucbes  er- 
schien unter  dem  Titel ;  Auserlesene  Reden  des  Demosthenes 
und  Aescbines.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  den 
nöthigen  Einleitungen  und  Erläuterungen  versehen.  Erste 
Hälfte.  Halle,  1797.  und  enthielt  Phil.  I.  Die  Olynthiscben 
in  der  von  Dionysius  Hai.  angegebenen  Folge.  Phil.  II.  De 
Cherson.  Philippi  Epist.  und  Orat.  in  Phil.  Epist.  Die  ge- 
genwärtige enthält  nur  :  Plutarch's  Lebensbeschreibung  des 
Demosthenes,  Phil.  I,  die  drei  Olyntbischen  in  der  gewöhn- 
lichen Folge,  und  de  pace.  Aber  mit  weit  gelehrteren  Ein- 
leitungen u«d*  Anmerkungen,     Der  Plan  dieser  Bearbeitung 
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ist  bestimmter:  Alle  Fhilippischen  Reden  des  Demosthcnes 
nach  dem  Kanon  des  Dionysius,  folglich  auch  die  darunter 
begriffenen  unächten,  auch  die  in  Deutschland  noch  nicht 
vollständig  übersetzte  Phil.  IV.,  in  Einer  Sammlung,  mit  Be- 
nutzung alles  dessen,  was  seither  zur  Erklärung  dieser  Werke 
erschienen  ist,  und  mit  eignen  Untersuchungen  zusammen- 
zufassen. Ob  lief,  mit  Recht  dem  zweiten  Bande  ungeduldig 
entgegensieht,  wird  der  Leser  aus  folgenden  Andeutungen 
selbst  beurtheilen. 

Die  Einleitungen  und  die  Anmerkungen  geben  historische 
und  antiquarische  Erörterungen,  berichtigen  sehr  oh  die  Er- 
klärungen der  Vorgänger  ,  t heilen  hin  und  wieder  die  Kunst- 
urtheile  der  alten  Grammatiker  mit,  so  dafs  der  Leser  voll« 
kommen  in  den  rechten  Stand  gesetzt  wird,  den  Redner  und 
seine  Zeit  zu  verstehen.    Es  sind  dabei  die  neueren  Forschun- 

fen,  namentlich  die  von  Böckh  und  Schümann  ,  zum  erstenmal 
ei  Demosthenes  benutzt.  Denn  auch  der  neueste  deutsche 
Herausgeber  einiger  Fhilippischen  Reden  hatte  sie  übersehen  9 
und  Schäfer  will  bei  der  Reiskischen  Ausgabe,  mit  schätz- 
baren Sprachbemerkungen ,  nicht  auf  Sacherklärungen  ein- 
gehen. 

In  den  Anmerkungen  zu  Flutarch's  Biographie ,  welcher 
die  Seitenzahl  der  Frankfurter  Ausgabe  beigedruckt  ist,  ist 
der  Verfasser  von:  „Demosthenes  als  Redner  und  als  Staats- 
mann" viel  kürzer,  als  in  den  Anmerkungen  zu  jeder  Rede; 
wer  mehr  wissen  will,  wird  jene  Schrift  nicht  ohne  grolse 
Zufriedenheit  nachsehen.  Doch  ist  auch  hier  alles  Nöthige 
gesagt;  undeutlich  ist  manchem  nur  die  Streitsache  mit  Or  opus 
S.  XVIII,  welche  auch  de  pace  p.  61*  1.  5.  Reisk.  nicht  ausein- 
ander gesetzt  wird.  Vergl.  Wessel,  ad  Diod.  L.  XV.  c.  76. 
T.  VI.  Bip.  Die  Geschichte  mit  des  Harpalus  Becher,  durch 
welchen  Demosthenes  bestochen  worden  seyn  soll,  hätten  wir 
gerne  beleuchtet  gesehen,  da  sonst  überall  die  Quellen  ,  aus 
welchen  einige  Lästerungen  gegen  unsern  Redner  flössen,  als 
unlauter  nachgewiesen  sind.  Will  man  den ,  welcher  überall 
gegen  Bestechungen  eifert,  mit  Lust  lesen,  so  mufs  er  selbst 
von  diesem  Fehler  rein  seyn.  Er  war  es  auch;  wie  sich  denn 
das  Mährchen  selbst  als  solches  darstellt:  Harpalus  soll  dem 
Demosthenes  einen  kostbaren  Becher  in  der  Nacht  geschickt 
haben,  und  den  andern  Morgen  sollen  es  schon  die  Leute  in 
der  Volksversammlung,  die  bekanntlich  sehr  früh  anging,  ge- 
wufst  haben  !  Wer  von  beiden  hatte  wohl  einen  Vortheil ,  es 
ihnen  zu  verrathen,  Demosthenes  oder  Harpalus?  —  Darum 
glaubte  man  die  Sache  schon  im  Alterthume  nicht;  um  darüber 
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nicht  negative  Beweise  anzuführen,  vergleiche  man  nur  Lu- 
cian.  laus  Demosth.  c.  33  —  36.  T.  IX,  Bip.  Hört  man  aber 
gar  dieselbe  Bestechung  nicht  nur  vom  Harpalus,  sondern 
auch  von  Milesischen  Gesandten  erzählen  bei  A.  GtlliusL.  Xf. 
c.  9.  §.  1,  so  ist  man  sehr  geneigt  zu  glauben,  dais  irgend 
eine  Verwechselung  vorgegangen,  etwa  mit  Demades,  wo- 
zu Dinaren us  die  Veranlassung  mag  gegeben  haben,  adv.  Ari- 
stogit.  pag.  79.  sq.  und  pag.  04.  id.  c.  Demosth.  init.  cf. 
Hauptm.  de  Demad.  c.  V.  p.  251.  sq\  II.  Barton.  ad  Plut.  De- 
mosth. c.  25.  p.  733.  sqq.  11. 

Nach  dieser  Biographie  folgt  die  Einleitung  zur  ersten 
Philippischen  Rede,  worin  sachgemuTs  die  hierher  gehörigen 
historischen  Data,  namentlich  über  Philippus,  zusammenge- 
stellt und  belegt  werden.  Unter  Philipp's  Biographen  ist 
Valckenaer's  Rede  de  Pliilippo  M. ,  welchen  Hr.  B.  weiter 
unten  S.  15.  selbst  citirt,  LeJand  life  of  Philipp,  und  Dru- 
mann's  Versuch  etc.  vergessen.  Auch  führt  der  gelehrte  Hr. 
Beck  S.  312.  der  Anleitung  zur  Weltgeschichte  (der  älteren 
Auflage,  da  bekanntlich  die  neuere  leider  nicht  bis  zu  diesem 
TheiJe  gekommen)  noch  an :  Histoire  de  Philippe  par  de  B  u  r  y« 
Par.  1760.  4. 

Was  Hr.  B.  Ober  die  Glaubwürdigkeit  der  Redner  für 
die  politische  Geschichte  sagt,  fanden  wir  sehr  wahr;  warum 
aber  die  Hede  <7WTa£tv{  von  einem  Zeitgenossen  des  De- 
mostbenes  herrühren  soll,  konnten  wir  nicht  einsehen.  £9 
kommt  uns  vielmehr  manchmal  vor,  als  habe  ein  Grammati« 
ker  seinen  Schülern  aufgegeben,  aus  einigen  Reden  des  De- 
iDostbenes  zur  Uebung  eine  Zusammensetzung,  cC~  .  ,  zu 
machen,  woraus  dieser  cento  entstanden  sey. 

Als  Probe  eigner  Forschungen  und  deren  Mittheilungen' 
ist  die  gewöhnliche  Folge  der  Olynthischen  Reden 
vertue id ig t ,  nicht  allein  in  einer  eignen  Abhandlung  (S.  103 
—  l3l.)j  sondern  auch  zerstreut  in  den  Anmerkungen.  Vergl. 
diese  Jahrb.  v.  J.  1822.  Nro.  75.  S.  1185  —  1191.  Ref.  hat 
durch  die  von  Hrn.  B.  vorgetragenen  Ansichten  und  sehr  fleis- 
sigen  Zusammenstellungen  veranlagt  die  Sache  von  neuem 
erwogen,  bat  sich  aber  nicht  überzeugt,  dafs  die  gewöhnliche 

Fola« 

die  richtige  sey.    Hören  wir  die  Gründe  und  die  Gegen« 
gründe  in  Folgendem  zusammengedrängt : 

Die  Anordnung  nach  Dionysius  beruht  auf  der  Erzählung 
des  Philochorus  (worauf  aber  Dionysius  selbst  kein  Gewicht 
legen  soll):  dafs  eine  dreimalige  Gesandtschaft  der  Olynthier 
in  Athen  um  Beistand  gefleht,  und  die  Athenienser  dreimal 
Ilftlft  geleistet  haben.     Dies  kann  aber  nicht  seyn,  denn  in 
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den  Reden  findet  sich  keine  Sp  tr  davon,  und  in  der  Rede  de 
f.  leg.  «teilt  Demosthenes  die  Sache  eanz  ander«  vor.  So 
Hr.  ß. 

Der  Gegner  würde  darauf  erwiedern :  An  den  Olyntbi- 
schen  Heden  ist  keine  Spur  davon;  aber  der  gleichzeitige  Ge- 
schichtschreiher sagt  es.  Und  Demosthenes  selbst  bestätigt 
de  f.  1.  das  Factum,  und  stellt  die  Hilfsleistung  dort  für  seinen 
Zweck  als  grofs  und  in  runden  Summen  dar:  was  thut  das? 
er  kommt  mit  Philocborus  mehr  übereiu,  als  auf  den  ersten 
Augenblick  scheinen  sollte: 

Nach  Philochorus  betrug  die       Nach  Demosthenes  I#  c  p. 
Hilfsleistung  426.  R. 

Triremen:  65.  50  Trireraen. 

Söldner:   6450  und  die        J0O00  Söldner. 

Schiffsmannschaft. 
Bü  reer:  2000,  wahrschein-       4000  Bürger, 
lieh  aulser  denen,  welche 
in  der  ersten  Expedition 
mitgingen. 

Sollten  diese  Anstrengungen  auf  Eine  Expedition  verwendet 
worden  seyn,  wie  Hr.  B.  anzunehmen  scheint,  der  doch  auf 
derselben  (95)  Seite  2000  Mann  und  30  Triremen  eine  glän- 
zende Expedition  nennt? 

Die  Reden  selbst  liefern  von  der  Richtigkeit  der  gewöhn- 
lichen Folge  den  Beweis,  argumentirt  Hr.  B-  weiter.  Denn 
die  erste  (vulgo)  Rede  muls  gleich  nach  dem  Beginn  tler 
Feindseligkeiten  gegen  Olynth  gehalten  worden  seyn  ,  weil 
darin  Demosthenes  die  von  den  Olynthischen  Gesandten  be- 
gehrte Hülfe  fordert. 

Der  Gegner:  Haben  nicht  beide  Reden,  die  vulgo  erste 
und  die  vulgo  zweite,  das  gleiche  Thema:  es  müsse  Hülfe 
geleistet  werden?  so  dafs  man  hieraus  für  die  Stellung  gar 
nichts  beweisen  kann.    Man  vergleiche  nur  beider 

Propositio 

Olynthiacae  I.  Olyntbiacae  II. 

P.  10.  *Effr,  tyrdy*  iftol  3o-        P.  21.    Q^u  3$  3s7v  u>a?  • 
Koüvra,    -^nß/ioarSat  fxiv         r>jv    ro7; ntv'OXvvSi'ct;  ßojSe'v ,  vtaiaxa; 
ßayjSsiav  xa>  icagaff xsvaaavSai  r>jv    t<?  As'y«  KaWtvra  x«i  rx-^t^ra  <,  c?- 
Ta-^icrijVi   evw;  iv$ svSs  ßo^B tjetra '    rtu;  dienet  juet "  t^o;  hi  0»rraXr.'; 
te^effßtiav  hi  Ti'/Jtxj/v»    »jr<;  ravr*     Vftrßttcw  -zt'jxirsrj  ,  %  rs-lq  jxiv  bt&iZy 

Wiederholt  nun  Demosthenes,  wie  «r  denn  den  Haupt- 
gedanken gerne  wiederholt,  um  iho  dem  Zuhörer  an*«  Hers 
zu  legen,  in  der  ersten  Stelle  S.  14:  3$        ßo^riov  rcT; 
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t • : l^ixarn  up?v  *  'tat  ti  ra;  Tzkst;  toi;  %OXw9!otf  cwtfsiv  na*  rou$  rouVo 
«eapreyra;  (rr^aTicuTCt;  iycrifXTnv'  uat  tw  njv  sks/vow  ^eu^av  xaxcu;  -Tc/ai^ 
KalT^i>jj«ri  xa*  Tr^arrJrai;  iVifMf  so  lilfst  sich  au«  diesem  Vor- 
schlag eher  darauf  schliefsen,  dafs  diese  Rede  später  gehalten 
ist,  weil  er  gröfsere  Anstrengungen  verlangt,  man  mülste 
denn  mit  dem  Scholiasten  (Ulpian)  glauben»  dafs  Demosthene9 
das  Doppelte  verlangt,  um  die  Hälfte  zu  erhalten;  warum  aber 
fordert  er  in  der  anderen  nur  die  Hälfte? 

Hr.  B.  fuhrt  fort,  die  Verteidigung  aus  den  Reden 
seihst  zu  führen.  S.  97.  tagt  er,  dafs  die  vulgo  zweite  Rede 
darum  nicht  die  erste  seyn  könne,  weil  darin  steht,  dafs  die 
Athenienser  mit  den  Olynthiern  das  Bundnifs  geschlossen 
hatten. 

Gegner  :  Die  Olynthier  werden  in  der  zweiten  Rede  al- 
lerdings Bundesgenossen  der  Athenienser  genannt,  allein  das 
waren  sie  schon  vor  allen  drei  Olynthischen  Reden  geworden, 
unter  der  Verabredung,  dafs  sie  mit  Philipp  Krieg  anfingen, 
dann  sollten  die  Athenienser  helfen.  Nicht  von  einein  Bünd- 
niis,  sondern  von  der  Erfüllung  der  bedungenen  Hülfe  ist  die 
Rede,  wie  aus  der  ersten  p.  10.  extr.su;.  und  der  dritten  p.  32. 
extr.  Linau.  Arg.  p.  7.  hervorgeht. 

Hr.  B.  bezieht  sich  S.  97.  noch  auf  die  Stelle  der  zweiten 
Rede  p.  25.  »Ihr  zaudert  in's  Feld  zu  rücken,  und  schiebt  es 
hinaus  Geld  zusammenzubringen.«  Also,  waren  noch  keine 
Truppen  geschickt. 

Allein  eben  darum  halten  wir  diese  für  die  erste. 

Die  dritte,  sagt  Hr.  B.,  habe  zum  r  nhalt,  der!  Ueber- 
muth  des  Volkes  wegen  einiger  Siege  des  ohares  über  l'hilip- 
pus  zu  m3fsig*n ,  worauf  Theopomp.  ap.  Athen.  Li.  XII.  p.  532. 
c.  d.  bezogen  wird;  * 

Dagegen  bezieht  Schweighäuser  diese  Stelle  auf  die  erste 
Expedition;  wir  glauben,  mit  Recht,  denn  Alles  pafst.  Nach 
der  vulgo  zweiten,  das  heifst  nach  der  ersten,  Rede  wird 
Cbares  abgeschickt;  er  gewinnt  einigen  .Vortheil  über  Phi- 
lipp» kehrt  nach  Hause ,  opfert  den  Göttern  und  speist  das 
Volk.  Theopomp.  .1.  c.  Das  Volk  wird  Übermüthig;  dies 
veranlafst,  Llbanius  sagt  ausdrücklich:  Ha;'  rt  xarepSouv  t&tgairj 
die  folgende  Rede,  vulgo  dritte,  wdrin  Demosthenes  .  auch 
namentlich  auf  de*  Cbares  /ioibta  anspielt  p.  $7.  cf.  Dionys,  ad 
Anim.  c.  VlH.  extr.  Es  bleibt  also  nur  die  erste  Rede  übrig  , 
weiche  demnach  die  letzte  seyn  mufs.  Wollte  man  bei  dem 
Allen,  aller  historischer  Autorität  zuwider,  doch  nur  Eine 
Expedition  der  Athenienser ,  Olynth  zu  helfen,  annehmen, 
so  gerittbe  man  auf  unauflösbare  Widerspruche,  und  Heise 
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alle  Fragen  unbeantwortet,  welche  sich  hinter  einander  auf- 
drängten; bei  welchen  indef»  eben  so  wenig  für  die  Sache  ge- 
wonnen würde,  als  bei  den  Ansichten,  Eindrücken,  Gefüh- 
len ,  nach  denen  man  aus  einigen  Stellen  der  Reden  ihre  Folg© 
beweisen  wollte.  Hr.  B.  hat  dies  in  den  Anmerkungen  zu 
jenen  Stellen  recht  gut  gezeigt,  indem  er  die  Gegner,  wenn 
sie  auf  diese  Art  argumentiren,  widerlegt.  Wenn  z.  B.  H. 
Kauebenstein  aus  p.  9.  1.  i.  die  Folge  nach  Dionysius  beweist, 
so  beweist  Hr.  Becker  aus  derselben  Stelle  die  gewöhnliche. 
Bleiben  wir  daher  auf  historischem  Grund  und  Boden  stehen, 
wie  auch  Hr.  B.  von  hieraus  das  Hauptargument  führt: 

„die  Grammatiker  citiren  die  Olynthischen  Reden  ein- 
stimmig nach  der  gewöhnlichen  Ordnung.« 
(Die  Grammatiker  werden  mit  interessanten  Literamotizen 
nachgewiesen.)  Allein  bedenken  wir  vorerst,  dafs  die  Gram- 
matiker gewöhnlich  nur  citiren  A^cc-S^?  ,  oder  nur  mit  dem 
Beisatz  iv  to7*  <fc*Am«xci<  ,  wozu  bekanntlich  die  Olynthischen 
oft  von  ihnen  geziihlt  werden,  so  bleiben  nur  wenige  Stellen 
übrig,  worin  die  Olynthischen  mit  a.  B.  r.  oder  «y  r£  ^Jtoi 
u.  s.  w.  angeführt  sind.  Sodann  aber  citiren  sie  nicht  chro- 
nologisch. Man  sehe  doch  nur  den  Index  Scriptorum  zu 
Harpocration  s.  v.  A^ocBsv^ ,  wo  die  Olynthischen  Reden 
vor  die  Phil.  I,  welche  als  Hra^ro;  #<Amr<Kcs  citirt  wird,  und 
welche  unumstöfslich  die  erste  aller  dieser  Staatsreden  ist,  zu 
stehen  kommen.  Man  wird  sehen  ,  dafs  eben  dieselben  Gram- 
matiker, welche  hi .  r  als  Autorität  angenommen  werden  ,  eben, 
denselben  PbiIocho>;is ,  dessen'  .Zeugnils  verworfen  werden 
•oll,  als  ihren  Gewährsmann  anführen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Uebersetzung,  so  kann 
von  Reiske  keine  Rede  seyn  ;  dessen  Art  zu  paraphrasiren  mag 
aus  folgender  Vergleichung  hinlänglich  ersehen  werden : 

Demusth.  Ph.  I.  p.  43.  Reiske  T.  I.  p.  72. 

IloV  cjv,  -iPOTi  2  xtf  »Wann  wollt  ihr  denn  nun 

trsiSiv  v>)  ät  dvxy*>i  tiS  *—  endlich  einmal  euch  zu  regen 
»teyraf  rt  xa/vc'v;«  —  „n'^xi  anfangen?  Wann  wollt  ihr 
tJ/Annro? ? Ä  ou  fid  Ai'ct.  denn  anfangen,  an  Ausübung 

euerer  Schuldigkeit  zu  denken?  Wenn's  geschehen  seyn  wird.« 
wJe  was  denn?"  „Ha,  ha!  kommt's  da  heraus.  Das  war 
doch  noch  ein  Wort.  Das  lasset  sich  hören.«  —  „Bruder, 
was  giebt's  neues?  —  Ist  Philippus  todt?  Ich  dachte  was 
mich  bisse.    Der  Teufel  wird  ihn  nicht  gleich  holen.«  . 

Würdiger  wird  die  Vergleichung  der  Uebersetzung  von 
Jakobs  mit  der  des  Hrn.  B.  seyn: 
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Jakobs*  Becker. 
Wann  9  wann  werdet  ihr  thunf    Wann  also  9  wann  werdet  ihr 
was  not h ig  ist  ?  Welchen  Zeit«    thun,   was  geschehen  rouis? 
punkt  erwartet  ihr  noch  ?  Bis    Sobald  etwas  sich  ereignet  hat? 
euch     die    dringende    Noth    Sobald  beim  Zeus !  eine  Noth 
zwingt?    —    Oder  wollt  ihr    uns  treibt?  —  Oder  wollt  ihr, 
lieber  auf  dem  Markte  umher-    angetan,  umherwandelnd  auf 
gehen  und  fragen ,    was  man    dem  Markte,  einander  befra- 
Neues  erzählt?    Was  kann  es    gen:  „Giebt's  nichts  Neues?« 
wohl  Neueres  geben,  als  dafs    Kann  es  wohl  etwas  Neueret 
ein  Makedonier  Athenüer  be-    geben,  als  dafs  ein  makedoni- 
kriegt,  und  unter  Griechen  den    scher  Mann  Athenäer  im  Kam- 
Herrn  spielt?«  —  „Ist  Thi-    pfe  überwindet ,  hellenische 
lippos gestorben?«  —  Leider    Angelegenheiten  entscheidet? 
noch  nicht.  —  „Ist  Fhilippos  todt  ?*  — 

Nei  n,  beim  Zeus. 
Die  Uebersetzung  des  Hrn.  B.  hält  sich  treuer  an  dasOri- 
ginal.  Aufgefallen  sind  dem  Ref.  S.  XIX.  „  Demosthenes  lag 
seinem  Hof  in  ei  s  ter  (^vaiiayoiyiv)  inständigan  —  Dieser  hatte 
mit  den  öffentlichen  Sclaven  Bekanntschaft  —  Die  Eifer- 
sucht (des  Knaben,  i^Xwct)  auf  den  Ruhm  des  Mannes.« 

Die  Anmerkungen  bieten  reiche  Ausbeute,  und  ver- 
dienen alle  Aufmerksamkeit. 

S.  62.  zu  Fhil.  I.  p.  42.  steht  eine  gelehrte  Bemerkung 
über  die  Verse,  welche  sich  bei  Demosthenes  häufig  finden. 
Auch  der  Scbol.  ad  Hermog.  p.  386.  extr.  Laur.  macht  darauf 
aufmerksam,  hinzusetzend:  sie  Seyen  aber  nicht  metrisch  ge- 
s|jrochen  worden;  und  führt  aus  Olynth.  I.  p.  10.  an; 
iiJXev  yag  §<rrt  -all  'OXvvDfot;  ,  ort 

Longin  (Fragm.  III.  $.4)  bestätigt  dasselbe,  behauptend: 
sie  Seyen  von  dem  in  gespannter  Aufmerksamkeit  gehaltenen 
Zuhörer  nicht  bemerkt  worden;  und  führt  unter  andern  eine 
von  seinen  Herausgebern  nicht  nachgewiesene,  aber  aus  Olynth. 
III.  p.  29.  entnommene  Stelle  an  : 

icoXXwv  5s  Xoyaiv  Kai  Sopußov  ytyvof/iivov  irap  J/*7v. 
In  grofser  Menge  sind  Verse  aus  den  griechischen  und  aus  den 
lateinischen  Prosaikern,   auch  aus  dem  Neuen  Testamente, 
gesammelt  in  Fabr.  Bibl.  latin.  T.  II.  pag.  389.  sc£f£.  ed.  Em. 
und  den  daselhst  citirten  Schriften. 

Schöne  kritische  und  grammatikalische  Bemerkungen  ent- 
halt der  Commentar;  z.  B.  zu  p.  10.  1.  9.  wird  Valckenaer's 
Aenderung  ?&  yug  tlvai  mit  entscheidenden  Gründen  verworfen. 
Zu  Olynth.  1.  p.  12.  1.  4.  wird  gfgen  Hoogeveen  und  Pinzger 
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tcv  xoAi/uwv  auf  den  Amphipolitaniachen  Krieg  betogen ,  wie 
auch  VVeifke  de  bypetbole  I.  p.  38.  aus  mehreren  Stellen  der 
Redner,  Welche  aber  nicht  alle  beweisende  Kraft  haben,  ge- 
zeigt hat.  Ueber-ra  nartu^iv  i.  <J.  ra  Kar»  wird  auf  Lobeck  ad 
Phrynich.  p.  128.  verwiesen. 

Am  bedeutendsten  sind  die  Sacherklärungen.  Zu  Olynth. 
I.  p.  13.  1.  1.  werden  Cersobleptes,  Berisades  (nicht  Beresia- 
des,  wie  in  einem  neueren  Commentar  steht)  und  Amadocus 
entschieden  Brüder  genannt,  da  doch  des  Amadocus  Sohn, 
der  auch  Amadocus  hid's,  zu  Philippus  geflohen  war.  Der 
Vater  Amadocus  war  vielleicht  schon  ermordet.  S.  (aufser  den 
von  Hrn.  B.  Citirten)  Diodor.  Sic.  L.  XVI.  c.  34.  Demosth, 
Ariatocr.  p.  623.  s<j.  Harpocr.  u.  Suid.  s.  vv.  Kctus,  Kt£coßkkT* 
rvfi.  Theopomp.  6p,  Harpocr.  s,  v.  'AfxaSaKo;»  und  Barbeyrao 
Histoire  des  Traitez  T.  I.  Art.  CCX.LII.  p.  213.  sqq.  Die 
Bemerkung  über  die  Treulosigkeit  der  Tbessalier  zu  Olynth. 
I,  pag.  15*  !•  15*  ist,  obgleich  in  drei  Zeilen  zusammenge- 
drängt,  auch  für  den,  der  mehr  wissen  will,  durch  die  voll- 
ständigen und  doch  ausgewählten  Nachweisungen  vollkommen 
hinreichend.  Die  Bemerkung  darüber,  wohin  Demostbenes 
Gesandte  wolle  geschickt  haben,  ist  zu  p.  16.  L  7.  ganz  rich- 
tig, aber  die  Citate  sind  unrichtig,  wie  dies  noch  einigemal 
der  Fall  ist.  S.  112.  n.  8.  steht  Ulpian.  p,  268.  B.  Vol.  V.  ed. 
Hier.  Wolfii,  was  wir  weder  in  dessen  gangbarer  Ausgabe 
v.  1604,  noch  in  der  letzten  v.  1642  fanden;  soll  es  vielleicht 
beifsen  :  p.  26.  B.  Vol.  V.  Wolf.  1642?  Dann  pafst  aber  die 
Stelle  nicht  ganz.  So  wird  Longinus  noch  nach  Morus,  Fa- 
bricii  Bibl.  gr,  ohne  Angabe  der  Ausgabe  citiit.  S,  195.  über 
die  veränderte  Gesinnung  der  Athener  gegen  die  Thebaner 
steht  Wolf  ad  Leptin.  p.  228.  statt  der  von  Wolf  daselbst  an- 

feführten  Stelle  Demosth.  Cor.  p.  291.  1.  4»  wozu  noch  Plutw 
elop.  c.  6.  T.  II.  p.  336.  sq.  R.  und  Diodor.  L.  XIV.  c.  6. 
hätte  kommen  können. 

Wir  im' listen  jus  den  Sachbemerkungen  vieles,  was  noch 
in  keinem  Commentar  zu  Demosthenes  stand,  und  doch  sehr 
nothwendig  zur  Erklärung  desselben  ist,  rühmend  anführen; 
es  wird  aber  Hrn.  Becker  und  dem  Leser  lieber  seyn  ,  wenn 
wir  einiges,  welches  vermifst  wurde,  nachzutragen  versuchen, 
worin  wir  bei  der  zweiten  Olynthischen  anfangen  wollen, 
da  alles  Obige  aus  Phil«  I.  und  Olynth.  I.  genommen  ist. 

■  * 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(Beschluf  s. ) 

Vermissen  wird  mancher,  dafs  der  literarische  Zusam- 
menhang des  Demosthenes  mit  seinen  Vorgängern  und  »einen 
Nachahmern,  wodurch  doch  die  Lectüre  einen  eigenen  Reiz 
erhält,  nirgends  nachgewiesen  wurde.  Auch  mit  sich  selbst 
hatte  Demosthenes  an  manchen  Stellen  verglichen  werden 
können. 

Gleich  im  ProÖmium  der  zweiten   Olynthischen  spricht 
Demosthenes  vom  Wohlwollen  der  Götter  ,  was  er  so  gerne 
thut.    S.  in  derselben  Rede  p.  24»  «od  Phil.  I.  p.  53.  Damit 
vergl.  Cicero  Catil.  III.  c.  8  u.  9.    S.  22.  Wenn  eine  Ver- 
bindung   geschlossen    wird     aus  Wohlwollen] 
Diese  Sentenz  ist  vielfach  von  andern  Schriftstellern  benutzt 
worden.  S.  Wyttenb.  zu  Julian,  p.  47i  C.  p.  74«  Lip».  Vergl. 
Cic.  de  Off.  L.  II.  c.  6.  s<j(f.     Ehend.  Ein  Ungerechter 
und    ein    Meineidiger    kann     keine  dauerhafte 
IMacht  besitzen]    Mit  dieser  Sentenz  konnte  Demosthe- 
nes Coron.  p.  303.  und  Euripides  als  offenbarer  Vorgänger 
verglichen  werden;   dafs  aber  Euripides  hier  Vorgänger  war, 
wird  man  schon  an  den  zufälligen  Ausdrücken,  wie  dv9r,<ra{ 
•n.  s.  w.,  sehen,  in  der  Electra  V.  948.     Auch  Psalm  XVIII. 
v.  43.  (vulg.)  würde  nicht  ohne  Interesse  damit  zusammenge- 
stellt.   Die  Vergleicbung  von  dem  festen  Grund  eines  Hauses 
kommt  im  Alterthura  oft  vor.     S.  Reiske  und  Schäfer  zu  die- 
ser Stelle  pag.  21.  und  Walaens  zu  Matth,  c.  VII.  v.  34«  — 
Ehend.   Worte  ohne  Thaten  sind  eitel]    Vergl.  Thu- 
eydides,  den  Lieblingsschriftsteller  unseres  Redners,  L.  II. 
C  41.  Ta  l'fya  —  »«Savar^a  tcüv  Xoya»  bei  Xenophon ,  der  wie 
X)emosthene8  riaton  zum  Lehrer  hatte,   Cyi  ip.  L,  VI.  C.  4» 
§.  3.  (§.  5,  Sehn.)  (Cicer.)  Declain.  in  Sallust.  c.  4-  —  Ebend. 
Uafs  Demosthenes  bei  aller  Kürze  Synonyma  liebt,  bemerkt 
Bremi  zu  Rauchenstein  Phil,  p.  41.  1,  .  Eben  so  Tuucydides, 

XIX.  Jahrg.   2,  Heft;  12 
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bis  auf  dieselben  Ausdrucke.    l)emosthenes  sagt  p.  21  :  reXAi} 
c.)  tjjv  fxgracTafftv  Kai  fxiyakyjy  t>Jv  ptraßoX  >• v,    und  Tüu- 
eydides  sagte  L.  II.  c  48  ;  rceraCrtf  p*raßo\^<;  s;  rl  fxtra- 
trrtjeat  cf.  VI.  C.  20.     Daher  der  nachahmende  Julian  Or.  in 
Const.  pag.  20.  C.  axa'jra  jxst  a  ßak  ovt  a  kau  {xaraffravTa»  — 
S.  25.  scheint  sich  Demosthenes  zu  widersprechen,  denn  hier 
sagt  er:  urcAj  7^  fpsv  i'^ovta?  tyvkdmrj  >j  Hnjo-ay^o* ,    und  Ol.  I. 
pag.  16  I   bwi7  to  tyvkaZat  rdyaOl  roZ  KTytraaScu  yaXsrwrt^ov»  Man 
jnul's  aber  zu  jener  Stelle  to7$  omftycei  ergänzen,  wie  der  Zu- 
sammenhang zeigt,   und  wie  man  noch  deutlicher  aus  Xeno- 
phon  sieht  Cyrip.  L.  VII.  c.  5.  §.  26.  Cf.  Sallustius,  welcher 
in  seinen  Reden  den  Demosthenes  in  ganzen  Stücken  über- 
setzt, Catil.  c.  öl.    S.  23.  läfst  sich  & AAu>?  nur  aus  der  Plato- 
nischen Philosophie  erklären,  das  Hr.  B.  durch  ferner,  Ja- 
cobs durch  daher  Obersetzt.     Demosthenes  sagt;  Philippus 
toag  in  seinem  vertrauten  Umgänge  keinen  Kriegserfahrnen, 
und  keinen  Besonnenen:       U  T,5  ewtywv  Jj  ii*ato;  aAAws,  rjv 
xa3*  yfxfyav  a*qaxr'K&  *cZ  ßto»  —  «u  Sjvccjjuvo;  (ptc-nv.     Hierin  liegt : 
Wenn  jemand  aus  irgend  einem  andern  Grunde  als  aus  Beson- 
nenheit rechtschaffen  ist  u.  s.  w.     Denn  nach  Plato  ist  der 
wahre  Grund  der  Rechtschaffenheit  die  Besonnenheit:  de  Legg, 
L.  III.  pag.  696.  C.  T.  VIII.  Bip.  To  7a  3/ xaiov  ou  tyttrat  x^f« 
toZ  <ra>(ppov#7v.      Dafs  aber  akkwi  diese  Bedeutung  hat,  aus 
son$t  irgend  einem  andern  (als  dem  wahren)  Grunde  ,  lehrten 
uns  Valcken.  zu  Herod.'  L.  IV.  C.  77.  p.  3l6.  und  Ruhnk.  zu 
Tim.  p.  198.  sq.  ibiq.  citt. 

Die  Uebereinstimmung  des  Demosthenes  mit  Thucydides 
in  manchen  Stellen  ist  oft  so  grofs,  dafs  sich  Verwechselungen 
finden  :  Olynth.  II.  pag.  23,  extr.  schreibt  der  Rhetor  Seneca 
(Declam.  XXIV.  ibiq.  Schott.)  dem  Thucydides  zu.  Cf.  Sal- 
lust.  Orat.  Lepidi  circa  fin.  Fragm.  Hist.  L.  I. 

Zu  diesen  Bemerkungen  fast  nur  bei  Einer  Seite  wollen 
Wir  doch  noch  die  nächste  sich  darbietende  Vergleichung  aus 
Plato  selbst  fügen: 

Demosth.  OJ.  p.  24.  okov  Plat.  Legg.  L.IV.  p.709.  b. 
*?  nj^ij  ira^d  iravr  ierr)  rä  rwv  ctv-    tCya;  tlvat  ofts&ov  arcevra  tu  av 

Vergl.  Nicostratus  ap.  Athen«  L.  XV.  p.  693.  a.  Stob.  Ecl. 
JL.I.  c. 8.  p. 2 12. sqq.  Heer.  Lennep.  adPhalar. Ep.  p.  l82.sq. 
Jnterprr.  ad  Cic.  Off.  L.  II.  c.  6.  §•  19.  Muret.  ad  Cic.  Catil« 
I.  c.  6.  p.  621.  sqq.  ed.  Graev. 

Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  aufrichtigem  Dank  für 
die  wahre  Bereicherung  j  welche  uns  Hr.  B.  mit  diesem  Werke 
gemacht  hat.  . 
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I  den  folgenden  Bearbeitungen  kartri  Ree.  sich  kürzer 
fassen. 

2)  Demosthenea  ed.  Mounteney,    i3.  Aufl. 

Diese  Ausgabe  von  Mounteney  scheint,  nach  der  Zahl 
ihrer  Auflagen  zu  schlieisen,  die  gangbarste  zu  seyn.  Beiske 
hat  sie  nicht  gebraucht.     S.  dessen  rraef.  ad  Deniusth.  §.  11, 
p.  XXXX1X.  p.  XL  VI.  Schaef.,  obgleich  Mounteney  Hand- 
schriften benutzt  hat  (Praef.  p.  IX.).     Desto  mehr  ist  diese 
Ausgabe  von  andern  Herausgebern  einzelner  Reden  gehraucht; 
denn  sie  ist  in  der  That  sehr  beiruein  und  verständig  einge- 
richtet.    Unter  dem  Text,  welcher  die  erste  Philippische  und 
die  drei  Olynthischen  Reden  in  chronologischer  Ordnung  nach 
Dionysius  von  Halicarnafs,  in  Capitel  abgetheilt,    und  dia 
vToSivw  des  Libanius,  nach  der  Wölfischen  Keccnsion,  giebt, 
stehen  die  Scholien  (des  Ulpian)  in  gespaltenen  Culumneii  ziem- 
lich vollständig.     Hinter  dem  Text  und  den  Scholien  ,  von 
S.  111.  an,  kommen  die  Noten  zu  beiden;  sie  bestehen  gröTs- 
tentheils  aus  den  lateinisch  übersetzten  Anmerkungen  des  sel- 
ten gewordenen  Tourreil ,  aus  den  Wolfischen  Noten ,  auch 
denen  ,  welche  Reiske  und  neuerlich  auch  Schäfer  mit  Unrecht 
weggelassen  haben,  und  aus  eigenen  jetzt  zum  Theil  veralte- 
ten Bemerkungen.     Alle  sind  bequem  geordnet.      Nach  dem 
Commentar  kommt  die  lateinische  Uebersetzung  von  Libanius1 
i-rzSert;  und  von  Tourreils  Einleitung  vor  der  hie  und  da  ver- 
änderten Wölfischen  Uebersetzung  jeder  der  vier  Reden.  An- 
gehängt ist  ein  mechanisch  verfertigtes,  aber  sehr  vollständi- 
ges Wortverzeichnis,  und  ein  schlechter  von  einer  abgenutz- 
ten Kupferplatte  genommener  Abdruck  einer  Charte  von  Grie- 
chenland.   Desto  schöner  ist  Druck  und  Papier  des  Buches. 

Was  aber  diese  Ausgabe  schützbar  macht,   sind  die  vor-, 
ausgeschickten  Ohservationes  in  Commentarios  vulgo  Ulpia- 
neos ,   von  X  C.  d.i.  von  Johannes  Chapinan.     S.  Praefat. 
p.  IX.  sq.  und  Harles,  ad  Fabric.  Bibl.  gr.  Vol.  II,  p.  828.  sii. 
und  in  der  Introd.  Hist.  ling.  gr.  T.  II.  1.  p.  235. 

3)  DemostheneS  ed.  Toepffef. 

Diese ,  ihrer  Bestimmung  wohl  entsprechende  Au«gah£ 
ist  weiter  nichts  als  ein  schöner  Abdruck  eines  Tauchnitzi- 
schen  Abdruckes,  mit  wenigen  Varianten  aus  Anger'S  Aus- 
gabe (VoI.I.  4.)  und  mit  Noten  aus"  Tourreil,  zuweilen  au* 
«Auger's  Uebersetzung,  welcher  aber  auch  auS  TOurreil  ent- 
iehnt  hat  (z.  B.  jf.  205.  *ini8en  deÄ  ilerausge* 

Wj  folgender '/rt: 
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S.  2%9.  „na!  fx>lf  sous-entendea  Ürw;9  et  rapportez  rposA« 
S'vra  a  x^ay/xara,  aussi  sotis-entendu.«  S.  207  e£  c-Z  ♦  depuis 
que,  sous -entendez  ytflvcv.  S.  197.  Taur*  ,  pour  Ta  aura  ,  les 
meines  choses.  Zuweilen  wird  auf  Matth iä's  Grammatik  ver- 
wiesen; oder  Barthclemy  Anacharsis  benützt;  manchmal  auch 
eine  Parallelstelle  aus  einem  lateinischen  Classiker  beigesetzt; 
meist  aber  nur  die  schwierigere  Stelle  in's  Lateinische  und  in'« 
Französische  übersetzt. 

Diese  Noten  zu  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Reden 
sind  von  verschiedenen  verfafst,  nämlich:  von  Hrn.  Prof.  JL. 
Vaucher  zu  Olynth.  I.  II,  und  de  pace;  von  Hrn.  Prof.  J. 
Humbert  zu  Olynth.  III.  und  Phil.  I.;  von  Hrn  Prof.  II. 
Töpffer  zu  Phil.  II.  III.  IV.  und  de  Cherson. 

Die  Einleitung,  hinter  welcher  noch  eine  kleine  chrono- 
logische Tafel  nach  Dionysius  Hai.  steht,  ist  ein  Auszug  aus 
Auger's  erstem  Bande  zu  dessen  Uebersetzung,  aus  welchem 
auch  der  kürzere  geographische  Anhang  genommen  zu  seyn 
scheint,  denn  andere  Nachweisungen  wird  der  Leser  bei 
einem  solchen  nur  für  die  französische  Schuljugend  berechne- 
ten Buche  billig  nicht  erwarten.  Angehängt  sind  noch  die  Ab« 
weichungen  dieses  Abdruckes  von  J.  Bekker's  Ausgabe  der 
Pbilippicaey  mit  der  grofsen  Bekkerschen  Ausgabe  ist  er  nicht 
verglichen  worden.  Die  gröfseren  Ausgaben ,  meint  Hr.  Töpf- 
fer ,  gehörten  nur  in  die  Bibliotheken  der  Gelehrten,  und  die 
der  einzelnen  Reden  ,  welche  gewöhnlich  auf  Schulen  gelesen 
würden ,  seyen  ohne  Commentar ,  und  darum  nicht  zu  brauchen. 
Die  in  der  Vorrede  versprochene  geographische  Charte  fehlt. 


4)  Dem  ostbenes  von  J.  Planche» 

So  bändereich  diese  Ausgabe  ist,  so  kurz  können  wir 
sie  anzeigen;  denn  sie  giebt  nicht  einmal  so  viel  Eigenes , 
als  die  von  Hrn.  Töpffer.  Ref.  charakterisirt  sie  wohl  am 
besten,  wenn  er  sagt :  es  ist  eine  neue  Ausgabe  von  Auger's 
Uebersetzung  des  Demosthenes  und  Aeschines  ;  samt  dessen 
Einleitungen ,  und  kleinen  Noten,  welche  aber  weit  unbeque- 
mer als  in  den  bisherigen  Ausgaben ,  wo  sie  gleich  unter  der 
Uebersetzung  am  gehörigen  örte  standen,  hinter  jede  Rede 

fedruckt  sind;  nur  ist  der  griechische  Text,  aber  ohne  allen 
ritischen  Werth,  der  Uebersetzung  gegenüber  gedruckt. 
Weggelassen  ist  Auger's  erster  Band,  welcher  eine  allgemeine 
Einleitung  enthält,  und  aus  dem  letzten  die  Tables  des  ma- 
tieres.  Zugegeben  ist  dagegen  dreimal  eine  zweite  Ueber- 
setzung, welche  der  Auger'schen  angehängt  wird;  nämlich 


Digitized  by  Google 


Canxlcr  Burkard.  Ein«  Jubclfestschrift  von  Dr.  Daai.  l8l 


von  La  Harpe  de  Ch  er  s  o  n.  und  vom  Hrn.  Herausgeber  Phi- 
lipp. III.  und  IV.  Das  Kupfer  ist  ein  schöner  Stich  nach  der 
bekannten  Antike,  worüber  YYiukeluiann  T.  IT.  S.  275.  ed. 
Meyer. 

So  eben  erhalten  wir  noch  den  fünften  Band  der  von  Hrn, 
Schafer  besorgten  Ausgabe  des  Demosthenes,  London  l825, 
welcher  die  notas  variorum  becruem  geordnet  und  mit  höchst 
schätzbaren  Zusätzen  versehen  uat. 

.t  :  •  1 

*  • 

Franz  B u  rkard  aus  Tf^eimar  ,  ehurf.  u.  herzogt.  Sächsischer  Canz* 
ler  zur  Zeit  der  Reformation.  Von  Dr.  J.  Tr.  Lehr. 
Dans,  Groftherzogl.  Sdchs.  Geh.  Consistor.  Ruthe  und  ordentl. 
Prof.  der  Theologie  zu  Jena.  "Weimar ,  hei  Hof  mann.  4  825, 
XII  und  000  S.  in  8.  16  Gr. 

• 

• 

Zudem  so  herzlich  und  durch  bleibend  wohlthätige  Anstalten 
gefeierten  J  n  b  e!  fe  s  t  eines  Regenten,  dessen  Huld  und 
bocngehildetem  Biedersinn  auch  Ree.  in  den  kräftigsten  Jahren 
seines  Lebens  die  ermunterndste  Freiheit  und  Unterstützung 
ffir  forschende  Selbstbildung  und  unverkümmerte  Gedankenmit- 
theilungen von  1789  bis  löo3  zu  danken  hatte,  und  so  lange 
erdenken  kann,  danken  wird,  bat  sich  der  Vf.  in  der  merk- 
würdigen Leidensgeschichte  eines  für  die  Sächsischen  Häuser 
in  der  schweren  Zeit  der  Kii  cbenreformation  wichtig  gewor- 
denen Staatsmanns  ein  interessantes  Thema  gew  ählt.  Ree. 
nimmt  an  diesem  Weimarischen  Canzler,  welcher  von  prag- 
matisch-philologischen  Studien  cur  grtinderforschenden  Juris- 
prudenz (nicht  zu  einer  blofsen  Gesetzan Wendlings  -  Kunde) 
unter  Melancbthons  Leitung  übergegangen  war,  um  so  inni- 
ger Antheil ,  weil  derselbe,  auch  Fürsorger  für  die  damals 
neue,  hoffentlich  nie  veralternde ,  Universität  Jena  geworden, 
ihn  lebhaft  an  einen  ähnlich  verdienstvollen  Mann,  an  den 
verstorbenen  Geheimen  Rath  von  Voigt  erinnert,  welcher 
ebenfalls  durch  Geschmack  an  verstündig  bildender  Philologie 
vorbereitet ,  das  Studium  des  Rechten  Über  der  Rechtskunde 
nicht  vergessen  hatte,  und  dann,  ausgefunden  von  dem  tref- 
fend wählenden  Scharfblick  des  Fürsten ,  von  Stufe  zu  Stufe 
zum  vertrauten  Rathgeber  und  unermüdeten,  vielumfassenden 
Geschäftleiter  erhoben  wurde,  wo  er  ebenfalls,  nicht  blos  aus 
Staatsraison  ,  sondern  zugleich  aus  Liebe  zu  freisinniger  , 
geistig  mächtiger  Wissenschaft,  immerhin  als  sorgsamer  Be- 
Mth©r  der  so  glücklich  gelegenen  ,  so  vielfach  wirksamen  Uni- 
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versität,  ja  als  sachkundiger  Freund  aller  ihrer  thätigen  Leh- 
rer sich  erproh te,  und  daher  auch  in  meinem  Dankgefühl  un- 
vergefshar  fortlebt. 

Franz  Burkard,  geh.  d.  3.  Jul.  1504»  war  ein  Jahr 
jünger  als  Churfürst,  Johann  Friedrich,  der  Grofsmüthige, 
dessen  Staatsdiener  er  wurde.  Achtzehnjährig  hatte  er  schon 
zu  den  Universitätsstudien  in  das  damals  so  volltbätige  Wit- 
teberg neben  den  classischen  Sprachen  auch  Uebung  im  Fran- 
zösischen und  Englischen  mitgebracht.  Wie  B.  als  Melanch- 
thons  Haus  -  Tisch  -  und  Studiengenosse  durch  die  von  unsern 
Vorurtheilen  freieren  Classiker,  durch  diese  lebenskundige  Men- 
schen- und  Staatskenner ,  weg  von  jener  am  Rechte  mecha- 
nisch künstelnden  Juristerei ,  über  welche  Luther  und  Me- 
lancbthon  olt  so  bedenklich  jammern,  zur  ächten  Kenntnifs 
der  aus  nothwendigen  Filichteinsichten  folgenden  Rechte  und 
zu  einem  weltbürgerlicheu  Ueberblick  der  Staatskunst  gelangt 
war,  sehen  wir  zunächst  aus  dem  Briefe,  in  welchem  der 
sanfte  f  kluge,  nicht  blos  Stubengelehrte  Melanchthon  ihn, 
der  so  eben  in  die  Staatsgeschäfte  gerufen  war,  auf  die  rühm- 
lich begonnene  gelehrte  Laufbahn  zurückzublicken  veran- 
lafste.  Der  Juriste,  Burkard,  war  seit  15^2.  Trofessor  der 
griechischen  Sprache  gewesen ,  und  erklärte  wiederholt  den 
Hesiodus  ,  den  Aratus  u.  s.  w.  vor  Zuhörern,  wie  der  Dichter 
Job.  Stigel  war;  als  nach  dem  Tode  Johanns  des  Beständigen* 
Johann  Friedlich  in  Person  sich  die  Universität  Witteberg 
huldigen  lief*,  und  in  ihm,  dein  damaligen  designirten  Rector, 
einen  Mann  kennen  lernte,  der  auch  aufser  dem  Katheder 
brauchbar  wäre.  Als  ihn  nun  1535.  dieser  Fürst  zum  Amts- 
gehülfen  des  Canzlers  Kluge  nach  Weimar  rief,  er  aber  das, 
was  er  leisten  konnte,  seiner  Melanchthon ischen  Geistesbil- 
dung schuldig  zu  seyn  nicht  vergafs,  antwortete  der  rechtsin- 
nige  Schwabe  ihm  zum  Tbeil  in  folgenden  Sätzen  :  „Dafs  Du 
einigen  Werth  auf  meiife  mündliche  Mittheilungen  über  wichtige 
Angelegenheiten  des  Staats,  der  Wissenschaft  und  überhaupt 
aller  Lebensverhältnisse  legst,  das  gewährt  mir,  wie  ich 
nicht  bergen  will,  ein  ganz  besonderes  Vergnügen.  Denn 
so  gewifs  das  Vertrauen,  das  ich  Dir  dadurch  erwies,  ein 
Zeichen  meiner  grofsen  und  wahren  Liebe  zu  Dir  war;  eben 
so  gewifs  bin  ich  überzeugt,  dafs  Du  aus  diesen  Unterredun- 
gen ,  welche  Dir  mein  ganzes  inneres  Leben  unverhüllt  vor 
Augen  legten,  weit  mehr  ächte  Gelehrsamkeit  gewonnen  hast, 
nls  aus  den  Bücherschatzeu  der  Rechtsgelehi  ten.  Ich  kann 
dies  ohne  Atniialsung  sagen,  weil  ich  mein  Wissen  nicht  den 
Büchern  allein,    sundein  durch  Mensebenbeobachtung  auch 
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dem  Leben  verdanke,  weichet  mich  zu  den  wichtigsten  Ver- 
handlungen  der  Zeit,  in  Verkehr  mit  den  geistreichsten,  und 
in  Streit  mit  den  rUnke vollsten  Menschen  unserer  Tage  geführt 
hat  .  •  •  Wie  oft  habe  ich  mir  die  Ereignisse  der  alten  Welt 
mit  den  Begebenheiten  der  Gegenwart  verglichen,  entweder 
um  mir  den  muthraafslicben  Ausgang  derselben  klar  zu  machen 
oder  Mittel  dafür  aufzufinden  .  .  .  Oft,  wie  Du  Dich  wohl 
erinnerst,  habe  ich  die  Zukunft  richtig  vorher  verkündigt. 
Und  ich  darf  hoffen  ,  dafs  Du  durch  solche  Mittheilungen  tür 
allerlei  Anfiele&enheiteu  des  Lebens  eine  Vorbereitung  erhai- 
tenbast,  nicht  nur  als  richtige  Ansicht  von  der  Re- 
ligion, von  Künsten  und  Wissenschaften,  sondern 
auch  von  der  Form  und  dem  Gebäude  de§  Staa- 
tes, welche  Haltung  man  in  wichtigen  Angelegenheiten  haben 
solle,  und  was  Männer  von  Herz  und  Ehre  niemals 
aus  ihrem  Gesichtspunct  verlieren  dürfen«  ,  .  .  . 
So  und  noch  mehr  der  bekanntlich  so  bescheidene  Melanch- 
thon  ,  der  zwar  seinem  Freunde  (S.  20.)  bemerklich  machte, 
dafs  er  einem  Herrn,  welcher  eigenwillig,  argwöhnisch,  im 
Tadeln  unsanft,  Geschäfte  wie  Gewitterwolken  ungern  heran- 
ziehen sehe,  zu  dienen  haben  werde;  der  aber  auch,  was 
•einem  Herzen  gewifs  sehr  wobl  that,  hinzufügte;  dennoch 
sey  JohannF liedrieb  von  grofser  und  edler  Gemüthsart, 
und  offenbar  am  ganzen  Hofe  der  beste  und  menschenliebend- 
ste  Mann  l  Unter  den  übrigen  habe  B.  Neider  und  Nachsteller  ' 
zu  besorgen,  so  nßthig  es  auch  wäre,  dafs,  wenn  sie  in  die 
heilig  genannte  Berathung  geben,  alle  jenes  Wort  des  Diome- 
des  bedachten  :  Wo  zwei  eintrüchtig  zu  einem  Geschäfte 
geben,  sieht  dus  Paar  immer  mehr,  als  der  Einzelne.  .  .  , 
Hauptsächlich  die  Kirch*  verlange,  als  ein  kränkelnder  Kör- 
per, sanfte  Mittel ;  alle  heftige  Seyen  ihr  verderblich  u.  s.w. 

Schon  als  bald  darauf  B.  mit  seinem  Churfürsten  von  der 
endlich  heraus  negoziirten  Belehnung  aus  Prag  zurückkam, 
stund  der  von  der  Gräcität  in  die  Diplomatik  übergegangene  m 
dem  Ruf,  welchen  Stigel,  als  Dichter,  so  ausdrückte  : 

Et  Tu,  Cura  Ducum,  FrancisceJ  et  gratia  Regumt 

cui  ßuit  eloquii  dulcis  ab  ore  sonus. 
Wie  der  überhaupt  sehr  hochgehaltene  Canzler,  Georg 
Brück  (Pontanus)  für  den  besten  teutschen  Staatsredner  galt, 
so  hiefs  B-  »der  feinste  Orator  in  Latein,  als  man  seiner  Zeit 
„iu  Germanien  haben  möge.«  Offenbar  aber  mufste,  nach 
dieser  Charakteristik,  B.  sich  schon  als  den  redlich  einnehi 
menden  Mann  bewiesen  haben,  wie  ihn,  nach  vielen  andern 
Proben,  seine  Leichenrede  ($.76, 77,)  apliilderl,  —  Qie  feinq 
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Antwort,  welcbe  bald  nachher  auf  e}nem  Convent  zu  Smalkal- 
den  B.  dein  französischen  Gesandten,,  Wilb.  du  Bellai,  zu  ge- 
ben batte,  wird,  als  bisher  un gedruckt ,  S.  93 —  98. 
bekannt  gemacht. 
>fc  (Schade,  denkt  Ree.  hier  beiläufig,  dafs  eine  solch,** 
lateinische  Sprache  in  diesen  Dingen  der  französischen  weichen 
niulste.  B.  spracb  bier  wahrhaft  urban ,  und  doeb  unumwun- 
dener ,  runder  und  klarer,  als  es  in  der  Sprache  gewöhnlich 
geschieht,  welcher  schon  deswegen  das  parteilosere  ,  univer- 
sellere ,  fixirtere  Latein  vorgezogen  hätte  bleiben  mögen, 
weil  es  mit  der  Nationalebre  der  übrigen  Staaten  nicht  zu 
barmoniren  scheint,  wenn  sie  die  Sprache  eines  einzelnen 
Reichs  über  sich  dominirend  werden  lassen;  weil  ferner  einer 
solchen  ParticulUr  -  Sprache  Gebrauch  im  Unterhandeln  dem, 
dessen  Muttersprache  sie  ist,  immer  einigen  Vortheil  über 
die,  welche  sie  erlernen ,  geben  mufs;  und  endlich  weil  für 
die  Unterhandlungen  selbst  es  oft  nicht  vorteilhaft  seyn  kann, 
wenn  sie  in  einer  Sprache  geführt  werden,  die  der  auflauernde 
Laquai  oder  irgend  eine  Intriguantin  ebenfalls  verstehen.  Die 
Erfahrung  scheint  zu  sagen,  dafs  seit  eben  der  Zeit,  wo  die 
französische  Sprache  in  der  Diplomatik  ein  so  giofses  Ueber- 
gewiebt  erhalten  bat,  die  übrigen  Nationen  meistenteils  ge- 
gen Frankreich  im  Nachtheil  waren.  Das  Uebergewicht  der 
Sprache  kann  allerdings  nicht  Haupturaache  dieser  französiseben 
Früpotenz  gewesen  seyn.  Aber  zum  wenigsten  ist  sie  ein 
Zeichen,  ein  bedenkliches  Zeichen  davon,  und  tin  mitwirken- 
des Mittel.    Man  erinnere  sich  an  das  Göthescbe  !Xenion!  ) 

Zu  bemerken  ist,  wie  selbst  diese  Smalkadische  Ver- 
bandlungen ,  während  die  protestantischen  Fürsten  von  papi- 
stischer Gewalt  und  List  gedrängt  waren,  in  dem  mitgeteil- 
ten Actenstück  beweisen,  wie  gewifs  der  lenhaft  ergriffene 
Protestantismus  derselben  6ie  dennoch  nichts  revolutionäres, 
nichts  reichsverfassungswidriges  sich  erlauben  zii  wollen  ver- 
anlafste.  Frankreich  batte  ihnen  (gegen  den  nach  Alleinherr- 
schaft strebenden  K.  Carl  V.  und  seine  Dynastie  ) ,  unter  der 
Gestalt  eines  Concordienstifters ,  mächtige  Unterstützung  an- 
geboten. Vergl.  Sleidanus  II,  57.  Offenbar  hätten  sie  um 
so  eber  in  ihrer  gerechten  Opposition  trotzig  werden  können. 
Ihre  Antwort  aber  durch  B.  war  (S.  97.),  se  nemini  opitula- 
turos  esse,  <£uam  suaa  (Regis  Franciae)  Maje^tati  in  iis  rebus9 
quae  non  ptrtinent  qd  invictisfimuni  Imperatorem  ac  romanum  Imperium* 
Denn  ihnen  sey  es,  wie  sie  in  Conventibus  Augustanis  das 
Bekenntnifs  abgelegt,  um  Abstellung  der  gotteswidrigen  Mei- 
nungen (impiae  ppiniones)  in  der  Religion  zu  tbun^  cjuas 
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tarnen  indocti  et  mali  mordicus  tenent,  propter  avaritiam  et 
arabitionem.  Der  König  möchte  sich  also  durch  die  Verfolg 
gungssucht  dieser  Unwissenden,  „(jui  sine  discrimine  in  ho- 
nos  et  malos  saeviunt  .  .  acerbis»imis  odiis  Student  pios  recte 
Sentientes  opprimere,  circumventos  falsis  Criminibus  et  variis 
artificiis  regum  animos  incendunt«  .  .  nicht  bewegen  lassen, 
die  zu  verderben,  welche  veteres  abusus  recte  reprehendunt. 
Nur  in  diesemSinn  bestund  die  protestantische  Antwort  (S.  95.) 
auf  der  libertas  Principum  et  Potentatum  (Potestatum  ?  oder  Po- 
tentatuum?)  Gerraaniae,  ipsorum  sanguine  parta.  Nicht  auf 
sie,  sondern  auf*  die  Gegner  falle  die  Schuld  der  discordia. 
Debebant  enitn  crcdere  verbo  Dei.  Deinde  etiam  posset  re- 
stitui  concordia  .  .  .  sed  ambitio  et  avaiitia  tum  Pontificum 
tumaliorum  hactenus  proHbnit ,  quo  minus  pia  et  liberaSynodus 
(aufser  Italien)  baberi  potuerit. 

Auch  von  Heinrieb  VIII.  aus  Englaud  waren  Gesandte  zu 
Smalkalden  gewesen,  welche  unter  der  Bedingung  von  Reli- 
gionseinheit (man  verwechselte  gar  zu  lange  Religion  ruit 
den  ererbten  kirchlichen  und  kirchenviiterlicben  Auslegungen  !  ) 
auf  Verbtindung  mit  den  Evangelischen  hinzielten.  Dies  und 
die  Vermählung  der  Anna  von  Cleve  veranlafste  B.  mehrmals, 
und  noch  kurz  vor  seinem  Tode,  zu  Gesamitschaf'tsreisen  zu 
dem  sonderbaren  Kön.  Kirchenreformator  ,  der  den  Melanch± 
thonischen  Geschäftsmann ,  wie  den  Melanchthon  selbst,  in 
manchem,  z.  B.  in  Aufhebung  des  priesterlichen  Cölibats,  bei 
sich  gelten  liefs.  Im  Ganzen  war  es  aber  doch,  wieiYTykonius 
Historia  Reformationis  gerade  heraussagt,  meist  nur  darum, 
zu  thun,  „König  Heintzen  Pabst  seyn  zu  lassen,  von  dem 
sich  offenbarte,  dafs  es  nur  um*s  geistige  Einkommen  für  seine 
Collectio  Augmentatorum  zu  thun  war«  S.  103. 

Mit  wie  mancherlei  Sorgen  für  Staats-  und  Kirchenfrei- 
heit sich  der  protestantische  Staatsmann  ,  wahrend  die  Will- 
iuhrmacht  des  Kaisers  und  -die  Verluste  der  Hierarchie  einen 
Kriegsausbruch  immer  unvermeidlicher  machten,  auf  Reichs- 
tagen ,  Conventen,  Religionsgespräcben ,  Concilitimsvorberei- 
tungen  u.  a.  w.  umtreiben  lassen  mufste  ,  empfehlen  wir  in 
der  Schrift  selbst  nachzulesen.  S.  104  —  106.  gieht  eine  un- 
gedruckte Relation  Burkards  an  Canzler  Brück  dd.  14-  Jan. 
15U-  Ein  anderes  Schreiben  von  Ctuciger  (S.  109.)  sagt  sehr 
aufrichtig:  Caesaris  voluntatem  apparet  esse  optimam ,  ut  ,  .  fiat 
emsndatio  omnium  abusuum*  Sed  .  .  de  doctrina  non  satis  in- 
«truetus  est,  Melanclithon  und  Amsdorf  wurden  bei  ihm  ver- 
l3ucnderisch  cjenynciirt.  (Die Nachwelt  kennt  sie  besser.  Die 
Denuncianten  sind  mit  der  Tagsgeschichte  dahingegangen  !  ) 
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Jede  Zusammenkunft  vertagte  sieb  auf  eine  nächstfolgende, 
und  das  Sprüchwort  entstand  :  Germani  Semper  conveniunt 
et  nunquam  conveniunt. 

Anziehender  für  die  spätere  Folgezeit  und  unvergefsl icher 
ist,  was  JB.  aus  dem  unmittelbaren Fürstenrath  noch  eilf  Jahre 
lang  für  die  Wittebergische  Universität  und  deren  sittliche 
Gestaltung  (S.  35.)  t  nachher  aber  1548.  (S.  68.)  für  das  so 
schwierige  Hervorgehen  der  Universität  Jena  aus  dem  dortigen 
Gymnasium  gewirkt  hat.  Auf  den  Geist  gepfropfte  Pflanzun- 
gen tragen  unverwelk'iche  Früchte,  auch  des  Nachruhms,  der 
von  fast  allen  andern  Bestrebungen  nach  dem  kurzen  Glänze 
der  Gegenwart  so  leicht  vergänglich  ist.  Canzler  Brück  selbst 
Wurde  jetzt  noch  (S.  69.)  .Lehrer.  Burkard  blieb  am  Hofe 
und  besetzte  die  Universität  mit  Melanchthonianern ,  unter 
denen  Victorin  Stri»el  sein  Tochtermann  wurde.  Den  kläg- 
liehen  Meinungseifer  der  Flacianer  gegen  die  gemäfsigteste 
dieser  exegetisch- praktischen  Schule  mufste  er  noch  erleben^ 
Nach  der  Rückkehr  von  einer  englischen  Gesandtschaftsreise 
durch  welche  er  die  Vermählung  Herzog  Johann  Wilhelms 
mit  der  Königin  Elisabeth  einleiten  sollte,  starb  der  vielver- 
suchte Mann  den  15-  Jan.  1560.  Aus  seines  Tochtermanns, 
Matth.  Wesenbeck's  Fapinianus  p.  150  sqq.  wird  eine  ge- 
schichtliche, beider  Männer  würdige  Parentation  nachgewie- 
sen ,  und  durch  Auszüge  erneuert.  Auch  sein  Brusthild  (eine 
Ledachsame,  sorglich  umsichtige  Physiognomie)  ist  hier,  der 
Würdigen  Jubelfestschrift,  beigefügt. 

Möchte  doch  Hr,  Dr.  Danz  recht  vieles  auserlesene  und 
minder  bekannte  aus  den  an  Reformationsurkunden  reichen 
Archiven  zu  Weimar  und  Gotha,  deren  Liberalität  Er  rühmt, 
an  den  Tag  bringen.  Europa's  Erhebung  zur  ordnenden 
Selbstständigkeit  im  Regierungswesen  datirt  sich  ja  doch  für 
Regenten  und  Regierte  von  der  grolsen  Geistesepoche  des 
sechszehnten  Jahrhunderts.  Erst  seitdem  sind  aus  der  Menge  von 
Ländern ,  die  im  Römerthum  und  daher  auch  noch  im  Mittel- 
alter nur  wie  Provinzen  waren,  Staaten  und  Reiche  geworden, 
die,  nachdem  sie  der  weltlichen  Universalmonarchie  entwachsen 
sind,  innerhalb  welcher  allein  die  geistliche  sich  über  alles  aus- 
dehnen konnte,  nun  unfehlbar  auch  der  vollen  Unabhängigkeit 
von  dem  Ueberrest  der  geistlichen  Uni  versalmonarchie  entgegen 
reifen ,  da  offenbar  in  keinem  souverainen  Staate  zwei  Souve- 
raine  (neben  dem  rechtmäfsigen  einheimischen  auch  noch  ein 

fremdartiger)  iu  die  Länge  anerkennbar  bleiben  können. 

i 

H.  £.  G.  Paulus. 
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ffcrte  aus  dem  Buche  der  Bücher ,  oder  über  Pf  eh'  unl 
Menschenleben ,  niedergeschrieben  vom  Fürsten  von  N***9 
heraus**  von  Dr.  Aug*  IVilh.  Tappe  ,  Professor,  Ritter  des 
Set.  Annen» Ordens,  mehr,  gel*  Gesellsch.  Mitgl,  Dresden,  bei 
Arnold.  1824.    216  S.  in  8.  1  Thlr. 

Der  Vornehme,  welcher  diese  Maximen  mit  Empfindung 
gedacht  und  nach  ihnen  gehandelt  hat,  ist  gewifs  ein  äulsersc 
achtungswerther  Mann.     Unfehlbar  hat  Kr  auch  dadurch  so 
viel  innere  Selhstbeseeligung  sich  erworben ,   als  in  dem  Ge- 
misch von  Bösem  und  Gutem  auf  dieser  Erdenwelt  erreichbar 
ist.    Seine  Sprüche  erfüllen  oft,  was  S.  48.  »Die  Bitte  des 
Verfassers«  wünscht.    Das  Buch  der  Bücher  ist  ihm  we- 
der allein  das  Biblische ,  noch  allein  das  Nichtbiblische.  Al- 
les, was  der  einzelne  Menschengeist  aus  der  Betrachtung  seiner 
selbst  und  der  ihm  möglichen  äufsern  und  innern  Erfahrungen 
als  möglich,  wirklich  und  nöthig,  als  das,  was  ist,  was  seyn 
kann  und  was  seyn  soll,  in  seinein  Nachdenken  erfassen  kann, 
ist  ihm  sein  Buch  der  Bücher ,  sein  lebendiger  und  lebenstbä- 
tiger  Unterricht.     Wir  heben   aus  dem  vielen  schätzbaren, 
was  die  Religi  on  betrifft,   einige  Stellen  aus :  „Die  Re- 
ligion und   ihre  Formen.     Religion  und  Kirchenthuin 
vermengen,  beifst:  Wewn  und  Sache  mit  Form  und  Zeichen 
verwechseln.     Reines  Gold  und  reine  Liebe,  ohne  Zusatz, 
Liethen  immer  was  sie  sind,  und  wenn  auch  ihre  äufsere Form 
in  unendlicher  Gestalt  erschiene.    Mit  Religion  und  Kirchen- 
thum verhält  es  sich  eben  so.    —    Die  reine  Tugendlehre  des 
göttlichen  Stifters  unserer  Religion  ist  allgemein  -  menschlich, 
und  deshalb  ewig;  sie  erwärmt  und  belebt  alle  edlen  Pflanzen 
im  Reiche  der  Geister,  und  erregt  in  ihnen  Wach  stimm  und 
fröhliches  Gedeihen.    Pfleget  sie  also,  diese  herrliche  Gottes- 
Jehre  ,  mit  Einsicht  und  mit  treuer  Liebe  !     Schafft  Gutes, 
wie  sie  es  gebietet,  im  Weitesten  Sinne  des  Worts,  und  die 
wahre  Religion  wird  euch  erfreuen ;  und  ein  belebendes  und 
himmlisches  Licht  wird  euch  leuchten  bis  in  eine  höhere  Ord- 
nung der  Dinge  i w    —    „Der  Sectengei  jt.    Was  ist  eine 
Secte  ?     Gewöhnlich  ist  es  eine  Anzahl  Betrügender  und  Be- 
trogener, angeführt  und  geplündert  von  Unredlichen  oder  Be- 
sessenen.    Mit  Recht  hat  also  jeder  Mensch  von  Kopf  und 
Herz  einen  innigen  Widerwillen  necen  allen  Sectengeist. te  — 
„Die  Gestirne  des  Lebens.  Denken  und  Arbeiten;  und 
dann:  Muth ,  Geduld  [Ausdauer*)]  und  Vertrauen  auf 


*)   Die  deutschen  Worte  :  Geduld  uad  De  muth,  als  biblische 
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Gott  .  .  .  das  sind  die  leuchtenden  Gestirne  in  der  dunklen 
Nacht  des  Erdlebens,  die  unsern  Pfad  erhellen  zum  wahren 
Lehen  im  Osten  der  Ewigkeit."  —  „Die  Gotteseikennt- 
nils.  Erwirb  Dir  Gotteserkenntnisse  durch  höhere  An- 
schauung Deines  Geistes.«  So  ist  es.  Wer  kann  Gott 
denken,  wenn  er  nicht  sieb  seihst  als  Geist,  als  denkend  und 
wollendes  Selbstbewufstseyn  zu  betrachten  gewohnt  ist.  Die 
meisten  Religionen  und  Religionstbeorien  halten  sich  die  Gott- 
heit nur  vor  uls  Intelligenz  und  als  Macht,  das  intelligirte  zu 
verwirklichen.  Deswegen  sind  die  meisten  Religionen  nur 
Verstandessache.  Nur  wenn  der  Geist  auch  das  Wolleiisollen 
bedenkt,  und  dann  die  Uebereinstimmung  des  Wollens  mit 
dem  Sollen  als  die  höchste  Vollkommenheit  erkennt ,  kommt 
er  durch  höhere  Anschauung  dessen,  was  er  selbst  seyn  sollte, 
zum  vollen  Ideal  der  Gottheit,  als  heiliger  ,  wollendvollkoni- 
mener  Geistigkeit. 

Zu  dem  ersten  Satz  von  Religion  und  Kirchen- 
thum erlaubt  sich  Ree.  eine  Bemerkung.  Kirchenthum  ist 
allerdings  die  üufsert  Form  und  Gestalt,  unter  welcher  die 
Religiosität  einer  Gesellschaft  erscheint.  So  lange  die  Form 
der  Materie  Gelegenheit  giebt,  kräftig  in  die  Erscheinung, 
in  das  Leben  überzugehen,  ist  sie  gut.  Aber  bei  solcher  Mi- 
schung des  Aeufsern  mit  dem  Innern  kartn  leicht  auch  der  un- 
reinen Beimischung  (Legirung)  so  viel  seyn,  dafs  das  reine 
Gold  gar  schwer  zu  finden,  noch  weniger  zu  benutzen  wäre. 
Gar  nicht  gleichgültig  ist's  deswegen,  unter  welcher 
Form  und  Bezeichnung  uns  das  Wesen  der  Religion  vorgehal- 
ten wird.  Lessings  drei  Ringe  haben  viel  Mifsverstand 
veranlafst.    Sie  setzen  voraus,  die  Fassung  sey  bei  den  dreien 


Aufgaben  häufig  wiederholt,  veranlassen  viele  Alifs  Verständnisse. 
Soll  man  denn  also  alles  nur  dulden,  nur  den  Muth  und  die 
Schätzung  dessen,  was  man  in  Wahrheit  ist ,  niederdrückend 
Ist  das  „Zuwenig"  nicht  eben  so  ungerecht,  als  das  Zuviel  ?  Mau 
begeht  nur  einen  Mifsgriff  in  den  Worten,  Aber  die  Worte  ver- 
kehren dann  auch  leicht  die  Sache»  *Tirc/x*'v8fv»  'J*-o/jsv>{  e'a 
Bleiben,  Beharren ,  .Ausdauern,  auch  während  man  unter 
einem  Uebel  ist.  Ta^tivztyr.QeCvy  ist  im  biblischen  Sprachgebrauch 
nicht  Niedrigkeit  der  Gesinnung  (Niederträchtigkeit)  *  sondern  Ge- 
sinnung ,  Achtung  auch  für  das  Niedere,  also  gerechte  Schätzung 
auch  dessen ,  was  sich  nicht  selbst  erhebt,  P, 
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so  gleich  gewesen,  dafs  man  sie  nicht  unterscheiden  konnte. 
In  der  Wirklichkeit  ist's  nicht  also.  Nicht  allzu  schwer  wird 
es,  bei  jedeoi  Kircbenthum  zu  sagen:  dieses  hindert  mehr, 
jenes  fördert  besser  das  Wesentliche  der  Religiosi- 
tät —  die  Erweckung  des  Willens  zur  thütigen  Gesinnung, 
dafs  Gott  nur  durch  YVahrbaftigkeit  des  Geistes  (welches  die 
RecbtschafFenheit  ist)  zu  verehren  sey  (Job.  4,  23-  Matth.  6, 
33.).  Wer  sich  nicht  selbst  täuschen  will,  oder  nicht  zum 
Nichtdenken  darüber  frühe  gewöhnt  ist,  empfindet  tief,  dafs 
kein  äufseres  Geberdenmachen,  sondern  allein  die  Entschlos- 
senheit, immer  das  Rechte  zu  wollen,  dem  Geiste  Wahrheit 
ist.  Welches  Kirchenthum  nicht  immer  dahin  treibt,  darin 
vielmehr  weich  und  nachgiebig  ist ,  das  hat  der  Legirung  zu  viel. 

H.  E.  G.  Paulus. 


M.  Tuliii  Ciceronis  de  Re  Publica  quae  supersunt. 
Varietalem  leclionls  ex  editione  prima  sumptam  subjecit ,  notulas 
Maji  aliorumque  selectas  nec  non  (?)  suas  cum  Indice  nonirtum 
propriorum  addidil  ,  emendare  aliquot  loca  lentavit  J  o-  Lrid. 
Carolus  Lehner  ,  Gymn,  Reg.  Monac,  Professor.  Accedunt 
variae  lectiones  in  Somnium  Scipionis  nondum  vulgatae.  Solis~ 
haci,  apud  J.  C.  de  Seidel.  MDCCCXXlV.  Xll  und  164  S. 
gr.  S.  36  kr. 

Eine  sehr  brauchbare  und  dabei  sehr  wohlfeile  Ausgabe! 
Hr.  L,  auch  durch  seine  Ausgabe  des  sechsten  Buches  des  Po- 
lybius  vortheilhaft  und  rühmlich  bekannt,  so  wie  früher  durch 
seine  von  uns  in  diesen  Jahrbüchern  angezeigte  Philologica  Cura 
(Monach.  1821.  4.),  fand  sich  eben  durch  das  sechste  Buch  des 
PoJybius  und  die  Aebnlichkeit  der  darin  vorkommenden  Aeus- 
serungen  mit  denen  des  Scipio  in  diesem  Ciceronischen  Werke, 
die  von  A.  Majus  manchmal  übersehen  worden  sind,  veran- 
lafst,    diesen  Fragmenten  des  Cicero  eine  gröfsere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  ,  und  sie  endlich  herauszugeben,  ungeach- 
tet er  dazu  eben  nur  wenig  Mufse  hatte.     Was  er  nun  dabei 
eethan  und  thun  wollte,  sehen  unsere  Leser  am  besten  aus 
foWodem  Stücke  aus  der  Vorrede,    welche  sie  zugleich  als 
eine  Probe  der  Schreibart  des  Hrn.  L.  hinnehmen  mögen  : 
IM. rata  igilur  orthographia  ,  subjecta  varicate  lecäonis  ,  capitumque 
summariis  co  nflatis9  notulas  passim  addidi,  quibuspartim  sen~ 
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sum  explicarem  sloo  aliorum  sive  meis  Cerbls  ,  partim  eoo  aliis  cel  Cic?~ 
ronis  vel  aliorum  scriptis  quae  apta  essent  ,  ajferrem  t  partim  ernen- 
dandi  rationem  proponerem.  Quae  tarnen  notae  ,  cum  non  insiituti  rrwi 
fuiss  ent,  quamquam  non  temer e  jactas  ,  <yua«  irrepsisse  pules  velim. 
Jllud  enim  conse  c  u  turus  /ui,  uf  «Jifio  haecce  et  minoris  quam 
princeps  ematur ,  n*ou«  fa/i*  jif,  oua«  niAti  n«i  integrum  editionü 
principis  contextum  exhibeatj  quaque  nulla  magis  esse  incommoda 
mihi  videatur  \_qua  —  videtur  wollte  er  wohl  schreiben?  Doch 
Her  Leser  stöfst  wohl  noch  öfter  an  diesem  Bruchstücke  der 
Vorrede  an].  Talern  enim  cui  aptam  esse  censeas  ?  Thilologi  nimi- 
rum  quaerent ,  quid  codicis  sit ,  quid  Maii.  In  eo  namque  peccaeit 
ßlaiuS)  quod  sua  iis  quae  codicis  sunt ,  passim  intermiscuit,  Tirones 
vero ,  necnoncos,  qui  res  potiss'unum  curant  ,  oportet  exspectare  ,  do- 
nee  multorum  opera  in  Jus  Jragmeniis  consumpta  minus  mendoso  uti 
contextu  liceat. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  nun  folgende.  Jedes 
Kapitel  hat  eine  Ueberschrift  mit  Inhaltsangahe,  wo  seltsa- 
mer Weise  bei  jedem  Kapitel  die  Kapitelzahl  zweimal  steht, 
Dämlich  vor  der  Inhaltsangabe  und  nach  derselben ;  am  innern 
Hände  ist  das  Kapitel  in  Paragraphen  ahgetheilt,  am  äufseru 
stehen  die  Seitenzahlen  des  iMunuscripts  aus  der  Mai'schen 
Ausgabe.  Unter  dem  Texte  ganz  kurze  Noten  ,  welche  zum 
Theil  die  verschiedene  Schreibung  der  Handschritt  ,  zum 
Theil  die  Sprache,  zum  Theil  die  Sache  betreffen.  Benutzt 
bat  er,  auiser  der  Ed.  Frinc.  seihst,  die  Creuzersche  llecen- 
sion  des  Werkes  in  diesen  Jahrbüchern  1823.  No.  4  und  5, 
tind  eine  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung.  Der  Text  ist 
hier  und  da  verbessert,  und  die  Intei punetion  häufig  berich- 
tigt, auch  ist  nicht  Alles,  was  A,  aus  dem  Augustinus 
u.  A.  zwischen  den  Text  aufgenommen  hat,  von  Hrn.  L.  auf- 
genommen worden,  z.  B.  1.  25.  am  Schlüsse,  wo  er  sagt: 
equidem  purgandum  Ciceronis  contextum  non  sine  causa  censui.  So  ia« 
konisch  sind  gewöhnlich  seine  Bemerkungen,  lieber  die  Ver- 
dächtigung des  Somn.  Scip.  durch  einen  gewissen  Hyperkriti- 
ker,  wo  nicht  Afterkritiker  oder  Kritikaster  in  Seebode*« 
kritischer  Bibliothek  sagt  er  kein  Wort,  es  wäre  aber  auch  in 
dieser  Ausgabe  nicht  an  seiner  Stelle  gewesen.  Eine  aus- 
führliche Widerlegung  verdient  jenes  Geschreibe  selbst  in 
einer  gröfseren  kritischen  Ausgabe  nicht,  sondern  nur  eine 
kurze  Abfertigung.     Nach  jenen  dort  befolgten  Grundsätzen 

f etrauen  wir  uns  dem  Cicero  z.  B.  einen  grofsen  Theil  des 
Verkes  de  Natura  Deorum,  ja  manchem  lebenden  Schrift- 
steller sein  von  ihm  selbst  herausgegebenes  Werk'*  als  mit 
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seinen  (ihrigen  nicht  ganz  harmonirend  ,  alt  unScbt  und  ihm 
untergeschoben  zu  erweisen.    Doch  zurück  zu  unserer  Aus- 
gabe, aus  der  wir  noch  einige  Stellen  ausheben  und  mit  un- 
sern  Bemerkungen  begleiten  wollen,  da  sie  sehr  beachtet  und 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,   und  Studir^nden  beson- 
ders auch  schon  ihres  wohlfeilen  Preises  wegen  zu  empfehlen 
ist.      L.  I.  2.  §•  6.    Quae  est  enim  istorum  oratio  tarn  exquisit  a. 
Das  ist  die  allein  richtige  .Lesart  des  Codex  von  der  zweiten 
Hand,  die  A.  M.  in  den  Add.  selbst  billigt,  ungeachtet  im 
Text  das  schlechte  quae  et  enim  istorum  etc.  steht.     Hr.  L.  sagt 
von  dem  letztern:   quae  lectio  etsi  postponenda ,  nihil  vitii  habet. 
Coni.  Liv»  XXI,  39*    Otium  et  enim  ex  labore ,   copia  ex  innpia 
....  corpora  varie  movebant.      Wenn   Hr.  L.   weiter  nichts 
wollte,  als  beweisen,  dafs  etenim  an  der  zweiten  Stelle  stehen 
könne,  so  konnte  er  die  Beweise  naher  haben,  und  brauchte 
nicht  bis  zum  Li  raus  zu  gehen.     Cicero  Or.  pro  Coelio  III. 
sagt:   sunt  etenim  ista  maledicta  pervulgata  in  omnes.       Aber  er 
zeige  uns  einmal  einen  solchen  Fragesatz,  wie  das  quae  etenim 
etc.  wäre,  und  zwar  nicht  etwa  bei  Cicero,  sondern,  wenn 
er  einen  findet,  auch  aus  einein  späteren  Schriftsteller.     1.  38« 
p.  99.  ed.  princ.  et  illud  oidere  jf,   in  animis  hominum  regale  si 
Imperium  sit*     Hier  haben  Einige   wohl  allzu  begierig  einen 
Beleg  zu  finden  geglaubt,  dafs  auch  Cicero  est  videre9  nach 
dem  Griechischen  friw  JW»s  wieGellius,  gesagt  habe.  Aber 
A.  M.  giebt  selbst  an,  dafs  die  Handschrift  habe  oidest  in  ani- 
snis9  welches  er  in  den  Add.  mit  Recht  in  cide  si  verwandeln, 
und  dann  das  spätere  si  wegstreichen  heifst,   wie  auch  Hein- 
rich und  Schütz  gethan  haben,  und  in  dem  schönen  Heidel- 
berger Abdrucke   (bei  Groos  1823.  12.),    der  allen  andern 
blolsen   Textesabdrücken  vorzuziehen  ist,    nicht  vergessen 
Wurde.    Hr.  L.  schreibt  et  illud  vi    ,  in  animis  —*  regale  si  im- 
perium  sit,     I.  4J-    hat  der  Codex  :  pectora  dia  tenet  desi- 
darium,  sicut  ait  Ennius ,  post  optimi  re°is  obitum  ,   simul  int  er 
etc.      Im  Text  giebt  A.  M.   die  Worte  sicut  —  obitum  vor 
pectora;  und  diese  Wortstellung  behält  Hr.  L.  im  Texte,  po- 
lemisirt  aber  gegen  den  Gelehrten,  der  dem  Hrn*A.  M.  dies 
zu  thun  gerathen  hat.     Lieber  hätte  er  die  Wortstellung  der 
Handschrift  geradezu  herstellen  sollen,    wie  A.  M.  in  den 
Verbesserungen  S.  336.  ausdrücklich  thun  heifst,  was  Hr.  L. 
übersehen  hat.     II.  il.  ist  eine  kleine  Verwirrung.     A.  M. 
giebt:   set  a  vita  hominum  abhorrentem  et  a  morib  us ,   sagt  aber 
in  der  kritischen  Note,    der  Codex  habe  von  der  ersten  H.md 
a  majoribus,    von  der  zweiten  morüms   ohne  l'iuposition. 
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Hr.  L».  aber  giebt  an »  der  Codex  habe  von  der  ersten  Hand 
wie  die  Ed.  princ.  a  moribus.    Dies  ist  falsch.     Aber  recht 
ist,  dafs  er,    wie  Heinrich,   das  a  wegläfst.     II  f.  28.  bat 
Hr.  L.  anzugeben  vergessen,  dafs  die  Stelle  Cujus  etiam  focum 
etc.  aus  dem  Nonius  Marcellus  v.  apud  ist.    V.  5.  giebt  A.M. 
larum  Jamiliarum  nach  der  Handschritt,   sagt  aber  in  der  kriti- 
schen Note  nisi  mavis  familiarium.      Das  letztere  nimmt  Hr.  L., 
wie  billig,  auf,   sagt  aber  in  einer  Parenthese  in  (fer  Note 
dazu,  oppos.  deorum,   welcher  Parenthese  Sinn  schwer  ab- 
zusehen ist.     V.  7.  sagt  er,  das  Fragment  aus  Nonius  voc, 
contemtus  habe  er  in  der  Ernestischen  Ausgabe  nicht  gefun- 
den.    Allein  es  steht  in  den  Fragmenten  des  ersten  Buches 
pag.  1149.  ed.  min.      VI.  12.   Die  berühmte  Stelle  im  Somn. 
Scip.  ,   wo  die  alten  Codd,  haben  et  partim  rebus ,  audite  cetera , 
die  neueren  et  pax  sit  rebus ,  audite  cetera  haben,    giebt  Hr.  L. 
mit  A.  M.  nach  Bouhier  :  et  parumper  audite  cetera.     Einfach  ist 
diese  Emendation,    und  giebt  einen   leichten  Sinn,  immer 
besser,  als  wenn  man  nach  parum  rebus  eine  Aposiopese  statuirr, 
supplirend  animum  adver tite ;    besser  auch,  als  das  so  vielfach 
empfohlene  pax  sit  rebus,  wo  erstlich  das  sit  rebus  anstöfst  und 
nur  mit  Mühe  nacb  dem  Beschwichtigungsrufe  pax  erklärt 
werden  kann;   zweitens  aber  das  pax  seihst  nach  der  Bitte: 
quaeso,  no  me  ex  somno  excitetis ,  seltsam  auffallt,  und  man  eher 
erwarten  sollte:    leniter  arridens  Scipio ,    Paxy  inquit ,    ne  me  e 
somno  excitetis.     Was  Cicero  geschrieben  hat ,   möchte  schwer 
auszumitteln  seyn.      Schwerlich  hat  Heinrich    das  Wahr« 
getroffen,  wenn  er  schreibt  et  rumpatis  vis  um;  das  Beste 
aber  bat  er  gewifs. 

Wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen  ab,  und  setzen 
nur  noch  hinzu,  dafs  wir  mehrer*  recht  gute  Anmerkungen 
und  Vorschläge,  mit  denen  wir  übereinstimmen,  übergingen 
haben,  um  unsere  Anzeige  dieser  sehr  empfehlungswerthea 
Ausgabe  nicht  zu  sehr  auszudehnen. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


1)  Memoire  sxsr  la  vie  et  les  opinions  de  Lao  -  Ts  e  u  ,  Philosophe 
Chinois  du  VI*  siede  avant  notre  ere ,  qui  a  pro/esse  les  opinions 
commune'ment  attribue'es  a  Pythagore  9  a  Piaton  et  a  leurt  disci* 
plesf  par  M.  Abel  Remusat,  A  Paris,  de  V  iatprimerie 
Royale.  1825.     54  S.  in  4. 

2}  Le  livre  des  recompenses  et  des  peines%  traduit  du  Chinois,  aveo 
des  not  os  et  des  c'claircissemens  ,  par  Mt  Abel  Remusat  9 
Docteur  en  medecine  de  la  Faculte  de  Paris ,  de  V Academie  Ro- 
yale des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  ,  Lecteur  Royal  et  Profes* 
seur  de  Chinois  et  de  Tartare  Mandsokou  au  College  Royal  de 
France.  A  Paris,  che*  Antoiae  Augusts  Renouard.  1816. 
79  St  in  8. 

Wir  hoffen  9  dafs  keinem  der  Leser  dieser  Anzeige  der 
Name  des  berühmten  Verfassers  dieser  Abhandlangen  unbe- 
kannt seyn  wird.    Er  gehört,  ohne  dafs  darüber  ein  Zweifel 
obwalten  könnte,  nicht  blos  zu  den  gelehrtesten  Orientalisten 
unserer  Zeit,  sondern  auch  tu  den  geistreichsten  Geschichts- 
forschern seines  Vaterlandes.     Da  es  ihm,  wie  jedem  ächten 
Gelehrten,  immer  um  die  Sache,  nie  um  das  blos  Zufällige, 
was  herumliegt,   tu  thun  ist,  so  weifs  er  den  anscheinend 
trockenen  und  weniger  ergiebigen  Gegenständen  den  Geist  zu 
geben,  der  in  ihm  selbst  ist,  und  dessen  die  Sache  am  Ende 
nie  ermangelt,   wenn  man  ihn  nur  in  ihr  zu  finden  weifs. 
Wenn  wir  aus  der  Masse  der  Schriften ,  durch  welche  der 
berühmte  Verfasser  eine  Zierde  der  Akademie  ist,  tu  der  er 
gehört,  die  obigen  zwei  vorläufig  herausheben,  so  geschieht 
es  der  eigenen  besseren  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande 
halber,  nicht,  weil  sie  etwa  anderen,  denen  gleiches  Lob  zu* 
kommt,  den  Vorrang  streitig  machen. 

I.  Der  Verfasser  sagt  im  Eingänge 9  dafs  so  häufig  zwi- 
schen Gedanken,  die  im  Oriente  vorkommen,  und  solchen, 
dia  sich  der  Occident  als  ihm  gehörig  vindicirt,  eine  Ueber* 
einstimmung  gefunden  werde ,  die  nicht  dem  blofsen  Zufall, 
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dieser  schlechtesten  Eiklarungsweise,    zuzuschreiben  sey. 
Findet  sich  solches  vor,  so  mufs  die  Sufsere  Kritik  zunächst 
daran  gehen,  und  Ursprung,  Alter  und  Authenticität  unter- 
suchen.   Es  ist  den  Missionarien  in  Indien  und  China  oft  be- 
gegnet,  dafs  ein  hüls  er  es  Zusammentreffen   mit  Satzungen 
christlicher  Dogmatik,  oder  europäischer  Philosophie,  ohne 
dafs  die  gewaltige  Kluft  des  Ünterschiedea  festgehalten  wurde, 
zu  gewagten  Voraussetzungen  führte.     Diese  Missionarien 
haben  sich,   wenn  von  der  chinesischen  Gedankenwelt  die 
Hede  war,  zu  sehr  an  die  Schriften  des  Confucius  und  seiner 
Schaler  gehalten 9  und  so  kam  es,  dafs  der  Philosoph,  von 
dein  hier  die  Rede  ist,  weniger  bekannt  geworden.  Li-eul 
oder  gewöhnlicher  Lao-tseu  lebte  im  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  vor  der  christlichen  Aera,  und  wird  noch  heute 
als  Erzvater  und  Reformator  der  Secte  Tao-sse  angesehen ,  zu 
welcher  Alle  gehören ,  die  weder  als  Gelehrte  an  Confuciua 
noch  sonst  an  die  aus  Hindostan  stammende  Religion  des 
Buddha  sich  anschliefsen,     Lao-tseu  ist  nicht  blos  ein  von 
Confucius  seihst  zu  Rathe  gezogener  Philosoph,  er  ist  eine 
der  Manifestationen  der  höchsten  Vernunft,  welche  die  Tao-sse 
göttlich  verehren.     Dieser  doppelte  Cbaracter  umgiebt  sein 
Leben  mit  einigem  Dunkel,  indem  die  Gelehrten  ihm  ein  blos 
gewöhnliches  Schicksal,  mit  nicht  herauszuhebenden  Particu« 
lari täten  verleihen,  die  eigene  Secte  dagegen  von  ihm  in  wun- 
derbarer Weise  spricht.     Dafs  seine  Existenz  historisch  un- 
hezweifelt  ist,  bezeugt,  aufser  seinen  Verhältnissen  zu  Con- 
fucius, der  Sse-ki  des  Sse-ma-ts i an ,  der  der  Herodot 
China'a  geworden.     Nach  diesem  wurde  Lao-tseu  gegen 
das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  ge- 
boren, und  zwar  im  Flecken  Li ,   einem  Orte  dritter  Gasse. 
Sein  Familienname  war  Li,  sein  persönlicher  Name  Eul, 
sein  Ehrenname  Pe-ya%ig,  und  sein  Titel  nach  dem  Tode 
Tan,    Am  Hofe  der  Tcheou  bekleidete  er  das  Amt  eines 
Historiographen.     Confucius  befragte  ihn  um  Ceremonien, 
jenem  Lebensprincip  der  Chinesen,   und  Lao-tseu  scheint 
ihm  Strafreden  wegen  seiner  übertriebenen  Anhänglichkeit  an 
das  Alte  gehalten  zu  haben.     Er  beschäftigte  sich  viel  mit 
seinem  VVerke  über  die  Vernunft  und  Tugend,  und  suchte 
aich  so  viel  als  möglich  verborgen  zu  halten.    Doch  emigrirte 
er  aus  den  Staaten  der  Tcheou,  und  publicirte  zwei  Theile 
seines  Werkes  in  mehr  als  achttausend  Worten,  worauf  er 
gänzlich  verschwand.     Dies  sind   die  einzig  historischen 
Nachrichten  Über  ihn.     Des  Fabelhaften  giebt  es  dagegen 
mehr.    Seine  Mutter  soll  ihn  ein  und  achtzig  Jahre  in  ihrem 
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Scboofse  getragen  haben,  weswegen  erLao*tseu,  das  greise 
Kind,  genannt  wird*  Nach  anderem  soll  er,  der  hier  Thai« 
cliang-Lao,kiun,  oder  der  alte  seht  erhabene  Fürst,  heifst, 
viele  Menschwerdungen  erfahren  haben*  Er  existirte,  heifst 
es,  von  Anfang  an  ,  war  aber  noch  nicht  durch  den  Weg  def 
Geburten  gegangen;  es  ist  kein  Jahrhundert,  in  dem  er  sich 
nicht  gezeigt  hat,  und  zeigen  wird.  Nach  derselben  Tradi- 
tion wird  er  zuletzt,  nachdem  er  die  Barbaren  bekehrt  hat* 
Buddha,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Tao -sse, 
die  indische  Vorstellungen  aufnahmen,  sie  nicht  hesser  zu  den 
ihrigen  machen  konnten .  als  indem  sie  den  Buddha  in  eine 
der  Incarnat ionen  ihres  Lao -  tseu  verwandelten»  Vielleicht 
sind  auch  jedesmal,  wenn  seine  Lehre  in  China  neu  auflebte 
und  Schwung  erhielt,  die  Häupter  der,  Secte  als  et  selbst  an- 
gesehen worden,  so  dafs  er  am  Ende  mit  dem  ganzen  Reich« 
thum  seiner  Nachfolget  angethan  erschien» 

Von  dem  Buche  des  Lao-tseu  über  Vernunft  und  Tugend 
sind  zwei  Ausgaben  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Paris  t 
die  erste  ist  von  1627,  in  zwei  Bünden,  mit  den  Noten  und 
dem  Commentar  des  Kaojfcchou  -  tseu  von  Sou-men;  die  an« 
dere  Ausgabe  ist  in  der  Sammlung  der  Tseu,  das  heifst  det 
Philosophen  ,  die  Vor  der  grofsen  Bücherverbrennung  lebten» 
Aufserdem  enthält  das  2 Ute  Buch  der  Bibliothek  des  Ma* 
tuan-lin  eine  genaue  Notiz  über  neunzehn  Ausgaben  dieses 
Buches,  das  zu  den  Kings  oder  classischen  Grundbüchern  ge- 
hört (es  heilst  Tao-te-kin  g).  Es  ist  nicht  ausgemacht, 
aber  wahrscheinlich ,  dafs  der  Tao-te-king  dem  Schicksal 
Verbrannt  zu  werden  entging,  indem  Kaiser  Chi -Drang- tl 
selbst  zu  den  Tao  -  sse  gehörte.  Das  Wort  Tao,  das  in  dem 
Buche  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  heifst  ein  Weg,  ein  Ver- 
iindungsmittel ,  abgeleitet  daher,  Wort,  Vernunft,  Kopf, 
Anfang.  Die  Secte  Tao -sse  gebraucht  das  Wort  aber  im 
Sinne  der  Urvernunft,  welche  die  Welt  geschaffen  hat  und  sie 
zusammenhält.  Daher  der  Name  Tao- sse,  Secte  des  Tao* 
Ueber  die  verschiedenartige  Bedeutung  des  TaO  sagt  Lao  -  tseu 
im  Eingange  seines  Buches!  „Die  ursprüngliche  Vernunft 
kann  der  Vernunft  unterworfen  aeyn*  und  durch  Worte  aus* 
gedrückt  werden  ,  aber  sie  bleibt  eine  übernatürliche  Ver* 
»unft.  Man  kann  ihr  einen  Namen  geben,  aber  er  ist  Unaus* 
•  Sprechbar.  Ohne  Namen  ist  sie  das  Fi  incip  des  Himmels  unbl 
der  Erde,  mit  einem  Namen  ist  sie  die  Mutter  des  Univer- 
sums. Man  mufs  leidenschaftslos  seyn,  um  ihre  Vortrefflich- 
keit anzuschauen,  mit  Leidenschaften  behaftet,  würde  märt 
nur  ihren  weniger  Vollkommenen  Zustand  betrachten.«  Herr 
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Remusat  glaubt,  dals  diese  Uebersetzung  nicht  gans  zurei- 
chend sey,  er  fügt  deswegen  eine  lateinische  Version  hinzu, 
indem  er  meint,  die  griechische  sey  vielleicht  die  einzige 
Sprache,  die  für  die  Uebersetzung  genügen  könne.  Tao 
entspreche  nämlich  ganz  dem  griechischen  Ac-, <■■;»  dem  des 
Piaton  oder  des  Johannes,  so  wie  dem  aller  anderen  griechi- 
schen Philosophen.  Dafs  der  Tao  zugleich  einen  Namen  habe 
und  keinen  ,  finde  sich  auch  in  der  Philosophie  der  Piatoni« 
ker,  je  vor  oder  nach  Erschaffung  des  Universums  in  den 
beiden  Demiurgen  vor,  uud  lasse  sich  mit  den  beiden  Welteq 
vergleichen,  welche  die  Philosophie  der  Barbaren  nach  Cle- 
ment» von  Alexandria  (Stromata  1.  V.  ed.  Potter.  p.  702.  703.) 
anerkannte.  Die  Leidenschaftslosigkeit,  welche  man  nach 
Pythagoras  haben  mufste,  um  die  Harmonie  des  Universums 
zu  genielsen ,  treffe  auch  mit  der  leidenschaftslosen  Betrach- 
tung des  Tao  zusammen.  Eine  andere  Stelle  des  Tao-king 
ist  nach  dem  Verfasser  ganz  mit  Platonischen  Vorstellungen 
übereinstimmend.  Es  ist  folgende  :  „Vor  dem  Chaos,  das 
„der  Geburt  des  Himmels  und  der  Erde  voranging,  war  ein 
„einziges  unendliches  und  verschwiegenes  Wesen,  unbeweg- 
lich und  immer  handelnd,  ohne  sich  zu  verändern.  Man 
»kann  es  als  die  Mutter  des  Universums  betrachten;  ich  weift 
»den  Namen  nicht,  aber  ich  bezeichne  es  durch  den  Namen 
»Vernunft.  Genöthigt  ihm  einen  Namen  zu  geben,  nenne  ich 
„es  Gröfse,  Progression,  Entfernung,  Gegen- 
„satz.  Es  giebt  in  der  Welt  vier  Gröfsen  :  die  Vernunft, 
„der  Himmel,  die  Erde,  der  König.  Der  Mensch  hat  sein 
„Muster  an  der  Erde,  die  Erde  am  Himmel,  der  Himmel  an 
»der  Vernunft,  die  Vernunft  in  sich  selbst.«  Herr  Remusat 
gesteht,  dafs  die  Hinzufügung  des  Königs  eine  originell  chi- 
nesische sey,  was  sich  auch  vielleicht  noch  von  Anderem  sagen 
läfst.  Der  Satz  des  Tao-king  :  „Die  Vernunft  hat  eins  her- 
vorgebracht, eins  zwei,  zwei  drei,  und  drei  alle  Dinge«, 
läfst  sich  allerdings  auf  die  Lehre  des  Pythagoras  zurückfüh- 
ren. Die  Zahlenlehre  ist  bei  Lao-tseu  eine  einfache  Symbo- 
lik gewesen,  die  erst  späterhin  in  unendliche  Subtilitäten 
Umgestaltet  worden  ist. 

Eine  andere  Vergleichung  bietet  folgende  Stelle  des  Lao- 
tseu  dar:  „Der,  welchen  ihr  anschaut,  aber  nicht  sehet, 
heilst  I,  der,  den  ihr  höret,  aber  nicht  verstehet,  heifst  Iii , 
der,  den  eure  Hand  sucht,  aber  nicht  fassen  kann,  heifst 
Wei.  Es  sind  drei,  Wesen,  die  man  nicht  begreift,  und  die 
im  Grunde  nur  eins  sind."  Herr  Remusat  sucht  mit  dem  ihm 
gans  eigenthümlichen  Scharfsinn  zu  zeigen  ,  dafs  der  tri  gram- 
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matische  Name  I-hi-wei  der  in  so  vielen  Verwandlungen 
wiederkommende  jüdische         sey. . 

Wie  aber  ist  diese  den  Meinungen  occidentalischer  Phi- 
losopben  und  vorderasiatischer  Religionen  verwandte  Lehre 
zu  dieser  Verwandtschaft  gekommen ?  Dies  ist  die  Frage, 
die  Herr  Remusat  am  Ende  auf  wirft.  Die  Reise  des  Lad-tseu 
fällt  später,  als  die  Vollendung  seines  Werks;  aber  sollte  sie 
nicht  dennoch  ein  Beweis  seyn,  dafs  Lao-tseu  gerade  seine 
Meinungen  aus  den  westlichen  Gegenden  hatte,  und  dafs  er 
später  nur  diese  Reise  unternahm,  um  ihre  Quelle  weiter  zu 
verfolgen  (S.  48.)»  Auch  diese  Reisen,  auch  die  Verwand- 
lungen, von  denen  die  Secte  der  Tao-sse  spricht,  geben  ihm 
eine  Aehnlichkeit.  mit  Pythagoras  ,  dessen  Zeitgenosse  er  ohne- 
bin nach  allgemeiner  Annahme  war.  Hier  könnte  man  frei- 
lich den  bescheidenen  Einwurf  raachen,  dafs  das,  was  die 
Philosophie  überhaupt  unterscheidet,  nur  die  Form  derselben 
ist,  dafs  man  also  im  Grunde  nicht  dasselbe  in  zweien  Philo« 
Sophien  gefunden  hat,  wenn  man  eirien  anscheinend  gleichen 
Inhalt  sieht.  Dieter  Inhalt  wird  durch  seine  Form  selbst  ein 
anderer;  man  braucht  hier  wohl  nur  an  die  indische  Trimurti 
und  an  die  christliche  Dreieinigkeit  zu  erinnern.  Doch  ist  es 
ein  grofses  Verdienst,  das  Gleiche  in  Verschiedenem  auf« 
Zuweisen. 

II.  Auch  dieses  Werk  gehört  der  Secte  der  Tao-sse  an* 
Voran  geht  eine  Vorrede  des  Kaisers  Chun-tcbi,  die  eigent- 
lich für  eine  ganze  Sammlung  von  moralischen  Büchern  be- 
stimmt ist,  welche  aber  die  Sectirer  diesem  speciell  vorsetz- 
ten, und  eine  andere  des  chinesischen  Herausgebers.  Die 
Strafen  und  Belohnungen  sind  wie  der  Schatten  ,  der  dem  Kör- 
per folgt,  und  daher  ganz  identisch  mit  ihm  ist.  Drei  Diener 
zählen  die  Sünden  oben,  aufser  denen,  die  im  Kopfe  des 
Menschen  selbst  sind  :  ein  grober  Fehler  kostst  zwölf  Lebens- 
jahre, ein  kleiner  nur  hundert  Tage  (S.  22.).  Um  ein  Un- 
sterblicher des  Himmels  zu  seyn,  mufs  man  dreitausend  gute 
Handlungen  begangen  haben,  um  ein  Unsterblicher  der  Erde 
zu  Seyn,  nur  dreihundert.  Es  gehört  zu  den  Lastern,  nach 
Norden  zu  au  spucken .  sich  zu  schneutzen,  zu  pissen,  oder 
su  schimpfen«  Darin  besteht  vielleicht  das  Unterscheidende 
der  chinesischen  Moral  und  jeder  andern.  Diejenigen ,  die 
JVTora)  und  Religion  stets  für  eins  halten,  die  im  Christenthum 
nichts  Höheres  kennen  als  seine  Moral,  können  aus  diesem 
Buche  lernen,  dafs  die  chinesische  Moralität  nicht  sehr  unter- 
geordnet ist,  und  dafs  daher  der  Vorzug  des  Christenthums 
wpm  :      -----  Anderem  liefen  mufs.    Man  kann  behaupten. 
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ohne  paradox  «u  aeyn  ,  die  Moralität  ist  überall  dieselbe*  In 
China  ist  alles  moralisch. 

Herrn  Remusat  gebührt  das  eminente  Verdienst,  dafs  er 
nicht,  wie  frühere  Gelehrte,  im  Geheimni/s  der  chine- 
sischen Sprache  zu  seyn  vorgiebt,  und  daher  auf  die  fast  un- 
mögliche Erlernung  derselben  gar  beacheidentlich  aufmerksam 
macht ,  sondern  dafs  er  in  Schrift  und  Wort  behauptet,  dieses 
Vorgeben  sey  Charlatanerie  und  Unwissenheit,  und  vielmehr 
zeigt,  wie  viel  leichter  sich  an  diese  Sprache  und  Literatur » 
eis  fast  an  alle  anderen  orientalischen  herangehen  lasse.  Er 
rettet  dadurch  die  Würde  des  Gegenstandes,  dem  er  sein  Le- 
ben mitgrofser  Hingebung  gewidmet  hat;  denn  was  ein  nur 
Wenigen  entbüllbares  Geheimnifs  ist,  verliert  den  Character 
des  Wiwenachaftlicben  und  des  Wiasenswertben. 

*  •  • 

Jpis-putationes  Herac  liteae.     Particula  prima,  de  doctrlnae  Ha* 
racliteae  principiis ,  qua  ad  salemnia  gymnasii  Crucenacänsis  cele» 
Iran  Ja  —  invitat  Theo  d.  L'ud.  Eichh  off,  gymnasii  collo^a, 
t      Moguntiae,  litt.  JLupf  erborg,  1824.    20  S,  4.  maj\ 

Mit  Hinweisung  auf  Scbleiermacher's  geschätzte  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  (s.  Wolf's  Museum  der 
.Alterthums Wissenschaft  Bd.  I.)  erklärt  der  Vf. ,  er  habe  sich 
nicht  befreunden  können  mit  der  Ansicht;  nach  welcher  der 
Heraclitische  Hauptgedanke  von  dem  beständigen  Fliefsen 
oder  der  immerwährenden  Bewegung  der  Dinge  vornehmlich 
durch  die  Anschauung  der  Natur,  und  aus  den  wahrgenom- 
menen Veränderungen  der  Aufsenwelt  sich  solle  entwickelt 
haben;  und  meint  dagegen  in  den  ontologischen  Abstractionea 
der  £leatiker  den  wahren  Anknüpfungspunkt  gefunden  zu  ha- 
ben für  die  Beurtheilung  der  Lehre  Heraclit's,  indem  er  das 
allerschöpfende,  die  Verneinung  oder  das  Gegentheil  desSeyns 
ausschliefsende,  jede  nähere  Bestimmung  seines  Wesens  als 
eine  Einschränkung  der  Realität  entfernende  Eins  des  Xeno- 
phanea  als  die  negative  Grundlage  derselben  betrachten  will. 
Zur  Verdeutlichung  der  Lehrsätze  des  Xenophanes  fügt  Er 
denselben  einige  dem  Inhalte  nach  ihnen  entsprechende  Verse 
des  Schülers  jenes  Philosophen  ,  des  Parmenides  ,  bei,  welcher 
den  Begriff  des  Einen  verlassend,    unmittelbar  von  dem  Be- 
griffe des  Seyenden  ausgeht,  und  bei  welchem  der  trennende 
Gegensatz  des  Seyns  und  Nichtseyns  noch  schärfer  und  be- 
stimmter als  bei  jenem  hervortritt  $  bemerkt  aber  zugleich, 
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wie  die  Behauptungen  des  Parmenides  von  Plato  widerlegt 
wurden  Seyen.  Um  dieses  letztere  genauer  zu  zeigen  ,  hebt 
Er  die  Stellen  aus  Plato's  Sophisten  aus,  wo  in  der  Parnienu 
deischen  Einheit  des  Alls  das  Verhältnis  eines  Ganzen  zu 
seinen  Theilen  nachgewiesen,  und  wo  vermittelst  einer  Ana« 
lyse  des  Begriffs  der  Verschiedenheit  gegen  Parmenides  darge* 
than  wird,  wie  auch  dem  Nichtseyenden  (nämlich  den  nega- 
tiven  Eigenschaften  der  Dinge)  ein  Seyn  zukomme,  und  dem 
Seyenden  ein  Nichtseyn  (negative  Bestimmungen);  erinnert 
sodann  an  die  damit  übereinstimmende  Dialektik  in  dem  Ge- 
spräche Parmenides,  und  läi'st  an  die  sich  widersprechenden 
Folgerungen,  mit  welchen  dieses  Gespräch  nicht  so  wohl  zu 
Ende  geht,  als  abgebrochen  ist,  die  Vermittelung  und  Aus-* 
gleichung  des  Widerspruchs  sich  anreihen  durch  die  (von  einem 
weiter  liegenden  Standpunkte  aus  gefafste)  Idee  des  Seyen« 
den,  in  welcher  sich  alle  Gegensätze  durchdringen  und  eini« 
gen,  Hiemit,  glaubt  Hr.  E. ,  sey  die  Hichtung  der  Specula« 
tion  angedeutet,  durch  welche  sich  aus  jenem  Einen  und  Seyn 
der  Eleatiker  der  demselben  entgegengesetzte  Begriff  entwickelt 
habe,  so  dafs  aus  diesem  die  vollendete  Idee  des  Seyns  ,  das 
övt»5  «7vsu  deg  Plato,  habe  hervorgehen  können.  (Aus  diesem? 
etwa  dem  Begriffe  des  Nichtseyns  für  sich  gedacht?  Der  Sinn 
ist  wohl  vielmehr ;  aus  diesem,  indem  er  mit  jenem  z  usain - 
mengefafst  wurde ;  es  müfste  denn  vermöge  einer  unwillkür- 
lichen Subreption  etwas  von  den  Lehrsätzen  der  neuesten  Vhi* 
losophie,  welche  das  Absolute  aus  dem  Nichts  hervorgehen 
läCst,  hier  eingeflossen  seyn.)  Eben  diese  von  Plato  wissen- 
achaftlich  erkaunte  Wahrheit  nun,  sagt  der  Verf,  wiederein* 
lenkend  von  de^  das  Später?  vorausnehmenden  Dieression 
über  die  allmählige  Ausbildung  und  Vollendung  der  Lehre  von 
den  in  die  Einheit  der  höchsten  Idee  sich  auflösenden  Gegen*  • 
Sätzen,  —  eben  diese  Wahrheit  sey  schon  früher  von  dem 
tiefsinnigen  Heraclit  aufgefafst ,  und  in  einer  concreten|  oft 
bildlichen  Sprache  angedeutet  worden. 

Da  der  Verf.  hier  die  Hauptautgabe  der  Platonischen  Dia«« 
lektik,  wenn  auch  nur  im  Vorbeigehen,  berühren  wollte,  so 
hätte  Er  nicht  unterlassen  sollen,  das  Verknüpfungsverhältnifa 
der  Ideen  des  Seyns  und  des  Nichtseyns  etwas  schärfer  zu  be- 
stimmen, die  Beziehungen  in  ihnen  kenntlich  zu  machen, 
durch  welche  der  Einigungspunkt  für  sie  gegeben  ist)  was  in 
wenigen  Worten  hätte  geschehen  können,  Plato  unterscheid 
det  nämlich  in  dem  Sophisten  ,  wo  er  gewisse  Begriffe  mit  der 
Idee  de«  Seyenden,  der  des  Verschiedenen  u,  s.  w«  zusam« 
menhälr,  überall  sebr  genau  von  dem  wesentlich  Ein*  und  da** 
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selbe  seyn  mit  einer  Idee  das  blofse  Theilhaben  (pnix™)  an 
einer  Idee;  und  weit  entfernt,  ein  unbestimmtes  Ineinander« 
aufgehen  der  Gegensätze  zu  beabsichtigen ,  denkt  er  sich  viel- 
mehr die  negative  Seite  der  Dinge  dadurch ,  dafs  er  auch  sie 
als  real  anerkennt,  als  Ton  dem  Urgründe  alles  Seyns  abhän- 
gig (als  theilhabend  an  der  Idee  des  Seyns),  ohne  übrigens  das 
Daseyn  derselben,  den  ihr  zukommenden  Charakter  der 
Wirklichkeit  mit  ihr  selbst  oder  ihrem  Wesen  zu* 
verwechseln.  ^Es  liefse  sich  hiermit  in  Verbindung  setzen , 
was  er  über  das  ^  %v  als  blofse  Verneinung  des  bestimmten 
Seyns,  und  als  das  materielle  Princip  scheint  gelehrt  zu  ha- 
ben ;  s.  die  Anzeige  der  neuesten  Untersuchungen  von  Bran- 
dis in  diesen  Jahrbüchern  1824.  No.  53.). 

Dafs  Heraclit  von  den  Lehrsätzen  des  Xenophanes 
wohl  Kenntnifs  gehabt  haben  müsse,  wird  S.  11.  aus  der  Art, 
wie  er  seiner  erwähnt,  gefolgert  (s.  das  Fragra.  bei  Diogen. 
Laert.  1.  IX.  c.  1.  *-cAu/xa$;»j  voev  ou  3*3  '<rx&.     Dieses ,  setzt  er 
hinzu  9  bewähre  sich  an  Fythagoras  f  Xenophanes  u.  a.).  Die 
Worte  Philo's  (<juis  rer.  div.  haer.) ,    yy  ya?  ro      äp$o7v  rwv 
ivavT/ouv,  ou  T/jtjjStfvTc;  ,  ywi^tfxa  rä  ivavrt'af  welche  nach  dessen  An- 
gabe den  Hauptsatz  der  Philosophie  Heraclit's  ausmachen  sol- 
len ,  werden  sodann  besonders  herausgehoben ,   und  mit  der 
Stelle  ewatystas  ouXa  k.  t.  A.  (bei  Stobäus,  Ecl.  phys.  I.  p.  690. 
Heeren,  und  bei  Aristoteles)  zusammengehalten.     Das  Wort 
olkof  wird  von  dem  Vf.  richtig  und  dem  Zusammenhange  ge- 
mäfs,  mit  Rücksicht  auf  Sext.  Empir.  adv.  Mathem.  IX,  337, 
durch  integer ,  totus  erklärt,  und  die  weniger  passende,  aus 
dem  Homerischen  Gebrauche  für  0%o;  geschöpfte  Auslegungs- 
art Beseitigt.     Die  von  Schleiermacher  ebendaselbst  als  eine 
andere  Heraclitische  Stelle  oder  ein  späterer  Zusatz  ausge- 
schiedenen Worte:       *avru>v  2v  nai  e$       *Zvra  betrachtet  Hr. 
E.  als  einen  integrirenden  Theil  des  Bruchstücks;  allein  ;sie 
können  nicht  füglich  von  evva^tia;  abhängen  ,  und  man  sieht 
leicht,  dafs  sie  durch  die  ihnen  vorstehende  Partikel  Kai  als 
ein  zweites  Allegat  an  die  vorher  angeführte  sinnverwandte 
Stelle  blofs  angeknüpft  sind.   Uebrigens  weifs  der  Vf.  die  we- 
nigen Zeugnisse  und  Fragmente  geschickt  zu  verbinden  ,  in 
welchen  von  dem  Sv  die  Rede  ist »  wiewohl  die  neuesten  Aus- 
leger deiselheil  diesen    Eleatisch  -  dialektischen ,    an  spatere 
Schulterminologie  erinnernden  Ausdruck  nicht  für  den  von 
Heraclit  selbst  gebrauchten  wollen  gelten  lassen.  Amiängsten 
verweilt  Er  bei  der  hieher  gehörenden  Stelle  Piaton.  Conviv. 
p,  187,  wo  Eryximacbus  sagt:   rJ  h  yd? typ*  ,I%c(kAwto0 
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Zrt^^cfxtJov  aurl  auT«  ^vu^ta-Sat ,  w;vtf  d^ovtav  ro*ov  ra  na)  Au^ck  » 
wo  Er  das  bezweifelte  T$  tv  gegen  Schleiermacber  und  Ast  in 
Schutz  nimmt.    „Luce  clariora«  möchte  lief,  diese  Worte  He- 
raclit's  auch  nach  dem  Auslegun^sversuch  des  Hrn.  E.  schon 
deswegen  nicht  nennen ,  weil  hei  dem  Bogen  das  intendi  et  r*- 
laxari  oder  der  motu*  in  contrarias  partes  wohl  nur  mit  Noth  ein 
solches  Verbältnif»  hervorbringt,  welches  man  eine  Harmonie 
nennen  möchte.     Hr.  E.  übersetzt  die  Stelle  durch  : 
so  ipso  dissidens  in  concordiam  redire  ut  harmoniam  etc.     DaS  Eins, 
so  erklärt  Er  diesen  Gedanken  ,  das  Eins  mufs  sich  erst  mit 
sich  selbst  entzweien,  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin 
(gleichsam)  auseinandergehen,   damit  sodann  dem  Streite  die 
Versöhnung  folgen,  und  Harmonie  entstehen  könne.  Um 
dem  Einwurfe,  dafs  die  Verbindung  der  Wörter  Sv  lind'guptyf* 
ctvirat  einen  tautologischen  Satz  hervorbringe,  zu  begegnen, 
bezeichnet  er  das  yy  als  das  in  dieser  Theorie  dem  Eleatischen 
Einen  am  meisten  entsprechende  Eins  {unum  ,  quod  EUaticorum 
dicas),  welches  von  dem  (ru^ipcpsvo* ,  dem  aus  der  Versöhnung 
des  Entgegengesetzten  entstandenen  Einen,  wohl  zu  unter- 
scheiden sey.    Das  Jv  der  Eleatiker  an  und  für  sich  nennt  Er 
ein  lebloses  Abstractum  (exanime),  und  berührt  hi*r  eine  Aeus- 
•erung  HeracJit's  (Simplic.  in  Aristot.  Praedic.  f.  104.  in 
welcher  er  den  Gedanken  ausgedrückt  findet,  dafs,  wenn  die- 
ses —  das  «v>  wie  es  von  den  Eleatikern  gedacht  ward  — 
wirklich  wäre  (wenn  die  Zwietracht  aufhörte,  sagt  Hera- 
clit  mit  Beziehung  auf  einen  Homerischen  Vers),  Alles  zn 
Grunde  gehen  würde.     An  die  Stelle  jenes  ungenügenden  Be- 
griffs von  dem  Einen  nun  soll  Heraclit  den  verwandten  rich- 
tigeren gesetzt  haben  ,  nach  welchem  es  wesentlich  eine  Ein- 
heit von  Theilcn,  mithin  der  Gegensatz  in  ihm  schon  gegeben 
sey,   aus  welchem  sich  der  Streit  oder  die  Zwietracht  ent- 
wickeln könne.    Der  Verf.  berührt  hierauf  noch  einige  Zeug- 
nisse der  Alten,   die  uns  zum  Theil  erkennen  oder  errathen 
lassen,  in  welchem  Sinne  Heraclit  die  Idee  des  Streits  tind 
der  aus  ihm  entspringenden  Harmonie  zum  Grundgesetze  der 
Natur  gemacht,  und  wie  er  auch  in  dem  Menschen  dasselbige 
Gesetz  wiedergefunden  habe.     Doch  die  ausführlichere  Erör- 
terung der  Lehre  von  der  Harmonie  der  Natur  wird  folgenden 
Abhandlungen  vorbehalten,  —  wo  denn  freilich  die  hier  vor- 
erst nur  zurückgeschobenen  Zeugnisse ,   die  der  ganzen  onto- 
Jogisirenden  Ansicht  und  Betrachtungsweise  des  Hrn.  E.  am 
wenigsten  günstig  sind,  Ihm  zunächst  wieder  entgegentreten 
werden.    Dahin  gehören  vornehmlich  die  klaren  und  uniwei« 
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deutigen  Stellen  Platonischer  Pialogen ,  welche  uns  das :  tri 

tivra  xo>f*7  nai  ou'«v  ^v*  ,  die  Idee  des  absoluten  Werdens,  als 
den  Grundgedanken  der  Heraclitiscben  Philosophie  betrachten 
lehren.  S.  Cratyl.  p.  402.  (dals  es  dem  Vf.  nicht  leicht  seyn 
werde,  mit  dieser  Stelle  aus  dem  Streit  zum  Frieden  zu  kom- 
men, Jäfstuns  der  INothbehelf  vermuthen  ,  zu  welchem  die 
S.  20.  durch  auszeichnende  Lettern  hervorgehobenen  Worte: 
iü?Tr^oüvw0^f6f  %a*%anfo  u.  s.  w.  scheinen  die  Hand  bieten  zu 
•ollen.)  Ferner  Theaeut.  p.  160,  wo  der  Heracütische  Satz, 
dals  Alles  sich  wie  im  Strome  bewege,  mit  der  Behauptung, 
dals  die  Erkenntnifs  nichts  anderes  als  Wahrnehmung  sey, 
zusammengestellt,  und  diese  Behauptung  alseine  Folge  des- 
selben betrachtet  wird«  —  Der  Satz ,  dafs  „Alles  sey  und 
Auch  nicht  sey«  (Aristot.  Metaph.  III.  c.  7.  cf.  c.  3,  und  4.>, 
ist  wohl  eines  von  jenen  räthselbaftcn  Sprüchlein,  welche 
die  Schüler  Heraclifs,  wenn  man  sie  etwas  fragte,  gleichsam 
aus  dem  Köcher  hervorzuziehen  und  abzuschiefsen  pflegten 
(s.  Plat.  Theact.  pag.  lSO.),  und  läfst  sich  mit  der  Lehre  von 
dem  nie  stillstehenden  Entwickelungsprocesse  der  Natur,  wo« 
Lei  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Dinge  doch  sämmtlich 
als  von  der  ersten  Grundgestalt  nach  und  nach  ausgegangen 
und  in  stets  erneuertem  Kreisläufe  wieder  auf  dieselbe  zu- 
rückführend vorgestellt  werden  ,  ganz  gut  vereinigen.  Hr.  E, 
aber  scheint  etwas  weit  Höheres  —  die  beliebte  Lehre  von 
der  Indifferenz  der  Gegensätze,  in  dem  Sinne,  wie  sie  oben 
Von  Ihm  dem  Plato  gelieben  wurde  —  in  diesen  Worten  aus- 
gedrückt zu  rinden,  weil  sie  Ihn  au  dem  Ausspruche  veranlas- 
sen, auch  das  Erhabenste  sey  dem  natürlichen  Scharfblicke 
Ileraclit's  nicht  unerreichbar  gewesen.  —  Für  die  Erinnerung 
an  Sext.  Empir.  ada.  Math»  1.  X.  pag.  669.  Fabric.  crufysa  pev  ouv 
*Xa»*v  eivw  rov  Yfovov»  Atv>j9ifyf*os  Karat  rlv  'H^-axAs/TCV  '  &GUP<r'fc<V 

24p  auTiv  (nicht  av-roö)  tou  o*vto;  mal  rou  xftuycu  <nu/xaT©f »  ist  Ref. 
em  Vfc  dankbar,  kann  aber  die  von  Ihm  beigefügte  Erklä- 
rung: „ Tempus  non  differre  a  prima  et  summa  corporum  forr 
sna«  nicht  ganz  treffend  linden,  wenn  der  Heraclitische  Ge- 
danke dadurch  sublimirt,  und  ihm  mehr  als  eine  sehr  entfernte 
Verwandtschaft  mit  dem,  was  Neuere  über  die  Idealität  der 
£eit  gedacht  und  erkannt  haben,  augeschrieben  werden  soll. 
Würde  nicht  die  Autfassung  der  Zeit  als  Form  der  Körper 
eine  Sonderung  der  Begriffe  voraussetzen,  nach  welcher  die 
Zeit  auvörderst  als  ein  vom  Körper  selbst  Verschiedenes  ,  ein 
«nuVoTov,  müfste  gedacht  seyn?  Und  wie  weit  ist  nicht  von 
der  Vorstellung  eines  Unkury erUche»  ttherUaupt  »och  entfernt, 
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wer  die  Qualitäten  der  Seele  nach  dem  Grade  ihres  AntheiU 
an  dem  trockenen  Dunste  bestimmt  ]  —  Wenn  bei  Heraclit 
die  Zeit  mit  dem  ersten  Körper  in  Eine  Vorstellung  zusammen« 
fliefst,  so  bezieht  sich  dieses  wohl  darauf,  dafs  in  seiner  phy- 
sischen Verwandlungstbeorie  das  Vergehen  und  die  Wied er- 
erzeugung  des  Feuers  die  beiden  Durchgangspunkte  sind, 
nach  welchen  sich  der  ganze  Cyclus  der  Naturveränderungem 
bestimmt,  und  die  Dauer  ihrer  regelinäfsigeu  Stufenfolge  sich 
abmifst  und  begränzt* 

Der  Unterzeichnete  hat  bei  Gelegenheit  der  ihm  aufgetra- 
genen Anzeige  dieser  kleinen  Schrift  eine  mit  dem  Zeitge- 
schmacke und  modernen  Schulmeinungen  in  Berührung  ste- 
hende falsche  Richtung  der  philosophischen  Alterthumsfor- 
schung bestimmt  charakterisiren  zu  müssen  geglaubt,  ist  aber 
nichtsdestoweniger  überzeugt,  dafs  Hr.  E.  durch  fortgesetzte 
Bemühungen  sur  Aufhellung  des  dunkeln  Heraclit  manche* 
wird  beitragen  können,  wenn  Er  dabei  von  anderen  Grund- 
begriffen ausgehen,    und  durch  eine  allseitigere  Auffassung 
seines  Gegenstandes  das  zu  bethätigen  suchen  wird,  was  der 
feine  kritische  Takt  seines  Vorsängers  als  die  Gabe*  „aus  ab- 
gerissenen Tbeilen,  sich  das  Büd  eine«  Ganzen,  zusainraenzu«  > 
setzen«,  bezeichnet  bat. 

L  o  10  a  l  iL 


Uxruspices.     Sertpsit  Dr.  Petrus  Frmndsen,  Danus.  $erolin!9 
MDCCCXXUL  In  libraria  Maurerißaa.  XII  u.  59  S.  3;    a  Gr. 

Hinter  dem  nicht  sehr  Lateinischen  Titel  dieser  Schrift 
folgt  eine  auch  nicht  sehr  Lateinische,  aber  gute  Abhandlung 
über  einen  Gegenstand,  den  selbst  die  neuesten  Herausgeber 
des,  Cic  de  Legg.  für  noch  unentschieden  erklärt  haben.  Die 
Sache  scbeint  durch  die  Bemühung  des  Hrn.  Fr.  der  Entschei- 
dung näher  gebracht,  sollte  auch  nicht  jede  einzelne  Erklärung 
gebilligt  werden  können ,  Einiges  auch  zur  völligen  Erschöpfung 
des  Gegenstandes  vermifst  werden.,  —  Die  rrolegomena  enthal- 
ten «uerst  eine  Definition  der  Haruspicina.  Sie  sey,  heifst  es, 
im  engern  und  ursprünglichen  Sinne  e  victimarum  eqctis  fufur* 
cognoscendi  ars  ,  im  weitern  umfasse  sie  prodigiorum  quoque  et  JuU 
gurum  inlerpretationem  atque  procuratianem.  Was  man  sonst  noch 
dazu  gerechnet  habe,  beruhe  auf  keinem  sichern  Grnnde,  Er, 
*agt  der  Vf,  i  W>*  \n  den  vQrban4enen  Lehrbüchern  dar  Ho> 
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mischen  Alterthümer  öder  in  den  Abhandlungen  Über  sie  nur 
ungesicbtete  Materialien  und  Verwirrung  gefunden,  und  sich 
deswegen  an  die  Quellen  selbst  gemacht;  eine  nicht  geringe 
Mühe,  da  kein  kleinerer  Zeitraum  als  von  Ennius  bis  auf 
Theodosius  zu  durchlaufen  gewesen  sey.  Im  ersten  Buche 
handelt  er  nun  de  ortu  et  origine  haruspicinae ,  im  zweiten,  quo- 
modo  ea  Rumao  et  quando  adhibita  fit. 

Voraus  gehen  Bemerkungen  über  die  Allgemeinheit  der 
Divination  bei  allen  Völkern,  eine  unmittelbare  Folge  der  All- 
gemeinheit der  Religion,  und  des  sich  so  gern  an  sie  an- 
achliefseriden  Aberglaubens.  Dann  über  die  Verbreitung  der 
Eingeweidebeschauung  bei  Opfern  (extispicium)  auch  im  Orient; 
ganz  kurz.  Ein  ausführliches  Capitel  darüber  hat  Peucerus 
Comm.  de  praecipuis  Divinationum  generibus  (Servestae  159!.  8. 
479  foll.)  toi.  203  bis  227.  Vorzügliche  Ausbildung  der  Ha- 
ruspicina  in  Etrurien ,  woher  sie  auch  bei  den  Römern  Mor  igag)* 
Etrusca  duciplina  hiefs,  aus  dem  Nationalcharakter  des  Volkes, 
seiner  Feudalverfassung  und  seiner  Mischung  aus  Orientali- 
schem und  Griechischem  Element  hergeleitet,  jedoch  mehr  an- 
gedeutet, als  erklärt.  Eigene  Bildungsschulen  für  die  Söhne 
der  höheren  Ständ«,  damit  die  alte  Cultur  und  die  geheimen 
Wissenschaften  nicht  untergehen ,  verglichen  mit  den  Prophe- 
tenschulen der  Juden,  und  den  Druidenschulen  der  Gallier. 
(Ueber  die  letzteren  sind  die  Quellen  nachgewiesen  inj.  G. 
F  r  i  C  k  i  i  Diss.  de  Druidis  Occidentalium  populorum  Philosophis.  4» 
Ulm.  173i.)  —  Tages,  als  von  den  Etruriern  angegebener 
Erfinder  dieser  Kunst  und  der  Bücher,  in  denen  sie  enthalten 
War.  Die  libri  haruspicini,  fulgurales  et  rituales  l  wovon  die 
letzteren  Wahrscheinlich  vorzüglich  prodigiorum  quoque  interpre- 
tandorum  procurandorumque  artem  enthalten  haben.  Erwähnt 
Werden  aufserdem  Etrurlsche  libri  fatales,  libri  Tarquitiani,  libri 
Acheruntici ,  wenn  der  letztere  Name  nicht  etwa  Aruntici  heifsen 
xnuis  ,  vonjruns,  einem  Etrurischen  nomen  proprium,  wie 
Tarquitiani  von  Tarquitius.  Beides  hat  viel  für  sich,  und  wir 
Wagen  keine  Entscheidung.  —  Ueber  den  Namen  und  dessen 
Schreibung,  Aruspices  oder  Haruspices;  für  jenes  spreche  ein 
alter  Scholiast  (den  Hr.  Fr.  weiter  nicht  angiebt) ,  der  den  Na- 
men von  ara  ,  Altar,  herzuleiten  scheine,  da  er  ihn  ßvpomZ'rog 
Abersetze,  propterea  quod  hostiam  in  ara  inspicertnt*  Dieses  Grie- 
chische Wort,  sagt  Hr.  Fr. ,   habe  er  nirgends  und  niemals 

Selesen.    Das  Wort  steht  freilich  weder  bei  Schneider,  noch 
ei  seinen  Vermehrern  und  Exceiptoren  :   aber  in  dem  zu 
Henr.  Steph.  Thesawr.  Ling.  Gr.  gehörenden  Werke:  Ghssaria 
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iao  e  sita  oetustatis  sruta ,  ad  utriusqae  Lingua»  eognitionsm  et  locu- 
pletationem  perutilia,  fol.  Paris.  Anno  1573.  excudebat  Henr.  Steph, 
[S.  darüber  Brunet  Manuel  du  Libraire  V.  Stephanus  ,  und  Ca- 
saubon.  ad  Theophrast.  Charact.  p,  43-  ed.  Needham.,  wo  sie 
nunquam  satis  laudatus  Uber  genannt  werden.]  Da  steht  S.  23. 
(falsch  ist  über  der  Colunine  IQ.)  Aruspicet%  /to/xanto-iror,  Arn» 
gpexf  ßaiftoffKOTOti  ihJnjS.  S.  J06.  Hariolus ,  ßai/moo-KC-roj ,  <$>o//3i'r>j5 
(welches  Schneider  itn  Lexic.  <Poi/3>jt>j?  gelesen  wissen  will.) 
Ebend.  aber:  Haruspex,  Svnj?,  iimisvsst  endlich  S.  322.  steht 
bei  Haruspex  cxkay^v^ovoi.  Vergl.  auch  Eschenbach.  Diss. 
acadd.  p.  554.  VVir  wollen  übrigens  auf  die  Etymologie  von 
ara  nicht  dringen,  sondern  halten  die  Schreibung  des  Wortes 
mit  H  für  besser,  und  die  Ableitung  von  ^«rxoVo?  für  sehr 
wahrscheinlich.  —  So  viel  über  den  ersten  Theil  der  Schrift, 
welcher  aufser  der  Einschränkung  der  haruspicina  in  den  ihr 
gehörigen  Wirkungskreis  weiter  nichts  Besonderes,  Eigen- 
tümliches oder  Tiefgeschöpftes  enthält.  Jene  Einschränkung 
auf  exta,  fmlgura  und  ostenta  giebt  Cicero  selbst  an  dio  Hand 
de  Divin.  II.  18.  prc.  II.  22.  prc. 

Es  folgt  der  zweite ,  ausführlichere  und  bedeutender» 
Tbeil  der  Schrift.  Zuerst  von  der  engen  Verbindung  de» 
politischen  Lebens  der  Römer  mit  der  Religion.  Früher  Ein« 
gang,  den  Etrurische  Cultur  und  Sitten  in  Rom  gefunden. 
Das  collegium  haruspicum  des  Romulus  auf  ein  Zeugnifs  bei 
Dionysius  von  Halikarnafs  hin  anzunehmen,  ist  nicht  räth- 
lieb.  Unter  den  Kaisern  freilich  existirte  eins:  aber  die  A ei- 
teren und  Neueren  haben  häufig  die  Zeiten  vermischt.  Eins 
ist  man  darüber  ,  dafs  die  Haruspicina  eine  Etrurische  Kunst 
Sey,  dafs  sie  in  Etrurischen  Büchern  enthalten  gewesen,  und 
in  gewissen  Familien  dort  fortgepflanzt  worden  sey.  Aber 
ob  die  Etrurier  allein,  oder  auch  Römische  Bürger 
in  Rom  diese  Kunst  verstanden  und  geübt  haben  ,  das  ist  die 
Hauptfrage  und  der  Gegenstand  des  Streites.  Das  Letztere 
galt  Jange  für  ausgemacht,  und  wurde  immer  mit  Stellen  aus 
Cicero,  Valerius  Maximus  und  Livius  bewiesen;  das  Erstere 
behauptet  Hr.  Fr.  ,  und  sucht  von  S.  17.  an  darzuthun : 
Omnes  haruspicet ,  de  quorum  origine  aliquid  effici  potest  ,  Etruscot 
fuisse.  Wir  treten  seinem  Resultat  bei,  ohne  alle  seine  Be- 
weise  zu  billigen.  Zuvörderst  mufs  aber  erwähnt  Werden, 
dafs  schon  Görenz  zum  Cicero  de  Legg.  II.  9.  erklärt  bat, 
dafs  die  genannte  Stelle  durchaus  nur  Etrurische  Haruspices 
meine  {Et ruriaeque  prineipis  disciplinam  docento)  ,  nicht  aber  von 
ROmersöhnen  (nt  misere,  setzt  Hr.  G.  in  seinem  wunder- 
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liehen  Notenlatein  hin2u,  müht  stataunt)  die  Hede  sey.  Diese 
unbewiesen  hingeworfene  Bemerkung  machte  dem  Hrn.  Fr. 
Muth,  den  Beweis  für  einen  Satz  aufzusuchen,  dessen  Wahr* 
heit  er  abnete,  dem  jedoch  klare  Zeugnisse  der  Alten  zu 
widersprechen  schienen.  Dafs  übrigens  nur  Etrurier ,  und 
.kein  Römischer  Bürger,  Haruspices  gewesen,  diesen  Satz 
hat  schon  gegen  Nieupoort  der  sehr  gründliche  und  nicht 
genug  bekannte  Haymann  in  seinen  Anmerkungen  über 
Nieupoorts  Handbuch  der  Römischen  AlterthÜmer  (Dresden 
1786.  8.)  S«  79.  bestimmt  behauptet,  welcher  auch  zeigt, 
3>dafs  sie  aus  Etrurien  verlangt  wurden.  Wenn  man  sie 
„brauchte,  bis  man  sie  endlich  zu  Rom  stets  vorräthig 
„hatte.««  Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  Fr.  zurück,  welcher  die 
Wahrheit  auf  folgendem  Wege  suchte.  Er  untersuchte  die 
Namen  der  Männer,  welche  in  der  Geschichte  Roms  als  Ha« 
ruspices  vorkommen,  und  fand,  dafs  keiner  uns  ndthige,  be- 
stimmt  in  ihm  einen  Römernamen  und  gebornen  Römischen 
Bürger  zu  erkennen.  Er  fand  bei  Diodor,  Sic.  V.  40.  das 
bestimmte  Zeugnifs,  dafs  die  »ostentorum  interpretes**  immer 
aus  Etrurien  Seyen  geholt  worden.  Er  liest  bei  Cicero  de 
Legg.  II.  9.  Etruscos  Haruspices  (für  Etruscos  et  Haruspices')  mit 
Muretus,  Davisius,  Görenz,  Schütz  und  den  neuesten  Her- 
ausgebern. Darauf  kommt  er  auf  die  Stelle  Cic.  de  Divin.  I. 
41.  zu  sprechen:  ,,«*  de  prineipum  filiis  sex  singulis  Etruriae  po- 
»pulis  in  diseiplinam  traderentur«  —  vergl.  mit  Valer.  Max.  I.  1* 
»ut  e  florentissima  tum  et  opulentissima  civitate  decem  prineipum  fitii 
„Senatus  Consulto  singulis  Etruriae  populis  perciplendae  sacrorum 
^disciplinae  gratia  traderentur.«  Nach  einigen  ErÖiterungen 
über  die  nicht  zutreffenden  Zahlen  wirft  er  die  Frage  auf, 
wer  denn  die  prineipum  (Mi  gewesen  seyen.  Er  will  durchaus 
fetrurier  haben,  und  dreht  an  der  Stelle  so  lange,  bis  er  fin- 
det ,  dafs  singulis  Etruriae  populis  der  Dativus  Graecus  ist  für  a 
singulis  Etruriae  populis ;  und  dann  bringt  er  zum  Beweise  eine 
Anzahl  Stellen  aus  Cicero  vor,  wie  folgende:  Honesta  bonis 
viris ,  non  occulta  quaeruntur.  Da  fiel  uns  das  französische 
Sprüchwort  ein  :  il  est  au  bout  de  son  Latin  ,  welches  hier  aber 
buchstäblich  zu  verstehen  ist.  Es  ist  ihm  zwar  selbst  nicht 
recht  Wohl  bei  seiner  Vermuthung,  denn  er  sagt:  exemplum 
vocabuli  tradere  in  promptu  quidem  non  habeo.  Aber  der  Muth 
kommt  ihm  gleich  wieder,  denn  er  fährt  fort :  atqul  nulla  mihi 
incessit  libido  nodum  in  scirpo  quaerendi.  Und  doch  War  Bedenk- 
lichkeit  hier  gerade  an  der  rechten  Stelle.  Nicht  nur  nicht 
in  promptu  ist  ein  Beispiel ,  wo  Cicero  traditut  mit  dem  Dativ 
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statt  ah  00  gesetzt  hatte ,  sondern  es  giebt  gar  kein« ,  und  kann 
keins  geben.     Denn  derselbe  Cicero ,   der  Tuscul.  III.  |,  2. 
demvtn  magistris  traditi  sumus  gesagt  bat,  und  in  Verr.  II.  i.  45. 
115.  adolescentes  ei  (Dat.)  in  duciplinam  traditi,  derselbe,  der  die 
Klarheit  des  Ausdrucks  so  sehr  liebt,  und  der  Unklarheit  und 
dem  Doppelsinn  so  abhold  ist,  kann  nicht  sagen  ut  — -  Etruriao 
fopulis  in  disciplinam  traderentur   für  ab  Etruriae  populu.  Die 
Melle  läfst  sich  durch  blofse  Interpretation  nicht  mit  der 
Wahrheit  in  Harmonie  bringen.     Ref.  wird  sich  in  seiner 
bald  erscheinenden  Bearbeitung  der  Bücher  de  Divinatione 
umständlicher  hierüber  «erklären.    Mit  Hrn.  Frs.  (Jrtheil  über 
den  Valerius  Maximus ,  dafs  nämlich  dieser  den  Cicero  mifs- 
verstanden  habe,   können  wir  uns  nicht  recht  befreunden. 
Nicht  als  ob  wir  lflugnen  wollten,  dafs  ein  Kömer  den  an- 
dern f  und  wäre  er  auch  fast  dessen  Zeitgenosse  (da  Valerius 
IVlaximua  unter  dem  Tiberius  lebte),  mifs  verstehen  könne: 
sehen  wir  doch  täglich  ,  wie  unsere  Zeitgenossen  einander 
aus  allerlei  Ursachen  mifsverstehen.     Aber  das  scheint  uns 
seltsam,  dafs  dem  Valerius  Maximus,  gesetzt,  er  hätte  auch 
den  Cicero  mifs verstanden ,   die  Sache   selbst,    wie  sie 
sich  wirklich  verhielt  oder  verhalten  hatte  ,  sollte  unbekannt 
gewesen  seyn.     Den  Beweis,  den.  man  für  Römische  Haru- 
spices im  Livius  (IX.  36.)  hat  finden  Wollen,  beseitigt  Hr. 
Fr.  dadurch,  dafs  er  sagt,  Etruscis  Uteri*  eruditus  müsse  man 
gar  nicht  nothwendig  von  der  Haruspicina  verstehen.  Und 
darin  geben  wir  ihm  Recht;  so  wie  auch  in  dem  Puncte,  dafs 
man  selbst  zuneben  könne,  dafs  Römer,  nämlich  Einzelne,- 
diese  Kunst  gelernt  und  verstanden  haben,  ohne  dafs  daraus 
folge,  dafs  sie  dieselbe  auch  ausgeübt  haben,  oder  wirkliche 
Haruspices  gewesen  seyen.      Nie  also   —    und  das  ist  ein 
Hauptsatz  des  Verf.  —  haben  zur  Zeit  der  Republik  Römer 
die  Haruspicina  ausgeübt,  jedesmal  wurden  sie,  wenn  man 
sie  brauchte,  aus  Etrurien  nach  Rom  berufen.    Die  Haruspi- 
ces waren  keine  Priester.    Manche  Prodigia  konnten  die  Pon- 
tifices  deuten  und  (dies  ist  bekanntlich  der  Kunstausdruck) 
proeurare;  bei  andern  wurden  die  Sibyllinischen  Bücher  ein- 
gesehen;  wo  dies  nicht  zuzureichen  schien,  liefs  man  die 
Haruspices  holen,  und  zwar  ursprünglich  immer  nur  für  öf- 
fentliche Angelegenheiten.     Ihre  Antworten  waren  in  der  Re- 
ge] schriftl  icn. 

Doch  wir  wollen  den  Gang  des  Buches  nicht  weiter  ver- 
folgen, da  das  Folgende  zwar  gut  ausgeführt  ist,  aber  nicht 
gerade  besonderes  Neues  enthält,  wir  auch  die  Schrift  nicht 
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durch  einen  Auszug  entbehrlich  machen  wollen.     Güt  wird 

gesprochen  ü£er  die  Julguratores ,  das  Extispicium,  über  die  Ha- 
ruspiees unter  den  Kaisern,  den  Verfall  ihrer  Kunst  und  ihrer 
Achtung,  über  das  Collegium  Haruspicum  (Tac.  Ann.  XI.  15.)» 
und  «endlich  ihren  Untergang  durch  das  Christenthum.  Könn- 
ten wir  nur  auch  noch  den  Styl  und  Vortrag  des  Verf.  loben; 
aber  hier  ist  eben  nicht  die  glänzende  Seite  des  Büchleins. 
Kommen  zwar  gleich  nicht  mehrere  Stellen  vor ,  wie  fol- 
gende S.  49:  at  studio  forsitan  aedijic andi  templorum  per» 
motus;  so  ist  doch  das  Colorit  des  Styls  im  Ganzen  und  Ein« 
zelnen  nichts  weniger  als  Komisch.  Da  findet  sich  S.  48.  das 
fatale  nullihi.  S.  55.  die  falsche  Anwendung  des  bekannten 
Sprüchworts  fama  cretcit  eundo  in  der  wunderlichen  Redens- 
art: cujus  generis  contsmtio  serius  ocius  (ein  nicht  hierher  pas- 
sender Horazischer  Lappen)  crescit  eundo.  S,  54-  permix* 
tim.  S.  45.  scatuit  copia.  S.  54  animum  adoer tere  ad  ha* 
ruspicinam.  S.  VII.  oocabulum  ambitu  suo  adstringitur,  S.  VIII. 
curatiorem  operam  naoare,  S.  IX.  homines  bonae  frugis.  S.  5»  in 
mythicum  gyrum  ineidere.  S.  6.  diligenter  concremare  libros.  Das« 
non  oideatur  für  non  oidetur, 

Schliefslich  müssen  wir  auch  noch  tadelnd  erwähnen 9 
dafs  die  Griechischen  Stellen  in  dieser  Schrift  ohne  Accente 
geschrieben  sind;  eine  Nachlässigkeit,  die  unsern  Zeiten 
nicht  mehr  geziemen  will.  Die  Schrift  selbst  aber  empfehlen 
wir  als  einen  achtungswerthen  Beitrag  zu  den  Komischen 
Alterthümern. 


— ■ 

« 


■  » 
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Neue  Jüdische  Briefe  oder  Darstellungen  aus  dem  Le- 
ben Jesu.      Von  TA.  Schuter9    TJarrer  bei  der  Kirche  zu 
»    Set»  Nicolai»     Strafiburg  9  bei  Schüler  und  Pfähler.   Leipzig)  Bei 
Fleischer.  i82G.     j.  Bändchen  249  5.     LI.  Bändchen  241  S. 

in  3.  Ii).  48  kr. 

Eine  Schrift,  welcher  Ree,  eine  fast  allgemein  gute  Auf* 
nähme  und  recht  viele  heilsame  Wirksamkeit  verspricht  und 
wünscht.  Die  Hauptpersonen  in  der  so  wichtigen  Lebens« 
geschiente  Jesu  hat  der  Vf.  sehr  zweckmäßig  in  einen  unver* 
künstelten,  lehrreichen,  historischen  Briefwechsel  mit  einan- 
der verbunden  ,  worin  jede  einer  andern  gutgewählten  gewisse 
von  ihr  vornehmlich  zu  erwartende  Nachrichten  aus  Jesu 
Thun  und  Lehren  meist  mit  den  Hauptworten  der  Evangelien; 
zugleich  mit  untermischten  Empfindungen  und  deutenden  An* 
sichten  im  vertraulichen  ,  rührend  begeisternden  Ton  über« 
schreibt.  So  wird,  so  viel  über  Jesus  uns  aufbewahrt  ist, 
:>bne  fremdartige  Beimischungen  und  doch  in  einer  freyeren, 
lieh  selbst  verständlicher  hingebenden  Nacherzählung  zu  einem 
tierzerhebenden  Ueberblicx  zusammengefaßt,  welcher  rührt« 
weil  Gerührte  an  Theilnehmende  «ich  aussprechen* 

Auch  der  Schleier  des  Wundersamen  bleibt,  doch  (s.  I, 
119.  von  den  Dämonischen)  ohne  dichter  gemacht  zu  werden, 
\ber  das  Ganze  verbreitet.  Er  wirkt  also,  seiner  Bestimmung 
lach,  fort,  nämlich  um  Aufmerksamkeit  und  Wifsbegierde  zu 
eizen  und  anzuziehen.  Aber  das  an  sich  wahre,  welches 
deswegen  durch  sich  selbst  für  alle  Empfängliche  glaublich 
vird  und  bleibt,  wird  nicht  von  dem  Wunderbaren  abhängig 
emacht.  Nicht  auf  das  Unbegreifliche ,  oder  wenigstens  Un- 
i  klärte,  wird  das  Unmittelbar -glaubwürdige  gebaut.  Dies 
it  das  nothwendige  und  unterscheidende  zwischen  der  Denk« 
laubigkeit  und  der  Wunderglaubigkeit.  Das  Erklären  des 
Wunderbaren,  das  beißt,  das  Zurückführen  der  an  sieb  un« 
ingbaren  Erfolge  auf  den  eben  so  wenig  läugbaren ,  immer, 
ährenden  Zusammenhang  zwischen  Wirkungen  und  (oft 

XIX.  Jahrg.   3.  Heft.  1  \ 
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lange  unerkannten ,  aber  nicht  immer  unerkennbaren)  Ursachen 
—  dieses  Aufklären  des  Dunkeln  ist  nur  für  die,  welche  klar 
werden  wollen ,  um  das  Klare  desto  fester  zu  glauben.  Eben 
deswegen  ist  es  nickt  für  Jedermann  und  nicht  Jedem  ein  Be- 
dürfnils.   Aber  dafs  nicht  das  an  sich  Nöthige  auf  das  Dunklo 
gebaut  werde,  dies  ist  um  Aller  willen  nötbig ,  weil  das  Dunkle 
nicht  immer  so  bleibt.    Wo  Ueberzeugung  allgemein  werden 
soll,  lim  Ts  das,  was  Allen  geltend  seyn  und  beweisen  kann,  in 
der  ersten  Reihe  der  Beweisgründe  stehen.     Wer  durch  die 
Umwege  des  Wunderbeweises  geführt  zu  werden,  ein 
eigenthümliches  Bedürfnifs  hat,  möge  es  erfüllen,  so  gut  als 
es  seiner  Individualität  zusagt.     Aber  keiner  soll  dann  doch 
den  Übrigen  allen  Zumuthen ,  anders  nicht  als  durch  eben  diese 
geschichtliche  Nebenumstände  zur  Hauptsache  zu  ge- 
langen.   Nur  wer  den  Wunderbeweis  nicht  vollständig  über- 
dacht hat,  kann  ihn  für  den  kürzeren  Weg  zur  Ueberzeugung 
halten.  Wer  mit  einem  sachkundigen  (!!)  Wegweiser  und  mit  der 
xiöthigen  Umsicht  ihn  zu  durchwandeln  versucht,  wird  wenig- 
stens dies  >  wie  weitlauf  er  seyn  muis,  bald  bemerken ;  und 
dies  schon  deswegen,   weil  der  eigentliche  auf  den  Inhalt 
gegründete  Beweis  als  ein  unentbehrlicher  Bestandtheil  des 
Wunderbeweisesin  diesen  auch  aufgenommen  und  überall  mit« 
eingeflochten  seyn  mufs.     Denn  darüber  sind  auch  die  Wun- 
derglaubigsten  doch  endlich  einig,  dafs,  was  in  sich  unrichtig 
wäre,  auch  durch  Wunderumgebungen  nicht  zur  Wahrheit 
werden  könnte,  da —  alle  populäre  Religionen  sich  auf  Wunder 
berufen  ,  lind  auch  die  Entstehungszeit  des  Urchristenthums  die 
täuschendsten  Wunderbeweise  des  Satans  für  an  sich  falsche  Re- 
ligionsbebauptungen  als  möglich  und  wirklich  angibt. 

Die  bündigste,  nicht  von  wandelbaren  Nebenumständen 
abhängige  Ueberzeugung  aber  entsteht  in  jeder  Sache  dadurch, 
dafs  der  Nachdenkende  auf  den  Inhalt ,  auf  das  Wesentliche 
des  Gegenstands,  geradezu  alle  seine  Aufmerksamkeit  richtet. 
6.  201.  im  I.  Th,  schreibt  der  Liiebesjünger  Johannes  au  Ma- 
ria, dafs  manche  riefen  :  Kann  ein  vom  Satan  besessener  auch 
der  Blinden  Augen  aufthun?  Ihn  selbst  aber  Li  Ist  der  Ver£ 
hinzusetzen:  „Du  siehst,  Maria,  sie  denken  hier  an  die 
Heilung  des  Blindgebornen.  Ich  aber  bedarf  keiner 
Wunder  und  Zeichen  mehr.  O,  wie  erhaben  ist  Dei- 
nes Sohnes  Lehre!  Dieses  Gleichnifs  vom  guten  Hirten, 
wie  ist  es  so  schön  und  wahr,  so  rührend  und  herzlich,  O 
dafs  ich,  von  ferne  nur,  dem  lieben  Bilde  gleichen  inöphte« 

Durch  dergleichen  leichte  Zusätze  der  wahrscheinlichen 
Mitempfindungen,  auch  durch  einfache  Verdeutlichungen  ^er 
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Aussprüche  und  durch  unpedantische  Erklärungen  aber  Zeit* 
umstände  weifs  der  Vf.  den  Briefwechsel  um  so  anziehender 
und  belehrender  zu  machen,   ohne  dafs  Et  durch  geruchlose 
Redeblumen,  geschmacklose  Empfindeleien  und  überflüssige 
Verzierungen  den  Schönredner  machen  will,  wie  in  einigea 
ähnlichen  Darstellungen  die  mystische  Schwärmerei  auch  ele- 
gant zu  werden  versucht  hat.  , 
Selbst  der  Umfang  dieser  zwei  Bünde  zeigt  ,  dafs  der  Vf. 
nicht  vielrednerisch  seyn,  vielmehr  lieber  coricentriren  und 
durch  Kütze  das  Gute  des  Inhalts  steigern  will.    In  der  That 
aind  seine  gedrängte  Darstellungen  desto  gehaltreicher^  Auch 
ist  diese  Einkleidung  schon  dadurch  belehrender,  weiliie  gar 
oft,  unvermerkt,  zeigt,   wie  wahr  eine  Empfindung  seyn 
kann,  ohne  dafs  sie  wie  ein  Dogma,  wie  ein  hyperphysischer 
Lehrsatz,  wie  eine  übergescbicbtliche  Entdeckung  ausgelegt 
werden  roüfste.     So  lesen  wir  z.B.  I,  73.  auch  wieder  von 
Johannes  an  Maria  :  „Mit  dieser  bedeutenden  Fra^t  schlofs 
Jesus  seine  tiefe,  sinnvolle  Rede.  O  Maria,  in  Ihm  ist  wahr« 
L'ch  das  Wort,  die  Gottesweisheit,  die  da  war  bei  Gott  und 
Eins  mit  Gott,  von  Anfang  an;  durch  welche  alle  Dinge  ent- 
standen sind,  und  ohne  welche  nichts  vorhanden  wftre;  in 
der  das  se  lige  Leben  enthalten  ist,  das  Leben,,  so  in  der  Er- 
leuchtung der  Menschen ,  im  Lichte,  besteht.    Dieses  ewige 
Licht  scheint  nun  in  der  Finsternlfs  der  Welt;  sie  aber  be- 
greift es  nicht  u.  s.  w.    Das  Gesetz  wohl  ist  uns  durch  Mose 
gegeben.    Erbannung  und  Treue  (Ueberzeugungstreue?)  aber 
sind  uns  durch  Jesus  Christus  geworden.    Er  allein.,  der  er- 
kohrneSohn,  der  in  des  Vaters  Schoo!»  ist,  der  n»tt  Ihm, 
innig  Einige,  sein  Vertrauter  und  sein  Liebling,  Er  allein 
bat  uns  Gott  verkündet ,  den  sonst  niemand  je  geschaut,  so 
klar   und  vollkommen  erkannt  hat.*     Nach  dieses 
sehr  anwendbaren  Umschreibung  des  erhabenen  Prologs  im 
Jobannesevangelium  läfst  der  Vf.  den  schreibenden  Johannes 
so  scbliefsen:  »Tief  bewegt  ende  ich  hier  meine  lange  Zu, 
sebrift.    Mit  heilig  freudiger  Rührung  ergreift  mich  der  Ge« 
danke,  dafs  die  Muter  meines  Herrn  meine  unendliche,  meine 
Überirdische  Empfindung  fassen  und  theilen  wird.«     lieh  er- 
denkt man  jene  Worte  als  ins  Leben  hinein,   und  nicht 
für  eine  Gelehrtenschule  ,  gesprochen,  so  wird  selbst  der  Scho- 
lastiker, selbst  der  Kathedermann  kaum  meinen  können,  die 
-  JVIuter  Jesu  werde  sich  die  Gottesweisheit  in  ihrem  Sohne 
etwa  so ,  wie  eine  Substanz ,  wie  eine  von  seinem  Geist  unter- 
schiedene Persönlichkeit  gedacht  haben. 

14* 
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Die  ganze  Darstellung  des  Vft.  ist  viel  zu  wahr  und  hat, 
mit  Recht,  viel  zu  wenig  fremdartiges,  als  dafs  sie,  wäre  es 
auch  im  besten  Verstand,  ein  Roman  des  Lebens  Jesu  genannt 
werden  dürfte.  Sie  kann  ein  geschichtliches  Erbau- 
ungsbucb  seyn  fflr  jeden  Theil  nehm  enden.  Das  Wesent- 
liche ist  hervorgehoben  für  Einsicht  und  Empfindung.  Neben- 
umstände sind  so  gehalten,  dafs  sie  weder  das  Glauben  noch 
das  Forschen  beschränken.  Einzelnes,  was  sich  noch  erhel- 
len lassen  möchte,  wird  der  Verf.  bei  ferneren  Ausgaben  von 
selbst  bemerken.  Ree.  freilich  ist  für  sich  immer  am  meisten 
geneigt",  das  Glaubwürdige  durch  möglichst  volle  Erhellung 
desto  glaublicher  zu  machen.  Aber  er  weifs  recht  gut,  dafs 
diese  Methode  ihre  Einseitigkeit  haben  mufs.  Sie  ist  für  die, 
welche  hell  sehen  können  !  und  wollen !  Das  allgemeinere 
Bedürfnifs  ist  durch  die  Methode  des  Vfs.  allgemeiner  zu  be- 
friedigen. 

6.  Dec.  1825.  H.  JE.  G.  Paulus. 

•         t     *  •   .  •  •  •  1 

■ 

■ 

•        «•  •  •  . 

Thomas  Tredgold9s  Grundsätze  der  Dampfheizung  und  der  da* 
mit  verbundenen  Lüftung,  aller  Arten  von  Gebäuden*  Nach  der 
wetten  englischen  Originalausgabe  für  Deutsehland  bearbeitet  von 
M  O.  B.  Kuhn  eto,  Leipzig,  1826.  ]CU  und  208  $.  8.  mit 
6  Kupfertafela.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dafs  wir  dieses  Werk  so  bald  schon  anzuzeigen  uns  be- 
eilen, bedarf  wohl  bei  Sachkennern  keiner  Entschuldigung. 
Es  sind  nämlich,  Gottlob,  in  allen  Theilen  der  Industrie  seit 
dem  letzten  halben  Seculo  solche  Fortschritte  gemacht,  dafs 
das  allgemein  verbreitete  Gefühl  des  dadurch  erzeugten  Wohl- 
behagens unwiderstehlich  zur  Fortsetzung  Ähnlicher  Bemühun- 
gen auffordert,  und  so  lange  ein  hieraus  entspringender 
höherer  Luxus  durch  geistige  Anstrengung  erworben  werden 
mufs  ,  nicht  aber,  wie  ehemals  in  Rom,  auf  der  Menge  der 
durch  physische  Gewalt  unterworfenen  und  in  Sclaveustand 
versetzten  Nationen  beruhet,  so  lange  man  auf  gleiche  Weise' 
auf  die  militärische  Stärke  der  Staaten  als  auf  die  Bequemlich- 
keit und  den  Wohlstand  der  Völker  bedacht  ist,  darf  niemand 
fürchten,  dafs  die  höhere  Cultur  zur  Sittenlosigkeit,  Schwei- 
ßerei und  Ohnmacht  führe.  Der  rohen  Gewalt  barbarischer 
Völker  wird  Europa  nicht  unterliegen  ;  leichter  könnte  dieses 
vielleicht  geschehen  durch  einen  Stillstand  des  Gewerbfleifses , 
ein  Nachlassen  iq  der  hierzu  erforderlichen  Anstrengung  und 
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durch  Zurückbleiben  hinter  aufblühenden  Völkern ,  welche 
zum  Theil  durch  die  Natur  allerdings  vorzugsweise  begün- 
stigt sind. 

Unter  die  vorzüglichsten  Aufgaben  aur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit und  einer  größeren  Bequemlichkeit  des  Leben»  ge- 
hört aber  unstreitig  die  Sorge  für  eine  zweckmäßige  Erwär- 
mung und  Lüftung  der  Wohnungen;  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft verlangt  Trockenstuben  und  Treibhäuser,  und  vor  allen 
Dingen  fordert  der  täglich  fühlbarere  Mangel  an  Brennmaterial 
zu  Vorschlägen  der  Ersparnifs  dieser  Stoffe  auf.  Man  hat 
daher  schon  lange  die  früher  üblichen  unförmlichen  und  holz- 
verschwendenden Oefen  aufgegeben  und  mit  spärlicher  consu- 
mirenden  vertauscht,  man  hat  aus  vielen  Gründen  die  Heizung 
durch  erwärmte  Luft  sowohl  vorgeschlagen  als  auch  ausge- 
führt ,  und  nunmehro  tritt  ein  gewiegter  Schriftsteller  mit  der 
Empfehlung  der  unlängst  bekannten  Heizungsmethode  durch 
Wasserdampf  auf.  Die  erstere  der  neuen  Metboden  ist  in 
Deutschland  vorzüglich  durch  Meisner's  bekannte  Schrift  (die 
Heizung  mit  erwärmter  Luft,  Wien  i$2l.  neue  Aufl.  ebend. 
1Ö23.)  in  Anregung  gebracht,  welche  Ree.  in  diesen  Blättern 
Jahre.  1822.  Iii t.  I.  S.  57.  beurtheilt  hat,  die  zweite  benutzt 
man  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  in  England,  sie  ist  aber  auch 
für  Deutschland  sicher  der  Beachtung  sehr  werth  ,  und  die 
Ucbersetzung  einer  vollständigen  Abhandlung  darüber  war  da- 
her ohne  Zweifel  ein  sehr  zweckmäßiges  Unternehmen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift  bedauert 
Hef.  sehr,  dafs  er  das  englische  Original  gegenwärtig  nicht 
zur  Hand  hat.  und  sich  daher  blos  an  die  Uebersetzung  halten 
zuufs.  Der  Verfasser  desselben  ist  der  bekannte  englische  In- 
genieur Tredgold,  dessen  klassisches  Werk  od  the  strength 
of  cast  iron  Ree,  erst  kürzlich  angezeigt  hat.  Dabei  wurde 
[bemerkt,  dafs  er  sowohl  als  Theoretiker  als  auch  rücksichtlich 
des  Praktischen  unter  die  bedeutendsten  Männer  der  jetzigen 
Zeit  gehört,  d?n  man  allenfalls  dem  berühmten  Smeaton  an 
die  Seite  setzen  könnte;  und  eben  daher  finden  auch  seine 
Schriften  in  England  ein  so  ausgebreitetes  Publicum  und  sehr 
schnellen  Absatz,  so  dafs  bei  der  Bekanntwerdung  derselben 
auf  dem  Continente  schon  die  zweite  Auflage  erschienen  zu 
seyn  pflegt.  Es  läfst  sich  daher  nicht  anders  erwarten 9  als 
dafs  auch  das  vorliegende  Werk  zu  den  gehaltreichsten  litera- 
rischen Producten  gehört,  welches  namentlich,  für  die  prak- 
tische Anwendung  ganz  vorzüglich  empfohlen  werden  kann. 
Eben  bei  dieser  Calebrität  des  Verf.  aber  mufs  die  'Kritik  am 
strengsten  seyn,  weil  nichts  so  nachtbeilig  ist,  als  wenn  Irr- 
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thümer  durch  bedeutende  Autoritäten  unterstützt  allgemeiner 
verbreitet  werden,  und  dieses  um  so  mehr,  wenn  der  Gegen* 
stand  zur  Anwendung  für  Praktiker  bestimmt  ist,  von  denen 
eine  genügende  Prüfung  der  Sache  selbst  auf  keine  Weise  ge- 
fordert werden  kann.  Um  diesen  Satz  mit  einem  sehr  auffal- 
lenden Beweise  zu  belegen,  will  Ree.  nur  an  die  Abhandlung 
de  *  Pariser  Institutes  über  die  Blitzableiter  erinnern  y  welche 
blos  wegen  ihrer  gelehrten  und  mit  Recht  berühmten  Verfasser 
in  zahlreiche  deutsche  und  sogar  auch  in  einige  englische  Zeit- 
schriften mit  grofsen  Lobpreisungen  übergegangen  ist,  ohn- 
geachtet  sich  selbst  die  Zweck  Widrigkeit  der  darin  gege- 
benen Vorschläge  aus  anerkannten  und  unbestreitbaren  phy- 
sikalischen Grundsätzen  leicht  nachweisen  läfst,  und  von 
einem  gründlichen  Sachkenner,  Pfaff  in  Kiel,  im  Gebler. 
sehen  Wörterbuche  der  Physik  Th.  I.  S,  1076.  wirklich  dar- 
gethan  ist.  Vielleicht  ist  die  Autorität  jener  Gelehrten,  für 
welche  noch  obendrein  die  Celebrität  der  Stadt  Paris  und 
t*tles  Königl.  Ins  ti  tut  es  entscheidet,  grqfs  genug,  um  zu 
.  bewirken,  dafs  wir  in  Deutschland  um  fünfzig  Jahre  voll 
zahlreicher  Erfahrungen  rückwärts  gehend  abermals  anfangen , 
den  Gewittern  drei  Manner  hohe  Eisenstangen  entgegenzu- 
strecken, die  Pulvermagazine  aber  den  Blitzstrahlen  reent 
eigentlich  bloßzustellen.  Ree.  hält  es  daher  für  seine  Schul- 
digkeit, den  eigentlich  zweckmässigen  und  brauchbaren  Inhalt 
der  vorliegenden  gehaltreichen  Schrift  von  dem  minder  richti- 
gen zu  sondern. 

Im  Allgemeinen  sind  alle  diejenigen  Vorschläge,  Berech- 
nungen und  Angaben  über  die  Einrichtung,  GrdTse  und  das 
MaterialederDairpfheizungsapparateund  Ventilatoren,  welch© 
der  gelehrte  Verf.  mittheilt,  in  so  weit  vollkommen  richtig  . 
alz  man  bei  den  verschiedenen  mitwirkenden  und  zum  Theil 
ganz  unbestimmbaren  Bedingungen  hierbei  überhaupt  zu  siche- 
ren Resultaten  gelangen  kann.  Ein  jeder  vveifs  nämlich  aus 
eigener  und  fremder  Erfahrung ,  wie  so  oft,  selbst  aus  gar 
nicht  genügend  auszumittelnden  Ursachen  ,  gewisse  Zimmer 
so  leicht  warm  zu  halten  sind,  während  andere  sehr  bald  wie- 
der erkalten,  und  auf  gleiche  Weise  geheizt  eine  weit  gröfserey 
Menge  von  Brennmaterial  erfordern,  Auf  den  Ein  flu  fs  der 
Winde  und  den  Grad  der  Stärke,  womit  sie  die  Wände  ver- 
schiedener Zimmer  treffen  ,  oder  über  und  unter  ihnen  einen 
kalten  Luftstrom  erzeugen,  bat  der  Verf.  allerdings  Rücksicht 
genommen,  die  Ableitung  durch  die  verschiedenartigen  Wände 
ist  bei  ihm  aber  zu  wenig  berücksichtigt,  indem  er  von  der 
Voraussetzung  ausgebt,  dafs  diese  von,  Holz  oder  melirentheijs 
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von  Ziegelsteinen  gemacht  sind  f  welche  für  schlechte  Wärme« 
Jeiter  gelten  können.     Für  England  und  namentlich  für  Lon* 
don  mag  dies  allerdings  passen,  allein  für  Deutschland  und  dio 
da:  in  üblichen  Häuser  von  Bruchsteinen  mufs  auf  diese  Ab* 
Jeitung  nothwendig  Rücksicht  genommen  werden.     Dia  Be» 
Stimmung  des  hierfür  erforderlichen  grösseren  Aufwandes  von 
Brennmaterial  ist  indefs  äufserst  schwierig,  weil  diese  Steine 
nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile ,  z.  $.  beigemisch- 
ten salzsauren  Kalkes  u.  dergl. ,   die  Feuchtigkeit  mehr  oder 
weniger  anziehen,  und  diesem  getnäfs  eine  ungleiche  Würme- 
leitung  besitzen.    Inzwischen  wird  es  dennoch  nicht  nötbig 
seyn  ,  aus  dieser  Ursache  die  angegebenen  Bestimmungen  ab« 
.zuändern,   indem  der  Verf.  den  vVärmeverltst  durch  Ventila- 
tion etwas  hoch  anschlägt,    bei  st.  engerer  Kälte  aber  die 
JVothwendigkeit  erfordert,  dem  dringendem  Bedürfnisse  der 
Erwärmung  das  minder  dringende   einer  fortwährenden  Er« 
Heuerling  der  Luft  aufzuopfern.     Ohnehin  nimmt  der  Verf, 
die  Menge  der  durch  Respiration,  Hautausdu"  nstung  und  Was« 
serbildung  der  in  den  Zimmern  sich  aufhaltenden  Personen 
verdorbenen  Luft  viel  zu  grofs  an.     Für  das  blolse  Athmen 
nämlich  (S.  40.)  bringt  er  für  einen  erwachsenen  Menschen 
öüO  engl.  Cub.  Z.  in  der  Minute  in  Rechnung,  da  man  kaum 
J.80  p.  C.  Z.  hierfür  rechnen  kann  (a.  Gmelin  in  (jehler  I.  432.)» 
und  für  die  Gesamintmenge  der  durch  ein  Individuum  verdor- 
benen Luft  5l84  G.  Z.     Nun  sind  zwar  die  durch  'die  Haut 
ausgestofsenen  verunreinigenden  Stoffe  schwer  zu  achätzen; 
allein  wenn  auf  den  erzeugten  Wasserdampfgehalt  so  viel  ge- 
rechnet wird,  so  beruhet  dieses  auf  einer  unrichtigen  Ansicht 
von  der  Schädlichkeit  dieser  Dämpfe  und  der  Sättigung  der 
Luft  mit  denselben ,  indem  es  sehr  fraglich  ist,   ob  reiner 
Wasserdampf  überhaupt  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirkt, 
auf  allen  Fall  aber  ergiebt  sich  bald,  dals  die  Angabe  des  VF, 
viel  zu  hoch  ist.     Insofern  man  indefs  allezeit  in  der  prakti- 
schen Ausführung  etwas  mehr  thut,    als  die  Theorie  strenge 
fordert,   um  auch  unerwarteten  Hindernissen  zu  begegnen, 
und  ohnehin  bei  der  Dampfheizung  die  Erwärmung  und  so* 
mit  auch  die  Consumtion  von  Brennmaterial  durch  stärkere 
oder  schwächere  Feuerung  unter  dem  Dampfkessel  sehr  gut  re- 

tulirt  werden  kann,  man  nebenbei  auch  gegen  den  Einflufs 
urze  Zeit  dauernder  ungewöhnlicher  Kälte  gesichert  seyn 
snufs  ,  so  darf  man  nach  allem  diesem  «ich  füglich  genau  au 
diu  Vorschriften  des  Verf.  halten. 

Es  würde  offenbar  zweckwidrig  seyn,  dem  Verf.  in  allen 
seinen  Angaben  zu  folgen,  indem  es  vielmehr  nur  darauf  an-* 
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kommt |  anzugeben  f  was  man  in  diesem  Buche  findet.  Letz- 
teres begreift  aie  zwei  Hauptaufgaben,  nämlich  erstlich:  auf 
welche  Weise  kann:  ein  gegebener  Raum,  sey  es  ein  Wohn- 
zimmer, eine  Kirche,  Theater ,  Hospital ,  Gefängnifs,  Ge- 
wächshaus oder  Trockenhaus  ,  am  bequemsten  und  sichersten 
nach  «einer  individuellen  Gräfte  und  Beschaffenheit ,  nach  der 
Zahl  und  Gröfse  seiner  Fenster  and  Thüren  ,  bei  einer  gege- 
benen äufseren  Temperatur  vermittelst  heifsen  Wasserdampfes 
bleibend  zu  einer  verlangten  inneren  erwärmt  werden;  und 
zweitens :  welches  ist  die  erforderliche  GröTse  und  die  best» 
Einrichtung  der  Oeffnungen,  wodurch  in  solche  Räume  nach 
der  Zahl  der  darin  wohnenden  Menschen  oder  der  Menge  und 
Beschaffenheit  der  darin  befindlichen  Sachen  frische  Luft  von 
aufsen  zugeführt  und  die  verdorbene  abgeführt  wird.  Rück- 
•ichtlich  des  Erst eren  sucht  der  Verf.  zuvörderst  nach  fremden 
und  eigenen  Erfahrungen  zu  bestimmen ,  wie  grofs  die  Quan- 
tität Luft  ist,  welche  nach  dem  Verbältnifs  der  Differenz  der 
Äufseren  und  inneren  Temperatur  durch  die  unvermeidlichen 
Ritzen  der  Fenster  und  Thüren  entweicht  oder  durch  die' 
Fläche  des  Glases  abgekühlt  wird,     Hierzu  setzt  er  dann  fer- 
ner die  Menge  derjenigen  Luft,  welche  nach  der  Anzahl  der 
Menschen  oder  der  Menge  und  Feuchtigkeit  der  z.B.  zu  trock- 
nenden Sachen  künstlich  abgeleitet  und  von  aufsen  wieder  zu- 
gelassen werden  mufs.    Indem  hierdurch  nach  dem  Verhältnifs 
der  specifischen  Wärmecapacität  der  Luft  und  des  Wasser- 
dampfes, dessen  Temperatur  in  den  Zuleitungsröhren  er  zu 
75°  R.  annimmt,  die  erforderliche  Mengedes  letzteren  gefun* 
den  wird  t  so  berechnet  er  ferner  hauptsächlich  nach  den  Re- 
sultaten eigener  schätzbarer  Versuche ,  wie  viel  Wärme  vor* 
einer  gegebenen  Oberfläche  eiserner,  kupferner,  weifsbleche- 
ner  u«  a.  Röhren  in  einer  bestimmten  Zeit  abgegeben  wird  , 
*    und  findet  diesemnach  die  für  jeden  besonderen  Fall  erforder- 
liche Gröfse  dieser  Oberfläche,     Hieraus  ergiebt  sich  dann 
Weiter,  wie  grofs  die  Quantität  des  in  einer  bestimmten  Zeit 
erforderlichen  Was-erdampfes  seyn  mufs,   und  somit  kommt 
er  dann  ferner  auf  die  Gröfse  des  hierzu  nötbigen  Dampfkes- 
sels und  die  Menge  des  zur  Heizung  desselben  aufzuwenden- 
den Brennmaterials  nach  der  eigen  t  hü  ml  ich  en  Beschaffenheit 
des  letzteren.     Für  alles  dieses  sind  leichte  und  bequeme  For- 
meln zur  Auffindung  anderer,  in  ähnlichen  Fallen  erforder- 
licher, Gröfsen  mitgetheilt,  wobei  zugleich  deutlich  nachge- 
wiesen ist,  auf  welchem  Wege  diese  Formeln  gefunden  sind. 

Ree.  erinnert  sich  nicht  sonst  irgendwo  eine  so  gründ- 
liche und  praktisch  brauchbare  Anweisung  ffXr  diesen  Gegen« 
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stand  gelesen  zu  haben ,  auch  pflegen  die  Baumeister  bekannt- 
lich nach  dem  blofaen  Augenmaaise  und  nach  Gutdünken  die 
Heizapparate  den  Räumen,  welche  dadurch  erwärmt  werden 
sollen,  anzupassen,  bleiben  also  blos  bei  einer  rohen  Empirie 
stehen.  Nun  ist  «war  schon  oben  erwähnt,  und  niemand 
wird  in  Abrede  stellen,  dafs  bei  der  Aufgabe  der  Erwärmung 
gegebener  Räume  viel  zu  viele  Bedingungen  zu  berücksichtigen 
sind,  als  dafs  man  glauben  dürfte,  die  Berechnungen  des  Vf. 
aeyen  so  haarscharf  richtig,  dafa  sie  allezeit,  bis  auf  einen 
einzigen  Grad  etwa,  das  verlangte  Resultat  geben  mülsteu. 
Etwas  dieser  Art  zu  verlangen,  würde  unvernünftig  seyn;  al- 
lein jeder  Baumeister,  welcher  in  den  Fall  kommt,  solche  An- 
lagen zu  machen,  wird  es  dem  Verf.  herzlich  danken,  durch 
diese«  Werk  in  den  Stand  gesetzt  zu  seyn,  die  erforderlichen 
Einrichtungen  nach  einer  sichern  Grundlage  herstellen  zu  kön- 
nen, ohne  wie  bisher  gänzlich  im  Finstern  zu  tappen,  und 
diesemnach  ungenügende  oder  übergrofse,  unförmliche  und 
unnötbige  Kosten  verursachende  Apparate  anfertigen  zu  lassen. 
Zugleich  aber  geht  auch  ein  vorzüglicher  Nutzen  daraus  her- 
vor, dafs  der  Praktiker  nach  den  in  diesem  Werke  enthaltenen 
Angaben  den  Kostenaufwand,  welchen  die  Herstellung  und 
Anwendung  der  Dampfheizungsapparate  erfordert,  in  Voraua 
berechnen  und  mit  andern  Heizapparaten  vergleichen  kann. 
Von  dieser  Seite  ist  also  das  Publicum  dem  gelehrten  Vf.  aus- 
nehmend verpflichtet. 

Auf  gleiche  Weise  vortrefflich  sind  zweitens  die  Anwei- 
sungen, welche  hier  mitgetheilt  werden  ,  um  gegebene  Räume 
nach  ihrer  individuellen  Bestimmung  durch  Ventilatoren  zu 
reinigen.  Im  Allgemeinen  findet  man  die  auf  richtige  pneu- 
matische Grundsätze  gegründeten  Regeln  tiher  die  Gröfse  und 
Lage  der  anzulegenden  Oeffnungen  zum  Abführen  der  verdor- 
benen Luft  und  Zuführen  der  frischen,  wobei  namentlich  die 
zwei  Vorschläge  wohl  zu  berücksichtigen  sind,  zuerst,  dafa 
man  überhaupt  die  unteren  Luftlöcher  mit  einem  feinen  Draht- 
bitter  überziehen  müsse,  um  das  Verstopfen  derselben  zu  ver- 
hüten ,  hauptsächlich  aber  um  die  eindringende  Luft  gleich- 
sam zu  spalten  und  ihre  scharfe  Bewegung  dadurch  zu  mildern; 
iweitens  aber  für  Krankenzimmer  auch  dafür  su  sorgen  habe» 
dafs  nicht  zum  Nachtheile  der  Gesundheit  die  kalte  Luft  un- 
mittelbar einströme,  sondern  erst  in  einem  andern  Räume  ge- 
hörig erwärmt  werde ,  um  den  Unterschied  ihrer  Temperatur 
und  derjenigen  in  den  Zimmern  weniger  auffallend  zu  machen. 

Bei  der  Anweisung  zum  Heizen  vermittelst  Wasserdampf 
ist  der  Vf.  nicht  blos  bei  den,  bekannten  Vorschlage  der  Dampf- 
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röhren  stehen  geblieben  ,  sondern  er  hat  auch  andere  Einrich- 
tungen angegeben  ,  wie  man  namentlich  solche  Köhren  in  ge- 
sell mach  vollen  Formen  als  Urnen,  Schränke,  Säulen  u.  dergl. 
anbringt ,  sie  durch  die  Mauern  und  unter  den  Fufsböden  fort- 
leitet,  an  oder  in  den  Wänden  fortlaufen  läfst  u.  s.  w.  Auch 
hierbei  ist  stets  auf  das  bestimmte  Bedürfnifs  Rücksicht  ge- 
nommen ,  je  nachdem  man  dieselben  in  Wohnzimmern ,  Kran- 
kenstuben ,  Opernhäusern,  Treibhäusern  u.  s.  w.  gebraucht« 
Eine  Einrichtung  zur  Heizung  eines  Zimmers  durch  Dampf, 
■welche  eben  so  geschmackvoll  als  bequem  ist ,  und  vom  Verf. 
im  Edinburgh  pbilos.  Journ.  No.  XXIII.  gleich  nach  dem  Er- 
scheinen des  Werkes  bekannt  gemacht  wurde,  findet  sich  hier 
leider  nicht,  und  ist  ohne  Zweifel  erst  später  von  ihm  aus- 

fedacht.  Schade,  dafs  der  UeberseUer  diesen  Nachtrag  nicht 
enutzt  hat,  da  doch  das  genannte  Heft  der  Zeitschrift  schon 
im  Januar  1825  auf  dem  Cuntinente  war.  Für  Treibhäuser, 
Gewächshäuser  und  Blumenzimmer,  welche  wissenschaftlicher 
Eifer  sowohl  als  auch  Luxus  in  England  auf  einen  hohen  Grad 
der  Vollkommenheit  gebracht  haben,  findet  man  hier  die  An- 
gaben der  Höhe,  Weite,  Einrichtung,  Heizung,  und  auch 
Vorschläge  zur  Bewässerung,  ein  Gegenstand ,  welchen  Ree. 
genau  zu  beurtheilen  aufser  Stande  ist;  allein  er  mufs  aus  an- 
dern Gründen  voraussetzen  ,  dafs  hierin  die  theoretischen 
Kenntnisse  und  praktischen  Erfahrungen  des  Verf.  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  lassen,  und  würde  ihnen  daher  benöthig- 
ten  Falls  unbedingt  folgen.  Aufserdem  findet  sich  noch  ein 
Vorschlag  ausführlich  erörtert  über  die  Anlegung  von  Räumen 
in  gröiserer  oder  geringerer  Ausdehnung  von  stets  gleich- 
mälsiger  Temperatur  für  solche  Kranke ,  welche  die  Aerzte 
zu  gleichen  Zwecken  in  südlichere  Gegenden  zu  senden  pfle- 
gen. Wenn  man  berücktichtigt ,  wie  beschwerlich  oft  die 
weiten  Reisen  in  solche  Länder  sind,  wie  wenig  man  im  Gan- 
zen dort  auf  eine  stets  pleichmäfsige ,  dem  Belinden  solcher 
Unglücklichen  angemessene,  Temperatur  rechnen  kann,  wie 
geringe  Pflege  und  wie  selten  gehörige  ärztliche  Behandlung 
sie  dort  zu  erwarten  haben,  und  was  für  Kosten  Reise  und 
Aufenthalt  daselbst  erfordern  ,  so  mufs  man  dem  Verf.  bei- 
pflichten, wenn  er  behauptet,  dafs  nicht  blos  Mitleiden, 
sondern  selbst  auch  Speculationsgeist  zu  einer  solchen  Anlag«  \ 
im  Grofsen  an  solchen  Orten  auffordern  könnte,  welche  durch 
die  Natur  und  anderweitige  Bedingungen  hierzu  vorzüglich 
geeignet  sind.  Das  Einzige,  was  dagegen  entscheidet,  ist 
der  Umstand,  dafs  die  meisten  solcher  Patienten  von  den 
Aerzten  gröfstentheils  deswegen  in  südliche  Gegenden  gesandt; 
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werden  ,  weil  sie  alle  Hoffnung  dabei  aufgehen ,  und  den 
Verwandten  den  Anblick  des  langsamen  Absterbens  derselben 
ersparen  wollen;  lind  so  könnte  hierdurch  ein  solches  auPa 
Beste  eingerichtete  Haus  leicht  bald  in  Mifscredit  kommen. 
Uebrigens  sind  die  Vorschläge  des  Verf.  für  eine  solche  Anstalt 
im  hohen  Grade  zweckmässig. 

So  weit  bat  Ree.  das  Gute  und  vorzüglich  Brauchbare  in 
dem  Werke  mit  gebührendem  Lobe  angezeigt;  es  ist  nun 
aber  auch  noth wendig,  die  Mängel  desselben  zu  bezeichnen, 
hauptsächlich  nur  aus  dem  oben  schön  erwähnten  Grunde, 
damit  ea  nicht  yon  Unkundigen,  welche  sich  auf  die  Autorität 
des  berühmten  Verf.  verlassen,  als  richtig  und  völlig  erwiesen 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  werde.  Wir  müssen  hierher 
zuerst  die  allgemeinen  Aeufserungen  über  das  Wesen  und 
Verhalten  der  Wärme  überhaupt  rechnen.  Der  Vf.,  welcher 
in  den  zur  Statik  und  Mecha.iik  gehörigen  Gesetzen  der  Natur 
durchaus  klassisch  ist  und  eine  wahrhaft  seltene  Gelehrsam- 
keit und  Belesenheit  besitzt,  hat  sich  hier  auf  die  Theorieen 
über  das  Wesen  und  das  Verhalten  der  unwägbaren  Stoffe, 
namentlich  der  Wärme,  eingelassen,  worin  er  minder  be- 
wandert ist,  und  obgleich  er  die  wichtigsten  Untersuchungen 
der  neuesten  Schriftsteller  hierüber  kennt,  so  fehlt  es  ihm 
doch  an  den  gehörigen  Vorkenntnissen,  um  sich  in  diesem 
dunkelen  Gebiete  überall  mit  Sicherheit  zu  Orientiren,  Weil 
ei  zweckwidrig  seyn  würde,  hier  jede  einzelne  Behauptung 
über  die  strahlende  und  die  durch  Mittheilung  verbreitete 
Wärme,  über  die  zum  Schmelzen  des  Eises  erforderliche 
Wärme  ,  die  latente  und  sensibele  des  Dampfes  ,  die  Sätti- 
gung der  Luft  mit  Wasserdampf  und  den  Niederschlag  des 
letzteren  zu  prüfen,  wird  es  genügen,  nur  im  Allgemeinen 
zu  bemerken,  dafs  die  Angaben  theils  unrichtig,  theils  nicht 
scharf  bestimmt  sind.  Für  den  Zweck  des  Verf.  war  dieses 
indefs  unnötbig,  indem  diejenigen  Bestimmungen,  deren  er 
hier  vorzugsweise  bedurfte ,  nämlich  der  Wärmemenge , 
welche  die  verschiedenen  zur  Heizung  durch  Dampf  brauch- 
baren Stoffe  in  einer  gegebenen  Zeit  ausstrahlen,  durch  ei- 
gene genaue  Versuche  aufgefunden  sind  ,  auf  deren  Zuverläs- 
sigkeit man  bei  der  bekannten  Gewandtheit  des  Verf.  bauen 
kann.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dafs  Eisenblech  mit  rostig 
brauner  Oberfläche  die  meiste  Wärme  abgiebt ,  demnächst 
Eisenblech  mit  schwarzer  glatter  Oberfläche,  am  wenigsten 
Weifsblech,  ein  im  Allgemeinen  schon  durch  Rumford  be- 
wiesener Satz.  Hieraus  ergiebt  sich  dann  ferner,  dafs  Heizungs- 
röhren von  Eisenblech  vorzugsweise  für  diesen  Zweck  zu 
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empfehlen  sind.  Bei  allen  den  vielen  Bemerkungen  Aber  die 
Natur  und  das  Verhalten  der  Warme,  nebst  der  Verbreitung 
derselben  durch  Strahlung  und  Mittheilung,  hat  übrigena  der 
Verl;',  eine  Hauptsache  vergessen ,  welche  eben  so  wichtig  als 
der  Mehrzahl  der  Leser  gewifs  höchst  interessant  geweaen 
wäre,  und  worüber  Ree.  auch  seinerseits  gern  von  einem 
aolchen  Sachkenner,  als  Tredgold  ist,  Belehrung  erhalten 
möchte.  Man  kann  nämlich  annehmen,  dafs  ea  nur  drei 
Hauptarten  der  Zimmerbeizune  (»iebt,  durch  mehr  oder  min- 
der vortheilhaft  eingerichtete  Oefen  ,  durch  erhitste  Luft  und 
durch  Dampf,  wenn  man  die  meistens  ungenügende  und  auf 
allen  Fall  höchst  kostspielige  Kaminheisung  ganz  bei  Seite 
setzt.  Die  erstere  erwähnt  der  Verf.,  und  empfiehlt  sie  für 
Schulzimmer,  die  zweite  verbindet  er  mit  der  dritten  in  so 
fern,  als  er  verlangt,  dafs  die  z.B.  in  Krankenzimmer  strö- 
mende Luft  vorher  in  eigenen  Räumen  durch  Dampf  erwärme 
werde,  ohne  der  namentlich  durch  Meisner  empfohlenen 
Methode  besonders  zu  gedenken,  die  dritte  ist  das  eigent- 
liche Object  seiner  Untersuchung.  Es  wäre  indefs  wün- 
schenswerte gewesen,  alle  drei  rücksichtlich  ihrer  Vortheile 
und  Nachtheile  prüfend  zu  vergleichen,  und  hierauf  ein  Ur- 
theil  eu  gründen,  welche  von  allen  am  wohlfeilsten,  sicher- 
aten  und  bequemsten  angewandt  werden  kann.  Ree.  ist  sei- 
nerseits sehr  entschieden  für  die  letztere  eingenommen.  Die 
erstere  nämlich  steht  den  beiden  folgenden  nach,  weil  sie  für 
jedes  Zimmer  einen  besonderen  Ofen,  also  auch  nahe  eben  so 
viele  Kamine  und  Schornsteine  oder  Schornsteinschlote  erfor- 
dert, aus  denen  eine  unmäfsige  Menge  Wärme  unbenutzt 
entweicht,  und  so  das  Brennmaterial  im  eigentlichen  Sinne 
zersplittert  wird*  Gegen  die  zweite  Heizung  mit  heifser 
Luft  lassen  sich  eine  Menge  Einwendungen  vorbringen,  wel- 
che Ree.  in  seiner  oben  erwähnten  Beurtheilung  der  Meisner'- 
achen  Schrift  namhaft  gemacht  hat,  worunter  die  wichtigsten 
aind,  dafs  die  Luft  wegen  ihrer  verhältnifsmäfsigen  geringen 
Wärmecapacität  auf  einen  hohen  Grad  der  Temperatur  ge- 
bracht werden  mufs  ,  und  daher  der  durch  das  Feuer  glühend 
gemachten  Luft  so  viel  weniger  Wärme  entzieht ,  je  heifser 
aie  selbst  ist,  wozu  noch  der  Umstand  kommt,  dafs  sie  bei 
strenger  Kälte  in  grofse  Zimmer  fast  glühend  eintreten  mufs, 
und  also  keine  volle  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  gewährt, 
abgerechnet ,  dafs  die  warme  Luft  aus  den  Zimmern  um  so 
atärker  entweicht,  je  gröfser  die  Quantität  der  stets  neu  zu- 
strömenden ist ,  ohne  dafs  man  das  gleichzeitige  Eindringen 
der  Suiseren  kalten  zu  verhüten  vermag.    Die  Heizung  mit 
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Dampf  gewährt  daher  den  grofsen  Vorthei] ,  dafs  das  Wasser 

nur  wenig  über  8o°  R.  erhitzt  werden  kann,  und  daher  der 
unter  dem  Kessel  hinstreichenden  glühenden  Luft  des  Feuers 
so  viel  mehr  Wärme  entsieht,  und  diese  durch  die  grofse 
Quantität  der  latenten  und  aensibelen  Wflrme  des  Dampfes 
der  Zimmerluft  mittheilt,  ohne  dafs  man  ein  stärkeres  Zu- 
strömen kalter  Luft  zu  erzeugen  nöthi*  hat,  als  anderweitige 
Bedingungen  unvermeidlich  fordern.  Es  läfst  sich  dann  fer- 
ner der  Heizungsraum  so  einrichten,  dafs  durch  diesen  wenig 
Wärme  verloren  wird,  und  indem  man  das  abgekühlte  Was- 
ser wieder  in  den  Siedekessel  zurückleitet,  oder  zu  ander  wei- 
tigen ökonomischen  Zwecken  benutzt,  so  darf  man  ganz  ei- 
gentlich behaupten,  dafs  durch  dieses  Mittel  die  gesammte 
Wärmeproduction  des  verbrannten  Feuermateriales  mit  uube~ 
deutendem  Verluste  zur  Heizung  der  Räume  verwandt  wird« 
JNimmt  man  hinzu,  dais  diese  Methode  unter  allen  am  meisten 
gegen  Feuersgefahr  sichert,  und  noch  obendrein  mit  manchen 
ökonomischen  Gewerben«  namentlich  den  Destillationen,  als 
Nebenanstalt  verbunden  werden  könnte;  so  kann  man  nicht 
umhin  einzugestehen,  dafs  sie  unter  allen  die  gröfsten  und 
entschiedensten  Vortheile  gewährt.  Aus  allem  diesem  er«* 
giebt  sich  aber  genügend ,  wie  interessant  es  für  Ref.  gewe- 
sen seyn  würde,  ein  auf  Berechnungen  gestütztes  Urtheil  des 
sachverständigen  Verf.  hierüber  mit  seinen  eigenen  Ansichten 
vergleichen  zu  können.  Beiläufig  mufs  Ref.  noch  erwähnen, 
dafs  der  Verf.  eine  sehr  zweckmässige  und  eigentlich  wohl 
»othwendige  Einrichtung  grofser  Dampfheizungsapparate  un- 
berührt lälst,  nämlich  die  Hähne  oder  Klappen ,  durch  deren 
Oeffnen  oder  Schliefsen  der  Dampfstrom  regulirt,  und  den  zu 
erwärmenden  Zimmern  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge 
zugeführt,  oder  vpn  ihnen  ganz  abgeschlossen  werden  kann; 
ferner  ist  des  grofsen  Vortheils  §.  128.  nicht  gedacht,  welcher, 
daraus  erwächst,  dafs  man  das  Wasser  aus  den  Röhren  wie- 
der in  den  Kessel  zurückführt,  'indem  dasselbe  hierdurch  stete 
rein  erhalten  wird,  und  keinen  Ffannenstein  absetzt,  welcher 
den  Kesseln  höchst  nachtheilig  ist,  und  ein  öfteres  Reinigen 
derselben  nothwendig  macht. 

Aufser  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  mufs  Ree.  noch 
auf  einige  specielle  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche 
ihm  bei'm  Lesen  aufgefallen' sind,  und  den  blofsen  Praktiker 
leicht  irre  führen  könnten.  Im  §.  4.  behauptet  der  Verf.,  man 
empfände  in  einer  28  bis  30°  R.  wannen  Luft  kaum  Wärme, 
da  doch  ein  bis  i69  warmes  Zimmer  schon  unausstehlich 
beifs  erscheint.    Was  dann  ferner  ebendaselbst  über  die  Ver- 
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dunstung  nasser  Kleider  gesagt  wird,  ist  eben  so  unhaltbar, 

da  die  Temperatur  derselben  ohne  scharfen  Luftzug  nur  we- 
nig unter  die  der  äufseren  Umgebung  herabgeht;  überhaupt 
aber  ist  rücksichtlich  der  Empfindlichkeit  gegen  Wärme  und 
Külte  in  der  ganzen  Abhandlung  auf  den  wesentlichen  Um- 
stand nicht  Rücksicht  genommen,  dafs  bei  anhaltender  Ein« 
Wirkung  äulserer  Wärme  auf  den  menschlichen  Körper  die 
Entwicklung  der  thierischen  Wärme  bedeutend  abnimmt, 
woraus  der  unangenehme  Eindruck  der  ersten  Kälte  im  Win- 
ter erklärlich  wird.  Ein  Ausdruck  §.  50.  könnte  bei  geringe- 
rer Aufmerksamkeit  leicht  zu  Mifsverständnissen  führen.  Es 
heilst  nämlich,  man  müsse  die  Gröfse  der  Oberfläche  der  er- 
forderlichen Dampfröhren  in  Quadratfufsen  durch  18OO  divi* 
dirtn,  um  die  (Quantität  Kühlen  zu  finden,  wodurch  der 
Kaum  auf  12°,  5  R.  zu  erhalten  sey,  und  durch  2100  und 
dutch  2520,  um  denselben  auf  24°  oder  30°  R.  bleibend  zu 
erwärmen,  woraus  zu  folgen  scheint,  dais  für  eine  höhere 
Temperatur  eine  geringere  Quantität  Brennstoff  nöthig  sey, 
welches  unmöglich  ist.  Genau  betrachtet  wird  man  aber  fin- 
den ,  dafs  in  den  letzteren  beiden  Killen  die  Gröfse  der  Ober- 
fläche wächst,  und  dadurch  der  Quotient  gleichfalls,  ohn- 
geachtet  des  gröfseren  Divisors.  Ree.  vermifst  ferner  in  die- 
ser Abhandlung,  ihrer  grofsen  Vollständigkeit  ungeachtet, 
•ine  wichtige  Vorrichtung,  welche  insbesondere  dann  unent- 
behrlich ist ,  wenn  das  aus  dem  Dampfe  condensirte  Wasser 
wieder  in  den  Kessel  zurückläuft,  nämlich  ein  Ventil,  wel- 
ches die  in  den  msjt  Dampf  zu  füllenden  Räumen  enthalten«* 
Luft  fortläfst*  Solche  anzubringen  ist  nothwendig ,  weil 
sonst  die  Luft  nicht  entweichen  ,  folglich  keine  Erfüllung  der 
Röhren  mit  Dampf  und  keine  Heizung  erfolgen  kann,  und 
noch  obendrein  die  Spannung  der  mit  Dampf  gesättigten  Luft 
bei  der  Siedehitze  mehr  als  den  doppelten  Druck  der  Atmo- 
sphäre betragen  würde,  worauf  solche  Apparate  nicht  einge- 
richtet zu  seyn  pflegen»  so  dafs  also  das  Sicherheitsventil  ge- 
hoben werden,  und  Luft,  aber  auch  Dampf  entweichen 
würde.  In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  im  Edinburgh 
Phil.  Journal  giebt  Tredgold  an,  dafs  man  solche  Ventile 
zum  Entweichen  der  Luft  durch  Ausdehnung  der  Heizröhren 
mechanisch  offnen  und  schliefen  Hilst,  wonach  sie  also  zu- 
gleich bei'm  Aufhören  der  Heizung  der  Luft  das  Eindringen 
verstatten.  Man  kann  indefs  diese  Vorrichtung  dann  entbeh- 
ren, wenn  man  das  condensirte  Wasser  nach  dem  auch  ander- 
weitig schon  bekannten  Vorschlage  des  Verf.  durch  einen  um- 
gekehrten Heber  nicht  unmittelbar  in  den  Kessel,  sondern 
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vorher  in  eine  Cisterne  leitet,  aus  welcher  der  Kessel  gespei- 
set wird,  eine  auch  in  so  fern  zweckmässige  Einrichtung,  als 
durch  solche  heberförmige  Höhren  Lei'm  Erkalten  des  Appa- 
rates auch  die  äufsere  Luft  wieder  in  die  Dampfröbren  und 
den  Kessel  eindringen  kann.  Letzteres  hält  Tred  gol  d  nur 
dann  für  nöthig,  wenn  die  Apparate  dem  äufseren  Luftdrücke 
nicht  widerstehen  können*  allein  es  ist  allgemein  erforder- 
lich ,  da  es  zweckwidrig  seyn  würde,  die  Apparate  einem  so 
grofsen  Drucke  von  14  rfund  auf  den  Quadratzoll  unnötiger- 
weise auszusetzen,  um  so  mehr,  als  das  Sicherheitsventil 
sich  schon  öffnet,  wenn  der  Dampf  mit  4  Pfund  gegen  einen 
Quadratzoll  drückt ,  oder  eine  Wassersäule  von  etwa  9  Eula 
tragt,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  die  Elasticität  des 
siedenden  Dampfes  im  Siedekessel  und  $\e  der  äufseren  At- 
mosphäre einander  gleich  sind  (s.  5.  102.).'  Unter  den  Ven- 
tilen scheint  Tred  20 Id  das  von  Edelkranz  angegebene, 
welches  sich  zugleich  nach  Innen  und  nach  Anisen  öffnet, 
nicht  gekannt  zu  haben  ,  ohngeacbtet  es  sicher  eins  der  besten 
ist;  sinnreich  wird  man  dagegen  den  Vorschlag  finden,  neben 
der  mit  einem  Ventile  verschliefsbaren  Röhre,  durch  welche 
der  Kessel  mit  Wasser  gespeiset  wird ,  eine  etwas  höhere  und 
oben  offene  anzubringen,  durch  welche  die  Luft  eindringen 
kann,  wenn  die  Spannung  des  Dampfes  im  Kessel  aufhört« 
Dagegen  wird  das  neue  Darapfvisir  des  Verf.  (Elesticitüts- 
znesser  des  Dampfes)  §.  105,  eine  metallene  Platte  zwischen 
zwei  Ringen,  welche  durch  den  Druck  des  Dampfes  sich  beu- 
gen soll ,  schwerlich  Beifall  finden. 

Ree.  hat  sich  lange  bei  dem  Werke  selbst  aufgehalten, 
doch  sicher  nicht  länger,  als  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
fordert,  und  es  ist  Zeit,  jetzt  noch  etwas  Weniges  über  die 
Uebersetzung  zu  sagen.  Dafs  die  Uebersetzung  eines  so  be- 
deutenden Werkes  nützlich  sey,  wird  keinen  Augenblick  be- 
stritten werden,  und  ist  oben  schon  anerkannt,  auch  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dafs  das  Werk  Liebhaber  finden  werde;  in- 
defs  darf,  eine  billige  Kritik  deswegen  einige  gerechte  Vor- 
würfe nicht  zurückhalten.  Ijn  Allgemeinen  ist  zwar  die  Ue- 
bersetzung fliefsend,  und  scheint  auch  treu  zu  seyn,  wie  sich 
ohne  die  Vergleichung  mit  dem  Originale  nicht  genau  ausmit- 
teln  läfst,  allein  dafs  einige  Stellen  weggelassen  und  dagegen 
andere  vom  Uebersetzer  eingeschoben  sind,  ohne  beides  ge- 
nau von  einander  zu  sondern,  ist  eine  nicht  zu  entschuldi- 
gende Freiheit,  obgleich  in  der  Vorrede  dieses  im  Allgemeinen 
angegeben  ist.  Ein  jeder  Schriftsteller  hat  das  ,  was  er  dem 
l'ublicum  giebt ,  vor  demselben  zu  verantworten,  und  daher 
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jnufste  Hr.  Kühn  den  Text,  so  weit  er  ihn  zu  übersetsen^für 
gut  fand»  unverändert  lasten,    und   konnte  dann  allerdings 
dasjenige,  was  er  zu  berichtigen  nöthig  fand,  auf  irgend  eine 
ihm  beliebige  Weise,  aber  kenntlich  bezeichnet,  zusetzen. 
Einige  Male  ist  dieses  geschehen,  z.  Bf  bei  der  zweiten  Ta- 
belle, welche  die  speciüscben  Gewichte  (nicht  spec.  Schwere, 
denn  da  alle  Materie  bekanntlich  gleich  schwer  ist,  so  kann 
es»  aller  Autoritäten  ungeachtet,  keine  specifischeSchwere 
geben)  der  Gasarten  enthält,  bei  der  dritten  Tabelle  über  die 
Ausdehnung  der  Körper,  welche  aus  Gehler  I.  5.  582.  genom- 
men ist  ,    und  bei  der  nach  Biot's  Formel  neu  berechneten 
sechsten  Tabelle;  allein  es  hütte  dieses  überall  geschehen  müs- 
sen.    Aücksicbtlicb  der  Tabellen,  wovon  die  zweite,  dritte, 
fUnfte  und  sechste  durch  den  Uebersetzer  umgearbeitet  sind, 
gereicht  diese  Bemühung  dein  Werke  offenbar  zum  Vortheile, 
namentlich  für  Deutschland,  wo  man  weniger  an  den  Gebrauch 
der  Fahrenbeit'schen  Skale  gewöhnt  ist,  die  Verbesserangen 
nicht  gerechnet,  welche  die  Angaben  selbst  hierdurch  erhalten 
haben.  .   Namentlich  ist  die  fünfte  Tabelle  über  die  Ausdeh- 
nung der  Gasarten  von —  25°  bis      50°  R. ,  ihr  Volumen 
hei  12°  A.  als  Einheit  genommen,  nicht  ohne  grofse  Mühe 
berechnet,  jedoch  ist  der  Zusatz  in  der  Anmerkung  S.  l9i, 
dafs  die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  auf  gleiche  Weise  be- 
rechnet werden  könne,  unrichtig,   indem  aufser  dem  Queck- 
silber keine  Flüssigkeit  sich  regelmäfsig  ausdehnt,  wie  dieses 
Lei  der  Luft  der  Fall  ist.     Endlich  wünscht  Uec. ,  dafs  ein 
vom  Uebersetzer  gebrauchtes  Wort,  der  Kocher  (boil-rr) 
atatt  Dampfkessel  oder  Siedekessel ,  nicht  möge  eingebürgert 
werden.    Verschiedene  Druckfehler,  z.  ß.  S.  60.  Cubikfufs 
Zoll,  sind  leicht  zu  verbessern;  unangenehmer  ist  die  allge- 
meine unrichtige  Bezeichnung  der  Figuren  auf  der  zehnten 
Tafel. 

Es  lSfst  sich  erwarten,  dafs  aus  einem  so  ausnehmend 
nützlichen  Werke  gar  bald  Auszüge  in  die  Zeitschriften  Uber» 
gehen  werden.  Dabei  ist  indels  sehr  zu  -wünschen  ,  dafs  diese 
durch  Sachkenner  gemacht  werden,  welche  mit  Weglasaung 
des  Ueberflüssigen  und  zum  Theil  Unrichtigen  die  Hauptsache 
in  einer  klaren  Uebers ich t  zusammenstellen,  um  dadurch  einer 
an  sich  so  vortrefflichen  Sache  leichteren  Eingang  zu  ver- 
schaffen. 

JM  a  a  c  k  e. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Sammlung  Griechischer  und  Römischer  Autoren 
bei  Teubner  in  Leipzig. 

Wir  haben  in  No.  2.  S.  32  f.  dieser  Jahrbücher,  Jahrgang 
1826,  bei  unserer  Anzeige  des  Far  then  i  us  «*x  ed.  Passow. 
hei  Teubner,   im  Allgemeinen  der  Sammlung  classiscber 
Autoren,  sowohl  Griechischerais  Kömischer,  gedacht,  welche 
in  Leipzig  bei  Hrn.  Teubner  erscheinen,  auch  einige  von 
<len  Autoren  namhaft  gemacht ,  welche  bereits  daselbst  er« 
schienen  sind.    Ree.  findet  sich  um  so  mehr  veranlafst,  nähe- 
ren Bericht  davon  zu  erstatten,   als  diese  Ausgaben  sich  in 
jeder  Hinsicht  empfehlen,  und  ihrem  Zweck  so  vollkommen 
entsprechen.     Dieser  Zweck  nämlich  ist  kein  anderer ,  als 
itir  den  Schulunterricht,  wie  für  den  Gebrauch  bei  akademi- 
schen Vorlesungen  und  für  das  Privatstudium  Ausgaben  zu 
liefern,  die  durch  einen  von  falschen  Lesarten  wie  von  Druck- 
fehlern gleich  gereinigten  Text,   so  weit  solches  nach  den 
vorhandenen  Hülfsmitteln  nur  immer  möglich  ist,  .durch  rich- 
tige Interpunction  und  Orthographie ,  durch  deutliche  Lettern , 
guten  Druck,  durch  ein  angenehmes  Aeulsere  und  billigen 
Preis  allen  den  Forderungen  entsprechen,  welche  man  in  die- 
ser Hinsicht  zu  machen  gewohnt  ist.    Allen  diesen  Forderung 

f;en  aber  ist  in  den  bisher  erschienenen  Tbeilen  dieser  Samm- 
ung aufs  rühmlichste  entsprochen;   es  ist  Alles  aufgeboten 
worden,   was  zu  dem  bemerkten  Zweck  dienlich  seyn  und 
dein  Unternehmen  zur  Empfehlung  gereichen  konnte.  Darum 
werden  Schulmänner  insbesondere  mit  dem  gröfsesten  Nutzen 
diese  Ausgaben  gebrauchen,  und  der  akademische  Lehrer ,  der 
diese  Ausgaben  seinen  Vorlesungen  über  einzelne  SchriftsteU 
Jer  zu  Grunde  legt,  wird  sich  eben  so  sehr  bald  von  den  Vor« 
th eilen  überzeugen,  die  diese  Ausgaben  vor  jeden  andern  bei 
«einen  Vorträgen  ihm  gewähren.    Letzteres  mag  insbesondere 
von  denjenigen  Autoren  gelten,  die  ihres  Inhalts  wie  ihrer 
Sprache  wegen  weniger  auf  Schulen  gelesen  werrlen  können, 
sondern  mehr  für  akademische  Vortlage  oder  für  Priratlecture 
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»ich  eignen,  wie  z.  B.  Aristoplianes,  Dionysius  Pe« 
riegetes,  die  Griechischen  Erotiker  u.  s.  w.  Um 
aber  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  selber  zu  übersehen 
und  zu  beurlheilen,  was  in  diesen  Ausgaben  geleistet  wurden, 
will  Ree.  die  einzelnen  T heile  dieser  Sammlung  durchgehen, 
und  auf  das  Unterscheidende  derselben  ,  was  ihnen  zur  .beson- 
deren Empfehlung  gereicht,  aufmerksam  machen. 

A  ristophanis  Comoediac.  Ad  Optunorum  librorum  fidem  cum 
brevi  annotatione  critica  editae  (von  IVdh.  Dindorf).  Lipsiaet 
Mumtibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCXXF.  Vol.  i.  547  S. 
Vol.  II.  428  ff«  2  Thlr. 

In  dieser  Ausgabe  ist,  was  die  Constituirung  des  Textes 
anbelangt,  von  den  bis  jetzt  bekannten  kritischen  Hülfsmit- 
teln  ein  Gebrauch  gemacht,  wie  solches  in  keiner  der  bishe- 
rigen Ausgaben  des  Aristophanes  der  Fall  gewesen  ist.  Der 
Text  ist  von  mannichfachen  Fehlern  ,  von  manchen  unnöthi- 
gen  Verbesserungen  Brunk's  (dessen  Recension  die  bisher  ia 
den  Handausgaben  vorherrschende  war)  gereinigt,  und  nach 
den  bessern  Handschriften  berichtigt,  insbesondere  findet  sieb 
eine  durchweg  verbesserte  gleichförmige  Schreibart  in  einzel- 
nen Wörtern,  Redensarten  u.  dergl.,  so  wie  in  Einführung 
der  bei  Aristophanes  vorherrschenden  Attischen  Formen  ,  was 
in  gleichem  Maafse  von  den  Stücken  Dorischer  Schreibart 
gilt,  welche  in  einzelnen  Dramen  (z.  B.  in  den  Acharnern) 
vorkommen.     Eben  so  ist  eine  be$»ert  Versabtheilüng  ein- 
geführt da,   wo  die  frühere  fehlerhaft  und  unbegründet  er» 
acbeinen  konnte.     Der  erste  Band  enthält  die  Ac  harner. 
die  Ritter,  die  Wolken,  die  Wespen  und  den  Frie- 
den, den  Text  mit  den  Griechischen  Argumenten  zu  Anfange 
eines  jeden  Stückes.    Am  Schlüsse  des  Ganzen  von  S.  340  — ■ 
347.  ist  die  Annotatio  critica  beigefügt,   was  Ree.  desbali 
ausdrücklich  bemerken  mufs,   damit  man  nicht  etwa  dieser 
Annotatio  critica  auf  den  blofsen  Titel  hin  einen  allzu  groben 
Umfang  zuschreibe,  der  die  Masse  des  Bandes  bedeutend  ver- 

Sröfsert  und  darum  dasselbe  dem  oben  bemerkten  Zwecke  min- 
er entsprechend  machen  könnte.  Denn  keineswegs  hat  der 
Herausgeber  hier  alle  die  Abweichungen  von  dem  hergebrach- 
ten Brunk'schen  Texte,  oder  die  eigenmächtig,  zumal  nacb 
handschriftlicher  Autorität  vorgenommenen  Aenderungen  auf- 
geführt ,  er  sagt  vielmehr  selber:  „  quae  quia  longum  est  ex« 
ponere  omnia  ,  pauca  elegi ,  de  quibus  bac  annotatione  dice- 
rem.«    Daher  geben  die  folgenden  Bemerkungen  einige  meiit 
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kürzere  Verbesserungsvorschläge  an,  nnd  «war  blos  zu  den  ' 
Acharnern,  Rittern,  Wespen  und  cum  Frieden.  In  gleicher 
Kürze  sind  die  Bemerkungen  zum  zweiten  Bande,  welcher 
die  übrigen  Stücke :  die  Vögel,  die  Thesmöphoriazusen ,  Ly- 
sistrata,  Frösche,  Ekklesiazusen  und  Flutus  enthält,  abge-  • 
falst;  hier  nimmt  ebenfalls  die  Annotatio  critica  keinen  grös- 
seren Raum,  als  von  S.  423  —  428.  ein,  und  verbreitet  sich 
auch  hier  nicht  über  alle  Stücke.  Ref.  hat  sich  die  Mühe 
nicht  verdriefsen  lassen»  bei  mehreren  Komödien  eine  genaue 
Vergleichung  der  hier  gelieferten  Recension  mit  der  früheren 
anzustellen;  er  fand  sich  aber  auf  diese  Weise  vollkommen 
überzeugt,  wie  hier  überall  ein  durchgängig  verbesserter  und 
berichtigter  Text  (worauf  hier  so  viel  ankommt)  geliefert  ist, 
der  unbedingt  vor  jedem  bisherigen  den  Vorzug  behauptet; 
wie  ferner  eine  seltene  Correctheit  überall  anzutreffen  ist, 
welche  zu  erreichen,  wie  Jeder  wetfs,  der  in  solchen  Dingen 
eigene  Erfahrungen  gemacht ,  keine  Kleinigkeit  ist,  Ree« 
will  hier  nur  beifällig  Einiges  aus  den  Achernern  anführen, 
X.  B.  Vers  10.  statt  des  unrichtigen  SVa  Üjr'  »teilt  hier 

das  Richtigere  :  Ztt       'k.x^'v*,.  vgl.  vs.  J6.    Eben  so  gleich 
darauf  vs.  12.  *w{  toZt  tvttaipov  3ox£T?  r>>4  nc^iiav  »tatt  des  bis* 
herigen  matten  <r«7<ra».     Ree.  erinnert  Zweifler  nur  an  Monk 
su  Euripides  Uippol.  448.   Aristopb.  Nub.  881.  coli.  696  etc. 
Sollte  aber  auch  statt  uou  nicht  ein  pot  bier  zu  setzen  seyn? 
Ibid.  vs,  35.  fsV  für  gfy,    Vs.  68.  ist  die  gewöhnliche  Lesart! 
*a\  Sijr  iTivtfp&a  3«J  twv  KaSo-rf.'cov  *Ä(m  joWAaws?vr4  etc.  ^  wo* 
für   sich  hier  nach  dem  Codex  Ravennas  findet :  inv^ofuÜSa 
icapd  KaSerf/co»  «slfay  o3c/irAavojtfr«; ,  und  in  der  Annotatio  critica 
vorgeschlagen  wird  :  »opo  Kawrrfiov  irri/o*.     In  diesem  Fall  aber 
fragt  Ree,  ob  nicht  statt  des  -  t-. )  ein  ~s?\  aufgenommen  wer« 
den  dürfte?  —  Vs.  133.  »t  statt  xs^jairt  auf  die  Autorität 
des  Grammatiker  Herodianus  aufgenommen  die  Form  nty^vert* 
Vs.  158.  statt  ^TCT^fOK«;  rit\  das  Richtigere  dm-sty/aii*. 
- —  V».  295.  ist  nara  **  «J  jj««/«»  verbessert  in  das  Richtige! 
xara  <r»  ^»croft*v ,   eben  so  im  folgenden  Verse:   u»)&2/Aa;{ ,  x^tv  av 
y  duo^r  '  dte*  avaevarS'  J ya&ot  (wie  zürn  Theil  schon  Elmsley 
emendirte)  statt  dva<rxpt<T& ,  iS'yd9oi,  —  Vs.  323.  ÄtivA  i£fa  tat* 
&ofxat9  wo  bei  Brunck  y  d^a  steht,  was  grundfalsch  und  un- 
richtig  ist,     —     Vs.  601.    vtaviai  i'  o'ovi  &taBstya*.QTO}. 
Die  auffallende  Constrnction,  die  Schäfer  zu  Lambert.  Bos.  de 
EDipa.  p.  479.  zu  erläutern  suchte,  hält  der  Herausgeber  füf 
eine  -Ausgeburt  der  Abschreiber ,  und  verbessert  demnach  ch; 
0-Ü9   *"ür  welche  Structur  auch  die  angeführten  Stellen  aus  De- 
moöthenes  und  Aeschines  zeugen  können.  Doch  kann  sich  Ree, 
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noch  nicht  vollkommen  von  der  Richtigkeit  dieser  Emendatinn 
überzeugen,  zumal  da  die  Attiaction  vea»/a;  ö'  efeu;  nicht  aU 
irregulär  abgewiesen  werden  kann,  wie  ähnliche  von  JMatthiä 
§.  473.  Not.  1.  pag.  653.  angeführte  Steilen  beweisen.  Sollte 
etwas  zu  ändern  seyn,  so  würde  Her.  lieber  vorschlagen  0iou; 
äs,  wie  weiter  unten  vs#  703.  avSpa  nuipiv»  >|A/kcv  ©oukuJi- 
&vjv,  was  auch  Matthiä  a.a.O.  p.  654*  erwähnt  hat.  Inden 
vs.  729  i£  vorkommenden  zahlreichen  Dorischen  Formen  und 
Wörtern  hat  der  Heiausgeber  insbesondere  hüllreiche  Hand 
geleistet ,  so  dafs  wenige  Verse  sich  linden,  die  nicht  in  ir- 
gend einer  Weise  berichtigt  worden.    Aber  auch  im  Uebrigen 
empfiehlt  sich  dieser  Text  'durch  die  berichtigte  und  gleich- 
mäßig durchgeführte  Schreibart,  wie  z.  B.  *  dv-Jjg  (vs.  479.)» 
cu  (VS.  421.),  ©uyeJ(41.)»   TcufYov  (VS.  Q.) ,    tJv$f*$  (53.)»  iuk/3<x- 
rava  (vs.  64.)  ,   o$Awv  (vs.  691.  statt  des  alten  o«$)Acuv,  das  su> 
wenig  richtig  ist,  als  z.  B.  Qiywv,  wenn  auch  gleich  Buttmann 
in  der  ausführlichen  Grammatik  S.  204  des  zweiten  Bandes 
noch  Zw.eif'el  hegt;  vergl.  ibid.  S.  i49.    Auch  im  Demosthe- 
nes  ist  jetzt  überall  o<p>.cuv  und  c<p\$7v  hergestellt:   s.  die  Vrae- 
fat.  zu  Vol.  I.  pag.  XIII.);   eben  so  ist  das  unrichtig  gesetzte  - 
jota  subscript.  bei  einer  Craais,  als  z.  B.  k£*W  (vs.426.)  und 
in  ähnlichen  Füllen  überall  weggeblieben;  was  wir  um  so  löb- 
licher finden  mufsten,  als  gerade  bei  Ausgaben ,  die  den  Zweck 
haben,  wie  vorliegende,  Fehler  dieser  Art  um  so  nachtheili- 
ger sind  ,  weil  durch  sie  bei  den  Lernenden  so  leicht  gramma- 
tische Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  sich  fortpflanzen.  Auch 
ist  überall  statt  des  bisherigen  U/uut  U^v  ein  /c/xa/,  /«>>jv  (»-  B. 
E(fq.  625.)  gegeben;  über  welche  Aenderung  wir  von  Ludwig 
Dindorf  zu  Euripid.  Suppl.  699.  eine  ausführlichere  Erklärung 
erhalten.    Sehr  ist  es  zu  loben  ,  dafs,  obgleich  dureb  manche 
Veränderung  in  der  Abtheilung  der  Verse,   wie  solche  durch 
die  seitdem  Tortgeschrittene  Metrik  erforderlich  gemacht  Wur- 
den, die  Zahl  der  Verse  bald  vermindert,  bald  auch  vermehrt 
worden  ist,   dennoch  die  alte  Zählung  der  Verse  durch  die 
dem  Rande  beigesetzten  Verszahlen  beibehalten  worden  ist  : 
ein  Verfahren,  wodurch  der  Verwirrung,  die  sonst  unfehlbar 
veranlafst  wird,  am  besten  vorgebeugt  werden,  und  die  Aus- 
gabe selber  in  den  Händen  ihres  Besitzer«  um  so  brauchbarer 
werden  kann.  •.  ,  . 
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Eur  ipidis  fabulae  cum  annotationibus  Ludovici  Dindorfii. 
Vol.  J.  Medea9  livppolytus  ,  Alcestis  ,  üeraclUae,  Supplices  , 
Troades ,  /iAfjuj,  /on,  Helena,  500  S.  in  8.  Vol.  Iii  An- 
drom.  Licet.  Hercul.  fnr.  Bacch.  Hcc.  Phoen.  Orest.  Iphigen. 
Cycl.  541  S.    Upiiae  etc.  MDCCCXXV.  2  Tblr.  4  Gr. 

Zu  Anfang  findet  sich  auf  den  beiden  eisten  Seiten  y{voi 
Ebt<fTi3cu  Hai/äfc;»  dann  folgen  die  einzelnen  Tragödien  in  der 
aur  dem  Titel  angegebeneu  Folge,  mit  jedesmal  vorausgesetz- 
tem Griechischen  Argument.  Von  S.  445  —  483.  laufen  Sch'o- 
lia  Vaticana  in  Troades  et  Rh  es  um  ,  mit  einzelnen  Verbesserungen 
oder  Verbcsserungsvoi Schlägen,  die  unter  dem  Text  kurz  an- 
gedeutet sind.  Von  S.  484  —  499.  geht  die  Annotatio  critica, 
gmz  in  derselben  Weise  und  Anlage,  wie  wir  solches  bei  der 
Ausgabe  des  Aristophanes  bemerkt  haben.  Auch  hier  sind  es 
blo»  einzelne  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen,  welche  vor- 
getragen werden,  da  eine  Angabe  aller  einzelnen  Aenderungen 
oder  Abweichungen  von  der  bisherigen  Lesart  die  Masse  der 
Annotatio  critica  allzu  sehr  vermehrt  und  so  zu  befürchten 
gewesen,  dafs  der  ursprüngliche  Zweck  und  die  Bestimmung 
dieser  Ausgaben  gefährdet  würde.  Was  wir  aber  über  die 
Coii5tituirung  des  Textes  bei  Aristophanes  bemerkt  haben, 
die  bessere  Schreibart,  die  berichtigte  Versabtheilung  u.s.w. , 
in  uls  auch  von  dieser  Ausgabe  in  gleichem  Maafse  gelten,  und 
ihr  in  gleichem  Maafse  zur  nicht  geringen  Empfehlung  ge« 
reichen. 

Sophoclis  Tragoed  iae.  Cum  praefatione  Cuilielmi  Din- 
dorfii.  Lipsiae  etc.  MDCCCXXV.  LXXJll  und  588  S. 
in  8.  (  j  Tblr. 

Die  einzelnen  Dramen  folgen  in  der  Ordnung  auf  einan- 
der :  Ajax,  Electra,  Oedipui  Tyrannoi,  Antieone, 
Tracbinerinnen,  Philoctet,  Oedipus  epi  K  o  I  o  n  o  , 
und  am  Schlufs  des  Textes  S.  3Ö5  —  388.  I'o^okA^oo?  yS/cc*  Eine 
Annotatio  critica  ist  nicht  beigefugt/  indem  statt  ihrer  die 
Praefatio  dienen  kann.  fn  dieser  nämlich  theilt  zuvörderst 
der  Herausgeber  die  Varianten~von  drei  Mediceischen  Hand- 
schriften mit,  wovon  die  erste  vorzuglichere  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  auf  Pergament  geschriebene  (No.  2725. 
fr])  vier  Stucke  enthält :  Ajax,  Electra,  Philoctet,  Oedipus 
Pyrnunos;  die  beiden  andern  von  minderem  Werth,  und  aur 
Papier  geschrieben  (  No.  2788.  [a]  und  28l7.  aus  dem 

vierzehnten  und  dreizehnten  Jahrhundert,  nur  drei  Stücke: 
Ajax,  Electra  und  Oedipus  Tyrannei  enthalten.     Dafs  diese 
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Handschriften  auch  für  die  Constituirung  det  Textes  und  Be- 
richtigung mancher  fehlerhaften  Stellen  nicht  ohne  Nutzen 

f wesen  sind  ,  braucht  Ree.  nicht  noch  besonders  zu  beroer- 
en.  ^uch  Verbesserungen  anderer  Gelehrten  sind  mit  Nutzen 
angewendet ,  eigene  Conjectnren  seltner  zugelassen  worden. 
Die  Gründe  jeder  einzelnen  Aenderung  und  Verbesserung 
■  unten  aus  denselben  Ursachen,  wie  bei  Aristophanes  und 
Euripides,  nicht  alle  angeführt,  und  somit  auch  alle  die  Aen- 
rungen  selber  nicht  namhaft  gemacht  werden ;  auch  ver- 
weist uns  der  Herausgeber  wegen  mancher  von  ihm  vorge- 
nommenen Yer.'in derungen  auf  seine  Recension  der  Wunder« 
sehen  Ausgabe  des  Sophocles.  So  enthalten  wiederum  S.  LVI 
—  LXXIII  blos  einige  einzelne  Bemerkungen  ,  besonders  me- 
trische, zu  einer  Anzahl  Stellen  aus  dem  Ajax,  dem  Philoctet 
und  den  beiden  Oedipus.  Wenn  auch  gleich  bei  Sophocles 
dem  Herausgeber  bessere  Vorarbeiten  zu  Gebot  standen9  wie 
bei  den  übrigen  Autoren,  und  in  so  fern  ihm  seine  Arbeit  er- 
leichtern konnten,  so  weifs  doch  jeder,  der  mit  der  Leetüre 
des  Sophocles  einigermaßen  vertraut  ist,  wie  viel  doch  im- 
mer hier  noch  zu  thun  ist,  und  welche  Schwierigkeiten  ein 
Herausgeber  zu  bestehen  hat.  Darum  eben  wird  der  hier  ge- 
lieferte Text  um  so  mehr  gerechte  Anerkennung  und  Billigung 
finden,  als  eben  die  Arbeiten  der  Vorgänger  und  die  dadurch 
Weiter  vorgeschrittene  Kritik  des  Sophocles  mit  die  Grundlage 
bilden,  und  gleiche  Vorzüge,  wie  bei  den  vorher  genannten 
Ausgaben,  auch  hier  bemerklich  sind.  In  der  Zahlung  der 
Verse  ist,  um  Verwirrung  zu  verhüten,  dieselbe  Zählungs- 
weise beibehalten  ,  die  wir  oben  bei  Aristophanes  bemerkten. 

Homert  Carmina  ad  optimorum  liirorum  ßJem  expressa ,  curant» 
Gui  Heimo  Dindorfio.  Lipsiae  etc.  MDCCCXXIV.  Voll. 
Bios.  II  u.  447  6\    Fol,  II.  Odyssea.  348  S.     1  Thlr.  12  Gr. 

Aus  dem  Vorwort  des  Herausgebers  ersehen  wir,  was 
ch'  nähere  Einsicht  und  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen 
bald  lehren  kann,  dafs  es  hier  nicht  um  eine  neue  Recension 
des  Textes  zu  thun  war  (was  auch  bei  diesem  Autor  gerade 
jetzt  nicht  erwartet,  noch  verlangt  werden  kann),  sondern 
dafs  es  hier  hauptsächlich  darum  zu  thun  war,  einen  möglichst 
correcten  Text,  dem  Bedürfnisse  der  Schulen  u.  s.  w.  ent- 
sprechend ,  zu  liefern.  Dies  ist  aber  auch  in  jeder  Hinsicht 
schöben  ,  und  man  wird  sich  in  dieser  Hinsicht  gewifs  voll- 
kommen befriedigt  finden.  Nur  höchst  wenige  ,  minder  be- 
deutende Änderungen   sind  deshalb  von  dem  Herausgeber 
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vorgenommen  worden ,  und  diese  betreffen  meisten s  nur  die 

Orthographie:  ein  Gegenstand,  um  den  sich  auch  in  den  bis* 
her  bemerkten  Ausgaben  des  Aristophanes ,  Eurinides  und 
Sopbocles  die  Herausgeber  grofse  Verdienste  ,  und  ihren  Aus- 
gaben eigene  Vorzüge  vor  den  übrigen  verschafft  haben.  Denn 
wenn  auch  manche  richtigere  Schreibart  schon  früher  aner- 
kannt worden,  so  hatte  man  doch  bisher  noch  nicht  davon 
die  allgemeine  Anwendung  gemacht.  Unter  den  Wörtern , 
welche  auf  diese  Weise  hier  in  berichtigter  Schreibart  erschei- 
nen, führen  wir  noch  fcuf<a  an,  welche  Schreibart  auf  die 
Auctorität  des  Grammatikers  Herodianus  hin  eingeführt  wor- 
den ;  wie  denn  überhaupt  die  in  Schreibart  gemachten  Aende* 
rungen  sich  meistens  auf  4io  Auctoritftt  alter  Grammatike* 
gründen. 

Hesiodus  cum  hrevi  annatmtion*  eritlea  edidlt  Ludovicus  Bin* 
dor/ius.  Lipsißeete.  MDCCCXXF.    IV  u.  108$.       6  Gr. 

Zuerst  das  Leben  des  Hesiodus  aus  Proclus,  dann  folgt 
bis  S,  71.  der  Text  der  drei  noch  vollständig  auf  uns  gekom* 
uienen  Werke  des  Hesiodus.  Hier  sind  die  bis  jetzt  bekann* 
ten  kritischen  Hülfsmittel  zum  Hesiodus  summt)  ich  so  benutzt, 
dafs  wir  hier  einen  möglichst  berichtigten  und  verbesserten 
Text  erhalten,  dergleichen  die  früheren  Herausgeber  des  He* 
•iodus  uns  nicht  darzureichen  vermochten.  Einen  eigenen 
Werth  erhält  ferner  diese  Ausgabe  durlh  die  vollständige 
Sammlung  der  Hesiodeischen  Fragmente  S.  72  *—  100.  Es  ist 
zum  Theii  ein  Abdruck  aus  Gaisford  poetae  minores,  wo  sich 
bis  jetzt  die  Fragmente  am  vollständigsten  gesammelt  fanden, 
und  anch  die  Noten  von  Gaisford  und  Ruhnkenius  sind  zum 
Theil  mit  abgedruckt.  Es  hat  aber  der  Herausgeber  aus  seit- 
dem bekannt  gewordenen  Grammatikern,  die  freilich  Gaisford 
noch  nicht  kannte,  dreizehn  neue  Fragmente  hinzugefügt,  so 
dafs  die  Zahl  sümmtlicher  F/agmente  sich  auf  hundert  und 
eins  belauft.  Die  Annotationes  füllen  S.  101 —  108,  sie 
«Mithalten  kritische  und  grammatische  Bemerkungen  ,  Verbes- 
serungsvorschläge u.  dergl.  ;  wir  machen  insbesondere  auf- 
merksam auf  die  längere  Note  zu  vs.  6 17  der  Theogonie  über 
Bfjgew;,  au  v*>  720  if.  Die  Beschreibung  des  Tartarus  hält 
der  Herausgeber  für  das  Werk  nicht  eines  einzelnen  Dichters, 
sondern  als  aus  nicht  weniger  als  acht  verschiedenen  Gedichten 
zusammengesetzt,  und  so  bat  er  versucht,  diese  acht  verschie- 
denen Gedichte  nach  den  einzelnen  Versen  guszumitteln  und 
neben  einander  zusammenzustellen  ;  welcher  Versuch  gewif* 
volle  BeachtuSu  verdient. 
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Theqeriti,  Qianis  et  Mosohi  Carpnna  edidU  J*$ustus  Mei- 
nske.  Accedit  bre»i$  emnotßtio  critica.  Upsiae.  MDCCCXXr. 
i6l  $.in8,       h  10  Gr. 

Aucb  hier  ist  das  &9o*f(revt  yive:  und  die  ZvoSfoBt;  der  ein- 
zelnen Idyllen  vorausgeschickt,  der  Text  selber  dann  nach 
den  neuesten  Hülfsmitteln  berichtigt  gegeben,  woran  sich, 
wie  bei  den  andern  Ausgaben,  eine  kurze  Annotatio  critica 
von  S.  144  —  151.  anscbJiefst,  in  welcher  theils  von  gemach- 
ten Aenderungen  Rechenschaft  gegeben  f  theils  anderer  Gelehr- 
ten ,  so  wie  des  Herausgebers  VerbesserungsvorschlMge  bemerkt 
und  in  der  Karze  besprochen,  theils  gebilligt,  theils  auch  öfter 
als  unnöthig  abgewiesen  werden.  Wir  müssen  übrigens  auch 
bei  dieser  Ausgabe  dasselbe  Urtbeil,  das  wir  bei  den  andern 
Ausgaben  ausgesprochen,  wiederholen,  und  dieselben  Vor- 
züge aucb  dieser  Bearbeitung  der  Griechischen  ßukoliker  zu- 
erkennen. 

Dionysii  Orbis  terrarum  de  scriptio.  Recensuit  et  adnota- 
tione  critica  instruxit  Francis  eis  Passow.  Accessit  tabula 
geographica  lapidi  inscripta.  Lipsiao  tttc,  MDCCCXXV.  XV 
und  104  S,  in  8.  10  Gr. 

Dirse  Ausgabe  verdient  in  mehr  als  einer  Hinsicht  alle 
Aufmerksamkeit.  Vorerst  betrifft  sie  einen  Schriftsteller ,  der 
in  früheren  Zeiten  mit  vielem  Eifer  gelesen  und  erklärt,  dann, 
besonders  während  des  verflossenen  achtzehnten  und  auch 
siebenzehnten  Jahrhunderts  gänzlich  in  Vergessenheit  g«ra- 
tben  war,  und  in  neueren  Zeiten,  als  die  Wichtigkeit  dieses 
Autors  und  der  traurige  Zustand  desselben  mehrere  Gelehrte 
zu  einer  Bearbeitung  desselben  veranlafste,  eben  diese  Männer 
nach  einander  durch  den  Tod  dahinschwinden  sah.  Wir  neu« 
neu  hier  nur  Bredow,  Spohn  und  Wer  nicke,  lauter 
Männer,  mit  eben  so  vi*-l  )  enntnifs  und  Gelehrsamkeit,  als 
auch  kritischen  Hülfsmittejn  ausgerüstet,  der  Erstere  mit 
zahlreichen  Pariser  Collationen,  der  Letztere  unter  ander ui 
mit  den  Bemerkungen  des  gelehrten  Lucas  Holstenius.  Der 
Verlust  mufste  um  so  bedeutender  erscheinet],  als  auch  die 
sonst  mit  einem  brauchbaren  kritischen  Apparat  versehene 
Ausgabe  des  seeligen  Matthiä  in  Frankfurt  doch  einen  berich- 
tigten Text  keineswegs  zu  liefern  vermochte.  Unter  solchen 
Verhältnissen  war  die  Herausgabe  eines  Schriftstellers ,  dessen 
Wichtigkeit  und  Nutzen  jetzt  wieder  gehörig  gewürdigt  zu 
werden  beginnt,  um  so  nothwend  i^er ,  da  wir  eines  brauch- 
baren Textes  eigentlich  entbehrten.     Um  so  erfreulicher  aber 
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oralste  diese  Ausgabe  werden,  wenn  sie  mit  neuen  kritischen 
Hülrsuiitteln  unternommen  war,  die  vereint  mit  den  früher, 
bekannten,  einen  besseren  Text  zu  liefern  im  Stande  waren: 
wie  solches  bei  dieser  Ausgabe  der  Fall  ist.  Mit  Beseitigung 
unnöthiger  Conjectumi  neuerer  Gelehrten,  mit  Verbesserung 
fälschet Lesarten  durch  die  bemerkten  Htilfsmittel ,  wobei  nur 
weniges,  wie  Orthographie,  Interpunction  ü.  dergl. ,  nach 
eigenem  Ermessen  geändert  ward,  ist  dem  Herausgeber  solches 
jiioglich  geworden;  wobei  er  sorgfältig  beflissen  gewesen, 
jede  Stelle  ,  in  der  er  vou  der  Lesart  der  Handschritten  abge- 
wichen, in  der  Adnotatio  critica  «u  bemerken,  und  so  über 
keine  Lesart  uns  im  Z  weife]  zu  lassen.  Nimmt  man  dazu  die 
meisterhafte  Correctheit  des  Drucks,  besonders  wenn  man 
die  von  Druckfehlern  wimmelnden  und  deshalb  ganz  unleser- 
lichen filteren  Ausgaben  vergleicht,  so  müssen  wir  uns  zu  die- 
ser Ausgabe  doppelt  Glück  wünschen.  Ueber  den  Verfasser 
selber  und  dessen  Werk  deutet  uns  Hr.  l'assow  S.  XIV  und 
XV  Seine  eigene  Ansicht  kurz  au.  Er  half  Dionysius  Jtür  einen 
Libyer,  und  setzt  die  Abfassung  des  Werkes  nicht  vor  die  Re- 
gierung des  Domitian  und  nicht  nach  dessen  Tode;  auch  ist 
er  nicht  der  Meinung ,  daf*  bedeutende  Lücken  in  diesem 
Stück  sich  vorfänden,  wie  wohl  Einige  zu  behaupten  versucht 
baben.  S.i  —  37.  steht  der  Text;  dann  S.  38  —  10&  die 
Adnotatio  critica.  Hiezu  wurden  die  Coramentarien  des  Eu- 
stathius,  die  älteren  Lateinischen  Uebersetzungen  des  Avie- 
nus  und  Friscianus  und  das,  was  Neuere  versucht,  benutzt; 
auch  finden  si-ch  die  Abweichungen  von  dem  Texte  des  Hopo- 
rius  Stephanus  (nach  der  Ausgabe  von  1577.)  und  Matth iä 
immer  angegeben.  Dabei  sind  die  Varianten  der  von  Stepba« 
nus,  der  sechs  in  der  Englischen  Ausgabe  von  Thwaites  und 
der  beiden  von  MatthiS  verglichenen  Handschriften  sorgfältig 
zusammengetragen,  und  ihnen  die  Varianten  von  fünf  andern 
unbenutzten  Handschriften  vollständig  hinzugefügt.  Letztere 
besteben  aus  einer  Kbedingei sehen  Handschrift,  1488  ge- 
schrieben und  mit  der  Schellersheimschen  meistens  überein* 
stimmend,  ferner  aus  einem  Codex  Gudianus  in  der  Wolfen- 
büttler  Bibliothek  (verglichen  durch  Hrn.  Conrector  Krüger), 
einer  Dresdner,  eine« Münchner  und  Moskauer.  Aufserdem 
weiden  noch  gelegentlich  Varianten  mancher  andern  Codd,  an- 
geführt, welche  andere  Gelehrte  in  ihren  Werken  gelegentlich 
angeführt  hatten.  An  sie  knüpfen  sich  dann  weiter  die  eigneu 
schätzbaren  Bemerkungen  des  Herausgebers.  Gelegentlich 
erhalten  wir  auch  Nachricht  von  einigen  m  llauduit«  an  der 
Llbfc  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lubkow  itz  be.indlicbeii 
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Handschriften,  eilf  Griechischen  und  fünf  lateinischen  ,  worun- 
ter ein  Dato  ,  ein 'Diogenes  von  Laerte,  ein  Demosthenes, 
Dionysius  Periegetes  und  Dionysius  Areopagita,  Einiges  von 
Plutarch's  Morahen  u.  s.  w.  Die  beigefügte  Tafel  des  Dio- 
nysischen Weltkreises  auf  Steindruck  ist  eine  sehr  brauchbare 
Zugahe. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Prosaikern.  Auch  hier  be- 
merkt Ree.  im  Allgemeinen,  finden  sich  tiberall  die  Beweise 
des  Bestrebens,  den  Text  auf  die  Grundlage  der  älteren,  an- 
erkannt besseren  Handschriften  zurückzuführen,  die  eieen- 
thümlichen  Formen,  sey  es  des  Dialekts  oder  des  einzelnen 
Schriftstellers ,  wiederherzustellen,  mit  Benutzung  der  Re- 
sultate neuester  Forschungen.  Dazu  die  aufserordentliche 
Correctheit  des  Druckes,  die  wirklich  in  Erstaunen  setzen 
mufs.  Auf  diese  Weise  können  w-ir  uns  bei  manchen  Schrift- 
stellern wohl  rühmen,  hier  erst  einen  gehörig  richtigen  und 
ursprünglichen  Text  zunächst  dem,  wie  er  aus  der  Hand  des 
Verfassers  geflossen  seyn  mag,  zu  erhalten.  Ree.  will  bei  der 
Anzeige  der  einzelnen  Autoren  ,  die  deshalb  dem  Schulge- 
brauche sich  ganz  vorzüglich  eignen,  diese  Vorzüge  nicht  wie* 
derholen,  es  genüge  hier,  sie  im  Allgemeinen  angedeutet  und 
besprochen  zu  haben. 

Aeschinis  Oratione  s.  Curauit  Guilielmus  Dindorfius» 
Accesserunc  Lectiones  codicis  Havniensis  ad  orationem  contra  Tt- 
marchum.    Lipsiae  etc.  MDCCCXXIV.  190  S.  10  Gr. 

In  dem  angenehmsten  Aeufseren  ,  niedlichem  Druck ,  schar- 
fen und  deutlichen  Lettern ,  die,  obgleich  klein  ,  doch  durch 
ihre  Stellung  das  Auge  nicht  angreifen,  erhalten  wir  einen 
mögliehst  gereinigten  und  gebesserten  Text  des  Aeschines , 
Wobei  zugleich  die  Seitenzahlen  der  Stephan'schen  Ausgabe 
bemerkt,  und  eine  eigne  Zählung  der  Zeilen  auf  jeder  oeite 
mit  5  —  10  u.  s.  w.  veranstaltet  ist.  Statt  der  Adnotatio  cri- 
tica  erhalten  wir  am  Schlufs  die  vollständige  CoUation  der  auf 
dem  Titel  bemerkten  Koppenhagener  Handschrift  mitgetheilt. 
Die  CoUation  dieser  treiflichen  Handschrift  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Koppenhagen  No.  415.  ist  von  Hrn.  Bloch 
nach  der  Reiske'schen  Ausgabe  gemacht.  Am  Ende  fehlt  Ei- 
niges wenige  in  der  Handschrift. 

■ 

Demo  s  thenis  orationes  edidit  Gull,  Vindorf  iu  s.     Lipsiae  etc. 
'   VoUL  XVI  u.  36i  S.  IL  568  S.  III.  529  S.     2  Thlr.  20  Gr. 

Obgleich  hier  durch  Bekkers  treffliche  Recension  schon  Viel 
geleistet ,  so  finden  sich  doch  noch  immer  viele  dunkle  ,  ver- 
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dorbene,  schwierige  Stellen  ,  welche  die  hülfreiche  Hand  des 
Herausgebers  in  Anspruch  nahmen.  Der  eben  erschienene  Band 
von  Schäfers  Commentarien  bot  ebenfalls  dem  Herausgeber 
manche  Berichtigung  und  Verbesserung  dar.  Für  die  beiden 
ersten  Ol yntbiscben  Reden  besafs  er  überdem  eine  durch  Bloch 

Semachte  Collation  der  Koppenhagener  Handschrift,  die  auch 
enAeschines  enthält,  mit  dem  Reiske'schen  Texte,  und  tbeilt 
uns  dieselbe  in  der  Praefatio  S.  II  und  III  kürzlich  mit.  Daran 
reihen  sich  von  S.  III  —  XIV  einzelne  Bemerkungen  zu  ver- 
schiedenen einzelnen  Stellen  in  den  drei  Bänden ,  die  den  De- 
mosthenes  enthalten,  sie  geben  theils  Rechenschaft  von  den 
gemachten  Aenderangen  und  Verbesserungen  ,  theils  enthalten 
sie  Verbesserung« Vorschläge,  selbst  mit  grammatischen  Bemer- 
kungen, wie  z.  ß.  S.  IV  über  die  Schreibung  %  *«sT«sf  und  ähn- 
liches; S.  V  Ober  «'  3«  /uuf  statt  «<  2«  yt;  S.  IX  über  ittva  xa) 
iroXXa  und  ähnliches;  S.  XIII  Uberrrfcu;,  dessen  Gebrauch  für 
Tto;  mit  Schäfer  den  Attikern  abgesprochen  wird;  S.  XIV  über 
ovyd$  *j  —  yt  u.  s.  w.  Sie  ersetzen  auf  diese  Weise  die  an- 
dern Bänden  am  Schluise  beigefügte  Annotatio  critica.  Ein 
Index  Orationura  oder  ein  alphabetisches  Verzeichnifa  der  ein- 
zelnen Reden  mit  Beifügung  der  Seitenzahlen  und  des  Bandes, 
der  sie  enthält,  ist  der  rraefatio  beigegeben.  Auch  sind,  was 
wir  sehr  loben  müssen,  die  Seitenzahlen  der  Reiske'schen  Aus- 
gabe am  Rande  bemerkt,  und  überdem  jede  Seite,  wie  bei 
Aeschines,  nach  den  Zeilen  numerirt.  Auch  die  unäcbten  oder 
verdächtigen  Schriften  des  Demosthenes ,  wie  z.  B.  die  Briefe 
und  einige  Reden,  fehlen  nicht,  es  ist  aber  bei  demColumnen- 
titel  das  Wort  AHMOZOENOTZ  in  Klammern  eingeschlossen. 

Isocratis  Orationes.  Cum  praefatione  Gail.  DindorfiL  Lipsiao 
etc.  MDCCCXXV.  XIV  und  408  S.  1  Thlr.  16  Gr. 

Diesem  mit  derselben  rühmlichen  Sorgfalt  und  Correctheic 
Besorgten  Abdrucke  liegt  im  Ganzen  die  Bekkersche  Recension 
zu  Grunde,  die  sich  mit  Recht  hauptsächlich  auf  den  vorzüg- 
lichen Codex  Urbinas  aus  der  Vaticanischen  Bibliothek  grün- 
det. Den grofsen  Verdiensten,  die  Bekker  durch  scharfsinnige 
Ausmittelung  der  wahren  Lesarten  aus  den  jener  Handschrift 
beigefügten  Interpolationen  der  Grammatiker  sich  erworben, 
zollt  der  Herausgeber  die  verdiente  Anerkennung,  und  giebt 
selbst  noch  einige  weitere  Beiträge  biezu,  verbunden  mit  eini- 
gen sprachlichen  Bemerkungen,  wie  z.B.  über  den  Gebrauch 
des  Superlativs  von  xavro^axcf,  der  den  Abschreibern  stets  ein 
Anstois  war,  über  xfiv,  nicht  -rghij,  vor  dem  Infinitiv  u.  s.  w. 
An  diese  Bemerkungen  schliefst  sich  an  der  Abdruck  des  von 
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Andreas  Mustoxydes  zuerst  herausgegebenen  ßhe'EXklSoq, 
worauf  dej  Text  der  einzelnen  Reden  folgt,  am  Rande  die  Seiten» 
zahl  der  Stephan'schen  Ausgabe  und  die  .Linienzahlen  jeder  ein- 
zelnen Seite,  wie  bei  Aeschines  und  Demosthenes.  ,  , 

Isocratis  Pan  8  gyricus,  £x  Recensione  Immanuelis  Bekkeri  a  Guil. 
Dindorßo  pass'un  reficta.  Brevem  annotationem  criticam  tuljecit 
Custavus  Pinzger.     Lipsiae  etc.  1825.  IV  u.  65  S.     5  Gr. 

Es  ist  der  Text  aus  der  größeren  Ausgabe  des  Isocrates  ab- 
gedruckt ;  von  S.  37.  an  gebt  die  Annotatio  critica,  worin  der 
tbiitige  Herausgeber  die  verschiedenen  Lesarten  zusammenge- 
stellt und  so  hauptsächlich  es  möglich  gemacht  hat,  eine  klare 
(Jehersicht  von  allen  einzelnen  Stellen,  deren  Lesart  geändert 
worden,  zu  gewinnen.  Darum  sind  hier  die  Lesarten  des  Co« 
dex  Urbinas  vollständig  initgetheijt ,  aus  den  übrigen  Codd. 
und  alten  Ausgaben  (die  von  kritischem  Werth  sind)  nur  ein« 
zelne  Varianten.  Da  ,  wo  des  Vf.  Kritik  von  der  seiner  bei- 
den Vorgänger,  Bekker  und  Dindorf,  abweicht,  ist  solches 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Dai's  in  der  Annotatio  bei 
Anführung  der  Varianten  auch  manches  andere  gelegentlich 
abgehandelt,  manche  Beiträge  zur  Verbesserung  oder  Erklä- 
rung schwieriger  Stellen  gegeben  worden,  braucht  Ree.  wohl 
nicht  noch  besonders  zu  bemerken,  um  dieser  Bearbeitung  die 
verdiente  Aufnahme  allerwärts  zu  verschaffen. 

Xenophontis  Expeditio  Cyri.  Cum  brevi  annotatione  edidit  Lud, 
Dindorf  ius.     Lipsiae  etc.     X  und  201  S.  10  Gr.. 

Xenophontis  Historia  Gr aeca  ,  cum  brevi  annotatione  et  MS. 
Victoriani  varietatibus  edidit  Lud.  Dindo  rfi  u  s»  Lipsiae  etc» 
XLIund  220  S.  12  Gr. 

Xenophontis  Ins  t  itutio  Cyri.   Cum  brevi  annotatione  critica 

Lud.  Dindorf  ius.     Lips  etc.    IX  und  253  S.  12  Gr. 

Xe  nophontis  Wie  mor  ab  ilia.  Cum  IMS.  Victoriani  varietatibus  ed. 
Guil.  D  indo  rfi  us.     Lipsiae  etc.    XX  und  Ii 5  S.  8  Gr. 

Xe  nophontis  S  cripta  minor  a.  Cum  brevi  annotatione  critica  ed. 
Lud.  Dindorf  ius.    Lipsiae  etc.   XXXIX  u.  244  S.     12  Gr. 

In  allen  diesen  Thailen  ist  dem  Text  selber  eine  gleiche  Ver- 
vollkommnung zu  Theil  geworden  ,  und  das,  was  andere  Vor- 
gänger geleistet,  in  gehöriger  Weise  benutzt:  was  hei  diesem 
so  viel  gelesenen  Schriftsteller  von  desto  gröfserem  Interesse 
seyu  mtifs,  und  diese  Ausgahe  wegen  der  Richtigkeit  des  Tex- 
tes und  gänzlichen  Mangels  aller  Druckfehler  so  sehr  ii':v  den 
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Schulgebranch  empfiehlt.  Auch  sind  immer  jedem  einzelnen 
Bande  lateinische  Summarien  von  den  einzelnen  Büchern  oder 
Abschnitten  vorausgeschickt ,  was  in  jedem  Fall  angenehm  und 
bequem  ist.  Da,  wo  eine  Annotat iu  critica  beigelügt  ist,  ist 
dieselbe  von  keinem  bedeutenden  Umlange  und  ihrem  Inhalt 
nach  gleich  der  der  übrigen  Ausgaben,  wie  wir  solches  im 
Vorhergehenden  mehrfach  bemerkt  haben.  Was  aus  Hand- 
schriften in  dem  Texte  aufgenommen  worden ,  ist  nicht  nament- 
lich verzeichnet,  sondern  nur  einzelne  Berichtigungen  und 
Verbesserungsvorschlüge  angedeutet.  Bei  der  Historia  Qraeca 
ward  die  von  Victorius  an  den  Hand  der  Aldiner  Ausgabe  ge- 
schriebene Collation  einer  sonst  unbekannten  Handschrift  be- 
nutzt, die  einzelnen  Varianten  in  der  Vorrede  angegeben ,  zu- 
gleich mit  einzelnen  Bemerkungen  des  Herausgebers  unter- 
mischt, die  statt  der  Annotatio  critica  dienen.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Memorabilien ,  wo  ebenfalls  in  der  Vorrede  die 
Collation  zweier  Manuscripte  des  Victorius,  geschrieben  an 
den  Rand  einer  Aldiner  und  einer  Florentiner  Ausgabe,  mit- 
getheilt  und  mit  Bemerkungen  bie  und  da  begleitet  wird.  Zu 
den  Scr'tptis  minoribus  des  letzten  Bandes  (Oeconomicus ,  Convit>ium9 
Hiero ,  Agesilaus  ,  De  JXepubl.  Lacedaem.  et  Athen.  ,  De  Vectigall  , 
De  re  Equest.,  Hipparchic. ,  Cynegetic. ,  Apolog.  Socr.)  haben  wir 
uns  zahlreicherer  Bemerkungen  zu  erfreuen  9  die  für  die  Ki  klH- 
rung  vieler  Stellen  neues  Licht  anzünden.  Lesarten  der  be- 
kannten Handschriften  ,  die  der  Herausgeber  zurückgeführt  und 
aufgenommen,  Verbesserungen  der  früheren  Herausgeber  ,  die 
in  gleicher  Weise  hier  eine  Stelle  fanden,  sind  freilich  hier 
nicht  aufgezählt,  sondern  übergangen  ,  und  betrifft  demnach  ♦ 
der  Inhalt  der  Anmerkungen  nur  Eigenes. 

Thucy  didis  Historia»  Curavit  Lud.  Dindorfias.  Lips:.ae  etc. 
MDCCGXXIV.  XXII  und  497  S.  1  Thlr. 

Die  Vita  Marcellini  und  die  lateinischen  Summarien  der  ein-  , 
zelnen  Bücher  sind  dem  Texte  voi angeschickt ,   kurze  Annota- 
tionen von  S.  492  — -  497.  beschliefsen  denselben.     Der  Text 
erfreut  sich  derselben  Berichtigungen  ,   derselben  Correctheit, 
wie  Xenophon  und  die  übrigen  bisher  aufgezahlten  Autoren. 

P  l  ut  arcki  Vita,    Curavit  Godojr.  Henr.  S  chaef  e  r.    JJpsiae  ele. 
Vol.  I.  IV  und  450  S.  1  Thlr.  16  Gr. 

Es  enthält  dieser  erste  Band,  welchem  noch  drei  andere  fol- 
gen, und  wovon  der  letzte  auch  die  nfurrag;o  animaJrenionum  " 
enthalten  soll,   den  Text  der  Vitae  in  der  gewöhnlichen  Ord- 
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nung  bis  auf  Aemiliu»  Paulus  incl.  Vor  der  Erscheinung 
der  Anmerkungen,  "denen  mit  dem  Ree.  gewils  alle  Freunde 
«les  Plutarch  mit  Verlangen  entgegensehen j  wird  man  daher 
jiicbt  näher  ins  Einzelne  eingehen  können.  So  viel  aber  kann 
Ree.  durch  Vergleichung  einzelner  Vitae  versichern,  dafs  der 
Text,  obwohl  auf  denselben  Grundlagen  beruhend,  wie  die 
früheren  von  Schüfer  besorgten  Textesausgaben,  doch  hier  in 
verbesserter  Gestalt  erscheint.  Die  Anmerkungen  sollen  haupt- 
sächlich Kritik,  auch  wohl  Erklärung  betreffen ,  und  Einzelnes 
aus  Coraji's  Noten  enthalten.  Für  den  bequemen  Gebrauch  ist 
durch  Beifügung  der  Seitenzahlen  der  Frankfurter  Ausgabe  gut 
gesorgt.  Sonst  auch  theilt  diese  Ausgabe  dieselben  empfeh- 
lenswerthen  Eigenschaften  der  übrigen  Ausgaben. 

Herodoti  Historiarum  libri  IX.  Cum  brevi  annotatiene  Aug.  Ma  t  - 
thiae  et  Henr.  ApetziL  Lxpsiae  1825.   Vol.  l.  Vlll  und  306  S. 

Dieser  erste  Band  enthält  den  Text  der  vier  ersten  Bücher , 
nebst  den  vorausgehenden  Lateinischen  Summarien  jedes  Buchs. 
Hauptsächlich  ist  die  Gaisford'sche  Recension  befolgt  worden, 
jedoch  mit  einzelnen  Veränderungen  in  Formen  u.  dergl.,  wie 
solche  der  Herausgeber  fürnöthig  erachtete,  worüber  die  dem 
zweiten  Bande  beigegebene  Annotatio  uns  im  Einzelnen  beleb« 
reo  soll.  Sie  wird  dann  auch  manch«  Beiträge  für  die  Erklä- 
rung  einzelner  Stellen  enthalten. 

C,  Julii  Caesar  xs  Commentarii  de  ballo  Gallico  et  Civili.  Accedunt 
libri  de  bello  Alexandrino  ,  Africano  et  Hispaniensi.  E  recension» 
Francisci  Oudendorpii.  Textum  passim  reßnxit ,  annotalionem  cr£« 
ticam  adjecit  Jo.  Christoph.  Daehne.  Lipsiae  etc.  1 825. 
XI  und  421  S.  18  Gr. 

Dem  Text  dieser  Ausgabe  liegt  der  Oudendorp'sche  Text 
von  1740  zwar  zu  Grunde,  aber  theils  ist  nach  der  Oberliti'« 
sehen  Ausgabe  manches  in  Interpunction  ,  Schreibart  u.  dergl. 
geändert,  theils  nach  den  seither  bekannt  gewordenen  Hand* 
schritten  uud  den  Bemühungen  anderer  Gelehrten  manches  be- 
richtigt,  jede  Abweichung  jedoch  sorgfältig  in  den  Annotatio« 
nes  bemerkt,  worin  auch  zugleich  manche  andere  kritische 
Bemerkungen  vorgetragen,  Verbesserungsvorschläge  gemacht 
und  mit  Gründen  unterstützt  werden,  die  auch  sprachlichere 
Erörterungen  herbeiführen.  So  erhalten  wir  hier  die  Angabe 
der  hauptsächlichsten  Varianten  aus  den  gröfseren  Ausgaben 
von  Oudendorp,  Morus,  Oberlin,  Held,  Herzog,  Lemaire, 
welcher  letztere  insbesondere  mehrere  gute  Pariser  Handachrif- 
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ten  benutzte,  ferner  alis  drei  alteren  Aufgaben,  zugleich  mit 
Benutzung  des  für  Kritik  wie  für  Erklärung  oft  so  wichtigen 
Griechischen  Uebersetzers.    Der  Herausgeber  wird  dafür  mit 
vollem  Recht  auf  den  Dank  aller  Freunde  des  Casar  rechnen 
können,  um  so  mehr,  da  seine  so  verdienstliche  Arbeit  so 
höchst  mühevoll  war,  da  sie  mit  solcher  Genauigkeit,  Pünkt- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  (welche  sich  besonders  auch 
in  Constituirung  des  Textes  kund  giebt),  und  mit  gleicher 
Ausdauer  unternommen  worden.    Diese  Annotationes  reichen, 
hei  höchst  compendiösem  ,  aber  doch  sehr  correctem  und  leser- 
lichem Druck,  von  S.  345  —  421,    und  bilden  darum  auch 
eine  für  den  Kritiker  und  Gelehrten  gleich  willkommene  und 
wichtige  Sammlung.     In  der  Vorrede  findet  sich  dabei  die 
Angabe  der  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Handschriften 
des  Cäsar,  wie  der  im  Druck  erschienenen  Ausgaben  dessel- 
ben, und  eine  kurze  Zeittafel  der  Hauptmoroente  in  dem  Le- 
hen Cäsars,  nach  VVetzel's  Tabelle.    S,  324  —  343.  nehmen, 
nach  den  vollständigen  Schriften,   die  Fragmente  ein,  sie 
schliefsen  mit  Anführung  der  Dicta  Caesaris,  so  wie  der  Zeug, 
nisse  und  Urtheile  Anderer,    Zeitgenossen  wie  späterer  Au- 
toren ,  über  Cäsar.     Möge  das  Gesagte  hinreichen  ,  auch  die- 
ser Ausgabe  überall  geneigte  Aufnahme  zu  versebaffen ,  und 
den  Herausgeber  die  gebührende  Anerkennung  seiner  Bemü- 
hungen finden  lassen. 

• 

P.  Virgilii  Maronis  Opera  omnia.      Ad  optimorum  librorum 
fitlem  reeensuit  et  in  usum  tcholarum  edidit  J o.  Christ.  Jahn. 
Ups.  etc.  MDCCCXXV.    XXXII\  und  456  S.  18  Gr. 

Obgleich  in  neueren  Zeiten  Vieles  von  verschiedenen  Seiten 
her  für  Virgil  geleistet  worden  ist,  so  wird  man  doch  nicht 
läugnen  können,  dafs  die  Kritik  immer  noch  hier  ihre  grofsen 
eigenen  Schwierigkeiten  hat,  und  die  Herausgabe  dieses 
Dichters,  wenn  ein  berichtigter,  auf  handschriftliche  Aucto- 
rität  gegründeter  Text  geliefert  werden  soll,  wie  solches  bei 
den  übrigen  Ausgaben  dieser  Sammlung  der  Fall  ist,  keine 
leichte  Aufgabe  ist.  Um  so  mehr  müssen  wir  uns  freuen, 
dafs  die  Bearbeitung  dieses  Dichters  so  geschickten  Händen 
anvertraut  worden,  die  uns  einen  solchen  Text  wirklich  zu 
geben  vermochten.  Mit  Recht  bemerkt  der  Herausgeber, 
wie  eigentlich  unter  der  Menge  Handschriften,  die  zu  Virgil 
Lei  ei  U  verglichen  worden,  vorerst  eine  kritische  Sichtung 
vorgenommen  werden  müsse,  mit  Bezug  auf  die  Richtigkeit 
der  Collation  und  die  Interpolation  mancher  dieser  Hand- 
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Schriften.    So  hieben  Heins  ins  und  Heyne  Hie  Medicei- 
«che  Handschrift  vor;   unser  Herausgeber  ist  wegen  der  von 
Turcius  Rufus  Apronianus  in  dieser  Handschrift  gemachten 
Aenderungen  geneigt,  der  Römischen  Handschrift  den  Vor- 
aug zuzuerkennen.     Doch  bat  er  wegen  des  allgemein  einge- 
führten Gebrauchs  der  Heyne'schen  Recension  dieselbe  in  den 
meisten  Fällen  beibehalten,  und  nach  dem  Römischen  Codex 
nur  da  geändert,   wo  auch  andere  gute  Handschriften  damit 
übereinstimmten;  im  Uebrigen  aber  auch  Sorge  getragen,  die 
unnöthig  gemachten  Verbesserungen  auszumerzen,  insbeson- 
dere den  ungerechten  Verdacht,  der  auf  vielen  Versen  des  Vir- 
gils haftete,  zu  beseitigen,  wobei  VV  eicbert's  Abhandlung 
„de  versibus  aliquot  V.  Virgilii  et  C.  Valerii  Flacci  injuria 
suspectis«  insbesondere  benutzt  wurde.     Derselbe  Gelehrte 
überliefs  auch  dem  Herausgeber  seinen  ganzen  für  den  Virgil 
gesammelten  Apparat,  wovon  uns  hier  Vieles  mitgetheilt  wird. 
Bei  den  Geot  gicis  wurde  an  einigen  Stellen  Spohn's  Hand- 
schrift,  bei  den  Bu  coli  eis  die  Collation  eines  Zwickauer 
Codex  benutzt.     Doch  sind  beide  Handschriften  nicht  sehr 
alt,  und  enthalten  nur  wenie  Brauchbares.    In  den  kleineren, 
dem  Virgil  beigelegten  Gedichten  ward  nur  Weniges  geändert, 
weil  bedeutende  Hülfe  hier  nur  von  guten  Handschriften  zu 
erwarten  war.     Eine  Introductio  giebt  über  das  Leben  des 
Virgil,  dessen  Schriften  und  deren  Schicksale  die  erforderliche 
Auskunft  denjenigen,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist. 
Dann  folgt  der  Text ,  nach  den  oben  angeführten  Grundsätzen 
und  den  bemerkten  Hülfsmitteln  berichtigt,    in  correctern 
Drucke  ,   und  von  S.  352  ff.  —  456.  die  Annotationes  zu  den 
verschiedenen  einzelnen  Werken  des  Dichters.     Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  seyn ,  ausführlicher  in  das  Einzelne  dieser  so 
schätzbaren  Annotationes  einzugehen,  und  auf  diese  Weise 

im  Einzelnen  die  Verdienste  des  Verfassers  und  die  Vorzüge 

o 

seiner  Arbeit  hervorzuheben;  wir  müssen  uns  daher  begnü- 
gen, im  Allgemeinen  d.e  Freunde  des  Virgilius  aufzufordern, 
diese  Bemerkungen  näher  zu  durchgehen,  und  die  zahlreichen 
exegetischen,  grammatischen,  metrischen  und  kritischen  Er- 
örterungen eines  ernstlichen  Studiums  zu  würdigen. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 

• 


N.  16.  1826. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Sammlung  Griechischer  und  Römischer  Autoren 
bei  Teubner  in  Leipzig. 

(BeicÄ/n/i.) 

T.  Livii  Patavini  ffistoriarum  libri  qui  supersunt  omne*  et  deper* 
ditorum  Jragmenta,  Ed'nionem  curavit,  brevem  annotationem  cri* 
llcam  adjecit  Detl,  C.  G.  Daum  garten'  Crusius,  Tom .  I* 
L.I-  X  continens.  Ups.  etc.  1825.  VIII  und  484  S.         16  Gr. 

Ein  vieljähriges  Studium ,  eine  langwierige  Bekanntschaft, 
welche  der  Herausgeber  mit  den  Schriften  des  Livius  gepflo- 
gen ,  und  eine  vertraute  Kenntnifs  der  Sprache  dieses  Schrift- 
steller« konnten  wohl  den  Herausgeher  vor  Andern  zur  Her- 
ausgabe des  Livius  befähigen,  und  das  Publicum  andererseits 
erwarten,  dasselbe  zu  erhalten ,  was  es  bei  den  Übrigen  Aus« 
ahen  erhalten  bat,  einen  berichtigten ,  lesbaren  Text,  worin 
ehler  der  Handschriften,  schlechte  Lesarten  und  unnöthige 
Conjecturen  eben  so  sehr  vermieden,  als  richtigen ,  kritisch 
begründeten  Lesarten  der  gebührende  Platz  wieder  eingeräumt 
worden,  um  so  einen  der  ursprünglichen  Handschrift  so  viel 
als  möglich  genäherten  Text  zu  erhalten.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  Leben  und  Schriften  des  Livius  f  sowie  de- 
ren Schicksale  und  Bearbeitungen ,  folgt  alsbald  der  in  jeder 
Hinsicht  correcte  Text;  dann  von  S.  464  —  484.  die  Annota- 
tio  critic.i,  nicht  in  der  Ausdehnung,  wie  bei  den  eben  be- 
merkten Ausgaben  des  Virgil  undCüsar,  sondern  etwas  kür- 
zer, aus  kritischen  Bemerkungen  j  auch  einigen  sprachlichen 
Erörterungen,  die  an  erstere  sich  anknüpfen  ,  bestehend. 

Wir  scbliefsen  unsern  Bericht  mit  dem  Wunsche  des  ge- 
deihlichsten Fortgangs  dieser  Unternehmung ,  und  werden  von 
den  in  der  Folge  erscheinenden  weiteren  Theilen  zu  seiner  Zeit 
unsere  Leser  in  Kenntnifs  setzen. 

Die  Preise  sind  blos  von  den  ordinären  Ausgaben  verstan- 
den, wahrend  auch  bessere  zu  höheren  Preisen  existiren. 


.Jahrg.   3.  Heft.  16 

* 
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Berlin,  bei  Suhr :  Chronologisches  Handbuch  der  neuesten  Geschichte» 
Enthaltend  du  Begebenheiten  vom  Anfange  der  französischen  Re- 
volution an  bis  zum  Ende  der  Revolution  in  Spanien  ,  1789  bis  1823* 
Herausgegeben  von  Karl  Stein.    27 S  S.  8.        i  Thlr.  4  Gr. 

Seit  die  chronologischen  Handbücher  von  Wedekind  so 
vielen  Beifall  gefunden  haben  ,  sind  gröTsere  und  kleinere 
chronologische  Werke  wie  filze  aus  dem  Dintenfasse  unserer 
allzeit  fertigen  Bilchermacher  hervorgestiegen,  und  das  Anfer- 
tigen derselben  scheint  ihnen  ein  leichter  und  einträglicher 
Erwerbszweig  zu  Seyn.  Ohne  die  erforderlichen  historischen 
Kenntnisse ,  ohne  richtigen  Tnct ,  ohne  eine  Ahnung  davon 
zu  haben  y  dafs  mit  Wedekind's  Werken ,  so  schätzbar  sie 
auch  sind,  nicht  Alles  gethan  sty,  dafs  namentlich  sein  chro- 
nologisches Handbuch  der  neueren  Geschichte  von  1740  bis 
1815  ohne  festen  Plan  gearbeitet,  viel  Unwichtiges  darin  auf- 
genommen und  viel  Wichtiges  darin  übergangen  worden  ist, 
dafs  es  endlich  nicht  wenig  unrichtige  Data  enthält,  schreiten 
diese  Menschan  rüstig  ans  Werk ,  excerpiren  die  Wedekind'- 
schen  Bücher  so  gut  sie  es  verstehen  ,  lassen  davon  weg  und 
setzen  hinzu,  was  ihnen  gut  dünkt,  und  —  das  Werk  ist 
fertig.  So  bat  ein  gewisser  Heiser  vor  einigen  Jahren  ein 
chronologisches  Taschenbuch  herausgegeben,  dem  man  nicht 
Unrecht  thut,  wenn  man  behauptet,  es  sey  unter  aller  Kri- 
tik; so  hat  Hessel  seinem  genealogisch  statistischen  Alma- 
nach  eine  nicht  weniger  als  108  Seiten  enthaltende,  roh  und 
flüchtig  gearbeitete  chronologische  Uebersicht  von  Noah  bis 
zur  Sculacht  bei  Ayaruche  anhängen  zu  müssen  für  dienlich 
erachtet,  die  nun  von  Jahr  zu  Jahr  mit  allen  ihren  Ungenauig- 
keiten  unverändert  abgedruckt  wird. 

Was  nun  das  vorliegende  Werk  betrifft ,  so  zeichnet  es  sich 
weder  durch  Planmäfsigkeit,  noch  durch  gute  Auswahl,  noch 
endlich  durch  Genauigkeit  vor  den  bisher  erschienenen  zahl- 
losen chronologischen  Büchern  und  Büchlein  aus.  «Seit  der  Er- 
scheinung der  dritten  Auflage  seines  chronologischen  Taschen- 
buchs hätten  sich  —  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede  — 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Zeit  nicht  minder  ge- 
häuft als  zuvor ,  und  so  sey  in  ihm  der  Gedanke  entstanden  , 
das  gegenwärtige  Handbuch  herauszugeben.  Ist  das  aber  eirs. 
hinreichender  Grund ,  um  ein,  wie  uns  bedünkt,  ganz  über- 
flüssiges Werk  anzufertigen?  Statt  eine  neue  Anflage  seines 
chronologischen  Taschenbuchs  abzuwarten,  in  die  er  dann 
die  neuesten  Ereignisse  hätte  aufnehmen  können,  hat  er  lither 
ein  neues  Buch  herausgeben  wollen.    Wenn  er  aber  denn  doch 


Digitized  by  Google 


dies  fttr  gerathen  fand,  so  hätte  er  den  von  Wedekind  ausführ- 
lich dargestellten  Zeitraum  von  1789  bis  1 8 1 5  ganz  weglassen 
und  seine  Arbeit  erst  mit  dem  Jahre  i  8 1 5 1  wo  VVedekind  auf« 
hört,  anfangen  sollen.  Wer  das  Wedekind'sche  Werk  be- 
sitzt ,  für  den  ist  die  von  dem  Verf.  gelieferte  Darstellung  des 
Zeitraums  von  1789  bis  I8l5  ohne  allen  Werth ,  indem  sie 
sich  zu  der  Wedekind'schen  nur  wie  ein  flüchtiger  und  unge- 
nau ei  Auszug  verhält.  Der  Verf.  bittet,  an  seine  Arbeit  keine 
su  hohen  Forderungen  zu  machen;  aber  eben,  weil  er  etwas 
ganz  Ueberflüssiges  unternommen,  und  statt  seines  Vorgän- 
gers Werk  su  berichtigen,  sich  begnügt  hat,  dasselbe  zu  ex- 
cerpiren  ,  ja  zu  verschlimmbessern ,  so  ist  es  Pflicht,  sein« 
Arbeit  strenge  zu  beurtheiien  ,  um  Wenigstens  Andere  von 
solcher  Buchmacherei  abzuschrecken. 

Hinsichtlich  seiner  (Quellen  (bemerkt  der  Verf.)  habe  er 
Wedekind's  Handbuch  der  Welt-  und  Völkergeschichte,  sein 
eigenes  chronologisches  Taschenbuch  und  die  allgemeine  Zei- 
tUng  benutzt. 

Es  erregt  schon  ein  schlimmes  Vorurtheil,  wenn  jemand, 
der  sich  für  berufen  hält,  historische  Werke  herauszugeben, 
Quellen  und  Hnlfsmittel  nicht  zu  unterscheiden  weifs.  Von 
den  angeführten  Werken  kann  blos  die  allgemeine  Zeitung  als 
Quelle  betrachtet  werden,  die  beiden  andern  sind  nur  Hülfa- 
anittel. 

Lebte  der  Verf.  an  einem  Orte,  wo  ihm  sonst  keine  lite- 
rarischen Hülfsraittel  zu  Gebote  stünden,  so  wäre  er  zu  ent- 
schuldigen ,  wenn  er  für  seine  Angaben  nichts  als  eine  Zeitung 
anzuführen  wüfste.  Da  er  aber  in  Berlin  lebt,  wo  sich  eine 
eben  so  zahlreiche  als  vortreffliche  Bibliothek  befindet,  so  ist 
es  in  der  Tbat  unverzeihlich,  dafs  er  das  Recueil  von  v.  Mar- 
tens, die  Archives  diplomatique*  und  die  bei  Brockhaut  er- 
schienenen europäischen  Constitutionen  (um  so  vieler  änderet 
Quellen  und  Hülfsschriften  zu  geschweigen)  gar  nicht  be- 
nutzt hat. 

Der  Verf.  hat  den  von  ihm  dargestellten  Zeitraum  wieder 
in  Perioden  getheilt,  wovon  wir  keinen  Grund  einzusehen 
vermögen.  Die  dritte  Periode  von  dem  Brande  von  Moskau 
bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden  ist,  als  nur  drei  Jahre  in 
sich  begreifend,  offenbar  zu  kurz;  besser  wtfre  es  gewesen, 
die  zweite  mit  dem  Sturze  des  französischen  Kaisetthrons 
(l8l4)  zu  schliefsen  ,  und  die  dritte  von  da  bis  lö£3  herab« 
zuführen.  Wie  ungleich  übrigens  diese  Perioden  bearbeitet 
sind,  ergibt  sich  schon  aus  der  Seitenzahl:  die  erste  von  1789 
hiB  1799 1  welche  an  hochwichtigen  Ereignissen  keiner  r.acb- 
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steht,  wird  auf;  24  Seiten  abgefertigt,  während  die  dritte  nur 
drei  Jahre  begreifende  45  Seiten  und  die  vierte  73  Seiten  ein- 
nimmt. So  ist  von  Plan  und  zweckmässiger  Auswahl  der  Be- 
gebenheiten nirgends  eine  Spur  zu  finden^. 

Der  Verf.  hat  seinem  Werke  eineEinleitung  Voranscbicken 
zu  müssen  geglaubt,  welche  von  1661  anhebt,  und  gegen  das 
Werk  selbst  sonderbar  absticht,  das  nur  Facta  ohne  ürtheil 
liefert,  während  jene  Raisonnement  enthält.  £r  hat  verges- 
sen ,  dafs  er  jakein  historisches  Compendium,  sondern  nur 
„ein  Hülfsmittel  zur  Erinnerung  an  die  Vorgänge  unserer  Zeit" 
zu  schreiben  beabsichtigte.  Die  Einleitung  hätte  daher  als  ein 
wahres  hors  d'oeuvre  ganz  wegbleiben  sollen« 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  dem  vorliegen- 
den Werke  kein  Plan,  wonach  sich  die  mehrere  oder  mindere 
Ausführlichkeit  und  die  Auswahl  der  aufzunehmenden  That- 
sachen  richtete,  zum  Grunde  liege,  und  die  meisten  Facta 
nicht  allein  ungenau,  sondern  viele  derselben  sogar  unrichtig 
angegeben  seyen.  Diese  harten  Beschuldigungen  sollen  nun 
erwiesen  werden. 

Dem  Werke  fehlt  es  durchaus  an  einem  fe- 
sten Flane,  Die  Frage:  was  ist  wichtig?  was  aufzuneh- 
men/ was  nicht?  hat  dem  Verf.  kein  Kopfbrechen  verursacht, 
und  er  hat  besonders  in  der  neuesten  Zeit  eine  Menge  unbe- 
deutende Facta,  nichts  entscheidende  Gefechte,  die  Stiftung 
von  Ehrenmedaillen  (S.  97  ),  einen  Studententumult  (S.  136.) 
und  dergleichen  aufgenommen,  während  er  sehr  wichtige  Be- 
gebenheiten ,  wie  z.  B.  die  Revolution  von  Venedig,  entwe- 
der ganz  übergangen  oder  nur  flüchtig  berührt  hat.  So  weifs 
er  von  der  Revolutionirung  der  Schweiz  i:n  Jahre  1798  (die 
freilich  auch  von  Wedekind  höchst  dürftig  und  unbefriedigend 
dargestellt  worden  ist)  nichts  zu  sagen ,  als  unter'm  26-  Jän- 
ner „Lemanische  Republik«  und  unter'm  12.  April  „Procla- 
mation  der  helvetischen  Republik«.  Der  zahlreichen  Verfas- 
•ungsurkunden  der  neuesten  Zeit  hat  er  mit  wenigen  Ausnah- 
men keine  Erwähnung  gethan. 

Der  Ausdruck  ist  fast  durchgehends  ungenau 
und  aus  eu  weit  getriebener  Kürze  oft  unver- 
ständlich. Belege  dazu  finden  si^h  auf  jeder  Seite.  Gleich 
die  erste  Seite,  wo  doch  der  Fleins  des  Verf.  noch  nicht  er- 
lahmt seyn  konnte,  zeigt,  wie  wenig  Sorgfalt  er  auf  den  Aus- 
druck verwendet  und  wie  leicht  er  sich  die  Arbeit  gemacht 
bat.  Wenn  es  z.  B.  daselbst  heifst,  „Schwur  im  Ballhause«, 
so  erfährt  man  weder,  wer  geschworen  habe,  noch  was 
geschworen  worden  ist.    Von  dem  Aufruhr  in  Rom  am  28.  Dec. 
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1798  heilst  es  blos  „Unruhe  in  Rom  (Duphot)  «;  der  Ausdruck 
Unruhe  sagt  viel  zu  wenig,  und  dafs  der  französische  Gene« 
ral  Duphot  erschossen  worden,  erfährt  man  gar  nicht.  Diese 
Nachlässigkeiten  im  Ausdrucke  verdienen  um  so  schärfere 
Rüge,  als  diese  Facta  heiWedekind  richtig  angegeben  sind* 

Der  Verf.  scheint  es  oft  selbst  zu  fühlen,  wie  ungenau 
und  unverständlich  er  sich  ausgedrückt  habe,  und  sucht  dies 
durch  einen  in  Parenthesen  eingeschlossenen  Nachtrag  wieder 
gut  zu  machen,  der  oft  seltsam  genug  lautet.  Statt  z.  B,  zu 
sagen:  „Friede  zu  Werelä  zwischen  Rufsland  und  Schweden«, 
sagt  er:  „Friede  zu  Werelä  (Rufsland  und  Schweden)«.  Bei 
der  „Stürmung  der  Bastille«  setzt  er  in  Parenthese  bei  („Volks- 
wuth«),  und  bei'm  4.  Mai  1821  hei  „Ermordung  des  Hof- 
kaplans Vinuesa«  hei  („Hammer«),  ein  Beisatz,  der  wohl 
Vielen  unverständlich  seyn  dürfte. 

Wedekind  gibt  hei  den  kriegerischen  Ereignissen  wenig- 
stens die  beiderseitigen  Oberbefehlshaber  an  ;  der  Verf.  nennt 
blos  den  Sieger,  z.B.  „Schlacht  bei  Wagram  (Napoleon)«. 
Bei  den  Capitulationen  von  Festungen  sagt  er  nicht,  an  wen 
sie  übergegangen  sind;  so  heifst  es  z.  B.  unter  m  2- Febr.  1797 
blos:  „Capitulation  von  Mantua.«  Bei  den  Friedensschlüssen 
und  Verträgen  werden  die  paciscirenden  Mächte  fast  nirgends 
angegeben.  So  heifst  es  z.  B.  blos:  „Friede  zu  Campo  For- 
niio,  Luneville,  Amiens,  Prefsburg ,  Wien  u.  s.  w.,  Tractat 
zu  Valencay«  u.  s.  w.  Die  beiden  Friedensschlüsse  zu  Tilsit 
machen  eine  Ausnahme,  die  um  so  weniger  unerwähnt  bleiben 
darf,  als  die  Ungenauigkeit  beim  Verf.  Regel  ist. 

Das  Datum  vieler  Thatsachen  ist  unrichtig. 
So  heifst  es  z.  B.  nnter'm  30.  Sept.  1790.  „Tod  Josephs  II. 
Kaiser  Leopold  II."  Der  letztere  wurde  an  diesem  Tage  zum 
Kaiser  erwählt;  Joseph  II.  war  bereits  am  20.  Febr.  dieses 
Jahres  gestorben.  Eben  so  unrichtig  heifst  es  unter' m  1.  März 
1792.  „Kaiser  Franz  II.",  da  er  doch  erst  am  5.  Juli  »um 
Kaiser  gewählt  wurde.  Auf  den  16.  März  desselben  Jahres 
wird  der  Tod  Gustavs  III.  gesetzt  ,  der  doch  an  diesem  Tage 
nur  verwundet  wurde,  und  erst  am  29.  März  starb. 

Dafs  der  Verf.  den  Todestag  so  vieler  Gelehrten  unter  die 
politischen  Begebenheiten  gemischt  hat ,  ist  nicht  eu  billigen. 
Wenn  er  sie  denn  doch  namhaft  machen  wollte,  so  hätte  er 
ein  eigenes  chronologisches  Verzeichnifs  derselben  seinem  Buche 
anhängen  sollen. 

Um  das  Aufsuchen  der  „Facten«  (sie!)  und  Personen  zu 
erleichtern,  hat  der  Verf.  ein  alphabetisches  Verzeichnifs  bei- 
gefügt. Wedekind  hat  dies  bei  seinem  ungleich  ausführlichem 
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Werke  unterlassen,  und  nach  umerm  Dafürhalten  wohl  daran 
gethan.  Wer  so  unwissend  ist,  dafs  er  z.  B.  nicht  weifs,  in 
welchem  Jahre  die  Schlacht  bei  Marengo  geliefert  oder  der 
Friede  von  Luneville  geschlossen  worden  ist,  dem  kann  die 
Angabe  des  Datums  allein  nicht  viel  helfen ,  und  der  thut  wohl, 
sich  nach  andern  Hülfsmitteln ,  z.B.  dem  Conversationslexikon 
umzusehen,  wo  er  mehr  Belehrung  findet.  Ueberhaupt  sind 
chronologische  Werke  nicht  für  Unwissende,  sondern  nur  für 
Sachkundige  von  Nutzen, 

Wir  könnten  das  Verzeichnis  von  Nachlässigkeiten  und 
Unrichtigkeiten  noch  sehr  vermehren  ,  wenn  es  dessen  be- 
dürfte ;  bei  dem  vorliegenden  Werke,  das  wir  für  völlig  un- 
brauchbar su  erklären  kein  Bedenken  tragen,  sind  wir  nur 
deswegen  so  ausführlich  gewesen v  um  Andern,  die  aus  Gei- 
stesarmut!) 9  Trägheit  oder  Hunger  für  gut  finden  sollten, 
chronologische  Werke  anzufertigen ,  an  einem  warnenden 
Beispiele  zu  zeigen,  dafs  es  mit  dem  blofsen  Excerpiren  und 
rohen  Compiliren  nicht  getban  sey- 


Histoire  des  Confesseurs  des  Empereurs ,  des  Rots  et  d*  autres 
Princes,  Par  Mr.  Grcgoire,  arteten  Evique  de  Blois.  Pa- 
rti. 1824.  8. 

*  •  • 

Geschichte  der  Beichtväter  von  Kaisern  ,  Königen  und  andern 
Fürsten.  Aus  dem  Franz.  des  Bischofs  Gre'goire.  I.  TA.  250  S. 
U.  Th.  182  S.  8.    Leipzig,  bei  Leop.  Vojs.     1  Thlr.  18  Gr. 

Eine  erschöpfende  Geschichte  war  die  Absicht  des  Verf. 
nicht  Aber  zu  wie  vielen  interessanten  Beleuchtungen,  zu 
welchen  Blicken  in  die  Höfe,  in  die  Orden,  besonders  in  den 
Orden  eines  F.  La  Chaise  und  Le  Teil  i  er,  die  Auswahl 
solcher  Fragmente  Anlafs  gebe,  sieht  man  zum  voraus.  Der 
Scharfsinn  des  Verf.  hebt  das  wichtigste,  das  treffendste,  her- 
vor; die  Klarheit  seiner  Darstellungen  macht  es  anschaulich, 
•ein  religiöser  Sinn  ist  überall  durchleuchtend,  und  streut  die 
Beweise  aus,  dafs  er  für  einen  höhern  Zweck  schrieb  ,  als  zur 
blofsen  Unterhaltung.  Die  Uehersetztmg  ist  sehr  lesbar. 
Doch  hätte  sie  manche  phraseologische  Dehnungen  sich  er- 
sparen können. 

Für  die  Geschichte  der  fürstlichen  Beichtväter  hatte  man 
einzelne  Nachrichten  in  nicht  gehaltvollen ,  wenig  verbreite- 
ten Schriften,  wie  Historia  de  Apostolico  sacrario  aut.  An- 
geloliocca.  Horn.  1605.  4.   —   Histoire  ecclesiast.  de  la 
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cour  de  France  par  GuilL  Du  ?eyrat  Paria  1645.  fol.  — • 
Uistoire  de  U  Sainte  Chapelle  des  Rois  de  France  par  Arcbon, 
2  Vol.  4-   1715.  —  Histoire  ecclesiast.  de  la  cour  de  Franca 
par  1*  Abbe  Oroux.  2  Vol.  4.  Paris  1776.  —  DreuxDu- 
radier  bat  in  seinen  Recre'ations  bistoriijues  (in  12.  1767.) 
eine  Geschichte  der  Narren  am  französischen  Hofe.     Um  so 
mehr  mufs  man  sich  wundern  ,  dafs  ein  ungleich  wichti- 
gerer Gegenstand  ' die  Feder  keines  Schriftstellers  beschäf- 
tigte.    Die  Beichtväter,  yon  denen  hier  gesprochen  und, 
hatten  meistens  in  Ländern  Einflufs,  wo  der  Freisin- 
nigkeit   durch    absolute   Macht  Stillschweigen 
auterlegt  ist.     Man  malt  ja  aber  auch  Schiffbrüche,  und 
giebt  die  Gefahren  an,  um  den  Schiffer  zu  warnen.  Zola, 
ein  gelehrtes  Mitglied  der  Universität  Padua,  hat  bewiesen, 
dafs,  schreibt  man   eine  Kirchengeschichte,  man  die 
Mifsbräuche  nicht  zu  verschweigen  habe  —  De  vitan- 
da,  in  bistoria ,  calamitatum  ecclesiae  dissimulatione.  12.  Fa- 
diae  1777.  —  Zola  bekämpft  das  Vorurtheil,  nach  welchem 
Mancher    Unordnungen    duldet   oder   verschleiert,  aus 
Furcht,  man  könnte  der  Religion  schaden,   und  auf  das 
Priesterthum  einen  Schatten  werfen,  sobald  man  die  bö- 
sen  T ha ten  der  damit  Bekleideten  aufdeckt.  Untreue 
Beamte  suchen  sich  wohl  hinter  den  Mantel  der  Unverletz- 
barkeit des  Regenten  zu  flüchten.     Sie  schreien,  man  greife 
die  Regierung  an,   indem  man  die  ihr  verantwortlichen 
Beamten  enthüllt.     Eben  so  ist  es  mit  unmoralischen  Geist« 
liehen  ,  die  das  Interesse  ihrer  Leidenschaften  mit  dem  des. 
Iiiramels  verwechseln   und  aller  Welt  glaublich  machen  wol- 
len ,   ein  Angriff  auf  i  h  re  Vergebungen  sey  eine  feindselige 
Handlung  gegen  die  Religion  ,  namentlich  gegen  die  sogenannte 
Staatsreligion. 

Da  dieser  Zweig  der  Geschichte  noch  so  wenig  bearbei«» 
fet  ist,  kann  man  nicht  immer  die  Wahrheit  und  die  sie  be- 
dingenden  Umstände  vollständig  ausmitteln.  Wo  wären  diese 
wohl  zu  linden?  Etwa  in  den  „historischen"  Romanen  ,  de« 
ren  seit  den  angeblichen  Anecdotes  de  la  cour  de  Philippe  Au- 
guste par  Mademoiselle  de  Lussan  bis  zur  La  Duchesse  deka- 
liere par  Madame  de  Genlis  so  viele  hervorkommen?  In  die- 
sen Zwittergeburten  der  Literatur  ,  wo  Wirklichkeit  und 
Dichtung  verschmolzen,  die  Geschichte  verwirrt,  und  jede 
Thatsache  wie  ein  Traum  dargestellt  ist?  Die  Geschichte  der 
fürstlichen  Beichtväter  wird  auch  deswegen  unvollkommen 
seyn  ,  Weil  viele  Dinge  mit  dem  Geheimnisse  des  Amtes,  das 
sie  verwalten,  zugleich  begraben  wurden.     Den  wichtigsten 
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Grund  entdeckte  schon  Tacitus  vor  1700  Jahren  —  :  Rara 
temporum  felicitas,  ubi  etc. 

Ueber  die  Beichtväter  am  französischen  Hofe ,  deren  Thun 
und  Treiben  Schürfer,  als  irgendwo,  beobachtet  wurde,  ver» 
breitet  sich  der  Verf.  am  meisten,  weil  sie  dort  mehr,  als  an 
andern  Höfen,  einen  grofsen  Einflufs  gehabt  haben.  Wir  geben 
einige  Proben  aus  den  Skizzen  (S.  116  ff.)  Uber  Ludwig  XIV. 
Einige  Tage  vor  seinem  Tode  sagte  der  Jesuite  La  Chaise 
(seit  1675  Beichtvater  bei  jenem)  demKönig:  „Sire!  ich  bitte 
Sie  um  die  Gnade,  meinen  Nachfolger  aus  meinem  Orden  zu 
wählen.  Dieser  ist  Eurer  Majestät  so  sehr  ergeben,  ist  so 
ausgebreitet  und  so  zahlreich,  Alle  sind  für  die  Ehre  des 
Ganzen  eingenommen.  Man  könnte  in  dem  Falle 
einer  Ungnade  nicht  für  ihn  stehen,  und  ein  bö- 
ser Stöfs-  ist  doch  bald  geführt.  •*  Der  König  (so  derb 
von  dem  Todtkranken  an  das  Schicksal  Heinrich  des  J  V.  ge- 
rnahnt) war  von  dem  Arttrage  so  ergriffen,  dafs  er  ihn  seinem 
ersten  Wundärzte  Marechal  mittheilte.  Me'moires  de  Du- 
clos  Tom.  I.  p.  134.  Vgl.  Les  Je'suites  tels  rru'ils  ont  e'te  dans 
l'ordre  politirrue  etc.,  parM.  S....  (Silvy),  ancien  magi- 
strat.  8,  Paris  1816-  p.  298.  133.  La  Chaise  wurde  wirk- 
lich von  seinem  Confrater,  Michel  Le  Tellier,  ersetzt, 
Welcher  selbst  seines  Vorgängers  Tod  bedauern  machte.  Mit 
solchen  Z (igen  ist  Le  Tellier  sogar  von  einem  seiner  Ordensbrü- 
der in  unsern  Tagen  gemalt  worden;  s.  Me'moires  de  Ge'or- 
gel.  Paris  1817.  8-  Tom.  I.  p.47.  Abbe' Georgel  sagt,  indem 
er  von  den  nicht  zu  entschuldigenden  Fe  Ii  lern 
des  Pater  Le  Tellier  redet,  dafs  „dieser  Mann,  von  barter 
und  trotzteer  Gesinnung,  das  Alter  Ludwig  des  XIV.  gemifs- 
braucht  habe,  um  die  Ehre  seines  Ordens  auf  den  Trümmern 
einer  Secte  zu  erhöhen,  welche  man  nur  verachten  dürfte, 
Wenn  man  Sie  verlöscht  sehen  wollte.  Sein  Eifer  ,  von  diesem 
Ehrgeiz  verblendet,  sah  den  Jansenismus,  wo  er  gar  nicht 
war,  und  bewaffnete  den  Arm  seines  Beichtsohnes  g^gen  dio 
Parlemente,  welche  den  Jansenismus  beschützten.«  Das  erste 
Jahr  der  Herrschaft  dieses  Jesuiten  war  das  der  Zerstörung 
Von  Port-Royal. 

In  den  Memoire«  de  Maurepas  (Tum<  \.  p.  32.  Paris 
1792.)  wird  erzählt ,  die  Jansenisten  hatten  verschiedene  Sätze 
aus  Schriften  von  Le  Tellier  gezogen,  sie  nach  Korn  gesandt, 
und  dadurch  ihre  Einverleibung  in  den  Index  der  verbotenen 
Bücher  bewirkt.  Zur  Vergeltung  habe  er  nun  aus  Ouesnels 
Werken  Stellen  ausheben  lassen ,  die  der  Grund  zu  der  Uulle 
Unigenitus  wurden« 
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Der  Car  dinalvon  N  oa  il  1  es ,  Präsident  der  Geistlich- 
keit, trug  1700  kräftig  dazu  bei,  dafs  hundert  und  sie- 
ben und  zwanzig  Sätze  der  Jesuiten,  dieBossuet 
gesammelt  und  übergeben  hatte,  verdammt  wurden.  Dieser 
aufgeklärte  Eifer  verwandelte  dann  vollends  den  Hals,  welchen 
sie  gegen  den  Cardinal  hegten,  in  Gift.  Schon  war  es  in  ihren 
Augen  ein  unauslöschlicher  Flecken  ,  dafs  er  ohne  ihre  Ver- 
uiittelung  zu  dem  Purpur  gelangt  war.  Als  er  zu  dem  Con- 
clave  nach  Rom  ging,  wurde  er  ohne  sein  Wissen  von  Papie- 
ren begleitet,  welche  ihn  verschrieen.  1711  aber  kamen  die 
Schurkereien  des  Beichtvaters  durch  eine  Depesche  des  Abbe' 
Bochart  an  seinen  Onkel,  den  Bischof  von  Clermont,  an  das 
Licht.  Er  sandte  diesem  einen  Brief,  an  den  König  gerichtet, 
um  ihn  zu  versiegeln,  und  einen  Befehl,  welchen  er  anschla- 
gen sollte.  Beide  Papiere  fielen  verwechselt  in  andere  Hände, 
und  wurden  dem  Cardinal  gebracht,  gegen  welchen  sie  gerich- 
tet waren.  Le  Tellier,  trostlos  und  beschimpft ,  erbot  sich  , 
eidlich  zu  erhärten,  dafs  er  an  diesen  Ränken  keinen  Antheil 
habe.  Noailles  schrieb  darüber  an  Frriu  von  Maintenon : 
„Welchen  Schaden  thut  der  Kirche  ein  Beichtvater  von  solchem 
Ansehen,  der  sich  kein  Bedenken  macht,  sie  einer  Spaltung 
preis  zu  geben,  blos  um  seiner  Erbitterung  gegen  mich  zu 
genügen,  der  die  Bischöfe  verführt,  indem  er  ihnen  Aussichten 
auf  Keichthum  eröffnet;  der  sie  veruneinigt  und  herabwür- 
digt; der,  statt  sich  in  ihre  Beschlüsse  zu  fügen,  sie  nö- 
thigt,  die  sein  igen  anzunehmen,  und  unter  ihrem  Namen 
bekannt  zu  machen,  nicht  etwa  blos  in  ihrem  Sprengel,  son- 
dern selbst  in  dem  meinigen  und  in  ganz  Frankreich  ?  Welcher 
aufserordentlichen  Dinge  ist  ein  Geist  solcher  Art  fähig?« 

Dieser  Brief  des  Cardinais  ist  vom  11.  August  1711. 
Neun  Tage  darauf ,  unter'm  20.  desselben  Monats,  schreibt 
dennoch  ebenderselbe:  „Ich  gebe  dem  Pater  Le  Tellier  neue 
Vollmachten,  ob  er  schon  am  wenigsten  sie  zu 
haben  verdient.  Ich  bringe  damit  dem  Könige  ein  Opfer, 
Und  überlasse  es  Ihm,  die  erstere  zu  verantworten,  indem  ich 
unseren  Herrn  bitte ,  dafs  dieser  Ihn  die  Gefahr  erblicken 
lasse,  ia  welcher  Er  schwebt,  so  lange  Er  seine  Seele  einem 
Manne  von  solchem  Charakter  anvertraut"  (s.  Lettres  de  Ma» 
dame  de  Maintenon  Tom.  IV.  p.  306  bis  3 1 4.  D"  P.  La- 
borde  Lettre  k  son  Eininence  M.  Je  Cardinal  de  Noailles  ,  tou- 
chant  les  artifices  et  les  intrigues  du  P.  Le  Tellier  et  de  quel- 
ques autres  Jesuites.).  Welche  Schwäche  des  Cardinais.  Er 
hatte  einen  zarten  und  frommen  Sinn,  eine  erhabene  Tugend  i 
aber   wie  sehr  gierig  sein«  Güte  hier  in  Schwäche  über« 
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Warum  gab  er  denn  neue  Vollmachten,  wenn  er  die  Gefahr 
des  Königs,  der  zu  seinem  Sprengel  gehörte,  kannte?  Gott 
•oH  ergänzen,  was  der  Hoch  verpflichtete  von  seiner  Amts- 
pflicht vernachlässigte.  Die  Entdeckung  jenes  Betrugs  hatte 
ohne  Zweifel  die  Entfernung  des  Beichtvaters  bewirkt,  wenn 
Ludwig  den  Jesuiten  nicht  blindergeben  gewesen  wäre. 
Nicht  zufrieden  ,  ihnen  die  Leitung  seines  Gewissens  anzu- 
vertrauen, nötbigte  er  auch  die  Glieder  seiner  Familie,  Je- 
suiten zu  Beichtvätern  zu  nehmen.  Die  Folge  ihrer  Intriguen 
war,  dafs  sie  die  Bulle  Unigenitus  veranlafsten  und  auswirk- 
ten. Memoire!  de  Dan  geau  ,  publies  par  M.  L  e  m  on  tey* 
p.  166- 

Ohne  Aufhören  belagerte  eine  Menge  Ehrgeiziger  und 
rfründegieriger  den  Beichtvater,  der  gleich  seinem  Vorgänger 
über  alle  Steilen  verfügte.  Poch  mufste  er  dabei  sich  mit  Ma- 
dame von  Maintenon  bereden,  da  diese,  auf  Anrathen  des 
Cardinais  von  Bissy,  sich  auch  mit  den  geistlichen  Angelegen* 
heiten  befafst  hatte,  und  bisweilen  darin  durchdrang.  Man 
wirft  ihm  vor,  den  Häusern  seines  Ordens  ohne  gehörige 
Form  eine  Menge  der  reichsten  Pfründen  zugewendet  zu  ha- 
ben. Histoire  generale  des  Jc'suites.  12.  1761.  T.  III.  p.  2i. 
Eine  noch  gehässigere  Anekdote  übergiebt  ihn  der  Verachtung 
der  Nachwelt.  Ludwig XIV.  wollte  wissen,  ob  er  dem  Volke» 
den  Zehnten  auflegen  Könnte,  da  es  schon  von  Abgaben  er- 
drückt war,  wovon  ein  Theil  in  den  Scboofs  der  Maitressen 
flofs.  Er  fragt  Le  Tellier.  Dieser  übergiebt  ihm  nach  eini- 
gen Tagen  ein  Gutachten,  nicht  von  der  Sorbonne,  aber  von 
mehreren  Mitgliedern  der  Sorbonne,  mit  dem  Resultat:  alle 
Güter  der  Unterthanen  gehören  dem  Könige;  Er  habe  also 
über  das,  was  seineigen  sey,  zu  gebieten.  Histoire  de  la 
regence  T.  I.  p.  5. 

Man  bat  von  Ludwig  dem  XIV.  gesagt,  er  habe  keine 
Religion  gekannt,  aber,  um  seelig  zu  werden,  sich  das  ganze 
Leben  hindurch  geschmeichelt,  seine  Vergehungen  aut  dem 
Rücken  anderer,  besonders  der  Calvinisten'  und  Jansenisten  , 
auszugleichen,  welche  er,  auf  Zureden  der  Jesuiten,  als 
Ketzer  hülsen  machte.  Wer  kann  lüugnen,  dafs  Frankreich 
unter  Ludwig  XIV.  von  denLorJjeern  des  Sieges  und  von  den 
Lumpen  des  Elends  bedeckt  war.  Er  selbst  starb,  von  den 
Dichtern  besungen,  von  seinem  Volke  aber  —  nicht  zurück- 
gewünscht. 

Nach  seinem  Tode  leerte  der  Regent  die  Staatsgefang- 
nisse, welche  Le  Tellier  mit  den  Feinden  der  Bulle  (Unige- 
nitus) angefüllt  hatte.     Der  Jesuit  selbst  wurde  eiit  naxh 
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La  Fleche  und  dann  nach  Almena  verwiesen,  wo  er  171 9 
starb.  Die  Akademie  der  Inschriften  ,  deren  Mitglied  er  ge- 
wesen |  beschränkte  ibre  sonst  gewöhnliche  Lobrede  darauf , 
dafs  sie  den  Tag  seiner  Gebort,  seiner  Ernennung  zum  Beicht- 
vater und  seinen  Todestag  nannte.  Oeuvres  de  Saint  Simon 
Tom.  VU.  und  VIII.  Oeuvres  de  Duclos.  8.  Paris  1806. 
Tom.  X.  p.  60. 

H.  £,  G.  Paulus. 


Der  Regensburgischen  Chronik  dritter  Band ,  aus  der  Urquelle ,  den 
königl.  Archiven  und  Registraturen  zu  Regensburg  bearbeitet  von 
Carl  Theodor  Gemeiner,  Regensburg  ,  1821,  Ebendaselbst 
vierter  und  letzter  Band,   mit  einer  Biographie  des  verstorbenen 
Verfassers  von  Dr.  Kiefhaber.  1824. 

Carl  Th.  Gemeiner  ward  geboren  1756  zu  Regens- 
burg, und  studirte  seit  1775  Theologie  au  Leipzig;  aus  Man- 
gel an  Aussichten  zu  einer  baldigen  Versorgung  widmete  er 
sich  später  der  Diplomatik,  brachte  es,  nachdem  er  schon 
•  eit  1781  in  seiner  Vaterstadt  eine  Anstellung  erhalten  hatte, 
unter  der  churerzkanzlerischen ,  später  primatischen  Regie- 
rung zum  Landesdirectionsrath  und  Hauptarchivar  des  tür- 
stenthums  Regensburg;  1810  kam  er  mit  dem  Lande  an  die 
Krone  Baiern,  und  endete  sein  der  Geschichte  gewidmetes 
Leben  am  30.  November  1824.  Klar  und  bestimmt  setzt  Hr. 
Dr.  Kiefhaber  das  mannigfache  Wirken  seines  Freundes 
aus  einander;  seine  Werke  werden  aufgezählt,  die  Gelegen- 
heiten, die  sie  hervorgerufen,  angedeutet,  und  zugleich  die 
Urlheile  ausgezeichneter  Männer  darüber  angeführt. 

Es  würde  t hör  ich t  seyn ,  sich  jetzt  noch  üher  die  Art 
und  Weise,  über  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  der  Re- 
gensburger Chronik  verbreiten  zu  wollen,  sie  ist  längst  schon 
allen,  denen  gründliche  Forschung  des  Mittelalters  am  Herzen 
liegt,  bekannt.  Die  Specialgeschicbten  und  Chroniken  sind 
das  Hauskleid  der  Geschichte;  in  welch  einer  anderen  Gestalt 
erscheinen  uns  hier  manchmal  die  Haupt  -  und  Staatsactionen  ! 
So  lernen  wir  die  Anmafsungen  der  Baseler  Synode,  die,  wie 
viele  Eiferer  alter  und  neuer  Zeit,  Hie  Freiheit  nur  für  sich 
zu  schützen  wufste,  nirgends  so  ,  als  aus  dem  dritten  Bande 
der  vorliegenden  Chronik  kennen ;  nirgends  erscheint  der  hoch- 
gefeierte,  ritterliche  Maximilian  so  ungerecht,  so  erbärmlich, 
.  mochte  Referent  sagen,  als  in  den  Geschichten  der  Stadt  Re- 
gensburg. 
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Der  zweite  Band  scblofs  die  Reihe  der  alten  adeligen  Ge- 
schlechter ,  der  dritte  beginnt  mit  dem  ersten  Kämmerer  Lem-^ 
pold  Gumberg  1430.  In  der  Urkunde,  worin  Sigmund  Her- 
zog Ludwig  von  Ingolstadt,  nachdem  er  vom  Concilium  zu 
Basel  in  Bann  getban  war,  in  die  Acht  erklärt  (28.  April 
1434.).  heiht  es:  er  habe  den  Boten  des  Kaisers  die  Obren 
abgeschnitten,  sie  genöthigt,  die  Briefe  zu  essen  u.  s.  w. 
Derselbe  Sigmund  ettbeilt  den  Ilegensburgern  für  120  Gulden 
das  Privilegium,  in  aller  Herrn  und  Forsten  Ländern  die  Stö- 
,  rer  des  Friedens  zu  fahen  und  nach  ihrem  Stadtrecbt  zu  rich- 
ten. Die  Krone,  die  er  verpfändete»  konnte  aus  Geldmangel 
nicht  eingelöst  werden,  da  bot  der  Kaiser  der  Stadt  Pfeffer  an 
Zahlungs  Statt.  Regensburg  mufste  sich  mit  den  vorbeizie- 
henden Zigeunern  abfinden,  -das  Land  nicht  zu  beschädigen; 
ein  Priester  ermordet  einen  andern  einer  Beischläferin  wegen 
III.  131.  —  Aus  III.  t4o.  ersieht  man,  dafs  die  Behauptung 
Beckmanns  (Geschichte  der  Erfindungen  I.  394.) :  anfangs 
Seyen  blos  Frauenspersonen  höheren  Standes  gefahren,  unge- 
gründet ist.  —  Die  Hebammen  sollen  zu  keiner  Jüdin  kom- 
men III.  207.  (a.  1452.).  Den  VVirthen  wurde  1453  nach- 
drücklichst anempfohlen,  niemand  etwas  zu  essen  zu  geben, 
als  des  Morgens:  ein  blofses  Süppel,  nach  Essenszeit  Käse, 
Brot  und  Kübeln;  was  jeder  Trinker  selbst  mitbringt,  das 
darf  ihm  jedoch  ohne  weiters  gebraten  und  gesotten  werden. 
Linter  Friedrich  III.  war  die  Bestechung  der  Beamten  allge- 
mein;  Matt häas  Döring  nennt  ihn  gradezu  regem  Judaeorum 
( Contin.  Coron.  Engelbusii  apud  Menken  III.  10.  vergl.  mit 
I.  1284- )•  Für  Geld  fand  jeder  Verbrecher  eine  Fürsprache, 
für  Geld  fanden  alle  Hecht,  Mönche  verschiedener  Farben  und 
Juden  640.  —  Der  merkwürdige  Aufstand  1485,  die  Ueber- 
gabe  der  Stadt  an  Herzog  Albrecht  von  Baiern  und  die  endliche 
Wiedererlangung  der  Freiheit  sind  von  S.  685  urkundenmüfsig 
dargestellt.  —  Zu  seiner  trefflichen  Schrift  über  den  Ursprung 
von  Regensburg  giebt  der  Verfasser  III.  787-  einen  wk Lu- 
gen Nachtrag. 

Der  vierte  Band  gebt  von  1497  —  1525.  Im  Namen 
Maximilians  ward  dem  Rath  angesinnt,  sich  seines  Rechtes 
gegen  einen  Bürger  zu  enthalten,  darauf  antwortete  der  Käm- 
merer Wolfgang  Liskircher:  des  Königs  Meinung  wer- 
de seyn,  das  Recht  zu  fördern,  nicht  aber  das- 
selbe zu  verweigern.  Maximilian  setzt  mit  Gewalt  1499 
einen  Hauptmann  ein,  damit  Albrechts  Freunde  siclj  der  Stadt 
nicht  wieder  bemeistern  könnten.  Im  Jahr  1505  (98)  heilst 
es  im  Rathsprotokoll:  Dem  Joseph  Grunpek  ,  K.  M.  Sekretari 
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itt  Tags  nach  Misericordias  auf  iein  Supplicaton  und  An- 
bringen 9  all  hie  eine  Foetenschul  zu  halten  (verg). 
des  Poeten  Maister  zu  München  Klage  in  Westenrieders  ßei- 
trägen  V.  227.),  vergönnt  und  zugesagt,  und  ihm  deshalb 
40  Gulden  rheinisch  Jahrgeld  zu  geben  bewilligt,  nämlich  alle 
Quatembei  10  Gulden.  —  In  einem  Antwortschreiben  auf  den 
Brief  Maximilians,  nach  Rom  gehen  zu  wollen,  schreibt  Ju- 
lius (18.  August  1507)  :  Adventum  C.  t.  maxi  in o  cum  deside- 
rio  exspectatnus.  Hortamur  tarnen  eandem ,  ut  hujusmodi 
modestiam  Dm.  Friderici  III.  imitari  velis,  qui  loca  S.  roina- 
nae  ecclesiae  parvo  comitatu  armorum  sine  ulla  suspicione  in- 
gressus  est.  IV.  12 1.  —  Ein  Jude  sagte  1510  der  Stadt  Vehde 
und  Feindschaft  an.  159.  No.  322.  —  Auf  eine  Beschwerde 
der  Geistlichkeit  wegen  neuer  Verfügungen  erwiederten  die 
städtischen  Abgeordneten:  Wenn  dem  also  ist,  dafs  in  den  h. 
Schriften  verboten  wäre,  die  Geistlichen  mit  Steuern  zu  be- 
legen, so  seyen  der  Zeiten,  da  die  Gesetze  gemacht  worden 
waren,  andere  Ursachen  vorhanden  gewesen;  es  hat  alles  eine 
andere  Gestalt  gehaht  als  jetzt;  und  ist  der  Vernunft  nicht 
wider,  dafs  durch  Ursachen  und  mit  der  Zeit  die  Gesetze  ver- 
ändert und  auch  ganz  und  gar  in  andere  Wege  verkehrt  wer* 
den;  dem  natürlichen  Verstand  sey  aber  widerwärtig,  dafs 
die  Geistlichen  den  Bürgern  das  Brod  vom  Munde  abschnei- 
den. IV.  268.  (a.  1516.).  Damit  ist  zu  vergleichen  IV.  440. 
Das  Volk  sagte:  hätte  es  gewufst,  dafs  die  Geistlichen  etwas 
von  dem  Geld  zur  heiligen  Mariä  bekommen,  so  würde  ihm 
jeder  Heller  gereut  haben!  Zu  l5l8  klagen  die  bischöflichen 
Käthe,  dafs  an  jedem  Tag,  so  hochzeitlich  er  auch  sey  im 
ganzen  Jahre,  die  Altäre,  alsbald  man  Messe  gelesen,  ihrer 
Zier  müssen  beraubt  werden;  wo  man  es  aber  eine  kleine 
Weile  verzieht,  so  versieht  sich  etwa  ein  unseliger  Christ, 
der  solches  entfremdet  und  eilends  der  Judengasse  zulauft,  das 
zu  versetzen  oder  zu  verkaufen.  Daher  erwächst,  dafs  we- 
der Kelch,  Altartücher,  Mantel,  Schleier,  Corallen  -  Pater- 
noeter,  noch  andere  Zier  der  Bildung  Mariä  und  der  b.  Mut- 
ter S.  Anna,  item  Chorröcke,  Mefsbücher  nicht  sicher  sind. 
Auch  hat  S.  F.  Gnnd  mit  sammt  dem  Kapitel  angezeigt,  dafs 
die  Bildung  Mariä  und  anderer  lieber  Heiligen  blofs  und  nackt 
müssen  stehen  ,  dafs  man  die  Altarleuchter  ,  wie  man  sie  be- 
halten will,  an  eiserne  Ketten  legen  mufs;  auch  die  Priester, 
dieweil  sie  Messe  lesen,  sind  ihre  Barett  auf  dem  Altare  nicht 
sicher,  wie  zu  Niedermünster  besehenen.  IV,  444. 
Rom,  schreibt  der  Regensburger  Gesandte  1522,  wo  alle 
Sachen  sehr  schwer  und  mit  groisem  Gelde  zu  Ende  kommen  , 
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kann  kein  guter  Geselle  Ehre  und  Dank  verdienen.  Zu  des 
Pabstes  Leo  Zeiten  war  man  in  den  Händen  florentinischer 
Kaufleute,  die  mit  keinem  kleinen  Haufen  Gold  zu  füllen  wa« 
ren;  jetzt  ist  alle  Gewalt  zu  Horn  in  den  Händen  der  Fl  Um«, 
iniiiger  und  Spjniolen  ,  alles  aufgewendete  Goid  ist  daher  ver- 
loren." IV.  461»  —  Ein  jLandvogt  zu  Frauenfeld  hat  einen 
lutherischen  Prädicanten  mit  Ruthen  lassen  schlagen  und  ihm 
die  Zunge  mit  einem  Nagel  lassen  an  den  Pranger  heften ,  die 
er  sich  selbst  hat  müssen  ausreifsen.  IV.  518.  —  Auch  kön- 
nen unsere  deutschen  Wörterbücher  mit  trefflichen  ,  den  Ur- 
kunden  entnommenen  Ausdrücken  durch  die  Regensburger 
Chronik  bereichert  werden ;  so  z.  B.  geleumt,  wobige. 
leumt,  Rahm  Raub,  Legstadt  d.  h.  ein  Ort,  wo  TransU 
tohandel  getrieben  wird,  wohlgezeugt  (euyr^Oj  Ent- 
gang Verminderung,  u  r  w  ä  r  i g  beständig  u.  s.  w.  Auch 
ersieht  man,  wie  tböricht  es  ist ,  über  die  Orthographie  un- 
serer Vorfahren  in  dieser  Zeit  Untersuchungen  anzustellen 
oder  zu'  streiten ;  in  derselben  Zeile  wird  häufig  dasselbe 
Wort  verschieden  geschrieben, 

* 


Städtewesen  des  Mittelalters»  Von  Karl  Dietrich  Hilllmann. 
Erster  Theil.  Kunstfleis  und  Handel,  Bonn  ,  bei  Adolph  Marcus. 
1826.     VUJund476  S.  8.  3  fl.  iö  kr. 
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Im  Gegensatz  zu  der  Weise,  die  bei  uns  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufkam,  durch  Ansichten  und 
Ideen,  durch  Wahrnehmungen  und  Schlüsse,  die  sich  auf  die 
Sitten  wilder  Horden  und  psychologische .  Hypothesen  grün- 
deten, die  Weltgeschichte  gleichsam  a  priori  construiren  zu 
wollen,  regt  sich  zu  unserer  Zeit  allenthalben  ein  scharfsich- 
tender Forschungsgeist,  der  jede  Sage,  jedes  modernde  Ue- 
terbleibsel  der  dahingeschwundenen  Menschheit  dreht  und 
wendet,  mit  dem  Gleichartigen  prüfend  zusammenhält  und  ord- 
net, um  wo  möglich  ans  den  hie  und  da  zerstreuten  Stücken, 
aus  den  unscheinbaren  Fetzen  das  verblichene,  früher  in  glän- 
zender, jugendlicher  Frische  prangende  Kleid  eines  längst 
verschwundenen  Zeitalters  wiederum  zusammenzusetzen  und 
aufzuputzen.  Diese  feine  Nadelarbeit  wird  in  den  neuesten 
Zeiten  so  kunstreich  getrieben,  dafs  häufig  ein  geübtes  Auge 
dazu  gehört,  die  groisen  Stiche  und  blöden  Stellen  herauszu- 
finden. Wie  allgemein  bekannt,  weift  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werket  mit  greiser  Kunst  und  Gewandtheit  den 
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Inhalt  einzelner  Urkunden  zu  einem  Ganten  susammenzurei- 
hen;  er  versteht  es,  dadurch  ein  Bild  mittelalterlicher  Zeiten 
zu  entwerten ,  wie  die  beschränkten  Chronikenschreiber  nim- 
mermehr gekonnt  hütten.  Aufser  den  gedruckten  y  zum  Theil 
seltenen  Quellen  ,  wozu  Hr.  Hofrath  Reufs  ,  dessen  menschen« 
freundliche  Theilnahrae  an  Studien  aller  Art  jeder ,  der  die 
Guttinger  Bibliothek  benutzte,  nicht  genug  rühmen  kann, 
behülflich  war ,  hatte  Hüllmann  noch  ungedruckte;  Urkunden 
aus  verschiedenen  Archiven,  besonders  aus  dem  Archive  zu 
Königsberg;  keines,  sagt  der  Verfasser,  seihst  nicht  das  zu 
Venedig ,  dürfte  über  das  Innere  des  Handels  im  Mittel- 
alter so  viele  Nachrichten  enthalten,  wie  dieses  (457.).  Vor 
allem  will  Ref.  den  Leser  mit  dem  Inhalt  des  Ganzen,  so  weit 
es  nämlich  bei  solchen  in's  Einzelne  gehenden  Forschungen 
möglich  ist,  bekannt  machen. 

Zum  grofsen  Vortheil  gereichte  der  Landwirtschaft, 
von  der  die  Gewerbe  Nahrung  und  Lehen  empfangen,  die 
Erblichkeit  der  Lehen,  die  Aufnahme  freier  Zinsbauern,  Co- 
lonen, Malraannen  (siehe  weiter  unten)  und  Sock- oder Sack- 
snänner.  Wegen  der  hfl  tilgen  Fleischspeisen  und  anderer 
schwer  verdaulichen  Gerichte,  die  wohl  von  mancher  schwär- 
merischen Verirrung  unglücklicher  Klosterbrüder  vorzüglich 
Ursache  gewesen  seyn  mögen,  waren  die  Verdauung  betör- 
deruden  Mittel  von  Nöthen,  Pfeifer,  der  bekanntlich  in  den 
grundherrlichen  und  Zollabgaben  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
und  andere  Gewürze  aller  Art.  Zum  Gottesdienst  in  den 
Kirchen  bedurfte  man  Wachs,  Bernstein  (Brennstein,  Ambra) 
und  Weiherauch;  die  Geistlichen  wollten  feine  Stoffe ,  selbst 
tibetanisches  Ziegenhaar  zu  Kleidern,  Chorröcken  u.  dergl. ; 
die  Ritter  Trutz-  und  Schutz waffen,  Reitbosen,  vorzüglich 
aber  Pelzwerk,  ein  Lieblingsputz  all-sr  deutschen  Völker. 
(Ueber  diePelzkleidung  der  Gothen  sehe  man  die  Ausleger  zum 
Cod.  Theod.  V.  240.  ed.  Ritter.) 

Die  Kreuzzüge  und  die  dadurch  entstandene  nähere  Be- 
kanntschaft mit  den  Mauren  gaben  Gelegenheit  zu  Verände- 
rungen aller  Art  in  Asien  und  Europa.  Seidenbau  und  Sei- 
denweberei, schon  früher. bekannt,  stieg  durch  den  zuneh- 
menden Luxus  der  Geistlichen,  der  Ritter  und  Handelsherrn, 
so  auch  die  Manufakturen  von  Baamwollenzeugen.  Aufser- 
dem  kamen  noch  in  Handel  feines  Leder  von  verschiedenen 
Gattungen,  Safran,  Alaun,  Zucker,  allerhand  metallene  Ge- 
rüthschaften ,  Südfrüchte,  endlich  auch  Menschen,  womit 
sich,  unerachtet  aller  puhstlichen  und  einheimischen,  wahr- 
scheinlich so  ernstlich  nicht  gemeinten  Verbote,  die  Vene- 
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tianer  bis  tief  in's  fünfzehnte  Jahrhundert  beschäftigten  (Dam 
III.  ,22.  Ueber  diesen  schändlichen  Menschenhandel  in  Eng- 
land spricht  Henry  Hiatoire  d'Angleterre  IV.  472.;.  Bologna, 
das  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  seine 
Leibeigenen  in  Freiheit  setzte,  „weil  die  Menschen  frei  ge- 
boren ,  nur  im  Laufe  der  Zeiten  und  durch  die  Schuld  des 
Völkerrechts  in  Knechtschaft  gerathen  Seyen«,  fand  wenig 
Nachahmung,  weder  in  den  Demokratien ,  noch  auf  den 
geistlichen  und  adeligen  Territorien;  nur  scheinbar  ist  die. 
.Entstehung  der  Communen  in  Frankreich  und  in  andern  Län- 
dern dieser  Behauptung  entgegen.  Wenn  auch  mit  Kaisern, 
und  Königen,  konnte  die  römische  Hierarchie  doch  nicht 
mit  den  habsüchtigen  Kaufleuten  fertig  werden,  alle  Bann- 
blitze scheuchten  sie  im  früheren  Mittelalter  nicht  Vom  Han- 
del mit  den  Saracenen  ab,  so  nicht  im  späteren  mit  den  Hus- 
stten.  Von  römischer  Seite  benutzte  man  diese  Verhältnisse , 
den  übertriebenen,  durch  die  Unsicherheit  alles  Besitztbuma 
einigermalsen  entschuldigten  Zinsfufs  zu  neuen  Gelderpres- 
sungen, Erbschleichereien  u.  8.  w.  In  einem  Concilium  zu 
Ravenna  1317  ward  beschlossen:  Usaarius  manifestos  —  fort» 
communione  altaris  et  ecclesiastica  sepultura  privatos  (Hiero- 
nyini  Rubei  Iiistor.  Raven.  Venetiis  1589.  fol.  877.).  In  der 
Berberei,  in  Aegypten,  Syrien,  Cuppadocien  und  am  schwar- 
zen Meere  wurden  italienische  Handelsniederlassungen  ge- 
gründet, von  den  Eingeborneu  wufste  man  sich  auiserordent- 
fiche  Privilegien,  eigene  richterliche  Behörden  und  dergl.  zu 
verschaffen.  Diese  Niederlassungen,  gleichviel,  ob  über 
Aegypten,  Bactrien  ,  oder  im  westlichen  Armenien  der  indi- 
sche VVaarenzug  ging,  wurden  Stapelplätze  für  den  Welt- 
handel. Neben  der  griechischen  herrschte  bis  zu  den  Kreuz- 
zügen die  F'lagge  der  Saracenen  auf  dem  Mittelmeere  ;  jetzt 
erscheinen  Italiener,  Provenzalen  und  Katalouier,  die  mit 
gröfserer  Sicherheit  die  Meere  durchzogen,  seitdem,  wie 
und  wann,  wird  nie  genau  ausgemittelt  werden  können,  ge- 
gen die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Eigen- 
schaft des  Magnets  entdeckt  war. 

« 

(Der  Beschlujs  folgt.") 
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CBeschlufsJ 

Dies  ist  nur  eine  Seite  des  Großhandels  ;  auch  in  dort 
Seestädten  des  Nordens,  am  baltischen  Meerbusen ,  erwachte  9 
vorzüglich  durch  den  Eifer  für  die  Verbreitung  des  Christen-' 
thums,  Handel  und  SchifFfahrt;  deutsches  JLeben  und  Treiben 
ward  in  den  sla vischen  und  wendischen  Norden  verpflanzt , 
ermangelte  aber  hier  aller  der  schonen  Blüthen  in  Kunst  und 
Wissenschaft 9  die  das  Bürgerthum"  in  der  Lombardei  und  in 
deutschen  Städten  zu  Tage  förderte.  Lüheck  erhob  sich  nicht 
nur  durch  sein  Stadtrecht,  das  neunzig  Städte  an  der  Ostsed 
annahmen,  sondern  auch  durch  die  später  erlangte  oberster 
Leitung  der  grofsenf  zur  gegenseitigen  Sicherheit  errichteten 
deutschen  Hansa ,  zum  Mittelpunkt  des  nördlichen  Städte- 
Wesens.  Zuerst  hatte  Cöln  Niederlassungen  in  England,  bald 
eiferte  Lübeck  nach  ;  nicht  ohne  Zwistigkeiten  vereinigten 
sich  beide  spater  zu  einer  Hansa,  wie  und  wann,  läfst 
ltundlich  sich  nicht  nachweisen.  Mehrere  StUdte  traten  bei, 
man  erwarb  sich  die  gröfsten  Handelsfreiheiten  im  Norden, 
Süden  urtd  Westen,  und  so  entstand  der  merkwürdigste  Han- 
delsbund in  der  ganzen  Weltgeschichte.  In  das  Einzelne  des 
nordischen  Handels,  in  die  Erwerbszweige  und  Streitigkeiten 
der  einzelnen  Städte  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

„Die  Summe  der  wichtigen  Veränderungen,  der  Geist 
der  neueren  Gesellschaft,  ist  so  auszudrücken:  die  Allein* 
herrschaft  des  unbeweglichen  Vermögens  ward  ge- 
brochen; es  ehtstand  neben  ihr  eine  iVlit  hei  rschaft  des 
Leweglichen«  (207).  Die  gedrückten  Hörigen  entfliehen 
in  die  nahen  Städte,  und  nach  Jahr  und  Tag  konnten  sie  ge- 
wöhnlich von  ihren  Leibherren  nicht  mehr  in  Anspruch  ge« 
nommen  werden.  Die  Könige  hoben  den  Bürgerstand  als  Ue« 
gengewicht  gegen  die  übermächtigen  Aristokraten  i  ein  Kampf 
entstand  zwischen  dem  hohen  Adel  einer  Seits,'  der  niedere 
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hielt  sieb  grofsentbeiU  zu  den  Städtern  (marebands  nobles)  ^ 
den  Königen  und  den  Communen  anderer  Stits.  Die  geM- 
iosen Grundbesitzer  konnten  mit  den  reichen  Städtern  nicht 
gleichen  Schritt  halten ;  Kierdungen,  Wobnungen,  Hausgerä- 
tbe','  Nahrungsmittel,  Alles  verbessert  und  verfeinert  sich, 
und  dadurch  ward  der  Kunstfleifs  erstaunlich  gehoben.  Wol- 
lenzeuge gehören  zu  den  wichtigsten  Kunsterzeugnissen  in 
den  Städten  ;  die  Tucbhundler,  denen  die  jetzt  auch  zur  Be- 
deutung sich  erhebenden  Färberei-  und  Wollkämnierinnungen 
häufig  untergeordnet  waren  *),  bildeten  eigene  Zünfte.  Vor- 
züglich zeichneten  sich  die  Tuchwebereien  in  den  Niederlan- 
den und  dem  südlichen  Frankreich  aus,  später  erst  erhoben 
»ich  bekanntlich  die  englischen,  die  Leinenzeuge  wurden  aber 
gröfstenfcheils  von  den  Gutsunterthanen  beiderlei  Geschlechts 
verfertigt.  Metallwaaren  ,  Bier,  Meth,  der  in  den  nördlichen 
Gegenden  die  Stelle  des  Weines  vertrat,  Salz,  worüber  in 
einem  grofsenTheil  des  südlichen  Europa**  die  Venetianer  sich 
das  Monopol  gewaltsam  zu  verschaffen  wufsten,  gehören  auch 
zu  den  vorzüglichsten  Handelsartikeln. 

Die  örtlichen  Veranlassungen  zu  Handelsstädten ,  zu  Ge- 
werben, Märkten  und  Messen  waren  schiffbare  Gewässer, 
Bischofssitze,  Klöster,  Wallfahrten,  Verehrung  der  Heiligen 
u.  s.  W.  Natürlich  mufsten  dann  für  Waaren  und  Kaufherren 
passende  und  bequeme  Einrichtungen  getroffen  werden;  es 
entstanden  Kaufhäuser,  Tuch-  und  Gewerbshallen,  Börsen, 
von  den  kaufmännischen  Geldgeschäften  so  genannt,  Kram- 
läden, Bänke,  wobei  der  Umstand  ,  dafs  die  Läden  undBäuke 
gleichartiger  Waaren  neben  einander  standen,  und  die  bald 
eintretende  Erblichkeit  derselben  nicht  zu  übersehen  sind. 
Um  der  Mühen  und  Störungen  überhoben  zu  seyn,  die  das 
Feilhalten  in  den  öffentlichen  Hallen  verursachte,  legte  mau 
in  den  Häusern  Läden  an,  wodurch  die  Ueberhänge,  Neben- 
zimmer und  dergl.  entstanden.  Aus  der  örtlichen  Einrichtung 
des  Waarenabsatzes  der  Kunstarbeiten  und  Handwerken  ist 
die  Zunftverfassung  derselben  unmittelbar  hervorge- 
gangen (3l5),  und  frühe  schon  finden  wir  Zünfte  mancherlei 
Art,  Kürschner,  Fleischer,  Leinweber  u.  s.  w.  Die  Gilden 
der  Kaufleute  aber  Seyen  vorzüglich  auf  dem  Bedürfnifs,  sach- 


')  Die  den  Tuchhändlern  untergeordneten  Zünfte  werden  in  den  Sta- 
tuten von  Padua  genau  aufgezählt:  tentori,  purgatori,  follatori, 
garzatori,  savonatori,  kartezatori,  fillatori.  Gli  «tatuli  de  Pa- 
de?a  tradotti  de  Latino  in  vulgare.  Fadova  1551.  4.  S.42.  a. 
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kundige  Schiedsrichter  in  Handelssachen  zu  haben  ,  entstan- 
den. Es  wird  dann  Einzelnes  über  die  wichtigsten  Städte  de» 
Binnen-Grolshandels  im  östlichen  Gebiet  j  Regensburg,  VVien, 
Breslau,  Prag,  im  westlichen  Troyes,  Genf,  Lyon,  Beau- 
caire,  im  mittleren  Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt,  Cöln, 
beigebracht,  und  die  verschiedenen  Handelsstrafsen  nebst  den 
Handelsartikeln  urkundlich  nachgewiesen*  Endlich  Wird  das 
Notwendigste  bemerkt  über  Münzen ,  über  ihren  N^men 
und  Werth,  über  Geldwechsel  und  Anweisungen,  und  mit 
dem  Beginne  der  Girobank  zu  Venedig,  eine  Vorkehrung  ,  die 
später  in  allen  grofsen  Handelsstädten  nachgeahmt  wurde , 
die  Darstellung  des  Handels-  und  Gewerbwesens  im  Mittel* 
alter  geschlossen. 

Wie  aus  dem  Ganzen  sichtbar  ist,  wollte  Hüllmann  das 
Städtewesen  nicht  in  einem  bestimmten  Zeiträume  des  Mittel* 
alters  darstellen,  sondern  historisch  auffassen  und  entwickeln. 
Nun  beginnt  aber  der  vorliegende  erste  Theil  mit  Handel  und 
Gewerbe,   mit  der  Blüthe  der  freien  städtischen  Gemeinden, 
ohne  zuerst  über  die  Anlange  und  das  allmälige  Wachsen  der- 
selben   uns  aufgeklärt  zu  haben.      Das  Ungenügende  dieses 
Plans  ward  auch  von  dem  einsichtsvollen  Verfasser  im  Laufe 
der  Arbeit  hinlänglich  gefühlt,  denn  bei  der  kurzen  Darstel- 
]ung  der  Zünfte  mulste  er  einem  später  foFgehden  Theile  Über 
die  Anfänge  des  Städtewesens  vorgreifen  (3 17).    So  Sehr  Ref. 
der  Behauptung:  Jedes  Zeitalter  ist  ein  in  sich  abgeschlossen 
senes,    in  allen  Hauptzügen  genau,  übereinstimmendes  Ganze 
(192),  beipflichtet,  so  kann' doch  das  ganze  Mittelalter  kei- 
neswegs als  ein  solches  Zeitalter  betrachtet  werden*  gesetzt 
auch,   wir  würden  zu  unserem  Zweck  es  erst  mit  der  Auf- 
lösung der  Staatsgewalt,  mit  der  gröfsereo  Unabhängigkeit 
der  Beamten  und  Gemeinden,  mit  der  Ausbildung  des  Feudal- 
systems und  des  für  Wissenschaften*  Leben  und  Verfassung 
bedeutungsvollen  Ritterthum,a  begingen.     Würde  der  Verfas- 
ser mit  dem  Anlange  angefangen  haben  *  so  würden  auch  die 
bedeutenden  Veränderungen,  die  die  veränderte  Richtung  des 
Welthandels  in  einigen  Stüdten  verursachte,  deutlicher  an's 
Licht  getreten  seyn;   es  ist  bekannt  und  Vom  Verfasser  auch 
Bemerkt  worden*  da£s  einst  die  Strafse  des  Welthandels  ftjr 
das  nördliche  Deutschland  von  Kiew  aus  über  Nowgorod, 
Wisby  und  Lübeck  ging,  für  das  Südliche  über  Breslau,  Prag 
und  Regenshurg*     Erst  nachdem*  nach  der  Eroberung  Con- 
stantinopels  durch  die  Lateiner  *  der  Handel  wiederum  seine 
frühere  Richtung  zur  See  über  Venedig    genommen  hatte, 
hoben  sieb  die  Städte  Augsburg  und  Nürnberg,  Regensburg 
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aber  kam  sichtbar  zurück  (Bruchstück  einer  baieriscben  Han- 
delsgeschichte vom  Jahre  1253  —  1294,  durch  Ilitter  v.Lang;. 
Gans  anders  war  das  Lieben,  der  Handel  und  das  Gewerbs- 
wesen, ganz  anders  waren  Sitten,  Gesetze  und  Gewohnheiten 
im  zwölften  und  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts,  im  Vergleiche  zu  den  spätem  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten! Einen  seiner  Vorfahren  ,  Cacciaguida,  läfst  Dante  im 
XV.  Gesang  des  Faradiso  das  damalige  Florenz  so  beschreiben: 

Fiorenza  dentro  delle  cerchia  antica 

Ond'  ella  toglie  ancora,  e  terza,  e  nona 
Si  stava  in  pace  sobria ,  e  pudica. 

Non  aveva  catcnella  ,  ne  Corona , 

Non  gönne  contigiate,  non  cintura, 
Che  fosse  a  veder  piu,  che  la  persona. 

Non  faceva  nascendo  ancor  paura 

La  figlia  al  padre,  che  '1  tempo,  e  la  dote 
Non  fuggian  quinci ,  e  quindi  la  misura. 
Non  aveva  case  di  famiglia  vote 

Non  vera  giunto  ancor  Sardanapalo 
A  mostrar  cid,  che  in  camera  si  puote 

Bellincion  Berti  vidi  io  andar  cinto 

Di  cuojo  ,  ed'  osso,  e  venir  dollo  specchio 
La  Donna  sua  ,  senza  il  viso  dipinto. 

E  vidi  quel  de  Nerli ,  e  quel  del  Veccbio 
Esser  contenti  alla  pelle  scoperta 
E  le  sue  Donne  al  fuso,  e  al  pennecchio. 

Mit  dieser  vortrefflichen  Schilderung  kann  man  Ricard  Ma- 
lespini cap.  161*  und  Giovanni  Villani  VI.  71.  vergleichen. 
Wie  ganz  anders  spricht  derselbe  Villani  im  Jahr  1330  (X. 
154).  Als  die  Frauen  zu  Florenz,  schreibt  er,  zu  dieser  Zeit 
mit  grofsem  Schmuck  an  Kronen,  Guirlanden  von  Gold,  SiU 
her  und  Ferien  prangten  ,  als  sie  Netze  mit  eingeflochtenen 
Ferien  und  andere  kostbare  Hopfbedeckungen ,  wie  auch  äus- 
serst prachtvolle  Kleider  mit  vergoldeten  silbernen  Knöpfen 
trugen,  als  zu  kostspielige  Hochzeit  sschmäufse  gehalten  wur- 
den (Leonardus  Aventinus  klagt  in  einem  seiner  Briefe,  dafs 
die  Hochzeitsfeier  das  ganze  Vermögen  seiner  Frau  aufgezehrt 
habe),  sah  sich  der  Magistrat  genötbigt,  strenge  Gegenmittel 
su  ergreifen,  die  in  den  Florentiner  Statuten  :  Ordinamenta 
de  famulis  et  famulabus,  de  prohibitione  ornamentorom  mu- 
lierum,  ordinamenta  nuptialia  et  sponsalia  (lib.  IV.  Kubr.  i. 
42.  149.)»  nachgelesen  werden  können.  Das  Leben  des  deut- 
sehen Stadters  war  in  den  früheren  Jahrhunderten  dea  Mittel- 
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alters  spärlich  und  einförmig.     Wie  gana  anders  raufe  es  im 

fünfzehnten  Jahrhundert  ausgesehen  haben,  zu  einer  Zeit,  WO 
Aeneas  Sylvius  sagte:  Vidimus  in  ctvitate  Lubecensi  qui  con- 
sulatura  gerunt,  omnes  aureo  splendore  longum  famulorom 
ordinem  post  se  ducere.  Idem  factitant  reliquarum  urbium 
consules,  quamvis  aurura  non  ferant;  apud  ltaliae  civitates 
quantus  sit  magistratuum  fastus  vix  dici  potest  (Mart. 
Mayer  hinter  Pii  II.  Commentarii.  Komae  1584*  4.  S.  737.). 
Da  sah  sich  doch  der  Magistrat  von  Kegensbnrg  genöthigt, 
1485  eine  Kleiderordnung  zu  erlassen,  so  viel  Ref.  weifs,  die 
erste  in  Deutschland,  worin  es  unter  andern  heifst  I  Zum 
siebten  verbieten  wir  auch  den  Frauen  und  Jungfrauen  die 
langen  Spitzen  an  den  Schuhen  und  Sockeln,  die  sie  bisher 
getragen  haben,  die  langen  Schwänze  an  den  Röcken  und  be- 
bünders  die  ausgeschnittenen  Goller,  Busen  -  und  Brusttücher , 
die  sie  in  kurzer  Zeit  über  alle  Maafsen  aufgebracht  haben, 
setzen  und  wollen,  dafs  ihre  keine  an  den  Schuhen  Spitzen 
trage,  die  länger  seyen  als  oin  Fingerglied t  und  die  Schwänze 
nicht  über  eine  halbe  Elle  lang.  Und  wenn  sie  füran  Kleider 
machen  lassen,  sollen  die  Achsel  ganz  bedeckt9  das  Kleid  vorn 
ganz  zugethan  und  nicht  niederer  gesenkt  oder  fester  ausge- 
schnitten seyn,  denn  auf  das  meist  zwei  Twerchfinger  unter 
dem  Halsgrüblein  und  hinten  vom  Halsknöchlein  ein  halb  Drit- 
theil der  Elle.  Diese  äufserst  interessante  Kleiderordnung 
verdient  gana  nachgelesen  zu  werden  bei  Gemeiner  in  der  Re- 
gensburger Chronik  III.  682. 

Es  ist  nichts  leichter  in  der  Welt,  als  zu  so  einem  um- 
fassenden Werke  Zusätze  zu  machen,  daher  will  sich  Refer. 
blos  auf  Einiges,  was  ihm  wichtig  dünkt,  beschränken.  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  im  ganzen  Werke  nie  von  Portugal  die 
Rede  ist,  da  nach  den  Privilegien  der  französischen  Könige 
su  urtbeilen  (Ordonnances  XIII.  58.),  der  Handel  der  por- 
tugiesischen Kauileute  in  Frankreich  bedeutend  gewesen  seyn 
mufs.  —  Durch  den  politischen  Zusammenhang  mit  Bysana 
scheint  in  Unteritalien  die  griechische  Sprache  und  Luxus 
aller  Art  lange  fortgedauert  au  haben.  In  einer  Tradition  des 
lombardischen  Dux  Arigiso  II.  im  Jahre  717  von  Benevent 
beifstes:  Tyria  multa  ,  quidquid  feretlndus ,  quidve  tabso  (?) 
vana  Creta  et  mollis  mittit  Arabs,  mandatque  nigri  pell is 
Etiops  et  vestiunt  Seres9  alle  diese  Wundersacben  rühmt  der 
Lombarde  zu  besitzen.  Borgia  Memorie  storiche  di  Benevento 
I.  271*  —  Von  den  aufserordentlichen  Freiheiten ,  die  sich 
die  handeltreibenden  Städte  zu  verschaffen  wufsten ,  zeugt 
besonders  Ainalfi.     Unter  Fabst  Lucius  III.  11Ö4  wurden 
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ihnen  ihr«  herkömmlichen  Freiheiten  zu  Benevent  bestätigt; 
sie  konnten  nicht  vor  die  gewöhnlichen  Gerichte  geruten 
werden,  alle  Streitigkeiten  selbst  mit  Einwohnern  aus  Bene- 
vent konnten  nur  von  einem  Richter  au»  Amalfi  verhandelt 
werden,  und,  sonderbar  genug,  testimonium  civium  contra 
Amalfitanum  non  recipiebatur.  Borgia  a.  a.  O.  III.  164#  —  In 
seinen  Commentarien  a.  a.  O.  S.  6.  sagt  Pius  II:  Ex  Scotia 
in  FJandriam  conium  ,  lanam,  pisces  salsas  margaritasijue  ferri. 

—  Manches  Wichtige  würde  wahrscheinlich  noch  aus  den 
CJoncilien-Sammlungen,  die  selten  gehörig  benutzt  werden, 
gezogen  werden  können  ;  in  den  folgenden  Banden  wird  der 
Verfasser  wahrscheinlich  die  Juden,  eine  nothweudige  Ergän- 
zung zum  Handel- und  Städtewesen,  und  den  Handschriiten- 
handej  (über  Creta,  besonders  seitdem  es  [1205]  unter  vene- 
tianiscbe  Herrschaft  gerathen  war),  noch  besonders  berühren. 

—  In  Beziehung  auf  die  gegenseitige  Zollfreiheit  der  Städte 
Will  Ref.  nur  eine  Note  Westenrieders  in  den  Beiträgen  zur 
Vaterländischen  Historie  V-  234-  abschreiben.  In  den  Mon. 
Boic.  kommen  dergleichen  Zollfreiheiten  genug  vor;  Kaiser 
Ludwig  gab  im  Jahr  1323  den  Nürnbergern  das  Privilegium, 
„dafs  die  nürnbergiscben  Bürger  in  der  Stadt  München  zu 
Wasser  und  Land  und  die  Bürger  von  München  zu  Nürnberg 
zollfrei  seyn  sollen.«  Wobei  sich  beide  Städte  den  nächsten 
Tag  nach  Jacobi  1323  Teseryirt  haben,  dafs  der  erste  Bürger,, 
welcher  nach  St.  Michelstag  zu  München  oder  Nürnberg  an- 
kommt, dem  Zöllner  ein  Pfund  Pfeffer,  zween  weifse  Hand- 
schuhe und  ein  weifses  Stählein  zur  llecognition  dieser  Zoll- 
freiheit reichen  wolle.  Diese  wechselseitige  Befreiung  der 
Kaufleute  dauerte  bis  1748. 

Aus  einer  Urkunde  Otto  I.  a.  958  (Meibom  I.  742.)»  wo 
es  heifst :  justitia  et  census ,  qui  saxonice  Mal  vocatur, 
schli  fst  der  Verfasser,  nach  des  Ref.  Ansicht  mit  Unrecht, 
dafs  die  Malmännen  wie  die  Sockmänner  Eibzinsbauern  ge- 
wesen sind.  Mal,  Ma Mus  heifst  bekanntlich  Gerichtsplatz; 
Malmannen  sind  demnach  wie  Dingmänner  freie  Grund- 
besitzer, die  nie  ganz  verschwunden  sind,  durch  die  das 
Gericht  anberahmt ,  geschlossen  und  gehegt  wurde.  Der  Vf. 
führt  ja  seihst  eine  Urkunde  an  S.  13.  No.  25,  worin  es 
heifst:  Mal  mannen  habentes  proprias  domos.  In  einer 
Urkunde  Conrads  von  1032.  ap.  Senaten  ad  h.  a.  heifst  es:  — 
aut  bomines  ipsius  ecclesiae  Francas  liberos  et  ecclesiasticos  li- 
tones,  malman  et  servos  cujuslibet  conditionis  seu  cohnos  contra 
rationem  distringendos.  Dabei  soll  nicht  geläuguet  werden  , 
dafs  in  manchen  Gegenden  die  freien  Grundbesitzer  zu  erb- 
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liehen  Zinsbauern  herabsanken,   was  zwar  aus  der  Phrase, 

„quidquid  iiscus  reg  ins  consetfui  debuit«  (Hüllmann  $.  12. 
No,  22.)  >  »»cht  gefolgert  werden  fcann ,  indem  ja  selbst,  die 
Freien  unter  gewissen  Umständen  zu  einer  Bede  in  Anspruch 

Senommen  werden  konnten.  Lang  historische  Entwicklung 
er  deutschen  Steuerverfassung  $.  64.  55.  Ueber  die  Abga- 
ben der  Freien  und  ihr©  Verhältnisse  braucht  Ref.  Mos  auf 
zwei  Anmerkungen  in  Wigands  trefflichem  Werke :  Das 
Femgericht  Westphalens  S.  98.  99.  Anm.  11.  und  12. 
zu  verweisen.  Abgesehen  davon,  dafs  der  freie  Bürger« 
stand  ,  besonders  in  Frankreich ,  nie  ganz  verschwunden  ist 
man  erinnere  sich  an  die  Stadtgeschichte  von  Rheims,  so  be- 
ginnt doch  nicht,  wie  S.  86-  bemerkt  wird,  erst  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  sondern  gegen  1100  mit  den 
Communen  das  Ablösen  und  Fixiren  der  grundherr liehen  Ab- 

faben.     Gegen  1100  entstand  Noyon,   nach  diesem  Muster 
jaon  1110,  etwas  später  Amiens,  so  auch  in  der  Provinz 
Languedoc,  Carcassone  1107,    Montpellier  111 3  f  Beziera 
1121  (Brecjuigny  in  der  Vorrede  zum  XI.  Bd.  der  Ordonnan- 
ce* und  Histoire  generale  de  Languedoc  IX,  515.)-  —  S,  234- 
scheint  der  Verfasser  anzunehmen,  die  Begharden  seyen  au* 
den  Weberzünften  hervorgegangen.     Den  Ursprung,  die 
Weise  und  die  sonderbaren  Meinungen  dieser  mit  den  Flagel- 
lanten zusammenhängenden  und  vielfach  verfolgten  Sekte  stellt 
gründlich  dar  Leufant  histoire  du  Concile  de  Constance  Ii. 
80.  folg.  —  Zu  S,  240.  Unter  Eduard  III,  erging  nicht  allein 
ein  Verbot  gegen  die  Ausfuhr  der  Wolle,  sondern  das  Farlia« 
inent  verbot  auch  die  Einfuhrung  fremden  Tuches  und  dergl. 
(Statutes  by  Ruffhead  bal.  I.  221.  Henry  VI*  442.),  ,  Ueheri 
die  Art  und  Weise,  wie  früher  der  Wollhandel  in  England 
getrieben  wurde  ,  findet  sich  ein  interessantes  Aktenstück  in 
regalotti's  Werk  Deila  Decima  II.  324.  -rr  £u  S.  373.  Nicht 
erst  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  sondern  schon  im  zehnten 
kommen  Consules  Mercatorum  vor.  Fantuazi  I.  149«  ad  a,  959» 
IVIarinus  Negotiator  et  Capitularius  Scalae  Negotiatorum,  so. 
auch  ebendaseihst  I.  128  und  385.  —  Zu  S.  325-  Die  Tuch. 
Landler  bildeten  zu  Florenz  nicht  allein  eine,  sondern  zwei 
Zünfte,  eine,  die  mit  ausländischen,    und  die  audere,  die 
hloi  mit  einheimischen  Tüchern  bandelte.    Non  era  pennesso, 
sagt  Pegalatti  nach  den  Statuten  IV.  Trattfttq,  de  Consoli  delle 
Arti  Rubr.  39,  a  Lanajoli  di  tenere,  e  yendere  .panni  oHra«i 
inontani,  ne  al  contrario  potevasi  da*  Mercaiiti  d»  CalimaJa  itpt 
nere  o  vender  panni  delle  Fabriche  di  Firenze.  DeJlaJDeciuia 
JI.  91*  -~  &  66.  lese  man  Uguiccio  Faggiola  statt  Fageo^ 
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hmö,  —  Die  erste  Zeile  von  S,  87  gehört  zu  88.  S.  445« 
Kaspe  statt  Raspo;  450.  sendeten  statt  stundeten.  S.  451 
kommt  von  Ziel  der  Pinral  Z  i  el  e  n  vor,  —  Üebrigens  wünscht 
Referent,  dafs  der  gelehrte  und  fleifsige  Herr  Verfasser  diese 
wenigen  Bemerkungen  und  Einwürfe  Mos  als  ein  Zeichen  der 
innigsten  Theilnahme  an  Studien  dieser  Art  ansehen,  und  dafs 
er  die  gelehrte  Welt  bald  mit  der  Fortsetzung  dieses  umfas- 
senden Werkes  beschenken  möge. 

,      ■■    — -  ■  • — 
•  .  4  '«       ,  *        .»•«•  • 

Weimar  f  <fm  Verlage  des  Landes  -  Industrie  -  Comtoirs :  Genealogisch 
historisch  statistischer  Almanaclu  Dritter  Jahrgang  für  das  Jahr 
1626.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Hassel.  t2.  Vlll  und 
428  S.  1  Thlr.  16  Gr. 

.      •  '    Ii«*»*  .         .  .  ' 

Der  vorliegende  Jahrgang  dieses  Alrtianachs  ist  wie  seine 
beiden  Vorgänger  in  Betreff  der  Genealogie  und  Statistik  von 
Hrn.  Hassel  bearbeitet  worden.  Derselbe  Fleifs  in  Samm- 
lung der  Materialien,  dieselbe  Genauigkeit  und  gute  Anord- 
nung, welche  die  andern  geographischen  und  statistischen 
Werke  desselben  auszeichnen ,  sind  auch  in  dem  vorliegenden 
zu  loben. 

Das  Ganze  zerfallt,  wie  auch  schon  der  Titel  sagt,  in 
drei  Abtheilungen ?  Genealogie,  Geschichte  und  Statistik, 
Die  erstere  besteht  wieder  aus  vier  Rubriken:  I.  den  fünf 
grolsen  Machten  von  Europa;  II.  dem  deutschen  Bunde,  und 
zwar  sowohl  den  deutschen  Bundesstaaten  als  den  mediatisir- 
ten  Standesherren;  III.  den  sämmtlichen  übrigen  europäischen 
Staaten,  und  endlich  IV.  den  vornehmsten  aufsereuropäischen 
Staaten, 

Die  fünf  grofsen  Machte  von  Europa  von  den  übrigen  ab- 
gesondert zu  behandeln,  dazu  scheint  uns  kein  hinreichender 
Grund  vorhanden;  der  Unterschied  zwischen  denselben  be- 
erten t  Mos  hinsichtlich  der  Politik,  nicht  aber  in  Betreff  der 
Genealogie;  auch  wird  der  Gehrauch  eines  Werks  durch  allzu- 
künstliche Eintheilung  ohne  Noth  erschwert. 

Bei  jedem  Staate  handelt  der  Verf.  I,  von  dem  Staate  nach 
Areal ,  Volksmenge ,  Einkünften  ,  Land«  und  Seemacht,  II.  der 
Staatsverfassung,  III.  dem  Titel,  IV.  dem  Wappen, ^  V.  den 
Ritterorden  ,  VI.  der  obersten  Staatsbehörde ,  und  V4l,  dem 
diplomatischen  Corps.  So  viel  wir  haben  vergleichen  können, 
ist  die"  Darstellung  dieser  Rubriken  gut  gerat  htm  ;  nur  scheint 
e*  uöt  inconsequent  ,  t  dafs  der  Verf.,   der  doüb  den  deutschen 
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Bund  nicht  aNein  als  ein  Ganzes,  sondern  auch  nach  den  ein- 
zelnen Staaten ,  die  ihn  bilden  ,  dargestellt  hat ,  bei  dei  Schweiz, 
die  hinsichtlich  ihrer  Verfassung  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dein 
deutschen  Bunde  hat,  nicht  eben  so  verfahren  ist.  Die  ein- 
zelnen Kantone  hätten  sonach  mit  Angabe  ihrer  Staatsverfas- 
sung und  ihres  Kegierungspersonales  namhaft  gemacht  wer- 
den sollen. 

Was  die  von  Hrn.  Brücken  bearbeitete  zweite  Abthei- 
Jung  des  Werks,  die  sogenannte  „chronologische  Üebersicht 
der  Hauptbegebenheiten  im  Volks  -  und  Stautslebenc*  betrifft, 
so  können  wir  davon  nicht  viel  Gutes  rühmen.  Abgesehen 
von  dem  pretiösen  Zusätze  „im  Volks  -  und  Staatsleben"  (in 
vornehm  seyn  sollenden  Titeln  und  Beisätzen  suchen  unsere 
Schriftsteller  jetzt  einander  zu  überbieten),  scheint  sie  uns  — 
wenigstens  in  dieser  Ausführlichkeit  —  in  einen  genealogi- 
schen Almanach  gar  nicht  zu  gehören,  der  dadurch  nur  ohne 
Noth  angeschwellt  und  vertheuert  wird.  Es  giht  der  chrono- 
logischen Hand  -  und  Taschenbücher  ohnehin  nur  zu  viele, 
und  wer  sich  mit  chronologischen  Studien  beschäftigt  ,  kann 
Wedekind's  Handbuch  der  Welt-  und  Völkergeschichte  (un- 
streitig das  vorzüglichste  von  allen)  doch  nicht  entbehren. 
Die  Chronik  des  letztverflossenen  Jahrs  mit  genauer  Angabe 
de«  Tags,  die  in  dieser  Üebersicht  ganz  fehlt,  dürfte  für  den 
vorliegenden  genealogischen  Almanach  hinreichend  seyn.  Für's 
Andere  ist  diese  chronologische  üebersicht  höchst  flüchtig  be- 
arbeitet, und  so  vielen  Kaum  sie  auch  einnimmt  (sie  füllt 
•  volle  93  eng  gedruckte  Seiten),  so  ist  darin  doch  viel  Wich- 
tiges Obergangen.  So  fehlt  z.  B.  die  magna  charta  (121 5)  i  die 
Schlachten  bei  Morgarten  (l3lö),  Sempach  (1386) ,  Falköping 
(1389),  Nikopolis  (1396),  Set.  Jakob  und  Verna  (1444);  un- 
ter'm  Jahr  1307  wird  zwar  der  Schweizerbund  erwähnt,  der 
«och  viel  wichtigere  Aufstand  der  Waldstädte  im  folgenden 
Jahre  und  das  Bündnifs  zu  Brunnen  (1315)  aber  tibergangen. 

Der  Zeitrttume  oder  Perioden  sind  unseres  Dafürhaltens 
viel  zu  viele  angenommen ,  wodurch  die  Üebersicht  nicht  al- 
lein nicht  erleichtert,  sondern  eher  erschwert  wird;  überdies 
sind  mehrere  derselben,  wie  z.B.  Rudolfs  von  Habsburg  Kai- 
aerwahl  (1273)  und  der  Anfang  des  dreißigjährigen  Kriegs 
(1618)  nicht  epochemachend  zu  nennen.  Bis  zum  Jahre  169/ 
ist  diese  Üebersicht  völlig  unbrauchbar,  weil  bis  dahin  nicht 
die  einzelnen  Jahre,  worin  wichtige  Begebenheiten  sich  ereig- 
net, angegeben,  sondern  die  von  zwanzig,  dreifsig  und  fünf- 
zig Jahren  unter  einem  Jahre  aufgeführt  werden.  So  6tehen 
s.  fit  unter   dem  Jahre  1000  die  Begebenheiten  bis  1049 1 
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unter  dem  Jahre  i3i2  die  bis  1349»  unter  dem  Jahre  1500 
die  bis  15l7  u.  s.  w. 


unter  einander. 

Die  „Chronik  des  Tages"  enthalt  auf  15  Seiten  die  Mo- 
nate Juli  bis  December  1Ö24  in  einer  Ausführlichkeit,  die  uns 
«ehr  unzweckmäfsig  scheint.  Die  unbedeutendsten  Dinge 
sind  aufgenommen,  z.  B.  dafs  eine  Manoeuvrir- Escadre  von 
Brest  ausgelaufen  (S.  y4.),  in  Philadelphia  Feste  zu  Ehren 
Lafayette's  gefeiert  (S.  102.),  in  Gotha  ein  Museum  eröffnet 
(S.  107.)  und  dergl.  Wenn  es  S.  106.  heilst :  „diplomatische 
Hegsamkeit  in  Lissahon w  ,  oder  S.  108 :  «der  Pöbel  zu  Con- 
»tantinopel  regt  sich«*,  so  ist  dies,  als  wenn  man  das  Gras 
wollte  wachsen  hören.     Bequem  mag  diese  Manier,  die  Zei- 


benheiten  ohne  Plan  und  Auswahl  zusammenzuraffen ,  aller- 
dings seyn,  von  der  Beurtheilungskraft  des  Verfassers  legt  sie 
aber  kein  sonderliches  Zeugnifa  ab. 

Der  hierauf  folgende  Nekrolog  der  im  Jahre  1824  ver- 
storbenen Gelehrten  und  Schriftsteller  würde  willkommener 
seyn,  wenn  er  nicht  alle,  sondern  nur  die  ausgezeichneten 
Schriftsteller  enthielte.  Nicht  jeder,  von  dem  man,  Gellerfs 
Worte  parodirend,  sagen  kann: 

Er  lebte,  schrieb  ein  Buch  und  starb  — 
verdient  aufgenommen  zu  werden;  aber  vielen  Deutschen  geht 
nun  einmal  die  liebe  Vollständigkeit  Uber  Alles.  Gar  nicht 
abzusehen  ist  es,  warum  der  Vf.  MeusePs  gelehrtes  Deutsch- 
land citirt;  wer  dasselbe  besitzt,  bedarf  dieser  Citate  nicht, 
und  wer  es  nicht  hat,  kann  keinen  Gebrauch  davon  machen. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  statistische  Notizen  unter  dem 
Titel  „statistisches  Quodlibet«*.  Wir  wollen  denselben  ihre 
Brauchbarkeit  nicht  absprechen,  wünschen  jedoch,  dafs  der 
Verf.  diesen  gar  zu  trivialen  Titel  mit  einem  edleren,  etwa 
„Statistische  Notizen"  oder  einem  ähnlichen  vertauschen 
möchte.  Die  „Uebersicht  der  europäischen  Hochschulen tc- 
enthält  in  sechs  Feldern  den  Namen  der  Universität,  das  Stif- 
tungsjahr, die  Zahl  der  Facultäten ,  der  Lehrer,  der  Studireil- 
den  und  die  Angahe  des  Jahrs,  in  dem  die  Zählung  geschehen 
ist.    Der  chronologischen  Ordnung,  in  der  die  Universitäten 
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nicht  allein  de»  leichtern  Aufsuchens  wegen,  sondern  auch, 
weil  das  Stiftungsjahr  von  mehreren  nicht  genau  angegeben 
werden  kann.  Der  Verf.  gibt  zwar  das  Stiftungsjahr  von  Bo- 
logna, Paris,  Oxford  und  Cambridge  als  ausgemacht  und  un- 
bestritten nn,  wir  zweifeln  aber  sehr,  ob  es  damit  seine  Rich- 
tigkeit habe. 

Die  Zahl  der  Facultäten,  der  Lehrer  und  Studirenden 
Wörden  wir  als  völlig  unerheblich  weggelassen  haben.  Beider 
Charakterisirung  einer  Universität  kommt  es  auf  diese  unwe- 
sentlichen Dinge  gar  nicht  an,  sondern  hlos  darauf was  für 
ein  Geist  die  Lehrer  und  Studirenden  beseele  ,  und  nach  die- 
sem allein  entscheidenden  Maafsstabe  dürfte  mancher  nicht 
zahlreichen  Universität  vor  mancher  sehr  fretruenten  der  Vor- 
zug gebühren. 

Warum  die  aufsereuropäischen  Universitäten,  wie  Lima, 
Mexico  u.  s.  w.  weggelassen  worden  ,  davon  läfst  sich  kein 
hinreichender  Grund  einsehen,  und  eben  so  wenig  ist  es  zu 
hilligen,  dafs  die  aufgehobenen,  wie  Altorf,  Erfurt,  Grätz, 
Hehnstädt,  Ingolstadt,  Hinteln  u.  s.  w.  ganz  weggeblieben 
sind.  Oder  sollte  die  von  Wittenberg  ausgegangene  Revolu- 
tion nicht  von  weit  grofsern  Folgen  gewesen  seyn,  als  Alles, 
was  die  italischen,  spanischen,  portugiesischen  und  französi- 
schen Universitäten  zusammen  gewirkt  haben? 


Erklärung  der  Bildwerke  am  Tempel  des  Jupiter  Ammon  zu  Siwah , 
von  Dr.  E.  H.  Tölken  ,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 
Berlin  1823.  4. 

Diese  Bogen  nehst  den  beiliegenden  drei  Steindrücken 
gehören  zu  der  von  Herrn  Tölken  herauszugehenden  Reise 
zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  der  Libyschen  Wüste  und 
nach  Oberägypten  von  dem  Herrn  General  -  Lieutenant  Frei- 
berrn  von  1VI  i  n  u  t  o  1  i ,  und  machen  als  Probeheft  die  Auf- 
merksamkeit aller  Forscher  und  Freunde  des  Alterthums  auf 
dieses  im  Verlage  von  A.  Rücker  erscheinende  und  wie  inner- 
lich so  äufserlich  trefflich  ausgestattete  Werk  rege.  Es  wer- 
den in  diesen  nur  in  wenigen  Abdrücken  ausgegebenen  Blät- 
tern zum  erstenmal  die  Reliefs  der  Tempel  wände  von  Ume- 
he'da  bekannt  gemacht  und  erklärt.  Es  durfte  zweckmässig 
seyn,  die  H.iuptvoisrellungen  kürzlich  darzulegen,  mit  An- 
gabe der  Abweichungen,  die  wir  uns  von  der  Erklärung  des 
Vf.  abgehend  erlauben. 
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Taf.  X.  gibt  Bildwerke  von  der  Aufsenseite  des  Tempels. 
Fig.  2:  Jupiter  Amnion   mit  dem  Herrscherstab  und  dem 
ägyptischen  Schlüssel ,  nebst  seiner  Tempelgenossin,  gleich- 
falls mit  dem  Schlüssel ;  ihnen  bringt  ein  Mann,  etwa  der  Er- 
bauer, zwei  Obelisken  (Sinnbild  des  Tempels)   vor  einem 
Opferaltar  dar,  und  hinter  ihm  ist  seine  muthmafsliche  Bitte 
an  die  Götter  in  Hieroglyphenschrift  enthalten.    Der  VVidder- 
kopf  Jupiters  ist  nach  der  Bemerkung  des  Verf.  etwas  löwen- 
artig gebildet.     Die  Verschmelzung  des  ersten  Zeichens  im 
Thierkreis  mit  dem  Löwen  als  dem  eigentlichen  Sinnbild  der 
Sonne  mag  absichtlich  auf  die  Bedeutung  dieses  Sonnengottes 
anspielen.     Ueber  den  Schlüssel,  der  hier  in  den  Händen  der 
Götter  so  häufig  als  in  Aegypten  sich  findet,  macht  Hr.  T. 
am  Ende  des  Heftes  lesenswertbe  Bemerkungen«   und  rerht- 
fertigt  seine  Gestalt  durch  die  Einrichtung  der  ägyptischen 
itnd  «Jtgrifcchischen  Schlösser.     Er  ist  das  Symbol  des  ErÖiF- 
nens  und  Beschlieisens  der  Ober-  und  Unterwelt,  und  be- 
zeichnet im  Allgemeinen  die  gesetzliche  Machtvollkommenheit 
in  irgend  einem  Bereiche.     Die  Tempelgenossin  des  Jupiter 
Amnion  ist  nach  des  Hrn.  Verf.  überzeugender  Auseinander- 
setzung Dione.    Unter  diesem  Namen  wurde  sie  neben  Zeus 
zu  Doriona  verehrt,  nach  Demosthenes  in  Mid.  15.  undStrabo 
VII.  fin.    Wenn  dann  einige  unter  Dione  die  Aphrodite  ver- 
standen, andere  aber  (Pausan.  V.  15.)  von  einer  ammonischen 
Here  zu  Olympia  wufsten,  so  geschah  dies  nur  vergleichungs- 
weise,  weil  die  dodonäisch  libysche  Dione  mit  beiden  Göt- 
tinnen Aehnlichkeit  hatte,  mit  Here  als  Gattin  des  Zeus,  mit 
Aphrodite  aber  vermöge  ihres  Begriffes.     Um  die  Einigung 
beider  griechischen  Gottheiten  in  der  einen  libyschen  anzu- 
zeigen,    verehrten  die  LaCedämonier  eine  Aphrodite  -  Hera 
(Pausan.  III.  13.).     Homer  führt  dagegen  Dione  neben  Here 
und  Aphrodite  in  seinem  Göttersystem  so  auf,  dafs  er  jene 
zum  Kebsweibe  des  Zeus  und  zur  Mutter  der  Aphrodite 
machte  (Iliad.  V.  312.  370.);  woraus  man  sein  Verfahren,  das 
Ausländische  dem  Einheimischen  anzupassen  und  damit  zu 
verflechten,  an  einem  Beispiele  sehen  kann.    Man  würde  fehl 
greifen,  wenn  man  die  homerische  Dione  für  die  dodonüische 
halten  wollte;  vielmehr  war  die  letztere  allem  Anschein  nach 
Aphrodite  selbst,  und  hatte  ihre  weissagenden  Tauben,  aber 
eine  solche,  die  zugleich  Here   oder  Gattin  des  Zeus  war. 
Man  darf  in  den.  Örtlichen  Culten  keine  völlige  Uebereinstim- 
inung  mit  dem  systematischen  Synkretismus  der  griechischen 
Epiker  erwarten.     Diese  ammonische  Dione  überkam  sehr 
wahrscheinlich  Italien  unter  dem  Namen  Juno  (vgl.  Creuiers 
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Mytb.  II.  S.  547.).  Wegen  ihres  morgenländiscben  Ursprungs 
und  ihrer  BegrifFsverwecbslung  mit  Aphrodite  glaubt  lief,  den 
Namen  Dione- Juno  am  wahrscheinlichsten  von  Jroi"»  Taube 

(Taubenvveib),  ableiten  zu  können.  Dahin  scbeint  auch  der 
Umstand  zu  zielen,  dafs  auf  gegenwärtiger  Tafel  ihre  Schen- 
kel mit  Flügeln  eingehüllt  sind. 

Taf.  X.  fig.  3.  ist  ein  Bruchstück,  worauf  wir  die  gros« 
Ben  Jahresgötter  abgebildet  sehen.  Der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter ist  auf  dieser  und  den  folgenden  Vorstellungen  da- 
durch angezeigt,  dafs  die  männlichen  Gottheiten  in  schreiten- 
der Stellung  erscheinen.  Nur  Osiris  und  Hermes  ithyphalli- 
cus  sind  Taf.  IX.  säulenartig  gebildet.  Das  Scepter  der 
Götter  ist  am  obern  Ende  durch  den  Kopf  des  Kukupha  (Hor- 
apollo  I.  55.) ,  das  der  Göttinnen  durch  einen  Lotuskelch  aus- 
gezeichnet. Die  erste  weibliche  Figur  zur  Linken  des  Be- 
Schauers  mit  dem  Schafskopf  wäre  kenntlicher,  wenn  diu 
männlich^  vor  derselben  nicht  verstümmelt  wäre.  Könnten 
wir  in  dieser  Jupiter  erkennen,  so  würden  wir  in  jener  un- 
streitig Dione  finden.  Der  Schafskopf  im  Tempel  des  wid- 
derköpfigen  Gottes  übrigens  läfst  eher  diese  Göttin  verinu- 
then,  als  die  Neith,  für  welche  sie  der  Verf.  ausgibt.  Denn 
die  Bemerkung ,  dafs  Athene  dem  Sternhilde  des  Widders 
vorstehe,  könnte  nur  den  Kopf  eines  Widders,  aber  nicht 
den  eines  Mutterschafes  rechtfertigen.  Auf  ihrem  Haupte  ist 
die  Weltkugel  mit  der  Lebensschlange  (nach  dem  Verf.  eine 
Sonnenscbeibe;  aber  auch  Khea  hat  Taf.  VIII.  denselben  Kopf- 
schmuck, für  welche  doch  die  Sonnenscheibe  sehr  unpassend 
wäre).  Hierauf  folgt  Horus  mit  der  Sonnenkugel  und  sei- 
nem charakteristischen  Bartansatz,  als  Gott  der  Sonne  in  ihrem 
Zunehmen  und  des  Jahres  vor  der  Sommersonnenwende. 
(Der  Verf.  hält  ihn  für  Herakles,  als  welcher  er  nichts  Ausge- 
zeichnetes hätte;  Horus  dagegen  ist  in  der  durch  die  folgen- 
den Gottheiten  ausgedrückten  Ideenreihe  unentbehrlich.) 
Hieran  scbliefsen  sich  zwei  gute  Genien  mit  Schlangen- 
köpfen, ein  weiblicher  und  ein  männlicher,  den  Jabressegen 
bezeichnend.  Der  ScheiFel  auf  dem  Haupte  des  männlichen 
Kamephis  deutet  wahrscheinlich  auf  die  erste  Erndte  zur  Zeit 
der  Sommersonnenwende.  Er  durchbohrt  mit  einer  Lanze 
dem  Anschein  nach  ein  typhonisches  Thier.  Es  herrseben  ja 
im  hohen  Sommer  in  Libyen  und  Aegypten  die  dem  Typhon 
zugeschriebenen  Gluthwinde,  wogegen  dieser  Genius  hier 
schützend  kämpft.  Oder  wenn  andere  in  dem  Werkzeuge, 
das  Hr.  T.  für  eine  Lanze  ausgibt,  lieber  eine  Wurfschaufel 


Digitized  by  Google 


270       Tölken  Erklärung  der  Bildwerke  de*  Ammonstempeh. 


sehen  sollten,  so  bezöge  sich  diese  abermals  auf  die  Erndte. 
Nun  erscheint  Harpokrates,  an  der  einzigen  geringelt 
herabhängenden  Locke  kenntlich  (Sinnbild  der  schwach  wer- 
denden Sonne);  auf  dem  Haupte  hat  er  seinem  Charakter  ge- 
niiiis  eine  kleine  Sonnenscheine  zwischen  Bockshörnern.  Die 
Horner,  können  wir  sagen  ,  sind  vom  Pan  entlehnt,  den  ken- 
nen  wir  ja  als  den  Steinbock  im  Thierkreis  (s,  unsere  Jahrb. 
1824*  S.  792.).  In  der  Linken  hat  er  den  Krummstab  und 
die  Geissei ,  um  in  dieser  für  Aegypten  namentlich  so  geseg« 
rieten  Zeit  der  Ueberschwemmung  die  typhonischen  Einflüsse 
vollends  zu  vertreiben.  Harpokrates  steht  hier  als  die  wieder 
abnehmende  Sonne  (der  hinkend  wandelnde  Gott  nach  der 
Mythologie)  and  als  das  Jahr  nach  der  Sommersonnenwende 
dem  Horns  in  richtiger  Stufenfolge  gegenüber.  Dals  Horus 
nicht,  wie  gemeiniglich  angenommen  wird.  Mos  die  Senne 
in  der  Sommersonnenwende,  und  Harpokrates  in  der  Winter- 
sonnenwende ist,  sondern  beide,  wie  gesagt,  umfassender 
zu  nehmen  sind  ,  wird  unter  anderm  aus  einer  hier  in  Be- 
tracht kommenden  unedirten  ägyptischen  Bronce  klar,  welche 
kürzlich  der  verdienstliche  Kunstkenner  J.  D.  Weber  zu  Ve- 
nedig aus  den  Händen  eines  Goldschmieds  gerettet,  und  wo- 
von er  dem  lief,  eine  Handzeichnung  mitgetheilt  hat.  Es  ist 
Harpokrates  mit  seiner  Locke,  in  den  Hiinden  zwei  Geissei- 
riemen haltend,  zwischen  den  Zeichen  des  Krebses  und  Stein» 
bocks  auf  der  einen  ,  und  des  Scorpionen  und  Löwen  auf  der 
andern  Seite.  Ueber  seinem  Haupte  ist  der  struppige  Kopf 
des  Typhon  mit  offenem,  gleichsam  Gluth  blasendem  Munde, 
mit  den  Ftifsen  tritt  er  auf  zwei  Krokodile  (typhonische 
Thiere).  Hierdurch  ist  die  Doppelherrschaft  Typhons  ange- 
deutet; nümlich  in  der  versengenden  Hitze  einerseits,  und 
andererseits  in  den  winterlichen  Tagen,  da  das  Meer  den  gut 
tenNil  verschlungen  hat,  äufsert  sich  seine  zerstörende  Macht. 
Zwischen  beiden  typhonischen  Extremen  steht  Harpokrates  in 
den  Zeichen  vom  Krebs  an  bis  zum  Steinbock  ,  wie  in  der 
Tbat,  so  im  Bilde  mitten  inne.  (Hr.  T.  gibt  den  Harpokra- 
tes für  Osiris  aus  ,  was  gar  nichts  für  sich  hat.  Den  Kopf- 
schmuck aus  Palmzweigen,  der  nicht  einmal  deutlich  ist,  be- 
sitzt Osiris  nicht  ausschiiefslich  ,  und  der  Krummstab  und  die 
Geissei  finden  sich  notorisch  in  den  Händen  des  Harpokrates; 
man  vergl.  nur  Creuzers  Abbild,  zur  Myth.  Taf,  XV.  No.  2.) 
Die  letzte  Figur  auf  dem  Bruchstück  ist  Isis  mit  dem  Modius 
auf  dem  Haupte  als  Sinnhild  der  zweiten  Erndte  im  Novem- 
ber, darüber  befindet  sich  die  Mondsscheib«  zwischen  den 
Kuh  -  oder  Mondshörnern, 


Digitized  by  Google 


Tölken  Erklärung  der  Bildwerke  des  Ammonstempelf.  271 

Taf.  VIII.  und  IX.  enthalten  die  Reliefs  im  Innern  des 
Tempels.  An  der  Decke  sind  Adler  mit  ausgebreiteten  Fltt> 
geln  und  über  ihnen  Sterne  abgebildet,  zum  Zeichen  der 
himmlischen  Herrschaft;  in  den  Fttfsen  halten  sie  h.  Opfer- 
messer (nach  dein  Verf.  Feldzeichen,  aber  s.  Taf.  IX.  die 
zweite  Reihe  von  unten,  wo  eine  i'riesterin  vor  dem  Opfer- 
altar dergleichen  in  den  Hunden  bat).  Zu  oberst  an  den  Sei- 
ten wanden  zieht  sich  ein  Streifen,  Ammons  Scepter  nebst  der 
Weltkugel,  wovor  ein  Falke  mit  gesenkten  Fittigen  huldigt, 
in  vielen  Wiederholungen  enthaltend.  Darunter  ist  ein  Am* 
monsfest  mit  Gandelabern ,  Altären,  Opfernden,  Betenden 
und  Tanzenden.  Sodann  folgt  auf  beiden  Seiten  ein  breiter 
Streifet!  von  Hieroglyphen,  welche  aber  die  Reisenden  nicht 
abgeschrieben  haben,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da 
deren  mögliche  Entzifferung  in  unserer  Zeit  von  mehreren 
Seiten  her  in  Anregung  gebracht  wird.  Die  folgende  Reihe 
ist  auf  den  gegenüber  stehenden  ^Viinden  verschieden,  aber 
doch  nach  unserem  Urtheil  sich  auf  einander  beziehend.  Sie 
enthält  die  segnenden  Götter  beider  Hemisphä- 
ren,  die  eine  Wand  (Taf.  IX.)  die  der  Ober  wel  t  und  die 
andere  (Taf.  VIII.)  die  der  U  n  t  er  w  el  t.  Auf  beiden  Wän- 
den  ist  Jupiter  Amnion  vorgestellt,  thronend  in  einer 
Capelle,  vor  welcher  ein  Anbeter  kniet;  was  die  Anschauung 
zu  der  Beschreibung  in  der  Inschrift  von  Rosette  gibt.  Aber 
Ammon  bat  nicht  beidemal  die  gleichen  Attribute,  und  nicht 
die  Willkühr  hat  unseres  Erachtens  abgewechselt.  Auf  der 
rechten  Wand  Taf.  IX.  hat  er  eine  gröfsere  Sonnenscheibe  auf 
dem  Haupte,  auf  der  linken  Taf.  VIII.  eine  kleinere  zwischen 
Bockshörnern  und  mit  zwei  Palmzweigen.  Jenes  ist  die  zu- 
nehmende  ( in  andern  Culten  als  Horus  gedacht),  dieses  die 
abnehmende  (anderwärts  Harpokrates  bezeichnet)  Sonne,  je- 
nes zugleich  der  Gott  der  obern,  und  dieses  der  Gott  der  un- 
tern Hemisphäre.  Wie  alle  Sonnendienste,  so  kennt  auch 
der  ammonische  einen  Gott  in  der  Kraft  und  denselben  in  der 
Entkräftung.  Auch  Ammon  hatte  ,  wie  Harpokrates,  einen 
Fehler  im  Gang,  zusammengewachsene  Beine  (Plutarch.  de 
Is.  62.).  Daher  hat  er  auch  mit  ihm  die  Bockshörner  hier 
gemein,  was  bei  beiden  eine  Anspielung  auf  das  Zeichen  des 
Steinbocks  ist.  (Wenn  der  Verf.  S.  120.  diese  Hörner  sogar 
dem  Horus  beilegt,  so  beruht  diese  Meinung  ohne  Zweifel 
auf  einem  Mifsverständnifs.)  Deswegen  trinkt  nach  der  Fa- 
bel der  kleine  Zeus  (als  Steinbock  im  Winter)  Ziegenmilch, 
und  erstarkt  so  nach  und  nach  von  der  kleinen  Sonne  zum 
grofsen  Gott.     Was  der  Aegypter  in  die  Zweiheit  des  Haj- 
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pocrates  und  Horus  auflöste,  geschieht  hier  in  dem  Leben 
des  einen  Gottes  Zeus.  Mit  dieser  Ausdeutung  von  dem 
gedoppelten  Amnion   stimmt  die  folgende  Götterreihe  »u- 


Es  folgen  nämlich  Taf.  IX.  Isis  und  Osiris,  durch  die 
Attribute  eines  Lotusstengels,  einer  Katakombe  und  eines 
Wassergefälles  als  Vorsteber  des  Kreislaufes  vom  Leben  zum 
Tode  und  von  diesem  zur  Wiedergeburt  bezeichnet.  An  sie 
schliefsen  sich  die  Zeugungsgötter  Hermes  ithyphal Il- 
eus undßrimo,  diese  mit  dem  Kalathus  auf  dem  Haupte, 
jener  mit  dem  stehenden  Gliede  und  mit  zwei  sich  oben  um- 
legenden Federn  als  Hauptschmuck.  Die  Federn  erinnern  an 
dieParcen,  welche  gleichfalls  von  den  Vögeln  als  den  Pro- 
pheten des  Schicksals  diesen  Kopfschmuck  entlehnen  (s,  un- 
sere Jahrb.  1824.  S  801.).  Bei  Hermes  bedeuten  sie  hier 
ohne  Zweifel,  dafs  sein  Geschäft  nach  festen  Naturgesetzen 
von  Statten  gehe.  (Der  Verf.  hält  sie  nach  Horapollo  II.  nö. 
für  ein  Sinnbild  der  Gerechtigkeit.)  Mit  der  Geissei  in  der 
Hand  vertreibt  er  die  widrigen  Einflüsse  der  Natur,  um  sie 
zur  Zeugung  vorzubereiten.  Dieser  Hermes  ist  die  einzige 
Vorstellung  in  diesen  Bildwerken,  welche  uns  erinnert,  dafs 
wir  uns  nicht  in  Aegypten  beilud en;  er  ist  nach  Herodot  11^ 
61.  ein  pelasgischer  Gott,  und  erklärt  sich  aus  dem  anerkann- 
ten Verkehr  zwischen  dem  pelasgischen  Griechenland  und 
dem  libyschen  Amtnousteinpel.  Hr.  T,  nennt  ihn  Osiris  ;  aber 
auch  abgesehen  von  der  unangemessenen  zweimaligen  Wie- 
derholung desselben  Gottes  nach  einander,   so  haben  die  Ae- 

Sypter  den  Osiris  seihst  nicht  als  Phaliusgott  gebildet  ,  .  son- 
ern  nur  ihm  zu  Ehren  nach  Herodot  Ii.  48.  eigene  Ellen 
lange  Bildchen  verfertiget,  an  denen  das  Männliche  beinahe 
so  grols  als  der  übrige  Körper  war.  Die  wir  firimo,  Hekate 
oder  Proserpina  als  die  Gattin  des  Hermes,  auf  welche  sein 
sinnliches  Gelüsten  gerichtet  ist  (  Cic.  de  N.  D.  III.  22.  und 
daselbst  Creuzer),  nennen ,  in  dieser  vermuthet  der  Vf.  eintj 
Personiucation  Aegyptens. 


(Der  Beschlufs  folget 
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Nach  den  Göttern,  welche  der  Fruchtbarkeit  im  Allge- 
meinen vorstehen,  werden  nunmehr  im  Besondern  die  Spen« 
der  der  wohlthStigen  Jahreseinflüsse  und  die  Förderer  des 
Gedeihens  vorstellig  gemacht:  Horus  mit  dem  Falkenkopfe 
(nach  dem  Verf.  Phtha)  in  Gesellschaft  eines  weiblichen 
Agathodämon,  der  einen  VVidderkopf  mit  der  Schlange 
hat,  und  zur  Bezeichnung  der  ersten  Erndte  derselbe  seyn 
mag,  welcher  Taf.  X,  fig.  3.  einen  Schlangenkopf  bat  und  auch 
auf  Horus  folgt.  (Der  Verf.  hält  diese  Göttin  für  Neith,  und 
führt  Manil.  IV.  124.  und  Serv.  ad  Aen.  XI.  259.  an,  dafs 
ihr  das  Sternbild  des  Widders  geheiligt  gewesen,  was  aller- 
dings durch  den  borghesischen  Thierkreis  und  ein  italisches 
Vasengemälde  nach  unserer  Ausdeutung  in  den  Heidelberg. 
Jahrb.  1824.  S.  791.  bestätigt  werden  kann.  Allein  der  Scbluls 
von  dem  Widderkopf  auf  die  Neith  ist  dessen  ungeachtet  un- 
sicher ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  wir  uns  in  einem  Ammons- 
tempel  beAnden  ,  wo  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht  Taf.  IX« 
in  der  zweiten  Reihe  von  unten  zwei  Priesterinnen  mit  Wid- 
dermasken, und  nach  des  lief.  Dafüibalttn  aufserdem  Isis  und 
Osiris  mit  Widderköpfen  vorkommen.)  Das  Segensjahr,  das 
mit  Horus  und  dem  guten  Genius  eröffnet  wird,  erreicht 
durch  die  Nilfluth  mit  dem  Aufgang  des  Hundssterns  seinen 
eigentlichen  Gipfelpunkt.  Daher  reiht  sich  nun  Anubis  an 
als  Repräsentant  des  guten  Hundssterns  und  der  mit  seinem 
Aufsteigen  verbundenen  heilsamen  Folgen.  Mit  ihm  steht 
dem  Begriff  und  der  Abbildung  gemäfs  eine  Parce  mit  der 
Feder  auf  dem  Haupte  in  Verbindung,  um  den  Gedanken  aus- 
zndrficken,  die  Befruchtung  des  Landes  und  deren  Maafs  er- 
folge nach  astrologischen  Schicksalsgesetzen.  (Der  Verf.  hält 
sie  für  die  Göttin  der  Wahrheit  und  des  Rechts;  s.  aber  Creu- 

XIX.  Jahrg*    3.  Heft.  18 


Digitized  by  Google 


274        Tolken  Erklärung  der  Bildwerke  des  Aramonitempels. 


zers  Abbild,  zur  Mytb.  Taf.  XV.  n.  2,  wo  ein  Schatten  zwi« 
«eben  zwei  Farcen  ,  deren  Hauptschmuck  eine  Feder  ist.  Hebt, 
vergl.  Fausan.  X.  24.     Auch  Priester  oder  Propheten  lind 
auf  ägyptischen  Bildwerken  geschmückt.    Die  häufig  vorkom- 
meude  Feder  in  der  Waagh  des  Todtengerichts  kann  wieder 
nicht,  wie  der  Verf.  will,  Gerechtigkeit  bedeuten;  denn  man 
biilt  wohl  die  Waage  mit  Gerechtigkeit ,  aber  mau  kann  diese 
nicht  sinnbildlich  in  die  Wange  legen,   wohl  aber  das  Schick* 
sal,  dessen  Bestimmungen  die  Stelle  des  Gewichts  vertreten.) 
Hierauf  erscheint  Harpokrates  mit  dem  Falkenkopf  und 
oben  mit  einer  kleineu  Sonneuscheibe  und  zwei  l'al  in  zweigen 
(nach  dem  Verf.  wieder  Osiris).     Die  Sonne  nimmt  ab,  aber 
die  Natur  ist  reich  und  üppig.    Daher  werden  nun  die  grofsen 
Segens  -  und  Erndtegötter  zur  Anschauung  gebracht :  Isis  mit 
dein  Widderkopf  und  der  Mondsscheibe  zwischen  den  sie  cba- 
rakterisirenden  Gazellenhörnern  (nach  dt  . n  Vf.  wieder  Athene), 
tind  Osiris  mit  dem  Falkenkopf  und  den  mächtigen  Stier- 
hörnern, die  ihm  vorzugsweise  zukommen  (nach  dem  Verf. 
Helios).    Es  folgt  eine  Göttin,  die  man  für  Aphrodite  hal- 
ten mag.     Das  Uebrige  ist  verstümmelt.    —    Wir  begegnen 
so  ziemlich  derselben  Götter-  und  Ideenreihe,  wie  Tat.  X. 
flg.  3,  wodurch  die  Richtigkeit  unserer  Auslegung  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt.     Es  folgten  dort,  wie  hier,  Horui 
und  ein  weiblicher  Kamcphis,  Harpokrates  und  Isis  auf  ein- 
ander.    Nur  statt  des  männlichen  Kamephis  tat  hier  der  An- 
fang der  Nilfluth  deutlicher  durch  Anubis  und  die  Parce  ange- 
deutet.    Immer  aber  ist  es  derselbe  Ideenkreis  :  Zunehmen 
und  Abnehmen  der  Sonne,   Wassersegen,   Wachsthum  uni 
Fruchtbarkeit  nach  göttlichen  llathschlüssen. 

Auf  der  linken  Tempelwand  Taf.  VIII,  wo  der  unter- 
irdische Ammon  thront,  finden  wir  folgende  Gottheiten: 
Harpokrates  mit  der  kleinen  Sonne  und  zwei  Falmzweiges 
auf  seinem  menschlichen  Haupte,  auch  sonst  als  ein  unter- 
irdischer Gott  bekannt  (Creuzer  Abbild.  Taf.  XV.  n.  2.),  von 
dem  Harpokrates  der  ohern  Sphüre  Taf.  IX.  dadurch  unter- 
schieden ,  dafs  ihm  in  letzterer  Beziehung  ein  Falkenkopf  und 
eine  Strahlenkrone  gegeben  wurde.  Hierauf  erscheint  Rhe» 
mit  dem  Löwenkopf  und  der  Weltkugel,  als  Mutter  des  Tr- 
phon  und  der  Nepbtbys  eine  Gottheit  der  Unterwelt.  Sie  i»i 
in  Bewegung  gegen  ihren  Gatten  Kronos,  dessen  Haupt  mit 
der  Sonnenscheibe  geziert  ist.  Der  Seelenführer  T  h  o  t  h  ,  mit 
einem  Stern  und  zwei  Falkenfedern  auf  dem  Kopf,  steht  «wi- 
schen zwei  der  Dione  ähnlich  gebildeten  Parcen,  und  dara& 
reiht  sich  Anubis  mit  zwei  Federn,  dessen  Hundskopf  ra': 
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Beziehung  auf  sein  unterirdisches  Amt  nach  Art  der  Schakale 
geformt  ist.  Den  Zug  beschliefsen  Isis,  zwischen  deren  Ga- 
zellenhörnern die  Mondsscheibe  sich  befindet,  aber  etwas  klei- 
ner als  T.  IX,  und  O  s  i  r  i  s  an  seinem  charakteristischen  Kopf» 
achmuck  kenntlich,  als  Sohn  des  Ammon  mit  dem  Widderkopf 
(wie  Isis  T.  IX.),  als  der  unterirdische  durch  die  kleine  Sonne 
zwischen  Bockshörnern  bezeichnet.  Rückwärts  von  dem 
Throne  Amnions  ist  im  Hintergründe  dessen  Gattin  Dione, 
gnädig  die  Hand  erhebend,  zu  bemerken,  wie  es  scheint,  als 
Jrioffnungsbild  zur  l'aligenesie  für  die  Abgeschiedenen.  (Der 
Verf.  siebt  in  dieser  Götterreihe  aufser  Kronos  und  Rhea  nur 
Priester  und  Priesterinnen;  solche  finden  sich  wohl  in  der  un- 
tern Reihe,  diese  sind  aber  in  geziemender  bittender  Stellung, 
was  hier  nicht  der  Fall  ist.  Ueberdies  würde  die  Vorstellung 
von  Priestern  den  Götterbildern  auf  der  gegenüberstehenden 
rechten  Seite  nicht  entsprechen.  Nach  unserer  Auslegung  aber 
beziehen  sie  sich  auf  einander  wie  Ober-  und  Unterwelt.) 

Der  weiter  folgende  Streifen  auf  beiden  Seiten  enthält 
eine  Veranschaulichung  des  Flehens  der  Menschen  in  Beziehung 
der  oben  abgebildeten  Gottheiten  ,  und  zwar  Tafel  IX.  eine 
Opferhandlung  in  Rücksicht  auf  Jahressegen  und  Nilfluth,  zu 
welchem  Behufe  zwei  Altäre  in  der  Mitte  stehen,  der  eine  mit 
dem  Ichneumon  ,   der  andere  mit  dem  Krokodil  bezeichnet. 
Also  den  guten  und  den  feindseligen  Göttern  wird  geopfert, 
um  die  Geneigtheit  jener  zu  gewinnen  und  den  Zorn  dieser  ab- 
zuwenden.     Auf  der  andern  Seite  der  Altäre  erblickt  man  die 
Horte  des  Landes  und  die  Rächer  des  üsiris,  nämlich  Horns 
in  der  Mitte  des  ibisköpfigen  Thuth  mit  der  Mondsscbeibe 
zwischen  Kuhhörnern  (denn  man  dachte  den  Tboth  als  Beglei- 
ter des  Mondes :  Plut.  de  Is.  4i.)  und  des  Anubis.    (Der  Vf. 
hält  letztern  für  Typbon,  und  den  Hundskopf  ,  an  welchem 
wegen  des  Aufsatzes  die  Ohren  nicht  sichtbar  sind,  für  den 
Kopf  eines  Krokodils  oder  Schweines.     Aber  wie  könnte  die- 
sem feindseligen  Zerstörer  das  göttliche  Scepter  ,  das  er  in  der 
.Linken,  der  h.  Schlüssel,  den  er  in  der  Rechten  hält,  der  Kopf- 
schmuck ,  den  Anubis  mit  Horus  als  dessen  Begleiter  gemein 
hat,  zukommen?)    Der  entgegengesetzte  Streifen  Taf.  VIII. 
enthält  eine  Reihe  betender  Priester  und  Priesterinnen,  der 
Analogie  nach  in  Bezug  auf  das  Todtenreicb.     Die  unterste 
Vorstellung  beider  Seiten  ist  zu  sehr  verstümmelt,  als  dafs  et- 
wa» mit' Gewißheit  angegeben  werden  könnte. 

IV.  F.  Rinck. 
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27  6  Ciccronis  Brutus  cd,  Ellen<lt. 

JVI.  Tullii  Ciceronis  de  Claris  Oratoribus  Uber)  qui  dicker 
Brutus.  Cum  nolis  J.  A.  Ernesti  aliorumque  interpretum 
selectis  edidit  suasque  adjecit  Fridericus  Elle  ndt  ,  A.  M. 
— ■  Praejlxa  est  succincta  Eloquentiae  Romanae  usque  ad  Caesaru 
Uistoria  Regiomonti  Prussorum ,  sumtu  fratrum  Borntrager. 
MDCCCXXV.    X.  CXUl  und  261  S.  in  8.  2  TLlr. 

Eine  Ausgabe,  die  wir  willkommen  heifsen  müssen.  Seit 
langer  Zeit  ist  dieser  Schrift,  einer  der  trefflichsten  Cicero'», 
keine  eigene  Bearbeitung  zuTheil  geworden,  und  doch  konnte 
die  NVetzelsrhe  Ausgabe  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Cicero- 
nischen Kritik  keineswegs  mehr  befriedigen«     Und  hier  dringt 
sich  dem  Ref.  aufs  Neue  die  schon  oft  gemachte  Bemerkung 
auf,  wie  leicht  es  noch  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts 
war,  sich  mit  sehr  mitte-hnuisigen  Commentaren  über  den  Ci- 
cero eine  Art  von  Celebritllt  zu  erwerben  :   denn  er  erinnert 
sich  noch  gar  wohl  der  Lobsprüche,  die  Wetzeis,    man  darf 
wohl  sagen  ,  schlechte  Ausgabe  des  Brutus  in  der  Allg.  Deut- 
schen Bibliothek  erhielt,   ungeachtet,  besonders  in  der  Bear- 
beitung des  Textes ,  sehr  willkflhrliche ,   wo  nicht  gar  keine 
Grundsätze  befolgt  waren.  —    Wenn  sich  übrigens  Hr.  E.  in 
der  Vorrede  beklagt,  dafs  die  Lateinische  Literatur  im  Ver- 
hältnis gegen  die  Griechische  gegenwärtig  vernachlässigt  sey, 
so  mochte  diese  Klage  gegenwärtig  wohl  etwas  weniger  ge- 
recht seyn,  als  sie  es  noch  vor  einigen  Jahren  war.  Gerech- 
ter Huden  wir  die  Klage,   dafs  die  meisten  der  Lateinisch 
Schreibenden  oder  Lateinische  Schriftsteller  Erläuternden  ihre 
Kenntnifs  der  Sprache  nnr  durch  Schreiben  und  Lesen  erwor- 
ben hahen,  ohne  auf  die  nicht  auf  der  Oberfläche  liegenden 
Gesetze  der  Sprache  zu  achte/),  ja  selbst  ohne  sie  zu  ahnen. 
Dafs  daraus  ein  Schwanken  in  den  Grundsätzen  des  kritischen 
Verfahrens  entstehen  müsse,  dafs  selbst  das  richtig  Gefundene 
oder  Herausgefühlte  nicht  zu  fester  Ueherzeugung  gebracht 
und  Andern  üherzeugend  mitgetheilt  werden  könne,  ist  eine 
nothwendige  und  an  Vielen  nicht  zu  verkennende  Folge  davon. 
—    Doch  wir  wenden  uns  zu  unserm  Buche.  Ungebrauchte 
Handschriften  hatte  der  Herausgeher  nicht,  auch  an  alten  Aus- 
gahen  inangelte  es  ihm  sehr,  wie  er  denn  z.  B.  die  beiden 
Ascensius'schen  Ausgaben  von   1511  und  1522,    die  Basler 
Ausgaben  von  Cratander  und  Herwag,  die  Robert  und  Karl 
Stephanischen  und  so  manche  andere,  die  weder  von  Exnesti 
und  seinem  Nachtreter  Wetzel,  noch  von  Schütz  gehörig  ver- 
glichen sind,  und  doch  so  reiche  Ausbeute  gehen,  nicht  unter 
den  von  ihm  benutzten  Hülfimitteln  nennt.      Mit  seiner 
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Historia  Eloquentiae  Romana«  will  er  zwar  nicht  mit  Ruhnkens 
Hist.  Cr'm  Oratorum  Graee.  in  die  Schranken  treten ,  wohl  aher 
den  Hrn.  Burigny  übertreffen,  der  in  den  Mem.  de  l'Acad.  des 
Inscr.  Vol.  XXXVI.  weiter  nicht«,  als  einen  Auszug  aus  dem 
Brutus  des  Cicero  giebt.    Dies  ist  ihm  allerdings  wohl  gelun- 
en  ,  und  wir  müssen  diese  Abhandlung  als  eine  Bereicherung 
er  Köm i sehen  Literaturgeschichte  betrachten  ,  ob  sie  gleich 
ein  eigentliches  Buch  über  die  Geschichte  der  Römischen  Be- 
redtsamkeit  nichts  weniger  als  tiberflüssig  macht  ,  und  zwar 
erstlich  wegen  der  ihr  zu  enge  gesteckten  Gränzen,  da  sie  nur 
.bis  auf  die  Caesares  geht,  dann  aber  auch,  weil  sie  den  Hor- 
tensius,  den  Atiniua  Pollio  und  den  Cicero  ganz  übergeht:  und 
zwar  den  Letztern,  weil  —  Quid,  sagt  er,  a  tot  auetoribus  lau» 
äatit  vel  enarratis  uddi  potest?     Von  den  beiden  Andern  schweigt 
er,   weil  wir  über  den  Hortensius  von  Luzac  und  über  den 
Asinius  Pollio   von  Thorbecke  treffliche  Monographieen 
haben.     Haben?  fragen  wir.    Luzac's  Schrift  ist  eine  im  Jahr 
1ÖIO  in  Leyden  erschienene  Inauguralscbiift,  und Thorbecke's 
Commentdtio  gleichfalls,  vom  Jahr  i820.    Diese  Schriften  sind 
»ehr  selten  und  schwer  zu  bekommen;   und  wären  sie  auch 
allgemein  verbreitet,  es  durften  darum  in  einer  Historia  E/o- 
quentiae  Homanae  die  bedeutendsten  Männer  eben  so  wenig  feh- 
len ,    als  künftig  ein  Geschichtschreiber  der  allgemeinen  Ge- 
schichte  die  schwäbischen  Kaiser   wird   Ubergehen  dürfen', 
„weil  man  ja  Raumers  Geschichte  der  Hohenstaufen  habe**. 
Auch  wird  sich  wohl  in  den  Quellen  seihst  noch  eine  Nachlese 
halten  lassen,   ungeachtet  sie  vom  Verf.  mit  Sorgfalt  und  mit 
Kritik  benutzt  worden  sind.    Doch  wollen  wir,  um  den  Raum 
einer  Recension  nicht  zu  überschreiten,  die  specielle  Beur- 
teilung der  Abhandlung  andern  Blättern  überlassen,  u\n  über 
die  Ausgabe  des  Brutus  selbst  etwas  ausführlicher  sprechen 
zu  können,  und  über  eine  Anzahl  von  Stellen  unsere  Ansichten 
mitzutheilen.     Was  den  Lateinischen  Vortrag  betrifft,  so 
verdient  er  im  Ganzen  Lob.     Es  sind  uns  jedoch  einige  Ver- 
sehen aufgefallen,  die  wir  einem  Manne,  der  Anderer  irrthü- 
mer  nicht  immer  schonend  rügt  [Cicero,  wie  der  neueste 
HerausgeberdesPriscian,  Krehl,  bekommen  das  Loh:  inepte, 
Luzac:  temerarie],  ohne  weitere  Bemerkungen  vorzuhalten  nicht 
umhin  können.      S.  VII.  ab  Hermanno,   v  ir  i  illustri ,   de  mo  — 
praeclare  meriti.  LVI.  praetervidit  (ein  ganz  unerhörtes  V\  ort  1  ) 
LXXVI.    mentionem  ejus  fieri  in  Gellio,  in  Vlinio.     CX1I.  seculi 
potius,  quam  sui  culpa.     CXIII.  avprime  (das  bei  üchtigte  Advtr- 
bium).     S.  159.  nullibi.     CXIV.    Coelium  quem  (f.  cm)  Kkrum 
suum  inscripsit  Varro  u.  dgl.     Auch  falsche  Cital«  z.  ß.  S.  XIX, 
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Cic  ad  Att.  für  ad  Famill.  IX.  22.  haben  wir  gefunden ,  und 
•innstörende  Druckfehler,  e.B.  S.X.  inultüs  statt  mtdtus ,  XVIII. 
ante  für  arte ,  XL.  Seneca  für  Senecae ,  JLXXXIJJ.  wrum  fat, 
CXXIII.  exstaret  für  exstant. 

Betrachten  wir  nun  die  Ausgabe  des  Brutus  selbst,  so 
rinden  wir  an  ihrein  besonnenes,  sicheres  Urtheil,  eine  Ab- 
neigung gegen  willkührliche Textesveränderungen,  sorgfältige 
Beobachtung  des  Ciceronischen  Sprachgebrauches,  nur  nicht 
immer  von  einer  hinlänglich  umfassenden  Leetüre  unterstützt, 
um  jedesmal  das  zu  Beweisende  mit  den  erforderlichen  Stellen 
su  belegen;  dabei  ist  auch  die  Auswahl  zu  loben,  die  der  Her- 
ausgeber uns  den  Anmerkungen  der  frühern  Bearbeiter  dieses 
Buches  giebt.  Hier  aber  vermissen  wir  eine  vor  acht  Jahren 
erschienene  sehr  gehaltreiche  Schrift  über  den  Brutus ,  die  Ref. 
vor  sich  hat  und  deren  Titel  ist*:  Observationes  Criticae  in 
quaedam  Bruti  Ciceronis  loca.  Auetore  Ilallgrimo  Johan- 
naeo  Scheving,  ScholaeBessestadensis  inlslandia  Adjuncto. 
Havniae.  Typis  exeudit  H.  F.  Popp,  civis  et  typographus 
Havniensis.  1817.  85Seitenin8»  über  welche  Bi  rg  er  Thor- 
lacius  das  Urtheil  gefallt  bat:  Commentationem  hanc,  dili« 
genter  et  cum  acumine  critico  elaboratam,  dignissiinam  judicat 
Facultas  Philosophica  Universitatis  Regiae  Havniensis ,  quae 
Magistern  Artium  et  Doctoratus  Philosophici  Honores  auetori 
acquirat.  Wir  können  dieses  günstige  Urtheil  nur  bestätigen, 
und  sind  überzeugt,  Hr.  E.  würde  JVlehreres  in  dieser  Schrift 
der  Beachtung  sehr  würdig  gefunden  ,  manche  Vorschläge  des 
Hrn.  Seil,  seinen  Lesarten  vorgezogen ,  für  manche  seiner  Be- 
hauptungen aber  auch  hier  Beweise  und  Belege  gefunden  ha- 
ben« Da  es  den  meisten  unserer  Leser  eben  so  geben  möchte, 
wie  Hrn.  £. ,  nämlich  dafs  ihnen  jene  Schrift  unzugänglich  ist, 
so  wollen  wir  dieselbe  bei  den  von  uns  zu  betrachtenden  Stel- 
len auch  berücksichtigf  n. 

V.  21.  Egovero*  inquamt  si  p o  t er  o  ,  faciam  vohis  satis.  So 
Hr.  E.  mitErnesti,  Wetzel  und  Schütz.  Aber  Scheving  hat 
mit  Recht  das  potuero  der  Handschriften  in  Schutz  genommen, 
und  dafür  Epp.  ad  Famm.  XI.  23.  ad  Att.  II.  15.  Orat,  10. 
de  Leg§.  III.  sub  fin.  und  andere  Stellen  citirt;  zu  denen  man 
fügen  kann,  was  Beier  ad  Cic.  de  Off.  III.  23.  89.  p.  351.  sq. 
sagt,  und  die  Stelle  Cic.  de  Rep.  I.  43.  Auch  hat  Schev.  zu 
dieser  Stelle  einen  eigenen  Excurs  beigefügt  S.  62  —  85.  — 
IX.  SeJ  suavitate  ea ,  qua  perfunJeret  animos  ,  non  qua  per/ ringe- 
ret.  Diese  Lesart  behält  und  vertheiiligt  Hr.  E.  wie  Emesti. 
Aber  wer  wird  von  der  suavitas  sagen  :  perfringit  animos?  Ja, 
wir  wollten  uns  perfringere  gefallen  lassen,    wenn  es  hielse, 
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etwas»  wodurch  die  animi  umzäunt  oder  umschlossen  oder  über- 
hautet sind,  suavitate  perfringere ;  aber  die  animos  selbst  nimmer- 
mehr.    Wir  sieben  also  die  von  Schneider  aus  Cod.  Gud.  i. 
(un  1  nicht  ex  conjectura ,  wie  Hr.  E.  sagt)  vorgezogene,  auch 
von  Schütz  und  Scbeving  gebilligte  Lesart  perstr'wgeret  vor.  Es 
ist  allerdings  eine  Gradation  zwischen  perfundere  suavitate  und 
perstringere  ,  die  Hr.  E.  mit  seinem  perfundit  s,  leviter  tangit,  was 
dann  eben  so  viel  seyn  soll,  als  perstringit,  nicht  vertuschen 
oder  vertilgen  kann  I   Richtig  erklärt  Schütz  perstringere  durch 
levicer  vungere  f   was  recht  gut  zu  den  aculeis  palst,   von  denen 
es  nachher  heifst :    cum  delectatione  aculeos  et'uun  relinquerct  in  ani- 
mis  ,   und  bedeutend  stärker  ist  als  suavitato  perfunderet.  —  X. 
4.   cujus  {Homert)  etsi  incerta  sunt  tempora,  tarnen  annis  multis  fuit 
ante  Romulum  ;  viquidem  non  itifra  superiorem  Lycurgum  Juit ,  a 
quo  est  disciplina  Lacedaemoniorum  adstricta  legibus.     Hier  verwirft 
Hr.  E.  Wetzeis  Erklärung,  dafs  superior  Lycurgus  stehe  zum 
Unterschied  von  dem  Attischen  Redner  Lykurgus,  auch  die 
des  Corradus,  der  annimmt,  Cicero  denke  an  einen  jüngern 
Lykurgusaus  Sparta,  den  Timäus  erwähnte,  und  wolle  durch 
superior  den  Gesetzgeber  von  ihm  unterscheiden;  auch  die  von 
Trof»  mitgetheilte  Ansicht  der  Stelle,  wonach  non  infra  weg- 
geworfen und  gelesen  werden  soll  siquidem  superior  Lycurgo  juit , 
welches  freilich  gewaltsam  ist,  verwirft  er,  und  will  superio- 
rem als  Glosse  eines  interpretis  inepti  ausgestrichen  wissen. 
Scbeving  supplirt  «o  nach  superiorem  (welches  wir  lieber  beige- 
setzt sähen)  ,   und  erklärt  die  Stelle  ganz  gut  und  einfach  so  : 
Etsi  incerta  sunt  Homeri  tempora ,  omni  tarnen  dubio  caret ,  cum  vixisse 
ante  Romulum  ,  cum  constet  cum  non  Juisse  post  Lycurgum,   qui  tarnen 
Romulum  aetate  praecessit.  —   XI Ii.  49.  Et  Graeciue  quidem  oratv 
rum  pa'tus  atque  fontes  vides.     Ernesti  stöfst  sich  an  partus 
atque  fontes*  Schütz  emendirt  .gar  ,  und  allerdings  scharfsinnig 
oratorum  partus  ar  tis  q  u  e  fontes.  Hr.  K.  hält  fontes  Tür  eineGlosse 
von  partus.      Scbeving  sagt  zum  Schutze  der  Stelle:    Cicero  non 
attenius  fuit  ad  propriam  vocum  partus  et  fontes  signißcationem , 
sed  tantum  ad  illam  translatam  ,    qua  utitur ,  ex  qua  idem  valent  ao 
initium  et  origo^  —  nec  ipsa  vocabula  partus  et  fontes  ussumto 
hoc  significalu  inter  se  discordant,     Similiter  dixit  Cic.  Brut.  17.  WM- 
tari  u  ss  a  ot  sanguinem  etc.   —    XVII.  67.  liest  Hr.  E.  zwar 
nur  Recht  Luioiu  s  ;  man  er  fährt  aber  nicht,  dafs  die  lect.  vulg. 
Catonis  ist,  ob  er  gleich  von  ihr  spricht,  und  sogar  sagt,  Gu- 
renz  vertheidige  sie  ad  Cic.  deFinn.  V.  2.  3,   welch,  s  Citat 
falsch  ist,    da  Görenz  die  Stelle  mit  der  üUeA  Lesart  Mos  an- 
führt zu  IV.  2.  3.    —    XXI.  81.   cujus  et  alhte  sunt  oraifones  n 
contra  Tu  Gracchum ,  expoika  est  in  C.  Fanuii  aunalibus.     So  steht 
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allerdings  in  den  Handschriften.  Allein  die  Stelle  scheint  doch 
sp  nicht  stehen  bleiben  zu  können.  Scheving  will  entweder 
quae  vor  exposita  einsetzen  ,  oder,  was  Schütz  gethan  hat  ,  est 
ausstreichen.  Eins  von  beiden  scheint  nöthig.  —  XXV.  97. 
homo  non  liberal  itatef  ut  «Iii  ,  sed  ipsa  tristitia  et  seceritate  popu» 
Iuris.  Hier  haben  Ern.  und  Wetzel  ganz  ohne  Noth  hilaritat* 
emendirt»  Liberalität  für  comitas  wird  von  Schütz  ,  Schev.  und 
dem  Herausgeber  mit  Recht  beibehalten  und  vertheidigt.  — 

XXIX.  110.  quorum  neuter  summt  oratorls  Jiabuit  laudem,  et  uterque 
in  multU  causis  versatus  erat.  Hier  Weist  Hr.  E.  mit  Recht  Ei  ne- 
bt i's  von  Schütz  gebilligtes  at  ab.  Wenn  er  aber  schreibt:  sed 
ratio  temporum  prohibet,  Si  enim  et  co putative  accipiendum  esset  ,  vel 
si  adversatioa  particula  a  t  ejus  locum  teneret9  habuit  exspectandum 
eratf  so  hat  er  sich  wohl  verschrieben,  denn  habuit  steht  ja. 
Vielleicht  wollte  er  sagen,  dann  sollte  man  oersatus  est  erwar- 
ten. Er  hält  es  indessen  mit  Schneider,  der  et  für  et  tarnen 
nimmt,  und  belegt  diesen  Gebrauch  mit  einer  Stelle :  alia 
exempla,  sagt  er,  nunc  non  sunt  in  promptu.  Scheving  bot  viele 
Stellen  an  :  z.B.  Brut.  c.  56.  Somn.  Scip.  c.  8.  de  Senect.  c.  9. 
Dann  ausLivius,  Celsus,  Martialis;  darauf  Griechische  Stel- 
len aus  Euripides,   Aristophanes  ,  Aesopus,  Epiktetus.  — 

XXX.  114.  7«««  propria  est  hujus  disciplinae  pLUosophorum  de  so 
ipsorum  opinio.    Dals  dies  die  Lesart  der  Handschriften  und 
Ausgaben  ist,  erfährt  man  von  Hrn.  E.  gar  nicht.  Dies  kommt 
daher,  weil  ipsorum,  das  er  Mos  zwischen  Klammern  setzen 
wollte,  durch  Zufall,  wie  es  scheint,  ganz  ausgefallen  ist. 
Scheving  vertheidigt  es  und  construirt:   Itaque  in  hoc  viro ßwia 
et  stabilis  inventa  est  Uta  opinio ,   quae  ipsorum  philosophorum  hujus 
sectae  de  se  propria  est ,   mit  der  Erklärung  :    Quando  nude  dicitur, 
hanc  vel  illam  aliquis  de  se  habet  opinionem  ,    id  ita  potest  intelli<>i9 
of,  si  ipse  quidem  habeat,  nihil  tameh  impediat ,  quo  minus  et  alii.  Sin 
vero  pronomen  ipse  additur ,  signißcatur ,  hanc  opinionem  Uli ,  de  quo 
sermo  sit ,   propriam  esse ,    nec  in  aJios  c ädere,      EoJem  modo  Liv. 
lib.  1,  28.   Romani )  si  unquam  alias  ullo  in  hello  fuit  %    quod  primum 
diis  immortalibus  gratias  ageretis  ,    deinde  oestrae  ipsorum  virtutif 
hesternujn  id  proelium  fuit.  —  XXX.  115.  Oui  cum  innocentissimus 
in  Judicium  vocatus  esset  ,  —    cum  essent  eo  tempore  eloquentissimi 
viri  Lt.  Crassus  ^et  Irl.  Antonius  consulares  ,   ecrum  adhibere  neutrum 
voluit.    Das  erste  cum  nimmt  Hr.E.  mit  Schütz  aus  der  Ausgabe 
des  Victorius  auf,  für  quanquam9  das  die  Handschriften  und 
(ihrigen  Atisgaben  geben;  wobei  er  eine  treffliche  Anmerkung 
tiher  den  Gebrauch  des  quanquam  mit  dem  Conjunctiv  macht. 
Scheving  weifs  nichts  von  des  Victorius  cum  ,  sieht  aber  doch, 
dafs  dieses  quamquam  —  esset  nicht! gut  stehen  kann,  und  glaubt 
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deswegen,  entweder  sey  quamquam  versetzt ,  und  müsse  unten, 
statt  oben,  »teben:  quamquam  essent  eo  tempore  etc  Wolle 
man  das  nicht ,  so  soll  man  esset  nach  oocatus  wegstreichen  und 
lesen:    (>ui,   quanqaam  innocentistimus ,  in  judicium  oocatus,  —  cum 
essent  _—  consulares ,    eorum  adhibere  neutrum  voluit.      Man  wird 
diesen  Ansichten  seinen  Beifall  nicht  versagen  können,  selbst 
wenn  man  sich  auch  lieber  an  Hrn.E.  Lesart  zu  halten  geneigt 
seyn  möchte.   —   XXXI.  120.  Nam,  ut  Stoicoram  adstrictio  r 
est  oratio  — :  sie  illorum  liberior  et  latior,   quam  patitur  consuetudo 
judiciorum  et  fori*    Das  latior  mifsfallt  Hrn.  E.  und  er  emendirt 
laet'wry  doch  ohne  viel  auf  seine  Einendation  au  halten.  Wir 
können  sie  auch  nicht  sehr  hilligen ,   sondern  nehmen  dalür 
Schevings  laxior9  und  belegen  es,  da  es  von  ihm  unterlassen 
worden  ist,  mit  einer  Stelle  des  Cicero  selbst,  de  Orat.  I.  60. 
254«   adstrictus  certa  quadam  —  moderatione ,  — -  quanto  facillus 
nos  non  laxare  modos  orationis ,  sed  totos  mulare  possumus?  — 
XXXIV.  12iJ.  C.  Fimbria  —  habitus  est  sane9  ut  ita  dicam,  lucw 
lent  us  patronus,  asper ,  maledicus ,  g  enere  toto  paulh  fervidior 
atque  commotior,    Dafs  die  Stelle  verdorben  sey,  hat  man  langst 
verrauthet.     Vavassor  sagte,  er  begreife  nicht,  wie  bei  dem 
ganz  eigentlichen  Ausdruck  luculentus  patronus  die  entschuldi- 
genden Worte  ut  ita  dicam  stehen  können;  Pighius  und  Gruter 
wollen  das  gleich  nachher  folgende  tolerabilis  patronus  wegstrei- 
chen, weil  es  sich  mit  dein  luculentus  patronus  nicht  vertrage. 
Ernesti  verwandelt  erstlich,  um  einen  uneigentlichen  Ausdruck 
za  haben,  der  das  ut  ita  dicam  rechtfertige,  luculentus  in  trueu- 
lentus  ,  und  erklärt  patronus  für  eine  alberne  Glosse,  weil,  was 
F.  für  ein  patronus  gewesen ,   gleich  nachher  gesagt  werde. 
Schütz  emendirt  noch  auf  diese  Conjectur  hinauf,  und  schreibt 
truculentus  accusator.     Hr.  E.  w3re  geneigt  es  mit  Pighius  und 
Gruter  zu  halten,  halt  sich  aber,  des  ut  ita  dicam  wegen,  an 
Ernesti's  truculentus ,   und  streicht  mit  ihm  patronus  weg.  Sche- 
ving  vreifs  nichts  von  Schutz's  Conjectur,  er  erkennt  aber, 
dafs  luculentus  patronus  nicht  stehen  kann,   erstens,  weil  dies 
kein  ut  ita  dicam  braucht,  da  der  Ausdruck  nicht  figürlicher  ist, 
als  z.B.  eximius.  e°re*ius  patronus  wäre;  zweitens,  weil  luculen- 
tits  gar  schlecht  zu  asper  und  maledicus  palst;  drittens,  weil  ein 
luculentus  patronus  unmöglich  gleich  darauf  idem  tolerabilis  patro- 
nus heifsen  kann.    Er  schreibt  deswegen  luculentus  accusator f 
und  vertheidigt  seine  Conjectur  so,  dafs  wir  ihr  unsem  Bei- 
fall nicht  versagen  können.    Da  diese  Vei  theidigung  ausführ- 
ten ist,  so  heben  wir  aus  ihr  nur  folgendes  aus:  Primum  verba 
ut  ita  dicam  —  bene  cum  lectione  luculentus  accusator  co/i- 
venlual  ;  nam  qui  accusaliones  apud  Romanos  factitabant ,  homines  non 
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boni  ,  carte  non  gratiosi ,  habebantur ,  quod  cum  ex  maltis  loeis  Cice- 
ro nis  patet ,  tum  vero  ex  hoc  ipso  capite  sat  perspieue ,  ubi  Cicero  /o« 
quitur  de  M.  BrutOy  quem  dich  dedecori  fuisse  Brutorum  generi ,  quod 
accusationes  factitaverit ,  eumque  fuisse  accusatorem  vehementem  et  mo- 
lestum,  ut  facilefuerit  cernere  naturale  quoddam  stlrpis  bonum  degene« 
ravisse  vitio  depravatae  ooluntatis.  Cum  vero  cultori  artis  alicujus  mi- 
nus  honestae  ,  qualis  est  accusatio  ,  honesta  praedicata  tribuimus  ,  quo 
de  genere  est  illud  luculentus ,  quia  improprie  et  paulo  audaciu* 
loquimury  emolliondi  formal  a  ut  itadicam  opus  est.  Deinde  il'.a 
asper  et  maledicn  s  ,  quae  tarn  mal*  quadrant  in  luculentum 
patronum9  accusalori  bene  conoeniunt.  Wir  würden  SchevingS 
Lesart  allen  andern  Vorschlägen  vorziehen  und  in  den  Text 
aufnehmen.  —  LT.  192.  sie  oratori  populi  aures  tanqüam  tibiae 
sunt  ;  eae  si  inßatum  non  reeipiunt  aut  si  auditor  omnino  tanquam  equus 
non  facitf  agitandi  fmis  faciendus  est.  Wir  wollen  uns  mit  den 
verunglückten  Erklärungsversuchen  und  Verbesserungsvor- 
achlägen  der  filtern  Erklärer  und  Herausgeber  nicht  aufhalten, 
nur  zur  Ergänzung  der  Note  des  Hrn.  E.,  der  des  Turnebus 
Ad versaiien  nicht  nachsehen  konnte,  übrigens  keine  eigene 
Ansicht  aufstellt,  aus  Scbevings  Anmerkung  die  hierher  gehö« 
rige  Stelle  raittheilen:  Turnebus  putat  verbum  esse  circense  ,  pro  ar- 
gumenta habens  ,  quod  f ac  tione  s  ,  quae  afaciendo  nomen  aJeptae 
sinty  in  circo  quatuor  fuerint ,  et  in  lusu  pilae  factores  eliam  appellet 
Flaut  us  ;  equum  igitur  putat  facere  ,  qui  aurigae  pareat.  Wahr- 
scheinlich würde  diese  Erklärung  Hrn.  E.  so  wenig  genügt 
Laben,  als  sie  uns  genügt.  Auch  die  Stelle  Ovids,  die  Sehe* 
vingeitirt:  Amor.  L  2.  16. 

Asper  equus  duris  covtunditur  ora  lupatis  : 

Frena  minus  sentit  quisquis  ad  arma  faciti 
WO  er  Selbst  beisetzt:  quod  mihi  tarnen  paullo  est  obscurius  ;  selbst 
diese  Stelle  möchte  uns  wohl  nicht  zufrieden  stellen  können. 
Statt  Schütz's  allzu  kühner  Emendation  (nämlich  man  soll  die 
acht  Worte  aut  — fach  wegwerfen,  und  cantandi  für  agitandi 
lesen)  schlagen  wir  blos  vor  tanquam  equus  nocusfacit.  Jeder- 
mann weifs,  wie  leicht  aus  nouo  (wie  in  Handschriften  abbre- 
virt  wird)  non  werden  konnte.  Novus  equus  aber,  ein  noch  i 
nicht  zugerittenes,  widerspenstiges  Pferd  ,  bietet  in  diesem 
Sinne  Cicero  selbst  de  Amicit.  19.  68.  Nemo  est9  qui  non  equo9 
quo  consuevit,  libentius  utatur9  quam  intractato  et  novo-  —  Doch 
wir  brechen  ab,  um  unsero  Anzeige  nicht  über  die  Gebühr 
auszudehnen,  und  setzen  nur  noch  hinzu,  dafs  sich  in  den 
Anmerkungen  des  Hrn.  E.  mehrere  sehr  schätzbare  und  von 
gründlichem  Forschen  zeugende  Bemerkungen  über  den  Cice- 
ronifeben  Sprachgebrauch  linden,  z.  B.  über  quamquam  mit  dem 
i  ■ 
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Conjunctiv  su  XXX.  115;    fiber  abesst  mit  dem  Dativ  au 

LXXX.  276;  über  accidere,  dal»  es  auch  von  günstigen  Ereig- 
nissen gebraucht  werde,  zu  XXII.  85;  über  autem  und  enim  aa 
der  dritten,  vierten,  ja  fünften  Stelle,  zu  XLIX.  l8l;  meh- 
rere gute  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Conjunctiv»  , 
an  verschiedenen  Stellen;  über  Aoristische  Futura  zu  L.  187; 
über  jam  und  nam  als  Coiitinualivpartikeln  mit  verschiedener 
Bedeutung  XJL11J.  159;  über  den  Jndicativ  zwischen  der  Con- 
junctivcoustructiou  XUX.  l85;  über  den  Indicativ  hei  der 
indirecten  Frage,  zu  111.  13;  über  nescio  an  als  bescheidene 
Verneinung  zu  XVIII.  71;  über  das  continuative  Quid?  LI. 
192.  Eigene  Emendationen  hat  Hr.  E.  nur  selten  gemacht, 
noch  seltener  in  den  Text  aufgenommen;  wie  z  B.  Will.  72. 
Est  autem  — .  jiltius  enim  für  Est  enim — .  Jttius  autem.  — 
XLII.  156-  ita  prorsus  etiam  antea  patabam  für  et.  —  Druck 
und  Papier  sind  sehr  schön,  und  empfehlen  auch  ihrerseita 
diese  so  empfehlenswerthe  Ausgabe. 


M.  T.  Ciceronis  de  Officiis  libri  tres.  Mit  einem  Deut- 
schen Kommentar  besonders  für  Schulen.  Bearbeitet  von  J oh, 
Friedr.  Degen,  Doktor  der  Theologie  ,  Kon.  Baierscher  (  sie  !  ) 
Consistorialrath  und  Professor  zu  Baireuth.  Dritte  von  neuem 
durchgesehene  Ausgabe.  Berlin,  im  Berlage  bei  J.  IV,  Boicke. 
1825.    XVI  und  415  $.  in  8.  2  fl.  20  kr. 

Nicht  immer  ist  das  Urtheil  des  Pttblicums  im  Einklänge 
mit  der  Kritik.  Findet  sich  dies  gleich  am  häufigsten  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  so  ist  es  doch  auch  nicht  selten  der 
Fall  auf  dem  Felde  der  Wissenschaften.  Ein  Beweis  davon  ist 
die  dritte  Auflage  dieser  Ausgabe,  wovon  die  erste  (von 
1800.),  leidlich  gelobt  in  der  Allg. Deutschen  Bibliothek,  den- 
noch erst  nach  zwanzig  Jahren  vergriffen  war,  die  zweite 
(von  1820.) ,  förmlich  vernichtet  und  todtgeschlagen  von  Beier 
in*  seiner  Ausgabe  dieses  Werkes,  nach  fünf  Jahren  eine  dritte 
zur  Nachfolgerin  hat,  die  ganz  unbefangen,  ohne  eine  Vor- 
rede-(nur  in  die  Einleitung  ist  ein  Stück  aus  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  eingeschaltet,),  ohne  von  jenem  Todtschlag 
auch  nur  Notiz  zu  nehmen,  achteln  istlich  sogar  für  ihren 
Mörder  betet,  d.  b.  die  Beiersche  Ausgabe  „eine  mit  vieler 
_  Belesenheit  und  Kritik  unternommene  Arbeit  mit  mehreren 
„gelehrten  Excursen"  nennr,  ohne  auch  nur  eines  einzigen 
der  furchtbaren  Excurse  pder  Incurse  gegyn  Hrn.  Degen  zu 
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Bedenken,  von  denen  das  Elogium  in  der  Vorrede  zum  ersten 
7iieil  S.  XV«  erroribus  partim  horribilibus  inquinatissima  est  Degenii 
eJitio,  nuper  demum  ade o  Ue rata  —  noch  einer  der  glimpflichem 
ist.  Unendlich  viel  schlimmer  fährt  Hr.  D.  in  Beiers  Aus- 
gabe T.  I.  p.  158.  T.  IL  p.  112.  13 1.  217.  268.  347.  (der  hier 
gerügte  Fehler  ist  jetzt  corrigirt)  360.  354.  351.  40Ö.  164.  etc. 
Wie  sollen  wir  nun  die  fromme  ,  stille  Gelassenheit,  mit  der 
Hr.  D.  die  oft  m  harten  Streiche  nicht  hinnimmt ,  sondern 
förmlich  ignorirt,  nennen?  Wir  müfsten  sie  lohen,  und  ge- 
wissen Schriftstellern  zur  Nachahmung  empfehlen,  die,  mit 
Schonung  getadelt,  dennoch  mit  lächerlicher  Aufgeblasenheit 
und  festem  Glauben  an  ihre  Infallibilität  durch  empfindliche 
Antikritiken  ihrem  Herzen  Luft  machen,  und  auf  die  scho- 
nendste Erwiederung  derselben  mit  kindischer  Rechthaberei 
auch  dann  noch  das  letzte  Wort  haben  wollen  (wovon  im  vo- 
rigen Jahrgange  dieser  Jahrbücher  ein  merkwürdiger  Fall  vorge- 
kommen ist):  wir  müfsten  sie,  sagen  wir,  loben,  wenn,  wo 
mit  Recht  getadelt  wurde,  der  Fehler  stillschweigend  getilgt 
und  das  Bessere  oder  Richtigere  aufgenommen  wäre.  Aber 
dies  ist  keineswegs  der  Fall,  und  wo  etwas  Getadeltes  ver- 
bessert ist,  da  scheint  es  nur  bei  Gelegenheit  der  Durchsicht 
und  genauem  Correctur  geschehen  zu  seyn,  wie  z.  R.  I.  44. 
extr.  wo  die  erste  Ausg.  Uli  officio  hatte,  die  zweite  in  officio^ 
wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  ,  welches  von  B.  ge- 
tadelt wird,  und  wo  jetzt  wieder  richtig  Uli  steht.  Dagegen 
stehen  alte  Fehler  in  Menge  wieder  in  der  neuesten  Ausgabe, 
ung-  achtet  sie  von  B.  gerügt  waren:  z.  B.  I.  14.  12.  die  Ver- 
wechslung der  Familie  der  Juni  er  mit  der  der  Juli  er,  in 
der  Angabe ,  dafs  jene  ihr  Geschlecht  vom  Aeneas  abgeleitet 
haben;  II.  23.  8.  die  Behauptung,  150  Talente  seyen  150000 
Gulden  u.  dergl.  Auch  Olshausens  kleine,  aber  vorzügliche 
Ausgabe  ist  nicht  beachtet,  wohl  aber  Gernhards  Ausgabe  zu- 
weilen angeführt,  was  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  gesche- 
hen war.  Von  Uebersetzungen  sind  zwar  Garve's  und  Hot- 
tinger's  Arbeiten  angeführt,  nicht  aber  die  neueste  von  K.  L». 
C.  Hauff,  München  1822.  Wollte  der  Vf.  durch  Nichtneh- 
nung  derselben  vielleicht  andeuten ,  dafs  sie  keine  Bereicherung 
der  philologischen  "Literatur  sey ,  so  stimmen  wir  ihm  geru 
und  ganz  bei  ;  müssen  dies  aber  eben  so  sehr  von  seiner  Aus- 
gabe sagen,  welche  wir  wenigstens  den  in  unserm  Bereich 
Studirenden  weder  in  der  ersten  und  zweiten  Gestalt  sehr 
empfehlen  konnten,  noch  in  der  dritten  viel  mehr  empfehlen 
können.  Dies  wird  indessen  ihren  Absatz  nicht  hindern: 
denn  bequem  ist  die  Ausgabe  für  gnr  manche  Studirende;  ja 
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wir  wissen  Lehrer,  deren  Orakel  sie  Schülern  gegenüber  war, 
welche  summtlich  nur  den  Nürnberger  Text  auf  des  Lehrers 
Rath  sich  angeschafft  hatten.  Genauer  von  dieser  Ausgabe 
und  ihrer  Einrichtung  zu  sprechen,  ist  wohl  nicht  nöthig; 
auch  mag  es  wenig  helfen,  wenn  wir,  was  wir  mit  gutem 
Gewissen  thun  können,  erklären,  das  Urtheil  des  genannten 
Kritikers  sey  zu  strenge  gegen  den  Vvum  summe  venarandum  9 
wie  er  T.  I.  p.  35.  genannt  wird,  und  es  sey  viel  Richtiges 
und  Brauchbares  in  dem  Buche  ,  die  zweite  Auflage  sey  schon 
besser  gewesen  als  die  erste,  und  die  dritte  sey,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wirklich  wieder  durchgesehen.  Das  alles  macht 
Hrn.  D.  weder  zu  einem  Kenner  der  Sprache,  noch  der  alten 
Philosophie,  noch  der  alten  Geschichte,  wie  die  gegenwärti- 
ge, nicht  mehr  so  genügsame,  Zeit  es  verlangt  und  verlangen 
inufs.  Eine  vierte  Auflage  wird  sich  mit  Recht  wieder  eine 
aufs  neue  durchgesehene  nennen  können,  wenn  wir  auch  nur 
in  ihr  Din^e,  wie  S.  6.  Cato.  Mag.  S.  12-  van  Lyden  (für  van 
Lynden),  S.  l3,  die  Amozonen  u.  dgl.  corrigirt  sehen.  Hat- 
ten wir  die  Aussicht,  Kritik  berücksichtigt  zu  sehen,  so  wür- 
den wir  hier  noch  eine  Reihe  von  Stellen  betrachten  ,  die  Hr. 
D.  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  hesser  als  Heusinger  ge- 
geben zu  haben  geglaubt  hat,  wir  würden  die  Aenderung  oder 
Beibehaltung  seiner  Ansiebt  mit  Gründen  billigen  oder  mil's- 
Lilligen.  Im  gegenwärtigen  Falle  aber  sind  wir  blos  unsern 
Lesern  schuldig,  zu  beweisen,  dafs  wir  das  Buch  genauer  be- 
trachtet haben.  Dieser  Beweis  wird  sich  aber  durch  etwa 
ein  Duzend  Stellen  führen  lassen,  und  unsere  Anzeige  kann 
dann  ganz  gelassen  schlieisen.  f.  1.  6.  ut  idem  utroque  in  genere 
elabor  aret.  So  steht  jetzt  richtig  wie  bei  Heusinger  und 
B.  ,  da  in  der  ersten  Ausg.  laboraret  vofgezogen  und  schwan- 
kend erklärt  war.  Hr.  D.  lieis  sich  nämlich  durch  Gernhard 
ad  Cic.  de  Sen.  7,  24«  überzeugen  o<ler  überreden.  Von  Hrn. 
Bs.  Belehrungen  weifs  er  nun  einmal  nichts  und  will  nichts 
wissen.  11.  ut  in  astrologia  C.  Sulpicium  audivimus ;  gegen 
Heus.  Gernh.  Schütz's  und  Bs.  audimus.  Olsh.  behält  das  l'er- 
fectum,  das  wir  hier  auch  für  richtiger  halten;  und  wir  ver- 
muthen,  Ans  audimus  mehrerer  Handschriften  sey  aus  der  Schrei, 
bung  avdImvs  (audiimus)  entstanden.  I.  10-  1.  ea  migrare  m- 
terdum  et  non  seroare  fit  justam.  Hier  hat  Hr.  D.  hartnäckig  mit 
Sch.  das  alte  sit  beibehalten,  das,  nach  Bs.  richtii-r  Bemer- 
kung, nur  stehen  kann ,  wenn  man  oben  mit  den  Zweibrük- 
kern  u.  e.  A.  schreib*"  ut  non  reddere  für  ut  reddere.  —  I.  12-  2. 
Jmlicant  XII,  ut ,  STATVS  DIES  CVM  HOSTE.  So,  ohne 
tabulae,  lesen  wir  mit  Heus,  aus  Handschriften  und  dem  nicht 


Digitized  by  Google 


286  Cicero  de  offieiis  Ton  Degen. 

seltenen  Gebrauche  Cicero's.  Man  sehe  nur  Cic.  de  Legg. 
II.  23,  wo  in  einem  Capitel  dreimal  XII  ohne  tabulae  steht, 
und  daselbst  Moser  p.  338.  In  den  Büchern  de  Off.  III.  16. 
65.  schwanken  die  Herausgeber  abermals.  Da  läfst  es  B.  mit 
H.  weg:  Hr.  D.  behält  es  mit  O.  (wo  gar  tabilis  steht),  und 
freilich  haben  es  hier  alleCodd.,  nur  Nonius  nicht,  welcher 
die  Stelle  anführt.  —  I.  19.  9.  ist  existantque  für  das  bessere 
txistuntque  abermals  beibehalten.  Wir  verweisen  (aber  nicht 
Hrn.  D.)  nur  der  Kürze  wegen  auf  Beier  ad  I.  3.  8.  p.  20  sq. 

—  I.  3l«  5.  sermone  eot  qui  notus  est  nobis.  Hier  ist  das  von 
H.  Sch.  undB.  beliebte,  aber  nicht  bewiesene  (denn  die  an- 
geführten Stellen  beweisen  nicht,  was  sie  beweisen  sollen) 
qui  natus  est  nobis  gegen  das  früher  vorgezogene  und  von  O. 
mit  Recht  beibehaltene  notus  eingetauscht.  —  L  3i.  7.  oultus 
adspiciendus  Juit.  Dies  war  in  der  ersten  Ausgabe  mit  Hecht 
gegen  Heusingers  aus  einer  Handschrift  geschöpftes  vultum 
adspiciendum  Juit  vertheidigt  und  beibehalten;  aber  ungeachtet 
alle  für  das  letztere  angerührten  Stellen  nichts  beweisen,  so 
has  sich  Hr.  D.  jetzt  doch  dafür  entschieden,  ohne  Zweifel 
weil  —  Gernhard  es  aufgenommen  hat,  vermuthlich  weil  er 
dachte,  G.  verstehe  besser  Latein,  als  er.  Und  darin  hatte 
er  Recht.  Uebrigens  ist  in  der  Note  das  arme  verstofsene 
vultus  noch  stehen  geblieben,  —   III.  11.  8.  Cyrsilum  quemdam 

—  lapidibus  co  op  eruerunt.  Hier  hat  Hr.  D.  abermals  obruc 
runt  behalten,  weil  cooperucrunt  nur  in  zwei  Handschriften 
steht.  Aber  in  Fällen,  wie  dieser,  gilt  nicht  die  Ueberzahl, 
sondern  die  Wahrscheinlichkeit,  dals  das  seltenere  Wort 
(wie  es  denn  nur  in  ein  Paar  Stellen  des  Cicero  vorkommt) 
von  dem  bekannteren  verdrängt  worden  sey.  —  Doch  für 
wen  schreiben  wir  dies?  Vielleicht  für  den  künftigen  Ver- 
besserer und  Sichter  dieser  Ausgabe :  wie  wir  denn  am 
Schlüsse  dieser  Anzeige  die  Vermuthung  nicht  bergen  können, 
Hr.  Degen  seihst  habe  an  diesem  fast  ganz  getreuen  Ab- 
drucke der  zweiten  Ausgabe  wenig  oder  gar  nichts  gethan, 
vielleicht  überhaupt  keinen  Antheil.  Ob  sich  wohl  der  Vir 
summe  venerandus  selbst  so  inconsequent  auf  dem  Titel 
DoHor  und  Consistorialrath  geschrieben  hat? 
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Erklärung  des  neuaufgenommenen  topographischen  Plans  der  die  Um* 
gehangen  des  Odilienbergs  im  nie  der  rheinischen  Departement  ein- 
schliefsenden Heidenmauer  und  der  umliegenden  Denkmäler  , 
von  J.  G,  S  chwei  ghäuser ,  Professor  an  der  Königl.  Akade- 
mie u.  $,  w.  Eine  kurze  Beschreibung  aller  in  diesem  Plane 
begriffenen  Denkmäler  und  die  Anzeige  der  zu  denselben  führen* 
den  Wege  enthaltend.  Strafsburg  f  Verlag  von  J.  H.  HeitZf 
Schlauchgasse  No.  5.  1825.  VI  und  50  S%  in  gr,  8.  nebst  einem 
grofsen  lithographirten  Plan  *),  4  Franks. 

* 

Als  wir  in  diesen  Blattern  (Jahrg.  1825.  Nro.  19.)  der 
Nolice  sur  les  anciens  chdteaux  et  autres  monumens  remarquables  du 
Departement  du  Bas- Rhin  von  Hrn.  S  ch  w  e  i  g  hä  us  e  r  gedach- 
ten ,  machten  wir  dort  (S.  302.)  auf  ein  höchst  merkwürdiges 
Denkmal  der  Vorzeit  aufmerksam,  welches  die  Höhen  des 
Odilienbergs  in  der  Nähe  von  Strasburg  umgiebt.  Die  kür- 
zere Beschreibung,  welche  der  Hr.  Verf.  von  diesem  unter 
dem  Namen  der  Heiden  mauer  bekannten  Denkmal  dort  ge- 
geben, war  allerdings  in  mehr  als  einer  Hinsicht  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Publikums,  insbesondere 
der  Freunde  des  Altertbums,  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Um  so  erfreulicher  mul's  uns  die  vorliegende  Gabe  des  Verf. 
seyn  ,  der  mit  so  unermtidetem  Eifer  und  rastloser  Thätigkeit 
seinen  Beruf  als  Aufseher  über  die  Alterthümer  vaterländischer 
Gegenden  zu  erfüllen  sich  bestrebt.  Mit  einem  solchen  Füh- 
rer in  der  Hand  wird  man  gewifs  nicht  ohne  das  gröfseste  In- 
teresse, diesen  classischen  Roden  durchwandern,  man  wird 
Nichts  übersehen,  was  die  Blicke  des  Alterthumsforschers  auf 
sich  ziehen  mtifs.  Und  diesen  Genufs,  den  die  Betrachtung 
ehrwürdiger  Denkmale  der  Vorzeit  gewährt,  wird  dem 
Freunde  der  Natur  durch  die  romantischen  Natnrscenen  er- 
höht, welche  hier  überall  dem  Auge  des  theilnehmenden  Be- 
obachters sich  darbieten.  Dals  vorliegende  Schrift,  als  Füh- 
rer in  diese  interessanten  Gegenden ,  durch  dieselbe  Klarheit 
und  Einfachheit  des  Vortrags,  durch  dieselbe  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  in  Angabe  des  Einzelnen  sich  auszeichnet,  wie  wir 
dies  an  andern  Schriften  des  Hrn.  Verf.  ähnlichen  Inhalts  zu 
rühmen  Gelegenheit  gehabt  haben,  wird  man  auch  ohne  unser 
ausdrückliches  Bemerken  schon  erwartet  haben. 

Was  nun  das  merkwürdige,  in  seiner  Art  einzige  Denk« 
mal  selber  betrifft,  so  ist  dies  eine  Mauer,  welche  die  ver- 


*)  Das  Ganze  wird  auch  in  Französischer  Sprache  ausgegeben. 
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schiedenen  den  Odilienberg  umgebenden  Höhen  einschlief«, 
und  auf  diese  Weise  einen  Flächeninhalt  von  mehr  als  einer 
Million  Quadrat-Metres  umfafst,  in  einem  Umfang  von  mehr 
als  10500  Metres.  Ihre  Höhe  soll  ehedem  fünfzehn  Fufs  be- 
trafen haben  ,  noch  jetzt  sieht  man  Strecken  von  fünf  bis  sechs 
Fuls,  ja  sogar  von  zehn  Fufs  Höhe,  bei  einer  Dicke  von  mehr 
als  fünf  Fuls.  Ihre  Bestandtheile  sind  grofse,  nur  roh  in's 
.  Gevierte  gehauene  Felsstücke,  welche  durch  Keile  von  Eichen- 
holz mit  einander  verbunden  sind,  die  an  den  beiden  Enden 
in  Gestalt  eines  Schwalbenschwanzes  ausgeschnitten  sind.  Die 
meisten  dieser  Keile  sind  freilich  von  der  Zeit  zerstört;  aber 
man  bemerkt  doch  an  den  meisten  Steinen  noch  die  Einschnitte, 
in  welche  diese  Keile  eingefügt  waren.  In  den  untersten  La- 
gen der  Mauer  sind  die  Steine  oft  von  solcher  Gröfse ,  dafs  man 
sie  kaum  von  natürlichen  Felsblöcken  unterscheiden  kann; 
und  seihst  in  den  obern  füllt  oft  ein  einziger  Stein  die  ganze 
Dicke  der  Mauer  aus.  An  einigen  Stellen  noch  höher,  an  an- 
dern niedriger^  f°lgt  dieselbe  den  unregehnälsigen  ,  von  der 
Natur  gezogenen  Linien  ,  und  umschliefst  die  verschiedenen 
Höhen  sammt  den  Abhängen,  wodurch  diese  Höhen  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  An  manchen  Stellen  ersetzen  auch  na» 
türliche  Felsenwände  die  künstliche  Mauer,  deren  einzelne 
Stücke  dann  Mos  hie  und  da  die  Zwischenräume  der  Felsen 
ausfüllen.  So,  an  vielen  Orten  mit  dichten  Bogen  von  Moos 
und  Flechten  bedeckt ,  gewährt  sie  allerdings  einen  grofshrti- 
gen  Anblick,  welcher  durch  die  Abgründe,  an  denen  sie  hin- 
läuft, durch  die  mannigfache  Aussicht  bald  in  gesegnete  Ebe- 
nen, bald  in  romantische  Thalschluchten  -9  durch  die  dunklen 
Wälder,  womit 'die  Höhen  bedeckt  sind,  vermehrt  wird ,  ver- 
eint mit  dem  Interesse  ,  das  die  mancherlei  andern  Denk- 
male, welche  diese  Mauer  umschliefst,  gewähren.  Um  aber 
dahin  zu  gelangen,  wild  man  am  besten  tbun ,  wenn  man  von 
der  Seite  des  sogenannten  Menneisteins  die  Höhe  erklimmt. 
Dort  ist  auch  zum  Theil  die  Mauer  noch  am  besten  erhalten  9 
und  ihre  Trümmer  decken  weithin  den  Abhang  des  Berges. 
^Wild  mit  den  Splittern  geborstener  Felsen  vermengt,  bilden 
„sie  ein  Gemälde  der  wieder  ins  Chaos  versinkenden  und  die 
„stärksten  Werke  der  Menschenhand  mit  in  ihren  Ruin  hin- 
^  reissenden  Natur«  (S.  7-).  Auch  die  Aussicht  von  dem  ge- 
dachten Mennelstein  ist  eine  der  prachtvollsten,  welche  die 
ganze  Gebirgskette  der  Vogesen  darbietet. 

(Der  Beschlu/s  folgt.) 
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Ueber  die  Heidenmauer  von  J.  G.  Schweighäuser. 

{Beschlufs.) 

Gleicb  merkwürdig  ist  ein  etwas  weiter  westwärts  gele- 
gener ,  senkrecht  sich  erhebender  Fels ,  der  Wachtelstein 
genannt,  in  dessen  Nähe  der  Verf.  Druidische  Denkmale  ver- 
muthet  (S.  10.  11.)*  Gans  besonders  wohl  erhalten  ist  die 
Mauer  auch  in  dem  Dreisteiner  Thale,  schöne  Waldungen 
durchschneidend,  «wischen  deren  Grün  sie  einen  malerischen 
Anblick  darbietet,  und  zugleich  eine  entzückende  Aussicht  auf 
die  Dreisteiner  Schlösser  gewahrt.  Freilich  führt  kein  Pfad 
zu  dieser  Mauer,  aber  mit  der  Beschreibung  unseres  Vf.  und 
mit  dem  Plane  in  der  Hand,  wird  man  diesen  Theil  derselben 
leicht  auffinden. 

Ueber  dieBestiramutig  dieser  Mauer  bat  man  verschiedene 
Ansichten.  Unser  Vf.  schliefst  sich  an  die  frühere  Meinung, 
welche  in  dieser  Art  von  Festung  einen  Zufluchtsort  für  die 
Bevölkerung  der  Ebenen  erkennt,  wenn  letztere  durch  feind- 
liche Einfälle  beunruhigt  wurden.  Schon  in  den  Ueberliefe* 
rungen  des  Mittelalters  wird  ihr  dieser  Zweck  zugeschrieben, 
der  auch  durch  manche  jjndere  Umstünde  bestätigt  wird.  .Er- 
wägt man  aber  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Gründe  ,  so  wird 
man  seine  Vermuthung  S.  39.  nicht  unwahrscheinlich  finden, 
dafs  diese  Befestigung  zuerst  von  den  alten  Galliern  oder  Gel- 
ten errichtet  worden,  welche  mit-der  militärischen  Bestim- 
mung derselben  noch  eine  religiöse  verbanden«  Indefs  führt 
Manches  zu  der  Vermuthung,  dafs  von  dieser  ursprünglichen 
Anlage  nur  noch  die  rohen  Felsen  übrig  sind ,  welche  zur  Un- 
terlage dienten,  dafs  die  jetzige  durch  Schwalbenschwänze 
zusammengefügte  Mauer  aber  erst  unter  der  Regierung  der 
Römer  out  diese  älteren  Grundingen  erbaut  worden  ist,  viel- 
leicht im  dritten  Jahrhundert  nach  Christo  ,  als  die  wiederhol- 
ten Einfälle  der  Alemannen  die  Erneuerung  dieser  alten  Berg- 
feste nochwendig  machen  konnten«     Merkwürdig  ist,  dalf 

XIX.  Jahrg.    3.  Heft.  i9 


Digitized  by  Google 


290        Üeber  «!:•  IJeideninauer  von  J,  G.  Srhwe?gliäuser. 

schon  in  einer  päbsllichen  Bulle  vom  Jabr  1050  diese  Mauer 
unter  dem  jetzigen  Namen  der  Heidenmauer  vorkommt. 

Aniser  der  Beschreibung  dieses  Denkmals,  welches  den 
Haupttheil  der  Schrift  ausmacht,  findet  man  aber  auch  die 
übrigen  merkwürdigen  Gegenstände  des  Alterthums  ,  welche 
diese  Höhen  umschliefsen ,  verzeichnet,  insbesondere  die  Ab- 
tei ,  welche  Hersog  Attich  im  siebenten  Jahrhundert  für  seine 
Tochter,  die  heilige  Odilie,  hier  stiftete,  und  welche  im 
siebzehnten  Jahrhundert  in  ein  Prämonstratenserkloster  ver- 
wandelt worden,  jetzt  aber  noch  immer  ein  berühmter  Wall- 
fahrtsort ist.  Wahrscheinlich  trat  sie  an  die  Stelle  eines  festen 
Schlosses ,  welches  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  Kaiser 
Maximianus  erbaut.  Obgleich  Unglücksfälle  aller  Art  die  Ge- 
bäude mehrfach  zerstört ,  und  die  jetzige  Kirche,  obschon  von 
sehr  gefälliger  Einrichtung  im  Innern  ,  doch  erst  zwischen 
1687  und  1692  erbaut  worden,  die  übrigen  Gebäude  aber  meist 
noch  neuer  sind,  so  haben  sich  doch  mehrere  Capellen  von 
hohem  Alterthum  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  ,  und  scheint 
Einiges  sogar  Ueberrest  des  ursprünglichen  Baues  zu  seyn  , 
da  alle  Kennzeichen  Übereinstimmen,  sie  für  Denkmäler  der 
religiösen  Baukunst  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  erklären; 
worauf  der  Verf.  mit  Recht  um  so  mehr  Gewicht  legt,  als 
Denkmale  dieser  Baukunst  diesseits  der  Alpen  so  höchst  selten 
sind.  Die  genaue  Beschreibung  dieser  verschiedenen  Capellen 
möchte  über  die  Deutung  des  Verf.  wenig  Zweifel  übrig  las- 
sen. Wenn  man  nun  in  unseren  Tagen  der  lange  Zeit  freilich 
mit  Unrecht  verkannten  Gothischen  Baukunst  wieder  das  ver- 
diente Lob  und  die  gerechte  Bewunderung  hat  widerfahren 
lassen,  so  wird  man  doch  auch  den  schönen  Denkmalen  dieses 
vorgothischen ,  sogenannten  byzantinischen  Styls,  der  in  sei- 
nen Kundbogen  als  letzte  Nachahmung  der  Bauten  des  clas- 
sischen  Altertbums  sich  kund  giebt,  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  können,  „Man  mufs  eingestehen«,  sagt  der  Vf.  S.  22, 
„dafs  die  schönen  Gebäude  des  älteren  Styls,  aufser  dem  Urr- 
„ Stande,  dafs  ihre  Seltenheit  sie  angelegentlich  aufsuchen 
„macht  und  ohngeachtet  ihrer  minderen  Gröfse,  etwas  GefäU 
„ligeres  für  ein  an  die  reinen  Formen  und  Verhältnisse  der 
„Griechischen  und  Römischen  Baukunst  gewöhntes  Auge  ba- 
„ben."  Eine  herrliche  Aussicht  gewährt  die  Felsenterasse  des 
\  Klosters,  und  eben  so  malerisch  ist  das  Thal  am  Fufse  des 
Berges.  —  Weiter  führen  wir  noch  an  aus  der  Beschreibung 
das  Landsberger  Schlofs  S.5,  die  Drei  steiner  Schlös- 
ser S.  29  f. ,  das  Hagelschlofs  S.  32  f.,  das  Schlofs  Rath- 
lamhauien  und  Lützelburg  S.  42.  u.  s.  w. 
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Wai  den  PJan  betrifft,  so  iat  derselbe  mit  der  gröTsesten 
Genauigkeit  verfertigt,  die  Hauptpunkte  aind  trigonometrisch 
bestimmt,  Alles  im  Einzelnen  mit  der  rühmlichsten  Präzision 
durch  den  Hrn.  Thomassin  auageführt;  die  lithographische 
Behandlung  auf's  beste  entsprechend.  Er  ist  das  Resultat  mehr« 
jähriger  und  mühevoller,  an  Ort  und  Stelle  unternommener 
Forschungen.  Ein  Gedicht  „Auf  dem  Odilienberge« 
beschliefst  als  schätzbare  Zugabe  diese  Schlift,  welcher  wir 
allgemeine  Theilnahme  wünschen. 


Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  das  grofse 
Unternehmen  der  Herren  Golbe'ry  und  Schweigbäuser, 
die  Herausgabe  sämmtlicher  Denkmale  des  Altertbums  in  den 
beiden  Departements  des  Ober  -  und  Niederrheins,  als  Theilen 
des  ehemaligen  El«  a  fs  ,  einen  raschen  Fortgang  gewinnt,  und 
der  gerechten  Theilnahme  des  Publikums  sich  zu  erfreuen  hat. 
Nicht  blos  bei  den  Bewohnern  des  Elsasses  selber,  sondern 
auch  in  andern  Provinzen  des  Inlandes  wie  des  Auslandes  ist 
dieses  Werk  mit  der  regsten  Theilnahme  aufgenommen  wor- 
den, und  der  Beifall  gekrönter  Häupter  hat  dem  Verdienste 
die  gerechte  Anerkennung  gezollt.  Wir  haben  in  No.  57» 
Jahrgang  1825.  die  drei  ersten  Lieferungen  dieser 

Anti(fuite's  de  1' Aisare  ou  chateaux,  e'glises  et  an t res 
monumens  des  departemens  du  Haut-Rhin  et  du  Bas* 
Rhin.  Avec  un  texte  historiqne  et  descriptif ,  par  Ph. 
de  Golbe'ry  etc.  et  J.  G.  Scbweighaeuaer  etc» 
publik  par  G.  Engelmann  (Mulhouse,  rue  de  Justice 
No,  30.  Paris,  rue  Louis  le  Grand  No.  27.) 

bereits  angezeigt,  und  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf 
dies  grofsartige  Unternehmen  zu  lenken  gesucht.  Jetzt  haben 
wir  die  drei  nächst  folgenden  Lieferungen  vor  uns,  nämlich  : 

Bas-Rhin  par  Mr.  Sch  weighaeyiser,  seconde  Ri  ,  rai- 
son.   4  Tafeln  und  4  Bogen  Text. 

Haut-Rhin  par  Mr.  Golbe'ry,  troisiemej  Livraison. 
4  Tafeln  und  2  Bogen  Text. 

Bas-Rhin  etc.  troisieme  Livraison.  4  Tafeln  und  5  Bo- 
gen Text. 

Wir  freuen  uns  ankündigen  zu  können,  dafs  die  Herausgeber 
sich  in  jeder  VVeise  des  erhaltenen  Beifalls  würdig  erwiesen, 
dafs  sie  in  diesen  letzteren  Lieferungen  selbst  mehr  geleistet, 
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als  wozu  sie  nach  dem  früheren  Prospectus  sich  anheischig  ge- 
macht ,  dafs  insbesondere  der  jeder  Lieferung  beizugebende 
Text  durch  die  .Reichhaltigkeit  der  Gegenstände  bedeutend 
vermehrt  worden  ist,  was  in  der  That  dem  Publikum  nur  er- 
wünscht seyn  kann.  Aber  auch  in  Absicht  auf  Zeichnung  und 
Stich  stehen  die  Blätter  dieser  Lieferungen  den  früheren  kei- 
neswegs nach,  ja  sie  scheinen  dieselben  allerdings  zu  über- 
treffen ,  und  wir  wiederholen  unsere  frühere  Aeufserung ,  dafs 
in  Absicht  auf  den  Steindruck  noch  nicht  leicht  etwas  Gelun- 
generes  und  Vorzüglicheres  geleistet  worden  ist.  Eben  so 
trefflich  sind  die  Zeichnungen,-  in  denen  die  ausgezeichneten 
Künstler  der  Hauptstadt  (z.B.  Arn  out,  Adam,  Biche- 
bois,  Deroy,  Joly,  Lemaitre,  Sabathier,  Ville- 
neuve)  mit  den  Elsassischen  Künstlern  wetteifern.  Für  die 
Darstellung  von  Kirchengebäuden  ist  insbesondere  ein  in  die- 
ser Hinsicht  durch  ganz  Frankreich  berühmter  Küustler  Hr. 
Chapuy  gewonnen;  wir  haben  schon  in  der  dritten  Liefe« 
rung  einiges  durch  ihn  Gezeichnete  erhalten.  Durch  die  geo* 
graphische  Charte,  welche  alle  die  Denkmale  und  die  Haupt- 
örter,  wovon  hier  die  Rede  ist,  enthalten  soll,  wird  man  eine 
bequeme  Uebersicht  gewinnen,  zumal  da  in  dem  Werke  sel- 
ber die  geographische  Lage  bei  Aufführung  und  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Denkmale  berücksichtigt  worden  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  versuchen  wie 
in  einer  kurzen  Uebersicht  den  Inhalt  dieser  drei  angezeigten 
Lieferungen  anzugeben.  Wir  nehmen  zuvörderst  die  beiden 
Lieferungen  zusammen,  welche  über  das  Departement  des 
Niederrheins  sich  erstrecken. 

Die  zweite  Lieferung  enthalt  folgende  vier  Ansichten: 
l)  das  Schlofs  Ortenberg,  2)  das  Steinschlofs  (Chateau 
de  la  Roche),  3)  das  Schlofs  Bernstein,  4)  die  unterirdi- 
sche Capelle  zuAndlau.  Daran  schliefst  sich  in  der  drit- 
ten Lieferung  l)  das  Schlofs  Spesbourg,  2)  die  Ruinen 
der  Kirche  von  Truttenhausen  und  des  Schlosses  Lands* 
berg,  3)  die  Kreuzcapelle,  von  der  heiligen  Odilie  er- 
baut, 4)  die  Capelle  der  heiligen  Od  ilie.  Die  reichhaltige 
Beschreibung  giebt  nicht  blos  über  diese  hier  abgebildeten 
Gegenstünde  eine  vollkommene  Erörterung,  sondern  auch  an- 
dere in  der  Nähe  derselben  liegenden  Denkmale  biter  Zeit 
werden  sorgfältig  beschrieben  und  nichts  Wesentliches  Über— 

fangen.  So  beginnt  det  Text  der  zweiten  Lieferung  mit  der 
ran  kenburg,  gelegen  am  Ende  des  Thals,  welches  sich 
der  Stadt  Schlettstadt  gegenüber  eröffnet.  Dichte  Fichten- 
wälder decken  den  Gipfel  des  Berges,    aus  deren  Dickicht 
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die  Trümmer  dieses  Schlosses  hervorragen.  Auf  einem  abge- 
rissenen Felsen,  in  der  Mitte  von  Gebäuden,  erhebt  sich  ein 
Thurm  von  einer  imposanten  Masse.  Am  Fufse  des  Felsens 
aufserhalb  dieser  Baureste  des  Mittelalters  bemerkt  man  die 
Grundlagen  einer  Befestigung  von  ganz  anderer  Art  und  Beste 
von  Mauerwerk,  zu  welchem  geplattete  Wege  vor  Alters, 
wie  es  scheint,  hinführten.  Dals  die  Römer  hier  gehaust  und 
Befestigungen  angelegt ,  ist  sehr  wahrscheinlich;  die  Tradi- 
tion läist  den  Clovis  nach  Unterwerfung  des  Landes  hier  ein 
festes  Scblofs  erbauen ;  auch  spricht  der  Name  des  Schlosses 
selber,  so  wie  Anderes  für  diese  Tradition.  Zuerst  kommt 
sonst  das  Schlofs  vor  in  einer  Urkunde  von  1105;  es  war  ein 
Besitzthum  der  Grafen  von  Werth,  die  es  später,  nachdem 

sie  einen  Theii  ihrer  AlJodia)°üter  veräufsert.  wiederum  als 

o 

Lehen  von  dem  Bisthum  Straisburg  empfingen.  Ein  Brand 
zerstörte  das  Schlofs  1582,  und  seit  dieser  Zeit  liegt  es  in 
Trümmern.  Auf  gleiche  Weise  werden  die  Schlösser  Orten- 
berg und  Ramstein  beschrieben,  von  denen  das  erstere 
auch  abgebildet  ist.  Die  in  ihrer  Art  einzige  Bauart  dieses 
Schlosses  laist  auf  ein  hohes  Alterthum  schliefsen ,  indem  die 
Gebäude,  aus  rohen  Granitmassen  aufgeführt ,  auf  ganz  unre- 
gelmäßige und  seltsame  Weise  angelegt  sind  ,  was  besonders 
von  dem  gewaltigen  und  dicken  Thurme  gilt,  der  sich  inner- 
halb der  übrigen  Gebäude  erhebt.  Nach  einer  Urkunde  des 
Kaisers  Friedrich  I.  steigt  die  Gründung  des  Schlosses  bis  auf 
das  Jahr  1000  zurück,  und  gehörte  dasselbe  einem  Grafen 
Wernher  von  Ortenberg  zu.  Verwandtscbaftshande  brachten 
dasselbe  aber  an  die  Grafen  von  Hohenberg,  Haigerloch  und 
Hünningen;  jetzt  ist  es  im  Besitz  des  Hrn.  Baron  Mathieu  de 
Faviers.  Es  folgen  das  noch  bewohnte  Schlofs  von  Than- 
ville,  das  Schlofs  von  Bilstein,  das  Steinschlo  fs  (la 
Roche),  der  Sitz  eines  kaiserlichen  Lehen,  welches  von 
diesem  Schlosse  den  Namen  des  Steinthals  (Bau  de 
la  Roche)  erhalten  hat.  Die  Lage  des  Schlosses  ist  majestä- 
tisch,  die  Aussicht  von  da  über  die  Thäler  und  Fluren  Lo- 
thringens hinweg  entzückend,  auch  die  ganze  Umgebung  des. 
Thaies  höchst  anziehend.  Höchst  merkwürdig  durch  sein  Al- 
terthum, durch  die  wenig  regelmäfsige  Art  des  Baues,  und 
die  Festigkeit  der  aus  Granit  aufgeführten  Massen ,  gleich  de- 
nen des  Schlosses  Ortenberg,  ist  das  Schlofs  Bernstein  in 
der  Nähe  des  Stadtchens  Darambach.  In  alten  Urkunden 
beifst  es  Bä  r  n  stein  ,  und  das  Städtchen  Dammbach  führt  nocb 
Bären  in  seinem  Wappen.  Der  Thurm  ist  hier  mit  in  dem 
äufsern  Umfang,  dessen  Theil  er  bildet,  eingeschlossen..  Sonst 
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bat  freilich  das  Schlofft  ejn  weniger  antikes  Ansehen,  wozu 
mehrfache  Erneuerungen  das  Ihrige  mögen  beigetragen  haben. 
Von  hier  führt  uns  der  Verf.  über  Daniinbacb  und  die  Abtei 
Ebers  münster  nach  And] au.    Die  Kirche  der  berühmten 
gleichnamigen  Abtei ,   von  welcher  der  Verf.  zuerst  bandelt , 
ward  zwar  J701  erneuert ,  aber  man  sieht  noch  eine  unter- 
irdische (Capelle ,  merkwürdig  durch  ihren  einfachen  Säuleubau 
aus  der  Zeit  der  Gründung  der  Abtei  (sie  ist  abgebildet),  so 
wie  auch  Einiges  aus  dem  eilften  Jahrhundert  und  einige  alte 
Ornamente  in  der  neuen  Kirche  angebracht.     Die  Gründung 
dieser  Abtei  schreibt  die  Sage  der  Gemahlin  Carls  de*  Dicken  , 
der  heiligen  Richarde,  also  im  neunten  Jahrhundert,  zu.  Ref. 
erlaubt  sich,  die  merkwürdige  Sage,  die  der  Verf.  so  schön 
darzustellen  gewufst  hat,  in  ihren  Hauptpunkten  hier  mit  zu« 
theilen.    Nachdenkend  über  den  Ort,  wo  sie  das  Kloster  stif- 
ten solle,  wauderte  Richarde  zum  Grabe  der  heiligen  Odilie. 
Eine  Vision  bewog  sie,   in  dem  ihr  angehörigen  Thale  von 
Andlau  den  Ort  dafür  zu  wählen,  wo  sie  einen  Bären  mit 
seinen  Jungen  die  Erde  aufscharren  gesehen.    Das  Loch,  wel- 
ches die  Thiere  ausgegraben,  bemerkt  man  noch  bis  auf  den 
beutigen  Tag  in  der  unterirdischen  Capelle  durch  eine  runde 
OerFnunc,    an  welche  der  Glaube  wunderbare  Heilung  von 
Beinübeln  knüpft.     Zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  un- 
terhielt man  sonst  einen  Bären  in  dieser  Abtei,   der  aber, 
nachdem  er  einst  ein  Kind  verschlungen,  durch  einen  grob 
aus  Steinen  gehauenen  ersetzt  ward,  den  man  noch  jetzt  hin- 
ter der  Thüre  der  Kirche  bemerkt.     Seitdem  ward  das  Geld  , 
welches  die  Unterhaltung  dieses  Bären  kostete,  unter  die  Ar- 
men vertheilt,  und  merkwürdig  genug,  man  gab  bis  auf  un- 
sere Tage  jedem  Bärenführer,  der  sich  hier  zeigte,  ein  Brod 
und  drei  Gulden.     In  dieser  unterirdischen  Capelle  ward  die 
beilige  Richarde  nach  ihrem  Tode  beigesetzt,  doch  ward  im 
eilften  Jahrhundert  der  Körper  in  die  obere,    durch  Pahst 
Leo  IX.  bei  seiner  Rückkehr  von  dem  Concil  zu  Mainz  einge- 
vveihete  Kirche  transferirt,  und  noch  sieht  man  heutigen  Tags 
den  allen  Sarg  derselben  in  einer  Seitencapelle.     Die  durch 
Bauart  und  Bildwerk  ausgezeichneten  Reste  dieser  alten  Kirche 
werden  von  dem  Verf.  sorgfältig  beschrieben ,    worauf  er  zu 
dem  Schlofs  Andlau  (in  dem  Texte  der  dritten  Lieferung) 
(ibergebt.     Die  Gegend,  in  der  dieser  uralte  Sitz  einer  he- 
'  rühmten  deutseben   Familie  liegt,   ist  höchst  reizend,  das 
Schlofs  selber  von  einer  sehr  regelmäfsigen  Bauart,  welche 
eine  besondere  Abbildung  desselben  überflüssig  gemacht  hat9 
zumal  da  auch  mehrere  andere  Abbildungen  desselben  existiren. 


Digitized  by  Google 


Antimütes  de  l'Alsaec  par  Gobery  et  Schweighäuier.        2.  j 


Indessen  gieht  uns  doch  der  Hr.  Verf.  davon  eine  genaue  Be- 
schreibung |  woran  eine  Uehersicht  der  Geschichte  dieses 
Schlosses  und  der  berühmten  Familie  sich  knüpft,  deren  Sita 
dasselbe  war.  Wir  überlassen  dem  Leser,  näher  einzugehen 
in  das,  was  der  Verf.  itber  das  hohe  Alter  dieser  Familie, 
deren  Ursprung  sich  in  die  Nacht  der  Jahrhunderte  verliert, 
und  über  ihre  merkwürdigen  Schicksale  erzählt;  wir  bemer- 
ken nur,  dafs  das  Schlofs  |2l3  zerstört  ward ,  so  wie  noch 
einmal  später  1246»  das  jetzige  Gebäude  aber  aus  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts  herzurühren  scheint.  Eine 
halbe  Stunde  davon  liegt  ebenfalls  in  einer  romantischen  Lage 
das  Schlofs  Spesburg,  wovon  eine  Ansicht  mitgetheiit 
wird.  Ueber  dunkeln  Waldungen  erheben  sich  die  pittores- 
ken Ruinen  desselben,  ringsherum  umgeben  von  andern  Ge- 
hirgshöhen.  Die  Grundlage  bildet  ein  auf  der  westlichen  Seite 
sich  senkrecht  herunter  ziehender  Felsen  ,  der  jedoch  auf  der 
andern  Seite  (von  welcher  aus  die  Zeichnung  gemacht)  wenig 
abschüssig  und  darum  leichter  zu  ersteigen  ist,  zumal  seitdem 
eine  kleine  Leiter  an  dem  früher  durch  Einfallen  von  Mauer- 
stücken unzugänglichen  Eingang  angebracht  ist.  Die  Masse, 
aus  welcher  das  Schlofs  erbaut  ist,  bildet  Grauit.  Die  Ge- 
schichte des  Schlusses  selber  ist  und  bleibt  sehr  dunkel.  Ob- 
gleich vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  erbaut,  finden  wir 
doch  hier  nur  die  erste  Spur  desselben.  Einige  merkwürdige 
Orte  in  der  Ebene  berührt  nun  der  Verfasser  i  Ell,  wo  einst 
das  Römische  Helvetus  stand,  in  dessen  Nähe  sich  der  Ort 
Benfeld  erhob,  dessen  Kirche  schon  in  einer  Urkunde  von 
763  erwähnt  wird;  das  Schlofs  Schwanau,  westlich  davon 
mehr  in  der  Nähe  des  Rheins  ,  Ers  t  e  i  n  u.  s.  w.  An  das  Ge- 
birge "zurückgekehrt,  beschreibt  er  nun  zuerst  das  Lands- 
berger Schlols,  wiederum  ein  höchst  merkwürdiges  Denk« 
mal,  das  gegen  das  Jahr  1200  von  einem  der  Ahnen  der  gleich- 
namigen Familie  erbaut  ward,  und  zuletzt  durch  Verkauf  an 
die  Familie  von  Türkheim  gekommen  ist.  Die  jetzigen  Ge- 
bäude dieser  Burg  sind  meistens  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  wo  dieselben  erneuert  wurden  und 
der  Spitzbogen  anfieng  eingefühl  t  zu  werden.  Einiges  ist  aus. 
noch  späterer  Zeit.  Etwas  niedriger  liegt  Truttenhausen, 
ein  n8l  von  der  Aebtissin  des  Odilienklosters ,  Her  rad 
von  Landsberg,  gestiftetes  Prämonstratenser  Priorat.  Dia 
Ruinen  dieser  1555  abgebrannten  Kirche,  so  wie  die  beige- 
fügte Abbildung  sie  darstellt,  bilden  eine  höchst  malerische 
Ruine.  Da  von  hier  aus|der  nächste  Weg  zu  der  sogenannten 
FTeidenmauer  und  dem  Od  i  Ii  en  kl  oster  führt  .  so  sind 


Digitized  by  Google 


296        Aotiquites  de  l'AUaee  par  Gollx'rj  et  Schweighäuser. 


et  diese  Gegenstände,  welche  der  Verf.  nun  weiter  beschreibt 
Wir  haben  schon  oben  davon  gesprochen,  und  sind  daher  ge- 
nötbigt,  diese  mit  sichtbarer  Vorliebe  vom  Verf.  geschilder- 
ten l'unkte  hier  zu  übergehen.  Die  interessanten  Sagen  über 
die  Gründung  dieses  Klosters  durch  Odilie,  Tochter  Atticbs  I, 
Herzogs  von  Elsafs,  die  Schicksale  desselben  bis  auf  unsere 
Zeiten  herab,  wo  noch  Tausende  von  Wallfahrern  auf  das 
Pfingstfe«t  dahin  strömen,  werden  in  anziehender  Weise 
erzählt. 

Die  dritte  Lieferung  der  Alterthümer  in  dem  Departement 
des  Oberrbeins  enthält  nebst  dem  erklärenden  Texte  des 
Hrn.  Golbe'ry  folgende  Ansichten:  i)  das  Schlofs  Win  eck; 
2)  die  Ruinen  der  Capelle  des  heiligen  Gregoriut  zu 
Schweinspach;  3)  das  herrliche  Thal  von  St.  Gilles 
und  im  Hintergrunde  das  Schlofs  PI  i  x  b  u  rg ;  4)  Schlofs  und 
Dorf  Wasserburg  bei  Sulzbach.  Von  allen  diesen  Denk- 
mälern giebt,  nehst  mehreren  andern  Merkwürdigkeiten  in 
der  Nähe,  der  Text  eine  sehr  anmuthige  Schilderung.  Ei 
rühren  dieselben  aber  sämmtlich  aus  einer  sehr  alten  Zeit  her, 
und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dafs  wir  so  oft  der  erforderlichen 
historischen  Zeugnisse  ermangeln,  um  weiter  den  Ursprung 
und  die  Schicksale  derselben  verfolgen  zu  können.  Dies  ist 
namentlich  der  Fall  bei  dem  Schlosse  PI  ix  bürg,  dessen  erst 
j276  in  Urkunden  gedacht  wird,  das  später  aber  in  dieHandt 
der  JUbeaupierre's  kam  ;  nicht  anders  steht  es  mit  dem  Schlosse 
Wasserburg,  welches  ebenfalls  ein  hohes  Alterthum  bat 
und  die  letzte  Besitzung  der  Ribeaupierre's  auf  dieser  Seite 
des  Elsasses  bildete.  Die  Gegenden  ,  in  denen  diese  Schlös- 
ser liegen,  sind  meistens  sehr  reizend,  und  von  der  Natur 
reichlich  mit  Allem  ausgestattet,  was  die  Blicke  des  aufmerk- 
samen Beobachters  auf  sich  ziehen  mufs;  die  historischen 
Erinnerungen  aber,  die  an  diesen  Boden  sich  knüpfen,  er- 
höhen dieses  Interesse  nicht  wenig.  Darum  sind  wir  über* 
zeugt,  dafs  auch  die  anmuthige  Schilderung,  welche  der  Verf. 
entwirft,  desto  allgemeinere  Theilnahme  rinden  werde. 

Und  somit  scheiden  wir  von  diesem  Werke,  das  stets 
ein  rühmliches  Denkmal  vaterländischer  Bestrebungen  bleiben 
wird.  Die  weiteren  Lieferungen  werden  wir  zur  Zeit  ibxei 
Erscheinens  unsern  Leaern  anzeigen. 
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Christlich  sollten  diese  Gedichte  seyn  ?  Ree.  betrach- 
tet sie  gar  nicht  als  Gedichte,  aber  gnr  sehr  als  eine  war- 
nende Erscheinung  in  der  neuesten  Kirchengescbichte.  Welch 
ein  praktisches,  biblisch  sich  nennendes  Cbristenthum  müfste 
entstehen,  inüfste  alle  Quellen  der  Tugend  und  Sittlichkeit 
verderben,  wenn  folgende  Proben  die  wahre  Anleitung  dazu 
wUren!? 

1.  Erst  wird  aufgefordert,  ganz  sich  selbst  zu  ver- 
lieren, für  nichts  anderes  mehjr  zu  sorgen,  als  — 
dafs  man  ein  sich  in  die  Gnade  gebender  seel'ger 
Sünder  sey. 

Selbst verlÄugnung  (S.  i30.). 

Kannst  Du  so  mit  Herzvergnügen 

Ganz  ein  seeTger  Sünder  seyn; 
Kann  Dir  seine  Gnade  gnügen, 

Dorrt  Dir  Leib  und  Seele  ein  — 

Dann  erst  hast  Du  Dich  verleugnet  u.  f.  w. 

Ganzsich  in  die  Gnade  geben, 

Das  ist  Dein'  und  seine  Ehr'  — 
Drum  sey  das  Dein  einzig  Streben; 

Sorge  für  nichts  andres  mehr. 

Hast  Du  ganz  Dich  selbst  verloren, 

schliefst  Dieb  Gottes  Fülle  ein  , 
Christus  ist  in  Dir  geboren, 

und  der  grofse  Sieg  ist  Dein. 

Dies,  so  ungeschickt  es  ausgedrückt  wäre,  könnte  etwa  noch 
ins  Bessere  gedeutet  werden.  Ein  seel'er  Sünder  solle 
einer  seyn  ,  in  so  fern  er  dem  Sündigen  recht  herzlich  und 
entschlossen  absage,  alle  Gnaden  der  Gottheit  wohl  benutze, 
um  durch  befestigtes  Wullen  Uber  die  Reize  zum  Sündigen 
su  siegen. 

Aber  nein!  So  ein  seel'ger  Sünder,  nach  Hrn.  Stier, 
bleibt  in  seines  Wesens  Gräuel,  ist  in  sich  seihst 
nur  VerStockung,  n  ur  Sünde,  auch  seitdem  er  den 
Herrn  erkannt  hat.    S.  l34. 

Herr,  seitdem  ich  Dich  erkannte, 
Bin  ich  etwa  süudenrein? 
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Du |  defs  Lieb'  oft  in  mir  brannte, 

schaust  ja  in  mein  Herz  hinein,  » 

siehest  meines  Wesens  Gräu'J, 
wie  ich,  trotz  der  Gnadenlockung, 
in  mir  selber  nur  Verstockung 

und  nur  Sunde  bin,  mein  Heil! 

Und  das  alles  willst  Du  tragen, 

dennoch  bin  ich  rein  in  Dir  u.  s.  w. 

Wer  Menschen  kennt,  wer  weif«,  wie  gerne  der  Rohere 
und  der  Feinere  gegen  das  Gewissen  den  Sophisten  macht, 
so  dals  (Ro  n.  2,  15  16.)  „die  Gedanken  unter  einander. sich 
^anklagen,  aber  auch  entschuldigen1* ,  wie  entsetzlich  muff 
dieser  eine  JLehrart  finden,  bei  welcher  nicht  nur  der  Leicht- 
sinnige, der  Heuchler,  der  Frömmler ,  sondern  auch  so  man- 
che der  weich  geschaffenen  Seelen,  die  immer  nicht 
lange,  aber  immer  wieder  fehlen  wollen  —  die  eben  deswe- 
gen sich  in  einen  pseudomystischen  Schlummer  so  gerne  ein- 
lullen lassen,  sich  insgeheim  zusagen  veranlafst  wird:  MAucb, 
trotz  aller  mir  gewordenen  Gnade,  kann  ich,  nach  dem  lieben 
Rudolf  Stier,  doch  fortfahren,  nur  Verstockung,  nur 
Sünde  zu  seyn ,  im  Gräuel  meines  Wesens  von  Gott 
gischaut  zu  werden.  Er  trägt  dies  alles,  ich  bin  dennoch 
rein  in  Ihm.    Je  mehr  Sünder,  desto  mehr  gnadeliebend I * 

2.    Einem  solchen  sagt  S.  1 46 * 

„Der  Reue  Liebesbund«  (des  Hrn.  Stier) 

Was  grämst  du  dich,  mein  armes  Herz, 
und  wirst  verzagt  im  Sündenschmerz  i 

Du  darfst  ja  nichts,  als  —  liebe n. 
Bei  aller  deiner  Schnödigkeit 
und  hartverstockter  Sprödigkeit 
i        ist  Er  doch  treu  geblieben. 

Sein  Lieben  ist  gröfser,  als  deine  Sünden  ; 

du  kannst  Ihn  noch  immer  von  neuem  finden! 

Wenn  du  nur  willst. 

t 

Sonst  soll,  nach  dieser  frommen  Theorie,  das  menschliche 
Wollen  nur  zum  Bösen  sich  neigen.  Aber  hier,  wo  die 
bartverstockte  Sprödigkeit  getröstet  und  beruhigt 
werden  soll, 

kann  man  den  Heiland    noch  immer   von  neuem 

finden,  wenn  man  nur  ivHJ. 
Am  Ende  also  bleibt  der  Heiland  noch  immer.    Du  darfst  als* 
dann  ja  nichts,  als  —  lieben!! 
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Schlaget  an  Eure  Brust,  Ihr  seeTge  Sünder  und 
Sünderinnen!  Haben  solche  Aussichten ,  immer  noch 
zu  rechter  Zeit  liehen  und  den  Heiland  finden  zu 
können,  Euch  nie  zu  anderem  Lieblen  nachgiebiger  ge- 
macht? „Des  Heilands  Lieben  sey  doch  immer  grölser,  als 
Eure  Sünden«?  Hartverstockt,  spröde  und  schnöde 
gegen  Ihn  gewesen  zu  seyn ,  schade  am  Ende  doch  nichts. 
Bleibt  Er  doch  treu!  Indefs  mag  das  arme  Heiz,  im  Sün- 
denschmerz, anderswohin  wohl  desto  minder  s  pro  de  zu  thun, 
sich  vergönnen  ?    Zu  seiner  Zeit  heilst  es  dann  ^S.  135«) 

Heifse  Magdalenen-Thränen, 
immer  heifstr  gielst  euch  aus, 

bis  im  vollen  Liebesmeer 

sich  die  Seele  ganz  gebadet, 

und  erneuert  und  begnadet, 
nur  in  Gott  ruht  —  blofs  und  leer. 

Blofs?  und  leer??  Zu  solchen  Tändeleien  verläuft  sich 
diese  mit  dem  Heiligsten  spielende  Andacht. 

»Einer  lieben  Seele  zum  Geburtstag« 
wird  S.  8t.  vorphantasiert: 

Des  Heilands  seel'ge  Liebe 
entzücke  himmelwärts 
heut  in  des  Geistes  Triebe 
Dein  ihm  gehörend  Herz. 

Ruh*  sanft  in  seinen  Armen, 

Du,  liebe  Heilandsbraut. 
Da  kann  man  recht  er  warmen, 
wenn  man  nur  —  völlig  traut. 

Trauet  nur  völlig  diesem  Herrn  Rudolf  Stier,  Ihr  Himmels- 
bräute] Er  lehrt  Euch  sogar  Minne-Lieder  (S.  90.  ff.). 
Zum  Beispiel 

„Gegen  (?)  die  Brautsehnsucht« 

* 

Ach  wenn  ich  doch  mit  solcher  Liebe, 
mit  der  sich  Braut  und  Bräut'gam  liebt, 

aur  fest  an  meinem  Heiland  bliebe, 

der  sich  mir  ganz  zum  Freunde  giebt  u.  s.  w. 

Ach  wenn  doch  all  das  Liebessehnen  , 

das  oftmals  nach  der  Erdenbraut 
so  heifs  verlangt  in  Seelenthränen , 

ach  —  wenn  das  doch,  so  hell  und  laut 
nach  ihm  und  seinem  Trost  verlangte  u.  s.  w. 
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I/ingst  sind  die  Gutunterrichteten  belehrt,  dafs  nach  einem 
Orientalischen  Sinnbild  der  Regent  und  das  Reich  wie  Eb- 
nunn  und  rau  geschildert  werden.  Daher  eben  so  der  Mes- 
sias als  Gottesregent  und  das  Gottesreich.  Der  Sinn  ist  : 
nicht  Herrscher,  sondern  wie  Hausvater  soll  der  Regent  seyn. 
Aber  nie  wird  das  Verhältnis  Christi  und  einzelner  Seelen  oder 
Personen  wie  eine  Vermählung  biblisch  vorgestellt. 

3.  Neben  jener  „Himmelsliebe«  lehrt  dann  Hr.  Stier 
auch  um  die  irdische  beten.    Aber  wie? 

Dann  lafs  in  reiner  Hiinmelsliebe 

mir  einst  ein  Herz  vereinigt  seyn, 
und  führ'  in  Uchte  in  Gnaden  triebe 
.uns  in  das  Heiligthum  hinein. 

Wo  sich  zwei  Seelen,  engverbunden, 

umschlungen  von  dem  Gnaden  schein, 

nur  Dir,  Du  Fürst  derLiebeswundenl 
zum  stillen  Zwillings  opfer  weyh'n; 

Wo  sich  Dein  himmlisches  Vermählen 
abspiegelt  in  dem  Erdenbild  u.  s.  w. 

Zinzendorf  hat  einst  bekanntlich  den  Versuch  gemacht,  in 
ein  heiliges,  sacramentliches  Brauthett  u.  s.  w.  eheliche 
Schwestern  und  Bruder  einzuführen.  Die  damaligen  Gemein, 
delieder  waren  übervoll  von  sonderbaren  Vergleicbungen  mit 
Liebeswunden,  blut  igen  Höblgen,  Opfern  u.  s.  w. 
s«  des  seel.  Prälat  Beug  eis  Betrachtungen  über  die  Herrn« 
huter  (frühere)  Gemeinde  -  Einrichtungen.  Sollen  Spange  n- 
berg  und  andere  Fürsichtige  die  Brüdergemeinde  umsonst 
von  solchen  Phantastereien  gereinigt  haben  S.  104.  spricht 
Hr.  Stier  von  der  K  re  u  z  g  e  m  e  i  n  e ,  wo  er  die  rechte 
Minne  gezeigt  haben  möchte.  Nach  S.  110.  küfst  der 
Himmelsbräutigam  so  mild  in  der  Ehe  die  Eine 
Seele  durch  die  Andere. 

Stilles  Heiligthum  der  Ehe, 

die  des  Weinstocks  Säfte  saugt, 
immer  bräutlich  ,  heimathswehe , 

ew'gen  Lieben*  Athem  haucht  u.  s.  w. 

—  Dafs  durch  deine  Salbung  keusch 

unsre  Triebe 

lauter  süfse  Jesusliebe 
seyn  u.  s.  w.    S.  Iii. 

Eine  neue  Religion,  sagte  Lessing,  ist  leicht  zu  stiften.  Man 
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vereinige  nur  Aberglauben  und  Geschlechtslust,  leichte  Sün- 
denvergebung mit  zärtlichen  Gelegenheiten  zum  Sündigen.  «— 
Ein  Christenthum  nach  der  Weise  Mohammeds  ? 

Ganz  in  der  anfänglichen  (!)  abentheuerlichen,  sittlich  und 
biblisch  verwerflichen  Graf- Z  i  n  zendorfisch  en  JLieder- 
manier  wird  S.  95.  die  arme  Seele,  in  einer  »Bitte  um  die 
Braut«,  zu  beten  gelehrt: 

Mark  und  Bein  durchdringend  öle 

mir  Dein  Lieben  Leib  und  Seele 

und  vermähle  mich  mit  Dir. 
D.iis  ich  nichts  hinfort  will  wissen, 
als  im  Geiste  Jesum  küssen, 

ihn  umarmen  für  und  für. 

Dafs,  was  irgend  heifset  Sünde, 
weggespület  sich  geschwinde 
in  die  Li eb  e  sf  1  u  t  h  e  n  taucht. 

Die  bequemste  Religion  ist  immer  die,  wo  man ,  was 
irgend  Sünde  heilst,  so  geschwinde  wegspülen 
zu  können  belehrt  oder  vielmehr  beredet  wird.  Aber  ge- 
wifs  ist  jedes  Religionssystem  in  eben  dem  Grade  unbibli- 
scher, unchristlicher,  ja  abscheulicher ,  je  mehr  es  die  Sünden- 
vergebung erleichtert. 

Von  Hrn.  Rudolf  Stier  wird  gesprochen  als  von  einem 
Manne  von  Wirksamkeit  unter  den  Seinen.  Nach  S.  76.  bat 
Er  von  sich  seihst  die  Meinung,  »ein  Helfer  an  Got- 
tes Verklärung"  zu  seyn.  Er  weifs  S.  73.  den  Mor- 
gen der  Gnade,  welcher  der  erste  in  seiner  neuen 
Geburt  war.  Und  nun  —  will  er  nur  bräutlich 
schmachtend  erkranken  und  flehen,  um  (S.  76.) 

tief  zu  wachsen  hinein  in  die  harrende  Hocbzeit- 

gemeinde. 

Niemand  hat  mehr  Ursache,  als  die  Brüdergemeinde,  sich  von 
dergleichen  Hehlenden  Brüdern  rein  zu  zeigen.  Auf  der  einen 
Seite  nichts  als  Bekenntnisse  von  immerwährendem,  gleich« 
sam  unwillkürlichem  ,  Sündeuelend : 

Denk*  ich  an  die  Untre  u'n  alle, 
die  Sil  wiederholtem  Falle 

mich  gezogen  weg  von  Dir, 

Ach ,  nachdem  ich  schon  erkannte, 
wie  Dein  Herz  in  Liebe  brannte, 

wird  mir  bang  und  schauerlich  u.  s.  w.    S.  96. 
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So  wenig  also  können,  wenn  sie  noch  so  gut  gemeint  sind, 
]ene  allzu  sentimentale  Wendungen  in  der  Doginatik  und  Mo- 
ral ,  dafs  der  Christ  deswegen  das  Böse  unterlassen  ,  das 
Gute  lieben  solle,  weil  er  tun  voraus  mit  Gott  versöhnt 
Sey  ,  die  beabsichtigte  heilsame  Wirkung  hervorbringen.  Sie 
wirken  um  so  weniger,  wenn  zugleich  alles  auf  Liebe  tu 
Gott  so  gegründet  wird,  dafs  man  doch  nicht  genau  bestimmt 
und  verständlich  macht,  worin  im  Gemüth  des  Christen  das 
Lieben  Gottes  nach  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  bestehen 
könne  und  solle.  Aus  dergleichen  Unbestimmtheiten  können 
dann  solche  Ungereimtheiten  Ober  Liebe  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  entstehen,  wie  sie  Hr.  R.  Stier  für  christlich 
besingt.  Die  zu  einem  so  unstatthaften  Lieben  Gottes  auf- 
geforderte arme  Seele  begeht  und  bekennt  dann  unbedenklich 
immerfort  alle  möglichen  Untreuen. 

Auf  der  andern  Seite  aber  wird  ihr  immer  wieder  (eben- 
das.)  die  allerlei  ch  teste  Versöhnungsart  zugesichert: 

Denk'  ich  an  die  Gnaden  alle, 
wie  Du  mich  nach  jedem  Falle 

neu  vergebend  wieder  nahmst, 
ach,  mit  Langinuth  sonder  gleichen, 
trotz  dem  schändlichen  Entweichen, 

mir  versöhnt  entgegenkamst  u.  s.  w. 

7,\\  welchem  Spiel  und  Traum  würde,  durch  eine  solche 
Christenthumstheorie,  die  höchst  ernste  Forderung  der  Bes- 
serung ,  ohne  welche  niemand  den  Herrn  sieht,  des  Gut« 
werdens  nicht  Hos  in  einzelnen  Handlungen,  sondern  in 
der  innigsten  Gesinnung.  Nur  weil  der  Vater  in  Jesu  Lehr- 
gleichnils von  dem  Besserungsvorsatz  des  verirrten  Sohnes 
aus  dessen  ganzem  Benehmen  tiberzeugt  war,  gedenkt  er  auch 
der  vergangenen  Sünden  nicht  anders,  als  bei  dem  frohen  Va- 
terwort ,  dals  dtr  Verirrte  „wieder  gefunden««  war.  Die  un- 
bezweifelbare  Reue  und  Gesinn ungsflnderung  versöhnt  ihn, 
den  lichten  Vater,  sobald  sie  im  Willen  da  ist,  und  dieses 
allerdings  ohne  dafs  er  dann  doch  auch  noch  dem  Sohne  eigene 
oder  fremde  Büfsimgen  zumuthet.  Eine  wahrere  Theodicee, 
als  eben  diese  bih'ische,  für  den  „gerechten"  Vater  ersinnen 
zu  wollen,  wäre  es  nicht  grolse  Anmafsungl 


U.  E.  G.  Paulus. 
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Kultur  und  Barbarei,  oder  Andeutungen  ans  und  zu  der  Geschichte 
der  Menschheit)  mit  steter  Beziehung  auf  unsere  Zeit»  Von  J, 
G. Reinwald  {Herzog!,  Oldenh.  F\e  gierungs-  Ass.  zu  Birkenfeld), 
Mainz,  bei  H.  Kupferberg.  1825.     598  S.  8,  2  11.  15  kr. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  die  Ansichten  eines  den- 
kenden, vielseitig  gebildeten  Mannes  Ober  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  der  Menschheit,  über  die  Fragen,  für  welche 
sicti  unser  Zeitalter  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  interessirt. 
Da  die  Schrift  nicht  füglich  (wenigstens  in  diesen  Blüttern 
nicht)  einen  Auszug  zuläi'st,  so  beschränken' wir  uns  auf  die 
Anzeige  der  Aufschriften,  unter  welchen  der  Vf.  jene  Gegen- 
stände abhandelt.  Sie  sind :  Religion.  Reformation.  Volks- 
bildung. Der  Staat  und  die  Staatslehre.  Die  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaften.  Die  Kunst  und  die  Kü.iste.  Man 
wird  dem  Verf.  in  seinen  Betrachtungen  über  dies«  Gegen- 
stande mit  desto  grösserem  Interesse  folgen  ,  da  er  Überall 
Freimüthigkeit  mit  Besonnenbett,  Freiheitsliebe  mit  Achtung 
für  die  bestehenden  Gesetze  zu  vereinigen  gewufst  hat. 

Eine  Stelle  der  Schrift  (S.  l3l.  ff.)  will  der  Ref.,  da  sie 
ihm  in  mehr  alseiner Hinsicht  besonders  inhaltsschwer  zu  seyn 
scheint,  wörtlich  anführen:  „Welche  geringe  Sorgfalt  dem 
Volksunterrichte  die  französische  Regierung  in  den  von  Deutsch- 
land abgerissenen  Provinzen  zuwandte,  ist  bekannt.  In  gar 
vielen  Dorfgemeinden  wurden  die  vorhandenen  angemessenen 
Schulhäuser  veräufsert  und  dienten  den  dringenden  Bedürf- 
nissen des  Gemeindebaushalts.  Der  Organismus  des  Schul- 
wesens war  aufgehoben  und  die  st3ndigen  Schuilehrer  quies- 
cirten  gezwungen ,  nachher  freiwillig.  Nach  Verlauf  von  we- 
nigen Jahren  zeigte  es  sich,  dafs  die  Liebe  und  Sorge  der 
Eltern  nichts  weniger  als  ausgestorben  war.  Für  den  W  inter 
wenigstens  wurden  überall  Schuilehrer  gedingt;  die  ärmlichsten 
Hinterhäuser,  wahre  Spelunken,  ersetzten  die  Schulhäuser. 
Von  Haus  zu  Haus  Wurde  der  Schullehrer,  häufig  dem  Hand, 
werke,  dem  Tagelohne  entzogen,  gefüttert,  und  selbst  die 
Dürftigsten  zollten  gern  den  kleinen  Geldbeitrag.  Die  alten 
ständigen  Schuilehrer,  an  besseren  Lohn  gewöhnt,  blieben  in  * 
Unth.'itigkeit ;  aber  es  fand  sich  auch,  dafs  ein  dem  Spiel, 
dem  Trunk  u.  s.  w.  ergebener  Lehrer  ,  nach  dem  Willen  der 
Wühler,  gleich  im  nächsten  Wintersemester  vacirte.  Eine 
Vergleichung  der  Schreib  -  und  Lesefähigen ,  nach  Maafsgabe 
der  Zeit  der  alten  und  neuen  Schulen ,  schlägt  noch  viel  mehr 
zu  Gunsten  dieser  aus.  Wie  die  Zeit  in  den  Rheinprovinzen 
vorwärts  trieb,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden.     Wie  die 
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Ansprüche  an  die  Schullebrer  bei  steigendem  Wohlstände  er- 
höhet ,  welche  Anstalten  bei  dauernder  Ruhe  ins  Leben  getreten 
«eyn  würden,  läfst  sich,  da  die  neuen  deutschen  Regierungen 
wieder  stark  eingreifen,  nicht  mit  Erfahrungsgründen  unter- 
stützen.« Wie  vielen  Stoff  zum  Nachdenken  —  vielleicht  auch 
zu  Streitgesprächen  —  enhalten  die  in  dieser  Stelle  angeführten 
Thatsachen,  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Frage,  ob  man 
das  Volk,  was  die  Vorsorge  für  seine  Woblfarth  und  für  seinen 
Wohlstand  betrifft,  bevormunden  solle  oder  besser  sich  selbst 
überlasse.  Ree.  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  einen  schon 
lange  gehegten  Wunsch  öffentlich  zu  äufsern  —  dafs  wir  doch 
bald  von  einem  Sachkenner  ein  Werk  über  den  Einflufs  erhalten 
mögten,  welchen  die  französische  Verfassung,  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  auf  die  überrheinisch  deutschen  Länder  und  auf 
deren  Bewohner  gehabt  haben  Wie  vieles  könnten  wir,  diesseits 
und  jenseits  des  Rheines,  aus  einem  solchen  Werke  lernen. 


Gelehrten  - Almanach,  oder  Galerie  der  vorzüglichsten  Gelehr- 
ten älterer  und  neuerer  Zeit.    Nebst  e,  vollständ,  Register,  Von 
J.  G.  Borne  mann,   Pastor  zu  Prausniz ,   Jauerschen.  Kreises, 
Leipzig,  bei  Glück.  1826.     24  Bogen  in  länglichtem  Duodez- 
format. 1  Thlr,  12  Gr. 

Die  Galerie  besteht  darin,  dafs  unter  jedem  Tage  im  Jahr 
6  —  8  Gelehrte,  die  an  demselben  geboren  sind,  aufgezeichnet 
werden  unter  den  6  Rubriken:  Geburtsjahr,  Name,  Geburts- 
ort, Amt  und  Würde,  Todestag  und  Jahr  ^Anmerkungen.  Die 
letzte  Nummer  ist  fast  immer  leer.  Wenigstens  sollten  bei  jetzt 
lebenden  und  sehr  bekannten  die  übrigen,  wenigen  Notizen 
zuverlässig  seyn.  Aber  zur  Probe :  G  ö  t  h  e  unter  dem  28.  Aug. 
ist  dem  Vf.  Herzogl.  Sachsen  Weimarischer  Kammerprä- 
sident. Grävell  Regierungsrath  zu  Merseburg.  Aug. 
Wilh.  Schlegel  unter  dem  8.  Sept.  Professor  Philosoph,  zu 
Jena.     Jung  (Stilling)  d.  12.  Sept.  Prof.   zu  Marburg, 

churpfälz.  Hofrath.  Wie  konnte  eine  solche  Com- 

pilati  on  einen  Verleger  finden?  während  so  manches  brauch- 
bare Buch  ihn  umsonst  sucht. 

Dec.  1825.  Dr.  Paulus. 
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Memoire  sur  les  hateaux  a  vapeur  des  Etats 'unis  d*Amerique,  aveo 
un  apptndice  sur  diverses  machines  relatives  a  la  marine  ;  par  M. 
Mares  tier ,  Ingenieur  de  la  marine  Royale ,  chevalier  de  la 
legion  d*  Honneur.  Pre'cede  du  Rapport  fait  a  /'  Institut  sur  ce- 
Memoire,  par  MM.  Sane'%  Biotf  Poissonet  Dupin.  A 
Paris  i  1824.  290  S.  gr.  4.  Dazu  gehört  unter  dem  nämlichen 
Titel ,  mit  dem  Zusätze :  Planches  ,  ein  Band  mit  XVII  litho- 
graphirten  Tafeln  in  Landcharten- Format ;  beides  inprime  par 
ordre  de  Son  Excellence  le  Ministre  de  la  marine  et  des 


Das  Publicum  verdankt  dem  Bestreben  der  höchsten  Be- 
hörden in  Frankreich,  die  vielbesprochenen  Gegenstände  der 
Militiireinricbtung ,  der  Industrie,  des  Handels,  des  Maschi- 
nenwesens und  der  Navigation  Englands  kennen  zu  lernen, 
seit  Kurzem  zwei  klassische  Werke,  das  bekannte  grofse  von 
Dupin  und  das  vorliegende;  ersteres  bei  weitem  umfassender, 
letzteres  einen  speciellen  Gegenstand  mit  grofser  Vollständig- 
keit darstellend.  Beide  Verfasser,  vom  Gouvernement  zur 
Untersrtchung  der  fraglichen  Gegenstände  ausgesandt,  mit  den 
erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüstet  und  durch  wissenschaft- 
lichen Kiler  beseelt,  fanden  schon  deswegen  überall  eine  gün- 
stige Aufnahme,  und  konnten  daher  alles  dasjenige  an  Ort 
und  Stelle  genau  beobachten  ,  worüber  die  Regierung  Auf- 
scblufs  verlangte.  AJlerdings  erfordern  solche  Reisen  einen 
bedeutenden  Aufwand,  allein  dieser  wird  reichlich  ersetzt 
durch  den  Vortheil ,  welchen  die  Industrie,  das  Maschinen - 
und  Fabrikenwesen  daraus  zieht,  und  man  kann  nicht  leugnen, 
dafs  selbst  die  militärische  Stärke  der  Reiche  dadurch  direkte 
und  indirecte  gewinnt.  Rücksichtlich  der  Dampfschifffahrt 
erregten  die  grolsen  Fortschritte,  welche  diese  Kunst  in  den 
vereinten  Staaten  von  Nordamerica  gemacht  hat,  die  Aufmerk- 
samkeit der  französischen  Behörden  am  meisten,  und  Mare- 
stier  wurde  also  dorthin  gesandt,  um  die  Sache  genauer 
kennen  zu  lernen,  obgleich  die  Engländer  gegenwärtig  auch 
hierin  wohl  ohne  Zweifel  den  Vorrang  errungen  haben.  Die 
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Resultate  seiner  Untersuchungen  fafste  Marestier  nach  sei- 
ner Rückkehr  in  zwei  Me'moires  zusammen,  wovon  das  eine 
das  vorliegende  ist;  das  zweite,  einige  Bemerkungen  über 
die  Kriegsmarine  der  vereinigten  Staaten  und  eine  genauere 
Beschreibung  der  kolossalen  Duinpff'regatte  enthaltend,  welche 
1Ö14  zur  ßescbützung  des  Hafens  von  Newyork  erbauet 
wurde,  ist  als  minder  interessant  nicht  gedruckt  worden. 
Alle  wissenschaftlich  gebildete  Männer  werden  es  übrigens 
als  eine  Frucht  der  allgemein  verbreiteten  Cultur  dankbar  an- 
erkennen, dafs  man  endlich  aufgehölt  hat,  aus  den  Gegen- 
ständen der  Industrie  und  des  Kriegswesens  in  den  verschie- 
denen Staaten  überall  ein  Geheimnifs  zu  machen,  und  viel- 
mehr bemüht  ist,  durch  Wetteifer  und  erhöhete  Anstrengung 
den  Nachbarn  den  Rang  abzugewinnen ,  da  ohnehin  die  Erfah- 
rung dargethan  hat,  dais  eine  solche  Geheimnilskr3inerei  nichts 
fruchtete,  vielmehr  durch  eine  erzeugte  eingebildete  Sicher- 
heit nur  schadete. 

Der  Bericht  der  Commissarien  über  das  Me'moir  enthält 
hauptsächlich  eine  Geschichte  der  Dampfschifffahrt,  deren 
wesentlicher  Inhalt  aus  dem  Werke  selbst  entlehnt  ist.  Als 
erster  Anfang  werden  die  Versuche  genannt,  welche  Duquet 
schon  seit  1687  zu  Havre  anstellte,  um  andere  mechanische 
Mittel  als  Segel  und  Ruder  zur  Bewegung  der  Schiffe  zu  be- 
nutzen. Will  man  indefs  diese  mitzählen,  so  kommt  man 
noch  weit  höher  hinauf,  namentlich  zu  den  Libui nischen 
Kriegsschilfen  mit  Rädern,  wovon  schon  Stewecbius  1585 
redet  (s.  Kleemann  in  Dingler  polyt.  J.  XVII.  233.)  und  noch 
früher  Valturius  in  seinem  1472  zu  Verona  erschienenen  Werke 
de  Re  Militari.  Bleibt  man  indefs  bei  der  Dampfschifffahl  t 
im  eigentlichen  Sinne  stehen,  so  ist  zwar  so<>leich  nach  der 
Erfindung  der  Dampfmaschinen  oft  von  einer  Anwendung  der- 
selben zur  Bewegung  der  Schiffe  die  Rede  gewesen  ,  genau 
genommen  aber  darf  nur  angenommen  werden,  dafs  Jona- 
than Hill]  um  1736  einen  Plan  hierzu  in  gehöriger  Vollstän- 
digkeit und  Deutlichkeit  angab.  Wenn  man  nun  den  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit  berücksichtigt,  welchen  diese  Kunst 
im  letzten  Decennrum  erhalten  hat,  so  mufs  man  sich  wun- 
dern ,  dals  von  jener  ersten  Angabe  an  bis  auf  F  u  1 1  o  n  *  s  ge- 
lungene Bemühungen  um  1807  keiner  der  vielen  Versuche  zu 
einem  gedeihlichen  Resultate  führte.  Dieses  ist  um  so  viel 
auffallender,  da  nach  einer  in  der  vorliegenden  historischen 
Uebersicht  nicht  enthaltenen  Angahe  Franklin*«  schon  1788 
ein  Dampfschiff  auf  den  nordamericanischen  Flüssen  fuhr,  und 
der  von  Dupin  nur  im  Allgemeinen  genannte  Miller  zu 
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Daiswinton  nach  einer  neuerding»  (Edinburgh  Philo».  Journ. 
1825.  N.  XXV.  p.  76.)  bekannt  gewordenen  Nachricht  zwei 
Probeböte  erbauete,   welche  »ehr  genugende  Resultate  gaben. 
Wie  weit  jetzt  diese  Kunst  gediehen  aey,  ist  allgemein  be- 
kannt.   Die  Berichterstatter  meynen  zwar,  ein  solches  Mittel 
des  leichteren  Transportes  sey  für  das  alte  Continent  weniger 
nöthig,  als  für  da»  neue,  weil  jenes  schon  eine  grofse  Menge 
anderweitiger  Transportmittel  und  eine  sehr  allgemein  ver- 
breitete Cultur  besitze;  allein  dieErfahrung  hat  schon  gezeigt, 
von  welchem  Erfolge  die  Dampfschiffahrt  auf  einigen  Seen  des 
alten  Continentes  ist,  und  bei  den  raschen  Fortschritten  der 
Nachbarn  darf  kein  Mittel  der  Industrie  vernachlässigt  wer- 
den,  wenn  nicht  die  Nationen  im  Gefühle  ihrer  gelähmten 
Thätigkeit  den  Auslandern  ohne  Austausch  tributär,  dadurch 
aber  inifsmüthig  und  unzufrieden  mit  ihren  Verhaltnissen  wer- 
den sollen.     So  lange  indefs  namentlich  in  Beziehung  auf 
Deutschland  sein  Hauptstrom  in  Fesseln  liegt,  werden  Handel 
und  Industrie  mit  unüberwindlichen  Hindernissen  zu  kämpfen 
haben  ,  ohne  dafs  eigentlicher  Wohlstand  der  Provinzen  zu 
erwarten  ist. 

Der  nicht  geschichtliche  Theil  des  Berichte»  giebt  eine 
für  den  Raum  unserer  Blätter  zu  ausführliche  Uebersicht  des 
Inhalts  des  gedruckten  und  ungedruckten  Memoirs ;  Ree.  ver- 
laust ihn  daher,  um  den  Hauptinhalt  de»  Werkes  mit  wenigen 
Worten  anzugeben, 

Zuer»t  findet  man  die  oben  schon  erwähnte  geschichtliche 
Uebersicht  des  Ursprunges  und  der  allmähligen  Verbesserung 
der  Dampfschifffahrt.  Auch  hier  werden  die  Bemühungen 
Miller*»  in  Daiswinton  erwähnt,  ohne  die  Quelle  anzuge- 
ben, woraus  die  Nachricht  geschöpft  ist,  und  man  ersieht 
hierbei  deutlich,  wie  nachtheilig  es  noch  dazu  bei  geschicht- 
lichen Thatsachen  ist,  die  Autoritäten  zu  verschweigen,  de- 
nen man  folgt.  Nach  Marestier,  dessen  Angaben  künftig 
als  entscheidend  gelten  werden,  soll  Miller's  ßoot  ein  dop- 
peltes gewesen  seyn ,  mit  dem  Treibrade  zwischen  beiden, 
und  17Öy  eine  Reise  nach  Schweden  gemacht  haben;  Mil- 
ler'a  Sohn  dagegen  erzählt  in  Edinb.  Phil.  Journ.  N.  XXV, 
er  habe  zuerst  ein  kleines  Doppelboot  mit  einer  sehr  kleinen 
Maschine  erbauet,  womit  er  auf  dem  See  neben  Daiswinton 
gefahren  sey,  dasselbe  aber  im  Herbst  1788  aus  einander  ge- 
nommen, und  die  Maschine  in  seiner  Bibliothek  aufbewahrt. 
Dasjenige  Schiff  aber,  welches  er  im  folgenden  Jahre  erbauen 
lief»,  gab  genügende  Resultate  bei  einer  Probefahrt  auf  dem 
Förth  -  und  Clyde  -  Canale,  allein  es  wird  ausdrücklich  hinzu- 
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gesetzt,  die  Maschine  sey  fflr  das  Boot  zu  schwer  gewesen, 
um  sich  damit  in  die  See  zu  wagen,  sie  sey  an  die  Carron 
Compagnie  zurückgegeben,  und  Miller  habe  keine  weiteren 
Versuche  angestellt.  Hieraus  ergiebt  sich  dann  ferner,  dafs 
die  zu  Leith  stattgehabten  Proben  durch  Clarcke  und  nicht 
durch  Miller  angestellt  wurden,  worüber  Marestier  un- 
gewifs  ist.  Uebrigens  ist  es  wahrhaft  Erstaunen  erregend, 
wenn  man  lieset,  was  für  eine  grofse  Menge  Dampfschiffe  und 
von  welcher  Gröfse  sogleich  nach  den  ernstlich  gelungenen 
Versuchen  von  Fulton  und  L  i  v  i  n  g  s  t  o  n  ,  also  seit  l807, 
die  Küsten  und  grofsen  Flüsse  der  vereinigten  Staaten  berüh- 
ren. Vergleicht  man  diese  mit  der  geringen  Anzahl  ,  welche 
fast  ohne  Vortheil  für  die  Unternehmer  auf  den  Canälen  Eng- 
land« gebraucht  wurden,  so  sollte  man  fast  glauben  f  die  Eng- 
länder wiiren  zu  furchtsam  gewesen  ,  sich  denselben  anzuver- 
trauen, um  so  mehr,  wenn  man  aus  Partington  ersieht, 
dafs  die  in  Nordamerica  so  häufig  auf  Schiffen  angewandten 
Maschinen  mit  hohem  Drucke  in  England  aus  Besorgnifs  vor 
einer  möglichen  Gefahr  lange  Zeit  keinen  Eingang  finden  konn- 
ten. Zum  Thftil  mag  dieser  Grund  mitgewirkt  haben,  haupt- 
sächlich aber  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  es  in  England  so 
viele  anderweitige  bequeme  Mittel  des  Transportes  gab  ,  die 
in  Nordamerica  fehlten.  Uebrigens  sagt  Maresier  S.  48» 
dafs  die  Elasticität  des  Dampfes  mit  wenigen  Ausnahmen  1,75 
Atmosphären  nicht  übersteigt,  giebt  aber  S.  54.  an,  dafs  es 
dSrt  einige  Maschinen  mit  dem  acht  -  auch  zehnfachen  atmo- 
sphärischen Drucke  giebt. 

Im  zweiten  Capitel  giebt  Marestier  die  Gestalt  und 
die  Dimensionen  einer  grofsen  Menge  nordamericanischer 
Dampfschiffe,  deren  er  acht  und  zwanzig  namentlich  nennt, 
mit  Hinzufügung  der  erforderlichen  Angaben  über  die  Bauart 
und  Einrichtung  derselben.  Es  wird  indefs  statt  eines  doch 
nur  mangelhatten  Auszuges  für  die  Leser  interessanter  seyn, 
im  Allgemeinen  die  Bequemlichkeit  kennen  zu  lernen,  welche 
auf  jenen  Schilfen  schon  lange  gefunden  wurde.  Auf  den  Pas- 
sagierschiffen findet  man  geschmackvoll  decorirte  grofse  Säle, 
welche  rundum  mit  Betten,  zwei  Etagen  über  einander,  um- 
geben sind,  und  wenn  diese  nicht  ausreichen,  werden  die 
Sopha's ,  selbst  die  Tische  oder  der  Fufsboden  dazu  benutzt, 
alles  aber  wird  sehr  rein  gehalten.  Der  Saal  für  die  Damen 
ist  im  hinteren  Räume  des  Schiffes,  keiner  der  Herren  darf 
ohne  Erlauhnifs  Iii n*»in»ehen ,  und  wiederum  kommen  die 
Damen  nicht  in  die  Säle  der  Herren,  als  zur  gesellschaftlichen 
Unterhaltung.    In  der  Mitte  des  Schiffes  befindet  sich  die  Ma- 


» 


Digitized  by  Google 


< 


Marestier  lur  les  bateaux  a  rapeur.  •  309 

schine  in  einem  kleinstindglichen Räume,  neben  derselben  und 
im  Vordertbeile  sind  Doniestikenzimmer  ,  Vorrathskammern  , 
die  Küche  und  ein  Comtoir  zum  Verkaufe  von  Erfrischungen. 
Die  Küche  aus  Eisenblech  ist  nur  etwa  drei  par.  Fufs  nach 
allen  Dimensionen  groia,  das  Feuer  derselben  umgiebt  einen 
Ofen,  worin  die  Speisen  in  americanischen  Dampfkesseln  ge- 
kocht werden,  einfach,  ohne  Assietten  und  viele  Saucen,  den 
Bratspiefs  aber  treibt  die  Maschine.  Das  Personale,  welches 
zur  Bedienung  des  Schiffes  und  der  Fremden  gehört,  betrügt 
mit  Einschlnls  des  Capitains  meistens  vierzehn  Personen. 

Im  dritten  Capitel  folgt  eine  detaillirte  Beschreibung  ei« 
iiiger  der  bedeutendsten,  namentlich  genannten  Dampfschiffe, 
welches  allerdings  zu  einer  genauen  Kenntnifs  derselben  ins« 
besondere  für  diejenigen  wichtig  ist,  welche  sie  seihst  bauen 
oder  sich  für  den  Bau  derselben  interessiren.  Die  Beschrei- 
bung ist  durch  Figuren  erläutert.  Die  Savannah  unter  andern 
war  für  die  Tour  nach  Rufsland  bestimmt,  und  ist  auch  wirk, 
lieh  von  Liverpool  nach  Petersburg  gegangen  und  von  dort 
nach  Savannah  in  fünfzig  Tagen  zurückgekommen,  bedient 
sich  indefs  nicht  stets  der  Maschine ,  sondern  zuweilen  auch 
der  Segel.  Hier  werden  auch  S.  77.  diejenigen  Transport- 
schiffe beschrieben,  deren  Maschinerie  durch  Pferde  getrieben 
wird.  Diese  bedürfen  aus  begreiflichen  Gründen  in  der  Mitte 
einen  gröfseren  Kaum  für  die  bewegenden  Pferde. 

Das  vierte  Capitel  enthält  eine  Beschreibung  der  Dampf- 
maschinen ,  deren  man  sich  auf  den  Dampfschiifen  in  Nord- 
america  vorzugsweise  bedient.  Hierunter  zeichnen  sich  die 
durch  Evans  gebaueten  Expansionsmaschinen  am  meisten  aus, 
denen  Marestier  einen  Vorzug  vor  den  W  o  o  lf  e '  scheu  ein- 
räumt. Ref.  bat  an  einem  andern  Orte  zu  »eigen  sich  bemüht, 
dafs  die  Expansionsmaschinen  noch  bis  jetzt  ohne  Zweifel  den 
Vorzug  vor  allen  anderen  verdienen,  so  lange  der  präsumirte 
hohe  Werth  der  Perki  n  s  'sehen  noch  nicht  ausgemacht  ist, 
obgleich  die  doppelten  Cylinder  Woolfe's  eine  unnöthige 
Erweiterung  sind.  Marestier  hat  (worauf  wir  weiter  un- 
ten zurückkommen  werden)  das  sogenannte  Expansionsprincip 
auch  vorzüglich  gut  erläutert,  und  es  geht  daraus  der  Nutzen 
seiner  Anwendung  sehr  einleuchtend  hervor  ,  wie  namentlich 
auch  Combe  in  einem  kurzen,  aber  gehaltreichen  Aufsatze 
im  Journ.  des  Mines  1Ö24-  T.  IX.  S.  144-  «ehr  g«zeiäc 
bat.  Hier  hat  Ref.  durch  Marestier  auch  zuerst  die  Ma- 
schine kennen  gelernt,  welche  Stiles  auf  einem  Schiffe,  La 
Surprise  in  Baltimore  angehracht  bat,  durch  deren  unmittelbar 
rotirende  Bewegung  die  Räder  in  Bewegung  gesetat  werden  , 
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und  deren  Anwendung  für  Dampfschiffe  vorzüglich  geeignet 
geyn  mufs,  wenn  die  Maschinen  dieser  Art  anders  überhaupt 
vortbeilhaft  sind.     Uebrigens  ist  es  eine  eigene  Erscheinung , 
dafs  auch  nach  Watt'»  Zeiten  und  die  durch  diesen  grofsen 
Mechaniker  bekannt  gemachten  leichten  Mitte) ,   die  gerad- 
linige Bewegung  in  eine  rotirende  zu  verwandeln,  so  ausneh- 
mend viele  Vorschläge  zu  rotirenden  Maschinen  gemacht  sind, 
deren  keiner  indefs  Ref.  nach  seiner  individuellen  Ansicht 
Beifall  schenken  kann  ,  aufser  dem  Mastermann'  sehen  Rade 
und  der  hier  beschriebenen,  bei  denen  es  übrigens  ohne  prak- 
tische Versuche  zweifelhaft  bleiben  mufs,  welcher  von  beiden 
Maschinen  der  Vorzug  einzuräumen  ist.    Stil  es*  s  Maschine 
ist  übrigens  sehr  einfach  construirt.     So  weit  man  sich  ohne 
Figuren  eine  Vorstellung  davon  machen  kann  ,   besteht  die- 
selbe aus  zwei  in  einander  liegenden  Cylindern  von  der  äufse- 
ren  Gestalt  eines  Mühlrades,   deren  innerer  etwas  kleiner  im 
Durchmesser  im  gröfseren  darnpfdicht  schliefsenden  beweglich 
ist.     Die  auf  der  äufseren  Fläche  des  mit  horizontaler  Axe 
stehenden  Cylinders  angebrachten  Röhren  zum  Zuleiten  und 
Abführen  des  Dampfes  stehen  ohngefäbr  um  einen  Quadranten 
aus  einander,  und  so  weit  ist  auch  der  Zwischenraum  zwi- 
schen der  äufseren  Fläche  des  inneren  und  der  inneren  des 
fiufseren  Cylinders  dampfdicht  verstopft,  der  Dampf  strömt 
also  durch  den  zwischen  den  übrigen  drei  Quadranten  offenen 
Raum,   und  treibt  durch  seine  Gewalt  d«rn  inneren  Cylinder 
um,  indem  an  der  äufseren  Fläche  desselben  sich  eine  Klappe 
öffnet,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  verschliefst 
und  der  Bewegung  des  Dampfes  entgegensteht.     Die  Axe  des 
inneren  Cylinders  treibt  dann  die  zu  bewegenden  Theile  der 
Maschinen.     Die  Maschine  gehört  im  Allgemeinen  unter  die 
mit  hohem  Drucke,   doch  ist  nicht  ausgemacht,   ob  sie  einen 
«ehnfachen  oder  geringeren  atmosphärischen  Druck  ausübe. 

Mit  einer  Beschreibung  der  speciellen  Einrichtung  und 
Vertheilung  der  Maschinen  auf  den  Schiffen  schliefst  die  eigent- 
liche Abhandlung.  Es  folgt  dann  aber  eine  sehr  schätzbare 
Zugabe,  pfimlich  mehrere  Noten,  deren  erste  die  Eigentüm- 
lichkeiten derjenigen  Dampfschiffe  beschreibt,  welche  sich 
durch  solche  auszeichnen,  oder  auf  denen  der  Verf.  selbst  ge- 
fahren ist,  nebst  Bemerkungen  über  die  Dampfschifffahrt  im 
Inneren.  Die  Gröfse  der  meisten  dieser  Schiffe  ist  zwischen 
100  bis  200  Tonnen,  das  kleinste  ist  aber  nur  von  15,  das 
gröfste  von  400  Tonnen.  Sehr  interessant  ist  der  Inhalt  der 
dritten  Note,  nämlich  eine  Uebersicht  der  englischen  Dampf- 
schiffe, welche  von  1Ö07  bis  1823  gebauet  sind,  nebst  ihrer 
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Gröfse  und  zugefügten  Bemerkungen,  Obngeacbtet  die  Zahl 
für  18  23  nicht  vollständig  ist,  so  beträgt  ihre  Gesamrutraenge 
doch  152,  und  das  Jahr  1Ö22  lieferte  allein  24 »  «tatt  dafs  l8l2 
nur  zwei  erbauet  wurden.  Die  ersten  waren  in  der  Kegel 
kleiner,  im  Mittel  von  30  bis  70  Tonnen,  spater  wurden  sie 
gröfser  gebauet,  im  Mittel  zwischen  60  bis  150  Tonnen;  in- 
defs  hält  das  kleinste  nur  drei ,  das  gröfste  dagegen  448 
Tonnen. 

Die  fünfte  Note  kann  als  Einleitung  zur  sechsten  dienen, 
indem  erstere  die  Resultate  der  Versuche  enthält,  welche  1796 
durch  eine  Gesellschaft  für  die  Vervollkommnung  der  Schilfs- 
baukunst angestellt  und  durch  Fulton  berechnet  wurden, 
um  den  Widerstand  des  Wassers  gegen  bewegte  Schiffe  zu 
finden,  letzter^  aber  eine  Untersuchung  des  Verf.  über  die 
Geschwindigkeit  der  Dampfschiffe  als  Resultat  der  bewegen- 
den Kraft  bedingt  durch  die  Hindernisse  der  Bewegung.  Dafs 
das  Problem  über  die  Geschwindigkeit  der  in  einem  wider- 
standleistenden Mittel  bewegten  Körper  an  sich  schon  äufserst 
schwierig  sey,  ist  allgemein  bekannt,  noch  schwieriger  aber 
wird  dasselbe  durch  die  schwer  zu  bestimmende  bewegende 
Kraft  der  Dampfmaschinen.  Der  Verf.  ist  indefs  ein  gewand- 
ter Geometer,  und  hat  das  vorliegende  Problem  sehr  gut  ge- 
löset, wenn  man  ihm,  wie  billig  ,  zugesteht,  dafs  die  bewe- 
gende Kraft  der  Dampfmaschine  stets  gleich  bleibend  sey. 
Tredgold  hat  kürzlich  die  Aufgabe  viel  einfacher  aufgefafst,  » 
indem  er  blos  das  Verhältnis  zwischen  der  Geschwindigkeit 
der  Schaufelräder  und  des  Schiffes  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
wegung des  Wassers  vergleicht;  allein  man  mufs  gestehen, 
dafs  die  Darstellung  Marestier'»  ungleich  tiefer  in  da«  ei- 
gentliche Wesen  der  Sache  eingreift.  Der  Widerstand  des 
Wassers  wird  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional 
gesetzt,  welches  auch  für  diedurch  solche  Schiffe  erreichbaren 
Geschwindigkeiten  gewifs  zulässig  ist,  übrigens  aber  ver- 
stattet das  Ganze  keinen  kurzen  Auszug,  ist  aber  für  alle  die- 
jenigen sehr  wichtig,  welche  sich  mit  dem  Baue  der  Dampf- 
schiffe beschäftigen,  und  manches,  namentlich  über  das  Ver- 
bältnifs  zwischen  dem  Durchmesser  der  Schaufelräder,  ihrer 
Geschwindigkeit  und  des  Verbrauches  von  Dampf,  verdient 
sehr  mit  genauen  Beobachtungen  verglichen  zu  werden. 

Es  ist  oben  schon  von  der  Anwendung  des  Princips  der 
Expansion  die  Rede  gewesen,  wie  dieses  durch  den  ausge- 
zeichneten Mechaniker  Evans  benutzt  wird.  Dieser  wendet 
dabei  nicht  den  doppelten  Cyliuder  an,  wie  Woolfe,  eine 
in  vielfacher  Hinsicht  unbequeme  Einrichtung ,  sondern  der 
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Dampfhahn  schliefst  den  Zutritt  des  Dampfe«  ab,  ehe  der  Cy^ 
linder  ganz  erfüllt  ist,  und  läfst  den  Embolus  durch  den  sich 
weiter  expandirenden  Dampf  dann  vollends  bis  ans  Ende  ge- 
hoben werden,  auf  die  nümliche  Art,  wie  auch  Freund  in 
Berlin  diese  Einrichtung  angebracht  hat,  ohne  dafs  ihm  wahr- 
scheinlich jene  Resultate  bekannt  waren.    Christian,  Par- 
ti ngton,  Stuart,  Kobison,  Gregory  u.  A.  haben  auf 
verschiedene  Weise  gezeigt,  wie  dieses  Princip  mit  Vortheil 
angewandt  werden  kann,  und  lief,  ist  vollkommen  überzeugt, 
dals  der  NutzefFect  der  Maschinen  bei  gleichem  Verbrauche 
von  Brennmaterial  dadurch  bedeutend  erhöhet  wird.  Einer 
gründlichen  Erläuterung  dieses  Gegenstandes,    ohne  Wider- 
rede der  gelehrtesten,    welche  Ref.  Bis  jetzt  zur  Kenntnifs 
kam,  ist  die  siebente  Note  gewidmet.     Der  Verf.  geht  hier- 
bei von  dem  durch  verschiedene  Gelehrte,  namentlich  zuletzt 
durch  Christian  aufgestellten  Grundsatze  aus,  dals  die  Ela- 
8ticitä*t  des  Dampfes  sich  verdoppelt,   wenn. die  Temperatur 
desselben  um  eine  gleiche  Quantität  Grade  der  Wärme  erhöhet 
wird,  woraus  für  die  Elasticität  desselben  die  allgemeine  For- 
mel in  französ.  Metern  eutsteht  : 

Z    IOO 

r  —  o,;G  X  2  s 

Wird  dann  angenommen,  dafs  20°  C.  Wärme  die  Elasticität 
des  Dampfes  verdoppeln,   wie  Christian  (in  Mecan«  indu- 
strielle) aus  seinen  Versuchen  folgert ,   so  ergiebt  der  Calcul 
des  Verf. ,  dafs  für  eine  Expansionsmaschine  von  zehnfachem 
atmosphärischem  Drucke  der  Nutzeffect  durch  Expansion  im 
Verhältnifs  von  1  :2,973  erhöhet  wird.     Wären  nur  10°  C. 
zur  Verdoppelung  der  Elasticität  erforderlich  ,  so  würde  diese» 
Verhältnisse  1  : 3,1 25  steigen,  bei  40  0  C.  aber  nurs  i:  2,73l 
seyn.    Es  ist  indefs  bekannt,  dafs  das  genannte  Gesetz  über- 
haupt unzulässig  ,  und  kaum  für  die  Temperaturen  nahe  bei'm 
Siedepuncte  gültig  ist,  obgleich  noch  verschiedene  Gelehrte 
demselben  anhängen  ;    weil  aber  die  Elasticität  des  Dampfes 
bei  zunehmenden  Temperaturen  anfangs  wenigstens  in  einem 
höheren  Verhältnisse,  als  dem  angegebenen  steigt,  so  folgt 
aus  der  Berechnung  des  Verf. ,  dals  insbesondere  bei  den  Ma- 
schinen mit  sehr  hohem  Drucke  der  durch  Benutzung  der  Ex- 
pansion des  Dampfes  zu  erhaltende  Vortheil  noch  höher  steigt, 
als  im  Verhältnifs  von  1  :2,973,  wie  bei  der  Voraussetzung 
einer  Vermehrung  der  Elasticität  des  Dampfes  um  das  Dop- 
pelte durch  eine  Vermehrung  der  Temperatur  um  20°  C.  fol- 
gen würde.    Bei  einer  umfassenden  Würdigung  dieses  Gegen- 
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Standes  kommt  indels  hauptsächlich  die  Berücksichtigung  der- 
jenigen Temperaturverminderung  in  Betrachtung  ,  welche  der 
Dampf  nach  den  über  das  Verhalten  der  expansibelen  Stoffe 
bekannten  Gesetzen  durch  seine  Expansion  nothwendig  erlei- 
den mufs,  und  dieses  führt  dann  weiter  zu  der  wichtigen 
Frage,  ob  die  Summe  der  latenten  und  sensibelen  Wärme  des 
Dampfes  von  jeder  Elasticität  eine  cor.stante  Gröise  sey,  wie 
der  Verf.  S.  222.  annimmt,  ohne  die  Gründe  hierrttr  weiter  ^ 
anzugeben,  welche  er  verinuthlich  als  bekannt  voraussetzt. 
Ref.  bat  diesen  Gegenstand  an  einem  andern  Orte  ausführlich 
erörtert,  und  lindet  es  nicht  zweckmäfsig ,  hier  über  dieses 
Gesetz  und  seine  vielfachen  Anwendungen  auf  eine  Menge 
Naturerscheinungen  weitläufiger  zu  handeln. 

Die  achte  Note  ist  einer  näheren  Untersuchung  des  Ef- 
fectes  der  durch  Stiles  conStruirten  Rotationsmaschine  ge- 
widmet, und  die  neunte  einer  Prüfung  der  verschiedenen  Mit- 
tel, wodurch  man  in  Nordamerica  die  Ruder  zu  ersetzen  ver- 
sucht hat,    obgleich  dieselben  den  Beifall  des  Verf.  nicht  er- 
halten  haben,    und  er  hauptsächlich  nur  beabsichtigt,  sie 
bekannter  zu  machen,    um  neue  Ideen  anzuregen   und  von 
Versuchen  desjenigen  abzuhalten,  was  unlängst  als  unbrauch- 
bar erprobt  ist     Es  folgt  dann  noch  ein  schätzbarer  Anhang, 
dessen  Beartheilung  aber  weniger  im  Bereiche  der  Kenntnisse 
des  Ref.  liegt,   und  dessen  Inhalt  daher  nur  kurz  angezeigt 
werden  kann.     Derselbe  handelt  nämlich  von  den  Göletten 
der  Nordamericaner ,    ihren  Maschinen  zum  Aufräumen  der 
Hafenplätze,   denjenigen,  welche  zur  Verfertigung  der  Fla- 
schenzüge und  Pumpen  dienen,   und  solchen,  welche  für  die 
Schmieden  in  den  Arsenälen  und  die  Fabrication  der  Taue 
und  Nägel  und  anderer  zum  Seewesen  gehörigen  Gegenstände 
bestimmt  sind  ,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Methoden  ,  deren 
man  sich  in  England  bedient. 

Die  Steindrücke,  welche  zur  Erläuterung  der  abgehan- 
delten Gegenstände  des  reichhaltigen  Werkes  dienen,  sind 
in  einem  grofsen  Maafsstabe  verfertigt,  zwar  nicht  pracht- 
voll ,  aber  sehr  deutlich  und  instruetiv. 

M  u  n  o  k  e. 
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Fortsetzung.      (Vorgl.  Jahrg.  1825.  Ufr.  IX.) 

13.  Quentin  Durward.  Aus  dem  Englischen  des  Sir  Walter 
Scott.  Vollständig  Ubertragen  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  B.  J.  f.  IIa  lern  Leipzig,  bei  Joh.  Friedrich  Gleditsch. 
1824.     5  Tide.     256,  256  und  284  S.  2  Thlr.  12  Gr. 

14«  Das  Kloster.  Ein  Roman  nach  dem  Englischen  des  Pf?  alt  er 
Scott  von  K.  L.  JVIethus.  Müller,  Berlin  ,  bei  Dunker  und 
Humblot.  1821.  S  Thle    VIII.  287,  280      511  «S.     Z  Thlr.  8  Gr. 

15.  Der  Abt.  Ein  romantisches  Gemälde  von  alt  er  Scott. 
Uebersetzt  von  TV.  A.Lindau.  Leipzigs  Reirfsche  Buchhand- 
lung. 1821.     5  Thle.     II.  506  ,  514  und  584  S.     3  Thlr.  16  Gr. 

16.  Der  Astrolog.  Ein  romantisches  Gemälde  von  PV alter 
Scott.  Uebersetzt  von  VF.  A.  Lindau.  Leipzigs  Rein* sehe 
Buchhandlung.  1822.  Zweite  verbesserte  Auflage.  5  Thle.  VUL 
278,  258  und  284  S.  2  Thlr. 

17.  Erzählungen  von  den  Kreuzfahrern,  Erste  Erzählung. 
Die  Verlobten.  Aus  dem  Englischen  des  PValter  Scott 
übersetzt  von  S  op  hie  May.  Leipzigs  bei  F.  L.  Herbig.  1625. 
2  Thle.     522  ,  und  XXIV  und  550  S.  2  Thlr.  8  Gr. 

18.  Erzählungen  von  den  Kreuzfahrern.  Zweite  Erzäh- 
lung. Richard  Löwen  herz  in  Palästina.  Aus  dem  Eng- 
lischen des  Walter  Scott  von  C.  F.  Michaelis.  Leipzig) 
bei  F.  L.  Herbig.  1825.    2  Thle.  2  Thlr.  16  Gr. 

XIII. 

Iiier  stehen  wir  nun  vor  einem  grofsen  Gemälde,  unter 

dem  wir  den  Spruch  geschrieben  lesen: 

Mein  Vaterland  ist  Krieg; 
Der  Harnisch  ist  mein  Haus: 
Mein  Wahlspruch  ist:  Heraus 
Zum  Kamp!  i  —  Tod  oder  Sieg! 

Und  Kampfeslust  und  WaffengerHusch  hören  wir  durch  das 
Ganze  ertönen,  so  wie  es  ein  jugendlicher  Krieger  ist, 
welchen  wir  in  dem  Mittelpunkte  der  Verschlingung  er- 
blicken, wie  er  von  dieser  wechselweise  ergriffen  und  fort- 
gezogen wird,  und  dann  mit  mächtiger  Hand  in  dieselbe  ein- 
greift und  sie  hemmt  oder  flügelt.     Der  junge  Kriegesheld  ist 
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mit  den  drei  Hauptpartbien ,  in  welchen  sich  das  grofse  Bild 
entfaltet,  in  Verbindung  gebracht,  indem  er  zuerst  an  dem 
Hufe  des  Königes  erscheint,  dann  die  schweifenden  Damen 
nach  dem  Sitze  des  lürstlichen  Bischöfe«  leitet,  von  da  selbst 
zu  dem  Herzoge  gebracht  wird  und  in  Lüttich  zuletzt  seines 
Schicksals  glückliche  Entscheidung  findet. 

Sogleich  in  dem   Eingange   verkündet  der  wandernde 
Knappe  mit  dem  Sammetsäckchen  seine   männliche  Kraft  in 
der  Gewalt,  womit  er  »ich  durch  die  Wellen  des  reissenden 
Baches  eine  Bahn  bricht,  und  erregt  damit  die  Aufmerksamkeit 
des  Einen  der  beiden  Unbekannten,    die,   ohne  ihm  Hülfe  zu 
leisten,  sein  Wagnifs  ansehen.     Dieser  Ma  i  t  r  e  P  i  e  r  r  e ,  der 
reiche  Seidenhäudler,  dem  er  selbst  sich  als  Q  uen  ti  n  Dur- 
war d  darstellt ,  als  den  nachgeborenen  Sohn  eines  alt-Sthot- 
tischen  Hauses  von  Glen-Hou lakin,  aus  dem  Mücken- 
thale,   führt  darauf  die  Reisenden  nach  dem  Gasthofe  zur 
Lilie,  wo  der  Geheimnisvolle  sich  von  der  schönen  Jacque- 
line bedienen  läist,  die  sogleich  mit  ihrer  ersten  Erscheinung 
und  dann  als  Sängerin  und  Lautenspielerin  aus  dem  Thurme 
den  jungen  Knappen  gefangen  nimmt.    Aus  dem  nahen  könig- 
lichen Schlosse    Plessis   les  Tours  kommt  sein  Oheim, 
Ludwig  Leslie,  der  Benarbte,  zu  ihm  nach  dem  Dorfe 
heraus,  und  der  Bogenschütze  der  Schottischen  Leibgarde  er- 
zählt ihm  das  Geschick  seiner  Familie.    Als  er  darauf  sich  ver- 
leiten läfst,  den  noch  Zeichen  des  Lebens  verrathenden  Zi- 
geuner von  dem  Baume,  an  welchen  dieser  angeknüpft  ist, 
loszuschneiden,  geräth  er  in  die  Hände  des  königlichen  Ge- 
neral-Profofses,   Tristan  d' Her  mite,    dessen  beide 
Gehülfen  Trois  Echelles  und  Petit-Andre,  oder  Jean« 
qui-pleure  und  Jean-qui-rit  ,   ihm  schon  den  Strick  um 
den  Hals  legen.    Nur  die  Erscheinung  der  Bogenschützen  und 
seine  eigene  Aufnahme  unter  dieselben  rettet  ihn.     Er  wird 
von  ihnen  nach  dem  Schlosse  gebracht  und  da  durch  den  grei- 
sen Herzog  von  Crawford,    den  Führer  der  Schotten, 
seinem  Oheime  als  Page  beifiepeben.     Es  verlautet  die  Nach- 
rieht  von  der  Ankunft  eines  Burgundischen  Gesandten  und 
von  der  flüchtig  gewordenen  schönen  und  reichen  Erbin  Isa- 
hella von  Croye,   die,  den  Verfolgungen  eines  verhafsten 
Liebhabers,  des  Günstlinges  des  seine  landesherrliche  Gewalt 
inilsbraucbenden  Herzogs,   zu  entgehen,   sich  in  den  Schutz 
des  Königes  begeben,  und  in  welcher  der  junge  Bogenschütze 
alsbald  die  Schöne  des  Tbürmchens  vermuthet. 

An  dem  andern  Morgen  erhält  er  mit  seinem  Oheime  die 
Wache  in  dem  Audienzsaale  des  Königes ,  und  hier  sehen  wir 
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nun  die  Personen  des  Hofes  vor  ihm  erscheinen:  die  könig- 
lichen Töchter,  den  ritterlichen  Grafen  von  Dunois, 
Ludwig,  den  Herzog  von  Orleans,  den  Cardinal  Jo- 
hann vun  Balue,  den  damals  begünstigten  Minister,  und 
O  Ii  vier  Da  in,  der  Teufel  oder  der  ßöse  genannt,  der 
als  Bartkünstler  und  Kammerdiener  des  Königs  Gunst  theilte. 
Zuletzt  nahet  der  Monarch  seihst,  in  dem  Durward  zu  sei- 
nem Erstaunen  den  Seidenhändler  erkennt.  Es  lolgt  die 
groise  Scene  des  Vortrittes  des  Burgundischen  Gesandten,  des 
Graten  1'hilipp  Crevecoeur  von  Corele's,  wie  dieser 
seines  Herrn  Klagen  hesonders  auch  in  Hinsicht  der  flüchtigen 
Damen  von  Croye  vorbringt  und  den  Handschuh  hinwirft ; 
darauf  der  lustige  Vongang  auf  der  Jagd  ,  wodurch  der  Cardi- 
nal von  dem  Könige  tief  verletzt  und  zu  feindlicher  Untreue 
verleitet  wird;  zuletzt  der  Vorfall  mit  dem  Eber,  durch  des- 
sen Erlegung  Dur  ward  dem  Könige  das  Lehen  rettet.  Durch 
alles  dieses  steigt  er  schnell  in  der  Gunst  des  Fürsten.  Er  er- 
hält die  geheime  Wache  in  der  Rolands  -  Halle ,  und  den  ver- 
borgenen Stand  während  des  Mahles  Ludwigs  mit  dem  Cardi- 
nale und  dem  Burgundiscben  Grafen,  mit  dem  geheimen  Lo- 
sungsworte: Ecose  en  a'vant;  ehen  so  den  Auftrag,  die 
beiden  Damen  Isabella  und  deren  Tante  Hameline  von 
Croye  zu  dem  Bischöfe  von  Lüttich  zu  leiten,  wobei  des 
Königs  eigentliche  Absicht  ist,  die  reiche  Erbin  von  Croye 
in  die  Hände  Wilhelms  von  der  Mark,  eines  durch 
Ruchlosigkeit  und  wilde  Tapferkeit  ausgezeichneten  Hüupt- 
liuges  und  Räubers  in  den  Ardennen,  zu  liefern  ,  und  hier- 
durch in  diesem  einen  Bundesgenossen  zu  gewinnen.  Zuvor 
hat  der  König  sich  das  Horoskop  des  Jünglinges  stellen  lassen, 
den  er  mit  sich  gleicher  Constellation  unterworfen  und  sich 
von  seinem  Schutzpatrone,  dem  heiligen  Julian,  zugesandt 
erachtet.  Nun  lalst  er  auch  seinen  Astrologen  Galeotti 
Martivalle  die  Chiromantie  auf  ihn  anwenden,  und  der 
Seher  verkündet  und  bestätigt:  der  Abgesandte  seye 
tapfer,  glücklich  und  denen  mit  wahrer  Treue 
ergeben,  von  welchen  er  Wohlthaten  empfan- 
gen. Die  Mitternachtstunde  des  Aufbruches  bezeichnet  er 
als  den  Anfang  einer  gefährlichen  Reise,  von 
Gewaltsamkeit  und  Gefangenschaft  für  den  Ab- 
gesandten,  aber  eines  erwünschten  und  glück- 
lichen Erfolges  für  den  Absender. 

Hiermit  ist  denn  auch  die  Reihe  der  nun  folgenden  Er- 
eignisse angedeutet.  Der  Schottische  Bogenschütze  entledigt 
sich  mit  Klugheit  und  Tapferkeit  seines  Auftrages.    Iudem  er 
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seinen  gewandten  Führer,  den  Zigeuner  Hayraddin  Mu- 
grabin,  d.h.  den  Africaniscben  Alauren  ,  (iberlistet  nnd  ge- 
gen den  Befehl  des  Königs  den  Weg  zu  der  Rechten  der  Maas 
einschlägt  ,  entgeht  er  dem  Hinterhalte  des  wilden  Ebers  in 
den  Ardennen,  und  bringt  seine  Schützlinge  glücklich  zu  dem 
Bischöfe  von  Lütticb.  Hier  ist  er  eben  so  Zeuge  von  den 
geheimen  Machinationen  des  Königs,  als  der  Bestürmung  des 
bischöflichen  Schlosses  durch  den  wilden  Eber.  Aus  Irrthum 
rettet  er  erst  die  sich  ihm  in  Liebe  hingebende  Gräfin  Harne* 
line  ,  deren  Kammerfrau  AI a  r  t  h  o  n  sich  als  Zigeunerin  ent- 
hüllt,  dann  durch  seine  Kühnheit  und  Geistesgegenwart  die 
von  ihm  geliebte  I  s  a  be  1 1  a ,  '  so  wie  den  für  den  König  ge- 
wonnenen Syndicus  Pavillon  und  besonders  dessen  Tochter 
Margaretha,  die  beiden  jungen  Wanderern  auf  ihrer  Flucht 
behiilliich  ist.  Denoch  wären  sie  den  schwarzen  Reitern  Wil- 
helm's  nicht  entgangen,  wäre  nicht  zu  rechter  Zeit  der  Graf 
von  Crevecoeur  erschienen  und  hätte  die  flüchtigen  Damen  in 
seine  Huth  genommen. 

So  gelangen  sie  nach  der  festen  Stadt  Peronne,  wo 
jetzt  Carl  von  Burgund  weilt.  Eben  befindet  sich  der 
König  von  Frankreich  bei  ihm,  vielleicht  zum  Theil 
durch  seinen  Glauben  an  die  Verkündigungen  seines  Astro- 
logen ,  zum  Theil  durch  das  Bewufstseyn  seiner  geistigen  Ue- 
berlegenheit  über  den  Herzog  bewogen  ,  s*ine  Person  dem 
guten  Glauben  eines  stolzen  und  erbitterten  Feindes  Preis  zu 
geben.  Seine  ganze  Lage  wird  höchst  gefährlich  durch  die 
Nachricht,  welche  der  Graf  von  Crevecoeur  von  den  Vorgän- 
gen *in  Lüttich  bringt.  In  höchster  Wuth  läfst  der  Burgun- 
dische Fürst  seinen  königlichen  Gast  in  dem  Hubertsthurme 
eiuschliefsen.  Aber  auch  unter  diesen  Umständen  behauptet 
Ludwig  seine  Besonnenheit  und  königliche  Würde.  Den 
Astrologen  rettet  nur  seine  Geistesgegenwart  und  Scharfsich- 
tigkeit in  Bestimmung  des  in  vier  und  zwanzig  Stunden  auf 
seinen  eigenen  erfolgenden  Todes  des  Königs  vor  der  Rache 
des  hohen  Gefangenen,  der  die  Räthe  des  Herzogs  für  sich 
zu  gewinnen  weifs,  und  in  seinen  Planen  durch  die  Treue 
Quenttn  Durwards  und  dessen  Einverständnis  mit  der 
Gräfin  Isabella  unterstützt  wird  ;  und  vollends  versöhnen  sich 
die  beiden  Försttn  in  der  rohen  Lust  der  Bestrafung  des  trü- 
gerischen Wappenheroldes  Wilhelms  von  der  Mark,  den  sie 
wie  ein  Thier  durch  Hunde  hetzen  lassen.  Es  ist  dies  Hay- 
raddin, der  Zigeuner,  der,  zu  dem  Tode  verurtheilt,  be- 
vor der  Strick  seinem  Leben  ein  Ende  macht,  dem  jungen 
Schotten  die  Plane  Wilhelms  verräth,  und  von  dessen  persön- 
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licher  Waffenrflstüng  erhält  der  Begünstigte  durch  den  Brief 
Hamelinens  an  ihre  Nichte  Nachricht.  So  kann  er,  als  nun 
der  vereinte  Zug  Ludwigs  und  Carls  gegen  die  aufrühren, 
sehen  Lütticher  unternommen  wird,  sich  das  neue  Verdienst 
erwerben,  dafs  er  voraus  von  dem  nächtlichen  Utberfslie 
Nachricht  gibt;  und  nur  er  erkennt  in  dem  Treffen  den  wil- 
den Eber,  dessen  Kopf  als  der  Preis  bestimmt  ist,  gegen 
den  sein  Sieger  mit  der  reichen  Erbin  voti  Croye  vermählt 
werden  soll.  Schon  ist  er  diesem  Triumphe  nahe  ,  als  er  sich 
durch  die  Kettung  Gretchens  seine  Hoffnung  entrissen  sieht. 
Leslie,  sein  Oheim,  vollendet  den  Kampf  und  bringt  den 
Kopf  des  Ebers.  Glück  durch  Heirath  ist  seiner  Famiiie  ge- 
weissagt;  er  bestimmt  grolsmütbig  seinem  Neffen  das  gewon- 
nene Gut,  und  so  sehen  wir  zuletzt  den  Verstand,  die  Festig- 
keit und  Tapferkeit  mit  dem  Besitze  des  Reichthuins  ,  des 
Ranges  und  der  Schönheit  gelohnt.  — 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  wie  arm  dieser 
Roman  an  eigentlichen  Thathandlungen  und  geschichtlichen 
Vorgängen  ist,  und  wie  die  einzelnen  Theile  desselben  min- 
der durch  Eine  Idee  zu  einem  organischen  Ganzen  vereint, 
als  alle  diese  Darstellungen  und  Scencreien  durch  eine  Kette 
zufälliger  Ereignisse  unter  einander  verbunden  sind.  Ja  die 
flüchtigen  Wandelsterne  der  Damen  von  Croye,  so  wie  der 
sie  leittnde  schweifende  Ritter  scheinen  nur  von  dem  Dichter 
erfunden,  um  mit  ihrer  Wanderung  uns  drei  grolse  geschicht- 
liche Bilder  vor  den  Blick  zu  stellen.  Denn  historische  Schil- 
derung ist  hier  die  Hauptsache,  und  zwar  nicht,  wie  in  an- 
dern Stücken,  das  Ausschmücken  einer  der  handelnden  Per- 
sonen mit  antiquarischen  Raritäten  und  alten  Sagen  —  und 
ein  Geist  oder  ein  Gespenst  erscheint  hier  nicht,  obgleich 
wenigstens  das  Gemach  in  dem  Hubertsthurme ,  in  dem  Carl 
der  Liulältige  seinen  Tod  gefunden,  schauerlich  verschlossen 
bleibt,  —  sondern,  wie  in  Ivanhoe ,  das  Heraufführen  einer 
mei k uii rdigen  vergangenen  Zeit  und  einiger  grolsartig^u 
Charaktere  aus  derselben  ,  in  deren  Darstellung  die  Kunst  de* 
Dichters  sich  in  ihrem  vollsten  Glänze  zu  zeigen  Gelegenheit 
findet.  Und  so  verkündet  er  uns  denn  in  einer  geistreich  an- 
luuthigen  Vorrede,  wie  er  zu  der  Bekanntscbart  des  Marquis 
von  Ha  utlieu,  und  in  dem  achteckigen  Thurine  auf  dem 
Schlosse  Hautlieu  zu  der  Kenntnils  der  von  ihm  geschilderten 
Zeit  und  den  Quellen  seiner  geschichtlichen  Erzählung  gelangt. 
Nach  dem  Spruche  aus  Hamlet  : 

Seht  dort  auf  jenes  Conterfei  und  dies  ; 

Es  sind  die  treuen  Bilder  zweier  Brüder; 
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werden  uns  zunächst  die  beiden  Fürsten:.  König  Lud- 
wig X£.  von  Frankreich,  und  Carl  der  Kühne, 
Herzog  von  Burgund,  in  einer  lebendigen  und  ausführ- 
lichen Charakterschilderung  vor  Augen  gestellt,  und  die  Zeit, 
in  welcher  wir  sie  auftreten  sehen ,  als  das  Jahr  H68  be- 
stimmt, da  ihre  Fehden  am  heftigsten  entbrannt  waren,  ob- 
gleich damals  gerade  ein  trügerischer  Waffenstillstand  zwischen 
beiden  statt  fand. 

Johann  von  Müller  sagt  von  jenem  erstem  Fürsten  in 
Seinen   vier  und  zwanzig  Büchern  allgemeiner  Geschichten  : 
„Die  Macht  der  Grofsen  schien  ihm  die  gröl'ste  Hindernifl 
„der  Einheit  in  der  Verwaltung,    welche  einem  Staat  Kraft 
„und  Behendigkeit  in  Unternehmungen  gibt.      Er  war  mit 
„ihrer  Erniedrigung  so  ganz  beschäftigt,  dals  keine  Leiden- 
schaft ihn  an  Befolgung  dieses  Gedankens  störte.    -  Er 
„schien  dem  Lauf  der  Begebenheiten  zu  folgen,  indefs  er  ihn 
„leitete.     Seine  Feinde  waren  eben  so  mächtig,  und  reicher, 
„als  er;  also  setzte  er  ihnen  nicht  Gewalt,   sondern  List  ent- 
jj gegen,  worin  er  ihnen  überlegen  seyn  konnte.    —  Nicht 
„nur  verleitete  er  sie  zu  ihrem  Ruin ,  er  gab  seiner  Verwal- 
tung ein  Ansehen  von  Ordnung  und  Gerechtigkeit  (in  Pri- 
„vatsachen),    welche  die  ihrige  nicht  hatte.     Iii  der  Einfalt 
„seines  Lebens  und  in  der  Verstellungskunst  war  er  dem  Au- 
„gustus  ähnlich,   und,  wie  er,  aller  Verbrechen  fällig»  die 
„seinen  Absichten  dienlich  seyn  konnten;  wie  er,  im  Cibinet 
„gröfser,  als  im  Heer:   denn  Augustus  und  Ludwig ,  mitten 
„in  den  Planen  ihrer  Herrschsucht,   hatten  eine  FurchtsaiQ- 
„keit,  welche  eine  Ursache  der  grofsen  Vorsicht  ihrer  Maafs- 
„ regeln,  aber  auch  oft  für  sie  eine  Pein  war,  wodurch  ihre 
„Feinde  an  ihnen  gerochen  wurden.«  —     Von  Carl  dem 
Küiinen  wird  dagegen  gesagt :   „Dieser  Fürst,  so  herrscb- 
„  begierig  als  der  König,  hatte  wildere  Leidenschaften  ,  aber 
„zu  einer  hohen   und  edlen  Denkungsart  größere  Anlagen; 
„sein  Stolz  verschmähete  Jen  Gebrauch  der  List;  sein  lebhal- 
„tes  Gefühl  Ii  eis  ihm  keine  Macht  über  sich  selbst." 

Ganz  in  diesem  historischen  Charakter  sehen  wir  sie 
denn  auch  auftreten.  Zuerst  werden  wir  nach  dtfm  festen 
königlichen  Schlosse  Plessis  les  Tours  versetzt,  das  mit 
seinen  dem  Nahenden  verborgene  Gefahr  drohenden  Umge- 
hungen geschildert  wird.  Auch  schon  unter  der  bescheidenen 
Hülle  desAIaitre  Pierre  verkündet  sich  der  König  in  sei- 
ner ganzen  Persönlichkeit,  wie  er,  seine  Plane  festhaltend, 
den  äufserlicben  Prunk  verschmähet;  gewaltsam  und  schlau 
kein  Gesetz,  kein  Hecht  eines  andern  achtet,  das  ihm  in  dem 
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Wege  steht,  alle  nut  hebt  und  hält  oder  sinken  ISfst  und  zer- 
nichtet ,  je  nachdem  er  sie  zu  gebrauchen  gedenkt ,  oder 
schon  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  hat.  Er  erscheint  eben  so 
in  seiner  rohen  Lustigkeit  und  Jagdliehhaberei,  als  in  seiner 
gräfslichen  Freude  an  Mord  und  Blut;  als  der,  welcher  karg 
ist  und  verschwenderisch,  wenn  es  seyn  mufs,  der,  um  die 
Grofsen  zu  demüthigen,  aus  den  niedern  Ständen  seine  Werk- 
zeuge und  Günstlinge  erhebt,  und  zugleich  in  seinem  finste- 
ren Aberglauben  und  seiner  Furchtsamkeit,  damit  in  seiner 
Abhängigkeit  von  seinem  Astrologen ,  in  seinem  Heiligen- 
dienste ,  und  aller  der  Beschränkung,  Furch;  und  Qua),  die 
ein  solcher  in  sich  selbst  zerrissener  Charakter  sich  bereiter. 
Uno*  so  sehen  wir  ihn  als  eine  grauenvoll  tückische  Macht, 
die,  wo  sie  vor  den  Menschen  erscheint,  alle  Würde  und 
Überlegene  Persönlichkeit  des  Herrscherthums  zeigt,  in  der 
Mitte  seiner  schauerlichen  Umgebungen  walten. 

Dem  dunkeln  Bilde  des  Herrschers  entsprechen  seine  ab« 
scheulichen  Diener :  sein  Vertrauter  ,  Barbier  und  Kammer« 
diener,  der  still  schleichende  0 1  i  v  i  e  r  Dain,  dessen  Katzen- 
natur mit  groiser  Kunst  gezeichnet  wird  ;  und  der  andere 
Rathgeber,  der  aus  der  Tiefe  emporgehobene,  übermüthige 
Cardinal  Johann  von  Balu  e,  der  später  in  dem  schreck- 
lichen JLoches  in  einem  der  Kä  flehe  eingeschlossen  wird,  die 
er  selbst  soll  erfunden  haben*  Dieser  schliefst  sich  als  die 
dritte  wichtigste  Person  des  königlichen  Haushaltes  der  Ge- 
neralprofols  und  Oberhenker  Tr  i  s  ta  n  d'Hermite  an,  mit 
seinen  beiden  Henkersknechten,  welche  nach  ihrem  Naturell  % 
und  der  Weise,  wie  sie  ihre  Opfer  zu  dem  Tode  zu  fördern 
pilegen,  der  eine  als  H eracl  i  t ,  der  andere  als  D e  m  ocr  i  t 
bezeichnet  werden. 

In  schöner  Männlichkeit  steht,  obwohl  in  gleicher  Ab- 
hängigkeit dieser  fast  tbierischen  Wesen  Galeotti  Marti- 
valle,  der  Astrolog  des  Königs,  gegenüber,  der  sich  seiner 
geheimen  Kunst  nur  bedient,  damit  anmutbig  reiche  Lebens- 
genüsse zu  gewinnen.  Den  edleren  Tbeil  der  königlichen 
Umgebung  bilden  dann  die  Töchter  von  Frankreich ,  der  ritter- 
liche Graf  von  Dunois,  der  berühmteste  Kämpfer  seiner 
Zeit,  und  der  weichere  Ludwig,  Herzog  von  Orleans, 
denen  sich  der  greise  Führer  der  Bogenschützen  der  könig- 
lichen Leihgarde,  der  Herzog  von  Crawford,  beigesellt, 
welcher  die  würdige  Haltung  eines  alten  Kriegers  behauptet. 

(Di*  Fortsetzung  folgt.) 
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ganz  untergeordnete  Holle  spielen  die  <?arden  seihst, 
denen  nur,  als  ein  freies,  niit  reichem  Humor  ansgestat«> 
tetes  Gebilde  der  Erfindung  des  Dicljtörs ,  Ludwig  Leslie, 
le  ßolatre,  der  Krieger  mit  der  Schmarre,  hervorragt,  sp 
Wie  selbst  die  Zigeuner  einige  JVJale  die  Dienste  von  Jjoten» 
Führern,  Spionen  und  geheimen  Unterhändlern  übernehmen 
müssen,  deren  Leben  und  Philosophie  in  Hay  r addin  Mu- 
grabin  repräsentirt  wird.  , 

Alle  diese  verschiedenartigen  Personen  un<JL  Charaktere 
sind  in  gar  herrlicher  Wahrheit  und  i  ,e Ii endiglfe^  geschildert, 
wie  sie  alle  den  König  fürchten,  alle  von  ihm  abhängen»,  und 
doeb  zugleich  au  £  ihn  einwirken,  und  der  Schreckliche  nur  als 
ein  Knecht  seiner  eigenen  Leidenschaft,  seiner  Furcht  und 
•eines  Aberglaubens  über  ihnen  waltet.  Dabei  mufs  der  von 
dem  Astrologen  ausgesprochene  und  von  ihm  seihst  nicht  ge- 
glaubte Spruch  zur  leitenden  Stimme  des  Schicksals  dienen, 
die,  obgleich  in  -an der m  Sinne,  als  sie  gesprochen  worden«, 
in  Erfüllung  geht.  Unter  den  besonders  ansprechenden  Scenen 
Weisen  wir  aber  auf  die  folgenden  hin:  wie  Quentin  Dur« 
Ward  zuerst  in  dem  Audienzsaale  Wache  hält  und  ihm  die  auf- 
tretenden Personen  bezeichnet  werden,  wie  dann  der  Bur- 
gundisebe  Graf  seine  Sendung  vorbringt,  wie  der  Schotte  die 
geheime  Huth  bei  dem  Mahle  hält ,  und  besonders  die  köst- 
liche Scene,  wie  Galeotti  in  dem  Iluhertsthuruie  durch  die 
Besonnenheit,  mit  der  er  seinen  eigenen  Tod  mit  dem  Lud- 
wigs in  Verbindung  bringt,  dem  Könige  das  dreimal  wieder- 
holte: »Gehe  in  Frieden!«  abnöthigt,  der  nun  um  seine 
eigene  Erhaltung  eben  so  besorgt  ist ,  als  er  rachsüchtig  den 
Tod  des  trügerischen  Sehers  verlangt  hatte;  und  besonders 
~sh  die  schlaue  Kunst  des  königlichen  Gefangenen,  mit  der 
•einem  stolzen  und  heftig  gegen  ihn  gereizten  Feinde  alle 

XIX,  Jihrg.   4-  Ucfu  2 1 


Digitized  by  Google 


Bomine  von  Walter  Scott.  ».;  ^ 

Rätbe  abwendig  zu  inachen,  ihm  erst  die  Hände  zu  fesseln 
und  dann  sich  selbst  denselben  zu  entwinden  weils. 

Die  mittlere  oder  Uebergangspartbie  bilden  die  Scenen 
in  Lüttich  9  J  wo  wieder  .die  Kunst  unseres  Dichtei  s  in  der 
Schilderung  jener  schrecklichen  Nacht  der  Krstnruiung  des 
Schlosses  und  der  Ermordung  des  Bischofs  Ludwig  von 
Bonr  h  o  n  d  u  rch  den  gräflichen  W  i  1  h  e  1  in  von  der  Msrk 
bell  leuchtet. 

Von  hier  Werden  wir  nach  der  festen  Stadt  Peronne  und 
an  den  glänzenden  Hofhält  des"'  Her  z  og  s  Vo  n  Burgund 
versetzt,  der  in  seiner  nach  aufsen  stürmischen  Leidenschaft- 
lichkeit und  fürstlichen  Prachtliebe,  sowie  in  seiner  männ- 
lichen Kraft  und  gerade  hinstrebenden  Offenheit  und  Verach- 
tung der  List  das  wahre  Gegenbild  au  Ludwig  darstellt ;  so 
wie  er  sich  in  diesem  Gegehsatae  sogleich  in  «einem  Gesand- 
ten und  Feldherrn,  dem  Grafen  Philipp  Crevecoeur 
von  Corde«,  verkündet,  und  wie  gana  andecs  erscheinen 
seine  beiden  BSthe  Argeritod  und  Hymbercourt,  als 
Ludwigs  niedrige  Vertraute.  i  • 

Alle  drei  Partheien  X  Lud  w ig,  Carl  und  Liütticb 
mit  Wilhelm  Von  der  Mark,  werden  auletet-  mit  dem 
Schweife  ihres  Gefolges  nach  Einem  Punkte  ausamengeführt , 
und  in  ihteitt-Zusammentröffen,  in  dem  nächtlichen  Ausfall* 
und  der  Eroberung  der  genannten  Stadt,  findet  das  Ganae 
sein*  Lösung  in  dem  glöcklichen  Erfolge  des  jungen  Schotten 
Ouentin  Durward. 

Ünd  nun  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  diesen  Helden  des 
Stückes,  den  aus  Glen-Houlakin  oder  dem  Mücke nthale  Ent- 
sprossenen ,  au  Werfen  ,  so  findet  nun  wieder  des  Dichters» 
'Vorliebe  für  alt -Schottisches  Leben  und  SSgen  vollen  Spiel- 
raum in  der  Schilderung  dieses  Seines  Lieblings ,  und  anmo» 
thig  und  oft  etwas  wunderlich  schweift  dieser  ,  als  ein  wahres 
Kind  der  Phantasie,  die' Damen  von  Croye  leitend ,  zwischen 
den  mehr  starren  Bildern  der  Geschichte  hin.  Dabei  zeigter 
mehr  Tbätigkeit  und  eigene  Kraftäufserung ,  als  die  begünv 
stigten  Helden  vieler  andern  Stücke  des  Dichters ,  obgleich 
auch  er  der  überall  Begünstigte  ist;  Und  besonders  gewinnt  er 
uns  in  der  Mitte  wahrhaft  infernaler  Gestalten  durch  seine 
reine  Natur  ,  seinen  ritterlichen  Sinn  und  eine  über  seine  Ju- 
gend hinausreichende  Klugheit«  Gern  sehen  wir  daher  Seine 
Treue  und  Tüchtigkeit  durch  den  Besitz  der  reichen  Erbin 
von  Croye  gelohnt,  obgleich  freilich  Isabella  aufser  ihrer 
Schönheit  kaum  mit  etwas  anderem  Aufmerksamkeit  od*r 
Theilnahme  erregt,   und  mehr  nur  durch  den  Gegensatz 
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Bei  allem  diesem  zeigt  der  Englische  Dichter  auch  hier 
rieht*  weniger,  als  —  wie  wir  dieses  bei  einigen  unserer 
deutschen  Schriftsteller  finden         ein  Bestreben  *  jene  ri tter- 
licbe  Zeit  su  verschönern  oder  auszuschmücken  ,  die  er  uns 
vielmehr  in  aller  ihrer  Wirklichkeit,  in  ihrer  schauerlichen 
Aohheit,   so  wie  in  den  ßrofsartigen  Zügen  schildert,  Welch» 
•ie  darbietet;  und  wir  glaubten  suerst,  dieser  Roman  werde 
anfvarihoe  hinanreichen;  aber  es  fehlt  das  ideale  Leben  und 
die  Hoheit  der  Charaktere,  welche  dort  hervortreten.  Der 
recht  eigentlichen  Romansituationen  ,  Effecte ,  Liebeleien  und 
Verkettungen  mischen  sich  so  viele  zwischen  die  historischen 
Bilder,  dais  man  dadnreh  nicht  selten  unangenehm  berührt 
wird.     Auf  geschichtliche  Schilderung  ist  aiUs  abgesehen ; 
und  wir  baben  doch  keine  Geschichte,    und  wenn  irgendwo 
bei  unserm  Schriftsteller,   so  finden  wir  uns  hier  oft  in  Ver- 
legenheit ,  nicht  su  wissen  >  ob  wir  auf  dem  festen  Boden  der- 
Historie  wandeln,  oder  von  den  Begegnissen  und  Gestalten 
einer  sauberhaft  hefaufgerufenen   Welt  umgaukelt  werden. 
Auch  sieht  man  dem  endlichen  Resultate  schon  fast  aus  dem 
Eingange  des  Stückes  mit  gewisser  Erwartung  entgegen ,•  und 
wir  zweifeln  sogleich  nicht,  wo  -wir  den  Schottischen  Knap- 
pen aus  seinem  Tbürmehen  die  Sängerin  in  dem  andern  Tbilr  fli- 
ehen belauschen  sehen,  dafs  diese  beiden  einander  bestimmt 
Seyen.    Wo  dann  das  Interesse  für  das  Schicksal  unseres  Hel- 
den und  der  andern  handelnden  Personen  lebendiger. in  uns  ge* 
Weckt  worden,  fühlen  wir  uns  durch  die  langen  Schilderungen 
und  weiten  Umwege,  auf  welchen  wir  uns  durchwinden  müs* 
sen,  mehr  gehemmt  und  gestört,  als  unterhalten.    Es  mangelt 
auch  dieser  Dichtung,  so  sehr  sie  durch  die  gelungensten  Ein» 
»einheilen  anspricht,  das  höhere,  ideale  Leben;  sie  ist  nicht 
rein,  als  ein  innerlich  gans  Geschau tes  und  Gefühltes,  aus 
dem  Geiste  der  Poesie  gezeugt ;   vielmehr  erscheint  sie  ihrem 
grofsen  Tbeilenach  als  ein  durch  Studium  künstlich  gebihie* 
tes,  mit  Phantasie  durchwehtes  Werk  ;  und  wir  wenigstens 
fühlten  uns  viel  minder  befriedigt,  nachdem  wir  den  dritten 
Band  beendigt  hatten  ,  als  da  wir  begierig  nach  dem  »weiten 
griffen.  '  •!  • 


XIV  und  XV.  '• 


/ .   •  * 

Uli  .  •.  .  '      i  /I  fi.ylj 


Wir  müssen  nun  zwei  grofse,  vön  ejnem  bunten  Ge- 

GcmJlde  neben  eirtan4fr 
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vot  dem  BHcfce  des  Beschauers  aufstellen  ,  weil  beide  zwei  Ge- 
genstücke  bilden  ,  die  zusammen  Eine  Reihe  von  Ereignissen, 
umfassen:  da9  eine  den  Anfang  lind  die  erste  Hallte,  das  an- 
dere die  zweite  Hälfte  uud  den  Schlufs  der  dargestellten  Ge- 
schichte. Et  ist  dieses  der  Untergang  des  Hauses  Avenel  in, 
steinern  filtern  ,  und  dessen  neues  Aufblühen  und  Fortleben, in 
einem  jttngern  Stamme,  und  nicht  hiervon  ,  als  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte,  sondern  Von  äufsern  Nebenbeslimmungen  sind 
beide  das  Kloster  uu<L der  Ab t  benannt,  .  * 

Wir  treten  vorerst  vor  jenes  und  fassen  zunächst  zwei. 
Punkte  in  das  Auge,  nach  denen  sich,  wechselweise  auf  den 
einen  und  andern ,  unser  Blick  wendet«  Es  sind  diese  da» 
stattliche  Kloster  der  h.  Jungfrau  zu  Ke  n  naquhai  r  , 
das  sich  in  den  Stürmen  der  Glaubenserueuerung  glücklich,  er- 
halten hat ,  und  für  das  nach  dem  Friedensschlüsse  von  1550 
eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten  ist;  und  diesem  gegenüber  der 
einsame  Thurm  von  Glendearg  oder  dem  durch  seine  schau« 
erliche  Natur  und  daran  .geknüpfte  Geister-  und  Gespenster« 
sagen  schreckenden  rothen  Thale.  Der  Vertheidiger  des- 
selben und  Dienstmann  des  Klosters,  Simon  Glendinning, 
ist  in  der  Schlacht  von  Pinkie  gefallen  ,  und  seine  Witwe 
Elspetb  Brydone  sehen  wir  geängstigt  durch  die  Ankunft 
einer  Englischen  Reiterschaar.  Aber  der  edle  Hauptmann 
Stawarth  Bolton,  der  sich  freundlich. mit  den  beiden  Kna- 
ben des  Hauses,  dem  trotzigen  Hanert  und  milden  und 
weichen  Eduard  Glendinning,  unterhält,  gewähret 
Schutz  dem  einsamen  Aufenthalte. 

Dahin  flüchtet  sich. denn  auch  mit  ihrer  einzigen  Tochtec 
die  Lady  Alice  Avenel,  die  Witwe  des  umgekommeneu 
Walter  Avenel,  und  wir  erblicken  nun  beide  Verlassene  und 
ihre  Kinder  in  dem  Verkehre  mit  einander,  wobei  oft  die 
trauernde,  kränkelnde  Lady  den  andern  aus  einem  diesen  un- 
bekannten Buche  Trost  und  Unterhaltung  gevvänrt.  Es  ist 
dieses  eine  Uebersetsurig  der  Bibel,  deren  sich  der  einftltig« 
Sdcristan  des  Klosters,  .Pater  Philipp,  bei  einem  Besuche , 
den  er  indem  fünften  Jahre  in  dem  Thurme  macht,  zu  be- 
mächtigen weifs.  Aber  auf  dem  Rückwege  wird  ihm  sein 
Raub  durch  die  spuckhafte  Erscheinung  des  singenden  »Mä- 


g 

dem  Kloster  in  Erstaunen, 


Doch  mehr,  als  das  ahentheuerliche Ereignifs ,  erregt  sein 
Bericht |  wie  die  h.  Schrift  in  der  Sprache  des  Volkes  sogar 
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bis  in  dieses  verborgene  Thal  und  in  diö  Nahe,  de«  lüpsCex* 
gedrungen*  /d« Arfis^lwrpkeit  des  Subprior«  Etujtathiu», 
der  dem  gutmütbigen ,  aber  an  Geist  armen  Mite  Bonifa- 
ci  us  von  dem  Prima«  von  St.  Andreas  als  leitender  Hath  bei- 
geordnet worden.  "  Er^be^ibt  sich  nacfc  Gjepdeaf^,  nber  statt 
die  beabsichtigte  Bekehrung  der  ketzerischen  Besitzerin  des 
Buches  zu  erreichen,  ist  er  nur  der  Z,euge  ihres  Todes.  De« 
Buches  «clbst  indessen  bemächtigt  er  sich  "Iii ck lieh  ,  das  ihm 
aber  vq»  der, gespenstischen  Erscheinung,  da  er  «1<?1|  &ir$  den 
warnenden  Spruch  : )  „ 

K  I  «  »  Wia  ,  U nter prior  ,  du  scheust  nicht;  die  Gefahr *  ,  „;■ 
•      Zu  nehmen  ein  Buch  von  derl;Eo<ftenbabr,  ?  ,  „     ,    t ,..  y 

.     Sey  klug  und  rütte  dich  ,  hier  ist's  nicht  geheuer , 
litt     Reit*  zurück  ^nit  dem  Buch ,   oder  du  hülsest  es  theuer  l » 
nicht  schrecken  Iii  ist,  gewmttöatetttriajisj»  wird.  -  -IIl-l 

nZ  Bei  «einei  Rückkunft  firiefct  eV  das  iaiia«  Kl 6« tat  i*  Be- 
wegung; Ch'rietia  vön  Clirithül,  derJackmarm  des  Rit- 
ter? und  BanÄnfunrer«1  Tu  Ii  an  Von  Ärdn'ef,  des  Schwaget't 
4er  Ver«torbeneii,  welcher  ihr  Und  ihrem  Kinde  die  BeaitxirnV 
gen  seines  Bruders  Entrissen  bat,  isthier  drohend  wegen  d*r 
Besetzung  der  Entseelten  erstfjienpiiV 'Der  Abtrat  rbn4  in 
Ksseln  werfen  lasset,:  Vermittelnd  be^rrkt  der  MOgerrfittfc. 
prior  die  Entlassung  des  Gefährlichen  ;  aber  auch  die  «{gelte) 
Reue  und  Beschämung  des  Stolzen  ist  durch  da«  ihm  wider- 
fahrene Begegnifs  vollkommen«.  Durch  sein  demüthiges  Be- 
kenntnils  i  u  der  Beichte  tritt  er  tri  ein  bessere«  Verbal  tnü» 
mit  dem  Abte,  indessen  er  seine  Nachforschungen'  nach  dem 

f fohrlichen  fcueae,  v^on  neuem  'beunnt  und  den  gelehrige« 
duard,   seiner^Sc^er  ,  für  fa«  Klpster   *u  ' 


■weht.  *      .4  i  .....  ,  .,  v , ~"> '  •, 

Aber  diesen  ziehet  ein  anderer  Magnet  von  ibm.ah*  Ma- 
rie von  Aveoel,  «eine  schöne^  *b*»«M»gsvolle,  einer  gehei- 
men Welt  der  Geister  befreundete  Hau sgenossin  ,  durch  die) 
«in  eifersüchtige«  Streben  in  beiden  Bindern  erregt  wird, 
denn  Eduard  entgeht  Märiens  Hinneigung  zu  dem  männlichen 
Haibert  nicht,  indessen  dieser  «ich  zurückgesetzt  achtet« 
weil,  die  Sinnige  «ich.  mehr  mit  dam  mit  ihr  gleichen  Studien 
hingegebenen  )üngecn Bruder  beaebäftigt.  Doch  auch  er  .  will 
lernen,  den  Inhalt  des  geheimnisvollen  Buches  erforschen , 
will  erfahren  ,  warum  es  die  J,ady  von  Avrnel  so  liebt«  und 
die  Mönche  fürchten  und  stehlen  wollen.  Kr  nahet  kühn  zu 
der  zauberhaften  Quelle  in  Cor  r  i ;?  n  u  n  -  Sch  i  a  n  ,  dem  Auf- 
enthalte de«  Geiste»,  der  waii*«»  Frau  von  Avenel, 
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der  Mönch  den  Prediger  als  seinen  fr  übern  Stubengen  os»«n 
Heinrich  Well  wo  od,  und  dieser  jenen  als  seinen  Freund 
William  Allan,  und  wie  ihr«  Geister  indessen  auf  ganz 
entgeigecgesetsten  Bahnen  «ich  geschieden.  Der  Prior,  der 
dan  V  erJiühdsgec  der  gehalsten  neuen  Lehre  in  seiner  Gewalt 
sieht ,  besteh«  t  den  Kampf  .zwischen  seinem  blinden  Glau- 
benseifer und  den  besseren  Regungen  seines  nicht  unedela 
]lerwyis.  Obrie  aav  dem. alten  Freunde  irgend  eine  Gewalt  tu 
verübe»,  rASist  er  ihn  in  dem  Tburnte  aurüefc,  wo  wir  dea 
unglücklichen  Eduard  von  Entsetzen  über  sich  Selbst  erfafst 
sebeniiXlWej^acbricbt  von  uem  Lehen  seines  Bruders  bat  nicht 
Freude mir.  eifersüchtigen  Schmerz  in  ihm  geweckt.  Nun  ist 
Maria  auf  immer  für  ihn  verloren,;  er  beschliL-ist ,  entsagend 
ein  JVJönch  zu  werden.       ,  : .  . 

Doch  auch  iu  dem  Kloster  ist  alle«  in  grofaer  Bewegung. 
Neue  Kfädgsstürmä  wälaen  Sieb,  Verderben  drohend,  gegen 
den  friedliche»  Aufenthalt.  Von  der  einen  Seite  eebreckt  Sir 
.1  o  n  Fo-ster,  -dur  Englische  GräiiÄwachter,  von  der  andern 
James  Stuart,  jetat  Lord  Murray.  Unter  so  aebwi eri- 
gen Verhältnissen  fühlt  «ich  der  friedliebende  Abt  -Bonifa« 
eure  seiner  Stelle  nicht  gewachsen ,  und  legt  sie  in  die  Hlnde 
aVsF*i©raEustatbius.  Dieser  waffnet  die  Lehnsleute  des 
Klosters;  an  die  Spitze  der  Vertbeidiger  tritt  Julien  von 
A  v  enel  >*.,dein  später  akb  Piercie  Shutton  beigesellt, 
(lalbelt  ist inzwischen  in  die  Dienste  des  Lords  JV1  u rray 
getreten  und  Jjat  den  ■evangelischen  Glauben  . angenommen. 
Da  sich  d i e  Nachrief . t  verbreitet»  Sir  Jon  1  oster  schicke  sieb 
an*  das  Kldster  für  seine  Kühnheit  zu  süchtigen,  dafs  es  den 
Zögling  des  Cardihals  Beetoun  zum  Abte  gewühlt ,  so  rückt 
auch  Lord  Murray  .herbei  V  und  Halbere  erhalt  den  Auftrag, 
voran  zu  eilen  ,  um  alle  Feindseligkeiten  zu  verhindern.  Er 
kommt  zu  spjt;  eben .  hat  sich  die  Schlacht  aun> .  Nacbtbeile 
der  Klosterleute  entschieden.  Julian  von  Avenel  liegt 
entseelt  atrfidem  Wahlplatze;  neben  ihm  die  treue  Catha- 
rinau die  den  Tod  de^  Geliebten  nicht  überlebte.  Aber  we- 
nigsten» das  Kind  der  :  Unglücklichen  rettet  er.  Engländer 
und  .Schotten  gleichen  sich  friedlich  aus,  und  der  alte  Sta- 
wart  llolton  bleibt  als  Bürge  bei  dem  Schottischen  Heere. 
Diesem  zieht  die  feierliche  Prooession  des  Klosters  entgegen, 
ffcr  da*  sich  nun  erkenntlich  der  Prediger  Jlei nvieb  VV  ar- 
den  veiwendrt.  Der  Eupbuist  ergibt  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade.  Die  höchste  Strafe  ist  die  volle  Beschämung  des 
Eiteln,  dessen  Geheimnifs  Boltgn  enthüllt,   wie  der  VaUt 
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tene 
dern 

Englischen  Ofiicier  ihren  alten  Wohlthäter,  und  dieser  selbst 
ist  nicht  minder  erstaunt,  aUe«,  wie  er  es  bei  seinem  ersten 
Besuche  in  dem  rothen  Thale  vorausgesagt*  erfüllt,  und  den 
«inen  jener  Leiden  Knaben  nun  su  dem  Mönche,  den  andern 
su  einem  tüchtigen  Krieger  herangereift  au  sehen.  Der  Eu- 
phuist  wird  mit  seiner  liebenswürdigen  Mysinda  nach  FJa.n^ 
dem  entlassen,  die  schöne  Maiia  von  Avene]  aber ,  die 
durch  den  Frediger  Warden  su  dein  Evangelium  geführt  wor- 
den, an  Haibert  vermählt,  mit  dpren  Hand  dieser  su  dem 
Besitze  des  alten  Schlosses  ihrer  Familie  gelangt.  ,      v  t* 

Eduard  stürzt  sich  in  Verzweiflung  nach  Gorriflnan- 

Schian  hinaus.     Die  weifse  Frau  erscheint  ihm.    Ihr  go*. 


dener  Gttrt«rl  ist  zu  einem  dünnen  Seidenfaden  geworden;  sie 
Mm  sich  in  dem  Spruche  vernehmen  :  ,  i  „' 


Vergebens  meine  J  ,ist  und  Zaunermacht 

Auf  der  Liehenden  Trennung  war  bedacht. 

Das  Hans  Avenel  von  stoker  HÖV  '  ! 


sich  in  dem  Spruche  vernehmen  i 

Der  Knoten  des  Verhängnisses  ist  geschlungen! 
Zur  Braut  hat  die  Maid,  zum  Lord  der  Bauer 
Sich  aufgeschwungen  \ 
Vergehens  meine  List  und  Zaubermacht 
Auf  der  Liehenden  Vrannntair  wnr 

Ich  fallen  seh'!  — 

«.3S>  •  g  II iMI'lO^f/ *r«f  f.« v  »ii>fii«»}t    .  rt     ■  •»!'  H». '--in  i  •  •    ■  i«» 

i  f.-  i.inu.  •  '  .  , 

*•  -        •   i. 

Aber  das  Haus  Avenel  soll  sich  wieder  in  verjüngtem 
Glänze  zu  seiner  Höhe  erheben.  Wie  wir  in  der  ersten  Dich- 
tung den  Sohn  des  Dienstmannes  aus  dem:  schauerhaiten  Thale 
sich  zu  dem  Lorde  empor  schwingen  sehen,  so  enthüllet  una 
die  zweite  ,  der  Abt  überschrieben  ,  wie  ein  armer,  verlas- 
sener Knabe,  aber  der  Richte  Spröfsling  des  alten  Stammes, 
zu  gleich  borrlicher  Ehre  aufblühet,  und  endlich  wieder  diu 
Stelle  einnimmt,  die  ein  Fremdling  nur  t  kurze  Zeit  behaup- 
tet hatte.  (i  i  .  ! 

Dieser,  Haibert  Glendinning,  erscheint  zunächst 
als  Ritter  von  Avenel  und  ausgezeichneter  Krieger,  vor; 
uns ,  so  wie  Maria  als  die  gebietende  Frau  auf  dem  von  dem} 
See  umflutheten  Schlosse  dieses  Namens.  Aber  obgleich  sie 
sich  zu  dem  Besitze  ihrer  Väter  zurück  gelangt  und  dem  ge- 
liebten Manne  verbunden  weifs,  mangelt  doch  noch  vieles  zuj 
dem  Glücke  ihre«  Hauses.     Die  Kinderlose  entbehret  der 
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Yöther  Sammetmütze  er  wieder  die  Züge  «einer  Catharina  er- 
kennt, und  der  ihm  geheimnisvoll  das  schöne  Schwert  unter 
der  Bedingung  überreicht ,  die  YVaffe  nicht  eher  au  entblöfsen, 
bis  leine  rechtmässige  Königin  es  i hm  gebieten  werde.  :l 
Roland  selbst  wird  von  dem  Regenten ,  als  ihm  von  dem 
treuen  Ritter  Hai bert  Glendinning  zugesandt,  seiner  gefan- 
genen Schwester  zum  'Edelknaben  beWtimtiit.  In  dem  Gefolge 
des  starren  Lordes  Litidesay  begibt  er  sich  zu  derselben, 
lind  Wir  werden  nun  hiermit  aus  den  freieren  Raum««  der 
Dichtung  in  das  enger  uraschrlnkte  Gebiet  der  0 Wach ichte  vcr- 
setzt.  Daa  schauerliche  Schloß  Loc  hieven  in  der  Mitte 
des  See»  aufragend,  tritt  Vor  unsere  Blicke y in  dessen  engen 
turnen  sich  jetzt  Mar  in  Stuart  bewegt,  c'iedurcfa  Schfln* 
helt,  Geratesbilduhg  und  Mlfsgeschick  greieh  ausgezeichnet« 
*rau,  n*ie,  in  deren  Antlitz«  sieb  alles  vereint,  was  wir 
Anmuth,  Hbheit  und  Glanz  nennen  ,  und  das  uns  in  Unge- 
Wifshelt  lHßt,  ob  diese  Züge  glücklicher  die  Königin,  die 
Schönheit  odef  da*  vollendete  Weib  bezeichnen.«  Und  diese 
Fürstin' erblicken  wir  zuriacbst  in  dem  fei  nfll  ich  höfiacben  Ver- 
kehre mit.  ihrer  Hüterin der  Herrin  -vo»  Liöchleven  ,  deren 
Heize  früher  Jacob  V.  gefesselt ,  welchem  sie  den  berühmten 
Regenten  Murray  geboren  ,  und  der  spSter  Sir  William  Dou, 
glas  »eine  Hand  geweiht  hatte.  —  Dann  «eben  'wir  die  beiden 
fartheien  nm  die  Gefangene  ringen  ,  wie  ihr  von  Seiten  des 
"Regenten  dl«  zwei  starren  Männer  Iii  h  d eaay  und  R  u t  b- 
v  e  n  ,  in  Begleitung  des  vermittelnden  R  o  b  e  r  t  M  e  1  v  i  1  1  e  , 
d rollend  die  Kntsagungsacte  abnöthigen  ,  ttnd  sie  diese  auf  den 
Rath  ihrer  eigenen  Freunde  unterzeichnet1  'und  Rolands 
Sclrwert*  verbirgt  ein  Blatt  des  treuen  Seyton  —-  weil  sie  ,  sn 
Freiheit  gesetzt,  nicht  durch  eine  ihr  in 'der  Gefangenschaft 
«bgedrungehe  Unterschrift  genufnden  Seyn  werde;  — «  und  wie 
von  der  andern  Seite  ihre  eigenen  Anhange*  alles  auf  bieten, 
sie  der  Macht  ihrer  Feinde  zu,  entreissen  f  arid'  diese  über  dem 
See  in  dem  Dorfe  ihre  geheimen  Zusammenkünfte  in- -dem 
Hause  des  alten  Gärtners' halten.  Der  erste»  Versuch  ihrer 
Rettung,  zu  welchem  der  Junge  Georg  Douglas  selbst, 
von  Liebe  zu  der  Königin  gewonnen  ,  mitwirkt,  miislingt. 
Zu  desto  erwünschterem  Erfolge  führt  der  zweite,  da  Maria 
Stuart  den  Versuch  des  fatalistischen  Haushofmeisters  Deyles- 
dale,  sie  zu  vergiften,  sebiaa  zu  benutzen  weifs  ,  Magdalena 
Grame  zu  sich  herüberzurufen ,  und  der  Abt  Ambrosi  us 
selbst,  unter  der  Hülle  des  der  Scblofsfreu  von  ihrem  Sobn« 
z'ii&esaildten  Bewaffneten,  sich  einen  Weg  ki  den  Kerken  der 

IcOniglichen  Gefangenen  eröffnet.     ~  *l*u 

»  1 
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Roland  samt  in  dem  Ringen  beider  Partheien ,  in  ein*  r 
vielfach  verstrickten,  und  nicht  immer  der  behagliche ten Lag* 
mehr  Klugheit ,  alt  man  diese  von  dem  Unerfahrenen  hüu o 
erwarten  solle».  Um  so  weniger  gewinnt  er ,  der  von  dein 
Regenten  Bestellte,  anfänglich  daa  Zutrauen  der  Verbündeten 
der  Königin ,  da  man  auch  seine  Annäherung  zu  dem  verstän- 
digen Prediger  des  Schlosses ,  El ia s  Henderson9  bemerkt, 
der  allerdings  seinen  kirchlichen  Glauben,  aber  keineswegs 
seine  Treue  gegen  die  Königin  wankend  macht.  Kr  erkennt 
vielmehr  y  wie  er  bei  dieser  durch  den  Regenten  eben  nur  die 
Stelle  erhalten,  die  ihm  seine  Grofsmutter  sugedacbt  hatte; 
und  seine  Verbündete  ist  hier  seine  geliebte  Catharina 
Sey  tun  ,  welche  er  als  die  jüngere  der  beiden  HofTrSnlein 
der  Königin  trifft,  die  aber  erst  durch  ihr  augenscheinliches 
Einverständnils  mit  dem  jungen  Douglas  eifersüchtige  Re- 
gungen, so  wie  durch  ihre  Verkleidung  seltsame  Ideen  in  ihm 
weckt,  bis  es  sich  aufklart,  wie  der  junge  Ritter  nicht  die 
Dienerin,  sondern  die  Fürstin  selbst  liebt,  und  die  in  wech- 
aelnder  Hülle  erscheinende  Gestalt  nicht  Catharina,  sondern 
deren  Zwillingsbruder,  Heinrich  Sey  ton  ,  ist. 

Aber  eben  dieser  feurige  Bruder  tritt  nun  dem  Geliebten 
seiner  Schwester  feindlich  entgegen,  indem  er  sich  beharrlich 
jeder  Verbindung  der  Tochter  eines  so  alten  Hauses  mit  einem 
Manne  ohne  Herkunft  widersetzt;  und  da  hierauf  die  Köni- 
gin, von  dem  AJ)te  und  dem  treuen  Ritter  Douglas  geleitet, 
sich  glücklich  in  das  Schlofs  des  Lords  Sey  ton  rettet,  so  ge-  ' 
lingt  es  selbst  ihr  und  dem  Lorde  kaum,  die  beiden  gegen 
einander  aufbrausenden  jungen  Gemüther  zu  beschwichtigen. 
Doch  der  Ernst  der  Geschichte  zieht  uns  wieder  von  dem  hei- 
tern Spiele  der  Dichtung  ab.  Es  folgt  die  Niederlage,  welche 
die  königliche  Parthei  sich  durch  Uebermuth  und  Unvorsich- 
tigkeit selbst  zuzog,  und  welche  die  Königin  endlich,  nach- 
dem ihre  Parthei  sich  zerstreut  hat,  zu  dem  unglücklichen 
Entschlüsse  bestimmt,  sich  in  den  Schutz  ihrer  Nebenbuhlerin 
Elisabeth  zu  begeben.  Ihr  männliches  Gefolge,  und  von 
diesem  zuletzt  noch  Roland  und  der  umsonst  warnende  Abt 
Ambrosius,  mufs  ander  Gränze  zurückbleiben. 

Der  schwarze  Ritter  (Georg  Douglas)  und  der 
mächtige  Heinrich  Sey  ton  sind  in  der  Schlacht  gefallet}. 
Dafs  aber  Roland  der  Sohn  des  kühnen  Julian  von  Avenel  sey, 
daran  hat  der  L»eser  da  schon  nicht  gezweifelt,  als  er  von  dem 
aus  dem  See  Geretteten  hörte;  und  dafs  seine  Mutter,  Ca- 
tharina Gräme,  wirklich  durch  das  Sacra ment  der  Ehe  ins- 
geheim mit  Julian  verbunden  gewesen»  hiervon  überzeugt 
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sich  seihst  Haibert  Glendinning  durch  ein  Document, 
das  er  in  Her  Wohnung  des  alten  Gärtners'  gefunden ,   in  den 
wir  den  alten ,    den  Frieden  in   solcher  L*oagescbiedenheic 
suchenden  Abt  Bonifacius  wieder  erkennen.     Der  Ritter 
hescheidet  nun  seinen  einzigen  Erben  zu  sich,    diesem  unJ 
dem   Ahte  die  Verzeihung   des   Kegenten    zu  verkündigen. 
Ambrosius  findet  ein« -Zuflucht  in  einem  Schotten klosur 
in  Frankreich,  wo  er  als  Heiliger  stirbt.    Mit  inniger  Freude 
wird  Roland  von  seiner  Pflegerin  Maria  aufgenommen,  die 
staunend  erkennt,  wie  sie  in  dem  vermeinten  Waisenknaben 
den  einzigen  Zweig  ihres  Stammes  auferzogen.     Der  Verbiu- 
dung  des  Erben  des  alten  Hauses  von  Avenel  mit  Fräulein 
Seyton  steht  Jünger  kein  Hindernifs  entgegen;  obgleich  ver- 
schiedenen Glaubens  —  den  der  junge  Ritter  nach  dem  Tode 
seiner  Grofsmutter  geändert  <—  leben  Roland  und  Catbariaa 
innig  und  glücklich  mit  einander. 


Wir  versuchen  es  aber,  nachdem  wir  so  die  verschiede« 
rien  Figuren  und  Gruppen,  welche  diese  beiden  Gemälde  in 
reicher  .Mannigfaltigkeit,  ja  fast  buntem  Gemische  dem  Blicke 
des  Betrachters  darbieten,  in  dem  Einzelnen  Überschaut  haben, 
ein  Urtheil  über  das  Ganze  zu  fällen. 

Das  Kloster  ist  das  erstere  überschrieben,  und  du 
Marie  u  kloster  zu  Kenacjubair  macht  allerdings  eine 
Hauptepoche  in  demselben  aus  ,  eine  Zeichnung,  die  durch 
gelungene  Ausführung  fesselt  und  zugleich  durch  ihre  Bezie* 
Imng  auf  die  kirchlich  -  politischen  Verhältnisse  Schottland« 
in  der  zweiten  Haltte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  dem 
Stucke  zu  seinem  historischen  Grunde  und  Anlehnungspunkte 
dient.  Aber  doch  ist  dieses  Kloster  nur  ein  Beigegeben«.*. 
Das,  wovon  die  ganze  Reihe  der  Ereignisse  ausgeht  und  wo* 
hin  sie  zusammenliefst,  ist  das  Schicksal  des  alten  vornehmes 
Hauses  Avenel,  das  mit  dem  der  dienstbaren  Familie 
Glendinning  in  Verbindung  gebracht  wird,  und  dagegen 
kämpft  die  weifse  Frau,  der  Geist  dieses  Hauses,  mit 
ihrem  gespenstischen  Einwirken,  dafs  nicht  das  alte  Eibe  der 
edcln  Avenel  in  die  Hände  der  bäurischen  Glendinning  kommen 
möge.  Aber  sie  kann  die  Macht  des  Schicksals  nicht  hemmen« 
und  indem  es  ihr  gelingt ,  Halhert  von  dem  heimat bliche 
Thale  und  aus  Mariens  Nähe  zu  verscheuchen,  sendet  sie  ihn 
nur  dem  Lorde  Murray  zu,  dessen  Gunst  ihn  mit  IVIarier.i 
Hand  und  dem  Besitz«  ihres  alten  Stammschlosses  belohn- 
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Aber  ein  gar  sejtsamea  Wesen  erscheint  diese  weifse 
Frau,  allzu  körperlich  für  einen  Geist,  da  »je  wirklich  Hall 
b«rt  die  Nadel  aus  ihren  Haaren  darreicht,  und  zu  ßeheiinnifs- 
reich  gespenstisch  mächtig  für  ein  in  dem  Verborgenen  wir- 
kendes leibliches  Wesen.  Wer  sie  seve,  bleibt  unerklärt, 
und  doch  tritt  sie  allzu  materiell  auf,  als  dafs  sie  für  ein 
blofses  Erzeugnifs  der  Phantasie  der  durch  sie  Geängsteten 
gelten  könnte,  oder*  wie  dies  in  vielen  Stücken  unseres  geist- 
reichen Hoifmann  mit  so  köstlicher  Kunst  durchgeführt  ist, 
et  findet  hier  nicht  jene  geheimnifsvolle  Mitte  zwischen  Wirk- 
lichkeit und  Täuschung  statt,  so  dafs  es  unentschieden  blieb*; 
ob  die  Erscheinung  nur  Phantom,  oder  wirklich  existirendes 
Wesen  sey.  Aach  ist  sehr  auffallend  das  Interesse,  das  dieser 
Geist  der  Unterwelti  der  auf  keine  Weise  den  heiligen  und 
reinen  Bewohnern  des  Himmels  beige/,  :1t  werden  kann,  da 
er,  Grauen  verbreitend  und  ohne  die  Ruhe  des  Grabes  zu  ge- 
meften ,  umher  wandelt,  gerade  an  dem  heiligen  Buche 
nimmt ,  so  anmuthig  sonst  auch  der  doppelte  Vorgang  erzählt 
wird,  wie  die  Spuckgestalt  den  beiden  Mönchen  das  Buch 
entreifst,  und  in  so  schöne  Verse  auch  sonst  der  Geist  seine 
Sprüche  einkleidet.  . 

Eine  fast  überßüssige  Beigabe,  die  man,  wenn  sie  nicht 
dawäre,  kaum  vermissen  würde,  ist  der  Euphuist  Sir 
Piercie  Shafton,  mit  seinen  Kollern  und  dein  vierfachen 
Anzüge,  der  durch  den  Wechsel  der  Bünder  und  Garnierungen 
scheinbar  zu  einem  zwölffachen  umgestaltet  werden  kann  ,  die;* 
ser  Abkömmling  der  Donquixote,  dieses  Gemisch  von  ritter- 
lichem Wesen  und  Galanterie,  und  von  gemeiner  Eitelkeit 
und  llobheit,  —  der,  von  dem  Dichter  frei  erfunden,  sich 
doch  in  den  Fesseln  seines  Euphuisten  nur  etwas  schwerfällig 
bewegt ,  sonst  aber  gut  durchgeführt  ist,  als  —  nach  dem 
Urtheile  des  Subpriors  —  einer  jener  gekräuselten  Elegants, 
welche  auf  eitle  Beweise  der  Tapferkeit  ihr  Vermögen  ver- 
schwenden und  ihr  Leben  in  Gefahr,  setzen,  um  unter  der 
Blöthe  der  Kitterschaft  zu  glänzen,  ä>nn  aber  ihre  Umstände 
dadurch  zu  verbessern  suchen  ,  dafs  sie  sich  zu  der  Ausführung 
von  Unternehmungen  hingeben,  welche  Gescheid tere  als  sie 
entworfen  .haben. 

Eine  Person,  die  durch  besondere  Stärke  oder  Hoheit 
desCharaktevs  anspricht,  oder  überhaupt  eine  recht  .glänzende, 
grofsartige  Erscheinung,  wie  in  andern  Stücken ,  zeigt  'sich 
hier  nicht,  in  so  edler  Haltung  sonst  auch  die  unglückliche,' 
von  ihrem  Schwager  verdrängte  Lad y  von'  Avenel  dasteht. 
Auch  ihre  Tochter,  die  innige ,  ahnungsvolle  Maria,  befrie- 


Digitized  by  Google 


336  Romano  ?on  Walter  Scott« 

digt  nicht  ganz,  und  der  gegen  .beide  feindliche  Julian  von 
A venel  «teilt  nur  das  Bild  der  rohen,  nicht  von  einem  edlen 
Geiste  geleiteten  Tapferkeit  dar.  Selbst  die  ihm  —  ihrem 
Glauben  nach  —  nur  gehandfestete  Ca thar in a  zeigt  sich, 
obgleich  in  inniger,  doch  nicht  edler  Liebe. 

Den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  zweiten  Stockeis  Sehen 
wir  dann  den  Sohn  dieser  beiden,  Kol  and  Gräme,  bilden, 
wie  er  zuerst  unter  dem  Namen  seiner  Grofsmutter  erscheint, 
bis  er  dann  als  Roland  Avenel  auftritt,  und  zuletzt  sich 
als  den  wirklich  gesetzlichen  Abkömmling  der  zweiten  Linie 
der  Avenel  and  als  den  rechtmfifsigen  Erben  der  Besitzungen 
derselben  darstellt.  Und  der  junge  trotzige  Knappe,  wie  er 
in  seiner  edeln  Natur  sich  entfaltet,  erweckt  immer  mehr  un- 
sere Liebe  und  Theilnahme.  für  sich.  Nur  freilich  wird  er 
bald  einem  glänzenden  Bilde  nahe  gebracht,  in  dessen  präch- 
tigerm  Leuchten  sein  schwächerer  Schein  erlöschen  mufs. 

Denn  hier  erscheint  uns  nun  in  herrlicher  Zeichnung 
Maria  von  Schottland  in  ihrem  Gewahrsame  in  dem 
von  den  Wellen  des  Sees  umspülten  Schlosse  Lochleven, 
und  die  ganze  Theilnahme,  die  der  Dichter  dem  von  ihm  er- 
fundenen i  lau  sc  Avenel  gewonnen  9  zerstiebet  gleichsam  vor  dVr 
gewaltigem  Macht  der  Wirklichkeit  und  dem  höhern  Interesse 
der  Geschichte.  Ja  die  ganze  dichterisch  erfundene  und  aus- 
geschmückte Fabel  will  uns  hier  nur  erscheinen,  wie  ein  aus 
phantastisch  gemalten  Tapeten  und  Papier  wänden  aufgeführtes 
Lustbaus ,  das  an  die  Seite  eines  alten,  ehrwürdigen  ,  auch  in 
seinen  Trüannern  noch  festen  Baues  angefügt  worden.  Die 
Geschichte  stehet  in  ihrem  Ernste  und  ihrer  Ehrfurcht  gebie- 
tenden Macht  in  sich  abgeschlossen  da.  Es  darf  iu  das  Le- 
ben ,  das  in  grofser  und  erfolgreicher  Wirklichkeit  vollendet 
worden,  wo  dieses  geschildert  wird,  nicht  ein  Anderes,  das 
nie  existirte,  und  mit  Einflüssen  auf  dasselbe,  die  es  nie  übte, 
eingefügt  werden.  Und  man  wende  nicht  ein,  dafs  so  das 
ganze  geschichtliche  Drama  nicht  bestehen  dürfe.  Denn  in 
dem  Drama,  der  höhern  Tragödie  zumal,  dient,  die  Geschieht« 
'nur  grofsen ,  das  Gemüth  anregenden ,  uns  in  der  heiligsten 
Tiefe  erfassenden  Ideen;  sie  gibt  nur  die  Fabel,  die  mit  einer 
gewissen  Freiheit  ausgebildet  wird.  In  dem  Romane  dagegen 
ist  das  Erste  die  Wirklichkeit;  ganz  vorzüglich  in  diesen 
llomauen  ist  dieses  der  Fall. 

,  (DU  Fortftzung  folg*.) 
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{Fortsetzung,) 

Um  so  mehr  mufs  um  gerade  hier  der  seltsame  Wider* 
«pruch  fühlbar  werden«  in  welchen  sich  der  Dichter  dadurch 
mit  sich  selbst  versetzt«  dafs  er  sich  in  allen  seinen  Dtchtun* 
gen  bemüht,  die  Wirklichkeit  auf  das  vollkommenste  nachsu* 
bilden  ,   und  uns  doch  die  geschichtlichen  Ereignisse  nirgends 
rein  gibt,  wie  sie  sind,  ohne  sie  mit  seinen  Erfindungen  aus- 
zuschmücken« zu  vermischen  und  zu  verfälschen.    Wie  er  da* 
mit  seinen  eigenen  Erfindungen  das  Interesse  entzieht  und  oft 
dem  Ganzen  seine  wohlgeordnete  Haltung  nimmt,  daraufhaben 
wir  eben  hingedeutet»     Und  doch  sind  das  nur  zufällige  Ein* 
fügungen,  die  nicht  mit  innerer  Ncthwendigkeit  aus  der  Ver* 
knüpfung  des  Ganzen  oder  dem  Leben  und  den  Verhältnissen 
der  handelnden  Personen  hervorgehen.    So  hier  diese  Gefan* 
genschaft  der  Maria  Stuart.      Wie  herrlich  ist  die 
Zeichnung  dieser  Königin !    In  wie  scharfen  Umrissen  steht 
sie  ihrer  feindlichen  Hüterin,  der  Herrin  von  Lochleven,  der 
frühern  Geliebten  ihres  Vaters ,  gegenüber  I    Wie  unvergleich- 
lich ist  die  ganze  lange  Scene,  da  die  beiden  starren  Männer, 
Lindesay  und  Ruthven ,  ihr  die  Entsagungsacte  ahzunöthigen 
glauben,  und  sie  doch  nur  nachgibt,  sich  fügend  dem  schlauen 
Käthe  Mel  ville's  und  des  alten  Seyton,  der  ihr  das  Blatt 
in  dem  Schwerte  ihres  Pagen  zusendet,  wie  dabei  Lindesay 
den  zarten  Arm  der  Fürstin  fafst  und  demselben  die  Spur  sei« 
nes  Panzerhandschuhes  eindrückt,  und  dann  vor  der  Unbesieg- 
lichen,  zwar  nicht  als  der  Königin,  aber  als  Maria  Stuart, 
auf  das  Knie  niedersinkt.     Aber  dennoch  ist  das  Ganze,  aU 
blofse  Episode,  in  der  Geschichte  des  Hauses  von  Avenel  allzu 
lang,  oder  als  eine  Darstellung  der  Gefangenschaft  Maria's , 
die  einen  ganzen  Band  anfüllt,  hier  nicht  an  seinem  Orte;  und 
in  denselben  unsichern,  fast  ängstlichen  Zustand,  wie  in  an- 
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dem  Stücken,  werden  wir  auch  hier  oft  durch  diese  Mischung 

von  Dichtung  und  Wahrheit  versetzt. 

Uebrigens  ist  gleich  gewaltig,  wie  die  Zeichnung  der  kö- 
niglichen Gefangenen,  auch  die  ihres  Halbbruders ,  des  Re- 
genten, besonders  da,  wo  Roland  vor  ihm  stehet 9  dessen 
Vorschriften  in  Hinsicht  seiner  Schwester  zu  empfangen.  Mit 
dem  kühnen  ,  von  hier  an  durchaus  edel  gehaltenen  Jünglinge 
erweckt  aber  gleiches  Interesse  die  von  ihm  innig  geliebte 
Catharina  Seyton,  dieses  Wesen  voll  gemüthlicher  Tiefe 
und  froher  Lebenslust  zugleich,  und  der  Reiz  in  dem  Ver- 
kehre der  beiden  ihrer  frühem  Einschlielsung  Entlassenen, 
aber  nun  von  neuem  von  dem  heitern  Leben  Losgeschiedenen 
wird  noch  erhöhet  durch  die  gebeimniisvolle  Verwirrung  ,  die 
in  dem  Geiste  des  Liebenden  durch  den  in  der  Gestalt  der 
Geliebten  umherwandelnden  Zwillingsbruder  des  Fräuleins 
erregt  wird. 

Besonders  bemerkt  zu  werden  verdient  noch  der  Unglück* 
lieh  liebende  schwarze  Ritter,  Georg  Douglas,  der  we- 
nigstens für  die  geliebte  Königin  stirbt,  die  er  nicht  besitzen 
kann.  Als  untergeordnete  Person  übt  hier,  wie  dort  Hein- 
rieh  Warden,  immer  einigen  Einflufs  Elias  Henderson. 
In  edler  männlicher  Gesinnung  zeigt  sich  Haibert  Glen- 
dinning, als  Ritter  von  Avenel.  Nur  in  dem  Eingange  der 
Geschichte,  und  auch  hier  ohne  besonders  bedeutende  Persön- 
lichkeit, erscheint  Maria,  und  dann  an  dem  Schlüsse  wieder* 
wo  sie  den  als  den  einzigen  Erben  ihres  Stammes  zurück- 
empfängt, den  sie  als  verwöhnten  Edelknaben  aus  dem  Hause 
verwiesen.  In  desto  schrofferer  Haltung  hebt  sich  die  kühne 
Magdalena  Gräme  empor,  mit  ihrem  Sehergeiste  und  ih- 
rem Irrsinne,  mit  der  versengenden  Gluth  ihres  Glaubens  und 
der  mütterlichen  Liebe  zu  dem  einzigen  Enkel.  Zu  ihrer  Seite 
stehet,  als  die  eigentliche  Stütze  und  besonnene  Mitte  der 
katholischen,  für  die  Königin  thätigen  Parthei,  noch  gewal- 
tiger Eduard  Glendinning  da,  nun  Ambrosius,  er- 
wählter und  auch  vertriebener  Abt  des  einst  so  blühenden 
Klosters  Kennaquhair ,  und  wenigstens  noch  einmal  tauchet 
in  dem  Getümmel  erschütternder  Ereignisse ,  als  blödsinniger, 
nur  noch  Um  seinen  Garten  besorgterGreis ,  der  friedliche  Abt 
Bonifa cius  herauf,  wie  eine  webmütbige  Ironie  Über  das 
rasche,  gewaltthätige  Leben ,  das  doch  auch  endlich  verstum- 
men muls  in  leise  Verhallenden  Tönen. 

So  müssen  wir  denn  dem  zweiten  Gemälde  in  jeder  Hin- 
sicht den  Vorzug  vor  dem  erstem  einräumen,  so  wie  als  die 
Blütbc  desselben  nicht  die  Gefangenschaft  der  Stuart,  sondern 
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das  Verbältnif*  des  Edelknaben  und  des  Hoffräulein*  der  Kö- 
nigin und  alle  die  Verstrickungen  betrachten,  in  welchen  diese 
beiden  durch  ihre  Liebe  zu  einander  mit  andern  Personen 
verflochten  werden.  Aber  eine  SO  anziehende  Macht  dieses 
Stück  auch  übe,  so  können  wir  es  doch  nur  in  die  Reihe  der 
Dichtungen  des  zweiten  Ranges  von  dem  berühmten  Meister 
stellen*  .  ♦ 

■ 

*  •  • 

Xvi. 

■  ■  e  *  ■ 

Dagegen  führen  wir  nun  den  Beschauer  vor  ein  Gemilde« 
das,  der  Astrolog  überschrieben  |  und  durchaus  wohlgehal* 
ten  und  gleichmäßig  durchgeführt,  mit  St.  Ronans-Brun« 
nen  den  Vorzug  theilt,  dafjes,  ohne  einen  besondern  histo«* 
Hachen  Anlehnungspunkt  und  frei  von  allzu  grofser  Anhäufung 
alterthümlicber  Seltsamkeiten ,  rein  aus  dem  Innern  Leben  und 
der  Idee  des  Dichters  hervorgeht ,  und  so  selbst  sich  eines 
freiem  Lebensregens  in  sioh  erfreu t.  Doch  aber  kann  des 
Dichters  Vorliebe  für  das  Altertbümliche  nicht  ganz  zurück- 
bleiben. Denn  auch  hier  bandelt  es  sich,  wie  in  dem  andern 
genannten  Stücke,  um  die  Existens1  eines  alten  Geschlechtes« 
das,  wie  es  dort  untergeht,  hier  erhalten  wird.  Auch  sehen 
wir  uns  sogleich  in  dem  Eingange  des  Romans  in  die  Nähe 
der  verfallenen  Stammburg  desselben  versetzt,  und,  treffen  in 
dem  neuen  Schlosse,  das  der  alten  Burg  Ellango  wart  ge- 
genüber in  seiner  Aermlichkeit  das,  Bild  der  gegenwärtigen, 
von  ihrer  frühern  Macht  und  ihrem  Glänze  herabgesunkenen 
Besitzer  darstellt,  alle  Haupthelden  des  Stückes  zusammen. 

Mannering,  ein  junger  Engländer*  welcher  die  hohe 
Schule  von  Oxford  verlassen  ,  benutzt  die  gewonnene  Frei- 
heit,, einige  Gegenden  von  Nord -England  zu  bereieen  ,  und 
dehnt  seine  Wanderung  bis  in  den  angränzenden  Tbeil  des 
Nachbarlandes  aus.  Er  hat  einigo  KlostertrÜnrmer  in  def  Graf-, 
schaft  Dumfries  besucht;  in  der  Nacht  will  er  noch  das  Dorf  • 
Klippetrirtgam  erreichen ,  verirrt  sich  aber  und  findet  ein 
Nachtquartier  auf  dem  Schlosse  Ellango  wan.  Hier  wird 
in  eben  dieser  Nacht  die  Gattin  des  Hausherrn,  Gottfried 
Bertram's  von  Ellangowau,  den  wir  nebst  seinem  Ge- 
sellschafter, dem  Magitter  Abel  Sampson,  kennen  lernen, 
Von  einem  gebunden  Sohne  entbunden,  und  schon  hat  sich 
Meg  Merr  il  ies,  das  lange,  in  seiner  ganzen  Gestalt  aus- 

fezeichnete  Zigeunerweib,   eingefunden,    um  das  künftige 
chicksal  des  Neugeborenen  zu  weissagen.     Aber  der  Rei- 
sende versucht  es  in  jugendlichem  Uehennuthe,  selbst  >  als 
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besserer  Astrolog,  dem  jungen  SpröTslinge  von  Ellango wan 
die  Nativität  zu  stellen.  Es  ergibt  sich  ihm  durch  die  Beob- 
acbtung  der  Gestirne ,  dafs  dem  Kinde  vorzüglich  drei  Lebens- 
jahre gefährlich  seyn  werden,  das  fünfte,  zehente  und  ein 
und  zwanzigste,  und  seine  Beobachtungen  stimmen  so  mit  der 
Verkündigung  der  Prophetin  überein  :  dafs  dem  Kinde  viele 
Gefahr  drohe  ,  aber  seye  nur  das  ein  und  zwanzigste  Jahr 
glücklich  vorüber  gegangen ,  so  werde  alles  herrlich  enden. 
Dabei  überrascht  ihn  noch  der  besondere  Umstand ,  dafs,  als 
er  früher  in  einer  ähnlichen  Anwandlung  thörichter  Laune 
«einer  Geliebten,  Sophie  Wellwood,  die  Nativität  ge- 
stellt, sich  für  diese  das  neun  und  dreifsigste  Jahr  bedrohlich 
gezeigt  hatte;  und  nach  seiner  Berechnung  wird  ihr  neun  und 
dreißigstes  genau  mit  dem  ein  und  zwanzigsten  des  Knaben, 
zusammen  stimmen  ,  was  auf  eine  Verschlingung  des  Schick- 
aals beider  zu  deuten  scheint.  Um  aber  mit  diesem  Spiele  — 
wofür  er  selbst  es  achtet  —  nicht  eine  nachtheilige  Einwir- 
kung auf  das  Leben  des  Neugeborenen  zu  üben  ,  übergibt  er 
seine  Beobachtung  versiegelt  dem  Vater,  mit  der  Bitte,  daa 
Geheimniis  vor  dem  Verlaufe  des  fünften  Jahres  nicht  zu  ent- 
hüllen, und  in  der  sichern  Erwartung,  dai's  dann  der  unglück- 
liche Zeitpunkt  ohne  irgend  ein  auffallendes  Ereigniis  werde 
vorüber  gegangen  und  seine  Wahrsagung  in  ihrer  Nichtigkeit 
erkannt  worden  seyn«  . 

Nach  seiner  Abreise  wird  das  Horoscop  dem  Kinde,  als 
ein  Amulet,  in  einem  Sammetbeutelchen  an  den  Hals  gehängt. 
Sampson  wird  zur  Unterhaltung  des  Hausherrn  und  zu  der 
Erziehung  des  sich  mutbig  und  kräftig  entfaltenden  Knaben 
auf  das  Scblofs  genommen.  Der  gutmücbige  Herr  Gottfried 
Bertram  erreicht  das  Ziel  seiner  Wünsche,  indem  er  Frie- 
densrichter wird*  Aber  in  dem  Eifer  seines  Amtes  reizt*  er 
nun  auch  die  Landstreicher  und  Bettler»  die  bisher  eine»*  ru- 
higen "Aufenthalt  in  seinem  Gebiete  gefunden  hatten,  beson- 
der die  Gesellschaft  der  Zigeuner,  der  IM  e  g  Merrilies  an- 
gehörte, gegen  sich,  und  gar  herrlich  ist  die  Schilderung  des 
Abzuges  der  kleinen  Gemeine  von  Derncleugh,  und  wie  er 
selbst  deu  gewaltsam  Verdrängten  begegnet,  und  die  Fürch- 
terliche, Unheil  verkündend,  an  ihm  vorüberzieht«  Auch 
den  Schleichhändlern  und  deren  Führer,  dem  Hauptmannes 
Dirk  Hatteraik,  tritt  er,  in  Verbindung  mit  dem  rüsti- 
gen Zollaufseher,  Kranz  Kennedy,  feindlich  entgegen.  So 
nahet  der  Tag,  an  welchem  der  Sohn  des  Hauses  das  fünfte. 
Jahr  beschließt.  Auf  einem  Spaziergange,  den  er  mit  seinem 
1 -tln er  macht,  begegnet  ihnen  Kennedy»  und  nimnt,  eben 
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in  Verfolgung  der  Schleichhändler  begriffen ,  den  muntern 
Knaben  zu  sich  auf  das  Pferd.  Man  findet  hierauf  den  Leich- 
nam des  ermordeten  Zollaufsehers;  alle  Versuche,  den  ent- 
schwundenen Knaben  wieder  aufzufinden  ,  sind  vergeblich. 
Der  Unfall  fördert  die  allzu  schnelle  Entbindung  von  Bertram's 
Gattin ,  die  ihrer  zweiten  Niederkunft  nahe  ist.  Der  Frie- 
densrichter wird  zugleich  Vater  einer  Tochter  und  Wittwer. 

Diese  Vorgänge  füllen  die  zehen  ersten  Kapitel  des  ersten 
Theiles  ,  und  sind  gleichsam  das  Vorspiel  des  Ganzen ,  aus 
dem  sich  der  scharfsinnige  Leser  nun  seihst  die  Verkettung 
des  Folgenden  bildet,  wie  der  Knabe  mit  Mannering's  Gattin 
in  Berührung  treten,  und  das  ganze  Stück  mit  dessen  Wieder« 
erscheinen  sich  beschäftigen  werde. 

So  sehen  wir  denn  nach  einem  Zeiträume  von  siebenaebn 
Jahren  den  reisenden  Studenten  abermals  in  dem  Dorfe  Kip- 
pletringatn,  aber  nun  als  den  indessen  in  Indien  berühmt  ge- 
wordenen reichen  Obrfsten  Guy  Mannering,  er- 
scheinen; und  zwar  zu  eben  der  Zeit,  da  die  Herrschaft  von 
Ellangowan  den  Händen  ihres  herangekommenen  Besitzers 
durch  ötfentliche  Versteigerung  entnommen  werden  soll.  Noch 
ist  in  dem  Obristen  die  Erinnerung  an  jenes  nächtliche  Ereig- 
nifs  und  die  Theilnahme  für  die  unglückliche  Familie  leben- 
dig, und  er  beschliefst,  mit  Hülfe  des  Untersheriffs  der  Graf- 
schaft, des  redlichen  Mac  Morl  an,  das  Gut  zu  retten.  Er 
wird  Zeuge  des  Todes  des  beJcIagenswerthen  Lairds  und  des 
Würdigen  Verhaltens  seiner  Tochter  LüCtft.  Hierdurch  zwar 
wird  die  Auctian  aufgeschoben,  aber  die  Herrschaft  Ellan- 
gowan  kommt  zuletzt  doch  in  die  Hfinde  des  schändlichen 
G losain,  des  Schreibers  des  Edelmannes,  der  am  meisten 
zu  dem  Ruine  des  Verstorbenen ,  seines  Wohltbftters,  heige- 
tragen 9  und  zwar  durch  die  Schuld  des  Boten  ,  der  die  Briefe 
und  Vollmachten  des  Obristen  nicht  zeitig  genug  an  den  Sheriif 
überbrachte. 

Mannering  nämlich  sieht  sich  durch  seine  eigenen 
Familienangelegenheiten  zu  einer  schnellen  Heise  nach  Mer-, 
▼yn-Hall  in  Westmoreland  veranlafst ,  wo  er  in  dem  Hause 
seines  Freundes  Arthur  Mervyn  seine  Tochter  Julie,  welche 
ihm  aus  Indien  gefolgt  war,  zurückgelassen.  Schon  sein  «ige« 
ner  Brief  an  diesen  Freund  gibt  uns  von  seinen  Schicksalen  in 
dem  fernen  Erdtheile  Kunde,  wie  hier  ein  junger  Officier, 
Brown,  seine  Eifersucht  erregt,  und  dieser,  in  dem  Zwei- 
kampfe von  ihm  verwundet,  darauf  durch  den  Ueberfall  einer 
räuberischen  Horde  seinen  Blicken  entzogen  worden.  Seine 
Gattin,  die  ihm  besorgt  folgte,  war  in  derselben  Zeit  in  Ge- 
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fahr,  in  die  Gewalt  einer  andern  Bande  zn  gerathen,  und 
durch  diese  Vorgänge  erschüttert,  acht  Monate  darauf  gestor- 
ben. Die  Briefe  Juliens  enthüllen  uns  dann 9  wie  die  Obrittin 
selbst  keine  Verbindung  mit  Brown  gehabt,  sondern  diese 
nur  wischen  dein  jungen  Manne  und  ihrer  Tochter  geför- 
dert ,  und  lieber ,  als  dafs  sie  ihrem  Gemahle  das  Geheimnifs 
entdeckt,  dessen  eifersüchtigen  Argwohn  auf  sich  habe  ruhen 
lassen.  Brown  bat  sich  nun  aber  auch  in  Mervyn-Hall  ge- 
zeigt, und  wir  vernehmen  vorerst  soviel  von  ihm,  wie  er 
selbst  in  Hinsicht  seiner  Abkunft  blofs  weifs,  dals  er  aus 
Schottland  stamme 9  und,  in  Holland  iu  dem  Hause  eines  Kauf- 
mannes erzogen,  von  da  nach  Indien  gegangen,  wo  er,  ob- 
gleich für  den  Kaufmannsstand  gebildet,  Militärdienste  genom- 
men. Diese  Erscheinung  des  nächtlichen  Flötenspielers  aber, 
die  dem  Obristen  durch  seinen  Freund  gemeldet  worden,  ist 
die  Ursache  von  seiner  schnellen  Heise  nach  Mervyn-Hall.  Er 
besieht  hierauf  mit  seiner  Tochter  seinen  Landsitz  Wood- 
h  o  u  r  n  e ,  den  Mac  Morlan  in  der  Näbe  von  Ellangowan  für 
ihn  miethete.  Die  verlassene  Lucie  Bertram  findet  eine 
Freistätte  in  seinem  Hause,  eine  Gesellschafterin  in  seiner 
Tochter.  Sampion,  der  sich  von  Lucien  nicht  trennen 
kann,  wird  Aufseher  der  Bibliothek. 

Doch  auch  Brown  bleibt  nicht  unthätig.  Sich  keiner 
Verbindung  mit  der  Gattin  des  Obristen  bewufst,  weifs  er 
um  dessen  Eifersucht  gar  nicht,  und  erblickt  blos  in  seinem 
Verhalten  die  Mifsgunst  eines  aristokratischen  Unterdrückers, 
gegen  den  er  sich  durch  keine  Rücksicht  gebunden  glaubt. 
Um  so  höher  achtet  er  seine  Geliebte,  und,  selbst  edel  und 
muthig,  will  er  sie,  ohne  Gewalt  oder  Ueberredung ,  allein 
nur  durch  ihren  eigenen  freien  Eutschlufs  besitzen. 

Er  tritt  zu  Fufs  seine  Wanderung  nach  Schottland  an. 
In  Cumberland  trifft  er  mit  Meg  Merr  i  Ii  es  zusammen,  die 
durch  den  Pächter  Dinmont  von  dem  Falle  des  Hauses 
Ellangowan  hört  und  mit  dem  Tode  des  Laird  alle  Schuld  ge- 
tilgt achtet.  Brown  wird  sogleich  von  ihr  erkannt,  so  wie 
ihre  Erscheinung  frühere  Erinnerungen  in  ihm  weckt.  Den 
Pächter  rettet  er  aus  den  Händen  der  Rüuber  und  gewinnt 
sich  die  Luebe  des  treuen  Mannes,  auf  dessen  Gute  er  mehrere 
Tage  verweilt.  Bei  Fortsetzung  seiner  Heise  geräth  er  zur 
Nachtzeit  in  die  Mörderhöble,  den  Thurm  von  Derncleugh, 
wo  er  Zeuge  ist  von  dem  Tode  des  sterbenden  Räuberhauptes, 
und  durch  die  Meg  vor  den  nächtlich  zechenden  Männern  ge- 
schirmt wit<|.  Bei  dem  Abschiede  reicht  sie  ihm  den  Beutel 
mit  den  Goldstücken  uud  Kleinodien  ,  den  Schatz  der  Horde, 
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und  gewinnt  ihm  das  Versprechen  ob ,  ihr, auf  ihres  Ruf,  wo 
er  iich  auch  befinden  möge,  zu  folgen. 

Die  Familie  in  \Voodbourne  war  indessen  durch  einen 
Anfall  cfer  Schleichhändler  erschreckt  worden.  Diese  waren 
in  Verfolgung  einiger  Zollbeamten  bis  zu  dem  Vjfohnsitze  des 
Obristen  se)bst  gelangt ,  und  da  die  Flüchtlinge  hier  Schutz 
fanden,  so  hatten  sie  auf  die  Wohnung  seihst  einen  Angriff 
gemacht,  wobei  durch  den  Obristen  und  den  jungen  reichen 
iiazle  wood,  der  um  JLntciens  ?L.iehe  wirbt,  der  Führer  der 
Bande  und  ein  anderer  tödtlich  verwundet  worden  waren. 
Hierdurch  sieht  sich  der  junge  Hausfreund,  da  er  an  dem  fol- 
genden schönen  Wintertage  die  beiden  Fräulein  nach  einem 
nahen  gefrorenen  See  begleitet,  zu  der  Vorsicht  veranlafst, 
sieb  sein  Gewehr  nachtragen  zu  lassen.  Auf  dieser  kleinen 
Wanderung  erscheint  plötzlich  der  colossale  Brown  in  seiner 
Keisetracht  vor  ihnen.  Julie  schreit  in  der  Ueberraschung 
laut  auf.  Jbr  Begleiter  vermuthet  ein  Glied  aus  der  gefähr- 
lichen Genossenschaft  vor  sich  und  gehielrt  dem  (Jngekannten 
schnelle  Entfernung.  Da  dieser  nicht  gehorcht,  so  legt  er 
sein  Gewehr  auf  ihn  an.  Sie  ringen  mit  einander,  Und  bei 
der  gegenseitigen  Anstrengung  gebt  die  Waffe  los;  Hazlewood 
wird  in  die  Schulter  verwundet. 

Man  ist  nun  auf  das  eifrigste  bemüht,  die  Spur  seines 
flüchtig  gewordenen  Gegners  aufzuwinden.  Besonders  bietet 
der  unedle  G 1  o  s  s  i  n  alles  auf,  sich  der  Person  des  Flücbtlin- 
ges  zu  bemächtigen,  um  so  das  ihm  noch  fehlende  Ansehen 
und  vorzüglich  die  Gunst  Oes  reichen  Vaters  des  Verwundeten 
Zugewinnen.  Es  gelingt  ihm,  der  Wirtbin  zu  Kippletrin« 
il  im  ,  bis  wohin  Brown  gelangt  war,  das  Geheinuiüs  ihres 
Gastes  zu  entlocken  ;  und  da  ihm  jetzt  ein  Gefangener  einge- 
bracht wird,  so  wähnt  er,  den  Gegenstand  seiner  Nachstellung 
in  seinen  Händen  zu  sehen;  aber  er  erkennt  zu  seinem  Schrecken 
DirkHatteraik  indemseihen.  Er  muls  diesen  zwar  gefangen 
nehmen,  aber  er  läfst  den  alten  Schleichhändler  in  der  Nacht 
aus  seinem  Gewahrsame  entfliehen,  und  da  er  darauf  mit  ihm 
in  der  geheimen  Höhle  zusammen  trifft,  so  enthüllt  sich  aus 
ihrer  Unterredung,  wie  der  Schändliche  früher  mit  den  Schleich» 
händlern  in  Verbindung  gestanden  und  seihst  zu  der  Entfer- 
nung des  Knaben  mitgewirkt  hatte,  der  von  dem  Lieutenant 
Brown  (eben  jenem  bei  Woodbourne  erschossenen  Führer 
der  Bande)  seinem  Vater  in  dem  Hause  Vanbeest  und  Van- 
bruggen  war  übergeben  und  von  diesem  erlogen  und  liebge- 
wonnen worden.     Zugleich  erhält  er  durch  Dirk  die  Gewils- 
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beit,  dafs  Brown  noch  an  dem  Leben  und  in  dem  Lande  seye, 

und  er  verabredet  mit  ihm  den  Piau,  wie  er  sich  des  einzigen 
männlichen  Erben  von  Ellangowan,  der  ihm  seinen  Besitz  strei- 
tig machen  könnte,  zu  entledigen  gedenkt. 

Unterdessen  langt  ein  Brief  an  ,  welcher  den  Tod  des 
Fräuleins  Margaretha  Bertram  von  Singleside  mel- 
det und  die  Erben  des  verstorbenen  Lairds  auffordert ,  einen 
Bevollmächtigten  zu  Eröffnung  des  Testaments  der  Verstorbe- 
nen nacb  Edinburgh  zu  senden.  Der  Qbrist  beschlielst ,  selbst 
sich  in  dieser  Angelegenheit  dahin  zu  begeben.  Mit  ihm 
trifft  der  redliche  Dinmont,  als  Beschützer  einer  armen  Ver- 
wandtin des  Fräuleins f  ein,  und  wir  lernen  nun  eine  neue 
Person  kennen,  den  lebensbehaglichen f  jovialen,  gelehrten, 
biedern  Ilechtsmann  Pau  1  l'leyde  11,  an  den  Mannering  ge- 
wiesen ist  und  den  er  in  dem  lustigen  Kreise  bei  dem  Spiele 
High  Jinks  trifft.  In  Beiseyn  aller  wird  das  Testament  eröff- 
net, aber  auch  zu  Täuschung  der  Erwartung  aller  zeigt  sich, 
dafs  die  Verstorbene  üher  das  Gut  Singleside  zu  Gunsten  de« 
Testamentseröffners  selbst,  Peter  ProtOCol,  verfügt  bat,  je- 
doch unter  der  Bedingung,  dafs  derselbe  das  Gut  an  Hein- 
rich Bertram,  Sohn  und  Erben  des  Gottfried  Bertram,  von 
welchem  die  Erblasserin  versichert  sey,  dafs  er  sich  noch  am 
Leben  befinde,  nach  dessen  Rückkehr  in  seine  Heimath  zu 
übergeben  habe.  Und  durch  die  Dienerin  der  Verstorbenen 
weiu  Pleydell  zu  erfahren,  dafs  sich  diese  ihre  Gewifsheit  von 
dem  noch  Vorhandenseyn  ihres  Verwandten  auf  die  Aussagen 
einer  Zigeunerin  gründe,  die  der  Beschreibung  nach  keine 
andre,  als  Meg  Merr il  i  es  seyn  konnte.  Hierdurch  wird 
von  neuem  des  Obristen  Aufmerksamkeit  auf  den  Verschwur 
denen  gewendet. 

Dieser  —  Brown  war  den  gegen  ihn  gerichteten  Nach- 
forschungen, dadurch  entgangen,  dafs  er  zu  guter  Stunde  ein 
Fahrzeug  an  dem  Ufer  vorfand,  das  ihn  nach  dem  kleinen 
Hafenorte  Allonby  in  Cumberland  hinüber  gebracht  hatte. 
Von  hier  gelang  es  ihm,  Julien  einen  Brief  zu  übersenden, 
und  ihre  Antwort  bestimmte  ihn,  seihst  während  des  Obristen 
Entfernung  sich  wieder  herüberschifftfii  zu  lassen.  Er  landet 
bei  dem  alten  Schlosse  von  Ellangowan,  und  Unkundig  und 
fremd,  in  einer  bedrängten  Lage,  ohne  Freund  und  eines 
schweren  Verbrechens  angeschuldigt,  tritt  er  in  die  Räume 
ein,  in  denen  seine  Väter  mächtig  geherrscht  hatten.  Wäh- 
rend frühe  Jugenderinnerungen  immer  mehr  in  ihm  Gewalt 
gewinnen,  gesellt  sich  der  schlechte  Glossin  zu  ihm,  der  ihn 
sogleich  erkennt   und  zu  Sir  Hob  er  t  Hazlewood  von 
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Hazlewood,  dem  Vater  des  durch  ihn  Verwundeten,  brin- 
gen läfst,  der,  als  Friedensrichter,  auf'  Glossins  Antrieb,  den 
Verhaftsbefehl  ausfertigt,  worauf  er  einstweilen,  da  er  sieb 
auf  den  Obristen  Mannering  beruft,  der  noch  nicht  zurückge- 
kehrt ist,  nach  dem  Zucbtbause  von  Portanferry  gebracht 
wird.  Nun  scheint  er  ohne  Kettung  verloren.  Doch  helfend 
waltet  in  dem  Verborgenen  Meg  Merrilies.  Auf  ihren  Antrieb 
eilt  der  getreue  Dinmont  in  den  Kerker  au  ihm;  durch  den  in 
den  Thurm  von  Derncleugh  verirrten  Sampson  übersendet  sie 
dem  Obristen  den  Brief,  welcher  diesen  bestimmt,  den  Wa. 
gen  abzuschicken  ;  auch  dem  jungen  Hazlewood  erscheint  sie, 
und  veranlaist  ihn,  die  Dragoner,  die  »ein  Vater,  auf  dea 
schlauen  Glossin  Einflüsterung,  aus  Besorgnifs  eines  ihm  von 
den  Schleichhändlern  drohenden  Angriffes  von  dem  Zollhause 
zu  Fortanferry  zu  seiner  eigenen  Vertheidigung  herbei  cerufen 
batte,  dabin  zurückzusenden.  In  der  Nacbt  klärt  sich  dann 
Glossins  Plan  auf,  der  kern  anderer  War,  als  sich  mit  Hülfe 
der  Schleichhändler  des  Erben  von  Ellangowan  zu  bemächti- 
gen. Denn  nach  Entfernung  der  Wachen  brechen  diese  nun 
gewaltsam  in  das  Zollhaus  ein ,  legen  Feuer  an  und  führen  den, 
Gefangenen  aus  dem  Kerker.  Doch  von  der  wilden  Rotte 
selbst  ist  durch  die  Meg  einer  für  ihn  gewonnen,  mit  dessen 
Hülfe  er  sich  losmacht  und  von  dem  durch  den  Obristen  abge- 
sandtem Wagen  aufgenommen  wird. 

In  Woodbourne  ist  unterdessen  der  treffliche  Tleydell 
«ingetroffen,  mit  dem  sich  der  Obrist  beredet,  und  dem  er 
den  Brief  der  Meg  zeigt,  welcher  mit  den  Worten  schliefst  ;. 

Was  dunkel  ist,  soll  Licht, 

Und  Unrecht  werden  Recht, 

Und  Bertrams  Recht  und  Bertrams  Macht 

Auf  Ellangowan'a  Burg  erwacht. 

Die  ungeduldig  Harrenden  sehen  endlich  den  Wagen  anlangen, 
und  grofs  ist  aller  Erstaunen,  da"  die  beiden,  Bertram- 
Brown  und  Dinmont,  eintreten.  Bertram  erkennt  den 
übriiten,  und  Mannering  erblickt  den  Mann  vor  sich ,  den 
er  wähnt  in  Indien  getödtet  zu  haben;  Julie  sieht  den  Ge- 
liebten in  einer  sehr  gefährlichen  Lage,  undLucie  erkennt 
den  Fremden,  der  auf  Hazlewood  geschossen  batte;  1*  ley- 
dell  entdeckt  in  ihm  das  leibhafte  Ebenbild  von  Ellangowan» 
aber  vor  allen  ist  Sampson 's  Freude  grofs,  der  in  dein  sechs 
Fuls  hohen  Kriegsmanne  seinen  kleinen  Heinrich  wieder  er- 
kennt. Alles  enthülit  sieb.  Bertrain  erzählt  seine  Jugend- 
«trinnerungen ;  der  Erbe  ym  EUaugowau  ist  wieder  genabet , 
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Lud«  bat  den  Bruder  gefunden,  des  Astrologen  Verkündigun- 
gen sind  alle  wahr  geworden. 

Doch  Bertram,  auf  den  die  Gerichte  noch ,  als  auf  einen 
entsprungenen  Gefangenen ,  Anspruch  haben,  mufs  vorerst  sui 
juris  werden.  In  dieser  Absicht  begibt  man  sich  nach  dem 
Schlosse  Hazlewood,  wo  die  Freunde  für  ihn  Bürgschaft  stel- 
len, und  der  Entlassungsbefehl  ausgefertigt  wird.  Nur  noch 
an  den  klaren  Beweisen  in  Hinsicht  seiner  Person  fehlt  es* 
Auch  hier  erscheint  die  Meg  helfend.  Seinem  gegebenen 
Worte  gemäfs  folgt.  Bertram  ihrem  Rufe  in  Begleitung  dea 
treuen  Oinmont.  Sie  leitet  sie  nach  dem  Thurme  von  Dern- 
cleugh,  nach  dem  Warroch- Walde ,  in  die  geheime  Höhle  an 
dem  Strande,  wo  sie  sich  mit  Hülfe  des  jungen  fiazlewood, 
der  ihnen  gefolgt  war,  Hatteraik's  bemächtigen  ,  der  rächend 
sein  Pistol  auf  die  Meg  abdrückt.  Dafs  es  so  kommen  werde, 
bat  sie  vorher  gewufst,  und  liifst  sich  nach  dem  Thurme  von 
Derncleugh  bringen,  wo  nur  die  Aele  frei  werden  kann  von 
dem  Leibe.  Hier  thut  sie  ihre  Aussagen  und  stirbt.  Hatte- 
raik  bekennt  vor  Gericht  nicht;  aber  gegen  Glossin  finden 
«ich  alle  Beweise  vor,  und  er  wird  von  jenem  in  dem  Gefäng- 
nisse erwürgt.  Bertram  tritt  nuji  ungestört  in  den  Besits 
seiner  Väter  ein;  seiner  Schwester  bestimmter  das  Gut  Sin- 
gleside; der  Verbindung  beider  Geschwister  steht  keine  Hin- 
derung mehr  im  Wege.  DerObrist  entwirft  den  Plan  zu  einem 
grofsen  und  glänzenden  Hause ,  das  unweit  des  neuen  Schlosses 
in  einem  der  Pracht  der  benachbarten  alten  Trümmer  angemes- 
senen Style  erbaut  werden  soll«  und  wo  auch  dem  treuen 
Sampson  sein  Gemach  neben  der  Bibliothek  bezeichnet  ist, 
der,  hierüber  entzückt,  dreimal  sein  „Wundersam!«  wie- 
derholt. — 

So  übt  der  Dichter  an  dem  Schlüsse  volle  Gerechtigkeit  9 
und  gleicht  alles  zu  der  angenehmsten  Befriedigung  der  Leser 
aus.  Und  einen  grofsen  Eindruck  kann  dieses  Stück  auf  den 
Geist  und  die  Phantasie  des  Lesers  nicht  verfehlen,  da  es  sich 
in  seinen  einzelnen  Theilen  und  seiner  ganzen  Entfaltung 
durchaus  klar  und  von  einer  aufserordentlichen  Frischheit 
zeigt,  und  zugleich  in  seiner  Verschlingung  dunkel  und  ge- 
heiinnifsVoll  von  dem  Anfange  an  fast  bis  zu  dem  Ende  bleibt. 
Denn  nach  dem  Leben  sind  alle  handelnde  Personen  gemalt  ; 
mehr,  als  in  vielen  andern  Stücken,  waltet  ein  gemüthliche» 
Hegen  durch  das  Ganze,  und  wie  ü heraus  herrlich  sind  viele 
einzelne  Scenen  duroh  grofsartige  Zeichnung  oder  launige 
Schilderung;  als  der  Abzug  der  Zigeuner,  Gloisins  Besuch  in 
Woodbourne,  wie  alle  dem  Verachteten  den  Kücken  kehren, 
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das  Spiel  High  Jinka  mit  seinem  Könige  in  Edinburgh,  das 
Auftauchen  seiner  Jugenderinnerungen  in  Bertram,  da  er  die 
Burg  seiner  Väter  betritt  u.  s.  w.  Dagegen  die,  welche  in 
dieser  so  wahr  gehaltenen  und  so  klar  und  bestimmt  hervor- 
tretenden Wirklichkeit  in  wunderlichem  Contraste  mitten  inne 
steht,  ist  ein  seltsam  phantastisches  Gebilde  das  Zigeuner- 
weib Meg  Merrilies.  Sie  spricht  voraus  das  Schicksal 
des  Erben  von  Ellangowan  aus,  und  veranlafst  Mannering  zu 
Ausübung  seiner  astrologischen  Kunst.  Mit  treuer  Liebe 
hängt  sie  an  dem  alten  Geschlechte ,  bei  dem  ihre  Gemeinde 
so  lange  eine  Zuflucht  gefunden;  sie  spricht  den  Fluch  (iber 
den  Verdränger  derselben;  aber  dem  Knaben  bleibt  ihr  Hers 
gewogen.  Da  war  sie  ein  irrender  Geist,  als  Dirk  Hatteraik 
ibn  in  dem  Walde  von  Warroch  wegnahm  und  den  Zöllner 
mordete.  Sie  rettet  des  Kindes  Leben,  doch  schwört  sie,  bis 
zu  seinem  ein  und  zwanzigsten  Jahre  das  Geheimnifs  nicht  zu 
verrathen  ,  und  sie  weifs,  dafs  er  bis  zu  dem  ihm  bestimmten 
Tage  sein  Schicksal  tragen  mufs.  Sie  bült  ihren  Eid,  aber 
auch  noch  einen  andern  hat  sie  geschworen,  dafs  sie  ihn  wie- 
der in  seines  Vaters  Gut  einsetzen  will,  wenn  sie  den  Tag 
seiner  Rückkehr  erleben  wird,  und  sollte  jeder  Schritt  über 
einen  Todten  gehen.  Auch  diesem  Schwüre  bleibt  sie  treu  ; 
sie  selbst  ist  der  erste  Schritt,  Hatteraik  der  zweite,  Glossin 
der  dritte.    In  ihrem  Spruche  aus  dem  alten  Liede: 

„Was  dunkel  ist,  soll  Licht"  u.  s,  w. 

ist  der  Inhalt  des  ganzen  Stückes  angedeutet.  So  steht  sie  als 
geheime,  dunkle  Macht  in  dem  Mittelpunkte  des  klaren  Le- 
bens, das  sie  leitet,  und  alle  die  verständigen  Personen  ge- 
horchen dem  Worte  und  Antriebe  der  Fbantastin.  Wie  sie 
dem  jungen  Hazlewood  entgegentritt  und  den  Zügel  seines 
Bosses  fafst:  eine  hohe  weibliche  Gestalt,  die  ein  grolses 
Tuch  um  den  Kopf  gebunden  hat,  aus  welchem  wild  graue 
Haare  herabfliefsen ,  gehüllt  in  einen  langen  rothen  Mantel 
und  in  der  Hand  einen  Stab  mit  einer  Art  von  Lanzenapitze 
tragend;  so  erscheint  sie  durchaus  seltsam  und  Grauen  er- 
weckend, voll  Drohen,  aber  nicht  ohne  Liebe  in  dem  hinter 
einem  so  barokcn  Aeufsern  verborgenen  Innern,  und  es  ist 
von  dem  Dichter  mit  preis  würdiger  Kunst  in  dem  Dunkel  ge- 
lassen ,  ob  mehr  Betrug  oder  Selbsttäuschung,  mehr  Wahnsinn 
oder  Divinationsgahe  und  ein  Seheigeist  in  ihr  walte. 

Als  eine  desto  edler  gehaltene,  klarere  Gestalt  steht  der 
Ohrist  Guy  Mannering  dem  Zigeuner-  und  Zauberweihe 
gegenüber,  der  selbst  einmal  in  jugendlichem  Uebennuthe  sich 
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verleiten  lafstt  in  dem  gastlichen  Hause  der  Ellangowan  die 
.Holle  des  Astrologen  zu  spielen,  und  nun  in  inniger  Theil- 
nahuie  sich  an  das  Schicksal  des  Hauses  gefesselt  siebt.  An 
ihn  schliefst  sich  zunächst  der  ansehnliche  Krieger  und  edle 
junge  Kämpfer  Brown  —  Heinrich  Bertram  an,  mit 
seiner  gleich  edeln  Schwester  Lucie,  die  beiden  kräftigen, 
geistigen  Kinder  eines  geistesarmen  Vaters,  Gottfried  Ber- 
trams,  aus  dessen  Wesen  nur  Ein  Zug,  der  seiner  grofsen 
Gutmüthigkeit,  anspricht.  Als  ein  seltsam  launenhaftes  We- 
sen, wie  eine  Blume  aus  einem  glühendem,  Üppigem  Him- 
melsstriche herüber  verpflanzt,  erscheint  J  u  1 1  e  Mannering 
in  ihrem.  Verhältnisse  zu  Brown.  Anziehende  vermittelnde 
Personen  sind  Mac  Morlan  und  Pleydell,  die  redlichen 
und  geschickten  Rechtsmänner,  zu  w  eichen  den  Gegensatz 
bildet  der  tückische  Verräther  G  i  1  b  er  t  G  1  os  s i  n  ,  der  un- 
dankbar den  Untergang  des  alten  Geschlechtes  herbeizuführen 
strebt;  so  wie  dem  gleich  schlechten,  aber  gewaltigen  Dirk 
Hatteraik  der  redliche  Dinmont  gegenüber  steht.  Als 
ein  besonderes  Gebilde  des  genialen  £rfindungsg«istes  des 
Dichters  aber  glänzet  in  dem  vollen  Flimmern  seines  glück- 
lichen Humors  der  arme  Magister  Abel  Sampion,  die  lange, 
magere,  ungeschlachte  Gestalt,  der  Knochenmann  mit  seiner 
Ungeschicklichkeit  und  seinen  Grimassen,  aber  dem  treuen 
Herzen  und  Gemüthe  und  seiner  grofsen  Gelehrsamkeit  und 
Brauchbarkeit  für  den,  welcher,  wie  der  Obrist,  ihn  zu  ach- 
ten und  sich  seiner  zu  bedienen  weifs. 

So  fehlt  es  nicht  an  einer  Fülle  des  Anziehenden  und  Er- 
götzlichen in  diesem  Stücke,  an  dein  nur  flas  getadelt  werden 
muls,  dafs  es  eigentlich  aus  zweien  Stücken  besteht,  aus  dem 
Vorspiele  und  dem  Romane  seihst,  der  nach  einem  leeren 
Zwischenräume  von  siebenzehn  Jahren  beginnt.  Auch  zwei- 
felt der  Leser  sogleich  nicht,  dafs  dieser  Spröfsling  von  Ellan- 
gowan in  ein  besonderes  Verhältnifs  mit  Manneiing  treten, 
und  zwar,  so  wie  wir  von  einer  Tochter  des  Obristen  hören  , 
dafs  er  durch  diese  ihm  werde  verbunden  werden  ;  so  wie  der 
entschwnndene  Heinrich  Bertram  in  Brown  sogleich  erkannt 
wird.  Desten  unerachtet  weifs  der  Dichter  das  Interesse  bis 
an  das  Ende  des  Stückes  rege  au  erhalten.  Aber  es  ist  ancli 
hier  minder  eine  grolse  Idee  —  die  nur  wie  zufällig  in  dem 
Spruche  der  Zigeunerin  herauftönt  —  was  anzieht  und  fest- 
hält und  dann  einen  bleibenden  Nachklang  in  dem  Gemüthe* 
xurfickliefse;  es  ist  der  Reiz  einer  anmuthigen  Verschlingung, 
ein  dunkles  Geheimnifs,  ein  geistreiches  Rätbsel ,  was  bis  zu 
Küiner  Lösung  fessele  und  beschäftigt,  dann  aber,  so  wie  dies« 
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gefunden  ist 9  «eine  Bedeutung  verloren  hat.  Und  hieraus  er- 
klärt »ich  denn  eben  so  wohl  die  geringe  Wirkung,  welche 
diese  Stücke  auf  das  Gemüt h  hervorbringen ,  als  das  grolse 
Interesse,  das  sie  dennoch  erwecken,  und  warum  seihst  die, 
in  denen  das  ideale  Regen  untergegangen,  und  die  schon  aus 
der  Feenwelt  der  Poesie  in  alle  Nüchternheit  eines  prosaischen 
Geschäftlehens  eingegangen  sind,  die  fast  jeden  Dichter  flie- 
hen ,  die  selbst  Shakespeare  nicht  mehr  anspricht,  doch  be- 
gierig nach  Walter  Scott's  Romanen  greifen  :  es  ist  das  Solide, 
die  Macht  einer  grolsen  Wirklichkeit,  mit  Phantasie  und 
rätbselhafter  Verschlingung  durchwebt,  was  sie  ansieht ,  und 
ohne  sie  unbequem  anzuregen,  angenehm  beschäftigt«  * 

XVII. 

Wir  treten  von  dem  Astrologen  vor  zwei  grofse  geschieht* 
liebe  Gemälde,  die  neuesten  Schöpfungen  unseres  Meisters. 
Ein  jedes  derselben  umfafst  auf  zwei  mit  zahlreichen  Figuren 
belebten  Bildern,  die  als  Gegenstücke  neben  einander  aufge- 
stellt sind,  einen  besondern  Kreis  von  Ereignissen.  Erzäh- 
lungen von  den  Kreuzfahrern  sind  beide  überschrie- 
ben, obgleich  das  eine  —  näher  als  die  Verlobten  bezeich- 
net —  nur  eine  fernere  Beziehung  auf  den  grolsen  geschicht- 
lichen Vorgang  hat,  während  das  andere  uns  geradehin  mitten, 
in  das  Lager  des  berühmtesten  unter  allen  Fürsten  *versetat, 
welche  das  Schwert  zu  Eroberung  des  heiligen  Grabes  geführC 
haben,  der  aber  in  dem  erstem  Stücke  nur  einmal  als  kühner, 
kampflustiger  Jüngling  erscheint  und  im  Sturme  die  Burg 
nimmt,  welche  den  Mittelpunkt  der  Ereignisse  desselben 
ausmacht. 

Es  ist  dieses  das  Schloß  Garde  Doloureuse,  von  wo 
der  Normannische  Ritter  Sir  Raymond  Berenger  dia 
Gränze  von  Wales  schirmt,  und  eben  das  Leben  dieser  Nor- 
mannischen Gränzlorde  in  ihrem  Kampfe  und  Gegensatze  mit 
den  Waliser  Häuptlingen  ist  es,  was  der  Dichter  sich  haupt- 
sächlich zu  dem  Gegenstande  seiner  Darstellung  erwählt  hat. 
Es  ist  um  das  Jahr  11 87.  Der  Erzbiscbof  Balduin  von 
Canterbury  hat  den  Kreuzaug  verkündet,  und  der  gemein- 
same Eifer  für  das  heilige  Unternehmen  zwischen  die  Kämpfe 
der  VValiser  und  Gränzlorde  eine  kurze  Ruhe  gebracht»  Ja 
freundlich  sehen  wir  die  beiden  alten  Feinde,  Sir  Raymond 
Berenger  und  den  kühnen  Waliser  Häuptling  Gwenwyn 
oder  Gwenwynwen  von  Powys,  die  Brandfackel  von 
Pengwern,  auch  der  Wolf  von  P  1  i  n  1  i  in  w  ori  geuannt, 
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sieb  auf  ihren  Burgen  bewirthen.  Noch  mehr  hofft  der  letz- 
tere den  Frieden  durch  eine  Verbindung  mit  der  Tochter  de« 
Hüters,  der  schönen  siebzehnjährigen  Eveline  Berengar» 
zu  befestigen.  An  dem  Osterfeste,  da  er  seine  Barden ,  dar- 
unter den  hochgesinnten  Cadwalion,  und  seine  Heiden  um 
sich  versamme.lt,  sendet  er  weihend  den  Boten  ab.  Der  Rit- 
ter antwortet  ablehnend,  aber  versöhnend,  Weil  die  Hand  des 
Fräuleins  schon  Hugo  von  Lacy,  dem  edeln  Constabler  von 
Chester,  zugesagt  sey.  Aber  in  wildem  Feuer  lodert  der  ab- 
gewiesene Häuptling  mit  seinen  Britten  auf,  Krieg  und  Hache 
wird  bei  dem  Feste  beschlossen. 

*  Bei  den  früheren  Festen  war  vor  dem  Ritter  darauf  hin- 
gedeutet worden,  wie  er  sich  nur  in  dem  Schutze  seiner  un- 
überwindlichen Burg  zu  behaupten  vermocht.  Da  hat  er  das 
kühne  Wort  fallen  lassen:  Gwenwyn  solle  ihn,  wenn  er  wie- 
der bei  der  nahen  Brücke  sein  Banner  aufpflanzen  werde,  aus- 
sen treffen.  Durch  dieses  rasche  Wort  hält  er  sich  nun  ge- 
bunden, und  tritt  mit  seiner  kleinen  Schaar  dem  übermüthi- 
genFeinde  auf  offenem  Felde  entgegen.  Er  fällt  in  gewaltigem 
Kampfe  mit  seinem  treuen  Knappen  Dennis  M  uro  lt.  dei- 
ner Tochter  und  seiner  Veste  hat  er  in  dem  ruhig  festen  Fla- 
mänder  VVilkin  Flammok  einen  sichern  Beschützer  zurück- 
gelassen, dessen  List  es  nicht  nur  gelingt ,  seine  fetten  Kühe 
»n  die  zu  einer  Belagerung  wenig  vorbereitete  Burg  zu  brin- 
gen ,  sondern  dessen  Tapferkeit  auch  die  hef  tigen  Stürme  der 
Feinde  abwehrt,  bis  Hugo  von  Lacy  zu  rechter  Zeit  er- 
scheint, und  an  den  Walisern,  deren  Fürsten  Gwenwyn  er 
mit  eigener  Hand  erlegt,  blutige  Rache  nimmt.  Seinen  Nef* 
fen ,  den  edeln  jungen  Damian  Lacy,  sendet  er  mit  der 
Nachricht  von  ihrer  Errettung  an  Eveline,  und  da  er  seihst 
sich  zu  dem  Krenzzuge  verpflichtet  und  geloht  hat,  unter  kein 
Dach  mehr  zu  treten,  so  ladet  er  sie,  nach  der  feierlichen  Be- 
stattung ihres  Vaters,  zueiner  Zusammenkunft  in  seinem  präch* 
tigen  Zelte  ein, 

Eveline  hat  indessen  in  aller  Noth  und  Bedrängnifs 
sich  als  die  groisartige  Tochter  eines  ritterlichen  Vaters  be- 
währt. Vor  der  heiligen  Jungfrau,  der  besondern  Beschütze- 
rin ihrer  Burg,  ist  sie  in  banger  Stunde  niedergesunken,  und 
bat  der  Dame  von  Garde  Ooloureuie  geloht,  wenn  sie 
Befreiung  schenken  werde,  ihrem  Retter  alles,  was  er  verlan- 
gen und  was  nur  ihre  Ehfe  gestatten  würde,  und  sey  es  der 
iiesitz  ihrer  eigenen  Person,  zu  gewähren.  Und  Hugo  von 
Lacy  bringt  nun  die  frühern  Unterhandlungen  mit  ihrem  Va- 
ter in  Anregung;  er,  der  ältliche  Oheim,  der  berühmte  Rü- 
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ter,  aber  nicht«  weniger  als  schöne  Mann,  tritt  hervor,  der 
junge,  liebenswürdige  Damian  de  Lacy  weicht  in  den  Hin- 
tergrund zurück.  £ veline  hat  beschlossen ,  ohne  vorerst 
dem  Kitter  eine  bestimmte  Erklärung  zu  geben,  sich  in  die 
Huth  ihrer  Tante ,  der  Aebtissin  in  dem  Kloster  der  Bene- 
dictinerinnen  zu  Glocester,  zurückzuziehen*  Auf  der  Heise 
dabin  wird  sie  von  einer  andern  Verwandten,  Ermengar  4 
von  Baldringham,  eingeladen»  die  Nacht  bei  ihr  •  j  U  Z  U  * 
bringen y  und  durch  die  alte  Dame  genötbigt,  übernachtet  siey 
nach  der  Sitte  der  Frauen  von  Baldringbam ,  in  dem  Zimmer 
des  rotben  Fingers.  Ihr  nächtlicher  Schrecken  ist  grofs, 
und  sie  wird  nur  durch  ihre  treue  Hosa  Flammok  gerettet, 
die  den  normannischen  Krieger  von  ihrer  Schutzwache  herbei- 
ruft, welcher  das  bebende  M*dchen  in  seinen  Annen  aus  dem 
verschlossenen  Gemache  tra*gt.  Auf  der  Heise  vernimmt  dar- 
auf Kosa  die  Erzählung  von  der  unglücklichen  Van  da  von 
Baldringbam,  und  wie  der  Bahrgeist  über  den  Abkömm- 
lingen ihres  Mörders  drohend  die  blutige  Hand  emporzuheben 
pflege.  Auch  theilt  sie  den  geheimnisvollen  Spruch  mit,  der 
ihr  in  der  Erinnerung  geblieben: 

Jungfräulich  Weib,  als  Witwe  Gattin! 
"Verlobt,  verrathen  und  VerrUtherin! 

Aber  der  EinfJuIs  ihrer  Getreuen  vermag  nicht  so  viel,  als  der 
der  Aebtissin,  bei  welcher  sie  anlangt  und  dem  ed.  In  Hugo 
ihre  Hand  in  dem  Kloster  zusagt.  Der  Tag  ihrer  Verlobung 
wird  bestimmt.  Damian  zeigt  sich  indessen  krank  und  in 
einem  seltsam  verworrenen  Zustande.  Ein  »anderer,  alterer 
Verwandter,  der  unwürdige  Handal  de  Lacy,  erlangt 
durch  Evelinens  Fürsprache  Verzeihung  und  das  Versprecheu, 
bei  der  Verlobung  als  Zeuge  zugegen  seyn  zu  dürfen. 

Mit  der  zweiten  Abtheilung  sehen  wir  nun  wirklich  in 
dem  Kloster  der  Aebtissin  zu  Olocester  die  Verlobung  der 
schönen  Eveline  und  des  edeln  Hugo  von  Lacy,  aber 
unter  schlimmen  Vorbedeutungen  ,  vorgehen.  Damian  er- 
scheint, Evelinen  nochmals  zu  sehen,  aufsen  ,  krank  und  fast 
in  dem  Zustande  der  Geistesverwirrung«  Beide  Verlobte  eilen 
bestürzt  zu  ihm  hinaus.  Der  Arzt  hat  ihm  an  dem  Morgen 
eine  Ader  geöffnet;  die  Binde  bat  sich  verschoben,  und  da 
beide  sich  zu  dem  Ohnmächtigen  helfend  hinabneigen,  so  tra- 
gen sie  die  Zeichen  seines  Blutes  in  das  Verlobungsgemach 
zurück.  Da  erscheint  auch  der  mönchische  Bote  des  stolzen 
Bischofs  Balduin,  der  in  der  Stadt  angelangt  ist,  Hugo 
hatte  gehofft,   seine  Vermählung  vorerst  vollziehen  und  die 
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Erfüllung  seines  Gelübdes  um  einige  Jahre  vefzÖgern  zu  kön- 
nen.   Diesem  setzt  sich  der  Bischof  beharrlich  entgegen,  und 
durch  sein  Wort  gebunden,  tritt  der  Ritter  den  Zug  nach 
dem  gelobten  Lande  an,   tu  welchem  er  sich  auf  drei  Jahre  > 
verpflichtet, 

Damian  ,  der  für  seinen  Oheim  die  bewaffneten  Schaaren 
batte  nach  Palästina  führen  sollen  ,  wird  nun  die  Huth  der 
Verlobten  vertraut«  die  sich  nach  ihrem  Stammschlosse  begibt, 
daselbst  die  Rückkehr  Hugo's  zu  erwarten.  In  ihrer  Nähe 
weilt  der  junge  Ritter,  wie  ein  unsichtbarer  Hüter  jeden 
Augenblick  zu  ihrer  Hülfe  bereit.  Denn  mit  zarter  Gewis- 
senhaftigkeit meidet  er  es,  vor  der  auch  nur  zu  erscheinen, 
der  er  mit  abgöttischer  Verehrung  sich  zum  Dienste  geweihet 
bat,  und  die  er  doch  nicht  befitzen  kann.  So  lebt  die  Ver^ 
lobte  in  ihrer  Losgeschiedenheit ,  „ein  jungfräulich  Weib, 
als  Witwe  Gattin*1;  und  dafs  auch  der  andere  Theil  des  Spru- 
ches, den  cTer  Bahrgeist  in  ihre  Seele  geflüstert  hat,  in  Erfül- 
lung gehe,  waltet  der  tückische  Randal  de  Lacy,  als  un- 
heilbringende Macht ,  indem  Verborgenen  zudem  Verderben 
der  beiden  Ungewahrten.  Es  gelingt  ihm,  die,  nach  welcher 
s»:ine  Lüsternheit  erwacht,  unter  der  Hülle  des  Kaufmannes, 
der  die  Falken  feil  bietet,  von  ihrer  sichern  Burg  zu  locken, 
und  sie  Dawsyd,  dem  Einäugigen,  und  der  ihm  verschwo- 
renen Bande  in  die  Hände  zu  rühren.  Tn  Edri's  Grabgewölbe 
wie  in  ihre  eigene  Gruft  lebend  eingeschlossen  ,  ist  darauf 
Eveline  unsichtbare  Zeugin  des  Kampfes  ihres  edlen  Ritters, 
den  sie,  endlich  aus  ihrer  Todeshöhle  gerettet,  mit  Blut  und 
Wunden  auf  dem  Wahlplatze  wiederfindet. 

Damian  hatte  sich  in  der  Frühe  des  Morgens  mit  seinen 
Reitern  zu  Befreiung  eines  durch  die  Schaaren  aufrührerischer 
Bauern  schwer  bedrängten  Gränzlordes  aufgemacht,  als  er 
noch  zeitig  von  Evelinens  Gefahr  Nachricht  erhielt,  und, 
das  andere  Unternehmen  aufgebend,  zu  ihrer  Rettung  herbei 
eilte.  Ohne  gehörig  bewaffnet  zu  seyn,  hat  er  sich  unvor- 
sichtig unter  uie  Feinde  gestürzt,  unter  deren  Streichen  er 
niedergesunken. 

i 

J 

(Der  Beschlu/f  folgt.') 

•  •  •        •     . :  - 
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Eveline  aber  setzt  nun,  wo  es  die  Erhaltung  des  Lebens 
ihres  Ketters  ^ilt,  in  dem  Bewufstseyn  ihrer  Unschuld  alle 
beengende  Rücksichten  auf  die  Seite.  Gegen  den  Rath  ihrer 
treuen  Rosa  läfst  sie  den  todtwunden  Ritter  nach  ihrem 
Schlosse  bringen ,  und  da  nun  der  Normannische  Lord,  dem 
er  hatte  zu  Hülfe  eilen  wollen,  von  den  Bauern  getödtet  und 
dessen  Schlofs  genommen  wird,  so  weifs  Randal  de  Lac y 
durch  diesen  Umstand  seinen  dunkeln  Anschuldigungen  um  so 
mehr  Glauben  zu  verschaiFen :  als  ob  Damian  nicht  nur  mit  der 
seiner  Huth  Vertrauten  in  einem  heimlichen  Liebesverständ* 
nisse  lebe,  sondern  auch  insgeheim  den  Empörern  sich  ver- 
bunden habe.  Der  königliche  Herold  erscheint  vor  Evelinens 
Burg,  und  fordert  sie  auf,  die  Thore  zu  öffnen  und  den  Ver- 
räther  den  Händen  der  Gerechtigkeit  zu  übergeben.  Da  sie 
beides  verweigert,  wird  sie  selbst  zur  „ Verrätherin«  erklärt. 
König  Heinrich  erscheint  in  eigener  Person  mit  seinen 
beiden  Söhnen  Richard  und  Johann,  und  beginnt  die  Be- 
lagerung der  widerspenstigen  Veste,  deren  Noth  noch  durch 
Uneinigkeit  und  Meuterei  der  Besatzung  erhöhet  wird;  und 
dafs  Eveline  auch  „Verratb  ene«  seye,  begibt  sich  der 
treue  Flamänder  Wilkin  Flammok  heimlich  in  das  Lager 
des  Königs,  diesem  gegen  günstige  Bedingungen  die  Burg  in 
die  Hände  zu  liefern.  Aber  eben  diesen  Augenblick  ersieht 
der  kühne  Königssohn  Richard,  dasselbe  schneller  durch  un- 
erwarteten Sturm  zu  erreichen.  Damian  wird,  als  schweier 
Verbrecher,  in  den  Kerker  geworfen;  auch  Eveline  harret, 
aller  väterlichen  Güter  beraubt,  ihres  Gerichtes,  während  der 
verrätherische  Randal,  der  das  Gerücht  von  Hugo's  Tode 
verbreitet,  mit  dessen  Besitzungen  belehnt,  glänzend  aus  sei- 
nem ehrlosen  Dunkel  hervortritt. 

XIX.  Jahrg.    4.  Ueft.  23 
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Die  drei  Jahre  sind  indessen  verlaufen,  und  in  dieser 
Zeit  der  Notb  und  Verwirrung  erscheint  nun,  nachdem  er 
seine  Krieger  und  Schätze  eingebüfst,  der  für  todt  geachtete 
Kitter  ah  rückkehrender  Pilger.  Nur  zwei  einzige  Begleiter 
folgen  ihm,  sein  treuer  Knappe  G uari  ne  und  sein  Ministrel 
Renault  Vida].  Auf  Kundschaft  ausgesandt,  berichtet  der 
letztere,  der  wie  ein  böser  Geist  begierig  des  Todesschmerzes 
und  der  Verzweifelung  seines  unglücklichen  Herrn  harret, 
alles  das  Unheilvolle :  Evelinens  Untreue  und  Damian's  Ehr- 
losigkeit« 

Damit  nahet  alles  einer  neuen  Katastrophe ,  und  dafs 
diese  sich  endlich  zur  Rettung  und  Verherrlichung  der  Un- 
schuldigen  gestalten  werde,  daran  zweifelt  niemand ,  wer  mit 
der  Weise  unseres  Dichters  vertraut  ist  und  weifs,  wie  dem- 
selben ,  wo  sonst  die  Mittel  der  Lösung  fehlen,  selbst  noch 
Schwert  oder  Dolch  zu  Gebote  stehen,  den  fest  geknöpften 
Knoten  zu  entwirren.  Und  so  sehen  wir  denn  auch  jetzt 
de  Lacy,  der  zu  dem  Könige  in  die  Burg  getreten ,  vor  Garde 
Doloureuse  in  feierlichem  Aufzuge  erscheinen,  um  den  Fla- 
mändern  ihren  Freiheitsbrief  zu  übergeben.  Denn  dafs  der 
festlich  geschmückte  Reiter,  den  er  nur  von  hinten  sieht,  die- 
ser sey,  vernimmt  der  Ministrel  von  einigen  Landleuten ;  und 
wie  ein  blutgieriges  Wild  schleicht  er  herbei;  schnell  hat  er 
hinter  dem  Ritter  sich  auf  das  Rofs  geschwungen,  und  der 
von  seinem  Dolche  rücklings  Getroffene  sinkt  auf  die  Eide 
nieder.  Der  Mörder  wird  ergriffen  und  vor  den  König  in  das 
Schlofs  gebracht.  Da  tritt  ihm  der  lebend  entgegen,  welchen 
er  wähnt  gemordet  zu  haben.  #Es  ist  ein  Lacy  gewesen, 
aber  Ran  dal  de  Lacy,  den  die  Rache  mitten  in  seinem 
Siegesjubel  ereilte.  Der  Mörder  verflucht  seinen  Irrthum, 
|  flenn  der  Ministrel  enthüllt  sich  nun  als  Cadvvallon,  den 

Barden  Gwenwyn*s ,  des  Fürsten  von  Powys ,  und  dessen 
Rächer.  Schon  aber  ist  von  Hugo  de  Lacy  die  Unschuld 
der  schwer  Angeklagten  aufgedeckt.  Damian  besteht  die 
Probe,  welcher  er  ihn  unter  der  Hülle  des  Pilgers  in  dem  Ker- 
ker unterwirft ,  und  wird  grofsmüthig  eingeladen,  nun  des 
Oheims  Stelle  bei  dem  Vermählungsfeste  zu  vertreten.  Ein 
neuer  Traum  verkündet  E.velinen  in  dein  Kloster  der  Bene- 
dictinerinnen,  wo  sie  eingeschlossen  worden,  ihr  nahes  Glück, 
und  der  versöhnte  Geist  läfst  sich  jetzt  also  vernehmen: 

Jungfräulich  Weib,  als  Witwe  Gattin! 
Verlobt,  verrathen  und  VenÜtherin! 
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Nun  ift  erfüllt  der  ganze  Sinn, 
Wanda's  Leiden  find  gerochen 
Und  Versöhnung  dir  gesprochen! 

Auch  Rosa  wird  belohnt  durch  die  Hand  Amelot'f»  det 
Pagen  Damianos,  die  beide,  gleich  treu,  ihrem  Gebieter  und 
ihrer  Gebieterin  in  aller  Noth  und  Prüfung  zur  Seite  ge- 
standen. 

So  schliefst  denn  auch  dieser  Roman  mit  einer  Doppel« 
heirath.  Wie  ein  grofsgebaltenes  Vorspiel  eröffnet  das  Ganse 
der  Kampf  des  Ritters  von  der  Schmerzenswache  (Garde  Do« 
loureuse)  und  des  Wolfes  von  Flinlimmon  und  der  Tod  beider 
Kämpfer,  wovon  der  des  Letztem  sich  erst  an  dem  Schlüsse 
recht  folgereich  zeigt  in  dem  reichenden 9  obgleich  das  unbeab- 
sichtigte Opfer  treffenden  Stahle  des  Barden  Cadwalion.  In 
einer  steten  Folge  in  einander  greifender  Ereignisse  bewegt 
sich  die  Geschichte  in  dieser  ersten  Hälfte  fort,  und  es  fehlt 
nicht  an  ergreifenden  Farthien,  wie  diese  z.  B.  die  Scenen 
bei  der  Belagerung  und  dann  besonders  Evelinens  Uebernach- 
ten  in  dem  Zimmer  des  rothen  Fingers  darbieten.  Und  die 
ganze  Erscheinung  tritt  so  hervor,  dafs  es  in  dem  Dunkel 
bleibt,  ob  wirklich  der  alten  Familienüberlieferung  gemäfft 
der  Bahrgeist  sich  gezeigt,  oder  nur  Evelinens  geängstigte 
Phantasie  das  schauerliche  Traumbild  geschaffen  liabe,  ob- 
gleich der  Dichter  auf  das  Letztere  hindeutet,  indem  er  sie 
in  die  Erscheinung  auch  als  das  Bild  ihres  rettenden  Schutz- 
engels das  des  schönen  jungen  Helden  Damian  verweben  läfst, 
der  in  seinen  Armen  die  Geliebte  aus  dem  Gemache  des  Ent- 
setzens fortgetragen. 

Bei  dem  zweiten  Theile  tritt  die  grofse  Schwierigkeit 
ein,  die  tiberall  sich  in  der  Dichtung  darbietet,  wenn  weite 
Zeiträume,  in  denen  die  eigentliche  Geschichte  stille  steht, 
doch  durch  eine  Reibe  und  einen  Wechsel  von  Ereignissen 
ausgefüllt  und  belebt  werden  sollen.  Man  fühlt  auf  eine  un- 
angenehme Weise  dieses  Stillestehen  und  die  Leere  in  den 
drei  Jahren  der  Entfernung  Htigo's.  Nur  wenig  hängen  die 
Vorgänge  unter  sich  zusammen,  und  das  Interesse  wird  da- 
durch geschwächt,  dafs  der  verständige  Leser ,  der  schon  sei- 
nen Schriftsteller  kennt,  auch  nicht  einen  Augenblick  an  dem 
endlichen  Erfolge  zweifelt  und  voraus  überzeugt  ist,  dafs  der 
Neffe  die  Braut  des  Oheims  zum  Altare  führen  werde.  Auch 
das  wird  immer  fühlbarer,  wie  der  Dichter  nun  schon  gewisse 
Typen,  wie  feststehende  Formen ,  gefunden  hat,  in  welche 
er  seine  Gebilde  prefst ,  und  wie  viel  in  dieser  Darstellung 
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des  Normannischen  Adels  vor  der  Zeit  der  Kreuzzüge  Wahr» 
heit,  wie  viel  Dichtung  sey ,  vermag  der  freilich  nicht  zu  ent- 
scheiden ,  der  nicht  genau  die  Geschichte  jener  Jahrhunderte 
und  besonders  die  specielle  jener  Landschaften  studirt  hat« 
Uebrigens  stehet  jenes  Ritterthum  in  sehr  scharf  gezeichneten 
Umrissen  und  frisch  colorirten  Bildern  da,  mit  seinem  Adel, 
seiner  Tapferkeit,  seinem  Festhalten  an  der  Ehre  ,   dem  cere- 
moniösen  9  fast  abgöttischen  Dienste  der  Frauen ,  mit  seiner 
starren  Tracht  und  daneben  der  Beimischung  von  Barbarei, 
Ueppigkeit  und  dumpfer,  religiöser  Bornirtbeit.    Als  Meister 
zeigt  sich  der  Dichter  in  der  Haltung  und  genauen  Zeichnung 
der  drei  so  verschiedenen  Lacy ,  des  ritterlich  edeln  Hugo, 
des  zart  jugendlichen,  ehrliebenden  Damian  und  des  herab- 
gewürdigten Wollüstlings  Ran  dal,  wie  jeder  seinen  eigen- 
thümlichen,  und  zugleich  alle  den  gemeinsamen  Charakter  des 
llitterthums  behaupten.    Ein  anrouthiges  Bild  stellt  die  junge, 
edle,  schöne,  von  dem  Geiste  eines  ritterlichen  Vaters  frühe 
beseelte  Evel ine  mit  ihrer  reinen  Liebe  und  der  Treue  dar, 
die  sie  ihrer  Dame  von  Garde  Doloureuse  wahrt.     Den  Ge- 
gensatz zu  den  llittern  bildet  dann  der  nicht  minder  tapfere, 
aber  ganz  von  dem  ruhigen  Sinne  kaufmännischer  Berechnung 
geleitete  Flamfinder  Wilkin  Flammok,  gleichsam  der  nüch- 
terne, klare  Geschiiftsverstand  dem  phantastischen  Treiben 
gegenüber,  und  wir  möchten  seine  ganze  Darstellung,  so  wie 
die  seiner  Tochter,  als  die  anziehendste  und  gelungenste  in 
dem  reichen  Gemälde  betrachten.     Wie  kräftig  ist  sogleich 
seine  erste  Erscheinung,  wie  köstlich  die  Art,  wie  er  den 
schlauen  Waliser  berückt  und  seine  fetten  Kühe  für  die  be- 
drängte Veste  zu  gewinnen  weifs;  wie  er  dann  den  Pater  A 1  - 
drovand,  den  Mönch,  in  welchem  noch  sein  früherer  Krie- 
gergeist sich  regt,  rächend  zum  Besten  hat,  und  überall  den 
llittern  mit  seiner  sichern  Besonnenheit  entgegentritt.  Und 
als  eine  wie  inniee ,  zarte,  jungfräulich  weiche ,  gemüthliche, 
und  doch  in  all  ihrer  Weiblichkeit  feste  und  starke,  eben  so 
wenig  in  das  Phantastische  verwirrte,  als  durch  die  Habsucht 
ihres  Vaters  berückte  Seele  erscheint  llosa. 

So  ist  dieses  Stück  reich  an  den  herrlichsten  Einzelnhei- 
ten ,  aber  doch  mangelt  demselben  etwas,  dafs  es  eine  volle 
Befriedigung  nicht  gewährt,  das  höhere  ideale,  die  Eine 
grofse  Idee,  der  allo  Einzelnheiten  nur  dienen,  in  denen  allen 
sie  nur  wiederscheint,  als  die  helle  Morgensonne  in  den  tau- 
send Perlen  des  Thaues  sich  spiegelt.  Von  grofser  Breite  und 
wenig  zusammengehalten,  sind  die  einzelnen  Scenen  und 
Schilderungen  nur  lose  unter  einander  verbunden.     Auch  das 
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Grauenvolle,  das  in  den  Sprachen  des  Bahrgeistes,  wie  die 
leitende  Stimme  des  Schicksals  selbst ,  das  wir  nicht  verste- 
hen, durch  das  Ganze  tönt  ,  kann  den  Mangel  dieses  hohem 
Poetischen  nicht  ersetzen,  und  der  allzu  grellen  Zeichnungen 
und  fast  verzeichneten  I'arthien ,  wie  diese  z.B.  in  einigen 
Nebenfiguren,  der  scharlacbstrümpngen  Dame  Gillian,  in  dein 
bäurischen  Scharfrichter ,  der  den  Kopf  des  erschlagenen  Kit* 
ters  Wild  VVenlock  aus  seinem  Beutel  hrvolholt,  oder  auch 
in  der  ruhen  Scene  im  Gefängnisse  hervortreten,  wo  Oheim 
und  Neffe  ihre  Athletenkünste  gegen  einander  versuchen,  wol- 
len wir  gar  nicht  gedenken. 

XVIII. 

So  wenden  wir  uns  denn  zu  dem  zweiten  Gemälde,  das 
uns  nach  einem  ganz  andern  Himmelsstriche,  nach  jener  lerne 
versetzt  ,  nach  der  Bitter  Hugo  von  Lacy  gezogen,  die  aber 
in  dem  ersten  Bilde  noch  verhüllt  bleibt,  um  in  dem  zweiten 
in  allem  Farbenschimmer  hervorzutreten. 

In  dem  Thale  des  todten  Meeres  sehen  wir  in  seiner  vol- 
len Rüstung  den  schwer  bewaffneten  Ritter  von  dem  liegenden 
Leoparden  erscheinen.  Erschöpft  will  er  zu  der  QuelU  hei 
den  Palmen,  dem  Diamanten  der  Wüste,  nahen,  als 
ihm  von  hier  ein  Sarazenischer  Reiter  entgegen  kommt.  Beide 
kämpfen  erst  eine  Weile,  bis  darauf  der  Franke  an  den  ge- 
schlossenen Waffenstillstand  erinnert  wird  und  selbst  seinen 
Pals  von  Saladin  vorzeigt.  Schnell  ist  Friede  und  Versöhnung 
unter  den  Kämpfern  hergestellt.  Beide  erquicken  sich  und 
ihre  müden  Thiere  an  der  Quelle.  Der  Christ  gibt  sich  als 
den  Schottischen  Ritter  Ken  n  et  h  vom  Leoparden,  der 
Sarazene  als  den  Emir  Sheerkoff,  den  Löwen  des  Gebirges 
aas  Kurdistan,  zu  erkennen,  und  da  er  von  des  Schotten 
Reiseplane  vernimmt,  so  bietet  er  sich  ihm  zum  Führer  nach 
dem  Aufenthalte  des  Eremiten  Theodorich  von  Engaddi 
dar,  der,  von  den  Christen  geehrt,  als  Ilamako  oder  Blöd- 
sinniger von  den  Mahomedanern  gleich  unverletzlich  geachtet 
wird.  In  dem  scheinbaren  Anfalle  seines  Wahnsinnes  zeigt 
sich  dieser  den  beiden  Reisenden  zuerst  zwischen  den  Felsen 
der  Wüste,  „und  Löwe  und  Leopard  kehren  bei  dem  Bocke 
ein«.  In  der  Nacht  weckt  er  seinen  christlichen  Gast  und 
leitet  ihn  in  die  geheime  Kapelle,  wo  Kenneth  Zeuge  der  aus- 
serordentlichen Verehrung  ist,  welche  der  heiligen  Reliquie, 
Vera  crux,  durch  den  Umgang  der  Nonnen  und  der  mit  Rosen 
bekränzten  Frauen  zu  Theile  wird.     Er  erkennt  uuter  den 
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letzteren  die  Dame  seines  Hersens ,  die  er  nur  angeschaut,  mit 
der  er  aber  noch  kein  Wort  gewechselt  hat,  und  die9  als  Ver- 
wandte Richards  ,  hoch  über  ihm  steht.  Die  drei  abgepflück- 
ten Rosen  fallen  vor  ihm  nieder,  und  er  siebet,  gleich  zweien 
Spukgestalten,  die  beiden  Zwerge  aus  dem  Bodeti  heraufstei- 
gen ;  bis  zuletzt  der  Eremit«  ihn  zu  seinem  schlufenden  Ge- 
fährten zurückruft. 

Hier  läfst  ihn  der  Dichter  und  versetzt  uns  in  das  Zelt 
des  an  gefährlichem  Fieber  erkrankten  Richard,  und  wir 
hören  den  unmutbigen  König  sich  mit  seinem  Wärter,  Sir 
Thomas  de  Multon,  Lord  von  Gilsland  in  Cum. 
berland,  bei  den  Normännern  nur  Lord  de  Vaux  genannt, 
unterhalten.  Da  verkündet  eine  fremde  Musik  die  Ankunft 
eines  Sarazenischen  Trupps.  Es  ist  der  Ritter  Kenneth  und 
mit  ihm  der  Arzt  des  Sultans  Saladin ,  El  Ha  kirn,  den  dieser 
dem  christlichen  Könige  sendet.  Richard  läfst  zuerst  den  Rit- 
ter vor  sich  bescheiden,  von  welchem  er  den  Zweck  seiner 
Sendung  vernimmt,  wie  er  von  der  Ratbsversammlung  der 
christlichen  Fürsten  abgesandt  worden,  um  durch  den  Einsied- 
ler rr.it  dem  Sultane  wegen  des  Friedens  zu  unterhandeln» 
Nachdem  hierauf  De  Vaux  sich  in  das  Quartier  des  armen 
Schottischen  Ritters  begeben,  und  sich  hier  von  der  Hülfe, 
die  der  Mohrische  Arzt  dessen  allein  noch  von  seiner  Beglei- 
tung übrigem  treuen  Knappen  geleistet,  überzeugt  hat,  so 
bringt  er  auch  El  Hakini  in  das  Zelt  des  Monarchen.  Vergeb- 
lich warnen  Giles  Amaury,  der  Priester-  Soldat ,  Grofs- 
meister  der  Templer,  und  Marquis  Conrad  von  Mont- 
serrat  (statt  des  Markgrafen  von  Monferrat !  )  vor  feindlicher 
List.  Vertrauend  trinkt  der  königliche  Kranke  den  Trank, 
in  welchen  der  fremde  Arzt  seinen  wunderthätigen  Talisman 
getaucht,  und  fühlt  schnelle  Befreiung  von  dem  Fieber.  Jene 
beiden  enthüllen  indessen  in  geheimer  Unterredung  ihre  arge 
Tücke,  wie  sie,  nur  um  ihre  eigene  Macht  besorgt,  mit  Ver- 
drufs  dem  Siege  des  christlichen  Heeres  entgegensehen  ,  und 
der  Templer  deutet  auf  Plane  gegen  das  Leben  des  Königs 
selbst.  Der  listige  Montserrat  weifs  den  Herzog  von  Oester- 
reich anzureizen,  dafs  dieser  in  stolzer  Eifersucht  erst  die  hoch 
in  dem  Lager  aufgepflanzte  Fahne  des  kranken  Führers  herab- 
zureissen  droht,  dann  die  seinige  daneben  aufsteckt.  Dem 
Kranken  aber  flüstert  der  Tückische  zu,  als  ob  jenes  wirklich 
geschehen,  und  in  heftiger  Entrüstung  stürzt  sich  Richard  mit 
entblöTstem'  Schwerte  nach  dem  Orte  hin,  wo  er  in  dem  Ange- 
sichte Leopold's  dessen  Banner  niederwirft  und  mit  Füfsen 
tritt.    Nur  Kenneth  und  De  Vaux  sind  in  der  Eile  ge- 


Digitized  by  Google 


Romane  vou  Walter  Scott. 


359 


folgt,  und  nachdem  Philipp  von  Frankreich  vermittelnd 
zwischen  die  zürnenden  Fürsten  getreten  9  fibergibt  Richard 
dem  Leopardemitter  die  Bewachung  seiner  Fahne  bis  zu  dem 
kommenden  Morgen, 

Die  Nacht  waltet  mit  ihrem  Schweigen  über  dem  Lager. 
Allein  mit  seinem  treuen,  trefflichen  Hunde  hält  Kenneth 
die  Wache.  Da  erscheint  der  Zwerg  und  überreicht  zum 
Zeichen  seiner  Sendung  den  Karfunkelring,  durch  welchen  die 
Dame  seines  Herzens  ihn  zu  sich  bescheidet.  Er  kämpft  eine 
Weile  in  sich;  endlich  folgt  er,  in  der  Absicht,  schnell  wie- 
der zurückzukehren,  dem  Zwerge,  der  ihn  geradehin  nach 
dem  Zelte  der  Königin  leitet.  Er  tritt  ein,  und  hinter  einer 
Decke  verborgen,  vernimmt  er  den  Trug,  den  die  Fürstin 
sich  mit  dem  Hinge  der  edeln  Editha  erlaubt,  und  wie  sie 
ihn,  hlos  ihre  Behauptung  zu  bewähren,  dafs  der  Ritter  die 
Probe  nicht  besteben  werde,  wirklich  vermittelst  des  Kleino- 
des von  seiner  Wache  hierher  gelockt.  Editha  seihst  wird 
herbeigerufen  und  bezeigt  ihren  Unmuth  über  das  dem  Kitter 
Widerfahrene  und  die  Verletzung  ihrer  eigenen  Ehre;  und 'da 
sie  durch  den  Zwerg  vernimmt,  wie  der  Ritter  selbst  verbor- 
gener Zeuge  des  ganzen  Vorganges  seye,  so  zieht  sie  die  Decke 
zurück,  und  mahnt  ihn  ,  selbstsich  entschuldigend,  zu  schnel- 
ler Flucht.  Er  will  ihr  Kleinod  zurück  «eben;  sie  heilst  es 
ihn  behalten.  In  Verwirrung  eilt  er  nach  der  Fahne  zurück. 
Von  fern  hört  er  den  Schrei  des  Todeskampfes  seines  treuen 
Thieres,  das  er  bei  derselben  gelassen.  Er  ersteigt  den  künst- 
lichen Wall;  der  hervortretende  Mond  zeigt  ihm,  dafs  die 
Standarte  Englands  verschwunden  ist.  Zernrochen  li^gt  der 
Speer,  an  dem  sie  gewehet,  auf  dem  Boden;  daneben  windet 
sich  sein  treuer  Roswal  in  den  Zuckungen  des  Todes. 

Das  Entsetzlichste  ist  somit  geschehen;  der  unglückliche 
Leopardenritter  sieht  seine  Ehre  zernichtet,  sein  Leben  ver- 
wirkt, sein  treues  Thier  zum  Tode  verwundet.  In  dieser 
tiefen  Noth  nahet  ihm  Adonbekel  Ilakim,  der  Mohrische 
Arzt ,  und  ermuntert  ihn  zur  Flucht.  Er  verheilst  Sicherheit 
bei  Saladin  und  deutet  daraufhin,  wie  kein  Abschwören  des 
Glaubens  verlangt  werde,  sondern  dem  Sultane  ein  Mann,  der 
mit  den  Europäischen  Gebräuchen  vertraut  wäre,  eben  jetzt 
sehr  willkommen  seyn  würde,  da  man  darüber  unterhandle, 
dafs  ihm,  zu  Vermittelung  des  Friedens  zwischen  dem  Mor- 
gen- und  Abendlande,  eine  nahe  Verwandte  Richards,  die 
junge  Lady  Editha  Plantagenet,  vermählt  werde.  Das 
aber  eben  ist  die  von  dem  Ritter  angebetete  Dame,  und  er 
fühlt  sich  tief  durch  den  Gedanken  entiüstet ,  dafs  die  schöne 
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Jungfrau  von  Anjou  gar  einem  Ungläubigen  tolle  zu  Tbeile 
werden.  Auch  die  Liebe  zum  Leben  vermag  jetzt  nichts  Ober 
ihn.  Kaum  achtet  er  es  für  möglich,  dafs  der  ritterliche  Ri- 
chard in  solche  Plane  eingehen  solle.  Vor  allem  glaubt  er  ihn 
unterrichten  zu  müssen ,  und  tritt  in  der  Frühe  des  Morgens 
zu  dem  Fürsten  ,  der  nun  durch  den  Talisman  des  Arztes  ganz 
hergestellt  ist. 

Des  Königs  Entrüstung  über  die  seinem  Panier  widerfah- 
rene Schmach  ist  ohne  Gränzen.  Erfolglos  verwendet  sich 
De  Vau x  für  den  unglücklichen  Ritter;  vergeblich  bitten  für 
ihn  die  schöne  Königin  Berengaria  und  die  hochherzige 
Editha;  umsonst  erscheint  der  Einsiedler  vonEngaddi 
und  lädt  warnend  den  König  in  das  schauerliche  Geheimnifs 
seines  Daseyns  blicken,  indem  er  sich  als  den  berühmten 
Ritter  Alberich  Mortemar  enthüllt.  Nur  erst  dem  Moh- 
rischen Arzte  schenkt  Richard,  um  gegen  seinen  Retter  nicht 
undankbar  zu  erscheinen,  den  zu  dem  Tode  Verurtheilten  zu 
Seinem  Sclaven  ,  wodurch  er  zugleich  von  dem  hierdurch  ehr- 
los gewordenen  Ritter  Editba's  Liebe  auf  immer  abzuleiten 
gedenket. 

Richard  vernimmt  hierauf  durch  den  Erzbischof  von  Ty- 
rus,  der  als  Abgeordneter  der  Fürsten  zu  ihm  naht,  wie  diese 
wirklich,  zu  der  Rückkehr  entschlossen,  den  Frieden  mit  Sa- 
ladin  durch  ein  Ehebündnifs  zu  vermitteln  gedächten;  wie 
selbst  der  heilige  Mann  von  Engaddi  mit  einverstanden  seye, 
und  man  an  des  Pabstes  Genehmigung  nicht  zweifle,   ja  die 
Hoffnung  hege,  Saladin  selbst  hierdurch  für  das  Christentbum 
gewinnen  zu  können.     Auch  der  König  zeigt  sich  in  dieser 
Hoffnung  nicht  abgeneigt ,  nur  von  der  Rückkehr  will  er 
nichts  wissen  |  und  durch  seine  Erscheinung  in  dem  Rathe  der 
christlichen  Häupter  gelingt  es  ihm ,  augenblicklich  die  krie- 
gerische Begeisterung  wieder  anzuregen.     Um  so  mehr  sinnen 
im  Gebeimen  der  Grofsmeister  der  Templer  und  der  Marquis 
Conrad  auf  neue  Tücke,  und  in  ihrer  Unterredung  enthüllt  es 
sich,  wieder  letztere  es  gewesen,  der,  neuen  Streit  zu  ent- 
zünden, in  der  Nacht  die  Fahne  zerrissen  und  entwendet  hat. 
Es  war  nun  der  vierte  Tag,  seit  Sir  Kenneth  das  Lager  in  dem 
Gefolge  des  Mohrischen  Arztes  verlassen,  durch  welchen  letz- 
tern der  König  zugleich  seine  beiden  Zwerge,  Fürst  Nectaba- 
nus  und  Frau  Genevra,  Saladin  zum  Geschenke  sandte.  Da- 
für schickt  ihm  sein  edler  Feind  einen  Nubischen  Sclayen, 
der,   seihst  von  ansehnlicher  Gestalt,    mit  einem  schönen, 
grofsen  Jagdhunde  erscheint,  und  obgleich  stumm,  doch  als 
geschickt  gepriesen  wird ,  dem  Könige  gute  Dienste  zu  leisten. 
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Auch  verrfith  der  Stumme  sogleich  grofse  geistige  Fähigkeit 
und  Fertigkeit  in  Behandlung  der  Waffen  ;  und  während  nun 
der  König  in  seinem  Zelte  beschäftigt  ist,  eben  aus  England 
angelangte  Depeschen  zu  lesen  ,  der  Nubier  weiter  innen,  einen 
grofsen  blanken  Schild  zu  putzen,  erscheint  aulseu  ein  Mara- 
J)üut,  mit  dem  die  Wachen  eine  Zeit  lang  ihr  muthwilliges 
Spiel  treiben,  bis  zuletzt  ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  schein- 
bar Trunkenen  sich  abwendet,  und  dieser  den  Augenblick  er- 
siebt, mit  seinem  Dolche  über  den  König  herzufallen.  Aber 
alles,,  was  atiisen  vorgefallen,  zeigte  sich  dem  Nubier  in  sei- 
nem leuchtenden  Schilde,  wie  in  einem  Spiegel ;  schnell  genug 
eilt  er  herbei,  und  unter  seiner  Hand  sinkt  der  Mörder,  dec 
Assasine,  den  der  Templer  gesandt  hat.  Da  er  eine  leichte 
Wunde  ©mpfangen,  so  saugt  der  dankbare  König  selbst  ihm 
diese  aus,  und  erkennt  hierbei  den  Ritter  Kenneth  in  dem 
Verhüllten. 

Dieser  war  indessen  mit  dem  Arzte  nach  Saladins  Lager 

gelangt,  wo  sein  freundlicher  Herr  sich  ihm  als  seinen  Gegner 
ei  dem  Diamanten  der  Wüste,  Uder  im,  den  Löweu 
des  Gebirges,  zu  erkennen  gegeben,  und  ihm  zugleich. 
die  Aussicht  eröffnet  hatte,  vermittelst  des  Instinctes  seines 
Hundes ,  der  durch  den  Talisman  des  Arztes  eine  schnelle 
Heilung  gewonnen ,  unter  den  Fürsten  denjenigen  zu  ent- 
decken, welcher  dem  Banner  die  Schmach  angethan  und  das 
edle  Thier  verwundet  hatte,  und  hierdurch  seine  eigene  Ehra 
wieder  zu  gewinnen.  Und  wirklich,  als  hierauf  die  Fürsten, 
dem  Führer  ihre  Ehrfurcht  zu  erweisen  ,  der  Reihe  nach  zu 
der  neu  aufgerichteten  Fahne  nahen  ,  verräth  der  sichere  Trieb 
des  Tbieres  den  schuldigen  Marquis  von  Montserrat.  Zu 
Entscheidung  des  Streites ,  der  sich  entspinnt,  wird  auf  den 
fünften  Tag  ein  Zweikampf  bestimmt,  so  dafs  König  Richard, 
als  der  Ankläger,  für  sich  einen  Kämpfer  stellen,  Conrad, 
Marquis  von  Montserrat  aber,  als  der  Angeklagte,  in  eigener 
Person  erscheinen  soll.  Den  Sultan  Saladin  beschließt  man 
um  einen  Ort  aufserhalb  des  Lagers  zu  dem  Kampfplatze  zu 
bitten.  Kenneth,  als  Nubischer  Sclave,  übergibt  an  Editha 
des  Sultans  Briefe,  und  behauptet,  obgleich  von  der  Geliebt 
ten  erkannt,  diesmal  treu  das  gelobte  Schweigen.  Noch  ist  er 
Zeuge,  wie  Blondel  von  Nesle  das  Lied  von  dem  Blut- 
gewande  singt,  und  kehrt  dann  mit  des  Königs  Botschaft  zu 
Saladin  zurück. 

Dieser  bestimmt  den  christlichen  Kämpfern  ?den  Diaman- 
ten der  Wüste  zu  dem  Kampffelde.  Dahin  begibt  sich  Ri- 
chard mit  den  Damen  ,  so  wie  der  Marquis  Conrad ,  beide  mic 
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dem  verabredeten  Gefolge,  und  des  Königs  Arzt  tritt  nun  in 
dritter  Enthüllung  als  S  u  1 1  a  n  S  a  1  a  d  i  n  selbst  hervor.  Beide 
ritterliche  Fürsten  geben  Proben  ihrer  Stärke  und  Gewandt- 
heit im  Gebrauche  der  Waffen.  Darauf  gehet  der  Kampf  vor, 
worin  Sir  Kennetb,  von  dem  Sarazenischen  Fürsten  gewapp- 
net, als  Richards  Kämpfer  erscheint  und  seinen  Gegner  so- 
gleich bei  dem  ersten  Zusammentreffen  niederwirft.  Der  Be- 
siegte bekennet  seine  Schuld  und  wird  in  den  Gewahrsam 
seiner  beiden  Bürgen,  des  Herzogs  von  Oesterreich  und  des 
Templers,  gegeben.  Der  Sieger  wird  in  das  Zelt  der  Damen 
geführt,  die  ihm  die  Waffenstücke  abnehmen,  und  vor  denen 
der  Kitter  des  Leoparden  sich  nun  in  neuer  Enthüllung  von 
seinen  Knien  als  David  Graf  von  Huntingdon,  kö- 
niglich e  r  P  ri  nz  vo  n  S  c  h  o  t  tlan  d,  erhebt,  als  den  ihn 
Richard  schon  zuvor  erkannt  hatte.  Langer  stehet  nun  keine 
Scheidewand  zwischen  ihm  und  Editba,  und  auch  der  Ein- 
siedler thut  kund,  wie  die  himmlischen  Schaaren,  die  ihm 
den  Traum  gegebeu ,  nichts  als  Wahrheit  in  ihren  leuchten- 
den Urkunden  schreiben.  Denn  Editha's  Vermälung  soll  Ri- 
chard aussöhnen  mit  einem  seiner  mächtigsten  Feinde  und  ihr 
Gemahl  ein  Christ  seyn. 

Nachdem  aber  der  Dichter  die  Liebenden  glücklich  ver- 
eint hat,  und  jede  neue  Enthüllung  einer  der  verschleierten 
Personen  auch  zu  der  neuen  Lösung  eines  der  verschlungenen 
Knoten  geworden,  so  bleibt  ihm  nur  noch  übrig,  das  Werk 
der  Rache  zu  vollbringen ,  das  er  diesmal  einer  gar  hoben 
Hand  anvertraut.  Denn  indessen  der  Sultan  seine  christlichen 
Gäste  in  seinem  Zelte  bewirtbet,  klingt  aus  seinem  Munde 
das  gräfsliche:  Accipehocl  dem  Templer  entgegen,  und  von 
seiner  Hand  und  seinem  Schwerte  rollt  des  Venätbers  Hanpt 
vor  den  zechenden  Fürsten  auf  den  Boden  nieder.  Mit  jenen 
Worten  nämlich  hatte  —  wie  als  unbemerkter  Zeuge  der 
Zwerg  dieses  belauschte  —  der  Grofsmeister  der  Templer 
den  unglücklichen  Marquis  von  Montserrat  erdolcht,  damit 
dieser  seine  geheimen  Verbrechen  nicht  verrathen  möge.  Der 
ganze  Vorgang  bringt  indessen  kaum  eine  Störung  des  Festee 
hervor.  Das  Blut  wird  weggewischt  und  die  Gesellschaft  setzt 
das  Mahl  fort. 

An  dem  folgenden  Tage  kehren  die  christlichen  Fürsten 
nach  ihrem  Lager  zurück.  Bald  darauf  wird  der  junge  Graf 
von  Hrtntingdon  mit  Editha  Plantagenet  vermählt. 
Der  Sultan  schickt  als  Hochzeitsgeschenk  den  berühmten 
Talisman.  — 
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Recht  anschaulich  wird  uns  aber  in  diesen  Bildern,  die 
nun  ganz  historisch  sind,  die  Methode,  wonach  der  Dichter 
seine  Schöpfungen  zu  Stande  bringt.  Es  ist  nicht  Eine  Idee9 
von  der  ergriffen  er  seinen  Plan  entwirft;  die  sichtbar  in  das 
Leben  zu  führen,  er  Ort,  Zeit  und  Personen  wählt,  und  sei- 
nen Knoten  schürzend  und  lösend,  neue  Verschlingungen  her- 
vorbringt, so  dafs  wir  zuletzt,  nachdem  das  bunte  6piel  an 
uns  vorüber  gegangen,  in  dem  Besitze  seiner  besten,  blei- 
benden Gabe,  von  seiner  Idee  gehohen  und  beruhigt,  von 
ihm  scheiden.  Sein  Streben  vielmehr  beschränkt  sich  darauf, 
irgend  ein  geschichtliches  Ereignifs,  eine  Zeit,  Personen  aus 
derselben  darzustellen.  Hiernach  ordnet  er  «einen  Entwurf. 
Die  Scene  wird  geschildert,  mit  unermüdlicher  Beharrlichkeit 
weilt  der  Zeichner  dann  bei  seinen  Personen,  fafst  sie  in  die- 
ser und  dann  wieder  in  einer  andern  Situation  auf,  und  läfst 
sie  nicht  eher  los,  bis  er  sie  in  voller  Verständlichkeit  vor 
den  Beschauer  hingestellt  bat.  Damit  gewinnen  seine  Gemälde 
allerdings  eine  grofse  Anschaulichkeit,  aber  auch  eine  gleich 
grolse  Breite;  er  schaffet  mehr  einen  Kranz  ammithig  wech- 
selnder Schilderungen,  Zeichnungen,  Malereien,  als  Ein  gros- 
ses, in  allen  seinen  Theilen  fest  verbundenes  und  gleichmäfsig 
ausgeführtes  Ganze;  der  augenblickliche  Effect  ist  gewaltig, 
und  doch  das  Resultat  und  der  letzte  Nachklang  gering  Und 
was  dann  den  aus  der  Geschichte  entlehnten  Gegenstand  an- 

Seht,  so  unterhält  uns  unser  Dichter  hier  nicht,  wie  in  vie- 
>n  andern  Stücken,  mit  dem  Leben  und  den  Ereignissen  einer 
fernen,  ungekannten  Welt,  mit  einer  Reihe  von  Sagen,  wie 
diese  in  dem  engen  Kreise  eines  abgetrennt  lebenden  Völkchens 
eingeschlossen  sind,  das  wir  durch  ihn  erst  kennen  lernen; 
er  führet  uns  auf  ein  allgemein  gekanntes  Gebiet,  auf  den  hell 
leuchtenden  Schauplatz  der  grofsen  Weltereignisse  seihst. 
Wir  müssen  ihm  dabei  das  Zeugnifs  geben  :  in  ihrem  geschicht- 
lichen Charakter  stehen  im  Allgemeinen  Zeit  ,  Ort  und  Per- 
sonen da,  aber  zugleich  entgeht  es  uns  nicht,  welchen  Zwang 
er  daneben  der  Geschichte  anthut,  wie  sie  in  die  Schranken 
seines  Dichterwerkes  sich  fügen  mufs,  wie  er  nur  so  viel  von 
ihr  aufnimmt,  als  mit  seinem  Plane  sich  verträgt,  und  dieses 
wieder  zu  seinem  Zwecke  gestaltet,  dehnt  oder  verkürzt, 
ändert  und  ausschmückt ,  und  seltsam  mit  den  grofsen  Perso- 
nen historischer  Wirklichkeit  die  Gebilde  seiner  eigenen 
Schöpferkraft  verkehren  läfst,  als  ob  sie  zugleich  mit  jenen 
geboren  worden,  gelebt  und  gewirkt  hätten  und  gestorben 
«eyen,  da  es  uns  vielmehr  oft  vorkam ,  als  ob  wir  in  denselben 
nur   flüchtig   hinschimmtrude  lirlichter  und  Spukgestalten 
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«wischen  den  festen,  in  unvergänglichem  Erze  aufgestellten 
Bildern  der  Historie  hiunaukelu  sähen.  Auch  sind  die  letz« 
tern,  um  sie  recht  stark  in  ihren  Cbarakterzügen  auftreten 
zu  lassen 9  mehrmals  bis  zu  dem  Carricaturartigen  grell  ge- 
zeichnet, und  wir  gestehen  offen,  wie  wir  durch  diese  Be- 
handlung  der  Geschichte  uns  wenig  befriedigt  gefühlt  haben  , 
und  dem  letzten  Werke  unseres  Dichters  nicht  eben  die  erste 
Stelle  unter  seinen  Schöpfungen  einräumen  möchten. 

U  m  aber  dieses  allgemeine  Urtheil  durch  Einzelnheiten 
aus  dem  Stücke  selbst  zu  bewähren  und  zu  erörtern,  so  be- 
ruhet die  Verscblingung  und  Lösung  in  diesem  romantischen 
Gemälde  wörtlich  auf  einer  Verkleidung  und  Entklei- 
dung einer  der  Hauptpersonen  aus  demselben.  S  a  1  a  d  i  n  er- 
scheint erst  als  der  Löwe  11  1er im  von  Kurdistan,  legt 
darauf  die  Verhüllung  des  Arztes  El  Ilakim  um,  steht 
dann  wieder  als  II  der  im  vor  Kenneth,  und  zeigt  sich  zuletzt 
erst  in  seiner  wahren  Gestalt,  als  den  gewaltigen  Sul- 
tan selbst,  vor  dem  Ritter  und  dem  christlichen  Könige.  In 
dem  Ganzen  erscheint  er  mehr  als  ein  abendländischer  Aber«- 
theurer,  denn  als  orientalischer  Monarch ,  und  wir  zweifeln 
sehr,  ob  diese  seine  Beweglichkeit  je  mit  dem  starren  Ernste 
des  Morgenlandes  sich  einen  werde.  Besonders  ist  die  letzte 
Scene,  wo  er  mit  eigener  Hand  das  Scharfrichteramt  übt  und 
vor  den  bei  dem  Mahle  versammelten  Fürsten  dem  Templer 
den  Kopf  abmäht,  grell  genug  gezeichnet,  und  es  ist  eine 
grofse  Anforderung  an  den  Leser,  einen  solchen  Vorgang  als 
in  dem  Charakter  der  Geschichte  gegründet  zu  achten.  Gans 
in  dem  Sinne  ,  wie  neuere  Geschichtforscher  die  Templer  wie- 
der auffassen ,  ist  Giles  A  maury,  der  Priester- Soldat  und 
Grofsmeister  des  Templerordens ,  gezeichnet,  als  das  Haupt 
eines  durch  geheime  Gräuel  entvveiheten  Bundes,  der  keinen 
andern  Zweck  hat,  als  den  Tempel  seiner  eigenen  Gröfse  ,  und 
sey  es  eben  so  auf  den  Trümmern  der  christlichen,  als  der  sa- 
razenischen Macht,  aufzuführen.  Sein  Verbündeter  erscheint 
als  ein  Mar  tjui  s  von  Montserrat,  und  damit  sein  Name 
nicht  zweifelhaft  seye,  auch  mit  dem  sägeförmig  gezackten 
Berge  auf  seinem  Schilde,  statt  des  geschichtlichen  Mark» 
grafen  Conrad  von  Montferrat,  der,  gegen  die  An- 
sprüche des  gefangenen  und  von  Saladin  frei  gegebenen  Königs 
Guido  von  Jerusalem,  das  von  ihm  eroberte  Tyrus  zu  behaup- 
ten sticht,  und  hier  durch  den  Dolch  eines  Assassinen  endet, 
statt  dafs  unser  Dichter  ihn  erst  durch  die  Lanze  Kenneths 
sinken  und  dann  unter  dem  Dolche  des  Templers  verbluten 
lüfst.  — .    Herrlich  ist  der  Ritter  Kenne  th  ,  als  freies  Ge- 
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bilde  der  schöpferischen  Kraft  des  Dichters  ,  dargestellt,  in 
stinem  Adel,  in  seiner  Armuth  und  seinein  Stolze,  in  seiner 
Liehe  'tu  seinem  Diener  nnd  Hunde,  und  in  dem  Dienste  sei- 
ner Dame ,  wie  er  in  diesem  seine  ritterliche  Ehre  verletzt, 
aber  auch  wieder  herstellt,  und  hierdurch  die  Liehe  Editba'a 
zu  ihm  sich  enthüllt.     Es  ist  dieses  das  gelungenste  Bild  von 
allen,  so  wie  die  Lösung  da  gegeben  wird  ,  wo  er  als  Schot- 
tischer Königsuriuz,  David  Graf  von  Iiuntingdon  her- 
vortritt.   Als  ein  hochgehaltenes  Gebilde  steht  dann  die  schöne 
Jungfrau  von  Anjou,   Editha  1*1 a  n  tag  e  n  e  t ,    zu  seiner 
Seile,  und  wir  betrachten  jene  Scene  als  die  anziehendste, 
wo  Kenneth  und  Editha  zusammen  auftreten,  so  wie  die  er- 
sten Erzählungen  als  die  Blüthe  des  Ganzen.      Wie  herrlich 
sind  jene  nächtlichen   Vorgänge  in  dem  Carmeliterkloster  j 
dann  die  nächtliche  Wache  bei  der  Standarte  Englands  und  die 
Verlockung  des  Wächters  in  das  Zelt  der  Königin  durch  den 
Zwerg,  der  doch  den  fremden  Ritter  zu  weit  führt,  so  dafs 
die  küniglicbe  Herrin  durch  ihre  ühermüthige  Laune  sich  in 
Verlegenheit  und  zuletzt  in  grofse  Trauer  und  Beängstigung 
gesetzt  fühlt.     Hier  ist  hohe  Poesie.     Auch  die  Unterhaltung 
des  ungeduldigen  Königs  mit  seinem  treuen  De  Vaux  ,  dein 
Ucht  Englischen  Charakter,  ist  vortrefflich.     Darauf  aber  zer- 
iällt  das  Ganze  und.  dehnt  sich  ungebührlich  in  die  Breite,  und 
die  geschichtlichen  Züge  werden  vielfach  entstellt,  indem  nun 
gar  Saladin  ,  der  Sultan  ,  in  dem  christlichen  Lager  als  Arzt 
erscheint,  und,  phantastisch  genug,  seinen  ritterlichen  Feind 
mit  seinem  Talismane  heilt.     Und  werfen  wir  zuletzt  einen 
Blick  auf  den  Helden  seihst,  der  dem  Stücke  den  Namen  gibt, 
so  ist  König  Richard  ganz  so  gehalten,  wie  ihn  einer  un- 
serer gründlichen  Historiker  schildert:   als  der,  »in  dessen 
Charakter  sich  dieselbe  Mischung   entgegengesetzter  Eigen- 
Schäften  zeigte,   welche  der  ganzen  rittetlichen  Säugerzunft 
jener  Zeiten  und  Gegenden  eigenthüuilich  war,  der  er  ange-  , 
hörte:   Ileldenmuth,  Durst  nach  Thaten ,  lebendiges  religiö- 
ses Gefühl,  welches  abwechselnd  mit  Rohheit,  Grausamkeit f 
Habsucht,  Jähzorn  und  Wollust  in  ihm  wirkte,  und  ihn  bald 
xu  dem  Höchsten,  bald  zu  dem  Niedrigsten  fähig  machte.« 
Und  in  wie  ganz  anderer  Persönlichkeit  erscheint  er  hier,  als 
in  einigen  deutschen  Rumänen,   wo  er  allein  nur  von  Seiten 
seiner  Ritterlichkeit ,   seines  Frauendienstes  und  seines  Edel- 
muthes  aufgefafst  wird.      Ueberhaupt  bemühet  sich  unser 
JJichter  eben  so  wenig  das  Harte,  Rohe  und  die  ganze  grelle 
Barbarei  jener  Zeit  zu  verdecken  und  zu  beschönigen,  als  er 
von  der  andern  Seite  mit  inniger  Liebe  die  Züge  wahrer  GrÖise 
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und  eines  gewaltigem  Lebens«  und  Glaubensgefübles,  als  die 
unarige  ea  besitzt,  hervorhebt.  Nur  in  Zeit«  Ort  und,  wie 
achon  angedeutet  worden«  in  den  Peraonen  iat  mit  grofser 
Willkühr  allee  umgestaltet,  und  das,  was  Effect  hervorbringt, 
so  gehäuft,  dafa  jene  glänzenden  Züge  aus  einem  weitern,  ge- 
schichtlichen Gebiete  in  den  engen  Kaum  dieser  Vorgänge  zu* 
aammengedrängt  sind. 

So  war  wirklich  der  Plan  einer  Versöhnung  durch  Heirath 
zwischen  den  christlichen  und  aarazeniachen  Fürsten  vorhan- 
den, aber  nicht  zwischen  Saladin  selbst  und  dieser  Editha 
Plantagenet,  sondern  zwischen  £1  Adel«  dem  Bruder  des 
Sultans«  und  Richards  Schwester,  der  Witwe  Wilhelmall. 
von  Sicilien.  Auch  ist  der  ganze  Vorgang  mit  der  Fahne  ein 
anderer.  Nicht  hier  in  dem  Lager  trug  sich  daa  Ereigniis  zu, 
und  nicht  der  Hersog  Leopold  von  Oesterreich  war  der  zuerst 
Beleidigende,  sondern  Richard  war  es,  der  in  Acre,  als  er 
das  Panier  des  Herzogs  auf  einem  der  von  den  Seinigen  be- 
haupteten Thürme  aufgepflanzt  aah,  es  herabrifs  und  be- 
schimpfte, wodurch  sich  der  später  für  Richard  so  schädliche 
Zwist  zwischen  beiden  Fürsten  entspann.  Eben  so  war  es 
nicht  jener  poetisch  erfundene  Büfser  von  Engaddi,  der  Ri- 
chard seine  Töchter  vorrückte,  sondern  es  ist  auch  hier  nur 
ein  früheres  Ereignifs  benutzt.  Denn  der  Pfarrer  Fulco  von 
Neu'illy  war  es,  der  Richard  gewarnt  hatte,  nicht  eher  auf 
den  Kreuzzug  zu  gehen,  bis  er  seine  drei  Töchter:  Stolz, 
Wollust  und  Habsucht,  würde  verheirathet  haben;  worauf 
ihm  denn  freilich  Richard  zu  dienen  wufste,  indem  er  nach 
andern  einleitenden  Worten  entgegnete :  „Do  igitur  super- 
biam  meam  süperb is  templariis,  et  cupiditatem meam  monachis 
de  ordine  Cisterciensi  et  luxuriam  meam  praelatis  ecclesiaruin** 
Schlossers  Weltgesch.  Tb.  III,  II,  1.  S.  10. 

Wenn  man  nun  diese  Willkübrlicbkeit  ansieht,  mit  wel- 
cher der  Dichter  die  Geschichte  benutzt,  und  was  in  anderer 
Zeit  und  von  andern  Personen  geschehen,  den  seinigen  in  den 
Mund  legt,  so  wird  man  um  so  mehr  bedenklich  in  den  an- 
dern Romanen  desselben,  wo  wir  ihm  nicht  Schritt  für  Schritt 
folgen  können,  weil  nur  er  mit  den  Quellen  seiner  Erzählung 
vertraut  ist,  und  wir  überhaupt  nicht  wissen,  wie  weit  wir 
auf  dem  festen  Boden  der  Geschichte  uns  bewegen.  Und  so 
ist  es  nicht  dieses,  was  wir  ihm  vorrücken  wollen  :  er  ver- 
wirre die  Begriffe  durch  seine  Mischung  von  Dichtung  und 
Wahrheit,  sondern  der  innere  Widerstreit  in  seiner  ganzen 
Methode,  die  von  der  einen  Seite  auf  grofsartige,  lebendige 
Nachbildung  der  Wirklichkeit  hinstrebt,  und  von  der  andern 
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diese  Wirklichkeit  mit  aller  WillkOhr  in  seine  Dichtung  hinein. 
Mebf,  sie  mit  dieser  mischt  und  nachdem  Bedürfnisse  dersel- 
ben schmückt  und  umgestaltet. 


Ueber  die  Zeichen  der  venerischen  Krankheit  und  deren  Bedeutung: 
über  die  Nothwendigkeit  einer  energischen  Behandlung  der  allge- 
meinen Lustseuche  und  über  das  wahre  tVesen  der  vermeinten  und 
sogenannten  Merkurial Krankheit  ,  zu  ernster  Belehrung  und  drin- 
gender PVarnung  fllr  alle  gebildete  Laien  von  Dr.  Frie drioh 
Alexander  Simon,  jun.  ,  praktischem  Arzte  in  Hamburg, 
Mit  dem  Motto  1  nil  humani  a  me  alienum  esse  puto»  Leipzig , 
1825,  bei  Steinacker  und  Hartknoch,  Hamburg ,  beim  Verfasser. 
XVIU  und  256  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Eine  gründliche  Anleitung  für  den  Nicbtarzt  zur  Aufklä- 
rung über  die  wahre  Natur  der  venerischen  Krankheit,  eine 
von  einem  redlichen  und  zugleich  kenntnifsvollen  und  erfah- 
rungsreichen Arzte  verfafste  Darstellung  desjenigen,  was  zu 
thun  oder  zu  lassen  sey,  um,  einmal  befallen  von  dieser  bös- 
artigen Seuche,  vor  ihren  weitern  zerstörenden  Folgen  ge- 
sichert zu  seyn,  ist  in  Wahrheit  kein  unverdienstliches  Un- 
ternehmen! Was  wir  zur  öffentlichen  Belehrung  über  dieses 
so  vielfach  verbreitete,  in  so  mannigfachen  Gestalten  einher- 
ziehende, so  tief  in  das  körperliche  und  moralische  Wohl  der 
Menschen  eingreifende  Uebel  für  den  Laien  bis  jetzt  besitzen, 
ist,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  entweder  das  schale  Er- 
zeugnifs  literarischer  Speculation  und  Gewinnsucht,  dem  alles 
Andere  theuer  ist,  nur  nicht  das  wahre  Wohl  der  leidenden 
Menschheit,  obwohl  solche  Schriften  letzteres  als  den  Zweck 
ihrer  Erscheinung  gewöhnlich  in  den  Schild  hangen,  oder  sie 
geben  Anleitung  zu  jenen  unseligen  Selbstkuren,  die  den  im 
Gebiete  ärztlicher  Beurtheilung  fremden  Kranken  nicht  selten 
im  Innersten  zerstört  und  an  aller  Hülfe  verzweifelnd ,  zuletzt 
doch  noch  dem  Arzte  zuführen;  oder  sie  enthalten  geradezu 
von  vorn  herein  theoretische  Sätze  und  Kurregeln,  die  eben 
sowohl  der  wahren  Natur  des  Uebels,  als  einer  gesunden  The- 
rapie zuwider  laufen,  und  den  Kranken  ,  werden  sie  realisirt, 
früher  oder  später  in  ein  unvermeidliches  Siechthum  stürzen. 
—  Nicht  minder  aber  ist  es  wahr,  dafs  sich  Vieles  von  dieser 
bösartigen  ,  im  Finstern  schleichenden  Seuche  ^inter  den  Men- 
schen durch  Hie  .Unwissenheit  der  letztern  von  der  Bedeutung 
derselben  verbreitet;  Vielen,  die  früher  Hülfe  gesucht  und 
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gefunden  bat  ton,  ist  es  unbekannt  geblieben,  dafs  sie,  wie 
es  dem  Ref.  schon  oft  auf  die  auffallendste  Weise  vorgekom- 
men, das  Gift  der  Krankheit  bereits  schon  Jabre  lang  mit  sich 
herum  schleppen,  und  dasjenige ,  woran  sie  lange  schon  die 
qualvollsten  Stunden  verseufzt,  venerischer  Abkunft  sey; 
nicht  weniger  halten  auch  wieder  Andere ,  die  den  Ursprung 
ihres  Leidens  zwar  kennen ,  dasselbe  aber  wegen  seiner 
Schmerzlosigkeit ,  seines  langsamen  Umsichgreifens,  weil  sie 
dasselbe  oft  lange  nicht  an  ihren  Gewohnheiten ,  ihren  Genüs- 
sen  und  Berufsverhältnissen  bindert,  und  ein  solches  zuweilen 
auch  längere  Zeit  verborgen  halten  können,  doch  nur  für  eine 
Kleinigkeit,  spötteln  wohl  gar  darüber,  machen  sich  lustig 
Über  ihre  Galanterieen ,  wie  sie  die  Folgen  ihrer  Vergehen 
allzu  gelinde  benennen  ,  und  thun  sich  wohl  noch  etwas  dar- 
auf zu  Gute,  in  diesem  unreinen  Gebiete  sich  wacker  herum- 


getummelt  zu  haben ;  noch  Andere  aber  endlich  werden  nicht 
blos  durch  eigene  Unwissenheit,  durch  Vorurtheil  oder  selbst 
verschuldete  Nachlässigkeit,  sondern  leider  nicht  seltqg  durch 
die  irrigen  Ansichten  ihrer  Aerzte,  durch  die  Lauigkeit  und 
Gleichgültigkeit,  uiit  welcher  letztere  ihr  Uebel  ansehen  und 
bebandeln,  durch  das  kraftlose  Verfahren  derselben  gegen  die 
Krankheit,  die  Beute  einer  schnellem  oder  langsamem  Vergif- 
tung. —  Vorliegende  Schrift  nun  entspricht  nach  des  Ref.  Er- 
messen vollkommen  denjenigen  Forderungen ,  welche  man  an 
einen  populären  Unterricht  über  den  in  f  rage  stehenden  wich- 
tigen Gegenstand  zu  machen  berechtigt  ist,  und  von  ganzem 
Herzen  wünscht  er,  dafs  ihr  so  viele  Leser  zu  Theil  werden 
möchten,  als  sie  es  verdiente.  Oer  Verf.  bat  sich  strenge  an 
die  Befugnifs  des  ächten,  populär  schreibenden  Arztes  gehal- 
ten, nämlich  dem  Laien  keine  eigentlichen  Arzneivorschriften 
zu  ertheilen ,  sondern  denselben  lediglich  auf  eine  klare  und 
bündige  Weise  mit  dem  Wesen  und  der  Form  des  abzuhan- 
delnden Gegenstandes  bekannt  zu  machen;  herrschende  Vor- 
urtheile  über  denselben  gründlich  zu  beseitigen ,  verständige 
Vorschritten  und  dringende  Warnungen  in  der  Diät  und  Le- 
hensordnung  des  Kranken  überhaupt  zu  ertheilen,  und  aufser- 
, dein  auf  die  menschenfreundliche  und  kenn tnii's volle  Berathung 
und  Hülfe  durch  den  Arzt  hinzuweisen. 

» 

(D#r  Deschlu/s  folgt.) 


Digitized  by  Googl 


N.  24  1826. 

■ 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur» 


I  4 


Simon,  über  die  Zeichen  der  venerischen  Krankheit 

und  deren  Bedeutung. 

•  (Beschlujs.) 

Hauptsächlich  aber  ist  es  dem  Verf.  darum  zu  thun ,  zum 
Tröste  und  zur  Belehrung  des  Nichtarztes  zu  zeigen  ,  dafs 
das  venerische  Uehel  bei  weitem  in  den  meisten  Fallen  grund- 
lich und  ohne  weitern  und  spätem  Schaden  für  die  Gesundheit 
wieder  geheilt  werden  könne,   wenn  nur  die  Bedingungen  Zu 
einer  solchen  Heilung  von  Seiten  des  Arztes  sowohl  als  des 
Kranken  pünktlich  erfällt  werden  ;  dafs  aber  nur  allein  das 
Quecksilber  und  seine  zweckmäfsige  und  kräftige  Anwendung 
nicht  aber  der  unverständige  und  unvollkommene  Gebrauch 
dieses  Medikaments,   oder  die  blos  äufserliche  oder  örtliche 
Behandlung  des  venerischen  Lokalübels,  und  eben  so  wenig 
der  Gebrauch  des  Guajaks,   der  Sassaparille,  der  Säuren  oder 
der  Schwefelbäder  diejenigen  Heilmittel  seyen  j  durch  welche 
das  venerische  Gift  gründlich  getilgt  werden  könne;  dafs  die 
sogenannte  Merkurialkrankheit   im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts  ein  Unding  und  nichts  weiter  sey,  als  eine  Complica- 
tion  der  noch  nicht  gänzlich  getilgten  syphilitischen  Krankheit 
mit  dem,  durch  den  oft  wiederholten  oder  unzweckmäfsigen 
Quecksilbergehrauch  im  Körper  hervorgebrachten  Schwäche  - 
und  AuflöaungsZustande  ,  und  dafs  es  von  Vorurtheilen  oder 
einem  Mangel  an  oft  wiederholter  unparteiischer  und  gründ- 
licher Beobachtung  zeuge,   wenn  von  der  Schädlichkeit  des 
gegen  die  Syphilis  Verständig  angewandten. Merkurs  für  die 
übrige  Gesundheit,    oder  gar  von  der  Ueberflüssigkeit  und 
Nutzlosigkeit  dieses  Metalls  gegen  jene  Krankheit  die  Sprache 
sey.  —  Kef.  findet  die  hier  aufgestellten  Ansichten  und  Grund« 
sätze  des  Verf. ,   der  Hauptsache  nach  ,   mit  seinen  eigenen 
flber  diesen  Gegenstand  vollkommen  übereinstimmend;  schon 
langst  verdankt  er  der  Befolgung  derselben  die  glückliche  Wie- 
derherstellung mancher  an  dieser  Seuche  Leidenden,  di«  längst 
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schon  alle  Hoffnung  zu  ihrer  Genesung  aufgegeben  hatten,  und 
er  hegt  die  volle  Ueberzeugung ,  dafa  die  allgemeinere  Berück- 
sichtigung jener  Grundsätze  für  Kranke  und  Aerzte  von  gleich 
segensvollen  Folgen  seyn  würde. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  des  wesentlichen  In- 
haltes der  Schrift  wendet  sich  lief,  nun  mit  Kurzem  zu  der 
besondern  Anzeige  ihrer  einzelnen  Tbeile.  Sie  besteht  aus 
sieben  Kapiteln,  von  denen  das  erste  (S.  1  —  24«)  eine 
„historische  Skizze  der  Lustseuche  und  ihrer  Behandlung  seit 
Erscheinung  derselben  bis  auf  unsere  Zeiten"  enthalt,  die 
nicht  nur  der  Laie,  sondern  auch  der  Arzt  mit  Interesse  und 
Nutzen  lesen  wird.  Zu  S.  22.  gedenkt  Ref.  in  Bezug  auf  die 
Trüglichkeit  der  sogenannten  gelinden  Montpellier'schen  Ku- 
ren durch  Sublimat  ohne  Salivation  und  des  warmen  Klima's 
jener  Gegend  eines  Mannes  mit  einer  syphilitischen  Auftrei- 
bung des  Brustbeins,  den  er  vor  wenigen  Jahren  an  seinem 
gegenwärtigen  Wohnorte  behandelte,  welcher  zuvor  in  Tou- 
louse und  Montpellier  gegen  Seine  consecutive  Lues  auf  jene 
Weise  fruchtlos  behandelt  worden  war,  und  eben  so  daselbst 
auch  eine  Menge  Schwefelbäder,  zuletzt  aber  die  Fyrenäen- 
bäder  von  Bareges  ohne  eine  gründliche  Heilung  seines  Uebels 
gebraucht  hatte.  —  Das  zweite  Kapitel  (S.  26  —  42.) 
ist  der  Belehrung  „über  die  venerische  Ansteckung«,  d.  i.  der 
Art  und  Weise,  wie  das  venerische  Gift  mitgetheilt  wird, 
und  auf  welchen  verschiedenen  Wegen  die  Ansteckung  durch 
dasselbe  geschehen  kann,  gewidmet.  l\ef.  vermifst  hier  eine 
kurze  Belehrung  für  den  Nichtarzt,  was  von  der  durch  den 
gemeinschaftlichen  Gebrauch  eines  Abtrittes  angeblich  gesche- 
henen venerischen  Ansteckung  zu  halten  sey,  da  gerade  die 
Meinung,  dals  sich  auf  diesem  Wege  das  syphilitische  Gilt 
leicht  nwttbeile,  unter  den  Laien  häufiger  verbreitet  ist ,  als 
sich  mit  der  Wahrheit  verträgt,  dieselbe  aber  unter  gewissen 
Bedingungen  und  in  seltnen  Füllen  allerdings  auch  Statt  finden 
kann.  Desgleichen  hätte  auch  die.  häufig  von  Laien  gehörte 
Meinung:  dafs  durch  den  Beischlaf  mit  einer  Frauensperson, 
Welche  die  monatliche  Reinicunp  habe,  auch  wenn  sie  sonst 
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rein  sey,  eine  Ansteckung  geschehen  könne,  Erwähnung  und 
Berichtigung  verdient.  —  In  Betracht  der  wichtigen  btreit- 
frage  über  die  Fortpflanzung  des  venerischen  Giftes  durch  die 
Zeugung  bemerkt  Ref.  zu  Gunsten  der  erstem  ,  dafs  auch  ihm 
mehrere  unbestreitbare  Fälle  einer  solchen  Fortpflanzung  vor- 
gekommen Seyen,  die  sich  aber  zum  Theil  reicht  gleich  n.»ch 
der  Geburt  oder  in  den  ersten  Lebensjahren,  sondern  erst 
nach  Verflufs  mehrerer  Jahre  bei  den  Kindern  offenbarten.  — 
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Ohne  im  Sinne  älterer  Schriftsteller  eine  actio  in  distans  des 
venerischen  Giftes  anzunehmen ,  so  hält  Ref.  doch  eine  Mit* 
tbeilung  desselben  durch  die  Atmosphäre,  den  AUiem,  den 
Schweifs  unter  gewissen  Umständen  und  bei  gün- 
stiger Disposition  des  Körpers  nicht  für  unmöglich, 
eben  so  wie  sich. auch  die  Lungensucht  unter  gewissen  Bedin- 
gungen ansteckend  zeigt,  und  er  macht  hiebei  insbesondere 
auch  auf  das  aufmerksam,  was  neuerlich  J.  H.  Kopp  (in  sei- 
nen ärztl.  Bemerk,  auf  einer  Reise  in  Deutschland  und  Frank- 
reich ,  Frankf.  a.  M.  1825.  S.  127  iF.)  über  Mittbeilungen  der 
Syphilis  auf  diesen  Wegen  beobachtet  hat.  —  Im  dritten 
Kapitel  (S.  42  —  58.)  handelt  der  Verf.  „von  den  verschie- 
denen Vorbauungsmitteln  der  Ansteckung*,  bei  deren  Auf- 
»ählung  und  Würdigung  die  vor  mehreren  Jahren  von  Eich- 
rodt als  Schutzmittel  gegen  die  venerische  Ansteckung  äul'ser- 
lich  zu  gebrauchende  oxydirte  Salzsäure  auch  eine  Stelle  ver- 
dient hätte,  um  so  eher,  als  die  Wirksamkeit  jenes  Mittels 
gegen  Ansteckungs-stofle  überhaupt  vielen  gebildeten  Laien 
ohnedies  langst  schon  bekannt  ist.  — »  Das  vi  er  t  e  Ka  p  i  t  el 
(S.  59  —  l3u«)  i*1  der  Beschreibung  der  „ursprünglichen  oder 
sogenannten  örtlichen  venerischen  Uehel,  dem  Tripper,  Schan- 
ker und  den  Leistenbeulen  "  gewidmet.  Dieses  vortreffliche 
Kapitel  enthält  für  Laien,  so  wie  auch  selbst  für  Aerzte  ,  be- 
herzigungswerthe,  inhaltscbweie  Worte,  die  dem  Ref.  aus 
der  Seele  geschrieben  sind.  Ref.  erlaubt  sich  dabei  blos  die 
Bemerkung,  dafs  es  dem  Verf.  hätte  gefallen  mögen,  bei  den 
diätetischen  Vorschriften  gegen  jene  Uehel,  und  namentlich 
gegen  den  Tripper,  specieller  zu  seyn  ,  indem  der  JNicbtarzt 
eine  nähere  Belehrung  hierüber  durch  eine  bessere  niedici- 
nisch  -  populäre  Schrift  um  so  mehr  fordern  kann,  je  weniger 
in  einer  solchen  die  Rede  vom  Selbstoebrauch  von  Arznei- 
mittein  seyn  soll.  Ref.  weils  aus  täglicher  Erfahrung  auch 
in  andern  Krankheiten,  dafs  es  nicht  genug  ist,  blos  im  All- 
gemeinen zu  bestimmen:  der  Laie  soll  eine  strenge,  milde 
Diät  halten,  den  Genufs  schwerer,  unverdaulicher,  blähen- 
der Speisen  vermeiden,  sondern  es  müssen  ihm  auf  positive 
Weise  , diejenigen  Speisen  und  Getränke  namentlich  benannt 
wtrden,  welche  er  während  seiner  Krankheit  zu  geniefsen 
oder  zu  vermeiden  hat,  damit  ihm  weniger  Zweifel  in  seiner 
eigenen  Wahl  unter  denselben  übrig  bleiben,  und  ihm  die  Be- 
folgung diätetischer  Vorschriften  ,  worauf  ja  im  Heilungs- 
processe  so  vieles  ankommt,  um  so  bequemer,  und  dann  auch 
um  so  sicherer  gemacht  wird.  —  Beim  Gebrauch  eines  Si  spen- 
soriums  im  Tripper  veiinifst  Ref.  den  Rath,  dasselbe  nicht 
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nur  gleich  im  Anfange  dieser  Krankheit  in  Anwendung  su 
Lringen ,  sondejn  es  auch  noch  zu  tragen,  wenn  der  Tripper 
bereits  schon  gänzlich  im  Abnehmen  ist»  indem  nach  des  lief. 
Beobachtung  die  gonorrhoischen  Ilodenarischwellungen  im 
zweiten  Zeiträume  des  Trippers,  wo  der  Kranke  sich  schon 
wieder  mehr  Uebertretungen  in  den  arztlichen  Vorschriften 
erlauben  zu  dürfen  glaubt,  blutiger  vorkommen ,  als  im  ersten 
entzündlichen  Stadium  desselben,  ein  passend  verfertigter, 
nicht  zu  weiter  oder  zu  enger  Tragbeutel  aber  zu  deren  Ver- 
hütung vieles  beitragt.  Aufserdem  röth  Ref.  seinen  Tripper- 
kranken  auch  noch,  um  die  Reibung  analer  empfindlichen 
Harnröhrenmündnng  bei  den  Bewegungen  des  Körpers,  im 
Gehen  u.  s.  w. ,  so  wie  um  das  Ankleben  des  männlichen  Glie- 
des am  Heinde  oder  den  Beinkleidern ,  und  das  ekelhafte  und 
übel  riechende  Beschmutzen  jener  Kleidungsstücke  zu  verhü- 
ten, das  gleichzeitige  Tragen  eines  nicht  zu  engen,  mit  Lein* 
wandl.lppchen  oder  Charpie  zum  Theil  angefüllten  Suspenso- 
riums oder  Futterals  für  das  münnliche  Glied  selbst,  dessen 
theilweise  beschmutzter  Inhalt  von  Zeit  zu  Zeit  leicht  ent- 
fernt werden  kann ,  wahrend  das  gereizte  und  etwas  geschwol- 
lene Glied  in  der  nach  seiner  Form  gefertigten  Hülle  eine 
wohlthütige  Unterstützung  rindet.  Für  wesentlich  hütte  Ref. 
ferner  den  Rath  für  Trippei kranke  gehalten,  das  nur  allzu- 
häufig hei  ihnen  vorkommende  schädliche  Betasten  und  Drük- 
ken  des  Gliedes,  wozu  sie  thcils  an  sich  schon  durch  den  ge- 
reizten Zustand  desselben ,  theils  durch  die  beständige  Neu- 
gierde, den  lastigen  Ausßuis  bald  vermindert  und  entfernt  zu 
sehen,  aufgelegt  sind,  zu  vermeiden,  und  insbesondere  im 
ersten  Zeiträume  der  Krankheit  das  männliche  Glied  als  in 
einem  entzündeten  Zustande  befindlich  zu  betrachten,  wobei 
das  häufige  Betasten  und  Drücken  fast  so  nacbtheilig  ist,  als 
hei  einem  entzündeten  Auge.  Aus  diesem  Grunde  hält  Ref. 
auch  das  vom  Verf.  um  der  Reinlichkeit  willen  angerathene 
öftere  Entfernen  des  ausfliefsenden  Tripperschleimes  nicht  för 
ganz  zweckmässig  ,  insbesondere  da  der  Laie  Maafs  und  Ziel 
zu  halten,  in  den  meisten  Fallen  so  wenig  geeignet  ist,  — ■ 
Nicht  ganz  aachgemafs  findet  es  Ref.,  wenn  der  gelehrte  Vf. 
das  gewöhnlich  sogenannte  zweite  oder  reizlosere  Stadium 
der  Gonorrhoe  Nachtripper  nennt,  da  nicht  dieser  Zeitraum 
des  Scbleimflusses  ,  sondern  erst  die  ungewöhnliche  oder  wi- 
dernatürliche Verlängerung  desselben,  oder  eine  abermalige 
Schleimabsonderung,  nachdem  die  erstere  bereits  schon  auf 
gewöhnliche  Weise  aufgehört  hatte,  gleichsam  eine  dritte  Pe- 
riode des  Tripptrs,  mit  Recht  Nacbtrir»per  genannt  werden 
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kann«  —  .Unter  die  auf  sogenannte  gestopfte  Tripper  zuwei- 
len erst  später  noch  folgende  Uebe),   welche  der  Nichtarzt 
kennen  soll,  gehören  auch  noch  die  Mastdarm-,  MitteLQeisch«? 
und  Harnröhrenfisteln  ,  die  sich  dann,  in  gewissen  Jahren  um 
so  leichter  bilden,  je  mehr  sich  zugleich  HUmorrhoidalurostände 
damit  verbinden.;    Eben  so  Wir«  es  auch  nicht  ü herflüssig  ge- 
wesen für.  den  Laien  zu  bemerken,   dafs  der  Augenschleiin- 
flufs  neugeborener  Kinder,  durch  welchen  zuweilen  in  ganz 
kurzer  Zeit  die  Augen  zerstört  werden  und  das  Kind  für  im- 
mer erblindet,  nicht  selten  in  einer  von  den  angesteckten  Ael- 
tern  aus  mittelbar  oder  unmittelbar  durch  die  Zeugung  gesche- 
hener Uebertragung  des  Trippergiftes  auf  das  Kind  hervorge- 
bracht werde.  —  Zur  Verhütung  und  Milderung  der  schmerz- 
haften nachtlichen  Erectionen  bei'm  Tripper  würde  Ref.  dem 
Laien  vorzüglich  auch  die  Vermeidung  der  Rückenlage  im 
Bette  und  frtthes  Aufstehen  empfohlen  haben.   —   Die  S.  80. 
gegen  diesen  lästigen  Zufall  vom  Verf.  empfohlenen  lauen  Bä- 
hungen des  männlichen  Gliedes  (woraus  diese  bestehen  sollen, 
ist  für  den  Laien  nicht  gesagt)   findet  Ref.  deswegen  nicht 
gut  anwendbar,  weil  ihre  Bereitung  für  den  Tripperkranken 
gewöhnlich  zu  umstündlich  ist ,   er  in  deren  Anwendung  zum 
Schaden  leicht  zu  viel  oder  zu  wenig  tbut,  und  sein  Uebel  bei 
ihrem  Gebrauche  auch  eher  verrathen  wird.    Leichter  für  den 
Laien  ausführbar  sind  gegen  den  genannten  Zufall  das  öftere 
sanfte  Baden  des  männlichen  Gliedes  in  lauer  Milch,  sorgfäl- 
tige ,  nicht  drückende  Einhüllung  desselben  nachher  in  Lein- 
wand, vorzüglich  aber  strenge  Vermeidung  aller  geistigen  und 
körperlichen  Reize  für  die  GeschJechtstbeile,  als.  Nachtessen 
blos  eine  leichte  Suppe  und  Seitenlage  im  Bette.  — -  Im  Tunkt 
der  Einspritzung  gestattet  der  Verf.  ganz  milde  Injectionen 
von  lauer  Milch  und  Habergrütze  nicht  nur  als  unschädlich  in 
der  ersten  Periode  des  Trippers,  sondern  auch  als  nützlich 
gegen  den  heftigen  Schmerz.     Rcf.  widerräth  Einspritzungen 
im  Tripper  ganz  und  gar,  sey  es  im  ersten  Zeiträume  dessel- 
ben mit  lauer  Milch,  oder  bei'm  eigentlichen  Nachtripper  mit 
adstringirenden  und  narkotischen  Substanzen  ;    denn  erstere 
schaden  durch  den  mechanischen  Reiz  an  der  entzündeten  Mün- 
dung der  Harnröhre,  ohne  dafs  die  besänftigende  Ejüssigkeit 
tief  in  letztere  eindränge  und  Nutzen  schärfte,  bei  letzterem 
aber  bat  Ref.  durch  Unterdrückung  des  Tripperausflnsses  nicht 
nur  die  bekannten  nachteiligen  Folgen,  sondern  statt  dersel- 
Jjen  sehr  ott  auch  den  Tripperausüuis  neuerdings  wieder  stär- 
ker ,  als  er  zuvor  war,   werden  sehen.   —    Lieber  die  wahre* 
Bedeutung  der  von  Laien  (und  vielen  Aerzten)  gar  bäuQg  zaa 
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leicht  genommenen,  nicht  selten  Mo*  oberflÜchKcli  lind  unbe- 
deutend icheinenden  Excoriationen  an  der  Vorhaut  öder  der 
Eichel,  deren  der  Verf.  S.  116  und  118  erwähnt,  bat  sich  auch 
lief,  kürzlich  in  diesen  Jahrbüchern  hei  Gelegenheit  der  »An- 
zeige von  J.  H.  Kopp's  ärztlichen  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  u.  s.  w.  ausgesprochen,  und  es  wäre  ihm  leicht,  das 
dort  Gesagt*  mit  el..er  nicht  geringen  Anzahl  eigener  Beob- 
achtungen noch  weiterhin  zu  belegen.  —  Im  fünften  Ka- 
pitel (S.  130  —  201.)  unterrichtet  der  Verf.  über  die  „vene- 
rischen Folgeübel  oder  die  sogenannte  allgemeine  Lustseuche«. 
Unter  diesen  sind  nach  des  Ref.  Erfahrung  geschweige  Nägel 
an  Händen  und  Füfsen  gar  nicht  so  selten,  und  er  hatte  dtiu- 
längst  Gelegenheit,  ein  Auswachsen  der  Nügel  an  den  Fingern 
bei  einem  halbjährigen  Säuglinge  zu  beobachten ,  der  von  einer 
verdächtigen  Mutter  geboren  war.  Desgleichen  sah  er  a<ch 
schon  mehrere  Male  Condylomata  an  xler  inneren  £  lache  der 
Oberschenkel  und  selbst  zwischen  den  Fufszehen.  Andrer- 
seits sind  aber  Feigwarzen  in  der  Mundhöhle  nicht  immer  die 
Zeugen  einer  tief  eingewurzelten  und  verjährten  Lustseuche, 
denn  lief,  sah  sie  schon  in  einer  erst  wenige  Monate  eher  be- 
stehenden Lustseucbe  neben  andern  gleichzeitigen  Zufällen 
consecutiver  Lues  auftreten.  ~  Zu  den  S.  189.  vom  Verf.  er- 
wähnten, zuweilen  auch  nach  kräftig  behandelten  venerischen 
Halsgeschwüren  noch  auftretenden  Knochenanschwellungen, 
die  „mehr  ängstigend  als  wichtig  seyen",  zahlt  Ref.  auch  die 
nach  jenen  gründlich  geheilten  Geschwüren  zuweilen  nachher* 
noch  übrig  bleibende  Disposition  zu  katarrhalischen  Halsent-  1 
Zündungen  bei  Personen,  die  zuvor  nie  oder  nur  selten  an 
letztern  gelitten  hatten,  einem  diaphoretischen  Verfuhren 
weichen,  kein  Quecksilber  mehr  erfordern,  jedoch  mit  den  ' 
eigentlichen  syphilitischen  Halsentzündungen  oder'  mit  den  * 
durch  unvollkommenen  Queckstibergebrauch  nur  gedämpften, 
aber  nicht  getilgten  Halsentzündungen  dieser  Art  ja  nicht  ver- 
wechselt werden  dürfen.  Die  Heiserkeit  und  der  würgende 
Husten  aus  venerischer  Ursache  ist  oft  nicht  leicht  zu  erken- 
nen, Nebenurastände  müssen,  nach  des  Ref.  Erfahrung,  hier 
oft  in  der  Diagnose  leiten;  ist  aber  die  Ursache  erkannt,  so 
vermag  den  Kranken  nur  der  verständige  Gebrauch  des  Queck- 
silbers in  dem  frühem  Zeiträume  der  Krankheit  vor  dem  mar- 
tervollen Tode  der  Kehlkopf-  oder  Luftröhrehschwindsucht 
zu  retten.  —  Sechstes  Kapitel.  Von  der  sogenannten 
und  veilarvten  venerischen  Krankheit  (S.  202  —  212.).  Der 
Verf.  gibt  nicht  zu,  dafs  es  eine  verborgene  oder  verlarvte  ve- 
nerische Krankheit  gebe,  allein  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
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des  Wort«  und  nach  der  Analogie  anderer  Krankheitszustande, 
wie  s«  B.  der  Wecbselfieber ,  gibt  «9  allerdings  eine  solche, 
so  ferne  man  darunter  entweder  eine  Complication  des  vene- 
rischen Gifts  mit  einem  andern  Uebel  versteht,  wobei  das  er- 
stere  schwer  zu  erkennen  isc,  oder  aber  die  meistens  erst  spät 
eintretenden  consecutiven  Zufalle  der  Lues  unter  einer  unge- 
wöhnlichen und  mit  andern  Uebeln  leicht  zu  verwechselnden 
Form  auftreten  ;  es  gibt  aber  Steine,   so  ferne  von  der  Kennt» 
nifs  und  dem  Scharfsinne  des  Arztes  zu  erwarten  steht ,  dafs 
er  die  Complication  der  Lustseuche  mit  andern  Zuständen, 
oder  die  feinem  und  ungewöhnlichem  Nüancen  derselben  in 
den  meisten  Fallen  ihrer  wahren  Natur  nach  erkennen  werde. 
Dafs  das  venerische  Gift  zwanzig  bis  dreiisig  und  noch  meh- 
rerejahre9  ohne  auszubrechen ,  im  Körper  schlummern  könne, 
bezweifelt  auch  Ref.  eben  so ,  wie  er  in  die  Fälle  von  nach  so 
langer  Zeit  erst  ausgebrochener  Wasserscheu  nach  dem  tollen  ■ 
HundsLis&e  auch  ein  enofses  Mifstrauen  setzt.     Doch  ist  ihm 
ein  Fall  vorgekommen  ,   wo  bei  einer,  allen  üulsern  Zeichen 
nach  venerischen,  durch  Merkur  und  Speichelflufs  getilgten 
Flechte  im  Gesichte,  keine  andere  Ursache,   als  ein  siebzehn  - 
Jahre  zuvor  gehabtes  venerisches  Geschwür  an  den  Geschlechts» 
theilen ,  gegen  welches  dazumal  das  Quecksilber  nicht  krältig 
genug  angewandt  worden  zn  seyn  schien,  ausgemittelt  wer- 
den konnte.  —     Siebentes  Kapitel,    Von  dem.  wahren. 
Wesen  der  sogenannten  und  vermeinten  Merkurialkranklieit 
(S.  213—  236.).     Ref.  findet  in  seinem  Wirkungskreise  unter 
Laien  nicht  so  viele  Vorurtbeile  gegen  das.  Quecksilber*  als.es. 
in  dem  des  gelehrten  Verf.  der  Fall  zu  seyn  scheint»  er  vviuo*. 
dert  sich  aber,  dafs  der  Verf.  nicht  an  die  metallische  Re- 
duetion  desselben  im  lebenden  Körper  glaubt,,  und  dafs.  er  es, 
läugnet,  dafs  man  im  Blute  der  mit  Quecksilber  eingeriebenen. 
Thiere  solches  je  wieder  gefunden  habe.    Sind  denn  dem  Vf.. 
in  letzterer  Beziehung  Zeller's  Versuche  unbekannt,  zu  Folge 
welcher  aus  dem  Blute  der  Thfere,  denen  dieses  Metall  ein-- 
gerieben  worden  war,  laufendes  Quecksilber  entschieden,  dar-, 
gestellt  wurde»  und  sollten  die  mehrfachen  Beobachtungen  von 
metallischer  Ausscheidung  des  Merkurs  in  die  Knochen»  so. 
wie  durch  den  Eiter,  den  Schweifs,  und  den  Urin,  worüber 
uns  unter  Andern. neuerlich  Otto,  Engelhaid,  Biett  twdCantu 
merkwürdige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  geliefert  haben,, 
und  wir  uns  auch  durch  den  Augenschein  in  mehreren  anato- 
misch-pathologischer»  Sammlungen,  überzeug«!)   können,  in 
den  Augen  des  Verf.  keinen  Glauben  verdienen  ?  —  Gar  nicht 
für  überflüssig  haue  lief,  in  diesem  Kapitel»  wo  von  deo  ge- 
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wöhnlichen  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  den  Körper  und 
insbesondere  auf  die  Mundhöhle  die  Rede  ist,  die  Bemerkung 
für  den  Laien  gehalten,  dafs  Geduld  eines  der  vorzüglichsten 
Hülfsmittel  bei  dem  gewöhnlichen  Speichelflusse  sey,  dals  die 
örtliche  Anwendung  von  Arznei-  und  andern  vermeinten  Er- 
Jeichterungsmitteln  für  den  durch  das  Quecksilber  verletzten 
Mund  in  der  Regel  mehr  lästig  und  schädlich  als  nützlich 
weide,  und  dals  er  meistens  am  besten  sich  selbst  überlassen 
werde,  indem  das  Quecksilber,  je  nacb  den  Umständen,  ent- 
weder ganz  ausgesetzt,  oder  die  Anwendung  desselben  we- 
nigstens vermindert  und  seltner  gemacht  wird.  Ferner  hätte 
Ref.  für  Salivirende  den  Rath  für  unerläßlich  gehalten ,  sich 
während  des  Quecksilbenzebraucbs  vor  jeder  Erkaltung  und 
Durchnässung  aufs  sorgfältigste  zu  büten,  da  von  der  Ver- 
nachlässigung dieser  Punkte  oft  die  schlimmsten  Folgen  ent- 
stehen, ja  nicht  selten  der  gute  Erfolg  der  Behandlung  dadurch 
vereitelt  wird,  und  eben  so  auch  in  Hinsicht  auf  das  Verhal- 
ten eines  solchen  Kranken  im  Essen  und  Trinken  die  pünkt- 
lichsten Angaben  nicht  aufser  Acht  gelassen  weiden  dürfen. 
In  Fällen  hartnäckiger  Syphilis  hält  Ref.  das  Tragen  eines 
Leibchens  von  sogenanntem  Gesundheitsflanell  auf  dem  blos- 
sen Leibe  und  wollenen  Strümpfen  oder  Halbstrümpfen  wäh- 
rend und  nach  der  Kur  für  wesentlich,  und  er  bedauert,  dafs 
unser  geehrter  Verf.  in  diesen  Punkten  den  Layen  nicht  grös- 
sere Vorsicht  anempfohlen  hat. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Ref. ,  dafs,  da,  seiner  Ueberzeu- 
gung  nach,  durch  die  Aerzte  selbst  am  meisten  zur  Verhütung 
und  Verminderung  des  Schadens,  den  das  syphilitische  Uebel 
unter  den  Menschen  anrichtet,  durch  Wort  und  That  gesche- 
hen kann,  es  sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  angehende  Aerzte 
auf  Akademieen  über  einen  so  wichtigen,  ihnen  späterhin  so 
pft  zur  Berathung  kommenden  Gegenstand  einen  ernsthaftem 
und  speciellem  theoretischen  und  praktischen  Unterricht  er« 
halten  möchten,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Zweitens  aber 
•ieht  es  Ref.  noch  als  einen  grofsen  Nachtheil  an ,  dafs  die 
Behandlung  dieser  Krankheit  sich  so  häufig  in  den  Händen  ge- 
wöhnlicher Wundärzte  befindet,  von  welchen. kaum  eine  rich- 
tige Einsiebt  in  die  Nat  ur  und  Bedeutung,  und  also  auch 
kein  z weck m äfs ige*  Heilverfahren  gegen  dieselbe  erwartet 
»Verden  kann 

Indem  Ref.  den  würdigen  Verf.  auffordert,  uns  auch 
künftighin  mit  den  Resultaten  seiner  Forschungen  am  Kran- 
kenbette zu  beschenken  ,  ersucht  er  ihn  zugleich,  sich  durch 
fl1«  Beäe8nisse       anders  Denkenden  nicht  abhalten  zu  lassen, 
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unerschrocken  und,  wo  es  gilt,  der  Wahrheit  und  der  Wis- 
senschaft und  somit  der  Menschheit  zu  dienen  ,  und  diese 
Bahn  um  so  eifriger  zu  verfolgen,  je  öfter  es  in  unsern  Tagen 
geschieht,  dafs  Autorität  und  einseitiges  Narhheten  höher 
gestellt  werden,  als  die  Freiheit  einer  redlichen  und  kennt- 
nil* vollen  Selbstanschauung  der  Natur  im  gesunden  und  kran- 
ken Zustande, 

» 

»  —     ■  "  ■  1 

■  - 

D,  Junii  Juvenalis  Aquinatis  Satirae  XlrI.  Recensuit  et 
annotationibus  instruxit  Ernestus  G  uilie  linus  Weberf  Piti- 
losoph.  Dr,  et  Professor  Gymnasii  l'Vimariensis.  PVimariae  ,  in 
novo  Bibliopolio  ,  vulgo  Landesindustriecomptoir,  JVLDQCCXXV. 
X  und  580  S.  in  gr.  8.  1  ThJr. 

Dafs  ungeachtet  der  Ausgahen  von  Achaintre  und  Ruperts 
eine  neue  Ausgabe  des  J  u  v e  n  al  i s,  sowohl  in  Ansicht  auf 
Wiederherstellung  des  Textes ,  als  Erkla  rung  u  nzähliger  schwie- 
riger Stellen,  ein  keineswegs  überflüssiges  Unternehmen  sey  , 
wird  Jeder  gern  zugehen,  der  nur  einigermaßen  mit  diesem 
Dichter  sich  hekannt  gemacht  hat.  Aus  fiesem  Grunde  nahm 
Rec.  auch  vorliegende  Bearbeitung  des  Hrn.  Weher,  der  be- 
reits vor  sechs  Jahren  in  seinen  Jnimadversiones  in  Juvenalis  Sa» 
tiras  sich  rühmlichst  der  gelehrten  Welt  empfohlen,  mit  Ver- 
gnügen in  die  Hand.  Zwar  hatte  er  lieber  gewünscht,  eine 
vollständige  neue  Bearbeitung  zu  erhalten,  wie  der  Herausge- 
ber S.  VIII  der  Vorrede  solche  charakterisirt ;  er  bedauert  die 
vielfachen  Hindernisse,  welche  der  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens von  Seiten  des  Hrn.  Weber  im  Wege  gestanden  und 
es  ihm  unmöglich  gemacht  haben,  eine  sorgfältige  Prüfung  und 
Sichtung  der  kritischen  Hülfsmittel  und  des  ganzen  Vorrathes 
der  varia  lectio  vorzunehmen,  wie  sie  doch  bei  einer  vollstän- 
digen Ausgabe  erforderlich  ist,  wo  eine  neue  Ilecension  des 
Textes  geliefert  und  begründet  werden  soll.  Da  nun  dies  aus 
den  bemerkten  Gründen  nicht  in  dem  Plane  des  Hrn.  Weber 
lag,  da  ihm  ferner  neue,  unbenutzte  kritische  Hülfsmittel 
nicht  zu  Gebote  standen,  so  beschränkte  er  sich  nach  den  bis- 
her gekannten  Handschriften  und  nach  Kuperti's  Ausgabe  den 
Text  zu  liefern  ,  jedoch  mit  manchen  Veränderungen  ,  welche 
theils  durch  frühere  vermeintliche  Verbesserungen ,  theiU 
durch  genauere  Kenntnifs  des  Sprachgebrauchs  des  Juvenalis 
veranlalst  worden  sind.  Conjecturen  fanden  mit  Recht  nur 
selteu  eine,  Stelle;  desto  Öfterer  aber  hoffte  der  Herausgeber 
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durch  gebesserte  Interpunction  dunkele  und  schwierige  Stellen 
erläutert,  angefochtene  und  verdächtige  Stellen  aber  vertbei- 
digt  zu  haben. 

Was  die  Erklärung  des  Juvenals  betrifft,  die  für  den  Be- 
arbeiter dieses  Dichters  gewifs  nicht  minder  grofse  Schwieiig- 
keiten  darbietet,  als  die  Kritik  des  Textes  ,  und  ein  weites 
noch  nicht  hinreichend  bebautes  Feld  ihm  eröffnet,  so  hat  der 
Herausgeber  die  Wichtigkeit  dieses  Urnstandes  keineswegs 
verkannt  oder  übersehen,  im  G  -entheil  hat  er  darauf  mit 
Recht  ein  Hauptaugenmerk  berichtet;  da  er  jedoch  bei  seiner 
Ausgabe  nicht  jene  Vollständigkeit  berücksichtigte,  so  wird 
nun  hier  nicht  Ober  alle  dunkeln  und  schwierigen  Stellen  Auf- 
klärung finden,  obgleich  die  Bemerkungen,  die  der  Verf. 
rieht,  meistens  nur  schwierige,  vit  Ifacl  ii  angefochtene  und 
bestrittene  oder  sehr  verschieden  erkläite  Stellen  betreffen, 
und  darum  ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zu  der  Erklärung 
des  schwierigen  und  dunklen  Dichters  zu  nennen  sind.  Auf 
die  Bemerkungen  eines  Jenaer  Hecensenten  der  Donner'schen 
Uehersetzung  des  Juvenul  (i822.  No.  80.  *eq<[.)  ward  Rück- 
sicht genommen,  und  einige  handschriftliche  Bemerkungen 
von  Reinesius  und  Heindorf  benutzt.  Nach  der  Vorrede 
folgt  unmittelbar  der  rein  correcte  Abdruck  des  Textes.  Wir 
hätten  gewünscht,  dafs  zur  Erleichterung  des  kritischen  Ge- 
brauchs der  Herausgeber  unter  dem  Texte  die  Abweichungen, 
die  er  sich  von  der  Ruperti'schen  Ausgabe  erlaubt  bat,  be- 
merkt hatte.  Mit  S.  lSl.  beginnen  die  Annoiatxonct  in  D.  Junii 
Juvenalh  Satiras ,  welche  den  Rest  des  Buches  füllen  und  dem- 
nächst Gegenstand  unserer  Beurtheilnng  seyn  müssen. 

Sat.  1,  27  —  29.  Zuerst  behandelt  der  Verf.  die  schwie- 
rige Stelle  :  —  Tyrias  humero  revocante  lacernas  ,  welche  derselhe 
also  erklärt:  „Incedebat  ut  e(juites  illiui  temporibus,  pur- 
pu.a  lacerna  indutus,  sed  ut  veri  ecjuitis  speciem  baheret, 
eorum  quocfue  negligentiam  inter  eundnm  diligentem,  quiun 
lacernam  delapsam  inox  attraheret,  inox  attractain  huineri 
motu  dejiceret  ,  atfectabat.«  Er  nimmt  also  revocare,  wie  der 
Jenaer  Recensent,  in  dem  gewifs  richtigen  Sinne  von  attrahere% 
inifsbilligt  aber  dessen  Erklärung  im  Ganzen.  Allein  nach 
des  Rec.  Ermessen  wäre  der  Hauptgedanke,  auf  den  das  zu- 
nächst Vorhergehende,  wie  das  zunächst  Folgende  führe,  der 
eines  stolzen,  aufgeblasenen  und  übermütbigen  l'arvenü's, 
der  al^er  sich  in  seine  Lace  noch  nicht  recht  zu  schicken  weils 
und  solches  in  seinein  Aeufsern  im willkührlich  veiiäth.  Da- 
mit aber  scheint  Hrn.  Webers  Erklärung-  nicht  ganz  überein- 
zustimmen ,   so  dafs  Rec.  entweder  die  8lt  re  Erklärung  dts 
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Gronovius  (Observv,  If,  19.)»  wornach  man  an  die  an  der 
Schulter  Gefestigte,  aber,  weil  Crispin  sie  noch  nicht  zu  tra- 
gen versteht,  stets' nach  hinten  zurückfallende ,  und  von  ihm 
stets  wieder  angezogene' Lacerna  zu  denken  habe  —  wodurch 
der  Stolz  des  reichen  Emporkömmlings  eben  so  sehr  wie  seine 
Gemeinheit  kenntlich  gemacht  wird  —  vorziehen  würde, 
oder  die  des  Jenaer  Recensenten ,  nach  welcher  man  sich  den 
Crispin  zu  denken  hat,  wie  er  die  nur  lose  befestigte  Lacerna, 
die  hei  jeder  Bewegung  herabzufallen  droht,  durch  eine  Bewe- 
gung der  Schulter  herauf  zu  ziehen  und  fest  zu  halten  sticht; 
welche  Nachlässigkeit  und  Verletzung  des  AnStandes  bei  einein 
Manne  wie  Crispimis  von  dem  gröfsten  Stolze  zeig»».  U"ber 
das  Tyrias  hat  der  Verf.  einige  Stellen  aus  Martialis  beigefügt. 
Am  ausführlichsten  hat  unter«  Wissens  darüber  gehandelt  mit 
Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Stellen  Obbarius  zu 
Horat.  Epist.  I,  10.  vs.  26.  pag.  50.  (Helmstädt  1824.).  Tl» 
nächstfolgenden  Verse  i  vcntilet  aestivum  dighH  suJantibus  aar  um  9 
erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  die  unpassend«  Verbin- 
dung des  aestivum  (als  Adverbium)  mit  sodantlhu»,  wie  jener 
Jenaer  Recens.  vorgeschlafen,  mit  der  Uebersetzung  :  wah- 
rend die  Finger  Vor  Sömmerhitze  schwitzen.  Der 
Verf.  verbindet  richtiger  aestivum  mit  tturum,  und  versteht 
darunter  einen  goldenen,  mit  einer  grofsen  Gemme,  deren 
Farben  auf  den  Sommer  passen ,  geschmückten  Ring ,  mit  Ver- 
weisung auf  Bdttiger  Sabina  p.  4i2.  (soll  wohl  heilsen  H.Th. 
p.  133.  nach  der  neuen  Ausgabe).  Der  Widerspruch,  den  ■ 
man  darin  finden  könnte,  dafs  CrispinusMm  Sommer  doch 
einen  Ring  mit  so  schwerer  Gemme  trag"e,  wird  sich  wohl  be- 
teiligen lassen,  wenn*  man  bedenkt,  dafs  hier  ein  Mensch 
dargestellt  wird ,  der,  von  gemeiner  Herkunft ,  jetzt,  da  er 
eu  Heichthum  und  .Ansehen  gelangt  ist,  dies  durch  äufsere 
Tracht  zu  zeigen  sich  bemüht. 

Sat.  I,  Z2,  caushlici  novo  quum  ven'tat  hetica  Mathonis  -pleno, 
ipsa?  giebt  der  Verf.  eine  scharfsinnige  Erklärung,  die  wir 
der  von  Rtiperti  gegebenen  vorziehen  müssen.  Da  nämlich 
in  Sat.  VII,  129  ff.  Matho  als  ein  armer  Advocat  bezeichnet 
wird,  der  durch  Lärmen  und  den  Schein  eines  gröfseren  Ver- 
mögens sich  durchbringt,  da  ferner  das  Fahren  in  einer  lectica 
nur  reichen  und  angesehenen  Personen  zukomme,  so  werde 
hier  Matho  dargestellt,  wie  er,  um  reich  zu  scheinen,  eine 
Sänfte  miethet,  und  zwar,  um  desto  mehr  zu  glänzen,  eine 
neue  ,  d.  h.  eine  vorher  noch  nicht  gehrauchte.  Dazu  passen 
auch  die  Worte  pleno  ipsa9  welche  der  Verf.  nicht  mit  Ruperti 
auf  die  Dicke  dieses  Advocaten  bezieht,  da  er  nach  Sat.  VII. 
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ein  magerer  Mann  war,  also  eher  dessen  Dickthuerei  (man 
erlaube  Ree.  diesen  Ausdruck)  hier  bezeichnet  wird.  »Ad 
ejus  vanitatem  refero ,  sagt  der  Verf. ,  <jui  nimiruin  in  lectica 
sedens  tanto  fastu  se  extendit  et  jactat,  ut  totatn  (ruasi  ex« 
pleat,  nec  satis  spatii  in  ea  habere  videatur."  Wie  sehr  diese 
Erklärung  dein  satirischen  Geiste  des  Dichters  und  der  ganzen 
Art  seiner  Darstellung  angemessen  ist,  wird  Niemand  läug- 
nen  wollen. 

Sat.  I.  vs.  58  —  62.  streiten  sich  die  Ausleger  ,  auf  wen 
diese  Stelle  zu  beziehen  ist,  o!)  auf  den  Cornelius  Fuscus  oder 
Sophonius  Tigellinus,  Der  Verf.  zeigt,  dafs  die  erstere  An- 
nahme unstatthaft  sey,  indem  das,  was  Tacitus  und  Sueton 
von  diesem  Fuscus  berichten,  mit  dem,  was  Juvenal  hier  er- 
zähle, durchaus  nicht  vereinbar  sey.     Für  den  letzteren  da. 

fegen  spreche  Alles.     Auf  seine  gemeine  dürftige  Herkunft 
ezieht  der  Verf.  die  Worte:  caret  omni  majorum  censu  vs.  59 
und  60 ;  durch  eine  Erbschaft  —  er  soll  ja  auch  ein  heredipeta 

tevvesen  seyn  —  in  den  Besitz  eines  Vermögens  gelangt,  er- 
aufte  er  sich  damit  Triften  in  Appulien  und  Calabrien,  auf 
denen  er  seine  Pferde  weiden  liefs  (daher  auch  praesepia  nicht 
für  lupanaria  genommen  werden  darf  1,  und  so  führte  er,  als 
er  mit  Nero  bekannt  geworden,  und  höhere  Würden  beab- 
sichtigte, wie  die  eines  praefectus  praetorio,  den  in  den  Um- 
armungen des  Sporus  schwelgenden  Nero  in  den  Strafsen  von 
Horn  herum.  Daher  interpungirt  der  Verf.  anders  als  Ru- 
perti,  indem  er  das  Semicolon,  was  gewöhnlich  nach  Flami-  . 
jiiam  steht,  hinter  puer  Automedon  setzt,  und  also  diese  bei- 
den Worte  noch  zu  dem  Satze  dum  pervolat  etc.  hinzunimmt, 
weil  man  nun  gleich  ersehen  könne,  ob  Tigellinus  aus  eigenem 
Vergnügen,  wie  andere  Vornehme  Roms,  nach  dem  Beispiel 
des  Cäsar,  oder  blos  als  Fuhrmann  des  Nero  die  Flaminische 
Strafse  durcheile.  Deshalb  unmittelbar  darauf  der  Zusatz: 
natu  lora  tenebat  etc.  Die  lacernata  amica  bezieht  der  Verf.  mit 
früheren  Erklärern  auf  den  entmannten  Sporus,  mit  welchem 
Nero  unnatürliche  Laster  trieb,  und  das  verschieden  erklärte 
jactare  vs.  62*  nimmt  er  in  dem  Sinne  von :  glowiari  se  ajfud  ali- 
quem,  gro/s  thun.     Die  Beziehung  des  puer  Automedon  aui  Ti- 

felliuus,  mit  Vergleichung  von  11.  XVI,  143»  wird  man  nicht 
estreiten  können,  sie  ist  auch  von  Andern  nachgewiesen. 
Sat.  I,  66  tf.  vertheidigt  der  Verf.  mit  Recht  die  gewöhn- 
liche Verbindung  Signatar  jalso ,  welche  Ruperti  verändert, 
indem  er  falso  zu  dem  nächstfolgenden  Sa'ze  qui  se  lautum  atque 
beul  um  exiguis  tabulis  et  gemma  faccret  uJa  hinzieht,  wobei  aber 
das  tylso  wegen  des  ioigeuden  exiguis  tabulis  schon  alle  Kuli 
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verliert.  An  der  Härte  des  Ausdrucks  signator  falso  dürfte 
man  wohl  kaum  Anstois  nehmen,  denn  ein  Substantiv  falsum 
läfst  sich  hinreichend  aus  dem  Sprachgebrauch  jenes  Zeitalters 
erweisen ,  kommt  auch  besonders  in  den  Rechtsurkunden  un- 
zähligemal  vor,  z.  6.  crimen  falsi^  poena  falsi  u.  dergl.  Vergl. 
nur  in  der  Kürze:  Ph.  Villa  t  Vocab.  Jur.  utriusrr.  Tom.  II. 
p.  8  scjfj.  und  über  signator  ibid.  Tora.  III.  p.  386  scj.  Uebri- 
gens  glaubt  der  Verf.  hier  eine  Anspielung  auf  den  Advocaten 
M.  Regulus  zu  entdecken,  denselben,  von  dem  auch  Plinius 
Episr.  II ,  20.  spreche. 

Sat.  I.  vs.  81 — 88.  Die  Umstellung,  die  der  Jenaer 
Hecensent  in  Anordnung  und  Folge  der  einzelnen  Stellen  vor- 
nahm, wird  als  durchaus  unnöthig  erwiesen.  Auch  hier 
roufs  Ree.  dem  Verf.  vollkommen  beistimmen.  Zu  der  Erklä- 
rung der  Worte  vs.  90.  posita  sed  luditur  arca  führt  der  Verf. 
Wunderliches  Bemerkung  zum  Tibullus  I,  3,  85.  an,  wor- 
nach  Ruperti's  Erklärung  von  ponere  aufs  Spiel  setzen  völlig  ver- 
fehlt aey,  sondern  ponere  so  viel  hier  sey  als  apponere  ;  welche 
Bedeutung  unser  Veif.  weiter  aus  andern  Stellen  zu  begründen 
stiebt.  Juvenal  wolle  blos  sagen ,  die  Römer  hätten  ihre  ganze 
arca  mit  zum  Spiel  gebracht,  um  das  erforderliche  Geld 
stets  zur  Hand  zu  haben.  Allein  dies  erscheint  als  Gegen- 
satz oder  Steigerung  des  comitantibus  loculis  vs.  89.  matt  und 
schwach,  während  dagegen  die  andere  Erklärung  stark  und 
der  hyperbolischen  Ausdrucksweise  des  Dichters  angemessener 
erscheint.  Gleich  darauf  vs.  91  ff.  freuen  wir  uns  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Verf.  gefunden  zu  haben,  wenn  auch  er  in 
dieser  Stelle  nicht  sowohl  an  einen  Kampf  der  Spieler  unter 
einander  oder  des  spielenden  Herrn  mit  seinem  Dispensator 
denkt,  sondern  eine  Vergleichung  des  Würfelspiels  mit  einem 
Gefecht  oder  eine  Bataille,  wo  die  Spielenden  die  Kämpfenden 
sind,  annimmt.  Das  non  reddere  tunicam  servo  vs.  93,  wo 
reddere  von  Einigen  in  dem  Sinne  von  restitt>ere,  von  Andern 
einfach  für  dare  genommen  worden,  erklärt  der  Verf.  mit  Bei- 
behaltung der  Grundbedeutung  des  Wortes  auf  folgende  Weise: 
rönne  inaudita  insania  est,  centum  sestertiis  amissis,  servum 
redeunte  hieme,  ruum  frigore  honet,  non  ttenuo  vestire  ?  — . 
Bei  den  schwierigen  Versen  155.  156.  157.  ist  der  Verf.  im 
Texte  völlig  Ruperti  gefolgt,  dessen  Erklärung  der  beiden  er- 
steren  Verse  er  auch  billigt  und  nur  die  des  dritten  Verses 
bezweifelt.  Man  bezieht  nämlich  dies  auf  den  Haken  (uncns), 
welcher  IVIissethätern  eingeschlagen  und  womit  sie  über  den 
Sand  geschleppt  worden,  tiefe  Furchen  im  Sande  auf  diese 
Weise  hinterlassend.    Da  aber  sulcus.  nach  des  Ree,  Ermes- 
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seil,  hier  richtiger  von  der  Grube  verstanden  wird,  in  welcher 
jene  Unglücklichen  deich  Pfählen,  eingerammelt  werden,  so 
wird  man  des  Verf.  Erklärung  nicht  unpassend  finden,  wenn 
er  diesen  Vers  nicht  auf  eine  besondere  Strafe  deutet,  son- 
dern auf  die  Furcht  und  Angst  des  Verdammten,  welche  er, 
während  er,  an  den  Pfahl  angeschlagen  und  mit  dem  Pech- 
Jtleid  angetban ,  angezündet  wird,  durch  Bewegung  der  FlU'se 
und  Zertheilen  des  Sandes  (pedes  volvendo  arenamciue  divi- 
dendo)  äufsert.  Man  konnte  höchstens  dem  Verf.  entgegnen, 
dafs  man  doch  wohl  jene  Unglücklichen  nicht  blos  am  Halse 
an  den  Pfahl  befestigt  ,  sondern  auch  mit  den  Füfsen 
angebunden,  .  was  jedoch  keineswegs  damit  streitet,  xa/- 
cus  als  Graben  zu  nehmen  ,  worin  der  Pfahl  eingerammelt 
und  der  Unglückliche  eingestellt  wurde.  Gegen  die  gewöhn- 
liche Erklärung  bemerkt  der  Verf.  nicht  ohne  Grund,  dafs 
dann  dieser  Vers  157  vor  den  Vers  155  gestellt  werden  müsse, 
indem  «in  so  entstehendes  Hysteron  proteron  doch  kaum  zu- 
lässig sey.  Iieindorfs  Verbesserung:  out  latus  media  sulcus  te 
du*. et  arena^  mit  Bezug  auf  die  hiatus  p^gmatis  (man  s.  die 
weitere  Auslegung  des  Verf.) ,  möchte  schwerlich  Beifall  fin- 
den, da  sie  einen  ganz  andern  Gedanke  n  enthält  B  als  der  un- 
mittelbar vorhergehende. 

Sat.  III,  1 2  —  17.  folgt  der  Verf.  ganz  der  Interpunction, 
welche  lluperti  in  der  zweiten  Ausgabe  angenommen  hat, 
ohne  weiter  in  den  Annotationes  in  diese  Stelle  einzugehen, 
deren  Schwierigkeiten  neulich  Prof.  Wagner  Äi  einein  eigenen 
Programm  (  De  Egeriae  fönte  et  specu  ejusejue  situ  Commen- 
tatio,  Marburgi  1 824.)  näher  beleuchtet  hat,  auch  mit  Ru- 
perti  im  Ganzen  übereinstimmt,  nur  dafs  er  statt  des  hic  vs.  12. 
ein  hinc  setzen  will ,  so  dals  man  verbinde  :  nsubstitit  prirnum  ad 
yortam  Capenam  et  h'viCf  iortasse  postquam  Juvenalis  ad  eum 
accesserat,  descendit  ab  eo  comitatus  in  vollem  Egeriam**  etc. 
(S.  17.  not.).  Hie  zu  belassen,  gehe  nicht  an,  weil  man  sonst 
anneinnen  müsse,  die  Nymphe  ,Egeria  sey  aus  dem  von  ihr  be- 
wohnten Tbale  an  das  Capenische  Thor  gekommen,  um  hier 
den  Numa  zu  treffen,  und  dann  widerspreche  Liviua  I,  21. 
welcher  an  eine  und  dieselbe  Stelle  den  <^)uell  der  Egeria  und 
den  Hain  der  Musen,  in  welchem  Nnuia  seine  Zusammen- 
künfte mit  der  Egeria  gehalten,  veilegt.  Indessen  kann  viel- 
leicht hic  stehen  bleiben,  wenn  mau  eine  Verwechslung  dieses 
Adverbiums  loci  für  hinc  annimmt,  dergleichen  Verwechslun- 
gen im  Gl  iechischen  wie  im  Lateinischen  angetroffen  werden, 
oder  das  hic  nach  der  Analogie  ähnlicher  Fälle,  wo  auf  hic 
ein  ubi  oder  ein  cum  oder  eii.e  ähnliche  Partikel  folgt,  erklären 
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(man  vergl.  nur  TurselJin.  de  Farticc.  s.  v.  cap.  92.  HJ.).  — 
Vers  18.  vertheidigt  der  Verf.  mit  schlagenden  Gründen  die 
Lesart  praestantius ,  und  erörtert  dabei  auch  den  Ausdruck  nu- 
mcn  aqua«  für  gleichbedeutend  mit  divinus  Jons, 

Sat.  III,  3o  ff.  Hier  spreche  Juvenal  nicht  im  Allgemei- 
nen von  Bauten  oder  Zöllen  (Gegenständen,  die  an  und  für 
sich  nicht  schimpflich  seyen),  sondern  von  gemeinen  Men- 
schen, die  sich  nicht  schämen,  durch  die  schmutzigsten  Ge- 
schäfte Reichtbümer  zu  sammeln,  die  deshalb  die  Reinigung 
von  Gebäuden,  Flüssen ,~  Häfen  und  Cloaken  etsteigern,  ob- 
wohl sie  selber  das  Geschäft  nicht  verrichten,  sondern  durch 
Andere  verrichten  lassen  und  daraus  ihren  Vortbeil  ziehen. 
Dafs  conJucere  hier  so  viel  ist  als  entrepreniren ,  die  Ausfüh- 
rung um  einen  bestimmten  Treis  übernehmen,  ist  richtig, 
auch  mit  einigen  Stellen  vom  Verf.  bewiesen  ;  allein  welcher 
Grund  berechtigt  uns,  aedem  conJucere,  was  einfach  heifst; 
den  Aufbau  eines  Tempels  übernehmen  in  der  bestimmten 
Weise,  zu  erklären  durch:  die  Reinigung  eines  Tempels 
übernehmen;  aus  dem  siccandam  elu  vi  ein  vs.  32.  zu  aedes ,  flu- 
mina  und*portus  ein  purgandos  herauszunehmen,  möchte  doch 
etwas  zu  gewagt  und  willkührlich  erscheinen.  Darum  möchte* 
Ree.  voreist  hier  bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  bleiben.  — 
Vers  33.  et  praehere  caput  doinina  renale  sab  hasta*  konnte  sich 
Ree.  nie  mit  der  Erklärung  von  Ruperti  befreunden,  deren 
Unrichtigkeit  auch  Cramer  nachgewiesen,  als  hatte  man  hier 
an  den  Zoll  zu  denken,  welchen  August  und  die  folgenden 
Kaiser  auf  jeden  Kauf  und  Verkauf  von  Sclaven  gelegt ,  wel- 
cher Zoll  dann,  wie  jeder  andere  Zoll,  verpachtet  gewesen. 
Allein  wie  diese  Erklärung  ohne  gewaltsame  Deutungen  den 
W  orten  des  Dichtere  angepalst  werden  könne,  weils  Ree, 
nicht  abzusehen.  Er  ergreift  daher  die  Erklärung  von  Gra- 
mer ,  w»  Ich  er  es  von  einem  Fräco  versteht,  der  Sclaven,  etwa 
Staatssclaven ,  zum  Verkauf  öffentlich  feilbietet  —  ein  g^wils 
gemeines  und  entehrendes  Geschäft.  Hr.  Weber  ist  wohl  auch 
dieser  Ansicht,  wenn  er  die  Stelle  erklärt:  „praecones,  con- 
temtuin  houiinum  genus,  venales  servos,  auetione  constituta, 
plurimum  licitantihus  adilicentes  intelligtiutur. «*  Den  Aus- 
druck hasta  domina  'erklärt  der  Verf.  mit  Verweisung  auf  Gr.'i- 
vius  und  Hotomann  zu  Cicero  pro  Quinct.  5.  15?  »<juia  hoc 
signo  posito  is,  mii  bona  emeret,  auetoritatem  ,  seu  jus  do- 
iii.nii  in  ea  sibi  coinpara vi t.«  Die  hasta  nämlich,  diese  älteste 
Auszeichnung  und  Insignie  der  Herrscherwürde,  ist  Symbol 
der  auetoritas  publica ,  daher  ist  unter  der  hasta  erstandenes 
oder  zugesprochenes  Gut  auetoritate  publica  erworben  und  im 
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O uii  iteneigent hume  des  Erwerbers  ,  deshalb  auch  nennt  J  uve- 
nal  die  hasta  domina,  weil  sie  zum  dominus  macht,  weil  sie  ;'u- 
stum  dominium  verleiht.  Vergl.  die  schöne  Auseinandersetzung 
(auch  mit  Berücksichtigung  dieser  Stelle  des  Juvenal)  in  Ball- 
horn-Rosen Juristisch- Philologischen  Studien  I.  Über  Do- 
minium p.  293  —  295.  \Ueberforicae  vs.  38.  haben  wir  be- 
kanntlich von  Cramer  (Schol.  Juven,  p.  76  )  eine  ausführlichere 
Erörterung  erhalten;  unser  Verf.  versteht  es  nicht  sowohl  von 
dem  Pacht  der  Reinigung  der  Öffentlichen  Abtritte ,  welche 
bereits  oben  vs.  32.  angedeutet)  sondern  von  der  Pachtung  der 
öffentlichen  Abtritte  selber ,  welche  dafür  gegen  Entrichtung 
einer  kleinen  Summe  an  de£ Pächter  von  den  Vorübergebenden 
benutzt  werden  können.  Wie  man  sonst  dem  Volke  Spiele 
4 gab,  um  dadurch  zu  höheren  Ehren  und  Würden  zu  gelangen, 
so  wiederholen  dies  diese  gemeinen  Menschen,  um  die  schmuz- 
zigsten  Geschäfte  betreiben  zu  können.  —  Vs.  56.  ponenda 
praernia  schien  dem  Rec.  die  Erklärung :  praemia  (deponenda 
i.  e.)  recusanda,  detestanda,  non  sumenda  die  annehmbarste, 
zumal  da  sie  auch  durch  Horaz  Od.  III,  2,  19:  nec  sumit  autpo- 
nit  secures  gewissermaßen  bestätigt  wird.  Hr.  Weber  erklärt 
mit  Achaintre  und  halt  diese  Erklärung  für  stärker  und  kräfti- 
ger: »noli  piaemia  sumere,  quae  serius  ociusve  reddere  et  re- 
li mjuere  cogeris,  quaeque  insuper  tibi  animi  sollicitudinem 
et  metum  aiferent ;  adeoque  insidias  et  ipsam  mortem  para- 
bant.«  Dies  liegt  aber  wohi  schon  in  depnnenda,  oder  könnte 
als  weitere  Exposition  des  in  deponenda  liegenden  Sinnes  be- 
trachtet werden.  —  Vs.  65.  ad  Circum  jussas  prostare  puellas  be- 
zieht der  Verf.  bestimmt  auf  die  berüchtigten  Syrischen  Ambu- 
bajen  (wir  vergleichen  über  diese  Syrischen  Bajaderen  Hein- 
dorf ad  Hör.  Sat.  I,  2.  vs.  1.  p.  29 »  der  schon  dort  auf  Juve- 
nalis  hinweist  und  wohl  eine  ähnliche  Beziehung  ahnete). 
Allerdings  führt  darauf  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle; 
der  Syrus  Orontes  vs.  62,  die  Pauken  und  das  Saitenspiei 
vs.  63  und  64  >  endlich  vs.66  die  lupa  Barbara  (welches  letztere 
Wort  aucli  auf  Syrische  zu  beziehen)  mit  der  mitra  picta 
(  worüber  jetzt  zu  vergleichen  Baier  zu  Cicer.  Orat.  in  P. 
Clodium  et  Curionein  Fragmin,  pag.  34«  Lips.  1825.).  Auch 
^eht  aus  den  von  Heindorf  a.  a.  O.  und  auch  vom  Verf.  ange- 
jahrten Stellen  hervor,  dafs  diese  Bajaderen  besonders  im 
Circus  sich  herumtrieben. 

» 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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CBeschlufs.)  ' 

Sat.  III,  72.  viscera  magnarum  domuum  dominique  futurt. 
Hier  bat  bekanntlich  das  Wort  viscera  verschiedene  Erklärun- 
gen sich  gefallen  lassen  müssen.  Auch  der  Verf.  versuchte 
«ich  an  dieser  Stelle.  Zuletzt  erklärte  er  sich  für  die  Erklärung 
von  Heinecke,  da  viscera,  wie  im  Griechischen  (rrXäyyyay  bei 
Dichtern  wie  bei  Prosaikern  von  Kindern  Freunden,  kurz 
von  Allem,  was  uns  theuer  und  Werth  ist,  gesagt  werde. 
"Diesen  Sprachgehrauch  hat  der  Verf.  mit  einigen  treffenden 
Beispielen  belegt;  es  war  auch  dies,  nach  des  .Ree.  Ermessen, 
die  einzig  richtige,  mit  dem  Wortsinn,  wie  mit  dem  Zu- 
sammenbang verträgliche  Erklärung,  die  von  dieser  Stelle  ge- 
geben werden  könnt«*. 

Sat.  III,  74«  sermo  promtus  et  Jsaeo  torrentior  erklärt 
äet^Verf.  richtig  fttr  Isaei  sermone%  was  Ruperti  nicht  hätte  ver- 
kennen sollen,  deutet  es  aber  nicht  auf  den  Attischen  Redner 
dieses  Namens,  den  Schüler  des  Isokiates  und  Lehrer  des  De- 
xnosthehes  (vergl.  Fahric.  Biblioth,  Graec.  II.  p.  8o8.) ,  son- 
dern auf  einen  zti  Hadrians  Zeiten  lebenden  Redner  gleichen 
Namens,  welcher  Jtivenal  der  Zeit  nach  näher  stehe,  und 
auch  von  Flinius  Epist.  III,  2.  mit  gleichem  Lohe  erwähnt 
werde.  Ueber  die  für  die  Erklärung  schwierige  Stelle  vs.90. 
91  :  miratur  vocem  angustam  ,  qua  deterius  nec  Ille  sonat, 
quo  mordetur  gallina  marito,  hätten  wir  allerdings  gern  ge- 
wünscht, den  Verf.  zu  hören;  er  hat  sich  übet  diese  Stelle 
nicht  näher  verbreitet,  ist  aber  im  Texte  der  gewöhnlichen 
Ruperti  schen  Lesart  gefolgt.  Dagegen  vs,  98.  nec  tanttn  An- 
tiochus  etc.  sucht  er  mit  Recht  das  tarnen  zu  vertbeidigen , 
durch  Annähme  eines  dem  Sinne  nach  vorausgegangenen,  in 
der  Rede  selbst  aber  weggelassenen ,  mit  quainquam  oder  etsi 
beginnenden  Satzes.  Wenn  er  aber  illic  erklärt  in  arte-  fallendi, 
so  möchte  Ree.  ihm  nicht  beistimmen,  der  dieses  Adverbium 

XIX.  Jahrg.   4.  Heft.  25  ' 
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lieber  in  rein  localem  Sinne  aufFafst,  dort,  <?.  i.  in  Grij*«n- 
land  (wo  jene  Meister  in  der  Verstellungskunst  kein  Aufsehen 
machen  würden,  weil  Jedermann  darin  geschickt  ist  undh sich 
darauf  versteht),  im  Gegensatz  gegen  Horn,  wo  diese  Män- 
ner solches  Aufsehen  erregen.  —    Vs.  100.  erklärt  sich  der 
Verf.  mit  vollem  Recht  grgen  die  unnöthige  Aufnahme  der 
Lesart  moliore  cacbinno  für  majore  (was  alle  Handschritten  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  bringen)  durch  Ruperti.  — -  Vs.  108- 
si  trulla  inverso  crepitura  dedit  aurea  fundo;  eine  schwierige, 
vieldeutige  Stelle,  worüber  man  bisher  durchaus  nicht  auf» 
Reine  gekommen  war.     Die  altere  Erklärung,  welche  trulla 
für  ein  tieferes  Trinkgeschirr  oder  für  einen  Becher  nimmt, 
den  der  vornehme  Herr  bis  auf  den  Grund  ausgeleert  und  so 
den  Grund  umgekehrt,  oder  den  er  auf  die  Eide  habe  fallen 
lassen,  nachdem  er  ihn  ausgeleert,  diese  und  ähnliche  Erklä- 
rungen wollten  Ree.  nie  genügen,  zumal  da  sie  nicht  gut  zu 
dem°  Inhalt  des  zunächst  vorhergehenden  Verses   zu  passen 
scheinen.,  welcher  etwas  d*m  ruetare  und  mingere  Aebnlicue» 
erwarten  liefs,  ferner  dieErklärung  des Scholiums  :  si  prpederu 
(man  verftl.  die  von  Ruperti  passend  angeführte  Stelle  de* 
Diodor  von  Sinope  bei  Athenäus  VI,  9.  s.  36.)  damit  nicht 
übereinstimmte.    Diese  Gründe  machten  ihn  schon  früher  ge- 
neigt, hier  trulla  für  einen  Nachtstuhl  zu  nehmen,  und  er 
freut  sich,  auch  hier  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  gefun- 
den zu  haben,  der,  nachdem^  auch  die  Nichtigkeit  der  an- 
dem  Erklärungen  berührt,  in  folgender  Weise  die  immerhin 
etwas  dunkle  Stelle  erklärt:   „ad  laudandum  paratus  est,  »i 
tanto  ventris  onere  lasanum  implet,  ut  fundus  ejus  invertatur 
et  solutus  et  murmur  ex  imo  reddatur. "    Auch  Donner  "beint 
dieser  Ansicht  zu  seyn  ,  wenn  er  (obgleich  auch  etwas  dunkel 
und  unverständlich)  übersetzt : 

„Oder  aus  goldnem  Gestühl  ein  anderes  Omen 

heraufscholl.*' 
Hier  scheint  freilich  das  schwierige  inverso  fundo  umgangen.  — 
Vs.  187.  plena  domus  libis  genialibus.  Diese  Lesart  nennt  der 
Verf  languidissima,  und  erklärt  sie  für  eine  Ausgeburt  der  Ab- 
schreiber; vnalibus  allein  sey  das  richtige;  die  Clienten  näm- 
lich müssen  an  Festtagen  ihren  Patronen  Kuchen  als  Tribut 
senden  ,  die  aber  dann  nur  von  den  Sclaven ,  die  bei  den  Her- 
ren in  Gunst  stehen,  verkauft  werden,  von  denen  also  blos 
die  Sclaven  den  Profit  haben.    Allein  Ree.  möchte  eher  fol- 

fende  Erklärung  dem  Ganzen  für  angemessener  halten.  Um- 
riciu«  klagt,  wie  man  selbst  die  Sclaven  mit  Geld  bestechen 
müsse,  um  durch  sie  Zutritt  zum  vornehmen  Herrn  zu  eihal« 
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ten,  oder  nur  den  Anblick  desselben  tu  gewinnen.  So  müsse 
man  nicht  Mos  (wie  es  Sitte  und  Ordnung  sey)  an  dem  Feste 
der  Herren  mit  Kuchen  aufwarten,  sondern  selbst  den  Scla- 
ven  ,  wenn  sie  ähnliche  Feste  feiern  ,  auf  gleiche  Weise  mit 
ähnlichen  Präsenten  dienen  ,  um  durch  sie  den  Zutritt  und  die 
Gunst  des  vornehmen  Herrn  sich  zu  erhalten.  Also  nicht  blos, 
wenn  der  Herr  das  Fest  seines  genius  feiert,  sundern  auch 
wenn  seine  Bedienten  ihren  Geburts-  oder  Namenstag  oder 
andere  Feste  der  Art  (wie  sie  vs.  86.  angedeutet  sind)  begehen, 
müssen  dieClienten  mit  lihis  aufwarten,  Sonach  beziehen  wir 
ille,  wie  hic  vs.  186,  nicht  auf  Herren,  wtlche  Sclaven,  die 
sie  liebgewonnen  haben,  zu  Gefullen  diese  Feste  feiern 9  son- 
dern  aur  Sclaven,  die  unter  einander  dies  tbun.  Aus  diesem 
Grunde  möchten  wir  auch  das  genialibus  vs.  187.  nicht  verwer- 
fen |  wofür  uns  im  Gegentheil  venalibus  matter  und  minder 
bezeichnend  erscheint.  Denn  wir  denken  dabei  an  liba,  welche 
an  dem  Feste  des  genius  (welches,  die  Sitte  des  Herrn  nach« 
ahmend,  auch  der  Bediente  feiert)  zum  Geschenke  dargebracht 
werden.  Man  vergl.  übrigens  über  die  liba  Obbarius  zuHoraz 
Epist.  I,  10.  vs.  10.  p.  21.  und  in  so  fern  sie  dem  genius  bei 
der  Feier  des  Geburtstages  dargebracht  werden:  Ovid.  Trist. 
III,  13,  lö.  Tibull.  I,  8.  54-  H,2,5  und  8.  9.  —  Vs.  192. 
bei  den  Worten  simpliribus  Gabiis  wollen  wir  bei  dieser  Gele- 
genheit erinnern  an  Horat.  Epist.  I,  11,  7:  Lebedus  Gabiis  d*. 
senior  atque  Fidenis  vicus,  vergl.  mit  Fropert.  Eleg.  IV,  if 
34,  um  Donners,  nach  unserm  Ermessen  richtige,  Ueber- 
setzung:  öde  (d.  i.  wenig  besuchte)  zu  rechtfertigen. 
Das  alte  Scholium  erklärt  simplicibus  durch  non  ornatis.  — 
Vs.  194  ff.  vertheidigt  der  Verf.  die  Vulgate  gegen  Kuperti9 
der  in  der  Verbindung  der  Verba  obstat  —  contexit  —  jubet  an- 
stiefs;  man  denke  sich  nur  ein  si  bei  dem  mittleren  Satze  aus« 
gelassen ,  so  fällt  die  Schwierigkeit  weg.  ffllicus  versteht  auch 
Hr.  Weber  mit  Anführung  einiger  Parallelstellen  vom  praefectut 
urbi.  —  Vs.  219.  biclibros  dabit  et  forulos  mediamque  Minervam 
sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dafs  unter  der  media  Minerva  nur 
eine  Hermathene,  und  nichts  anderes  zu  verstehen  sey.  Sonst 
dachten  wir  auch  wohl  mit  Andern  an  ein  in  der  Mitte 
der  Bücherschränke  oder  der  Bibliothek  aufzustellendes  Bild 
der  Minerva. 

Sat.  III.  vs.  231.  (sollte  wohl  im  Druck  der  Bemerkung 
Über  die  folgenden  Verse  236  ff.  vorgestellt  seyn)  :  unius  sese 
dominum  fecisse  lacertao.  Da  man  hier  an  dem  Worte  lacerta 
Anstois  nahm,  so  versuchte  man  sich  an  demselben  mit  allen 
möglichen  Conjecturen,  denen  Kuperti's  tabema  die  Krone  auf« 
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setzte.  Aber  schon  eine  oberflächliche  Einsicht  in  diese  Stelle 
konnte  überzeugen,  wie  wenig  alle  diese  Conjecturen  dem 
vermeintlichen  Uehel  in  dieser  Stelle  abhelfen,  und  Ree.  folgte 
daher  noch  immer  der  älteren  Erklärung  der  Scholien,  so  wie 
des  Farnabius,  die  lacerta  für  agellus  oder  hortnhis  nehmen, 
ein  Garten,  so  klein,  so  winzig t  der  kaum  so  viel  Kaum  ent- 
halt, dafs  eine  Eidechse  darauf  herumlaufen  kann.  Das  Hy- 
perbolische in  dieser,  wie  es  scheint,  sprichwörtlichen  Re- 
densart durfte  bei  einem  Juvenalis  am  wenigsten  auffallen. 
Aber  es  darf  noch  weniger,  wenn  man  die  Min  lieben  Stellen 
und  Redensarten  vergleicht,  welche  unser  Verf.  für  diese  Er- 
klärung, die  als  die  einzig  zulässige  und  richtige  betrachtet 
werden  mufs,  aus  Martialis,  aus  der  Lateinischen  Anthologie 
u.  s,  w.  anführt.  Ganz  richtig  macht  er  aufdie  dein  Juvenal 
eigene  ßreviloquenz ,  sowie  auf  das  Hyperbolische  des  Aus- 
drucks aufmerksam,  und  erklärt  ganz  richtig:  »magni  pretii 
est,  quocunque  te  reeeperis  ,  hortum  possidere  quam  vis  exi- 
guum,  ut  una  tantum  perrepat  ipsum  lacerta." 

Sat.  DI,  236  —  238.  Rhedarum  transitus  areto  Vicortim 
tnflexu  et  stantis  convicia  mandrae  Eripient  somnum  Druso 
vitulisque  marinis.  Hier  vertheidigt  der  Verf.  die  Lesart  i>r- 
cortwi  infiexu  mit  Recht,  und  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
ausführlichere  Erörterung  über  die  Ellipse  der  Präposition  in 
vor  dem  Ablativ  da,  wo  das  Verhaltnils  der  Ruhe,  des  Ver- 
weilens an  einem  Orte  bezeichnet  werden  soll;  die  convicia 
stantis  mandrae  erklärt  derselbe:  Mea,  quae  agitatores  instan- 
tem, cunetantem,  non  progredientem  mandram  h.  e.  longam 
mulorum  Seriem  jaciunt«,  hauptsächlich  nach  Martial.  Epigr. 
V,  23«  (vixque  datur  longai  mulorum  vincere  rnandras)  und 
Seneca  de  Ira  IJI,  6.  Allein  bei  Martialis  steht  eben  um  die 
lange  Reihe  zu  bezeichnen  das  longas  dabei,  was  in  der  Stelle 
des  Juvenalis  fehlt.  Wir  würden  daher  immer  noch  mandra 
für  Gespann,  Wagen  sammt  Thieren  nehmen,  es  sey  im  wirk- 
lichen Singular  oder  als  ein  collectivischer  Singular.  —  Vs.  238» 
erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  die  unnöthigen  Verbes- 
serungen, welche  man  hier  hat  machen  wollen.  Ohne  Zwei- 
fel ist  dieselbe  auch  zu  belassen  ,  und  eben  so  wenig  Druso  als 
vitulisque  marinis  zu  ändern,  da  gerade  durch  die  Zusammen- 
stellung der  lange  schlafenden  Seekälber  mit  dem  scblafsücbti- 
gen  Drusns  der  Vers  recht  witzig  wird.  Man  vergl.  die  rich- 
tige Auseinandersetzung  eines  Ungenannten  in  der  von  Zim- 
mermann und  Dilthey  herausgegebenen  Schulzeitung,  Darm- 
stadt, Jahrg.  1824-  No.  97.  Decemb.  p.  839. 

Sat.  III,  296.  edenbiconsistas:  in  quatequaero  proseucha. 
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Dieser  Vers,  so  wie  auch  Einiges  zunächst  vorhergehende  und 
darauf  Bezügliche  wird  erklärt,  wie  z.  B.  acetum,  conchoy  und 
insbesondere  proseucha  nicht  von  einem  Bethause  oder  einer 
Kapelle,  kurz  einein  heiligen  Orte  verstanden,,  sondern  als 
Judenher  berge,  Judenkneipe  bezeichnet. 

Sat.  IV,  2  —  4.  raonstrum  null»  virtute  redemtum  a  vi- 
tiis,  aeger,  solaque  lihidine  fortis  :  drlicias  viduae  tantum 
aspernatur  adulter.  So  schreiht  Hr.  Weber  nach  Ruperti,  wo 
wir  indel's  das  spernatur,  das  die  Handschriften  geben,  beibe- 
halten möchten,  als  eine  ältere  Grundform  Qspemari),  woraus 
nachher  aspernari.  Grölsere  Schwierigkeiten  aber  m acht  die 
Erklärung  der  letzteren  Worte,  bei  denen  Hr.  Weber  mit 
Recht  verweilt.  Die  gewöhnliche  Erklärung ,  woruach  Cris- 
pinus  blos  verheiratheten  Weihern  nachgehe,  nicht  aber  reichen 
Wittwen,  weil  man  sonst  glauben  könnte,  er  thue  dies  aiis 
Gewinnsucht,  und  nicht  aus  bioist  r  Wollust,  findet  . der  Vf. 
darum  nicht  zulässig  ,  weil  man  dann  nicht  einsehe ,  woiin 
das  sola  libidine  fortis. des  Crispinus  bestehe.  Allein  diese  Schwie- 
rigkeit hebt  sich  wohl,,  wenn  man  dein,  sola  libidine  fortis,  iCitl 
in  vitiis,  ein  non  lucri  causa  foriisy  invitiis  scilicet,  ut  plerum- 
<|ue  fit,  entgegensetzt. ,  DjIs  aber  auch  noch  mehr  in  dem 
fortis  liege,  hat  der  Verf.  richtig  mit  Bezug  auf  das  folgende 
adulter  erkannt.  Es  verschmäht,  Crispinus  die  Wittwen. des- 
halb, weil  man  zu  ihnen  leicht,  ohne  Hindernisse  gelangen 
kann,  dies  in  so  fern  weder  angenehm  noch  rühmlich  ist; 
Crispinus  dagegen  Schwierigkeiten  und  Gelabren  sucht /  um 
hier  seine  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  zu  zeigen,  womit  er 
die  Gatten  tausche  und,  ihre  Weiber  ve'ilühre.  Hec.  verband 
Stets  das  tantum  mit  adulter  indem  Sinne,  als  nähere  Ausfüh- 
rung des  vorausgegangenen  sola  libidine  fortis,  Crispinus 
aeigt  seine  libidinosa  fortitudo  eben  darin f  dafs  er  nicht,  wie 
Andere,  um  des.  öewinns  willen,  mit  alten  Wittwen  sündigt, 
sondern,  indem  er.  diese  verschmäht,  blos  als  Ehebrecher  in 
der  Verführung  von  verheiratbeten  Frauen  und  Täuschung 
ihrer  Gatten  ,  also  im.  höchsten-Grade  des  Lasters,  sich  be- 
merklich- raaqht.  Die  Verbindung  von  tantum  adulter  möchte 
durch  ähnliche  Verbindungsarten  ,  wie  z.  B.  plane  orator  hei 
Cic.  Brut.  io,  admudnm  puelia  Luv.  XXXIX,  12.  und  dergl. 
(vergl.  Kuddimaiin.  Institut.  Gramm.  II.  p.  30r.)  sich  recht- 
fertigen lassen. 

Sat.  IV,  32.  jam  prineeps  erruitum,  magna  C[ui  voce  sole- 
bat Vendere  muuicipes  fracta  de  merce  siluros.     So  schreibt 
Hr.  Weber.     Was  zuvörderst  das  prinet-ps  etfuitum  betrifft* 
soeikJiut  Rupeiti ;  «£iü  iuter  eijuites  iusigueru  obtiuuit  locum* 
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oder  einer,  der  zu  den  equites  illustres  kam,  nach  Tacit.  Ann. 
XI,  59.  XI,  4-  mit  den  Auslegern.  Aber  Ree.  möchte  es  eher 
von  dem  sogenannten  Pr'mceps  Juventutis  verstehen  (vgl.  Schwarz 
Obaervatt.  ad  Nieupoort  p.  110.  Spanheim  de  usu  et  praestant. 
numismm.  Diss.  VII.  p.  664  ■TlOs  we**  dann  der  Gegensata 
nachdrücklicher  erscheint.  Hr.  Weber  verweilt  bei  dem  viel- 
besprochenen fracta  de  merce,  wofür  Ruperti  nach  Manso  in 
den  Text  nahm  :  fricta  de  merce ,  der  andern  sahireichen  Con- 
jecturen  und  Emendationen  nicht  zu  gedenken.  Hr.  Weber 
erklärt  sich  durchaus  für  die  ältere,  von  den  meisten  Hand- 
schriften bestätigte  Lesart  fracta  de  merce ,  weil  sie  am  besten 
dazu  diene ,  das  gemeine  Betragen  des  Crispinus  zu  schildern, 
„(jnod  viles  siluros  ,  eosrxue  per  viam  mutilatos  atque  a  ceta- 
riis  ipsi  venumdatos  rursus  aliis  venderet.  Sic  Crispinos  ut 
humillimus  inter  viles  piscium  mercatores  designatur.«  Auch 
Ree.  hat  sich  nie  von  der  Richtigkeit  des  gesuchten  und  ge- 
künstelten fricta  de  merce  überzeugen  können  ,  und  ihm  selbst 
das  pacta  mercede  von  Grävius  und  Henninius  als  bezeichnender 
und  charakteristischer  vorgezogen  ;  doch  verweilt  auch  er  He» 
ber  bei  der  Lesart  der  Handschriften  fracta  de  merce,  wie 
denn  öfters  da,  wo  unzählige  mehr  oder  minder  unpassende 
und  unnötbige  Conjecluren  ausgesponnen  worden  ,  die  Les- 
art der  Handschriften  doch  immer  die  wahre  bleibt,  an  deren 
richtigen  Erklärung  der  Interpret  seinen  Scharfsinn  zu  üben 
bat,  was  freilich  schwerer  und  mühevoller  ist,  als  durch  eine 
Conjectur  einen  beliebigen  Sinn  in  die  Stelle  hineinzutragen. 
In  den  nächstfolgenden  Versen :  ineipe  Calliope,  licet  et  con- 
sidere: non  est  Cantandum ,  res  vera  agitur  f  schliefst  sich 
auch  der  Verf.  in  Absicht  auf  die  Erklärung  des  considere  (ge- 
wöhnlich für  hac  in  re  immorariy  consistere  genommen)  dem  alten 
Scholiasten  an,  und  erklärt  diese  Worte:  „non  opus  est  sur- 
gere,  noti  opus  instinetu  inflatuque  divino,  licet  ut  in  aliorum 

Soetarum  carminibus,  etiam  hic  humi  Serpere,  et  summis*e 
icere.  Nam  nihil  fingendum  est,  sed  res  vera  narranda.«  Aber 
mit  dieser  Erklärung  des  licet  considere  weifs  Ree.  eben  nicht 
das  folgende  non  est  cantandum,  res  oera  agitur  in  Einklang  ^u 
bringen,  womit  das  Wichtige  des  Gegenstandes  bezeichnet 
werden  soll;  was  wiederum  für  die  Ansicht  derjenigen  spricht, 
welche  bei  dem  considere  an  Richter  und  ähnliche  denken, 
die  sich  niederlassen,  um  über  Dinge,  welche  sorgfält'ge» 
langwierige  Berathung  erfordern,  sich  zu  besprechen.  Daun 
ist  freilich  der  Scholiast  in  directem  Widerspruch,  wenn  er 
considere  erklärt  durch:  aut  summisse  dicere  aut  proprio  res 
tenues.    Diese  res  tenues  könnten  doch  hier  auf  nichts  ander 
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geben,  als  auf  die  res  vera,  die  der  Dichter  erzählen  will, 
und  als  wichtig  darstellt ,  eben  deshalb  hoher  stellt  als  cantare 
(dem  eigentlichen  Geschäfte  der  Musen).  —  Vs.  $ß.  prosit 
mihi  vos  dixisse  puellas,  erinnern  die  Ausleger  wohl  nicht  mit 
Unrecht  an  den  Seitenblick  ,  den  hier  der  Dichter  auf  die  in 
seinen  Tagen  so  selten  gewordene  Keuschheit  unter  den  Jung- 
frauen werfe;  es  durfte  aber  auch  zugleich  dieBemerkung  nicht 
übergangen  werden,  dafs  man  im  Alterthum  die  Götter  mit 
dem  Namen  anruft,  der  ihnen  am  liebsten  ist,  den  sie  am  lieb* 
sten  vernehmen,  besonders  wenn  man  sie  um  etwas  bittet 
und  sie  zur  Gewährung  dieser  Bitte  dadurch  geneigter  machen 
will.  Vergl.  Blomfield  Glossar,  zu  Aeschyl.  Agamemn.  156. 
(aJ.  168.)  und  Heindorf  zu  Horat.  II,  6,  20.  p.  385.  Daher 
dieser  Zusatz  hier:  prosit  mihi  vos  dixisse  puellas. 

Sat.  IV,  48.  dispersi  protinus  algae  inquisitores  agerent 
Cum  remige  nudo  vertheidigt  der  Verf.  gegen  Kuperti  das  agere 
cum  remige  in  dem  Sinne  von  in  jus  vocare ;  illum  in  jadicio  conve- 
tiire,  accusare ;  eben  so  vs.  64.  exclusi  (i.  e.  a  foribus  conclavis 
imperatoris)  spectant  admissa  obsonia  Patres;  richtig  be- 
merkt er:  „quibus  aditus  ad  aliquem  prohibetur,  ii  excludi 
vulgo,  quibus  contra  patet,  admitti  dicuntur«;  was  datin 
durch  einige  Beispiele  weiter  bewiesen  wird. 

Sat.  IV,  69  ff.  Ipse  capi  voluit.  Quid  apertius?  Et  tarnen 
Uli  Surgebant  cristae  ;  nihil  est,  quod  credere  de  se  etc.  etc. 
kann  Ree.  dem  Verf.  nicht  beipflichten.  Rec.  nämlich  erklärt 
die  Stelle  so,  dafs  er  die  Worte  ipse  capi  voluit  als  Worte  des 
Fischers  nimmt,  welche  den  höchsten  Grad  von  Schmeichelei 
enthalten;  die  nächstfolgenden  Worte  quid  apertius,  wenn 
man  sie  nicht  als  Fortsetzung  der  Rede  des  Fischers  betrach- 
ten will,  wären  dann  ein  ironischer  Ausruf  des  Dichters  selber 
in  dem  Sinne:  ja,  was  kann  offenbarer,  klarer  seyn  ,  was 
kann  mehr  am  Tage  liegen,  als  dies?  (dafs  nämlich  der  Fisch 
selber  habe  wollen  gefangen  werden.)  Mit  den  Worten  :  et 
tarnen  illi  (pisci)  surgebant  cristae  wäre  dann  der  Unwille  des 
Fisches  über  die  lügenhafte  Schmeichelei  des  Fischers  gegen 
den  Kaiser  ausgedrückt:  und  doch  (gleichsam  als  wolle  er  da- 
mit Lügen  strafen  die  Rede  des  schmeichlerischen  Fischers) 
standen  ihm  (vor  Unwillen)  die  Flolsfedern  in  die  Höhe.  Aber, 
fährt  der  Dichter  fort,  der  Kaiser  glaubt  doch  dem  Fischer 
mehr,  er  glaubt  Alles ,  wenn  seine  göttliche  Macht  dabei  ge- 
priesen wird:  nihil  est,  quod  credere  de  se  *joo  possit, 
quum  laudatur  diis  aequa  potestas.  Hr.  Weber  aber  bezieht 
das  illi  vs.  69.  auf  den  über  das  eitle  Loh  und  die  Schmeiche- 
lei unwilligen  Kaiser,   also  wohl  in  dem  Sinne:    und  doch 
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(ungeachtet  dieser  Lobreden  und  Schmeicheleien)  schwoll  fhm 
der  Kamm  an  (vor  Unwillen  darüber).  Oder  nach  dem  Schö- 
liasten  erklärt  der  Verf, :  „et  tarnen  ille  magnifice  se  ideo 
jjctat ,  tanquam  gallus  gallinaceus,  cristis  erectis  ingredieris, 
quum  sibi  nomine  dei  arrpgato  etiam  divinam  potestatem  indi- 
tam  putet?  Allein  bezieht  man  Uli  auf  den  Imperator  Dornig 
tianus,  dann  wei£s  Rec.  durchaus  nicht,  was  die  folgenden 
„Worte  nihil  est  —  aequa  potestas  bedeuten  sollen,  die  mit 
dem  Unwillen  des  Kaisers  über  jene  Schmeichelei  ,  wodurch 
er  einem  Gotte  ja  gleichgesetzt  wird  ,  den»  sich  der  Fisch  sei- 
her als  Huldigung  nahe  darbringen  wollen,  in  geradem  Wi- 
derspruch zu  stehen  scheinen,  da  sie  selber  doch  nichts  anders 
bezeichnen,  als  da  Ts  der  Kaiser  jene  Schmeichelei  angenommen^ 
habe  (urgeachtet  der  Aeuiserungen  des  Tjnwillens,  die  der 
Fisch  von  sich  sab),  wie  er  denn  Alles  der  Art  glaube,  wo 
seine  gottergleicne  Allmacht  gepriesen  weroeT 

$at,  IV,  98.  un,de  fit,  ut  mal  im  fraterculns  esse  gigantis. 
Der  Verf.  vertheidigt  mit  Recht  die  Vulgata  gegen  Aeoderunf 
gen  wie  nolim  oder  wie  gigantum.  Da  Domitian  besonders  ge- 
gen die  Reichen  und  Vornehmen  wütbete,  s,o  ist  es  ganz  na- 
türlich, wenn  der/Dichter  hier  den  Wunsch  äufsert,  lieber'« 
statt  reich  und  angesehen,  ein  ganz  armer,  gemeiner  Erden« 
söhn  zu  seyn.  Dieser  Sinn  des  fraterculus  gigas  kann  nach 
dem,  was  die  Ausleger  beigebracht,  gar  keinem  Zweifel  un- 
terliegen ;  und  mit  Recht  führte  schon*  Erasmus  in  seinen 
Adagien  unter  dem  Worte  Terrae  filius  (If  8,  86.)  auch  unseirf 
Stelle  an. 

Sat.  IV,  104  —  106.  Rubrius,  offensae  veteris  reus 
atque  tacendae  Et  tarnen  improbior  satiram  scribente  cinaedoi 
bezieht  Hr.  Weber,  da  andere  Nachrichten  uns  abgehen,  nach 
dem  Scholiasten,  die  ofFensa  vetus  atque  tacenda  auf  die  Ver» 
führung  irgend  einer  Jungfrau  aus  vornehmem  Geschlechte, 
oder  auf  den  mit  des  Domitianus  Weibe  begangenen  Elie- 
truch.  Für  letzteres  spricht  der  Scholiast  und  alle  Wahr- 
scheinlichkeit. Die  Worte:  satiram  scribente  cinaedo  bezieht 
Hr.  Weber  auf  den  Nero,  der,  selber  Cinäde,  auf  andere, 
die  ähnlichen  Lastern  huldigten  ,  Satiren  geschrieben  ;  was 
der  Hr.  Verf.  durch  einige  Stellen  weiter  zu  erhärten  sucht.  ... 

Sat.  IV,  115  ff.  Caecus  adulator  diruserue  a  ponte  sa- 
telles  dignus  Aricinos  qui  mendicaret  ad  axes  etc.  Nach  dem 
Verf.  sind  es  hauptsächlich  zwei  Laster  des  Catulus,  welche 
hier  bemerklich  gemacht  werden,  seineSchmeichelei  und  seine 
Grausamkeit.  In  Bezug  auf  die  erstere  heifse  er,  obgleich 
in  der  That  kein  Bettler,    doch  vergleichungs weise  a  ponte 
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satdLs,  weil  ^r  -den  Imperator  mit  niedrigen  Schmeicheleien 
verfolgte,  eben**  so  Wie  Bettler  die  Vorü  herfahrenden ;  mit 
Bezug  auf  die  letztere  heifse  er  dirus  satelles  ,  der  nie  von  -de« 
Kaisers  Seite  weichend ,  ihn  stets  zu  grausamen  Thaten  auf- 
fordere und  darin  unterstütze.  Durch  den  Ausdruck  a  ponte 
werde  der  gemeine,  niedrige  Charakter  dieses  Menseben  be* 
ztrichrnet;  die  Red erisatt  selber  aber  sey  analog  der  bekannten 
Redensart  a  rationihus  ,  ab  cpistolis,  wofür  nur  selten  ad 
stfche  ( jedoch  scheinen  die  vom  Verf  angeführten  Stellen  de» 
ad  nicht  ganz  für  diesen  Fall  zu  passen  und  eine  Gleichheit 
beider  Redensaften  nicht  zu  begründen);  eher  de.  Der  nächste 
Vers*  dignus  Aric*inos  etc.  enthalte  die  nfthere  Ausführung  dea 
a  poHkel,'  denn  trie'an  Brücken,  so  auch  bei  Aricia,  wo  viel 
Volks" immer  Zusammenströmte  wegen  des  Hains  der  Diana, 
«pflegten  Bettler  sich  an  bestimmten  Platzen  o4er  Stationen 
aufzuhalten,  die  Hände  um  die  Wette  ausstreckend  nach  den 
vorbeifahrenden  Wägen,  oder  auch  mit  niedriger  Schmeichelei 
Handküsse  den  Vorbeieilenden  zuwerfend  (über  letzteres  vgl. 
man  Böttigers  Sabina  IL  p.  51.).  So  kommt  nach  Hrn.  We- 
ber folgender  Sinn  heraus:  „Catullrtsj  grande  monstrum,  cae- 
cus  adulter,  crudelis  Domitiani  satelle«  ingenio  servili  et  tan-» 
topere  adulandi  artem  callenS,  ut  rrnovis  tempore  inendicorum. 
In' via  ad  AricfäVnHrersantium  turb*e  adscribi  crueat.«  Man 
wirti  gegen  diese  Et W3rung  wohl  schwerlich  etwas  Gegründe- 
tes einwenden1'  können,  nur  möchte  Ree.  das  a  ponte  nicht 
nach  der  obdh  bemerkten  Analogie  erklaren,  weil  er  dieselbe 
auf  diesen  Fall  für  nicht  anwendbar  hält ;  er  würde  lieber  a 
ponte  wörtlich  nehmten*:  ein  Trabant  des-  Kaiser«  von  dt«; 
Brücke  her,  d.  h.  einer,  der  gleichsam  von  der  Brücke  (wo 
er  als  gemeiner  Bettler  stand)  nun  bis  zum  Trabanten  de« 
Kaisers  es  gebracht  bat,  einer,  der  eben  so  niedrig  und  ge* 
mein  .sich  betragt  $  wie  die  Bettler  auf  der  Lands trafse  bei 
Aricia.  u 

Sat.  V,  10.  Tarn  jejuna  fames,  quam  possit  honestiu« 
illic  Et  tremere  etc.  f  So  schreibt  Hr.  Weber,  zumal  da  aoeh 
die  meisten  Codd.  possit  liefern,  zu  dem  man  ein  ausgelassene« 
aii-jais  als  Sübject  hinzudenken  dürfe,  wie  solches  bei  inquit, 
ait  so  oft  hinzuzudenken  sey.  Aliein  die  vom  Verf.  deshalb 
angeführten  Stellen  (s.  auch  Ueindorf  zu  Horaz  Satir.  I,  4» 
79.  und  Creuzer  zu  Cicero  de  Nat.  Deor.  pag.  164.)  beziehen 
sich  blos  auf  eine  solche  Ellipse  bei  inrruit  und  ait,  was  doch 
Iceineswegs  als  aualog  mit  vorliegendem  Fall  wird  aufgestellt 
werden  können,  im  Gegentheil  diese  Wendungen  ganz  ande- 
rer Art  sind  ,    und  der  Sprachgebrauch  sich  bestimmt  hier 
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fixtrt  bat.  Ref.  wünscht,  dafs  durch  Auffindung  anderer  pas- 
senderer Stellen  diese  Ellipse  Lestätigt  und  somit  auch  poss'U 
in  vorliegender  Stelle  vertbeidigt  werden  könne,  was  sonst 
grammatisch  unsicher  bleibt,  wenn  auch  gleich  kritische  Grün- 
de daiür  sprechen  ,  und  die  Kahlreichen  Conjecturen  ,  die  man 
hier  versucht  hat,  insbesondere  Ruperti's  jüngstes  quum  pol* 
sit  für  quum  possit  (das  auch  Hr.  Weher  mit  voilem  Hecht  ver- 
worfen) sämmtlich  abzuweisen  sind.  ,  ,.  . 

Sat.  V,  39.  liest  der  Verf.  Heliadum  crustas  et  inaequales 
heryllos  (gewöhnlich  beryllo),  welche  Lesart  zuerst  Achaintre 
aufgenommen ,  aber  nach  des  Verf.  Urtheil  nicht  genügend  er- 
klärt bat.  Man  soll  nämlich  hier  nach  dem  Vf.  au  sogenannte 
pocula  gemmata  denken  (kiBeKcXXtjra  xer^fiu.)  ,  mit  goldenem  Bo- 
den ,  aber  ringsherum  mit  Gemmen  besetzt,  deren  Menge  und 
Glans  selbst  das  Gold  verdunkelte  und  den  Schein  erregte,  als 
ob  das  Ganze  aus  lauter  Beryll  zusammengesetzt  sey.  Allein 
Rec.  gesteht,  dafs  er  doch  die  Vulgate  beryllo  für  einfacher 
halt ,  als  beryllos. 

Sat.  IV,  72.  schreibt  der  Verf.  mit  Ruperti  :  salva  sit 
ariocopi  reverentia,  und  vertbeidigt  dies  gegen  die  Lesart 
vrtoptae  oder  artocoptae ,  was  beides  unrichtig  sey;  artocopos 
übrigens  sey  hier  nicht  einer,  der  das  Brod  zerschneide,  son- 
dern: wqui  panem  subigendo  elaborat  eumque  ita  molliorem 
et  delicatiorem  perficit«,  wobei  er  sich  auf  l'ollux  VII, 21. 
stützt.  Allein  Ree.  meint,  dafs  das  Wort  in  der  ersteren  Be- 
deutung  zu  nehmen,  hier  viel  passender  in  den  ganzen  Zu- 
sammenhang der  Stelle  sey,  sowohl  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden, wie  des  zunächst  folgenden  willen,  worin  doch 
die  Andeutung  liegt,  dafs  der  arme  Client  einen  Versuch 
mache,  sich  selber  von  dem  besseren  Brod  ein  Stück  abzu- 
schneiden, was  doch  das  Geschäft  des  dafür  angestellten  Scla- 
ven,  des  artocopus  ist ,  welchem  deshalb  der  Client  den  gehöri- 
gen Respect  bezeugen  soll. 

Sat.  V,  83,  Sed  tibi  dimidio  constrictus  commarus  ovo 
nimmt  der  Verf.  constrictus  in  dem  Sinne  von  conclusus,  und  dt* 
midio  für  dimidiaio. 

Sat.  V,  92.  schreibt  der  Verf.  mullus  erit  domini,  nicht, 
wie  Ruperti  und  Achaintre;  domino.  Bei  v*.  99.  quod,capta- 
tor  emat  Lenas9  Aurelia  vendat,  bemerkt  der  Verf. ,  dals  beides 
erdichtete  Namen  seyen  ,  jener,  ein  Erbschaftsschleicber,  a 
leniendo ,  Aurelia  aber,  eine  reiche,  aber  geizige  Wittwe, 
deren  Namen  ad  auri  ejus  molem  angespielt  werde.  ke'at*r* 
Beziehung  aber  möchte  doch  zu  gesucht  seyn  ,  da  die  ~e.Äl'* 
liung  uuf  den  bekannten  Römischen  Gentiltiamen  so  nahe  lieg  • 


Digitized  by  Google 


395 


Sonst  giebt  der  Verf.  noch  mehrere  Beispiele  aui  Ju  venal ,  wo 
Ähnliche  fingirte  Namen  vorkommen  ;  ob  aber  a.  B.  vs.  141. 
bei  der  Mycale  gerade  an  eine  mit  Sternaeherei  und  Sterndeu- 
terei  sich  abgebende  Frau  au  denken  sey,  und  warum  diese 
Beziehung  hier  anzunehmen  aey  f  wiJl  Ref.  noch  dahin  ge- 
atellt  aeyn  lassen. 

Sat.  V,  115  und  116.  vertheidigt  der  Verf.  mit  vollem 
Recht  das  Jlavi  dignua  ferro  MeJeagri  gegen  Heinsiua  unndthi- 
ges  gnavi  oder  validi,  so  wie  im  nächstfolgenden  Verse  :  post 
hunc  raduntur  tubera,   wo  Ruperti  so  wie  auch  Achaintre  im- 
dentur  mit  Andern  lesen.    In  der  That  mufs  die  Lesart  raduntur 
Aufmerksamkeit  erregen,  da  man  leichter  einsieht,  wie  aua 
raduntur  von  den  Abschreibern  ein  tradentur  gemacht  worden, 
als  umgekehrt.     Indessen  macht  die  Erklärung  dieses  Wortea 
Schwierigkeiten,  da  hier,  wie  auch  Andere  richtig  bemerkt, 
nicht  von  Zubereitung  der  Speisen,  sondern  vom  Auftragen 
der  zubereiteten  <lie  Rede  ist,  da  ferner  sich  wieder  aus  kri- 
tischen Gründen  daa  Wegfallen  des  Anfangsbuchstabens  leicht 
erklaren  lSfst.     Wenn  aber  der  Dichter  hier  eine  Handlung, 
die  man  als  schon  geschehen  erwarte,  so  darstelle,  als  ob  sie 
jetzt  geschähe,  so  sey  der  Grund  davon  blos  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Darstellung,    so  wie  in  dem  Umstände  zu  suchen , 
dafs  der  Dichter  angeben  wolle,  in  welcher  Art  und  Weise 
die  tubera  Seyen  aufgetragen  worden.    Aber  damit  ist  nach  dea 
Ree.  Ermessen  die  Schwierigkeit  und  Härte,   die  in  dieser 
Art  von  Hysteron  Froteron  liegt,  nicht  gehoben;  weshalb  er 
noch  immer  bei  dem  tradentur  verbleiben  will. 

Sat.  V,  133.  verbindet  unser  Verf.  mit  den  älteren  Aus- 
gaben: aut  sirnilis  dis  et  melior  fatis  donaret  homuncio,  welches 
letztere  Wort  die  neueren  Herausgeber  mit  den  folgenden 
Worten  verbanden.  Der  Verf.  sucht  seine  Verbindung  durch 
die  Sitte  des  Juvenals,  der  das  Entgegengesetzte  gern  mit  ein- 
ander verbinde,  an  wie  durch  einige  andere  Stellen  an  recht- 
fertigen ,  wo  eine  ähnliche  Verbindung  oder  Entgegensetzung 
von  deua  mit  homuncio  statt  finde.  Allein,  selbst  abgesehen 
davon  ,  dafs  bomuncio  zu  dem  melior  fatis  nicht  recht  zu  pas- 
sen scheint ,  dafs  ferner  selbst  die  vom  Verf.  angezogenen 
Stellen  wohl  einen  Gegensatz  und  eine  Entgegenstellung  von 
deua  und  homuncio,  nicht  aber  eine  Verbindung,  wie  die  in 
vorliegendem  Falle  wäre,  begründen,  dafs  gerade  diese  Stel- 
len den  Gegensatz  begründen,  der  in  unserer  Stelle  liegt, 
wenn  wir  homuncio  von  fatis  donaret  trennen,  und  so  auf- 
fassen :  du,  vorher  ein  gemeiner,  verächtlicher  Mensch  (ho- 
muncio), was  würdest  du  nun  werden,  wie  weit  würdest  du 
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nun  emporsteigen,  du  würdest  selber,  obgleich  vorher  bo- 
mnncio,  nun  auch  ein  similis  dis  werden.  — —  Die  dunkle , 
sehr  verschieden  erklärte  Stelle  v*.  141  —  145.  hat  der  Verl:', 
glücklieber  erklärt,  so  wie  die  gänzliche  Unnahbarkeit  der 
Älanso'schen  Erklärung  dargethan.  Allerdings  kommt  es  hier 
viel  auf  die  richtige  Erklärung  des  nunc  va.  141*  an:  »Jetzt, 
wenn  du  reich  geworden  und  dadurch  aus  einem  homuncio  ein 
dominus  und  Freund  des  Virro  geworden  \  wird  selbst  eine 
zahl  reiche  Nachkommenschaft  von  Kindern  dir  nicht  die  Freund« 
schalt  desselben  entziehen,  deine  Frau  mag  von  drei  Kindern 
auf  einmal  entbunden  werden',  Virro  wird  selber  an  den  Klei- 
nen seine  Freude  bähen,  er  wird  ihnen,  wenn  er  bei  dir 
.speist,  Kleidungsstücke,  Nüsse  und  dergl..  zum  Geschenk 
bringen.«  Nach  dieser  Erklärung  mufs  also  Ipse  vs.  142.  auf 
den  Virro  bezogen  werden,  llec.  vvüfste  nicht,  was  er  gegen 
diese  Erklärung  einzuwenden  hätte  ;  mit  der  Erklärung  der 
Stelle,  wieManso  sie  gegeben,  konnte  er  sich  nie  befreunden. 

Auch  die  Stelle  vs.  146  —  148.  vertheidigt  der  Verf.  gut 
gegen  Iieinecke  und  Schurzfleisch.  Zu  den  S.  209.  gesammeU 
Ten  Stellen  bemerkt  Ree.  noch  Aeschylüs  Agamemn.  696.  nach 
Blomfield  und  dessen  Glossar  (al.  720.),  nebst  Plutarcb  Alex, 
cap.  2.  —  In  der  vieldeutigen  Stelle  vs.  i54.'d»cit  ab  hirsuta 
jaculum  torejuere  capella  versteht  auch  der  Verf.  unter  der  hir- 
suta capella  einen  Genturionen,  der  die  Rekruten  exercirt  und 
tont  Bezug  auf  sein  Gesicht  spöttisch  capella  genannt  wird. 
Auch  Ree.  fand  diese  Erklärung  unter  den  verschiedenen  an 
dieser  Stelle  versuchten  noch  immer  für  die  dem  Zusammen- 
hange entsprechendste,  er  rindet  es  jetzt  um  so  mehr,  als  der 
Verf.  zwei  merkwürdige  Stellen  aus  Ammianus  Marcellinus 
(XVII,  12.  und  XXIV,  8.)  anführt,  wo  das  Wort  capella -in 
ähnlichen  Beziehungen  als  Spottname  vorkommt.  Jgg*r  ver- 
steht der  Verf.  richtig  von  dem  agger  praetorianorum  castro- 
rum  ,  in  dessen  Nähe  nach  einer  Inschrift  bei  Gruter.  (p.  651. 
nr.  11.)  ein  pomarium  lag;  flagella  ist  dann  der  Stab  des  Gen- 
turionen. Es  sollte  uns  freuen,  wenn  durch  diese  Angaben 
des  Verf.  nun  die  Zweifel  über  die  Erklärung  dieser  dunkeln 
Stelle  verschwinden  könnten.  lieber  das  für  die  Erklärung 
schwierige  stricto  pana  vs.  169.  hätten  wir  gern  die  Ansiebt  des 
scharfsinnigen  Verf.  zu  erfahren  gewünscht«  Ree.  erklärt  die 
Stelle  so:  „Am  Ende  haket  ihr  doch  Alle  das  Maul,  wenn  ihr 
das  euch  zugeschnittene,  für  euch  in  Bereitschaft  hingestellte 
(harte,  gemeine)  Brod  habt  unversehrt  da  stehen  lassen,  und 
so  hungrig  von  der  Tafel  aufsteht,  ohne  von  den  guten  Bissen, 
wie  ihr  gehoift,  etwas  erhalten  zu  haben.*1. 
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Sat.  VII,  8  ff.  gieht  der  Verf.  den  Sinn  des  Ganzen  rich- 
tig an,  und  knüpft  daran  noch  einige  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Wörter,  so  über  den  Gebrauch  von  umbra  vs.  8,  wie 
solches  besonders  den  Dichtern  zugeschrieben-  werde;  ferner 
beweist  er,  dafs  Machaera  hier  fingirter  Name  eines  Parasiten 
sey  ,  was  trefflich  in  den  ganzen  Zusammenheng  der  Stelle 
palst. 

Sat.  VII,  13.  verbindet  der  Verf.  mit  Heindorf:  faciant 
equites  Asiani  Quamquam,  et  Cappadoces  faciant  equitesque 
Bithyni.  —  Vs.  40.  Maculonus  commodat  aedes.  Diese  filtere. 
Lesart  der  Codd.  ,  woraus  ein  Maculonis  entstanden ,  und  Hein- 
rich ein  maculosas  herausconjectirte  (was  selbst  Ruperti  auf- 
nahm),  ist  mit  Hecht  hier  wieder  hervorgezogen  worden;  sie 
ist  sicher  bezeichnender  und  stärker,  und  schliefst  überdies 
noch  den  Begriff  des  maculosa*  in  sich,  war  also  in  keinem  Fall 
zu  verändern. 

Sat.  VII,  79.  Contentus  fama  jaceat  Lucanus  in  hortis 
marmoreis  wird  gegen  Gronov's  Aenderungen  gewifs  mit 
Hecht  vertheidigt,  und  erklärt.  Horti  marmorei  sind  zwei- 
felsohne Gärten,  mit  zahlreichen  marmornen  Statuen  ausge- 
schmückt; jacere  aber  passend  gebraucht  von  einem  ruhig  le- 
benden ,  blos  dem  Studium  oder  der  Poesie  hingegebenen, 

Sat.  VII,  104.  quantum  daret  acta  legenti,  freuen  wir 
uns,  dafs  nun  endlich  einmal  die  Stelle  richtig  erklärt  worden 
ist.  An  die  acta  senatns  zu  denken  ,  ist  durchaus  unpassend 
und  unstatthaft;  man  kann  nur  an  die  acta  diuma  oder  acta  po- 
pu/i,  auch  ofe  schlechtweg  acta  genannt,  hier  denken;  s.  Lip- 
sius  Excurs.  ad  Tacit.  Annal.  V,  4.  —  Vs.  109  ff»  *ed  tunCf 
cum  creditor  audit ,  praeeipue  vel  si  tetigit  latus  acrior  illo , 
qui  venit  etc.  erklärt  der  Verf.  im  Ganzen  nach  Bs  ittannicus 
und  Gramer.  Auch  Ree.  konnte  sich  nie  überzeugen,  dafs  ille 
qui  etc.  von  einem  andern  ,  als  dem  Schuldner  zu  verstehen 
sey,  indem  es  durchaus  nicht -palst,  ille  auf  einen  andern, 
zweiten  Gläubiger  zu  beziehen.  Darin  aber  kann  Ree  Hrn. 
Weber  nicht  beistimmen,  wenn  er  unter  codex  nicht  ein  Buch 
der  Einnahmen  und  Ausgaben,  ein  Hechnun£>shuch  versteht« 
sondern  ein  mit  allerlei  Schriften  angefülltes  Buch,  welches 
wichtige  Gründe  bei  der  Entscheidung  der  Sache  zum  Nach- 
theile des  Gegners  oder  des  Anklägers  enthalten.  Allein  warum 
soll  man  die  Erklärung,  die  zunächst  liegt,  die  durch  das  de 
bitum  nomen  noch  mehr  bestätigt  wird,  durchaus  abweisen, 
und  unter  codex  hier,  wo  doch  von  einem  Schuldprocefs  die 
Hede  ist,  kein  Rech  n  u  ngsh  uch  verstehen?  .  i. 

Sat.  VII,  124.  schreibt  dtr  Verf.  Aemilio  dabitur,  quan- 
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tum  petet;  wie  denn  auch  Ree.  diese  Leaart  dem  petit,  wie 
insbesondere  dem  licet  oder  dem  von  Ruperti  aufgenommenen 
iÜ*t  unbedingt  vorziehen  Wörde,  weil  sie  viel  stärker  und 
nachdrücklicher  ,  so  wie  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  ,  wo 
von  den  vornehmen  Advocaten  die  Rede  ist,  die,  wenn  sie 
auch  nicht  so  gut ,  als  die  armen  ,  geringeren  plädiren  ,  doch 
mehr  Geld  dafür  bekommen ,  ja  so  viel,  als  sie  nur  fordern, 
angemessener  erscheint.  In  den  folgenden  Worten  et  melius 
nos  egimus  erklärt  Hr.  Weber  das  et  ganz  richtig  durch  et  ra- 
men9  sed  tarnen.  Verwandt  ist  damit  der  bei  Cicero  so  oft 
vorkommende  Sprachgebrauch,  wo  nach  negativen  Sutzrn  öf- 
ters et  statt  des  erwarteten  sed  folgt.  Vergl.  Görenz  zu  Cicer. 
de  Legg.  II.  21.  §.  53.  vergl.  zu  de  Legg.  pag.  71.  124.  16t. 
253.  3lJ0.  At  oder  ut  wäre  hier  durchaus  unpassend,  und  so 
jede  andere  Partikel,  die  man  hineincorrigiren  oder  hinzu- 
denken wollte  Das  enim  im  nächstfolgenden  Satze  läfst  sich 
dann  gut  durch  unser  freilich  wiedergeben.  Die  YVorte^  et 
statua  meditatur  proelia  lutea  vs.  128.  bezieht  der  Verf.  scharfsin- 
nig auf-'  das  ernste  Nachdenken  des  zu  Kämpfen  auf  dem  Fo- 
rum sich  rüstenden  Advocaten,  und  erklärt  luscus  nach  dem 
Scholiasten  (cujus  oculus  introrsus  cadit)  durch  hohläu- 
gig, blödsüchtig,  wie  denn  überhaupt  durch  diesen  Zu- 
satz die  ernste,  in  tiefes  Nachdenken  über  seinen  Procels  ver- 
sunkene Miene  des  Advocaten  bezeichnet  werden  solle.  In 
dem  folgenden  vs.  129.  nahm  man  Pedo  und  Mathofür  arme 
Advocaten,  die,  indem  sie  den  äufseren  Glanz  des  reicheren 
Advocaten  nachmachen  wollen ,  dadurch  sich  in  Schuldenlast 
stürzen.  Hr.  Weber  versteht  dagegen  unter  Pedo  einen  der 
reicheren  Advocaten,  welcher  durch  den  äufseren  Prunk,  den 
er  mache,  die  andern  ärmeren  Advocaten  zu  gleichem  veran- 
lasse und  dadurch  ihr  Vermögen  in  zerrüttete  Umstände  bringe. 
Wenn  man  also  bisher  ergänzte  conturbat  suas  rationes  oder 
rem  familiärem,  so  mufs  man  nach  dieser  Erklärung  suppli- 
ren  :  conturbat  rationes  aliorum.  Indefs,  auch  abgesehen  da- 
von ,  dafs  die  Ergänzung  conturbat  suas  rationes  natürlicher 
ist,  als  rationes  aliorum,  scheint  selbst  das  sie,  welches  die 
ganze  Reihe  der  nun  aufgezählten,  in  gleicher  Kategorie  ste- 
henden Advocaten  beginnt,  als  Resultat  und  Folge  des  vor- 
hergesagten, ferner  ein  gewisser  Numerus  dagegen  zu  spre- 
chen. Denn  da  Tigellinus  auch  ein  armer  Advocat  ist,  so 
hätte  man  ihm  gegenüber  dann  eben  so  einen  reicheren  ge- 
stellt erwartet,  wie  vorher  dem  Matho  diesen  Pedo.  Aua 
diesen  Gründen  möchte  Ree.  lieber  alle  drei,  Pedo,  Matho  und 
Tigtrllinus,  als  drei  arme  Advocaten  nehmen,  deren  Gleichheit 
auch  das  vorangestellte  sie  beurkundet. 


Digitized  by  Google 


Jurenalis  Satirae  ex  reo.  Weber. 


399 


Sat.  VII,  1 3 4 •  Spondet  enimTyrio  Stlataria  purpura  ßlo» 
Hier  verwirft  der  Verf.  wegen  des  dabei  stehenden  Yyrio  iilo 
die  Erklärung,  welche  in  st  Utaria  ein  über  das  Meer  au  Schiffe 
herbeigeführtes  Purpurkleid ,  nach  Festus,  wo  stlatm  als  eine 
Art  von  breitem  Schilf  angegeben  wird  ,  erkennt.     Die  Er- 
klärung des  Sc  hol  lasten  :   illecebrosa  führe  eher  darauf ,  stlataria 
hier  von  einem  breiten,  weiten  Purpurgewand  au  verstehen, 
welches  demjenigen,  der  mit  diesem  kostbaren  und  glänzen- 
den Kleide  vor  dem  Publicum  erscheine,  das  Ansehen  eines 
Heieben  gebe,  der  im  Stande  sey,  das  Theuerste  au  kaufen, 
und  so  die  Verkäufer  täusche;  dazu  passe  auch  sehr  gut  das 
Verbum  spondet,    Dafs  diese  Erklärung  in  den  Zusammenbang 
der  Stelle  am  besten  passe ,  dafs  ferner  mit  dem  Worte  stlataria 
auch  gevvifs  eine  ausländische,  fremde  Art  von  Kleidungs- 
stück bezeichnet  werde,  davon  war  Ree.  immer  schon  über- 
zeugt.   Allein  wie  dies  in  dem  Worte  selber  Hege,  was  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  sey,   konnte  ihm  bisher 
eben  so  wenig  gelingen,  auszumitteln ,  als  Hrn.  Weber,  in- 
dem dann  erst  nur  jene  Bedeutung  als  gerechtfertigt  und  be- 
gründet wird  angesehen  werden  können.    —    Zu  vs.  152  und 
153:  Nam  quaecunque  sedens  modo  legerat,  haec  eadem  stans 
proferet  etc.  bemerkt  der  Verf.  richtig ,  dafs  man  diese  Worte 
nirht  von  dem  Lehrer,  sondern  von  dem  Schüler  verstehen 
müsse,  und  macht  zugleich  auf  den  Gegensatz  zwischen  legerat 
und  proferet  (nicht  perferei)  aufmerksam. 

Sat.  V,  i56>  schreibt  Ruperti  mit  andern  Aelteren:  rruae 
veniant  diver sae  forte  sagittae;  weil  aber  dieseStellung  des  forte 
unpassend  und  unrichtig  sey,  so  schreibt  der  Verf.  mit  Hein- 
doif:  diversa  a  parte,  zumal  da  auch  Handschriften  bemerken:  ' 
d- versa  parte,  das  a  aber  leicht  ausfallen  konnte.  —  Vs.  17  7. 
freut  sich  Ree.  nun  eine  richtige  Erklärung  der  Worte:  artem 
scindens  Theodori  gefunden  zu  haben.  Da  die  Citharöden  zu 
jener  Zeit  in  so  hoher  Achtung  standen,  dafs  alle  übrigen 
Künste,  seihst  die  Redekunst  in  Verachtung  und  Geringscliäz» 
zung  kam,  so  ist  der  Sinn  von  scindens:  »zu  nichte  ma- 
chend, zu  Schanden  machend  seihst  die  Kunst  eines 
(so  berühmten  und  ausgezeichneten)  Theodorus.«  gewifs  sehr 
passend.  —  Vs.  2l8.  schreibt  der  Verf.  mit  Ruperti  Moeno- 
noetus ,  Und  zieht  dies  selbst  der  andern  hauptsächlich  hier  in 
Betracht  kommenden  Lesart  Acoenonetus  vor. 

Sat.  VIII,  7.  schreibt  der  Verf.  mit  den  meisten  Codd. : 
'et  posthac  multa  deducere  virga  etc.  (denn  die  in  einigen  Hand- 
schriften vorkommende  Lesart  eontingere  möchte  wohl  als  Er- 
klärung des  deducere  erscheinen),  und  spricht  zugleich  für  die 
Beibehaltung  dieses  in  einigen  Codd.  fehlenden  Verses. 
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Doeh  Ree.  fürchtet  fast,  allau  ausführlich  gewesen  zu 
aeyn  und  die  ihm  gesteckten  Grenzen  überschritten  zu  haben. 
Er  will  daher  »eine  Bemerkungen  nicht  weiter  fortsetzen,  da 
das  von  ihm  Mitgejtheilte  wohl  hinreichend  ist,  um  dem  Her- 
ausgeber die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen  ,  der  wir  allerdings 
aeine  Ausgabe  für  würdig  erachtet  haben,  so  wie  dem  gelehr- 
ten Publicum  zu  zeigen,  was  in  dieser  Ausgabe  des  Juvenilis 
für  die  Erklärung  des  so  dunklen  und  schwierigen  Dichters 
geleistet  worden  ist.  Möge  der  Herausgeber  fortfahren,  uns 
jnit  erfreulichen  Beitrügen  dieser  Art  zu  beschenken  l 

 1  •  .  ■ 

Kleine  Schriften  politischen  und  geschichtlichen  Inhalts ,  von  (?.  F.  Kolb. 
Speier,  1826.  bei  J.  C.  Kolb,     400  S.  in  8.  1  fl.  48  kr. 

Lesens  wer  the  größer«  und  kleinere  Sammlungen  statistischer 
und  historischer  Data  für  freisinnigeHesultate.  Die  bedeutend- 
sten Aufsütze  sind  :  (Jeber  die  Schulden  und  Einkünfte  der  euro- 
päischen Staaten  (wo  besonders  die  Nachweisung  der  Gewährs- 
männer für  die  einzelne,  bestimmte  Angaben  erwünscht  wäre). 
Ruislands  steigende  Macht.  Ueber  Veranlassung  einiger  Revo- 
lutionen der  neuesten  Zeit,  zu  vergleichen  mit  der  S.  364«  ge- 
lieferten  Aufzählung,  durch  wen  die  l  '5  Kegenten,  welche 
aeit  der  christlichen  Zeitrechnung  den  Thron  verloren  .  diese 
Gewalt  erlitten  haben.  Nurzweimal  fällt  dieThat  auf  Volksrevo- 
lutionen,  47  mal  auf  Heere,  40  mal  auf  Rivalen  der  Macht,  17 
mal  auf  Magnaten,  14  mal  auf  Päbste  und  Geistlichkeit.  Der 
^Aufsatz  verdiente,  durch  das  nöthige  Detail  bestätigt  zu  werden, 
./ur  (unpartbeiischen)  Charakteristik  der  drei  grolsgepriesent n, 
Carls,  Peters  und  Napoleons.  Die  Entvölkerung  Spaniens  durch 
die  Inquisition.  Zur  Probezeichnen  wir  von  S.  248.  Eine  Be- 
merkung aus:  Man  behauptet,  Frankreich  entrichte  jetzt  bei 
-weitem  mehr  Steuern,  als  im  J.  t789.  Freilich  kamen  damals 
in  die  Staatscasse  nur  585.Mill«,  jetzt  fast  900.  Dagegen 
aber  sind  Zehnten  und  Lehnsgefälle  aufgehoben  ,  die  Steuerfrei- 
heiten abgeschafft,  die  jetzigen  Steuern  auf  alle«  Einkommen 
vertheilt,  die  Willkühr  der  Intendanten  u.s.  w.,  die  vielleicht 
allein  für  sich  lOOOMill.  erprefsten,  istnicht  mehr.  Die  arbei- 
tenden Gassen  sind  aufserordentlich  vermehrt  und  haben  weit 
weniger  abzugehen.  Necker  schätzte  die  Einkünfte  der  Geist- 
lichkeit auf  l3oMill.  und  das  Verhältnifs  ihrer  Güter  zu  denen 
der  weltlichen  Grundbesitzer  wie  1  zu  ös/4.  Sie  entrichtete 
nur  drei  und  1/2  Mill.  Livres.  S.  247.  >. 
27.  Dec  1825.  Dr9  Paulus. 

1  im  !.  »t 
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Anecdota  Hsms  terhasiäna.  tx  schedis  fltSS.,  in  Bibtiothecd 
iMgduno  -  Batavd  servatis ,  eolUgit  et  edUit  Jacobus  Geb  Ii 
Pars  I.  LugduniBatavörum,  apud  S.  öt  J.  Luhhtmanti  Aca* 
demiae  typograpltot.  MDCCCXXK  Pagg.  XXVlll  und 
rP.  322.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 


•  •      .  •  ■ .« 


So  gerne  wir  auch  zugeben,  dafs  die  klagen  Über  die" 
allzu  grofse  Anzahl  neuer,  zum  Theil  gehaltloser  Bücher  und 
Ausgaben  ,  womit  wir  im  Fache  der  alten  Literatur  mit  jedem 
Jahre  überströmt  werden  ,  im  Ganzen,  nicht  ungegrflndet  sind, 
•o  sind  wir  doch  der  Üeberzeugung ,  dafs  das  gegenwärtig  all- 
gemein rege  Streben,  alle  zur  Erklärung  und  Verbesserung 
ler  klassischen  Schriftsteller  dienenden  Hülfsmittel  durch  dert 
)ruck  bekannt  und  auf  diese  Weise  Jedermann  zugänglich  zu 
machen,  nicht  nur  keinen  Tadel  verdiene,  sondern  mit  zii  dert 
Vorzögen  unserer  Zeit  gehöre.     Unter  diesen  Hülfsmitteln 
verdienen  nicht \blos  (Donationen  Von  Handschriften,  Schölia- 
sten  und  aitere  Grammatiker,  sondern  auch,  und  oft  selbst 
in  einem  noch  hohem  Grade,  die  ungedruckten  Arbeiten  neue- 
rer  Kritiker  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Philologen ,  wel- 
chem es  um  die  höchst  mögliche  Vervollkommnung  sei  der Wis- 
senschaft aufrichtig  zu  ihun  ist.    Die  Mittheilung  von  Emen- 
dationen 9    Erklärungen    und   Bemerkungen  ausgezeichneter 
(belehrten,  gehörten  dieselben  auch  nicht  gerade  zu  deri  Lite- 
ratoren  vom  ersten  Range,  ist  oft  schon  insofern  mit  Dank 
anzuerkennen,  als  sie  uns  mit  dem  Studiehgtfnge  und  der  lite- 
rarischen T*bätigkeit  unserer  Facbgehosseft  vertrauter  machte 
und  mufs  uns  dann  vorzüglich  willkommen  se'yh,   wenn  die 
Literatur  selbst  dadurch  eine  wesentliche  Bereicherung  erhält. 
Dies  Ut  nuii  ganz  besonders  der  Fall  mit  den  vorliegenden 
AnecdotU  Bemsterhusianu ,  durch  deren  Bekanntmachung  sich  Her' 
in  jeder  Hinsicht  achtuhgSvverthe  und  verdienstvolle  Hr.  Bi- 
bliothekar G  6  el  alle  wahren  Freufide  und  Verehrer  der  kla£«  ' 
sischen  Literatur  zu  vorzüglichem  Dante  verpflichtet.  WenV 
sollte  nicit  «chori  der  Name  des  gföfsen  Holländers,  mit  den* 

XIX.  Jahrg.   4.  Heft,  %9 
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man,  gleich  mit  dem  eines  Ariitarcbua,  jeden  feinen  und 
scharfsinnigen  Kritiker  zu  bezeichnen  pflegt,  Achtung  und 
Ehrfurcht  einflöfsen,  und  wem  drängt  sich  bei'm  Gebrauche 
von  dessen  Schriften  nicht  der  sehnliche  Wunsch  auf.  Alles  zu 
Besitzen,'  was  dieser  gelehrte,  geistvolle  und  tieiclenkende 
Mann  je  niedergeschrieben?     Indessen  Waren  die  Berichts 
Über  dessen  literarischen  Nachlaß,  welche  Ruhnkenius  (Elog, 
Hemsterh.  p.  281.  Opusc.  T.I.)  mitgetheilt,  sehr  unbestimmt 
und  unzulänglich;  und  Wyttenbach's  Aeufserung  (Vit,  Ruhn- 
ken.  p.  204.  vergl,  p.  132-):  „Inventa  sunt  quidem  (Hemster- 
husii  adversaria),  sed  spe  pauciora:  libri ,  ejus  manu  uotati, 
complures  subjecti  sunt  cum  reliijuis  auctioni ,  sed  emtione 
vindicati  bibliothecae  Lugdunobatavae«  hatte  dem  gelehrten 
Publikum  beinahe  alle  Hoffnung  benommen,  je  etwas  bedeu- 
tendes aus  jenem  von  Hemsterhuis  {unterlassenen  Schatze  zu 
Gesicht  zu  bekommen.    So  war  man  denn  auch  während  der 
letzten  vier  und  zwanzig  Jahre  über  diese  Sache  im  Ungewis- 
sen, bis  endlich  Hr.  Geel,  bei'm  Sichten  und  Ordnen  der  auf 
der  Leydner  Bibliothek  bewahrten  handschriftlichen  Schätze, 
dem  Hematerhuis'schen  Apparate,  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmete,  und  Alles,  was  sich  von  demselben  vor- 
fand, mit  Mühe  und  Fleifs  zusammenbrachte.    Wann  und  au£ 
welche  Weise  derselbe  der  Leydner  Bibliothek  einverleibt 
worden  9  darüber  weifs  Hr.  Geel  selbst  keine  sichere  Auskunft' 
zu  geben;  gewifs  ist  indefs,  dafs  ein  Theil  des  Hemsterhuis** 
sehen  Büchernachlasses  schon  im  Jahre  1791  theila  der  Biblio- 
thek geschenkt,  theils  für  dieselbe  angekauft  würde ;  und 
wahrscheinlich,  dafs  Kuhnkenius  als  Bibliothekar  noch  wäh- 
rend seiner  letzten  Lebensjahre  die  Bibliothek  auch  mit  den 
in  zwei  Fascikeln  enthaltenen  Papieren  bereicherte  (Praefat. 
pag.  17«).     Dafs  Wyttenbach  in  seiner  Vita  Ruhnkenii  keine 
genaueren  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  gegeben  ,  kann 
ihm  um  so  weniger  verargt  werden,  da  er  zu  jener  Zeit,  als 
neuer  Ankömmling  in  Leyden,  ,  mit  dem  so  reichen  und  über- 
dies damals  noch  nicht  geordneten  bandschriftlichen  Vorrathe 
der  Bibliothek  unmöglich  gana  vertraut  seyn  konnte.  Daa 
Hauptsachlichste  von  dem,  was  uns  Hr.  Geel  in  seiner  bündig 
und  schön  geschriebenen  Vorrede ,  in  welcher  unter  andern 
auch  über  die  von  Hemsterhuis  geschaffene  Analogie  einige  le- 
sen »wert  Ii  e  Bemerkungen  gemacht  werden,  hierüber  berichtet  f 
ist  ungetühr  Folgendes.    Da  Hemsterhuis,  streng  genommen 9 
aich  nie  ausschließlich  mit  Einem  Schriftsteller  beschäftigte  9 
sondern  alle  Auetoren  des  klassischen  Alterthums  beinahe  mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelte;   so  behielt  er  während  seines 
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ganaen  Lebens  die  schon  in  früheren  Jahren  angenommene  Ge- 
wohnheit bei,  die  wesentlichsten  seiner  Verbesserungen  und 
Krklurungen  auf  den  Rändern  der  Ausgaben  zu  bemerken. 
Auf  diese  Weise  gewann  er  allmähiig  für  die  meisten  Auetoren 
einen  so  bedeutenden  Apparat»  dal«  fr  ohne  lange  Vorberei- 
tung von  jedem  e^naelnen  ohne  Unterschied  eine  neue  kriti- 
sche Bearbeitung  au  liefern  im  Stande  gewesen  wäre.  Aber 
nur, selten  und  ungerne  unterzog  er  sich  dem  Geschäfte  des 
Sichten*  ,  Ordnens  und  Redigirena  seiner  frühern  Bemerkun- 
gen ;  wovon  wohl  dessen ,  man  mochte  sagen  ,  allzugrofsea 
ötreben  nach  Vollkommenheit  die  Hauptursache  gewesen  seyn 
mag.     Indessen  fanden  sich  aufser  den  durch  den  Druck  be- 
kannt gemachten  Arbeiten  des  Mannes  und  den  noch  unedirten 
Noten  zu  Lucian  unter  dessen  Papieren  noch  folgende  bereite 
redigirte  Anmerkungen  vor :  l)  Nota*  in  Jmliaai  Caesaret,  2)  in 
ApoUonium  Rhodium ,    2>)  ein  grofser  Theil  der  Commtntarii  am- 
plioret  in  Aristophanis  Plutum  (worüber  Hemsterhuis,  nachdem 
er  bin  und  wieder  in  seinen  gedruckten  Anmerkungen  auf  die- 
selben verwiesen  hatte»  sieb  in  der  Vorrede  p.  XaIII.  sq.  ed. 
Bot.  auf  folgende  Weise  erklärt:  „Principio  atatueram  übe- 
riorea  adnotationes  Pluto  ad  finem  dedueto  subj  u ngere  ,  qua- 
rum  ea  foret  ratio,  ut  tum  locutiqnes  Atticas  virtutemque 
Comicae  venustatis,  tum  res  et  historias  ab  Aristophane  tan- 
tum  digito  demonstratas  tironibus  explanarent:  postea,  quum 
Plutus,  apectabili  satis  Notarum  satellitio  stipatus,  justi  vo* 
Juuiinia  modum  videretur  impleturus,  consilium  illud  priue 
deaerui  ,    vel  certe  tantisper  sepoeui,  dum  occaiio  quaedam 
ejus  exaeqaendi  opportunior  oriatur.«),  und  endlich  4)  daa 
Schidias  ma  Je  Vtrborttm  farmis  Doricit ,  Laconiclj  etc.,  aus  Welchem 
schon  Rubnkenim  Epist.  Crit.  II.  p.  301 .  und  Alberti  ad  He- 
sych.  T.  II.  p.  1294.  Auszüge  mitgetheilt  haben.     Die  übri- 
gen noch  vorhandenen  Autsätze,  z.  B.  De  Elegant  tu  Graeci  S«r* 
■uonis  ,    Commentatio  in  Isocratis  Or»  ad  Demonicum ,   Ohtervationes  in 
Uotnerum9    in  Htliodori  AethiopUa,  in  Polyaenutn»  in  Athtnagoram 
i.  a. ,  «ind  Jugendarbeiten  und  mehr  zur  eignen  Uebung  (wahr- 
scheinlich noch  vor  der  Bearbeitung  de»  Pollux)  niedergeschrie- 
en ,  als  zur  Herausgabe  bestimmt;  weswegen  denn  auch  Hr. 
jeel  aua  denselben  nur  das  Wenige  zu  excerpiren  gedenkt« 
raa  für  die  Erklärung  der  behandelten  Auetoren  von  einiger 
•Wichtigkeit  zu  seyn  scheint  (pag.  XXI  —  XXIII.).     Zu  den 
oll en rieten  Arbeiten  gehört  auch  der  ausführliche  Commcntar 
um  Folluxi«  .  worüber  Rubnkenius  im  Jahre  1756  in  einem 
(riefe  an  Ernesti  schrieb:  „Hemsterhusius  parum  contentus 
ivenilibu*  in  Polluccm  curia ,  ing-ntem  in  buncGramtnaticam 
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acripsit  Coramentarium,  aeparatim  edendum,  in  quem  omnes 
«ruditionis  auae  theaauroa  profüdit.  Cui  etsi  nihil  ad  per- 
fectionem  absolutionemque  deest,  tarnen  is  manum  de  tabula 
tollere  nescit«  (Opaac.  T.  II.  pag.  844-  «q  ).  Hr.  Geel  läfst 
diesen  Commentar  in  geiner  Vorrede  gänzlich  unerwähnt; 
woraus  wir  nothwendig  folgern  müssen  ,  dafs  aich  deraelbe  bia 
jetzt  noch  nicht  hat  autlinden  lassen.  Denn  die  in  gegenwär- 
tiger Sammlung  p.  164—220.  mitgetheilten  Noten  au  diesem 
Grammatiker  scheinen  gröfstentheils  Randbemerkungen  au 
seyn,  welche  Ruhnkenius  bei  jener  Aeufserung  unmöglich 
konnte  gemeint  haben.  Ein  sehr  bedeutender  Tbeil  der  noch 
ungedruckten  Emendationen  und  Bemerkungen  von  Heraster- 
husius  findet  sich  aber  auf  den  Rändern  der  von  ihm  gebrauch- 
ten  Ausgaben  zerStretit,  welche  nach  Hrn.  Geel's  Urtheil  mit 
au  den  kostbarsten  Schätzen  der  Leydner  Bibliothek  gehören. 
Auf  derselben  befinden  sich  gegenwärtig  aufser  den  schon  von 
Ruhnkenius  (Elog.  Hemsterb.  pag.  281.  Opusc.  T.  I.)  aufge- 
zählten Auetoren,  nämlich  Aristophanes,  Theocritus,  Apol- 
lonia Rhodius,  Harpocration ,  den  Attischen  Rednern,  Pro- 
pertius,  Manilius,  Valerius  Fl  accus  ,  noch  viele  andere  mit 
einer  Menge  handschriftlicher  Bemerkungen  versehene  Exem- 
plare klassischer  Auetoren  aus  der  Hemsterhuis'schen  Biblio- 
thek ;  unter  welchen  Hr.  Geel  das  der  ArCerschen  Ausgabe  von 
Jamblichi  Frotrepticus  auszeichnet,  und  uns  dabei  die  angenehme 
Nachricht  ertheilt,  dafa  er  auch  den  in  einem  aweiten  Exem- 
plare enthaltenen  Apparat  von  Jo.  A.  Fabriciua  au  diesem 
Buche  aufgefunden,  welcher  bekanntlich  in  den  Beaitz  von 
Hemsterhuia  gekommen  war  (s.  H.  S.  Reimarus  De  Viti  et 
Scriptis  J.  A.  Fabricii  pag.  56.).  Beide  Exemplare  befinden 
aich  gegenwärtig  in  den  Händen  dea  Hrn.  Koppeyne  van  de 
Coppello  im  Haag,  eines  der  ausgezeichnetsten  Philologen  aus 
der  Wyttenbach'schen  Schule ;  von  welchem  wir  entweder 
eine  neue  Bearbeitung  des  Protrepticus  oder  wenigstens  ein 
Supplement  zu  der  Kieisling'scben  Ausgabe  zu  erwarten  haben 
(p.  VII  sqq.)  *).  Aufserdem  aber  hielt  sich  Hemsterhuis  (an- 
ders als  Wyttenbach  Vit.  Ruhnken.  p.  132.  berichtet)  für  ein- 


*)  Beide  Gelehrte  haben  diese  Anmerkungen  dem  Udterieichnetea 
gütigst  mitgetheilt,  der  in  seiner  angekündigten  Ausgabe  der 
Werke  dieses  Philosophen  gewissenhaft  und  dankbar  davon  Ge- 
brauch machen  wird. 

.  Creuzer. 
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7. eine  Fächer,  als  tiiv  die  Geschichte,  Mythologie,  Geogra- 
phie, Literaturgeschichte,  für  die  Antiquitäten  u.  s.  w.  be- 
sondere Adversarienbücher,  deren  sich  drei  ganz  und  andere 
theil  weise  noch  vorfinden  (p.  XX.  «q.  vergl.  p.  246.  und 
p.  30Ö.  not.). 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  Geel  diese  verschieden- 
artigen Subsidien  sum  Behuf  seiner  Herausgabe  der  Anecdota 
benutzte;  welche  der  mitgetheilten  einzelnen  Anmerkungen 
sich  auf  den  Randern  fanden ,  welche  in  den  Adversarien  ;  ob 
und  in  wie  fern  die  Randbemerkungen  durch  die  Adversarien 
und  umgekehrt  diese  durch  jene  ergänzt  worden ;  darüber 
jibt  die  Vorrede  keine  befriedigende  Aufklärung.  Bios  kt  An. 
»ebung  der  Animadversionen  zu  Lucbn ,  welche  schon  im  vo- 
•igen  Jahre  (1824.)  anter  dem  Titel  Ttt.  Hemsfrhusü  Animad- 
yenionum  bi  Lutianum  Appendix ,  als  Supplement  der  Reitz'achen 
\usgabe  abgesondert,  und  »war  in  Quartformat  erschienen, 
irsehen  wir  aus  der  denselben  beigefügten  kuraen  Vorrede 
jnd  aus  den  in  Parenthese  hinzugesetzten  Erinnerungen,  dafs 
iie  theils  aus  Fragmenten  unedirter  Briefe,  theils  aus  andern 
Papieren  und  theils  von  den  Rändern  des  ersten  Bandes  der 
Jenedlcfschen  Ausgabe  entnommen  sind.  In  der  Vorrede  «u 
Uesen  Anecdotis  (p.  XX\  —  XXIV.)  bemerkt  Hr.  Geel  über 
eine  Verfahrungsweise  nur  so  viel  im  Allgemeinen ,  dafs  er 
Vlies  weggelassen ,  was  Hemsterhuis  noeh  in  früher  Jugend 
»der  allein  zum  Privatgebrauche  niedergeschrieben  au  haben 
einen,  und  dafs  er  ferner,  bei  seinem  Bestreben  nur  Neues 
;u  geben,  auch  diejenigen  Bemerkungen  hier  unterdrückt 
iahe,  welche  Hemsterhuis  selbst  schon  anderswo  gelegentlich 
nitgetheilt  hatte.  Nur  wo  diese  Mittheilung  blos  theilweise 
;escbehen  war,  wie  dies  ».  B.  mit  der  kurzen  Note  zu  den 
Korten  A&<yw«ftis{  ad  Luciani  Somo.  cap.  6.»  mit  welcher  die 
usführliche  von  p.  —  10.  hier  abgedruckte  Anmerkung  be- 
ch Jossen  wird,  der  Fall  ist,  da  hat  Hr.  Gee!  des  Zusammen« 
an»et  wegen  mit  Recht  die  vollständigen  Bemerkungen  gege- 
ben ,  ohne  das  bereits  Excerpirte  auszumerzen. 

Die  in  diesem  ersten  Bande  enthaltenen  Anecdota  sind 
)  die,  wie  wir  so  eben  bemerkt,  schon  früher  besonders  ab- 
edruckten Animadv0tsioaet  in  Lneuuxnm ,  von  p.  1  —  163  ,  unter 
/eichen  sich  mehrere  acht  bis  sehn  Seiten  lange  vollständige 
.bhandlungen  finden  ;  2)  theils  kürzere,  theils  längere  Anitn* 
ivtrsionis  in  Pollucfm ,  von  p»  164  —  MO.  und  3)  in  Harpe-« 
rationem,  deren  mehrere  sich  auch  blas  auf  die  Noten  von 
raloaiua  beziehen,  von  p,  83t  -«  268. J  4)  M  Mim*  Cvtaru 
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Notae  breves  et  Lmendaliones  ,  Welche  sich  jedoch  nur  auf  einen 
sehr  kleinen  Tbeil  dieser  Schrift,  von  p.  1  —  8.  Heus,  (p.306 
—  3 13.  Spanh.)  erstrecken,  aber  der  Ueberschriit  ungeachtet 
mehrere  vollständig  ausgearbeitete  Anmerkungen  enthalten  % 
von  p.  269  —  286.  und  endlich  5)  von  p.  2Ö7  —  322.  Animad- 
.  verstörtes  in  Jpollonium  Rhodium.     Die  beiden  letztem  Stücke  sind, 

wiewohl  dies  nirgends  ausdrücklich  bemerkt  wird,  vermutblich 
dieselben.,  weiche  Hr.  Greel  in  der  Vorrede  p.  XXII.  unter  den 
Jerei  ts  von  Hemsterbuif  selbst  redigirten  Arbeiten  aufzählt. 

Diese  einzelnen  Bestandteile  nun  beurtheilend  durchzu- 
gehen und  verbessern  oder  vervollständigen  zu  wollen,  wäre 
eben  so  unbescheiden,  als  vertraute  iVIittheilungen  eines  edlen 
Freundes  zu  desseu  Tadel,  zu  mUsbrauchen.     Sollten  sich  bin 
und  wieder  auch  Bemerkungen  linden,  welche  entweder  an 
un d  für  sjch,  für,  einen  Fremden  kein  besonderes  Interesse  ha- 
ben oder  .durch  die  Forschungen  und  Bemühungen  anderer 
Gelehrten  während  der  letzten  sechzig  Jahre  überflüssig  ge- 
worden sir.d ;   49  bleibt  es  für  uns  immerhin  sehr  ei  neulich  , 
den  gröTsten  aller  Kritiker ,  welcher  nie  etwas  anders  als  höchst 
vpllefidfBtivon  sieb'^s^ic^t  tiefen  lieXs.,  fauch  gewissermafsen 
in  seinen  PcivatstudijBu.  ziA  verfolgen.    Dafs  aber  Hemsterhui» 
alles  biet  ^Vlitgetbeilte  /  au  aeinem  blofsen  Privatgebrauche, , 
grofsentheils    zu   veraebiedenen  Zeiten ,  ,  niedergeschrieben 
hatte,  ergiebfc  sieb  .hinlänglich  aus  der  Zusammenstellung 
manche*  Citate,  so  wie,  überhaupt  aus  der  Vergleichung  dieser 
lnedita  mft  den  übrigen  Arbeiten  des  Mannes,  in  welchen 
letztem  man  überall  mit  einer  Fülle  von  Gelehrsamkeit  die 
Strengste  Ordnung,  Bündigkeit  und  Kürze  vereinigt  findet. 
Selbst  die  scheinbar  zur  Hexausgabe  vollendeten  längeren  An- 
merkungen würde  Hemsterhuis,  hätte  er  sie  selbst  bekannt 
gemacht,  noch  mannigfaltig  verändert  haben,  wie  sieb  schon 
aus  der  schwierigen.  Eroberungen  beigesetzten  Erinnerung, 
cogit«udu*  ulitri**  n.  dergl#nun^  aus  den  «häufigen,  Anführungen 
von  Stellen  mit,  Yorsetzung  eines  exam'ma,  jusryßnde,  consUUr« 
abnehmen  läfst.    Indessen,  glauben  wir  nach  einem  nicht  ober- 
flächlichen Studium  eines  grofsen  Theiles  dieser  Anecdota  un- 
sere Leeer  versichern  zu  können,  dafs  die  philologische  Lite« 
rutitr  'dtnth       eine  ädfserst  schätzbare  Bereicherung  erhalteil. 
ifemsterhuis  hätte,  wie  bekanntlich  bei  allen  seinen  Arbeiten, 
so  auch  bei  dieser  die  Pflicht  eines  guten  Kritikers  und  Inter- 
preten stets  in  ihrem  ganzen  Umfange:  vor  Augen.  Textes, 
"verbesserungefh \  Erklärungen  exrjuisiter  und  dunkler  Worte, 
Redensarten  und  Constructionen ,  Erläuterungen  schwieriger 
Punkte  aus  den  Antiquitäten ,  der  Geographie  und  Geschichte, 
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drängen 
ausgesi 

g3llZ     |Vi'>-'hii'-'""  -  •  . 

cbetn  Maafrt?  mitgeteilten  J^menfotionen  sowohl  ^er  abticht- 
)ich  hier  Weltap  ,  alt  vieler  anderen  im  Vorbeigehen  an- 
geführten $cViftstelJer.  AU  trobe  derselben  mögen  bier 
.«infge  wenigen  aut  den  tieben  ertten  heften  der  Anunadvemo- 
neu  zum  ttarpocration  gewählten  genügen.       .       , .  ,  1. 1 

Pi  223.  1.  23.  werden  in  'A5/vwcu  die  Worte  <f*o*fvv»TÄ/  & 
T^rro  airXoüv  aut  dem  Etyraol.  Magn.  «.  v.  in  ütct.  3<J  td  ri^xm 
<zt)u£v  vetolndea  t.  —  Ibid.  1.  28.-  in  \A»/  wird  ttatt  de«  sonder- 
baren  « v  rm  *po otu/c»  n^aro  richtig  •y?>i<yaro  verbeitert.  — -  P.  325. 
I.  2.  in  *AX*£av5?<^  wird  bei  Plutarch.  Ne  Suavi  Quid.  V.  P. 
See.  Ep.  Decr.  p.  1Ö93.  C.  dat  später  durch  Manuscripte  be- 
stätigte 04ß*^  rür*  das  gewöhnliche  0t<>/3>j;  oder  0^5;,-  herge- 
stellt und  dt«  Richtigkeit  dieser  Verbesserung  mit  den  gehöri- 

•  gen  Belegen  bewiesen.  —  Ib.  1.  14,  in  'a  A  *  <  ß  1  aS  » ?  Wird  aut 
Andocidet  De  Myster.  p.  % 3»  7.  Reisk.        3«  *»jyo*V/o?  'AAxi- 

'jöret^j;  ^vof'corrigirt  für ÖMk&ßähov. •      Ib.  1.  19.'  sW^^ra?  für 

*Z**W&**  **H**'t***b**i"**  lb-  1^2«.  in  "A^ö^pvaraa  wird 
oUe  verdorbene  Stelle  auf  die  einzig  richtige  Weise  also  ver- 
bessert« il9*\o$  rw  fcß  *f 

^  P.  227.  G2.  in  'ArofiarTiur  wird  für  TSvcc 

die  Lesart  der  Aldiner  Ausgabe^  zurückgerufen,  nnd  gele- 
gentlich in  den  Worten  des  Athen3ust  rov  &*>v  *3v  Wo^Uvra 
*5  r**TiW**Ä>!»i  p.  298.  D.  für  vorgeschlagen , 

*  Welches  ietzterwSchweighäuser  gegen  Coray'sConjectur  (t&ou$) 
«ur  durch  Annahme  einer  sehr  gezwungenen  Ellipse  au  retten 
siichtn.  P. '228.  15.  in^A*po'rc*w  wird  das  sinnlöse  tJ^? 
■A^^wv  ns^hiÄm.Etymol.  Msen.  verändert  in  '^«V 

tÄX  ^;.229'^«6i  üu  'A^bfrioS»!  k<j,  «ä^/a  in  xaiv  */j9iigc^M"  — 
- 9:-"28*>w  f2i' i«  ^A<Hra»*tf  diesganalich  verdorbenen  Worte  a#a- 
Itfdix^  frtV^oixJvto  ^Arraffi'a  i»  ou  (sc.  Aescbinis  Socratici) 

«V^^W0«  —  Doch  wir  wollen  hier  abbrechen 

iind  nur  die  allgemeine  Erinnerung  beifügen,  dafs  sich  nicht 
'reicht  eine  Seite  in  diesem  ganzen  Buche  findet,  auf* welcher 
nicht1  eine  oder  mehrere  ahnliche  nnd  zum  Theil  noch  wichti- 
gere VerbessersmM  vorkäme*., '  •  -'  ;<•"'  (»*  ■ 


|'  ov  "Um  endlich  auf  den  Herausgeber  zu  kommen,  to  l 
wir  «ein  Verfahren  Lei  dieser  eben  so  mühsamen  als  ver- 
dienstvollen Arbeit  vorzüglich  billigen!    Nur  hin  und  wieder 
hat  derselbe, 'besonders  da,  wo  es  der  Zusammenhang  und 

fjie.  Deutlichkeit  erheischte /kleine  Zusätze.  Erklärungen  oder 
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Nachweif  ungen  in  TaVenfcbesen  beigefügt,  im  übrigen  aber 
Alles  aU  bloTsen  Apparat  ztr  künftigen  Bearbeitungen  getreu 
abdrucket!  lassen,  so  wie  ei  sieb  im  Mspt.  vorfand.  Wir 
würden  es  Hrn.  Geel  selbst  nicht  zu  einem  sebr  hohen  Ver- 
dienste angerechnet  haben,  ^vepn  er  »icti  die  Mübe  gegeben, 
olle  neueren  Commerrtare  und  kritischen  Abbandlungen  iorg< 
faltig  durchzugehen  und  auf  dieselben  au  verweilen,  10  oh 
deren  Vergleichung  mit  diesen  Ineditis  für  einen  künftiges 
Herausgeber  der  in  denselben  bebandelten  Schriftsteller  uner« 
lälslicb  ist.    X)enn  die  Hauptarbeiten  über  die  eivselnen  Aucto* 
u  n  sind  Jedermann  hinlänglich  bekannt ,  um  daa  hierher  geh> 
rige  von  selbst  ohne  grofse  Mübe  autlinden  zu  können, 
deren    jedesmalige  Erwähnung  würde  das  Buch  unnötbij« 
Weise  vergrößert  haben;   die  Angabe  der  in  verschieden« 
Commentaren  zerstreuten  Bemerkungen. aber  wäre  ohne  Rück- 
sicht aui  jene  Hauptarbeiten  nur  lückenhaft;  auch  muff,  wer 
sich  mit  £inem  jener  Schriftsteller  ausschließlich  beschältet, 
dieselheiz  doch  mit  mehr  Sorgfalt  zusammensuchen,  als  die* 
von  Hrn.  Geel  hatte  geschehen  können.     Ganz  verschieb 
Würden  wir  über  diesen,  auch  in  der  Vorrede  (p.XXIV.%) 
))erühjften,  l'unkt  ui t heilen ,    wenn  zwischen  Hemsterbuti 
Tode  und  der  Herausgabe  seiner  Adveriarien  nur  wenige  Jim» 
verflossen,  wären,   oder  wenn  Hr.  Geel  z.  Br  von  Apollos«« 
llhodius  und  Harpocration  eine  neue  Auagabe  mit  den  hier  i> 
gedruckten  Ilemsttrhuis'scbeu  Anmerkungen  besorgt  hiti^ 
Nur  Eine  Last  hätten  wir  dem  Herausgeber,  so  dankbar  wir 
seine  verdienstlichen  Bemühungen,  auerkennen,  gerne 
aufgebürdet  |   nämlich  die  Veränderung  mehrerer. Cit»te  ttd 
neueren  oder  gebräuchlicheren  Ausgaben  und  in  den  Afla>(1' 
kungen  zu  Luciao  auch  die  Beifügung  der  Seitenzahlen  ru- 
dern Zwribrücker  Abdrucke.     Denn  die  U.eitz*sche  Au«g»k' 
an  welcl*  diese  Anmerkungen  sich  anschließen  t<  ht s,itz«n 
ser  Holland  rvur  wenige  Gelehrte ,  und  das  jedesmalige  Sri- 
suchen  der  betreffenden  Stellen  in  der  ZweibiücJter  ist  »ü** 
»am  und  zeitraubend.    Noch. mühsamer  aber  ist  das  Vergleich 
i  on  Stehen  aus  Xenophon  ,  welche  nach  den  Seitenzahlen  ^: 
Stephauitcben  Ausgabe,. und  aus  l'lato,  welche  nach  dtrhjf 
ner  (ap.  Laemarium)  angeführt  sind,  y  Schon  die  erstere  & 
selten,  und  die  letztere  haben  viele  Gelehrte  in  Frankreiö 
und  Deutschland  noch  nie  zu  Gesiebt  bekommen  t  wiewohl 
auch  Ruhnkrnius  u.  A.  naeli  ihr  /.u  ciriretf  pflegten. 

Die  gelehrten  ZnsStze  von  Hrn.  Geel  ,  vySciie,  hier 
da  als  Anmerkungen  be'igeliigt,  Zusammengedruckt  wohleiw? 
Bogen  anfüllen  würden  ,  hatten  allerdings  einer  Erwahnu«; 
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auf  dem  Titel  verdient ;  obschon  sie  ihr  Verfasser  seihst  die- 
ser Ehre  nicht  würdig  geachtet ,  und  sich  gewissermalsen  ent- 
schuldigt,  Anmerkungen  zu  Anmerkungen  geschrieben  zu  ha- 
ben. So  sehr  wir  übrigens  den  reinen  Abdruck  der  hier  ge- 
sammelten Materialien  billigen,  ohne  uns  nach  einer  beigefüg- 
ten Anhäufung  von  Ci taten  und  Nachweis ungen  zu  sehnen,  so 
sehr'  sind  wir  von. der'  andern  Seite  überzeugt,  dafs  sich  Hr. 
Geel  bei  keinem  sachkundigen  Beurtheiter  deri  mindesten  Ta- 
del wurde  zugezogen  haben,  wenn  er  seine  Anec<jote  Hem- 
sloh .siana  auch  mit  einer %öch  viel  gröberen  Menge  eben  so 
gründlicher  und  gediegener  Anmerkungen  bereichert  hatte. 

Der  zweite  »and  wird  den  noch  übrigen  Theil  des  schrift- 
lichen Nachlasses  von  Hemsterhuts,  mithin  auch  die  oben  er- 
wübnten  Commeiüarü  itbertbrös  in  Aristophanis  Plutum ,  enthalten 
und  mit  den  gehörigen  Registern  versehen  werden.  Wir 
sehen  demselben  mit  grofsem  Verlangen  entgegen,  -und Wün- 
schen dem  wflrdl^en  Herausgeber,  Welcher  «ich  auch  in  eeiiie%i 
Beziehungen  als  Bibliothekar  durch  eine  seltene  Humanität  eind 
Dienstfertigkeit  gegen  auswärtige  Gelehrte  auszeichnet,  Von 
Herzen  die  erforderliche  Müfse  und  Aasdauer  zur  Vollendung 
dieser  Unternehmung,  ao  wie  zu  seiner  neuen  Bearbeitung  des 
Dio  Chrysostomus  ,  mit  welcher- er  iich  bereits  seit  mehreren 
Jahren  beschäftige.    ••!".-»  .#*.;»-•.*•    .  .     «  ^ 

'  O.  J»  Bekker, 

"'  '•■  *   :•..•*.'.        •„.;;  *  tit%  *»>ri.  .'•  .  •  V« 

-  •     •  •  i«  •     i  /  i-  u  u.hii  iiiir  u  Um  i  t«f'  (»|».  •  -«         '  *  •!  •-■ 

•••  *    f*'         '       «'      »'».*•►    1*1  •  .1    ji    »Ii  1.1  .      "  »  41 

p.  H&ratii  Flacci  Opera  omttia  reesnsuit  et  Uluilragit  F*id*ri~ 

Cll  €  Gull.  Dp  fi  t  X  n  g .     .  EttillO  terUa  AtUÜOT  *t  emrnJatijr.  To- 

ntks-primut.  UpsiaBf  turnt,  librariae  Hmhmuautt.  MDCCCXXIV. 

'  ';7i  XJtXX  und  48S  A  ■«•   i      '  >ü  »ol •{■.'.       .»  1  il'i 


Vor  kurzem  haben  wir  den  ganz  neuen  zweiten  Theil  die- 
ser verdienstlichen  Ausgabe  angezeigt  t  und  tragen  nun  die 
Anzeige  der  dritten  Ausgabe  des  ersten  Tbeils  nach.  Den 
Zweck*  der  Döring'schen  Bearbeitung  dürfen  wir  als  bekannt 
voraussetzen,  So  wie,  da  jetzt  eine  dritte' Auflage  erscheint, 
diete1  wiederholten  Ausgaben  wohl  efnigermafsen  beweisen 
mögen  ,  daft  daa  Bedümiiis  einer  solchen  Ausgabe  gefühlt« 
und  durch  diese  wo  n ich t  vollkommen  ,  doch  grolstentueils 
befriedigt  worden  sty.  St udirende  insbesondere  hatte  der 
Herausgeber  vor  Augen,  nicht  Philologen  von  Profession. 
Jenen/ Voll  die  Ausgabe  beim  Selbststudium  Lienen  ,  und  sie, 
ohne  d je  Kritik  ganz  b*r  Seite  SAi  lassen,  vorzüglich  in  den 
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Sinn  de»  Dichters  einführen  ,  wobei  er  absichtlich  eigentlich 
gelehrte  Erörterungen  vermiß]  ,  „  utilitatis  raagi»  ,  quam  glo- 
riae  Jtudio»uaw.  JJa£*  die  Arbeit  des ,  Heran »geben  ihrem 
Zwecke  wirklich  entspricht,  und  <jU&  hei  weitem  die  meisteti 
Stellen  hinlänglich  und  richtig  ßtk]^t  find  ,  auch  im  .Ganzen 
die  Wahl  der  .Lesarten  -au  billigen  iat,  können  wir  nach  an- 
gestellter  sorgfältiger,.  Vergleich  ung  einer  großen  Anzahl,  von 
Oden  versichern ,  au«hq>s,  dafs  «Er,  ß.  da»  Neueste  üher  den 
Horatiu»,  nicht  unbeachtet  gelassen,  hat  Weniger  billigen 

.können  wir  es  indef»,  dafs  er  auf  öffentliche  Beurtheilunge,n 
nicht  gehörige  Rücksicht  genommen,  und  z.  B.  die  manche 
Wahre  und  nicht  au  verschmähend«  Bemerkung  und  Bericht!- 
tigunc  enthaltende  Kecension  in  den;  Ergan*ung»hl?tte^n  der 
A.I*#»  lßl7.  No.  tf.  20.  iiher»ehenJfeatf:  vre**,  jen,e 

Anzeige  ist  eben  nicht  aehr freundlich)  -und  vielleicht  hat  man 

.dem  Herausgeber,  wiewohl  mit  Unrecht  ,;,eie  au  lesen,  wider- 

,rathen.  Es  kann  ^gUe  geben,  wo  A*t  Uerauageber  einea 
aelbstständigen  Werke»  wohl  daran  thut,  wenn  er,  sich,  die 

,Mühe  und  den  Verdruia  er»paren « will,.  Kritiken  darüber  in 
öffentlichen  Blattern  *«.ie»en,  von  denen;  .V»  vorauf  weife, 
daf»  »ie  von  ihm  persönlich  übe)  wollenden  Men»chen  oder 

.»Uich  von  I.eu ten,  betrübten f  ,dereAxSMmmf4higkeit  im,  Gebiete 
derjenigen  Wi«»en»cbaft ,  die  er  bearbeitet  hat»;  er  gar  nicht 
anerkennen  kann;,  r,Aber  ein  Herausgeber  eine»  Klassikers, 
ein  Verfasser  eines  aus  tausend  einzelnen  Bemerkungen  beste- 
henden Commentars ,  darf  öffentliche  mit  Bemerkungen  beglei* 
tete  Beurtheilungen  nicht  unbeachtet  lassen,  und  sollte  ihm 
auch  ihr  Ton  mi  krallen  ,  ja  sollte  auch  der  Beurt heiler  ihm 
wenig  Neues  und  Besseres  bieten.   .  Wollte.  z.  B,  Hr,  ,D.  von 

.jener  ganzen  Recension  gar  nichts  annehmen,  so  konnte  sie 
ihn  doch  vor  dem  Fehler  bewahren,  nun  schon  in  die/ dritte 
Auflage  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  übergehen  zu  lassen, 

-der  zwar  nicht  dem  Sin»  f  *bert  4a»  Dettum  gänzlich  ;»*er »tört , 

nämlich  in  der  Sapphischen  Zeile   .1.   32.    15.    dulpa  hvmnen 

•  mihi  cunque  salve,  Mir  lenimen,  Wie  er  offenbar  lesen  wollte  , 
da  er  in  der  Note  o  Iah.  dulc.  Un.  achreiht.  Doch  wir  kehren 
zu  unaerm  Werke  zurück.  Voraus  geht  auf  achtzehn  Sexten 
eine  Abhandlung  Metra  Horatii  lyrica  betitelt,   als  deren  \i. 

fHr.  D.  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  einen  Herrn  Sparr 
nennt.  Man  kann  mit  dieser  Abhandlung  im  Allgemeinen  zu- 
frieden seyn,  da  sie  absichtlich  höhere  wissenschaftliche  For- 
derungen ablehnt,  und  den  tiefer  eindringen  WoUan4fln  auf 

.Hermanns  Handbuch:  der  aMetrik  .(Leipzig  1799.)  verweist. 

pfkVai  denken ,  Studirende  wären  jetzt  eher  auf  dessen  Epitome 
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doctrinae  metricae,  Ups.  l8i8.  zu  verwalten«]  Bei  dieser 
Abhandlung  ist  uns  vorzüglich  «ins  aufgefallen  ,  nämlich  wie 
der  Verf.  einen  so  auffallenden  Verstofs  bei  dem  ersten  Me- 
trum inachen,  und  seit  so  vielen  Jahren  im  verbessert  lassen 

.  konnte.  Da  beiist  es  nämlich  ;  «»  Versus  Jambici.  1.  Versus 
J t yphallicus  [schreibet  I thyphallicus )  qui  est  dimeter  (Jambi- 

tcus)  braxhycatalectüs  t  w — u  —J.u^  ci.  n.  i«v  Man  wun- 
dert sich,  diesem  Vers  einen  jambischen  genannt  zu  sehen, 
von  dem  doch  Jedermann  weifs,  was  geschrieben  steht  (Her- 
mann Elena,  doctr.  inatr.  p.  94. ) :  Versus  MyphalUcAS;--  ex 
tribus,  trochaeis  constat ;  vergl.  Hermanns  llaodb.  der  Metrik 
§.120.  p.  59  s<j.  Man  sucht  n.  l9.  und  findet  beidtm  Ver- 
aus  Arcbilocbih*  majori  Solvitur acris iifems  grata  vice.  \\  veris 
0t  Favoni  richtig  beaeichnet  — u !-»-  u  u— riu«  ;  dagegen  nur  ein 

•  einaiges  troebäisebes  Metrum  unter  n.6>  nämlich  den  troebai- 

•  cus.dimeter  catalectue  — o—  u — u  &,  trud.tur  dies  die.  .Eine 
-neue  Auflage,  die  Wir  dem  Werke  wünschen,,  wird  hoffent« 

lieh  diese  Verwirrung  verbessern.  n  '  „  ■••«•• 

r     .    In  der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  billigen  wir  die 
,Grßnde,  warum  Hr.  D.  Wake  hei  dg         Wolf  vertbeidigtes 
und  neuerdings  vielbesprochenes  Te  doctarum  bederae  piae- 
inia  frontium  (für  Me)  nicht  aufnimmt,   ganz.  Eichstädts 
Verdächtigung  des  35sten  Verses  derselben  Ode:   Quodsi  me 
lyricis  vatibus  inseris  ignorirt  exl<  wir  mifsbilligen  sie.    I.  3. 
18.  ist  Bentleys  rectis  oculis  für  t'uxu  oculis  aufgenommen,  und 
Cimninghams  rixis  ignorirt.     Uns  gefallt  zwar  sieeift  trotz  der 
Vertheidtgung  de»  Hallischen  Recensenten  nicht  sonderlich: 
aber  wir  können  tunt<  nicht  überreden ,   dafs  ,   wenn  ifuraz 
rectis  schrieb,  durch. Zufall  oder  Absicht  siccis  so  allgemein 
in  den  Text  gekommen  ist.     Bei  firmis  Heise  sich  eher*. ein 
Versehen  bei 'in  Abschreiben  ,   so  wie  bei  fix ts  ehef  ein  Ver- 
hören bei  m  Dictiren  denken.     I.  4.  17.  wird  nach  den  neue- 
sten Erörterungen- dom us  exilis  Flutonia  doch  wohl  von  dem 
Grabe  zu  verstehen  seyn  müssen,   wie  es  auch  GrUvius  in 
seinen  Scholien  (s.  die  Fea  -  Botbe'sch«  Ausgabe)  verstanden 
bat.     I.  6.  2.v  nimmt  Hr.  D.  mit  rasserat ,  J .am bin  ,  Baxter  , 
Mitscberlich ,  Fea/aliti  Iii r  alite.    Wir  nehmen  Vario  für  den 
1 A blati v ,  stattla  Vario ,  und  alite  für  dessen  Apposition*  Auch 
verdient  über  die  Stelle  nachgelesen  su  werden  Henr.  Stephani 
Diatrib.  de  suae  editionis  Horatianae  accuratione  pag.  69 
Ed.  Horat.  II.  1588,   ob  wir  gleich  nicht  mit  ihm  alite  für 
volatu  nehmen  mochten.     I.  7.  7.  Nicht  Erasmus  hat  zuerst 
undtcpie  in  den  Text  aufgenommen  9  wie  auch  Botbe  zur  Fea'- 
schen  Ausgabe  auf  des  Glareanus  Zeugnlfs  bin  angiebt ;  es 
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teht  schon  in  der  Ausgabe  von  Venedig  1 483.  mit  dem  Com- 
inentar  des  Landinus,  die  Her.  vor  sich  hat;  um  diese  Zeit 
konnte  Erasmus  noch  nicht  an  Verbesserung  des  Horatius 
denken.  I.  24.  13.  hat  Hr.  D.  mit  Recht  Ouod  si  beibehal- 
ten, ungeachtet  eine  gewisse  Autorität ,  die  nie  Unrecht  bat, 
quid  ?  si  su  lesen  gebietet,  1.  32.  1.  ist  zwar  mit  Hecht  ge- 
gen Bentleis  Poscimus  das  alte  poscimur  beibehalten,  aber  in 
der  Erklärung  möchten  wir  uns  doch  eher  an  Mitscherlich ,  als 
arv  den  Herausgeber,  halten.  II.  17.  14-  wird  wohl  in  einer 
neuen  Auflage  Gyan  aufzunehmen  seyn  für  Gygen.  S.  Her- 
mann de  'Mythologia  Graecorum  antiquissima  p.  IX.  Endlich 
müssen  wir  uns  noch1  Ober  die  Versabtheilung  der  vielbespro- 
chenen ,  aus  lauter  Jonicis  a  minore  bestehenden  Ode  III.  12. 
Miserarum  est  erklären.  Hr.  D.  läfst  sie  abdrucken,  wie  die 
Zweibrflcker ,  wie  JltötscheHich  und  Fea,  so  dafs  sie  sehen 
ganz  gleiche  aus  vier  Jonikern  bestehende  Verse  bildet,  im 
Grunde  nur  einen  Vers,  der  nur,  weil  das  Papier  nicht  breit 
genug  ist,  in  zehen  gleiche  Stücke  zerbrochen  ist,  aber  unaus- 
stehlich eintönig  fortlauft.  Wahrhaftig  nicht  viel  besser,  als 
Vanderbourg,  der  jeden  Fuf*  eine  eigene  Zeile  aeyn  lflfst, 
und  absetzt : 

miserarum  est  " 
«     ^   '       neque  amori 

•  dare  ludum  ■    '.iswi  . 

neque  du Ici  etc.  •;••*•« 
Dafs  die  Ode  in  vier  Strophen  oder  Systeme  absutheilen  ist, 
hat  man  schon  längst  gesehen,  auch  sind  die  Ruhepunkte  bei 
linguae,  Hebri  (wo Hr.  D.  sticht  einmal  interpungirt)  und  bei 
victns  nicht  zu  verkennen;  sror  hat  man  nicht  richtig  abgebro- 
chen ,  wenn  man,  wie  Ccrrin ingbam,  •  die  Strophen  absetzte 
nach  4,  3,  3  Jonikern«  oder ,  wie  Lamhi  n  und  Heinsiufl  ,  nach 
3  ,  3,  4  Jonikern.  Das  RecHte  hat  langst  Bentley  gesehen  und 
gegeben,  und  neuerlich  Rothe  in  den  Anmerkungen  zum  Fea- 
schen  Hör.  und  in  der  Baxterschen  Ausg.  vgl.  Hermann  Eiern. 
Doctr«  Metr,  p.  47^  —  Wegen  des  von  Hrn.  D.  aus  Conjectur 
aufgenommenen  stipendia  für  incendia  bitten  •  wir  ihn  wenig- 
stens Fea,  und  Botbe  sur  Baxterschen  Ausg., nachsusehen; 
vielleicht  entschliefst  er  sich  incendia  z.u  begnadigen.  — •  Doch 
wir  schlielsen  mit  dem  VV ansehe,  dafs  diese  auch  im  Aeufseru 
von  der  Verlagsbandlunff  trefflich  ausgestattete  Ausgabe  hei 
denen,  für  die  sie  bestimme  ist,  und  ültern  gebildeten  Freun- 
den des  Alterthums  die  verdiente  gute  Aufnahme  wieder  ftndeu 
-  flröjpSU     »•••  •        '.»»Mi  « "  »#  t  !»•  "  ;  ?   ^  1  '. 

.     •    Mi,   •  «     ..••»  '•-     - 1 " ' i j!   *         :  t 
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Euripidit  A  lc  o  s  tis9  cum  delictis  adnotationibus «  potissimum  I.  II. 
MONKII.  Acceduntem»ndatioa*s  GODOFREDI  HEUMANNI. 
Upsia*%  sumtibus  J.  C.  Hinrichsü.  MDCCCXXIK  IV  und 
126  S*  in  gr.  8. 

Ein  neuer  Abdruck  der  veralteten  Ausgabe  dieses  Trauer- 
spiels von  Künöl,  wobei  der  Verleger  mit  rühmlicher  Vor- 
sicht Hrn.  Hermann  zu  Rathe  zog.  Is  ei  auctor  fuit,  sagt 
das  Vorwort,  ut  plerascrue  Monkii,  paucas  Wüstemannj , 
aliorumcjue,  animadversiones  recipiendas  curaret,  (juod  genus 
qaoniam  fere  verborumformulis  explicandis,  locoruincrue  aimi- 
Hum  comparatione ,  contineretu.r,  non  infructuosum  fore  iis, 
qui  aermonem  Trasicor  um  vellent  cognoscere;  monendos  ta- 
rnen magistris  esse  tirones,  ne  imitarentur ,  quae  in  illis  ob- 
servationibua  vel  parura  latine  essent  9  vel  non  eleganter 
scripta.  Ipse  impertiit  emendationes  et  explicationes ,  iruas  , 
quum  in  scbolis  Academicis  Alcestin  tractaret,  in  Chartas  con- 
jecerat;  quibus  addidit  dissertationem  de  illa  Euripidis  tra- 
goedia.  Ad  bujus  igitur  judicium  textus  refictus  est,  nume- 
ria  versuum  editionis  Monkianae ,  seu  Wüstemannianae, 
simtil  adscriptis,  ne  numeros  in  borum  adnotationibus  mutari 
necesse  esset.  So  entstand  diese  Ausgabe,  zu  deren  Empfeh- 
lung Hermanns  Name  hinreichen  würde,  an  der  aber  auch 
Monk  und  Wüstemann  schätzbaren  Antbeil  haben,  indem 
aus  „Euripidis  Alcestis,  cum  integris  Monkii  auis<{ue  adno- 
tationibus M  ,  von  „Dr.  E  rn.  Fr  i  d.  Wüstemann,  Prof.  in 
Gymn.  Gotbano,  Gothae,  sumtibus  Ettingeri,  1823.  gr.  8. 
XVI  und  2  35  S.  (mit  Buchanans  Uebersetzung  in  lateini- 
sche Verse)«,  das  Beste  hier  ausgezogen  ist. 

Hermanns  Abhandlung,  fünfzehn  Seiten  stark,  enthält 
manches  Anziehende  und  Wissens  werthe  über  die  Oekonomie 
des  Stücks 9  über  dessen  Werth  und  Un Werth,  über  die  Zeit 
der  ersten  Aufführung  zu  Athen ,  und  über  andere  Bearbei- 
tungen desselben  Stoffs  unter  Griechen  sowohl  als  Lateinern. 
Besonders  nützlich  aber  sind  seine  Berichtigungen  und  Zu« 
Sätze  au  den  Adnotationes  der  Vorganger;  und  zwar  vornehm« 
lieh  da,  wo  die  Hede  Mos  von  Erklärung  der  sogenannten 
Sachen  und  der  Sprache  ist  (zwei  Hauptpunkte  für  die  Mehr- 
zahl der  Leaer);  weniger,  wo  es  auf  Wortbesserung  oder 
Anordnung  der  Verse  ankommt:  denn  hier  kann  man  nicht 
immer  der  Meinung  des  geschätzten  Herausgebers  seyn.  So 
hei  fit  ea  a.  B.  V.  448.  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben: 


Digitized  by  Google 


414  Eurfpidi*  Alcest«  ed.  G.  Hermann. 


.  V 


i  • 

•  Ii  .1 


tov  dvahcv  ©<*ov  eiKtrsvo/;.  — 

X^wv,  tv  t'  akifoi;  xAa/ovr«;  vfu*«*  *— iJ 
Hr.  Hermann  schreibt  dafür  so: 
tu  TTaA/ou  Svyarap  9  X0'" 

vgv  avaXtov  oUov  cjxrreüc/;. 

•  '  *  '   .  »'2  4     »     •  1  .  •     i '  ' 

-' 

toXXci  c»  ixov<ror-o\ot  jxtA- 

yourt  vaS   fiirTaTovov  t  cu^«<* 

av  WAuv,  tv  t  uXCooti  yXkiovrt;  Cmvc.;.  " 


Und  hierzu  Folgende«:  Libri  in  tribus  verbis  variant,  *y  et 
«V,  'Atta  et  'AT&io,  fc^o/eri  et  ^ei«  praebentea*  pui  $yllabas  ri- 
mantur,  iia  aatisfaciat  »!v 'Atta  ttporttv  >  «ervato  in  autistropba 
VulgatO  iStfii  j«  cui  cognüum  est  hoc  genus  Dorici  numen,  is 

perverti  eum  numerum  sentiet  isto  llpuetv,  quod  vocabulum  nec  si  to* 
tum ,  nec  si  duue  tantum  priores  syllabae  huio  versui  adjiciantur ,  co/i- 
venit.  Contra  aliquot  codicum  scriptura  in  vertu  anästrophico  6V£ti  av , 
quae  justum  usitatumque  in  hoc  metri  genere  trochmeum  semantum  pram- 
bet ,  non  potest  dmbUari  qmin  vera  sie.  Quare  certissimum  esse  arbi- 
tror,  vel  omissam,  veJ  obscuratam  in  lacero  codice  vocem  mal« 
a  metricis  ex  Homero  (Iliad.  .4/,  179.  J^oTW  poi,  J  ilar^wAe« 
*m  »!v 'AUao  lipoim)  esse  suppletam,  Euripidjsm  autem  aliud 
vocabulum,  rortasse  KauS/Aw*.v9  poauiaae.  Sed  id  quum  repo- 
nere  non  auderem,  aatia  habui,  quod  eum  non  scripsisse  apertum 
esset*  ejicere.  Armee  bofxctwt  allem  Anschein  nach  achrieb 
dich  Euripides;  aber  unare  Metriker  wollen  dich  nicht  leiden, 
wie  du  dich  auch  anstellst  und  fügst,  weil  du  nicht  zu  dem 
dorischen  trochäua  aemantua  passest,  sollten  aie  auch  deshalb 
in  sechs  Veraen  drei  Wortbrechungen  annehmen ,  und  eine» 
Stelle,  deren  Sinn  völlig  klar  ist ,  als  lückenhaft,  bekreuzen 
müssen  I  Im  116.  Verse  las  man  ' AfXfJtwmuba;  Qw; ,  und  in  der 
Antistrophe  "AtSa  r»  irtXa;.  Hr.  Her  in  a  nn  halt  dieses  für  ver- 
derbt,-' und  setzt  TuA«uva$.  » IWetri  indicio  acripai  wAiuva^* M  In 
der  Strophe  schreibt  er  'A^wv^f,-.  Wie  willkührlicU  dieses 
aey,  fallt  in  die  Augen.     Ebenda  gefallt  ihm  Bot  he'  9  Ver« 
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muthung  ovksV  i'^-  «Solet  enim  versum,  (jualis  est  is ,  qut 
serpiitur  ,  praecedere  dochmicus.  Sc d  non  favet  ei  conjectnrae 
antistrophicus.  Die  Gonjectur  ,  die  Bot  he  in  der  ersten  Aus« 
gäbe  seiner  Verdeutschung  vortrug,  ist  unnöthig ,  und  er  sel- 
ber setzt  dafür  in  der  neuen  Ausgabe,  die  bereits  um  Ostern 
1823.  zu  haben  war,  richtig  *Jk  «Vi  trttt  aber  rftteV'  V^J* 
Vi  n'va  einmal  angenommen,  entsprechen  sich  ja 

c -jy.tr    Sy^Oi     XI  TiVd  ' 

und  vüv  Ii  t,V  Txi  /5/cu. 

(die  Lesart  der  Kopenhagen  er  Handschrift),  oder,  wie  Her«' 
mann  lieset,  vüv  H  t/v*  «Vi  ßtovt  als  zwei  regelrechte  dochmii1," 
und  überdies  war  es' offenbar  besser,  je  zwei  dieser  Verse  in 
eine,  den  Tragikern  höchst  geläufige ,  Zusammensetzung,  den' 

dochmiacus  bypercatalecticus9'  zu  vereinigen  : 

.»  1     '      ii  i   «     I'  •*  .  .      •    •       •  • 

Da  wir  alle  Menschen  sind,  so  würde  auch  wohl  ein 
weniger  absprechender  Ton  ,  als  der  ist,  den,  man  hier  häufig 
findet,  dieser  Wissenschaft  der  Humaniora  gemä£ser  seyn, 
und  Aeulserungen,  wie  Quid  ad  Euripidem,  quid  velit  aut 
nolit  Mo n kt us  i  wären,  unserem  Gefühle  nach,  gänzlich  zu 


.>  •  t       ..."  .  *••:••■    i  "  •  i  l 

;  «————————  ,.  i  ,  ,  / 

' .    i    ..•;■•<"•'••>•  k  •  i.i    ,  ,    .  !  j »  ••  ■  •  ru, 

X  e  n  ophon  s    F t >l  d  7.  u  g    n  a  c  h  O  b  e  r  a  s  i  0  n  ,   verbessert,  und  mit 

Inhaltsanzeigen  und  einem  Pf^ortregister  versehen ,  von  Dr.  F.  Hm 

Bothe.     Vierte  umgearbeitete  Auflage,     Leipzig,  1826»    J.  C,\ 

I lüirichs sehe  Buchhand l.     IV  und  252  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Aus  C.  A.  Deutrichs  geschmackvoller  Officin. 

Bei  dieser  Schulausgabe,  deren  Einrichtung  dem  jugend- 
lichen Charakter  zusagt,  und  die  daher,  besonders  in  Nord- 
deutschland, weit  verbreitet  ist,  liegt  Schneiders  Text 
(ohne  Zweifel  der  im  Ganzen  vorzüglichste)  zum  Grunde. 
Ueber  die  Abweichungen  davon  liest  man  am  Schlüsse  des 
Werkes  Folgendes ,  was  einen  Begriff  von  Art  und  Richtung 
desselben  giebt:  »Der  beschränkte  Raum  gestattete  dem  Her- 
ausgeber nicht,  seine  Abweichungen  von  Schneiders  Texte 
auch  da  zu  beweisen,  wo  der  Beweis  aus  der  blofsen ,  unbe- 
fangenen Uebersicht  der  bekannten  Lesarten  und  Verbesse- 
rungen hervorzugehen  schien.  Vornehmlich  ist  dies  der  Fall 
bei  Stellen,  wo  die  Handschriften  nicht  übereinstimmen ,  und 
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jeder  Kundige  dag  Hecht  hat,  seine  eigene  Wahl  zu  treffen. 
Ehen  so  kann  man  sich  meistenteils  begnügen,  die  Namen 
der  Verbesserer  zu  nennen,  da  ihre  Schrillen  Jedem  zugäng- 
lich sind.  Nur  bei  den  meisten  eigenen  Aeaderungen  war 
eine  gewisse  Ausführlichkeit  nöthig,  um  diese  Aenderungen 
in  ihr  gehöriges  Licht  zu  setzen  ,  und  die  .Leser  von  den  dahei 
befolgten  Gründen,  entweder  der  Sprache,  oder  des  Zusam- 
menhangs, zu  überzeugen.  Wo  ganze  .  Wörter  verändert 
sind  (was  selten  geschab),  da  bat  man  sie  durch  die  Schrift 
unterschieden.  Die  ziemlich  häufigen  Klammern  bezeichnen 
anscheinende  Zusätze  von  fremder  Hand,,  woran  es  auch  in 
diesem  Schriftsteller  nicht  fehlt,  dessen, ungesebmückter  Styl 
den  Abschreibern  Gelegenheit  genug  gab  Gewähltem  All- 
tägliches unterzuschieben,  und  klare  Gedanken  durch  verwor- 
renes Mifsverständnifs,  attische  Einfalt,  die  ohne  Eleganz 
undenkbar  ist,  durch  geschmacklose  Redseligkeit,  zu  ver- 
brämen.« 

Wenn  die  häufigen  Textabschnitte  dieser  Ausgabe?  die 
Aufmerksamkeit  junger  Leser  rege  erhalten,  so  scheinen  auch 
deutsche  Wortregister,  wie  das  hier  beigefügte  ist,  keines- 
wegs so  verwerflich,  als  es  Manchem  scheint;  wenigstens  so 
lange  nicht ,  als  weder  allgemeine  Wörterbücher  eben1  so  ge- 
naue Rücksicht  auf  einzelne  Schriftsteller  nehmen,  noch  Un- 
begüterte im  Stande  sind  ,  nur  einigermafsen  brauchbare 
Werke  .dieser  Art  anzuschaffen.  Hoffentlich  wird  daher  das 
anspruchlose  Buch,  in  seiner  durchaus  verbesserten  Gestalt, 
des  Beifalls  der  Kundigen  auch  fernerhin  incht'  unwürdig  be* 
funden  werden,  und  seinen  Weg  durch  die  Schulen  Deutsch- 
lands fortsetzen. 
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Die  Nationalgeschichte  der  Deutschen  von  H.  C.  von  Ua» 

gern.  Zweiter  Theil:  Die  grofsen  Wanderungen.  Van  der 
Störung  des  Gothenreiches  an  der  Donau  li$  zum  Frankenreuh» 
Frankfurt  a.  M.  bei  Fr.  Wilxnans.  1826.  X  tu  861  S.  8.      5  fl. 


Die  Art  der  Geschichtschreibung  des  Herrn  Verfassers  ist 
aus  dem  ersten  Bande  seines  Werkes  bekannt.  Wenn  er  von 
der  Manier  des  ersten  Bandes  in  diesem  zweiten  abweicht,  so 
ist  es  zum  Vortheil  des  Werkes  geschehen.  Die  lebendige 
Darstellung  ist  weniger  als  in  der  frühem  Geschichte  durch 
Empfindungen ,  Einfälle,  Hin-  und  Herreden  und  Blicke  auf 
jetzige  Zeit  und  ihre  Verhältnisse  unterbrochen,  und  hat  da* 
her  mehr  innern  Zusammenhang.  Es  kann  nirgends  mehr 
mit  Meinungen  und  Hypothesen  ein  für  die  Geschichte  schäd- 
liches Spiel  getrieben  werden,  als  bei  dem  Entstehen  neuer 
Reiche,  weil  der  Ursprung  der  Reiche  und  Völker  in  Zeiten 
hinausgeht,  wo  nian  ganz  andere  Dinge  zu  Überliefern  suchte, 
als  Staatsgeschichte ,  und  dasjSpUterbestehende  oft  seihst  den 
Zeitgenossen  unbemerkt  sich  ausbildete.  Es  gibt  daher  kei« 
nen  schwierigem  Theil  in  der  deutschen  Geschichte,  als  grade 
die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Die  Werke  der  Alten ,  die 
von  den  deutschen  Verhältnissen  schlecht  unterrichtet  waren, 
hören  nach  und  nach  auf,  magere  und  geistlose  Chronikschrei«« 
ber,  schwulstige  Kirchenväter,  geschraubte  Dichter  werden 
Führer.  Wir  befi  nden  uns  auf  keinem  festen  Boden  :  vom 
Osten  Europa's  bis  zu  den  Finthen  des  mittelländischen  und 
atlantischen  Meeres  müssen  wir  die  Wandernden  Völker  be- 
gleiten, und  erfahren  mehr  die  Folgen  dieser  Züge,  als  ihi« 
Veranlassung.  Es  ist  deshalb  nichts  leichtes,  diese  dunklen 
und  schwankenden  Geschichten  zu  beleuchten  und  festzustel- 
len. Nach  den  magern  und  sparsamen  Quellen  ist  dieses  oft  x 
nicht  möglich;  sehr  gewagt  und  unsicher  ist  es,  durch 
••lbtt  geschaffene'  Meinungen,  woran  es  einem  geistreichen 
Manne  nie  gebricht,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  das  ein  An- 
derer wieder  anders  ergäniti     Da  die  Geschichte  aber  eiue 
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objective  Seite  hat,  worin  das  Individuum  9  das  einzeln» 
Factum  verschwindet,  die  Entwicklung  der  Menschheit  und 
des  Begriffes  des  Staatslehens  sich  als  eine  nothwendige  Folge 
des  Geschehenen  darthut,  und  es  sich  da  nicht  um  Wahr- 
scheinlichkeit ,  sondern  um  Wahrheit  handelt,  so  wird  dem 
Blicke,  der  das  Ganze  umfafst,  und  daher  die  Tbeile  durch- 
schaut,  auch  da  Aufscblufs  werden,  wo  die  sonst  so  not- 
wendigen Quellen  mangeln,  oder  Entstelltes  und  Falsches  be- 
richten. Um  aber  diese  objective  Seite  der  Historie,  die  frei- 
lich ohne  Kenntnifs  der  Thatsachen  ein  Träumen  wäre,  recht 
zu  ergreifen,  ist  es  durchaus  erforderlich,  dafs  des  Histori- 
kers Individualität  verschwinde.  Er  kann  dessen  ungeachtet 
mit  Würme  und  Theilnabme  schreiben,  das  Grofse  bewun- 
dern, das  Schlechte  verabscheuen  u.  s.  w. ,  ohne  sich  doch 
von  dem  leiten  zu  lassen,  was  Fartheilichkeit  und  Meinungen 
erregt.  Wir  wollen  sehen,  wie  sich  der  Verfasser  seinen 
Weg  bahnt,  und  dabei  andeuten,  wie  er  die  erwähnte  Forde- 
rung befriedigt  hat. 

Was  die  Anordnung  des  Buches  betrifft,  so  ist  dieser 
zweite  Band  wie  der  erste  in  zwölf  Abschnitte  getbeilt,  wo- 
von die  drei  ersten  theils  noch  zur  frühern  Geschichte  gehören, 
theils  als  einleitend  zur  eigentlichen  Völkerwanderung  zu  be- 
trachten sind.  Es  stellt  nämlich  der  dreizehnte  Abschnitt 
(S.  1  —  4L)  die  Germanen  wahrend  der  Regierungen  der 
Söhne  Constantins  dar;  der  vierzehnte  (bis  S.  77.)  beschreibt 
Julians  Kriege  mit  den  Alemannen,  Franken  und  Sachsen;  der 
fünfzehnte  (bis  S.  120.)  handelt  vom  Verhaltnils  der  christ* 
liehen  Religion  zum  Heidenthum,  von  den  Römischen  Grenz- 
befestigungswerken ,  und  von  Valentinians  Anstrengungen 
gegen  Alemannen  und  andere  Germanische  Völkerschaften. 
Mit  dem  sechszehnten  Abschnitte  (von  S.  120  —  145.)  wird 
eigentlich  die  Geschichte  des  ersten  Bandes  fortgeführt,  wie 
Hermanrichs  grofses  Gothenreich  den  einwandernden  Hunnen 
unterliegt,  die  Gothen,  innerhalb  der  Grenzen  des  Römer- 
reiches  aufgenommen,  die  Waffen  gegen  den  Kaiser  Valens 
richten ,  und  Thracien  nebst  den  benachbarten  Provinzen  ver- 
beerend durchziehen;  der  siebzehnte  (bis  S.  176»)  enthält, 
wie  Tbeodosius  durch  Benutzung  der  Umstände  das  sinkende 
Reich  rettet,  und  ihm  durch  Aufnahme  Germanischer  Völker 
im  Heere  neue  Starke  zu  geben  sucht.  Des  Gainas  Schicksale» 
des  Mar  ich  und  Rhadagais  Züge  beschreibt  der  achtzehnte  Ab- 
schnitt (bis  S.  235.)  9  und  der  neunzehnte  (bis  S.  270.) 
Deutschen  Niederlassungen  im  Römerreiche.  Der  zwanzigste 
(von  S.  270  —  309  )  ist  den  Vandalen  in  Afrika  unter  Gaisericb, 
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und  der  ein  und  zwanzigste  (bis  S.  352.)  Attila  und  seiner 
Zeit  gewidmet.  Der  zwei  und  zwanzigste  (bis  S.  394.)  er- 
fcäblt  die  Geschiebte  der  Völker»  die  nach  der  Auflösung  des 
II  im  neureiches  wieder  selhstständig  geworden,  bis  auf  den 
Untergang  des  Weströmischen  Reiches;  der  drei  und  zwanzig* 
ate  (bis  S.  42Ö.)  führt  zu  den  Niederlassungen  der  Sachsen  in 
Britannien,  und  der  letzte  Abschnitt  (bis  S.  511.)  beschließt 
den  Band  mit  der  Geschichte  der  Burgunder,  Westgothen  und 
Franken  bis  auf  den  Tod  Glodwigs. 

Dafs  der  Hr.  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seines  Werkes 
die  Quellen  selbst  studirte,  und  sie  mit  kritischem  Forschungs- 
sinn zu  gebrauchen  strebte,  zeigen  die  Noten  von  S.  511  bis 
861»  wo  nicht  nur  die  Stellen  aus  den  Quellscb  ritt  stellern 
zahlreich  und  oft  in  extenso  angegeben  sind ,  sondern  auch  die 
abweichenden  oder  bestätigenden  Ansichten  neuerer  Geschieht* 
Schreiber  angeführt  werden.  Zu  wünschen  wäre  es  freilich 
gewesen ,  da  die  Noten  doch  nur  für  den  Gelehrten  sind  ,  dafs 
die  Gitate  aus  Griechischen  Schriftstellern  nicht  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  ,  sondern  in  der  Originalsprache  mitge- 
theilt  worden  wären. 

So  sehr  Ref.  dieses  Werk  im  Ganzen  loben  und  empfeh- 
len mufs,  so  stimmt  er  doch  manchmal  mit  den  Ansichten  des, 
Hrn.  Vf.  gar  nicht  Überein.  Nicht  am  an  einem  guten  Buche 
auch  etwas  auszusetzen,  sondern  Punkte  der  deutschen  Ge- 
schichte, die  noch  einer  Erörterung  oder  Aufhellung  bedürfen, 
zur  Sprache  zu  bringen,  werden  folgende  Stellen  zur  nähern 
Beurtbeilung  herausgehoben. 

S.  93.  im  fünfzehnten  Abschnitte  :  „Die  Alemannen  hat- 
ten sich  aus  den  Ebenen  der  Bergstrafse  zurückgezogen  und 
auf  einem  Berge  am  Neckar  Halt  gemacht.*  Als  die  Römer  an 
einen  Ort  kamen,  den  sie  Soliconiura  oder  Solicinium  nennen, 
höchst  wahrscheinlich  kein  anderer  als  Schwetzingen,  wurden 
aie  der  Feinde  gewahr.  Alsobald  machte  Valentinian  die  An- 
stalten zur  Schlacht"  u.  s.  w.  Was  auch  der  Hr.  Verf.  in  der 
Note  34-  g*«ag*  hat,  un»  *"  beweisen,  dafs  Ammian  Marcellin 
(XXVII,  10.)  hier  mit  Solicinium  Schwetzingen  (Suezzin- 
gium)  bezeichnet  habe,  hält  Ref.  für  unstatthaft,  und  die 
Früher  aufgestellte  und  noch  jetzt  gewöhnliche  Annahme,  So- 
licinium in  Sulz  am  Neckar  in  der  Nähe  von  Tübingen  zu  fin- 
den, möchte  gewils  mehr  für  sich  haben.  Nach  des  Dichters 
Ausonius  Mosella  vs.  421  sqq.  wäre  es  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen, dafs,  während  der  Kaiser  von  Westen  her  über  den 
Rhein  ging,  und  die  Alemannen  über  den  Neckar  und  Lupo- 
dunum  (Ladenburg)  hinaustrieb,  der  Sohn  vom  Süden  herauf 
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über  den  Rhein  ins  Breisgau  einrückte,  und  die  Alemannen  auf 
das  linke  Donauufer  zurückdrängte.    Vater  und  Sohn  konnten 
dann  in  der  Gegend  der  (Quellen  des  Neckars  und  der  Donau 
zusammentreffen,  wovon  nicht  sehr  entfernt  Sulz,  der  vom 
Ammian  erwähnte  Schlachtort  Solicinium,    zu    suchen  ist. 
Diese  Ansicht,  dafs  die  Römer  den  Deutschen  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  zusetzten ,  begründen  nicht  nur  Ausons  Worte: 
Spectavit  junetos  Natique  Fatrisque  triumphos, 
Hostibus  exaetis  Nicrum  super  et  Lupodunuin 
Et  fontem  Latus  ignotum  annalibus  Histri ; 
sondern  auch  Ammian's  umständliche  Beschreibung ,  die  dem 
Hrn.  Verf.  Schwierigkeit  macht,  da  er  das  Schlachtfeld  in  die 
unrechte  Gegend  verlegt.     Die  Worte  :  Qui  (Alemanni)  nul- 

lam  ad  tuendam  salutem  v'ram  süperesse  cernentes  mon- 

tem  occupavere  praecelsum  etc.  zeigen  deutlich ,  dafs  sie  auf 
mehreren  Seiten  bedroht  wurden. 

In  dem  neulich  erschienenen  Werke  :  „Schwaben  unter 
den  Römern«  behauptet  dessen  Verfasser,  der  verdienstvolle 
und  gelehrte  Arcbivrath  Leichtlen  S.  65:  Ammian  und  Auson 
sprächen  von  verschiedenen  Feldzügen ,  und  das  Solicinium  des 
erstem  wäre  im  Breisgau  zu  suchen  ,  weil  der  Feldzug  gegen 
die  Breisgauer  Alemannen  gerichtet  war,  deren  Fürsten  der 
Kaiser  vorher  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt 
hatte.  Diese  Behauptung  bedürfte  freilich  noch  näherer  Belege, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  sie  der  gelehrte  Forscher  deut« 
scher  Geschichte  und  Alterthumskunde  ausführlich  gäbe. 

S.  146.  im  siebzehnten  Abschnitt:  »Die  Geschichtiger  der 
nächsten  Jahrhunderte  —  bestätigen  auf  das  neue,  als  völlig 
angenommen  zu  ihrer  Zeit,  die  alte  Identität  der  Gothen  und 
Geten."  Schon  im  ersten  Band  im  zweiten  Abschnitte  bat  der 
Hr.  Verf.  diese  Behauptung  aufgestellt,  und  sie  durchzuführen 
gesucht.  Allein  Ref.  kann  mit  dieser  Ansicht  aus  vielfachen 
Gründen  nicht  übereinstimmen.  Denn  nicht  nur  widerstreiten 
ihr  die  geschichtlichen  Nachrichten  ,  die  wir  von  den  Gothen 
und  Geten  haben,  sondern  eine  selbst  unvollkommene  Ver- 
gleichung  beider  Völker  mit  einander  in  Hinsicht  der  Sprache 
und  Sitten  zeigt  schon  zur  Genüge,  dafs  beide  ganz  verschie- 
den sind;  ja  es  möchte  noch  sehr  zweifelhaft  Seyn,  ob  nur  die 
Geten  oder  Dacier  (Plin.  Hist.  Nat.  IV.  12.  Getae  Daci  Ro- 
inanis  dicti)  für  ein  Germanisches  Volk  zu  betrachten  sind. 
Dafs  nach  der  Vertilgung  der  Getischen  Nation  die  in  ihr 
Land  eingewanderten  Gothen  von  Römischen  und  Griechischen 
Schriftstellern,  besonders  von  den  spätem,  mit  dem  Namen 
Geten  benannt  worden  sind,  .beweist  nichts,  da  der  Fall  in 
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der  Geschichte  nichts  seltenes  ist,  dafs  eingewanderte  Völker 
den  Namen  der  Nation  annehmen,  welche  früher  das  Land  be- 
sessen hat. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  aber  Frocop  anführt,  um  aus  ihm 
die  alte  Identität  dt%  Gothen  und  Geten  zu  beweisen ,  so  ist 
dieses  ein  sehr  schlechter  Gewährsmann»  Denn  es  ist  be- 
kannt, dafs  l'rocop,  aufser  den  Vorfällen,  die  er  selbst  er« 
lebte,  und  zwar  in  seiner  Nähe  erlebte,  sehr  oft  in  dem  Be- 
uchte über  frühere  Begebenheiten  und  entfernte  Völker  nicht 
nur  mit  grofser  Behutsamkeit  zu  gebrauchen  ist,  sondern  oit 
solche  Irrthümer  und  ganz  Unrichtiges  mittheilt,'  dafs  man 
gar  keine  Rücksicht  auf  ihn  nehmen  darf.  Selbst  in  der  vom 
Hrn.  Verf.  angeführten  Stelle  begebt  der  in  der  frühern  deut- 
schen Geschiebte  schlecht  unterrichtete  Grieche  mehr  als  einen 
Irrthum,  wenn  er  die  Gepiden ,  die  wahrscheinlich  zum  Go- 
thischen  Stamme  gehörten,  für  Sarmaten  erklärt,  und  die 
Vandalen  zu  den  Gothen  rechnet,  da  sie  nach  den  ausdrück« 
liehen  Nachrichten  früherer  und  besserer  Schriftsteller  einen 
ganz  davon  verschiedenen  Volksstamm  ausmachten,  der  eher 
dem  Suevischen  beizuzählen  ist.  Was  hauptsächlich  den  Irr- 
thum veranlafste,  die  Vandalen,  Alanen,  Scirren  und  andere 
Völker  als  zum  Gothischen  Stamme  gehörig  zu  betrachten,  ist 
die  Ausdehnung  der  Gothischen  Macht  unter  dem  alten  Könige 
Heruianricb,  der  von  den  Ufern  der  Ostsee  bis  zum  schwar- 
zen Meere  verschiedene  Völker  beherrschte ;  alle  diese  für 
Gothische  zu  halten ,  wäre  eben  so  irrig,  all  alle  Nationen  , 
die  Attila  beherrschte,  Hunnen  zu  nennen. 

Was  S.  312.  im  ein  und  zwanzigsten  Abschnitt  von  der 
„Selbigkeit  der  Sprache  der  Daker  und  der  Gothen«  gesagt 
wird,  mufs  noch  nachgewiesen  werden,  bis  jetzt  ist  es  noch 
keinem  Gelehrten  gelungen  ,  auch  nicht  dem  verdienstvollen 
Ihre  in  seinem  Glossarium  Sui  - Gothicum. 

Im  achtzehnten  Abschnitt  S.  203  ff.  scheint  dem  Ref.  über 
den  ersten  Einfall  Alarichs  in  Italien  zu  kurz  gehandelt,  und 
zu  wenig  die  Schwierigkeiten  in  den  gewöhnlichen  Angaben 
dargetban.  Des  Griechen  Zosimus  Schweigen  üher  diesen 
wichtigen  Theil  von  Alarichs  Geschichte  ist  auffallend  und  er- 
regt die  Vermuthung,  dals  in  seinem  Werke  eine  Lücke  ist, 
da  er  doch  über  die  übrigen  Begebenheiten  dieses  Wesfcgothi- 
schen  Königs  sehr  ausführlich  berichtet.  Da  er  früher  den 
£unapius  benutzt,  der  mit  dem  Jahre  404  aufhört,  und  nach 
diesem  den  Olympiodor ,  der  mit  407  anfängt,  zum  Führer 
wählt,  so  hätte  er  immer  von  400  —  403  ausführlich  handeln 
können.   .  Die  kurzen  und  zum  Theil  unrichtigen  Notizen  in 
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l'rospers  und  Cagsiodors  Chroniken,  ufld  die  mehr  wortspte- 
lenden  alt  genauen  Andeutungen  des  Orosius  zwingen  uns, 
den  Dichter  Qaudian  (de  hello  Getico)  und  den  oft  unsichern 
Jornandea  (de  rebus  Geticis  c.  29*)  als  einzige  Fuhrer  au  neh- 
men. Nach  dem  letztern  drang  Alarich  unter  Stilicho's  und 
Aurelians  Consulat,  d.  i.  im  Jahre  400,  und  zwar  im  Winter 
am  Ende  des  Jahres,  wie  Claadian  sagt,  in  Italien  ein.  Allein 
da  wir  erst  403  von  bedeutenden  kriegerischen  Vorfällen  spre- 
chen hören,  so  war  man  in  grofser  Verlegenheit  womit  man 
die  Zwischenzeit  ausfüllen  sollte.  Wahrscheinlich  ist  es, 
dafs  Alarich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  Italien  nicht  sehr 
schnelle  Fortschritte  machte,  und  er  in  der  für  die  Römer  un- 
glücklichen Schlacht  am  Timavus  *)  ,  nicht  weit  von  Aquileja, 
auch  bedeutend  geschwächt  wurde,  so  dafs  er  sich  wieder  mit 
neuen  Truppen  verstärkte ,  und  erst  im  Jahre  402  nach  Mai- 
land, der  damaligen  kaiserlichen  Residenz,  vorrückte.  Der 
Kaiser  ergriff  die  Flucht,  und  wurde  bis  in  die  Nähe  von 
Häven  na  verfolgt;  allein  Stilicho,  der  von  Norden  ein  Heer 
zur  Rettung  Italiens  herbeiführte,  nöthigte  Abrieb,  dahin 
seinen  Marsch  zu  richten,  und  den  Kaiser  im  stark  befestig- 
ten Ravenna  zu  lassen.  Des  Hrn.  Verf.  Worte  S.  205,  lassen 
sich  daher  gar  nicht  aus  den  Quellen  rechtfertigen:  „Alarich 
hatte  indessen  den  Hof  aus  Mailand  vertrieben,  auf  der  Flucht 
nach  Lyon  odar  Arles  in  Ligurien  oder  dem  riemontesischen 
erreicht  und  nach  Asti  am  Tanavo  geworfen«  —  obwohl  auch 
Gibbon  **)  naqh  seiner  Art  die  Flucht  des  Honorius  nach  Arles 


*)  Die elntigeKachricht  davon  gibt  Claudian  de  bello  Get.  v.  575«<I<I«t 
wo  Stilicho,  seine  Truppen  vor  der  Schlacht  bei  Pollentia  ennun» 
ternd,  sagt  ; 

Nunc,  nunc,  osoeü,  temeratae  sumite  t andern 

Italiae  poenas.    Obscssi  prineipis  armis 

Excusate  nefas.     Deploratumque  Timavo 

Vulnusj  et  Albinum  gladiis  abolete  pudureni. 

**)  History  of  the  decline  and  fall  of  the  Rom.  Emp.  Chapt.  30, 
T.  V.  pag.  163.  ed.  Lips.  Honorius ,  aecompanied  by  «  f*eb,e 
train  of  »tatesmen  and  eunuchs,  hastly  retreated  towards  the 
Alps,  with  a  dosign  of  securing  h\s  person  in  the  ciry  of  An*sf 
whioh  had  often  been  the  royal  residenoe  of  hit  predecessors.  Bnt 
Honorius  had  scatflely  passed  the  Po,  before  he  was  overtaken  by 
(he  speed  of  fhe  Gothic  earalry ;  since  »he  urgency  of  the  danger 
couipelled  him  to  ssek  a  temporary  shelter  wxthin  the  fortificauon 
of  Asta  etc. 
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und  dessen  Einscbliefsung  in  Asti  ausmalt.  Dafs  aber  diese 
Anwesenheit  des  Kaisers  in  Ligurien  statt  fand,  können  wir 
aus  dem  Codex  beweisen,  woraus  wir  sehen,  dafs  der  Kaiser 
402  und  403  bestandig  in  Ravenna,  seiner  nunmehrigen  Re- 
sidenz, zugegen  war.  Aus  mehrfachen  Gründen  rückte  Ala- 
rich  nicht  weiter  gegen  Ravenna  und  Rom  vor,  sondern  rich- 
tete seinen  Marsch  nach  Ligurien  ;  jene  stark  befestigten  Städte 
au  belagern,  durfte  er  nicht  wagen,  so  lauge  ihm  Stiliclio, 
der  mit  allen  Legionen  ypn  Norden  herannahte,  im  Rücken 
war  :  leicht  konnte  er  von  den  Verstärkungen  aus  Illyrien 
und  von  der  Donau  her  abgeschnitten,  und  in  einem  Unglück, 
lieben  Falle  ihm  sogar  der  Rücknug  versperrt  werden.  Die 
Hülfe  der  deutschen  Völker,  die  sich  um  diese  Zeit  an  Rh3- 
tiens  Grenze  gegen  die  Römer  erhoben,  war  ihm  desto  ge- 
wisser, wenn  er  sich  in  Oberitalien  hielt.  Daher  sein  Zug 
nach  Ligurien. 

S.  230.  »Den  Alarich  ernannte  er  (Attalus)  aum  Römt- 
sehen  Feldherrn,  Athaulf  aum  General  der  Reiterei.«  In  der 
Note  293.  ist  dazu  Zosimus  L.  VI.  c.  7.  citirt.  Hier  findet 
aich  «war  die  Erhebung  Alarichs  zum  Feldherrn,  aber  nicht 
die  Ernennung  Athaulfs  zum  Reitergeneral.  Gewöhnlich 
nimmt  man  an,  dafs  Sigonius,  der  sagt ,  dafs  Ataulf  comes 
domesticorum  geworden,  ein  vollständigeres  IVIanuscript  vom 
Zo«imus  besessen  habe,  als  wir  jetzt  kennen.  Da  aber  Sigo- 
nius sonst  ganz  mit  dem  jetzigen  Text  übereinstimmt,  so  ist 
sehr  wahrscheinlich ,  dafs  er  diesen  Zusatz  aus  sich  dazu  ge- 
macht habe,  und  die  Stelle  des  Sozomenus  L.  VII,  8.  vor  *ich 
hatte,  wo  von  Athaulfs  Erhebung  die  Rede  ist. 

S.  233,  wo  vom  Tode  Alarichs  gesprochen  wird,  wel- 
chen der  Hr.  Verf.  Note  322.  unpassend  „  vielleicht  dem  Gra- 
me« zuschreibt,  heifst  es:  »Um  seine  Grabstatte  zu  sichern, 
Lestattete  das  Gothische  Heer  den  unsterblichen  Helden  und 
König  im  Beet  (Bett)  des  Rarentin ,  den  sie  deswegen  ab- 
leiteten. «*  In  der  Note  (323)  dazu  wird  Jornand.  c.  30.  ange- 
führt: Quem  n»mia  dilectione  lugentes,  Barentinum  amnem 
juxtaConsentinam  civitatem  de  alveo  suo  derivant.  Ref.weifa 
nicht,  warum  die  Lesart  Barentinum  amnem  vot gezogen  ist ; 
die  gewöhnliche  ist  Bnsentum  amnem  oder  Basentum  amnem, 
welche  auch  mit  dem  jetzigen  Namen  des  Flusses  Baseuo  (wie 
Muratori  angibt)  am  meisten  übeiein  kommt.  Anch  der  vor- 
treffliche Codex  Palatinus  Heidelbergensis  nennt  den  Fluf9 
nicht  Baren tin us,  sondern  Basentus,  und  kommt  daher  am 
meisten  mit  dem  jetzigen  Baseno  überein.    Ueberhaupt  ist  zu 
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bemerken,  dafs  Jornandes  ofe  in  den  Namen  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  fast  nicht  gebraucht  werden  kann  ,  und  daher  zu  den 
preisten  Bedürfnissen  hei  der  Bearbeitung  der  alten  deutschen 
Geschichte,  besonders  der  Gotbischen,  es  gehört,  eine  nach 
den  besten  Handschriften  verglichene  Ausgabe  des  Jornandes 
zu  besitzen. 

Iin  neunzehnten  Abschnitt  S.  258»  wo  von  dem  West-j 
gotbenkönig  Athaulf  erzählt  wird,  dafs  er  mehrere  Städte  des 
südlichen  Frankreichs,  Valence,  Narbonne ,  Toulouse^  Bor- 
deaux eroberte,  führt  der  Hr.  Verf.  so  fort:  „Er  sah  sie  als 
sein  beschiedenes  Erbtheil  an,  das  Muth  und  Schwert  ihm 
gab,  wählte  sich  die  Residenz,  die  Villen  und  den  königlichen 
Park,  der  viele  Jahrhunderte  nach  ihm  in  Urkunden  noch  la 
Selva  Gotbesca  hiefs«  u.  s.  w.     Der  gelehrte  Maskov  in  der 
Geschichte  derTeutschen  (B,  VIII.  §.  36.)  behauptet  nach  Go» 
dofredus  Viterbiensis  (in  Pantheo  P.  XVI,  p.  402.)  und  Otto 
Frisingensis  (Chronicon  L.  IV.  c.  2i.)%  dafs  Heraclea  an  der 
Rhone,  das  nachherige  St.  Gilles,  der  Wohnsitz  Ataulfs  gewe- 
sen, da,  wie  die  angeführten  Schriftsteller  bewiesen,  der  Ort 
lange  Palatium  Gothorum  und  das  nahe  dabei  gelegene  Gehölz 
]a  Selva  Gotbesca  (nach  Urkunden  bei  Catel  Me'moires  de  Thi- 
stoire  de  Languedoc  p.  453.)  gebeifsen  habe.     Diese  Behaup- 
tung, welche  durch  eine  bei  St.  Gilles  aufgefundene  Inschrift 
bestätigt  zu  werden  schien,  widerruft  aber  Maskov  im  zwei- 
ten Bande,   Anmerk.  XII,  nachdem  ihm  die  gründliche  und 
gelehrte  Widerlegung  des  Benedictiners  Vaisette  in  der  histoire 
de  Languedoc  T.  I.  Not.  XLVI.  p.  643.  *u  Gesicht  gekom- 
men war.     Dafs  jene  Inschrift,  welche  Ataulf  zu  Ehren  bei 
Heraclea  gesetzt  aeyn  sollte,  falsch  ist,   zeigt  Vaisette  aus 
Gründen  der  Sprache  und  Geschichte.      Dessen  ungeachtet 
scheint  Freiherr  von  Gagern,  durch  D'Anville's  Unentschie» 
denheit  verleitet,  geneigt  zu  seyn,   sie  für  ächt  zu  halten. 
Was  aber  die  Angabe  des  Gottfried  von  Viterbo  und  Otto  von 
Freisingen  von  einem  Palatium  Gothorum  und  dem  Namen 
eines  Waldes  bei  St.  Gilles,  la  Selva  Gothesca,  betrifft,  so 
sagt  auch  schon  die  angeführte  Note  Vaisette's  pag.  645»  da* 
beste,  was  darüber  gesagt  werden  kann:   Ces  autorites  prou- 
vent  tout  au  plus,  que  quelqu'un  des  rois  Visigots,  (fui  reg- 
nerent  dans  les  Gaules,  fit  coustruire  un  palais  a  St. Gilles,  ou 
aux  environs,  ce  que  nous  ne  disputons  pas  ;  mais  ce  dut  etre 
posterieurement  a  la  mort  de  l'empereur  Majorien,  puisque 
c'est  6eulement  depuis  ce  tems-la,  que  ces  peuples  e'tendirent 
leur  domination  jusqu'au  llhone.    Ferner  wird  sehr  gut  be# 
Wiesen,  dafs  das  alte  Heraclea  schon  einige  hundert  Jahre  vor 
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Ataulf  zerstört  und  in  dar  Zwischenzeit  nicht  wieder  aufge- 
baut worden ,  und  dafs  dieser  König  wohl  nicht  im  Territo- 
rium seines  heftigsten  Feindes  Constantius,  im  Gebiete  der 
Stadt  Arles,  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  habe. 

S.  267.  »» Toulouse  wurde  die  Hauptstadt  dieses  neuen 
anerkannten  Westgothischen  Reiches,  welches  sich  jenseits 
der  Pyrenäen  in  die  Tarraconensis  ausdehnte,  das  heifst,  in 
das  heutige  Catalonien"  u.  s.  w.  Maskov  (Gesch.  d.  Teutsch. 
B.  VIII.  §.  42.)  und  Guthrie  und  Gray  (Th.  V.  Bd.  2.  p.  346 
der  deutschen  Bearbeitung)  stellen  dieselbe  Behauptung  auf, 
dafs  den  Gothen  aufser  den  Districten  in  Gallien  noch  Catalo- 
nien  in  Spanien  zu  Wohnsitzen  angewiesen  worden.  Allein 
sie  wird  weder  von  des  Idatius  noch  Prospers  Chronik  unter- 
stützt, und  diese  beiden  sind  einzige  Quellen  über  die  Grün- 
dung des  Tolosanischen  Reiches.  Was  Isidorus  Hispalensis 
im  Chronicon  Visigothoruin  darüber  sagt,  ist  aus  Idatius  auf- 
genommen. Allein  nicht  nur  schweigen  die  Quellen  von  die- 
ser Abtretung  des  Spanischen  Landes  an  die  Gothen  ,  sondern 
der  Verlauf  der  Geschiebte  zeigt  auch,  dafs*  der  Umfang  des 
Tolosanischen  Reiches,  wie  er  von  den  Römern  anerkannt 
wurde,  nur  Acruitania  secunda  und  Toulouse  mit  seinem  Ge- 
biete  begriff,  und  den  Namen  Septimuni  a  erhielt.  Theodo- 
lich  I.  suchte  die  Grenzen  seines  Reiches  zu  erweitern;  des 
Aetius  tapferer  Arm  hinderte  ihn,  seinen  Vorsatz  auszufüh- 
ren. Thorismund,  sein  Sohn,  regierte  zu  kurz  und  hatte  mit 
innern  Streitigkeiten  zu  kämpfen,  als  dafs  er  an  Vergi öfserung 
des  Reiches  denken  konnte.  Erst  sein  Bruder  Theoderich  II. 
überschritt  mit  Glück  als  Eroberer  die  Grenzen  Septimaniens , 
nachdem  er  zuvor  als  treuer  Bundesgenosse  des  Kaisers,  den 
er  auf  den  Thron  gehoben,  in  Spanien  gegen  die  Sueven  ge- 
stritten hatte.  Er  oder  doch  gewifs  sein  Bruder  Eurich,  der 
sich  zuerst  ganz  Spanien  mit  Ausnahme  von  Gallicien  unter- 
warf, nahm  Catalonien  in  Besitz.  Daher  sagt  auch  der  Dich- 
ter Sidonius  Apollinaris  (ad  Avitum  L.III,  epist.  1.)  :  Vel 
Gotbis  rredite,  qui  saepe  numero  etiam  Septimaniam  suam 
fastidiunt,  woraus  zu  ersehen,  dafs  die  Römer  den  Gothen 
nur  Land  in  Gallien  abgetreten  hatten. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Abschnitt,  wo  S.  334»  nach  Si- 
donius Apollinaris  Carm.  VII.  v.  3 19- sqq.  die  Völker,  welche 
Attila  folgten,  aufgezahlt  werden,  machen  die  Worte  v.  324. 
Schwierigkeit : 

—    ulvosa  vel  quem  Nicer  abluit  unda, 
Prorumpit  Fruncus. 


Digitized  by  Google 


I 

Um  dieselbe  zu  heben,  sagt  <}er  Hr.  Verf.  S.  335:  »—  es  ist 
wohl  möglich,  dafs  damals  schon  die  Franken  in  wenig  be- 
setzte und  wenig  vertheidigte  Gegenden  über  Sieg  und  Lahn 
und  Main  vorgedrungen  waren,  und  dafs  des  Neckars  rohrige 
Wellen  sie  bespülten.    Denn  dieser  Neckarflufs  flois  vermutb- 
lich noch  gegeu  Lampertheim  und  Trebur  bin,  Landschaften, 
denen  Sumpf  und  Kohr  eigentümlicher  ist,    als  denen  um 
Heidelberg,  Seckenheim  und  Mannheim.«     Wenn  behauptet 
wird,  dais  der  Neckar  früher  einen  andern  Lauf  als  den  jetzi- 
gen hatte,  wofür  nicht  nur  Wahrscheinlichkeit  der  Spuren  des 
alten  I'Julsbettes ,  sondern  auch  die  geschichtliche  UeberJiefe- 
rung  des  Ammian  Marcellin  (XVIII,  2.)  sprechen,  so  roufs 
dieses  vor  Valentinian  angenommen  werden,   wie  auch  der 
JIr.  Verf.  im  fünfzehnten  Abschnitt  thut.     Denn  S.  110.  sagt 
derselbe:  „der  Kriegsschauplatz  damals,  die  römischen  Lager 
und  festen  Standpunkte  waren  augenscheinlich  gegen  den  Aus* 
fluls  des  Neckars,    welchen  schönen  Strom  Valentinian  mit 
grofser  Anstrengung  und  Beharrlichkeit  der  Legionen  ganz 
anders  leitete,  als  damals  seine  Rinne  war  w  u%  s.  w.  Wenn 
man  nun  nicht  annimmt,  dafs  nach  Valentiniau's  Entfernung 
vom  Neckar  derselbe  wieder  in  sein  altes  Bett  Hofs,  so  steht 
die  eben  angegebene  Stelle  mit  der  obigen  im  offenbaren  Wi- 
derspruche.   Die  Stelle  des  Sidonius  bleibt  freilich  schwierig, 
wenn  man  den  Gordischen  Knoten  nicht  durchschneiden  und 
annehmen  will,  der  Dichter,  nicht  ganz  genau  bekannt  mit 
der  Lage  der  Wohnsitze  deutscher  Völker,  bat  hier  einen  poe- 
tischen Schmuck  angebracht,  der  nicht  mit  der  Wahrheit  der 
Geschichte  übereinkommt. 

S.  339,  werden  die  Bundesvölker  der  Römer  gegen  Attila, 
wie  sie  Jornandes  (cap.  36.)  angibt,  aufgezählt.  Da  wegen 
der  Namen  Schwierigkeiten  herrschen ,  so  hUtte  die  Stelle  m 
der  historia  miscella  (bei  Muratori  T.  I.  p.  97.),  wie  sie  aus 
dem  Codex  Ambros.  vervollständigt  ist,  und  das,  was  Pagi 
darüber  sagt ,  verglichen  werden  sollen.  Dort  werden  anstatt 
der  Ibriones  (Breones  oder  Olibriones)  des  Jornandes  die  Ba- 
rionest  und  anstatt  der  Litiani  die  Luteciani  angegeben.  Je- 
doch hat  auch  der  alte  Codex  Palatinus  Heidelbergensis  von 
Jornandes  Liticiani,  was  mit  der  historia  miscella  ziemlich 
Übereinkommt.  Es  möchte  sehr  zu  bezweifeln  seyn ,  dais  die 
Liticiani,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  unsere  Leten  sind.  Ibre 
Wohnsitze  verlegt  Pagi  in  den  Hennegau. 

S.  348.  geht  Attila  zum  zweitenmal  über  den  Rhein  und 
wird  abermals  in  einer  grofsen  Schlacht  von  den  Westgothen 
überwunden.    Diese  Nachricht,  die  uns  allein  Jornandes  aui- 
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bewahrt  hat,  hatte  der  Hr.  Verf.  nicht  ohne  Zweifel  aufneh* 
men  sollen.  Note  163.  p.  75*4.  »Und  doch  ist  daran,  nach  so 
umständlichem  Bericht ,  obgleich  alle  andere  Annalen  von  einer 
so  merkwürdigen  Thatsache  schweigen,  nicht  zu  zweifeln. M 
£s  lafst  sich  nicht  denken,  dafs  eine  so  wichtige  Begebenheit 
von  den  andern  Schriftstellern  wäre  mit  Stillschweigen  über* 

fangen  worden;  was  etwa  Wahres  an  diesem  Zuge  ist,  und 
ornandes  zu  dem  lrrtbum  verleitet  hat,  ist  der  Krieg  des 
Westgothischen  Königs  Thorismund  mit  den  Alanen  au  der 
Loire,  die  vielleicht  durch  Hunnische  Hülfsvölker  unterstützt 
wurden.  Gregor  von  Tours  L.II,  c.7.  erwähnt  dieser  Kriege, 
ohne  jedoch  dabei  der  Hunnen  zu  gedenken. 

Da  der  Hr.  Verf.  schon  früher  den  Arianismus  zum  Ka- 
tholicismus  im  VerhitltnÜs  des  Protestantismus  zu  demselben 
(wie  dem  Ref.  scheint,  nicht  passend)  dargestellt  hat,  so  hat 
auch  folgende  Stelle  im  z  wei  und  zwanaigsten  Abschnitt  S.  372. 
darauf  Bezug  :   Eine  der  angesehenen  Kirchen  Roms  verdankt 

ihm  (Hiciiner)  die  Entstehung,  wenigstens  die  Dotirung  

Diese  Kirche  bestimmte  er  zum  Gottesdienste  und  Begrabnifs- 
ort  der  Arianer  seiner  Kriegsgefährten ,  zum  grofsen  Aerger- 
nifs  des  Cardinal  Baronius.  Pahst  Gregor  der  Grofse  gab  sie 
hernach  den  Rechtgläubigen  zurück,  lieis  die  Gebeine  der  bei« 
ligen  Agathe  dahin  bringen  ,  und  einer  der  Cardinäle  führt 
noch  als  üiacon  davon  den  Titel.  Wenn  irgend  so  entfernte 
£?ationalstiftttngen  und  Erinnerungen  noch  einige  Gültigkeit 
bähen  konnten  ,  sollte  namentlich  diese  Pfründe  stets  einem 
untrer  Landsleute  verliehen  werden  {  Und  es  geht  daraus  fer- 
ner hervor,  dafs  der  protestantische  Gottesdienst  in 
eigener  Kirche  zu  Rom  selbst  nicht  neu  sey. 

Im  letzten  Abschnitte  S.  477.  folgt  der  Hr.  Verf.  in  der 
Darstellung  des  Krieges,  den  Clodwic  gegen  den  Burgundi- 
schen König  Gundobald  (im  J.  500.)  führte,  dem  Procop,  der 
ganz  gegen  Gregor  von  Tours  und  die  andern  Fränkischen 
Schriftsteller  den  Ostgothiscben  König  Theodorich  Theil  an 
diesem  Kriege  nehmen  lüfst,  was  ganz  und  gar  dessen  Grund- 
sätzen von  der  Erhaltung  des  Friedens  unter  den  deutschen 
Fürsten  widerspricht.  Mit  Recht  verwirft  daher  nach  der 
Einsicht  des  Ref.  der  gelehrte  IV'Iaskov  den  in  der  Fränkischen 
Geschichte  sehr  schlecht  unterrichteten  Procop;  und  es  möchte 
nicht  zu  loben  seyn  ,  dals  der  Hr.  Verf.  den  Ansichten  von 
Gibbon  und  Dubos  (in  der  histoire  critique  de  l" e'tablissement 
de  la  Monarchie  franc.aise  dans  les  Gaules)  folgt,  wovon  jener 
gern  Widersprechendes  verbindet  und  daher  Neues  zu  geben 
liebt,  der  andere  aber,  obwohl  ein  sehr  geistreicher  Mann« 
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c'ocb  allen  Quellen  entgegen  Behauptungen  aufstellt,  die  ein 
üescbichtkundiger,  wie  der  Hr.  Verf.,  nicht  adoptiren  sollte. 
Dabin  rechnet  lief,  besonders  auch  die  Worte  S.  480 :  „Es. 
wird  nicht  so  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  gebt  aus  den  fol- 
genden Verbältnissen  hervor,  dafs  Theodorich  gegen  die  Ab- 
tretung von  Marseille  mit  ansehnlicher  Umgebung  seinen  Frie- 
den scülols«*   —  welche,  wie  in  der  Note  152.  S.  844.  be- 
merkt ist,   sich  auf  des  Dubos  Bemerkung  IV.  6.  stützen: 
Queis  furent  les  pays  dont  Theodoric  se  mit  alors  en  posses- 
sion?  C«  fut  la  ville  de  Marseille  et  la  province  Marseilloise 
prises  sur  les  Visigoths  par  les  Bonrguignons  aprks  la  mort 
du  lloi  Euric.  —  Dieses  kann  nicht  nur  nirgends  nachgewie- 
sen werden,  sondern  es  liegt  das  Unrichtige  der  Behauptung 
auch  in  der  Sache  selbst.    Das  Tolosanische  Reich  besals  eine 
bedeutend  größere  Macht  als  das  Burgundische,  und  Euricb, 
der  mächtigste  König  seiner  Zeit,   hat,  wenn  wir  auch  des 
Jornandes  Worte  (Burgundiones  subegit)  nicht  buchstäblich 
nehmen  wollen,  die  Burgunder  gewifs  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung,  als  er  ihr  Grenznacbhar  geworden,  in  meh- 
reren Treffen  überwunden.     Dafs  zwischen  Alaricb ,  Euricbs 
Nachfolger,  und  Gundobald  irgend  ein  Krieg  ausgebrochen, 
davon  geschieht  bei  keinem  Schriftsteller  Erwähnung;  im  Ge- 
gentheil  haben  wir  Nachrichten,  dafs  zwischen  beiden  Köni- 
gen bis  zum  Jahre  500  ein  gutes  Einverständnis  herrschte, 
und  es  können  sogar  Beweise  geführt  werden,  dafs  der  YVest- 
gothische  König  den  Burgundischen  heimlich  gegen  Clodwig 
unterstützte.     Von  diesem  allen  abgesehen  ,   zeigt  aber  auch 
schon  die  folgende  Zeit,  dafs  Theodorich  der  Grofse  nicht 
früher  in  den  Besitz  von  Marseille  kam,  als  nach  Alarichs  un- 
glücklichem Tode  in  der  Schlacht  bei  Vongle.     Denn  dann 
schickte  er  zuerst  ein  Heer  unter  dem  General  lbbas  nach  der 
Frovence,  und  als  Arles  von  der  Belagerung  der  Franken  be- 
freit war  (508),  wurden  die  Ostgothen  Herren  von  Marseille. 

S.  491.  „Dreifsig  Jahre  lang  herrschte  über  diese 
Sueven  (in  Spanien),  in  so  tumultuarischer  Zeit,  Herman- 
rich,  der  sie  hinüber  geführt  hatte.«  Maskov  (Gesch.  der 
Teutscb.  B.  IX.  §.  20.)  mag  diese  irrige  Angabe  veranlagt 
haben,  wenn  er  sagt:  „Ihr  (der  Sueven)  König  Hennanancus, 
der  die  Nation  nach  Spanien  geführet,  und  über  dreifsig Jabre 
sein  Keich  gegen  die  Kömer  und  Gothen  mit  so  vieler  Tapfer- 
keit behauptet  hatte,  sah  sich  durch  langwierige  Leibes- 
schwachheit  genöthigt,  die  Regierung  seinem  Sohne  Ilecbilae 
zu  überlassen.«  Hier  findet  aber  offenbar  eine  Namensver- 
wechslung statt,  und  um  dieses  einzusehen,  braucht  man  nur 
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eine  Stelle  aus  des  Idatius  Chronicon  nd  a.  V.  Valentin  Jan. , 
wo  von  Gaiserich's  Abzug  aus  Spanten  nach 'Afrika  die  Hede 
ist,  anzuführen.  Darnach  wird  ganz  richtig  erzählt  S.  283  • 
„Gaiserich  war  bereits  dem-Spaniscben  Ufer  mit  dem  Heeres* 
zuge  nahe,  als  er  vernahm ,  dals  die  eifersüchtigen  und  zu  gie- 
rigen Sueven  den  Ziehenden  schon  auf  dem  Fuis  folgten.  Kr 
wendete  sich  daher  schnell ,  griff  den  Feind  bei  Merida  leb- 
haft an,  und  zersprengte  ihn  dermalsen ,  dals  Hermigar, 
ihr  König,  der  vermutlich  die  woblausgestatteten  Kirchen 
geplündert  oder  sonst  entweiht  hatte,  in  der  Guadiana  er-  ' 
trank.  Da  der  Vandalenkönig  im  Mai  429  in  Afrika  ankam, 
so  mag  Hennigars  Tod  noch  in  das  Jahr  426  fallen.  Sein  Nach- 
folger Hermerich  oder  Hermannen  ,  der  im  Jahre  436  seinem 
Sohne  Hechila  aus  Leihesscb wachheit  die  Regierung  abtrat, 
lebte,  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Idatius  noch  drei 
Jahre,  also  bis  441  oder  Anfangs  442,  in  welcher  Zeit  er  Im-  i 
mer  noch  sein  königliches  Ansehen  behauptete.  Damit  stimmt 
denn  fast  ganz  genau  ü herein  Isidor  von*  Sevilla  ,  wenn  er  in 
der  historia  Suevorum  ( Hispania  illustrat.  T.  III.  pag.  852.) 
sagt:  Wandalis  autem  transeuntibus  Africam  Galliciam  soli 
Suevi  sortiti  sunt :  quibus  praefuit  Emericus  annis  quatuor- 
deeim. 

S.  493.  »Eurich  fand  Anlafs,  durch  Beschickungen  und 
Verträge  zwischen  den  Sueven  oder  Remismund  unrhdem  Kai- 
ser aufmerksam  geworden,  in  JLusitanten  einzufallen  (46b*)t 
sofort  auf  der  Rückkehr  die  provincia  Tarraconensis  —  die 
Reste  der  Romanie  im  nördlichen  Spanien,  Fampelona,  Sarra- 
gossa  Gotbisch  werden  zu  lassen.  Wieder  nach  Gallien  zu« 
Tückgekehrt,  nahm  er  Arles  und  Marseille,  begünstigt  durch 
Einverständnisse,  und  belagerte  Augustonemetum  oder  Oer» 
mont,  die  Hauptstadt  von  Auvergne."  S.  494.  »Arles  und 
Marseille  wurden  zurückgegeben,  aber  die  Landschaft  Auvergne 
blieb  in  Eurichs  Händen",  und  S.  495«  „Eurich  nahm  aber- 
mals Arles  und  Marseille."  Hier  ist  in  der  Reihenfolge  der 
Begebenheiten  nicht  nur  gegen  die  Chronologie  gefehlt,  son- 
dern die  Abtretung  der  zwei  genannten  Städte ,  nach  der  ersten 
Eroberung,  die  nicht  stattfand,  entbehrt  der  historischen 
Beweise.  Wie  der  Hr.  Verf.  die  Sache  dargestellt  hat,  so  ist 
sie  fast  allgemein  bei  den  Historikern  angenommen ,  zu  wel- 
chem Irrthum  nicht  blos  Jornandes,  der  bekanntlich  oft  Ver- 
stösse gegen  die  Chronologie  begeht  und  frühere  Thatsachen 
später  geschehenen  nachsetzt,  Veranlassung  gegeben  hat,  son- 
dern auch  der  Appendix  zu  Victors  Chronik  und  die  bei  Vielen. 
10  bedeutende  Aurtorität  des  höchst  verdienstvollen  Chrono*- 
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logen  Pagi.  Da  im  Buche  Aber  diesen  Thei]  von  Eurichs  Ge- 
schichte,  der  zu  den  schwierigsten  gehört,  mit  Leichtigkeit 
hinausgegangen  wurde ,  so  halt  Ref.  für  nothwendig ,  etwas 
ausführlicher  darüber  zu  sprechen,  um  zugleich  auch  die  Be- 
weise der  obigen  Behauptung  beizubringen.  —  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  machte  Kurich  die  Feldzüge  in  Spanien 

f egen  Römer  und  Sueven  in  den  Jahren  468  —  469«  welche 
datius  am  Ende  seiner  Chronik  berichtet,  nicht  in  Person 
mit,  da  er  in  Gallien  zu  thun  hatte,  wo  er  470  die  Britten 
unter  ihrem  Fürsten  Riothimus  schlug.  Die  Anstrengungen, 
das  fast  mitten  im  Tolosanischen  Reiche  gelegene  Land  Au- 
vergne  zu  erhalten,  wurden  durch  die  Tapferkeit  des  Römers 
Ekdicius  vereitelt.  Erst  durch  einen  Vertrag  im  Jahre  474 
oder  Anfangs  475  wurde  dieses  Land,  da  es  doch  nicht  langer 
behauptet  werden  konnte ,  vom  Kaiser  Nepos  den  Westgothen 
überlassen.  Dal's  dagegen  Eurich  Arles  und  Marseille,  wie 
Pagi  (Annal.  ad  a.  474»  N.  XI.)  angibt,  herausgegeben  habe, 
wird  eben  so  wenig  von  einem  alten  Schriftsteller  gesagt,  als 
dafs  er  diese  Städte  vor  seinem  Zuge  nach  Spanien  ,  wodurch 
er  sich  die  ProviociaTarraconensis  unterwarf,  eroberte.  Auch 
zeugt  die  Gesandtschaft  der  Bischöfe  aus  eben  diesen  Städten, 
welche  Nepos  474  an  den  Westgothenkönig  schickte,  schon 
dagegen.  Die  Eroberung  Spaniens  fällt  aber  weder  in  das 
Jahr  467  (wie  Guthrie  und  Gray  wollen),  noch  in  das  Jahr 
469  (wie  die  meisten  annehmen),  sondern  sie  geschah  477» 
Durch  die  Abtretung  von  Auvergne  hatte  Eurich  mit  dem  Hä- 
mischen Kaiserreich  einen  Frieden  eingegangen,  den  er  auch 
bis  zum  Sturze  des  Romulus  Augustinus  hielt  (476).  Mit 
der  Auflösung  des  Weströmischen  Reiches  glaubte  Eurich, 
schon  im  Besitze  grofser  Länderstriche  in  Spanien,  berechtigt 
zuseyn,  sich  dasselbe  ganz  zuzueignen.  Wahrscheinlich  in 
Begleitung  des  Ostgothischen  Fürsten  Widtmer,  der  seit  473 
ihm  in  Gallien  bei  seinen  Eroberungen  bis  an  die  Rhone  und 
Loire  grofse  Dienste  leistete,  zog  er  (477)  Über  die  Pyrenäen, 
und  unterwarf  sich  aufser  dem  nordwestlichen  Winkel,  Galli- 
cien,  das  er  den  Sueven  lief*,  die  ganze  Halbinsel.  Folgen 
wir  nun  dem  Isidor  von  Sevilla,  so  ging  Eurich  gleich  nach 
der  Rückkehr  aus  Spanien  (478)  über  die  Rhone,  und  erobert© 
Ades  und  Marseille,  oder  weil  wir  Nachrichten  haben  ,  dafa 
die  Provence  dem  Exkaiser  Nepos  bis  an  seinen  Tod  treu 
blieb,  so  könnte  diese  Eroberung  auch  vielleicht  480  zu  setzen 
seyn.  Freilich  sagt  der  Appendix  zar  Chronik  des  Victor 
Tnnnunensis  (ed.  Scaliger. ;  in  andern  Ausgaben  ,  auch  in  der 
Hispan.  illustr.  T.  IV,  fehlt  die  Stelle),  dafs  unter  dem  Con- 
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sulat  des  Johannes  und  Severus,  d.  i.  470,  Eurich  Aber  di* 
Rhone  gegangen  ;  aHein  in  diesem  Appendix  kommen  mehrere 
Beispiele  vor,  dals  von  den  Coptsten  diese  Randbemerkungen 
an  unrechte  Stellen  geschrieben  wurden. 

S.  496»  „Besonders  besserte  und  mehrte  er  (Alarich  II.) 
die  Sammlung  der  Gesetze,  um  welche  sich  schon  der  Vater 
und  GrofsVater  Mühe  gegeben  hatten.«  Isidors  Worte, 
die  ausdrücklich  dem  Ellrich  dfls  Verdienst  sueignen  ,  zuerst 
den  Westgothen  geschriebene  Gesetze  gegeben  zu  haben  »  be- 
weisen mehr  als  eine  mit  Worten  spielende  Stelle  bei  Sidonius 
Apollinaris  L.  II.  epist.  1,  wo  er  flber  den  Verr.'Uher  Sero- 
natus,  der  mit  den  Gothen  Einverständnisse  unterhielt,  fol- 
gendermafsen  loszieht  :  Exultans  Gothus  insultansque  Roma« 
tiis,  illudens  praefectis  colludenstrue  numerariis:  leges  Theo- 
dosianas  calcans  Theodoricianascrue  proponens,  veteies  culpas, 
nova  tributa  perquirit.  Hier  setzt  Sidonius,  das  Spiel  der 
Worte  vollständig  zu  machen,  offenbar,  blos  um  die  leges 
Theodosianas  mit  einein  Gegensatz  zu  versehen,  Theodoricia- 
nas.  Aus  diesen  Worten  aber  schliefsen  zu  wollen,  dals 
Theodorich  (ungewifs  ob  der  Vater  oder  Bruder  Eurichs)  den 
Westgothen  schriftliche  Verfugungen  gegeben  habe,  halt  Hef. 
für  zu  gewagt.  Da  Isidor  sagt :  Gothi  autea  (ante  Euricum^ 
tan  tum  moribus  et  consuetudine  tenebantur,  so  lillst  sich  die- 
sen bestimmten  Worten  jenes  Spiel  des  Sidonius  nicht  ent- 
gegensetzen. 

Iiier  durchzugehen,  an  wie  vielen  Orten  der  Hr.  Verf* 
fiber  bisher  zum  Theil  oder  ganz  dunkle  Tunkte  in  der  deut- 
schen Geschichte  Licht  verbreitet,  wie  manche  Begebenheit: 
erneu  und  wahr  entwickelt,  und  überhaupt,  wie  viel  durch 
ihn  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  gewonnen  hat,  mochte 
bei  weitem  die  Grenzen  einer  llecension  überschreiten.  Ein. 
jeder,  der  mit  der  Geschichte  vertraut  ist,  wird  bei'm  Durch« 
lesen  des  Buches  gewifs  diese  Ansicht  mit  dem  Ref.  theilen. 

Der  Unterzeichnete,  dem  so  eben  auch  eine  Anzeige  von 
Ludens  deutscher  Geschichte  von  einem  andern  jungen  Ge- 
lehrten zukommt ,  würde  eine  Beurtheilung  der  v.  Gagernecheri 
Nationalgeschichte  der  Deutschen  wahrscheinlich  anders  ab- 
fassen; er  erklärt  daher ,  dafs  diese  llecension  einen  gelehrten 
und  Heils  igen  Mann,  den  Professor  Dr.  Aschbach  in  Frank- 
furt am  Main ,  zum  Verfasser  hat.  Hr.  Atchbach  ist  dem 
Unterzeichneten  durch  mehrere  gelehrte  Arbeiten,  besonders 
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dur^b  eine  schon  ganz  ausgearbeitete  Geschichte  Spaniens  unter 
den  YVestgothen,  vortheilhaft  bekannt,  und  er  hofft,  dais 
die  Beurtheilung  selbst  die  Gründlichkeit  ihres  Verfassers  be- 
weisen wird. 

i  Schlosser, 


In  D.  Junii  Juvenalis  Satiras  C  omme  ntarii  vetusti. 
Post  P.  Pithoei  curas  auxit ,  virorum  äoctorum  suisque  notis  in- 
struxit  D»  A,  G.  C  ramer,  J.  C.  et  Antecessor*  Hamburgi^ 
apud  Perthes  et  Besser.  MDCCCXXIU.  656  Seiten  in  grofs 
Octav.  3  Thlr.  18  Gr. 

Wenn  man  in  neueren  Zeiten  mehr  Bemühung  und 
Sorgfalt  aut  die  Erklärung  des  Juvenalis  verwandt  hat,  so 
in u Ute  man  es  um  so  mehr  beklagen,  dafs  auch  nicht  ein  Theil 
dieser  Bemühungen  dem  alten  Erklärer  des  Satyrikers  zuge- 
wendet wurde,  dafs  man  im  .Gegen theil  mit  Verachtung  auf 
die  schwachen  von  ihm  hinterlassenen  Ueberreste  hinblickte, 
oder  sie  keines  Studiums  für  würdig  erachtete.  Gründliche 
Forscher,  vertraut  mit  dem  Dichter  selber,  wie  mit  dessen 
alten  Erklarer,  urtheilten  freilich  nicht  so;  ihnen  konnte  es 
nicht  verborgen  bleiben,  welchen  Schatz  von  wichtigen  Nach- 
richten und  Angaben  aller  Art,  höchst  wichtig  im  Allgemeinen 
für  die  Kenntnils  des  Alterthums,  wie  im  Besondern  für  die 
Erklärung  des  Juvenalis,  welche  zahlreiche  Fragmente  verlo- 
ren gegangener  Dichter  und  dergl.  mehr  diese  freilich  mangel- 
haft, verstümmelt  und  verdorben  auf  uns  gekommenen  Ueber- 
.  reste  alter  Erklärer  des  Juvenalis  enthalten.  Und  so  fand  es 
selbst  ein  Cramer  wohl  der  Mühe  werth  ,  die  alten  Scholien 
des  Satyrikers  zum  Gegenstande  einer  neuen  Bearbeitung  zu 
machen,  der  wir  nicht  blos  die  vollständige,  verbesserte 
Sammlung  alles  dessen  verdanken ,  was  davon  aus  dem  Alter- 
thum auf  uns  gekommen,  sondern  vielfache  Berichtigungen 
und  Erklärungen  des  Dichters  selber,  ausgezeichnet  ehen  $o 
sehr  durch  Scharfsinn,  wie  durch  allumfassende  Gelehr- 
samkeit. 

■        *  • 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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Heidelberger 


Jahrbücher  der  Literatur, 


In  D.  Jutiii  Juvenalis  Satiras  Commentarii  vetusti. 

(Deschlufs.) 

Bekanntlich  ist  das,  was  wir  unter  dem  Namen  der 
Scholien  des  Juvenalis  gewöhnlich  begreifen,  zuerst 
von  Fithöus  aus  einer  angeblich  Ofner  Handschrift,  von  der 
man  freilich  seitdem  nichts  in  Erfahrung  mehr  hat  bringen 
tonnen,  edirt  worden,  indem  die  Bruchstücke,  die  früher 
Valla  daraus  bekannt  gemacht  ,  hier  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  können.  Aus  der  Ausgabe  von  Pithöus  (1585) 
sind  diese  Scholien  mehrmals  in  der  l'olge  mit  mehr  oder  we- 
niger Genauigkeit  abgedruckt  worden,  .tu  Heidelberg  1590, 
zweimal  zu  Paris,  1602,  1613,  und  von  Sehr e  v e  1  i  u s  1648, 
dessen  Bemühungen  um  die  Wiederherstellung  und  Verbesse- 
rung der  aus  jener  Ofner  Handschrift  in  höchst  verdorbener, 
von  Fehlern  aller  Art  wimmelnden  Gestalt  durch  Pithöus  her» 
ausgegebenen  Fragmente  freilich  von  keinem  sonderlichen  Er- 
folg begleitet  waren.  Ihm  folgte  Hennini  us,  der,  indem 
er  seiner  Ausgabe  des  Juvenal  einen  Abdruck  dieser  alten  Scho- 
lien beifügte,  auch  zugleich  in  einem  Spicilegium  Animadver- 
sionum  seine  eigenen  Verbesserungsvorschläge,  wie  die  an- 
derer Gelehrten ,  niederlegte.  Seitdem  ist  eigentlich  nichts 
für  die  alten  Scholien  des  Juvenal  geschehen;  und  auf  das, 
was  wir  angeführt  haben ,  beschränkt  sich  Alles.  Die  Schwie- 
rigkeit, ohne  bandschriftliche  Mittel  bedeutende  Verbesse- 
rungen mit  Glück  anzuwenden,  die  oberflächlichen  ,  ungün- 
stigen UrtheiJe  Anderer  waren  allerdings  Hindernisse,  welche 
Manchen  zurückschrecken  mochten,  nur  nicht  Hrn.  Cramer, 
der  bereits  in  einem  Programm  vom  Jahr  ]820  die  Scholien  zu 
den  beiden  ersten  Satiren  herausgab,  und  dadurch  Hoffnungen 
in  uns  erregen  liefs,  welche  jetzt  glücklicher  Weise  in  ErFül- 
^unS  £**gan$en  *'nd*  Der  Zufall  fügte  es  niimlich  ,  dafs  Hr. 
Gramer  auf  einer  gelehrten  Reise  tu  der  an  handschriftlichea 
Schätzen  so  reichen  Bibliothek  zu  St.  Gallen  eine  sehr  alta 


XIX.  Jahrg.    5.  Heft 


28 


Digitized  by  Google 


434  \         Jtnrenalis  Satirae  ed.  Cramer. 

Handschrift  entdeckte,  welche  die  Scholien  des  Juvenal  (je- 
doch ohne  den  Text  des  Dichters  selber)  entbi  It,  und  wovon 
sich  Hr.  Cramer,  der  in  ganz  St.  Gallen  kein  Exemplar  der 
von  Pithöus  herausgegebenen  Scholien  fand,  mit  dein  er  selber 
die  Vergleichung  hätte  vornehmen  können  ,  ein  höchst  getreues 
Fac  simile  machen  liefs,  welches  ihm  auf  diese  Weise  den  Be- 
sitz der  Handschrift  selber  und  die  eigene  Vergleichung  er- 
setzen konnte.  Der  Codex  selber,  im  Catalog  der  Bibliothek 
mit  No.  476.  bezeichnet,  und  in  das  zehnte  Jahrhundert  ge- 
wiesen ,  möchte  wohl  mit  mehr  Recht  in  das  eilfte  Jahi hun- 
dert gehören.  Er  ist  in  Quartformat  auf  glattem  Pergament, 
mit  sehr  zierlichen  Buchstaben  beschrieben,  ohne  zahlreiche 
oder  schwer  zu  verstehende  Abbreviaturen ,  kurz  mit  allen 
Anzeigen  einer  sehr  alten,  schönen  Schrift.  Er  enthält  im 
Gatizen  mehr,  als  der  von  Fithöus  herausgegebene  Scboliast, 
er  giebt  an  vielen  Stellen  bessere  Lesarten,  woraus  der  alte 
Scholiast  kann  berichtigt  werden ,  obgleich  doch  wahrschein- 
licher Weise  beide  Handschriften  aus  Einer  Quelle  geflossen 
sind.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Scholien  selber  Au Isert 
sich  Hr.  Cramer  (S.  3.)  folgendermafsen  :  „Quorum  omnium 
iore  baec  facies  est,  ut  fundamenti  loco  sit  antiiruus  aüquis 
'Grammaticus ,  doctus  hercle,  rerumque  quae  tractavit,  quo 
proptor  aberat  ab  illo  quem  illustravit  scriptore,  tanto  etiam 
peritior  ,  ad  quem  vero  deinceps  alii  mediae  aetatis  magisteili, 
monachi,  scholares,  suas  nugas  suaque  aegri  somhia  allinere 
instituerunt,  neque  in  hissordibus  substitere,  sed  quae  proba 
recta  ,  ea  detrahendo,  inttrpolando.,  mutanilo  ita  in  pejus  re- 
formarunt,  ut  pristini  auctoris  facies  passim  aut  plane  ohlitte- 
raretur  ,  aut  sui  prorsus  dissitnilis  evaderet.**  Die  Zeit,  in 
weicher  dieser  alte  Erklärer  gelebt.,  bestimmt  Hr.  Cramer  da- 
bin, dafs  er  aus  mehreren  Stellen  den  richtigen  Schlufs  zieht* 
der  Verfasser  dieser  Scholien  sey  ein  Heide  gewesen,  nocU 
vor  der  Zeit,  als  unter  Göns  tantin  dem  Grofsen  die  christliche 
Religion  Ansehen  und  Bedeutung  gewonnen;  er  zeigt  viele 
Kenntnifs  der  Geschichte,  Antiquitäten  und  Mythen,  Bewie- 
senheit in  vielen  Schriftstellern,  unter  denen  manche  sich  be- 
finden, von  denen  wir  nur  durch  ihn  Kenntnifs  erhalten  haben. 
Aber  leider  kleben  ihm  nur  zu  sehr  Makel  und  Verderbnils 
späterer  Zeit  an,  was  um  so  mehr  zu  beklagen,  da  wir  nicht 
eine  Reihe  von  Handschriften,  wie  in  andern  Fällen,  besitzen, 
aus  der  wir  nach  und  nach  mit  leichterer  Mühe  diese  Scholien 
berichtigen  und  ergänzen  könnten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  bleibt  uns  übrig, 
von  dem  zu  reden,  was  Hr.  Cramer  in  dieser  neuen  Bcarbei- 


4  l*S 


Digitized  by  Google 


« 


Juvenalis  Satirae  ed.  Cramer,  435 

tung  der  Scholien  geleistet  hat.  Er  legte  allerdings  seinem 
Abdruck  der  Scholien  den  des  Pithöus  au  Grunde,  rügte  dann 
die  in  der  St.  Gallener  Handschrift  allein  enthaltenen  Stücke 

fehörigen  Ortes  ein,  jedoch  unterschieden  durch  Sternchen, 
eder  Stelle  sind  mit  kleinerer  Schrift  unten  beigedruckt  die 
abweichenden  Lesarten,  dann  etwaige  Bemerkungen  von 
Scbrevelius  und  Henninius,  so  wie  von  Schurzfleisch  aus  des- 
sen selten  gewordenem  Spicilegium  animadversionum  in  D. 
Junii  Juvenalis  Satyras  XVI,  Viennae  1717,  Aue*  gehörigen 
Ortes  eingeschaltet.  Daran  schliefsen  sich  die  reichhaltigen 
Zusätze  und  Bemerkungen  des  Herausgebers  selber  an,  die 
auf  gleiche  Weise  vielfaches  Licht  über  den  alten  Scholiasten 
sowohl,  wie  über  den  Juvenal  selber  verbreiten,  und  zu- 
gleich alle  übrigen  anderwärts  und  gelegentlich  von  Andern 

feinachten  Berichtigungen  und  Erläuterungen  nachtragen. 
Vie  umfassend  dieselben  sind ,  kann  schon  aus  der  Seitenzahl 
hervorgehen,  denn  S.  19  bis  564  füllt  der  Abdruck  der  alten 
Scholien,  nebst  den  jedem  einzelnen  Scholion  untergesetzten 
Noten  und  Erläuterungen.  Wie  manche  Stellen  des  Dichters 
«ind  hier  erklärt,  wie  manche  schwierige,  seltnere  Ausdrücke 
des  Scholiasten  verständlich  gemacht  und  durch  die  seltene  Ge- 
lehrsamkeit und  Belesenheit  des  Herausgebers  nicht  blos  da, 
wo  die  Sache  in  das  Gebiet  der  Jurisprudenz  einschlägt,  son- 
dern auch  in  andern  Gegenständen,  deren  Behandlung  wohl 
Wenigen  obliegt,  erklärt.  So  z.  B.  V,  143.  p.  182.  armilau- 
si*.  V,  165.  p.  186.  corrigia.  VI,  310.  p.  224-  siphon.  VII, 
165-  pag.  298.  prorroga.  IV,  35.  p*.  360.  Diptycha.  JX  ,  145. 
p.  376.  anaglypharü.  XIII,  73.  p.  485.  commendare.  I,  106. 
p.  60.  fiber,  biber.  III,  38.  p.  76  sqq.  foricarü  etc.  III,  136. 
p.  92.  sellaria*.  III,  150.  p.  94.  sutribaUus.  III,  204-  p.  101. 
IV",  24.  pag.  122.  chartapolae,  chartoprata,  chartarii.  IV,  100. 
p.  139.  lusoria.  XIV,  61.  p.  509.  camara.  XIV,  222.  p.  527. 
ojfocare.  XIV,  305.  p.  535.  SparteolL  und  unzähliges  Andere 
der  Art,  wovon  wir  noch  im  Verfolg  Manches  anführen 
Werden. 

Sat.  II,  142.  p.  66.  erklärt  der  Herausgeber  solium  rich- 
tig durch  alveus  lavandi  causa  institütus ,  tußafft; ,  und  beruft  sich 
dabei  auf  die  Autorität  des  Festus.  Wir  fügen  noch  Sueton. 
Vit.  August.  82.  und  Plinius  H.  N.  XXXIII,  12.  bei.  —  Sat. 
III,  10*  p.  71.  72.  billigen  wir  vollkommen  die  Erklärung  des 
Herausgebers,  wo  er  die  Worte  des  Scholijsten  :  „primum 
enim  ibidem  fuerunt  portae ,  quae  porta  Capena  vocahatur"  so 
versteht,  dafs  «ener  Aquäduct,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
•ich  erstreckt  h.  an  das  Thor,  das  jetzt  die  Benennung  des 
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Capenischen  führt.  Denn  dies  ist  gewifs 'die  einzig  mögliche 
Erklärungsweiae.  Schwieriger  sind  die  folgenden  Worte  des 
Scholiasten:  „Capenam.  Per  correptivom  ,  id'est,  Capena«!, 
und  wir  unterschreiben  hier  gerne  die  Worte|  des  Herausge- 
hers :  „Haec  quid  rignificent)  dicant  docliores.™  Auch  Ree.  Weif» 
nicht«  was  er  mit  Correptivum  anfangen  soll,  das  er  in  jedem 
Falle  für  verdorben  hält  j  obgleich  er  eine  Ahnungjjdeasen  zu 
haben  glaubt  k  was  vielleicht  der  Schoiiast  angedeutet  haben 
könnte.  Bekanntlich  macht  das  vs.  12.  folgende  hic  Schwierig- 
keit, wenn  man  nicht  mit  Wagner  dafür  hine  lesen  oder  das 
hic  in- dem  Sinne  von  hine  nehmen  will;  sollte  nur  nicht  der 
Scholiast,  fragt  Ree. ,  eben  darauf  sieb  beziehen,  dafs  mau  aus 
Capenam  für  das  folgende  ein  Capena  (das  also  darin  Hege)  im 
Ablativ  herausnehme  und  für  das  folgende  hinzuzudenken  sey, 
etwa  in  dem  Sinne:  hier  oder  von  hier  (nämlich  von  dem 
Capenischen  Thore  aus)  stiegen  wir  in  das  Thal  der  Egeria; 
wie  denn  der  Zusammenhang  von  vs.  12.  mit  vs.  17.  in  vallem 
Egeriae  descendimus  bereits  von  Wagner  nachgewiesen  wor- 
den. Dies  ist  die  einzige  Art,  wie  Ree.  sich  einigermafsen 
die  sonst  unverständlichen  Worte  des  Scholiasten  zu  erklären 
weifs.  —  Sa t.  III,  32.  paß.  74.  „siccandam  eluviem  ut  publici 
fant  cloacam«  kann  man  die  Vermuthung  des  Hrn.  Cramer, 
dafs  hier  zu  lesen  ut  publicani  cloocam ,  eine  gewifs  glückliche 
und  gelungene  Verbesserung  nennen;  wobei  wir  zugleich  einige 
Erörterungen  über  die  Sache  selber  erhalten.  Ibid.  vs.  32.  bei 
den  von  Ruperti  als  inept  verworfenen  Worten  des  Scholiasten 
zu  dem  Texte  des  Juvenal:  Met  praebere  caput  domina  venale 
.iub  hasta«  giebt  uns  Hr.  Gramer  zugleich  seine  eigene  An- 
sicht von  dieser  für  die  Erklärung  so  schwierigen  Stelle,  und 
zeigt  die  Unrichtigkeit  der  von  Ruperti  gegebenen  Erklärung. 
Unter  Caput  venale  versteht  Hr.  Cramer  ganz  richtig  öffent- 
liche d.  h.  Staatssclaven ,  welche  von  einem  Präco  auf  Geheiüi 
des  Censor  zum  Verkauf  Öffentlich  ausgeboten  werden  —  eine 
Erklärung,  die  gewifs  eben  so  |n  den  Sinn  des  Ganzen  pafst, 
als  sie  mit  den  einzelnen  Worten  selber  vereinbar  ist.  Aus- 
führlichere Bemerkungen  werden  den  Worten  des  Scholiasten 
zu  III,  38.  in  de  reversi  condueunt  foricas  beigefügt.  Bekannt« 
lieh  finden  sich  zu  dieser  Stelle  in  den  Scholien  mehrere  Erklä- 
rungen. Die  meisten  Interpreten  denken  hier  an  einen  auf 
die  öffentlichen  Abtritte  gelegten  Zoll  oder  Pacht,  den  diese 
Leute  an  sich  steigern  und  dafür  vom  Publikum,  welches  die 
Abtritte  benutzte*  sich  etwas  bezahlen  lassen.  Dann  leitet 
man  forica  ab  von  forire  i.  e.  deonerare  ventrem%  was  jedoch  blos 
bei  OJossographen  vorkommt.     Andere,  das  Wort  forica  ah« 
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leitend  von  forum*  denken  an  die  Pachtung  öffentlicher  dem 
Fiscus  ungehörigen  Buden  in  der  Nähe  des  Marktes.  Ander« 
endlich  denken  gar  an  einen  Weinzoll,  was  aber,  wie  Gramer 
bewiesen,  in  der  Stelle  des  Juvenal  unstatthaft  ist.  Verschie- 
dene Erklärungen  finden  sich  auch  in  einer  andern  Glosse  v 
welche  Hr.  Crainer  am  Schlüsse  seiner  gelehrten  Bemerkung 
jmttheilt.  III,  237.  et  stantis  convicia  raandrae  erklärt  der 
Herausgeber  gans  richtig:  convicia  ejaculata  in  mandras  stantes. 
Denn  Weber's  neueste  Erklärung,  wornach  mandra  so  viel 
Seyn  soll  als  longa  mulorum  sories ,  und  convicia  stantis  mandrae  also 
Schimptworte  bedeuten ,  welche  die  Fuhrleute  gegen  die  ste- 
hende, zögernde,  nicht  voranschreitende  Reihe  von  Maul- 
thieren  ausstoßen,  können  wir  durchaus  nicht  in  den  Worten 
aelber  begründet  finden.  —  Sat.  V,  14 1.  p.  l8l.  bestätigt 
auch  die  St.  Gallen'sche  Handschrift  die  Schreihart  und  Erklä- 
rung des  Wortes  Mygale,  als  ein  erdichtetes  Wort ,  abgeleitet 
von  dem  Verbum  piyvufH.  Vergl.  jetzt  Weber's  Bemerkung 
Über  diesen  und  ähnliche  fingirte  eigene  Namen,  die  bei  Ju- 
venalis  vorkommen,  pag.  198.  199.  Ob  aber  mit  Weber  auch 
im  Text  Migale  zu  schreiben,  ist  eine  andere  Sache.  —  Sat. 
VI,  486-  pag.  245,  wo  das  Scholium  des  Fhalaris ,  Tyrannen 
von  Agrigent,  erwähnt,  und  dabei  aus  Cicero  eine  Stelle  an- 
führt, bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  bei  Cicero  wohl  mehr- 
fach dieses  Tyran  nen  gedacht  werde,  nirgends  jedoch  die  vorn 
Scholiasten  angeführten  Worte  sich  fänden,  und  deshalb  wohl 
aus  einer  verloren  gegangenen  Schrift  entlehnt  Seyen,  glauben 
wir,  dafs  dieses  Fragment  in  die  Bücher  de  republica  gehöre, 
und  zwar  in  dieLücke,  welche  zwischen  cap.  XXX  und  XXXI 
des  dritten  Buchs  sich  findet,  wo  schon  Majo  die  Vermuthung 
äufsert,  dafs  hier  Scipio  von  des  Phalaria  Tyrannei  geredet; 
vergl.  p.  261.  ed.  princip.  —  Sat.  VII,  HO.  p.  289.  giebt  Hr. 
Cramer  einige  Beiträge  zu  der  schwierigen,  vielfach  behan- 
delten und  erklärten  Stelle  des  Juvenalis  selber:  „vel  si  teti- 
git  latus  acrior  illo,  Qui  venit  ad  dubium  grandi  cum  codice 
nomen.«  Er  bemerkt  ganz  richtig ,  dafs  im  letztern  Verse 
man  nicht  an  einen  Gläubiger  und  Kläger,  sondern  an  einen 
Schuldner  und  Angeklagten  zu  denken  habe,  und  Wo  auf  den 
Gläubiger  beziehen  müsse,  da  wnire  od  nomen  nur  auf  den 
Schuldner  und  Angeklagten  gehen  könne.  Diese  Bemerkung 
pafst  eben  so  sehr  in  den  Zusammenhang  und  Sinn  der  Stelle, 
wie  sie  aus  den  einzelnen  Worten  ohne  Anstois  ausgemittelt 
werden  kann.  —  Sat.  VII,  118.  pag.  292.  bei.  Erklärung  des 
Wortes  scalae  fallen  uns  ein  die  beiden  Parallelstellen  bei  Ci- 
tero  pro  Milon.  15.  Philipp.  II,  9.  —  Sat.  VIII,  63.  p.  3t5. 
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werden  genau  unterschieden  Hirpini  und  Hirpii,  beides  Völker- 
schaften Italiens.  Ibid.  66.  jx  3l6.  schatzbare  Erläuterungen 
zu  Epirrhedia;  ibid.  l38.  p.  324-  über  die  Schreibart  von  ob- 
tunsus  und  obtusus ;  ibid.  155.  p.  329.  über  das  alte  Wort  robusf 
was  der  Heraasgeber  in  den  Text  des  Juvenal  setzen  will : 

robumque  juvencum  tör  torvumque  juveucutn  ,  wie  jetzt  in  den  Aus- 
gaben steht.  Die  Bedeutung  und  Ableitung  dieses  Wortes 
(a?x<»xa>$  für  rufus)  sucht  der  Verf.  aus  seltenen  Quellen  zu  er- 
weisen. —  Sat.  X,  24.  p.  380.  über  die  Area  Senatus;  ibid. 
136.  p.  396.  über  Aplustra;  X,  362,  wo  bei  Sardanapal  das 
Scholion  eine  Stelle  aus  Cicero  de  Republica  anführt;  s.  jetzt 
I1J,  36.  p.  268,  wo  jedoch  anders  als  hier  geschrieben  steht 
Sardanapallus  mit  doppeltem  1,  wie  auch  Schweighäuser  aus 
Handschriften  jetzt  im  Athenäus  hat  setzen  lassen  (s.  XII,  7. 

S.  528.  F.  und  dazu  die  Annotatt.  Tom.  VI.  p  4l6.  und  zu 
uch  VIII.  p.335.  F.),  wahrend  Diodor  und  Herodot  das  ein. 
fache  1  haben;  vergl.  Wesseling  zu  Herodot  II,  150.  —  En- 
örterungen  von  bedeutenderem  Umfang  folgen :  Sat.  XI,  138. 
p.  440.  über  Pyrgamus}  XI,  141.  p.  444.  über  ulmea;  XI,  195. 
p.  454.  über  hordearii.  —  Zu  XIV,  97.  p.  5l4-  werden  meh- 
rere Nachweisungen  für  die  Erklärung  des  Verses  angeführt. 
Zu  Sat.  XV,  112.  pag.  549.  giebt  der  Herausgeber  besonders 
nach  den  Rechtsquellen  den  Unterschied  und  die  verschiedene 
Bedeutung  von  Orator9  Rhetor9  Sophista  an  ;  Orator  kommt  in 
doppeltem  Sinne  vor:  1)  von  einem  Advocaten  oder,  wie  man 
sie  früher  nannte,  patronus  causarum  ;  2)  von  einem  Lehrer  der 
Beredsamkeit  in  den  Schulen,  welche  man  in  den  grösseren 
Städten  errichtet  hatte,  um  das  Studium  der  für  den  gericht- 
lichen  Gebrauch  nothwendigen  Beredsamkeit  zu  erhalten. 
Das  Wort  Rhetor  kommt  zwar  in  den  Griechisch  geschriebenen 
Constitutionen  auch  in  der  Bedeutung  von  advocatus  oder  patro- 
nus causarum  vor ,  in  den  Lateinischen  Schriftstellern  aber  nicht; 
hier  bedeutet  es  stets  einen  Lehrer  der  Beredsamkeit ,  der  auch 
wohl  Redner  selber  ist.  Das  Wort  Sophista  hat  im  Ganzen 
dieselbe  Bedeutung  wie  Rhetor ,  und  lüfst  sich  der  von  Eini- 
gen gemachte  Unterschied  zwischen  Rhetores  und  Sophista? ,  * 
wornach  jene  die  Römische,  diese  die  Griechische  Beredsam« 
keit  lehren,  durchaus  nicht  begründen,  zumal  ans  Rechts- 
quellen. —  Gelegentlich  erhalten  wir  auch  bei  Sat.  VII,  4» 
p.  278.  eine  Berichtigung  der  Etymologie  des  Wortes  medlasti» 
nus ,  das  man  bald  von  stare ,  bald  von  acru  und  andern  Wör- 
tern hat  ableiten  wollen.  Hr.  Gramer  dagegen  findet  es  weit 
wahrscheinlicher,  dafs,  wie  iw  clandestinus  und  ähnlichen,  stinus 
nichts  Weiter  soy  als  eine  Verlängerung  des  Wortstamins  :  ein« 
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Erklärung,  die  so  einfach  und  natürlich  sie  ist,  uns  vieler  ge- 
zwungenen Etymologien  bei  diesem  Worte  gänzlich  überheue. 
Daher  ist  auch  die  einigemal  vorkommende  Lesart  mediastrinut 
unrichtig,  und  die  altere  m«dia»tinut  unbedingt  vorzuziehen. 
Sonst  worden  vielfach  höchst  schätzbare  Bemerkungen  aus  dem 
Hämischen  Recht  mitgetheilt  (z.  B.  aufser  dem  üben  bereits 
gelegentlich  angeführten,  zu  I,  56.  p.  28.),  dergleichen  man 
freilich  bei  so  vielen  Philologen  unserer  Tage  vergeblich  suchen 
wird,   die  es  entweder  nicht  zu  erkennen  vermögen,  oder 
nicht  erkennen  wollen,    wie  gründliche  Kenntnils  der  Rö- 
mischen Sprache   und  der  Römischen  Welt  überhaupt  ohne 
Kenntnifs  der  Römischen  RechtSffuellen  nicht  möglich  ist, 
die  sich  nicht  entblöden  zu  behaupten,   Kenntnils  der  Römi- 
schen Antiquitäten  sey  etwas  dem  Philologen  minder  Not- 
wendiges, oder  gar  Uehei  flüssiges.     Solche  mögen  bei  Hrn. 
Gramer  in  die  Schule  geben  und  aus  seinen  Bemerkungen  ler- 
nen ,  worauf  sie  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben. 

S.  565  —  616.  folgt  eine  Mantitsa  tcholiortim  antiquorum  • 
variis  in  Juvenalem  Commentarüs  MSS.  collect*.  Hier  sind  alle 
Glossen  zusammengestellt  und  nach  der  Folge  der  einzelnen 
Satiren  und  Verse  geordnet,  welche  in  den  verschiedenen 
zahlreichen  Handschriften  des  Juvenal  theils  zwischen  den  Li- 
nien, theils  am  Rande  sich  beigeschrieben  finden,  verschieden 
von  dem  eigentlichen,  durch  Pithöus  herausgegebenen  Scho- 
liasten.  Dergleichen  Glossen  waren  von  den  früheren  Heraus- 
gebern und  Erklärern  des  Juvenalis  wohl  benutzt  worden,  erst 
später  aber  mit  mehr  Sorgfalt  aus  Handschriften  hervorgezo- 
gen. Dabin  gehören  drei  von  Caspar  Barth,  eine  von  Schurz- 
leisch  ,  eine  von  Burmann  dem  Jüngeren  verglichene,  Hand- 
schriften; dahin  gehört  ferner,  was  aus  einer  Handschrift  im 
Jlassical  Journal  ldlO.  Voh  II.  p.  456-  bekannt  gemacht  wor- 
ien.  Einiges  fügte  der  Herausgeber  aus  einer  wahrscheinlich 
&u  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschriebenen  Koppen- 
jagener  Handschrift ,  Anderes  aus  einer  Münchner  und  Wiener 
>ei.  In  jedem  Falle  sind  wir  dem  Herausgeber  für  diese  Zu- 
iammenstellung,  Sichtung  und  Ordnung  vielen  Dank  schuldig, 
:umal  da  er  nicht  versäumt  hat,  bei  jeder  einzelnen  Glosse  die 
Quelle  genau  anzugeben;  aus  der  sie  genommen  ist. 

S.  616  bis  636  folgen  Addenda  »i  Corrigenda ,  WO  am 
>ch1ufs  die  für  die  Geschichte  des  Scboliasten  so  wichtigen 
Jcblufsworte  des  Pithöus  bei  seiner  Ausgabe  desselben  beige- 
ti«t  sind,  so  dafs  also  der  Leiter  nichts  vermifst,  uud  den 
rannen  Apparat  des  Pithöus  vollständig  mit  erhält.  Ein  dr*i- 
acher  Index  beschliefst  das  Ganze,  und  zwar  I)  Index  Scripto' 
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rum  ,  qui  in  scholiis  citantur ,  II)  Index  Scriptorum  ,  ^ut  in  noffr  Ii/«* 
itrantur9  emenJantur ,  reprehenduntur  out  vindicantur,  III}  Index 
Horum  et  Verborum  in  Glossis  et  Notis. 

Möge  da»  Beispiel  des  gelehrten  Herausgebers  Nachah- 
mung finden,  und  in  ahnlicher  Weise  ähnliche  Bearbeitungen 
des  Donatus,  Servius ,  Asconius  und  Anderer  hervorrufen  I 


Eibl iotheca  Romana  Clastica,  probatistimos  utrinsque  oratio* 
nis  tcriptores  Latinos  exhibens.  Ad  optimarum  editionum  fidem 
scholarum  in  usum  adornavit  G.  H.  LUaemann  ,  Philo»,  Drm  ao 
Gymn.  Gotting.  Reetor.     T.  Vlll. 

mit  dem  Nebentitel: 

Phaedri  Augusti  Liberti  Fabulae  Aesopiae.  Accedunt  Julii 
Phaedri  et  Aviani  Fabulae,  Pubiii  Syri  Sententiae  et 
Dionys  ii  Catonis  D'uticha.  Ad  optimarum  etc.  Gottingae9 
1825.  Sumtibus  Rud.  Deuerlich.     VUl  und  177  6\  8.         6  gr. 

Bibliotheca  Romana  Clatsica  etc.    T.  IX. 

mit  dem  Nebentitel: 

C.  Valerii  Flacci  Setini  Balbi  Argonauticon  Libri  VIU. 
Ad  optimarum  etc.  curavit  G.  H.  Lünemann.  Gotting,  ibid. 
eod.    IV  und  190  S.  9  gr. 

Nach  einiger  Unterbrechung  erhalten  wir  die  Fortsetzung 
einer  Autorenfolge,  die,  ungeachtet  so  mancher  ähnlicher  Un- 
ternehmungen, dennoch  durch  einen  eigentümlichen  Werth 
sich  den  Weg  in  das!  Publicum  gebahnt  hat,  und  auch  mit 
dazu  beitragt,  nach  und  nach  aus  den  Händen  der  Studirenden 
die  alten  elenden  Texte  und  die  noch  elendem  Noten  so  vieler 
aogenannten  Schulausgaben  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  ver- 
drängen, eine  Wohltbat,  welche  nur  der  Schulmann  ganz  zu 
•chätzen  weifs,  der  ort  in  Händen  unbemittelter  Schüler  die 
erbärmlichsten  Ausgaben  dulden  mufste,  weil  die  bessern, 
die  er  hätte  empfehlen  können  ,  zu  theuer  waren.  Der  Titel 
dieser  Ausgaben  verspricht  zwar  weiter  nichts,  als  einen  nach 
den  besten  Ausgaben  berichtigten  Text.  Indessen  sucht  sich 
Hr.  Lflnemann  doch  immer  noch  selbst  einiges  Verdienst  um 
die  Autoren  zu  erwerben,  wie  er  denn  dem  achten  Bande 
neun  Seiten ,  und  dem  neunten  Bande  acht  Seiten  kurze  kriti- 
tche  Anmerkungen  heigegeben  hat,   worin  er  Rechenschaft 
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von  der  Aufnahme  gewisser  Lesarten  giebt,  in  denen  er  von 
dem  übrigens  angenommenen  Texte  abweicht.  So  wenig  nun 
diese  Aasgaben  den  Zweck  haben  ,  eine  eigene  Kecension  der 
Texte  aufstellen  zu  wollen  :  so  wenig  erfordern  sie  auch  eine 
ausführliche  Kritik  von  unserer  Seite  ,  und  es  könnte  im  AU« 
gemeinen  das  gerechte  Unheil  genügen  ,  dafs  sie  Empfehlung 
verdienen  theils  wegen  Correctbeit  des  Textes,  theils  wegen 
des  wohlfeilen  Preises,  dafs  der  Druck  gut  in's  Auge  fällt, 
und  das  Papier  so  ist,  dafs  man  es  bei  diesem  Preise  ohne  Un- 
gerechtigkeit nicht  besser  verlangen  kann.  indessen  wollen 
wir  uns  doch  noch  in  der  Kürze  über  dies«  beiden  Ausgaben 
(denen,  dem  Vernehmen  nach,  schon  der  Silius Italicus  als  Xr 
Theil  gefolgt  ist)  auslassen. 

Den  Phädrus  giebt  uns  Hr.  L.  nach  der  Schwabischen 
Ausgabe  (zwei  Tble.  Braunschweig  1806).  Die  in  Italien 
neu  aufgefundenen  Fabeln  nach  Cassitti's  zweiter  Ausgabe  (von 
1811.  Neap.  1  Bogen  in  Folio,  mit  gespaltenen  Columnen), 
mit  Zuziehung  von  F.  H.  Bothe's  schätzbarer  Ausgabe  dieses 
Fundes  (Heidelberg  und  Speier ,  1822.  12.  bei  Oswald),  und 
mit  Angabe  der  Abweichungen  von  Cassitti.     Den  Avianug 

fiebt  er  nach  Nodells  Ausgabe  (Amst.  1787.  8.).  Den  Pu- 
lius  Syrus  erhalten  wir  nach  der  Ausgabe  von  Orelli; 
doch  konnten  Bothe's  Recension  in  diesen  Jahrbb.  und  Orel- 
Ji's  Nachtrag  zu  seiner  Ausgabe  dem  Herausgeber  noch  nicht 
bekannt  seyn.  Der  Dionysius  Cato  endlich  wird  nach 
der  Arntzenius'schen  von  Tzschucke  wiederholten  Ausgabe 
gegeben,  da  die  Bernhold'sche  (von  1784)  Hrn.  L.  zu  spät 
zukam.  Im  Phädrus  müssen  wir  die  Wahl  der  aufgenomme- 
nen Lesarten,  so  weit  wir  ihn  verglichen  haben,  gröfsten- 
tbeils  bill  igen.  Weggelassen  hätte  werden  sollen  das  unnö- 
thige  Comma  in  I.  23.  repente  liberalis,  stultis  gratus  est: 
welches  Billerbeck  in  seiner  Ausgabe  (8.  Hannover,  Hahn, 
1824.)  richtig  wegläfst.  Bei  dem  letzten  Verse  des  ersten 
Buches  dagegen  Tunc  de  reliquiis  una:  merito  plectimur  ge- 
fällt uns  diese  Wortstellung  ,  als  der  prosaischen  Betonung 
näher,  besser,  als  die  bei  Billerheck  :  De  relüruis  tunc  una  etc. 
Bei  den  von  Cassitti  neu  aufgefundenen  Fabeln  werden  mit 
Recht  Bothe's  Lesarten  den  Lesarten  des  Cassitti  vorgezogen. 
Fab.  II.  v.  4«  hat  Cassitti :  Quaecunque  indulgens  Fortuna  ani- 
mali  dedit ;  Jiut.be:  Quotquot  Fortuna  indulgens  animali  dedit; 
Billerbeck:  Quaccnnqu*  Fortuna  animali  indulgens  dedit.  Hr. 
L.  hält  es  mit  Bothe,  und  daran  thut  er  Recht ;  auch  ist  die 
Handschrift  fflr  diese  Wortstellung.  IV.  20.  giebt  Cassini , 
dessen  Ausg.  von  l8ll.  wir  vor  uns  haben  (V.  20.)  : 
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Tunc  falsa  Imago,  atque  operis  furtivus  labor 

Mendacium  adpellatumest :  quod  ne  cogites 

Pedes  habere,  /utile  ipse  conspicis. 
Bothe  giebt  Hinc  fttr  tunc  und  go  auch  Hr.  L.  und  Billerbeck. 
Aber  im  zweiten  und  dritten  Verse  giebt  Bothe  :  quod  se  prae» 
dicans  Pedes  habere,  mendax  ipsum  corruit,  und  sagt,  der 
Codex  gebe  blos:  Mendaciutn  appellatum  est  quod  .  .  .  Pedes 

habere ,  m   ipse;  allein  bei  Cassitti  sieht  man,  dai's  der 

Codex  hat:  quod  ne  und  dann:  pedes  habere,  /.../«  ipse 
£••«■*#«••  Und  gerade  so  giebt  vorsichtig  Hr.  L.  Dage- 
gen hat  Billerbeck  Cassitti's  Lesart  oder  Ergänzung  aufgenom- 
men |  vermutbet  aber  in  einer  Anmerkung  fusile,  das  Ge- 
bilde, für  futile.  Wir  können  keine  der  gegebenen  Ergän- 
zungen für  sicher  halten,  und  loben  Hrn.  Ls.  Vorsicht.  Nur 
noch  eine  Bemerkung  zum  Publius  Syrus.  Nach  r.  233  :  For- 
tuna plus  homini  quam  consilium  valet,  wo  eigentlich  vor  und 
nach  quam  consilium  ein  Comma  stehen  mufs,  folgt  nach  zwei 
Versen:  Fortuna  nulli  plus  quam  consilium  valet.  Beide  Verse 
stehen  in  der  Gruterschen  Ausgabe  (Lugd.  Batav.  170Ö-)»  die 
wir  vor  uns  haben,  als  v.  226.  und  22V.  und  auch  Orelli  bat 
sie.  Nun  giebt  aber  Gruter  an,  der  zweite  dieser  Verse  sey 
längst  im  Besitze  seiner  Stelle;  den  ersten  haben  die  Codd. 
Falatt.  und  der  Cod.  Frising.  geliefert.  Hr.  L.  bat  den  zwei- 
ten herausgeworfen  „quura  ex  mero  (?)  librariorum  error© 
natusvideatur«.  Wir  glauben ,  er  mufs  blos  emendirt  werden  : 

Fortuna  multis  plus,  quam  consilium,  valet : 
dann  können  wir  die  halbwahre  Variation  desselben: 

Fortuna  plus  homini ,  quam  consilium,  valet, 
die  erst  seit  Gruter  in  den  Text  gekommen  ist,  entbehren. 

Dem  Verrius  Flaccus  weist  Hr.  L.  mit  Recht  einen 
der  ersten  Plätze  unter  den  Nachahmern  des  Virgil  ein.  Da 
aein  Text  durch  Abschreiber  und  Correctoren  sehr  verdorben 
ist,  so  ist  auch  nach  Wagners  Ausgabe  (Gotting.  l805\),  die 
Hr.  L.  zum  Grunde  gelegt  hat,  noch  Manches  für  ihn  zu  thun. 
Er  hat  zu  dem  Ende  die  Burmannische  Ausgabe  (Leid.  1724* 
4.)  und  die  unter  manchem  Guten  auch  grobe  Verstöfse  dar- 
bietende Ausgabe  von  Dureau  de  La  malle  (T.  III.  Paris.  l8il. 
8. )  beigezogen,  auch  Weicherts  Epist.  Critica  de  Val.  Fl.  Ar- 
gonanticis  (Lips.  1812.  8.)  und  dessen  Ausgabe  des  achten  Bu- 
ches des  V.  F.  (Misn.  I8l8.  8.).  Eigene  Veibesserungen  hat 
Hr.  L.  nicht  versucht,  aber,  wie  uns  scheint,  dennoch  einen 
bessern  Text  als  alle  bisherigen  Herausgeber  geliefert;  manche 
gute  Lesart,  die  hier  und  da  in  Literaturzeitungen  empfohlen 
war,    zuerst  aufgenommen,    auch  einigen   gelungenen  Con- 
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jecturen  Anderer  im  Texte  Kaum  gegeben.  Und  von  dem 
Allem  giebt  er  in  den  angehängten  kurzen  Anmerkungen  Re- 
chenachart. Doch  es  mag  genug  seyn ,  auch  die  Philologen 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dafs  sich  hier  nicht  blos  ein 
unveränderter  Abdruck  eines  schon  bekannten  Textes,  son- 
dern ein  Text  finde,  der  seinen  Platz  auch  in  der  Bibliothek 
des  Gelehrten,  nicht  nur  des  Studirenden  einnehmen  kann. 
Die  Enge  des  Raumes ,  den  wir  uns  für  diese  Anzeige  heraus- 
nehmen zu  dürfen  glaubten,  erlaubt  uns  nicht,  Proben  zu 
geben  und  in'*  Einzelne  zu  gehen  ,  sondern  nur,  den  Heraus- 
geber und  die  Verlagshandlunj;  zur  Fortsetzung  dieses  Unter« 
nehmens  aufzumuntern. 


A  nal  e  c  t  a  arabica  e  Julie ,  vertit  et  illustravit  Em,  FriJ.  Car. 
liosenmUlIer,  Th.  Dr.  et  Litt,  Or.  in  Acad.  Ups.  P,  P.  N. 
Pars  I.  28  S.  arabischen  Textes ,  XII  Vorrede ,  44  Uebersetzung, 
Anmerkungen  und  Glossarium  latino  -  arabicum.  1825.  Pars  II, 
59  S.  arabischen  Textes,  VIII  Vorrede ,  55  Uebersetzung  mit 
Noten  und  arabisch' lateinischem  Glossar.  Leipzig  ,  bei  Ambros. 
Barth.  Pars  prima      %  Thlr.  —  — 

—  aecunda   l  Thlr.  12  Gr. 

Schon  der  äufserit  niedliche  Druck  (litteria  Guil.  Haak, 
Lipsiae)  mufs  zum  Lesen  dieser  Texte  anlocken.  Eben  so 
aehr  die  entgegenkommende  Erleichterungen,  durch  die  latei- 
nische Uebersetzung  mit  gelehrten  Noten  und  das  gerade  zu 
dem  gegebenen  Texte  passende  kleine  Wörterbuch,  wo  b?i 
jedem  Wort  der  Text  nachgewiesen  ist,  so  dafs  der  Schüler 
sicher  weifs,  ob  er  die  wahre  Form  getroffen  habe. 

Die  Wahl  des  ersten  Textes  ist  zeitgemäfs.  Deswegen 
hat  auch  der  I.  Theil  seinen  eigenen  Titel : 

Institutiones  Juris  Mohammedani  circa  bellum  contra  eos ,   qui  ab 
Jslamo  sunt  alieni,     E  duobus  AUCodurii  Codicibus  (Dres- 
dens i Ii us)  nunc  primum  arabice  edidit ,    latine  vertit ,  Glos- 
sar, adjecit  .  .Rosenmulle r. 

Nach  Abulfeda  Annal.  T.  III.  p.  92.  ed.  Reisk.  Adler,  starb 
Abul  Hosein  Achmed,  def  Koduri  ( bei  Herbelot :  Caduri> 
genannt,  um'a  Jahr  Chr.  1036.  Heg.  428.  Der  Inhalt  betrifft 
Kriegsgesetze  der  Araber,  welche  statt  fanden ,  wührend  sie 
selbst  auch,  nach  Nro.  XXL  p.  5.  mit  den  Türken  Kriege 
hatten.     Nach  I.  soll  der  Moslem  die  Ungläubigen  bekriegen, 
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auch  wenn  sie  nicht  angreifen.  Doch  soll  man  nach  III.  sie 
erst  einmal,  zweimal,  su  Annahme  des  Islam  einladen ,  oder 
wenigstens  Tribut  su  zahlen.  Alsdann  sollen  sie  so  sicher 
aeyn,  als  der  Moslem,  und  nur  was  dieser  leistet,  auch  lei- 
sten. Nach  VIII.  soll  der  Araber  nicht  fidem  f allere, 
auch  nicht  Kranke ,  Weiber 9  Greise  u.  s.  w.  morden.  Wie 
viel  milder  waren  noch  die  Arabischen  Sitten ,  als  die  der 
Türken!  Nro.  XIV.  ist  übersetzt:  Non  licet  ab  hostibus  arma 
coemere.  Warum  sollte  der  Moslem  dies  nicht  dürfen?  So 
verlören  die  Feinde  doch  von  ihrem  Kriegsapparat.  Man 
sieht,  der  Sinn  mufs  anders  gefafst  werden.  Und  so  ist  ea 
»uch.  Der  Text  verbietet,  von  den  Leuten  des  Kriegs 
Waffen  zu  kaufen.  Ohne  Zweifel  heifst  dies:  dem  Krie- 
cer  soll  niemand  Waffen  abkaufen.  Er  soll  sie  nicht  ver- 
kaufen können. 

Angehängt  sind  e  Libro,  qui  inscribitur  Thesaurus  Regum  , 
auet.  Seid  Ali  Hamadensi,  conditiones,  quas  Omarus  in  Consti- 
tutione sua  de  Jure  Tributariorum  ipsis  scripsit.  Neue  Tempel 
oder  Synagogen  bauen,  wird  ihnen  verboten,  die  verfallenen 
aollen  sie  nicht  wiederherstellen  (Moslemische  Toleranz  I  eines 
Omars  würdig).  Wo  ein  Moslem  sitzen  will,  müssen  sie  auf- 
stehen. Sie  dürfen  sich  nicht  wie  die  Mosleme  kleiden  ,  nicht 
Sigillringe  mit  Wappen  tragen ,  nicht  gesattelte  und  gezäumte 
Pferde  reiten  u.  s.  w.  Wer  diese  Vorschriften  verletzt,  den 
darf  der  Moslem  todt  machen,  ohne  dafs  er  Blutgeld  ver- 
schuldet. 

Der  Inhalt  des  II.  Bändchens  ergiebt  sich  auch  aus  einem 
besondern  Titel : 

Zohavrl  Carmen  Almoallakah.  Cum  Scholils  Zazenii  integria 
et  Nachasi  selectis.  £  Codicibus  Manuscr.  arabice  edidit 
•  .  ♦  Rosenmüller. 

Der  seel.  Rink  hatte  dem  Vf.  1792.  diese Moallakah  aus  einem 
Leydener  Ms.  zur  Herausgabe  anvertraut.  Jetzt  giebt  es  Hr.  R. 
longe  emendatius  et  Zuzenii  Commentario  auetum  e  Cod.  Paris. 
Sabbaghiano  No.  1 4 16.  (Sabbagh  ist  l8l8.  zu  Paris  gestorben.) 
Das  Gedicht  besteht,  wie  die  andern  Moallakat,  aus  drei  ver- 
schiedenen Theilen  :  Zuerst  Andenken  an  eine  Geliebte  (hier 
Om-Aupha,  Mutter  des  Schönsten  oder  Trefflichsten,  genannt) 
Alsdann,  von  Vs.  16  an  bis  33,  folgt  der  heroische  Thei). 
Hier  Preis  zweier  Edlen,  welche  hundert  Kameele  Blutgeld 
bezahlten,  um  der  verderblichen  Blutrache  zwischen  zweien 
Stammen  ein  Ende  zu  machen.  Von  Vs.  34  —  46.  folgt  der 
Preis  eines  andern  Heroismus.     Ein  Hosein  führt  eine  kühne 
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Fehde  aus,  deren  Umstände  aber  dunkler  angedeutet  sind. 
Zum  vorhergebenden  ist  dieser  Päan  nicht  zu  rechnen.  — — 
Zum  Scblu Ts  spricht  der  Dichter  von  sich  selbst  und  von  eini- 
gen Sentenzen  (Masch  als),  die  ihm  seine  Lebenserfahrung  ein« 
gegeben«    Er  beginnt: 

47.  Ich  bin  überdrüssig  der  Mühen  des  Lebens,  und  wer 
durchgelebt  hat  achtzig  Jahre,  mag  (du  kannst's  *)  nicht 
weigern  !  )  überdrüssig  seyn« 

49.  Oft  sah  ich  den  Tod,  wie  wenn  ein  blindes  Kamee]  aus« 
schlagt ;  wen  es  erreicht,  den  tödtet  es.  Wen's  verfehlt, 
lebt  und  mag  alt  werden. 

(Sinn :  Mich  hat  der  Tod  lange  nicht  getroffen.  Etwa 
jenem  ähnlich  von  Fontenelle:  StillJ  wenn  er  uns  ver- 
gessen hat.) 

54*  Wer  furchtsam  flieht  die  Anläufe  des  Schicksals  ,  ihn 
werden  sie  erreichen,  und  wenn  er  bestiege  die  Zugänge 
des  Himmels  auf  einer  Leiter. 
57.  Wer  nicht  wegtreibt  von  seiner  Cisterne  mit  seinen  Waf- 
fen, dem  wird  sie  zerworfen.     Wer  die  Leute  nicht 
wegdrängt,  wird  weggedrängt. 
59.  Wer  nicht  aufhört,  zu  machen,  dafs  die  Leute  ihm  den 
Kameelssattel  auflasten  , 
und  nicht  frei  macht  seine  Seele  bei  Zeiten  von  der  Ernie- 
drigung, den  wird's  reuen. 
60*   Was  irgend  von  Gemüthsbeschaffenheit  bei  den  Marinem 
•eyn  mag  , 

und  wenn  sie  ihren  Zustand  verdeckt  vor  den  Leuten,  sie 
wird  doch  gewufst. 
62.   Die  Zunge  des  Jünglings  (nicht:  des  Mannes  über- 
haupt) ist  (seine)  Eine  Hälfte,  und  die  andere  Hälfte 
seine  Brust ; 

Und  nichts  ist  (sonst)  übrig,  aufser  die  Gestalt  von  Fleisch 
und  Blut,    (np-i  fehlt  im  Glossar.) 


*)  Der  Text  hat: 

Dies  wird  im  Glossar  ubertetit :  Non  est  pater  tibi  t  mit  der  Be- 
merkung :  Quae  proprio  conviciamdi  formula  nonnunquam  asseve- 
rat  et  ad  attentioneni  excttai:  prvJecto9  tane.  Dies,  dünkt 
mich  ,  wi*re  doch  gar  zu  sonderbar.  fcOK  *lf  110113011  actionis  be- 
deutet auch  recusare9  fattidire  aliquid.  CastelL  fol.  11.  Also! 
doo  est  rtcusaiio  tibi  (o  suditor  I  leotor ! ) ,  14  est ,  n*  no/w. 
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63.  Auf  die  Unverständigkeit  des  Greis  kommt  nicht  noch 
Verstand  hintennacb; 
Aber  der  Jüngling  kann,  nach  «einer  Unverständigkeit, 

noch  verständig  seyn. 
Das  letzte  ist: 

64*  Wir  baten  und  Ihr  gewahrtet;  und  wir  wiederholten  (zu 
bitten)  und  Ihr  wiederholtet  (zu  gewähren). 
Wer  aber  vervielfältigt  das  Bitten,  eines  Tags  mag  ihm 
(auch  wohl)  versagt  werden. 
■    Fast  scheint  es,  in  der  letzten  Sentenz  wende  sich  der 
Dichter  um  Beifall,  um  Gewährung  des  Preises,  an  die  Hö- 
rer; wenn  man  es  sich  so  örtlich  denken  darf,  an  die  Zuhörer 
beider  Caaba.  Bescheiden  erkennt  er ,  schon  einigemale  ihr  Lob 
gewonnen  zu  haben.    Je  bescheidener  er  für  möglich  hält ,  es 
einmal  zu  verfehlen,  desto  weniger  wird  es  ihm  auch  dieses- 
mal  versagt  (Oberem)  geworden  seyn. 

Die  Orientalisch  eigentümliche  Anlage  dieser  Gedichte 
ist,  dai's  immer  dreierlei  Inhalt  auf  einander  folgt,  nur  durch 
das  Einerlei  des  Metrum  verbunden.  Denn  da  der  Inhalt  von 
drei  verschiedenen  Gegenständen  handelt,  und  nicht  das  Eine 
Qedicht  auf  das  Gebiet  der  andern  wenigstens  hinführt,  so 
kann  man  doch  nicht  eigentlich  sagen,  es  sey  E i  o  Gedicht , 
aber  aus  dreierlei  verschiedenartigem  StofF  componirt.  Es 
muls  nur  Sitte  gewesen  oder  den  Hörern  angenehm  geachtet 
worden  seyn,  wenn  ein  Dichter  sich  in  ebenderselben  Versart 
über  dreierlei  Materien  ,  eine  leichtere,  eine  ernstere  und  end- 
lich sententiös.  hören  liefs. 

Eben  so  ist  zusamraengeffigt  die  an  poetischem  Schwung 
vorzüglichere  B  u  r  d  e,  das  Li obged ich  t  auf  Mohammed, 
Welches  unter  dem  Titel  : 

Funkelnde  ,  W .andelsterne  zum  Lohe  des  Be- 
sten der  Geschöpfe  (nämlich Mohammeds)  von  Bus- 
siri,  übersetzt  und  erläutert  von  Vincenz  Edle  in 
von  Ilosenzweig.  Wien,  1Ö24.  bei  Anton  Schmid. 
26  S.  in  Fol. 

erschien.  Bis  zum  Vs.  XXXTV.  singt  der  Dichter  renige  Er- 
innerungen an  seine  Liebschaften.  Der  Vs.  XXXV.  beginnt, 
ohne  U ebergang,  einen  oft  wahrhaft  erhabenen  Lohgesang  auf 
den  Propheten.  Statt  der  Slfrticbe  am  Ende  von  Vs.  CLXVL 
schliefseii  fromme  Anreden  an  die  Seele  des  Dichters. 

Die  Betrachtung  dieser  Orientalischen  Geisteserzeugnisse 
erinnert  den  Ree.  au  die  offenbar  ähnliche  Gomposition  der 

»  » 
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Rede  Jesu  vom  Berge.  Die  Seeligpreisungen  gehen  den  an± 
ziehendsten  Eingang.  Alsdann  folgt  der  Ernst  der  Ermahnun- 
gen gegen  Pharisäische  scheinbar Werkheiligkeit,  gegen 
sittenverderhlicbe  Gesetzauslegungen  u.  s.  w.  Den  Schlufs 
machen  S  i  n  n  ap r  ü  ch  e,  ohne  näheren  Zusammenhang.  Ge- 
rade dies  bl«ibt  bei  jener  geordneten  Hede  für  den  Abendländer 
das  auffallende.  Die  Nachweisung,  wie  eben  dieses  Orienta- 
lische Sitte  sey,  macht  diese  Eigenheit  der  Composition  er- 
klärbarer. 

Erwünscht  ist  es  dem  Ilec.  immer  zeigen  zu  können, 
wie  jedes  genauere  Bekanntwerden  mit  dem  west-  undsüd- 
seinitischen  Orientalismus ,  mit  Art  und  Kunst  der  ahrahami- 
dischen  Stammverwandten  in  Palästina,  Arabien  und  Ararn, 
aucb  in  das  Bibelstudium  allerlei  Licht  bringt;  weit  mehr  als 
das  schon  viel  fremdartigere  Zoroastrische  Licht,  das 
selbst  ohne  den  Gegensatz  der  abrimanischen  Finsternifs' (die- 
ses der  Bibelreligion  vor  der  Wegfübrung  nach  Babel  noch 
g&nz  unbekannten  Versuchs,  das  Böse  und  Uebel  erklärbar  zu 
finden)  nicht  mehr  so  recht  als  Licht  erscheinen  zu  können 
vvShnte;  und  noch  weit  mehr  als  die  indische,  nie  einige, 
ja  gegen  sich  seihst  kämpfende,  Trimurti  (  Drei  -  fachheit  ) 
mit  all  ihren  pantheistischen  Verwandlungen  und  Iucarna- 
tionen. 

•  i  .   •  •      ■  * 

Eben  deswegen,  weil  der  bessere  Theil  des  Orientnlrs- 
mus,  der  semitische,  immer  mrt  unserm  christlichen  Eindrin- 
gen in  den  Bib^lsinn  in  so  naher  Verbindung  steht  und  Von 
Mischung  des  Christenthums  mit  der  allzu  occidentalisclieu 
Patrisrik  und  Scholastik  abhält hat  Ree.  in  sich  auch  oft  bei 
den  Glossarien  des  Vfs.  gewünscht,  dafs  Winke  von  Benutzung 
der  arabischen  Worthedeutungen  für  das  hebräische,  wie  Er 
sie  gar  oft  hätte  geben  können,  eingestreut  seyn  möchten, 
um  das  alte',  nie  ahzureissende  Band  zwischen  beiden  Studien 
bei  jeder  Gelegenheit  neu  anzuknüpfen.- 


Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  mit  Vergnügen  noch 
mehrere  neue  Beweise  von  dem  unermüdeten  Fleifs  und  Kennt- 
niisumfang  des  Vfs.  Eine  für  das  ganze  biblisch  -  orientalische 
Studium  bedeutende  Unternehmung  ist  begonnen,  unter  der 
Aufschrift: 
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Handbuch  der  Biblischen  Alter thumskunde.  Von  E.  Fr. 
C.  Rosenmaller i  der  Theol.  Dr,  und  der  morgenländ.  Litte» 
ratur  Ord.  Prof*  %u  Leipzig.  Erster  Band,  Biblische  Erd-  und 
Länderkunde,  /.TA.  385  5.  II.  Th*  346  5.  mit  fünf  {er* 
wünschten)  Registern  über  beide  TheÜe.  Leipzig  9  bei  Baum» 
gärtner.  1825  und  1828.  L  Bd.    i.  Th.  2  Thlr.  12  Gr. 

2.  Th.  2  Thlr. 


>ie  Einleitung  giebt  den  Umfang  des  Begriffe  :  Alter« 
thumskunde.  Der  Boden ,  die  Menschen  nach  ihren  Anlagen 
und  Sitten  ,  die  geschichtliche  Begebenheiten ,  immer  auch  das 
darauf  sich  beziehende  Auswärtige  mit  einbegriffen,  sind  die 
drei  Hauptgegenstände.  Bis  S.  i30.  wird  eine  beurtheilende 
Aufzählung  der  Quellen,  aas  denen  die  nöthige  Menge  von 
Notizen  zu  vereinigen  ist,  vorangeschickt.  Das  erste  Haunt- 
stück,  die  eigentliche  Geographie,  zeigt,  dals  auch  die  He- 
bräer sich  eine  runde,  vom  Ocean  umströmte  Erdscheibe, 
über  welcher  der  Himmel  wie  eine  Zeltdecke  aufgestülpt  sey, 
eingebildet  haben.  Hierin  also  nichts  von  berichtigender  Of- 
fenbarung; nichts  von  einem  Zuvorkommen  vor  den  viel  spä- 
teren Entdeckungen  der  menschlichen  Beobachtungskraft.  Das 
Bild,  welches  sich  die  Psalmen  und  Propheten  machten,  hätte 
aber  auch  nie  von  Uebertreibern  der  Offenbarungslehre  zur 
Hinderung  der  späteren,  jetzt  endlich  doch  unläugbar  gewor- 
denen |  geographischen  und  astronomischen  Entdeckungen  ge- 
mifsbraucbt  werden  sollen.  Kec  wundert  sieb,  dafs  der  viel- 
belesene Verf.  nicht  vollständiger  bei  Note  4.  S.  135.  die  Be- 
merkung gemacht  hat,  wie  V  o  ['s  der  erste  war,  welcher  im 
Griechischen  Alterthum  nachwies,  dafs  man  sich  gar  lange 
dieTellus  nicht  als  eine  im  Lufträume  schwimmende  Kugel,  son- 
dern im  Ganzen  eben  so,  wie  wir  es  auch  in  den  althebräischen 
Schriften  finden ,  vorgebildet  hatte.  Damit  aber  hängt  denn 
auch,  was  noch  immer  viel  zu  wenig  bemerkt  wird,  die  wei- 
tere Folge  zusammen,  dals  man  in  den  früheren  Zeitaltern 
zur  Belehrung  über  die  damals  bekannte  Geographie  und  Cboro- 
graphie  nicht  die  uns  jetzt  bekannte  Erdscheibe  und  die  jetzt 
bekannten  Ufergränzen  und  Gestalten  der  Länder  zur  Grund- 
lage annehmen  darf,  um  nur  die  altbekannten  Inseln,  Flüsse, 
Gebirge,  Distanzen  darauf  hinzuzeichnen 


{Der  Beschlujs  folgt.} 
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,•    .  id-«  o»  <i».'»  ...udJnuJiA  m->    -!  >■•!>•»  i  .1 

..•i  ■!  u:3;a  :  ,<b«.»a*»/i%>  ...... .     ;..  .„,.„•  ; . 

»»■•'»«/  tri.  »iv  .sldi.aal.  "   •  ,  .  iv.  ...» 

»«.bfn!?     n  b"r,f*W'1  nicllt  *»inid.r  fc.tur 

vorha„d.oeiB.]i  d«JG.nlen  und  Inhalt»  h,  jb*r -Vor. 

wahren  D.Ha«»**.,  die  Verbältni...  der  Lagen  der  Orte  EeEen 

mit  ™  M?Pth'nZ  di'  Yiel  kW"e"  >^"<*Ul<*.M^ 
.mtmuthm.f.i,eb*m,Stoffau*..  (iJm.,.^,,  d«r,  Ody.aee  .elbse 

-kann  n.an  Enden*,  wi,  .ich; die  Hom.ri.cb.  Zeit  und  Geg.nd 
woh^'."'  ,!MD«keiV  Kalyp»*-.o.el  ".  s.w.  ge.taltetund 
fe.t  l.  fc  '  '"•»"^'^nZwi.chescäumen,  da," wenig.  ge. 
legt  bähen,  wovon. iie  Sage.  haUem.  .  6 

i.i  r  t,W^rü°f  b!6riff&  «lM«|.«adi  una  Orientalist.« 
*e.  Genea..X.  «itd  «hnbcheo  Steifen*«,  Leitstern  werden  ,  wo 
etwa daa ,  waa  ,uÄalou.o  a ,  za  A.Wa  Zeit  (2  Cbron.  16,  9.) 

•    «"nd«,''CKor°*™pb.e  dar  solchen.  F„„d  kaufmännisch 
Verne.mfecbendeft.Khonic..«,  dem,,Hebt«.r  a»r  Kortd.  gekom- 
men war,  •u&encw.Q.en  sey»  mag^  <la  der  niebtharidelnd.  He- 
ACM»  HU- .ich  kerne  Kunde  von  Seelandern  haben  konnte,  die 
Iborab  aber  flkerheupt  vor  Jerobeam»  Zeit  nicht  publicirt  ae. 
Wesen  seyn  tan».     Gerne  nahm  dann  jede  Priestet.cheft  ihfen 
T^mpelo«  .u«  Mitt.lpimkt<.   XJi.  Hehräer  haben  Kenntnifi 
vom  Euphraru.d  Ttgr.a,  wie  Homer  ,i.  „ocb  nicht  hatte, 
wahr.cbe.nl,«!,  w*.|  di.  Pbanieier  und  (Linn  auch  David  und 
paiomo  ecbo*  d»».Land»chiffi  da.  Kameel,  in  Karavanen  be- 
'  i    *  "? *1S  b,*6e8en  den  P«"i»chen  Meerbuwn  binab 
an  -e  F,ÜMen  **■••««  «u  .enden  und  «u  erhalten, 

t;.^   n  We,ehe  di«ae  «l«erthümlich  noch  unrich- 

fg«*  Begriffe  n.cbt,  send.«  schon  des  «.br  berichtigt«  ha- 

LT/k0        J"auf  "".•P»«''».  Weise»  eben  dadurch  ihre  Un. 
-cutbe«  und  verrathtn  den  spateren  Zeitraum  ihrer  Erdich- 
XIX.  J«fcrg.    fi.  Heft.  2g 
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tung.    Deswegen  ist  die  Entdeck u  ng  der  ältesten  Vorstellungen 
von  Eid-  und  Länderkunde 'ein  io  wichtig«*  Schlüssel,  utt 
der  Neuheit  der  mystischen  Verschönerungen  und  Umdeutun 
gen  handgreiflicher  ge\vji<  zu  Werden.  Ehelidabin  gehört  aut 
die   unter  irdisch«  Geographie',*'   nümltcii   da)  SübtelluriscLi 
Todtengebiet  der  Hebräer.     Anerkannt  ist  endlich  v   dafs  d; 
Scheol  3er  Hebräer  sowohl  ,    wieder  griechische  Hades,  BSC 
nicht  ein  Himmel  der  Seeligen  und  eine  Hölle,  noch  nicht  ei 
mal  ei«,  in  Tartarus  und  Paradies  gesondertes^  sondern  soc: 
bei  Te»£iah9  wie  in  HiobA  ein  .allen  Todtenseeten  geineu 
schaft  Ii  che  s  Todtenge  biet  ist.     Diese  unterirdische  Gei 
graphie  ist  im  höhern  Alterthum  eben  so  sehr  eine  ander; 
einfachere,  aber  nicht  feststehende  und  nicht  infallibel  g*y> 
benQ,  sondern  eine  perfectible,  wie  die  von  der  Ober*?' 
perfectibe]  war  ,  allmählich  perticirt  wurde1  und  noch  im»?: 
unter  dem  Schutz  ihrer  voreuageaettten  Perfectihilität  pr- 
fteirt  wird«     Wer  vermag's,  die  Gehewna  des  Neuen  Trfö- 
inent*    in  der   olttest  amentlichen  Theologie  nacbzuvveU- 
Wer  sieht  nicht  sogar  ,  dafs  selbst  das  neutestamentliche  Titk 
dies,  wo  Abraham,  Lazarus,  auch  Jesu  Seele  bis  zur  Wieder- 
belebung hinveraetzt  waren,  vom  Himmei  der  Seeli^en,  «r- 
ihn  der  spätere  Kirchenglaube  etatuirte ,  sehr- verschieden 
dacht  ist?  Wiesich  die  sinnliche  Erd  *  und  Länderkunde  er.'  & 
terte,  so  auch  die  übersinnliche,  unter  -  und  Oberirdische, 
II.  Hauptstflck.    Aelteste  Erdkunde  vor  der  Fl. 
Irdisches  Paradies.      Dali  die  davon  aufbewahrte  L 
erzählung  den  Phrat,  den  Ghidekei  u.  s.  w.  auch  über  die* 
luvische  Erdrevolution  hinaus,  in  die  jenseitig«  tellnriKV 
Periode,  versetzen  ,  ist  unstreitig  Beweises  genug,  dafr  at 
Chorographie  dieaes  Abschnitts  postdiluvieebe  Vorstelle!.;* 
zur  Grundloge  bat.     Ist  e*  wahrscheinlich,  dafs  diese  berät 
Ströme  ein  Paar  tausend  Jahre  vor  der  Noachiscben  Utk» 
schwemmung  von  Hoclmsien  (Sems -Land)  so  waren,  «* 
nach  dieser  <    -Welche  Veränderungen  mufs  nicht  eine  stÜ 
Flut  und  die  lihr  vorausgehende  Ursache  berrorgebracht  le- 
ben.    Dennoch  geht  die  Lebrerzlblung  Genes.  II.  III. 
der  Voraussetzung  aus,   Phrat  und  Tigris  waren  zwei  tan  * 
Jahre  vor  Noah  ,  wie  nach  der  Noachiscben  Naturrevoh"  * 
Ihr  alter  Verfasser  scheint  das  Caspiscb«  Meer  are  den  K 
des  irdischen   verlornen  Paradieses  angenommen  au  ba:?*l 
denn  nur  von  dorther  können  die  vier  Hauptströme  (etJ* 
Hr.  K.  S.  192.  richtiger  als  gewöhnlich  bezeichnet)  als  *  ** 
gehend  gedacht  worden  seyn.     Di«  Muthmafsung  konnte 
lallen,  das  uralte  Paradies  sey  fetzt,  wie  die  Gegend  voa  » 
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dorn,  aus  einem  Garten  Gottes  in  einen  See  umgewandelt  und 
für  Menseben  «in  Oberem,  Von  den  vier  Strömen  sagt  der 
Text  nicht,  dai's  $\v  dort,  in  dem  Edtn  selbst,  sich  getheile 
hätten.  Er  sagt :  Und  von  dort  weg,  das  ist  wühl:  In 
einer  gewissen  Entfernung  von  dem  Umfang  des  Lustgartens. 
Man  scheint  sich  gedacht  zu  haben,  dafs  vier  Ströme  Quellen 
hätten  einen  unterirdischen  Zusammenhang  mit  dem  aus  dem 
Eden  entstandenen  Caspischen  Landsee ,  in  welchen  sich  ein 
Hauptstrom,  dje  Wolga,  vom  Norden  herab  ergiefst.  fiei 
Piscbon  an  den  Phasis  zu  denken,  ist,  weil  der  Name  Pasch 
(S.  193.)  noch  fortdauert,  sehr  bequem.  Wenn  Gen*  2,  11. 
nur  statt  fyjyM»|  etwa  fi^H  zu  lesen,  wäre,  um  das  alte  Gold« 

land,  Kolchis,  zu  haben.  Bei  Gichon  an  den  Oxus  (S.  j95.) 
zudenken,  scheint  .nicht  passend,  weil  dieser  Strom  nicht 
wie  der  Euphrat,  Tigris,  Phasis  von  der  Gegend  Edens  weg- 
fliefst ,  sondern  dabin.  Auf  der  beigefügten  Charte  von  Mit- 
telasien hat  der  Fluis  Kara  Su  ,  der  I  lu  U ,  an  welchem  Susa 
lag,  die  passende  Richtung  und  strömt  durch  Cbusistan  ,  wel- 
ches aber  (vergl,  S,  3o8.)  arabisch  »icht  yjpfo  geschrieben 
erscheint.  Ist  es  etwa  doch,  nach  dem  Gehör  geschrieben, 
das  Cusch  Vs.  13  ?    Vergl.  auch  Esth.  1 ,  1. 

S.  21 3.  bemerkt  die  Schwierigkeit,  dafs  der  Chidefcel  nach  Ys. 
1 4.  ostwärts  vonAssur  fliefse.  Wie  hatte  ein  Hebräer  dies 
schreiben  oder  geschrieben  lassen  können,  da  das  ihm,  leider! 
bekannt  ge  wordene  Assur  östlich  vomTi"ris  liegt.  Wir  zweifeln, 
ob  f^lp  ostwärts  bedeute.  Die  drei  andern  Stellen  ,  wo  das 
Wort  vorkommt,  beweisen  dies  nicht,     j-nti  Kodam  ist, 

was  vorwärts  liegt,  ehe  man  «u  dem,  was  darauf  genannt 
wird,  kommt.  Dem  Hebräer  war  der  Tigris  vorwärts 
Assur.  Kedem  bedeutet  nur  in  so  fern  den  Osten,  weil 
diese  Erdgegend  vor  wärts,  vor  dem  Gesicht  des  Beob- 
achter lag,  der  rechts  Süden,  links  Norden  hatte.  

AU  diese  Erklärungsversuche  aber  bezieht  Ree.  nur  auf 
das  ,  was  postdiluvianisch  und  hebräisch  «her  den  ersten  Wohn- 
ort der  Menschen  vermuthet  war.  Eben  deswegen  surbt  er 
nirgends  ein  Land  Nod  oder  des  Unstütseyns,  da  auch  Habel 
den  Hirtenstanr!  überhaupt  and  Rain  den  Stand  der  Hand- 
arbeiter bedeutet  (s.  auch  im  Glossar  der  ar;»h.  Analecten  : 
Kain  )  und  die  Geschichte  dieser  Brüder  wohl  nicht  den  in- 
dividuellen Gräuel  eines  mörderischen  Bruderhasses  zwischen 
den  ersten  Söhnen  Adams  ,  sondern  eher  das  Verbältnlfs  der 
mühsam  arbeitenden  (Ackerleute,  Bauleute  u.  s.  w.)  zu  den 
von  Gott  mit  Ruhe  begünstigten  Hirten  schildert. 

29  * 
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III.  Hauptstadt«  Die  genealogisch  «  ethnogra- 
phische Tafel  im  zehnten  Kapitel  der  Genesis. 
Der  Verf.  denkt ,  Stammvater  "umi  Stamiritralker  zugleich  in 
den  meisten  der  dortigen  Namen  annehmen  zu  können  ,  wie 
Juda  Stammvater  und  Volk  bedeute.  Aber  die  ersten  Namen 
Noach  (Ruhe),  Sem  (Hochland) ,  Cham  (Heifsland),  Japhet 
(das  hin  und  her  sich  ausbreitende)  sind  doch  erst  aus  der 

' Sache  gebildet?  Wer  könnte  annehmen ,  jeder  von  den  drei 
leiblichen  Söhnen  des  nach  der  Flut  aur  Ruhe  gekommener! 
Vaters  sey  einem  eigenen  Welttheil,  um  ihn  au  bevölkern, 
zugewandert  f 

IV.  Der  Biblische  Norden.  —  Dafs  Askenas  der 
AHsv.t;  rsvro;  der  Alten  ist,  vermuthete  Hasse  S.  239.  sehr  wahr- 
scheinlich. Alsdann- wäre  die  Tafel  aus  einer  Zeit,  wo  den 
Hellenen  das  schwarze  Meer  noch  u  n  ga  s  tfreu  n  d  1  i  c  h,  den 
Schiffenden  sehr  gefährlich  *  war?  und  Hebräer  hätten  schon 
die  griechische  Benennung  empfangen?  eine  Benennung  ,  die 
doch  aus  Ketten,  wo  nicht  mehr  Fbönicier  allein,  sondern 
schon  auch  Jonier  sich  bis  dorthin  wagten,  aber  andere  ab- 

.  achröcken  wollten  ,  herkommen  müfste?  —  Das  Zweifelhaft« 
im  Uralten  giebt  wenigstens  Anlafs,  dafs  der  Fleifs  des  Vfs. 
manche  neuere  Nachrichten  über  die  Kaukasischen  Gegenden 
U.  8.  w.  zusammenstellt. 

Die  folgenden  Hauptstücke:  V.Medien,  VI.  Elam, 
VII.  Persien,  führen  nun  in  Gegenden,  die  den  Hebräern 
allmählich  bekannter  wurden.  Bei  Persien  verbindet  der  Verf. 
die  Geschichte  von  Coresch  an,  mit  der  Geographie.  Eben  So 
bei  den  folgenden  Hauptstücken.      ,         .»  tt 

Als  schön  gestochene  Charte  ist  beigegeben  Mittel- 
asien, ferner  lithographisch  der  Berg  Ararat,  ein  Paar  Mo- 
numente von  Persepolis  und  ein  Königabof  vbn  Ispahan.  Oer 
zweite  Theil  hat  den  Plan  der  Ruinen  von  Babel  und  von  Bits 
Nimrud.  —  —  Detters  war  Ree.  su  dem  Wunsch  bewogen, 
dafs  die  reichen  Anmerkungen  erläuternd  unter  dem  Text  ste- 
hen möchten;  wenigitens  alle  die  kleineren.  .  .. 

Der  »weite  Theil  der  ersten  Bandes  beleuchtet  VIII.  Ba» 
bylotiien  und  Chaldäa,  1X1  Assyrien,  X.  Mesopota- 
mien, XI.  Kleinasien,  XII.  Syrien.  Wir  können  nur 
noch  wenige  Bemerkungen  uns  erlauben.  Bei  S.  n.  Dafs  der 
Babylonische  Bei  der  Planet  Jupiter  war,  zweifelt  Ree.  sehr, 
weil  2  Kön.  23,6.  ausdrücklich  der  Sonnengott  und  der 
Mond  neben  einander  stehen ,  und  der  erstere  mit  dem  Artikel 
vorzugsweise  der  Baal  genannt  ist.«   Denn  wäre  das  Woit 
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von  dem  flj>2$*  2U  trennen,  so  würde  vor  letzterem  ,  wie 

vor  den  folgenden  ein    stehen.    Auch  wäre  nicht  vrihrfchein- 

]icby  dafs  der  Planet  Jupiter  vor  dem  Sonnengott  genannt 
würde.  Sollten  wohl,  möchten  wir  den  mit  Hecht  hier 
S.  56.  als  verehrten  Gewahrsmann  citirten  Commentator  des 
Jesaiah  fragen  können,  die  chaldäischen  Astrologen  und  Ge- 
stirnanbeter den  Planeten  Jupiter  mehr  als  den  Sonnenplanet«n 
geachtet  und  ihm  den  Haupttempel  der  Hauptstadt  gewidmet 
haben  ?  Dafs  dagegen  die  in  diesem  Tempel  nach  Herodot  I, 
1öi —  183.  auf  einem  goldenen  Wagen  zwischen  zwei 
Löwen  und  grofsen  Schlangen  sitzende  Gottheit  (von  Hero- 
dot mit  Rhea  verglichen)  vielmehr  die  Sonne  sey,  vermttthet 
Gesenius  deswegen,  weil  die  Sonne  stets  auf  einem  Wa- 
gen fahrend  dargestellt  werde.  2  KÖn.  23,  5.  11.  Zendaveata 
II.  S.  264.  Dies  ist  auch  an  sich  richtig.  Alter  n  ich  t  L  ö- 
w  en ,  sondern  Rosse  sind  2  Kön.  23  ,  11.  mit  den  Sonnen« 
wagen  (fitlj^E  imPlural),  auf  denen,  als  Prachtwagen  ,  de* 
Sonnengottes  Symbole  bei  Feierlichkeiten  umhergefabren  wor- 
den zu  seyn  scheinen,  in  Verbindung  gesetzt.  Auch  würde 
sich  wieder,  dünkt  mich,  die  Frage  aufdringen:  Ist's  wahr« 
scheinlich,  dafs  der  Sonnengott  bei  Gestirndienern  nur  im 
Tempel  eines  Planeten ,  nur  alsNebeogottbeit,  als  awvao;,  auf- 
gestellt wäre  V  Kann  es  einen  Gestirndienst  gegeben  haben, 
worin  nicht  der  Sol  die  Hauptgottheit  gewesen  wäre?  Ist 
demnach  jene  wegen  der  Löwen  leicht  mit  „Khea"  vergleich- 
bare Gottheit  schwerlich  die  Sonne,  so  würde  dann,  wenn 
nicht  Baal  der  Sonnengott  der  Cbaldäer  gewesen  wäre,  gerade 
dieses  Hauptgestirn  nicht  unter  den  chaldäischen  Gottheiten 
vorkommen ;  was  doch  wieder  sehr  unwahrscheinlich  seyn 
mßfste.  Uebrig*ns  bleibt  immer,  wenn  auch  IIa -Baal ,  mit 
dem  auszeichnenden  Artikel,  der  Sonnengott  war,  richtig, 
dafs  das  Wort  Baal,  Beel,  auch  als  Appellativ,.  Herr,  be- 
deutet und  den  iPinamen  eines  andern  Gottes  oder  vielleicht 
eines  Gotteshauses  (z.  B.  Baal  Gad.  Josua  11,  17.  12,  7.)  ma- 
chen kann,  dafs  daher  die  Zabier  (Uesen.  Je*.  IT,  355.)  auch 
deu  Planeten  Jupiter  einen         33  ^2  nennen  mochten. 

Ueberbaupt  möchte  sich  Ree,  ehe  er  den  Chaldgern  den  Pla- 
neten Jupiter  als  Hauptgott  zuzuschreiben  wagte,  die  Fra- 
gen beantworten  können:  Wie  bald  wurde  der  Planet ,  den 
«wir  Jopiter  nennen,  so  benannt?  Nannten  die  Griechen, 
vor  dem  Römerthum,  denselben  Planeten  Z«v$*  u.  dgl.  m. 

Auch  ob  bei  den  Jy^vj  —  ftfySZ  Massaloth  schon 


Digitized  by  Google 


t 


454      Eicckitlis  et  Jeremiae  Vaticmia  ed. Dr. Rosenmuller. 

2Kön.  23»  5.  an  den  Thier  kr  eis  gedacht  werden  dörfe,  oder 
eher  noch  an  die  fünf  Planeten  ,  mochte  ich  einer  gründlichen 
Geschichte  der  uralten  Astronomie  und  Astrologie  erst  abfra- 
gen können.  Das  Wort  bedeutet:  discendere  facientes  (daher 
auch  den  Ort,  qui  descendere  facit,  der  »um  Herabsteigen  ein- 
ladet, mansio).  Man  dachte  sich  die  Planeten  ,  weil  sie  laufen 
und  am  Himmel  abwärts  zu  gehen  scheinen  ,  als  Herahse  n- 
der  und  Ueberbringer  der  Schicksale.  Wegen  des  Thierkrei- 
ses wäre  zuvörderst  wohl  zu  bedenken  der  Wink  von  Vol'a 
in  der  An  ti  Symbolik  I,  78.  „Doch  wohl  nicht  früher 
(könne  auf  die  Thiere  im  Zodiacus  Anspielung  gedacht  werden) 
als  nachdem  der  Thierkreis  in  den  sechsziger  Olym- 
piaden mit  Thieren  besetzt  worden  war?  und,  wo  die 
Waage  sich  blicken  lüfst ,  noch  etwas  später,  um  vier  Jahr- 
hunderte.« —  —  So  wird  die  Hebte  historische  Alterthuma- 
kunde  überall  her  in  einander  eingreifend,  und  veranlafst  be- 
stimmtere Wort  -  und  Sachkenntnisse  ,  wenn  man  die  Zeitalter 
genau  zu  unterscheiden  sich  zum  ersten  Gesetz  macht. 


Wnhrend  der  unermüdete  Vf.  durch  diese  mit  Vergnügen 
angezeigten  neuen  Arbeiten  und  Untersuchungen  seine  Ver- 
dienste um  die  uns  am  meisten  nützliche  orientalische  Gelehr- 
samkeit vermehrt,  «eigt  sich  die  Anerkennung  derselben  und 
ihre  allgemeine  Nutzbarkeit  durch  eine  neue  Ausgabe  seines 
wichtigsten  Werks,  der  Scholien  über  das  alte  Testament, 
.durch  welche  der  würdige  Sohn  den  Ree.  zugleich  an  die  zu 
ihrer  Zeit  für  Bchtere,  grotianische  Scbriftstudien  so  wirk- 
same neu testa on entliche  Scholien  des  Vaters  erinnert,  die  aller- 
dings auch  jetzt  noch  nicht  Vergessenheit  oder  das  Zurück- 
stellen ,  vielmehr  eine  gleichartige  Vervollständigung  und  er- 
neuernde Bearbeitung  verdienen.  Wer  mit  Bedauern  sieht, 
wie  ungünstig  die  Zeit  gegen  gelehrt  durchführte,  beson- 
ders lateinische  Werke  ist,  den  erfreut  es  um  so  mehr,  dafs  - 
seit  1823  die  an  gelehrten  Materialien  und  deren  Anwendung 
so  reichen  Rosenmüllerischen  Scholien  über  die  Psal- 
men in  drei  Bünden  in  einer  secunda  Editio,  emendatior  et 
anetior,  der  I'entateucb  seit  1&21.  sogar  in  einer  dritten 
Ausgabe,  sie  ab  auetore  recognita,  entenduta  et  aueta,  ut  no* 
vuin  plane  opus  videri  possit,  hervorgegangen  sind,  ihre 
Wirksamkeit  fortsetzen  und  den  erwünschten  Beweis  geben, 
dais  das  orientalische  tiefere  Spraclistudi um ,  ohne  welches  die 
Theologie  wieder  pati  istisch  und  schubs;  isch  weiden  zu  müssen 
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ia.Gifahr  kfim^j  in seiner ..Pjijp^lplidikeit  nicht  rerk»nnt 
wird.  Wer  nicht,  aus  der  ganzen  Reih«  # er  alttestamei>tjicbpn 
Heligionsüberüeferungen  anschaulich  JL^erzeugt  ist,'  wn  die 
Nation,  unter  welcher  Jesus  Christof /da^ [nationale  zum  allge- 
mein  geistig«»  io  der  GottandacbtigkeiV  erhob ,  unter  den  ur- 
alten Begritten  von  Königreich  Gotte*  t  vom  Dayidischsn  Mes- 
aiasgescblecht,  von  de»  Gottessöhnen das  ist,  Gott  als  yat.gr, 
und  .Oberkönig  nachahmenden  L'nterregenten  des  Gottesreichs. 
u>  dgK  Dl.  zu  denken  langst  und  ununterbrochen  gewohnt  war, 
der  weilt  alsdann  freilich  aucb.nicbt,  in  fwejcbern  Sinn  de,r  jü- 
dische Oberpriester  Kaipbas  feierlichst  fragen  konnte:  15i*t 
Du  der  Gottgesalbte*  4ts  .lebendigen,  Gottes  Sohn?  Matth. 
26,  63.  Nur  de«  Nichtorjentaljsten  ist , et  möglich ,  das  orien- 
talisch  gelragte  ocoideutalisch  umzudeuten  und  entweder  dia- 
lektisch, oder  speculetiyMdealistisch  auflegen.    ,      ,;       '  ( 

•',         . .    ,  •  .  ,   ,«  M  ><»•»'  ■  f     .  I  '    jk.  f  * 

Die  neueste  Vervollständigung  des  alttestamentlichen 
Scholienwerkt ^ie^;.;/  ...  ,'  \tJi\Z  l  '  /..V.  .  \ 
Ezechietis  Vatlcinla.  Laline  Vtrdt  et  annotatione  perpetub 
illustrawt  Eriu  Ftid.  Car.  Rosenmüller.  .  .  .  .  Ed..  IL 
auetioret  emendatitn  Volumen  primmm.  602.  S.  in  8.  JAps, 
bei  Barth.    1826.  2  Thlr.  16  Gr. 

*  I  * 

Der  Verf.  hat.  hier  den  Text  ganz  in  lateinischer  Ueber- 
letzung  den  Scholien  vorangestellt.  Die  Frolegomena  zeigen 
vornehmlich  dies,  dafs  diese  Orakel  mehr  nach  Materien  als 
nach  der  Zeitfolge  (also  wahrscheinlich  n^cht  schon  von  Jeches. 
kiel  selbst  1  )  zusammengetragen  sind.  Was  beiläufig  die  Er- 
klärung des  Namens  (S.  3.)  betrifft,  so  scheint  doch  eher  aus 
der  Alexandriniscben  Version  ,  als  aus  der  Masoretbischen 
Punctation,  ersichtlich,  zu  seyn,  wie  der  Name  -  geklungen 
habe,  nämlich  ;  folglich  w3ie  aus  validus  est  v.  sit 

entstanden  *£flT»  und  ilaher  ^^JT  (m«r  tey"  Gott  ttarkl) 

nicht  bk^Xrr  («tark  ie7  Gott).' '  'Sehr  gut  giebt  S.  15  —  22. 

einen  vollständigen  Ueberblick  oder  Conspeetus  (der Vf.  nennt  es 
Synopsis;  des  Inhalts  4er  Orakel.  Wir  wundern  uns  nur,  da 
wir  das  Vol.  II,  noch  nicht  nachschlagen  können,  zum  voraus, 
dafs  Caput  34.  de  civitate  per  Messiam  insthuenda,  Cap.  36.  de 
civitatis  a  Messia  restaurandae  prosperitate  handeln  soll.  Der 
Text  spricht  von  einem  (neuen)  David«,  ohne  auch  nur  die 
Benennung  Messiasr  noch  weniger  eine  Idee  davon,  nach 
welchem  Umfang  und  in  wie  fern  er  Volksregent  tey,  be- 
stimmter anzugeben.     Unstreitig  lag  die  altdavidische  ,  durch 
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N  ith an  ü  Sa m.  7.  ausgesprochene  HofFnung:  Durch  Nach korn- 
men  Davids,  alt  Gottessöhne,  als  Je hoVabs  Untergebern*, 
wird'die  Nation  Seegett  haben !  cum  Grutfde;  Aber  während 
der  Gefangenschaft  das  Wie?  der  künftigen  Einwirkung  Da* 
vidi  und  seines  Hauses  auf  Wiederherstellung  des  National- 
wohls bestimmt  bezeichnen  zu  wollen,  gerade  dies  hätte  leicht 
der  Ausführung  selbst-  hinderlich  werden  können.  Ks  raufst« 
frei  bleiben,  dafs  Davididen  alsdann,  nach  Zeitumständen, 
das  mögliche  thaten,  wie  Serubahel  mehr  nicht,  als  ein  Statte 
balter,  also  freilich  nur  einer  der  schwächeren  Messias*  zu 
werden  vermochte.  Ohnehin  haben  nachher  die  Makkab ti- 
schen Regenten ,  gehorne  Leviten  ,  das  auf  Juda's  Stamm  und 
Davids  Geschlecht  gebaute  Königthum  ganz  unterbrochen ,  das 
Scepter  von  Juda  (Genes.  49.)  eigentlich  weichen  gemacht. 
Endlich  ,  da  sie  selbst  des  Seeptei  a  und  auch  der  Ordner* würde 
(des  Mechokekats)  sich  so  unwürdig  zeigten,  dafs  durch  die 
Römische  Einmischung  und  Üebermacht  alles  sogar  an  den 
Proselyten  aus  Edom  kam,  kehrte  der  Volksglaube,  antihero- 
dianisch  und  durch  die  antiherodische.Pherialer  und  Auhammer 
des  Judas  aus  Galiläa»  mttfgeweckt  wieder  nun  Blicken  auf  Öa- 
vidische  Nach  komme  nach  aft  zurück;  und  ein  mancher  wurde 
um  so  geneigter,  auf  den,  in  welchem  sieb  iwei  Zweige  des 
Davidhauses,  der  des  Josephs  und  der  der  Maria  ver- 
einigt aeieten,  desto  eW  als  auf  dW  rettenden  Davidssobn 
su  achten. 

Kec.  erlaubt  sieb,  auch  aber  einiges  Einzelne  noch  etwas 
beizutragen.  Sogleich  der  Anfang  Ezechiels:  „Und  ei  war 
im  dreißigsten  Jahre«  ist  ein  chronologischer  Knoten „ 
Weil  der  Anfangspunkt  dieser  dreif&ig  Jahre  dem  Mutbmafsen 
überlassen  ist.  S.  52.  nimmt  mit  Pradus  (vergl.  S.  29.)  «ur 
Ergänzung:  anno  tngesimo,  subaudi:  Imperii  Nabopolassaris, 
Allein,  nach  Usser,  Annales  ad  ann.  ante  Chr.  626  und  605. 
regierte  Nahopolasaar  nur  ein  und  zwanzig  Jahre.  Ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  unter  dem  Nachfolger  eine  besondere 
aera  Nafiopulassaris  angenommen  war'  und  fortdauerte ,  da, 
wenn  man  eine  allgemeine  aera  wollte,  schon  eine  solche, 
nämlich  die  länger  gebrauchte  aera  Nabonassaris  (seit  ann,  ante 
Chr.  747.  s.  Usser.  p.  50.)  da  war,  sonst  uher*  wie  auch  H-o-* 
senmtfller  im  Nächstfolgenden  richtig  bemerkt,  nach  den  Re- 
gierunesjahren des  jedesmaligen1  Königs  gezählt  wurde. 
Dazu  kommt:  Nach  Usher  starb  Nahopolassar  ann.  ante  Chr. 
605.  Jecbonias  wurde  weggeschleppt  als  Gefangener  599. 
Das  fünfte  Jahr  seiner  Gefangenschaft,  welches  dann  doch  dem 
dreißigsten  der  angeblichen  aera  Nabopolassaris  gleich  seyn 
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müfste  (nach  Ezecb,  1,2.),  wäre  594.  Dies«s  aber  wäre 
nicht  das  dreißigste,  sondern  erst  das  acht  und  zwanzigste 
Jahr  seit  dem  Aula ng  des  Jmperii  Nabopolassaris  ~  a.  ante 
Chr.  626«  —  —  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  scheint  zu  seyn : 
Jecheskiel  begann  durch  seine  erste,  offenbar  nach  chaldüischer 
Sinnbildlichkeit  sehr  künstlich  ausgebildete  Vision  seine  Pro« 
pheteuscbaft,  sobald  er  der  Sitte  gemäfs  konnte 9  nämlich  im 
dreiisigsten  Lebensjahr.  Weil  aber  seine  Lebenszeit 
nicht  eine  allgemein  bekannte  Epoche  seyn  konnte,  so  ist  im 
Va.  2.  hinzugesetzt,  dafs  eben  das  dreißigste  Jahr  Jecheskiels 
gleich  war  d*m  fünften  der  Gefangenschaft  des  Jecboniah.  So 
war  jene  Epoche  des  Privatmanns  bestimmter  bezeichnet  durch 
das  öffentlicher«  Datum. 

Unstreitig  sind  die  Verse  2.  3.  eine  erklärende,  «rsV 
aufs  er  dem  Text  gestandene,  Glosse.  Deswegnn  sind  die 
Worte  des  Vs.  J.  fjfiffo  tW&Q  »  m  fünften  Monat  repe- 
tirt,  ungeachtet  sich  die  Glosse  nicht  auf  sie  zunächst  ,  son- 
dern auf  die  ganze  erste  Zeile  des  ersten  Verses  bezieht. 
Nicht  dieser  fünfte  Monat  soll  erklärt  werden,  sondern  das 
Jahr  selbst ,  dafs  nämlich  das  im  Vs.  l.  gedacht«  dreifsigste 
Jahr  und  das  fünfte  der  Gefangenschaft  des  Jecboniah  einerlei 
Zeit  sey.  Ein  drtiter,  der  in  der  dritten  Person  diese  seine 
(Hoste  macht,  suchte  den  in  der  ersten  Person  schreibenden 
Fropheten  wohl  nicht  mitten  im  Texte  zu  unterbrechen.  Seine 
Glosse  mufs  also  vorerst  neben  oder  unter  dem  Texte  gestan- 
den seyn.  Der  erste  Vers  hat  seine  Fortsetzung,  von  Jeches- 
kiel selbst,  im  vierten  Vers. 

Wohl  der  IVlUbe  werth  ist  es,  sich  den  wunderbaren 
Herrscherwagen  deutlich  voranstellen,  durchweichen  der  Pro- 
phet cbaldiiisch  die  Idee  versinnlicht :  Mich  begeistert  der 
Herr  der  Natur,  der  Gott  des  Festlandes,  aufweichein 
das  Schicksal  der  Jitdler  und  ihrer  Bedränger  entschieden  wer- 
den mufste,  Vs.  7,  sagt  :  die  vier  (wa  hatten,  wie  überhaupt 
lYlenschenfigur,  so  auch  g  e  r  a  d  e  Füfse  ,  das  heilst,  nicht 
thierartig  gekrümmte.  Nur  neben  dem  Einen  Men- 
«chenkopf  hatte  jedes  auch  einen  Kopf  des  Lft  wen,  des  Stiers 
und  des  Adlers.  Die  Gestalt  des  Leibes  aber  war  menschlich, 
eben  so  die  der  Füfse.  Nur  statt  der  menschlichen  Ferse  war 
die  Klaue  von  einem  Kalhsfufs.  (Wahrscheinlich  deutend  auf 
Reinheit.  Gespaltene  Klauen  waren  bei  Mose  unter  den  Cha- 
rakteren  der  reinen  Thier«.) 

Dies  alles  ist  nun  dem  charakteristischen  der  Babyloni- 
schen Bildnerei  getnffs ,  welche,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
■Schönheit  der  Gestalt,   nur  Begriffe  durch  sonderbar  zusaiu- 
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mengesetzte  Naturgegenstände  als  zusammengefügt  oder  «un- 
gleich denkbar  ausdrücken  wollte.  ~+  Jedet  dieser  Cheruhe 
i^wie  sie  10,"  34«  genannt  sind)  vereinigt  in  sich  die  Beziehung 
auf  das  vierfache  der  auf  der  Erde  sichtbaren  Naturen, 
Menschheit,  w  ilde  Tbierheit ,  zahme  Erdtbiere  ,  Gevögel; 
(Das  Reich  der  YVasserthiere  fällt  nicht  in  die  Augen.  Auch 
hatte  das  3teer  auf  Israel  und  Juda  keinen  Einflute  ,  da  diese 
Völker  nicht  seehandelud  wurden.  Deswegen,  dünkt  mich, 
tibergeht  die  prophetische  Poesie  das  Reich  der  Fische.) 

vs.  11.  Die  viererlei  Köpfe  waren  —  nicht  wie  an  ein- 
ander gewachsen,  sondern  jeder  stund  auf  einer  der  vier  Seiten 
auf  der  Figur  eines  Menschenleibs  als  abgesondert  von  dem 
andern.  Daher  gehörten  auch  für,  jeden  Kopf1,  oder  för  jede 
der  vier  Seiten  des  Cherubs  vier  Flügel ,  zwei  zum  Fliegen  9 
zwei  um  sich  auf  dieser  seiner  Seite  zu  decken,  wo  er  auch 
zwei  Hände  hatte.  Der  gäriZe Cherub  mufs  also  wohl  mit  acht 
Händen  und  acht  Fülsen  gedacht  werden,  so  dafs  von  jeder 
Seite  angeschaut,  eine  ordentliche  Menschengestalt  mit  ihren 
zwei  Händen,  zwei  deckenden  und  zwei  zum  Fliegen  ausge- 
streckten Flögeln,  auf  zwei  gerade  stehenden  Fölsen  zu  er» 
blicken  war.  Ohne  sich  zu  wenden,  konnte  der  ganze 
Cherub  nach  jeder  der  vier  Seiten  fliegen  oder  gehen.  Daran  t* 
dafs  der  Begriff  der  schnellsten  Beweglichkeit  und  Dienst- 
bereit Willigkeit  anschaulich  gemacht  wäre,  lag  dem  Sinnbild- 
«er  viel.  Deswegen  wiederholt  er  diese  ßeabsichtigung 
mehrmals. 

Vs.15 —  17.  Unter  jedem  der  vier  Cherube  oder  $uia 
(Lebewesen)  war  ,  so  dafs  er  darauf  schwebte,  ein  Rad,  aber 
ein  sehr  sonderbares,  nämlich  ein  Rad  mitten  im  Rade; 
wie  es  auch  Hr.  R.  recht  genau  beschreibt.  Weil  der  Cherub 
schleunigst,  ohne  sich  zu  wenden,  nach  jeder  der  vier  Seiten 
hinaus  sich  zu  bewegen  bereit  seyn  sollte,  so  mufste  auch  das 
Rad,  worauf  die  zwei  Füfse  jedet  Seite  schwebten,  ein  sol- 
ches seyn,  das,  ohne  gewendet  zu  werden ,  überall  bin  nach 
den  vier  Richtungen  sich  drehen  konnte.  Die  prophetische 
Phantasie  dichtet  sich  hiezu  ein  Rad  im  Rade,  das  heilst, 
zwei  Rüder  sind  so  (in  der  Mitte)  in  einander  gefügt,  dar« 
sie  zusammen  vier  Viertheile  (uuadrantes ,  UftfaD  machen 

und  so  nach  vier  Seiten  rollen  können,  wie  der  Geist  sie  treibt 
und  bewegt«  Deswegen  beiisen  sie  auch  Doppelräder  , 
Ophnaiutn  im  Dual.  —  Wae  alle  hephästische  kurzarbeiten 
sich  selbst  zu  bewegen,  eine  geistige  Kraft  hatten,  so  nach 
"Vs.  20.  auch  diese  Ruder»  deren  vier,  r.ach  allen  vier  Seiten 

« 
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sogleich  walabar,  unter  jedem  Cherub  aeyn  mufsten  ,  weil' 
dieaer  aelbat  vierseitig  war,  gegen  jede  Seite  bin  einen  (Men- 
acben-  oder  Thiers-)  Kopf,  Menschenleib,  vier  Flügel  und 
zwei  Menschenfüfse  mit  Kalbsklauen  hatte.  Welch  wunder- 
sames Spiel  der  babylonisch  -  chaldaischen  Sinnbildnerei  1  — 
Augen  haben  aelbat  die  Räder  überall,  auch  an  ihren  Keilen 
(GabbimJ;  denn  sie  giengen  nicht  auf  der  Erde.  Sie  schweb- 
ten in  der  Luft,  über  der  Erde,  nur  bald  niederer  bald  höher, 
ohne  aich  auf  dem  Boden  zu  reiben.  Die  Luft  trug  sie r.  wie 
nach  der  alten  Bewegungsart  der  homerischen  Götter  diesen 
die  Luft  nocli  materiell  genug  war,  um  mit  weirgestreckten 
Schritten  darauf  aufzutreten. 

i  .  f  * 

Von  den  vier  Cheruben  getragen,  also  über  ihnen  ausge- 
breitet, war  ein  Kakia,  das,  worauf  der  Thron  der  Gottheit 
stund.  Hier  also'mufs  Kakia  nicht  die  Himmelsdecke  seyn, 
die  sich  auch  der  Hebräer  als  ein  um  die  Luft  und  den  Acther 
ausgespanntes  stahlblaues  Firmament,  cr^ow/xa,  dachte^  son- 
dern nur  ein  ausgedehnter  Wagenboden,  aufweichein  der  Kö- 
nigsstuhl  feststehen  konnte.  Sie  tragen  ihn  oder  er  schwebt» 
indem  unter  ihm  von  jeder  Seite  jedes  Cherubs  zwei  Flügel 
gerade  ausgestreckt,  also  fliegend  sind.  Sie  selbst  schweben, 
über  den  Rädern.  Mit  Recht  verweist  der  Verf.  bei  Vs.  22. 
wegen  des  Kakia  des  Himmels  auf  tf  ofs  ad  Georg.  III,  261. 

,  .  »  • 

Das  ganze  Bild  sagt:  Der  Herr  der  irdischen  Natur  er- 
scheint.  Der,  dem  des  Festlands  Naturen  alle  gehorchen  müs- 
sen ,  begeistert  den  in's  Priesteralter  eingetretenen  Jecheskiel 
zu  seinem  Propheten.  Erschrocken  war  dieser  und  zusam- 
mengesunken. Aber  aufrecht  stehend  II,  2.  soll  er  nun  Gott 
hören  und  in  seiner  Gottheit  Namen  sprechen. 


—    In  eben  diesem  Jahre  i*t  auch  das 

Voluwan  Primunt  Jeretniae,  Fallcinia  et  Thrtni 

auf  gleiche  Weise  schon  erschienen.  Ohne  Zweifel  folgen  die 
nwei  weitere  Volumina  von  den  beiden  Propheten  ununter- 
brochen nach.  Ree.  fftgt  indefs  noch  eine  kurze  Ansetge 
zweier  weiteren  Beweise  des  Rosenmüllerischen  Fleifses  bei. 
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Biblisch  •  exegetische  Repertorium  oder  die  neuesten 

Fortschritte  in  Erklärung  der  heiligen  Schrift  ,  herausgegeben  von 
Dr,  Ernst  Friedr.  Carl  Rosenmilller  .  .  .  und  Irl. 
Ott.  Hieron.  Rosen müller^  Prediger  zu  Oelzschau  bei  Leip- 
zig. J.  Bd.  1822.  199  S.  II.  BJ.  1824  80$  S.  bei  Baum» 
gärtner.  lr  Bd.  18  Gr. 

1  2r  Bd.  1  Thlr.    4  Gr. 

erklärte,  wie  auf  dem  Titel ,  so  in  der  Vorrede,  die  Absicht, 
dem  theologischen  Publicum  die  neuesten  Entdeckun. 
gen  im  Felde  der  Li  Mischen  Exegese  (und  Kritik)  möglichst 
kurz  und  vollständig  darzulegen.  Dennoch  wurden  der  biezn, 
nöthigen  Auszüge  nur  wenige  gegeben,  meist  aber  selb.ststän- 
dige  Aufsätze.  Vielleicht  würde  die  Fortsetzung  schleuniger, 
möglich  geworden  seyn  ,  wenn  jene  Absicht  als  eigentümlich 
zum  Hauptzweck  gemacht  wäre.  Die  Quintessenz  des  Zu- 
wachses, den  ein  solches  theologisches  Fach  enthält,  möchte 
wohl  mancher  gerne  erhalten;  besonders  von  den  kleineren 
Schriften,  die  nicht  in  den  Buchhandel  kommen.  Uehrigens 
hatte  besonders  der  erste  Band  so  interessante  Abhandlungen 9 
dafs  auch  dadurch  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  gut  vor« 
bereitet  war.  Bleek  über  Entstehung  des  Pentateucb  und 
über  einige  Psalmstellen  ,  auch  von  Bohl  em  und  G  ese  n  i  u  s 
Parallelen  aus  orientalischen  Schriften  zum  N.  T.  dürfen  von 
Forschern  nicht  übersehen  werden.  Die  Anzeigen  aber, 
dünkt  mich,  müfsten  gedrängtere  Auszüge  geben,  wenn 
sie  die  Ahsicht  erfüllen  sollen. 

Wegen  des  1' en  tat  euch  s  wird  es  schwerlich  möglich 
seyn,  in 's  Klare  zu  kommen,  wenn  man  nicht  daran  festhalt , 
dafs  das  Deutet onoinium  mit  den  vier  andern,  unter  sich  mehr 
zusammenhangenden  Büchern  nicht  zusammenhängt ,  also  für 
sich  entstanden  seyn  kann,  deswegen  sogar  im  Decalogus  Ab- 
weichungen hat,  überhaupt  aber  mehr  als  einmal  den  Mose 
dem  Volke  vorsagen  läfst,  was  nach  den  vier  ersten  Büchern 
und  nach  der  Natur  der  Sache  anders  geschehen  war.  Die 
Fublication  der  vier  ersten  Bücher  meint  Hec.  2  Cbron. 
17,  7.  ff.  au  finden.  Wären  sie  früher  in  der  Nation  bekannt 
gewesen,  so  hätte  Jerobeam  als  neuer  König  nicht  Stiersym- 
Eole,  nicht  der  Leviten  Absetzung  vom  Opferdi*nst  unterneh- 
men und  durchsetzen  können.  Das,  was  er  deswegen  mög- 
lich fand,  mulste  erst  die  Priester  bei'm  Tempel  zu  Jerusalem 
aufmerksam  inachen,  wie  nöthig  ein  nationales  Bekann t- 
macbeu  ihrer  auf  Mose  zurückgebenden  üeberlieferungen 
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wäre.  So  nabmensie  manches  auf,  Was  sie  altes  hatten.  Oft 
acheint  der  Gesichtspunkt,  antijerobeamiSches  in's  Liebt  zu 
stellen,  unverkennbar.'  Aufser  den  Kapiteln ,  welche  so  stark 
für  die  Leviten  und  fcegen  die  Stierbilder  sprechen,  ist  auch 
das  Hervorziehen  alles  dessen ,  was  für  Juda  und  was  dagegen 
gegen  Ephraim,  Huben  u.  a.  w.  aeyn  konnte ,  auffallend. 

C  ommen  tationes  The  ol  o  gic  ae.    '  Ediderunt  Em.  Frid.  G. 
lio  s  6  nm  aller  ,    Gottlob  H.  F  u  Id  ne  r  ,     Gymnas.  Rinteliensis 
Conrector ,   et  Joi,  Val.  Dominic.  Maurer,   Phil.  D/v  Ups. 
•i   *    .beilteclam.  1825.     555  S.  in  8,  ^  .O         ,         1  Thlr.  8  Gl. 

hat  Ree.  nur  Tomi  I.  pars  prima  vor  sieb.  Schade ,  wenn  die 
nutzliche  Sammlung  nicht  fortgesetzt  würde.  Das  Gesammelte 
ist  der  Aufbewahrung  sehr  Werth.  Aber  alle  vom  Fach,  wel- 
che dies  anerkennen  und  wünschen ,  sollten  zugleich,  'wenn 
sie  kaufen  können  f  sieb  sagen ,  dafs  dergleiehen  Sammlungen 
bald  durch  das  Ankaufen,  wenigstens  in  allen  theologischen 
Lesegesellschaften  unterstützt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht 
allzu  frühe  stocken  sollen.  Das  Gegebene  würde  sich  an  die 
sehr  nutzbaren  Collectionen  von  Veltbusert  und  Fött  würdig 
anreihen.  Zu  Erleichterung  des  Gebrauchs  wünschte  Ree.  auf 
jeder  Columne  den  Titel  der  gelieferten  Abhandlung  und  am 
Ende  ein  kurzes,  aber  vollständiges  Register  zu  sehen  J  wel- 
ches nur  die  erläuterten  Hauptwörte  und  die  Fagina  Anzu- 
geben hätte. 

20.  April  1826.  Dr.  Paulus. 




t 


Einige  Bemerkungen  zu  den  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Ullmann  und  mir  auf- 
gestellten Ansichten  Uber  den  Ursprung  und  den  Character  der 
Hypsistarier.  Nebst  einem  Anhang*  oon  dem  Lic.  Böhmer. 
Hamburg,  bei  Fr.  Perthes.  1826.     75  S.  8.       .  8  Gr. 

Nachdem  der  Unterzeichnete  seine  Commentatio  de  Hypsi- 
stariis,  Heidelb.  l823.  herausgegeben,  erschien  von  Herrn 
Lic.  Böhmer  (jVtzt  Professor  der  Theologie  in  Greifswalde) 
•  «ine  lateinische  Abhandlung  über  denselhen  Gegenstand  Ber- 
lin 1824  ,  worin  dieser  mit  vielem  Scharfsinn  und  Gelehrsam- 
keit eine  andere  Ansicht  über  die  dunkle  Secte  der  Hypsista- 
rier und  die  ihr  ähnliehen  oder  mit  ihr  verwandten  Partheien 
der  Messalianvr  und  Theosebei*  aufstellt ,   und  die  von  dem 
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Referenten  mitgetheUte  Hypothese  bestreitet ,  jedoch  mit 
vielem  persönlichen  Wohlwollen.  .  Beide  Commentationen  hat 
Referent  zum  Gegenstand  einer  kritischen  Anzeige  in  diesen 
Jahrbüchern  (Jahrgang  1824-  No.  47.)  gemacht,  wobei  er 
«einerseits  wieder  versuchte,  die  Buhmeriscpe  Ansicht  zq  wi- 
derlegen ,  und  das  in  möglichster  Bestimmtheit  auszusprechen, 
was  sich  für  seine  eigene  frühere  Vermuthung  sagen  lief». 
Hierdurch  ist  nun  Hr. -Böhmer  zu  vorliegender  Schrift  veran- 
]afst  worden,  wodurch  er  aufs  Neue  seine  Ueberzeugung  vef- 
.fbeidigt  und  die  des  Referenten  bestreitet.  Auch  diese  letzte 
Schritt  des  freundschaftlichen  Gegners  ist  dem  Referenten 
.willkommen  gewesen»  weil  sie  nur  zur  voJlkommneren  Auf- 
hellung des  fraglichen  Gegenstandes  dienen  kann  Beide 

II    I  .      J»*,  ' 

■  t  ••    ...»  t  , 

.  *)  Auf  da«  Einzelne  einrugehen9  wurde  nun,  wie  mir  scheint,  die 
Sache  nicht  mehr  weiter, fördern.  Nur  eine  specielle  Bemerkung 
sejr  mir  noch  vergönnt.  Hr.  Prof.  Böhmer  beschuldigt  mich  in 
der  Anmerkung  S.  18,  „in  der  No.  47.  der  Jahrbücher  enthal- 
tenen Anzeige  seiner  und  meiner  Schrift  überhaupt  eine  ganz  an- 
dere Sprache  zu  reden  ,  als  in  meiner  Commentatio  de  Hypsista- 
riis*', und  führt  zum  Beweis  dieser  Behauptung  Folgendes  an: 
U  Von  der  gröfsesten  Wahrscheinlichkeit  in  Ansehung  seiner  An-» 
sieht  über  die  Hypsistarier  ,  oder  davon  ,  dafs  er  dieselbe  blos  als 
Vermuthung  vortrage,  wie  er  sie  in  seiner  kritischen  Anzeige  der 
beiden  Schriften  nennt,  hat  Prof.  Ulimann  in  seiner  Schrift  de 
Hypsistariis  nichts  gesagt.  Hier  sfellt  er  seine  sententia  so  auf, 
als  waren  die  Hypsinarier  wirklich  das  gewesen,  wofür  er  sie 
hält. 14  Hierauf  habe  ich  zu  entgegnen  :  f  )  Auch  tu  meiner  Com- 
mentatio de  Hypsistariis  glaube  ich  nicht  mit  allzu  grofser  Ent- 
schiedenheit gesprochen  zu  haben.  Das  Wort  sententia  sollte 
nicht  einen  Rfchtersprueb,  sondern  blos  Meinung,  Ansicht  be- 
zeichnen. Allerdings  glaubte  ich,  die  Hypsistarier  seyen  das 
wirklich  gewesen,  wofür  ich  sie  hielt.  Allein  darin  ist  nichts 
Verwerfliches.  Sagte  ich  doch  auf  derselben  Seite :  —  denuo 
fateamur  necesse  est,  non  omnibut  numeris  absolutam  esse,  quam 
dedimus,  sectae  nostrae  descriptionem ,  sed  multis  partibus  man- 

ciam  etc.      Also  diotatorisch  wollte  ich  nichts  behaupten.   

2)  Wenn  ich  in  der  Anzeige  manches  mehr  problematisch  ge- 
stellt habe,  als  in  der  Commentatio  selbst,  so  hat  dies  Hr,  Prof. 
Böhmer  der  Kraft  seiner  widerlegenden  Gründe  zuzuschreiben, 
und  es  kann  auch  das  nicht  als  tadelnswerth  angesehen  werden  , 
dafs  ich ,  durch  schar/sinnigen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht, 
manches  beschränkte  und  modificirte. 
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An*icktfcll  sind  nun  in  aller  Bestimmtheit  untf  Schärft  tf^Uftr 
der  gegenüber  gettjflit,,  ,  und  «es  itt  fle*  Referenten  herzlicher 
.Wunsch,  wqriu.pUnef  ZweifeJ<  auch.  #ein  Widersacher  ,  mit 
ihm -uberejnt.tiinroe.Qi. w^rd,  dals  sac^updige  Männer  ein  prü- 
fendes Lfrtbeil  aussprechen,  oder,  falls  sie  keine  der,  in itge- 
theiken  Ansichten  .billigen  können ;,  eipe  r*Pch  treffendere  Ver- 
mutbung  über  Cbar n<?tff  Vnd  Ursprung  <for  yon  upt  ^ebaijo^J- 
ten  Refigionapettbeisn  aut*tell«snp  ,.iuöcbt*n.  Von, .  f  eftiem 
•Gegner  aber  scheidet^-mit  der  Gesinnung  aufrichtige*  tjoch- 
ecbtung  und  Zuneigungl...  .  ,  „ 

Der  Anbang  handelt  sehr  gnp  vpn  der  Hypothese  eines 
Kecententen  in  der  Jenaer  Lit.  Zeitung,  welcher  die  Hyptl- 
Marier  mit  den  Estern  und  Therapeuten  iu.  näheren,  ^MM«- 
«aeiihang  zu  bringen  geneigt  ist,         „  j^,,  ,/v  1 

.11  •-.  •    5-  'i  .:  :     •  ».  iri        1  ■"   ».  1  »:<!....•( 

-  »       :»    .  x   i'  nnb  m<:   m  .  C>    Ol  l  mann»..  » 

-.,!  •  .    ;»i  r »*■»»•  l  •  •  " «  i  •    »  «alt  «j  » ;  ij 

•  i   f    .  j    .  •■   .  .'j  *.i  u  .■'  r  * .  i       11    ■  ,       .et-  ..  I  jt  , 

•  Uf^  »ü«'.  /       »l  '   .    ti  •    I        !  .  t     i*  l*<  '  *    .  *  'I  .!         r  ♦ 

i<.W*r.iß'KS9hrij{eti  vqn  JC*rl  Ze\\%  J&rtfpstor  der  altenLit— 
„1      r«#wr  s»  Fre&uxfr,     £r#t«  .Sa/7iiH/«*£.      Freiburg,  bei  Fricdr. 

■ 

3.   I>£«n*  XII  tabularum  Jr*gmwa  OW9  frclionum,  4*hftHf 

,.„{.    paraphrasi  et  indicatis  singulorum  fragmentörum  fontibiu*  prat- 

.    leciioiiuni  in  vmm  edidk  Cl,  Zell.      Fr&urgi  Brügoviae  % 
,  ■  j    fiewaFrid.  tWag*mr.  1826.  4. 

»vi;:,.  *  !  ii.Mit1  ■  .  .  ■'.•»'.•.••  •  >»  »v  ,*i 
Nach  den  Gesetzen  dieser  literai  ischeu  Jahrbücher  über- 
nimmt es  der  Verfasser,  der  beiden  biet  genannten  kleinen 
Schriften,  als  inländischer  Schriftsteller,*  den  Inhalt  und 
Zweck  derselben  mit  wenigen  Worten  in  diesen  Blattern 
selbst  anzuzeigen. 

Die  erste  Schrift  enthält  eine  Sammlung  von  Aufsätzen 
über  Gegenstände  aus  dein  Kreise  des  griechischen  und  römi- 
schen Alterthums.  Die  Wahl  und  Behandlung  sollte  nach 
dem  Flane  des  Verfassers  in  der  Art  seyn,  dafs  diese  Aufsätze 
nicht  blos  .Leser  von  allgemeiner  Bildung,  sondern  auch  Ge- 
lehrte vom  Fache ,  als  Excurse  über  einzelne  weniger  beach- 
tete Funkte  aus  diesem  Gebiete,  interessiren  könnten.  In 
dieser  Absicht  sind  die  Nachweisungen  und  Beweisstellen  in 
abgesonderten  Anmerkungen  gegeben.  Die  Aufschriften  der 
einzelnen  Aufsütze  sind  folgende:  (Jeher  die  Wirths- 
b  aus  er   der  Alten.      lieber  die  Volkslieder  der 
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Vifen  Griechen.    U***t        $Wrffchl*är*er  *4*  a<H 

Wir   Griechen.        Baiae,    ein    römischer  Badeort. 

fjatull*«  Liebe.    A  r4eto  tele*y  al  e  Lehrer  Alexen. 

deri.  Ueber  das  Si  ttliche  isr  der' gr  i*c  üisch  eft 
"Volxsteligion.  '  feM  i 

•  OeV  Abdruck  der  Fragmente  der  XU  Tafeln  wurde  durch 
'Vorlesungen  veranlagt  ,  welche  der  Herausgeber  über  diese 
'Fragmente  hielt,  die  man,  so  viel  bekannt  ist,  bis  jetzt  sonst 
"noch  nicht  in  eigenen  Vorlesungen  eiläutert  bat.  Die  Erfah- 
rung hat  ihm  nun  schon  die  Gewifsbeit  verschafft,  dufs  ein 
solches  Collegium  für  Lehrer  und  Lernende  interessant  und 

'nützlich  ist ;  doch  wird  auch  aul'ser  dem  Gebrauche  bei  Vor» 
lfs ungen  ,  wegt-n  des  Mangels  einer  passenden  Handausgabe, 
dieser  Abdruck  nicht  unwillkommen  erscheinen.  Die  darin 
befolgte  Einrichtung  ist  diese:  vier  auf  zwei  Seiten  neben 
einander  stehende  Columnen  enthalten  den  Text,  die  An- 
gabe der  Quellen ,  eine  Auswahl  der  wichtigsten  verschiede- 
nen Lesarten  ,  und  zuletzt  eine  erklärende  Paraphrase;  jede 
Columne  ist  mit  verschiedenen  Lettern  gedruckt.  Am  Scblufs 
folgt  ein  Verzeichniis  der  in  der  rarietäi  lectionii  nur  kurz 
•bezeichneten  verschiedenen  Ausgaben  und  Comrnentare.  In 
-der  'Anordnung  der  Fragmente  ist  der  Herausgeber  Dirk- 
sen  gefolgt,  so  wie  auch  darin,  dafs  die  noch  übrigen  Tex- 

•  tesworte  von  den  Relationen  der  Schriftsteller  genau  geschie- 
den worden  sind.  Die  ' not h wendig  gewordene  Eile  des 
Druckes  trägt  die  Schuld  von  mehreren  Druckfehlern  ,  welche 
die  sonst  sauber  gedruckte  Schrift  entstellen.  Es  wird  ein 
Druckfehlerverzeichnifs  nachgeliefert  werden.  Ich  benutse 
diese  Gelegenheit,  um  vorläufig  folgende  Berichtigungen  im 
Texte  zu  geben.  5.  8.  fragm.  2.  Z.  4.  1.  iudicei  st.  indicei. 
S.  36*  frag  in.  4.  Z.  4..  ist  nach  tabula«  einzuschieben: 

em.    5>.  38.  fragm.  9.  Z.  6.  1.  praedio  st.  praedis. 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur, 


Beschreibung  des  auf  der  Sternwarte  der  Kaiserlichen  Universität  zu 
Dorpat  befindlichen  großen  Refractors  von  Frauenhof  er.  Heraus- 
gegeben von  F.  G.  W.  Struve9  Director  der  Sternwarte.  Dor- 
pat 1825.    22  S.  Royal+Fol'w  mit  4  Tafeln. 

Ree.  glaubt  allen  Letern  dieser  Zeitschrift  einen  Gefallen 
su  erzeigen ,  wenn  er  eich  beeilt,  von  diesem  ihm  so  eben 
zugekommenen  Werke  einige  Nachricht  mitzutheilen.  Der 
Inhalt  desselben ,  die  genaue  Beschreibung  des  gi  nisten  und 
vollendetsteny  bis  jetzt  zu  Stande  gekommenen,  llefractors, 
kann  nämlich  nicht  blos  dem  Astronomen  und  Optiker  wichtig 
seyn,  sondern  mufs  einen  jeden  interessiren ,  welcher  auf  eine 
der  jetzigen  Zeit  angemessene  geistige  Bildung  Ansprüche 
macht.  Wenn  man  berücksichtigt  ,  was  für  allgemeines  In« 
teresse  Herschel's  lliesenteleskop  zu  seiner  Zeit  erregte, 
wenn  man  überlegt,  wie  oft  und  in  wie  vielen  Werken,  so- 
gar  in  Jugendschriften,  dasselbe  abgebildet  und  beschrieben 
ist,  so  darf  man  mit  Hecht  fragen,  warum  dieses  neue  Mei- 
sterwerk, durch  den  Scharfsinn  eines  Deutschen  erfunden  und 
durch  deutschen  Kunst  Heils  vollendet,  nicht  noch  mehr  beach- 
tet und  geschützt  wird.  Allerdings  entdeckte  Her  sehe  1  mit 
seinem  Kefractor  bald  nach  der  Vollendung  desselben  einen 
neuen  Planeten,  welches  die  Theilnahme  des  ganzen  wissen- 
schaftlichen Fublicums  erregte ,  und  aufserdem  sind  in  den 
neuesten  Zeiten  so  viele  wichtige  Entdeckungen  gemacht , 
dafs  eine  einzige  sich  leicht  unter  der  Menge  verlieren  kann;  ' 
endlich  aber  gehört  der  Künstler ,  welcher  das  in  Rede  ste- 
hende Meisterwerk  vollendete,  unter  die  seltenen  Männer, 
deren  Bescheidenheit  nicht  mindere  Bewunderung  verdient, 
als  ihr  Scharfsinn  Hochachtung  gebietet.  Herschel's  Name 
ist  unsterblich;  allein  wenn  man  überlegt,  dafs  sein  Reuertor 
hauptsächlich  durch  einen  kühnen  £ntschlufs  und  eine  seltene 
Beharrlichkeit  in  der  Ueberwindung  mannigfaltiger  Schwie- 
rigkeiten in's  Daseyn  gerufen  wurde,  F  rauenhofer's  Re- 
fractor  aber  mit  allen  seinen  Theilen  nur  durch  eine  Menge 
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von  Combi nation en  ,  viele  wissenschaftliche  Forschungen , 
zahllose  Versuche  und  die  ausdauerndste  Anstrengung  in  der 
Erfindung  und  Ausrührung  der  schwierigsten  technischen  und 
mechanischen  Probleme  zu  Stände  kommen'  konnte,  so  darf 
Deutschland  auf  Fr  auen  h  of er  unbedenklich  eben  so  stols 
seyn,  als  es  sich  freuet,  Herschel  den  seinigen  nennen  zu 
können. 

Wer  das  in  dem  vorliegenden  Buche  beschriebene  Meister- 
werk genau  kennen  will,  raufs  die  interessante  Schrift  ganx 
lesen.  Ref.  hatte  das  Vergntlgen  ,  das  in  Rede  stehende  sel- 
tene Kunstproduct  kurz  vor  seiner  Vollendung  zu  sehen,  und 
wird  sich  daher  bemühen,  aus  der  eben  so  deutlichen  als  ge- 
nauen Beschreibung  desselben*  so  viel  herauszuheben,  als  ohne 
Zeichnungen  hinreicht,  eine  Vorstellung  von  dem  Refractor 
sowohl  als  auch  von  dem  eines  so  kostbaren  Instrumentes 
Würdigen  Gebäude  zu  erhalten  ,  worin  dasselbe  aufgestellt  ist. 

Uas  Gewicht  des  ganzen  Instrumentes  wird  von  Hrn. 
Struve  auf  4000  russische  Pfunde  *)  geschätzt,  wovon  über 
1000  auf  das  blofse Stativ  kommen,  und  gegen  2000  beweglich 
sind.  Gleich  bei  der  anfänglichen  Aufstellung  des  Stativs' ver- 
mittelst feiner  Libellen  zeigte  das  parallactisch  montirte  Fern- 
rohr die  Declinationen  der  beobachteten  Sterne  mit  vollkom- 
mener Schärfe,  woraus  allein  schon  die  seltene  Genauigkeit 
der  ganzen  Arbeit  genügend  hervorgeht.  Auf  dem  Stativ  ruhet 
die  bewegliche  Axe  des  Rohrs  parallel  mit  der  Weltaxe,  und 
wird  durch  ein  Uhrwerk  mit  einem  horizontal  liegenden  Cen- 
trifugalpendel  mit  einer  der  Bewegung  des  Himmelsgewölbes 
gleichen  Geschwindigkeit  umgetrieben.  Sehr  sinnreich  ist 
hierbei  die  Friction  der  ganzen  Last  durch  ein  besonderes  Ge- 
wicht aufgehoben ,  welches  22  Pfund  betragend,  und  mit  nicht 
mehr  als  5  Pfund  Kraft  gegen  die  Peripherie  des  zu  drehen- 
den Rades  wirkend,  den  Reibungswiderstand  der  ganzen  Un- 
geheuern Last  aufhebt,  so  dafs  das  Fernrohr  ohne  Schwan- 
kung und  Intermittirung  dem  beobachteten  Sterne  in  sanfter 
Bewegung  durch  das  feine  Uhrwerk  folgt.  An  dieser  Stun- 
denaxe  ist  ein  13  zölliger  getheilter  Kreis,  welcher  durch  die 
Verniere  4  Zeitsecunden ,  durch  Schätzung  ifz  Zeitsecunde 
ßiebt.  Auf  dieser  Axe  ruhet  genau  rechtwinklig  eine  zweite 
Axe,  an  deren  einen  Seite  das  Lager  des  Fernrohrs,  an  der 
andern  ein  Declinationskreis  von  20  Zoll  Durchmesser  befind- 


*)  Das  russische  Pfund  betragt  27,34  oder  nahe  27t/S  Loth  Ber- 
liner Gewicht  und  ist  also  etwas  über  r/8  leichter  als  jenes. 
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Heb  ist,  dessen  Vernier  10  Secunden  giebt.  Beide  Kreise 
sind  nur  dazu  bestimmt,  die  zu  beobachtenden  Sterne  aufzu- 
finden, einige  angestellte  Versuche  aber  haben  ergeben,  dafs 
ihre  Genauigkeit  allerdings  verstattet,  das  Instrument  auch 
zur  Bestimmung  des  absoluten  Ortes  eines  Himmelskörpers  zu 
gebrauchen,  welches  bei  sehr  lichtschwachen  Kometen  von 
grofsem  Nutzen  seyn  kann. 

Die  Länge  des  ganzen  Fernrohrs  betrügt  13  F#  7  Z.  Der 
Körper  desselben  ist  von  Tannenholz  mit  Mahagoni -Furni- 
rung,  deren  Farbe,  eben  wie  bei'm  Stativ,  der  des  polirten 
Kupfers  gleicht.  Das  Holz  gewährt  nicht  blos  den  Vontheil 
der  grösseren  Leichtigkeit,  sondern  auch  einer  sehr  geringen 
Ausdehnung  durch  die  Temperatur.  An  dem  oberen,  etwas 
weiteren,  Ende  dieses  Rohres  ist  die  messingene  Fassung  dep 
Ohjectivlinse  hinlänglich  befestigt,  und  dabei  sorgsam  Bedacht 
genommen,  dafs  durch  die  ungleiche  Ausdehnung  des  Metalles 
und  des  Glases  die  Centrirung  des  Objcctivs  nicht  leidet,  wel- 
ches aus  zwei  Linsen  bestehend  Q  Zoll  freie  OeiFnung  und  1 60 
Zoll  Brennweite  hat.  Das  Hohr  ist  mit  allen  seinen  Theilen 
auf  das  genaueste  durch  Gegengewichte  balancirt,  wodurch 
theils  das  Uebergewicht  des  schwereren  und  längeren  Objectiv- 
theiles  compensirt,  theils  einer  Biegung  des  langen  Kohrs  be- 
gegnet  wird.  Hierbei  ist  sogar  auch  dafür  gesorgt,  dafs  die 
Gewichtsvermehrung  an  dem  Ocularcnde ,  welche  durch  das 
Hinsetzen  schwererer  Oculare  entsteht ,  durch  Wegnahme  an- 
gemessener Bleistücke  eine  Compensatio!!  erhält*  Ohne  dieses 
genaue  Gleichgewicht  aller  einzelnen  Theilc  dieses  Instruments 
in  jeder  möglichen  Lage  desselben  wäre  es  unmöglich  ,  seine 
ungeheure  Last  durch  eine  so  geringe  Kraft,  als  oben  angege- 
ben ist,  vermittelst  eines  Uhrwerkes  so  leicht  und  sauft  zu 
bewegen,  als  dieses  wirklich  geschieht.  Die  Uhr  und  das 
Frictionsgewicht  gehen  nur  etwas  über  eine  Stunde,  allein 
beide  können  wieder  aufgezogen  werden,  ohne  den  Fortgang 
im  mindesten  zu  stören,  wonach  also  die  Beobachtung  so 
lange  fortgesetzt  werden  kann  ,  als  man  wünscht.  Den  sinn- 
reichen Mechanismus,  wodurch  bewerkstelligt  wird,  dafs 
bei'm  Aufziehen  der  Gewichte  das  Uhrwerk  sich  ungestört  be- 
wegt, bat  Ref.  mit  Vergnügen  an  seiner  astronomischen  Uhr 
von  Lieb  he rr  kennen  gelernt. 

Ueber  die  dem  Instrumente  beigegebenen  herrlichen  Mi- 
krometer etwas  zu  sagen,  unterläfst  Ref.  der  Kürze  wegen, 
und  eben  so  übei^die  sinnreich  ausgedachten  Mittel  zur  Be- 
richtigung der  Centrirung  des  Fernrohrs ,  der  balancirenden 
Gewichte,  des  Standes  des  ganzen  Instruments  und  des  Uhr* 
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werks.  Die  genaue  Beschreibung  aller  dieser  einzelnen  Theile 
durch  Hrn.  Struve  zeigt  genugsam,  mit  welchem  Fifer#die- 
ser  fleifsige  Astronom  sich  mit  den  Eigenthümlichkeiten  dieses 
seltenen  Kunstwerkes  bekannt  gemacht  habe,  und  dafs  das- 
selbe in  seinen  Händen  nicht  als  nutzloses  Schaustück  ruhig 
stehen ,  sondern  der  Wissenschaft  einen  dem  grofsen  Auf- 
wände angemessenen  Nutzen  bringen  wird.  Es  läfst  sich  in 
dieser  Hinsicht  um  so  mehr  erwarten,  wenn  man  berücksich- 
tigt, wie  viel  schon  während  der  vorläufigen  Aufstellung  des 
Instrumentes  geschehen  ist ,  und  Ref.  erlaubt  sich  hierüber 
noch  einiges  mitzutheilen ,  weil  dadurch  die  Leser  in  den  Stand 
gesetzt  werden ,  eine  mindestens  ohngefähre  Vergleichung  zwi- 
schen den  Leistungen  dieses  Refractors  und  den  bisher  ge- 
hrauchten riesenmäfsigen  Rfflectoren  anzustellen. 

Ein  grofser  Vortheil  fällt  im  Allgemeinen  auf  die  Seite 
der  dioptrischen  Fernröhre  dadurch,  dafs  sie  ungleich  länger 
vollkommen  brauchbar  bleiben,  als  die  katoptrischen.  Die 
Ohjectivlinsen  jener  können  nämlich  bei  sorgfältiger  Behand- 
lung durch  das  Reinigen  mit  etwas  Alkohol  und  Abreiben  mit 
feinen  leinenen,  in  Kalkwasser  getränkten  und  getrockneten 
Läppchen  unbestimmbar  lange  unversehrt  erhalten  werden, 
Statt  dafs  die  Spiegel  allmäblig  verblinden,  eine  neue  kost- 
spielige Polirung  erfordern,  hierdurch  aber  stets  verlieren, 
und  nur  zu  bald  ganz  unbrauchbar  werden.  Wirklich  sind 
ebendaher  auch  Herschel's  40füfsiges  und  Schröter* s 
25füfsiges  Teleskop  schon  seit  geraumer  Zeit  aufser  Gehrauch, 
und  eine  nähere  Vergleichung  werden  daher  Struve  und  der 
jüngere  Herschel  mit  dem  beschriebenen  Refractor  und  dem 
2ofüfsigen  Reflector  des  letzteren  anstellen.  Hr.  Struve 
giebt  den  Refractoren  den  Vorzug  der  gröfseren  Lichtstärke. 
Hierin  ist  Ref.  anderer  Meinung  ,  und  glaubt,  dafs  durch  die 
bisher  wirklich  verfertigten,  bewunderungswürdig  grofsen 
Spiegel  von  der  vollendetsten  Politur  allerdings  mehr  Licht 
erhalten  werden  könne,  als  selbst  das  bis  zum  Unbegreiflichen 
klare  Glas  Fra  u  e  n  h  o  f  e  r  *  s  durchläßt,  welches  der  jüngere 
Herschel  auch  durch  Beispiele  darzuthun  gesucht  hat.  Al- 
lein mit  der  blofsen  Lichtstärke  ist  es  nicht  gethan,  wenn  es 
auf  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  Bilder  ankommt,  und  dafs 
in  letzterer  Hinsicht  F rauenhof er' s  Meisterwerke  alle  Er- 
wartung übertreffen  ,  geht  aufser  theoretischen  ,  hier  nicht  zu 
erörternden' Gründen  schon  aus  den  Leistungen  des  beschrie- 
benen Refractors  genugsam  hervor.  Unter  andern  erkannte 
Schröter  mit  seinem  25füfsigen  Teleskope  den  Stern  <r 
Orion is  als  zwölffach,  Struve  aber  denselben  als  sechzebn- 
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fach.  Von  den  Resultaten  der  weiteren  Beobachtungen  des 
fUifsigen  Struve  werden  die  Astronomen  weitere  Kunde  er* 
Lulteu  ;  vorläufig  aber  kann  hier  mitgethetlt  werden 9  dafs.  an 
demjenigen  Theile  des  Himmels 9  an  welchem  Heracbel  60 
Doppelsterne  der  vier  ersten  Classen  entdeckte,  Struve  334 
neue  aufgefunden  bat,  und  unter  diesen  Iii  solche  der  ersten 
Classe  ,  deren  Distanz  kleiner  als  4  See«  ist.  und  deren  Her» 
acbel  unter  seinen  60  nur  14  zählte. 

Mit  Uebergehung  einiger  absichtlich  deshalb  angestellten 
Beobachtungen,  aus  denen  die  unglaubliche  Schärfe  der  Bilder 
hervorgeht,  welche  der  unvergleichliche  Refractor  giebt,  wen« 
den  wir  uns  eudlich  noch  zu  einer  Yergleichung  des  Mecha- 
nismus der  Bewegung  dieses  und  der  früheren  Instrumente. 
Wenn  man  die  Art  betrachtet,  wie  der  unsterbliche  Hörschel 
«ein  Riesenteleskop  montirte  und  zur  Beobachtung  bequem 
einrichtete,  so  mufs  man  der  sinnreichen  Ausführung  die  ge- 
bührende Bewunderung  zollen  ;  genau  genommen  al»er  haben 
die  zahllosen  Seile,  Rollen,  Flaschenaüge,  Hebel  und  dergl, 
etwas  Schwerfälliges,  und  bleiheu  hinter  der  sanften ,  gleich- 
sam automatischen,  Bewegung  des  grofsen  Refractors  und  der 
bewundernswürdigen  mechanischen  Kunst,   wodurch  sie  er- 
zeugt wird,  weit  zurück.     Rücksichtlich  der  absoluten  Ver- 
größerungen, welche  Herschel's  Teleskop  ertrug,  und  de- 
nen, welche  vpn  Struve  angegeben  bind,  deren  stärkste  nur 
60Ofach  ist,  bleibt  der  Refractor  allerdings  weit  zurück,  und 
manche  werden  hierin  einen  wesentlichen  Abstand  des  letz- 
teren von  jenem  finden.    Ref.  weifs  nicht,  ob  die  angegebene 
Vergrößerung  die  stärkste  ist,  welche  Frauenhofens  In- 
strument verträgt,  Kenner  aber  werden  darin  einverstanden 
seyn,  dafs  durch  blofse  Vermehrung  der  Vergröfserung  nur 
wenig  gewonnen  wird,  wenn  man  dagegen  die  Deutlichkeit 
und  Schärfe  der  Bilder  aufopfert,  wobei  inzwischen  nicht  zu 
bestreiten  ist,  dafs  2  bis  nahe  4  Fufs  im  Durchmesser  haltende 
Spiegel  im  Allgemeinen  stärkere  Vergrößerungen  zulassen, 
als  ein  Qzölliges  Objectiv, 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  vor  allen  Dingen  noch 
das  sinnreich  construirte  Gebäude,  worin  das  beschriebene, 
einzig  in  seiner  Art  vortreffliche  Kunstwerk  aufgestellt  ist, 
und  lief,  freuet  sich,  hierbei  aus  gütigst  mitgetbeilten  Nach- 
richten einiges  ergänzen  zu  können ,  was  das  vorliegende 
Werk  nicht  enthält,  weil  es  vor  der  Vollendung  des  beweg- 
lichen Thurms  gedruckt  wurde.  Ks  verstand  sich  nämlich  von 
selbst,  dafs  ein  so  vollendetes  Meisterwerk  auch  ein  ange- 
messenes Locale  zur  Aufstellung  erforderte,  und  dieses  ist 
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{hm  auch  durch  die  Liberali  tat  eines  Gouvernements  gewor- 
den,  welches  keinen  Aufwand  scheuet ,  sobald  es  die  Förde- 
rung der  Wissenschaften  gilt.    Hr.  Struve  beschreibt  das- 
selbe ausführlich,   zum  TheÜ  noch  vor  der  Wirklichen  Vollen- 
dung nach  dem  entworfenen  Plane,  und unterläfst nicht,  seinem 
Col  legen,  dem  als  Physiker  berühmten  Staatsrath  und  Professor 
Parrot  für  den  Entwurf  und  die  thätige  Hülfe  bei  der  Aus« 
führung  den  gebührenden  Dank' zu  zollen.    Mit  was  für  un- 
säglichen Schwierigkeiten  die  letztere  an  einem  Orte,  wie 
Dorput  ist,  verbunden  gewesen  Sey,  wird  jeder  Sachverstän- 
dige leicht  begreifen;  aber  um  so  erfreulicher  ist  es  zu  bemer- 
ken ,  dafs  Mflnner  von  Kraft  und  eiserner  Beharrlichkeit  ihre 
wohldurchdachten  Plane  dennoch  durchzusetzen  vermögen. 
Nach  der  Angabe  der  vorliegenden  Schrift  und  der  'brieflich 
mitgetheilten  Ergänzungen  besteht  das  Gebäude  des  Refractors 
aus  einem  zwölfeckigen  Thurme,  welcher  so  hoch  Über  den 
(jbrigen  Gebäuden  der  Stadt  liegt,  dafs  er  nach  allen  Seiten, 
einen  freien  Horizont  gewährt.    Das  Fundament  des  beweg- 
lichen Theiles  ist  ein  alter  massiver  Thurm,  er  selbst  aber 
besteht  aus  zwölf  Riegelwänden ,  deren  vier  mit  Fenstern  ver- 
gehen sind,  zwei  einen  Durchschnitt  bilden,  Und  sechs  also 
ausgemauerte  Wände  bleiben.     Das  Ganze  ruhet  auf  zwölf 
eisernen  Rollen,  welche  mit  ihren  Einschnitten  auf  der  con- 
vexen  Kante  einer  genau  waagerecht  gelegten  kreisförmigen 
Eisenbahn  laufen.     Auf  solche  Weise  besteht  also  durch  den 
Einschnitt  das  Ganze  aus  zwei  Theilen,  welche  unten  zwar 
leicht  verbunden  werden  konnten,   schwieriger  jedoch  war 
dieses  am  oberen  Theile  unter  dem  Dache,   wenn  nicht  zu- 
gleich ein  unduuhsichtiger  Anker  an  irgend  einer  Stelle  in  das 
Gesichtsfeld  kommen  sollte..  Diese  Schwierigkeit  ist  glücklich 
überwunden   durch    einen   rectangulären  eisernen  Rahmen, 
dessen  schmale  Seiten  auf  zwei  starken  eisernen  Bolzen  an  den 
Seiten  der  Einschnitte  drehbar  befestigt  sind,    so  dafs  die 
Fläche  dieses  Rahmens  entweder  vertical  oder  horizontal  ge- 
stellt werden  kann;  und  da  sein  halber  Durchmesser  grölser 
als  die?  Oeffnung  des  Fernrohrs  ist,  so  bietet  derselbe  in  einer 
der  genannten  Richtungen  allezeit  eine  freie  Aussicht  dar. 
Ein  flaches  Dach  von  Brettern  mit  Segeltuch  überzogen  und 
von  einer  durchbrochenen  Gallerie  umgeben«  desgleichen  eine 
unter  dem  drehbaren  Theile  befindliche,  ganz  herumlautende 
Gallerie  geben  dem  Ganzen  ein  gefälliges  Ansehen,  und  die 
letztere  verstattet  noch  aufserdem,  dafs  man  allerorten  um  den 
beweglichen  Thurm  herumgehen  ,  und  die  Theile  nachsehen 
kann.     Die  Eisenbahn  ist  geschliffen ,   die  Rollen,  welche 
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zwölf  Zoll  im  Durchmesser  halten  und  zwei  Zoll  Ober  die  Ei- 
senbahn  von  conischem  Durchschnitte  übergreifen ,  sind  von 
poliitem  Gufseisen  und  laufen  mit  ihren  stählernen  ,  nur  sechs 
Linien  starken  ,  Axen  in  Büchsen  von  Glockenspeise.  Ref« 
hat  «ich  ungemein  gefreuet,  hierbei  zu  finden,  dafs  der  sach- 
kundige Varr  o  t,  gestützt  auf  eine  durch  die  Erfahrung  wohl- 
begründete Theorie,  diese  Axen  nicht  störker  gewählt,  und 
dadurch  hinlängliche  Starke  mit  sehr  geringer  Reibung  verei- 
nigt hat,  da  sonst  gewöhnlich  solche  Thei|t»  von  blofsen  Em- 
pirikern iinverhaltnüsmJlfsig  stark  und  massiv  gemacht  zu 
werden  pflegen.  Der  freie  Raum  zwischen  den  Rollen  ist  ge- 
gen findringenden  Regen  und  Schneegestöber  durch  einen  am 
beweglichen  Theile  des  Thurmes  befindlichen  blechenen  Man- 
tel geschützt ,  welcher  über  einen  am  unbeweglichen  Tbeilo 
angebrachten  Ring  von  Brettern  so  gebogen  ist,  dafs  er,  ohne 
irgendwo  zu  berühren,  frei  mit  umgedrehet  wird,  und  doch 
das  Eindringen  des  Schnees  auch  bei  heftigem  Winde  verhütet. 
Endlich  versteht  es  sich  vou  selbst  ,  dais  die  Einschnitte  des 
Thurms  mit  genau  schliefsenden  Klappen  versehen  sind,  in- 
defs  hat  man  diesen  zugleich  eine  solche  Richtung  gegeben, 
dafs  sie  geöffnet  den  EinfluXs  des  Windes  auf  das  Instrument 
abzuhalten  dienen, 

Farrot  berechnete  das  Gewicht  des  beweglichen  Theiles 
des  Thurmes  zu  17000  Pf.  und  die  zu  überwindende  Reibung 
nach  dem  Verhültnifs  der  Durchmesser  der  Rollen  und  deren 
Azen  mit  einem  Frictionscoöfficienten  33  1/5  zu  212,5  Pf-  Ein 
vorläufiger  Versuch  vor  der  ganzlichen  Vollendung  ergab,  d  Ts 
nur  180  Pf.  erforderlich  waren,  die  ganze  Last  des  Thurmes 
su  überwinden.  Zur  Drehung  ist  indeis  eine  Kurbel  von 
14  Z.  Rad  ius  mit  einem  Getriebe  von  4  Z.  Durchmesser  ange- 
bracht, um  die  Drehung  zu  bewerkstelligen,  indem  das  Ge- 
triebe in  ein  Rad  von  17  Z.  Durchmesser  mit  einer  Welle  von 
6  Z.  Durchmesser  eingreift,  um  welche  das  am  Kranze  be- 
festigte 0,5  Z.  dicke  Seil  geschlungen  ist.  Diese  Maschine 
befindet  sich  zwischen  zwei  eisernen,  am  Umfange  der  Mauer 
befestigten ,  Stangen,  und  der  Berechnung  nach  sollten  10  Pf. 
Kraft  zur  Drehung  erforderlich  seyn.  Weiter  als  bis  su  den 
hier  mitgetheilten  Angaben  reicht  die  Schrift  nicht,  und  es  ist 
daher  interessant  gegenwärtig  zu  erfahren,  dafs  die  erhalte- 
nen Resultate  die  erwarteten  noch  übertroffen  haben.  Das 
Totalgewicht  des  beweglichen  Theiles  des  Thurmes  ist  näm- 
lich 20000  Pf.  und  dennoch  werden  zur  Drehung  desselben  an 
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der  Kurbel  von  14  Z.  Radius  *)  für  den  Fall  der  vortheilhafte- 
aten  Wirkung  nur  7  Pf.»  für  den  der  unvorteilhaftesten  aber 
9  Pf.  erfordert.  Um  das  Geb3ude  durch  einen  Raum  von  4  F. 
su  bewegen ,  welches  die  GröTse  des  Ausschnittes  ist,  sind 
nicht  mehr  als  zwölf  Secunden  erforderlich,  und  wenn  man 
noch  eben  so  viel  hinzunimmt»  um  das  Seil  aus.  und  einzuha- 
ken |  so  ergiebt  sich»  wie  wenig  der  Beobachter  verliert, 
wenn  er  ohne  Geholfen  die  Drehung  selbst  vornehmen  mufs. 
Das  Gebäude  bat  bereits  einen  Winter  ausgebalten  »  in  wel- 
chem die  Kälte  bis  23°  R.  gestiegen  ist ,  und  nicht  blos  dieser» 
sondern  auch  dem  Tbauwetter,  dem  Schneegestöber  und  den 
Sturmwinden  des  Novembers  glücklich  widerstanden.  Letz- 
tere waren  wohl  am  meisten  zu  berücksichtigen.  Parrot 
hatte  berechnet,  dafs  die  Last  des  Gebäudes  2,5  mal  so  grofs 
•ey  als  die  Kraft,  welche  der  Druck  eines  Windes  von  150  F. 
Geschwindigkeit  in  einer  Secunde  gegen  die  dargebotene  Fläche 
auszuüben  vennögte.  Indem  aber  das  Gewicht  des  Gebäudes 
im  Verhältnifs  von  20:  17  vermehrt  ist,  die  angenommene  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  von  150  F.  aber  vielleicht  schon 
Aber  das  Maximum  der  Wirklichkeit  hinausgeht,  so  läfst  sich 
von  dieser  Seite  nichts  fürchten,  jedoch  wird  auf  jeden  Fall 
der  bewegliche  Theil  des  Thurmes  an  der  unbeweglichen 
Mauer  durch  Haken  befestigt.  Der  ganze  Ausschnitt  hat  acht 
Klappen,  zwei  verticale  auf  jeder  Seite  und  vier  auf  dem 
Dache.  Geöffnet  lehnen  sie  sich  gegen  eiserne  Streben,  welche 
stark  genug  sind,  dem  Sturmwinde  zu  widerstehen.  Für  die 
Genauigkeit  der  Arbeit  zeugt  insbesondere  der  Umstand,  dafs 
nicht  blos  das  Schneegestöber  hinlänglich  abgehalten  wird, 
sondern  selbst  der  Wind  nirgend  an  der  Flamme  einer  Wachs- 
kerze bemerklieb  ist, 

Ref.  kann  diese  Anzeige  nicht  schliefsen  ,  ohne  vorher 
noch  einigen  Betrachtungen  Raum  zu  geben,  welche  sich  man- 
chem Leser,  gleich  wie  ihm  selbst,  vielleicht  aufdringen  wer- 
den. —  Wo  befindet  sich  denn  dieses  gröfste  und  schönste 
jetzt  existirende  Werkzeug  für  die  beobachtende  Astronomie? 
—  Auf  einer  Lehranstalt,  welche,  eine  der  jüngsten  unter 
ihren  Schwestern,  schon  manche  an  wissenschaftlichem  Stre- 
ben und  an  den  hierzu  behilflichen  Schätzen  überflügelt  bat. 
Den  Beweis  liefern  eben  dieser  Apparat  mit  seinem  zweck- 
mäßigen Gebäude,  ein  physicalisches  Cabinet,  welches  au 


*)  Die  Angabe  von  16  Z.  in  der  [Schrift  ist  ein  Druckfehler,  deren 

iibiigeoa  Ref.  keine  gefunden  hat. 
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Vollständigkeit ,  Güte  und  Schönheit  feiner  Apparate  von  we- 
nigen übertroffen  f  von  den  meisten  nicht  erreicht  wird,  und 
ohne  Zweifel  noch  manche  andere  literarische  Hülftmittel, 
deren  genauere  Kenntnifs  dem  Ref.  abgeht.  So  war'  es  stets 
der  Fall  und  wird  es  auch  künftig  seyn,  dafs  die  Musen  ihre 
früher  begünstigten  Wohnsitze  verliefsen  ,  wenn  man  sie 
nicht  mit  inniger  Liebe  pflegte  und  mit  hoher  Achtung  begün- 
stigte ;  sie  wühlten  sich  neue  Tempel  an  andern  Orten,  und 
an  den  verlassenen  nahm  Stille  und  Dürftigkeit  Platt.  Viele 
der  Sternwarten ,  welche  vor  etwa  einem  Jahrhunderte  zu  den 
Zeiten  der  Cassini's  berühmt  waren,  kennt  man  jetzt  nicht 
mehr  ,  aber  statt  ihrer  sind  neue  mit  vermehrtem  Glänze  her* 
vorgegangen,  und  erfreulich  ist  es  dabei  für  den  ruhigen  Be- 
obachter der  wissenschaftlichen  Cultur,  wahrzunehmen,  wie 
weit  die  jüngeren  jene  älteren  hinter  sich  bissen,  wovon  der 
vorliegende  Bericht  unter  andern  einen  sprechenden  Beweis 
Jiefert.  Inzwischen  ist  es  nicht  blos  die  Astronomie,  welche 
in  Rufsland  so  ausgezeichneten  Schutz  und  hohe  Beförderung 
findet,  sondern  dieser  grofse  Staat  versäumt  überhaupt  nicht, 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  ausgezeichneten  Hülfsmittel  zur 
Erweiterung  der  Wissenschaften  durch  grofsartige  Unterneh- 
mungen zu  verwenden.  Ref.  erwähnt  in  dieser  Hinsicht 
nur  das  ihm  zunächst  Bekannte  und  für  ihn  besonders  Interes- 
sante, unter  andern  die  gegenwärtig  gleichzeitig  stattfindende 
dritte  Entdeckungsreise,  die  mühsamen  und  kostspieligen  Un- 
tersuchungen der  Küsten  des  sibirischen  Polarmeeres ,  die 
wissenschaftlichen  Reisen  in  denCaucasus,  und  vieles  anderes. 
Die  gelehrte  Welt  darf  von  allen  diesen  Unternehmungen  viele 
und  mancherlei  interessante  und  wichtige  Aufklärungen  er- 
warten, worauf  Ref.  sich  schon  im  Voraus  freuet,  und  wo- 
von er  seiner  Zeit  gern  dem  Publicum  nähere  Nachricht  mit- 
ztitbeilen  hofft,  so  bald  und  so  weit  er  selbst  zur  Kenntnifs 
derselben  zu  gelangen  das.  Glück  haben  wird. 

* 

\  M  u  n  e  k  9. 
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D.       »atz  11  ud  hart  ,   K.  B.  llogierungsdirector  (jetzt  ZU  21«- 
gsueburg)  m  s.  w.    Erster  Band.    Stuttgart  und  Tübingen,  hei 
Cotta.     I8t5-     XU  und  258  $.    nebst  104  6\  Beilagen  und  eine r 
*-       Charte.  3  fl. 

„Dia  Materialien  dieses  Buches«,  sagt  die  Vorrede, 
„ waren  bestimmt  Ä  nach  und  nach  in  der  Baien  sehen  Wochen- 
schrift bekannt  gemacht  zu  werden;  als  aber  diese  nicht  mehr 
fortgesetzt  wurde,  schien  es  am  nützlichsten,  sie  zu  einem 
Buciie  zu  verwenden,  durch  welches  das  Publicum  und  beson- 
ders Staatsmänner,  statt  einzelner  Bruchstücke,  gleichsam 
aus  einem  Gusse,  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Zustande 
des  Königreichs  Baiern  erhalten  können.«  Der  hochverdient© 
Verf.,  der  in  der  vorjährigen  Standeversammlung  zu  München 
als  der  erste  Hedner  glänzte,  giebt  in  dieser  Schrift  mehr,  als 
man  aus  obiger  Aeuiserung  erwarten  dürfte;  er  theilt  nicht 
allein  eine  Menge  der  schätzbarsten  Materialien  mit,  welche, 
Weil  er  sie  auf  amtlichem  Wege  erhielt,  so  grofse  Glaubwür- 
digkeit haben  ,  als  sie  ihrer  Natur  nach  überhaupt  haben  kön- 
nen, sondern  er  knüpft  daran  viele  allgemeine  Betrachtungen, 
bald,  um  den  jetzigen  Zustand  zu  beleuchten ,  bald,  um  Wün- 
sche zu  Verbesserungen  darzulegen.  Der  .Leser  erhält  also 
zunächst  Theile  einer  reEectirenden  Statistik,  sodann  einge- 
schaltete Untersuchungen  staatswissenscbaftlicher  Gegenstände» 
Ilec.  kann  nicht  in  Abrede  stellen  ,  dafs  durch  diese  Verschmel- 
zung statistischer  und  politischer  Sätze  das  Werk  an  Einheit 
und  Gleichförmigkeit  verloren  hat,  aber  dafür  ist  es  gewils  in- 
teressanter und  nützlicher  geworden.  Der  Statistiker  be- 
schränkt sich  auf  die  Schilderung  des  Bestehenden,  so  weit  es 
sich  durch  sichere  Thatsachen  kund  giebt;  er  strebt,  wie  der 
Geschichtschreiber,  ein  Bild  zu  entwerfen,  Über  welchem  man 
den  Bildner  vergifst,  und  welches,  wenn  es  nur  mit  Fleif «» 
und  Treue  gearbeitet  ist,  Jedem,  welcher  Gesinnung  er  auch 
seyn  möge,  Nutzen  und  Vergnügen  gewähren  mul's.  Der 
politische  Schriftsteller  dagegen  kann  nicht  umhin ,  von  ge- 
wissen Grundsätzen  auszugehen,  gewisse  Hauptzwecke  im 
Auge  zu  behalten,  über  welche  die  Vorstellungen  der  Men- 
schen vielleicht  noch  eben  so  lange  von  einander  abweichen 
werden  ,  als  sie  es  schon  gethan  haben.  Hier  mufs  die  Indi- 
vidualität des  Schriftstellers  leßendig  hervortreten,  seine  Aus- 
Sprüche  können  nicht  Allen  behagen ,  und  in  so  ferne  sie  die 
Gebrechen,  die  Bedürfnisse  einer  bestimmten  Zeit  berühren, 
in  der  unaufhörlich  anschwellenden  Fluth  der  Literatur  auf 
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kein  dauerndes  Interesse  rechnen,  dafür  aber  vermögen  sie 
desto  krBftiger  in  die  Gegenwart  einzugreifen.  Die  vorlie- 
gende Schrift  bat  nun  von  politischer  Seite  den  Vorzug,  dafs 
sie  keine  in  die  Wolken  gebauten,  sondern  nur  solche  Schlul*. 
folgen  enthält ,  die  sich  aus  bestimmten  Erfahrungen  entwik- 
keln  lassen,  ferner  dafs  aie  von  Principien  ausgeht,  die  dem 
Ree.  die  einzig  wahren  und  gedeihlichen  zu  seyn  scheinen; 
von  statistischer  Seite  wird  sie  dadurch  fruchtbar,  dafs  sie 
das  einzelne  Material  belebt  und  in  daS  Ganze  verwebt  zeigt, 
unähnlich  jenen  gedankenlos  zusammengeschriebenen  Büchern, 
die  matt  nicht  selten  mit  dein  Titel  Statistik  erscheinen 
»ieht.  Die  Schönheit  und  Warme  des  Styls  wird  auch  solche 
■.Leser  anziehen,  für  welche  sonst  der  Gegenstand  zu  trocken 
seyn  würde. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthSlt  nur  einen  Theil  des- 
ten,  was  die  Staatenkunde  umfafst,  er  handelt  nämlich  von 
der  Gröfse  und  den  Glänzen  des  Landes,  von  der  Bevölke- 
Ttmg,  den  Religionsverhältnissen  und  Bildungsanstalten  und 
von  der  Landwirthschaft.  Die  41  Beilagen  bestehen  blos  aus 
atatistischen  Tabellen.  Ree.  ist  nicht  gesonnen,  einen  regel- 
niäfsigen  Auszug  aus  diesem  an  tiefen  Gedanken,  erhabenen 
Empfindungen  und  merkwürdigen  Thatsachen  reichen  Buche 
xu  \ivi't:vn9  welches  ohnehin  in  die  Hände  aller  derer  kommen 
wird,  für  die  ein  Auszug  Interesse  hätte;  er  beschränkt  sich 
auf  eine  Andeutung  des  Inhaltes  und  auf  einiges  Besondere. 

I.  Gränzen.  2u  diesem  Abschnitte  gehört  die  schöne 
lithograpbirte  Gränzcharte,  welche  zugleich  die  Amtssitze 
und  das  Quadratnetz  der  Steuervermessung  angiebt.  Der 
KJächenraurn  berechnet  sich  auf  1382  Geviertmeilen.  Die 
Nachtheile,  welche  die  abgesonderte  Lage  des  llheinkreisea 
mit  sich  bringt,  werden  nicht  verschwiegen,  doch  sey  der 
Besitz  dieses  Kreises  für  Baiern  und  vielleicht  selbst  für  ganz 
Deutschland  wichtig,  er  „halt  uns  stets  die  geläuterten  Grund- 
sätze der  Einrichtung  und  Verwaltung  der  bürgerlichen  Ge- 
«ellschaft  vor". 

IL  Bevölkerung.  Die  Völksmenge  ist  nicht  genau 
bekannt,  was  nur  denen  auffallen  kann ,  welche  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Volkszählung  nicht  zu  beurtheilen  wissen. 
Die  neueste  Angabe  von  1822  ist  3,743,000.  Verbindet  man 
hiermit  diejenige  Zahl  der  Familien,  welche  der  Verf.  für  die 
richtigste  halt,  nämlich  787,8l8,  so  ergiebt  sich,  dafs  hier 
nicht  41/2»  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  45/iKöpfe 
auf  die  Familie  kommen.  Der  Verf.  rechnet  nur  4\/2,  und 
acbliefst  so  auf  eine  Volksmenge  von  3,545,000  Menschen, 
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wobei  die  Bevölkerung  auf  einer  Quadratmeile  614  Familien 
oder  2763  Menschen  beträgt;  dafs  sie  nicht  doppelt  so  grofs 
aey  ,  wird  aus  verschiedenen  politischen  Einrichtungen  er- 
klärt. Ree.  will  den  Einflufs  aller  dieser  Ursachen  nicht  be- 
atreiten, es  scheint  ihm  aber,  dais  sich  über  die  Sache  nicht 
mit  Entschiedenheit  urtheilen  lasse  ,  weil  wir  die  Stärke  de» 
jährlichen  Zuwachses  der  Volksmenge  nicht  kennen-,  und  dafs 
der  Zustand  des  Gewerbfleifses ,  vor  Allem  das  noch  unvoll- 
kommene Fabrikwesen,  die  Hauptursache  der  im  Verbältnifs 
zu  den  Nachbarstaaten  schwächeren  Bevölkerung  bilde.  Der 
Cälibat  der  Geistlichen  und  vieler  Staatsdiener  und  die  Kriege 
Würden  von  dieser  Seite  wenig  schaden  ,  wenn  die  Froductioa 
mit  besserem  Erfolge  betrieben  und  das  Nationalcapital  stär- 
ker vermehrt  würde.  Die  fehlerhaften  Gesetze,  welche  das 
Ansässigmachen  zu  sehr  erschweren,  werden  mit  Wärme  ge- 
tadelt, und  als  eine  Ursache  der  zahlreichen  unehelichen  be- 
liurten  dargestellt.  Bekanntlich  ist  diesem  Uebelstande  indes- 
sen durch  ein  neues  Gesetz  abgeholfen  worden.  Beherzigens- 
werth  ist  der  Kadi ,  die  Armenversorgung  nicht  ganz  der 
Gemeinde  zu  überlassen,  sondern  sie  auf  ganze  Kreise  auszu- 
dehnen, weil  sonst  die  Last  für  einzelne  Gemeinden  unerträg- 
lich werden  kann;  vergl.  auch  S.  39* 

III.  Sterblichkeit.  Die  Mortalität  von  Nürnberg v 
wie  sie  aus  den  S.  34*  mitgetheilten  Zahlen  folgt,  ist  nicht 
l/42,  sondern  i/40,  und  dies  kann  nach  den  neueren  Erfahrun- 
gen in  England  und  Frankreich  nicht  für  eine  ausgezeichnet 
geringe  Sterblichheit  gehalten  werden,  indefs  läfst  sich  auch 
von  einem  einzigen  Jahre  kein  sicherer  Schlufs  ziehen.  Wenn 
wirklich  die  Mortalität  im  Isai  kreise  1/29,  im  Obermainkreise 
aber  1/53  ist  (es  bleibt  zweifelhaft  wegen  des  Mangels  einer 
zuverlässigen  Volkszählung),  so  beweist  dies  viel  für  die 
Medicinalanstalten  im  letzteren  Kreise  und  gegen  die  Nütz- 
lichkeit der  grofsen  Landgüter,  wie  man  dieses  auch  kürzlich 
von  Frankreich  dargetban  hat.  —  Medicinalwesen  ,  Unzuläng- 
lichkeit der  bestehenden  Irrenhäuser  u.  s.  \v. 

IV.  Verth  ei  hing  der  Bevölkerung.  Blick  auf  das 
Gemeindewesen.  Verbältnifs  zwischen  Stadt  und  Land.  Nimmt 
man  nur  die  Städte  von  mehr  als  500  Familien  in  Betracht, 
so  zeigt  sich,  dafs  in  ihnen  ungefähr  1J7  der  Volksmenge 
wohnt,  die  anderen  6/7  bewohnen  das  platte  Land  und  die 
kleineren  Städte.  Werden  auch  die  Städte  unter  500  Familien 
und  die  Marktflecken  eingerechnet,  so  belaufen  sich  die  Stadt- 
bewohner auf  10/47.  Dieses  Verbältnifs  ist,  wie  bekannt,  in 
Beziehung  auf  den  vorherrschenden  Charakter  der  Gewerbe 
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tbSliglteit  bedeutend,  indem  Gc werke  und  Handel  desto  star- 
ker betrieben  tu  werden  pflegen,  je  gröfser  der  in  den  Städten 
wohnende  Theil  der  Volksmenge  ist.    Jn  Norwegen  ist  es  kaum 
ifiif   in  Ungarn  rji9f  in  England  aber  über  die  Hälfte.  Ge- 
wöhnlich ist  die  Zahl  der  Städter  in  solchen  Gegenden  am 
gröfsten  ,  wo  auch  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  die  stärk- 
ste ist;  doch  trifft  dies  in  Baiern  nach  den  hier  mitgetheilten 
Tabellen  nicht  genau  zu  ,  denn  der  Oberdonaukreis  ist  schwä- 
cher bevölkert  (610  Familien  auf  der  Quadratmeile)  ,  als  der 
Ober-  und  Unter- Mainkreis  (643  und  692  Familien),  hat 
aber  etwas  mehr  Bewohner  grösserer  Städte  (15  8/5  Proc.)  als 
beide  (l3i/3  und  11 1/2  Proc.).     Der  Isarkreis  ohne  die  Haupt- 
stadt hat  die  niedrigste  Bevölkerung  (337  Familien)  und  die 
wenigsten  Stadtbewohner  (6  Proc).  —  Zahl  und  versicherter 
Werth  der  Gebäude  im  Königreiche.   —  Fast  nirgends  findet 
man  die  verschiedenen  Arten  von  Gebäuden  so  unterschieden, 
wie  es  zu  wünschen  ist,  wenn  man  daraus  Schlüsse,  z.  B.  in 
Ansehung  des  landwirtschaftlichen   und  Gewerkscapitales, 
machen  will.  —  Der  Verfc  tadelt  den,  in  der  Ständeversamm- 
lung  von  1822  gemachten  Vorschlag  ,  die  Brandversicherungs- 
anstalt in  Kreisvereine  aufzulösen  9  mit  Recht,  Ii n Isert  aber 
zugleich,  es  sey  billig,  die  Aufnahme  leicht  verbrennbarer 
Häuser  durch  höhere  Beitragsjpioten  zu  bedingen.     Ree.  hat 
auf  diese  Verbesserung  der  bisherigen  wechselseitigen  Asse- 
curanzen  kürzlich  in  einer  anderen  Zeitschrift  aufmerksam  ge- 
macht.   Dals  ein  Kreis  mehr  Brandschäden  hat  als  der  andere, 
mufs,  wenn  es  fortdauernd  ist,  der  verschiedenen  Bauart  zu- 
geschrieben werden,  und  deshalb  kann  man  es  den  Abgeord- 
neten des  Untermainkreises  nicht  verargen,  dals  sie  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Gegend  die  Einrichtungen  der  Anstalt  für  man- 
gelhaft erklärten,  nur  wäre  die  Auflösung  des  Gesammt Ver- 
eines das  unrechte  Mittel.      Die  Prämienassecuranzen  geben 
das  Beispiel ,  wie  man  nach  Maafsgabe  der  Bauart  den  jähr- 
lichen Beitrag  ungleich  ansetzen  kann.     Dagegen  ist  das  Aus- 
kunftsmittel, welches  die  erneuerte  Assecuranz  -  Ordnung  für 
Bremen  und  Verden,  vom  23.  December  1825,  ergreift,  Häu- 
ser mit  Schindeldächern  nur  zu  zwei  Drittheil  des  YVerthes 
aufzunehmen,  unzureichend,  weil  dabei  auch  der  Beitrag  ge- 
ringer wird  und  für  die  gröfsere  Gefahr  keine  verhältnifsmälsigo 
Vergütung  Statt  findet. 

V.  Unterscheidung  der  Bevölkerung  nach 
Ständen.  Der  Adel  begreift  J384  Familien,  mit  945  ade- 
lichen Gütern,  die  Besitzungen  der  33  erblichen  Reicbsräthe 
nicTit  eingerechnet.    Man  kann  also  wohl  450  —  500  adeliche 
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Familien  ohne  Grundbesitz  annehmen,  denn  wenn  auch  hie- 
weilen mehrere  Familien  an  einem  Gute  T  Ii  eil  hallen ,  so  trifft 
es  sich  doch  weit  öfter ,  dais  eine  Familie  mehrere  Güter  be- 
sitzt, Ree  findet  durch  Vergleichung  der  Kreise,  dafs,  mit 
einziger  Ausnahme  des  Ohermainkreises,  die  Bevölkerung  je- 
des L*andestheiles  um  so  höher  ist,  je  wenigere  adeliche  Gitter 
er  enthält.  Das  Zusammentreffen  ist  merkwürdig  genug  ,  um 
hier  nachgewiesen  zu  werden. 


Adel ichc  Güter. 

Familien 

auf  1  QM. 

Rheinkreis 

0 

809 

Retzatkreis 

64 

781 

Untermaiukreis 

77 

622 

Oberdonaukreis 

78 

610 

Unterdonaukleis 

153 

499 

liegenkreis 

179 

444 

lsarkreis 

227 

377 

Ree.  hat  sich  schon  früher  (Allz.  Encyklop.  von  Kr  sc  Ii  und 
Gruber,  Art.  Adel)  für  die  Nützlichkeit  des  Adels  in  ErJj- 
monurchieen  erklärt,  er  mufs  aber  mit  unserem  Verf.  in  dem 
Urtheile  über  das  Unzweckmäßige  der  Vorrechte i  die  der 
Adel  in  Baiern  genieist,  übereinstimmen.  Ueber  die  I'atri- 
monialgericbtsbarkeit  ist  kaumnöthig,  etwas  km  sagen;  die 
Siegelmälsigkeit  beireit  den  Adelicheu  von  verschiedenen  Ge- 
richtstaxen, „und  ist  so  vorlheilhaft  für  den  Fi  ivilegii  ter  j 
dafs  ein  einziger  Taxenfall  den  Betrag  der  Taxe  Ü'ir  das  Adels- 
dtplom  übersteigen  kann."  Dieser  Umstand  und  die  Ein- 
künfte der  gutsherrlichen  Gerichtsbarkeit  (welche  indefs  nach 
d'*r  Verfassung  auf  die  früheren  Rittergüter  beschränkt  ist)  er« 
kl  ären  die  vielen  Gesuche  um  die  Krtheilung  des  Adels  gegen 
Entrichtung  der  Taxe. 

VI.  Unterscheidung  der  Bevölkerung  nach 
der  Religion.  Der  Verf.,  welcher  selbst  der  katholischen 
Confession  angehört,  spricht  einen  grofsen  Theil  seiner  Glau- 
bensgenossen von  Aberglauben  ,  Lippen  -  und  Bilderdienst 
nicht  frei,  während  viele  andere,  und  ein  grofser  Theil  der 
Protestanten,  aus  Mangel  an  Nachdenken  oder  Frivolität  in 
Unglauben  verfallen  ;  selbst  bei  der  katholischen  Geistlichkeit 
sev  die  Aufklärung  über  das  wahre  Wesen  der  christlichen  und 
katholischen  Religion  selten,  „Das  Wesen  des  Katholicismus 
„ist  kein  anderes  als  jenes  der  Religion.  Wie  er  in  verschie- 
denen Zeiten  begriffen  und  verdorben  worden  ist,  entschei- 
det nicht.    Wer  in  die  ersten  Zeiten  an  die  Quelle  zurück* 
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I 

„gebt,  lernt  sie  ungetrübt  als  eine  evangeliscbe Lehre  kennen. 
„Diese  Lehre  ist  freilich  unwandelbar  und  ewig,  nicht  aber 
„die  Streitsätze  der  theologischen  Schulen.  Dogmen  hat  der 
„Protestant  wie  der  Katholik;  beiden  müssen  sie  etwas,  aber 
„etwas  Untergeordnetes  seyn.  Nicht  blinder ,  sondern  tbäti- 
„ger  und  lebendiger  Glaube  ist  nothwendig,  den  Katholiken 
„wie  den  Protestanten,  und  dafs  die  Formen  der  Kirchenver- 
„fassung  veränderlich  und  verbesserlich  seyen,  lehrt  die  Kir- 
„ch engeschichte,  welche  durch  die  Concilien  zu  Kostnitz  und 
„Basel  zeigt,  welche  Gränze  die  Gewalt  des  Pabstes  und  der 
m  Kirche  bat.  Allein  die  unbeschiänkte  Gewalt  jenes  bat  sich 
„durch  ähnliche  Mittel  erhalten,  deren  sich  die  Könige  be- 
dienten, welche  nach  absoluter  Gewalt  strebten;  sie  ver- 
„ säumten  ,  die  Concilien,  wie  die  englischen  Könige  die  Par- 
lamente einzuberufen,« 

VII.  Ueber  die  Verhältnisse  der  J  uden.  Die- 
ser 27  Seiten  starke  Abschnitt  inufs  jedem  Leser  gegen  die 
edle  Menschlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  einem  unterdrück- 
ten Stamme  das  Wort  redet,  die  höchste  Achtung  einflössen. 
Die  Entartung  der  Juden  wird  zum  T heile  dem  Grade  von  re- 
ligiöser Bildung  der  meisten  unter  ihnen,  grölsteniheils  aber 
den  politischen  Einrichtungen  und  der  tinchristlichen  Behand- 
lung von  Seite  der  Christen  Schuld  gegeben.  Gewifs  wird  der 
Jude  im  Ganzen  besser  werden,  nützlichere  Beschäftigungen 
ergreifen  ,  und  ein  theiinehinenderer  Bürger  seyn  ,  wenn  ' 
man  alles  Demüthigende  von  ihm  nimmt,  und  ihm  den  Zutritt  . 
za  mehreren  Ge'.verben  gestattet;  er  wird  sich  und  seineGlau- 
bensgenossen  weniger  schroiF  der  übrigen  Gesellschaft  entge- 

genstellen,  wenn  man  aufhört,  ihm  mit  Härte  zu  begegnen, 
rleichwohl  möchte,  wie  Ree.  glaubt,  die  Ertheilung  des 
vollen  Staatsbürgerrechtes,  in  so  ferne  darin  auch  die  Wähl- 
barkeit zur  Ständeversjmmlung ,  die  Bofu^nifs  zur  Bekleidung 
von  Staatsämtern ,  zu  dem  Besitze  von  Gütern  mit  Gerichts, 
barkeit  und  Patronatsrecht  liegt,  noch  zu  frühzeitig  seyn; 
erst  müssen  die  Bildiingsanstalten  kräftig  gewirkt  haben,  es 
mufs  eist  der  vorherrschende  Wuchergeist  vertilgt  seyn,  der, 
wenn  auch  groisentheils  durch  den  Druck  von  Seite  der  Chri- 
sten verschuldet,  doch  nun  einmal  da  ist,  bis  auch  jene  Schei- 
dewand ohne  Gefahr  aufgehoben  werden  kann.  Die  aufgeklär- 
ten ,  aber  zugleich  frommen  Juden  (beides  war  bisher  sonst 
nie  verbunden)  werden  von  selbst  zum  Christenthuine  über- 
treten, sie  müssen  es  aber  zuvor  in  der  Handlungsweise  seiner 
Bekenner  achten  gelernt  haben.  Der  Verf.  urtheilt  unbefangen 
und  gerecht  über  die  Intoleranz  der  Christen.     „Sie  tadeln, 
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„dafa  Moses  Religion  zum  lächerlichen  Ceremoniendienste 
„herabgesunken  sey,  und  vergessen,  wie  viele  Christen  die 
„Cereuionien  werther  als  das  Wesen  der  Äeligion  halten.  — 
„Sie  rügen,  dafs  der  Gottesdienst  in  einer  Sprache  gehalten 
„werde,  welche  die  meisten  nicht  verstehen,  und  ist  es  denn 
„leider  hei  uns  Christen  anders?« 

VW.  Unterricht,  Erziehung  und  Bildung. 

IX.  Landescultur.  Dieser  Abschnitt  wird  durch  zahl- 
reiche  höchst  lehrreiche  Tabellen  erläutert.  Der  Wald  be- 
trägt 29  Proc.  der  Fläche  und  es  kommen  auf  die  Familie  acht 
Morgen ,  was  bei  guter  Wirthschaft  das  Bedürfnifs  über- 
steigt. Der  Verf.  glaubt,  dafa  niedrige  Holzpreise  im  Inlande 
nützlich  seyen,  weil  sie  das  Uebergewicht  über  die  Gewerbe 
des  Auslandes  gewinnen  helfen.  Dies  ist  in  Beziehung  auf 
einzelne  Gewernszweige ,  zumal  auf  das  Hüttenwesen,  rich- 
tig, aber  wird  nicht  da,  wo  ein  Theil  des  Wuldgrundes  zu 
anderer  Benutzung  fähig  ist,  gerade  durch  den  niedrigen  Preis 
die  Holzsparung  verhindert,  die  Forst  wirthschaft  in  ihrem 
mangelhaften  Zustande  erhalten,  und  so  die  bessere  Benutzung 
des  Bodens  verzögert?  Man  soll  zwar  keinen  unerschwing- 
lich hohen  Holzpreis  für  unschädlich  halten  ,  aber  auch  nicht 
einen  so  niedrigen  als  nützlich  ansehen,  der  dem  Waldeigen, 
thümer  keinen  Antrieb  gewährt,  sich  um  gute  Holzzucht  zu 
bemühen. 

X.  Sa  a m  en er  t  r  3  g  n  i  f  s.  Getreidepreise,  Die  jetzige 
Wohlfeilheit  des  Getreides  bei  hoch  gebliebenen  Preisen  an« 
derer  Dinge  mache  die  Fruchtbarkeit  zum  Fluche,  sie  wird 
S.  124.  (vergl.  159»  und  Vorr.  VI.)  ein  gotteslästerliches  Ver- 
bältnifs  genannt,  welches  nur  aus  menschlicher  Verkehrtheit 
entspringen  könne.  Zwar  hat  der  Verf.  S.  125.  mit  wenigen 
gebaltschvveren  Worten  die  Ursachen  von  der  Noth  des  Land- 
manns  geschildert,  aber  es  darf  auch  die  in  der  Natur  des  Land- 
haus gegründete  Verschiedenheit  der  Ernten  nicht  übersehen 
werden.  Ein  wichtiges  Gut,  von  dem  man  bald  viel  mehr, 
bald  merklich  weniger  gewinnt,  als  man  braucht,  mufs  noth- 
wendig  einen  sehr  verschiedenen  Preis  haben,  und  die  anderen 
Ursachen,  welche  die  Preisveränderungen  gröfser  oder  kleiner 
machen,  sind  nur  accessorisch. 

XI.  Gewerb  sT  undllandelsgewächse. 

(Der  Deschlufs  folgt.') 
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CBetehiafs.) 

Adker  e,",?        1   n"'^  ft  «ut  l,aUen  •   da  auf  fünf  borgen 

und  da.  "1  •         Sch"afen  ,ind  nur  w«ni6«  Merino., 

«el  V  •  U?f  »!m  V°n  «chl«°'™  Sehl«,..,  woran  Unwi.I 

cnen    .:V„'d  .efl,Chuld  ~   Sta"  a"tlicl>«  ««•  ^ 

im  1 Pf     5*  nach,  G»">cl,  gewalffahrtet. 

vielfach  J,«„rS„^eiU£At-  ,£*  kommen  tier  die  in  Baiern 
.Tsll!  ?  n  T  Angelegenheiten  de.  Militärgeetüte. 

LTbenP  "  V<rf>  erklilrt  Sich  tür  dia  Erhaltung  de.. 

die  auf  dJa?  0 1 !,.,U  " 6  d ' G r u P  A h ' *  {  * «  e «•  War« 
klnnr  n  „    4I>  Tabrlle  ve^ei'''n*ten  That.achen  früher  Le* 

ei^lZ  A  j  t0„1,aU.e  man  daa  W«J>»S*"«»  iweckmüf.iger 
e.n  .chten  und  den  U,be  Jtand  vermeiden  tonnen,  daf.il  Land- 
gerichte gar  kernen  wählbaren  Grundeigentümer  haben. 

7...T  a  a  r"  Vraacn<,n  de»  gegenwürtißen 
für  V« r  *"  Landwi't»'chaft  unS  die  Mittel 
reich.  g  de*ie,ben.      Wichtig   und  lehr. 

der  feW    Üi"er,vier  Bo6«"  »t«ke  Ab.chnitt  enthält  den, 
der  St3„dever.an,mlung  von  1822  vorgelegten,  aber  nicht  eur 
mit  AbiTd"6  S^o-nenen  Entwurf  eine,  neuen  Cultnrge.cta« 
m.t  Abänderungen  und  Erläuterungen  un.ere.  Vf..  ÖVleich 
wenige  Le.er  .n  einer  Dar.tellung  de.  ZuMande.  von  fiaiern 
d.e.en  E*cur.  ober  einen  »peciefien  Verwaltung.ceßen.tand 
zu  finden  erwarten  möchten  ,   ,0  rauf,  doch  di!  GaL  ihre. 
Oehalte.  willen  mit  Dank  angenommen  werden.    Wir  Wollen 
nur  be.  e,n.gen Satten  verweiFen.    Dieße.timmungen,  welche 
dt.Cultur  öder  Weideplätae  l.egün.tigen  .ollen  f  kann  Ree. 
XIX.  Jahrg.    5.  Heft*  3t 
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nicht  ganz  billigen  ,  weil  es  ihm  ein  Eingriff  in  das  Privat« 
eigenthum  scheine,  wenn  Jeder  ein  als  Weide  liegen  geblie- 
benes Grundstück  in  Anspruch  nehmen  darf,  um  es  anzubauen. 
Die  bisherigen  Culturgesetze  in  Baiern  sind  oft  genug  als  EU 
Ungestüme  Antriebe  zur  Urbarmachung  getadelt  worden,  es 
ist  also  kein  eigentlicher  Rückschritt,  wenn  man  den  natür- 
lichen Gang  der  Dinge  mehr  als  bisher  walten  läftt,     Der  Vf. 
nimmt  zwar  im  §.  3.  künstliche  Weiden  aus ,  aber  hierunter 
pflegt  man  Mos  angesäete  au  verstehen  ,  es  konnte  also  nach 
dem  Entwurf  der  Eigenthümer  einer  Weidekoppe],  die  er 
zur  Viehmästung,  zur  Pferde-  oder  Schaafzucht  u.  s.  w.  vor- 
trefflich brauchen  kann,  gezwungen  werden,  sie  abzugeben 
oder  selbst  unter  den  Pflug  zu  nehmen.    Natürlich  wird  jeder 
Eigenthüraer,  wenn  das  Grundstück  nicht  ganz  schlecht  ist, 
den  eigenen  Anbau  vorziehen,  man  weift  aber,  daft  die  Aus- 
dehnung der  urbaren  Fläche  in  vielen  Fällen  weniger  nützlich 
i  t ,  als  eine  bessere  intensive  Cultur.     Wie  manche  Weiden 
giebt  es  an  Abhängen,  die  zum  Umbrüche  nicht  geeignet  sind, 
die  aber  ein  Culturlustiger,  der  dabei  nichts  zu  verlieren  bat, 
wenigstens  des  Versuches  willen  in  Anspruch  nehmen  wird. 
Gemeindegrundstücke  mögen  andepe  Behandlung  zulassen,  bei 
den  Öden  Liändereien  Einzelner  aber  würden  die  vorgeschla- 
genen Bestimmungen  noch  mancher  Einschränkungen  bedür- 
fen, z.  B.  daft  sie  nur  von  Plätzen  gelten,   die  nicht  einmal 
beweidet  werden.     Sollte  man  nicht  ruhig  erwarten  dürfen, 
daft  bei'm  Zunehmen  der  Bevölkerung  ,  des  Capitales  und  der 
.   Betriebsamkeit  die  Grundrente  steigt,,  und  der  Eigenthüraer 
seines  Vortheile*  willen  diejenige  Benutzung  wählt ,  die  dem 
allgemeinen  Bedürfnisse  entspricht  ?    Eben  so  viel  Iii  Ist  sich 
gegen  den  Satz  einwenden,  den  auch  schon  die  bisherigen 
Culturgesetze  haben,  dQft  die  Weide  der  Cultur  ohne  Ent- 
schädigung weichen  muft.   —    EmpFehlensvverth  ist  es,  daft 
die  Laudetnien  und  andere  gutsherrliche  Prüstationen  nach 
dem  bisherigen  Werthe  des  öden  Grundstückes  fixirt  werden 
sollen.    Die  gänzliche  Freigebung  der  Privatforstvvirthschaft, 
selbst  der  Rodungen  ,  giebt  Besorgnissen  Raum  ,  deren  Ent- 
wicklung hier  zu  weit  führen  würde;  wie  sehr  man  auch  dem 
lästigen  Einmengen  des  Staates   in  die  Forstwirtbschaft  der 
Bürger  abg» neigt  seyn  mag,  so  muft  man  doch,  schon  aus 
klimatischen  Rücksichten  ,  Beschränkungen  des  Ausrodens  von 
Waldungen,  welches  in  Gebirgsgegenden  die  gröfttVn  Nach- 
theile verursachen  kann ,  für  nötbig  halten.     Das  fünfte  Ca- 
pitelj  von  den  Lasten  der  Grundeigentümer,  hat  der  Verf. 
neu  hinzugefügt.    Es  war  von  seinem  hellen  Blicke  zu  erwar- 


Digitized  by  Google 


Dankowsiky's  Geschichte  slaviicber  Volker.  433 

•  * 

teil,  dafs  er  auf  die  Milderung  und  Ablösung  der  bäuerlichen 
Latten  Bedacht  nehmen  würde,  und  man  wird  bei  leinen  Vor- 
schlägen'  wenig  zu  bedenken  finden,  aufter  etwa,  dafi  der 
§.  36,  Moderation  der  Lasten  wegen  bisheriger  üeberlastung 
betreffend,  nähere  Bestimmung (  wie  der  Reinertrag  auszu- 
mitteln  sey ,  erforderte,  und  dal*  die  Umwandlung  des  Frucht- 
sehnten in  eine  jährliche  Fruchtgilt  in  theuren  Jahren  eine 
unerschwingliche  Last  hervorbringen  würde. 

Mit  Verlangen  sieht  Ree.  dem  Erscheinen  einet  zweiten 
Bandet  entgegen. 

K.    If,  Hau, 

i 

 ... a  

Cr 8 gor  Dankowszky*  s  Fragmente  zur  Geschieht«  der  Völker  tut* 
garischer  und  slawischer  Znnge ,  nach  den  griechischen  Quellen 
bearbeitet,  Prefsburg,  1825.  Erstes  Heft,  Urgeschichte  der 
Völker  slaw{scher  Zunge.     62  S.  8.  12  Gr. 

Et  gibt  in  dem  Alterthume  wohl  Wenige  Völker,  welche 
in  die  Getchichte  to  thätig  eingreifen  ,  und  dennoch  eigent- 
lich to  wenig  gekannt  werden,  alt  die  Skythen.  Unbesiegbar 
durch  die  Natur  des  Bodens,  auf  dem  tie  nomadisirten,  und 
durch  die  Lebensart,  welche  nothwendig  bedingt  war  durch 
die  Beschaffenheit  ihres  Landes,  bewohnten  sie  friedlich  die 
ungeheueren  Steppen,  welche  das  südöstliche  Europa  und  die 
Hochebenen  Mittelasiens  einnehmen,   und  nur  ein  äufserer 
Anstofs  bewog  sie  zu  der  Ueberzögelung,  womit  sie  zur  Zeit 
des  Kyaxares  Vorderasien  überschwemmten.     Da  aber  diese 
Eroberung  von  kurzer  Dauer  war  und  sie  nach  acht  und  zwan- 
zigjähriger Herrschaft  wieder  in  ihre  Steppen  zurückgewor- 
fen wurden,   to  liegt  unt  ihre  Getchichte,  bei  der  übrigen 
Abgeschiedenheit  des  Volkes,  sehr  im  Dunkel,  und  wir  sind 
beschränkt  auf  wenige  unzusammenhängende  Begebenheiten» 
Denn  alle  einheimische  Quellen,  die  etwa  vorhanden  gewesen 
•eyn  dürften,  sind  verloren.     Eben  so  auch  die  Persischen 
Nachrichten.    Die  Griechen  aber  standen  nie  mit  den  Skythen 
in  genauerer  Berührung,  denn  es  fehlten  die  beiden  menschen- 
verknüpfenden Wege,   Krieg    und  Handel.      Die  Feldzüge 
Alexanders  des  Gruisen  streiften  nur  an  da»  Gebiet;  und  der 
Handel  konnte  seinen  wohlthUtigen  Einflufs  auf  Erweiterung 
der  Kenntnisse  hier  nur  in  unbedeutendem  Grade  ausüben  ,  da 
die  wenigen  griechischen  Kolonien  on  der  Nordküste  des  Pon- 
tutEuxinus,  alt  Pflanzttädte  von  Pfianzstädten,  nurin  losem 
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Verbände  mit  den  griechitcben  Mutterstaaten  standen.  Dia 
genaueren  Nachrichten  Ober  den  merkwürdigen  Erdstrich,  an 
dessen  Saume  sie  wohnten ,  und  das  Volk,  mit  dem  sie  ver- 
kehrten, waren  also  wohl  schon  für  die  Griechen  verloren; 
für  uns  sind  sie  es  gewifs,  und  wir  sind  beschränkt  auf  die 
Nachrichten,  welche  einzelne  Griechen  zufällig  oder  mit  Ab« 
sieht  in  den  Pflanzstiidten  an  der  Skytbischen  Küste  einzogen , 
und  deren  Zuverlässigkeit,  nur  durch  die  Glaubwürdigkeit 
des  Erzählers  bedingt ,  durch  Mangel  an  Kenntnifs  der  Sprache, 
Sitten  u.  s.  w.  der  Skythen,  und  dadurch  sehr  getrübt  wird, 
dafs  bei  den  meisten  eigene  Ansiebt  fehlte,  die  durch  Hören- 
sagen nicht  ersetzt  wird»  Dadurch  ging  natürlich  alle  ethno- 
graphische Genauigkeit  nothwendig  verloren,  und  die  Grie- 
chen befafsteh  unter  dem  gemeinschaftlichen  Skythennamen 
alle  die  Völker,  von  denen  sie  erfuhren,  dafs  sie  in  den  Euro- 

Säiscben  oder  Asiatischen  Steppen  nomadisirten.  Gleichheit 
er  Lebensart  verleitete  sie  zu  dem  Schlüsse  auf  Gleichheit 
des  Stammes,  und  so  finden  wir  Skythen  an  der  Donau  und 
Skythen  als  Nachbarn  der  friedfertigen  Seren.     Zu  einer  be- 
stimmten klaren  Einsicht  über  dieses  Volk  haben  es  die*  Grie- 
chen wohl  eben  so  wenig  gebracht,   als  sie  z.  B.  mit  den  Kel- 
ten und  Aethiopen  in's  Jieine  gekommen  sind.     Im  Gegen- 
theile  war  sicherlich  jene  weitscliichtige  Benennung  die  ziem- 
lich allgemein  herrschende,  wenn  auch  einzelne  Forscher  das 
Unrichtige  und  Unbestimmte  derselben  einsahen  und,  indem 
sie  die  Völker  absonderten ,  die  nicht  zusammen  gehörten  ,  den 
Umfang  des  Skythenvolkes  in  engere  Gränzen  wiesen.  Daher 
die  Streitigkeiten,  ob  dieses  oder  jenes  Volk  Skytbisch  sey 
oder  nicht.    Der  Beispiele  könnte  eine  Legion  aufgeführt  wer- 
den ;  hier  nur  einige  der  zunächst  liegenden:    Herodot  (I, 
201.)  hält  die  Massageten  für  ein  eigenes  Volk;  jedoch  mit 
dem  Zusätze:  ttat  $2  olnvs;  näi  &*.v9t*uv  Mycvvt  roZto  xo  ?5vo?  tlvat» 
—   Diodor.  Sic.  II.  pag.  128.  Bipont.,   Stephan.  Byz.  u  A. 
nennen  sie  geradezu  i'Bvof  ZuvStZv.  —  Dielssedonen  unterschei- 
det Herodot  (z.  B.  IV,  27.)  von  den  Skythen;  Hekatäus  bei 
Stepb.  Byz.  nennt  sie  ein  Skythisches  Volk.     Derselbe  Fall 
ist  bei  den  Taurern,  Satiromaten  u.  a.  •  Wer  demnach  Unter- 
suchungen anstellen  will  über  die  Skythen,  mufs  vorerst  eine 
sorgfältige  Sichtung  der  verschiedenen  Vorstellungen  und  An- 
gaben vornehmen,  und  den  Begriff,  Umfang  und  die  Begren- 
zung des  Volkes  genau  feststellen  ;   er  muls  erst  den  Grund 
reinigen,  auf  dem  er  bauen  will.     Nur  so  kann  die  Unter- 
suchung zu  einem  sicheren  Ziele  führen.     Aber  gerade  diese 
Grundlegung  ist  es,  die  RefY  an  dem  anzuzeigenden  Werke 
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gänzlich  verrohst.  Der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  über  die  Sky- 
then im  AI  Ige meinen  durchaus  nicht,  sondern  Luit  sich 
ausschliefsend  an  die  Beschreibung  Herodots,  ohne  auf  etwas 
anderes  Rücksicht  tu  nebinen,  und  leitet  dann  von  diesen  He- 
rodotiscben  Skythen  die  Slawen  ah;  ein  wo  möglich  eben  so 
weitsichtiger  Begriff. 

Der  Hr.  Verf.  sucht  seine  Meinung,  die  übrigens  keines- 
wegs neu  ist,  auf  etymologischem  oder  linguistischem  Wege 
zu  begründen.  So  gewifs  es  auch  ist,  dafs  Sprachähnlichkeit, 
wenn  sie  zu  andern,  historischen  Beweisen  kommt,  von 
grolsem  Gewicht  ist,  eben  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  man 
auf  eine  solche  Aehnlichkeit  allein  keine  sicheren  Forschung 
gen  begründen  kann,  wenn  von  der  einen  Sprache  nur  ein- 
zelne wenige  Wörter  übrig  sind,  deren  Bedeutung  uns 
noch  dazu  meist  unbekannt  ist.  Um  eine  au  Folge* 
rungen  berechtigende  Vergleicbung  anstellen  au  können,  ist 
unumgänglich  noth wendig ,  dafs  von  beiden  Sprachen  wenn 
nicht  zusammenhängende ,  doch  wenigstens  der  Bedeutung 
nach  fest  bestimmte  Ueberreste  vorhanden  seyen.  Die  Anzahl 
der  Wörter  aber,  die  uns  nebst  ihrer  Bedeutung  von 
der  Skythischen  Sprache  übrig  sind,  ist  so  unbedeutend,  dafs 
snan  darauf  wohl  keine  geschichtliche  Behauptung  begründen 
kann,  zumal  da  der  Hr.  Verf.  gerade  bei  den  meisten  dieser 
Art  die  Nachweisung  schuldig  geblieben  ist.  E»  lafst  sich 
nicht  ISugnen,  dafs  Hr.  Dankowszky  zu  vielen  Skythischen 
Namen  recht  scharfsinnig  Anklänge  und  Bedeutungen  in  den 
Slawischen  Sprachen  gefunden  hat ;  aber  wer  bürgt  uns  da- 
für, dafs  diese  Wörter  im  Skythischen  wirklich  diese  Bedeu- 
tung hatten?  Das  Unsichere  und  Schwankende  dieser  Ver-i 
frbrungsart  wird  dadurch  ersichtlich ,  dafs  z.  B.  Theod.  Sießfr, 
Bayer  in  seiner  Abhandlung  de  origine  Scytharum ,  in  den 
Comment,  Acad.  Petrop.  Tom.  I  p.  379.  in  denselben  Wör- 
tern den  Finnischen  Sprachstamm  erkennt,  und  ohne  Mühe 
Können  wir  auch  Deutsche  Wurzeln,  darin  finden.  Wozu 
aber  ein  solches  Herumtappen  imFinstern,  wo  uns  jeder  Leit- 
stern fehlt?  Es  ist  wahr,  dies  und  daj  Wort  konnte  diese 
und  jene  Bedeutung  haben.  Allein  hatte  es  dieselbe  auch? 
Die  Namen  der  Skythischen  Gottheiten  erklärt  der  Verf.  auf 
folgende  Art;  Tqfrrfi  Slaw.  ta  byti  d,  i.  Göttin  der  Wohnung. 
(Gut.)  —  Stow.  Aupiga,  d.  i.  die  nach  und  nach  trin- 

kende, (Minder  gelungen.)   —   e^'/szcru&K»  tnwwy  ma 

aad,  d.  i.  er  hat  einen  finstern  Sitz.  (Gelungen)  —  'Agtffsvatfai 
vom  Slaw.  Aurok,  Bezauberung,  und  pas,  Gürtel,  d.  i.  die 
mit  dem  bezaubernden  Gürtel.     Der  Oiwipfi  üe*  Herod.  1 V  , 
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59.  bleibt  unerklärt,  Di«  Erklärung  mehrerer  Namen  sollen 
in  der  Ordnung  angeführt  werden,  in  welcher  sie  im  Buche 
vorkommen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Erörterung  der  Sagen ,  die  wir 
bei  Herodot  IV,  5  —  II.  finden.  Nach  der  ersten  Sage  ist 
der  Stammvater  des  Skythenvolkes  Targitaos  ,  des  Zeus  und 
der  Tochter  des  Borysthenes  Sohn,  Dieses  Targitaos  soll 
Slawisch  gewesen  seyn  und  dem  jetzigen  Stary  tata  oder  Sta- 
ry  ta  entsprechen  ,  d.  h.  Altvater.  So  sollen  sie  ihren  Stamm- 
vater genannt  haben,  da  sie  durch  die  Länge  der  Zeit  seinen 
wahren  Namen  vergessen  hatten  und  „da  das  beseligende  Licht 
„der  Offenbarung  noch  nicht  zu  ihnen  gedrungen,  oder  viel« 
„mehr  nach  der  Zeit  wieder  aus  ihrem  Gedächtnisse  ver- 
schwunden war.«  (Ref.  gesteht,  nicht  recht  einzusehen  , 
was  hier  das  beseligende  Licht  der  Offenbarung  soll.)  Durch 
Einwirkung  griechischer  Religionshegriffe  hätten  die  Skythen 
ihren  Stary  ta  cum  Sohn  des  I'apaios  und  der  Tochter  des  Bo- 
rysthenes gemacht.  Aber  Ref.  sieht  nicht  ein  ,  warum  die 
Skythen  nicht  eben  so  gut  selbstständig  ihr  Geschlecht  auf* 
eine  ihrer  Gottheiten  und  die  Tochter  einet  ihrer  Haupt- 
s hörne  zurückführen  konnten,  als  die  Griechen.  Warum 
denn  sogleich  Einwirkung  Griechischer  Religionsbegriffe  an« 
nehmen  ¥  Die  Namen  der  drei  Sohne  des  Targitaos  sollen 
nach  Hrn.  D,  ursprünglich  gewesen  seyn:  Lipockai  (ck  ausge- 
sprochen zk)  d.  i.  von  der  Linde;  Arpockai  (statt  Hrpockai) 
d.  i.  von  der  Kornblume;  und  Kolackai,  d.  i.  vom  Rade. 
Von  Lipockai  stammten  die  Auebaten  (Vchaty,  spf.  Uchaty^ 
~  Groisohrig,  die  spateren  Uzen);  von  Hrpockai  die  Katia- 

ren  und  Traspier  (Kazar  ,  Slaw.  Zuchtmeister ;  Trapic,  spr. 
Trapitsch,  Slaw.  Plagegeister);  von  dem  jüngsten,  der  König 
ward,  die  Taralaten  (prawa  lud,  oder  lid,  Slaw.  Leute  des 
Rechts).  Mehrere  dieser  Erklärungen  sind  ohne  Zweifel  sehr 
gelungen,  und  würden  in  Verbindung  mit  historischen 
Beweisen  von  nrofser  Wichtigkeit  seyn  ;  allein  so  lange  sie 
vereinzelt  dastehen,  kann  man  sie  doch  wohl  nur  als  sinnreich 
anerkennen,  mit  Anwendung  de«  bekannten  ben  trovato  ina 
non  vero, 

lief,  erlaubt  sich  hierbei  einige  Bemerkungen  über  diese 
Sage.  Der  Name  Targitaos  scheint  in  diesen  Gegenden  nicht 
ungewöhnlich  zu  seyn.  Wenigstens  finden  wir  ihn  aufser 
Herodot  als  königlichen  Namen  in  der  vom  Verf.  angeführ- 
ten Stelle  Tbeophylact.|  I,  6.  (Jaffw  vZ  rwV  'Afl£fvv  <J>vA«  «- 
flßhwi)  und  als  Name  einer  Königin  der  Mäoten  bei  Polytu. 
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Die  drei  Söhne  de«  Targitaos  Leipoxals,  Arpoxan  und 
Kolaxais  können  nach  Herodots  eigener  Erzählung  nicht  wohl 
als  Gründer  ihrer  Stamme  betrachtet  werden  ,  sondern  nur 
als  Repräsentanten  derselben.  Denn  es  heilst  ja  gleich 
anfangs  IV,  5.  .Vi  rourov  a^cvrmv  k.  t.  A.  und  roi;  ^ß^o^ 

aollen  sie  denn  geherrscht  haben?    Ueber  sich  selbst?  Und 
die  Regierung  über  wen?  überliefsen  sie  denn  ihrem  jüngeren 
Bruder?     Es  scheint  daraus  zu  erhellen,  dals  man  diese  drei 
Brüder  als  Vertreter  ihrer  Stämme  betrachten  niQsse  Betracn- 
ten  wir  ferner  diese  Einteilung  genauer,  so  hefse  es  sich 
wohl  wahrscheinlich  machen  ,  dal»  sie  auf  keiner  politischen 
Verschiedenheit  beruhe ,   sondern  vielmehr  castenartig  sey 
Schon  die  Art,  wie  Herodot  sich  ausdrückt,  scheint  daraur 
hinzudeuten,  tovVov;  tJv  Sku*«?c»v,   o/Au*«*«,  yivot  ^'"Z"' 
_  ./  Kftrfflfrfr.  Mi  T^,«{  W*i**rm.     Bei  dem  dritten  Bruder 
findet  eine  Verschiedenheit  der  Lesart  statt :  einige  lesen  näm- 
lich airj  a;  rou  vjwra'rew  aCriaiv  to»s  ßa<Ti\v<*t ,   andere  reu  ß*~ 
r         \     Wäre  es  dem  Ref.  erlaubt,  so  möchte  er  econjectura 
eine  dritte  aufstellen,  roi;  fia*****      Wir  hätten  demnach 
vierCasten,  die  Parataten ,  Auchaten,  Katiarer  und  J>aipier. 
Die  vornehmste,  eine  Adels-  und  Krieger-Caste,  sind  die  ra- 
ralaten,  die  Ext&ai  ßartkyot,  ei  8prT«i  r»  ko.  tX^tc.  , *cu  tw{  aX- 
Acu*  v^vth  2ku5«;  feftoi*  e*tTf>e».  s7vai ,    wie  Herodot  1 V  ,  -O. 
In  besonderer  Beziehung  auf  diese  Stelle  scheint  zu  stehen  He- 
rod.  II,  167,  wo  er  von  der  Aegyptischen  Prie.tercaste  (die 
Casten  nennt  er  dort  auch  redet  und  ihrer  Verachtung 

der  Handwerker,  und  nicht  zu  entscheiden  wagt,  ob  die  krie- 
chen dies  von  den  Aegyptiern  gelernt  hätten,  ^*»v  not  e?s«HO« 

«a<  Zettas  JiroTipoT^ou«      v  aXX«v  frwtouc  ™v  «Xit^v  rou« 

Ta$  Wvva;  isavSa'vsim*  *«l  rou5  .V-yo'vp«?  «*S  «  «^r^vav« 

Diese  Carte  der  Taralaten  nennt  Herodot  IV,  110.  SwSa; 
SaHtMi  denn  die  Stadt  Kremnoi,  welche  hier  im  Lande  der 
freien  Skythen  liegt,  wird  cap.  21).  in  da»  Land  der  kSnig- 
Hchen  Skythen  „rlfgt.  Da.  Übergewicht  der  l'aralatenca. «. 
.cheint  auf  religiö.en  Vorstellung.»  zu  beruhen,  ™'6"el 
wird  e»  begründet  durch  ein  Zeichen  vom  Himmel  holaxa.« 
tbeilte  dastand  unter  .eine  drei  Söhne  und  bildete  .o  dre 
Königreiche,  von  denen  da»  eine  bedeutend  gröfser  war,  .U 
die  andern,  in  den.  der  heilige  1'nug  u. ..  w  aufbewahrt  wurde. 
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Auch  hatte  dieses  wahrscheinlich  eine  gewisse  Oberherrschaft 
über  die  zwei  übrigen.  Bei  dem  Einfalle  des  Darius  stellte  das 
gröTser*  Königreich  Ein  Heer,  die  zwei  kleinere»  zusammen 
ebenfalls  Eins;  s.  Herod.  IV,  120. 

Uebrigens  dürfte  diese  Sage  vrohl  nicht  zu  den  Ursagen 
des  Skythischen  Volkes  gehören,  da  das  Land  um  den  Bory- 
sthenes  sicherlich  nicht  Ursitz  der  Skythen  ist.  Da  sie  aber 
ganz  besonders  auf  dem  Borysthenes  beruht,  so  ninfs  sie  in 
eine  Zeit  gehören ,  wo  sie  schon  langer  an  diesem  Flusse  ge- 
wohnt hatten  und  theilweise  zum  Ackerbau  überzugehen  be- 
gannen. Denn  dje  Nachricht  von  ursprünglich  acker- 
bauenden  Skythen,  die  erst  von  den  Thraziern  bedrängt  zur 
pomadischen  Lebensart  übergegangen  seyen,  wie  sie  uns  Eu- 
statb.  ad  Dionys.  Perieget.  55t.  p.80,  und  665.  J>.  91.  ed.  Ii. 
Stephan,  1577-  giebt,  halt  Ref.  für  eine  Verwechslung  der 
Namen,  und  halt  diese  Skythen  für  ein  gana  anderes  Volk, 
welches  Stephan.  Byz.  anführt  £K»JSa<,  l'Svrj  6g»*<e»t  und  Eu- 
stath.  ad  Dionys.  Perieg.  728.  p.  97.  jeuv  3«  Ixteai  nai  6?*>ucv 
»wo;,  c?  Ka/  Nofjuuai  iXtyosn  ;  wo  schon  aus  der  Art  des  Aus- 
drucks hervorgeht,  dals  Eustathius  diese  Skythen  von  den 
andern  unterscheiden,  will.    Poch  Untersuchung  würde 

zu  weit  abführen. 

Bei  der  zweiten  Sage,  welche  Herodot  IV,  8  —  10.  aus« 
führt,  ist  die  griechische  Form  unverkennbar;  aber  eben  so 
gevvils  darf  mau  auch  wohl  annehmen,  dafs  Skythiscbe  Ele- 
mente zum  Grunde  liegen .  die  nur  von  den  Griechen  nach 
ihrer  Art  behandelt  wurden.  Auffallend  ist  in  dieser  Ki  Zah- 
lung die  £rwühnung  des  Schlangenmüdchens ,  mit  dem  Hera- 
kles drei  Söhne  zeugte.  Schon  Humboldt  in  seinen  Vues  de 
Cordilleres  et  rnonumens  des  peuples  indtgenes  de  l'Amerique, 
Paris  1816.  hat  auf  die  häufige  Uebereiiistimmung  aufmerk- 
-  sam  gemacht,  welche  zwischen  den  Sagen  der  Mexikaner  und 
denen  der  Völker  Hochasiens  statt  findet.  Den  angeführten 
Beispielen  sey  es  erlauht  dieses  beizufügen.  Dieser  grofse 
Forscher  sagt  a.  a.  O.  S.  235  f. :  La  groupe  no.  II.  repre'sente 
Ja  c<: lehre  femme  au  serpent,  Cihuacoahatl \  appelce  aussi  Oui- 
latzli  qu  Tonacacihua,  femme  de  notre  chair.  —  Les  Mexi- 
cains  la  regardatent  comme  la  mere  du  genre  humain  et  apres 
|e  Dieu  du  paradis  Celeste,  Ouieteuctli,  eile  occupait  le  pre- 
rpier  rang  parmi  les  divinitj«  d'Anahuac)  an  la  voit  toujours 
jrepre'sente'e  en  rapport  avec  im  grand  serpent.  Les  plus  an- 
ciennes  traditions  des  peuples  remontent  a  un  etat  des  choses, 
oi\  la  terre  couverte  de  marais  etait  habite'e  par  des  couleuvres 
et  d'autrea  animauxa  tailje  gigautesrjue j  l'asire  bienfaisant  en 
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dessechant  le  sol  delivra  la  terre  de  ces  monströs  acruatiquee. 
—  Uebrigens  spielt  sowohl  in  dieser  Erzählung,  als  auch  in 
der  ersten  die  <$tix>j  eine  Holle;  eine  genauere  Erklärung  ge- 
hört nicht  hieher. 

Geben  wir  nun  su  der  dritten  Sage  über ,  die  Herodot  IV, 
11.  erzählt  (d  enn  IJiodor.  Sic.  11.  scheint  nur  eine  Verschmel- 
zung der  beiden  ersten  Sagen  Herodots  su  «eyn,  wenn  auch 
die  Genealogie  bei  ihm  wesentlich  abweicht).     Herodot  gibt 
ihr  den  meisten  Beifall  und  mit  Recht,  obgleich  sie  mit  den 
beiden  ersten  nicht  in  Widerspruch  steht.    Ohne  Zweifel  hat 
sieden  meisten  historischen  Grund  und  ereilt  passend  in 
die  uns  bekannte  Geschichte  ein.    Doch  müssen  wir  erst  einige 
Schwierigkeiten  beseitigen,  bevor  diese  Nachricht  für  uns 
volle  Brauchbarkeit  erhält.    Die  Frage  nämlich  :  wo  ist  das  ' 
ursprüngliche  Vaterland  der  Skythen  $  ist  abhängig  von 
der:  welcher  Strom  ist  unter  dem  Araxes  Herodots  und  Ande- 
rer hier  su  verstehen?    Unser  Hr.  Verf.  scheint  keine  Schwie- 
rigkeit su  ahnen,  und  erkennt  dafür  ohne  weiteres  (wozu  ihn 
freilich  der  wörtliche  Sinn  der  Herodoteischen  Erzählung 
berechtigt)  den  Armenischen  Aras ,  der  sich  jetzt  in  den  Kur 
<Cyrus)  ergiefst,  ehemals  aber  unmittelbav  in  das  Kaspische 
Meer  einmündete;   s.  Ritters  Erdkunde  II.  S.  8l8  f.  Der 
Hr.  Verf.  gibt  uns  hier  su  bedenken  ,  dal*  der  Araxes  anf  dem 
Ararat  entspringe  f  und  ermahnt  uns  ,  die  Geschichte  der  Noa- 
chischen  Fluth  zu  beherzigen.    Das  ist  schon  recht  gut ;  aber 
es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  übrigens  sehr  ehrwürdige  Noa- 
ebische  Kasten  bei  vielen  bedeutend  an  Beweiskraft  verloren 
bat,   und  bei  einer  solchen  Untersuchung,  wie  die  unsrige, 
mufs  man  doch  auch  die  Uartgläubigen  berücksichtigen.  Auch 
bedürfen  wir  dieser  Beherzigung  kaum,  da  uns  der  Kaukasus 
ohnehin  als  der  grofse  VöJkerste'g  zwischen  Europa  und  Asien 
bekannt  ist;  wenn  uns  nur  nicht  andere  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  träten.    Wir  brauchen  nämlich  nur  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit Herod.  IV,  11.  und  I,  201.  su  lesen,*  um  einzu- 
sehen, dafs  man  hier  durchaus  nicht  an  den  Armenischen  Ara- 
xes denken  könne.     Die  Skythen  sollen  nämlich  ursprünglich 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Araxes  gewohnt  haben ;  neben  ihnen 
die  Massageten,  die  Nachbarn  der  Issedonen.  Von 
diesen  bedrängt  gingen  sie  über  den  Araxes  nach  Europa  über 
(denn  vorher  hatten  sie  in  Asien  gewohnt),  vertrieben  die 
Kimmerier,  die  im  nachmaligen  Skythjen  wohnten,  aus  ihren 
Wohnplätzeu,  verfehlten  sie  aber  bei  der  ferneren  Verfolgung* 
indem  die  Kimmerier  längs  dem  Pontua  Euxinus  flohen,  die 
Skythen  aber  längs  dem  Kaukasus  zogen,  so  düfs  sie  das  Ge- 
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birg  zur  Rechten  hatten,  Dieter  Weg  muffte  sie  nothwendig 
■  um  Araxes  führen,  und  ihren  Feinden y  den  Massageten  (ge- 
setzt nämlich,  sie  hätten  am  Araxes  gewohnt),  gerade  in  die 
Hände.  Abtfr  sie  gingen  ohne  Hindernifs  .  über  den  Strom 
(also  in  ihr  altes  Vaterland?)  und  fielen  in  Medien  ein.  Wer 
möchte  dieses  zusammen  reimen?  Man  ist  auch  so  ziemlich 
einig  in  der  Meinung,  dafs  Herodot  hier  geirrt  haben  müsse; 
nm  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dafs  unser  Hr.  Verf.  ganz 
arglos  hei  dem  Armenischen  Araxes  stehen  bleibt,  fast  möcbta 
man  glauben,  aus  besonderer  Vorliebe  für  den  Ararat  und  die 
Arche  Noahs,  denn  darauf  wird  zweimal,  S.  9  und  17,  ange- 
spielt. Nur  entsteht  noch  Hie  Frage,  mit  welchem  andern 
FJusse  verwechselt  Herodot  und  Diodor  (denn  auch  er  ver- 
legt den  Ursitz  jenseits  des  Araxes;  diesen  Armenischen 
Strom  ? 

Die  Namen  Araxes,  Tanais,  Jaxartes  sind  eigentlich  Ap- 
pellativnamen und  in  den  Gegenden  am  Fontus,  dem  KaspU 
sehen  Meere  und  Aralsee  sehr  gewöhnlich  ;  s.  Ritters  Erdkunde 
11.  S.  658.  Den  Araxes  finden  wir  sogar  im  alten  Namen  des 
Feneus  wieder/  und  die  Etymologie  des  Steph,Byz.  s.  v.  'A?<tzH 
dürfte  schwerlich  grofsen  Beifall  finden.  —  Durch  diesen  Um- 
stand wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Verwirrung  in  die 
Geographie  gebracht,  und  mannigfache  Verwechslung  veran- 
lagt. Zwar  glaubt  Ritter  (Erdk.  II.  658.)  alle  Fälle  durch 
blofse  Namens  Verwechslung  erklären  oder  entschuldigen  zu 
können,  indem  Herodot  faktisch  Sihon,  Aras  un 
unterscheide.  Aber  in  unserm  vorliegenden  Falle  ist  doch 
wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  Herodot  durch  eine  Namens- 

Sleichheit  zu  einer  faktischen  Verwechslung  verleitet  wor- 
en  ist.  Denn  I,  202»  beschreibt  er  ganz  bestimmt  den  Ar- 
menischen Araxes,  und  doch  inufs  er  eben  so  gewifs  einen 
andern  Flu  Ts  meinen. 

Schon  Th.  Siegfr.  Bayer  in  seiner  Abhandlung  de  origine 
Scyth.  in  den  Gommentt.  Acad.  Petrop,  Tom.  I.  p.  395*  stellt 
die  Vermuthung  auf,  unter  dem  Araxes  Herodots  dürfte  die 
Wolga  zu  verstehen  seyn;  und  in  der  Tbat  läfst  sich  für  diese 
Ansicht  so  viel  argen,  dafs  Ref.  nicht  ansteht,  ihr  beizutre- 
ten. Er  will  daher  die  Gründe  angeben,  die  ihn  zu  dieser 
Meinung  bestimmen.  Der  Araxes  ist  Gränzflufs  zwischen  Eu- 
ropa und  Asien   (SnuSa;  oMcvras  iv  t$}  *A<7/  jj  ol^rS**  htv 

ßavraf  xorafxav  'Apa^«a  **■<  yyjv  t»)v  KtfUfASg/ip  >  r»jv  amm  vuv  vs^uovrtv  Sk*«* 

Sau  Herodot.  fV,  Ii.   Mit  dem  Uebergang  des  Araxes 

übertraten  sie  also  die  Gränzscheide  der  beiden  Erdtheile.)  ; 
und  zwar  so,  dafs  er  Asien  gegen  Osten  hat,  Europa  gegen 
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Westen;  denn  dre  Mast ageten ,  die  anmittelbaren  Nachbarn 
der  Skythen  in  ihren  Ursitzen,  wohnen  nach  Herod.  I,  201* 

>jc«  ti  Kai  l?Jrj  dvarcXuff  *(pjv  rcZ  'A^afjitu  irora/uwu  ;  Ferner  be- 
sitzen sie  (Herod.  I,  204  )  einen  bedeutendan  Theil  der  un ab- 
sehbaren Ebene  im  Osten  vom  Kaspischen  Meere  (also  wohl 
bis  etwa  an  den  Üchus ,  oder  wo  wir  sonst  die  Grünzscheide 
annehmen  wollen  ;  zu  dieser  Untersuchung  gehört  es  nicht* 
Vom  Aralsee  hatte  Herodot  sicher  keine  Kenntnil*.);  auch  sagt 
Dionys.  Perieg.  739.  —  —  dvrcXfyjvh  Hffß  x«Xa$ovro«  'Afagser 
ManrayiTmt  va/cvffi,  SctSv  fvr^t;  oiVrJv.  Der  Strom  mufs  sich 
also  von  Norden  nach  Süden  in  das  Kaspiscbe  Meer  ergossen 
haben. 

Doch  nun  legt  uns  abermals  Namensgleichheit  und  die 
Unk unde  der  Griechen  fast  unbesiegbare  Schwierigkeiten  in 
den  Weg,  gleichsam  als  ob  die  Wassersy^teme  des  Aral  und 
Kaspischen  Me« es  von  jeher  bestimmt  gewesen  wären ,  den 
Gapgraphen  ein  Rathsei  zu  seyn.  Wir  sehen  uns  nümlich  ge- 
nöthigt,  noch  eine  Verwechslung  des  Namens  des  Araxes  mit 
dem  Tanais,  und  zwar  nicht  dem.  der  sich  in  das  Mäotiscbe 
Meer  ergiefst,  anzunehmen  ;  denn  so  gewifs  der  Name  Araxes 
mehreren  Flüssen  zukommt,  eben  so  gewiis  ist  auch  die  Be- 
nennung Tanais  ursprunglich  nur  appellativisch.  Wir  haben 
oben  den  Araxes  kennen  gelernt  als  Gränzfläfs  zwischen  Eu- 
ropa und  Asien;  jetzt  müssen  wir  den  Tanais  als  solchen  be- 
trachten, und  Ref.  wird  sich  bemühen,  Gründe  aufzustellen, 
aus  denen  sich  die  Einerleibeit  dieses  Araxes  und  Tanais  und 
der  Wolga  ergeben  dürfte. 

Aristoteles  in  s.  Meteor.  I,  13.  erzählt,  fK  TLa^vicov  («her 
diesen  Parnasüs,  den  Parapamisus,  s.  Eustath.  ad  Dionys. 
Perieg.  737.)  fliefse  der  Choaspes  und  Araxes  ;  Toi!tw  5 '  1  Ta- 
vcüi  aTo^xiiirai  fjupos  «Jv  »iq  tjJv  Matwrtv  X«>v>jv.  Vortrefflich  palst 
zur  Erklärung  dieser  Nachricht  die  Notiz  des  Ptolemüus :  Xart 
*al  iri^a  tou  *Pä  xerapoy  enßokq  «  trXyfftz^avva  t»j  toZ  Tavalio;  »  WO 
Vossius  ad  Mtlam  wohl  mit  Unrecht  «Wt^o^  vorschlug,  weil 
ihm  vermuthlicb  die  Meinung  unbekannt  war,  welche  den  Ta- 
nais (Don)  nur  als  den  einen  Arm  eines  andern  Stromes  be- 
trachtete. Beider  angeführten  Stellen  bedient  sich  schon  Bayer 
a.a.O.  und  zwar  mit  Recht;  ob  dagegen  die  von  ihm  benutzte 
Stelle  des  Onomacritus  (Orph.  Argonaut.  752.)  in  dieser  Un- 
tersuchung von  einigem  Belang  sey ,  ist  sehr  zweifelhaft-; 
denn  mit  welchem  Gewissen  soll  man  einer  Stelle  Beweiskraft 
zugestehen,  in  welcher  der  Therraodon,  Phasis  und  Tanais 
für  Ausflüsse  Eines  Stromes,  des  Araxes,  ausgegeben  werden ? 
Mit  mehr  Bescheidenheit  lafst  Apollon.  llhod.  IV,  133  f.  den 


Digitized  by  Google 


492  Dankowsjkj's  Geschichte  slawisch«  Völker. 

Araxes  und  Phasis  durch  den  Lykos  ,  einen  Arm  des  ersteren  , 
in  Verbindung  stehen.  Doch  ist  hier  auf  jeden  Fall  vom  Ar- 
menischen Araxes  die  Rede.  Eher  kann  man  eine  Stelle  aua 
dem  Itinerar.  Alexandri  M.  c.  79,  welches  Ang.  Mai  1817.  in 
Mailand  zuerst  herausgegeben  bat,  bieher  ziehen.  Der  Verf. 
dieses  mittelmäfaigen  Werkes  hat  freilich  im  Allgemeinen  we- 
nig Gewicht;  in  der  angeführten  Stelle  gibt  er  sich  sogar  eine 
lächerliche Blöfsef  indem  er  eine  Meinung  noch  anführt ,  deren 
Unrichtigkeit  tu  seiner  Zeit  schon  allgemein  bekannt  war. 
Für  uns  aber  ist  er  eben  dadurch  nur  um  so  wichtiger,  weil 
wir  daraus  sehen,  dafs  er  alte  Quellen  vor  Augen  hatte  und 
aie,  wenn  auch  ohne  alle  Kritik  9  benutzte.  Seine  Worte  sind 
folgende:  Tdilaiin  (contendit) ,  qui  subortus  e  Caucaso  in- 
gressurusque  byrcanum  mare  Asiam  Europamque  dispertit. 
Ejus  pars  fertur  Tanaidos  humo  Asia  paludibus  Maeotis  cmar- 
gere  denuo,  causasque  Euxino  dare ,  ut  cur»u  quo  volvitur 
urgeatur.  Weit  wichtiger  ist  uns  indefs  die  Erzählung  Poly- 
Mets* die  uns  Strabo ,  obgleich  verwerfend,  initgetheilt  hat, 
>  XL  p.  465  —  468.  ed.  Tzscb.,  der  Tanais  ergiefse  sich  in  daa 
Kaspische  Meer,  bis  zu  ihm,  dem  Glänzflusse  zwischen  Eu- 
ropa und  Asien ,  habe  Alexander  das  Land  erobert.  Strabo 
wirft  .den  Lobrednern  des  Macedonischen  Eroberers  vor,  sie 
bitten  aus  Schmeichelei  Verfälschungen  in  der  Geographie 
vorgenommen.  Um  nämlich  den  Alexander  als  Besieger  von 
ganz  Asien  darzustellen,  hatten  sie  den  Jaxartes,  bis  au  dem 
die  Macedonier  kamen,  und  den  Tanais  (in  Strabo's  Sinne 
den  Don)  verwechselt,'  und  alsdann  das  Müotische  und  Kas- 
pische  Meer  in  Eins  zusammengezogen ,  weil  der  Tanais  sich 
in  das  erstere  ergiefse,  der  andere  Elufs  aber,  bis  zu  welchem 
aich '  Alexanders  Eroberungen  erstreckten,  in  das  Kaspische 
Meer,  für  welchen  Zusammenhang  sie  sogar  Beweise  vor- 
brächten. Aber  hier  dürfte  doch  wohl  Strabo  dem  Polyklet 
Unrecht  tbun,  der  in  diesen  Gegenden  vielleicht  bewanderter 
war,  als  sein  Tadler;  wenigstens  mochte  es  einige  Schwierig- 
keiten haben,  den  Jaxartes  ohne  Umwege  in  das  Kaspische 
Meer  zu  führen  mit  Umgehung  de*  Arals.  Strabo.  so  wie 
auch  Plinius  VI,  i8,  raifsverstanden  den  Polyklet  und  die 
seiner  Meinung  waren,  wenn  sie  aich  unter  dem  von  ihnen 
erwähnten  Tauais  den  Don  dachten.  Dieser  war  den  Griechen 
bei  seiner  Mündung  schon  viel  zu  bekannt,  als  dafs  man  bei 
den  Geographen  Alexanders  des  Grofsen  eine  solche  Unkunde 
oder  Unverschämtheit  annehmen  könnte.  Der  Tanais,  dessen 
Mündung  Polyklet  in  das  Kaspische  Meer  angibt,  ist  die 
Wolga,  deren  Bifluenz  man,  nach  dem  Obigen,  annahm.  Als 


Digitized  by  Google 


Dankow;t«y>  Gefachte  sl«wisch«t  Volker.  493 

Beweis  fahrt  Polyklet  an  ,  dal s  jenseits  dieses  Flusses  (rora 
Standpunkte  des  Makedonischen  Heeres  eus)  die  Skythen 
wohnten,  welche  sich  solcher  Pfeile  bedienten ,  die  von  Tan« 
nenholz  wären;   Asien  aber  (ny'vavcv  *at  r>J v  )  brächte» 

keine  Tannen  hervor;  folglich  sey  das  jenseitige  Ufer  des  Flus- 
ses Europäisch,  der  Strom  die  Gränzscbeide  Europa's  und 
Asiens,  so  wie  er  auch  genau  Jie  Grunze  des  Nadelholzes  an« 
gibt.  So  erklärt  Ref.  die  Stelle  Strabo's;  ganz  etwas  anderes 
rindet  Ritter  darin,  £rdk.  II.  S.  658  f.  £r  nimmt  den  Tanaie 
Folyklets  für  den  Jaxartes  (Sihon),  und  bedient  sich  dennoch 
der  Bemerkung,  „dafs  in  dem  Lande  am  Tanais,  welches  den 
Europaischen  Skythen  (d.  h.  im  Norden  des  Sihon)  zustehe,, 
nur  allein  Nadelbolz  wachse;  in  Asten,  d.  h.  im  Süden  vom 
Sibon,  aber  nicht.«  Eine  weitläufigere  Prüfung  dieser 
Meinung  würde  uns  zu  weit  führen;  nur  ist  auffallend ,  wie 
Polyklet  in  Bezug  auf  den  Sihon  sagen  konnte  %k<ria* 
T^jv  Zw  Mai  Ti)v  *?o*  t»;  auch  möchte  schwer  zu  beweisen 
seyn,  dafs  man  je  den  Jaxartes  als  Gränzflufs  zwischen  Eu- 
ropa und  Asien  angenommen  habe.  —  Von  demselben  Tanaie 
erzählt  Arrian.  Exped.  Alex.  III.  pag.  147.  ed.  Gronov.  L.  B. 
1704,  er  entspringe  auf  dem  Kaukasus  und  ergiefse  sich  in 
das  Kaspische  Meer.  Ausdrücklich  unterscheidet  er  ihn  von 
dem  gleichnamigen  Strome,  den  Herodot  unter  den  Skytbi- 
sehen  Flüssen  aufzählt.  Auch  dieses  weiset  uns  auf  die  Wol- 
ga; denn  es  Jäist  sich  darlegen,  dafs  sich  die  Griechen  den 
Ural  und  die  Werchoturje  als  Fortsetzung  des  Kaukasus  dach« 
ten ,  und  wenn  auch  die  eigentliche  Wolga  n  i  c  b  t  auf  die- 
sem Gebirge  entspringt,  so  empfängt  sie  doch  i  Li  upt  zu  ströme 
von  da.  Aristobul  erzählt  (Arrian.  a.  a.  O.),  dieser  Tanaie 
beifse  bei  den  Eingebornen  Orxantes,  ein  Beweis  für  die  oben 
aufgestellte  Meinung,  Herodots  Araxes  sey  die  Wolga;  denn 
gewifs  ist  Araxes  und  Orxantes  dasselbe  Wort,  nur  im  Mund« 
der  Griechen  verschiedenartig  gestaltet.  Ritter  (Erdk.  II# 
S.  517.)  meint,  dieser  Orxantes  sey  unstreitig  der  Parthi- 
sebe  Ocbus  oder  Tedjen.  Sonderbar;  und  es  ist  doch  der- 
selbe Strom,  welcher  bei  Strabo  der  Jaxartes  oder  Sihon  seyn 
sollte. 

Wie  schwankend  in  dieser  Gegend  für  nns  alle  Namen 
sind ,  ist  auch  noch  aus  folgender  Vergleichung  ersichtlich* 
Plin.  H.  N.  VI,  18.  sagt  :  includente  flumine  Jaxarte,  quod 
Scythae  Silin  vocant;  Alexander  militesque  ejus  Tanain  puta- 
vere  esse.  Eustathius  ad  Dionys.  Perieg.  pag.  10.  ed.  Stepb. 
dagegen  behauptet,  derTanais  (Don)  werde  so  genannt,  ieriev 
he  urt  e  TSTaf*i>  eure;,  Zia  to  rtrafuivw;.  fiTv  TavaVf  »AAifVwr»  xaAovp*- 
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vos»  E<'A/;>  t»c  tyaai  rtvHf  traar  rolf  xafoiKOutfi  wv'fia^af.  Dürfte 
man  vielleicht  bei  diesem  Süia  an  den  Kisil  Darja  (s.  Ritt,er'a 
Erdk.  II.  S.  660  ff.)  denken,  oder  an  den  Namen  Syr  Darja, 
den  allgemein  gebräuchlichen  für  den  Sihon  an  dessen  unterem 
Laufe  f  s.  Kitter  a.  a.  O.  S.  655  und  660.  Denn  Kisil  sowohl 
als  Syr  bedeutet  „roth«,  und  der  Jaxartes  und  Kisil  Darja 
führten  diesen  Namen  von  der  rotben  Farbe  des  Wassers, 
welche  von  dem  Laufe  durch  die  rothe  Wüste  entsteht.  — 
Was  übrigens  die  Hellenisirung  der  Namen  Tanais  ,  Neilos , 
Thermodon ,  Araxes  angeht ,  die  Eustathius  a.  a.  O.  behaup- 
tet ,  und  Steph.  By z.  a.  v.  Tzvai;  auf  Auctorität  des  Nikanor 
ebenfalls  anführt  (er  hatte  nämlich  erzählt ,  dafs  auch  der  Ja- 
xartes und  Akesines  von  einigen  Tanais  genannt  werde),  ao 
können  wir  dieselbe  dahingestellt  seyn  lassen. 

Späterhin  nahm  man  allgemein  den  Don  als  Gräntflufa 
zwischen  Europa  und  Asien  an  ,  und  für  die  Wolga  ward  der 
.Name  Rha  herrschend.  S.  Strabo  XI.  p.  465.  ed.  lasch.  Dio- 
nys. Perieg.  et  I^ist.  in  comment.  p.  10.  ed.  H.  Steph.  Dio- 
nys, v.  660.  und  viele  andere  Stellen. 

Schliefslich  legt  Ref.  noch  seine  Meinung  vor,  wie  ihm 
der  Irrthum  Herodots  in  Bezug  auf  den  Araxes  entstanden 
acheint.  Vermuthlich  hatte  er  die  Beschreibung  des  unteren 
Araxes  (d.  h.  der  Wolga)  von  Griechischen  oder  Skythischen 
Kaufleuten  gehört,  und  sie  pafst  auch  gut  auf  die  Wolga. 
Durch  den  Namen  verführt ,  fügte  er  aus  anderen  Nachrichten 
die  Quellen  des  Armenischen  Araxes  hinzu,  und  daraus  ent- 
stand die  Verwirrung.  Die  erwähnten  Inseln  sind  die  durch 
das  Stromdelta  gebildeten;  denn  Ref.  glaubt  nicht,  dafs  He- 
rodot  I,  202.  so  zu  erklären  sey ,  als  ob  sich  neun  und  dreifsig 
Arme  des  Stromes  in  Sümpfen  verlören  und  nur  Einer  das  Kai- 
pische  Meer  erreiche;  sondern  ihm  scheint  Herodot  zu  sagen: 
alle  Arme  ergiefsen  sich  in  das  Kaspische  Meer,  aber  neun 
und  dreifsig  derselben  sind  seicht  und  versumpft  vor  ihrer 
Mündung;  nur  Einer  geht  rein,  offen  in  das  Meer;  <rrofu*Tt 
*J;«f«vy»T<M  TS<Hru?a*ovTa  %  rwv  rd  xavra,  irA»/v  ivof,  if  tXia  n  *al  riva- 
yea  i*bt&ot'  ro  3§  Sv  t«»v  <rro^drwv  roü  'Afa^cu  ?ttt  iici  KaSafoG  k  t$v 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  wir  zu  uns* rm  Verf.  zurückkehren. 
Die  Namen  der  Skythen  erklärt  er  so,  dafs  Skoloti  oder  rich- 
tiger Zkolotti  ho  viel  sey,  als  „vom  (im  Slaw.  z  a  von)  Ko- 
lackai;  Zkyty  —  der  von  der  Hüfte  abstammende.  Erstmüfate 
aber  doch  erwiesen  werden  ,  dafs  „S  k  y  t  h  en  «  überhaupt  ein 
Skythtsches  Wort  sey.  Herodot  sagt  ausdrücklich  IV,  6, 
der  Name  sey  Griechisch.    Bayer  a.  a.  O.  S.  379.  behauptet, 
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es  bedeute  einen  Bogenscbfltien.  Die  Ferser  nannten  sie 
Saken.  Herodot.  VII ,  64.  £ustatb.  ad  Dionys.  Perieg.  750. 
p.  99.  „Unter  den  Stämmen  dieses  Volkes«« ,  sagt  der  Verf., 
„zeichnet  sich  besonders  derjenige  aus ,  welcher  am  Dnepr 
blieb,  und  dem  Könige  Skytbi  gehorchte;  in  ihrer  eigenen 
Sprache  nennen  sie  sich  Zhlawy,  d.  h.  die  vom  Haupte  ab. 
stammenden,  welches  Herodot  durch  königliche  Skythen 
ausdrückt.«  Eine  gewagte  Vermuthung ,  wohl  eines  Beweines 
bedürftig !  Während  also  der  König  Skytbi  nur  von  der  Hüfte 
stammt,  soll  sein  Volk  vom  Haupte  stammen?  Auch  glaubt 
Ref.  nicht«  dafs  Herodot  bedeutungsvolle  Namen  ohne  wei- 
tere Angabe  ü  berset  z  t.  Schwer  einzusehen  ist  ferner,  wie 
die  Griechen  „von  dem  Namen  Skythi  Veranlassung  genom- 
men haben  sollen,  ihn  von  einer  Jungfrau  abzuleiten,  deren 
Oberleib  bis  an  die  Hüfte  Mensch»  übrigens  aber  Schlange 
war.  «* 

Von  S.  19.  an  bandelt  der  Hr.  Verf.  von  den  Sitzen  der 
Völker  Slawischer  Zunge,  ausscbliefslich  nach  Herodot.  Wenn 
S.20.  gesagt  wird:  „der  volkreichste  Stamm  Slawischer  Zun^e 
war  der  Skythische«,  so  erstaunt  man,  wie- dieses  zu  ver  - 
stehen sey;  indem  daduich  Stammeinheit  der  Slawen  aufgeho- 
ben  würde.  Von  welchen  andern  Völkern  stammen  denn 
die  Slawen  also  sonst  noch?  Auch  ist  es  unrichtig,  dafs- die 
Skythen  zu  Herodots  Zeiten  ihre  Ur sitze  noch  inne  geliaht 
hatten.  Diese  waren  ja  jenseits  des  Araxes.  Dann  geht  der 
Verf.  die  Flüsse  Skythiens  durch.  Der  Istros  soll  seinen  Na« 
men  haben  vom  slavv. Ostro w ,  ursprünglich  Istro,  d.h.  Insel, 
»folglich  s'  der  inselreiche  Flufs".  Die  Ableitung  Job.  Thun, 
manns  von  ist,  niedrig,  und  tir,  Land,  wird  gänzlich  ver- 
worfen, denn  »wer  hätte  wohl  einen  Flufs  Land  genannt"? 
Richtig;  aber  darf  man  nicht  auch  fragen:  wer  hat  je  einen 
Flufs  Insel  genannt?    Denn  wenn  auch  Istro  die  Insel  heilst, 

so  folgt  daraus  doch  wohl  nicht,  dafs  Istros  ein  inselreicher 

o 

Flufs  heifstt!  Danubios  soll  das  slaw.  Dan  bubt  seyn,  d.  b. 
er  verwüstet  die  Gaben.  Der  Vf.  freut  sieb  unendlich,  diese 
Ableitung  durch  ein  historisches  Zeugnifs  bestätigt  zu  finden, 
indem  Stephanus  von  Byzanz  und  Eustathius  bezeugten,  dafs 
die  Skythen  den  Flufs  deswegen  Danubios  genannt  hätten, 
weil  er  ihnen  vielen  Schaden  anrichtete.  Ref.  bedauert  sehr, 
dem  Verf.  seine  Freude  stören  zu  müssen ;  aber  hat  er  denn 
auch  wirklich  den  Stephanus  von  Byzanz  und  Eüstathius  nach. 

felesen?  Steph.  Byz.  s.  v.  Aavovßt  sagt :  anfänglich  habe  der 
lufs  Matoas  geheifsen ,  welches  auf  griechisch  bedeute  »criv^ 
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(so  lasen  Tanaq.  Faber  und  Salmasius  statt  des  handschrift- 
lichen i'svc; ,  wie  auch  Eustathius  hat ,  weshalb  dmvltf  wohl  Doch 
nicht  fest  begründet  ist);  denn  die  Skythen  seyen  oft  ohne 
Unfall  hinüber  und  herüber  gegangen;  einmal  aber  sey  ihnen 
beim  Uebergauge  ein  Unglück  widerfahren  ,  und  von  der  Zeit 
au  hätten  sie  ihn  Danubis  genannt,  t»r*gf  nZ  apafrüv  fgov  tij» 
tüttav»  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  299.  pag.  42.  wiederholt 
dieselbe  Erzählung  und  Namenserklärung  fast  mit  denselben 
"VTorten.  Wo  liegt  in  diesen  Worten  der  Verwüster  der  Ga- 
ben? Wo  finden  wir  die  häufigen  Überschwemmungen  ? 
Warum  weiset  uns  der  Verf.  nicht  auch  die  Bedeutung  von 
IVIatoas  im  Slawischen  nach?  Lassen  wir  aber  die  Erklärung 
dieses  Namens  aus  dem  Skythischen  dahingestellt  seyn.  Der 
Strom  führte  diesen  Namen  in  seinem  oberen  Laufe;  .an  die- 
sem aber  wohnten  Germanen ,  folglich  werden  wir  wohl  das 
Dar.ubios  den  Germanen  lassen  müssen,  ist  auch  aus  dieser 
Sprache  schon  genügend  erklärt.  Unter  den  Skythischen  Zu- 
flüssen der  Donau  ist  der  Porata  oder  Fyretos  der  Pruih  (sL 
-ho,  durch;  rata,  Feld).  Der  Tiarant  (sl.  hleichroth,  röth- 
£cb)  ist  der  beutige  Siretb j  nach  Bayer  a.  a.  O.  S.  408.  die 
AI uta-  Dor  Arar  —  Kalmascbi  (bei  Bayer  zz  Siretb);  Naparis 
zz  Jalomitza ;  Oredessos  zz  Ardysb.  Naparis  —  sl.  Naparj  se  , 
d.h.  er  blühet  sich  auf.  Ordefs  zz  s).  Hrdj  se,  d.h.  er  ist 
sto\z.  Sonderbar  ist  hier  eine  Sprachbemerkung  des  Verfs.  , 
die  sich  schwerlich  grolsen  Beifalls  erfreuen  wird.  Herodor. 
IV,  48.  sagt:  i  Ss  hf  'A^o;  n  Kai  o  Na»af»{  Kai  l  'Of&jwcf ,  btu 
ut'ccv  (nicht  pstai  wie  im  Buche  zweimal  steht) 
i*ßaXko\xn  ti  tovmJ<tt£cv.  Hier  will  nun  Hr.  D.  &a  jutf<roo  *t*3rotfv 
/«Vrsfi  erklären:  „tu  einer  mittelmäfsigen Entfernung  von  diesen 
iiieisend'«:  und  tadelt  sogar  den  deutschen  Uebersetzer  J.  F# 
Degen,  der  es  durch  „zwischen«  übersetzt.  Heilst  also  He- 
rodot.  I,  104.  tl  .  iu-ffov  &v9t  vielleicht  »das  mittelmafsig« 
Volk«?! 


(D«r  Bctcllufs  folgt.) 
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Gregor  Dankowszky's  Fragmente  zur  Geschichte  der 

Vöfkcr  ungarischer  und  slawischer  Zunge. 

(Beschln/s.) 

Der  Tyras  soll  genannt  seyn  vom  sl,  Tyra  oder  Teyra, 
Ü.  hi  der  Plagende;   der  spätere  Name  Danastris  =:  sl.  Gde  na 
ostro,  d.  h.  er  geht  scharf.     Hypanis  zz  sj.  cbod  Pane,  d.  h, 
der  Gang  des  Herrn ;  später  Bog,  d.  b.  Gott.     Der  Exampäoa 
ift  der  salzige  Ingul  ~  sl.  hezky  bampeys,  d.  i.  die  schöne 
Bahn.    Borysthenes  S5  »1.  borj  ste'ny ,  d,  h.  er  reifst  die  Wände 
ein.     Der  spätere  Name  Danapris       sl.  Gde  na  prahl  ,  d.  h, 
er  geht  über  Schwellen  oder  er  hat  Wasserfälle.  Pantikapet 
sl.  Pant  wykapi,  d.  h\  er  träufelt  hie  und  da  aus;  heute 
Tschernaja  Dolina,  d.h.  da«  schwarze  Thal.    Hypakyris  sl. 
Wypachorj  se,  d.  h.  er  geht  dick  aus.    Hierbei  abermals  ein« 
merkwürdige  Sprachbemerkung.    Der  Verf.  glaubt  nämlich  % 
Herodot  hätte  IV,  55.  ganz  gewifs  geschrieben:  £;  l^jxlrtu 
p*v  aV  XlfUhjf  statt  i k  A/uv»j;t  denn  da  Herodot  selbst  dort  gewe- 
sen sey,  so  könne  man  ihm  unmöglich  zurauthen,  dafs  er  nicht 
bemerkt  haben  sollte,  dafs  der  Flufs  nicht  aus  einem  See  ent- 
stehe, sondern  in  einem  See  endige;  daher  sage  er:  „er  geht 
auf  einen  See  los  und  endigt  in  demselben  bei  der  Stadt 
Karkinitis. "     Hätte  er  dies  nicht  so  gemeint,  so  würde  er 
wie  gewöhnlich  dessen  anderweitige  Mündung  angegeben  bä- 
hen.   Also  «V  XifJOntf  «oll  Herodot  geschrieben  haben!  Hätte 
«r  aber  auch  so  geschrieben,  so  fehlte  dennoch  die  Angabe  der 
Mündung;  denn  das  „in  demselben«  ist  hlofser  Zusatz  des 
Hrn.  "Vfs.,  dem  es  auch  schwer  werden  dürfte,  nachzuweisen, 
dafs  Herodot  an  der  Quelle  des  Hypakyris  gewesen  sey.  Warum» 
soll  endlich  Herodot  gerade  bei  diesem  Flusse  die  Quellte 
Ausgelassen  haben?     Der  Gerrhos  soll  der  heutige  KonSiue 
Wodi  uud  Berda  seyn,  ss  sl.  Gde  roz,  d.  h.  er  ceht  aus  ein- 
ander, nach  der  näher  beschriebenen  Natur  des  Flusses,  Ta- 

XlX..Jalirg.   5.  Heft.  32 
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naU  S5  »1.  Tana,  d.  b.  stilles  Wasser.    Hygria  (beute  Donetz) 

~  sl.  Hyrj,  d.  b.  der  schwelgende. 

Dann  folgt  bei  dein  Verf.  ein  Abschnitt  „Skythieni  Be- 
gränzung*«,  ganz  nach  Ilerodot;  darauf  handelt  er  von  dem 
Gebiet  der  königlichen  Skythen  oder   eigentlichen  Slawen. 
Neue  Aufschlüsse  wird  man  wenig  finden;  denn  wir  erhalten 
nichts  als  eine  dUrftige  Schilderung  des  Landes  ,  mit  einigen 
auffallenden  Unrichtigkeiten.     So  werden  z.  B.  die  Tauren 
ein  Skythisches  Volk  genannt,  mit  Berufung  auf  Ilerodot.  IV, 
20,  99»     1"  der  ersten  Stelle  steht,   dafs  in  Taurien  Skythen 
gewohnt  hatten,  welches  allgemein  bekannt  ist.    In  der  zwei- 
ten erklÜrt  doch  Herodot  deutlich  genug,  dafs  die  Tauren  — 
keine  Skythen  seyen.     Auch  gehörte  ja  der  König  der  Tauren 
zu  den  Fremden,  mit  welchen  die  Skythen  wegen  der  Hülfe 
gegen  den  Dariiis  unterhandelten.  Herodot.  IV,  102.  119.  — 
Eine  andere  eigene  Meinung  stellt  der  Verf.  auf  in  Bezug  auf 
das  von  Herodot  erwähnte  Kremnoi.     Dieses  soll  sl.  einen 
Mastviehmarkt  bedeuten,  und  das  griechische  Bosporus  eine 
blofse  Uebersetzung  davon  seyn.     Freilich  eine  ganz  sonder- 
bare Uehersetzung:     Gründliche  Kenntnifs  des  Slawischen 
hätte  der  Uebersetzer  wenigstens  nicht  an  den  Tag  gelegt. 
Andere  Erklärungen  des- Namens,  freilich  aus  keiner  fremden 
Sprache,  bieten  uns  die  Griechen  selbst,  z,  B.  Aeschyl.  l*ro- 
metb.  V.  732  ff.  Orph.  Argon.  1059.  Eustath.  an  Dionys.  Pe- 
rieg.  p.  24«  ed.  H.  Stepb«  —  Auch  die  Krimm  soll  von  ihren 
Viehheerden  den  Namen  haben.     Mit  der  Beschreibung  dei 
übrigen  Skythiens  schliefst  das  erste  Heft. 

Bei  den  zu  erwartenden  Fortsetzungen  ist  zu  wünschen, 
dafs  sieb  der  Verf.  mehr  an  das  Bestimmte  oder  doch  Be- 
stimmbare halten,  und  sich  nicht  allzu  tief  in  Behauptun- 
gen einlassen  möge,  die  nur  auf  Wortäbnlichkeiten  beruhen, 
aber  ohne  historische  Stütze  nur  höchst  schwankend  seyn  kön- 
nen. Verdienstlicher  wäre  es  wohl  und  forderlicher  für  sein» 
Meinung,  wenn  der  Verf.  alle  Wörter  sammelte,  diefürSky- 
thisch  ausgegeben  werden,  und  deren  Bedeutung  bekannt  i$tm 
und  diese  gehörig  nachwiese,  als  wenn  er  für  die  Flufsnamen, 
die  wir  doch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  nach  für  Skythisch. 
halten  können,  Slawische  Wurzeln  sucht,  die,  wenn  auch  oft 
gelungen  ,  jedoch  bisweilen  -sehr  gezwungen  'sind.  Ja  man 
möchte  bei  dem  gänzlichen  Mangel  geschichtlicher  Nachwei- 
sung  die  auffallendsten  Wortähnhcbkeiten  nur  für  ein  Spiel 
des  Zufalls  halten,  da  es  fast  unmöglich  ist,  anzunehmen, 
dafs  ein  Volk  bei  gänzlicher  Veränderung  seiner  Lebensart, 
nach  weiter  Entfernung  VOn  seinem  alten  \aterlande,  in  man- 
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nigfacber  Berührung  mit  vielen  andern  Völkern,  seine  Sprache 
durch  den  Sturm  von  zwei  und  einem  halben  Jahrtausende  fast 
unverändert  gerettet  haben  sollte.  Ferner  wäre  zu  wünschen  p 
daf*  sich  der  Verf.  mit  den  neueren  Forschungen  mehr  bekannt 
»achte*  nnd  Seine  Untersuchungen  auf  ein  Umfassende- 
res Studium  der  alten  Schriftsteller  gründete.  Nur  dadurch 
wird  er  Liebt  in  die  Urgeschichte  des  so  merkwürdigen  Sky« 
thenvolkes  bringen* 


Politisch  -  historischer  Schulatlas  der  alten  Geographie,  Nach  einer  er* 
leichterten  Methode,  In  sechszehn  lithographirten  Blättern  ,  t//u« 
minirt.  Von  Dr,  F,  C.  L.  Sickler  Erste  Lieferung,  x)  Hu« 
paniaf  2)  Galliaf  S)  Britannia,  4)  Germania*  Cassel  j  Verlag 
von  X  J.  Bohne.  1825.  i  fl.  48  kr. 

Laut  der  Vorrede  sollte  dem  voh  Dr.  F,  C.  L.  S i eklet 
1824*  erschienenen  Handbuche  der  alten  Geographie 
ffir  Gymnasien  und  tum  Selbstunterrichte  ein 
Schulatias  zur  Seite  gegeben  werden*  der  nach  einer 
das  Studium  der  alten  Geographie  Sehr  erleich- 
terten Methode  gearbeitet  wäre. 

Das  Handbuch  selbst  ist  Seit  Setner  Erscheinung  fast  täg* 
lieh  in  meinen  Händen  ,  und  ob  ich  gleich  weder  Zeit  noch 
Lust  habe,  dasselbe  au  beurtheilen,  so  will  ich  doch  als  Re- 
sultat meiner  Beobachtungen  angeben,  dafs  dasselbe,  was  die 
Bestimmung  der  Glänzen  und  der  Lage  einzelner  Völker  be- 
trifft, meistens  ausführlich  genug  und  ziemlich  präcii  ist »  je- 
doch in  der  Behandlung  der  Topographie  zu  kurz  und  unsyste- 
matisch t  und  die  lateinischen  Klassiker  sind  durchweg  in  den 
Schatten  gestellt.     Wie  viel  hätte  der  Verf.  tbun  können, 
wenn  er,  dessen  Handbuch  doch  daS  Studium  der  Alten  er« 
leichtern  will*  seine  Topographie  an  den  Faden  der  Geschichte 
geknüpft  hatte!     Gerne  würde  ihm  der  Lehrer  des  Herodot, 
Thucydides *  Xenophon,  des  Cicero j  Casar,  Livius  und  Tu- 
citus  seine  Etymologieen  erlassen  haben 4  die  ohnehin,  wie 
sehr  sich  der  Verf.  darin  gefällt,   in  ein  solches  Handbuch 
nicht  gehören;  er  würde  ihm  ferner  den  ganzen  gelehrten  nu- 
mismatischen Randapparat  erlassen  ,  fände  er  nur  statt  dessen 
hie  und  da  eine  gemeine  Note,  ob  der  oder  jener  Ort  südlich 
oder  nördlich,  östlich  oder  westlich  liege ,  oder  wie  weit  von 
diesem  und  jenem.    Hat  der  Verf.  nach  seinem  Handbuche 
die  Geographie  gelehrt,  so  wird  sich  ihm  diese  Bemerkung 
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Wohl  schon  selbst  aufgedrängt  haben.  —  Doch  meine  Sache 
ist  nur  die  Beurtheilung  des  erschienenen  Stückes  von  seinem 
Schalatlasse,  die  ich  um  deswillen  jetzt  schon  einschicke,  du- 
roit  der  Verf.  '  *i  dem  Uehrigen  sich  vor  Schaden  hüte.  Die 
Charten  führen  den  Titel:  politisch- historischer  Schulatlas, 
und  darnach  sollen  sie  auch  geprüft  werden. 

liier  entsteht  di^  Frage:  worin  unterscheidet  sich  ein 
Schulatlas,  besonders  ein  historischer,  von  einem  alles  Mög- 
liche umfassenden,  ausführlichen  Atlas  der  alten  Welt?  Eine 
Charte  der  alten  Welt,  als  Resultat  der  untersucbendenj  und 
vergleichenden  Geographie,  ist  ein  Versuch,  das  antike  Land, 
das  sie  darstellt,  in  Allem,  was  es  geographisch  und  topogra- 
phisch Bestimmbares  davon  gibt,  sey  es  merkwürdig  oder 
liitht,  unserm  Auge  darzulegen.  Die  Grundläge  zu  solchem 
Gebäude  geben  die  frühereu  Griechischen  Geographen,  die 
noch  selbst  zu  den  Klassikern  gehören,  dann  aber  hauptsäch- 
lich die  Itinerarien ,  die  Feutingersche  Tafel  und  Ptolemäus. 
.Durch  sie  stellt  sich  der  gelehrte  Geograph  die  sichersten 
Funkte  fest,  durch  sie  spinnt  sich  ein  Wetz  über  das  ganze 
Land  ;  und  erst  von  diesen  Positionen  aus  sieht  er  sich  nach 
dem  geographischen  Inhalt  der  Gescbichtschreiber ,  Dichter 
u.  s.  w.  um,  und  sucht  diesen  nach  jenen  zu  bestimmen,  auch 
wohl  jene  aus  diesen  zu  berichtigen.  Die  einzelnen  bei  je- 
nen vorkommenden  Oerter  sind  gleichsam  Glieder  eines  syste- 
matischen Ganzen  ,   und  der  forschende  Geograph  ist  an  die 

fenaue  Verzeichnung  derselben,  so  weit  nur  möglich,  ge- 
linden. Denn  das  geographische  Ganze  ist  ihm  der  Zweck 
seiner  Charte.  So  wie  er  sich  aber  zunächst  und  hauptsäch- 
lich au  die  alten  Geographen  selbst  hält,  so  mufs  er  auch  seine 
Länder  nach  ihnen  eintheilen,  seine  Völker  placiren.  Nuu 
aber  sind  die  besten  geographischen  Materialien  aus  einer  Zeit, 
die  weniger  oder  mehr  aufgehört  bat,  eigentlich  klassisch  zu 
seyn  ,  aus  einer  Zeit,  wo  Namen  und  Lagen  der  Völker  sich 
oft  .schon  verändert  hatten,  und —  wo  man  auch  sehr  viel 
Oerter  mehr  kannte,  als  früherhin,  wenigstens  Namen  der 
Oerter.  Dennoch  aber  wird  er  nicht  versäumen,  neben  den 
sichrem  Einteilungen ,  d.i.  den  spätem,  auch  die  frühern, 
eigentlich  historischen  bemerlilich  zu  machen.  Als  ein  Bei- 
spiel,  welches  alles  dieses  deutlich  macht,  führe  ich  an  Rei- 
cbard's  Asia  Minor,  ein  Meisterstück  der  wissenschaftlichen 
Geographie. 

Aus  einer  solchen  ausgeführten  Charte  eine  Schulcharte 
eu  machen,  halten  Viele  für  eine  wahre  Kleinigkeit.  Denn 
man  braucht  sie  ja  nur  zu  verkleinern,  und  verhältnifsmSfsig 
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Namen  wegzulassen.     Nichts  ist  irriger  und  der  Natur  der 
Sache  unangemessener,   als  diese  Ansicht.    Denn  eine  Schul- 
charte  der  alten  Welt  ist  ja  nur  eine  Charte  far£  hulen,  worin 
tbeils  die  alte  Geschichte  gelehrt  wird,  theils  die  alten  Klas- 
siker erklärt  werden.    Die  Itinerarien  aber,  die  Peutingersche 
Tafel  und  Ptolemäus   enthalten  weder   lauter  geschichtliche 
Manien,  noch  werden  sie  für  wahre  Klassiker  gehalten,  noch 
in  den  Schulen  gelesen.     Liest  mau  doch  sogar  fast  nirgends 
auf  Schulen  den  Polybius,  Straho,  Diodorus  von  Sicilien  oder 
Dio  Cassius,  so  wenig  als  einen  Piinius  den  älteren  und  Mela, 
obgleich  diese  natürlich  hei  Enichtung  einer  Scbulcharte  der 
Geschichte  wegen  befragt  und  verglichen  werden  müssen.  — 
lin  Schulatlas  der  alten  Welt  ist  demnach  ein  Atlas,  der  die 
Summe  der  Geographie,  welche  in  den  Klassikern  vorkommt, 
enthalt,   und  da  dieser  geographische  Inhalt  samt  und  sonders 
für  uns  Spälerlebende  historisch  geworden  ist,  so  ist  er  somit 
eo  ipso  ein  historischer,   wenn'*  auch  der  Titel  nicht  sagte; 
politisch  aber  wird  er  dadurch,  dafs  in  ihm  die  politischen 
Einteilungen ,  Einrichtungen  und  Veränderungen  durch  ge- 
wisse Zeichen  bemerklich   gemocht  sind;    enthält  aber  ein 
Land  nur  eine  politische  Eiutheilung  und  Einrichtung,  nur 
einen  Status,    so  verdient  eine  solche  Charte  den  Namen 
«iner  politischen  nicht,   uiimlich  was  die  alte  Welt  betri  fft. 
Ich  möchte  doch  einmal  in  der  letztem  Beziehung  eine  nicht 
historische,   nicht  politische  (also  nach  natürlichen  Glänzen 
-bestimmte)  Charte  der  alten  Welt  sehen! 

Aus  der  Natur  des  Schulatlasses  der  alten  Welt,  als  eines 
Mos  der  Geschichte  und  der  Erklärung  der  alten  Klassiker  die- 
nenden, geht  schon  hervor,  dafs  nichthistorische  Namen  auch 
nicht  in  ihn  gehören,  wie  kann  dem  Schaler  sonst  die  Summe 
der  klassischen  Geographie  sich  herausstellen?  Was  küm- 
mern ihn  die  Oerter  ad  Turres,  ad  Tricesirnum,  ad  Herculem 
li.  s.  w.  ?  was  nützt  ihm  die  Wissenschaft  von  einem  Byza- 
cium,  einer  Zeugitana  ?  Oer  Verfasser  eines  ausführlichen 
und  der  Verfasser  eines  Schnlatlasses  haben  zwar  ein  und  das- 
selbe Geschäft  (und  sollten  auch  eine  und  dieselbe  Person 
seyn),  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  jener  seine  müh- 
selige Arbeit  vollständig  dem  Auge  darstellt  ,  dieser  hingegen 
nicht  so  viel  —  und  bei  weitem  nicht  so  viel  —  aufgewandten 
Fleifses  blicken  lassen  darf;  wovon  nachher.  Insbesondere 
aber  ist  es  das  Geschüft  des  Letztem  ,  dafs  er 

j)  sämmtliche  Klassiker  selbst  gelesen,  verglichen  und  auf- 
gezogen habe; 
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•.  2)  Jafs  er  sich  ein  non  plus  ultra  der  Klassicitüt  annehmt. 
Leicht  lassen  sich  ja  durch  Zeichen  diejenigen  Oerter  be- 
merken ,  welche  erst  unter  den  Kaisern  bis  weiter  hinab 
en  das  Mittelmeer  vorkommen,  so  wie  auch  die  spätem 
(aber  auch  nur  die  geschichtlichen)  Einteilungen  durch 
ein  Paar  Randbemerkungen  $ 

3)  dafs  er  aui  diejenigen  Autoren  hauptsächlich  reflectire, 
welche  in  den  Schulen  gelesen  werden,  also  auf  Herodot, 
Tbucydides,  Xenopbon,  Cicero,  Casar,  Sallust,  Livius, 
Tacitus,  Cornelius,  samt  den  Dichtern  u.  s.w.,  in  so 
fern  sie  nicht  der  mythischen  Geographie  »ngebören; 

4)  dafs  er  nun  auf  seine  Charten  diejenigen  Einteilungen 
und  Qerter  trage  ,  welche  sich  aus  den  Autoren  heraus 

^ergeben  haben.     Wer  z.  B,  Spanien  recht  politisch  ein- 
teilen will,  der  theile  es  am  Ebro  hin  in  zwei  Theile, 
nämlich  in  HUpania  Citerior  und  Ulterior  vor  dem  zwei« 
ten  punischeu  Kriege;  das  ganze  Land  in  Hispaniae  oder 
llispuniao  duae  (nach  Cäsar»  Liviu*  und  Finnas).  Dann 
nach  dem  zweiten  panischen  Kriege  noch  einmal  in  His« 
paniae ,  und  die  einzelnen  Theile  ulterior  d*  h  Lusitania, 
Vettonea  und  Baetica  bis  nach  Neukarthago ,  das  übrige 
—  citerior,  wie  dies  Alles  kein  geographisches  Geheim- 
rtifsist,  war  um  den  Tarraconensis;!  das  PJinius  nur 
einmal  nennt,   dagegen  citerior  mehr  als  fünfzig- 
mal.    In  Gallien  kann  man  ebenfalls  recht  politisch  ver- 
fahren', man  giebt  Casars  Einteilung  und  die  de»  Au- 
custus  zusammen,    wenn  man  wegen  Aquitania  eine 
kleine  Randbemerkung  gemacht  hat,  man  läfst  Celtica, 
Belgica  und  Provincia  stehen.     Denn  was  thut  der  Leser 
des  Casar  mit  einem  Lugdunensis  und  Narbonenaia,  das 
kann  man  ihm  an  den  Rand  setzen.    In  Qheritalien  teile 
man  ein  in  Citerior  oder  Ciaalpini  f  aber  nicht  in  Cispa« 
dana,  höchstens  noch  Transpadani.    Man  lasse  mare  m« 
ternum  weg,  bis  man  es  in  einem  römischen  Klassiker 
findet,  und  setze  lieber  nach  den  Griechen  auf  die  West- 
bälfte  Sardoum  mare,  wenn  mau  da«  arrogante  römisch« 
flOltrum  hafst  u,  «,  w« 

Dasu  kommt  dann  noch ,  als  ejne  eben  an  wichtige 
Sache,  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichnifs  der  in  den 
Klassikern  wirklich  vorkommenden  Berge,  Flösse  und  Oerter. 
Mit  der  Graphik  vertraut,  mufs  der  Autor  einet  Schulatlasses 
jeden  einzelnen  Schriftsteller  in  geographischer  Rücksicht  le- 
sen ,  den  jedesmaligen  Beschreibungen  und  vorkommenden 
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Reisen  und  Heereszttgen  genau  nachgeben ,  und  duicb  Hülfe 
aller  Mittel  die  Positionen  bestimmen.     Die  oben  erwähnten 
Geographen  und  Itinerarien  samt  den  nicht  erwähnten  sind  das 
Gerüste,  mit  dem  man  den  Bau  autführt;   sind  alle  Klassiker 
durchgelesen,  durchgedacht  und  verglichen,  ist  das  Bestimm* 
Jjare  eingetragen,   so  nimmt  man  das  Gerüste  wieder  weg» 
sind  die  Charte  ist  fettig.  —  Hierbei  geschieht  freilich  nicht 
selten ,  dals  uns  ein  Volk,  ein  Ort  genannt  wird,   den  die 
Geographie  nicht  genau  zu  bestimmen  weifs ,  wenn  wir  aber 
nur  immer  aufmerksam  auf  den  Zusammenhang  sind  ,  so  Ki Ist 
»ich  der  wahrscheinliche  Platt  doch  angehen,  und  als* 
dann  mufs  es  in  einem  Schulatlas  auch  erlaubt  aeyn,  ihn  zu 
bezeichnen,  deiin  wir  wollen  ja  das  A.ige  des  Schülers  nur  auf 
den  wahrscheinlichsten  Punkt  fixiren,  damit  er  z.B.  das  Livi- 
»che  Munda  nicht  für  das  Casarische  halte. 

Nach  diesen  Betrachtungen  ,  die  alle  auf  die  hier  au  ver- 
handelnde Sache  genauen  Bezug  haben,  nehme  ich  nun  die  erste 
Lieferung  der  Sicklei 'sehen  Charten  zur  Hand,  und  zwar  die 
«rate  Charte  —  Hispania. 

Der  Verf.  hat  Wort  gehalten,  er  hat  die  Charte  nach 
einer  der  besten  vorangegangenen  .Arbeiten  dieser  Art  gege- 
ben ,  es  ist  nämlich  ganz,  bis  auf  einige  unbedeutende 
(darf  ich  eigentlich  nicht  sagen)  Aenderungen  die  Charte  — 
Uckerts, 

Das  ist  für  die  Charte  etwas  sehr  Empfehlendes,  denn 
Uckertt  Hispania,  vornehmlich  mit  Uckerts  Buch  dazu,  das 
ist  (bis  auf  einige  Mangel  in  der  Zeichnung)  ein  unnahbarer 
geharnischter  Bitter  auf  einem  geharnischten  Rosse.  Hatte 
nur  der  Verf.  bei  seinem  Copiren  dieser  Charte  zweierlei  nicht 
versäumt l    Er  hätte  erstens  Uckerts  Charte  zuvor  genau  un- 
tersuchen ,  und  sowohl  mit  dessen  Beschreibung  als  auch  mit 
einer  guten  neueren  Charte  zusammenhalten ;    zweitens,  er 
hätte  seine  eigene  abgezeichnete  Charte  noch  einmal  mit  der 
Uckertschen  vergleichen  sollen.    Den  Schaden  der  Unterlas- 
sung werden  wir  nachher  kennen  lernen.    Verschieden  von 
dieser  ist  seine  Charte  nur  darin,  dafs  auf  derselben  die  Oer- 
ter ,  worin  sich  Amtssitze  befanden  ,  welche  Colonien,  Mu- 
ri ieipien  waren,  wo  Schlachten  vorgefallen,  und  sonst  noch 
einige  Sachen  mit  Zeichen  verseben  sind*  welches  alles  aber 
dem  Geschichtlernenden  und  dem  Leser  der  Klassiker  nicht 
viel  nützt ,  wenn  er  nur  den  Ort  auf  der  Charte  findet;  das 
Ndthige  sagt  ihm  der  Geschichtlehrer  oder  sein  Buch ,  in  dem 
er  den  Ort  liest.,  Und  danu  sind  diese  Sachen  doch  auch  nicht 
vollständig  im  Buche,  auch  nicht  ausführlich  genug.  Hätte 
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doch  der  Verf.  statt  all  dieses  Schmuckes  sich  die  Mühe  gege- 
ben |  die  Oerter  aus  Cäsar ,  Livius,  FHnius  u.  A.  möglichst 
vollständig  einzutragen  ,  da  doch  die  gelehrte  Geographie  durch 
•eine  Charte  nicht  um  ein  Jota  bereichert  wird,  —  Dafs  meh- 
rere Positionen  anders  sind,  als  sie  bisher  angenommen  wor- 
den, daran  mag  der  Steinzeichner  den  gröfsten  Antheil  haben; 
sollte  aber  der  Verf.  die  eine  oder  die  andere  in  Schutz  neh- 
men wollen,  so  bat  er  die  Beweise  noch  zu  liefern  —  in  dem 
Handbuche  wäre  der  schicklichste  Platz  dazu  gewesen.  Und 
so  fehlen  denn  auf  der  Charte  z.  B.  aus  Cäsar  und  was 
dazu  gehört:  Bursavolenses ,  A.  Bell.  Hisp.  22.  Bursaonen« 
ses  |  Flin.  III,  4-    Bursao,  jetzt  Burgos,   oder  Borja ,  fehlt 
auch  im  Handbuch.     Aspavia  A.  B.  H.  24.  fünf  Millien  von 
Ucu bis  ,  jetzt  Espeja.     Ungefähr  in  der  Mitte  kann  Soricaria 
(im  Handbuch  wohl  nur  verdruckt  Sorilaria)  ibd.  gelegen  ha- 
.  ben  ,  dies  ist  auch  das  Soritia  c.  27.     Seine  Ansicht  von  dem 
Fl  «fs  Silicense  und  der  Stadt  Segovia  (Hirt.  AI.  57.)  hat  der 
Veif.  nicht  in  dem  Handbuch  gegeben,   wo  sie  doch  der  Er- 
klärer des  AJexandrinischen  Krieges  sucht.    Denn  nur  wenige 
Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen  besitzen  die  aus- 
führlichem geographischen  Werke,  sie  kaufen  sich,  um  Alles 
beisammen  zu  haben,  ein  Handbuch,  und  Sickler's  Handbuch 
w3re  doch  zu  so  etwas  dick  genug. 

Wollte  der  Verf.  in  seinem  Handbuch  atich  etwas  von 
dem  Hirt.  AI.  48.  vorkommenden  Medobrega  sagen,  so  hätte 
er  vor  allen  Dingen  die  Lage  festsetzen  sollen.     Da  er  dies 
nicht  gethan,  so  mufs  man  annehmen,  er  sey  darin  mit  Uckert 
einverstanden.     Aber  wie  seltsam!     Der  Ort,  der  ihm  im 
Handbuch  Medobriga  und  Medubriga  heifst,  heilst  auf  der 
Charte  Mundobriga.    Warum  ?    Weil  die  aus  Uckert  copirte 
Charte  mit  dem  Handbuch  nicht  verglichen  ist,  welches 
sich  bei  diesem  Ort  nach  IVTannert  richtet,  der  dabei  keines 
Mundobriga's  erwähnt.    Uckert  dagegen  halt  das  Mundobriga 
des  It.  Ant.  für  eben  jenes  Medobrega.    Es  ist  auch  nach  dem 
Handbuch  das  Mirobriga  des  PtolemSus,  nämlich  7°:38°926'. 
Das  Handbuch  bat  nach  Medobriga  noch  folgendes:  „In  der 
Nähe  von  Portalegre  mehrere  Meribriga."    So?    Wie  viele 
denn?    Es  giebt  nur  eines,  nSmlich  das  Meribriga  des  PtoJe- 
mäus,  6°. 3o':  39°«  4o'.    Das  andere  des  Ptolemäus  ,  von  dem 
obigen  verschieden,   heifst  in  meiner  Ausgabe  Mirobriga, 
5°.20':,39°.45\ 

Der  Irrthum  des  Verf.  rührt  daher,  dafs  er  folgende  Stelle 
inMannert  I,  345.  bat  abkürzen  wollen.  Dort  heifst  es  : 
„Meribriga  und  Mirobriga  gab  es  mehrere  in  der  Nach- 
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harscbaft * ,  nämlich  ton  Portalegre.  —  Das  aber  ift  »och 
nicht  das  Schlimmste.  Hat  der  Verf.  sein  Mundobriga  aui  der 
Cha  rte  für  Portalegre  gehalten,  so  gehört  es  alkl westwärts 
von  Ammaea  gestellt,  und  zwar  schon  «twas  vom  Ursprung 
des  heutigen  Sever-Flüfschens  weg;  hat  er  es  mit  Uckert  für 
Marvao  gehalten,  so  gehört  es  nicht  an  die  Stelle,  wo  Mun- 
do briga  steht,  sondern  vor  Ammaea  auf  seiner  Charte,  denn 
dort  liegt  Marvao.  Saejus-Flufa  (A.  B.  H.  c.  7.)  ist  der  Gua- 
daj oz ,  etwas  südwestlich  von  Corduba  auf  der  Südseite  in  den 
Baetis  fliefsend,  nordwärts  liegt  Attegua  bei  S.  Crua ,  süd- 
wärts Ucubis,  bei  S.  Pedro.  Beide  Oerter  konnte  man  von 
Castra  Postumiana  ibd.  8.  erblicken.  Salsus  und  Castra  Post, 
fehlen  auch  im  Handbuch, 

Den  mons  Herminius  hat  der  Verf.  auf  der  Charte  und 
im  Handbuch  ,  er  hält  ihn  mit  den  angesehensten  Geographen 
für  die  Sierra  de  EstreHa  nördlich  vom  Tajo.  Dio  Cassius 
und  Suetori  möchten  nicht  viel  dagegen  einsuwenden  haben, 
desto  mehr  Hirtiaa  Bell.  Alexandr.  c.  48,  welche  Stelle  der 
Verf.  im  Handbuch  gerade  ausgelassen  hat.  Wenn  die  ver- 
folgten Einwohner  von  Medobrega  sich  flüchtig  machen  roufa- 
ten,  werden  aie  wohl  in  der  Geschwindigkeit  über  den  Tagua 
gegangen  seyn?  Mit  nicliten.  Sie  wufaten  Zufluchtsörter 
genug  in  ihren  eigenen  Gebirgen,  westlich  und  südlich  von 
der  Stadt.  Diese  sind  des  Hirtius  mons  Herminius,  also  die 
heutigen  M.  S.  Marne]  und  S.  Pedro.  Warum  lälst  man  denn 
dem  gründlichen  Mannert  in  diesem  Punkt  nicht  Gerechtigkeit 
widerfahren  ?  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  auch  et- 
was über  den  saltus  Caatulonensis  sagen.  Uckert  hält  ihn  für 
en 
lai 

ches  das  JLand  zwischen  dem  Anas  und  Bätis  ungefähr  in  der 
Mitte  durchschneidet.    Nach  Cäsar  Bell,  Civ.  I,  38.  stand  Pe- 
trejus  vom  Anas  bis  tun  Castulonensis  saltus  ,  Varro  in  Lusi- 
tanien  und  bei  den  Vettonen.     Nun  sollte  Petrejus  zum  Afra- 
jiius  in  Herda  stofsen,  und  Varro  Hispania  ulterior  nicht  nur 
decken ,  sondern  auch  im  Zaum  halten.     Wer  nun  Hispania 
ulterior  bis  nach  Carthago  nova  ausdehnt,  der  rnufs  die  Ge- 
birgskette von  Cazlona  an  bis  nach  Cartagena  für  den  saltus 
Castulonensis  erklären;  wer  von  den  Quellen  des  Bätis  eine 
sfldöstlicbc  Linie  ans  Meer  zieht ,  raufs  die  in  diese  Linie  fal- 
lenden Berge  dafür  halten,  und  so  werden  wir  nicht  viel  feh- 
len, wenn  wir  die  Berge  von  Cazorle  als  saitus  Castulonensis 
annehmen,   wenn  auch  schon  CastuJo  in  Cazlona  gefunden 
würde. 


•in  zwischen  .Sisapon  und  Castulo  nordöstlich  vom  Bätis  bin- 
aufendes  Gebirg  (für  einen  Theil  der  Sierra  Morena)9  wel- 
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Das  ftn  Bell.  Civ\  vorkommende  Ocjogesa  (im  Handbuch 
verschrieben  Octosegra)  mufs  hart  an  den  Flufs  Sicoris ,  und, 
wie  die  Charte  bat,  auf  die  linke  Seite,  der  Cinga  aber  fallt 
flicht  oberhalb  Herda  in  den  Sicoris,  denn  er  ist  nicht 
der  heutige  Rihagorzana.  Octogesa  lag  entweder  rechts 
oder  links  am  Sicoris.    Es  habe  links  gelegen,  behaupten  die- 
jenigen, welche  das  heutige  Mequinenza  dafür  ansehen;  es 
muls  rechts  gesucht  werden,  wenn  man  die  Züge  der  Cäsa- 
rianer  und  fompejaner  untersucht,,    Diese  hatten  eine  mit 
Herda  verbundene  Brücke  über  den  Sicoris,  C.  I,  40 ;  sie 
wollen  deu  Krieg  nach  Celtiberien  spielen  ,  c.  61 ,   ""d  lassen 
au  dem  Ende  eine  Menge  Schiffe  nach  Octogesa  bringen,  ibid. 
Dadurch  ist  die  Fosition  am  Sicoris  bewiesen. 
Aber  wie  wollen  sie  nun  dabin  ?    Sie  geben  über  den  Sicoris, 
rechts  am  Flusse  herunter,  und  werden  dann  abgeschnitten, 
also  lag  Octogesa  rechts.    Ferner  nach  C  48.  hatten  die  CUia- 
rianer  ihr  Lager  zwischen  dem  Sicoris  und  Cinga  ,  in  dieser 
Stellung  sehen  sie  sich  genöthigt.  Alles  anzuwenden,  damit 
diese  nur  nicht  auf  des  Sicoris  rechte  Seite  kommen;  dies  be» 
Weist,  dafs  die  Cüsarianer  links,  am  Flusse  Cinga  herunter, 
standen,  und  dafs  jene  also  links  schon  vom  Ebro  abgeschnit- 
ten waren.     Wäre  der  Flufa  Hibagorzana  der  Cinga  gewesen, 
so  hatten  die  Pompejaner  bei  ihrem  intentirten  Kückzuge 
keine  Noth  gehabt,  denn  die  Feinde  wären  ja  durch  den  Cinga 
von  ihnen  getrennt  gewesen,    Sie,  die  Pompejaner,  brauch- 
ten  alsdann  nicht  über  den  Sicoris  sü  setzen,  sondern  unge- 
hindert Südlich  fort  über  den  beutigen  Cinca  und  dann  über 
den  Ebro,    Aber  das  war  es  eben,  Casar  stand  schon  links 
Südlicher  als  sie,  a  wischen  dem  heutigen  Cinca  und  dem  Sicoris, 
dieser  beutige  Cinca  ist  also  Casars  Cinga. 

Von  Casar  gehen  wir  au  Liviui  über.  Olcades,  Liv. 
XXI,  5,  mit  ihrer  Hauptstadt  Carte  ja.  Die  Sitze  der  Olca- 
des werden  schon  durch  die  Züge  ibid.  Bestimmt  zwischen  Ss- 
guntum  und  Carthago.  Carte  ja  ist  nach  Reichard  Carcelen, 
folglich  wftren  die  Olcadei  ao  ziemlich  sicher  zu  setzen ,  sie 
fehlen  aber  auf  der  Charte  samt  ihrer  Hauptstadt.  Im  Hand- 
buch stehen  sie,  dort  stehen  auch  p.  23.  unter  No.  2.  **ie  Car- 
petani,  östlich  neben  den  Keltiberern  ,  westlich  neben 
den  Liusitanern.  Das  möchte  wohl  unmöglich  aeyn,  wofern 
nicht  die  Carpetan:  eine  Fischnatur  halten. 

..  Schwerer  freilich  sind  die  Städte  Hermandica  und  Arbo- 
cala,  die  Liv  ins  a.  a.  O.ICarte  jorum  vrbea  nennt,  zu  bestim- 
men. Es  ist  im  Vorhergehenden  von  den  Vaccaei  die  Kode; 
dann  heilst  es  :   Hermandica  et  Ärbocala,  Cartejorum  urbts* 
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vi  captae.  Wenn'«  denn  nur  noch  Carperanorüm  biefse,  so 
liefse  sich  etwas  sagen.  Dürfte  man  anstatt  Cartejorum  lesen 
eorum,  dann  wÄren  beide  —  Städte  der  Vaccäer,  und  man 
konnte,  wie  man  auch  schon  gethan  hat,  Hermandica  für  Sa. 
lamaoca,  Arbocala  for  des  1t,  Ant,  Albucella  und  also  für  Villa 
Fdsi]a  halten. 

Es  fehlen;  die  Bargusii f  Liv,  XXI,  19,  23,  östlich  von 
den  Uergetes.  Kaum  wäre  noch:  Ibis,  XXVIII,  21,  jetzt 
Iba  9  südlich  von  Murviedro.  Bei  Illici  hätte  im  Handbuch 
angegeben  werden  müssen,  dafs  östlich  davon  wahrscheinlich 
das  Akra  Leuke  des  Diodorus,  vielleicht  des  Livius  Castrum 
Album,  XXIV,  41  *  gelegen  habe  ;  auch  hätte  die  ungefähre 
Lage  auf  der  Charte  wohl  bezeichnet  werden  dürfen,  denn  «in 
Ort,  „insignis  caede  magni  Hamilcaris " ,  ibid.,  gehört  doch 
wohl  in  einen  politisch*  historischen  Schulatlas  der  alten  Welt. 
Es  fehlt  Lapides  o tri  zwischen  Mentissa  und  Illiturgis,  Liv. 
XXVI,  17,  im  Handbuch  und  auf  der  Charte,  eben  so  Pyre- 
naei  proraontorium ,  jetzt  Cap  Creux,  Liv.  XXVI,  19.  Bae- 
cula,  XXVII,  18,  etc,  nach  Reicbard  Baylen  fehlt  auf  der 
Charte,  steht  im  Handbuch  ohne  alle  Erklärung.  Die  BergU 
Stani,  XXXIV,  16,  17,  gehören  als  ein  Völkchen  aufgeführt 
um  das  jetzige  Berga,  denn  dies  ist  des  Livius  Vergium  Ca- 
strum ,  XXXIV,  21.  Im  Handbuch  fehlt  der  Ort,  auf  der 
Charte  Volk  und  Ort. 

Ergavia,  Liv.  XL,  50,  Ergavicenses  ,  PI  in.  III,  4,  »teilt 
Ucker t  in  seiner  Geographie  „an  den  .lüinflufs  der  Gua- 
diela  in  den  Tajo,  wo  grofse  Ruinen  sind,  welche  Santaver 
heifsen.«  Durch  ein  Verschen  aber  steht  Ergavica  «uf  seiner 
Charte  ungefähr  zwischen  den  Quellen  dieser  beiden  Flüsse; 
dies  steht  denn  getreulich  auf  der  Sickler'schen 
Charte  auch  so.  Im  Handbuch  steht  von  der  Position 
nichts,  er  nennt  daselbst  Ergavia  und  dann  noch  ein  Erga- 
vica.  Der  Beweis  möchte  schwer  seyn!  IMe  Lage  des  feh- 
lenden Contrebia,  XL,  33,  ist  schwer  zu  bestimmen,  Uckert 
jedoch  hat  sie  bestimmt,  so  wie  Reichard  die  Lage  von 
Munda,  XL,  47,  in  Munnoz,  und  von  Certisaa,  ebend.f  in 
Criptama. 

Von  Noiga,  N«/ya9  Strab,  Ii,  46Ä,  sagt  der  Verf.,  der 
Ort  aey  vielleicht  Sautander,  und  stellt  ihn  doch  13  deutsche 
Meilen  davon  weg ! 

Es  fehlt  aar  der  Charte '  Folgendes :  Chalybs,  Justin. 
KLIV,  3.  undBilhilis,  ibid.,  Nebenflüsse  des  Minius ,  je. 
ner  ist  der  Cabe,  dieser  der  Bibei»  die  in  den  Sil  fallen.  Lae- 
ron-Flufs,  Mel.  III,  1,  79,  nördlich  vom  Minius,  jetztLe- 
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rez.  Sanda-Flufs ,  PKn.  IV,  34  ,  entweder  Mierat  ein  Arm 
des  Deve,  oder  Saja,  ein  Arm  des  Besaja  oder  Suancet.  Ma- 

Srada-Flufs,  Mol.  III,  l,  116,  jetzt  Urumea.  Olintigi ,  . 
lel.  III,  l,  48,  jetzt  Talos.  Ebor.a,  Mel.  III,  1,  36. 
•E/Soufa,  Strab.  III,  375,  am  Ausflufs  des  Bätis ,  jetzt  SanLu- 
car  de  Barraraeda.  Selambina,  Plin.  III,  3,  jetzt  Salabrenna. 
Lastigi,  Plin.  III,  3  ,  jetzt  Zahara.  Aurinx,  Liv.  XXIV, 
42.  Orinx,  ibid.  XXVIII,  2.  Oringis,  Plin.  ibid.  Urso 
oder  Ursa  kommt  bei  Strabo,  Appian,  im  Bell.  Hisp.  und  bei 
Piinius  vor,  jetzt  Uhrique  oder  Orsunna.  Astigi  Julienses, 
Plin.  a.  a.  O.,  jetzt  Alhama.  llipula  laus,  ibid.,  jetzt  Loxa. 
Astigi  vetus,  ibid.,  jetzt  Alameda.  Nertobriga,  ibid.,  jetzt 
Valera  la  Vieja.  Contributa  Julia,  ibid. ,  jetzt  Medina  de  los 
Tones,  am  Ursprung  des  Ardila.  Flusses ,  der  bei  Moura  in 
die  Guadiana  fällt.  Der  Medullus  Möns  des  Florus,  jetzt 
Sierra  de  Mamea,  der  Möns  Sacer  des  Justin,  jetzt  Puerto  de 
I\abanont  der  Caunua  M.  des  Livius,  jetzt  Moncayo. 
Der  Verf.  sage  nicht,  er  habe  für  diese  Oerter  keinen  Raum 
gehabt,  ich  wollte  ihm  eine  ganzeListe  von  Namen  hersetzen, 
die  auf  der  Charte  wirklich  stehen,  und  die  dem  Schüler  zu 
nichts,  eu  gar  nichts  nütze  sind  ! 

Aus  «och  Vielem  hebe  ich  Folgendes  heraus,  um  nur  mit 
der  Charte  zum  Schlufs  ru  kommen.     Tülbilis  gieht  der  Verf. 
selbst  für  Calatayud  ,  und  t  och  liegt  es  auf  der  Unarte  mehrere 
Meilen  südlicher.     Mit  Saetabis  ist's  nicht  besser.     Da  das 
Trom.  Junonis  das  C.  Trafalgar  ist,  so  mufs  Baesippo ,  Mel. 
II,  6,  88  und  89,  südöstlich  davon  stehen,  es  ist  Barbato, 
auf  der  linken  Seite  des  Barbateflusses,  folglich  ist  die  Po- 
sition auf  der  Charte  falsch,  da  sie  nördlich  über  dem  C.  Tra- 
falgar angenommen  ist.    Wie  postirt  der  Verf.  die  drei  Oerter 
Ipagrum  It.  Ant.  (er  hätte  es  weglassen  können),  Aegabrum, 
Plin.  III,  3,   und  Cisimbrum,  ibid.?      Erstens  steht  von 
allen  dreien  keine  Sylbe  im  Handbuch,  sodann  ist  Ipagrum 
entweder  eins  mit  Aegabrum,  oder  nicht,  in  diesem  Falle  ist 
es  Aguilar,  am  Flusse  Cabra.    Dieser  Rio  Cabra  oder  Mon- 
turcrue  fliefst  rechts  in  den  Xenil,    und  fast  fünf  spanische 
Meilen  rückwärts  vom  Einflufs  liegt  Aguilar  de  Ja' Fronten. 
Nach  Sickler's  Charte  liegt  es  aber  eine  gute  Strecke  nord- 
westlich '  vöm  Einflüsse,   dicht  am  Xenil  I     Uckert,  der  den 
Ort  p.  368.  genau  bestimmt,  bat  ihn  eben  so  genau  auf  seiner 
Charte.     Ungefähr  zwei  spanische  Meilen  südöstlich  davon, 
am  Ursprung  des  Cabra.  liegt  das  jetzige  Cabra,  dies  ist  Ae- 
gabrum ,  bei  Sickler  lie^t  es  südlich  vom  Cabra  am  Xenil. 
Südlich  von  Cabra,  zwischen  LuOerla  und  Rute,  liegt  Torre 
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deZambra,  flies  ist  Cisiinbrum ,  immer  noch  zwei  "spanische 
Meilen  von  Xenil ,  bei  Sickler  hart  daran. 

Wir  Wullen  nun  hier  von  Spanien  abbreche»,  um  noch 
einige  Blicke  in  des  Verfassers  Gallia  zu  werfen.     Ich  kann 
mir  eine  Beurtheilung  desselben  schon  um  deswillen  nicht 
versagen,  weil  der  Verf.  meiner  Schujcharte  von  Gallia,  nach 
Reichard,  verbunden  mit  Mann  er  ts  B  .Schreibung,  bearbeitet, 
die  Ehre  erwiesen  hat,    sie  der  seinigen  zu  Grunde  zu  leg«n. 
Der  Verf.  soll  sehen,  dafs  ich  gegeu  ihn  nicht  strenger  bin, 
als  gegen  mich  selbst.  —  Das  Kind  sieht  der  Mutter  ähnlich , 
wie  ein  Ei  dem  andern,   bis  auf  wenige  Ausstattungen  und 
Zusätze,  es  hat  aber  auch  die  Gebrechen  der  Mutter  geerbt» 
Mein  Steinzeichner  hat  mir  damals,  weil  er  keinen  Platz  mehr 
auf  dem  linken  tlheiuufer  fand,    die  Vangiones  neben  an  aut 
das  rechte  geschrieben,  diesen  Platz  haben  sie  auf  der  Sickler'« 
sehen  Charte  behalten.    Wie  viele  solcher  Positionen  mögen 
wir  wohl  schon   den  Kupferstechern  und  Steinzeichnern  zu 
verdanken  haben  I    Sodann  steht  auf  meiner  Charte  statt  des 
antiken  Arduenna  silva  das  moderne  Ardennengebirge ,  bei 
Sickler  aber  auch.     Casar  hat  mich  inzwischen  eines  bessern 
belehrt:  pertinet  per  medios  fines  Trevirorum  a  fluinine  Rhe- 
no  ad  inftium  Reinorum,  G.  V,  3.  patet  ab  ripio  Rbeai  ad 
Nervios  ,  milibus  amplius  D.  in  longitudinem  (das  ist  frei- 
lich etwas  aufgeschnitten)  VI,  29.   —   Laut  Casars  Bericht 
liegen  die  Städte  Lutetia  und  Melodunum  auf  Inseln  der  Seine 
—  „  Melodunum  pervenit,     Id  est  oppidum  Senonum,  in  in- 
sula  Sequanae  positum,  ut  paulo  ante  Lutetia m  diximus,  V  II, 
50."     Das  kann  ihnen,   wenigstens  was  Melodunum  bctriiFt, 
auf  unsern  Charten  kein  Mensch  ansehen,  so  wenig  als  dafs 
Vesontio  überall,  hur  nicht  auf  einer  Seite ,  vom  Dubia  um* 

f eben  ist,  I,  38.'  Ich  habe  den  so  wichtigen  Flufs  Sabio  , 
1,  16,  18,  vergessen,  der  Verf.  auch,  ich  den  eben  so 
wichtigen  Elaver,  VII,  34»  nicht  benannt,  der  Verf.  auch 
nicht.  Hätten  wir  statt  dieser  Auslassungen  nicht  die  vielen 
kleinen  Flofschen  unterdrücken  können,  welche  nördlich  in 
die  Mosel  rallen  ?  Wir  haben  nicht  die  Namen  Civitates 
Armoricae,  V,  53.  VII,  75-  VIII,  31,  nicht  das  Belgium, 
V,  24.  VIII,  46.  Die  Bituriges  —  Cubi  hat  mein  Stein. 
Zeichner  für  zwei  verschiedene  Hieroglyphen  angesehen  ,  und 
daher  dem  Namen  Bituriges  eine  nordöstliche,  dem  Namen  ~* 
Cubi  eine  horizontale  Richtung  gegeben,  er  liefs  aber  hinter 
Bituriges —  den  Anhängestricb  stehen,  so  dafs  man  allenfalls 
noch  erratben  kann,  dafs  das  Wort  zu  etwa«  gehört,  zu  was? 
das  kann  nur  der  wissen,  der  es  vorher  schon  weifs;  da  nun 
Sickler's  Steinzeichner  die  Richtung  beibehalten ,  den  Strich 
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aber  weggelassen  bat,  so  haben  wir  ein  neue«,  herlitbogra- 
phirtes  Volk  weiter  in  Gaiüa.  Dafs  Sickler's  Charte  keine 
Nervii  als  Volk  kennt ,  dafür  kann  ich  nicht  ,  ich  habe  sie  auf 
der  meinigen.  Es  fehlen  folgende  Namen  ,  die  alle  in  Cüsar 
vorkommen:  Gergovia,  jetzt  Jargeau ,  G.  VIT,  4t  0,  34» 
36»  und  um  dieses  Gergovia  hat  sich  doch  Heichatd  ein  gros- 
ses Verdienst  erworben;  BrannoviceS ,  VII,  75«  jetzt  Brau, 
ge  ;  Ambivareti,  ihid.  ,  jetzt  AuberienJ  (Jxellodunum ,  YIII, 
32,  40,  43»  jetzt  Capdenac;  Boja,  VII,  14»  jetzt  Autry; 
Sibuzäte»,  HI,  27,  jetzt  Sobusse;,  *  SostrateS  und  Sotiatuni 
oppidüm9  III,  £0,  21,  jetzt  Sös,  Preciani,  III 9  27,  jetzt 
Bresac;  Tarusates,  IN,  23,  27,  jetzt  Jartas. 

Wenn  der  Verf.  die  Charte  von  Oberitalien  zeichnet«  so 
vergesse  er  nicht,  folgende  noch  nachzuholen  i  Ceutrones, 
Veragri ,  Octodurum,  Seduni ,  Sarunetes  ,  sie  kommen  auch 
im  Cüsar  vor,  und  müssen  auf  einer  Charte  von  Gallien,,  so 
wie  auch  Ocelum  und  Grajoceli  nachgesehen  werden.  Das 
leere  Stück  von  Deutschland  nordöstlich  h3tte  dazu  benutzt 
werden  können,  die  Paar  Völker  zu  bezeichnen,  Welche  auf 
dem  Zuge  Cüsars  zu  den  Deutschen  vorkommen;  die  Ubii 
wenigstens  gehörten  hierher,  da  sie  auf  der  Charte  von  Ger- 
manien schon  auf  dem  linken  Rbeinufer  stehen. 

Möchte  nun  der  Verf.  die  Ueberzeugung  gewinnen  #  wie 
notbwendig  die  Römer  auf  einem  SchulatJasse  sind«  Könnte 
er  die  Charten  von  Italien,  Griechenland  und  dem  westlichen 
Kleinasien  sehen,  die  ich  allein  nach  Livius  zu  einem 
besonderen  Zweck  errichtete,  er  wDrde  bemerken,  dafs»  sie 
schon  dadurch  beinahe  ganz  vollständig  sind«  Sollte  er  es 
aber  Rbel  nehmen,  dafs  ich  die  Blöfsen  seiner  Charten  aufge- 
deckt babe,  so  möge  er  sich  damit  trösten,  dafs  durch  die 
oben  aufgestellten  Grundsätze  auch  mancher  Charte  aus  mei- 
nem Schulatlasse  der  Stab  gebrochen  ist. 

Karl  Kärcher. 


J ahrb  Geher  der  Ldndioirthtchaft  in  Baiern.  Herausge- 
geben von  G.  Freiherrn  von  Aretin  und  HI.  S  ehd  nl  eu  t  ne  r« 
Zweiter  Jahrgang,  Zwei  liehe.  Landshut  ,  bei  Krlill.  1825. 
506  &  8.  i  fl.  48  kr. 

In  No.  13.  dieser  Jahrbücher  von  1825.  haben  wir  den 
ersten  Jahrgang  obiger  Zeitschrift  angekündigt,  und  »eigen 
den  zweiten  hier  Mos  deswegen  an ,  weil  wir  in  diesem  unser 
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dortiget  Urtheil  ganz  gerechtfertigt  finden.  Die  Zahl  dtr 
Aufsätze  ist  auch  in  diesem  zweiten  Jahrgange  nicht  so  grofs, 
daCs  wir  sie  nicht,  ohne  Raum  zu  verschwenden ,  hier  alle 
namhaft  machen  könnten ,  was  unsere  Behauptung  am  besten 
bestätigen  wird» 

I.  Dringende  Bitte  an  die  Regierung  um  Herstellung  einer 
guten  Feldpolizei  von  G.  A.  Der  Verf.  klagt  «her  den  söge, 
nannten  wilden  Hirtenstab  und  das  eiuzelne  Hüten  mit 
Kindvieh,  Schweinen  u.  s.w.,  so  wie  über  das  Ausgrasender 
Felder  auch  auf  fremdem  Eigenthum.  Er  findet  darin  nicht 
lilos  eine  directe  Beschädigung  der  verwüsteten  Felder,  ton« 
dem  auch  ein  Hindernift  des  Klee-  und  andern  Futterbaues  f 
und  dadurch  des  landwirtschaftlichen  Betriehes  überhaupt. 
Es  ist  traurig,  solche  Klagen  aus  einem  Lande  zu  hören,  wo 
die  Verordnungen  üher  Landwirthschaftspolizei  nicht  zu  den 
schlechten  gehören.  II.  Bemerkungen  über  die  Bewirtschaf- 
tung der  adeligen  Güter  in  Baiern  ,  von  M.  S.  Der  Grund9 
warum  sie  weniger  eintragen,  'soll  meisten/  in  der  unrich- 
tigen Darstellung  der  Wirthschaftserfolge  liegen.  Die  Herr- 
schaft bezieht  zu  ihrem  Luxus,  Hausbedarf,  für  Pferde,  Die- 
nerschaft, Gerichts-  und  Kirchenpersonale  aus  der  Land wirth« 
Schaft  verschiedene  Naturalien,  welche  dieser  nicht  zu  gut 
gerechnet  werden.  Indem  der  Verf.  dieses  tadelt,  giebt  er 
Vorschriften  zu  einer  richtigen  Verrechnung  und  einer  ange- 
messenen Direction,  die  natürlich  nur  von  den  Regeln  des 
landwirtschaftlichen  Haushaltes  ausgeben  kann.  III.  Ueber 
einige  Hindernisse  der  Landescultur  in  Baiern,  von  einem 
Oekonomen  im  Unterdonaukreise.  Als  solche  Hindernisse 
werden  angegeben  der  Mangel  an  Menschen,  eine  schlechta 
Feldpolizei,  besonders  Beschädigungen  durch  Thiere,  seihst 
durch  das  Geflügel,  z.B.  Tauben,  schlechte  Benutzung  der 
vorhandenen  Arbeitskräfte  (es  wird  eine  Gegend  angeführt, 
wo  man  in  einem  Jahre  204  Feier  -  und  Kuhetage  und  nur  16 1 
Arbeitstage  zählte  l  dabei  ist  die  tägliche  Arbeitszeit  sehr  kurz) 
und  die  Gebundenheit  der  Güter.  IV.  Beleuchtung  der  C. 
Spnjngel'schen  Schrift  über  Hofwyl  (Celle  18 19.),  von  S  —  r. 
Es  wird  hier  eine  Ehrenrettung  der  v.  Fellenberg'schen  Wirt- 
schaft und  seiner  Unterrichtsanstalten  gegen  die  Behauptungen 
von  Sprengel  versucht.  Diese  war  auch  nicht  schwer  ,  da  die 
letzteren  jedem  Leser  als  oberflächlich  erscheinen  müssen ,  und 
hei  der  billigsten  Annahme  in  dem  kurzen  Aufenthalte  des  H. 
Sprengel  zu  Hofwyl  ihren  Grund  gefunden  haben  müssen. 
V.  Ein  Wort  an  meine  Mitarbeiter,  gehalten  am  Erntefesto 
zu  Schleifsheim  1Ö23.  von  M.  S.    Alles  recht  schön  und  gut. 
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Kor  Schade  ,  dafs  man  auf  den  sterilsten  Boden  des  Köuigreichs  Baiern 
co  viel  Geld  und  Arbelt  verwendet.      IV.  Ausiog  aus  einem  Briefe 
eines  reisenden  Baiern  aus  England.     Der  Verf.  glaubt  ,    in  d reif*  ig 
Jahren  sey  der  sächsische  Wollenhandel  niedergelegt  durch  die  Wolle 
von  Neuholland  und  Van  Diemensland.      Daran  möchte  aber  billig  zu 
zweifeln  seyn,  und  der  Verf.  wurde  sich  diesen  Ausspruch  nicht  erlaubt 
haben«  wenn  er  mit  dem  Wesen  der  norddeutschen  hochfeinen, Schafe* 
reien,   und  mit  den  Anstrengungen,  durch  welche  sie  gebildet  und  er- 
halten werden  ,  genau  bekannt  gewesen  wäre.     VII.  Anzeige  einiger 
landwirtschaftlicher  Werke  und  einiger  Schritten  des  Hrn.  Hofrath 
Harl  in  Erlangen  ,  die  nicht  hierher  gehören.     VIII.   Das  Zunftwesen 
Im  Verhältnils  zur  Landwirtschaft,  von  G.  A.    Treffende  Bemerkun- 
gen Ober  das  ünnöthige  und  Schädliche  der  Zünfte.    Sie  sind  den  For- 
derungen der  Landwirtschaft  geradezu  entgegengesetzt.     IX.  Nach- 
richten über  den  im  Monat  Mai  i823.  in  Leipzig  bestandenen  (1  j  Schaf- 
züchter Convent  von  M.  S.     Der  Verf.  hat  in  Auftrag  des  Kön.  Baier. 
Staatsministeriums  der  Finanzen  diesem  Convente  beigewohnt,  und 
giebt  hier  die  Resultate  desselben  ,  die  aber  ausführlicher  in  den  MÖge- 
liner  Annalen  und  auch  in  anderen'  landwirtschaftlichen  Zeitschriften 
dargestellt  sind.     Merkwürdig  ist  es,  hier  zu  erfahren,  daf»  Se.  Maj. 
der  König  von  Baiern  in  demselben  Jahre  eine  kleine  Electoralheerde 
aus  der  K.  Sachs.  Schäferei  zu  Lohmen  uud  aus  der  Fürst]- Reufs.  zu  Klipp- 
hausen angekauft  hat,   welche  zur  Veredlung  der  Baierischeu  Schäfe- 
reien wesentlich  beitragen  kann ,  wenn  anders  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
und  Sachkenntnifs  die  Zuchttiere  ausgewählt  werden,  und  ia  der  Ver- 
edlung ein  Prinzip  constant  verfolgt  wird.     X    üeber  die  fahrbare  Fut- 
terraufe des  Frhrn.  v.  Hafenbrädel.     Das  Futter  wird  auf  dem  Felde 
in  die  Raufe  eingeladen,   diese  nach  Hause  geführt,   in  den  Stall  ge- 
schoben, und  vom  Vieh  selbst  leer  gemacht.      XI,  Vermischte  Nach- 
richten ,  zum  Theile  commerciellen  Inhaltes,   eine  nicht  vollständige 
landwirtschaftliche  Literatur  von  1823  und  l824»  der  Versuch  eines 
Beweises,    dafs  die  Lehre  von  der  Werhselwirthschaft  in  Deutschland 
zuerst  von  Baiern  ausgegangen  sey  u.  *,  w.  ^ 

Im  Ganzen  müssen  wir  bedauern  ,  djfs  die  Verf.  der  angeführten 
Aufsätze  —  auch  bei  allgemeinen  Behauptungen  imm-r  nur  ihre 
nächsten  Umgebungen  vor  Augen  haben,  und  manches  generalisireo  9 
was  nur  für  jene  Kreise  von  Baiern  pafst ,  in  welchen  sie  leben.  Auch 
sieht  man  leicht ,  dafs  dtr  rechte  Ernst  uud  das  Leben,  welche  andere 
ökonomische  Zeitschriften  charakterüiren ,  der  hier  engezeigteu  fehlen. 
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Ueffer  eine  Kretische  Kolonie  in  Thehcn,  die  Göttin  Europa  und  KaJ- 
mos  deu  König.      Von  F.  G.  fVelcker%   Professor  in  Bonn. 
■    Bonn,  bei  A.  Marcus.  ift24.  64 

•  •  •  * 

Diese  Abhandlung  hat  der  Verf.  ursprünglich  für  den  der 
Aescbyfiscben  Trilugie  Prometheus  über  die  Irren  der  lo  -bei- 
gegebenen Exrurs  bestimmt,  später  aber  von  demselben  ge- 
trennt (vergl.  Aeschyl.  Trilog.  S.  596.)  und  nun  besonders 
herausgegeben.  ■ 

*  Der  Verf.  geht  von  dem  Dienste  der  Europa  in  der  älte- 
sten Kretischen  Hauptstadt  Gortyn  aus,  wo  Europa  mit  dem 
Namen  Hellotis  nach  der  Ansicht  des  Verf.  als  Monds  Göttin  i 
verehrt  wurde.  Aus  Kreta  siebt  uns  Europa  nach  Bdotien 
hinüber,  wo  in  T-eumessos  bei  Theben  ihre  Brautbohle  war, 
3.  21;  Dieses  uralte  Heiligthu in  in  Teumessos  ist,  wie  S.  22.-. 
bemerkt  wird,  wichtig,  weil  in  Theben  an  diesen  Dienst  die. 
Sagen  von  Kadmos  und  demnücbst  von  einer  Phöniziscbei*. 
Kolonie  sich  angeschlossen ,  und  von  ihm  der  Welttheil  den 
Namen  empfangen  hat*  Kadmos  ist  nichts  als  der  alte  Königs- 
name,  von  xa&u»  xa£w«  eigentlich  der  Fürst  als  Heerführer , 
xOfffAjTtnp  Xaaov.  S.  23.  Von  diesem1  historischen  Idealuamefi 
Kadmos  scheidet  der  Verf.  5.  31.  streng  das  kosmogonische 
Symbol«  denn  auch  im  theologischen  Natursystem  habe  die 
Idee  des  xc<ru?; ,  in  der  Schule  der  Philosophen  seit  Pythagoraa 
behandelt,  sich  vordem  eine  Persou  angebildet ,  und  dieser 
Kadmos  werde  als  Hermes  gedeutet  und  den  Tyi  rhenern  bei* 

§elcgt.  Die  Verinuthung  sey  einfach«  behauptet  nun  tyr  Vf. 
.  43,  dafs  zwischen  dem  Thebischen  und  dein  Krelischen 
Dienste  der  Europa  Verbindung  Statt  gefunden  und  der  Kri- 
tische oder  der  ursprüngliche  gegolten  habe,  oder  vielmehr  es 
auch  wirklieb  gewesen  sey.  Schon  ehe  denn  Priester  aus  dem 
Minoischen  Knossos  in  Dorischer  Zeit  nach  Krissa  zogen  und 
Apollons  Heiligthum  gründeten,  müsse  sich  eine  Knossische 
oder  eine  Gortyniscbe  Kolonie  gen  Theben  gewandt  haben.  — 
Wenn  man  nun  im  Thebischen  einen  im  höhern  Alterthum 

XIX.  Jahrg.   6.  Heft.  33 


>    •  •     -  j 
Digitizecf  by  Google 


v  • 

■ 

5)4  W eicker  über  eine  Kretische  Kolonie. 

berühmten  Cultut  der  Europa  anerkenne,  so  falle  von  selbst 
in  die  Augen,  wie  der  geographische  Gebrauch  des  Namens 
Europa  .entstehen  kunnte.  5.  4Ö.  —  Denke  man  sich,  dal* 
Gortyna*,  nacb  dem  alten  Gebrauch ,  den  Städten  hieratische* 
Zunamen  zu  geben,  selbst  Hellotis  biefs,  so  eey  sehr  natür- 
lich, dafs  die,  Kreter  auch  ihre  Kolonie  in  Theben  Europa 
nannten.  S.  50. 

Bleiben  wir  hier  vorerst  stehen,  so  mufs  uns  sogleich 
auffallen,  mit  welcher  Zufälligkeit  der  Verf.  den  Namen  Eu- 
ropa die  allgemeine  Benennung  des  Welttheils  werden  läfst. 
Der  Verf.  findet  dies  jedoch  au  wenig  bedenklich,  dafs  wir 
S.  50.  sogar  die  Behauptung  lesen:  „Wäre  Fytho  vor  Tbeba 
gewesen,  so  würde  der  Welttheil  jetzt  vermuthlich  nach  Fy- 
tho oder  Delphi  benannt  seyn  ,  wie  er  Athenäa  beifsen  würde, 
hatte  Athen  ein  Kretisches  Heiligthum  gehabt,  oder. wäre ;ea 
für  die  Kreter  zu  der  Zeit,  als  sie  das  verbreitetste  und  am 
Meisten  geltende  Griechische  Volk  waren,  der  Hauptort  des 
jetzt  sogenannten  eigentlichen  Hellas  gewesen.«  Eine  solche 
Erklärung  könnte  nur  dann  einige  Wahrscheinlichkeit  haben  9 
wenn  sieh  kein  inneres  Verhältnils  swischen  dem  Namen  und 
dem  mit  demselben  bezeichneten  Gegenstand  nachweisen  liefse. 
Dies  ist  aber,  wie  wir  glauben,  keineswegs  der  Fall.  Der 
Verf.  betrachtet  mit  Unrecht  die  in  Kreta  und  in  Thebä  ver- 
ehrte Europa  nun  als  Mondsgöttin  ,  da  ja,  wie  S.  26.  swax 
nicht  unbemerkt  geblieben  ,  aiier  nicht  weiter  beachtet  wor- 
den ist,  Demeter  in  der  ebenfalls  Böotischen  Stadt  Lebadea 
mit  dem  Beinamen  Europa  verehrt  wurde.  Sie  sollte  daselbst 
Erzieherin  des  Trophonios  seyn.  Pausan.  IX.  39.  Da  nun 
Demeter  ihrem  Hauptbegriff  nach  die  Erdgöttin  ist  ,  so  müfste 
in  der  That  ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalls  sich  eingemischt 
haben,  wenn  nicht  der  auf  den  Welttheil  übergetragene  Name 
damit  in  Zusammenhang  stünde.  Als  Erdgöttin  heilst  Deme- 
ter ganz  natürlich  Europa,  d.h.  die  Weithinschauende,  Weit- 
ausgedehnte,  oder  auch,  wenn  wir  «ufavo;  in. der  Bedeutung 
von  (TKon/vo;  nehmen,  vergl.  S.  26»  die  in  das  Dunkel  der 
Ferne. sich  Verlierende,  in  die  Schatten  der  Unterwelt  Ueber- 
gehende.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  diese  Benennung  nur 
von  einem  bestimmten  Standpunkte  aus  entstanden  ist.  Dar- 
auf leitet  aber  auch  sogleich  die  Natur  der  Sache  von  selbst, 
Demeter  kann  nur  eine  weitausgedehnte,  durch  keine  Zwi- 
sehen- Meere  unterbrochene  Erdiläche  genannt  worden  SeyS , 
welche  ursprünglich  noch  ohne  besondern  Lokalnamen  nur  mit 
einer  unbestimmten  und  allgemeinen  Benennung  bezeichnet 
und  dadurch  zugleich  einer  bereits  bestimmten  und  gewöUu. 
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liehen  entgegengesetzt  wurde.    Wag  das  Letztere  betrifft,  so 
bemerkt  der  Verf.  selbst  S.  53,  dafs  die  Gegeneinanderstellung  - 
von  Asten  mit  Europa  nach  der  von  ihm  gegebenen  Erklärung 
des  ersten  geographischen  Gebrauchs  des  Namens  Europa  dun. 
kel  bleibe,  weil  «wischen  beiden  Punkten  kein  Verhältnis 
bekannt  aey,  kein  Krieg,  noch  auch  ein  bedeutender  Verkth  . 
Diese  Schwierigkeit  kann  nur  dadurch  gehoben  weiden  ,  dals 
der  Standpunkt  für  die  erste  Entstehung  des  geographischen 
Namens  Europa   in  diejenige  bedeutende  Lokalität  gesetzt 
Wird ,    welche  als  der  Europa  entgegengesetzte  bereits  ihre 
eigentümliche  geographische  Benennung  erhalten  hatte.  Da 
nun  diese  keine  andere  als  Asien  seyn  kann,  so  ist  gewifs 
auch  aus  der  ursprünglichen  geographischen  Bedeutung  des 
Namens  Asien  der  ursprünglich  geographische  Gebrauch  des 
Namens  Europa  zu  bestimmen.     Das  älteste  Asien  ist  nach 
Homer  die  Lydtsche  Landschaft  am  Kayster.     Doch  scheint 
der  Name  Asien  schon  in  der  ältesten  Zeit  eine  grössere  Lan- 
der-Einheit umfafst  zu  haben.    In  den  Po n tischen  und  Kauka- 
sischen Ländern  kommen  so  viele  Spuren  desselben  Namens 
vor  (man  vergl.  besonders  eine  Hauptstelle  bei  Aesch.  Pron  . 
4t t.  c-rccci  stc/xcv  dyva<  Aova?  «5o$  vtfjLovrat ,  vom  Proinetbeischen 
Kaukasus  gesagt) ,  dafs  offenbar  von  diesen  Landern  aus  der 
ganze  Welttheil  seinen  allgemeinen  Namen  erhalten  hat.  Man 
vergl.  hierüber  Heyd  Etymologische  Versuche,  Tühing.  1Ö23. 
S.  125-  f.     Die  in  der  genannten  Schrift  ausgeführten  geogra- 
phischen und  historischen  Gründe  machen  uns,  wenn  wir  da- 
mit noch  die  obige  Bemerkung  verbinden,  dafs  Europa  Bei- 
name der  Erdgöttin  Demeter  ist,  den  in  derselben  aufgestell- 
ten Hauptsatz  sehr  wahrscheinlich ,    dafs  der  Name  Europa 
durch  die  örtliche  Beschaffenheit  der  vorn  Tanais  und  Pontus 
Euxinus  nördlich,  nordwestlich  und  westlich  gelegenen  Län- 
der veranlafst  worden  ist,  da  jene  Länder  sich  in  einer  ui- 
ttbersehbaren  Ebene  hinstrecken,  und  eben  dadurch  einen  Ge- 
gensatz ge^en  die  vom  Kaukasus  ausgehenden  bilden,  welche 
entweder  selbst  bergigt  sind,  oder  an  einem  Bergubhang  sich 
befinden.       Auf  diese  Lokalität,   wo  der  Gegensatz  zweier 
Erdfesten  durch  Meere,  Flüsse  und  Gebirgszüge  so  stark  be- 
zeichnet ist,    inuls  sich  auch  der  Name  Europa  ursprünglich 
i*ezog«n  haben.     Dafs,  wie  der  Verf.  S.  50.  bemerkt,  in  dem  . 
Homerischen  Hymnus  auf  A  pol  Ion,    wo  Europa  zum  ersten- 
mal deutlich  geographisch  vorkommt,  v.  251»  Europa  an  dt-r 
Stelle  von   Hella-»  dem  Peloponne.«  und  den  Inseln  entgegen- 
gesetzt wird,   scheint  uns  kein  Beweis  gegen  die  rVtinelune 
eines  nördlicheren  Ursprungs  des  Namens  Europa,  da  ja  der 
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Verfasser  des  Hymnus  Hellas  hier  auch  als  Theil  eines  weithin 
nach  Norden  sich  erstreckenden  Contintuts  dein  l'eloponnee 
und  den  Inseln  entgegenstellen  konnte.  In  jedem  Fall  möch- 
ten in  dieser  Stelle  unter  Europa  namentlich  die  v.  216.  •<£• 
genannten  nordgriechischen  Landschaften  zu  verstehen  seyn. 
Ehen  so  möchte  auch  die  von  Europos ,  Makedons  Sohn,  ge- 
stiftete Stadt  Europos  iu  Makedonien  wenigstens  in  so  fern 
hier  in  Betracht  kommen,  so  fern  sie  ebenfalls  als  ein  Beweis 
dafür  gelten  kann ,  dafs  der  Name  Europa  vorzüglich  im  Nord- 
osten des  Welttheils  zu  Hause  war.  Der  Verf.  ßlauht  zwar 
S.  65,  dafs  erst  nach  der  Zeit  der  Makedonischen  Gewalt  über 
Asien  etwa  ein  Schriftsteller  aus  dem  Lande  von  der  Stadt 
Europos  Anlafs  nahm  ,  einen  König  Europos  als  Stammvater 
des  Welttheils  zu  dichten  ,  in  welchem  fetzo  Makedonien  als 
das  Hauptland  erschien.  Aber  bemerkenswerth  ist  doch,  dals 
der  Name  Gortynia,  der  in  Kreta  mit  dem  Namen  Europa  ver- 
bunden ist ,  auch  als  Name  einer  Makedonischen  Stadt  ange- 
geben  wird  ,  bei  Steph.  Byz.  Die  Behauptung  des  nordöst- 
lichen Ursprungs  des  Namens  Europa  glaubeu  wir  hier  auch 
noch  durch  eine  andere  Bemerkung  bestätigen  zu  können. 
Europa  hiefs  die  Demeter  in  Lebadej,  wo  sie  die  Amme  des 
unterirdischen  Trophonios  seyn  sollte.  Ebendaselbst  finden 
wir  eine  Efxuva»  die  zwar  eine  Gespielin  der  Kora  ,  der  Toch- 
ter der  Demeter,  genannt  wird  ,  ohne  Zweifel  aber  eigentlich 
nur  eine  andere  Gestalt  der  Demeter- Persepbone  ist.  AU 
Erdgöttiu  bezeichnen  die  Herkyna  neben  Trophonios  die  mit 
Schlangen  umwundenen  Stäbe  der  aufrecht  stehenden  Bildnisse 
in  der  Höhle,  aus  welcher  die  Quellen  des  Flusses  Herkyna 
entspringen.  Fausanias  sagt  IX.  3i.  von  diesen  ayaXfxara  I 
ttsv  3*  av  Tpo(t>wwo$  xa/  Efxuva.  Ist  es  nun  wohl  Mos  zufällig, 
dafs  dieser  Name  Herkyna  so  ganz  gleichlautend  mit  dem  Na- 
men des  bekannten,  durch  ganz  Mitte] -Europa  Östlich  und 
nördlich  sich  hindurchziehenden  Hercynischen  Waldes  zusam- 
mentrifft ?  Wir  können  in  der  That  nicht  umbin  zu  glauben, 
dafs  der  Name  des  Hercynischen  Waldes  oder  des  Harzwaldes 
den  Namen  und  den  Begriff  der  Erde  enthält,  d.  h.  der  Derne« 
ter.  Wie  Demeter  Europa  hiefs  in  Hinsicht  des  in  die  dunkle 
Ferne  sich  hinziehenden  Europäischen  Erdstriebs  ,  so  könnt« 
ihr  auch  der  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  Lateinischen  orcus  *) 


*)  Das  Griechische  J?Kc«  ist  dasselbe  Wort,  weil  der  Schwur  bei 
der  Unterwelt  der  heiligste.  ,  Eftw ,  t?x<u,  wovon  man  o'fMo;  ge- 
wöhnlich ableitet,  weil  der  Eid  eine  Schranke  sej,  gehört  iwar 
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verwandte  und  an  das  Dunkel  der  Unterwelt  erinnernde  Name 
Herkyna  beigelegt  werden.     In  dem  döstern  Dunkel  der  in  » 
ünerinefsliche  ausgedehnten  Wälder  stellte  sieb  auf  dem  Stand- 
punkte der  von  Osten  nach  Westen  blickenden  Völker  in  einer 
ganz  besonders  großartigen  Anschauung  die  gewaltige  Erd- 
göttin  dar.    Daher  gieng  der  Name  der  Erde  (altdeutsch  Art, 
Artir)  auf  die  Harz  walder  über;  daher  derselbe  Name  in  Ger- 
manien und  Griechenland,  ohne  dafs  wir  den  einen  von  dem 
andern  abzuleiten  berechtigt  sind.     Auf  gleiche  Weise  verhält 
es  sich  mit  dem  Namen  Hermione.     Demeter  und  Persephone 
beifsen  selbst  so;  s.  Creuzer  Symb.und  Myth.  Bd.IV.  S.40. 
Vorzüglich  aber  ist  der  Name  bekannt  als  Name  der  Argeiseben 
Stadt,  in  welcher  Demeter  als  Chthonia,  als  Göttin  der  Un- 
terwelt, besonders  verehrt  wurde.     Diese  uralte  Stadt  Her- 
mione  sollte  von  Hermion,  einem  Sohne  des  Europa,  ihren 
Namen  haben.  Taus.  II  34.    Also  wiederum  der  Name  Europs 
in  Beziehung  auf  die  Demeter!    Da  nun  der  Name  und  Cultus 
des  Hermes'  im  alten  Germanien  ganz  einheimisch  ist,  da  wir 
dort  einen  Hauptstamm  mit  dem  Namen  Hermionen  rinden , 
Tac.  Germ,  c  2,  da  schon  der  Orphische  Argonaut  ti36.  eine 
Stadt  Hermioneia  im  äufsersten  Westen  erwähnt,  welche  die 
gerechtesten  Männer  bewohnen  ,   dem  Hades  eben  so  ver- 
wandt, wie  die  Argeische  Hermione  ,  s.  Creuzer  a.  a.  O.,  so 
ist  wohl  der  Name  der  Demeter  Hermione  eben  so  mit  Ger* 
manien  in  Zusammenhang  zu  setzen,  wie  der  Name  der  De- 
meter Europa  sich  auf  die  westlichen  Länder  bezieht,  die  vom 
Fontischen  Norden  aus  sich  darstellten.    Es  scheinen  uns  mit 
Einem  Worte  auch  diese  Sagen  und  Namen,  wie  so  vieles  an- 
dere, einer  Zeit  und  Lokalität  anzugehören,  wo  einst  noch, 
wie  Kitter  (Vorhalle  Europ.  Völkergesch.  1824»  S.4i9.)  »agt, 
Teutonia  und  Jonia  gesellig  weilten. 

Zusammenstellungen  dieser  Art  werden  in  dem  Grade 
wahrscheinlicher,  in  welchem  sie  sich  auf  eine  übereinstim- 
mende Weise  auch  weiterhin  verfolgen  lassen.  In  dieser  Hin- 
sicht scheint  uns  der  Name  der  alten  Kretischen  Stadt  Gortyn, 
wo  Europa  ihren  Sitz  hatte  ,  noch  besonders  beachtenswert!). 
Dafs  auch  in  Makedonien  die  beiden  Namen  Gortynia  und  Eu- 
ropos als  Städtenajnen  neben  einander  vorkommen,  ist  schon 
bemerkt  worden.    Aber  auoh  in  Arkadien ,  dessen  uralter  und 


auch  hierher ,  aber  I ogleieh  in  eine  andere  Combina tion  ron  Be- 
griffen. Eben  so  ist  auch  das  Hcbr.  j^gj  Ton  dem  Object  des 
Schvrüreos  benannt. 
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«igenthüinlicber  Demetercultus  mit  dem  Böotischen  am  mei- 
sten übereinstimmt,  finden  wir  denaelben  Namen.    Nicht  fern 
von  Meoalopolii  war  ein  Ort  Gortys,  welcher,   Wie  das  be- 
nachbarte Teuthis,  einst  eine  Stadt  war;  der  Flu fs,  der  durch 
den  Ort  flofs,  ausgezeichnet  durch  die  Külte  seines  Wassers'^ 
hiefs  an  seinen  Quellen  Lusios  von  dem  Bart  des  neugeborenen 
Zeus,  ferner  davon  aber  nach  dem  Orte  Gortynios.  Askle- 
pios,  der  mit  Trophonios  so  manches  gemein  bat,  hatte  da- 
selbst einen  Tempel;   und  wahrscheinlich  von  dein  Orte  den 
Beinamen  Gortynios.  Pausan.  VIII.  28.  H.  11.     Am  berühm- 
testen ist  das  Pbrygische  Gordiuin,  und  auch  hier  bleibt  die 
Beziehung  auf  die  Demeter  nicht  aus,  da  Gordius,  der  Stifter 
der  Stadt,   in  der  Sage  und  durch  seinen  Wagen  ganz  als 
.  Ackermann  bezeichnet  ist.      Noch  unmittelbarer  sehen  wir 
dieselbe  Beziehung  in  Gordys,  dem  Sohne  des  Triptolemos, 
welcher  diclo  aufsuchen  half,  und  der  Armenischen  ,  von  Ver- 
zweigungen des  Taurusgebirgs  durchschnittenen  Landschaft 
GordySa  (dem  Lande  der  Kurden)  den  Namen  gab;  s.  Stepb. 
Byz.    So  weit  ist  der  Name  verbreitet;  was  aber  die  Verbin- 
dung desselben  mit  der  Demeter  Europa  betrifft,  so  möchten 
Wir  ihm  dieselbe  Bedeut-ing  geben,  welche  in  dem  ältesten 
Asien  das  heilige  Asgard  bat.    Gortys  ist  wie  Gard  das  Orien- 
talische  Kerta  (die  so  oft  vorkommende  Stüdtebezeichnung), 
das  Deutsche  Garten  (hortus),  und  wohl  auch  mit  dem  Wort 
Erde  selbst  verwandt,  hl  Beziehung  auf  die  Erdgöttin  Deme- 
ter überall  die  heilige  StStte,  wo  ihr  Cultus  einen  festen  Sits 
erhalten  hatte.    Jede  Stadt  ist  als  ein  für  sieb  abgerundetes 
Ganze  eine  Erde  im  Kleinen,   daher  Gard,  Gordys  Stadt, 
Stätte.      Selbst  der   Gordische  Knoten    in   der  Stadt  des 
Gordius  erhält  dadurch  seine  bestimmtere  Bedeutung,  indem 
ja  die  Erde  auch  Schicksals-  und  Orakelgottheit  ist,  xf«T<yun- 
T/5  yata. 

Dafs  die  geographische  Bedeutung  des  Namens  Europa, 
obgleich  uralten  Ursprungs,  doch  erst  in  betrachtlich  später 
Zeit  in  Gebrauch  kam,  bat  nichts  Befremdliches,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  es  sich  mit  so  vielen  andern  Namen  ganz  auf 
dieselbe  Weise  verhalt.  Der  Name  ist  lange  Zeit  vorhanden, 
ehe  sich  der  bestimmtere  Sprachgebrauch  desselben  fixirt. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  uns  bei  dein  Namen  Asien 9 
und  bei  dem  Namen  Europa  war  die  geographische  Bedeu* 
tung  ursprünglich  zu  sehr  mit  der  religiösen  verschmolzen . 
als  dafs  jene  sich  unabhängig  von  dieser  geltend  machen 
konnte.  Der  Sache  nach  aber  stimmt  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  beiden  Namen  Asien  und  Europa  gaua  zusammen 
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mit  der  gewöhnlichen  Homerischen  Welteintheilung  r 
>j»A;.v  ti  und        {©$0*  , 

Die  hier  gemachten  Bemerkungen  beliehen  sich  sehr  ge- 
nau auf  die  Behauptung  des  Verf.,  dafs  die  in  Teumessos  bei 
Thebä  verehrte  Europa  von  einer  alten  Kolonie- Verbindung 
»wischen  Kreta  und  Thebä  herzuleiten  sey.  Der  Hauptgrund , 
auf  welchen  der  Verf.  diese  Behauptung  stützt,  ist  neben  der 
Identität  der  Gottheit  eigentlich  nur  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  unter  dieser  Voraussetzung  die  Entstehung  des  geo- 
graphischen Gebrauchs  des  Namens  Europa  erklärt  werden  sn 
können  scheint.  Da  nun  aber  diese  vielmehr  in  eine  andere 
Lokalität  führt,  und  keineswegs  nothwendig  von  der  in  Böo» 
tien  verehrten  Europa  ursprünglich  herzuleiten  ist,  so  mufs 
aiun  auch  die  Frage,  ob  die  Bdotische  Europa  aus  einer  zwU 
»eben  Kreta  und  Thebä  bestehenden  Kolonie- Verbindung  ab- 
stammt, von  der  Untersuchung  Ober  den  Ursprung  des  geor 
graphischen  Namens  Europa  ganz  getrennt  werden.  Damit 
al.er  fällt  auch,  wie  wir  glauben,  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Bejahung  jener  Frage  hinweg.  Da  die  Europa  von  der 
Demeter  nicht  zu  trennen  ist,  so  müfste  man  mit  demselben 
Grunde  auch  den  uralten  Böotischen  Cultus  der  Demeier  über- 
haupt von  Kreta  herleiten,  wahrend  dagegen  nichts  natür- 
lieber  seyn  kann,  als  die  in  mehreren  Spuren  und  der  Natur 
der  Sache  nach  nach  Nordgriechenland  hinweisende  Europa  - 
Demeter  auch  unmittelbar  aus  dieser  Lokalität  nach  Böotien 
kommen  zu  lassen.  Aufserdem  drängt  sich  uns  dabey,  wenn 
wir  die  Kretische  Europa  als  die  ursprüngliche  setzen  wollen  , 
die  Frage,  wober  denn  die  Kretische  Europa  selbst  abzuleiten 
aey,  so  nothwendig  auf,  dafs  wir  unmöglich  in  Kreta,  einem 
zur  Voraussetzung  eines  primitiven  Cultus  so  gar  nicht  geeig- 
m  rieten  Eilande,  festen  Fufs  fassen  können.  Eben  so  wenig 
aber  ist  nach  unserer  Ansicht  die  Kretische  Europa-  Demeter 
auf  die  Böotische  zurückzuführen,  vielmehr  gehört  wohl  die 
Identität  des  Cultus  der  Europa- Demeter  in  Kreta  und  Böo- 
tien und  andern  Orten  überhaupt  derjenigen  Periode  an,  in 
welche  die  älteste  Ausbreitung  des  Griechischen  Volksstammes 
su  setzen  ist.  Ist  diese,  wie  nach  Allem  wahrscheinlich  wird, 
von  Norden  aus  geschehen,  so  ist  Kreta  zwar  allerdings  einer 
der  entferntesten  Punkte,  aber  demungeachtet  zugleich  einer 
derjenigen,  in  welchen  die  Nation  unter  mancherlei  äufseren 
Begünstigungen  frühzeitig  sich  an  einem  bedeutenderen  Grade 
der  religiösen  und  politischen  Cultur  erhoben  bat,  als  anders- 
wo und  namentlich  auf  dein  Griechischen  Continent.  Es  ist 
dieselbe  Erscheinung,  die  uns  D«los  in  Hins  cht  des  Cultus 
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de«  Apollon  zeigt,  obgleich  gerade  der  Delisch«  Apollon  der 
Hyperboreische  heilst.  Solche  äufserste  Funkte  einer  grafsen 
Volker  Bewegung  treten  in  der  ältesten  Zeit  nur  in  einem  be- 
sondere hellen  Lichte  hervor,  ohne  dafs  wir  deswegen  jene 
Bewegung  von  ihnen  selbst  ausgeben  zu  lassen  berechtigt  sind. 
Sehr  häutig  ist  9  was  man  gewöhnlich  nur  als  eine  Folge  spä- 
terer Kolonien- Aussendung  betrachtet  (wie  z.  B.  in  Hinsicht 
,  Kreta's  zur  Zeit  der  sogenannten  Minoiscben  Thalassokratie), 
eine  aus  der  Zeit  der  ältesten  Völkerwanderung  herstammende 
Identität  der  Sitte  und  des  Cultus,  ja  die  späteren  Kolonien 
selbst  scheinen,  nach  mehreren  Beispielen  zu  achliefsen ,  so 
oft  nur  die  durch  die  ältesten  Zöge  bereits  vorgezeichnete 
Bahn  aufs  neue  verfolgt  zu  haben.  Nicht  ohne  solchen  Grund 
scheint  z.B.  Kreta  in  einem  besonders  lebhaften  Verkehr  mit 
den  Kleinasiatischen  Küstenländern  gestanden  zu  seyn,  Ko- 
rinth  seine  Kolonien  vorzüglich  in  den  Westen  Griechenlands 
gesendet  zu  haben. 

In  den  Zusammenhang  dieser  Sätze  möchte  wohl  auch  der 
Beiname  Hellotis  gehören  ,  welchen  die  Europa  in  dem  Kre- 
tischen Gortyn  eben  so  batte,  wie  die  Athene  in  Korinth. 
Der  Verf.  stellt  S.  lt.  den  Namen  mit  den  Formen  iktj9  »/Aiy, 
•EXAij  zusammen,  und  ist  geneigt,  ihn  als  Bezeichnung  einer 
Lichrgottheit  zu  erklären,  glaubt  dann  aber  .doch  ,  ihn  wegen 
der  Form  'EUtoris,  die  sieb  derselben  Ableitung  nicht  füge, 
eher  von  t\Wf  rAi»,  tkkat  ableiten  zu  müssen.  Schon  diese 
Ambiguität  empfiehlt  keine  der  beiden  Erklärungen.  Wir 
glauben  den  Namen  vielmehr,  mit  Rücksicht  auf  die  Dodon.u- 
ache  Hellopia  (vergl.  S.  29  ),  und  das  hohe '  Alterthum  der 
Orte,  in  welchen  der  Name  vorkommt,  als  Bezeichnung  der 
ältesten  Hellenensitze  nehmen  zu  müssen.  Ist  Europa -De- 
meter die  in  die  weite  Ferne  ausgedehnte  Erdgöttin  des  Welt- 
theils,  so  ist  die  Europa-Demeter  mit  dem  Beinamen  Hellotis 
die  in  einer  be*.immten  Lokalität  fixirte  Hellenische  Europa  - 
Demeter. 

Der  Mythus  von  der  Europa  hängt  mit  dem  Mythu«  von 
Kadmos  zusammen.  Wie  der  Verf.  den  Kadmos  historisch 
und  kosmogonisch  nimmt,  ist  schon  bemerkt  worden.  Der 
kosmogonische  Kadmos  hat  in  Samothrake  auch  ein  Weib 
gleichen  Begriffes  an  sich  herangezogen ,  Harmonie.  S.  36* 
Harmonia  aber  finden  wir  aber  auch  dem  Tbebischen  Kadmos 
vermählt.  S.  37.  Darüber  bemerkt  nun  der  Vf.  S.  38.  „Wenn 
man  nicht  anstehn  wird,  den  Thebiscben  Kadmos  früher  als 
den  Samothrakischen,  oder  den  historisch  -  mythischen  für  die 
Veranlassung  zu  dem  theologisch- symbolischen  zu  halten,  ao 
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folgt  daraus  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  dafs  auch  Harmoma 
zuerst  ala  Weltliche  Ordnung  aey  gefafst  und  nach  Samothrake 
übergetragen  worden,  dafa  Harmonia,  die  Tochter  dea  The. 
Machen  Area,  früher  aey  ala  Harmonia,  der  Elektra  Tochter, 
>n  Samothrake,  wo  man,  wie  Diodor  (V,  48-)  «*gt,  d««"  Hel- 
lenen Mythologie,  die  ihr  Area  zum  Vater  gebe,  nicht  zu- 
Jiefs.«     Die  Consequenz  dieser  Behauptung  iat  in  der  That 
nicht  zu  begreifen,  wenn  man  nicht  im  Allgemeinen  die  Eu- 
h  emer  iat  ist  he  Ansicht,    nach  welcher   zu  dem  ursprünglich 
Menschlichen  daa  Göttliche  erat  mit  der  Zeit  hinzugekommen 
iat,  für  die  überall  richtige  hält.     Denn  dafa  daa  Wort 
4*n,  u^ottw  auch  daa  Geschäft  einea  bürgerlichen  Kosmos, 
welches  dem  König  mit  zukommt,  auadrückt,  dafa  eben  daher 
auch  der  Amtsname  der  Harmoaten  kommt,  he  weist  an  aicb 
eben  ao  wenig,  ala  der  Amtaname  der.Kosmoi  in  Kreta  in 
Beziehung  auf  den  Kadmos,  und  die  Annahme,  dafa  die  Poesie* 
von  Kadmos  die  Philosophen  auf  die  erhabene  Idee  des  Kosmos 
im  Weltall  geleitet,   nicht  anders,    wie  aie  das  Bild  einea 
Weltheerdea  aus  der  bäualichen  Wohnung  entlehnt  haben, 
S.  39 9  lä Ist  völlig  unerklärt,  wie  man  gerade  dazu  kam,  den 
Kadmos,  als  Hermes  gedeutet,  den  Tyrrhenern  beizulegen, 
S.  3if  und  wie  schon  der  alte  Dichter  Fisandar  aua  Rhodos 
um  die  32.  Ol.  diesen  Hermes  -  Kadmos  bezeugen  kann.  Wie 
Ideen,  die  zuerst  von  Philosophen  aufgestellt  wurden,  in  den 
mythischen  Volksglauben  sollen  übergegangen  seyn,  iat  an  aicb 
undenkbar,  und  im  Einzelnen  nirgenda  bestimmt  nachzuwei- 
sen, dagegen  eine  noth wendige  Annahme,  dala  der  eigent- 
lichen Philosophie  eine  Philosophie   dea  Mythua  von  nicht 
minder  hoher  Bedeutung  vorausgegangen  iat.     Ein  Beiapiel 
hiervon  tat  der  Mythua  von  Kadmos,  in  welchen,  als  Ganzea 
betrachtet,   nur  dann  Einheit  und  Zuaammenhang  kommt, 
wenn  wir  der  Deutung  desselben  nicht  eine  historische  Tbat- 
aache,   sondern  eine  philosophische  Idee  zu  Grunde  legen. 
Kadmos  und  Harmonia  bezeichnen  den  Weltgeist  als  zeugen- 
des Princip  (welches  der  eigentliche  und  älteste  Begriff  dea 
Hermes,  und  zwar  nicht  blos  bei  den  Griechen  ist),  dem  ge- 
wordenen   harmonisch    gestalteten    Weltganzen  gegenüber. 
Nach  der.  Samotbrakiar^en  Lehre  iat  Harmonia  die  Tochter  dea 
Zeua  und  der  Elektra,  welches  Paar  nur  eine  Modifikation  dea 
suerst  genannten  Paarea  iat.    Zeus  als  der  höchste  Gott  ist 
»uch  der  Erzeuger  der  Welt.    Elektra,  wie  der  Verf.  S.  36. 
deutet,  die  immer  Wache,  nicht  zu  Bett  gehende,  durch  die 
Nacht  wandelnde,    oder  vielleicht  richtiger  die  Glänzende, 
nach  der  Bedeutung  von  ^XiKrpov  und  der  Benennung  der  Sonne 


Digitized  by  Google 


522  Welcker  über  eine  Kretuehe  Kolonie. 

>jAixrou£t  itt  offenbar  eine  Mondsgött in ,  nur  nehme  man  die 
Mondsgdttin ,  wie  die  Helena,  die  Athene  Clrryse  fdereirNa- 
me  auch  die  Glänzende  bedeutet),  zugleich  als  Licht  -  und 
Weltgöttin,  alf  Symbol  der  aus  dem  Dunkel  der  Nacht  an's 
Licht  hervorgetretenen,  schön  glänzenden  Erscheinungsweltr* 
In  Thehä  sollte  dieselbe  dem  Kadmos  vermählte  Harnionia  die 
Tochter  des  Ares  seyn,  der  sie  mit  der  Aphrodite  erzeugte, 
Tochter  des  Ares,  tugt  der  Verf.  S.  40,  „Weil  dieser  statt 
Apollons  (?)  der  erstgeborene  Gott  (d.i.  Kind  des  Himmels 
und  der  Erden)  des  in  Theben  wohnhaften  Stammet  war,  und 
der  Aphrodite',  wie  die  Theogonie  (933.  975.)  tagt,  weil  die 
Göttin  von  Askalon  und  Kition,  in  eine  Allegorie  der  Schön« 
beit  und  der  Liebe  verwandelt,  von  den  Thrakischen  Musen, 
Welche  für  immer  den  Götterverein  des  Olymps  geordnet  ba^ 
ben ,  dem  Ares  zugeführt  worden  war,  zugleich  weil  in  der 
Liebe  die  schönste  Harmonie  ist."  Sehr  zufällig  wären  dem- 
nach Ares  und  Aphrodite  als  Paar  verbunden  worden,  und 
Dichter  sollen  es  auch  ajlein  seyn,  welche  die  Veranlassung 
gegeben,  dafs  in  Theben,  so  wie  Harmonia  (des  Kadmos) 
»  Göttin  genannt,  so  ihrer  Mntter  Aphrodite  Verehrung  ge- 
weiht war.  S.  41.  Warum  soll  aber  Zufall  und  Willkfihr  an- 
genommen werden,  wo  sich  ein  innerer  Zusammenhang  nicht 
blos  auffinden  lälst ,  sondern  sogar  aufdringt?  Ist-  denn 
Aphrodite  nur  die  Göttin  der  Schönheit  und  Liebe  im  ethi- 
schen Sinn,  und  nicht  auch  kosmische  Göttin  der  Natur,  als 
Weibliches  Wesen?-  Ist  Ares  nur  der  Gott  des  Kriegs  und 
der  Schlachten  ?  Man  erwöge  doch,  um  von  dem  Scythischen 
Ares  Herod.  IV.  62,  dem  Altrömischen  Mars,  nichts  weiter 
zu  tagen,  nur  den  bedeutungsvollen  Homerischen  Mythus) 
Odyss.  VIII.  266.  von  der  geheimen  Liebe  des  Ares  und  der 
Aphrodite,  und  die  unzweifelhafte  Etymologie  des  Namena 
Ares  selbst.  Wie  die  genannten  Paare  Kadmos  und\Harmo- 
riia,  Zeus  und  Elektra  das  zeugende  Weltprincip  ,und  die  ge- 
wordene, schön  geordnete,  wirkliche  Welt  darstellen,  oder, 
allgemeiner  ausgedrückt,  Geist  und  Natur,  das  Ideale  und 
das  Reale,  so  ist  es  wiederum  nur  eine  andere  Modification  , 
wenn  nun  dieselheu  Begriffe  in  Ares  und  Aphrodite  als  männ- 
liches und  weibliches  Princip  aufgefafst  werden.  Da?  Heu-Ie 
kann  dem  Idealen  gegenüber  nur  das  Untergeordnete,  Abhän- 
gige seyn,  die  Natur  als  Gewordenes  im  Verhllltnifs  zum 
Geist  als  l'riiicip  der  Thätigkeit.  Es  ist  derselbe  durch  das 
mythische  Bild  der  Ehe  dargestellte  dynamische  oder  kosmo- 
gontsebe  Gegensatz,  der  auf  dieselbe  Weise  unter  verschiede- 
nen Formen  sowohl  in  der  Mysterienlehre,  als  in  der  Lehr* 
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von  den  Kabiren  wiederkehrt  ,  und  wir  mühten  den  Geist  der 
eben  in  solcher  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  und  Formen  sich 
gefellenden  alten  Symbolik  und  Mythologie  ganz  verkennen, 
wenn  wir  sogleich  als  eine  reelle  Differenz  ansehen  wollten , 
was  sich  so  leicht  auf  die  natürlichen  Modifikationen  eines  all» 
gemeinen  Begriffs  zurückbringen  ISfst, 

Mit  diesen  Voraussetzungen  lasten  sich  auch  die  übrigen 
den  Kadmos  betreffenden  Mythen  in  eine  so  ungezwungene 
Übereinstimmung  bringen,  dafs  sie  selbst  dadurch  um  so 
mehr  bestätigt  werden.  Das  Bekannteste f  was  der  gewöhn» 
liehe  Mythus  von  Kadmos  erzShlt,  ist,  dafs  er  ausgesandt 
worden  sey  ,  die  Europa  von  Land  zu  Land  zu  suchen.  Der 
Verf.  weiat  S.  67.  ein  gleiches  Suchen  als  einen  mit  den  Jah- 
resraten mehrerer  Göttinnen  verbundenen  Gebrauch  nach, 
und  bemerkt  dahei  eben  so  treffend  S.  68  :  »  Da  auf  die  heilige 
Ehe  der  in  der  Natur  zeugenden  Gottheit  sonst  die  wirklichen 
Hochzeitgebtäuche  in  aller  Einfalt  übergetragen  sind,  so  ist 
zum  weiteren  Verständnifs  noch  dieses  zu  wissen,  dafs  der 
scheinbare  Raub  der  Braut  ein  wirklicher  alter  Heirat  b  :H»e*» 
brauch  war  (in  Sparta ,  Kreta,  Rom). «  Was  aber  den  Zu- 
sammenbang  dieses  Mythus  mit  Kadmos  betrifft,  so  ist  darüber 
die  Meinung  des  Verf.  S.  folgende^  „  Wenn  an  der  Jahres» 
bochzeit  der  Europa  die  verschwundene  Braut  gesucht  wurde, 
so  giengen  wahrscheinlich  der  König  und  die  Seinigen  voian, 
und  man  konnte  die  Ceremonie  in  der  Sage  leicht  durch  den 
Ausdruck  bezeichnen  ,  der  Kadmos  sucht  die  Europa.  Aber 
mit  diesem  Zug  der  Thebischen  Sage  hat  sich,  wie  es  scheint, 
eine  andere  an  sich  bestehende,  unter  allerlei  Gestalten  wie« 
derkehrende  Volksmäbre ,  die  Stadt  steht  da,  wo  die  Kuh  den 
ersten  König  hingeleitet  hat,  verschlungen,  und  so  ]ene  be- 
kannte ErzSblung  sich  gestaltet.«  Als  besonders  bedeutsame 
Zöge  stellen  sich  nach  unserer  Ansicht  vor  Allem  folgende 
dar  :  i)  An  die  Stelle  der  Europa  tritt  die  Kuh,  welcher  als 
Führerin  Kadmos  eben  so  folgt,  wie  er  zuvor  der  Spur  der 
Europa  nachgieng.  2)  Es  scheint  nichts  natürlicher  zu  seyn, 
als  diese  Kub,  welcher  Kadmos  folgt,  mit  der  Stiergestalt 
zusammen  zu  stallen,  in  welcher  Zeus  die  Europa  entführt» 
3)  Die  Entführung  der  Europa  hat  der  Sache  nach  dieselbe 
Bedeutung,  wie  wenn  Kadmos  die  Europa  sucht.  Was  der 
Mythus  als  historische  Folge  darstellt,  ist  rieben  einander  be- 
stehende Verschiedenheit  des  symbolischen  Ausdrucks.  Hal- 
ten wir  zuerst  dies  letztere  fest,  so  läfst  sich  der  Meinung 
des  Verf.,  Kadmos  suche  nur  darum  die  Europa,  weil  an  dem 
jährlichen  Festgebiauch  der  König,  welchen  der  Idealname 
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Kadmos  bezeichnet,  vorangieng  ,  unbedenklich  die  Behaup- 
tung entgegenstellen,  daa  Verbältnifa  dea  Zeus  zu  Europa  sey 
ganz  dasselbe  mit  dem  Verbältnifa  des  Kadmos  zu  Europa. 
Kadmos  ist  an  die  Stelle  des  Zeus  gesetzt,  weil  Kadmoa  nach 
sicheren  Zeugnissen  als  Hermes  der  zeugende  Naturgott  ist« 
Europa  ist  mit  Kadmos  verbunden,  wie  ihm  nicbt  i>los  die 
Hanno nia,  sondern  aucb  die  Elektra  oder  aucb  die  Telephae, 
Telephassa  zur  Gattin  gegeben  wird.  S.  41*  E*  'Ät  dasselbe 
Verbältnifa  der  Begriffe,  wie  daa  zuvor  angegebene,  nur  mit 
einer  Modifikation ,  durch  welche  nun,  wenn  wir  den  obigen 
atz,  dafa  Europa  eigentlich  Demeter  ist,  noch  hinzunehmen, 
ie  Samothrakiscbe  und  Tbebäische  Lehre  dem  Mysterien- 
dogma von  der  Ehe  dea  Zeua  mit  Demeter  -  Persepboue  näher 

febracht  wird.     Der  Verf.  erinnert  selbst  an  die  älteste  Syro. 
olik,   nach  welcher  die  Demeter  des  Kofsposeidon  Pferde, 
gestalt,  Leto  mit  dem  Zeus  O^ru*  Wachtelgestalt  hat.   S.  72. 
Auf  dieselbe  Weise  nun,  glauben  wir,  ist  der  Demeter -Eu- 
ropa in  Kubgestalt  der  raubende  Stiergott  Zeus  beigesellt;  Da- 
her sodann  auch  die  übrige  Uebereinstiminnng  der  Sage,  wie 
-z.B.  von  der  Täuschung  durch  duftende  Blumen,  wie  Jiei'iw 
Haube  der  Kora ;  vergl.  S.  3.     Um  so  mehr  müssen  wir  uns 
wundern,  dafs  dem  Vec£  S.72.  dienFührerin  dt>s  Kadmos  nicht 
ursprünglich  zu  ihm  und  zu  der  gesuchten  Europa  zu  geba- 
ren 9  sondern  erst  mit  dem  Namen  der  später  eingewanderten 
Böotier  gekommen  und  dann  mit  dem  Uebrigen  verschmolzen 
worden  zu  seyn  scheint.    Es  gebe  nämlich  eine  Art  phoneti- 
scher Symbole  der  Städte  und  Gebiete,  wonach  ein  mit  ihnen 
gleichlautendes  Thier  oder  Pflanze  gleichsam  ihr  Wappen  ab- 
gibt, wie  man  z.  B.  um  AaA$o<  zu  deuten,  sagte,  in  Gestah 
eines  htytf  habe  Apollon  die  Kreter  nach  Pytho  geführt.-  Al- 
lein solche  sogenannte  phonetische  Symbole  sind  wohl  selten 
als  blos  phonetische  und  so  zufällig  entstanden,  als  es  bei'm 
ersten  Anblick  scheinen  könnte,   und  in  keinem  Fall  da  anzu- 
nehmen ,  Wo  uns  andere  Gründe  einen  ganz  andern  Zusam- 
menhang zeigen  ,  als  den  zufälligen  des  JLauts.     Seihst  dem 
Delphin,  dessen  Gestalt  Apollon  annimmt,  mochten  wir  nicbt 
die  Deutung  geben,  die  der  Verf.  ihm  gibt,  sondern  in  engere 
Beziehung  zu  dem  dem  Poseidon  auch  sonst  verwandten  Apol- 
lon setzen  *).    Eben  so  beruht  es  auf  einem  eigentümlichen 


*)  Apollon  i«t  der  Delphioische ,  wie  Poseidon  Nepmoas  ist  (wn 
nepoi,  v«jto3s;),   d.  h.  der  Gott  der  SpröTilinge,  alles  dessen 
was  lebt  und  sich  regt.    Eben  so  lektyi  rerwaudt  mit  btklpv;,  «Ii« 


• 
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Naturbegriff,  wenn  Zaus  als  Wachte]  die  Letoiden  zeugt. 
Vgl,  des  Unterzeichneten  Syinb.  und  Mythol.  oder  die  Natur- 
relig.  dea  Altert  Ii.  Th.  II.  Abtbeil.  I.  S.  2l8.  Daher  glauben 
wir  nun  auch,  dafs  die  Kuh,  welcher  Kadinos  folgt,  nicht  bloa 
dem  Namen  der.jßöotier  ihr  Daseyu  verdankt  f  sondern  von 
Anfang  an  das  Symbol  der  Europa  -  Demeter  war.  Eine  Be- 
stätigung dafflr  acheint  uns  auch  diea  zu  »eyn,  dafa  der  My- 
thus diese  Kuh  nach  der  Gründung  der  Kadmeia  der  Athene 
geopfert  werden  läfst.  Diese  Athene  ist,  wie  in  andern  der 
ältesten  Mythen,  so  auch  in  diesem  ohne  Zweifel  der  Demeter 
sehr  nahe  verwandt.  In  den  Orakelversen  dea  alten  Dichtere 
bei  Schol.  Eurip.  Pboen.  64t.  wird  statt  der  Athene  die  Güt- 
tin, welcher  die  Kuh  geopfert  werden  soll,  die  Erde  genannt; 
vergl.  S.  7/.  Es  ist  jene  Athene,  welche  in  Athen  eben  so 
den  Erd  -  und  Ackermann  Erecbtheua  aus  ihrem  Tempel  her- 
vorgehen läist,  Iliad.  II.  547,  wie  Demeter-Europa  in  Leba- 
dea  die  Amme  dea  Trophonios  ist,  oder  jene  Athene ,  die  in 
Korinth  denselben  Beinamen  Hellotis  gehabt  haben  soll,  wel- 
chen in  Gort yn  die  Europa  hatte,  ein  neuer  Beweis,  wie  daa 
Getrennte  und  Auseinanderliegende  immer  auch  auf  Merkmal« 
der  ursprünglichen  Identität  zurückführt. 

Einer  der  wichtigsten  ZOge  der  Kudmossage  ist  die  Saat 
der  Dracheniähne,  Nach  der  Meinung  des  Verf.  sind  die  fünf 
erdgeborenen  Drachensohne  Ur^eschlechter ,  Eu putriden,  wel- 
che sich  gewöhnlich  für  Autochthonen  ausgaben ,  wahrschein* 
lieh  fünf  bevorrechtete  Familien,  welche  durch  die  Abstam- 
mung  von  dem  Erddrachen  ihre  unbestrittene  Legitimität, 
durch  die  Zähne  desselben  ihre  eigene  Wahrhaftigkeit  aus« 
drückten.  Und  dies  scheine  das  Einsige,  was  sich  bei  dieser 
Saat  im  Sinne  einer  rohen  Tropensprache  mit  Wahrscheinlich- 
keit denken  lasse,  Männer  wie  Drachensähne»  darum  erwach* 
sen  aus  Drachenzähnen,  weswegen  auch  ihrer  auerst  viele  ge- 
wesen seyn  aollen.  S.  78.  Wir  geben  gerne  zu,  dafs  die  fünf 
Drachenzähne  fünf  Autochthonen- Familien  bezeichnen,  dafs 
aber  ihre  Herkunft  von  den  gesäeten  Zähnen  des  Drachen  nur 
ein  symbolischer  Ausdruck  für  ihre  Wahrhaftigkeit  seyn  soll, 
tonnen  wir  nimmermehr  glauben ,  weil  dabei  eine  gar  au  vag« 
Beziehung  «wischen  Bild  und  Sache  angenommen  werden 


Birmuttcr ,  nnd  etf,  die  Wurt ft)  lo  vieler  TUicrnsmeu  ,  auch  des 
Wortes  o3«A<t>o«.  So  wenig  scheint  uns  dea  Verf.  Ableitung  des 
Namens  AsA$ot  von  T>,A«$e;,  Titymnta  «.  s.  w.  S.46-  die  ein- 
sig richtige  m  sejo. 
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■müfste,  wie  sie  von  dem  symbolischen  Sinne  des  Alterthums 
nicht  zu  erwarten  ist.  Und  in  der  That  können  wir  aach 
Ober  die  Bedeutung  des  bildlichen  Ausdrucks  nicht  lange  zwei- 
felhaft seyn.  Festzuhalten  ist  dabei  nur,  was  keinen  Zwei- 
fel zuläfst,  dafs  Kadmos  Hermes  ist,  d.  h.  das  zeugende  Welt« 
und  Erdprincip,  von  welchem  daher  auch  alles  Naturleben , 
alle  Fruchtbarkeit ,  aller  Jabresseegen  kommt,  daher  ist  Eu- 
ropa mit  ihm  verbunden,  wie,  mit  unbedeutenden  Modifika- 
tionen in  Lebadea  Demeter  mit  Trophonios.  Ares  (welchen 
der  Verf.  S.  76.  ohne  Grund  von  Karischen  Urbewohnern  her- 
leitet ),  der  Vater  des  Drachen,  ist  auch  hier  nicht  der  Gott 
des  Kriegs  im  gewöhnlichen  Sinn,  sondern  wie  Kadmos-Her- 
mes,  dem  Obigen  zufolge,  das  männliche  Erdprincip;  die 
Mutter  des  Drachen  Telephassa  oder  Tilphosa  (nach  dem  Verf. 
eine  andere  Form  der  Europa)  mit  dem  Beinamen  Erinnys 
trifft  sicher  nicht  blos  zu  füll  ig,  .wie  der  Verf.  S.  79.  gegen 
Müller  Orchom.  S, .122.  behauptet,  mit  der  Arkadischen  De- 
weter-Erinnys ,  die  dem  Poseidon  zürnt  in  Thelpusa  oder  Til- 
phosa, zusammen.  Der  Begriff  der  Demeter,  die  bald  die 
Naturgöttin  überhaupt  ist  ,  bald  die  Göttin  der  finstern  Tiefe, 
gleicht,  diese  zürnende,  furchtbare  Göttin  mit  der  Aphrodite 
aus,  die  ■  nac.h  einer  andern  Sage  gerade  in  ThebS  mit  Ares 
verbunden,  ist.  Der  die  Qnelle  des  Ares  hütende  Drache  ist, 
^wie  eben  aus  diesem  Zuge  zu  sehen  ist,  eben  so  wie  der  De), 
phische.  welcher  Pytho  bewacht  oder  wie  jener  in  den  Gär- 
ten der  Hesperiden,  ein  Symbol  der  LocalitSt,  auf  welche 
»ich  diese  uralten  Sagen- bezieben ,  dann  aber  wohl  auch  als 
Sohn  des  Ares  und  der  Telephassa  die  Erde  überhaupt.  Was 
nun  aber  dieSaat  der  Drachenzähne  selbst  betrifft,  so  scheine« 
aie  urrs,  wenn  wir  die  Bedeutung  aller  damit  zusammenhän- 
genden Wesen  und  den  ganzen  Hergang  der  seltsamen  Kriegs« 
acene  bedenken  ;  und  besonders  auch  die  bedeutsamen  Aus- 
drücke damit  zusammenhalten,,  welcher  sich  Euripides  in 
mehreren  Stellen  bedient,  in  denen  er  von  diesen  Exaprof  re- 
det,  wenn  er  sie  bald  fgvrmhfe  *r«XVf  <  hald  y^yw;  $sp*f  u.  a. 
w.  nennt  (Pboen.  937.  ßacch.  245.  976.  1267.),  von  nichts 
anderem  verstanden  werden  zu  können,  als  von  den  Halmen 
der  Fruchtfelder,  welche,  wie  auch  die  Zähne,  aus  welchen 
sie  hervorwachsen ,  in  Hei  he  und  Glied  einem  Kriegsheere 
gleich  im  Felde  stehen,  und  wie  sie  aufwachsen  und  erstehen, 
ehen  so  auch  niedergemäht  und  gefüllt  werden,  ein  Bild  des 
Menschenlebens,  in  welchem  ein  Geschlecht  auf  das  andere 
folgt,  das  eine  das  andere  gleichsam  feindlich  verdrängt,  ohne 
dais  jedoch  die  stete  Succession  je  ein  Ende  nimmt.  Weswegen 
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eben  von  den  sieb  gegenseitig  aufreibenden  Gewaffneten  ,  den. 
H'xa^Tot ,  wenigstens  einige  übrig  bleiben  müssen.    Das  Natur« 
leben  im  Graben,  das  agrarische  im  Verlauf  jedes  Jahres,  und 
das  Menschenleben  »ind.  hier ,  wie  auch  sonst ,  namentlich,  in 
dem  Eleu sinischen  Mythus   von  der  Demeter  ,     die  Ideen, 
welche  so  innig  ineinander  eingreifen»-  dafs  das, eine  immer 
entweder  das  Vorbild  oder  das  Abbild  des  andern  ist,  wie  es 
Oberhaupt. das  organische  Leben  des  Mythus  mit  sich  bringt, 
sich  von  Bild  su  Bild  zu  reflectiren.  k ,  ....... 

Auf  die  Erlegung  des  Drachen  fcifst  ,4ie  Sage  das  ^rofce 
Dienstjahr  folgen,  welche*  Kajlmpa  dem  wegen  der  Tödtung 
des  Drachen t  «eines  Sohnes,  erzürnten  Are*  dient,  wie  nach 
der  Delphischen  Sage  Apollon  nach  der  Erlegung  des.  Drachen 
ein  groUes  Jahr  .bei  Admetos  dienen  mu  fs.  Der  Verf.  gibt 
hierüber  keine  bestimmtere  Erklärung.  Er  nimmt  S.  .78.  An- 
merk.  176*  das  grofse  Dienstjahr  de»  Kadmos  als  Bufse  zur 
Sühnung  der  Blutschuld,  welche  er  durch  Ausrottung  der  gan- 
zen Einwohnerschaft  auf  sich  geladen  ,  glaubt  dann, aber  auch, 
das  JünglingsopfcT ,  welches  in.  der  Sage  von  den  Sieben  ge- 
gen Thebä  der  alte  Drache  heischt,  verratqe  uns,  dafs  aus  der 
Kadmossage  nur  die  Legende  oder  mythische  Herleite ng  f(\r 
einen  furchtbaren  Gebrauch,  die  Versöhnung  des  Drachen  im 
Heiligthum,  welcher  bei  öffentlicher  Noth  als  deren  Urheber; 
betrachtet  wurde,  hergenommen  war  ,  und  dafs  also  das  Dienst-, 
jähr  des  Kadtnos  auch  eine  ganz  andere  Beziehung  gehabt  ha- 
ben könne.  Die,  Uebereinstunmung  der  Thebäischen  und.  Del. 
pbUchen  Sage  über  die  Tddtuog  des  Drachen  ist  für  die  Deu- 
tung dieses  Mythus  höchst  wichtig,  und  vor  Allem  heaebtens- 
verth  das  ewige  Jafcr,  welches  Kadmos  dianen  mufste.,  wie 
Apollodor,  III.  4..  i.  ausdrücklich  sagt:  Ko^o«  «vS\  «fr  t*™^, 
q.i&tov  tvtavrev  «Äbjwyiv  Afsr*  «jv-$i  o  iwouto«  tc rs  ohtou  tnj.  Dieses 
achtjährige  Jahr  i*t  diel'ythische  Enneateris  ,  aui' welche  neue« 

atens  K.  O.  Müller  Gesch.  der  Dorier  (Tb.J.  §.  202.  235. 
«4,2-  437.  und  a.  a.St.,)  besonders  aufmerksam  gemacht  hat 
(womit  nun  auch  die  P rolegomena  zu  einer  wissen  schal  tl.  My- 
tholog.  1825«  S.  3 04  f.  zu  vergleichen  sind).,  eine  Zeit  von 
acht  Jahren  und  drei  Schaltmonaten,  welche  als  die  dem  Apol- 
lon geheiligte  Periode  in  mehreren  Mythen  desselben  vor- 
kommt, den  Cyclus  der  grofsen  Feste  des  Gottes  in  Delphi, 
Kreta  und  Thehä  bildete,  und  auch  die  Zeit  des  Exils  und  dir 
Dienstbarkeit  Blutbefleckter  war.  Namentlich  mulste  Apollon 
selbst  wie  Kadmos  gerade  acht  Jahre  dem  Admetos  in  IMinä 
dienen,  und  nach  dieser  Periode  erst  kehrte  er  gereinigt  wie- 
der in  sein  Heiligthum  zurück.    Euneateiiscb  war  auch  der 


Digitized  by  Google 


528  Welcker  über  eine  Kretiiche  Kolonie 

die  Wanderung  des  Gottes  darstellende  Zug  des  Delphischen 
Knaben  nach  Tempey  wobei  die  Hauptbegebenbeit  die  Knecht- 
schaft bei  Admetos  war ;  s.  Müller  Prolegom.  a.  a.  O.  Dorier 
Th.  I.  S.  320.  Diesem  zufolge  könnte  es  nun  scheinen,  dafs, 
wie  Müller 'sagt,  nur  die  Idee  ,  aus  welcher  die  Notwendig- 
keit der  Mordsahne  hervorgieng,  auch  den  Mythus  von  der 
Dienstbarkeit  der  acht  Jahre  erzeugte.  Gleichwohl  können 
wir  dabei  noch  nicht  stehen  bleiben,  schon  darum,  weil  ja 
der  Mord,  dessen  Schuld  gesahnt  und  durch  Dienstbarkeit 
gebüfst  werden  soll,  ganz  eigener  Art  ist,  und  nur  symbo- 
lisch verstanden  werden  kann,  und  dann  auch  deswegen  ,  weil 
auch  die  Enneateris  in  Beziehung  auf  Apollon  selbst  eine  Be- 
deutung zu  haben  scheint,  die  nicht  Mos  aus  seinem  Fest- 
cyclus  im  gewöhnlichen  Begriffe  zu  erklären  ist»  Was  das 
erstere  betrifft,  so  kann  die  Tödtung  des  Drachen,  wenn  der 
Drache  selbst  entweder  eine  bestimmte  Lokalhit,  oder  die? 
Erde  im  Ganzen  bezeichnet,  nichts  anders  bedeuten,  als  die 
Aufschi iefsung  der  Erde  in  jedem  neuen  Frühjahr  zu  jähr- 
licher Fruchtbarkeit ;  aus  ihrem  Blute  gleichsam  fliefst  der 
Seegen  des  Jahres  hervor.  Er  heilst  der  Drache  des  Ares  , 
weil  Ares  selbst  der  ErÖffner  der  Erde  ist.  Vergl.  Symbol; 
und  Mytbol.  oder  die  Naturrelig.  des  Alterth.  Th.  Fl.  Abth.  I. 
S.  121  f.  Damit  aber  werden  wir  sogleich  in  eine  Ideensphäre 
versetzt  ,  in  welcher  das  Agrarische  sich  zum  Kosmogonischen  , 
die  Jahresperiode  sich  zum  grofsen  Weltjabr  erweitert.  Der 
Drache ,  aus  dessen  Blute  die  Saat  der  Felder  und  Menschen 
ersteht ,  ist  mit  Einem  Worte  ganz  analog  dem  Weltstiere  der 
Persischen  Scböpfungslebre,  der  den  Saainea  aller  Geschöpfe 
und  Gewächse  enthält,  oder  dem  Opferstiere,  welchen  Mi- " 
thras  erwürgt.  Wie  in  Beziehung  auf  die  Jahresperiode  die 
Erlegung  des  Drachen  die  Eröffnung  des  geschlossenen  Leibe» 
r  Erc* 


der  Erde  ist,  ohne  welche  derSaamen  der  Gewächse  aus  il 
Schooise  nicht  hervorgeben  kann,  so  bedeutet  dasselbe  Sym- 
bol in  kosinogoniscber  Hinsicht  die  mit  der  einmal  gesetzten 
realen  Welt  noth wendig  verbundene  Da  Iii n  gehung  in  die  End« 
liebkeit  des  Seyns  ,  vermöge  welcher  der  Tod  allein  die  " 
gung  jeder  neuen  Lebensentwicklung  ist. 


(Der  Beschlujs  folgt.) 
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Welcker,   über  eine  Kretische  Kolonie  in  Theben, 
die  Göttin  Europa  und  Kadmos  den  König. 

(Beschlufs.) 

Der  Tod  ist  das  Wahreste  Symbol  der  Endlichkeit.  Daher 
mufs  der  Drache  als  Symbol  der  Endlichkeit  sterben  9  und 
alles,  was  aus  der  Saat  des  Drachen  kommt,  ist  dem  gleichen 
Gesetze  der  Endlichkeit  und  des  Todes  unterworfen  ,  wie  Eu- 
ripides  ganz  im  Sinne  unserer  Deutung  von  dem  Drachen  des 
Kadmos  sagt :  fx  ytvov$  6s  itt  Savstv  roud'  c;  3fcrxovTO$  ytvvo;  ewrityvn* 
tu*?,  eine  Wahrheit,  die  der  Mythus  durch  den  verhängnifs- 
vollen  Untergang  des  Tbebäischen  Königshauses  recht  anschau« 
lieh  darstellt  *).  Der  Gott,  der  den  Drachen  erlegt ,  stellt 
zwar  als  Sieger  des  Drachen  und  als  Frincip  der  göttlichen 
weltschöpferischen  Thätigkeit  die  Idee  des  Unendlichen  im 
Gegensatz  des  Endlichen  dar;  da  er  aber  selbst  auch  nicht  alt 
reiner  Gott  an  sich,  sondern  ols  Gott  der  geschaffenen  realen 
Welt  gedacht  werden  mufs ,  so  kann  das  Unendliche  in 


*)  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Vergleiehung  der  Griechischen  Drachen* 
tagen  mit  den  AI tt einsehen  ,  nach  welchen  furchtbare  Linttrachen 
von  starken  Rittern  erschlagen  werden.  Obgleich  in  diesen  das 
Kosmogonische  heroisch- ritterlich  gewendet  ist,  so  fehlt  es  doch 
nicht  an  Andeutungen  eines  inneren  mythischen  Zusammenhangs 
mit  der  oben  entwickelten  Idee  wenigstens  in  der  Sage  des  Nibe- 
lungenlieds v-  409.  3609.'  Dem  heifsen  Blute  des  erlegten  Lint- 
trachen verdankt  zwar  der  hürnene  Sigfrid  seine  Unverwundbar* 
keit ,  aber  das  zwischen  die  Schultern  gefallene  Lindcnblatt  läfst 
dem  Tode  der  Endlichkeit  einen  verhängnifs vollen  Fleck  offen« 
Dieselbe  ethische  Wendung  der  Sagen  von  solchen  Kämpfen  ist 
auch  sonst  in  der  Orientalischen  und  Griechischen  Mythologie 
wahrzunehmen« 
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nur  in  seiner  Besiehung  zum  Endlichen  erscheinen,  und  es 
mufs  seihst  auch  von  dem  Loose  alles  Endlichen  berührt  wer« 
den.  Daher  ist  es  auch  dem  Gotte  bestimmt ,  sich  irdischer 
Dienstbarkeit  zu  unterwerfen,  und  er  selbst  bedarf  der  Bufse 
und  Reinigung.  Auch  in  andern  Mythen  bezeichnet  die  ge- 
wissen Gottheiten  zugeschriebene  irdische  Dienstbarkeit  den 
in  der  Idee  der  mythischen  Gottheit  ausgedrückten  Gegensatz 
des  Unendlichen  und  Endlichen.  Mehrere  Gottheiten  dieser 
Art  werden  in  den  Versen  zusammengestellt,  die  aus  der  He- 
raklee des  Panyasis  bei  Clem.  Alex.  Cohort.  p.  56.  «d,  Wirceb. 
aufbewahrt  sind.  Ueber  die  Modifikationen ,  mit  welchen 
di«se  Idee  in  andern  Mythen  wiederkehrt,  vergl  man  Symb. 
und  Myth.  oder  die  Naturrelig.  des  Alterth.  Th.  11.  Abth.  II. 
S.  370.  VVas  wird  nun  aher  nach  diesen  Voraussetzungen  die 
Bufse  und  Reinigung  bedeuten,  welche  mit  dem  Ende  der 
Dienstbarkeit  erfolgte?  Die  Antwort  hierauf  liegt  in  der  be- 
merkenswerthen  Angabe,  dafs  die  Dienstbarkeit  sowohl  bei 
ApoHon  als  bei  Kadmos  gerade  einen  Zeitraum  von  neun  Jah- 
ren dauerte.  Die  Enneateris  war  nach  Müller  Dorier  I.  Th» 
S.  330.  ein  Cyclus,  welcher  Monden-  und  Sonnenjahre  in 
Uebereinstiinmung  bringen  sollte,  indem  immer  nach  neun 
und  neunzig  Mondenmonaten  der  Frühaufgang  der  Pleiaden 
ziemlich  geuiu  mit  derselben  Phase  des  Mondes  coincidirte; 
sie  bildete  demnach  eine  astronomisch  in  sich  geschlossene 

tröfsere  Periode ,  in  welcher  das  Ende  zum  Anfang  zurAck- 
ehrte.  Nun  ist  aber  nicht  blos  im  Begriffe  des  ApoHon  die 
Idee  der  Seelenwauderung  ein  sehr  wesentliches  Merkmal, 
sondern  es  kommt  auch  die  Zahl  neun  auf  eine  solche  Weise 
vor,  dafs  wir  an  ihrer  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Seelen- 
wanderung nicht  wohl  zweifeln  können.  So  finden  wir  sie 
bei  Piaton  Pbfldrus  p.  45.  coli.  60.  ed.  Bekk. ,  vielleicht  auch 
bei  Pindar  Ol.  II.  123.  coli  Herodot.  II.  1 48. ,  am  deutlich- 
sten aber  in  der  merkwürdigen  Sage,  welche  Plinius  H.  N. 
VHI.  34.  «u»  de™  Griechischen  Schriftsteller  Evantbes  zwar, 
■wie  er  meint,  nur  als  ein  Beispiel  der  graeca  credulitas,  je- 
doch mit  solchen  Zügen  anführt,  dafs  sich  uns  ihr  wahrer 
Sinn  und  Inhalt  nicht  wohl  verbergen  kann.  So  ist  demnach  9 
dies  ergibt  sich  uns  als  Hauptsinn  des  ganzen  Mythus,  die 
Enneateris  der  auf  die  Tödtung  des  Drachen  folgenden  Dienst- 
barkeit ein  Bild  des  grofsen  Weltjahrs,  in  dessen  Verlauf  der 
in  die  reale  Welt  eingetretene  Gott  oder  Mensch  in  die  ganze 
Tiefe  der  Endlichkeit  hinabsteigen  mufs,  bis  er  endlich  ,  nach- 
dem er  die  der  Endlichkeit  anhängende  Schuld  abgebüfst  hat, 
geläutert  und  gereinigt  zu  dem  reinen  Anfang,  von  welchem 


Digitized  by  Google 


W eicker  ßber  eine  Kretische  Kolonie.  53l 

t 

er  auagieng,  wieder  zurückkehrt.  Dies  v ersinnlicht  der  en- 
neatensche  Zug  des  den  Apollon  darstellenden  Delphischen 
Knaben  nach  Tempe,  dies  bezeichnet  {lie  Sage  von  dem  zwi- 
schen Delphi  und  dem  Hyperboreerlande  getheilten  Aufent- 
halte des  Gottes  selbst.  Vergl.  Müller  Dorier  Tb.  I.  S.  269. 
329.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  können  wir  erst  deut- 
licher begreifen,  warum  wir  in  den  Sagen,  die  von  der  Dienst- 
barkeit im  Hause  des  Admetos  handeln,  oder  von  der  Moti- 
virung  derselben,  Vorstellungen  über  Leben  und  Tod  einen 
wesentlichen  Bestand theil  ausmachen,  wie  s.  B.  in  der  Sage, 
dafs  Alcestis  aus  der  Unterwelt  durch  Apollon  und  Heralues 
errettet  worden ,  oder  dafs  Zeus  des  Apollon  Sohn  Asklepiot 
erschlagen  habe,  weil  er  Todte  in's  Leben  zurückgerufen« 
Admetos,  in  dessen  Hause  Apollon  ist,  ist,  wie  auch  Müller 
Dorier  I.  Tb.  S.  320.  bemerkt,  Hades  selbst,  und  der  Gott 
des  Lebens  mufs  dem  Gotte  des  Todes  und  der  Unterwelt  an- 
heimfallen. Die  Pferde,  welche  Apollon  bei  Admetos  weidet, 
sind  wohl  dieselben,  von  welchen  Fluton  als  Entführer  der 
-Kora  schon  bei  Homer  mAu^cx-wAc;  heifst.  Man  vergl.  hierüber 
ferner,  was  Müller  Proleg.' S.  306  £  weiter  bemerkt  bat.  Die 
Behauptung  desselben  Forschers,  Dorier  Th.  I.  S.  236,  dafs 
es  nur  als  eine  dichterische  Uebertragung  zu  betrachten  sey, 
dafs  Kadmos  nach  der  Tödtung  des  Drachen  acht  Jahre  als 
Knecht  dienen  mufs,  denn  ursprünglich  haben  Kadmos  und 
Apollon  nichts  Entsprechendes,  würde  nur  dann  einige  Wahr- 
scheinlichkeit haben  ,  wenn  Kadmos  wirklich  so  zu  nehmen 
wäre,  wie  ihn  unser  Verf.  deuten  will.  Fehlt  es  aber  dieser 
Deutung,  auch  abgesehen  von  den  Mythen,  welche  den  Kad- 
mos in  nahe  Berührung  mit  Apollon  bringen  ,  an  gehöriger 
Begründung,  so  sind  offenbar  diese  Mythen  ein  neuer  Beweis 
dafür,  dafs  Kadmos  einen  höheren  mit  Apollon  gemeinschaft- 
lichen Begriff  enthalten  mufs.  Er  ist  wie  Apollon  der  Gott 
der  realen  Welt  überhaupt,  dessen  mythische  Geschichte  den 
ganzen  Cyclus  darstellt,  welchen  jedes  in  die  reale  Welt  ein« 
getretene  Wesen  durchlaufen  mufs. 

Was  in  der  heiligen  Sage  der  Perser  Orm.uzd  und  Ahri- 
man  als  Gegensatz  und  als  Einheit,  was  in  untergeordneter 
Beziehung  und  minder  scharfer  Entgegensetzung  des  Guten 
und  Bösen  oder  des  Unendlichen  und  Endlichen  Mithras  der 
Stierschlächter  und  der  von  ihm  (nach  der  eigentlichen  Zend- 
sage  aber  von  Ahriman)  erschlagene  Stier  bezeichnen  ,  als  Sym- 
bol einer  an  eine  bestimmte  Periode  geknüpften,  auf  das  Ver- 
bältnifs  der  Gottheit  zur  Welt  oder  des  Idealen  zum  Realen 
•ich  besiehende  Entwicklung  }  dasselbe  liegt  auch  in  dem 
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Drachenkampf  und  dem  Drachensieg  des  Apollon  und  des  Kad- 
ixios.  Nicht  zufällig  ist  es  wohl  ,  dafs  derselbe  Drachenkamp£ 
und  die  ganze  seltsame  Kriegsscene  sich  auch  in  der  Sage  von 
Jason  und  den  Argonauten  in  der  Kolcbischen  Aea  wiederholt, 
einer  Landschaft,  in  welcher  Persische  Einflüsse  nicht  zu  ver- 
kennen sind.  Dafs  A  human,  die  personificirte  Endlichkeit  9 
auch  in  der  Fersischen  Sage  als  Schlange  erscheint ,  wollen 
wir  nicht  einmal  geltend  machen  ,  da  wir  diese  Ideen  und 
Symbole,  die  in  der  alten  Religion  unter  so  vielen  Gestalten 
sich  finden,  wenn  sie  auch  gleich  in  der  Fersischen  Religion 
sich  uns  am  unzweideutigsten  darstellen ,  doch  nicht  gerade 
im  Einzelnen  zu  bestimmt  von  einem  einzelnen  System  abhän- 
gig machen  dürfen. 

Wie  wir  aus  Euripides  Fhoen.  93 J.  sehen,  wurde  auch 
noch  im  Kampfe  der  Sieben  gegen  Thebä  wegen  des  Drachen« 
mords  ein  blutiges  Opfer  geheischt.  rev$«  (xcu&a)  Sctkapats » 
ou  3ftfK»V  o  yyjywitf  tysvero  —  etyceyv/ra  tycvtov  alfxa  yvj  kwat  -/oa^  • 
Ka^ou  xaXa/ouv  Äff 05  «h  f^v/uareuv  etc.  Dieses  Opfer  scheint  zu 
den  Sühngebräuchen  der  Apollinischen  Religion  zu  gehören, 
zu  deren  Erläuterung  Müller  Dorier  Th.  I.  S.  23i.  326.  meh- 
reres  beigebracht  hat.  Am  auffallendsten  aber  stimmt  dieses 
ThebSische  Opfer  mit  dem  Opfer  zusammen  ,  welches  die  Athe- 
ner nach  der  bekannten  Sage  dem  Minotauros  in  Kreta  dar- 
bringen mufsteu.  Der  Anthei],  welchen  Apojlon  an  dem  Kre- 
tischen und  Thebäischen  Opfer  hatte,  erhellt  für's  erste  dar- 
aus, dafs  beide  in  Folge  eines  Orakelspruchs  geschehen. 
Charakteristisch  ist  dann  aber  besonders,  dafs  es  ein  Jüng- 
Jingsopfer  seyn  inufste.  In  Thebtt  war  es  der  unverheirathete 
Sohn  des  Kreon  Menökeus  ,  vgl,  Eurip.  Fhoen.  945,  in  Athen 
waren  es  sieben  Jünglinge  und  sieben  Jungfrauen  (die  dem 
Apollon  in  Beziehung  auf  die  Wochentage  heilige  Siehenzahl)  , 
Welche  nach  Kreta  gesandt  werden  mulsten  ,  weil  JVIinos  den 
Athenern  die  Ermord  ing  seines  Sohnes  Androgeos  Schuld  gab. 
Dieser  Androgeos  nimmt  in  diesem  Mythus  dieselbe  Stell«* 
ein«  welche  in  dem  ThehHischen  der  erdgehorene  Drache  hat, 
und  in  der  That  ist  er  auch  nach  der  Bedeutung  seines  Namens 
ein  Erdensohn.  Wie  der  Drache  wird  auch  dieser  getddtetf 
und  der  Tod  beider  ist  ein  Symbol  der  allen  in  das  zeitliche 
Leben  eingetretenen  Wesen  anhaftenden,  der  Sühne  und  Rei- 
nigung bedürfenden  Endlichkeit.  Daher  denn  auch,  was  be- 
sonders bedeutsam  ist,  dieselbe  Zahl  der  Jahre  der  ßufse, 
welche  die  Schuld  des  Mordes  erforderte.  Kadmos  mufste  ein 
ewiges  Jahr  dienstbar  seyn,  d.  h.  eine^  Enneateris  nach  der 
andern ,  weil  es  eine  im  endlichen  Leben  immer  wieder  sich 
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erneuernde  Schuld  ist,  von  welcher  der  Mensch  als  endliches 
Wesen  nie  frei  wird.  So  müssen  nun  auch  die  Athener  sieben 
Paare  dem  Minotauros  Jahr  für  Jahr  schicken,  wie  ApoUodor. 
III.  15.  9.  sagt,  Karct  6tc;.  Schon  dieser  Ausdruck  würde  be- 
rechtigen ,  das  achtjährige  Jahr  zu  verstehen,  wenn  wir  auch 
nicht  wirklich  bei  Plut.  Thes.  c.  15.  und  Oiodor.  IV.  61.  dia 
bestimmte  Angahe  landen  ,  dafs  je  nach  neun  Jahren  ein  Sühn- 
opfer gebracht  werden  mufste.  "EvotyjcravTo  oruv.£h*ya?»  tuTe  xtfjoreiv 
Zt'  IWM  6Tiuv  oaru:v,  vfiZsov;  ixra  Kfti  VtfttSsvouf  T-caura; »  cpskoyovciv 
ot  xkstarot  «w  ovyy$avp«av.  Plut.  a.  a.  O.  Die  Uebereinstiminung 
beider  Mythen  geht  ferner  aus  der  Variet;it  der  Sage  hervor, 
dafs  die  Jünglinge  nicht  wirklich  geopfert  wurden,  sondern 
nur  für  die  Dienstharkeit  des  Gottes  bestimmt  waren  (A^oro- 
r&Xtf  —  iijXo;  bttiv  ov  Vsptfav  cvjcupitcrSat  rovf  xoiäa;  Sto  reo  M'vw ,  aAAa 

Plut.  c.  26.).  Nach  dieser 
Combination  ergibt  sich  nun  die  Deutung  der  übrigen  wich- 
tigeren Züge  des  Mythus  von  selbst.  In  das  Labyrinth  wer- 
den die  sieben  Paare  geschickt,  weil  das  Labyrinth,  wie  in 
Aegypten,  so  auch  in  Kreta  das  Symbol  der  vom  Leben  zum 
Tode  und  vom  Tode  zum  Leben  innerhalb  einer  astronomisch 
bestimmten  Periode  bindurchführenden  Bahn  ist,  welche  alle 
endliche  Wesen  zu  durchlaufen  haben.  Diese  Periode  des 
Kreislaufes  ist  in  Kreta  an  das  Stiersymbol  des  Minotauros  ge- 
knüpft, wie  in  Kreta  die  enneaterische  Dienstbarkeit  sich  auf 
das  Symbol  des  Drachen  bezieht,  zur  Bestätigung  der  obigen 
Behauptung,  dafs  das  eigentliche  Vorbild  auch  des  Drachen- 
symbols der  Persische  Mitbrasstier  oder  Weltstier  ist,  das 
Symbol  des  innerhalb  einer  bestimmten  Periode  sich  entwik- 
kelnden  Weltlaufes,  der  durch  Kampf  und  Leiden  hindurch- 
gehenden Endlichkeit  des  realen  Seyns.  (Die  Idee  des  Kampfes 
wird  auch  in  Androgeos  durch  die  Sagen  bei  Apollod.  III.  15. 
7.  hervorgehoben,  so  wie  in  ihm  auch  die  Sage  der  Wieder- 
erweckung durch  Asklepios  wiederkehrt,  wenigstens  bei  Pro« 
pert.  II.  i.  63.).  Theseus  ist  der  glückliche  Held ,  welcher 
den  durch  die  Irrgünge  des  Labyrinths  führenden  Faden  fest- 
hält,  und  zwar  gelang  ihm  die  Errettung,  wie  ebenfalls  nicht 
ohne  Bedeutung  gesagt  wird,  als  der  verhüngnifsvolle  Tribut 
Elim  drittenmal  entrichtet  werden  sollte;  Plutarch.  Thes.  17. 
Denn  drei  und  neun  sind  die  immer  wiederkehrenden  heiligen 
Zahlen,  nach  welchen  die  Periode  dieser  Wanderung  bestimmt 
wird;  vergl.  die  obigen  Stellen.  Nach  glücklich  vollbrachter 
Rettung  schüft  Theseus  mit  dem  heiligen  Schilfe  nac\i  D*los 
zum  Heiligthum  des  Apollon ,  wie  Apollon  selbst,  wenn  er 
sich  gereinigt  bat  von  der  Befleckung  des  Drachenmords,  nach 
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Delphi  zurückkehrt.  Dann  ist  die  Periode  der  Bufse,  Reini- 
gung und  Wanderune  vorüber,  aus  der  Verdunkelung  des  end- 
lichen Seyns  ist  die  Rückkehr  zum  idealen  Anfangspunkte  ge- 
funden; aber  immer  aufs  neue  wiederholt  sich  derselbe  Cyclus, 
Apollon  reinigt  sich  immer  aufs  neue  in  Tempe,  und  das  The- 
seische Theorenschilf  der  Athener  vollbringt  Jahr  für  Jahr 
•eine  Fahrt  von  Athen  nach  Delos,  Historisch  müssen  wir 
hieraus  auf  einen  in  uralte  Zeit  zurückgehenden  religiösen  Zu- 
sammenhang zwischen  Athen,  Kreta  und  Delos  scblielsen. 

Unwifikührlich  werden  wir  in  diesem  Zusammenhang 
auch  an  die  Thebäische  Sphinx  erinnert ,  die  in  der  Geschichte 
des  Oedipus  den  verhängnisvollen  Knoten  knüpft.  Die 
neueren  mythologischen  Untersuchungen  haben  sie  noch  wenig  V 
beachtet,  um  so  mehr  glauben  wir  sie  hier  nicht  ganz  über« 
gehen  zu  dürfen.  Sie  ist  ohne  Zweifel  nur  eine  Modirication 
des  Drachensymbols,  von  welchem  wir  hier  reden ,  eine  An- 
sicht, die  sowohl  durch  die  isolirte  Stellung  ,  die  sie  in  dem 
Tbebflischen  Mythenkreise  bat,  begünstigt,  als  auch  durch 
mehrere  einzelne  historische  Züge  wahrscheinlich  gemacht 
wird.  Als  Erzeugnifs  der  Echidna  und  des  Typhon,  wie  sie 
bei  Hesiod.  Theog.  3 19.  und  bei  Apollod.  III.  5.  8.  genannt 
wird  (Euripid.  Phoen.  1019.  ya;  Aoysvps)  i  Ut  sie  ein  Wesen 
gleicher  Art,  wie  der  erdgeborene  Drache,  mit  welchem  sie 
auch  in  ihrer  Gestalt  wenigstens  einiges  gemein  hatte.  Nach 
Fisander  bei  dem  Schol.  ad  Eurip.  Phoen.  1728.  hatte  sie  den 
Schwanz  eines  Drachen.  Sie  sollte  von  der  Here  gesandt 
seyn,  nach  einer  andern  Angabe  aber,  von  Ares ,  weil  er  den 
Tbebüern  zürnte,  da  Ts  Kadmos  seinen  Sohn,  den  Drachen, 
getödtet  hatte;  s.  Argum.  ad  Eurip.  Phoen.  e  cod.  Guelph. 
Merkwürdig  ist  die  Versetzung  der  Sphinx  vermittelst  der 
Echidna  und  des  Typhon  nach  Arima  (Hesiod.  Theog.  299.) • 
da  auch  unser  Verf.  Aescbyl.  Trilog.  Prom.  S.  319.  in  diesem 
Namen,  gewifs  mit  Hecht,  eine  Bezeichnung  des  Arimana. 
gefildes  erkennt.  Die  Vermischung  der  Sphinx  mit  den  Ae- 
gyptischen  Sphinxen  hat  ihren  Grund  tbeils  in  der  gleichen 
Bestimmung  dieser  symbolischen  Wesen,  eine  heilige Localität 
zu  bewahren,  theils  in  der  Voraussetzung,  Kadmos  sey  ein 
Fbönizischer  oder  Aegyptiscber  Ankömmling  gewesen.  Die 
gröfste  Aebnlichkeit  mit  dem  Drachen  gibt  jedoch  der  Sphinx 
die  blutige  Gier,  mit  welcher  sie  ein  immer  neues  Opfer 
heischt.  Wie  der  Drache  alle  tödtete,  die  Kadmos  aussandte, 
ao  verschlang  die  Sphinx  alle,  die  ihr  Räthsel  nicht  lösen 
konnten.  Und  dieses  Räthstl  selbst,  was  hat  es  anders  zum 
Gegenstand,  als  den  Menschen  in  der  Wanderung  durch  das 
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endliche  Leben  ,  welche  in  der  auf  den  Drachenmord  folgen- 
den enneaterischen  Periode  zu  vollenden  ist?    Daher  die  räth- 
»elbafte  Bezeichnung  des  Menschen  nach  der  verschiedenen 
Zahl  seiner  Füfae  in  den  verschiedenen  Perioden,  die  er  za 
.    durchlaufen  hat.     Die  in  dem  Mythus  enthaltene  Idee  kann, 
demnach  nur  folgende  seyn  :  Endlichkeit  und  Tod  ist  das  all- 
gemeine und  nothwendige  Schicksal  in  der  einmal  gewordenen 
VVelt;  nur  wer  das  Rüthsei,  dessen  lösendes  Wort  der  Mensch 
ist,  zu  lösen  weifs,  wie  Oedipus,  d.  h,  wer  in  der  Verdun- 
kelung des  irdischen  Seyns  das  wahrhaft  menschliche  Bewufst- 
•eyn  in  sich  lebendig  zu  erhalten  vermag  (oder  auch  wer  wie 
Theseus  den  durch  die  Irrgange  des  Labyrinths  leitenden  Fa- 
den nicht  verliert,  wer  nicht  wie  Nisos  durch  seine  Tochter 
Scylla  das  purpurne  Haar,  an  welchem  das  Leben  hangt,  vom 
Hauptesich  nehmen  läfst,  Apoll  od.  III.  15.  8,  werwieüdys- 
aeus  mit  Manneskraft  der  Zaubergewalt  der  Kirke  widersteht, 
Od.  X,  294,  wer  wie  Alexander  den  labyrinthisch  verschlun- 
genen Gordischen  Knoten,  s.  oben,  löst),  nur  ein  solcher  ist 
im  Stande,  dem  Schlünde  des  Verderbens ,  der  alles  Endliche 
su  verschlingen  droht,  au  entgehen  und  wieder  aufzuathmen 
vom  Drangsal,  mag  er  auch  wie  Oedipus  durch  alle  Dunkel 
und  Irrpfade  des  irdischen  Lebens  hindurchgeführt  werden« 
Darum  stürzt  sich  das  verderbende  Ungeheuer,  nachdem' ihr 
Rätbsel  gelöst  ist,  selbst  von  der  Höh«  der  Butg  herab.  Der 
Mensch  überwindet  den  Tod  der  Endlichkeit,  wenn  er  sein 
eigenes  Wesen  erkennt,  die  Kraft  seines  Selbsthewufstseyne 
ist  das  leuchtende  Licht  durch  die  Irren  des  Lebens.  Häthsel- 
aelgeberin  ist  demnach  die  Sphinx  nur  darum,  weil  der  mit  ihr 
identische  Drache  eine  symbolische  Bedeutung  hat,  wofür  der 
eigentliche  Ausdruck  der  alten  Sprache  avrrrsaftu,  atvtypa  iat. 
In  demselben  Sinn  heilst  sie  auch  Muse  und  Sängerin,  Soph* 
Oed.  Tyr.  399.  Eur.  Fhoen.  1728,  wodurch  sich  übrigens  zu- 
gleich ihr  Begriff  dem  der  Sirenen  nähert,  welche  wie  sie  als 
Symbofcr  der  materiellen  Welt  und  als  Wesen  verderblicher 
Art  geschildert  werden  (*oAu;  3'  aptf  oaraotyv  5/?  avfywv  icu$ofx*uaiv. 
Od.  XII.  45.  .     Man  vgl.  damit  auch  die  Scylla  ,  die  bei  Apol- 
lodor  a.a.O.  in  dem  der  Sache  nach  übereinstimmenden,  Mythus 
von  Androgeos  genannt  ist. 

Je  mehr  nach  diesen  Erörterungen,  die  wir  für  noth wen- 
dig hielten,  um  die  vom  Verf.  berührten  Gegenstände  richtig 
zu  durchschauen,  der  ganze  Mythenkreis  des  Kadmos  ideellen 
Gehaltes  zu  aeyn  scheint,  desto  zweifelhafter  mufs  das  Histo- 
rische werden ,  das  man  etwa  in  diesen  Sagen  Bnden  mag. 
Der  Verf.  vermuthet  S.  80,  der  König  sey  in  Thebä  gehalten 
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gewesen,  aus  einem  der  fünf  Autochthonen- Geschlechter  su 
heirathen,   wie  den  Polydoros  ,  des  Kadmos  Sohn  ,  eine  En- 
kelin des  Chthonios  heirathet.      Aber  eben  der  Name  des 
Sohnes,  Polydoros,  ganz  gleichlautend  mit  dem  Pluto's,  wel- 
chen Demeter  mit  Jasios  in  Kreta  erzeugt,  Hes.  Theog.  962, 
weist  zugleich  mit  den  Namen  Chthonios  und  Nykterinos , 
Apollod.  III.  5   4,  unverkennbar  auf  den  obigen  kosmisch  - 
tellurischen  oder  agrarischen  Sinn  der  Sage  zurück.     Das  an- 
gedeutete Verhültnils  der  Sparten,  fährt  der  Verf.  fort*  das 
einzige  Erhebliche,  was  von  der  Kadmeischen  Verfassung  sieb 
verratbe,  scheine  auch  die  vielen  Vormundschaften  in  der 
Thebäischen  Königssage  zu  erklären.  f  Nach  Kreon  sey  es  zu. 
gewaltsamen  Herrscharts  wechseln  gekommen,   und  das  Haus 
Chthonios  habe,  indem  es  Kadmos  stürzte,  eine  Diarchie  ein- 
geführt,  eine  Form  die  Obergewalt  zu  theilen  und  zu  be- 
schränken, welche  hier  und  dort  vorkomme,  und  durchaus 
noch  nicht  mit  der  Aufmerksamkeit  betrachtet  worden  seyf 
welche  ihr  gebühre.     Wie  viel  Historisches  werden  wir  aber 
voraussetzen  dürfen,  wenn  wir  auch  nur  die  Namen  der  Brtt- 
derpaare  der  Thebäischen  Diarchie  betrachten,  Nykteus  und 
Lykos  (Nacht  und  Tag),  Amphion  (der  Umlaufende)  und  Ze- 
thos  (in  anderer  Form  Zetes  und  Kaiais,  Söhne  des  Boreas 
und  der  Oreitbyia,  vielleicht  irgend  ein  Gegensatz  der  Welt- 
gegenden  oder  der  Winde,  Zetes  vielleicht  verwandt  mit  Ze- 
phyros,  von  £SUi  d.  i.  xv«u)?     Die  Diarchie  kommt  allerdings 
auf  eine  auffallende  Weise  als  älteste  Staatenform  wiederhole 
vor,  in  dem  alten  Achaia  sind  es  Kastor  und  Pollux,  die  Brü- 
der der  Helena,  oder  Agamemnon  und  Menelaos,  die  beiden 
Horte  und  Hirten  der  Völker,   in  Rom  llomulus  und  llemus. 
Und  doch  ist  in  allen  diesen  Brüderpaaren,  deren  Name,  Ge- 
nealogie und  Geschichte  durchaus  mythisch  ist,   immer  nur 
die  Idee  der  Dioskuren  ausgedrückt,  und  sie  haben  eine  so 
ideelle  Bedeutung,  dafs  wir  auf  keinen  festen  Grund  und  B  o- 
den  kommen  können.     Das  Wesentliche  ist  dabei  nur  dies: 
Die  kosmischen  Wesen,  die  Söhne  des  Zeus,  die  Kräfte,  de- 
ren gegenseitiges  Verhältnifs  die  Weltschöpfung  und  Welt- 
ordnung bedingt .    sind  auch  die  Potenzen,  durchweiche  der 
Staat,  als  eine  Welt  im  Kleinen,  gegründet  und  erhalten  wird, 
die  Penaten  im  höchsten  Sinne  sind  auch  die  Penaten  des  Staa- 
tenlebens.   Und  wirklich  werden  auch  die  Thebäischen  Zwil- 
linge Amphion  und  Zethos  ganz  besonders  die  Gründer  der 
siehent hörigen  Stadt ,  die  Erbauer  der  starken  Mauern  genannt. 
Dies  ist  das  Eigentümliche  der  alten  Naturansicht,  dafs  sich 
ihr  die  einmal  aufgefalste  Idee  immer  wieder  in  einem  neuen 
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Reflexe  darstellt,  als  höhere  und  untergeordnete  Einheit.  So 
ist  Staat  und  Stadt  auch  ein  »1007*05 ,  so  ist  das  Vorbild  der  Ehe 
in  der  Einheit  und  dem  Gegensatz  der  in  der  Natur  zeugenden 
Götter.  Es  ist  immer  nur  eine  andere  Modification  derselben 
Idee,  werde  sie  kosmisch  ,  oder  tvllurisch  und  agrarisch,  oder 
politisch  und  ethisch  gewendet.  Ist  es  nun  an  sich  schon  na« 
türlich  ,  auf  diesem  Standpunkt  das  Höhere  auch  für  das  Ur- 
aprüngliche  zu  halten,  so  kann  uns  eben  die  Erscheinung  der 
Diarchie  als  eigentlicher  Staatenform  einen  auffallenden  Be- 
weis der  Notwendigkeit  dieser  Ansicht  geben.  Denn  was 
könnte  wohl  die  Veranlassung  gewesen  seyn  ,  an  die  Spitze 
der  ältesten  Staaten  ein  Brüderpaar  zu  setzen ,  wen»  nicht  der 
Staat  sogleich  als  ein  Abbild  des  eigentlichen  *  ~ ,  ;  betrachtet 
worden  ist,  dessen  Entstehung  und  Wesen  nur  dynamisch 
aus  einem  Gegensatze  verbundener  Kräfte  begriffen  werden 
kann  *)  ?  So  ist  denn  auch  in  dein  Dorischen  Sparta,  in  wel- 
chem die  Diarchie  in  historischer  Zeit  als  herrschende  Staaten- 
form erscheint,  diese  dann  erst  eingeführt  worden,  nachdem 
sie  Jüngst  als  kosmische  und  religiöse  Idee  vorhanden  war. 

Merkwürdig  ist  in  den  Sagen  von  den  Söhnen  der  An- 
tiope,  Ampbion  und  Zethos  ,  die  Einmischung  der  Lydischen 
Niobe.  Denn  Niobe  ist  mit  Ampbion  vermählt.  Der  Verf. 
denkt  dabei  nur  an  die  in  der  ältesten  Kunstgeschichte  Grie- 
chenlands wichtige  Thatsache,  dafs  das  Geschlecht  von  Sfln- 

fern,  welche  die  Söhne  der  Antiope  verherrlichten,  sich  der 
jydischen  Laute  bedient  habe;  S.  84.  Die  Laute  des  Amphion 
bat  jedoch  sicher  eine  symbolische  Bedeutung.  Als  historische 
Thatsache  aber  glauben  wir  einen  Zusammenbang  des  alten 
Büotiens  mit  Lydien  oder  Vorderasien  annehmen  zu  dürfen, 
sowohl,  weil  Niobe  (deren  sieben  von  Apollon  getöiltete  Kin- 
der nur  die  Unterordnung  der  sieben  Einheiten  unter  die  Ein- 
heit der  Siebenzahl  bedeuten,  deren  Vorsteher  Apollon  als 
*/33e^aY£r>js  ist,  wie  so  oft  das  Negative  einem  Positiven  ge- 
genüber mythisch  durch  ein  Tödten ,  Verbeigen  u.  s.  w.  aus- 
gedrückt wird)  wie  in  Lydien  so  auch  in  Thebä  einheimisch 
ist,  weil  eben  so  auch  der  in  Thebä  geborene  Dionysos  gerade 
von  Lydien  der  Sage  nach  herüber  wandert,    und  weil  das 


*)  Ein  dynamisches  Verhältnifs  enthält  immer  einen  Gegensatz  und 
eine  Einheit.     Daher  das  Brüderpaar  bald  durch  feindlichen  Hafs 
getrennt,  bald  durch  idealische  Eintracht  verbanden,    gerade  so 
«*     wie  der  Erwurger  des  Stiers  das  einemal  der  böse  Ahriman  ist, 
das  andcremal  der  gute  Mithras. 
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Dioskurenpaar,  wie  überall,  so  auch  in  Thehu  historisch  doch 
nur  auf  das  Samothracisch  -  Troische  zurückzuf Öhren  ist,  als 
auch  besonders  deswegen,  weil  derselbe  Zusammenhang  gerade 
bei  denjenigen  Landern  consequent  eben  ao  sich  au  erkennen 
gibt,  welche  auch  mit  Böotien  in  alter  Verbindung  stehen. 
Es  sind  die  Länder  des  FeLops,  Elia  namentlich,  wo  neben 
Felops  der  Lydiscbe  Endymion  einheimisch  wird  (dessen  my- 
thische Liebe  tu  Selen«  nach  Bockh's  treffender  Deutung,  ad 
Findar.  Explic.  pag.  i38,  mit  dem  Mythus  von  Apoll on  und 
Niobe  sehr  gut  zusammenstimmt),  wie  in  Argos  Niobe,  als 
Tochter  des  Fhorpneus,  S.  84,  und  das  alte  Acbaia,  dessen 
Hauptstadt  Sparta  eben  so  eine*  Stadt  der  £«»0?™  war,  wie  daa 
Boot ische  Tbebä.  Vollkomme  u  begründet  ist  aber  dieses  histo- 
rische Völker verhältnifs  nur  dann,  wenn  wir  die  Völker  der 
genannten  Länder  als  Zweige  dos  von  den  Küsten  Vorderasiens 
eingewanderten  Felasgischen  Stammes  betrachten. 

Durch  das  Bisherige  ist  die  Beantwortung  der  Frage , 
welche  der  Verf.  in  der  Reihe  seiner  Untersuchungen  eben- 
falls in  besondere  Erwägung  xieht  (S.  57  —  66.)»  wir  aber 
absichtlich  hier  erst  berühren  wollten  ,  ob  nämlich  Kadinos 
Führer  einer  Fbönisischen  Kolonie  gewesen  sey,  hinlänglich 
eingeleitet.  Der  Verf.  führt »  um  au  entwickeln,  wie  sich  die 
Vorstellung  von  einer  Fböniziscben  Kolonie  in  Theben  im 
Alterthum  habe  bilden  können,  die  Thebäische  Europa  auf 
die  Kretische  als  die  ältere  zurück,  und  behauptet  sodann, 
dafs  in  den  ältesten  Dichtersagen  Europa  des  Phönix  Tochter 
aey,  müsse  entweder  seinen  Grund  darin  haben,  dafs  au  der 
Zeit  die  Vorstellung  herrschte,  es  sey  der  Dienst  der  Europa 
von  den  Fnöniaiern  eingeführt  worden,  oder  in  der,  dafs  vor 
dem  Volke  des  Minos  Fböniker  im  Lande  gewohnt  hätten. 
Keine  vom  Leiden  Vorstellungen  sey  an  sich  unglaubhaft,  die 
erster«,  weil  der  Fehisch  lufs  sehr  leicht  gemacht  werden  konnte, 
wo  awei  Götter  Hauptbedeutungen  und  Symbole  in  dem  Grade 
gemein  halten,  wie  die  Sidonische  Astarte  und  die  Kretische 
Europa,  da  ist  eine  die  andere,  und  das  gröfsere  oder  gebil- 
detere Volk  hat  sie  dem  andern  zugeführt;  das  andere  habe 
eben  so  wenig  etwas  gegen  sich,  dals  irgend  ein  Gebieter  von 
Gortyn,  oder  ein  Kretischer  Minos  Fböniker  aus  den  Wohn- 
sitzen verjagt  habe,  nur  sey  hieraus  für  die  Griechische  Be- 
völkerung wenig  su  scbliefsen9  und  um  Pt>önizischen  Einfiufs 
wahrscheinlich  zu  machen,  nur  dies  von  einiger  Bedeutung, 
dafs  in  Vorhomerischer  Ztit  die  Fhöniziscbe  Aphrodite  unter 
die  Olympier  aufgenommen  worden.  Bedeute  aber  für  Kreta 
selbst  der  ethnographische  Vater  der  Göttin  Europa  so  wenig, 
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•o  folge  notwendig,  dafs  die  Sage  nach  Kreta  verpflanzt  völ- 
lig leer  und  gleichgültig  sey.  Da  wir  die  Ansicht  dea  Verf. 
über  die  Europa  und  den  Zusammenhang  Kreta'a  mit  Thebat 
nicht  theilen  können  9  so  können  wir  auch  dieser  ohnedies 
•ehr  achwankenden  Erklärung  nicht  beistimmen ,  ao  sehr  wir 
auch  die  vorgebliche  Phönizische  Kolonie  des  Kadmos  für  un- 
historisch halten.  Unsere  Meinung  ist  hierüber  folgende  r 
Griechenland  kann  seine  älteste  Bevölkerung  nur  aua  dem 
Orient  erhalten  haben.  Dies  bringt  die  allgemeine  historische* 
Ansicht  von  selbst  mit  sich,  davon  zeugen  so  viele  Spuren» 
die  uns  an  die  Küstenländer  Vorderasiens  und  die  Po.  n  tischen 
Gestade  zurückführen  (wie  namentlich  in  Beziehung  auf  Kreta 
auch  durch  Hök's  Untersuchungen  bestätigt  wird).  Die  älte- 
ate  Sage  erhielt  das  Andenken  hieran.  Als  aber  apäter  die  Grie- 
ebischen  Völker  mit  Aegypten  und  Phönizien  in  Berührung 
kamen ,  und  sich  theilt  über  manche  Züge  gegenseitiger  Ver- 
wandtschaft, theils  über  ihre  eigene  Herkunft  Rechenschaft 
geben  wollten,  wurde  die  allgemeine  Erinnerung  an  den  Orient 
an  das  nächstliegende  bekannte  und  berühmte  angeknüpft.  Zu« 
fällige  Umstände  gaben  die  Veranlassung,  bald  Phönizien  bald 
Aegypten  den  Vorzug  zu  geben;  in  Athen  war  dieses  gesche- 
hen,  in  Tbebä  jenes,  vielleicht  auch  deswegen  ,  weil  alte  An» 
aiedlungen  der  Phönizier  auf  den  benachbarten  Küsten  und  In» 
sein,  wie  z.B.  Thasos,  historisch  bekannt  waren.  Die  Saga 
in  dieser  Gestalt  ist  zwar  allerdings  täuschend,  auf  der  andern 
Seite  aber  doch  auch  der  Wahrheit  nicht  so  fem  ,  wie  ea 
acheint.  Die  gemeinsame  Herkunft  aas  dem  höhern  Orient 
knüpft  auch  ao  zwischen  den  Phöniziern  und  Aegyptiern  auf 
der  einen  und  den  Griechen  auf  der  andern  Seite,  wenn  gleich, 
nicht  ein  unmittelbares ,  doch  wenigstens  ein  mittelbares  Band, 
dessen  Realität  zum  Theil  schon  durch  die  Sprache,  vorzüglich 
aber  durch  die  Uebereinstimmung  der  ältesten  Religionabe» 
griffe  hinlänglich  beurkundet  wird.  Nur  unter  dieser  Vor« 
aussetzung  Iii  Ist  sich  die  Wichtigkeit,  welche  diese  Sagen  bei 
ao  manchem  Widerstreitenden  dennoch  für  das  Griecbischa 
Volk  hatten,  begreifen.  Denn  dafs  Hermes,  wie  der  Verf. 
S.  57.  meint,  durchaus  keine  Beziehung  zum  Orient  habe» 
dafs  die  vermeinten  Männer  Kedems  auch  nicht  ein  einzigea 
anderea  Wort  ihrer  Sprache  in  irgend  einer  Kadmeischen 
Sprache  zurückgelassen  haben,  ist  eine  Behauptung,  welch« 
das  Studium  der  Orientalischen  Sprachen  und  Religionen  so- 
gleich hinlänglich  widerlegt.  Dafs  aber  aus  der  in  Kadmos 
ausgedrückten  Idee  ein  Kolonienfübrer  mit  allem ,  was  an  ihm 
hängt,  gewordeti  ist,  davon  ist  der  einfache  Schlüssel  die 
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natürliche  und  gewöhnliche  Verwechslung  einer  mythischen 
Personihcation  mit  einer  wirklichen  Person. 

Baut» 


De  Hyperboreis  Commentatio  inauguralis,  quamf  consentiente  am- 
plissimo  philosophorum  online  Academiae  Marbw^ensis ,  eruditO' 
rum  öx amini  subjicit  Jo.  Henricus  Christianus  Schubart s  Mar- 
burgensis.  Marburgi,  typis  7.  Chr.  Kriegen  aeadenücis.  1825. 
60  S,  in  Octav. 

i 

Diese  Monographie  über  die  Hyperboreer  zerfällt  in 
awei  Hauptabschnitte,  wovon  der  erster«  die  früheren  Mei- 
nungen verschiedener  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand  durch- 
geht und  Widerlegung  oder  Zweifel  daran  knüpft,  der  andere 
aber  die  eigenen  Ansichten  des  Verf.  enthält,  und  zwar  wieder 
in  swei  Unterabteilungen  ,  worin  er  die  Fragen  zu  beantwor- 
ten sucht ,  was  denn  die  Hyperboreer  eigentlich  für  ein  Volk 
gewesen,  und  wie  es  sich  mit  den  im  Alterthum  öfters  vor- 
kommenden Gesandtschaften  derselben  verhalte.  So  wird  also 
der  Gegenstand  blos  von  der  geographischen  und  historischen 
Seite  beleuchtet,  das  Mythische  glaubte  der  Vf.  ausschliefsen  zu 
können,  „  haec  enim  pars ,  sagter  S.  7  ,  luculenter  admodum  ab 
aliis  eat  exposita",  und  S.  31.  ^Mythologie*  eniiu  hujusfabu- 
]ae  pars  egregie  a  Creuzero  CJ.  aliistjue  est  tractata.«  Ob  sich 
aber  beides  so  getrennt  behandeln  lasse,  ist  eine  andre  Frage, 
die  wir  dem  Verf.  vorlegen  wollen,  zumal  da  derselbe  überall 
auf  eine  lobenswerthe  Weise  bemüht  ist,  in  die  verworrenen 
und  widersprechenden  Nachrichten,  welche  aus  den  verschie- 
densten Schriften  des  Alterthums  auf  uns  gekommen  sind,  eini- 
ges Licht  zubringen  und 'die  Dunkelheit,  welche  durch  manche 
neuere  Gelehrte  eher  vermehrt  als  vermindert  worden,  einiger- 
maßen aufzuhellen,  obgleich  der  Gegenstand  von  der  Art  ist, 
„in  qua  quid  non  sit ,  quam  quid  «f,  facilius  est  deiiuitu.«  Wir 
theilen  daher  eine  Uebersicht  der  in  dieser  Schrift  enthaltenen 
Forschungen  nebst  den  Resultaten  derselben  mit,  und  erlauben 
uns  einige  weitere  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Von  S.  7  an  bis  S.  26  führt  der  Verf.  die  Meinungen  frü- 
herer Gelehrten  über  die  Hyperboreer  auf.  Zuvörderst 
die  Behauptung  einiger  nordischen  Gelehrten,  welche  dieSitze 
der  Hyperboreer  in  Scandinavien  suchen,  und  dabei  besonders 
auf  eine  Stelle  des  Diodor  XI,  47.  sich  berufen ,  deren  richti- 
geren Sinn  jedoch  der  Verf.  zur  Genüge  entwickelt  und  so  die 
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Nichtigkeit  jener  Behauptung  erhärtet.  Zweitens  die  Mei- 
nung des  gelehrten  Bayer ,  der  selbst  Wesseling  in  gewisser 
Hinsicht  beitrat.  Er  meinte ,  Hyperhoreer  seyen  die  Griechen , 
welche  sieb  nach  dem  Trojanischen  Kriege  in  Thracien  und  in 
der  ganzen  Landstrecke  bis  zum  Fontus  Euxinus  und  dem  nörd- 
lichen TL  eile  des  Ad  ria  tischen  Meeres  Wohnsitze  gesucht. 
Solche  aber  seyen  die  Hyllen  im  Liburnerland,  eine  Kolonie, 
von  Hyllos,  dem  Sohne  des  Herakles,  dahin  geführt;  von 
ihnen,  im  Norden  und  Nordwesten  Thraciens ,  seyen  die  be- 
kannten Hyperboreischen  Gesandtschaften  gekommen.  Aber 
die  Gegengründe  des  Verf.  entkräften  diese  Annahme  vollkom- 
men. Wie  sollen  die  von  Herakles  abstammenden  Hyllen  Hy- 
perboreer seyn,  zu  welchen  Herakles  selber  zog  und  zwar  lange 
vor  dem  Trojanischen  Kriege,  während  die  Hyllen  erst  nach 
demselben  dahin  gezogen  seyn  sollen!  Dann  ist  auch  die  Grie- 
chische Abkunft  der  Hyllen  selber  zweifelhaft,  für  welche  blos 
die  schwache  Autorität  des  Scymnus  Chius  spricht  ,  Andere 
aber,  ja  die  Meisten ,  jenes  Volk  für  illyrisch,  celtitcb,  kurz 
für  barbarischen  (im  Griechischen  Sinne  des  Worts)  Ursprungs 
erklären.  An  diese  Meinung  Bayer's  schliefst  sich  dritten  s 
die  von  Fr  er  et  in  den  Me'moires  de  l'Academie  des  Inscript. 
aulgestellte  und  von  Des-Brosses  angenommene  Behaup- 
tung, dafs  unter  dem  Volke  der  Hyperboreer  die  jenseits  des 
Berges  Bora  in  Macedonien  wohnenden  Völkerschaften  zu 
verstehen  seyen,  welche  dann  nach  und  nach  immer  weiter 
selbst  bis  an  den  Nordpol  hinaufgerückt  seyen.  Aber  die  ein. 
»ige  Stelle,  in  welcher  ein  Berg  dieses  Namens  vorkommt, 
l>ei  Livius  XLV,  29.  30*  ist  keineswegs  ohne  gegründeten 
Verdacht,  und  kömmt  bei  Griechischen  Schriftstellern  dieser 
Berg  unter  dem  Namen  B^voj  «nd  B^po?  vor.  Vorsichtiger 
gieng  der  Abbe'  Gedoyn  zu  Werke.  Er  unterschied  über-  - 
liaupt  im  Hellenischen  Alterthura  eine  doppelte  Zeit,  die  äl- 
tere, wo  die  ungebildeten,  aller  Kenntnif*  der  Physik  und 
Geographie  ermangelnden  Hellenen  die  Hyperboreer  sich  als 
«in  Volk  dachten  ,  das  unter  dem  Nordpol  selber  wohne,  un- 
ausgesetzt dem  Hauche  des  Boreas,  und  eine  spätere  Zeit, 
wo  die  Griechen  bei  fortgeschrittener  Kenntnifs  und  Cultur 
unter  den  Hyperhoreern  sich  Volksstämme  dachten,  welche  int 
hohen  Norden  von  Griechenland  wohnten,  in  dem  Lande  zwi- 
schen der  Palus  Maeotica  und  dem  Tontui  Euxinus;  die  Opfer 
bringenden  Scythen  aber  seyen  keine  andere,  als  die  Bewoh- 
ner der  durch  jyiithridates  unterjochten  scythischen  Chtrsones. 
Diese  Behauptung ,  gestützt  auf  die  allerdings  nothwendige 
Unterscheidung  der  Zeiten  (—  Ausscheidung  der  mythischen 
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Zeit  von  der  historischen  — ) ,  bat  aber  blot  die  Autorität  de* 
l'ausanias  für  sieb,  ohne  den  Herodotus  und  alle  andern  ä  1- 


delte,  äufserte  sich  widersprechend.  Ihm  sind  die  Hyperbo- 
reer die  Ober  dem  nach  Meinung  der  Hellenen  von  Thracien 
ber  kommenden  Boreas  wohnenden  Völker  ,  also  die  Bewohner 
des  Nordens  oberhalb  Thracien;  dann  aber  läfst  er  dasselbe 
Volk  wieder  in  Kolcbis  am  Fhasis  wohnen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  diesen  Gegenstand  wiederholt 
su  behandeln  gesucht.  Man  hat  die  Hyperboreer  in  die  äus- 
serste  Westwelt  verlegt ,  wo  sie  die  nachmaligen  Iberier  und 
Kelten  umfafsten,  bis  sie  in  Skythien  sich  verloren  und  immer 
weiter  hinaufgedrängt  endlich  an  den  äufsersten  Nordrand  des 
Okeanos  versetzt  worden.  So  seyen  die  Hyperboreer,  ein 
anfangs  westliches  Volk ,  Aber  des  Boreas  Erreichung  hinweg 
ein  Volk  jenseits  der  nördlichen  Rhipäenkette,  der  Heimath 
des  Boreas,  geworden;  an  diesen  nordwestlichen  Rhipäen  — 
die  nur  dunkel  gekannten  Pyrenäen  oder  Alpen  —  um  des  He- 
rakles Säulen  hätten  die  Hyperboreer  gewohnt  9  dort,  wo  auch 
Oelbäume  hätten  fortkommen  können.  Das  sind  die  Haupt« 
süge»  deren  nähere  Entwickelung  man  hier  nicht  erwarten 
wird.  Vernehmen  wir,  was  der  Vr.  dagegen  erinnert.  Wenn 
hier,  um  die  Hyperboreer  in  die  Westwelt  su  verlegen  und 
mit  den  llhipäen  u.  s.  w.  in  Verbindung  su  bringen,  die  Er- 
zählungen des  Herodot von  den  SchifFfahrten  der  Fhocäer  u.  s.w. 
herbeigesogen  werden,  so  ist  immer  su  bemerken,  dafs  Hero- 
dot nicht  die  Hyperboreer ,  sondern  Tartefs,  Adria,  das  Tyr- 
rhenische  Meer  u.  s.  w.  nennt,  dafs  er  aber  hier  der  Hyperbo- 
reer eben  so  wenig  als  der  Rhipäen  und  Arimaspen  auch  nur 
mit  einer  Sylbe  gedenkt.  Wenn  s war  bei  späteren  Schrift- 
stellern die  Hyperboreer  in  dieser  Verbindung  mit  den  Rhi- 
päen u.  s.  w.  vorkommen,  so  müssen  doch,  nach  den  Grund- 
sätzen historischer  Kritik,  eben  diese  späteren  Nachrichten 
von  den  älteren  eines  Herodotus  sorgfältig  geschieden  wer« 
den.  Herodot  beschreibt  zwar  beide,  aber  an  völlig  verschie- 
denen Orten  und  ohne  auf  irgend  eine  Verbindung  zwischen 
beiden  zu  führen.  Ferner  der  Name  dieses  Volkes  ,  der  doch 
natürlicherweise  nach  seiner  Zusammensetzung  nur  die  Ober 
dem  Boreas  Wohnenden  bezeichnen  kann,  also  nicht  auf  ein 
Volk  des  Wes tlandes,  sondern  des  Nordlandes  passen  kann. 
Auf  die  uns  i  che re  Stelle  des  Aeschylus  im  Prometheus  790  tf. 
wird  man  keine  sichere  Behauptung  zu  gründen  vermögend 
aeyn.    Zwar  verlegt  l'indar  die  Hyperboreer  an  die  Quellen 
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lies  Isther ;  aber  dachte  sieb  Pindar  die  letzteren  an  derselben 
Stelle,  wo  Herodot  aie  bineetaf  f  nSmlieh  in  den  ä  öftersten 
Westen  ?  Dann,  fügt  Ree.  bmsuf  werden  eben  bei  Pindar 
Isthm.  VI,  31.  den  Quellen  de»  Nil  (wir  äufsersten  Süden)  die 
Hyperboreer  entgegengestellt.  Durch  diese  und  andere  Stel- 
len gewinnen  die  von  unterm  Verf.,  wie  es-  scheint,  nicht  ge- 
kannten Ansichten  von  Hug  (Untersuchungen  über  den  My- 
thus 8.  57.)  und  Tafel  (Explicatt.  Pinderr.  Zu  Olymp.  III, 
56.  psg.  144  ff  )  neue  Stutze,  und  wir  wären  genötbigt,  bei 
den  Hyperboreern  nur  an  den  Norden  zu  denken.  Auch  die 
ausführlichere  Untersuchung,  welche neuerdlug»  Kr  O.  Mal- 
ler in  den  Dorern  I.  Abtb.  S.  267  ff.  273  &  über  diesen  Ge- 
genstand angestellt,  scheint  dem  Verf.  nicht  bekannt  gewesen 
zu  seyn.  Gewifs  mit  Recht  weist  Maller  dem  Volke  der 
Hyperboreer  den  Norden  als  ursprüngliches  Lokal  an,  indem 
hierauf  der  Name  desselben  eben  so  führt  r  wie  der  von  Nor- 
den herabkommende  Dienst  des  Apollo.  Wenn  aber  Müller 
an  die  Gegend  von  Tempe  denkt ,  was  der  aiten,  einfachen 
Beschränktheit  der  Sage  am  angemessensten  wäre,  oder  ,  wenn 
man  kühnere  Vennuthung  gestatte,  an  die  Illyrischen  Hylleer  t 
so  will  Ree.  solches  dahingestellt  seyn  lassen,  da  er  nähere  Be- 
weise dafür,  die  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sind,  nicht  auf- 
zubringen weifs;  er  ist  aber  auch  der  Meinung,  da.fi»  man  bei 
der  Untersuchung  nach  den  wirklichen  Wohnsitzen  diese» 
Volkes  zugleich  ein  ideelles  Volk,  ein  mythische»  Volk  vor 
Augen  haben  müsse,  welchem  spätere  Dichter  und  Geographen 
«in  bestimmtes  Lokal  aussumitteln  gesucht  in  »den  verschiede- 
nen, Hellas  minder  bekannten  nördlichen  Landstriche»,  wo- 
mit  jedoch  die  Existenz  eines  wirklichen  Volkes*  nicht  ge- 
leugnet wird. 

Vernehmen  wir  endlich,  wie  sich  unser  Verf.  die*  von  den 
von  ihm  früher  aufgezählten  Gelehrten  ungenügend  beantwor- 
tete Frage  nach  den  Wohnsitzen  der  Hyperboreer  y  deren 
Existenz  als  die  eines  wirklichen  Volkes  ungezweifelt  *'stf  *u 
beantworten  sucht.     Wie  verwickelt  dieser  Gegenstand,  wi» 
schwierig  dadurch  die  Beantwortung  desselben  geworden  ist, 
werden  die  Leser  schon  aus  dem  früher  Bemerkten  ersehen 
haben.     Bei  der,  freilich  in  die  vorhistorische  Periode  fallen- 
den Verbindung  zwischen  den  Völkern  des  östlichen  Asiens" 
und  dem  Bergrücken  des  Caucasus  zwischen  dem  Caspischen 
Meere  und  dem  Pontus  Euxinus,  glaubt  der  Verf.  die  Ver- 
muthung  wagen  zu  dürfen,  dafs  die  Hyperboreer  kein  eigener 
Voiksstamm  gewesen,  sondern  Colonisten,   aus  dem  Orient 
abstammend,  welche,  vielleicht  unter  Anführung  von  Prie- 
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stern  ,  eine  Reihe  von  Colonien  in  den  Ländern,  welche  den 
Pontus  Enxinus  umgeben,  in  nördlicher  und  östlicher  Rich- 
tung gegründet.  Verschmolzen  aber  mit  den  hier  lebenden 
Volksatämmen ,  gieng  ihr  eigentlicher  Name  unter  und  verlor 
sich  in  den  Namen  des  Volkes,  mit  dem  sie  sich  verbanden, 
woraus  es  sich  dann  erklären  läfst,  wie  unter  dem  Namen 
verschiedener  Scythi scher  Völkerschaften,  als  Arimaspen,  Ar- 
gippäer,  Arympbäer,  die  Hyperboreer  verborgen  sind.  Ins- 
besondere ist  nun  der  Verfasser  S.  34  &  bemüht,  in  mehreren 
Punkten  die  Aehnlichkeiten  in  Sitten  u.  dergl.  zwischen  den 
Hyperboreern  und  den  Scythischen  Argippäern  zusammen- 
zustellen. 

Die  zweite  Frage,  deren  Beantwortung  sich  der  Verf. 
tum  Gegenstande  gemacht  hätte,  betraf  die  Gesandtschaf- 
ten der  Hyperboreer  nach  Delos,  und  zwar  unter  fünf 
Punkten«  Im  ersteren  sucht  er  nach  Herodot  die  Art  und 
Weise  auszumitteln  ,  >in  welcher  die  Hyperboreer  ihre  Opfer 
überbracht;  dann  im  zweiten  den  Weg  auszumitteln,  auf 
welchem  dieselben  überbracht  worden;  worin  freilich  Hero- 
dotus  (IV,  33«)  und  Pausanias  (I,  3l  ,  2.)  sich  widersprechen, 
des  ersteren  Autorität  aber  wob)  überwiegend  seyn  dürfte. 
Man  vergleiche,  wie  sich  der  Vf.  S.  46.  dies  erklärt.  Drit- 
tens, welche  Geschenke  und  Opfer  die  Hyperboreer  nach  De« 
los  gesendet;  wobei  der  Verf.  auf  Salmasius  Exercitt.  Plin. 
•ich  mit  Rech*  beziehen  und  dabei  beruhigen  mulste,  indem 
wohl  nichts  Neues  darüber  sich  bemerken  läfst.  Viertens 
zählt  der  Verf.  die  verschiedenen  Gesandtschaften,  von  denen 
wir  aus  dem  Alterthum  einige  Kunde  erhalten  haben,  auf; 
und  endlich  fünftens  macht  er  auf  die  Ehrenbezeugungen 
aufmerksam,  welche  den  Hyperboreern  auf  Delos  erwiesen 
worden.  Einige  Bemerkungen  über  den  Homerischen  Hym- 
nus auf  Apollo  vs.  146  —  164,  der  auf  Hyperboreische  Reli- 

Sionen  sich  nach  des  Verf.  Ansicht  bezieht,  beschliefsen  die 
eifsig  gearbeitete  Schrift. 
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tiresbu ,  bei  j.  Max  n.  Komp,  Dos  alte  Magdelnr  gtsdie  und  fiaÜi- 
sehe  Retht.  Ein  iieitrag  zur  deutschen  Rechts g  es  dächte  ,  von 
Dr.  £  Th.  Gaupp,  Professor  der  Rechte  %u  Breslau*  l82(J. 
Vorfete  X.  X.     S.  354. 

Ha  kann  für  die  Bearbeitung  deft  deutschen  IVi vntrechts 
keine  heisere  Vorarbeit  geliefert  werden*  als  wenn  alte  Rechts* 
Quellen  aus  ihrem  Dunkel  hervorgezogen,  verständig  erläutert 
lind  trenn  vorzüglich  die  Matterrechte  der  deutschen  Stad tr  echte 
nach  ihrer  Entstehung»  ihrem  Zusammenhange  und  nach  der 
Fortbildung  in  den  von  ihnen  abstammenden  Hechten  erläutert 
werden.    Noch  liegen  in  den  verschiedenen  Archiven  Deutsch* 
land»,  die  herrlichsten  Rechtsquellen  unbenutzt ;  so  ist  *.  B. 
für  die  -Geschichte  der  niederrheinischen  Stadtrechte  noch 
nichts  geschehen,   während  doch  das  Stadtrecht  von  Xotphen 
und  das  darauf  gebaute  Recht  der  Stadt  Emerlch  ein  Schon  am 
Ende  des  dreizehnten  oder  sicher  am  Anfange  des  vierzehnter} 
Jahrhunderts  gesammeltes  sein-  vollständiges  Stadtrecht  enthält* 
das  die  Wichtigsten  Aufschlüsse  über  dieffatut  des  fränkischeti 
Rechts  giebt ,  und  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Vormundschafe 
Verhältnisse  des  deutschen  Rechts  erläutert,  fibet  Welche  in 
anderen  Stadtrechten  nichts  oder  nur  sehr  Wenig  vorkömmt* 
So  hat  die  Stadt  CleVe  ein  sehr  vollständiges  (218  Titel  ent- 
halt enaVs)  Stadrecht  aus  dem  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts.   Vorzüglich  aber  verdienen  noch  die  Sammlungen  der 
Gewohnheiten  einzelner  Länder ,  die  durch  ihre  politischer! 
Verhältnisse  sich  selbstständig  erhalten  ,  und  das  germanische' 
Hecht  reiri  bewahrt  haben ,  eine  genauere  Erforschung.  Ree. 
macht  in  dieser  Hinsieht  aüf  einige  Statute  aufmerksam',  die» 
noch  ungedruckt  sind,  und  höchst  reichhaltige  Ausbeute  für 
deutsches  Recht  gaben.  Dahin  gehören  die  Gewohnheitsrecht* 
der  einseinen  tyrdlischen  Thäler;  fast  jedes  Thal  hat  seine  be- 
sondere Sammlung,  in  welcher,  vorzüglich  in  DeuLschtyrol, 
keine  Spür  vom  römischen  Recht  sich  zeigt.    Fflr  das"  deutsche 
Erbrecht  findet  sich  datin  vorzüglich  Vieles.     Sehe  raerkwör* 
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dig  sind  auch  die  Westphäli sehen  Sand  weilerrech  tssprflehe,  die 
in  einer  sehr  vollständigen  Sammlung  Schöffensprüche  dei 
obersten  Schöffengerichts  zu  Sandwelle  enthalten.  Zu  Sand- 
welle befand  sich  nämlich  das  höchste  Gogericht ,  an  welches 
von  den  anderen  Gogerichten  der  RechUsug  ging;  s.  Urkunden 
in  Kindlinger  Münaterische  Beitr.  II.  Th.  S.  346.  nm\  Urlr. 
von  1491  >»»  Niesert  JVTÜnsterisches  Urkundeubuch II.  Tit. 
S.  t3i.  Nicht  weniger  verdiente  das  Landrecbt  4er  Land- 
schaft Delbrück  in  VYestphalen  einer  Bekanntmachung  g  da 
darin  (dies  Landrecht  galt  bis  zur  neuesten  Zeit)  altgertnani- 
sches  Hecht  vorkömmt,  und  das  tehc  weitläufige  Landrecbt 
nur  aus  Schöffensprüchen  hervorging. 

Unter  den  deutschen  durch  den  Druck  verbreiteten  Mat- 
terrechten ragt  insbesondere  das  Magdeburgische  Hecht  hervor. 
£§  ergab  sich  aus  einer  Reihe  von  Stadtatatuten,  dafs  sie  nur 
auf  Magdeburgisches  Recht  gebaut  waren ,  und  sehr  viele  Städte 
ihren  Rechtszug  an  den  Obeihof  von  Magdeburg  hatten;  ver- 

feblich  aber  bemühte  man  sich,  einen  Codex  des  in  Magde- 
urg  selbst  in  Uebung  gewesenen  und  für  Magdeburg  gesam- 
melten Rechts  zu  erhalten;  es  blieb  daher  nichts  übrig,  als  aus 
den  bekannten  Stadtrechten  jener  Stüdte,  Welche  ihr  Recht 
von  Magdeburg  unmittelbar  oder  mittelbar  erhalten  hatten, 
3.  B.  aus  den  Rechten  von  Görlitz,  Brieg,  Neumarkt  in  Schle- 
sien, auf  das  Magdeburgische  Recht  sut  ückzuschlielsen.  Ein 
wichtiger  Gegenstand  der  Forschung  blieb  dabei  das  soge- 
nannte Magdeburgische  oder  sachsische,  von  Ludovici  u.  A. 
herausgegebene  Weichbildrecht.  Sollte  für  die  Geschichte 
dieses  höchst  interessanten  Mutterrechta  etwas  Gtündliches 
geleistet  werden,  so  mnfste  der  innere  Zusammenhang  der 
Stadtrechte,  welche  auf  ^as  Magdeburgische  Recht  gebaut 
waren,  hergestellt,  und  insbesondere  der  Ursprung  des  säch- 
sischen Weichbildrechts  und  das  Verhaltnifs  desselben  su  den 
abgeleiteten  Stadtrechten  erforscht  werden.  Aus  den  bei  Böh- 
me in  seinen  Beitr.  zum  schlesiscben  Rechte  gegebenen  Nach- 
richten zeigte  sich  leicht,  dafs  in  den  Archiven  der  schlesiscben 
Städte  noch  unhenützte  reichhaltige  Schatze  von  Rechtsquellen 
vorhanden  seyn  müfsten;  und  die  im  vorliegenden  Buche  von 
dem  Verf.  mitgetheilten  Urkunden  zeigen,  da/s  die  Verum« 
thung  wohl  gegründet  war.  Uehrigens  sind  die  vom  Verf. 
benützten  Urkunden  nicht  die  einzigen,  nach  deren  Mitthei- 
lung der  Rechtshistoriker  sich  sehnt;  dehn  noch  existiren  viele 
ßtadtrechte  in  Schlesien,  die  ein  hohes  Alter  haben,  und  von 
deren  Daseyu  bisher  die  Germanisten  nichts  wnfsten  ;  so  *.  B. 
führt  Homeyer  in  seiner  Uebersetzung  von  Rosenvinge's 
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Grundrifs  der  dänischen  Rechtsgeschichte  S.  97.  einen  Auszug 
aus  einem  noch  unedirten  Stadtrecht  von  Löwenberg  in  Schle- 
sien aus  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an,  wovon 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  nichts  erwähnt ;  aus  einer 
Note  S.  46.  der  gegenwartigen  Schrift  erfährt  man  noch ,  dafs 
die  schlesischen  Städte  nicht  Llos  mit  dem  Magdeburgischen 
Rechte  bewidmet  waren,  sondern  auch  einige  Städte  mit  flä- 
mischem Rechte  bewidmet  Sind.  Der  Verf.  scheint  zwar  an- 
zunehmen, dafs  dies  flämische  Recht  nur  auf  Irgend  ein  ein- 
zelnes Recbtsverhaltnifs  sich  bezogen  habe;  Ree  aber  kann 
dbsem  hiebt  beistimmen  *  da  nach  den  Notizen,  welche  Ver- 
sehe In  seinem  bekannten  Werke  «her  die  Verbreitung  der 
niederländischen  Coldnieen  gegeben  hat*  nicht  zu  bestreiten: 
ist*  dafs  auch  in  Schlesien  solche  flämisch©  Colonieen  vorka- 
men. —  Der  Verfasser,  als  ein  grundlicher  und  geistvoller 
Germanist  hinreichend  durch  die  Herausgabe  seiner  Schrift : 
über  deutsche  Städtegründung,  dem  Publikum  bekannt,  bat 
durch  die  Bearbeitung  der  für  deutsches  Recht  so  interessanten 
Geschichte  der  Fortbildung  des  Magdeburgischen  Rechts  iri 
den  schlesischen  Städten  ein  großes  Verdienst  sich  erworben* 
und  durch  die  Bekanntmachung  mancher  bisher  unhenfltztert 
Urkunden  jedem  Germanisten  ein  Sehr  willkommenes  Geschenk 
gemacht.  Der  Verf.  handelt  S.  19.  zuerst  von  deri  seit  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  neu  entdeckten  Quellen  des  filteret. 
Magdeburgischen  Rechts,  und  verweilt  dann  S.  24.  geririuer 
bei  dem  der  Stadt  Görlitz  1304  mitgetheilten  Codex  des  Mag- 
deburgischen Hechts.  Urkunden,  wodurch  Brieg  1327  das 
Breslauische  Recht  erhielt,  hatte  bereits  Böhme  in  seinen  Bei- 
trägen mitgetbeilt,  und  dies  Briegische  Recht  war  im  Wefefitw 
liehen  Magdeburgerrecht ;  dies*  wies  darauf  Zurück*  dafs  Brei- 
lau schon  früher  Magdeburgerrecht  erhalten  haben  müfste;  wie* 
und  wann  aber  dies  Statt  gefunden,  lag  im  Dunkeln*  auch 
war  es  auffallend ,  warum  Brieg  ursprünglich  auf  deutsches 
öder  Magdeburgiscbes  Recht  gegründet  wurde  (1250)»  und 
später  Sein  Recht  von  Breslau  holte;  nicht  unwahrscheinlich 
ist  die  S.  43  —  47.  geäufserte  Meinung  des  Verf.*  dafs  Bres- 
lau, welche*  bald  emporblübte,  und  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  das  Magdeburgische  Recht  iri 
einer  viel  ausführlicheren  Urkunde  besafs*  als  die  bis  duhirt 
in  Schlesien  vorhanden  war,  allmühlig  als  diejenige  Stadt  be- 
trachtet wurde,  von  welcher  man  lieber  das  Recht  für  die  be- 
*  rtaebbarten  Städte  holte,  als  dafs  man  an  das  entfernte  Magde- 
burg sich  wendete;  am  wichtigsten  wurde  es  unter  diesen* 
Umständen*  das  Breslauische  Recht  selbst  genauer  kelinefl  zit 
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lernen >  und  in  Bezug  darauf  hat  der  Vf.  ganz  neue  Aufschlösse1 
mitgetheilt,  die  sich  auf  die  im  Breslauer  Archive  neuaufge- 
funuenen  Urkunden  gründen ;  es  ergiebt  sich,  dofs  1261  8U« 
erst  das  Magdeburgische  Hecht  nach  Breslau  gesen  let  \\  urde. 
Auf  der  Rückseite  der  Originalurkunde  sind  aber  i  S.51-)  Zu- 
sätze, die  erst  spater  beigefügt  seyn  müssen f  beigescbrieht-i» 
(der  Veif«  hat  diese  Zusätze  S.  244  — *  49.  In  dem  vorliegenden 
Buche  abdrucken  lassen);  Breslau  besitzt  dann  noch  eine  Ur- 
kunde von  1283  ,  die  die  frühere  Rechts helehrung  von  1261« 
die  Zusätze  und  die  Bestätigung  beider  Stücke  durch  Herxo^ 
Heinrich  IV.  enthält ,  zugleich  befindet  sich  noch  (S.  53  )  in 
Breslau  eine  spätere  Urkunde.     Auffallend  ist  es  nun  ,  daia  in 
der  Urkunde  von  1233  der  Tiersog  seinen  Unwillen  ausspricht, 
dal*  die  Breslauer  eigenmächtig  au  die  Urkunde  von  1261  Zu- 
sätze geschrieben  hätten»  und  von  der  negligentia  aut  ighavi» 
eorum»  qui  pro  tempore  fuerant,  spricht;  der  Verf.  (£>.  59.) 
sucht  die«  so  an  erklären  ^  daTs  die  Bürger,  nm  den  Unwillen 
des  Herzogs  übe**  ihr  eigenmächtiges  Verfahren  zu  beschwich- 
tigen,  die  Trägheit  oder  Nachlässigkeit  der  Aussteller  der 
Urkunde  von  1261,  Wodurch  nothwendige  Artikel  ausgelassen 
worden  waren,  anführten,  indem  die  Bürger  dadurch  zu  den 
Zusätzen  veranlafst  worden  wären;  auch  meint  der  VF..  S.  60, 
dafs  die  Magdeburgischen  Schöffen  in  der  Urkunde  von  126t 
wörtlich  oft  den  Sachsenspiegel  abschrieben  ,   aber  manches 
Wichtige  ausliefsen  ,   und  daf«  dann  die  Breslauer  t   in  deren 
Hände  der  Sachsenspiegel  gekommen,   die  Lücke  bemerkt, 
und  nun  das  Fehlende  aus  dem  Sachsenspiegel  abgeschrieben, 
und  vielleicht  noch  aus  einer  Glosse  des  Sachsenspiegels  etwas 
entlehnt  hätten.     Allerdings  ist  diese  Conjectur  sehr  wahr- 
scheinlich, obwohl  in  Bezug  auf  das  Abschreiben  aus  dem 
Sachsenspiegel  manche  Bedenklichkeiten  bleiben ;  man  mtifs 
nur  erwägen,  dafs  die  in  der  Hauptsache  zusammentreffende 
Aehnlichkeit  einer  Stelle  in  einem  Hechtsbuche  mit  einem  Ar» 
tikel  des  Sachsenspiegels  keinen  Beweis  giebt,  dafs  die  Erste 
aus  dein  Zweiten  genommen  sey,  weil  im  Mittelalter  der  Sach- 
senspiegel und  die  Land»  und  Stadtrechte  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle,   nämlich  aus  dem  gemeinen,   im  Volke 
lebenden,   den   Schöffen   vorschwebenden  Rechte  schupften» 
und  insbesondere  war  dies  bei  den  Bestimmungen  der  Fall« 
die  sich  auf  die  Form  des  Verfahrens  bezogen.  —  Der  Verf. 
giebt  nun  S.  69.  von  einem  neu  aufgefundenen  Codex  von. 
Breslau,  nämlich  einer  von  Magdeburg  1295  den  Breslauern 
ertheilten  Rechtsbelehrnng  Nachricht.      In  Ansehung  dieser 
Urkunde  ergeben  sich  zwar  manche  Bedenklichkeiten,  z.  B 
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warum  die  Breslauer,  die  sich  doch  in  der  Zwischenzeit  seihst 
gehalfen  hatten,  1295  wieder  nach  Magdeburg  sich  wende- 
ten; es  laTst  sich  aber  auch  aus  der  Geschichte  anderer  Städte 
nachweisen,  dafs  sie  oft  in  sehr  schwierigen  Füllen,  über 
Welche  die  bisherige  Rechtsübung  schwieg ,  wieder  an  die 
Mutterstadt  recurrirten.  Es  ist  sehr  zu  beklagen ,  dafs  der 
Veit,  nicht  mehr  den  Inhalt  dieser  einzelneu  Urkunden  ent- 
wickelt, und  dafs  er  nur  au  die  Sufsere' Geschichte  sich  gehal- 
ten hat,  —  Zu  den  merkwürdigsten  scblestscheu  Urkunden, 
aus  welchen  Magdcburgiscbes  Recht  erkannt  werden  kann, 

SrhÖrt  der  SchörFenhi  iet  von  1235 1    welchen  Neuinarkt  von 
alle  erhielt.     Böhme,  Stockei  und  später  von  Kamptz  hatten 
die  Urkunde  bekannt  gemacht;  der  Verf.  hat  nun  auf  der  Bres- 
lauer  Bibliothek  den  Codex  ,  welchen  Stöckel  benütate ,  aufge- 
funden, und  theilt  darüber  S.  75  —  80.  Nachrichten  mit.  Bis- 
her hatte  man  diesen  Brief  von  1235  als  die  älteste  Sammlung, 
woraus  das  Magdeburgische  Hecht  (wenigstens  mittelbar)  er- 
kannt werden  konnte,  betrachtet;  1824  aber  hat  Worbs  im 
neuen  Archiv  für  die  Geschichte  Schlesiens  zwei  andere  Mag« 
deburgische  Urkunden  bekannt  gemacht,   eine  Urkunde  von 
1211  und  eine  etwas  spätere,   jedoch  bald  darauf  erfolgende 
Urkunde  für  die  Stadt  Goldberg.     De*  Verf.  des  vorliegenden 
Schrift  hat  sich  den  Dank  der  Germanisten  verdient  9  dafs  er 
diese  Urkunde  zur  allgemeineren  Kentitwils  gebracht,  und  zur 
Entstehungsgeschichte  dieser  Urkunden  interessante  Materia- 
lien (S.  80      8'/.)  geliefert  hat.    Die  erste  Urkunde  von  1211 
i*t  ein  Privilegium  des  Erabischofs  Wichmann  1188  den  Mag- 
deburgern verliehen,   und  1211  den  Bürgern  von  Goldberg 
initgetheilt ;  die  zweite  Urkunde  (ohne  Datum,  jedoch  wahr- 
scheinlich bald  nach  1711)  enthält  eine  Recbtabelehrung  für 
Goldberg.     Interessante  Bemerkungen  über  das  Veihilltnifs 
dieser  verschiedenen  Rechtsbelehrungen  stellt  der  Verf.  S,  87. 
auf;  es  ist  ganz  richtig  (S.9t.)»  d*f*  kein  Satz,  der  in  solchen 
Sammlungen  von  Rechtsbelebrungen  stand,  deswegen  als  prak- 
tisches Hecht  galt,  weil  er  in  der  Sammlung  Platz  gefunden 
hatte,  dafs  er  vielmehr  nur  deswegen  in  die  Sammlung  aufge- 
nommen worden,  weil  er  schon  vorher  als  praktisches  Recht 
galt.     Ueberall  zeigt  sich  die  Idee,  dafs  mau  im  Mittelalter 
an  ein  gemeines  Recht  sich  hielt,  welches  allen  Schöffen  vor« 
:>cbwebte*  und  woraus  die  Sammlungen  genommen  wurden , 
weil  gleichsam  der  Sammler  nur  aus  der  Fülle  des  lebendigen 
Hechts  schöpfte,  und  als  Garantie  für  die  praktische  Natur 
iieses  Rechts  auf  das  Zeugnifi  des  ganzen  Volkes  sich  berufen 
konnte;  überall  aber  mufsten  die  Sammler  sich  auch  an  das  in 
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dem  speciellen  Kreise,  für  den  die  Sammlung  bestimmt  war, 
in  Rechtsühung  befindliche  Recht  halten ,  welches  in  den 
Grundideen  gemeines  Recht  war,  in  dem  Detail  aber  nach  der 
Verspbiedenheit  der  Elemente,  die  auf  die  Fortbildung  an 
einem  gewissen  Orte  wirkten  ,  als  partikulares  Recht  betrach- 
tet werden  konnte.  Ree  will  in  dieser  Beziehung  auf  ein« 
höchst  interessante  Stelle  (in  Wigands  Archiv  -für  beschichte 
undAlterthum.,kunde\Vestphalens,  Hamm  1825.  LHft.  S.98.) 
in  den  Höxterychen  Statuten  (»wischen  1223  —  57.)  aufmerk- 
sam macben,  wo  es  heilst:  arbitriq  sive  consuetudine,  quod 
vulga  riter  Wilkore  dicituc»  quod  tarnen  non  est  jus  commune. 
— -  Durch  die  Sammlungen  des,  Rechts  gewann  freilich  diu 
Rechtsübung  einen  festen  Boden,  allein  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  jeder  Sammler  unvermerkt  an  dem  bisherigen  Rechte  etwas 
modißeirte  und  von  seinen  Ansichten  hinzu tbat,  so  dafs  all* 
mäblig  dqcb  dies  gesammelte  Recht  in  die  Praxis  überging; 
daher  er  klart  es  sieb  auch  ,  warum  jede  Rech  tssammbmg,  wenn 
sie  auch  auf  das  Recht  der  nämlichen  Stadt  sich  bezieht ,  von 
der  anderen  abweicht,  die  vielleicht  nur  ein  Paar  Jahre  später 
entstand;  nirgends  »eigt  sich  dies  deutlicher,  als  bei  der  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Codices  des  Lüh i sehen  Rechts.  — 
Wie  schnell  der  Sachsenspiegel  auf  die  neuen  Rechtssammlun- 
gen Einfluf*  hatte,  ergiebt  »ich,  wenn  man  bemerkt,  dafs 
wörtlich  Stellen  daraus  in  die  Rechtsbelebrungen  \ot\  Magde- 
burg für  Breslau,  Görlitz  u.  a.  übergiugen  ($.  107.)«  £>ebr 
befriedigend  ist  die  Untersuchung  des  Verf.  (S.  119.)  über  das 
sogenannte  sächsische  oder  Magueburgische  Weich  hihi.  Das 
Resultat  der  Forschung  des  Verf.  ist:  dafs  dies  Weichbild  aus 
.  zwei  T heilen  besteht,  wovon  der  eine  (vom  Art.  42  an  bis 
zum  Ende)  aus  einer  Handschrift  irgend. einer  Reclitsbelebrung 
des  Magdeburgischen  Rechts  genommen  ist ,  un'l  am  meisten 
mit  der  Breslauischen  Urkunde  von  1261  übereinstimmt,  wäh- 
rend die  ersten  27  Artikel  ein  kleines  von  einem  I'rivatmanne 
bearbeitetes  Hechtsbuch  enthalten;  es  scheint  auch,,  dafs  das 
jetzige  sächsische  Weichbijd  nicht  ein  von  einem  einzigen 
Verfasser  frei  ausgearbeitetes  Rechtsbuch  i*tf  daher  auch  Wie- 
derholungen vorkommen.  Der  Verf.  meint  (S.  l3^,)>  dafs  der 
erste  Theil  (27  ersten  Artikel)  vor-  1294  abgefaßt  seyn  müsse, 
der  aweite  Theil  wqW  erst  von  1261,  J295  an  \n  Abschriften 
verbreitet  seyn  kanu.  Den  Beweis  des  ersten  Theils  seiner- 
Behauptung  gründender  Verf.  darauf,  dafs  in  den  Gerichts« 
Verhältnissen  Magdeburgs  1294  Veränderungen  vorgingen, 
und  dafs  d\Q  in  den  ersten  27  Artikeln  vorkommenden  Stellen 
nur  mit  den  yor  1294  Statt  gefundenen  Verhältnissen  vereinbar 
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sind  (S.  144.).    Zu  glauben  ist,  dafs  durch  die  Verbreitung 
des  sächsischen  Weichbilds  die  unmittelbaren  Einholungen 
von  Sammlungen  des  Magdeburgischen  Hechts  seltener  gewor- 
den »ind,   und  nur  auf  die  Einholung  von  Hechtsbelebruogen 
über  einzelne  schwierige  Falle  sich  beschrankten.  . —  Auf- 
merksamkeit verdient  auch,  was  S.  122.  in  der  Note  der  Verf. 
Aber  das  Verhältnifs  des  alten  culmischen  Hechts  lum  Mande- 
burgischeu  Hechte  sagt;  es  ist  sehr  glaublich,  dafa  das  cufint-  1 
sehe  Recht  aus' Schlesien  und  zwar  aus  Breslau  stammt;  und 
Wenn  man  erwagt,  wie  vollständige  Rechtsbelthrungen  *  bald 
nach  einander  1261  ,  1295  in  Breslau  sieb  fanden,  so  gewinnt  < 
die  schon  von  Hartknoch  geftufserto  Meinung   sehr  grofse 
Wahrscheinlichkeit.     Der  Verf.  (S.  i5ß.)  berichtigt  noch  die 
Meinung  vieler  Schriftsteller  von  den  fünf  Arten  des  Magde- 
burgischen  Hechts,   und  spricht  (S.  166  — -  206»)  von  den 
Magdeburgiscben  Schöffen u rtheilen ;   die  gegebenen,  häufig 
aus  neuen,  bisher  unbenutzten  Urkunden  geschöpften  Notizen 
beziehen  sich  gröistentheils  nur  auf  die  gufsere  Geschichte 
dieser  Schöffensprüche ;    auffallend  ist  es  ,  dafs  der  Verf.  auf 
ein  höchst  wichtiges  und  vollständige»  Manuscript  des  Mag- 
deburgischen Schöffen,  woraus  z.  B.  auch  l'aeta  Comm.  jucc. 
Univ.  per  pactum  promiss.  Goetting.  180!.   einige  Auszüge 
gab,  keine  Rücksicht  genommen  hat.   —   Eine  sehr  willkom- 
mene Zugabe  hat  der  Verf.  dadurch  geliefert  t  dafs  er  S.  215 
«—354-  olle  Urkunden,  auf  welche  seine  Untersuchung  sich 
bezog,  hat  abdrucken  lassen.     Wer  es  weif*,  wie  zerstreut 
diese  alten  Hechtsauellen  in  verschiedenen  oft  sehr  seltenen 
Büchern  aufgesucht  werden  müssen  9  mufs  dem  Verf.  für  die 
wiederholte  Sammlung  danken,  die  dadurch  an  Werth  gewinnt, 
dafs  der  Abdruck  nach  den  vom  Verf.  sorg(äJtig|  verglichenen 
Originalurkunden  veranstaltet  worden  ist. 

M  i  1 1  c  r  m  a  ie 

■ 


Verzeichnifi  einer  philologischen  Handbibliothek  für  die  oberen  Klass*n 
deutscher  Gymnasien  und  Lyceen  zum  öffentlichen  und  Privatga- 
brauche.    Braunschweig ,  hei  L.  Lucius,  1825.    62  S.  8«    3  Gr. 

•  Mit  voller  Uaberzeugung  kann  |Hef.|  die  eben  angezeigte 
Schrift  empfehlen  p  deren  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  in 
die  Augen  füllt.  Veranlagt  ward  sie,  wie  der  ungenannte 
Herausgeber  in  einer  beherzigenswerthen  Voterinnerung  be- 
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merkt,  durch  die  unerfreulich?  Erfahrung,  dafs  ein  grober 
Tbeil  der  Studireuden  Jugend  Deutschlands  aus  Sorglosigkeit, 
tjnkunde  und  dergl.  mehr  sich  mit  den  schlechtesten  Büchern 
hebilft  pnd  hei  der  Wahl  seiner  Bücher  Mifsgriffe  thut,  deren 
traurige  Folgen  oft  auf  das  ganze  Leben  ihren  nachtheiligen 
Einfluis  äufsern.  Jedoch  darf  man  nicht  in  dieser  Handbiblio- 
thek ein  ausführliches  Verzeichnis*  Alles  im  Druck  erschiene« 
ntn,  aller  und  jede»  Ausgabe  erwarten,  da  solches  der  Zweck 
dieser  Schrift  keineswegs  erforderte ,  sondern  nur  eine  sorg« 
fähig*  Auswahl  des  Brauchharen  zur  Weckung  und  Beschäfti- 
gung der  Stlbsttbütigkeit9  welche  Ziel  alles  Duterrichts,  na- 
mentlich der  ersten  Gymnasialclassen  seyn  soll.  Peshalb.  sind 
(S.  VI.)  nicht  alle  kostharen  und  grösseren  ^Verke  aufgenom- 
men ,  sondern  nur  diu  wohlfeilsten  und  bewährtesten  Hand« 
bpcber,  nie  hl  all«  alten  Autoren  t  sondern  nur  Jugendschrift« 
steller,  nicht  alle  ihre  Schriften  f  sondern  nur  solche,  weiche 
man  wegen  ihres  BildungsstoHes  gewöhnlich  zu  öffentlichen 
Ltectioneq  braucht ,  nicht  alle  Ausgaben,  sondern  nur  die, 
welche  durch  fruchtbar«  Commentare  für  Primaner  sich  aus« 
zeichnen, ,  sq  wie  dagegen  auch  alle  die  ausgeschlossen  wurden, 
welche  unter  diesem  Standpunkte  sind;  es  wird  aber  mit 
Grund  vorausgesetzt,  dafs  selbst  Ausgezeichnetere  sich  bei 
den  angeführten  Schriften  begnügen  können.  Wo  das  Ver- 
zeichnis mehrere  Schriften  neben  einander  nennt,  sind  eht« 
Weder  ihre  besonderen  Eigenschaften  angegeben,  oder  man 
soll  die  zuerst  genannte  als  die  vorzüglichste  betrachten 
($.  VUf),  Unvollständige  Schriften ,  oder  solche,  deren  baU 
diges  Erseheinen  .nicht  durch  besondere  Umstände  verbürgt 
War,  sind  ganz  übergangen  worden  (S.  VIII.).  Endlich  sind 
d{<?  £*denj>reistt  überall  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  an* 
gegeben. 

Nach  diesen  Grundsätzen,  deren  Zweckmässigkeit  Nie« 
uia«'«d  in  Alfrede  stellen  wird,  und  deren  zweckmässige  An« 
weudung  wir  mit  Dank  und  Beifall  anerkennen  müssen ,  folgt 
zuerst  das  Verzeichnis  des  allgemeinen  unentbehrlichen  ilülfs« 
mittel,  als  Lexica,  Grammatiken,  Griechische  wie  Lateini« 
sehe ,  ferner  Hülfsmittel  für  den  Lateinischen  Styl  und  dejsea 
Bildung  durcU  schriftliche  Uebungen  (hier  hatte  neben  Zumpt 
«geh  d«o  früher  vonCreuzer,  zuletzt  JÖ2$.  von  Ifefs  be- 
sorgte Chrestomathie  eine  Erwähnung  verdient;  das  neu  er« 
sobienene  Uebungshucb  von  Weber,  Frankfurt  1825,  wird 
d«,r  Verf,f  Wenu  er  es  für  nöthig  eraebtet,  bei  einer  zweiten 
Auflage  nachtragen»  da  dasselbe  nicht,  wie  die  beiden  genann« 
*«n  Bücher,  dem  Schüler  die  Selbstverbesserung  durch  eigen« 
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a  nage  wählte  Mustet  der  neueren  Latinisten  möglich  macht), 
oder  durcii  Leetüre  der  besten  Neu-Lateiuer  ,  wie  Muretua, 
Huhnken  und  Andere  (sind  wohl  hier  auch  die  Colloquia  Eras- 
mi  anzuführen?);  dann  Handbücher  für  Prosodie  und  Metrik, 
für  Kenntnifs  der  Literatur,  Antiquitäten,  Mythologie,  Ar- 
chäologie, alte  Geschichte  und  Geographie.     Wir  hatten  hier 
auch  Krebs  Handbuch  der  philologischen  Bücherkuude  (zwei 
Tüeile,  Bremen  1822.)  erwähnt  gewünscht.     Darauf  folgen 
nun  die  einzelnen  Ausgaben  der  Griechischen  und  Römiscnen 
classisch'ii  Autoren  in  alphabetischer  Ordnung  kurzweg  mit 
jedesmaliger  Angahe  des  Ladenpreises  aufgeführt  ,  und  ausge- 
wählt  nach  den  oben  bemerkten  Grundsätzen.     Ref.  hält  die 
Auswahl  des  Passenden  und  für  diesen  Zweck  Geeigneten  für 
kein  so  leichtes  Unternehmen  ,  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheinen  möchte,  im  Gegentheil  hält  er  es  für  schwierig,  in 
alleu  Fällen  das  Recbte  auszuwählen,  nichts  au  übersehen, 
was  jenem  Zwecke  entspricht,  nichts  aber  auch  anzuführen, 
Was  demselben  widerspricht.     So  hätte  Ree.  s.  B.  gleich  hei 
Aelian,   von  dessen  Varia*  Historie  Mos  die  Tauchuitzische 
Ausgabe  angeführt  ist    es  sind  nämlich  bei  allen  Autoren  die 
Ausgaben  von  Taucbnitz,  Weigel  und  Teubner  angegeben), 
auch  die  Ausgabe  von  Kühn  mit  dem  Commentar  des  Peri- 
aonius  (Lipsiae  i?80.  2  Toini.  2  Thlr.  8  Gr.)  aufgeführt, 
da  dieser  Commentar  für  das  Selbststudium  höchst  fruchtbar 
i»t,  und  immer  noch  besonders  jungen  Studlrenden  als  Anlei- 
tung, die  alten  Autoren  zu  behandeln,  empfohlen  werden  kann. 

egen  sind  z.  B .  bei  Aescbylus  die  Ausgaben  von  Schwenk 
hilligerweise  übergangen;  dafs  die  Schützische  Ausgabe  eben- 
falls übergangen,  kann  Ref.  wenigstens  nicht  tadeln.  Bei 
Demostbenes  vertnifste  Ree.  die  Ausgabe  der  Leptinea  von 
F.  A.  Wolf,  Hai.  1789.  i  Thlr.  8  Gr.  Bei  EuripideS  sind 
auch  die  trefflieben  Bearbeitungen  einzelner  Stücke  vonMonk, 
Elmslev,  Hermann,  Seidler  u.  A.  angeführt,  was  wir  in  jeder 
Hinsicht  billigen  müssen,  nur  glauben  wir,  dafs  Valcke- 
naers  Ausgaben  der  Phoenissen  und  des  Hippolytut,'  viel- 
leicht auch  Monks  Hippolytus  eine  Erwähnung  verdient  hät- 
ten, zumal  wir  jetzt  statt  der  selteneren  und  toeueren  Origi- 
nalausgaben wohlfeilere  und  genaue  Abdrücke  von  Leipzig 
erhalten  haben.  Die  neue  Ausgabe  nin  msum  ioholarum™  vors 
Bothe  (Leipzig,  bei  Hahn,  ie}25.)>   von  der  vier  Stflcke 

(Hecuba,  Orestes,  Phoenissur  ,  MeJea),  jedes  besonders,  erschie- 
nen sind  als  integrirende  Tbeile  der  Poetae  scenici  Graecorum , 
wovon  der  erste  Band,  die  neun  ersten  Dramen  des  Euripides 
enthaltend,  bereits,  erschienen  ist ,  wird  der  Verf.  bei  der 
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zweiten  Ausgabe  nachtragen,  da  er  bei  dieser  Ausgabe  schwer- 
lich davon  bereits  Kehntnif*  erhalten  haben  konnte.  Bei  He« 
rodian  würde  ilec.  auch  F.  A.  Wulfs  Ausgabe  (Hai.  1792. 
16  Gr.)  angeführt  haben.  Dagegen  würde  er  S.  2o.  Menanäri 
et  Philemonis  Reliquien  ed.  JVI e i  n e k  e  weggelassen  haben,  zumal 
da  auch  alle  andere  und  ähnliche  Fragmentensaminlungen  weg- 
gelassen wurden  sind ,  worüber  aueo  Ree.  mit  dem  Verf.  gar 
nicht  rechten  will;  er  würde  lieber  bei  den  Orphicis  die  Aus- 

fibe  von  Hermann  (Lips,  1806.)  und  eben  so  früher  desselben 
usgabe  der  Homerischen  Hymnen  (Lips.  1806.)  oder 
auch  die  Ausgabe  des  Hymnus  in  Cererem  cum  nQtis  Kuhnkenii 
et  Mitscherlichü  (Lugd.  Bat.  1808.)  angeführt  haben.  Dals 
bei  Tlutarch  nicht  die  Schulausgabe  einiger  Vitae  von  Bre- 
dow angeführt  ist,  darüber  kann  wenigstens  llec.  dem  Verf. 
durchaus  keinen  Vorwurf  machen  •  auch  die  zwei  Bände  ein- 
zelner Vitae  von  Leopold  (Lips.  1789.  und  1795.)  konnten  in 
gewisser  Hinsicht  weggelassen  werden,  da  diese  Ausgab* 
minder  eine  Schulausgabe  genannt  werden  kann.  .  Eher  viel- 
leicht konnte  die  Ausgabe  des  Agesilaus  in  Verbindung  mit 
dein  Xenophonteischen  Encomitun  Agesilui  von  Baum  gar- 
ten-Crugius  (Lips.  l8l2.)  in  das  Verzeichniis.  aufgenommen 
werden.  Von  der  Hutten* sehen  Ausgabe  des  Demosthenes 
Und  Cicero,  die  hier  nach  der  Ausgabe  von  i7yC  Tubingae  an- 
geführt wird,  ist,  wenn  Ree.  nicht  sehr  irrt,  eine  neue  Aus- 
gabe 1820  au  Stuttgart  erschienen.  —  Bei  Horas  würde  Hec. 
die  Ausgabe  der  Ars  Poetica  von  Paula  von  Hocheder  wegge- 
lassen haben,  da  er  den  Gebrauch  derselben  nicht  für  sonder* 
lieh  nützlich  halten  kann,  es  sey  auf  Schulen  oder  zum  Selbst- 
studium. Ob  bei  Li  vi  us  die  Chrestoroathieen  von  Bauer 
und  Kayser  anzuführen  sind,  wird  immer  noch  erwogen  wer- 
den müssen.  —  Bei  Tarenz  sind  auch  die  Dictata  Rubnke- 
uii  in  Terentium  ed.  Schopen  angeführt,  was  Ree.  sehr  bil- 
ligt; er  würde  aber  auch  die  altere  Ausgabe  de«  Terentius  von 
Bruns  (Hai.  l8ll.  2  Tom.),  worin  diese  Dictata,  freilich 
nicht  mit  der  Genauigkeit,  wie  bei  Schopen,  bereits  abge- 
druckt sind,  anführen.  —  Möge  der  Verf.  in  diesen  ihm  vor- 
gelegten Bemerkungen  nur  einen  Beweis  der  Teilnahme  er- 
kennen, mit  welcher  Ilec.  seine  verdieustliche  Schrift  durcli- 

Sangen  hat ,  und  möge  er  darauf  bei  einer  weiteren  Ausgabe 
ie  geeignete  Rücksicht  nehmen  wollen! 
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EtjmologUche  Versuch*  für  Aherthumswissenschoft  und  SprachkunJe  , 
von  Ludwig  Friedrieh  Beyd9  Stadtpfarrer  in  Markgrp» 
ningon.     Tübingen,  1*24.    143  S.  in  8. 

Diese  unter  dein  bescheidenen  Titel  Versuche  sieb  an* 
kündende  Scbrift  verdient  Beachtung,  und  nicht  umsonst  Wollt 
der  Verfasser,  entweder  Ergänzungen  gegeben,  oder  auf  rimie 
Funkte  aufmerksam  gemacht  und  Lexikographie  und  Gramma- 
tik nicht  un bereichert  gelassen  zu  haben ,  auch  weitere  und 
strengere  Prüfung  des  Bodens,  auf  welchem  Urgeschichte, 
Mythologie  und  Geographie  ruhen  ,  zu  veranlassen.  Die  ge- 
genwärtige Beurtheiiuug  richtet  übrigens  ihr  Augenmerk 
hauptsächlich  auf  das  Etymologische,  und  überläfst  dasjenige, 
Was  auf  Alterthumskunde  ,  namentlich  auf  Mythologie  Bezug 
bat,  solchen,  die  sich  ein  Recht  erworben  haben,  darüber  zu 
sprechen.  Ree.  darf  die  Versicherung  vorausschicken ,  dafs 
die  Ergebnisse,  die  der  Verf.  durch  seine  Forschungen  gewon- 
nen hat,  mit  den  seitiigen  häufig  übereinstimmen,  wird  aber 
auch  offen  gestehen,  wo  er  Behauptungen  für  zu  wenig  be- 
gründet, 0<ier  di0  Anwendung  des  aufgestellten  Grundes  für 
zu  gewagt  hält. 

Nach  vorausgeschickter  Grundlegung,  worin  aus  einander 
gesetzt  wird,  dafs  die  Selbstlauter  ein  Allgemeines,  Unbe- 
stimmtes ausdrücken  und  erst  durch  ^Vlitlauter  zu  einein  Beson- 
dern, Bestimmten  werden,  dafs  l,  als  Halbvocal  den  Selbst- 
lautern am  nächsten  stehend,  ihnen  ihren  allgemeinen  Cha- 
rakter lasse  f  folglich  geeignet  sey ,  das  Allgemeine  zu  einem 
Individuellen  zu  bilden,  und  somit  ein  Es,  ein  Etwas  in  der 
weitesten  Bedeutung  zu  bezeichnen,  geht  der  Yerf.  zur  An- 
wendung über  und  weist  den  Sylbenlaut  as,  es,  is  u.  f.  W* 
zuerst  in  dein  Fürwort,  dem  Artikel,  der  Zahl  Eins  und  dem 
.Zeitwort  Seyn  als  in  Wörtern  nach,  die  das  Allgemeine  in 
Seiner  erkennbaren  Einzelnheit  ausdrücken.  Sodann  sucht  er 
den  S-Laut  auch  in  solchen  Wörtern  nachzuweisen,  die,  ob- 
gleich einen  mehr  zusammengesetzten  Begriff  ausdrückend» 
doch  immer  den  Hauptbegriff  einer  in  die  Augen  fallenden 
Gröfse  und  eines  als  Einzelnheit  hervortretenden  Ganzen  in 
sich  tragen,  und  eben  deswegen  Benennungen  für  Gegenstände 
sind,  welche  vorzugsweise  ein  Es  genannt  werden  können, 
und  sich  entweder  durch  ihre  grofse  Avisdehnung  und  abgeson- 
derte Stellung,  z.  B.  Berge,  Thiere,  Pflanzen,  Sonne,  Gott 
und  Göttliches,  Priester,  Herr  u.s.  vv,,  auch  ausgedehnte, 
hervorragende  Thejle  lebendiger  Körper  und  andere  hervor- 
stehende Giöfstn ,    oder  dursh  ihre  .  teilweise  Zusammen- 
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setsung  zu  einem  Ganzen  der  Anschauung  kenntlich  machen. 
Nach  diesen  Grundsätzen  sind  S.  29  —  38.  viele  Bergnamen 
aufgezählt ,  am  reichsten  ist  die  Anzahl  der  Benennungen  für 
Gott  und  Gottliches,  Priester  und  Herr,  S.  43  —  95.  Auf 
diesem.  Wege  wird  an  einer  Menge  von  Wörtern  der  ihnen 
(furch  jene  Ursylbe  aufgeprägte,  jedoch  durch  Hinzugekom- 
menes genauer  bestimmte  und  individualisirte  Allgemeinbegriff, 
und  somit  der  Grund,  warum  sie  als  Benennungen  der  bezeich, 
ueten  Gegenstande  gebraucht  wurden,  nachgewiesen.  —  Nun 
leidet  es  allerdings  keinen  Zweifel,   dafs  ohne  Annahme  von 
Vorlauten  und  Stauimsylben ,  vermittelst  deren  ein  Allgemein- 
begriff bezeichnet  wird ,  sich  keine  Wortforschung  anstellen 
(Alst,  und  dafs  sie  aufzusuchen  und  durch  Absonderung  der 
dem  ausgebildeten  Worte  angewachsenen  Anlaute  herauszu- 
stellen für  Sprachkunde  wie  für  Alterthumskunde   eben  so 
uothwendig  ist,  als  die  Begründung  einer  Sprachlehre  noth- 
wendig  macht,  Satze  in  Wörter,  Yvörter  in  Sylben,  Sylben 
in  Buchstaben  aufzulösen.     Auch  treten  solche  (ideell •  ,  nicht 
historisch«)  primitive  Laute  oft  so  klar  hervor  und  lassen  sich 
vom  Ganzen  eines  Worts  als  etwas  Selbst  ständiges  oft  so  leicht 
.»Mosen,  dafs  ihr  Vorhandenseyn  und  ihre  Bedeutung  nicht 
gelüugnet  werden  kann,  wie  z.  B.  ak  das  Spitzige,  Scharfe, 
Stechende,  Schneidende,   da,  du,  das  Untere,  Tiefe,  Ver- 
borgene, Finstere,   mu,  ^y,  das  Heimliche,  Innere,  Ver- 
schlossene, Dunkle,  ad,  das  Umschließende,  ar,  das  in  die 
Höbe  Ragende  bezeichnet.     Und  so  giebt  wohl  jeder  Sprach- 
forscher dem  Verf.  gerne  zu,  dafs  in  dem  Urlaut  as,  es  u.s.  w. 
ein  Allgemeinbegriff  liegt.     Dennoch  hat  die  Sache  ihre  Be- 
denklichkeit,  und  in  ihrer  Anwendung  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten.    Erstlich  gerüth  man  leicht  in  Gefahr,  den  All- 
gemeinbegriff, den  man  in  vielen  mit  einem  solchen  Laute 
versehenen  Wörtern  durch  Induction  gefunden  hat,  überhaupt 
Wörtern,  die  diesen  Laut  haben,   aufzuzwingen,   wenn  er 
gleich  in  ihnen  nicht  enthalten  ist:  denn  solcha  Laute  können 
Wörtern  aus  einem  zwar  in  dem  menschlichen  Sprachbildungs- 
vermögen  liegenden,  aber  nicht  immer  erforschbaren  Grunde, 
oder  zufolge  einer  nationellen  Gestaltung  der  Sprach  Werkzeuge, 
oder  wegen  vermeintlichen  Wohllauts ,  oder  aus  Mifshören 
des  aus  der  Fremde  Hergekommenen  eingewoben  worden  seyn, 
oder  sie  bezeichnen  auch  noch  einen  andern  Allgemeinbegriff» 
der  sich  mit  dem  angenommenen  nicht  unter  Eine  Klasse  brin- 
gen laf st.    So  ist  namentlich  as,  es,  is,  os,  us  eine  so  hü u- 
lige  und  unter  so  mancherlei  Bedeutungen  vorkommende  ety- 
mologische Anbildunc ,  dafs  es  schwer  halten  möchte,  diese 
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Laut g  alle  oder  den  gröfs<  ren  Thci!  derselben  in  die  von  dem 
Verf.  aufgestellten  (.hissen  einzureihen.  Die  Ursylbe  ar 
drückt  das  Hervorragen  aus,  »Her  gleich  häufig  bezeichnet  sie 
auch  das  Umfassen,  Einschliefsen.  Wollte  man  nun  allen  oder 
den  meisten  Wörtern,  die  einen  solchen  Urlaut  haben,  uber- 
all den  in  demselben  wahrgenommenen  AllgemeinbegrifF  bei- 
legen ,  so  würde  der  Zwang  in  die  Augen  fallen.  Bemühte 
man  sich  aber,  um  diesen  Stein  des  Anstufses  aus  dem  Wege  , 
su  schaffen,  mehrere  AllgemeinbegrifFe ,  die  man  durch  einen 
und -denselben  Urlaut  ausgedrückt  glaubt,  unter  einen  noch 
höheren  zusammen  zu  fassen,  so  möchte  ein  zweites  Uebel 
entstehen:  der  noch  höher  stehende  AllgemeinbegrifF  würde 
jiämlich  einen  Umfang  haben,  in  den  sich  zuletzt  alles  stellen 
liefse,  was  am  Ende  so  viel  wäre,  als  nichts  Bestimmtes  sa- 
gen. So  hat  Leu  nep  in  den  meisten  griechischen  Wörtern 
Urlaute  gefunden,  die  eine  Bewegung  anzeigen.  Da  nun  die 
lebendige  und  leblose  Schöpfung  in  unaufhörlicher  Bewegung 
ist,  so  liifst  sich  freilich  am  Ende  in  jedes  Wort,  welches 
etwas  bezeichnet,  das  gethan  wird  oder  geschieht,  ein  Ur- 
laut, der  den  AllgemeinbegrifF  Be  wegu  ng  ausdrückt,  hin- 
eindichten. Aber  was  für  ein  Resultat  tritt  am  Ende  hervor  ? 
Kein  anderes,  als  dafs  die  Natur  in  steter  Bewegung  ist,  und 
dafs  wir,  um  zur  Bezeichnung  unserer  Vorstellungen  und  Be- 
griffe Wörter  zu  bekommen,  Buchstaben  nötbig  haben.  So 
hat  auch  der  Verf. ,  ohne  sich  Übrigens  so  weit  in  das  Allge- 
meine zu  verlieren,  sein  as  und  überhaupt  die  Grundlegung 
xu  hoch  gefafst :  denn  was  ist  am  Ende  nicht  ein  Etwas  im 
Allgemeinen  oder  im  Besondern,  in  der  Einxelnheit  oder  in 
der  Zusammensetzung?  In  dieser  alles  verschwemmendt M 
Allgemeinheit  verlor  sich  Lennep,  wenn  er  alle  Zeitwör- 
ter auf  a«i»  «cd,  ow,  dym9  *yw,  iyw  U.  S.  W.  ,  dix  ,  «'&»,  ,'&» 
u.  f.  w.f  ßayatf  ßiyn,  ßtyat  u.  s.  w.  zurückführte.  Vor  einer 
noch  weiter  führenden  Verirrung  hat  sich  der  Verf.  dadurch 
aicher  gestellt,  dafs  er  die  mit  s  analogen  und  nachweisbar 
häufig  mit  ihnen  ausgewechselten  Buchstaben  d,  t,  r,  und  in 
Folge  des  letzteren  auch  1,  nicht  in  seine  Erörterungen  gezo- 

f;en  hat,  obgleich  die  Aufforderung  dazu  so  nahe  lag.  End- 
ich seigt  sich  auch  darin  eine  Bedenklichkeit,  dafs,  wenn 
jene  Laute,  dergleichen  as  einer  ist,  das  sind,  wofür  wir 
sie  halten,  Grund-  oder  Urlaute,  welche  einen  Allgemein- 
begrifF in  Steh  schliefsen ,  sie  in  dem  sprachbildenden  Geiste 
des  Menschen  liegen  müssen,  folglich  in  allen  Sprachen  sollten 
nachgewiesen  werden  können.  Der  Verf.  hält  sich  an  das 
Griechische,   Lateinische  und  Deutsche,  weil  uns  nur  von 
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diesen  Völkern  die  Kraft  und  Bedeutung  einzelner  Buchstaben 
bekannt  sey,  doch  geht  er  nicht  leiten  auf  Wörter  über,  die 
offenbat  orientalischen  Ursprungs  sind.     Nun  enttteht  natur- 
lich und  notbwendig  die  Frage  i  lÄlst  sich  in  andern  Sprachen 
—  der  crofsen  Katharina  Sl  o  war  mtifste  Antwort* geben  kön- 
nen —  JSflt  sich  namentlich  in  den  slawischen,  ostasiatitchen 
und  amerikanischen  dieser  Laut  mit  dieser  Bedeutung  nach- 
weisen? —    Durch  Anfährung  aller  dieler  Bedenklicbkeiten 
und  Schwierigkeiten  soll  der  Grundlatz  ,  dafs  ei  Urlaute  gebe, 
denen  bestimmte  Allgemeinbegriffe  inwohnen  ,  keineswegs  an« 
gegriffen ,  sondern  nur  die  Klippen  gezeigt  werden  ,  auf  die 
der  Etymolog  zu  stofsen  Gefahr  Uuffc,  zumal  wenn  er  aufser 
der  reinen  Sprachforschung  noch  einen  auf  einzelne  Wissen- 
schaften gerichteten  Zweck  —  hier  z.  B.  auf  Mythologie  — 
vor  Augen  hat.    Vor  manchen  Abschweifungen  urtd  Verirrun- 
gen  kann  man  sich  in  vielen  Fällen  hüten,  Wenn  man  von  Wör- 
tern, in  denen  man  einen  primitiven  Laut  mit  einem  Allge- 
meinbegriff wahrzunehmen  glaubt,   die  Vorlaute  absondert, 
fliese  aber  vorher  gehörig,  etwa  auf  folgende  Weise,  clätsi- 
licirt:  h,  ch,  k,  q,  j,  g;  v,  <$>,  f;  w,  b,  p,  m;   s,  ach; 
n,  d,  t  (n,  m,  d,  t  gehören  zu  den  Seltenem).    Ein  Beispiel 
mag  dies  erläutern.    Ad  ist  im  Germanischen  und  leinen  nähe- 
ren und  nächsten  Verwandten  und  selbst  im  Hebräischen  ein 
Klementai  laut ,  der  den  Begriff  des  Einschliefsenl  in  sich  ent- 
hültf  wie  die  folgende,  aus  einem  "zahlreichen ,  nach  der  so 
eben  angegebenen  Buchstabeneiutheilung  gemachten  Verzeich- 
liifs  Ins  Kurze  ge/.ozene  Induction    klar  erweisen  wird: 
1)  ohne  Vorlaut  i  Ader,  ädere,  Eingeweide,  rytbm.  de  S. 
Ann.  atter ,  Markung ,  S.  Skinner  ,  aedes  ,  E 1 1 e  r ,  eder  ,  eodor, 
Zaun,  Ang.S.  Euter,  »jVo?»  Herz,  ida,  Adel,  Gl.  Möns,  idr, 
Eingeweide,  llla         ,  Bauch,  uter,  uterus,  Kutcr ;   2)  h, 
ch ,  k  ,  cj ,  j ,  g  i    Haut ,  llode ,  Hütte,  heed ,  Verbergen , 
Engl,  cader,  Einzäunung,  Wall,  cadre ,  Sahmen ,  cadtls,cood, 
codde,  Beutel,  AS.  citte,  Bauch,  AS.  ewith,  vulva,  AS.  cu- 
tis,  gatten,gata,  verwahren,  Schwed.  Gaden,  Gatter, 
yvT#j*  Bauch,  mit  eingeschobenem  Nasenlaut  Dotter,  Kothe, 
Kutte,  Quitt*  Quütten,  Bauch,  Schwb.  quithrs,  dassel- 
be, Ulf.  qnoden,  interior  pars  coxae,  S.  Nyer.  Symb.  206. 
*hjki  ttti  "TMH<  einschliefsen,  »fth,  dal  Innere;  3)  v,$,f: 

venter,  mit  eingeschobenem  Nasenlaut,  wobei  aus  dem  obi- 
s^en  yt\T9£  erhellt,  dafe  weder  j  noch  y  zu  der  Wurzel  des  Worts 
ehmt;  4)  w,b,p,tn:  Wat,  Einge- weide,  /3o/ra  ,  ßainft 
eil,  lihtenkleid,  Beutel,  Bude;    5)  s ,  seh  ;  SchüJcl, 
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in  allen  diesen  Wörtern  klar  hervor,  und  der  Verf.  bitte  bei 
einer  solchen  Verfahrungsart,  »auch  mit  Beibehaltung  seiner 
sonstigen  Eintheilung,  ohne  Zweifel  sicherere  Schritte  ge- 
than.  Diese  Weift«  wird  «war  Manchen  allzu  nüchtern  Vor- 
kommen ;  mögen  sie  auf  Ihre  Gefahr  bin  einer  bödenlosen  Spe- 
culation  folgen,  oder  auf  den  Schwingen  der  Phantasie  fort- 
fliegen ,  oder  zufällige  AehnÜchkeiten  aufjagen  1 

Auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  nun  auch  ein- 
zelne Über  Einzelnes  folgen.  S.  10.  In  t-e*  soll  durch  die  En- 
dung das  Etwas  ausgedrückt  seyn;  auch  in  sp-es,  -quUes, 
di-es,  liin-es,  vat-es,  holdes?  Ebend.  Ann.  9.  esse,  Seyn, 
und  esse,  Essen,  hangt  bei  dem  Menschen,  dem  civilisirten 
wie  dem  Naturmenschen,  zu  genau  zusammen,  als  dafs  es 
eines  so  weit  hergeholten  Grundes  der  Wortübereinstimmung 
beider  Begriffe  bedürfte;  daher  auch  beide  Begriffe  nicht  nur 
in  esse,  sondern  noch  in  mehreren  Wörtern  durch  gleichen 
Wortlaut  ausgedrückt  werden i  uti,  geniefsen,  essen,  und  ge- 
wohnt seyn,  seyn;  vesci,  Lat.  vesa,  Ist,  vastag,  dick,  Ung. 
waiden,  und  wisen,  seyn;  wara  ,  essen  und  seyn,  Schwd.  * 
fahren  in  der  Bedeutung  von  leben,  und  Fuhr,  Nahrung; 
Leib,  und  Leben.  S.  13.  Anm.  13.  D  als  500  erklärt  sich 
am  natürlichsten  aus  der  Form  M,  welche  so  gestaltet  war: 
CID,  die  Hälfte  dieser  Figur  ist  O,  und  L,  50,  durch  die 
alte  Figur  des  C,  nämlich  £  ,  wovon  es  gleichfalls  die  Hälfte 
ausmacht  ;  V,  5,  ist  die  Hälfte  der  Figur  X,  wsrum  aber 
diese  10  bedeutet,  möge  von  Andern  entziffert  werden;  V 
durch  die  ausgestreckten  Finger  zu  erklären,  scheint  auf  jeden 
Fall  gezwungen.  S.  14.  Anm.  18.  duo  ist  d-no,  wie  two9 
Engl,  t-wo,  zwei,  deutsch  z-wei ,  duellum,  d-uellum,  d-beL 
lum    (wie  dwell,   Engl,  weilen»  Twiel,   die  Festung, 


aber  drückt  die  erste  Sylbe,  trotz  G.  J.  Vossens  Widerspruch, 
bi,  bis  aa*%  welches  zwei  bedeutet,  wie  /,  eins.  S.  15. 
Anm«  19.  it,  unus?  Sollte  nicht  in  dem  als  Gewährsmann  an. 

feffibrten  Fulda  ein  Druckfehler  seyn,  und  es,  wie  aus  den 
enachbarten  Wörtern  zu  schliefsen  ist ,  vanus  beifsen  müs- 
sen? Daraus  Heise  sich  das  schwäbische  itt,  itta,  nicht, 
erklären,  und  es  träte  eine  Verwandtschaft  mit  wicht, 
luchtshedeutend ,  an*s  Licht.  In  diese  Anmerkung  gehört  auch 
fax,  proprius,  privui,  und  das  etrurische  iduare,  theilen, 
trennen,  wovon  viduud,  viduare,  Witwe,  abzuleiten  st. 
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S.  16-  Hier  hatte  auch  Aefs,  das  Eins  im  Würfel,  Wie  cTvtj  , 
und  St (, po y,  3uo  twv  uS tw v,  Etymol.  M.  Lips.  143.  Sylb.  158, 
ferner  B'asch,  F'aar,  b'is  angeführt  weiden  können;  sie 
bedeuten  alle  Eins  und  Eins.  Merkwürdig  und  auf  eine  Be- 
griffsännlichkeit  deutend  scheint  auch,  daXs£<ycov  ro  iyyj$  ist 
(E.M.  i42.)t  und  Yyyia  eins  bedeutet:  also  eng,  d.  i.  in  Eins 
geprefst.  Ebend,  assus  möchte  bei  mehreren  Wörtern,  in 
deren  Verbindung  der  Verf.  es  anführt,  statt  assatus  stehen, 
und  die  im  Italienischen  häufig  vorkommende,  aber  auch,  wio 
orb us,  privus  statt  orbatns,  privatua  beweist,  im  Lateini- 
schen nicht  ungewöhnliche  Form  des  Fassivparticips  seyn  , 
braten  aber  läfst  sich  nur  zwangsweise  mit  Eins  unter  Einen 
Begriff  bringen;  assare  scheint  vielmehr  mit  esse,  essen,  in 
derselben  Verwandtschaft  zu  stehen ,  wie  Brot  mit  braten. 
5.  20.  oinus  statt  unus  kommt  auch  in  den  Zwölf  Tafeln  vor. 
S.  21.  cvofjLa  aus  unus?  heifsen  aus  eins,  «7$?  S.  23. 
Anm.  39.  Die  InHnitivendigung  «/v  dürfte  das  abgekürzte  «Ivo*» 
und  die  lateinische  are,  ere,  ire  durch  Umtausch  des  s  mit  r 
das  abgekürzte  esse  seyn.  S.  30.  In  Farnassus  möchte 
Paa  (Bor,  empor,  Berg,  Fergamüs)  den  Begriff  eines  Berge* 
ausdrücken  ,  doch  könnt«  auch  die  andere  Hälfte  des  Wort« 
denselben  Begriff  in  sich  enthalten,  gleichwie  viele  Flufa- 
namen  aus  zwei,  Flufs  oder  Bach  bedeutenden,  Namen  zu« 
•ammengestellt sind  :  Louter-ach  ,  Ei-ach,  Biber-bach,  Biber* 
ach,  Brig-ach,  Breg-enz  u.  s.  w.  S.  32.  'ASIjxu  fast  wie  Ase- 
sie;  so  lautet  noch  jetzt  bei  den  Griechen  das  6  wie  das  go- 
thische,  angelsächsische  uud  neuenglische  th  ,  bald  mehr  dem 
f ,  bald  dem  s  sich  nähernd.*  S.  36.  Unter  Deutschlands  Ber- 
gen wäre  hier  auch  der  schwäbische  Bussen  anzuführen  ge- 
wesen. S.  39*  Zu  Eiche  sey  folgende  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  gegründete  Bemerkung  erlaubt :  Vor  Verallge- 
meinerung des  Getreidebaues  nährten  sich  die  Menschen  von 
wildwachsenden  Beeren  und  Baumflüchten ,  besonders  war 
die  Eichel  ein  Nahrungsmittel .' 

Glandiferas  inter  curabant  corpora  quercus."  Lacret. 

Tellus 

Chaoniara  pingui  glandem  mütavit  arista.  Vir«* 
{Der  Beschlaf s  folgt.) 

■  *  •  %  < 

<  »       *.      ,       .       .  '       \  '       *  7  "  *        •••         a  %    *       •         ■   »  - 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Heyd,  etymologische  Versuche  für  Ahei  thumswissen- 

schaft  und  Sprachkunde. 

(Beschlufs.) 

So  iit  es  natürlich,  dafs  Beere  und  Bättme  mit  Speise, 
Essen  durch  Benennungen  gleiches  Stammes  bezeichnet  wur- 
den: Eiche,  B-uche,  c*x4  I  f-agus,  $-iiyp ;  A  es  che,  aes- 
culus: esca  ,  wie  schon  Servius  bemerkt.  In  der  Edda  wer- 
den die  Menschen  Askur  genannt,  worunter  wenigstens  ebert 
so  wahrscheinlich  Essende  als  Göttersühne  verstanden  werden 
können;  mefs,  Eichel ,  Altbrit.  in.rron,  Kastanie:  Mafs, 
Speise,  davon  mafs  leidig  ,  Mafsgang  ;  Beere,  bere,  A5>.  Ger- 
ate (daher  Bier),  -q,   Getreide,  xp^j,  dasselbe,  Birn,  pi- 

aum,  Veesen;  «tan,  aten,  AS.  oat,  Engl,  Haber :  edere4 
etan,  essen,  AS.      Hangt  vielleicht  auch  ^5^,  essen,  mit 

Apfel,  akran,  Traube,  Obst,  Ulf.  etymologisch  zusammen ? 
S.  57.  ist  noch  anzuführen  'Aoovq  *  x^r^  v*o  4>o<v/ko»v  ,  Et.M. 
I,  141.  61.  Aus  dem  Et.  M.  konnte  noch  angeführt  wer- 
den, dafs  dieAegyptier  die  Aphrodite *ASw?  nannten.  9.  62. 
Aus  aha  causa,  weil  die  Götter  die  Ursache  von  Allem  sind? 
-und  inLoos  die  Sylbe  os,  Gott,  Göttliches,  von  Gott  be- 
stimmt? Ebend.  sater,  ausgesprochen  sager,  enthalt  schwer- 
lich den  Grundlaut  as,  eher  ac,  ax*  das  hoch,  erhaben 
andeutet.  S.  63.  Da  die  Vogeldeuter  sich  bei  ihrer  heiligen 
Verrichtung  nach  Norden  wendeten,  so  »eigt  tesejuus  sowohl 
dasjenige,  was  zur  priested  ichen  Beobachtung  des  Vogelflugs 
dienlich  ist,  als  auch  die  Unfruchtbarkeit  der  Gegend  an,  wo- 
hin das  Angesicht  des  Priesters  gerichtet  war  ,  Haiden  ,  Step- 
pen  und  dergl.,  Und  das  Wort  von  as ,  göttlich  4  abzuleiten, 
möchte  gewagt  seyn.  S.  65.  taseo  ist  doch  wohl  eher  aus 
dem  Grundlaut  tak ,  teg,  tuk  —  tougen  heimlich,  altd.  — 
bedeckt,  verborgen,  heimlich,  alt  von  &%lm  herzuleiten  4  zu- 
wenn  man  Battinanns  Ableitung  des  letzteren  Worts  vort 

XIX.  Jahr£.  6.  Hem  36 
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X^'f  x*<VCD'  beitritt.  Ebend.  castus  bedeutet  eigentlich  aus- 
erlesen, und  geht  dann  erst  in  die  Bedeutung  rein  ,  unbefleckt, 
keusch  über ,  quaerere,  küren,  kiesen,  carus  sind  seine  Stamms« 
verwandten.  S.  68  ff.  Also  Sarmaten,  Amazonen,  Peläsger, 
Hellenen,  Ausonier,  Thusker  u.  s.  w.  lauter  aus  Namen  von 
Göttern  und  Gdtterdie'nern  entstandene  Benennungen  für  Völ- 
kerschaften. Ree.  hätte  nicht  Muth,  so  weit  su  gehen.  — 
S.  75.  fascinare  leitet  Festus  mit  vielem  Rechte  von  fari  ab. 
Zauberei  wurde  nUmlich  vermittelst  heimlicher  Worte  oder 
Ges3nge,  welche  Seegen  oder  Fluch  enthielten ,  ausgeübt; 
schon  in  den  Zwölf  Tafeln  heifst  es,  VII,  3.  Quei  Truges 
excantasit,  und  14.  Quei  malom  Carmen  incantasit;  Tib.  I, 
2,  41.  Fluminis  haec  rapidi  Carmen  rapit  iter ,  vergl.  VIII, 
17  —  24.  und  Psalm  LVIII,  5.  6.  Daher  die  Namen  für  die- 
selbe meistens  von  Wörtern  hergenommen  sind,  welche  Hede, 
Geschrei,  Gesang  bedeuten :  mit  xaA«7«,  gallus,  Hahn,  to  call, 
gab,  kalda,  galer,  altfrans.,  singen,  rufen,  schreien,  ^p, 

Gal,  Hall,  Schall,  calm,  galm,  Gesang,  Ruf,  Ge- 
schrei ,  x^wv,  helundo,  Schwalbe,  Skalde,  Sänger,  steht 
in  näherer  und  entfernterer  Verwandtschaft  x>jX*7v,  bezaubern, 
galan,  AS.  galdra,  Isl.  dasselbe,  calstrare,  mathematici,  d.  i. 
Zauberer,  Notker,  galender,  Zauberer,  Gl.  Lips.  Skal- 
de, Zauber,  Schwd. ,  ferner  mussitare  und  incantare  ; 

carminare;  to  spell,  buchstabiren ,  lesen,  bezaubern;  impre- 
cari ;  heschreien;  besprechen;  trollen,  ein  widriges 
Geschrei  erheben  (Adelung)  und  trolla,  behexen,  Schwed. 
«Ttuöq;  tobeshrew  ,  to  wish  a  curse  to  Sheridan.  SomÖchte 
Festus  Ableitung  vollkommen  gerechtfertigt  seyn.  S.  76. 
Anm.  224«  Für  Hexe  läfst  sich  in  hag ,  Hexe,  Skinne,  bug, 
Verstand,  Klugheit,  bagur,  klug,  Isl.  sagus,  sagi ,  nach 
Coto  bei  den  Thuskern  pontißces  et  sacri  expiatores,  fagax, 
saeire  statt  sapere  (s.  Cic,  Divin.  I,  31.)  eine  ungezwungene, 
nahe  liegende  Ableitung  finden.  S.  78.  hätte  bei  otrcaioi  auch 
die  von  Ruhnken.  in  Tim.  Lex.  Plat.  zu  trra  angezogene  Steile 
aus  Suioas :  i'rra,  v.al  £V«ra,  (ßq'/uu}*  f*avTs/a,  angeführt  werden 
können.  S.  8J.  rex  kann  nicht  wohl  reis  gelautet  bähen,  aoay» 
dern  regs,  reges,  d.i.  Reger,  mit  der  Wiuzelsylbe,  die 
auch  in  ragen,  regen,  Recke,  Ruck  (Berg,  Hundsruck,  d.i. 
Jagd-  oder  Hiud-ßerg),  roq,  rocher,  rogus ,  ea)s,.J>p»  pm 

u.  s.  w.  vorhanden  ist.  S.  85.  Ban,  Herr,  Siaw.,  wV/j<fy- 
va;  ßourtXd;.  Zu  S.  84.  Anm.  250.  ist  noch  anzumerken  ,  dal» 
Nlis  der  Name  mehrerer  Vorgebirge  im  ndrdlicherr  Europa  ist. 
S.  S6.  auris  lautete  nicht  unr  viel  leicht  wie  aüsi»,  sondern, 

*  ».  .-.  .7«/. 
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wie  aus  auscultare  (ausiculitare)  erhellt,  wirklich  so,  S.  97. 
^gehört  dem  Stanunlaut  mau,  neu,  mo,  mu  an,  welcher 
Verborgenheit  bezeichnet.  Von  S.  104.  an  erscheinen  die  Zu- 
rücktühr ungen  auf  den  Grundlaut  a  s  gröfstentheils  zu  gewagt 
und  unsicher,  und  das  Zusammenfassen  von  solchen  Gan« 
sin,  aus  deren  Wesen  sichtbar  ist,  dafs  sie  aua 
Mehreren  eine  in  die  Augen  fallende  Einheit  ge- 
worden sind,  ist  so  unhegränzt  und  weit,  dafs  es  zum 
willkubrlichsten  und  schrankenlosesten  Umherschweifen  Afl- 
JaXs  giebt.  S.  109.  In  Eisen,  ayas,  Sanskr.  nach  Schlegel, 
liegt  nicht  blos  der  Begriff  des  zusammengeschmolzen 
n  e n  Metalls ,  sondern  des  Metalls ,  ja  der  unorganischen  Erd. 
ztoife  überhaupt,  wie  aus  den  diese  Gegenstände  bezeichnen« 
den  und  den  Stammlaut  as  oder  ar  enthaltenden  Wörtern  er« 
bellt:  aes,  eer,  Kupfer,  altd.  ore,  Erz,  iron,  Eisen,  ar, 
AS.  und  Schwed.  aur-um,  ferr-um,  ar-gentum  ,  aur,  Kotb, 
.  Gries,  Isl.  ar-cna,  Sand,  ar-gilla,  Lehm,  H-or,  Kotb, 
£r-de,  Er-z,         ,  arziz,  Zinn,  fers.,  vielleicht  auch  x^y- 

C3  5  =:  x~*rvris*    In  ähnlicher  Verwandtschaft  stehen  Kupfer, 
Staub,  und  tffc}%  Blei.    Ebend.  Anm.  326.  In  irA^Se« 

und  plenus  die  Wurzel  as  oder  aes  und  unus  zu  finden ,  dürfte 
schwer  halten ;  folgende  Deduction  möchte  zu  einer  klareren 
und  vermuthlich  auch  richtigeren  Ansicht  fuhren:  all,  JAo«, 
beel,  Heil,  viel,  voll,  xoAus,  -.{■)>*:  p(o)lenus,  aus 
pleus.  plus,  pleo,  mit  eingeschobenem  Nasenton.  S.  Iii, 
Fafs  kommt  von  fasen  her,  wovon  fassen  die  Augmentan 
tivform  ist,  wie  quasso  von  cruatio«-'  Die  Regel  kann  also 
allßemeiner  gefalst  werden:  as,  afs  ist  eine  Verstflrkungs- 
tform.  Sickler  hat  daher  im  Cadmus  auch  die  Masculinendung 
ig  hieraus  erklärt ,  eicherer  dürfte  osus  hieher  zu  rechnen  seyn  5 
gloriosus,  onerosus,  famosus,  furiosus,  ebriosus  u.  *.  w. 
S.  136.  Buttmann  hat  in  seiner  akademischen  Abhandlung  Uber 
die  mythischen  Verbindungen  von  Griechenland  mit  Asien  aua 
der  Mythe  von  Kadmus  und  Europa  dargetban  f  dafs  der  frü- 
here Gegensatz  nicht  Asien  und  Europa,  sondern  jZ3*Tj? -Mor- 
genland, und         Abendland,  Europa,  war.  ^  Ree.  häf  sich 

Jbei  dieser Äcbrih'nur  darum  so  lange  verweil»,  .weil  ef  die  ge- 
lehrten Forschungen  dea  Vf.  nach  Yerjdienst  schätzt ^  und^en 
Gewinn,  den  sie  der  Alterthumskunde  gewahren  ^  anerkerirjf* 
JVIöd-ta  ihm  taine  Lage  verwandte  Forschungen^ jgestatten  f 

»  .       ■  •«*  v  >■  '  Sc  jim  id.     ...  . 

■  '•   u  -     ,  t.".  *'  J?i :,/  ^  T.  '  n .  .. 
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Geschichte  des  teut  sehen  Volkes  ,   von  Heinrich  Luden.      Gotha  % 
hei  Justus  Perthes.  1825.     Erster  Dd.  792  S.  gr.8.     4  ß.  30  kr. 

Jedem  nur  einigermafsen  gebildeten  Manne,  welcher  an 
den  vor  ihm  vorübergehenden  Erscheinungen  Theil  nimmt, 
darf  die  Geschichte  seines  Landes  nicht  gleichgültig  seyn ; 
einem  Volke,  das  von  seinen  Vorfahren  und  ihren  Thaten , 
von  den  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  und  ihrer  Fortent- 
wicklung nichts  weifs,  fehlt  es  gewifs  an  dem  Gefühle  der 
Nationalität  und  an  der  Liebe  zum  Vaterlande,  wenn  nicht 
andere  Ursachen  die  mangelhafte  Kenntnifs  herbeigeführt  ha- 
ben. In  den  Freistaaten  begünstigt  das  öffentliche  Leiten, 
die  TbeHnahme  aller  Mitglieder  des  gemeinen  Wesens  an  dern 
Schicksale  ihrer  Väter  und  die  stete  Zurflckbeziehung  auf  Ein- 
richtungen und  Anordnungen  der  Vorfahren  die  Geschicht- 
beschreibung; Herodot  trat,  wie  es  heilst  ,  zu  Olympia  vor- 
der allgemeinen  Versammlung  von  Hellas  mit  seiner  Geschichte 
auf,  worin  er  den  grofsen  und  siegreichen  Kampf  der  Hellenen 

Segen  die  Barbaren  in  seinen  ersten  Ursachen  erforscht  und 
argestellt  hatte,  und  der  Beifall  der  anwesenden  Volker 
klatschte  einem  Unternehmen  Loh  ,  welches  die  von  ihnen 
ausgeführten  Thaten  dem  Gedüchtnifs  der  Nachwelt  erhielt. 
Eben  so  war  bei  den  Hörnern  eine  Geschichte  ihres  Staates 
eine  Sache  des  Volkes,  und  nicht  blos  der  Gelehrten;  ihre 
Redner  beziehen  sich  so  oft  auf  Beispiele  vergangener  Jahr- 
hunderte, dafs  man  sieht,  sie  setzen  bei  ihren  Zuhörern  eine 
Kenntnifs  derselben  voraus.  Dieselbe -Erscheinung  hat  sich 
in  den  italienische*»  Freistaaten  wiederholt,  welchen  Italien 
die  grdTsten  Geschlchtscbreiber  der  neueren  Zeit  verdankt. 
In  England  erhält  der  Geist  des  öffentlichen  Lebens  (tbe  pu- 
blic spirit)  die  Tbeilnahroe  an  den  Ereignissen  der  Gegenwart 
wieder  Vergangenheit  selbst  bei  den  niedrigsten  Volksklassen, 
und  nirgends,  ata  hier,  das  Beispiel  von  Attcbylus  Persern 
etwa  ausgenommen  ,  hat  man  eine  Reihe  historischer  Ge- 
mälde in  dramatischer  Form  auf  dem  Theater  gesehen  und 
bewundert. 

Anders  in  Deutschland.  Leuten,  die  in  den  Geschichten 
der  Nachbarlander  sehr  gut  bewandert  waren  ,  blieb  die  Ge- 
»ebichte  ihres  Vaterlandes  in  den  mittleren  Zeiten  ein  unbe- 
kanntes Feld ;  kaum  da(s  eine  oder  die  andere  ausgezeichnete 


aern  berechnet  war,  als  für  Gelehrte ,  zum  Theil  aber  auch  in 
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einem  wirklichen  Mangel  Jcs  Nationajgefübls  bei  dem  deut- 
»cheu  \  ulkts.  Wäre  dieses  (jefühl  stark  gewesen,  so  würde 
das  ßedürtuils  einer  Nitiunalgescbichte  früher  erkannt,  und 
zur  Erfüllung  desselben  ein  Versuch  gemacht  worden  seyn. 
Di«  grolse  Begebenheit  unserer  Zeit  aber,  wo  alle  deutsch« 
Völker  sich  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feinrl  erhoben,  und 
die  Eiuigkeit  ihrer  W.ijfen  Deutschland  von  dem  Drucke  der 
Ausländer  befreite,  weckte,  wie  mit  einem  Schlage  der  Zau- 
bermthe,  das  bisher  schlummernde  Nationalgefühl ,  und  dia 
Folge  davon  war  statt  des  bisherigen  Kaltsinns  ein  feuriger 
Kutuusiasmus  für  Alles,  was  deutsch  war,  bis  zur  Ausschwei- 
fung.  Dies  hatte  natürlich  auf  die  Geschichte  den  gröfsten 
KinJlufs,  die  Helden  unseres  Volkes  wurden  besungen ,  ihr* 
Thaten  in  Volksbüchern  beschrieben,  —  kür*,  es  schien  eine 
neue  Zeit  aufzugehen  für  die  deutsche  Nation.  Dafs  dieser 
Kausen  der  Begeisterung  bald  wieder  verflog,  lag  in  der  Natur 
der  Dinge,  allein  seine  wohltbUtigen  Wirkungen  sind  nicht 
m  it  ihm  erloschen  ,  und  jetzt  wird  gewifs  eine  Geschichte, 
des  teutschen  Volkes  von  allen  Gebildeten  desselben  mit 
wärmerer  Liebe  aufgenommen  werden  ,  als  vor  einein  halben 
Jahrhundert.  Allein  jetzt  werden  auch  gröfsere  Ansprüche 
gemacht,  aU  in  der  Zeit  der  Begeisterung;  das  schdne  Gefühl, 
die  Thaten  einer  grofsen  Nation  ihren  Enkeln  zum  dankbaren 
.Andenken  und  zur  Belehrung  zu  überUeiWu,  mufs  mit  gründ 
lieber  Forschung  und  gleicher  Abwägung  der  Gerechtigkeit 
verbunden  seyn,  und  darf  nie  das  Urtheil  bestechen. 

Nach  einer  zwanzigjährigen  Forschung  (Vorwort  S.  XI.) 
«hergibt  nun  Hr.  Luden  dem  deutseben  Volke  seine  Ge- 
schichte ,  mit  dem  vollen  Bewuistseyn  der  Anforderungen  des 
Augenblicks  und  mit  dem  Bestreben ,  dieselben  su  bwfriedi- 

ten.  Von  diesem  Werke  zeigen  wir  hier  den  ersten  Band  an. 
r  umfafst  die  Zeit  vom  Eintritt  der  Deutschen  in  die  Ge- 
schichte bis  an  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt,  und  zwar  in  drei  Büchern:  das  erste  Buch  S,  1  — - 
156*  «teilt  die  Geschichte  dar  bis  auf  die  Unterwerfung  von 
ganz  Gallien  durch  Julius  Cäsar  und  die  Ausdehnung  des  Rö- 
mischen Reichs  bis  an  den  Rbeinstrom;  das  zweite  Buch  S.  159 
—  424.  behandelt  die  Versuche  der  Romer,  Deutschland  selbst 
au  unterjochen,  und  die  Geschichte  der  deutschen  Völker  in 
ihren  gegenseitigen  Reibungen  nach  jenem  mifslungenen  Ver- 
suth,  so  wie  in  ihren  Verhältnissen  su  den  Römern;  das 
dritte  Buch  endlich  S.  427  —  586.  entwickelt  Deutschlands 
inneren  Zustand,  also  alle  Verhältnisse  f  auf.  welche  sich  die 
.Einrichtungen  der  Folgezeit  gründen.     Von  S,  589.  bis  an  s 
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Endo  folgen  die  Anmerkungen  alt  Beweise  und  Rechtferti- 
gung aurgestellter  Ansichten  öder  zur  Erläuterung  Vinzelntr 
Punkte. 

Die  klare  Ordnung,  in  der  die  Begebenheiten  dargestellt 
sind,  die  würdevolle  ernste  Sprache  und  der  schöne  edle  Sinn, 
mit  welchem  der  Hr.  Verf.  seinen  Landsleuten  ihre  Geschichte 
erzählt,  müssen  bei  unserem  Volke  den  verdienten  Beifall  und 
Anerkennung  finden,  auch  wenn  alle  Theilnahme  an  der  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  erstickt  wäre.  Ja  ,  wäre  dies  der 
Fall,  so  müfste  dieses  Werk  sie  wecken,  und  Ref.  wünscht, 
dafs  es  einen  recht  grofsen  Kreis  von  Lesern  finden  möchte, 
•O  wie  er  überzeugt  ist,  dafs  es  seine  Wirkung  nicht  verfeh- 
len wird,  den  Leser  zu  belehren  und  zu  erheben.  Was  Ref; 
vor  den  Richterstuhl  der  historischen  Kritik  zieht,  geht  die 
Wissenschaft  als  solche  an ,  und  wenn  er  hier  von  dem  Hrn. 
Verf.  abweicht,  so  geschieht  dies  immer  mit  der  gehörigen 
Anerkennung  des  Scharfsinnes ,  der  Verdienste  und  des  Wer- 
thes,  den  seine  Untersuchungen  und  die  daraus  hervorgegan- 
genen Ansichten  für  die  deutsche  Geschichte  haben. 

Die  mageren  Quellen  für  die  ganze  Geschichte,  welch«, 
in  diesem  ersten  Bande  abgehandelt  wird  ,  entspringen  in  den 
Werken  Römischer  und  Griechischer  Geschieh  tsebreiber,  also 
der  Feinde  des  deutschen  Volkes,  und  auch  bei  der  gröfsten 
Wahrheitsliebe  konnten  diese  sich  nicht  leicht  von  ihren  Vor- 
urtheilen  losreissen.  Daher  hat  der  Hr,  Verf.  diese  Quellen 
mit  grofsem  Mifstrauen  und  Argwohn  benutzt,  und  einen 
andern  Quell  geöifnet,  »der  in  des  Menschen  Geist  und  Em- 
pfindung entspringt,  und  den  Nichts  zu  trüben  vermag** 
(S.  102.)*  Ref.  raufs  diesem  Verfahren  da  seinen  Beifall  ge- 
hen, wo  man  den  Grund  eines  gerechten  Argwohns  nachwei- 
sen, und  aus  den  vorhandenen  Spuren  die  Wahrheit  oder  we- 
nigstens eine  Annäherung  an  die  Wahrheit  überzeugend 
herausfinden  kann.  „Die  Geschichte  kann  aber  nicht  über 
ihre  Quellen  hinaus«;  wo  also  die  Erzählung,  deren  Resultat 
wir  doch  nie  ändern  können,  in  ihren  einzelnen  Tbeilen  mit 
•icb  selbst  und  mit  der  Natur  der  Dinge  übereinstimmt,  mufs 
sie  stehen  bleiben,  ah  historisches  Factum.  Dafs  aber  ein  zu 
grofses  Mifstrauen  den  Hrn.  Verf.  zu  einem  wärmeren  Ver- 
teidiger der  Deutschen  gemacht  bat,  als  sich  mit  der  Historie 
verträgt,  glaubt  Ref.  an  einigen  Beispielen  zeigen  zu  können, 
wo  eine  unverkennbare  Partheilichkeit  Hrn.  Luden  bewogen 
bat,  den  Feind  in  einem  trüben  Lichte  zu  zeigen,  und  den 
Freund  dagegen  von  allen  an  ihm  haftenden  Beschuldigungen 
zu  reinigen.     In  dieser  Beziehung  kann  uns  snerst  die  Oe- 
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teil  chte  d<?r  Usipeten  (Usipier)  und  Tenchterer  S.  104  ff.  die- 
nen. Nach  Cäsar  kamen  diese  deutschen  Völkerschaften  von 
den  Sueven  gedrängt  an  den  llhein  da,  wo  die  Menapier  an 
beiden  Seiten  des  Stromes  wohnten.  Diese  gingen  hei  der 
Ankunft  so  zahlreicher  Mannschaft  auf  das  linke  Rheinufer, 
um  ihnen  den  üebergang  in  wehren;  die  Tenchterer  und  Usi- 
peten zogen,  um  die  Feinde  sicher  zu  machen,  zum  Scheine 
ab;  wandten  sich  aber  nach  der  Rückkehr  derselhen  in  ihre 
Wohnungen  plötzlich  um,  und  überfielen  sie  so  unerwartet, 
dafs  sie  sich  der  Schiffe  der  Menapier  hemächtigten ,  und  mit 
diesen  aueb  das  . Land  derselben  am  linken  Rheinufer  unter« 
warfen.  Die  Erscheinung  dieser  Deutschen  auf  der  Gallischen 
Rbeioseite  veranlasste  Bewegungen  unter  den  Galliern  und 
Unterhandlungen,  so  dafs Cüsar  schnell  herbeieilte,  und  durch 
eine  schändliche  Treulosigkeit,  die  er  raU  schauderhafter  Kalte 
erzählt,  die  Feinde  vernichtete. 

Hr.  Luden  berichtet  uns  dagegen,  die  Tenchterer  und 
Usipeten  Seyen  von  den  Menapiern  zu  Hülfe  gerufen  worden. 
Und  zu  ihrem  Beistande  erschienen.    Wie  aber  ?    Wir  wollen 
einmal  zugeben,   dies  wäre  der  Fall  gewesen,    so  bleibt  es 
doeb  immer  eben  so  unerklärlich,  warum  diese  beiden  Völ- 
kerschaften mit  allen  den  Ihrigen   (cum  omnibus  suis  domo 
excesserant ,  Rhenumrrue  transierant.  Caes.  lih.  IV.  cap.  14.) 
herangezogen  kamen,  als  warum  sie  mit  den  Menapiern  in 
Streit  gerietheii.    Das  Erstere  l&fst  Hr.  Luden  unberücksich- 
tigt, für  das  Zweite  steht  uns  die  Wahl  zwischen  zwei  Er- 
klärungsarten frei.     „Sey  es  nun«,  heilst  es  S,  106,  „dafs 
die  Menapier  nach  der  Unterwerfung  aller  Gallischen  Stämme 
an  ihrer  Sache  verzweifelnd  gewünscht  haben  ,  den  Bund  wie« 
der  aufzulösen,   um  den  Krieg  ztt  vermeiden,  und  dafs  sie 
wegen  dieses  Verlangens  mit  den  Usipetern  und  Tenchterern, 
die  schon  gerüstet  unter  den  Waffen  waren,  wirklich  in  einen 
Zwist  gerietben;  sey  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  sie 
nur  einen  Zwist  mit  diesen  Bundesgenossen  verabredet  ha- 
ben, um  unter  dem  Vorwande  eines  Zwanges  den  Krieg  wider 
die  Römer  im  Fall  eines  Unglücks  entschuldigen  zu  können: 
die  Usipeten  und  Tenchterer  gingen  im  Winter  über  den  Rhein 
und  vereinigten  (!)  sich  mit  den  Menapiern. **    Ref.  denkt, 
statt  dafs  wir  uns  auf  ein  so  unbestimmtes  und  willkührliches 
„Sey  esc<  einlassen,  bleiben  wir  bei  der  bestimmten  Angahe 
Casars,  dafs  die  Usipeten  und  ihre  Verbündete  das  Land  der 
Menapier  mit  Gewalt  besetzt  haben j  denn  dafs  die  Menapier 
hernach  wieder  als  Feinde  der  Römer  auftreten,  beweist  nicht 
das  Gegenthei],  weil  sie  nach  dem  Untergang«  der  Usipeten 
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tttWl  Tencbterer  das  Joch  der  Römer  eben  so  wenig  auf  sich 
nehmt n  wollten,  als  sie  sich  ungern  der  Waffengewalt  jener 
gefögt  Mitten. 

Die  folgenden  Begebenheiten  dieses  Kriegs  stellt  der  Hr. 
Verf.  ganz  nach  Cäsars  Bericht  dar,  und  weicht  blos  einmal 
ob,  indem  er  die  Kömer  die  deutschen  Heiter  necken  und 
reizen  läfst ,  woraus  denn  ein  Reitergefecht  entsteht,  wäh- 
lend Casar  (IV,  12.)  die  deutschen  Heiter  des  Anfangens  der 
Feindseligkeiten  beschuldigt.    Hr.  Luden  mag  Recht  haben; 
schon  Cassius  Dio  B.  39.  Kap.  >7.  konnte  sich  diese  Bege- 
benheit nuch  Cäsars  1 '.Zahlung  so  wenig  erklären,   dafs  er  den 
Römern  wenige  Reiter,  und  den  Feinden  die  Uebermacbt  gibt. 
In  den  Anmerkungen  aber  findet  man  stets  die  Hinweisung  , 
dafs  alle  Anstalten  und  Befehle  Casars  darauf  abgesehen  gewe- 
sen wären  ,  die  Gelegenheit  zur  Treulosigkeit  herbeizufüh- 
ren, die  nach  des  Ref.  Ansicht  der  Zufall  dem  Cäsar  in  die 
Hände  spielte  ,  und  in  dem  Text  S.  110.  den  unbegründeten 
Verdacht,    dafs  die  gefangenen  Aeltesten  der  Deutschen  „in 
sittlicher  Hinsicht  noch  schrecklicher   untergegangen  seyen  , 
als  ihr  Volk«.     Cäsar  IV,  15.  sagt,  sie  seyen  freiwillig  bei 
ihm  zurückgeblieben ;    hätte  er  sie  umgebracht,   so  würde  er 
es  wohl  nicht  verschwiegen  9  und  auf  keinen  Fall  die  Unver- 
schätntheit  gehabt  haben,  bei  noch  so  vielen  lebenden  Zeugen 
dieser  Begebenheiten  geradezu  das  Gegen  theil  zu  berieb« 
ten.     Hr.  Luden  mag  auch  noch  so  hart  über  Cäsars  Ge- 
schichte urtheilen,  so  sind  doch  offenbare  Unwahrheiten  oder 
absichtliche  Angaben  des.  Gegentheils  nicht  denkbar,   und  Cä- 
sar  hätte  gtwiTs  statt  des  Glaubens  und  Zutrauens  bei  den 
Späteren  eine  Widerlegung  gefunden.     So  sehr  aber  der  Hr. 
Verf.  Cäsars  Treulosigkeit  noch  schändlicher,   als  sie  schon 
an  und  für  sieb  erscheint,   hinzustellen  sucht,    eben  so  sehr 
bemüht  er  sich,    den  Ambiorix  von  der  Beschuldigung  der 
Treulosigkeit  zu  reinigen.      Die  Eburonen  unter  Ambiorix 
und  Kativulk  empörten  sich  ,  und  griffen  das  .Lager  der  Heimi- 
schen Legaten  Cotta  und  Sabinus  in  ihrem  Lande  an  ;  allein 
als  ihr  Sturm  mifslang,  kam  es  zu  einer  Unterhandlung,  die, 
wie  Hr.  Luden  sagt  S.  1  1  9  ,   von  den  Römern  gesucht 
ward;   nach  Cäsar  Hb.  V.  cap.  26   aber  wurden  die  Römer 
von  den  Eburonen  (suo  more)  eingeladen,  Gesandte  zu  schik- 
ken.     Den  Gesandten  gab  Ambiorix  aus  Dankbarkeit  gegen 
Cäsar,  wie  er  sagte,  das  Versprechen,  dafs  er  seinem  Gast- 
freunde Sabinus  und  den  Römern  freien  Abaug  erlauben,  und 
ihn  in  seinem  Lande  nicht  bindern  wolle.     Im  Vertrauen  auf 
dieses  Versprechen  bewog  Sabinus,  trotz  dem  Widerspruche 
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Cotta't,  die  Legionen  zum  Aufbruche,  ohne  einen  weiteren 
Vertrag  abzuschliefsen.  Wach  Casar  Ii  c  cap.  32.  „erwartet« 
nun  Anibiorix  in  einem  Hinterhalte  die  sicher  gemachten  Kö- 
rner (collocatis  insidiis  Romanoi  um  adventum  exapecta- 

)>unt);   Hr.  Luden  aber  weifs  S.  121,  dal*  die  Eburonen 
diese  Stellung  nur  aus  Vorsicht  nahmen ,  weil  bei  der  Bewe- 
gung im  .Römischen  Lager  es  ihnen  unbekannt  war,  ob  die 
iiömer  augreifen  oder  abziehen  wollten.     Die  Römer  zogen 
ab,  ohne  r eindseligkeiten  im  Sinne  zu  haben  uder  zu  erwar- 
ten;   allein  trotz  seinem  gegebenen  Versprechen  lief«  Ambio- 
rix sie  angreiten  ,  und  selbst  nicht  seinen  Gastfreund  Sabinus 
•cbonen.     Vergl.  Dio  Gass,  lib.  40.  cap.  6.  Nichtsdestowe- 
niger sieht  Hr.  Luden  S.  626.  keine  Treulosigkeit  in  dein 
Benehmen  des  Ambiorix;    ersieht  nur  Unverstand  bei  den 
Kamern  und  im  Besondern  bei  Titurius  Sabinus.     Wenn  wir 
solche  Künste  gebrauchen  zur  Rechtfertigung  ,  so  könnte  Ref. 
auch  die  Treulosigkeit  Casars  gegen  die  Aeltesten  der  Usipe- 
ten  und  Tenchterer  hinwegreinigen,  indem  er  denselben  den 
Unverstand  vorwürfe,  sich  in  Casars  L3ger  zu  begeben  ohne 
einen  vorher  gemachten  Vertrag,   da  sie  doch  wulsten,  dsfs 
durch  das  vorgefallene  Gefecht  der  Waffenstillstand  gebrochen 
worden  war.     Allein  das  sey  ferne  von  ihm l     Ref.  erkennt 
in  dem  einen  Falle  wie  in  dem  andern  eine  schändliche  Treu- 
losigkeit,   und  sein  Gefühl  für  strenge  historische  Wahrheit 
erlaubt  ihm  nicht,  gerechte  Beschuldigungen  dem  Landsmanns' 
abzunehmen,  und  sie  in  desto  giöfserem  Maafse  auf  das  Haupt 
des  verbalsten  Feindes  zusammenzubMafen. 
*  .     Cäsar  bot  das  Land  der  Eburonen  den  benachbarten  Völ- 
kern zur  Plünderung.    Auf  seinen  Ruf  strömte  „allerlei  Ge- 
sindel** zusammen.     Nun  aber  berichtet  Cäsar  VI,  35,  es 
Seyen  auch  zweitausend  Sigambrische  Reiter  zu  diesem  Raube 
über  den  Rhein  gekommen.    Hr.  Luden  übergeht  diese  Nach- 
richt ganz  mit  der  Wendung,  S.  141 :  „Zweitausend  Sigam- 
brische  Reiter  Seyen  über  den  Rhein  gegangen,  aey  es,  dafa 
sie  Kundschaft  über  die  Lage  der  Dinge  einzie- 
hen, oder  dafa  sie  den  Eburonen  Hülfe  bringen 
sollten.«    In  der  Note  dagegen  erfahren  wir  dafür  einen 
Grund,  die  Zahl  der  Tage  soll  beweisen,  dala  Casars  Erzäh. 
lung  offenbar  falsch  und  unnatürlich  ist,  und  dafs  in  fünf  Ta- 
gen nicht  alles  geschehen  seyn  kann  ,  was  Gilsa r  anführt.  Die 
6igambern  wohnten  von  der  Lippe  an  den  Rhein  hinab,  und 
Cflsar  mochte  sehr  gut  wissen,  wie  rasch  die  Sigambrischen 
Pferde  ihre  Reiter  trugen.    Der  Ruf,  nicht  ein  Bote,  wie  Hr. 
Luden  der  Ruf  kommt)  zu  den  Sigambern,  jenseits 
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des  Rheines  gäbe  es  Beute.  Ist  kein  Krieg ,  so  erwirbt  sieb 
der  Deutsche  Stoff  zur  Freigebigkeit  durch  Raub  (materia 
munificentiae  per  bella  et  raptus.  Tac.  Germ.  cap.  14.)-  Also 
machen  sich  zweitausend  eben  so  kriegs  -  als  beutelustiger 
junger  Leute  auf,  und  kommen  in  das  .Land  der  Eburonen, 
wo  dann  das  erfolgte  ,  was  Casar  Hb.  VL  cap.  35  §qc[.  und  Hr. 
Luden  S.  141  ff.  erzählt  hat. 

Als  ein  viertes  Beispiel  wiJl  Ref.  die  Befreiung  Deutsch, 
lands  durch  Armin  betrachten.  Diese  Begebenheit  hat  Hr. 
Luden  in  ihre  ganze  Bedeutsamkeit  gestellt;  denn  ohne  sie 
Wäre  es  vielleicht  den  Römern  gelungen,  die  Germanische  Ei- 

5enthümlichkeit  zu  unterdrücken,  und  den  Deutschen  dasselbe 
och,  wie  den  Galliern  aufzubürden.  Die  Art  und  Weise 
dieser  Befreiung  aber  stellt  Hr.  Luden  ganz  anders,  als  <lie 
Alten  und  Neuen  dar,  und  spricht  sich  darübnr  in  einer  An- 
merkung folgendermafsen  aus,  S.  665  :  —  „Wer  die  Angaben 
der  Römischen  Schriftsteller  glaublich  findet,  wer  annimmt, 
dafs  Armin  mit  der  Miene  der  Treue,  di»  Verschwörung  in 
der  Seele,  sich  zu  des  Varus  Mahle  gesetzt,  dafs  er  Eifer  für 
den  Römischen  Dienst  heuchelnd  immer  («,;)  den  Varus  um- 
gebend primo  paueos,  mox  plures  in  societatem  conailii  auf* 
genommen,  und  alle  Künste  arglistiges  Betrugs  angewandt 
habe,  ihn  zu  umstricken,  ihn  in's  Verderben  zuführen,  — * 
wer  das  annimmt,  der  mufs  mir  verzeihen,  dafs  ich  ihm  er* 
klare:  ich  freue  mich  über  die  Befreiung  des  Väterlandes f 
aber  über  die  Art,  wie  sie  bewirkt  worden, 
kann  ich  mich  nicht  freuen,  und  seinen  Helden 
kann  ich  wohl  bewundern,  aber  mich  nicht  mit 
ihm  befreunden."  Man  sieht,  Hr.  Luden  hat  bei  der 
Darstellung  dieser  Begebenheit  Armin  als  das  Ideal  eines  Hei« 
den  im  Auge  gehabt,  und  da  ihn  die  Geschiebte  anders  zeigte, 
aus  Unwillen,  dafs  das  schöne  Bild  von  der  grausamen  Wirk- 
lichkeit einen  Schatten  erhalten  sollte,  allen  Scharfsinn  auf- 
geboten ,  um  seinen  Helden  so  hinzustellen,  dafs  er  sich  mit 
ihm  befreunden  kann.  Auch  scheint  es  dem  Ref. ,  dafs  die 
Befreiung  Deutschlands  in  der  neuesten  Zeit  auf  die  Darstel- 
lung des  Hrn.  Luden  keinen  geringen  Ein flufs  gehabt  habe. 
Die  gewöhnliche  Erzählung  dieses  grofsen  Ereignisses  ist  be- 
kanntlich in  Kurzem  folgende:  Die  Römer  und  ihr  Ein  flufs 
herrschten  schon  bis  an  die  Weser  und  über  den  Flufs  hinaus« 
als  Quinctilius  Varus  Statthalter  wurde,  und  dieselben  Künste 
der  Bedrückung  und  des  Despotismus,  welche  er  in  Syrien  su 
seiner  Bereicherung  geübt,  auch  hier  gebrauchte.  Dies  em- 
pörte die  deutschen  Männer,  und  Einer  ihrer  Fürsten»  der 
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Cherusker  Armin,  der  Rom  und  Römischen  Dienst  aus  Erfah- 
rung kannte,  war  unermüdlich  ibStig,  unter  den  Fürsten  der 
Deutschen  einen  Bund  gegen  Rom  zur  Befreiung  des  Vaterlan- 
des zusammen  zu  bringen.  Je  mehr  die  Gemüther  empört 
waren,  um  desto  leichter  gelang  ihm  seine  Absicht ;  als  alles 
reif  war,  mufste  ein  deutsches  Volk  die  Waffen  ergreifen,  um 
Varus  von  der  Weser  ,  wo  er  sein  Standlager  hatte,  hinweg 
zu  locken;  auch  dies  gelang.  Auf  dem  Zuge  trennte  sich  Ar- 
min von  ihm  (Liv.  lib.  56.  cap.  i9.)i  und  in  dem  Teutoburger 
Walde  fand*  Varus  mit  seinen  Legionen  den  Untergang. 

Hr.  Luden  erzählt  diese  Begebenheit  S.  233  ff.  anders: 
„ein  entferntes  teutsches  Volk  habe  sich  zu  einem  Aufstande 
erhoben,  die  Römischen  D rätiger  in  seiner  Mitte  erschlagen , 
und  dis  Netz  der  Arglist  und  Gewalttbat,  in  welchem  ea  sieb 
gefangen  sah,  zerrissen;  gegen  dieses  Volk  sey  Varus  aitfge* 
krochen,  und  habe  die  tent sehen  Fürsten  (unter  ihnen  also 
auch  Armin)  mit  ihren  Holfsschaaren  folgen  lassen.  Sobald 
aber  die  teutschen  Völker  in  der  Nahe  den  Abzug  des  Kulti- 
schen Heeres  gesehen ,  und  in  der  Ferne  von  demselben  g«e* 
hört,  da  sey  der  lang  verhaltene  Ingrimm  hervorgestürmt,  •»•• 
das  ganze  teutsche  Volk,  so  weit  die  Kunde  erscholl,  bahie 
sich  erhoben,  wie  ein  einiger  Mann.  Zwischen  den  Teut- 
schen im  Römischen  Heere  und  den  Römern  sey  es  schon  7.u 
blutigen  Auftritten  gekommen  ;  in  dem  Gefflhle  seiner  schwie- 
rigen Lage  habe  Varus  seinem  Zuge  eine  veränderte  Richtung 
gegeben,  um  Ali  so  bu  erreichen  und  die  Strafse  nach  dein. 
Rhein ;  er  sey  aber  bald  in  die  Schluchten  und  Engpässe  des 
Teutoburger  Waldes  gerathen.  Unter  diesen  Umstünden  sejr 
Armin  hervorgetreten  mit  seinen  Cheruskern  (so  lange  war  er 
also  dem  Varus  gefolgt),  und  sey  Feldherr  und  Herzog  der 
Teutschen  aus  Ost  und  West  geworden«  u.  s.  w. 

För  diese  Ansicht  zeugt  keiner  von  den  Schriftstellern  , 
aus  denen  wir  die  Nachrichten  von  dieser  Begebenheit  schcW 
pfen ;  alle,  seihst  Tacitus ,  wissen,  dafs  der  Aufstand  der 
Deutschen  durch  Armin  vorbereitet  war.  Hr.  Luden  glaubt 
zwar  in  der  Stelle  des  Tacitus  Ann.  lib.  I.  cap.  9,  wo  er  den 
Armin  sagen  lüfst  :  non  enim  se  proditione  (neque  adversua 
feminas  gravidas  —  warum  läfst  Hr.  Luden  diese  für  den 
Gegensatz  unentbehrlichen  Worte  weg?  — ),  sed  palam,  ad- 
versus  armatos  bellum  tractare,  -~  das  Unheil  des  Tacitus 
fflr  sich  zu  haben,  allein  dies  bedarf  keiner  Widerlegung* 
Armin  spricht  im  Unwillen  über  die  hinterlistige  Entführung 
«einer  Gattin  ,  und  der  Gescbicbtschreiber  gibt  ihm  blos  Ge- 
gensätze, wie  sie  die  Leidenschaft  liebt,  in  den  Mund,  die 
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durchaus  für  ein:  historisches  Zeuguifs  nicht  die  geringste  Be- 
rücksichtigung verdienen.  Tacitus  nennt  die  .Deutschen* 
Germ.  cap.  22 :  gen«  non  astuta,  nec  callida  —  und  dazu  be- 
merkt Hr.  Luden  5.  726:  „So  ist  es,  und  eben  deswegen 
ist  es  nicht  wahr,  dafs  ei  der  Hinterlist,  dem  Verrat u 
und  einer  geheimen  BündeJei  seine  Kettling  verdanket.«  — . 
Diese  allgemeine  Charakteristik  kann  wiederum  für  diesen  be- 
sonderen Fall  kein  Zeugnifs  geben.  Also  hat  Hr.  Luden  für 
seine  Ansicht  nichts,  als  dais  in  der  Erzählung  der  Komischen 
Geschichtschreiber  eine  innere  Unwahrscheinlicbkeit  liege. 
Kef.  inufs  gestehen  ,  dais  er  diese  eher  in  des  Hrn.  Verf.  Dar- 
Stellung  findet,  und  dafs  Armin  bei  ihm  in  einem  kleineren 
Lichte  erscheint B  als  bei  den  Körnern  selbst.  Armin  siebt  die 
Grausamkeiten  und  den  Druck  des  Varus  geduldig  mit  an,  er 
siebt  mit  dem  habsüchtigen  Statthalter  aus,  er  folgt  ihm  noch, 
als  die  Deutschen  schon  unter  VVaifen  stehen,  und  erst  da  Va- 
rus kein  Kettungsraittel  mehr  weil«,  als  den  Klickzug  nach 
dem  Rhein,  tritt  Armin  mit  seinen  Cheruskern  hervor.  Bringt, 
ihm  das  Ehre?  Ret  zweifelt.  Allein  es  bandelt  sich  bier 
nicht  um  die  Ehre  oder  Schande  eines  Mannes,  sondern  uns 
die  Sache  seihst,  wie  sie  sich  zugetragen  hat  nach  den  Zeug- 
nissen, die  allein  die  Geschichte  begründen  können,  und  nicht, 
wie  sie  sich  zugetragen  haben  kann.  Nichts  ist  natürlicher, 
al»  dais  Armin,  ein  Maun  von  grofsen  Fähigkeiten  und  gebil- 
detem Verstände,  mit  Körnern  und  Komischen  Sitten  bekannt, 
sobald  er  aus  Unwillen  über  die  Unterdrückung  der  Freiheit 
seines  VateiJandes  den  Entschlufs  fafste,  das  Joch  der  Aus- 
länder zu  zerbrechen,  sich  darüber  andern  Fürsten  und  Anlfth- 
rern  des  deutschen  Volkes  mittheilte,  und  mit  ihnen  den  Plan 
verabredete,  den  er  so  glücklich  und  zum  Heile  der  spätesten 
Nachwelt  ausgeführt  bat.  Hätten  wir  des  Tacitus  Erzählung 
über  dieses  Ereignifs  ,  so  würden  wir  nicht  mehr  zweifeln, 
dafs  dieser  Aufstand  eben  so  gut  die  Folge  einer  Verschwö- 
rung oder  Verabredung,  als  der  des  Batavischen  Volkes  unter 
Civilis,  war.  Den  Armin  allein  nennt  Tacitus  Ann.  I,  51. 
turbatorem  Germaniae,  insignem  perfidia  in  nos,  —  und 
darum  stand  auch  Armin  allein  ander  Spitze  des  ganzen  Un- 
ternehmens. Kef.  begreift  nicht,  warum  nach  Hrn.  Ludens 
Darstellung  die  Deutschen  gerade  ihn  zu  ihrem  Anführer  wählen 
sollten,  da  er  erst  die  Römer  verlieft ,  als  sie  beinahe  verlo- 
ren waren.  Nein ,  Armin  ist  es,  der  die  deutschen  Völker- 
schaften zu  vereinigen  Wulste  gegen  den  gemeinschaftlichen 
Feind,  und  diesem  nach  der  bewirkten  Vereinigung  die  Stirn 
offen  und  frei  bot.    Auch  war  Armin  ein  im  Römischen  Dienste 
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gebildeter  Kriegsmann,  der  »ehr  gut  wufste,  wieviel  List 
und  Klugheit  vor  dem  ungebändigten  Ungestüm  de*  rohen 
Natursohnes  voraus  habe;  s.  Tacit.  Ann.  Hb,  I.  c  68.  Al«o 
auch  abgesehen  von  den  Betheuerungen  des  Verräthers  Segsstea 
(ibid.  cap.  58.) ,  so  hat  die  Erzählung  der  Römer  durchaus 
keine  innere  Unwabrscbeinlichkeit ,  und  der  Sieg  in  Folge 
einer  von  den  Umstanden  nothwendig  gemachten  Verabredung 
ist  wenigstens  nach  des  Ref.  Ansicht  nicht  weniger  ehrenvoll, 
als  wenn  der  Aufstand  ,  wie  Hr.  Lu  d  e  n  will,  durch  „ die  Ge- 
walt des  Geistes«  herbeigeführt  worden  ist. 

Dies  halt  Ref.  für  hinreichend  zum  Beweise,  dafs  ein  zu 
grofses  und  oft  ungegrflndetes  Mifstrauen  den  Hrn.  Verf.  zu. 
einem  der  Historie  nichts  weniger  als  zuträglichen  Verfahren 
verleitet  habe.  Man  findet  hier  viele  ganz  von  der  gewöhn- 
lichen Darstellung  abweichende  Ansichten,  und  wenige  Bege- 
benheiten ,  die  nicht  in  einem  neuen  .Lichte  dastehen.  Diese 
zu  prüfen,  bleibt  dem  überlassen,  der  es  nach  Hrn.  Luden 
übernehmen  wird,  die  Geschichte  der  Deutschen  von  neuem 
au  bearbeiten;  da  sich  diese  Ansichten  gröfstentheils  auf  die 
Erklärung  der  Quellen  grfinden,  so  werden  de»  Hrn.  Verf.  Be- 
mühungen um  die  deutsche  Geschichte  stets  mit  gerechtem 
Danke  anerkannt  werden.  So  ist  t.  B.  des  Hrn.  Ver£  Ansicht 
von  dem  Zuge  der  Cimbern  und  Teutonen  ganz  neu.  Dieser 
Zug  ist  keine  Wanderung,  er  .ist  «ine  „Fahrt*  deutscher 
Männer  aur  Eroberung-  Die  Cimbern  bilden  keinen  von  den 
Teutonen  verschiedenen  Völkerstamm ,  und  der  Zweck  des 
Zuges  ist  nicht  die  Erwerbung  neuer- Sitze,  sondern  ein  Er« 
oberungiplan  in  Gallien;  der  Krieg  mit  den  Römern  ward  vor 
den  Deutschen  mehr  vermieden,  als  gesucht ,  und  eher  wurden 
sie  nicht  der  angreifende  Theil ,  als  bis  die  Römer  sie  oft  be- 
unruhigt hatten ,  und  ihnen  nie  den  ungestörten  Besitz  von 
Gallien  einräumen  wollten;  denn  darauf  bezieht  Hr.  Luden 
die  von  den  Alten  erwähnte  Forderung  der  Deutschen  um 
Land«  Fordern  sie  z.  B.  bei  Plutarch  ^u/^av  Kai  *o'A«/;  oeavae 
svonttiv,  —  *o  fragt  Hr.  Luden  S. 607.  ganz  richtig  :  „Konnte 
es  ihnen,  die  ganz  Gallien  inne  gehabt  hatten  (Caes.  de  bell. 
GaH.  I,  33.)»  an  Wohnsitzen  fehlen?  Sie  forderten,  Korn 
sollte  Städte  und  Land  abtreten.  Und  wo  ?  In  Italien  ? 
Wahrscheinlich  sollte  Gallien  geräumt  werden.«  Dem  Ref. 
genügt  die  Anführung  dieser  Ansicht ,  die  mit  Scharfsinn  auf 
äufsere  Beweise  gestützt  nicht  ohne  starke  innere  Wahrschein- 
lichkeit dasteht,  und  so  manches  sich  auch  dagegen  sagen 
läfst,  doch  nach  des  Ref.  Ansicht  nicht  leicht  umzustofsen 
seyn  wird. :   -  ■> :      «       -  .v  .  > 
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Das  dritte  Buch  bebändert,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, „Teutschlands  inneren  Zustand".  Die  bekannte  Stelle 
Cäsars  im  sechsten  Buch  seiner  Geschichte  der  in  Gallien  ge- 
rührten Kriege  und  die  Germania  des  Tacitas  sind  Quellen, 
und  spätere  Einrichtungen  dienen  cur  Erklärung  und  Ausfüh- 
rung. Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Hr.  Lu  den  S.  699  C 
•eine  Ansicht  über  die  Germania  des  grofsen  Römischen  Ge- 
schichtschreihers aus.  Sie  Ut:  die  Germania  bestehe  in  hin- 
Bemerkungen,  Studien  für  einen  späteren  Qf- 
rauch  in  den  Annalen  und  Historien,  die  für  Freunde  »n 
einen  nothdürftigen  Zusammenbang  gebracht  und  so  bekannt 
worden  seyen;  auch  habe  Tacitas  wirklich  Gebrauch  davon 
gemacht,  a.  B.  Germ.  cap.  29.  mit  Hist.  (Ann.  ist  ein  Druck- 
fehler) IV,  12.  Diese  beiden  Stellen  enthalten  aber  eine 
n  oth  wendige  Wiederholung.  Was  das  zweite  Beispiel  an- 
geht —  Germ.  Cap.3l.  mit  Ann.  IV,  6l.  —  so  mufs  das  wohl 
heiisen,  Germ.  cap.  8.  mit  Hist.  IV,  61,  wo  aber  wieder 
eine  Wiederholung  der  Sache  nothwendig  ist;  auch  sind  die 
Worte  an  beiden  Stellen  ganz  verschieden.  Diese  Ausicht 
wird  schwerlich  Beifall  linden;  ihr  steht  der  ausgearbeitete 
Styl,  der  gewifs  nicht  den  Stempel  flüchtig  hingeworfener 
Bemerkungen  an  sich  trägt,  entgegen.  Wenn  einzelne  Satze 
an  Verse  von  Dichtern  erinnern;  z.B.  cap.  37:  veterisque 
famae  lata  vestigia  manent,  ao  möchte  Ref.  fragen,  ob  es 
vielleicht  Tacitus  anders  ergangen  ist,  als  Hrn.  Luden,  dei- 

sen  Worte  gleich  im  Anfange:  „Dieses  Land  gehört  an 

den  schönsten  Ländern,  welche  die  Sonne  begrüfset  in  ihrem 
ewigen  Laufe  — «an  das  Lob  erinnern,  das  die  Jungfrau  von 
Orleans  bei  Schiller  ihrem  Vaterlande  gibt.  .Tacitus  liebt 
einen  gewichtigen  Rhythmus  ;  so  ist  ja  selbst  die  erste  Zeile 
in  seinen  Annalen  ein  Hexameter,  —  und  verschmähte  auch 
gewifs  den  poetischen  Ausdruck,  wo  er  seiner  Rede  Kraft 
gab,  oft  eben  so  wenig,  als  Hr.  Luden,  der  S.  265  :  „die 

grausamen  Würger  hatten  nur  den  Schlaf  gemordet«  — 
iesen  Shakespeariscben  von  Schiller  ebenfalls  nachgeahmten 
Ausdruck,  aufgenommen  hat.  Alle  „Andeutungen«,  die  Hr. 
Luden  zur  Begründung  seiner  Ansicht  vorbringt,  durchzu- 
gehen, würde  den  Ref.  zu  weit  führen;  er  wenigstens  kann 
sich  nicht  zu  dieser  Ansicht  bekennen.  Ihm  scheint  es,  dafe 
Tacitus  das,  was  er  von  den  Germanen  wufste,  zusammen- 
gestellt hat,  mit  der  Nebenabsiebt ,  den  Römern  zu  zeigen, 
wie  eines  t  igt  ndhaften,  unverdorbenen  Volkes  Sitten  mit  den 
Lastern,  welche  am  Römischen  Leben  aebrten,  einen  grellen 
Contrast  bilden.    Wozu  hätte  Tacitus,  wen*  er  blot.  Woüaen 
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für  sich  selbst  geschrieben,  so  bittere  Blicke  auf  das  Römische 
Leben  geworren  V  — 

Das  Gemälde  aber,  welches  Hr.  L  u  d  e  n  von  dem  deut- 
schen Leben  in  allen  seinen  Beziehungen  aus  den  Stellen  der 
Alten  entwickelt ,  ist  vortrefflich ,  und  nicht  ohne  neue  An- 
sichten. Uievon  will  Ref.  eine  auaheben  Ober  die  bei  Cäsar 
und  Tacitua  erwähnte  Sitte  der  Sueven,  jährlich  ihre  Felder 
zu  wechseln,  S.  483  ff.  Hr.  Luden  erklärt  dies  so:  der 
grofse  Grundeigentümer  behielt  einen  Tbeil  seiner  Besitzun- 
gen für  sich,  und  übergab  die  andern  Tbeil«  Andern  zur  Be- 
nutzung, wofür  er  als  Grundherr  einen  Theil  des  Ertrags  em- 
pfing. Dies  waren  die  Hintersassen,  und  unter  diese  bat 
wohl  der  Grundherr  nach  einer  billigen  Schätzung  durch  kun- 
dige und  erkobrene  Männer  (magistratua  et  principes)  jähr- 
lich die  Besitzung  neu  vertheilt,  um  dadurch  die  Einheit  und 
Gleichheit  zu  erhalten.  —  Der  Haupthof  mit  seinen  Gliedern 
(Lili)  oder  Hintersassen  und  die  kleinen  Besitzungen  der 
Männer,  die  keine  Hintersassen  hatten,  bildeten  die  Ge- 
meinden, und  mehrere  derselben  eine  Markgenossen- 
schaft. Die  Verbindung  sämmtlicher  Grundeigentümer 
einer  Gegend  machten  einen  Gau  aus  (S.  492.),  und  alle  Mit- 
glieder desselben  vereinigten  sich  zu  einer  Volksgemeinde, 
welche  über  die  den  ganzen  Gau  betreffenden  Angelegenhei- 
ten gemeinschaftlich  beratschlagte«  Don  Vorsitz  führte  der 
Graf,  zuerst  der  ü  1 1 es te  Ma n n ,  der  Graun,  hernach  der 
Würdigste,  der  aber  die  hergebrachte  Benennung  des  Gra- 
fen beibehielt,  auch  wenn  er  das  Alter  noch  nicht  hatte,  das 
ihn  au  diesem  ehrwürdigen  Namen  berechtigte.  Der  Gau, 
beifst  es  8.  503.  weiter,  war  wieder  in  Kreise  eingeteilt, 
von  welchen  ein  jeder  hundert  Grundeigentümer  umschlols , 
und  die  daher  Hunderte  biefsen.  Diesen  stand  der  Cent, 
graf  vor.  Die  Hunderte  zerfielen  wieder  in  Zehenten, 
welche  einen  Zehntgrafen  an  der  Spitze  hatten.  Die 
Gauen  selbst  aber  waren  nur  Theile  efnes  Staats.  Eine  solche 
Verbindung  mehrerer  Gaue  zu  einem  Staate  nennt  Hr.  Lu-' 
den  Mannei  (S.  507.),  z.B.  Mark-Mannei,  AlJe-Mannei, 
Ger-Mannei.  Ref.  wünschte  übrigens,  dafs  Hr.  Luden  zum 
Belege  für  diese  Ansicht  nicht  Tacit.  II  ist.  IV,  64-  angeführt, 
wo  die  Gesandten  der  Tencbterer  den  Agrippinensern  oder 
Ubiern,  die  dem  Civilis  beitraten,  danken,  dafs  sie  zurück- 
gekehrt seyen  in  corpus  nomenque  Germaniae,  was  Hr.  Lu- 
den übersetzt:  „zu  dem  Namen  und  zu  dem  Leibe 
einer  Germania«,  und  hinzufügt:  „diese  Germania,  was 
konnte  sie  anders  seyn,  als  der  Bund  der  Bataver  mit  den 
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Völkern  auf  dam  rechten  Rhein ufer  ?«  Jeder  Unbefangene 
wird  einsehen,  dafs  Germania  an  der  Stelle  des  Tacitus  nichts 
beifat,  als  Deutschland;. die  Tenchter er  freuen  sich,  dafs  sich 
die  Ubier  von  den  Römern  losgerissen,  und  wiederum  an  ihre 
Brüder  und  Landsleute,  die;  Deutschen  »  angeschlossen  haben« 
So  hätten  z.  B.  die  Deutschen' im  Jahre  16*14.  bei  ihrer  An. 
kuoft  auf  dem  linken  Rheinufer  su  ihren  deutschen  Brüdern 
daseibat.  welche  sie  ala  Befreier  vom  Joche  der  Franzosen  mit 
offenen  Armen  aufnahmen,  die  Worte  dea  Tacttua  sagen  kön- 
nen j  rediiaae  voa  in  oorpua  nomenojue  Germaniae  communibua 
Diis  grates  agiraus.  —  Eine  solche  Verbindung  von  Gauen 
Sur  gemeinschaftlichen  Verteidigung  oder  Wehrmannei  hatte 
einen  Herzog  an  der  Spitze.  Was  bei  den  Alten  von  Köni- 
gen in  Deutschland  selbst  vorkommt,  ist  verworren  und  voll 
Widersprüche  ;  «Tacitus  gab  wieder ,  waa  er  wufste  und  er« 
fuhr,  und  litis  uns  Spätem  die  Aufgabe  zurück  zu  versuchen, 
was  ihm  unmöglich  gewesen.« 

Ref.  ist  dieser.  Untersuchung  in  ihren  Hauptpunkten  ge- 
folgt. Schön  und  gründlich  entwickeln  die  folgenden  Kapitel, 
das  sechste  die  Kriegsverfassung ,  das  siebente  Gewerbe,  Han- 
del, Kunst  und  Wissenschaft  —  Ref.  vermifate  hier  ungern 
«ine  Bemerkung  über  die  unläugbar  aus  vorrömischer  Zeit 
herrührenden  Bauwerke  der  Trierer,  —  das  achte  Religion 
und  Gottesdienst,  und  da*  neunte  das  häusliche  und  gesellige 
Leben. 

Ref.  schliefst  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  die* 
aea  Werk  recht  viele  Liebe  zum  Studium  der  deutseben  Gtt- 
achichte  wecken  möge.  Der  Verleger  bat  Druck  und  Papier 
eingerichtet,  wie  es  das  Werk  verdient,  und  dem  Ref.  istt 
aufaer  den  oben  angeführten  Veraehen  im  Drucke,  nur  ein 
atörender  Druckfehler  aufgefallen,  S,  393.  Naa*,  wofür 
Nahe  lesen  muff.  ,  ..,«.*• 
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(Besch  lufs.) 

;      Be*  einem  *o  wichtigen  Werke,  als  das  hier  angezeigte 
ist,    glaubt  der  Untengenannte    einer  anonymen  Kecension 
einige  Worte   in  seinem  Namen  beifügen  zu  müssen.  Er 
kann  weder  dem  Recensenten,   wenn  er  diese  ganze  Art  Ge- 
schichte zu  schreiben  zu  tadeln  scheint,  beitreten,  noch  Hrn. 
Luden  gegen  ihn  in  Schutz  nehmen  wollen,  da  seine  drin- 
genden  Geschäfte  ihm  bisher  noch  nicht  erlaubt  haben,  Hrn. 
Ludens  Werk  aufmerksam  zu  lesen.     Da  ihm  indessen  der 
Verfasser  der  Recension  als  ein  milder,    gelehrter,  keiner 
Parthei    angehöriger  junger  Geschichtlorscber  bekannt  ist, 
der  sich  Hrn.  Luden  auch  nicht  in  dei   Entfernung  gleich 
oder  gar  über  ihn  stellen  will,    so  bat  er  dem' Publicum  und 
Hrn.  Luden   seihst   mit   der  Bekanntmachung  der  abwei- 
chenden  Ansichten    «her   Art    und   Methode   »nen  Dienst 
zu  tbun  ceglaubt,   weil  gewifs  Hr.  Lu^n  Über  die  klein« 
liehe  Eitelkeit  erhaben  ist ,  dals  er  »  *,r  pomphaftes  Lob  für 
Anerkennung  des  Verdienstes  h3,>»     UnerwÜhnt  darf  es  Un- 
terzeichneter dabei  nicht  las**n  ♦  dafs  der  Verf.  einer  der  be- 
sten, wenn  nicht  der  bes'«»  seiner  ehemaligen  Zuhörer  und 
derer  ist,  die  seiner  -peciellen  Leitung  genossen  haben,  da 
er  aber  weder  eine  Schule  bat,  noch  haben  will,  so  wird  dies 
hoffentlich  keine"  Unterschied  machen.     Er  würde  sich  die 
ganze  Bemerkung  erspart  haben,    wenn  man  nicht  gewohnt 
wäre,,  seinen  geringen  Antheil  an  diesen  Blattern  Aber  die  Ge- 
bühr auszudehnen,  und  jeden  Tadel  ihm  oder  seiner  Veran- 
staltung zuzuschreiben.     Er  theilt  mit,  was  ihm  zugeselyckt 
wird,  wenn  es  nicht  schlecht  oder  partheiisch  ist,  das  ist  Al- 
les ;  dem  Publicum  eine  Meinung  aufzudringen  oder  gar  durch 
Kreaturen  einsch  würzen  zu  lassen,  das  wird  ihm  keiner  zu- 
trauen ,  der  ihn  kennt, 

Schlosser, 
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Uder  1  Veien  und  Studium  der  Wir th Schafts  '  oder  Cameralu  issen- 

schafteit)  vorzüglich  über  wissenschaftliche  Begründung  der  Land- 
Unrt h schuft sichre  .  .  .  von  Fr.  C-  Schulze,  Professor  in  Jerta. 
Jena,  Fromanrt.     1828.     426  5.  8.  18  Gr. 

Der  Verf.  ist  dem  Publicum  schon  durch  «eine  Disserta- 
tion de  aratro  Romano,  und  durch  die,  auf  die  Weimar  ischen 
landständischen  Verhandlungen  sich  beziehende  Schrift;  über 
Papiergeld,  auf  das  Vortheilhafteste  bekannt.  Er  glaubt  in 
der'  bisherigen  Behandlung  der  Gewerbswissenschaften  ,  be- 
sonders der  Landwirthschaftslebre,  Mangel  zu  erkennen,  de- 
ren Hebung  ihm  nur  dadurch  möglich  scheint,  dals  man  die 
Volkswirtschaftslehre  als  eine  Grundlehre  dieser  Wissen- 
schaften benutze.  Jene  Mangel  sind  auch  in  der  That  nicht 
zu  Verkennen,  und  zwar  zeigen  sie  sich  hauptsächlich  in  dem 
einen  Ha up tt heile,  den  sowohl  die  Landwirthschaftslehre ,  aU 
die  Technologie,  Bergbaukunde  u.  s.  w.  enthalten  mufs ,  und 
den  man  den  allgemeinen,  oder  mercantilischen  Thetl, 
die  landwirtschaftliche  und  technologische  G  e  w  e  r  b  s  1  e  b  r  e, 
im  Gegensatze  des  technischen  Theils  oder  der  Kunst- 
lehre, genannt  hat.  Erst  seit  Kurzem  hat  man  diesem  Theile 
grossere  Aufmerksamkeit  gewidmet ,  und  er  ist  auch  nach  dem, 
was  Thaer  und  von  Crud  für  die  landwirtschaftliche , 
Geyer  für  diu  technologische  Gewerbslehre  geleistet  haben, 
noch  weit  von  derjenigen  Ausbildung  entfernt ,  welche  der 
techitUehfl  TKtil  unter  dem  Einflüsse  der  Naturwissenschaften 
erlangt  hat.  yerf.  ne|int  die  Gesammtheit  der  auf  das 

Mercantilische  in  d«?i  Feldwirtschaft  gerichteten  Lehren  den 
volkswirthschal  tsvv.,)ie|11|C,lactHchen  Theil  f  wel- 
chem er  den  naturwisseii>.iiafUichen  gegenüberstellt. 
Für  jede  Gewerbswissenschaft  ge*»^  e8  nämlich,  da  sie  einen 
Kampf  des  Menschen  mit  der  3ufse»«n  Natur  darzustellen 
habe,  eine  naturwissenschaftliche  und  t!ne  anthropologische 
Grundlehre,  und  die  letztere  sey  die  Volkswirtschaftslehre, 
die  aus  einer  Anwendung  der  Anthropologie  auf  das  wirt- 
schaftliche Leben  entspringe,  indem  sie  die  Erscheinungen 
des  letzteren  aus  Gesetzen  der  ]\lenschenlehre  zu  erklären  be- 
stimmt sey.  Um  dies  Verbältnifs  der  Volkjwii  thschai tslehre 
zu  flen  Gewerbswissenschaften  darzuthun,  werden  die  Schrif- 
ten Beckmanns,  von  Seutters  ,  Thaers  u.  A.  l.-leuch- 
tet,  es  werden  unrichtige  oder  doch  unklare  Satze  aus  ihnen 
hervorgehoben ,  die  aus  dem  Srandpuncte  der  Volkswirt- 
schaftslehre besser  gefafst  werden  können.  Thaer  würde 
seine  Erklärung  des  umlaufenden  Capitales,  ob  sie  schon  n  cht 
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zu  verteidigen  im  Stande  seyn.     Letzterer  sagt:      ich  sehe* 
PH     llcht.  e,n.>   wie.  maa  von  dem  Holze i  aus  welchem  der 
liiug  bereitet  ,st,  nicht  ehen  so  gut  sogen  könne ,  dafs  es  in 
•einem  Iroducte  ( sein  Product  hat  wohl  Thaer  schreiben 
wollen)  verwandelt  werde,  als  von  dem  Brennholze,  womit 
der  Lan4wirth  das  Futter  für  sein  Rindvieh  brüht?  und  doch 
rechnet  man  nVn  Pflug  zum  stehenden,  und  das  Brennholz  zum 
umlautenden  Capitale«.    Hiehei  ist  aber  zu  erinnern,  dais 
?*yiolr     aus  wuchern  der  Pflug  verfertiget  wird,  in  der 
That  in  das  ».„laufende  Capital  de.  Wagners  gehört,  und  erat 
der  fertige  Pflug  als  Werkzeug  sich  dem  Stehenden  Capitale 
des  Landmannes  anreihet.    —    Ueher  das  ganze  Verhaltnifs 
kann  Ree  ,  um  nicht  das  anderswo  Gesagte  zu  wiederholen  # 
nur  Folgendes  bemerken.    In  der  Ansicht  von  dem  Wesen  der- 
Volkswirtschaftslehre  stimmt  er  dem  Verf.  völlig  bei ;  aber 
als  Grundlehre  der  JLandwirthacbaf tslehre  kann  er  sie  darum 
nicht  betrachten,  weil  sie  selbst  ohne  die  Hülfe  von  dieser, 
ohne  einzelne  Ahstractiouen  aus  ihr,  nicht  möglich  ist.  Wie 
könnte  die  Theorie  der  Grundrente  genügend  dargestellt  wer- 
den, wenn  man  nicht  die  Ergebnisse  der  Landwirthachafts- 
lehre  dabei  zu  benützen  im  Stande  wäre  ?  wie  die  Lehre  vom 
Maschinenwesen  oder  von  der  Arbeitsteilung,  ohne  den  Bei- 
stand der  Technologie?     In  der  methodischen  Entwicklung 
der  wirtschaftlichen  Lehren  mufs  man  eher  die  Grundsätze 
des  landwirtschaftlichen  Gewerbes  vortragen,    als  man  das 
Nahrungswesen  ganzer  Völker  nach  seinen  natürlichen  Ge- 
setzen erforscht.     Auch  ist  das  Princip  der  Landwirshschaft 
ein  wesentlich  anderes,  der  Gewinn  für  den  Einzelnen,  der 
zwar  oft  mit  dem  Vortheile  für  die  Gesellschaft  zusammen* 
trifft,  oft  aber  auch  von  demselben  abweicht.     Die  Volks- 
wirtschaftslehre kennt  kein  einzelnes  Interesse,  sondern  über- 
schaut alle,  aus  ihr  kann  also  nicht  der  Zweck  abgeleitet 
werden,  nach  welchem  der  Landwirt,  Forstwirt  u.  s.  w* 
sein  Verfahren  einrichten  soll.     Auf  den  Einwand,  dafs  ohne" 
Begriffe,  z.  E.  von  Capital,  aus  der  Volkswirtschaftslehre 
herüber  zu  nehmen,  das  Oekonomische  der  Landwirtschaft 
nicht  gut  abgehandelt  werden  könne,  läfat  sich  erwiedern  :  es 
giebt  allgemein  wirtschaftliche  Begriffe  und  Grundsätze*  die- 
aus  dem  Verhaltnisse  des  Menschen  zu  den  Gütern  entsprin. 
gend  4  allen  besonderen  Regeln  über  wirtschaftliche  Angele- 
genheiten zu  Grunde  gelegt  werden  müssen  ,  und  deshalb  nicht 
sowohl  in  die  Volkswirtschaftslehre,  als  vielmehr  an  die 
Spitze  des  ganzen  wirtschaftlichen  Lehrgebäudes  gestellt 
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werden  sollten.    Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  ,  daf. 
der  Umfang  de»  CapitaU  in  der  Privatökonomie  anders  bestimmt 
werde,  aU  in  der  politischen  Oekonomie,  oder,  dais  da.  En. 
vatcapital  von  dem  volkswirtschaftlichen  Capitale  abweiche. 
Der  gemeinschaftliche  Begriff   ist:    bewegliche.  Vermögen, 
welches  zur  Erlangung  neuer  Vermögenatheile  bebultiicb  ist. 
Nun  erwirbt  der  Einzelne  eben  so  gut  von  anderen  Menschen, 
all  von  der  Natur,  und  die  Drehorget ,  die  wandernde  Mena- 
eerie,  der  Ctrcus  eine.  Franconi  u.  s.  w.  fallen  eben  so  wohl 
in  den  Begriff  des  TrivatcapitaU. ,  al.  der  Pflug,  der  Forzel- 
lanthon  und  die  Kohlen  de.  Schmiedes.     Erst  wenn  man  sicU 
Sur  Betrachtung  der  Vermdgensverhältnisse  eines  ganzen  Vol- 
kes erhebt,  scheiden  «ich  die  produktiven  Beschäftigungen , 
welche  das  volkswirtschaftliche  Capital  zu  Hülfe  nehmen, 
von  denen,  Welche  auf  persönliche  Dienste  abzielen.  —  In- 
defs  ist  un.ere  Wissenschaft  noch  zu  jung,   um  schon  feste 
Formen  und  Abteilung^  zu  besitzen;  jede  Meinung  verdient 
Beachtung,  wenn  sie  mit  so  viel  Talent  und  Kenntnifs,  wie 
von  dem  Verf.  geschehen,  vertheidiget  wird,  nnd  so  viel  we- 
nigstens wird  ihm  Jeder  zugestehen  müssen,  dafs  es  durchau» 
Bedürfnifs  für  jeden  denkenden  Gewerbsmann  sey,  sich  um 
die  ganze  Volkswirtschaft  zu  bekümmern.     Sollten  die,  vor 
deren  Hause  eine  Quella  fliefst,    nicht  begierig  seyn,  den 
Strom  kennen  zu  lernen,  zu  welchem  j«me  ihre  Flu  then  .endet? 
Auch  i.t  e.  nicht  blos  «peculative  Kenntnifs,  welche  die  gebil- 
deteren Landwirthe,  Fabricanten  und  Kaufleute  aus  der  Volks- 
wirtschaftslehre gewinnen  können,  sondern  die  höhere  An- 
ficht ihres  Geschäftes  im  ganzen  Organismus  der  Betriebsam- 
keit mufs  ihnen  in  vielen  Hinsichten  fruchtbar  werden,  indem 
aus  dem  unaufhaltsamen  Gange  des  Nahrungswesens  im  Grof.ea 
auch  nützliche  Verhaltungsregeln  für  jede  einzelne  Privatwirt- 
schaft abgeleitet  werden  können. 

Der  Verf.  verbindet  mit  der  bisher  besprochenen  Abhand- 
lung die  Ankündigung  einer  landwirtschaftlichen  Lehranstalt, 
die  er  zu  Jena  zu  eröifnen  Willens  ist.    Sie  wird  mit  der  Uni- 
versität in  genauem  Zusammenhange  stehen,  so  dafs  auch  die 
studirenden  Kameralisten  und  Juristen  an  den  meisten  Lebr- 
stunden  des  Instituts  Theil  nehmen  ,  und  wiederum  die  ange- 
benden Landwirthe  auch  andere  Vorlesungen  benutzen  kön- 
nen.   Hec.  bedauert,  dafs  die  zum  Staatsdienste  sich  vorberei- 
tenden jungen  Männer  nicht  Gelegenheit  haben  werden  ,  von 
dem  Verf.  mit  der  Landwirthschaftslehre  bekannt  gemacht  iui 
werden ,  indem  sie  wohl  nicht  zu  den  vier  Collegien  über  die- 
selbe, welche  einen  zweijährigen Cursus  bilden,  hinreichende 
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Zeit  finden  können.  Sonst  ist  der  Nutzen,  den  diese  Anstalt 
unter  der  Leitung  des  achtuncswürdigen  Verf.  und  bei  der 
sorgfältigen  Benutzung  aller  Hülfsmittel  (wovon  die  Schrift 
Zeugnifs  ablegt)  zur  Bildung  tüchtiger  Landwirthe  haben 
kann  ,  nicht  zu  bezweifeln,  und  man  wird  es,  da  wir  nur  zu 
viele  kenntnifsarme  Praktiker  haben ,  nicht  au  beklagen  ha- 
ben, dafs  die  Erlernung  beim  Mangel  eine«  unmittelbar  fttr 
das  Institut  bestimmten  grösseren  Landgutes  vorherrschend 
theoretisch  werden  wird* 

Ree.  wird  durch  die  vorliegende  Abhandlung  erinnert,  die 
Anzeige  der  kleinen  Schrift:* 

Ueber  die  Kameralwissenschaft.  Entwicklung  ihres  We- 
sens und  ihrer  Theile  von  K.  H.  Kau,  Heidelberg,  bei 
Winter.  1Ö25.    VI  und  90  S.  ö. 

welche  zur  Erläuterung  seines  1823  erschienenen  Grundrisses 
der  Kameralwissenschatt  bestimmt  ist  und  in  diesen  JahrbOchern 
noch  keine  Erwähnung  gefunden  hat,  kürzlich  nachzuholen. 

K.    H.    R  a  «. 


Der  rhr  inländisch*  Weinbau  ,  nach  theoretisch  -  praktischen 
Grundsätzen  f  ür  denkende  Oekonomen.  Von  J,  Härter,  prak- 
tischem PVeinpflanzer  am  Rhein.  Erster  Theil.  Coblenz  ,  in  der 
neuen  gelehrten  Buchhandlung.  1822,  8.  S.  VI  und  123.  Zwei- 
ter Theil.  Trier ,  lei  F.  A.  Call.  1824.  S.  V III  und  208.  mit 
vier  lithographirten  Tafeln.  Beide  Theile  3  fl.  45  kr. 

In  der  Vorrede  bemerkt  der  Verf.*  mit  Recht,  dafs  man 
den  Weinstock  noch  zu  häufig  auf  Gründen  cultivire,  wo  er 
als  exotische  Pflanze  in  Deutschland  nicht  gedeihen,  oder  doch 
nur  in  seltenen  Jahren  eine  ergiebige  Ernte  liefern,  also  nicht 
mit  Gewinn  angebauet  werden  könne.  Diesen  Schlendrian 
und  noch  manchen  anderen,  der  bis  jetzt  noch  im  deutschen 
Weinbau  vorkommt,  näher  zu  beleuchten,  die  blos  empiri- 
sche Behandlung  des  Weinstocks  zu  entfernen,  und  zur  Auf- 
fessung  und  Anwendung  rationeller  Regeln  zu  ermuntern,  ist 
der  Zweck  des  Verf.,  der  durch  vieljiihrige  eigene  Beobachtung 
und  durch  Umgang  mit  aufgeklärten  Weinbauern  sich  dazu  be- 
rufen fühlt.  ' 

Der  erste  Thei)  enthält  in  sieben  Capiteln  eine  voll- 
ständige Anleitung  zum  Weinbau,  so  dafs  er  als  ein  für  sich 
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bestehendes  Ganzes  betrachtet  werden  kann.    Das  erste  Cspi- 

tel  —  von  Her  Geschichte  des  Weinbaues  —  enthalt  mehrere 
interessante  Notizen;  dem  zweiten  aber,  über  die  Anatomie 
und  Physiologie  des  Weinstocks,  mangelt  es  an  der  nötbigen 
Präeision;  auch  dürfte  sich  gegen  einzelne  Behauptungen  man- 
ches erinnern  lassen,  z.  B.  gegen  jene,  dafs  schleimiger  Satt, 
Zuckerstoff,  Sauerstoff  und  JYIehlsubstana  sich  in  den 
verschiedenen  Abteilungen  des  Beerenmarkes  befinden ,  aus 
dem  der  Most  oder  Wein  zum  Vorschein  komme.  Im  dritten 
Capitel  eifert  der  Verf.  mit  guten  Gründen  gegen  die-  Anlegung 
von  Weingarten  auf  der  Ebene,  und  indem  er  die  beste  ur- 
sprüngliche Mischung  des  Bodens  und  die  zweckmäßigsten 
Verhesserungs-  und  Düngniittel  angieht,  vertheidigt  er  den 
Gebrauch  des  animalischen  Düngers  g»-gen  die  Behauptung 
älterer  und  neuerer  Oenologen ,  unter  andern  des  Grafen  Chap- 
tal.  Im  vierten  Capitel  lehrt  er  die  Bepflanzung  der  Wein- 
berge sehr  deutlich  und  bestimmt,  und  zählt  dabei  die  be- 
kanntesten Hebensorten  auf.  Im  fünften  beschreibt  er,  zum 
Theil  kritisch,  die  jährlichen  Weinbergsarbeiun,  wobei  aber 
Ref.  bemerken  mufs,  dafs  das  hier  angeFührte  Ausbrechen 
überflüssiger  Triebe  kurz  vor  der  Blüthe  in  vielen  Weinge- 
gendeu  Deutschlands  nicht  üblich  ist.  Das  sechste  Capitel 
enthält  eine  Übersicht  über  die  Krankheiten,  Beschädigun- 
gen und  Feinde  des  VVeinstocks  und  die  Rettungsmittel.  Der 
Verf.  erwUhnt  dabei  der  Frflhlingsfroste  und  des  Räucherns 
als  Vorbeugungsmittel,  und  rühmt  die  Verdienste  des  Medi- 
cinalraths  Pickel,  der  diese  Metbode  in  der  Gegend  von 
Würzburg  eingeführt  und  verbreitet  habe.  Ref.  kann  nicht 
unerwähnt  lassen,  dafs  man  in  der  genannten  Gegend,  so  wie 
auch  in  andern,  seit  mehreren  Jahren  das  Räuchern  wieder 
unterlassen  habe,  und  zwar  aus  rein  wirtschaftlichen  Grün- 
den, nämlich  wegen  des  zu  grofseu  Aufwandes  an  Zeit,  Ar- 
beit und  Brennmaterial ,  der  um  so  gröfser  wird,  wenn  man 
auch  bei  der  noch  mehr  entfernten  Gefahr  schon  räuchern  will, 
wie  es  der  Verf.  verlangt,  der  bei  einem  Thermometerstande 
von  •f'ö  —  7°  R.  die  Notwendigkeit  dieser  Operation  schon 
angezeigt  findet.  D/»s  siebente  C.pitel  enthält  polizeiliche 
Bestimmungen  über  die  Weinlese. 

Der  zweite  T  heil  ist  eigentlich  nur  ein  Supplement  des 
ersten,  und  führt  in  eilf  Capitein  einzelne  Materien  weiter 
aus,  welche  im  ersten  blos  angedeutet  waren.  Wir  wollen 
hier  nur  diejenigen  nennen,  welche  mehr  Interesse  haben  und 
welche  wir  mit  einigen  Bemerkungen  begl-iten  können.  Im 
zweiten  Capitel  ist  die  Rede  von  dem  OvdeJiegeu  alter  wieder 
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ansurotteuder  Weinberge,     Schon  die  s\6srieff  hielten  diese« 
iür  »otbwendig ,    wie  uwu  aus  f%>luinelJa  sieht.     Der  Verf. 
sucht  es  auch  zu  vertheidjgen ,  zum  Theile  aus  theoretischen 
Gründen,  die  aber  schwerlich  Stich  halten  werden.     So  leitet 
er  z.B.  die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  in  solchen  Weinbergen 
von  einer  Uebersättigung  desselben  mit  Sauerstoff  ab,  was 
Schwer  tu  beweisen  seyn  möchte.     Auch  ist  nicht  su  verges- 
aen,  dafs  man  dieses  Oedeiiegen  in  manchen  Gegenden  nicht 
kennt,   und  dafs  manche  Weinberge,  zum  Theile  die  besten, 
Jahrhunderte  lang  nichts  als  Weinstöcke  getragen  Italien  ,  ohne 
in  der  Zwischenzeit  Öde  gelegen  oder  eine  andere  Ernte 'an 
Klee  u.  s.  w.  geliefert  zu  haben.      In  diesen  Gegenden  wird 
jeder  alte,  unfruchtbare  Weinstock  immer  durch  einen  jungen 
ersetzt.   —   Das  vierte  Capitel  handelt  von  den  Rfbscbulen, 
«leren  Anlage  und  Pflanzung,  einem  Gegenstande,  der  bisher 
meistens  vernachlässigt  wurde,    aber  die  gröfste  Beachtung 
verdient.    Denn  die  Verpflanzung  bewurzelter  Reben  aus  den 
Rehschulen  hat  mehrere  unbestreitbare  Vortheile?   a)  die  auf 
diese  Weise  angelegten  Weinberge  werden  eher  tragbarf  und 
man  gewinnt  vielleicht  die  Ernte  eines  guten  Jahres,  die  man 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  aufgeben  inttfste,   um  die 
Stöcke  erstarken  zu  lassen  ;   b)  die  Rebschulen  dienen  zur  Bil- 
dung neuer  Rebensorten  aus  Saamen ;    c)  sie  tragen  zur  Ver- 
mehrung und  Verbreitung  der  edelsten  R«bensorten  bei,  und 
d)  könnten  auch  benutzt  werden,  die  unter  verschiedenen  Na- 
men im  In  -  und  Auslande  vorkommenden  Rebensorten  zu  un- 
tersuchen ,  su  vergleichen,  und  endlich  eine  sichere  Termino- 
logie herzustellen  ,  woran  es  in  der  Oenolonie  noch  «Q  sehr 
fehlt.     Dieser  Mangel  ist  auch  im  f  ünften  Capitel ,  wo  der 
Verf.  das  vierte  des  ersten  Theiles  in  der  Aufsäblung  von  46 
llebensorten  weiter  ausfahrt,  noch  sehr  fühlbar  ,  umf  es  wäre 
doch  nicht  so  schwer,  hier  nach  und  nach  in's  Reine  su  konu 
men,  wenn  man  nur  in  mehreren  Gegenden  das  bekannte  Bei, 
spiel  des  Ritters  v.  Heintl  in  Oesterreich  nachahmte.  —  Das 
achte  Capitel,  von  der  Benutzung  der  Bestandteile  des  Wein* 
Stocks  und  dessen  Educte,  ist  eines  der  vollständigsten,  und 
Ref.  will  blos  auf  einige  Stellen  aufmerksam  machen,  welche 
einer  Berichtigung  bedürfen.    So  sagt  der  Verf.,  dafs  aus  der 
zerriebenen  Kohle  der  verbrannten  Weinstockwurzel  dt*  Tün- 
cher eine  Blaue  Farbe  zum  inneren  und  äußeren  Anstrich  der 
Gebäude  bereiten,    lief,  hat  immer  nur  von  einer  schwär« 
zeu  Farbe  gehört.     Ferner  soll  dU  TraubenmoscQvade,  in 
Wasser  aufgelöst,  ein  lieblich  her  au  sehendes  Getränk  ge- 
ben, gleich  dem  Malagawein.    Doch  wohl  erst  nach  ttherstan« 
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dener  Gahrunj?     Endlich  heifst  es  S.  123,  die  Weinbefen 
(Extractivstoffe)  liefern  »uJier  Destillation  den  Heienbrannt- 
wein.   Aber  nicht  die  Hefe  als  solche ,  aonrterirder  vergohrene 
Most  oder  Wein,  in  dem  die  Hefe  mechanisch  enthalten  ist 
liefert  den  Branntwein.     Auch  hätte  noch  angeführt  werden» 
aollen,  dafs  die  ausgepreiste  Hefe  durch  Ausglühen  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  eine  gute  schwarze  .Farbe  liefere.  —  Im 
neunten  Capitel ,  von  den  Keltern  oder  Traubenpressen ,  er- 
klärt sich  der  Verf.  «um  Theile  ironisch  gegen  das  bekannte 
Kr 2mer' sehe  Traubensieb,  eine  Maschine,  welche  die  Ku- 
fen und  Keltern  ersetzen  ,  und  die  gänzliche  Abschaffung  der- 
selben herbeiführen  soll.     Die  Beschreibung  dieses  Siebes  ist 
nicht  sehr  deutlich  gegeben,  aber  so  viel  scheint  gewifs  zu 
aeyn,  dafs  es  das  Keltern  nicht  entbehrlich  macht,  und  mit 
vielen  andern  Verlusten  und  Unbequemlichkeiten  verbunden 
ist,  welche  letztere  der  Verf.  richtig  aufzählt.     Im  zehnten 
Capitel,   welches  wir  zuletzt  anführen,  wird  die  Bereitung 
und  Veredlung  des  4Veines  in  der  Giihi ungsperiode  gelehrt. 
Der  Verf.  verwirft  mit  Recht  die  Weinverfälscbung ,  und 
meint,  dafs  diese  an  dem  Rhein,  der  Mosel,  Aar,  Nahe  und 
Saar  nicht  zu  Hause  sey  (?).    Er  billigt  es  aber,  bei  geringe- 
ren Herbsten  der  Natur  durch  die  Kunst  zu  Hülfe  zu  kommen, 
wobei  aber  nur  die  Traube  selbst,  und  was  ihr  angehört,  an- 
gewendet werden  soll.     Er  beruft  sich  auf  die  Alten  ,  welche 
achon  dem  Moste  Zusätze  gegeben  haben,  besonders  wieder 
den  Most  von  gekochten  Traubenbeeren ,  was  auch  später  die 
Franzosen  thaten.     Zugleich  berührt  er  S.  155*  das  sonst  am 
Rheine  übliche  Feuern  des  Mostes,  wodurch  die  Weine  sehr 
veredelt  worden  aeyn  sollen.    Er  empfiehlt,  die  verschiedenen 
Traubensorten  bei  der  Lese  schon  zu  trennen,  und  dann  die 
verschiedenen  Moste  zweckmäßig  zu  mischen,  wogegen  kein 
vernünftiger  Weinpflanzer  etwas  einzuwenden  haben  wird.  Er 
will  aber  auch  einen  Theil  des  Mostes  kochen  und  heiis  mit 
dem  Übrigen  mischen,  und  selbst  eine  Entsäuerung  des  Mostes 
durch  Kalk  und  Kreide  scheint  er  zu  billigen,  wogegen  sich 
»war  theoretisch  nichts  sagen  läfst,   was  aber  die  Rigo  isten 
in  der  Gewinnung  reiner  Weine  nicht  mit  ganz  gleichgültigen 
Augen  ansehen  werden.    Zu  wünschen  wäre  es  gewesen,  dafs 
es  der  Verf.  unterlassen  hätte,  sein  Verfahren  mit  der  chemi- 
schen Theorie  zu  beleuchten,  was  ihm  hier,  wie  früher,  nur 
halb  gelungen  ist.    —    In  jeder  Hinsicht  zweckmäfsig  aber 
erscheint  ein  vom  Verf.  angeführter  Trichter,  der  den  Lüssem 
beim  Transporte  von  Most,  welcher  noch  nicht  vergohren  ist, 
aufgesetzt  werden,  uno*  die  Entweichung  von  Alcohol  mit  dem 
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kohlensauren  Gase  bindern  «oll.  Auch  dürften  die  anderen 
hier  angeführten  und  mit  Zeichnungen  versinulichten  Vorrich- 
tungen, diesen  Alcoholverlust  in  der  Gflhrung  zu  vermeiden, 
Nachahmung  verdienen.  Denn  nach  früheren  und  neueren 
Versuchen  ist  es  gewifs,  dafs  der  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  zu  den  in  geistiger  Gährung  sich  befindenden  Flüssig- 
keiten schädlich  ist,  und  dafs  Vorrichtungen  zweckmässig  sind, 
welche  diese  abhalten,  und  doch  das  Entweichen  des  sich  ent- 
bindenden kohlensauren  Gases  zulassen,  jedoch  die  zugleich 
entweichenden  Alcuhol<i3«npfe  auffangen.  Von  dieser  Art  sind 
die  vom  Verf.  angegrhenen ,  deren  Herstellung  noch  überdies 
wenig  kostspielig  scheint.  —  Die  Behandlung  des  rothen 
Weines  in  der  Gührung  hat  der  Verf.  von  jener  des  weifsen 
unterschieden,  aher  auch  hei  jenem  die  Gablung  in  bedeckten 
Gefüfsen  mit  Schutztrichtern  empfohlen.  Die  Kegeln,  die  er 
giebt,  sind  praktisch  und  Uönuen  mit  Vortbeil  angewendet 
werden,  allein  die  Theorie,  die  er  auch  hier  mit  einmischt, 
ist  theils  unrichtig,  theils  unvollständig.  So  nennt  er  S.  193. 
das  kohlensaure  Gas  „ Koblenstoffgas«,  und  sagt,  dieses  Gas 
tödte  Menschen  und  Xhiere,  weil  ihm  der  Sauerrtoff,  das 
Oxygene,  das  Lebensprincip  gänzlich  abgehe  (I),  und  S.201. 
sagt  er,  die  Gührung  durchlaufe  zwei  verschiedene  Perioden, 
die  zuckerige  (stürmische)  Vorgährung,  und  die  weinige, 
stille  NachgShrung. 

Dieser  "theoretischen  Rügen  ungeachtet  können  wir  das 
Buch  seines  praktischen  Werthet  wegen  als  lesenswerth  em- 
pfehlen. Die  Dirstellung  ist  deutlich  und  populär,  und  die 
neuesten  Vorschlage  zur  Verbesserung  des  Weinbaues  und  der 
Weinbereitung  sind  in  demselben  berührt.  Dem  praktischen 
Weinpflanzer  und  dem  denkenden  Oekonomen,  für  welchen 
der  Verf.  dasselbe  bestimmt  hat,  wird  es  Stoff  zu  nützlichen 
Betrachtungen  gewahren  ,  und  vielleicht  selbst  Versuche  ver- 
anlassen ,  welche  den  Weinbau  fördern. 


Sag  gio  di  Congetture  suUa  grande  Iscrizione  etrnsca  scoperta  nelP  anno 
1822.  e  riposta  nel  gahinetto  de*  Monumenti  antichi  dclla  Unioerm 
Sita  di  Perugia ,  semplicemente  proposto  da  Gio»  Battista 
Vermiglioli*     Perugia  1324.  4.     9G  S. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  alt  -  italischer  |FaIä*ogra- 
pbie  macht  hier  eine  grofse  etruskisc'ie  Inschrift  auf  einem  in 
«ler  Umgegend  von  Perugia  ausgegrabenen  Mnrmoc  bekannt, 


Digitized  by  Google 


586 


Sulla  Iierixionc  etruiea ,  3a  Vermigüoli. 


welcher  vor  vielen  dergleichen  Denkmalen  den  schätzbaren 
Vorzug  bat,  dai's  die  Buchstaben  fleifsig  und  genau  geschrie- 
ben, und  dabei  gut  erhalten  sind.  Das  Resultat  der  Entziffe- 
rung  aber  ist,  wie  es  der  bescheidene  Verf.  in  dein  Motto  aus« 
drückt:  et  voluisse  sat  est.  Seine  Untersuchungen  beschrank- 
ten sich  darauf,  mehrere  Eigennamen  durch  Vergleichung 
etruskischer  zum  Theil  uuedirler  Grabschriften  von  Perugia 
nachzuweisen,  und  die  Wöiter  abzutbeihMi,  was  der  Schrift- 
i^raber  wohl  hie  und  da,  aher  nicht  regelmässig  durch  Punkte 
angedeutet  bat.  Beiderlei  Forschungen  aber,  so  wenig  sie 
auch  gewagt  scheinen,  so  anspruchslos  sie  auch  sind,  haben 
gleichwohl  noch  viel  Unsicheres  und  Schwankendes.  Denn 
manche  Wörter  von  bestimmter  Bedeutung  können  Eigen- 
namen ähnlich  lauten,  ohne  es  doch  zu  seyu;  und  das  Wort- 
abtheilen  ist  ein  ungewisses  und  unfruchtbares  Buchstaben  - 
Verlesen,  so  lange  man  die  sprachliche  Bedeutung  nicht  kennt. 
Nur  sehr  selten  wagte  es  aber  Hr.  V.,  einzelne  Wörter  aus 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  zu  erklären.  Allein  auch 
dieses  führt  zu  nichts.  Denn  wer  bürgt  dafür,  dafs  jene 
Wörter  im  Munde  eines  ydkes,  auf  welches  der  Norden  und 
der  Orient  aufser  Latium  und  Hellas  einen  anerkannten  Eintlufs 
behauptete ,  nicht  mit  andern  Sprachelementen  verwandt 
Afyen,  als  mit  lateinischen  und  griechischen?  Die  Wortver- 
knüpfung  wäre  der  einzige  Bürge,  dafs  man  richtig  verglichen 
habe  uini  verstehe,  und  der  Zusammenhang  könnte  allein  die 
wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  dieser  ausgestorbenen 
Sprache  ins  Licht  setzen.  Hie  von  aber  ahstrahirt  Hr.  V.  Die 
ersten  Versuche  dürften  freilich  mifslingen;  aber  ohne  zu  wa- 
gen, ist  gar  kein  Fortschreiten  abzusehen. 

Ref.  will  die  schüchterne  Aengsllichkeit,  womit  man  dio 
Sache  am  wenigsten  fördert,  bei  Seite  setzen,  und  weil  es 
Jim.  V.  nicht  gelingen  wollte ,  auf  occidentalischem  Boden 
irgend  einen  Sinn  auszumitteln  ,  den  orientalischen  Weg  ein- 
schlagen ,  mehr  um  diesen,  welchen  der  Verf.  p.  4«  verschlus- 
sen möchte,  wenigstens  offen  zu  bebaken  und  erfahrneren 
Orientalisten  anzuzeigen,  als  auf  ihm  zur  Zeit  etwas  -Sicheres 
finden  zu  wollen.  Wir  beschränken  uns  auf  den  ersten  Ab- 
satz der  Vorderseite ,  von  der  Woi  tabtbeilung  des  Verf.  bin 
und  wieder  abweichend,  und  y  bald  u  bald  o  lesend,  weil  die 
Etrusker  für  beide  Vocale  nur  Ein  Zeichen  hatten. 

Eulat.  Tanna.  Larexul.  Statt  Tanna  kommt  Thann  hau  hg 
als  Frauenname  auf  etmskischen  Grabschriften  vor,  es  ist  das 
hebräische  f-r^-ft  «»d       lateinische  Annia.    LatexuJ  ist 
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so  viel  als  Laresiae  (filia).  Der  Verf.  halt  p.  12.  diesen  Ei- 
gennamen  für  zusammengesetzt  aus  Lars  und  Rexu  ,  welches 
letztere  ein  in  mehreren  Grabschriften  befindlicher  Familien- 
name in  Perugia  war.    Ref.  vergleicht  den  Namen  "pp»  »"dem 

die  Etrusker  in  Ermangelung  des  e  in  ihrem  Alphabet  begreif- 
licher Weise  das  x  wählten.  Die  Endung  1  bezeichnet,  wie 
bekannt,  den  Genitiv  weiblicher  Wörter.  Der  Hebrüer  setzt 
£  am  Anfang  der  im  Genitiv  und  Dativ  stehenden  Wörter. 

Dafs  aber  die  Etrusker  die  Eigennamen  durch  die  Nennung 
der  Mütter  näher  zu  bestimmen  pflegten,  bedarf  keiner  Er- 
Wflhnung.  —  Amefachr  Lautn.  Felthinas.  Der  auch  in  an- 
dern Denkmalen  von  Perugia  vorkommende  (pag.  15  )  Eigen- 
name Lautn  entspricht  dem  hebräischen  •fi^fpi 

geben  in  einander  über  (plaustrum  und  plostrum).  Felthinas 
ist  so  viel  als  Velthinii  (filius).    Dieser  Name  war  auch  sonst 
in  Etrurien  gebräuchlich  (p.  i9.)>  una*  scheint  au»  dem  hebrüi- 
%schen  Eigennamen  entsprungen,  welcher  2 Samuel.  3»  15« 

auch  p|ft2Pfi  lautet.    Anstatt  des  pfc$  hiengen  die  Etrusker  na- 

t  {Irlich  den  Namen  ihres  obersten  Gottes  Tina  an:  woher  ver- 
mittelst einer  Zusammenriehung Felthina ,  statt  Felthiel.  Die 
}£nd:iug  s,  gewöhnlich  den  Genitiv  männlicher  Wörter  be- 
zeichnend, erklttu  «ich  ursprunglich  aus  £j ,  das  der  Hebräer 

den  Wörtern  im  Genitiv  vorsetzte.  Die  beiden  noch  niefct 
•  erklärten  Wörter  Eulat  und  Amefachr  scheinen  in  dieser  Ver- 
bindung der  epigraphischrn  Analogie  gemäfs  Würden  zum  Be- 
hufs der  Zeitbestimmung  zu  bedeuten,  und  zwar  das  erste 
eine  Oberpriesterin   (vergl.  mit  j-^iS  0pf*r)»  da  auch  ander- 

wärts  nach  Oberpriesterinnen  die  Jahre  gezählt  wurden  ($. 
Creuzer  Mythol.  IV.  S.  488.),  und  das  zweite  die  oberste 
bürgerliche  Magistratsperson  (von  »9  Volk  un4  *ffe  er- 
wählen). 

Es  tla  Aph unas  sleleth.    ^5-3  bedeutet  Beute;  somit  mag 

*  i 

man  übersetzen :  aus  (es  von  und  VQn  jenem  unser  ans)  der  (das 
1  in  tla  nehme  man  für  das  Zeichen  des  casus  oblitr.  des  weiblichen 
Artikels)  Apuaner  Beute.  Die  Apuaner  waren  nördliche  Gräoz- 
jiachbarn  der  Etrusker,  Das  ph  aber  findet  sich  öfter  statt  des 
p  wegen  des  Aeolicismu.s  dieser  Sprache  (p.  25#).  Carotexau 
ist  mit  der  griechischen  Aur  ist  flexi  an  (x  und  s  werden  häufig 
verwechselt;  p.  28.)  und  mit  der  heimischen,  Wurzel  y»^, 
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ausbauen  ,  su  vergleichen.     Phosleri  tesns;  vergl.  *g£f 

ausgehauenes  Bildnifs  ,  tesns,  diese:  sey  es  nun,  dafs  darun- 
ter der  behauene  Stein  selbst,  oder  in  der  Mehrzahl  Götter- 
bilder, die  oben  auf  dem  viereckigen  Marmor  gestanden  seyn 
mögen,  zu  verstehen  Seyen.  Teis  Rasnes,  die  Fürsten  (wird 
wiederholt  Z.  220»  von  «jf^f  Fürst   (vergl.  Müllers  allgem. 

Gcscb.  I.  S.51.).  Der  etruskiscbe  Artikel  TUt  rl  ist  aucb  sonst 
anerkannt.  Ipa,  das  auf  der  Nebenseite  Z.  3.  noch  einmal 
mit  einem  Punkt  vor  und  nach  vorkommt,  und  also  gewif* 
ein  Wort  für  sich  ist,  vergleicht  der  Verf.  mit  1*^',  5*-a<',  Ref. 
aber  mit  einem  etruskischen  Spiegel  bei  Inghirami  Mon.  Etr. 
S.  II.  T.  54,  WO  zwischen  den  Namen  von  Kastor  und  Pollux 
pa  geschrieben  steht ,  somit  aus  dem  Zusammenhang  sich  als 
die  Verbindungspartikel  und  erklärt,  verwandt  mit  y  Ama- 

ben,  ihr  Volk,  ihre  Leute,  von  \ — und  t— Ama  kommt 

auf  der  Nebenseite  Z.  15.  und  hen  als  Suffix  auf  der  Vorder- 
seite Z.  23  f.  in  der  Verbindung  enahen  noch  einmal  vor. 
Naper  XII.  Felthina  Thuras.  Der  Verf.  vergleicht  p.  39.  die 
fünfte  eugubinische  Tafel  für  das  Zahlzeichen  XII.  In  Thu- 
ras aber,  das  Z.  20.  wiederkehrt,  findet  Ref.  den  National- 
namen Turasener,  woraus  die  Römer  und  Griechen  Tutfei, 
Et mi sc i  und  Tyrrheni  machten  ;  der  Verf.  dagegen'  erklärt  es 
mit  tc  cfost  und  hält  das  Ganze  vorzüglich  deswegen  für  einen 
Grflnzstein,  während  wir  nach  unserer  Auslegung  ein  Denk- 
mal für  einen  erfochtenen  Sieg  darin  sehen.  Ref.  leitet  den 
Namen  ab  von  ■ffof,  chaldäisch  ■"nJ")»  Stier.  Es  war  ein  Stier- 
volk, welches  nach  Antiocbua  von  Syrakus  vorlängst  ganz  Ita- 
lien Apennine  (von  Apis)  oder  Taurina  und  die  Alpen  (d.  i. 
Stiergebirge)  benannte  (vergl.  nach  Kanne  im  Pantheon  Baur 
Symbol.  I,  S.  179-).  Setzen  wir  die  Zwolfzabl  und  die  Tura- 
sener in  Verbindung,  so  mag  man  unter  Felthina,  welches 
Wort  eilfmal  vorkommt  und  gewifs  nicht  immer  als  Eigenname 
zu  nehmen  ist,  Stämme  verstehen,  und  -p^  (Bezirk)  verglei- 
chen, naper  aber  von  d-s  ableiten.  Aras  peras  nehmen  wir 
mit  dem  Verf.  p.  45.  für  brennenden  Altar :  peras,  irupcc/f>  wie 
auf  den  eugubinischen  Tafeln  pir  von  *-up.  Cemolml  eseol : 
fettfK  bedeutet  Weintraube,  Wornach  das  erste  Wort,  mit 

unserm  zermalmen  und  molere  verwandt,  das  Ausgeprefste  be- 
deuten mag.    Xuci  (von  p^,  giefsen)  enesci  :   beide  Wörter 

kommen  auch  auf  dar  Nöbenseite  Z.  2  f.  und  Z.il  f.  vor,  be- 
zieben sich  daher  wohl  auf  einander,   wie  ein  zusammenge- 
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letztes  Zeitwort,  etwa  :  ausgiefsen.  Eplto  Laru:  das  e  de» 
ersten  Wortes  nehme  man  als  Präfix  statt  ^»        auch  wegen 

bedeutet;  JtD^S  aber  heifst  die  Rettung;  so  hatten  wir:  we- 
gen  des  Beistandes  der  Laren. 

Den  ersten  Absatz  könnten  wir  somit  übertragen:  Als 
Tanna,  Tochter  der  Larexu ,  Oberpriesterin,  Laatan,  Sohn 
des  Veltbina,  Volksoberster  war,  haben  aus  der  Beute  der 
Apnaner  die  Fürsten  und.  ihre  Leute  von  den  zwölf  Stämmen 
der  Turasen  diese  Götterbilder  hauen  lassen ,  auf  den  bren- 
nenden Altar  wegen  des  Beistandes  der  Laren  Traubensaft  aus« 
gielsend.  —  Doch  legen  wir  auf  diese  Deutung  vor  der  Hand 
kein  Gewicht,  so  lange  nicht  die. nämlichen  Wörter  auf  andern 
Denkmalen  sich  in  der  angegebenen  Bedeutung  rechtfertigen 
lassen,  immerhin  aber  mul's  man  sieb  mit  Versuchen  heraus-  v 
wagen,  ehe  durch  weitere  Vergleichung  die  Bedeutung  siehe« 
rer  gestellt  werden  kann. 


Opuscules  Archeo  graphiques.  Par  TÄ.  Äusonioli.  Pr«- 
Di  irre  livraisoru  A  Paris  ,  chez  P.  Dufart ,  librdire  ,  Quai  Vol- 
taire No.  19.  MDCCCXXIK  Juillet.  De  Vinprimerie  de  Cra- 
pelet,  rue  de  Vaurigard  No.  9.  Mit  dem  Motto  :  rlv  (>sy  t*VAov 
gu&£/(  tcoj  a^tHaAu^tv ,  und  dem  besonderen  Titel :  Premiere  part. 
Analyse  de  la  The'orie  de  M.  Champollion  le  Jeune ,  Sur  les  hiero- 
glyphes  des  anciens  Egyptiens  *).     58  $.  in  gr.  4. 

Der  Hauptzweck  dieser  Schrift  ist,  die  Hufseren  und  in- 
neren Widersprüche,  welche  das  von  Hrn.  Champollion  zur 
Lesung  der  Hieroglyphen  aufgestellte  System  darbietet,  nach- 
zuweisen ,  and  so  die  völlige  Unnahbarkeit  desselben  klar 
lind  deutlich  zu  zeigen.  Sie  zerfallt  demnach  in  zwei  Häupi- 
theile,  obschon  sie  der  bequemeren  und  leichteren  Uebersicht 
wegen  in  drei  Abschnitte  getheilt  ist;  der  erste  betrifft  die 
Uenereinstimmung  des  Champolliori'schen  Systems  mit  der 
Hauptstelle  des  Clemens  von  Alexandrien  über  die  verschic- 

*)  Pre'cis  du  Systeme  hieroglyphique  des  anciens  Egyptiens%  ou  Re- 
cherche* snr  les  elemens  premters  de  cette  ecriture  sacree,  iur  Irs 
diverses  combinaisons  et  sor  les  rapporrs  de  ce  Systeme,  avec  les 
autres  methodes  graphicnies  egyptiennw ,  par  M.  Champollion 
LeJetme.  Arec  un  volume  de  planches.  Paris  l624«  Haupi- 
.ieklich  des  neuute  nnd  sehnte  Capitcl  sind  hier  berücksichtigt. 
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dene  Schrift  der1  Aegyptier ,  Stromat.  V.  p.  657.  Tom.  II.  eil. 
Potter. 9  worauf  sich  Ersterer  uro  so  mehr  stützt  und  stützen 
inufs,  als  nach  seiner  eignen  Versicherung  „Clement  d'Alexan- 
dr  lesest,  lui  seul,  occasionnellement  attache'  a  en  donner  une 
idee  claire,  et  que  ce  philosophe  chretien  etait  bien  plus  que 
toiit  autre  en  position  d'en  c)tre  bien  inatruitf  (pag.  327.)» 
und  Ebenderselbe  „de'veloppe  Tensemble  et  les  de'tails  de  tout 
]e  Systeme  graphique  des  Egyptiens  sous  le  mtme  point  &6  vua 
que  les  monumens,  ses  seuls  guides,  ont  dd  1«  lui  otfrir;  et 
que  Tanalyse  que  Clement  preseiite,  en  particulier,  des  e'le- 
niens  de  l'e'criture  hieroglypaique,  est  entierement  conforme 
a  celle  qui  est  re'suke'e  de  ses  recherches«  (pag.  332.)  ■ —  eine 
Ueber  ein  Stimmung»  in  der  Hr.  Cbampollion  ein  neues  Gewicht 
für  die  Richtigkeit  seines  Systems  erblicken  will.  —  Der 
zweite  Theil  der  Schrift  behandelt  die  inneren  Widersprüche 
der  Theorie  des  Hrn.  Cbampollion  mit  sich  selber  in  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen  auf.  einander.  Dieser  Bestimmung 
und  Eintheilung  gemüfs  enthält  die  erste  Section :  Analyse  Je 
la  traductlon  da  (ext  de  Clement ,  donne'e  par  M.  Lei  rönne,  et  des 
points  principaux  de  ses  deux  commentaires.  Hier  giebt  der  Verf. 
zuerst  den  Griechischen  Originaltext  der  angeführten  Stelle 
des  Clemens  mit  gegenüberstehender  Französischer  Ueber- 
setzung, dann  die  .Lateinische  Uebersetzung  des  Textes  mit 
der  gegenttl>er«tehcn«J«n  J^r»»«ä«»»chen  des  Hrn.  Letronne, 
welche  letztere  der  Verf.  doch  mindestens  nicht  so  wörtlich 
findet ,  als  die  von  Letronne,  ob  zwar  hie  und  da  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  getadelte  Lateinische  Uebersetzung.  So 
sucht  der  Verf.  hauptsächlich  die  Unrichtigkeit  der  Ueber- 
setzung Letronne's  in  den  Worten  des  Clemens:  $  piv  (nämlich  , 

iffOYpaty'x'l)  «t«  twv  »ftuT»v  crrot^si atv  xu^oAcytxt/  nachzu- 
weisen. Diese  hier  bedeutsamen  Worte,  die  der  Ver£  über- 
setzt :  „kyriologique,  au  moyen  des  e'lemens  initiaux*  ,  hatte 
Hr.  Letronne  Übersetzt:  »Vun  (genre),  exprimant  tut  propra 
les  ohjets  par  les  Lettres;  denn  aroty^sTa.  sey  das  eigentliche 
Wort  im  Griechischen,  um  alphabetische  Charaktere 
(„les  characteres  aiphabet i ques ")  zu  bezeichnen,  so  dafs  die 
wörtliche  Uebersetzung  der  Stelle  keine  andere  seyn  würde, 
als:  „ servant  a  expritner  au  propre  les  objets  par  les  characteres 
alphabetiquesK.  Dagegen  bemerkt  der  Verf.  und  wohl  nicht 
mit  Unrecht,  dafs  vTsty^tta  eine  allgemeine  Bedeutung  habe  von 
einer  jeden  Art  Elemente;  dafs  es  demnach  im  Texte  nur  „Us 
elements  de  laparole«  bedeuten  könne,  indem  das  eigentliche 
Wort  im  Griechischen  zur  Bezeichnung  alphabetischer  Charak- 
tere ygappara  sey.;  —  Die  zweite  Section  giebt  nun ;  „  Examen 
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Je  Li  concor,] ance  du  sysÜme  Je  M.  Champollion ,  avcc  le  texte  Je 
Clement  d'  Alexandrien r  weshalb  eben  in  dei  ersten  Section  der 
Originaltext  mit  den  verschiedenen  Uebersetzungen  vorausge- 
schickt worden  war.  Nach  jener  Stelle  des  Clemens  rauls  man 
offenbar  eiu  dreifaches  Scbriftsystem  annehmen  :  l)  die  epi- 
stolographische  oder  deinoti  sehe  Schrift,  tum  Ge- 
brauche im  gemeinen  Leben,  2)  die  hieratische,  für  die 
1'riester,  und  3)  die  h  ierogly  ph  i  sehe,  gebildet  aus  Bil- 
dern verschiedener  materieller  Gegenstande,  berechnet  auf 
mehr  oder  weniger  geheime  Ansichten ;  sie  zerfällt  dann  wie- 
der auf  zweifache  Weise:  i)  wenn  das  Bild  eines  materiellen 
Gegenstandes  angewendet  wird,  in  der  Absicht,  auf  eine  ge- 
heime oder  verborgene  Art  den  Anfangsbuchstaben  (Element 
initial)  des  Namens  dieses  Bildes  anzuzeigen  —  die  kyrio- 
logiscbe  Schrift;  2)  wenn  dieselben  Bilder  angewendet 
werden,  aber  auf  eine  embleinatische  Weise,  um  durch  mehr, 
oder  minder  feine  Anspielungen  an  dasjenige,  dessen  Anden- 
ken man  erhalten  wollte,  zu  erinnern  —  die  symbolische 
Schrift.  Dagegen  behauptet  nun  Hr.  Champollion,  dals  es 
durchaus  gar  keine  durch  blofse  Zeichen  darstellende  Schrift 
(ecriture  egyptienne  tonte  repre'sentative)  gegeben,  eben  so  we- 
nig, wie  auf  den  Aegyptischen  Denkmalen  eine  regelmässige, 
durchaus  ideographische,  d.h.  eine  solche,  die  sich  blos 
der  Verbindung  figürlicher  und  symbolischer  Charaktere  be- 
dient (pag.  326  si{J.  Sonach  nimmt  derselbe  natürlich  auch 
eine  dreifache  Schrift  nach  Clemens,  obwohl  in  umgekehrter. 
Ordnung  an,  und  theilt  dann  die  erste,  die  hieroglypbischu 
oder  heilige,  in  dreifacher  Weise  ein  nach  der  Anwendung 
1)  figürl  ich  er  Charaktere,  die  den  Gegenstand  selber,  den 
sie  ausdrücken  sollen,  darstellen;    2)  symbolischer,  tro- 

Sischer  oder  ü  n  i  g  m  a  t  i  sch  e  r  Charaktere ,  die  eine  Idee 
urch  das  Bild  eines  physischen  Gegenstandes  ausdrücken, 
welcher  mit  der  auszudrückenden  Idee  irgend  eine  Analogie 
bat,  es  sey  dieselbe  wahr  oder  falsch  ,  direet  oder  indirecr, 
näher  oder  entfernter  liegend;  3)  pho  net  i  scher  Charak- 
tere, welche  die  Töne  mittelst  Bilder  von  physischen  Gegen- 
ständen ausdrücken.  Aufserdem  nimmt  aber  Hr.  Champollion 
noch  eine  besondere  Gattung  an,  die  nicht  zur  hieroglyphi- 
schen Schrift  gehöre,  bezeichnet  von  den  Alten  mit  dem 
Worte  Anaglyphen,  Bilder  physischer  Gegenstande,  be- 
sonders monstruöser  Figuren,  die  in  Beziehung  mit  einander 
gesetzt  sind,  als  rein  allegorische  oder  symbolische  Darstel- 
lungen. Doch  fügt  Hr.  Champollion  hinzu,  eine  Anzahl  von 
Bilaern  war  der  hieroglyphischen  Schrift  gemeinsam. 
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oder  wenn  man  will,  derjenigen  Schrift,  welche  die  Anagly* 
phen  hervorbrachte;    letztere  sollen  nur  den  Priestern  oder 
Eingeweiheten  bekannt  gewesen  seyn  ,  da  die  eigentliche  Hie- 
roglyphenscbrift  nie  geheim  gewesen,   und  Alle,   die  in 
Aegypten  einer  Erziehung  genossen  ,  '  dieselbe  verstanden. 
Aus  dieser  Schrift  aber  bildete  sich  mit  der  Zeit,   um  die 
Kunst  des  Schreibens  schneller  zu  verbreiten  und  allgemeiner 
zumachen ,  vorerst  die  hieratische  oder  Priesterschrift, 
eine  blofse  Tachygraphie  jener  heiligen  Schrift,  und  dann  aus 
dieser  »weiten  Schriftart  unmittelbar  die  dritte,  die  demo. 
tische.     Dafs  dieses  in  der  gedachten  Art  von  Chainpollion 
aufgestellte  System  nun  nicht  so  völlig,  wie  dieser  vorgiebt, 
mit  Clemens  übereinstimmt,  fällt  aus  der  gegebenen  Darstel- 
lung in  die  Augen;    es  wird  es  noch  mehr,  wenn  man  das- 
selbe  in    tabellarischen   Formen  einander   gegenüber  stellt, 
wie  solches  hier  pag.  14  sqif.  geschehen.     In  die  Umstellung 
der  Ordnung  der  drei  Schriftarten  wird  man  diese  Verschie- 
denheit zwar  nicht  wohl  setzen  dürfen,  als  vielmehr  in  die 
Unterabtbeilungen  der  hieruglypbischen  Schrift,    Hier  unter- 
scheidet Clemens  l)  die  eigentlich  kyriologische  und  2)  die 
symbolische,  welche  dann  wieder  a)  in  die  kyriologi- 
sche Kar«  jtx/>i,ff/v,   b)  in  die  tropische  ,   und  c)  in  die 
allegorische,  änigmatische  zerfällt.     Hr.  Champollion 
unterscheidet  cbcnfnH»  »w<>;  Gattungen  der  beiligen  oder  hie- 
roglyphischen Schrift:    1)  figürliche  Charaktere  (Cba- 
racteres  figuratifs  —  darstellend  das  Bild  physischer  Gegen- 
stände, an  welche  sie  erinnern  sollen)  oder  reine  Hierogly- 
phen f    2)  symbolische,   tropische   oder   ilnigma  ti- 
sche Charaktere.    Von  der  ersten  Gattiing  der  reinen  Hiero- 
glyphen sind  abgeleitet  die   Caracteres  p  h  o  n  e  t  i  qu  es, 
und  von  diesen  a)  die  hieratische  oder  priesterliche  Schrift, 
und  b)  zunächst  weiter  von  der  letztgenannten,   deren  Vei- 
«infachung  sie  ist,  abgeleitet,  die  demotische  Schrift. 

(Der  Desehlujs  folgt.} 
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Wir  haben  die  in  dieser  Schrift  ausführlicher  behandelten 
Gegenstände  hier  nur  in  kurier  Uebersicht  mitgetheilt,  um 
die  Leser  tum  weiteren  Studiuni  dieser  interessanten  For- 
schungen aufzufordern ,  um  so  mehr,  als  Hr.  Cbampollion, 
wie  wir  oben  gesehen,  eine  vollkommene  Uebereinstiinmung 
seines  Systems  mit  Clemens  von  Alexandrien  vorgiebt;  wir? 
bemerken  nur  noch,  dafs  der  Verf.,  nachdem  er  noch  einige 
Widerspruche  in  der  T^hre  von  den  Anaglyphen  nachzuweisen 
bemüht  gewesen,  diesen  ersten  Abschnitt  mit  der  freilich  we- 
nig tröstlichen  Ueberzeugung  schliefst:  „que  soua  le  titrej 
Pre'cis  du  Systeme  hie'roglypJrique  des  andern  Egypt  iens ,  M- 
Champollion  n*  a  donne',  setieusement  parlant,  tjue  son  propra 
Systeme.**  Gehen  wir  zum  zweiten Theile  Über,  oder  der  drit- 
ten Section  :  Analyse  de  la  thebrie  de  M.  Champollion  ,  conside'red 
dans  ses  rapports  intrinseques  (pag.  21  flF.).  Hier  sucht  der  Verf.» 
wie  wir  bereits  bemerkt,  die  inneren  Widersprüche  in  der 
gedachten  Theorie  aufzudecken  ,  und  so  ihre  Unnahbarkeit 
darzutbun.  Er  glaubt  sie  mit  hauptsächlich  in  Folgendem  zu 
entdecken.  Nach  Hrn.  Champollion's  System  ist  das  Frinctp 
der  Sprachen,  wie  das  der  wahrhaft  ideographischen 
Schriften,  ein  und  dasselbe,  nämlich  die  Nachahmung; 
und  dieses  von  der  Natur  selber  gegebene  Frincip  ist  denn  aufc 
eine  mehr  oder  minder  directe  Art  in  den  Sprachen,  di«  gere«« 
det  Werden,  eben  So  Wie  in  den  ideographischen  Scbrif* 
tftn  angewandt.  Aber  Sprache  und  ideographische  Schrift  er* 
schöpft  bald  die  Reihe  der  Gegenstände,  welche  es  ihnen 
möglich  ist  auszudrücken  ,  jene  durch  directe  Nachahmung 
der  Töne ,  diese  durch  directe  Nachahmung  der  Formen;  so 
gehen  beide  nun  weiter  zu  einer  i  n  d  irecte  n  Nachahmung 
über.  Die  ideographische  Schrift ,  da  sie  nicht  mehr  de** 
deichen  gewisser  Gegenstände  die  Formen  selber  dieser  Ge- 
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Een»tände  geben  kann»  bemüht  sich  daher,  sie  durch  das  Bild 
anderer  physischer  Gegenstände,  in  welchem  man  dem  auszu- 
drückenden Gegenstande  analoge  Eigenschaften  zu  finden  g  aubt, 
darzustellen  (pefefr*);  dhr.e  Charaktere  haben  dann  den  Namen 
der  symbolischen,  Symbole  erhalten :  Wörter ,  die  eine 
Vernleichung  od«  ein  Aebnlichmacben  ausdrücken.  Auf  diese 
symbolische  oder  comparative  Methode,  fährt  Hr.  Champol- 
Konfort,  mufsten  die  Aegyptier  in  dem  r  ei  n  ideographi- 
schen Theil  ihrer  heiligen  Schritt  zurückkommen,  sie  suchten 
nun  natürlich  die  Ideen  von  rein  intelrectuellen  Gegenstanden 
ohne  sinnliche  Formen  durch  körperliche  Gegenstände  auszu- 
drücken, die  in  mehr  oder  minder  reeller  Bez^bung,  mehr 
oder  minder  entfernt  von  dem  Gegenstand  der  Idee  stehen, 
welche  bemerklich  gemacht  werden  soll.  Die  uragescbaflenen 
Zeichen  bereicherten  die  hieroglypbische  Schritt  mit  einer 
neuen  Gattung  von  Charakteren,  den  symbolischen  oder 
tropischen.  Hieraus  nun  l3fst  sich  freilich  nicht  ohne 
Grund  folgern,  dafs  in  des  Hrn.  Cbampollion  Theorie  die 
wahrhaft  (veritablement)  ideographische  Methode,  die 
nachahmende,  die  rein  (purement)  ideographische 
aber  die  vergleichende  ist.  Mittelst  der  symbolischen 
Methode,  heilst  es  weiter,  war  der  Aegyptier  vielleicht  schon 
seit  langer  Zeit  (!)  gewöhnt,  indirect  die  Ideen,  deren  Ge- 
genstände keine  Form  haben,  durch  das  Bild  physischer  Ge- 
genstände darzustellen,  welche  gewisse  wahre  oder  falsche 
Beziehungen  mit  den  Gegenstanden  rein  abstracter  Form  ha- 
ben, wovon  diese  physischen  Gegenstände  eben  dadurch  in- 
directe  Zeichen  wurden.  So  konnte  man  es  eben  so  leicht 
und  selbst  natürlich  finden,  diesen  oder  jenen  Ton  durch  das 
Bild  eines  physischen  Gegenstandes  auszudrücken,  wobei  der 
zur  Darstellung  gewühlte  Torf  sich  vielmehr  auf  jeden  and^n 
der  gesprochenen  Sprache  bezog;  so  hatte  man  nun  den  Zweck 
erreicht,  seit  man  die  Möglichkeit  erkannt,  indirect  darzustel- 
len oder  vielmehr  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen  jeden  Ton 
geiner  Sprache  durch  das  Bild  materieller  Gegenstände,  wo- 
von das  Wort ,  das  sie  in  der  Aegyptiscben  Sprache  ausdrückte, 
in  erster  Linie  den  Ton  enthielt,  dessen  Darstellung  be- 
absichtigt war.  Die  eigenen  Formen  dieser  phonetischen 
Zeichen  aber,  Bilder  natürlicher  Gegenstände,  zeigen ,  dafs 
der  Aegyptier  sich  hiebei  ganz  einfach  durch  ein  Princip 
der  Analogie  führen  liefs,  das  bereits  in  dem  System  der 
Schrift,  das  er  za  vervollkommnen  bemüht  war,  angewendet 
worden.  Wenn  hier,  bemerJa  dagegen  der  Verf. ,  der  Ur- 
sprung der  phonetischen  alphabetischen  Schrift  ganz  einfach 
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von  Statten  geht,  so  liest  man  bald  darauf,  dafs  die  Losung 
einet  solchen  Problems  eine  außerordentliche  Sch  Wid- 
rigkeit darbot  u.  s.  w.    Eben  so  läfst  es  steh  nicht  begrei- 
fen» wie  der  Aegyptier,  der  nach  Hrn.  Champollion  noch 
nicht  die  geringste  Jdee  einer  iiolirten  Existenz  der  Buchst*« 
ben  (»existence  isole'e  des  elemens  de  Ja  parole")  hat,  es 
leicht,  convenabel  und  Selbst  natürlich  finden  konnte,  in  «ei« 
nem  Geist  den  Anfangsbuchstaben  de«  Namens  eines  jeden  ma- 
teriellen Bildes  su  trennen  und  sich  zu  dieser  Operation  ganz 
einfach  hinführen  liefs  durch  das  hereits  in  dem  System  de* 
symbolischen  Schrift  angewandte  Trincip  der  Analogie,,  VVie 
kaiin  man  denken,  dafs  z*  B.  die  Gewohnheit,  durch. das  Bild 
eines  Löwen  die  §t|lrke  und  den  Muth  zu  bezeichnen»  es 
gleich  leicht,  passend  und  natürlich  machen  konnte,  aus  dem 
Namen  dieses  Thieres  den  Anfangsbuchstaben  L  herauszuhe- 
ben?   Ferner!  das,  von  Hrn.  Cbampoliion  angewandte  Princip 
der  Analogie  besteht  in  der  indirecten  Anwendung  eines  Zei- 
chens an  einem  und  dem  andern  Theile.     Aber  haben  denn 
wirklich  zwei  indirecte  Verfahrungsarten  (deux  procedes  indi- 
rt-cts)  dadurch  allein ,  dafs  sie,  das  eine,  wie  das  andere,  in- 
direct  sind,  eine  Analogie  untereinander  ?     Welche  Analogie 
2.  B.  findet  statt  zwischen  der  Anwendung  des  Bildes  eines 
Lid  wen,  um  die  Stärke  und  den  Mutb  au  bezeichnen,  und  der 
Anwendung  desselben  Bildes,  um  den  Buchstaben  L  zu  be- 
zeichnen ?    Kehren  wir  zu  Hm  Cbampoliion  zu  nick.    Er  he« 
bauptet  ferner  noch,  dafs  der  tTon  der  Vocale  so  flüchtig  und 
die  Art,   sie  in  einem  und  demselben  Worte  auszusprechen, 
so  mannigfach,  selbst  jn  den  einzelnen  Individuen  sey,  dafs 
es  natürlich  war,  bei  At*  Bildung  des  Aegyptiscben,  Hebräi- 
schen u.  s.  w.  Alphabet*  dem  Ausdruck  der  Vocale  eine  nur 
untergeordnete  Wichtigkeit  zu  leihen.      Aber,   wendet  der 
lief,  ein,  wie  könnt*  der  Aegyptier  diese  So  wandelbaren  Vo« 
cale  von  einander  unterscheiden,  Sie  von  den  Consonanten 
trennen,  und  die  einen  wie  die  andern  aus  dem  Anfangstone 
der  hieroglyphischen  Namen  ausziehen!     Folgt  daraus,  dafs 
die)  phonetischen  Hieroglyphen  Seit  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  auf  den  Mouu« 
menten  Aegyptens   existiren  ,    auch,   dafs  die  alphabetische 
Schrift  dewelhen  ihren  Ursprung  verdanke?  dafs  der,  der  Buch« 
stabea  noch  nicht  kundige  (ille'ttre')  Erfinder  def  phonetischen 
Hieroglyphen  auch  konnte  und  wufste  die  Anfangssyiben  zu 
trenne*  und  die  Vocale  von  den  Consonanten  zu  unterschei- 
den ?    Aber,  sagt  Hr. Cbampoliion ,  es  mufsten  die  Aegyptier 
früh  das  Bedürfmfs  eines  leichteren  (plus  expe'ditif)  Schreib* 
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Systems  fühlen ,  man  kam  doshalb  darauf,  die  reinen  hierogly- 
pbischen  Charaktere  abzukürzen  ,  und  verwandelte  sie  in  eine 
leicht  zu  hegreifende  Art  „de  Caricaturet  ou  chargA"}  man  gieng 
weiter  utrd  kam  so  nach  und  nach  unveYraerklich  auf  eine  neue 
Schrift,  die  hieratische  oder  priesterliche.  Man  zog  natürlich 
diesen  Gang  vor,  als  eine  von  der  bereits  erfundenen,  durch 
die  Religion  bestimmt  in  den  Augen  der  ganzen  Nation  gehe!« 
ligten'1  gänzlich  verschiedene  Schrift  aufzufinden.  So  mufste 
ahn  axicb  die  Kenntnifs  der  bitroglyphischeri  Schrift  allgemein 
unter  «Ifen  Casten  Aegyptens  seit  ihrer  Erfindung  selber  ver- 
breitet gewesen  seyn. 

Manches  allerdings  Auffallende  in  diesen  Sätzen  wird  kaum 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser   entgangen  seyn  ,  zumal 
wenn  man  dieselben,  wie  in  vorliegender  Schrift  geschehen, 
scfinVf  neben  einander  stellt ,  auch  weist  der  Verf.  bestimmt 
darauf  hin.     Wenn,  bemerkt  derselbe,  dies  Wunder  der  Er- 
findung rfer  phonetischen  Hieroglyphen  allen  Casten  der  Aegyp- 
1  tischen  Nation  familiär  war,  ist  es  denn  natürlich,  dafs  unter 
der' Masse  der  Eingeweiheten  sich  auch  nicht  ein  Einziger  ge- 
funden haben  sollte  *  den  diese  Methode  der  Priester  zurück« 
geschiecjkt,  die  eirf  *«rfd  dasselbe  (un  seul  et  mime  ele'ment)  durch 
einen  Haufen  günzlich  verschiedener  phonetischen  Caricaturen 
darstellte;  ist  es  natürlich,  dafs  Niemand  daran  gedacht,  die» 
sein  Chaos  nur  eine  Zwölfz^bl  bequemerer  Zeichen  für  die 
dringendsten  täglichen  Lebensbedürfnisse    zu    snhstituiren  9 
und  dafs  die  Aegyptischen  Casten  d^n  kommenden  Jahrhunder- 
ten die  Sorge  überlassen ,  diese  Hier  oglypben  zu  decomponireh 
und    unvermerkt   auf   demotische  Reichen  zurückzuführen. 
Auch  müfste  man,  wollte  man  dieser  Theorie  noch  einigen 
Schein  lassen,  entweder  annehmen  ,  dafs  .die  Aegyptischen  Ge- 
neralionen in  einer  völligen  Stupidität  befolgen  ,  oder,  wollte 
man  dies  nicht  gelten  lassen,  doch  behaupten  f  dafs  die  Schrei- 
h-kunst  ein  ausschliefsendes  Eigenthum    de.?  Priesterstandes 
gewesen  bis  auf  die  Epoche  der  demotischen  Schrift,  oder  end- 
lich zu  der  Hypothese  seine  Zuflucht  nehmen,  dafs  ein  Gesetz 
der  Pharaonen  den  des  Schreibens  kundigen  CasY^ff  untersagt, 
sich  einer  andern  Schrift  zu  bedienen,  als  de    durcb  die  Prie- 
ster eifundenen.     Nicht  minder  auffallend  findet  de.r  Verf  die 
'  Ansicht  des  Hrn.  CharnpoIIion  ,  dafs  diese  phonetischen  Cha- 
raktere einem   wahrhaft  alphabetischen  System  ange- 
hörten, wie  die  der  audern  Völker  Asiens,   der  Araber  f  He- 
in äer,  Syrer  und  Phönicier,  dafs  man  sie  also  in  keiner  Hii5- 
sirht  als  s  yl  lab  i  sehe  Zeichen  im  eigentlichen  Sinne  dea 
\Vortes   nehmen  dürfe.      Auch  diese  Ansicht  bestreitet  der 
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Verf.»  als  in  sich  untl  in  ihrer  Anwendung  widersprechend 
mit  «ich  selber,  Der  Rest  der  Schrift  betrifft  das  Verhältnis, 
in  welchem  zwei  Englisch«  Gelehrte,  die  sich  vor  Hrn.  Cham« 
pollion  mit  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  Auffindung 
eines  biezu  erforderlichen  l'rincip*  öder  Systems  beschäftigt 
Young  und  Warburton,  zu  dem  Erstgenannten  stehen;' 
-das  Resultat  ist  auch  hier  wieder  (p.  37.)  v  dal*  Hrn.  Champol- 
ÜODS  Theorie  nur  „on  abrJge  fiilele«  der  Theorie  von  Warhur- 
ton,  und  eben  so  Hrn.  Champollions  Entdeckung  nur  eine  V«f* 
vollkoinmnung  der  Entdeckung  von  Young  sey. 

Noch  drei  Theile  sollen  diesem  Werk,  dessen  ersten  Theil 
wir  hier  angezeigt  haben,  folgen;  der  zweite  unter  der  Presse 
befindliche  soll  enthalten;  un  Coup  d%oeil  sur  les  Jlpiiabots  anciens 
■  et  sur  les  ele'mens  primiti/s;,  der  dritte  soll  die  Anwendung  dieser 
«Jemens  primitifs  und  ihrer  Zeichen  auf  hieroglyphische  Cha- 
raktere enthalten;  der  vierte  Einiges  über  die  Chinesische 
Schrift,  dann  über  die  Persepolitanische  Keilschrift,  und  end- 
lich :•  U  tuotif  de  sept  vogelles  grecques  consacrees  aux  sept  planetes 
hebdomaires.  Auch  sollen .  diesen  Theilen  lithographirte  Ta- 
feln beigefügt  werden« 

•  •     •  • 

■ 

Xenophons  Nachrichten  über  Sokrates  Reden  und  Thaten.  lieber  setzt 
von  Dr.  J  oh.  Chr.  Willi.  Froh  ose,  Rector  in  Handln.  8. 
Gottingen,  bei  R.  Deuerlich.  18.4.     Vllu.  176  S.     1  fh  12  kr. 

Hr.  Fr.  ist  ein  rüstiger  üebersetzer ;  hat  er  uns  doch  in 
einem  und  demselben  Jahre  auch  mit  einer  Uehersetzung  der 
Catilinariscben  Reden  des  Cicero  beschenkt.  Ob  er  wohl  mit 
Grund  glauben  kann,  durch  dergleichen  Arbeiten  eine  Lücke 
in  der  Literatur  auszufüllen,  einem  Bedütfiusse  abzuhelfen, 
oder  überhaupt  nur  etwas  Verdienstliches  und  Dankenswerthes 
geliefert  zu  haben?  Wir  können  es  kaum  glauben.  Eine 
neue  Uehersetzung  eines  schon  oft  übersetzten  Buches  kann 
«ich  nur  dadurch  rechtfertigen,  dafs  sie  die  früheren  alle  über« 
trijfft,  wo  nicht  in  jeder,  doch  wenigstens  in  einer  Hin- 
sicht. Diese  eine  Hinsicht  giebt  er  gleich  zu  Anfang  der 
Vorrede  in  einer  wenigstens  keine  Eleganz  versprechenden  Pe- 
riode zu  erkennen:  wOb  wir  gleich,  sagt  er,  schon  mehre 
a,  lieber  setz  un  gen  von  Xenophons  Nachrichten  über  Sokrates 
„ Heden  und  Thaten  besitzen,  so  entschlofs  ich  mich  doch, 
^  diese  Arbeit,  wegen  der  von  mir  beabsichtigten 
„Treue  mit  der  Urschrift"  [welches  Deutsch !  unddonn 
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entschuldigt  nur  die  erreichte,  nicht  die  beabsichtigte, 
Treue  einen  sonst  so  überflüssigen  Entechlufs]   „  —  der 
„freilich  zuweilen  Rundung  und  Wohlklang  der  Satze  Wei- 
bchen mufsten  —  erscheinen  zu  lassen."    Also  mit  der  gegen- 
wärtig nicht  unbilligen  Forderung  an  einen  Uebersetzer,  Treue 
mit  Rundung  und  Wohlklang  der  Sätze  zu  vereinigen,  wäre 
die  Kritik,  so  wie  das  rublicum,  ein  für  allemal  rund  abge- 
wiesen.   Aber  wie  sieht  es  mit  der  Entschädigung  dafür,  der 
beabsichtigten  Treue  mit  der  Urschrift,  aus?  Es 
ist  überhaupt  um  das  Uebersetzen  der  Alten  eine  undankbar« 
Sache,  wenn  man  nicht  Meisterwerke  liefert,  wie  z.  B.  Ju- 
Jtobs,  Wolf  und  Schleiermacher.    Fast  Jeder,  der  eine  Ueher- 
fietzung  genau  ansiebt,  sieht  sie  mit  kritischem  Auge  an.  Was 
getroffen  und  richtig  ist,  dabei  verweilt  er  nicht:  das  ei- 
scheint  als  Pflicht  des  Liebersetzers  ,  die  kein  besonderes  Lob 
verdient.  —  Fehlt  etwas,  ist  ein  Ausdruck  schief  oder  falsch  9 
dann  geht  es  an  ein  Tadeln  und  Zurechtweisen,  und ,  da  es  so 
leicht  ist,  Anderer  Fehler  zu  entdecken,  und  Einzelnes  besser 
zu  machen,  so  ist  gleich  ein  ungünstiges  Urtheil  gefällt,  und 
der  Fleifs  des  Verfassers  mit  Undank  belohnt.      Und  so  wird 
auch  Hr.  Fr.,  oder  wem  sonst  seine  Uebersetzung  gelallt,  bei 
Unsen»  Urtheil  denken,  wenn  wir,  mit  aller  Achtung  vor  den 
übrigen  Verdiensten  des  Mannes,  erklären,  dafs  wir  seiner 
Uebersetzung  das  von  ihr  aHein  erstrebte  Prädicat  der  Treu« 
glicht  geben  können,  und  sie  für  eine  Arbeit  erklären  müssen , 
die  zu  machen  der  Verf.  vielleicht  Gründe  haben  mochte,  aber 
die  drucken  zu  lassen  eben  nicht  nöthig  war.     Wir  wollen 
übrigens  nicht  läugnen,   dafs  ein  Studirender,  welcher  diese 
Schrift  Xenophons  ,  ohne  die  Leitung  eines  Lehrers  geniefsen 
Jju  kOnnen,  lesen  will,  bei  gehörigem  vorhergegangenem  ei- 
genem Fleifse ,  mit  dieser  Uebersetzung  zur  Hand  den  Sian 
meistens  nicht  verfehlen  werde;  allein  Aehnliches,  oder  Glei- 
ches vielmehr,  leisten  auch  andere,  und  zwar  eher  mit  weni- 
gem ,   als  mit  mehr  Mifsgriffen,     Wir  müssen   zu  unserer 
Rechtfertigung  unser  Urtheil  mit  Beweisen  belegen  ,  und  wüh- 
len dazu  zwei  Stellen,  wo  sich  die  Uebersetzer  in  der  Hegel 
am  ineisten  anzustrengen  pflegen  ,  das  erste  Capitet  des  ersten 
Buches  und  ans  dem  zweiten  Buche  den  Herakles  am  Scheide- 
wege.     1,1,1,  «fy  Savircu  r^rlku:   d  a  f  S  er 
den  Staat  den  Tod  verdient  habe.    i.  *2,  jKwv  y*? 
vsp$c         denn  ein  Opferer  war  er.     &t*rtS^XXm  yaf'z 
denn  jeder  w  e  i  f  s.     Aoxoa<rtv  outS v  airtlmBat :   s  a  h  e  n  s  i  e 
Beschuldigungen  gegründet,    i.  3.  *Ü  ii  oJitv  nouv^rsf* 
n  ;t>^  rwv  uAAwv :  Er  führte  aber  sowol  nicht  t  N*ues  mim 
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als  Andere.  fiavrnujv  v^/<ovn; :  Weissagungsmittel 
glaubend.  1.5»  i$aVvtr9 :  gefunden  wäre.  »«rravuiv  bi 
Siels'*  glaubte  er  aber  Götter.  1.  8.  rw  k aXw;  oUktv 
lUcbofxtjo-uaivwl  der  einHaus  baute.  *'  cuju^a»  c-f  aT>j- 
7s7v:  ob  es  ihm  glücklich  ausschlagen  werde.  j. 
9.  a  tc7$  a\$p»xot;  t^wjtav  oi  Stoi  fxa5ou?(  3<ax£('v«<v:  was  die 
Götter  den  unt  errichteten  M  e  n  s  c  h  e  n  znrBeurthei- 
lung  überlassen  hatten.  ixKrti^wov  xufrfcväa  —  ?  f«)  i«* 
crraV^ßv:  einen  geschickten  Ste  uermann  oder  einen 
ungeschickten»  a  fA^v  fxa5cvra;  toiiiv  feituKOV  cj5soi*  Was 
die  Götter  suffi  Lernen  gegeben  hatten,  t.  10.  ftÜ.* 
Xotl  er  hoffte.  1.  U.  I  naXoCutvo;  —  xo<rf*o«^das  so- 
genannte schöne  Weltall.  1.12.  ^  tu  fskv  d xa^V- 
t«;»  tu  catjM.vta  6t  cv  oxouwrs;  »  ijyouvtjm  tcc  xoo5>/xcvTa  xfaTran»  •  oder 
ob  sie  /ür  ihre  Pflicht  hielten,  mit  Vernachläs- 
sigung des  Irdischen,  sich  um  himmlische  Angele^ 
g  e  nheiten  zu  bekümmern.  i.  14-.  xai  tc7;  /uuv  ou8*  *v 
icv.*7v  a  i  e  %  £  i  v  *?«ac  A«-ye<v  ij  xgi«7v  oVto"v  :  Einige  meinten, 
da  ff  es  selbst  vor  dein  Volke  nicht  erlaubt  sey,  al- 
les Möglich«  zu  sagen  und  zu  tbun.  eudtv  av  xots 
*i  vjjSij  vai  :  es  bewege  sich  gar  nichts.  cut'  av  *y «vs* 
<r£ai  Tori  oJ&v,  ourta'  xo  A*  0*5  ai :  es  entsiehe  und  vergehe 
niemals  Etwas.  1.  15.  rivSgJxsf«:  gemeinnützige 
Künste.  U  16.  W  eaty  eo-Jwj  ,  ri  fxavia:  was  Vernunft, 
was  Unsinn.  xoAcus  xa<  ayoSotfe:  gute  Menschen.  av 
%aTc«Zc*ti  av  dixa.  »(  xtxA£<7Sa*:  S k  1  a  v  e  n  s  e e le  n  heifsen. 
J.  18.  tVi5tttSM«s»tdf  S^'/acu  —  oVoxts7voi  xoVra« :  und  vom 
Volke  —  alle  zum  Tode  verurt heilt  werden  toll" 
t«n,  ^uAa^offSai  tcu;  axtiAoivraj:  sich  vor  den  Drohun» 
gen  sicher  zu  stellen.  l,  20.  ds*e£fc :  Frevelhaftes 
und  Schlechtes,  ola  tij  av  xai  Xiyaiv  Kai  x^aTTOJ»  fFtj  ti 
k  a  i  V3/uu£oito  sJctßfaruTo;  '•  wie  man  sich  nur  immer  v  e  r  - 
halten  kann7  um  für  den  frommsten  Mann  zu  gel- 
ten. Diese  und  noch  mehrere  übergangene  Stellen  haben 
wir  uns  blus  aus  dem  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  ange- 
strichen. Wir  lassen  jetzt  nur  noch  wenige  Proben  ans  dein 
ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches  folgen.  Zuerst  die  schöne 
Stelle  aus  Epicharmus :  II.  1.  20.  twi»  xjvwv  xwAeütf/v  tjfuv 
Karra,  rdya/  ol  9$oi i  Die  Götter  verkaufen  uns  alle 
Güter  für  unsere  Mühseligkeiten.  II.  1.  27.  <r$o*\f  u'J 
er«  reuv  voAcuv  xai  dfxvwv  itffattpt  dya&cv  ywbfSai «  dals  du  in 
edeln  und  würdigen  Handlungen  sehr  thätig  seyn 
werdest.  1 .  28.  Sa-juafaSat :  verehrt  werden,  t}v  -yljv 
$#f«»?oi:  dafs  das  Land  trage.  c!«  $*7v:  gedenkst  du. 
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i.u-.:  sehnst  du  dich,     fonrtl   unter  Beschwerden. 

1.  .29.  ixi  t«;  iC>$F>euvas  %  tuv>j  <rci  a-nj  ittjyslreu  I  JieOicn  tQDrt 
(alles  Uebrige  fehlt),  i.  3ü.  &»qrfu(u$i  erzeugst  du. 
ms*w{:  b»4t  behülflich.  1.  3i.  uT/pa'fr :  fehlt.  «avrJj«:  sein 
eigenes,  r&iazou  \  siehst  du.  a-rtv»;  ptv  krrapot  3/a  v«-t*;t^ 
(^optvaii  die  arbeislos  und  glänzend  ihre  Jugend 
durchlaufen.  1.  33.  i/xve^evs*  i 11  Lobreden. 
jrroraTijv  rJöoipcv/av :  die  herrlichste  Glückseligkeit.  1. 
34.  ?r/  ^s7«W-*Vci;  ,locn  ,n  eDr  mit  «eböneren 

Worten.  <rci  *'  ou  v  ftisv,  dir  geziemt.  —  Dies  möchte 
wohl  mehr  als  hinreichend  seyn,  unser  obiges  Urtheil  zu  be- 
stätigen. Einer  Correctur  dieser  Stellen  haben  wir  uns  eben 
so  sehr  aus  Achtung  vor  unsern  Lesern  (den  Verf.  mit  einge- 
schlossen ,  als  aus  Rücksicht  auf  den  zu  schonenden  Kaum 
enthalten.  Aber  wenn  das  Buch  nun  durchgehends  «o  ist9 
wie  wir  aus  der  Vergleichung  mehrerer  Stellen  gesehen  ha- 
ben; wenn  Auslassungen,  ungehörige  Zusätze,  ungenaue 
Constructionen ,  oberflächliche  Uebersetzung  einzelner  Worte  , 

Sänaliche  Entstellung  des  Sinnes  in  manchen  Stellen,  so  gar 
Bufis  sind;  wo  bleibt  dann  der  Werth  einer  Arbeit,  die 
„als  treue  Uebersetzung  in  der  Hand  dec  reifereu  fleifsigen 
„Jugend ,  bei  nötbiger  Gewandtheit  und  Umsicht  dej  Leh- 
„rers,  nur  Gutes  wirken,  und  die  Schüler  recht  bald  in  dem 
„Gebiete  der  classischen  Literatur  kundig  und  einheimisch 
„machen"  will  ?  An  solcher  Wirkung,  wenn  überhaupt  ge- 
druckte Uebersetzungen  so  was  leisten,  wird  bei  dieser  Ue- 
fceraeUung  jeder  Unbefangene  mit  uns  zweifelu  müssen. 


Wiesbaden  und  seine  Heilquellen.  Für  Kurgäste  beschrieb 
ben  von  Dr.  G.  C.  PF.  Rull  mann  ,  Medicinalrath  des  Amts 
Wiesbaden,  Wiesbaden  ,  1825.  bei  Ludio,  Schellenberg  9  Hof— 
buchhändler  und  Hofbuchdrucker.  288  $.  8.  Mit  einem  Kupfer* 
Stiche ,  den  Kochbrunnen  in  Wiesbaden  vorstellend  t  und  einer 
Titel»  Vignette,  welch*  den  Kursaal  von  der  Südost  seit* 
teigt,  i  fl.  48  kr. 

Allgemein  bekannt  ist  es,  dafs  Wiesbaden  mit  zu  den 
Gesuchtesten  und  hülfereichsten  Heilquellen  Deutschlands  ge- 
hört,  und  dennoch  ist  über  dessen  berühmten  Heilbrunner*, 
weit  weniger  geschrieben  worden  ,  als  über  so  manchen  an» 
dein  geringeren  Badeort.  Seitdem  Lehr  und  Ritter  vor 
»Hehr  als  zwanzig  Jahren  ihre  bekannten  Schritten  über  Wies» 
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baden'  herausgaben ,  ist  von  den  dortigen  Aerzten   bis  jetst 

nichts  weiter  erschienen  :  wir  müssen  es  daher  dem  Hrn.  Vf. 
des  vorliegenden  Werkes  Dank  wissen ,  dal's  er  uns  durch  das- 
selbe mit  allen  neuen  Einrichtungen,  Verbesserungen  und  An» 
stalten,  die  seitdem  in  Wiesbaden  vorgenommen  wurden, 
bekannt  macht,  und  auch  aus  seiner  mein  jährigen  Praxis  da- 
selbst über  die  Anwendung  des  Heilbrunnens  Notizen  mit* 
theilt,  die  den  deutschen  Aerzten  nicht  gleichgültig  seVn  kön- 
nen.   Wir  geben  eine  kurze  Uebenticbt  des  Inhalts. 

I.    Lage,  Beschreibung  und  Geschichte  Wies- 
badens. ,  , 

Die  Ueberschrift  dieses  ersten  Kapitels  zeigt  hinreichend, 
ras  man  hier  su  erwarten  hat.     Jedem,  der  Wiesbaden  be- 
sucht, wird  dasselbe  interessant  seyn. 

II.  Bade*  und  Speisehäuser.  Medicinalver- 
fassung  und  andere  für  die  Kurgäste  be- 
rechnete Einrichtungen, 

Der  Hr.  Verf.  beschreibt  hier  ausführlich  die  Einrichtung 
der  Badehäuser,  die  Zubereitungsart  de  Bader  u.  s.  w. ,  wo- 
hei  wir  bedauern  müssen,  dafs  derselbe  alles  das,  was  Hr. 
Medicinalrath  Wetzl  er  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über 
Oesundbrunnen  und  Heilbäder  (Mainz  l8l9.)  von  den  Bade- 
einrichtungen in. Wiesbaden  bemerkt,  durchaus  nicht  berück- 
sichtigt. VVet  zier  behauptet,  dafs  die  Anstalten  zum  Dusch- 
bade  schlecht  seyen  ;  dagegen  versichert  nun  Hr.  Medicinal- 
rath Kullmann,  dafs  sie  schon  einen  ziemlichen  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht  hätten  ,  und  selbst  in  den  klein- 
sten Badehäusern  Anstalten  dazu  getroffen  worden  wären. 
Für  Dampfbäder,   sagt  Hr.  Wetzler  ferner,   ist  meistens 

Sr  nicht  gesorgt,  und  auch  unser  Hr.  Verf.  bekennt  S.  37, 
fs  erst  in  einigen  Badehäusern  und  zwar  noch  unvollkom- 
mene Vorrichtungen  dazu  sich  vorfänden,     Ueber  den  Man- 

Sel  an  Reservoirs  klagt  Wetzler  ebenfalls ,  und,  wie  dem 
Lee.  scheint,  mit  Recht;  noch  immer  läfst  man,  wie  aus 
S.  34.  erhellt,  das  Thermalwasser  in  den  Badewannen  selbst 
abkühlen,  ja  Hr.  Dr.  Rullmann  hält  dies  Verfahren  selbst 
für  vorteilhafter .  besonders  darum ,  weil  Kastner  in  einem 
bis  zur  Badewärme  erkalteten  Thermalwasser  etwas  weniger 
atmosphärische  Luft  fand ,  als  in  einem  Wasser,  welches  zu 
gleichen  Theilen  aus  zuvor  gänzlich  erkaltetem  Wasser  uud 
natürlich  heifsem  zur  Badetemperatur  gebracht  worden  war. 
Wenn  man  aber  den  Schaden,  welchen  ein  gar  kleiner  Antheil 
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atmosphärischer  Luft  in  einem  Badewasser  hervorhi ingt ,  mit 
dem  Umstände  vergleicht ,  daij  ohne  He&ervoir  die  Badewan- 
neu  weit  «eltener  gebraucht  werden  können ,  und  somit  eine 
höchst  kostbare  Zeit  verloren  geht,  die  zum  Baden  verwendet 
werden  könnte,  so  kann  man  keinen  Augenblick  mehr  an  dein 
Nutzen  der  Reservoirs  zweifeln  ,  deren  Mangel  in  Wiesbaden 
wir  mit  dem  Hrn.  Wetzler  nach  wie  vor  für  sehr  nachtei- 
lig, und  baldige  Abhülfe  für  wünschenswerth  halten.  —  Von 
Wiesbadens Medicinal Verfassung  ist  nur  ganakurz  gesprochen; 
,  es  befindet  sich  daselhst  ein  eigener  Badearzt,  gegenwärtig 
der  erste  Herzogl.  Nassauische  Leibarzt,  Geh.  Kath  Lehr, 
Oheim  des  Hrn.  Verf. ,  ferner  ein  Ärztliches  Mitglied  der  Lan- 
desregierung, dermalen  Hr;  Obermedicinalratb  Pöring,  und 
mehrere  andere  Aerate.  Fremden  anerkannten  Aerzten  ist  die 
Behandlung  der  Kurgaste  ohne  Anatand  gestattet. 

III.    Umgebungen  und  Belustigungsorte  Wies- 
badens,      ,  . 

Der  Beschreibung  der  Fracht  des  Kursaales  mit  allen  sei- 
nen Herrlichkeiten  ist  hier  ungefähr  ein  halber  Bogen  gewid- 
met; von  seiner  wundervollen  Schönheit  spricht  unser  Hr. 
Verf.  ganz  enthusiastisch,  leider  aber  erinnert  sich  hier  Ree» 
der  gewicbtvollen  Worte  Wetzler's  (Seite  4(52  der  oben 
angeführten  Schrift) :  „Mit  einem  Ungeheuern  Kostenaufwand 
bat  man  den  Kursaal  erbaut;  indessen  die  Badeanstalten  zum 
Theil  im  erbärmlichsten  Zustande  blieben."  Möchte  man 
dies  nie  vergessen  !  Sonst  ist  hier  der  Weg  nach  Sonnen- 
berg, Geisberg,  Eltville  u.  s.  w.  angegeben,  und  überhaupt 
findet  hier  der  Fremde  eine  zweckmässige  Anleitung,  die  in- 
teressantesten Funkte  in  der  Nahe  von  Wiesbaden  zu  be- 
suchen. 

IV.    Geognostiscbes  Verhalten  der  u  mg  eben - 
,    den  Gebirge  und  Andeutungen  Ober  die 
■(  Entstehung  unseres  Mineralwassers. 

Ein  vorzüglich  wichtiger ,  und  für  alle  verstündige  Kur- 
gaste, welche  zugleich  Naturfreunde  sind,  ohne  Zweifel 
höchst  interessanter  Abschnitt,  dessen  Bearbeitung  das  Buch 
einem  bewährten  Mineralogen,  dem  Herrn  Bergratbe  Stifft, 
verdankt.  Die  geognostische  Umgebung  YYiesbadens  hatte , 
in  neuerer  Zeit,  die  sehr  flüchtigen,  und  mitunter  un- 
richtigen, Bemerkungen  des  Hrn.  Steininger  abgerechnet, 
keinen  Bescbreiber  gefunden;  um  desto  erfreulicher  war  uns 
diese  Mittheilung,  ein  llesultat  gründlicher  und  sorgfältiger 
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Beobachtung.  Das  Gebirge,  aus  welchem  die  Heilquellen 
hervortreten,  gehört  zur  Schiefer-Formation.  Abhang  und 
Fuls  der  Schieferberge,  vorzüglich  im  Maintbale,  sieht  man 
überdeckt  mit  Kiesel  -  Kongloment  ,  mit  Lagern  von  Thon, 
Sand  -  Morgel  und  Jüngstem  Flözkalk.  Dafs  die,  in  letzterem 
•sehr  gehäuft  vorkommenden,  Versteinerungen  als  Ueberrest« 
-von  Bewohnern  süi'ser  Wasser  und  des  Landes  angegeben 
Werden  ,  scheint  uns  ein  Versehen,  denn  die  Reste  von  Mee- 
res-Geschöpfen  dürf  ten  bei  weitem  die  häufigsten  seyn.  In- 
teressant ist  das  Auftreten  basaltischer  Gebilde,  so  wie  jenes 
der  mächtigen  Braunkohlen  -  Niederlagen  auf  dem  hoben  Wl« 
sterwalde.  Die  versuchte  Erklärunßsweise  des  Entstehens 
der  Mineralquellen  zeugt  von  Scharfsinn  und  verdient  alle  Be- 
achtung; allein  der  beschränkte  Kaum  verstattet  hier  keine 
ausführliche  Mittheilung  derselben. 

V,    Physische  Eigenheiten  und  chemische  Be- 
schaffenheit der  hiesigen  Mineralquellen« 

Bereits  vor  s  wanzig  Jahren  hatte  Herr  Hofrath  Kitt  er 
chemische  Untersuchungen  der  Mineralquellen  zu  Wiesbaden 
vorgenommen,  die  jedoch  keineswegs  vollständig  und  genü- 
gend waren.  Es  sah  sieb  daher  die  Nassauische  Landesregie- 
rung veranlafst,  eine  neue  sorgfältige  Prüfung  veranstalten  zu 
lassen*  die  sie  dem  Hrn.  Hofrath  Kastner  in  Erlangen  auf- 
trug, welcher  i-m  Beiseyn  und  mit  Hülfe  des  Hofapothekers 
Lade  in  Wiesbaden,  der  sich  früher  schon  damit  beschäftigt 
hatte,  zwei  Jahre  lang  die  Untersuchung  betrieb ,  und  darüber 
späterhin  eigenen  Bericht  erstatten  wird.  Die  Hauptresultate 
tbeilt  uns  der  Hr.  Verf.  vorläufig  hier  mit,  wovon  wir  das 
Wesentlichste  ausziehen  wollen.  Lade  fand  die  Temperatur 
der  heifsesten  Quelle  56°  K. ,  die  der  mindest  heifsen  38 1/2 Q 
R.  an  ihrem  Ausflusse  aus  dem  Berge.  Ueber  das,  sonst 
auch  bei  andern  heifsen  Mineralquellen  vorkommende  lang- 
same Erkalten  des  Wiesbadener  Wassers  stellte  Hr.  Kastner 
besondere  Versuche  an,  deren  Kesultat  der  Hr.  Verf.  in  fol- 
gende sswei  Sätze  zusammenfafst,  wovon  besonders  der  letz- 
tere hatte  deutlicher  ausgedrückt  werden  können  : 

1)  Das  Wasser  unserer  Ouelle  erkaltet,  unter  übrigens 
genau  gleichen  Bedingungen ,  bedeutend  langsamer,  als  reines 
Wasser  und  als  Salzwasser  von  demselben  Eigengewichte. 

2)  Die  Erkältungsdauer  ist  grüfser  als  sie  seyn  sollte, 
wenn  sie,  wie  bei  einer  künstlichen  Salzlösung,  im  zusam- 
mengesetzten verkehrten  Verhältnifs  der  Wärmeleitnng  und 
Wärmestrahlung,  und  im  zusammengesetzten  geraden;  de*  Z8- 
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bigkeit  (Cobasion)  und  der  chemischen  Anziehung  (Bindung*- 
stärke)  zwischen  dem  Wasser  und  den  darin  gelösten  Substan- 
zen lünde. 

Aus  jenem  Phänomene  wird  ferner  geschlossen  ,  d.ifs  des 
Thermal waaser  mehr  gebundene  Wärme  als  reines  Wasser, 
oder  ein  ähnliches  Kunstgemisch  enthalte,  und  auch  dem 
menschlichen  Körper  »uführe;  damit  soll  auch  die  eigene  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel  zusammenhangen,  und  überhaupt 
das!  Vasser  reicher  an  Mischlings- Electriciiüt  seyn  ;  endlich 
wird  noch  der  langsamen  VVärmeentlassung  jtne  bekannte  Er- 
scheinung zugeschrieben  ,  dafs  man  nämlich  das  7U  C.  heii'se 
Kochbrunnenwasser  in  den  Mund  nehmen  kann,  ohne  sich  im 
mindesten  zu  verletzen  (S.  142.)*  Zehn  Cubikzoll  des  Koch- 
brunnens von  70°  C.  mit  gehöriger  Vorsicht  geschöpft,  geben 
2,15  C.  Z.  kohlensaures  Gas  und  fast  0,03  C.  Z.  Stickgas. 
Ein  Pfund  desselben  Wassers  gab  überhaupt  7,6869 CZ.  gas- 
förmige Kohlensäure,  sonst  nach  Gewicht  bestimmt  enthielt 
ein  Pfund  des  Kochbrunnens 

Säuren.  Salzbasen. 

Gran.  Gran. 
Kohlensäure    .         3,S779'/0    Kalk   ....  3,897848 
Schwefelsäure  0,638834    Talkerde      .    .  0,67849 

Salzsäure  .  .  24,2501615  Natron  .  .  .  23,8902295 
Kieselsäure     .  0,19026    Kali    .....  0,75912 

Wasser  •    .    .    7619,494888    Eisenoxyd  .    .  0,042 

.  Thonerde     .    .  0,40974 
Organisches  Eytract  Jf75 
Wiesbaden  besitzt  noch  einige  sogenannte  kühle  Mineralquel- 
len, wovon  der  sogenannte  Faulbrunnen  9i/2°  R.  Temperatur 
bat,  und  selbst  einige  kalte  salzhaltige  Quellen. 

VI.  Wirkungen  des  hiesigen  Mineralwassers 
auf  den  menschlichen  Organismus  im  All- 
gemeinen und  dessen  Anwendung  in  ein- 
zelnen Krankheis  formen. 

Unstreitig  ist  für  den  praktischen  Arzt  gerade  dieser  Ab- 
schnitt der  wichtigste,  auch  bat  ihn  der  Hr.  Verf.  ziemlich 
ausgedehnt  bearbeitet,  obgleich  wir  weitere  Aufschlüsse  vom 
Hrn.  geh.  Rath  Lehr  selbst  zu  erwarten  haben.  —  Wir  über- 
geben alles  das,  was  Hr.  Dr.  Rull  mann  blos  theoretisch 
von  der  Wirkung  des  Wiesbadener  Wassers  rücksichtlicb  sei« 
aier  Be.*tandtheile  beibringt,  wobl  wissend,  dal's  bei  weitem 
nicht  alles,  was  auf  den  menschlichen  Körper  wirkt,  sich 
durcb  chemische  Reagentien  entdecken  lasse.  —    Als  Bad  an- 
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gewendet  zeigen  nach  unserem  Hrna  Verf.  die  Mineralquellen 
zu  Wiesbaden  folgende  Hauptwirkungen  ,  die  wir  mit  dessen 
eignen  Worten  aufzeichnen  : 

1)  Gleichförmige  Bethätigung  oder  Regulirung  der  Haut- 
function. 

2)  Bethätigung  des  Lymphsystems, 

3)  Auf  das  Getafs system  wirkt  Wiesbaden  meistens  erre- 
gend, seine  Thätigkeit  erhöhend,  vorzüglich  wenn  es 
in  irgend  einem  hohen  Wärmegrad  angewandt  wird. 

4)  Auf  das  Nervensystem  wirken  die  Bader  au  Wiesbaden 
besänftigend  ,  calmirend. 

5)  Auf  das  Muskel-  und  Knochensystem ,  sowie  auf  die 
Ernährung  haben  sie  wenig  directen  Eioflufs. 

6)  Auf  das  Uterinsystem  äulsern  sie  eine  fast  specifisch* 
Wirkung,  sie  bethätigen  dessen  Functionen,  vorzüg- 
lich, die  seines  Kreislaufs  und  der  ihm  natürlichen  Se- 
cretionen. 

Die  einzelnen  Krankheiten,  g^gen  welche  die  Bäder 
in  Wiesbaden  ausgezeichnete  Wirkung  besitzen,  sind  nun 
folgende:  Gicht  und  Rheumatismus  fast  in  allen  Formen , 
ausgenommen  im  acuten  Zustande.  Fast  alle  Hautkrankhei- 
ton;  der  Hr.  Verf.  nennt  Finnen,  Kupferausschlag,  Leber« 
und  Sommer  fleck  en  (!  ),  Flechten  ,  Krätse;  ferner  gegen  Mer- 
kurialkrankheit ,  Hypochondrie  und  Hysterie,  Stein-  tind 
Grieshesch werden ,  Blasenkatarrhe,  Schleimflüsse  aus  den  Ge- 
nitalien, skrophuldse,  rhachitische  Uebel,  rheumatische 
Wassersucht,  Kückenmarkwassersucht ,  Lähmungen,  neber- 
lose Entwicktdungskrankbeiten,  unregelmäfsige  Menstruation, 
Unfruchtbarkeit  u.  s.  w. 

Von  dem  Innern  Gebrauche  des  Wiesbadener  Wassers  er- 
wartet der  Hr.  Verf.  im  Ganzen  dieselbe  Wirkung,  wie  von 
dein  Bade,  mit  einigen  sich  von  selbst  ergebenden  Unter- 
schieden; doch  rühmt  er  ihn  besonders  bei  Stockungen  im 
UnteiJeibe,  Würmern,  Obstructionen ,  Plethora  abdominalis, 
Hämorrhoiden  u.  s.  w. 

VII.  Bestimmung  der  Fälle,  in  denen  der  äus- 
sere und  innere  Gebrauch  unsers  Was- 
sers schadet,  unwirksam  ist,  oder  doch 
nur  wenige  Linderung  verschafft. 

Dieser  Abschnitt  ist  verhältnifsmäfsig  äufserst  klein, 
da  er  doch  gerade  eine  ganz  besonders  ausführliche  Erörte- 
rung verdient  halte,  damit  der  Arzt  nicht  Kranke  nach  Wies- 
baden gehen  heilst,  um  dort  ihre  Leiden  noch  verschlimmern 
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su  lasten,  oder  doch  trostlos  und  ohne  Erleichterung  sie  heim* 
kehren  sehen  zu  müssen.  Mehrere  Contra* Indicationen  des 
.Wiesbadener  Wassers,  von  denen  der  Hr.  Verf.  spricht,  ver-, 
stehen  sich  im  Grunde  von  selbst.  Jedermann  wird  einsehen, 
dafs  an  sich  unheilbare  Uebel  auch  in  W  iesbaden  nicht  werden 
geheilt  werden;  kein  Arzt  wird  einen  an  einem  acuten  Fieber, 
an  einer  heftigen  Entzündung,  an  einem  übermässigen,  bald 
Gefahr  drohenden  Blutflul's  Leidenden  in  irgend  einen  Bade- 
ort senden  wollen,  und  doch  ist  dies  alles  hier  ziemlich  wort« 
reich  erörtert;  dagegen  ist  aber  auch  nicht  zu  verschweigen, 
dafs  manche  nützliche  Bemerkung  hier  vorkommt ;  so  wird 
7. .  ß,  erinnert,  daXs  Epileptischen,  so  wie  am  Scorbute  und 
Krebse  Leidenden  das  Wiesbadener  Wasser  selten  bekommt; 
wir  müssen  daher  dieses  Kapitel,  so  kurz  es  auch  ist,  den 
Aerzten  doch  zu  besonderer  Beachtung  empfehlen. 

VIII.  Von  der  Vorbereitung  zum  hierigen  Bade 

und  Brunnenkur,  und  der  Nachkur. 

...     t  t 

Hier  werden  allgemeine,  so  ziemlich  für  jedes  Heilbarl 
geltende  Kegeln  gegeben,  die  nichts  Eigenes  oder  Neue* 
enthalten, 

IX.  Anleitung  zum  zweckmässigen  Gebrauche' 

des  Wiesbadener  Mineralwassers« 

Nur  einiges  Wenige  wollen  wir  aus  des  Hrn.  Verf.  Vof* 
Schriften  mittheilen.  Die  ersten  Bäder  soll  man  weder  zu 
lange  noch  zu  warm  nehmen;  eine  Viertel  -  bis  eine  halbe 
Stunde  soll  den  Anfang  machen ;  eben  so  empfiehlt  er  in  der 
ersten  Zeit  nicht  zweimal  des  Tages  zu  baden.  Das  Wasser 
soll  man  besonders  Morgens  nüchtern  frisch  aus  der  Quelle 
trinken,  mit  zwei  bis  drei  Gläsern  anfangen,  und  bis  zu  einer 
bis  zwei  Bouteillen  steigen.  In  der  Kegel  werde  es  ziemlich 
warm  getrunken ,  und  meistens  ohne  Milch  oder  andere  Zu- 
sätze, als  durch  welche  der  Geschmack  eher  verschlimmert 
werde;  das  reine  Mineralwasser  für  sich  schmecke  fast  wie 
stark  gesalzene  Fleischbrühe. 

X.  Von  der  Diat  der  Kurgäste. 

Vieles  Gute.,  Nützliche  und  wohl  zu  Beherzigende,  wenn 
auch  gleich  zur  Genüge  Bekannte,  ist  hier  zusammengetragen  ; 
besonders  müssen  wir  die  Wärme  loben,  mit  welcher  der 
Hr.  Verf.  gegen  das  Hazardspielen  in  Bädern  spricht,  eine 
verderbliche  Sitte,  die  langst  schon  hatte  abgeschafft  werden 
können  und  sollen* 
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Wenn  wir  nicht  irten,  *o  ist  das  vorliegende,  wie  au» 
der  gegebenen  Uebersicht  erhellt;  «ehr  braachbart  Buch  das 
erste  oder  doch  eines  der  ersten  literarischen  l'roducte  des 
Jim.  Verfassers.  Wir  sind  '  überzeugt,  dafs,  wenn  es  dem- 
selben gefallen  sollte,  noch  mehrere  Gegenstände  eu  bearbei- 
ten ,  es  ihm  bald  gelingen  wird  ,  sich  gröfsere  Gewandtheit 
in  der  Auswahl  mancher  Ausdrücke  und  der  Schreibart  über- 
baupt  su  eigen  tu  machen* 

«. 


Don  Ramiro ,    Trauerspiel  in  drei  Aufzügen  9   von  H.  C.  Hot  ho. 
Berlin,  1825.  Maurer  sehe  Duchh.     8.     153  S.  1  Jl.  12  kr. 

* 

Als  Uraca,  die  Gemahlin  Alfonso's  des  Ersten,  Königs 
ron  Aragon,  sich  Mutter  fühlte,  verkündete  ihr  Maria,  da?» 
sie  einen  Sohn  gebären  und  dieser  das  maurische  Zaragoza 
«um  Christenthume  bekehren  würde.  Der -am  Krause  schwe- 
bende Christus  verkündete  ihr  ein  Aehnliches.  Ilamiro  wurde 
geboren,  und  „djs  Zeichen  der  Bewahrung«:  auf  dem  rech- 
ten Arm  ein  Kraus  gleich  einem  Schwerte  und  ein  Schwert 
gleich  Christus  Kfeuse,  liefs  Arragon  laut  jubeln: 

Ein  Infant  ist  uns  geboren , 
Christi  und  Maria*  Streiter. 

Solches  Alles  geschah  aber  vor  dem  Beginn  unseres  Trauer- 
spiels, und  Ramiro  erzählt  es  lediglich  sieben  Seiten  hin- 
durch (S.  20  —  27.)  und  in  woblgefügten  Trochäen,  Das 
Trauerspiel  selbst  eröffnet  sich'  im  Pallast- Garten  zu  Zara- 
goza,  und  Mirza,  die  maurische  Prinzessin  ,  unterhält  sich 
mit  ihren  Dienerinnen  vom  Einzüge  Ramiro's,  welcher  auf 
sie  Alle  den  lebhaftesten  Eindruck  gemacht  hat.    Ramiro  tritt 
hinzu.     Schon  ist  Mirza  Willens,  auf  sein  Ersuchen  ,  ihren 
Schleier  zurück  zu  schlagen,  als  Abuhazalen,  der  Vater  Mir- 
za's  und  König  Zaragoza's,  und  sein  Neffe  Omar  hinzutreten. 
Ramiro  erzählt,   was  bereits  oben  erwähnt  worden,  und 
schliefst  dann  folgendermafsen : 

Abuhazalen!  Steig*  nieder 

Von  dem  beiPgen  Christenthrone, 

Den  du  frevelhaft  entweihst. 

Alle  Kirchen  stelle  her, 

Die  du  mit  gottlosem  Eifer 

In  Moskeen  hast  verwandelt, 

Und  mit  deinem  ganzen  Volke 
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Knie'  vor  Gottes  Altar  nieder, 
Bet*  ein  reuig  MiserereV  .« 
Da  Ts  lieb  ener  Gott  er  barme, 
Und  »ein  heil'ger  Geift  erleuchtend 
.  Und  beseitend  niedersteige: 
Denn  nur  der  dreiein'ge  Gott 

Ist  der  ew'ge  Gott  der  .Wahrheit.  r.  j  ..  r 

Die  anwesenden  Mauren  rufen:  Rache!  Allah,  Rachel  und 
der  König  spricht  sich  aufs  Heftigste  gegen  solche  Anmuthung 
Da  droht  Ramiro  : 


_    eh*  dieser  Sonne -Strahl, 

Die  dort  scheidend  niedersinkt, 

Dreimal  wieder  euch  begrüfste. 

Schwör'  ich  euch,  soll  diese  Stadt, 

Sollen  der  Moskeen  Thürme,  , 
•        Und  ihr  selbst,  vor  Christi  Kreue 

Gott  als  Herrn  und  Sieger  preisen. 
Mirza  und  Ramiro  verrathen  vor  der  Versammlung  ihren  leb- 
haften  Antheil  an  einander.     Der  König  sehwört,  selbst  let- 
lies  eignen  Kindes  nicht  au  schonen,  wenn  es  vom  Mahom 
abfiele.    Er  schliefst: 

Dies,  Infant,-  sagt  euerm  König, 

Und  eh*  noch  des  Mondes  Scheibe 

Ueber  unserm  Haupte  glänzt, 

Räumet  Zaragoza'a  Mauern , 

Sonst  mit  euerm  länaern  Weilen 

Ruft  ihr  euern  Tod  herbei! 


(Der  Betchlujs  folgt.) 
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Don  Ramiro,  Trauerspiel  in  drei  Aufzügen f 

von  H.  G.  Hotho. 

CBeschlufi.)  11 

Der  zweite  Akt  findet  Ilamiro  noch  in  Zaragoza.  Seine 
Liebe  ru  Mirza  ,  der  er  völlig  inne  geworden,  halt  ihn  zu- 
rück. Omar  trifft  ihn  und  bald  entspinnt  Bich  ein  lebhafter 
"Wortwechsel.  Mirza  unterbricht  ihr  Gefecht  und  heifst 
Ornam  gehen.  Er  gehorcht.  Die  nun  folgende  Scene  ist  eine 
der  gelungensten.  R  amiro  und  Mirza  erklären  sich  ihre  Liebe. 
Mirza  wird  Christin.    Eine  Stelle  als  Beleg  jener  Behauptung  : 

Mirza. 

Ramiro  I    —  — 
Ich  athme  nur,  mich  dir  dahin  zu  gehen! 

Ilamiro.  < 
Ich  lebe  nur,  mein  Leben  dir  zu  weih*n! 

Mirza, 

So  schenkst  du  mir  mit  dir  ein  doppelt  Leben? 

Ramiro. 

So  werd'  ich  mir  in  dir  nun  zwiefach  mein? 

Miria. 

Hegt  denn  die  Erde  solche  Himmelstriebe? 

Ramiro. 

Die  Erde  nicht,  nur  Gottes  ist  die  Liebe!  — 

Mirza. 

O  könnte  dieser  Gott  mir  niedersteigen! 

Ramiro. 

Sucht  ihn  dein  Blick  ? 

.    .  Mirza. 

Er  hat  umtonst  gespäht! 
Ram  i  ro. 

Im  tiefsten  Innern  wird  er  dir  sich  aeigen ! 

Mirza. 

Er  zeigt  sich  nicht,  was  auch  mein  Mund  gefleht  1 
XIX.  Jahrg.   6.  Heft«  39 


I  I 
G10  DOQ  Ha  mir  o  von  Hot  hü. 

i   ■  Ilamiro. 
Erzeuge  ihn,  so  wird  er  von  sich  zeugen I 

Miria. 

Neigt  er  sich  mir  ?  ' 

•  s  Rämiro. 

Wenn  da  dich  ihm  erhöht! 
<    v.  Mirza. 
O  könntest  du  mir  seinen  Namen  nennen  l 

Ramiro. 

Erkenhe  dich,  und  du  wirst  ihn  erkennen! 

Don  Juan,  ein  Freund  Ramiro's  ,  tritt  auf  und  rätb  zur 
Flucht.  Endlich  entschliefst  sicKhierzu  Ramiro.  Omar  trifft 
Mirzan  betend  —  zu  Christus.  Omar  will  ihr  das  Kreuz  enU 
reifsen.  Der  König  kommt  hinzu.  Er  ist  ausser  sich.  Er 
verkündiget  Mirzan  ,  sie  müsse  sterben.  Ornat  bietet  sich  ihr 
als  Retter  an!  Sie  weist  es  von  sich  ,  zeigt  ihm,  dafs  sie  es 
müsse. 

Der  dritte  Akt  findet  uns  im  christlichen  Lager  vor  Zara- 
goza, im  inneren  Theile  des  königlichen  Gezeltes.  König 
Alfonso  von  Arragon  erzählt  seinem  Sohne  den  Tod  Uraca's, 
seiner  Mutter.  Sie  starb  wehe  rufend,  dafs  Ramiro,  der 
göttlichen  Sendung  Vergessend,  in  Liebe  zu  einer  Sarazenin 
erglüht  sey.  Don  Juan  unterbricht  die  hierauf  folgenden  Et* 
örterungen  mit  der  Nachricht  von  Mirza's  Tode.  Sie  hatte 
eine  christliche  Kir.che,  unfern  Zaragoza  unte.r  Schute  und 
Trümmern  aufgebaut,  heimlich  besucht  (von  Ramiro  war  ihr 
deren  Daseyn  .verrathen  worden) ,  alter  di.e  Mauren  erkunden 
den  Ort,  Fackeln  werden  bineingeschleudert,  und  die  heilige 
Stätte,  zusammenstürzend,  begräbt  ihre  frommen  Beter.  Mit 
ihnen  :  Mirzan.  Alfonso  beschließt  den  Sturm  auf  Zaragoza« 
Ramiro  schwört  den  Seinen: 

Dafs  die  Sonne,  die  dort  aufglüht, 
Lebend  uns  in  Zaragoza 
Wiederfindet ,  oder  weinend 
Vor  den  unerstürmten  Mauern 
Von  den  Todten  scheiden  soll. 
Jenes  geschieht.    Ramiro,  als  der  Erste,  pflanzt  die  ehr  ist«» 
liehe  Standarte  auf  die  Zinnen  der  Stadt.    Auch  Ramiro  stirbt. 
Woran  ?  scheint  zweifelhaft.     Nach  Juan  verblutet  er  sich, 
Ramiro  sagt: 

—    der  Erdenrose  Dornen, 
Und  der  Mutter  sterbend  Wehe 
Trösten  mich  ■  —  :  - 
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Alfonso  bietet  Abuhazalen  seinen  Thron  wieder  an  und  —  das 
Kreuz.    Abuhazalen  zieht  vor  ,  nach  Osten  zurückzukehrend 

Dies  die  Fabel  des  Stücks ,  welches ,  wie  die  Proben  geben  j 
meist  in  vierfüfsigen  Trochäen ,  funflüfsiger»  Jamben  i  mit  unter« 
mischten  Keimen  ,  geschrieben  ist«    AucIk    igestreute  Sonette 
kommen  vor  (S,  12.  13.  1  4-  96.96.)«  und  nie  Sprache  ist  blü- 
hend und  edel.     Den  Streit  zwischen  Muhamedanismus  und 
Christen  t  Im  in  und  den  Früheren ,  friedvollen  Sieg  des  letzte« 
ren  über  das  erstere  in  der  Liebe 9  derl  späteren,  blutigen  int 
Waffenspiele  darzustellen ,  war  unstreitig  ein  poetischer  Ge- 
danke«    Aller,  dramatisch  bebandelt,  mufste  er  seiner  Be- 
handlung selbst,   die  Handlung  und  weniger  Heden  fordert, 
nothwendig  schädlich  werden.     Dieses  scheint  dem  Ree.  na- 
mentlich hier  der  Fall.     Indessen  ist  auch  der  Verfasser  nicht 
ohne  Schuld*     Wozu  die  häufig  sich  wiederholenden  Expo- 
sitionen Über  Christentum  und  Muhammeds  Lehre,  nament- 
lich die  vielen  Specialitäten  ?     Wozu  der  oft  lyrisch  gewor- 
dene Gang  der  Rede?   Wozu  die  Menge  historischer  und  geo- 
graphischer Notizen,  m.  B.  S.  29  —  32  ?     „Trauerspiel**  bat 
der  Verf.  seinem  Buche  vorgesetzt.    Er  deute  nicht  übel ,  dafl 
wir  nach  selbst  aufgestecktem  Maafse  es  beurtheilert ,  dafs 
wir  insbesondere  auch  meinen,  seine  Personen  Seyen  sich  an 
Gefühl  und  Sinnesart  ähnlicher,  weniger  individualisirt*  als 
das.  Interesse  und  die  Wahrscheinlichkeit  es  erlauben.  Man- 
che werden  Anstand  nehmen,   dafs  Ramiro  Mirzan  auf  dem 
Theater  taufe  (S.  6t.).    Uns  dünkt  auffallender ,  dafs  plötz- 
lich Mirza  so  erstaunlich  viel  vom  Chnstenthume  weife,  was 
doch  nicht  möglich  ist,  sogar  Sprüche  anführt  (S.  98.)»  und 
namentlich  so  christlich  •  k  at  h  o  1  i  s  cb  ist  (z.  B.  S.  97.).  Es 
war  zweckmäfsig,  den  damals  ohnebin  herrschenden  Katbolt- 
cismtis  demJVIuhammedanismus  entgegen  zu  setzen ,  aber  dies« 
offenbare  Vorliebe  sagt  uns  nicht  zu*      Schöne  Momente, 
Seht- poetischer  Schmuck  finden  sich  häufig.     Möchten  der 
spanisch -romantischen  Spielereien  weniger  seyn  (z.  B/S.  39« 

40.  47.  48.)-  Die  1<fUle  Qelung  (S.  115)  durfte  Mirzan 
nicht  gegeben,  werden  (Wiese,  Kirchenrecht  II.  S.  581.).  — 
Wir  erlauben  uns,  zum  Schlüsse  dem  talent  -  und  geistvollen 
Verf.  dal  Studium  Shakespeares  zu  empfehlen« 
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612  Horas  erste  Epistel  von  SchmiJ. 

Des  Quintus  Horatius  Flaecut  Erste  Epistel  des  ersten 
Buchs ,  erklärt  von  Theodor  Schmid,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Halberstadt,  Halber sladt  ,  bei  C.  Brüggemann.  1824. 
38  S.  in  gr.  8.  6  Gr. 

Wir  müssen  es  mit  dem  Hrn.  Verf.  beklagen,  dafs,  so 
tebr  auch  in  neueren  Zeiten  die  lyrischen  Dichtungen  des  Ho. 
ratius  bearbeitet  worden  sind,  dagegen  die  Episteln  —  doch 
unstreitig  das  vorzüglichste,  was  uns  der  Dichter  hinterlas- 
sen —  desto  weniger  Bearbeiter  gefunden  haben.  .  Um  so  er- 
wünschter aber  mufs  uns  jeder  Beitrag  seyn,  wenn  er  auch 
nur  die  Bearbeitung  einer  einseinen  Epistel  enthält,  indem  da« 
durch  am  besten  eine  vollständige ,  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechende  Bearbeitung  sämmtlicher  Epi- 
steln möglich  gemacht  und  vorbereitet  wird.  Bis  jetzt  sind 
wir  aber  im  Ganzen  von  nur  wenig  Episteln  so  glücklich  ge- 
wesen, einzelne  Bearbeitungen  zu  erhalten.  Unter  ihnen 
nehmen  jedoch  unstreitig  die  gelehrten  und  umfassenden  Bear« 
Leitung  der  ersten  und  zehnten  Epistel  des  ersten  Buchs  von 
Öbbarius  die  erste  Stelle  ein.  Nach  dem  von  Heindorf  in 
den  Satiren  des  Horatius  gelieferten  Muster  hat  in  gleicher 
Weise  2 eil  eine  Bearbeitung  der  ersten  Epistel  des  ersten 
Buchs  (Heidelberg,  bei  Oswald.  1Ö19.)  geliefert.  Unser 
Verf.  bedauert  in  einer  Nachschrift,  dals  er  zu  spät,  erst 
als  seine  Arbeit  schon  vollendet  war ,  durch  die  Vorrede  von 
Öbbarius  zur  Ausgabe  der  zehnten  Epistel,  Kenntnifs  von 
Ebendesselben  Bearbeitung  der  ersten  Epistel  erhalten  *). 
indessen  sind  die  Bearbeittingen  der  Horazischen  Briefe  durch 
Öbbarius  (deren  Fortsetzung  wir  freilich  nicht  genug  wün- 
schen können)  von  der  unsers  Verf.  in  Anlage  eben  so  wie  in 
Zweck  und  Bestimmung  verschieden  ,  da  man  sie  mit  Recht 
gelehrte ,  vollständig  Alles  enthaltende  Ausgaben  nennen 
dürfte.  Der  Verf.  vorliegender  Bearbeitung  verbindet  damit 
aber  einen  ganz  anderen  Zweck  ,  und  bat  dabei  ganz  andere 
Absichten.  Eben  so  wenig  für  gelehrte  Philologen 
wollte  er  schreiben,  als  andererseits  eine  eigentliche 
Schulausgabe  liefern.  Jünglinge  vielmehr  ,  und  Freunde 
des  Horatius,  welche  sich  diese  Dichtungen  zum  Gegenstande 
des  Privatfleifses  wählen  und  denen  es  an  den  besseren  ,  be- 
sonders älteren  Hülfsmittela  fehle,  diese  sind  es,  für  welche 


*)  Auch  Ree.  kennt  diese  Bearbeitung  bis  jetzt  nur  ans  Ankündi- 
gungen* 
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diese  Aufgabe  bestimmt  ist.  Deshalb  hat  auch  der  Verf.  die 
Siteren  Commentare  des  La  ml)  in  ,  Cruquius,  Bentley  U.A., 
so  wie  die  alten  Scholien  ,  die  immerhin  manches  Schätzbare 
enthalten,  sorgfältig  benutzt,  hie  und  da  auch  ihre  Bemer- 
kten wörtlich  mitgetheilt.  Die  Aufmerksamkeit ,  die  wir 
dieser  neuen  Bearbeitung  einer  Horazischen  Epistel,  der  der 
Verfc  in  ähnlicher  VYeUe  die  Bearbeitung  anderer  Episteln  fol- 
gen lassen  will,  widmen  zu  müssen  glaubten,  yeraulafst  uns, 
Jiäher  in  das  Einzelne  einzugehen. 

Gleich  vs.  bei  Erklärung  des  donatüm  jam  rude  sind 
keine  Beweisstellen  weiter  für  rudia  angeführt,  und  nur  ver- 
gleichungsweise  Juvenal.  Sat.  VI,  113.  VN,  171.  genannt, 
während  bei  Abrami  zu  Cicet.  Philipp.  II,  29.  pag  266-  ed. 
Wernsdorf. ,  Lipsius  Saturn.  I ,  15.  u.  s.  w.  sich  reichliche 
Beweisstellen  und  gute  Erörterungen  finden,  t-  Vs.  5.  Wenn 
Vejanius,  der  ausgediente  Fechter  ,  seine  Waffen  dem  Her- 
kules, der  Sitte  gemäfs,  weiht,  so  giebt  der  Verf.  davon 
den  Grund  an  mit  den  Worten  des  Lipsius  Saturn.  II  y  23,  in 
•o  fern  nämlich  dieser  Gott  Muster  und  Vorbild  der  Athleten 
ist.  Diese  Idee  ist  gewifs  nicht  unrichtig,  allein  der  Grund 
davon  liegt  wohl  tiefer.  Schon  in  Griechenland  sind  Hermes 
und  Herakles  Vorsteher  der  Gymnasien,  wie  aller  gymnasti- 
schen Uebungen,  letzterer  insbesondere  als  Vorsteher  der 
Starke,  welche  zu  diesen  Uebungen  erforderlich  ist.  Eusta- 
sius zu  Odysa,  VIII,  266  *<ju\  pag.  309.  Basil.  sagt:  3,3  *ai 

ic£o&TWTt ,  cIh  fjuy^vrwv  $iA/a  %oi  9 f*qvota  'isyvu.rai*    —    Vs.  6.  ne 
populum  extrema  toties  eivoret  arena,  wird  man  wohl  sich 
nicht  begnügen  können  mit  des  Verf.  Erklärung,,  der  hier  an 
eine  Bitte  des  Fechters,  an  das,  Volk  um  Entlassung  (wohl', 
von  seinem  Fechterdienste),  denkt,  während  wir,  an  den  von 
seinem  Gegner  an  den  fiuCsersten  Theil  —  in  die  Ecke  der 
Arena  getriebenen  und  überwundenen  Gladiator  denken,  der 
in  dieser  Lage  das  Volk  bitten  raufs  ,  ihm  das  Leben,  das  er 
verwirkt,  zu  schenken;  worauf  das- Volk  durch  das  bekannte 
pollicem  premere  oder  pollicem  vertere  antwortete  (vergl.  Ju- 
venal. Sa  r»  III,  36.  und  daselbst  die  Ausleger).  —   Vs.  11. 
ilia  ducere  ist  denxVert  keuchen..   Wir  würden  lieber  sagen: 
die  Lenden  (keuchend)  fortsch Teppen.   —   Vs.  15.  i** 
die  Bedeutung  von  addictus ,  so  wie  die  Construction  dessel- 
ben nebst  den  übrigen  Wörtern  richtig  angegeben.  —  Vs.  J7. 
bei  Erklärung  der  Worte:  mertor  civitibus uadis ,  würden  wir  die 
Parallelsteile  Epist.  II,  2,  85.  hie  ego  rerum  fluetibus  in  mo- 
dus et  tempestattbus.  urbis,   nicht  übergangen  haben.  — 
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Vf.  28.  schreibt  der  Verf.  mit  Fea  und  Döring:  non  postii 
oculq  contendere  Quantum  Lynceus;  was  geWils  bier  die  ein» 
zig  richtige  Lesart  ist ,  die  nur  unwissende  Schreiber  in  eis 
vculos  contendere  verwandeln  konnten ;  oculo  contendere  erklärt 
auch  unser  Verf.  durch;  oculorum  acie  valere,  praestare ;  s. 
Feat  der  ausführlicher  den  Unterschied  erörtert.  Lieber  die 
Ellijpse  des  si  vor  possis  vergl.  'Heindorf  zu  den  Satiren  des 
Horatjus  I,  1,  45.  p.  13.  —  Vs.  32.  Est  quadarn  prodire  te- 
rms, si  non  datur  ultra.  So  schreibt  der  Verf;  im  Texte ^ 
führt  dann  in  den  Noten  die  ältere  von  Lambin  ohne  hand- 
schriftliche Autorität  |  dann  aber  von  Cruq  und  Bentley  nach 
I|a in] Schriften  und  grammatischen  Grundsätzen  veränderte  Les- 
art quodam,  und  darauf'  Fea's  unpassendes  quoJJam  auf,  ent- 
scheidet sich  aber  mit  Recht  für  die  von  Lambin ,  Cruq,  Fea 
und  jetzt  auch  von  Döring  aufgenommene  Lesart ,  die  schon 
in  der  Analogie  der  ähnlichen  Adverbien  ,  wie  solche«  Bentley 
nachgewiesen  ,  hinreichende  Bestätigung  erlangt  hat.  Ebea 
#0  wird  die  Erklärung  von  vs.  34.  35.  36.  und  vs.  37.  ter  pure 
|ecto  gewifs  befriedigen.  —  Auch  vs.  44.  echreibt  der  Verf. 
mit  Bentley  (und  Döring) :  quanto  devites  animi  capitisque 
dolore,  statt  des  minder  passenden  und  concinnen  animo,  — 
Ys.  46.  per  mare  pauperiem  fugiens,  per  saxa,  per  ignes, 
}iält  der  Vf.  es  für  richtiger,  mit  Lambin  die  letzteren  Worte 
•per  ignes  in  allgemeinerem  Sinne  für  per  gravissima  pericula  zu 
nehmen,  mit  Anwendung  des  Griechischen  Sprüchworts:  Ud 
mM^oi  ßali^itv  (vgl.  Erasm.  Adagg.  III,  10,  94.).  Allein  dieser 
allgemeine  Sinn  liegt  dem  ganzen  Verse  zum  Grunde,  und 
eben  deshalb  müssen  die  einzelnen  Worte,  aus  denen  zusam- 
men dieser  allgemeine  Begriff  hervorgeht,  in  bestimmterer  Be- 
ziehung und  Bedeutung  genommen  werden,  daher  wie  per 
mare  die  Gefahren  des  auf  offener  weiter  See,  per  saxa  die  des 
an  Untiefen,  unwirthbaren  Gestaden  und  Klippen  herutnsebii- 
f  enden  gewinnsüchtigen  Kaufmanns  bezeichnet,  so  besieht 
«ich  per  ignes  auf  die  Lander  der  heifsen  Zone,  die  der  Römci 
nur  als  schrecklich  und  fürchterlich  kennt,  vor  denen  aber  die 
Gewinnsucht  des  habsüchtigen  Händlers  sich  nicht  zurück- 
schrecken lafst,    Vergl.  Od.  III,  3,  55,  was  für  unsere  SteHe 

fewifs  entscheidend  ist.  —  Das  mirare  vs.  47.  konnte  hier 
urz  durch  die  Bemerkung  erörtert  werden,  dafs  es  hier  so 
viel  sey,  als  sectari,  magni  facere  t  mit  Verweisung  auf  Od.  III, 
29,  lt.  und  Epist.  I,  10,  31.  vergl.  mit  1,6,1,  wo  admirvi 
in  ähnlichem  Sinn  vorkommt.  —  Ys.  5o.  bat  der  Verf,  die  al- 
tere Schreibart  condicio  für  das  gewöhnliche  conditio  wieder 
vingrfnhrt.   —    Vs.  54.  Ober  Janas  summus  ab  imo  prodocet  giebt 
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der  Vtrf.  ausführliche  Erläuterung,  to  wie  auch  vi.  85.  über 
das  laevo  s uspensi  IücuIqs  tabulamque  lacerto ,  und  vs.  59. 
pueri  ludentes  etc.  —  Vi.  ßl.  bei  esto  erinnert  der  Verf.  recht 
gut  an  das  Griecbiicbe  t?«v,  daa  wohl  Horatiua  hier  ausge- 
drückt hat.  Vergl.  Lambin  zu  Horat.  £piit  I,  16*  vi.  56.  — 
Vi.  94-  ichreibt  der  Verf.  mit  Fea  und  Döring:  ii  curatus  in« 
aequali  tonaore  capilloa  statt :  ii  curtatus  inaequali  tonaore  ca« 
pilloi,  indem  curtatui  unstreitig  nur  (?)  eine  Erklärung  des 
curatus  sey ,  wie  denn  curare  von  der  Sorge  für  die  Haare  sehr 
gewöhnlich  sey,  was  auch  Fea  erwiesen.  Allein  das  curtattu 
scheint  fast  stärker  und  schärfer  bezeichnend  zu  aeyn,  ala  der 
matte,  in  jedem  Fall  allgemeinere  Auadruck  curtatua.  Auch 
im  folgenden  Vera  achreibt  der  Verf.  wie  Fea  und  Döring 
occurro ,  atatt  des  früheren  oeturri.  —  Va.  96.  vel  si  toga  dis- 
aidet  impar  macht  der  Verf.  mit  Recht  aufmerksam  auf  den 
hohen  Werth,  welchen  die  Kömer  auf  daa  kunstvolle  Umwer- 
fen der  Toga  gelegt,  und  führt  Einiges  daröbei  an*  Bezeich« 
jiend  ist  auch  die  Stelle  bei  Ovid  Amor.  I,  516 i  Sit  bc*ne  con- 
ven'uns  et  sine  labe  toga.  —  Vs.  104.  et  P1  "uvo  rectum  stomache- 
ris  ob  unguem  war  gewifs  Böttiger  (nicht  Bütte  her,  wie  • 
der  Verf.  S.  34-  bei  einer  andern  Gelegenheit  schreibt)  in  der 
Sabina  I.  p.  297.  520.  II.  62  ff,  anzu  Führen.  —  Vs,  105.  — -.  . 
de  te  pendentis  ,  te  respicientis  amici  scheint  der  Verf.  die  Hein- 
sens'sehe  Conjectur  suspicientis,  welche  doch  nur  auf  Schein« 
gründe  gestützt  ist,  vertheidigen  au  wollen  »  iodefs  am 
.Ende  bemerkt  er,  der  Sinn  des  Wortes  Tespicere  könne  nicht 
aweideutig  erscheinen,  da  es  als  Synonimum  (mufs  wohl  heis- 
sen  Synonymum)  von  de  te  pendentis  au  betrachten  ist,  und 
auch  sonst  in  der  Bedeutung  vorkommt  :  sein  Vertrauen,  seine 
Hoffnung  auf  Etwas  setzen.  Und  in  der  Tbat  hätte  schon 
eben  das  zunächst  vorhergehende  von  jeder  Aendrrung  abmah- 
nen aollen,  da  reapicere  offenbar  ein  Zurückblicken  auf  jemand 
bedeutet,  in  der  Erwartung,  bei  ihm  Schutz,  Unterstützung 
und  Hülfe  zu  finden,  oder  überhaupt  rationem  habere  ali- 
cujus,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt.  Vergl.  z.  B,  Ter.  Andr. 
J,l ,  5,  6.  —  An  einigen  Stellen  hätten  die  Citate  etwas  ge- 
nauer gegeben  werden  können,  wie  z.  B.  S.  l3.  Z.  3.  von  un- 
ten, -statt  des  allgemeinen  Citats  „Cic.  im.  3.  extr."  besser  : 
Cic.  de  Tin.  III,  20.  §.  68»  eben  so  wie  S.  37.  Z.  3.  von  un- 
ten, ÄCic.  lin.  3.  extr.«  statt  Cic.  de  Fin.  III,  22.  75.  — 
S.  22.  Z.  12.  von  unten:  »Pausan.  in  Eliac.  pag.  l8B.  ed.  Syl« 
Lurg.«  atatt  Eliac.  II.  (VI.)  11.  §.  2.  p.  478.  ^—  S.  29.  Z.  4. 
von  unten  zu  vs.  76.  bellua  multorum.  es  capitum  verweist  der 
VerK.auf  Wato'a         toAuh^oAo«  (soll-heifaen  iq^  *olu*i$a\ot;)  * 
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*  •  ■ 

jedoch  ohne  die  Stelle  su  ci t iren,  Wir  verweisen  auf  Fiat, 
de  Rep.  IX ,  12.  und  daselbst  Ast  p.  606«  Creuzer  ad  Olymp, 
Comment,  in  Alcib.  nrimum  p.  244» 


Qrigine,  causis  et  primo  t  r  ibunorum  plebis  numero. 

Commental'w  ,  quam  auctoritate  amplissimi  philo sophor um  ordinis 
etc*  etc.  scripsit  Augus  tus  Ferdinand**  Soldan,  Gymna- 
sii  Hanoviensis  Collega  quartus.  llanoviae  ,  formis  orphanotrophei 
Campiani,  1825.     44  S.  in  gr.  8. 

• 

Gßmmenlatio  inauguralis  de  Triounicia  Potes  täte ,  qualU  fuerit 
inde  a  Suliae  dictatura  usque  ad  primum  consulatum  Pompeji) 
quam  consentiente  ampHstimo  philo  sophor  um  online  Acad.  Mar* 
hur$.  eruditorum  eooamini  tubficit  Joseph  us  Rubino  ,  philoso- 
phier doctor.  Casseliis  i  MDCCCXXF.  »päd  Jo.  Chr.  Krieger. 
54  3.  in  gr.  8, 

...        »  • 

Wir  verbinden  beide  Abbandlungen  mit  einander,  da  sie 
2m  Ganzen  nur  verschiedene  Theile  eines  und  desselben  Ge- 
genstandes bebandeln,  und  beide  von  Seiten  einer  fleifsigen 
lind  gründlw  <ien  Behandlung  gleiches  Lob  verdienen«  Oie  er~ 
•tere  Alh«ndhing  hat,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  sieb  zu- 
nächst auf  drei  Punkte  beschränkt,  diese  aber  mit  Ausführ- 
lichkeit behandelt :  i )  Woher  d.  h.  aus  welcher  Classe  des 
Römischen  Volkes  wurden  die  Tribunen  gewählt?  2)  Welche 
Gründe  und  Ursachen  gaben  die  Veranlassung  zur  Errichtung 
des  Trihunats  ?  3)  Welches  war  ursprünglich  und  anfänglich 
die  Zahl  der  Tribunen?'  Wenn  auch  gleich  der  beschränkt» 
Kaum  dieser  Blätter  es  uns  nicht  verstattet,  ausführlich  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  zu  folgen, 
ao  wollen  wir  es  doch  nicht  unterlassen,  die  Hauptresultate 
derselben  in  möglichster  Bestimmtheit  und  Kürze  darzulegen. 
Um  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  zu  erreichen,  und  den 
Ursprung  der  Tribunen  näher  auszumitteln ,  geht  der  Verf.  in 
die  Geschichte  der  Verfassung  des  Römischen  Staats,  nament- 
lich der  Verbältnisse  der  Tribus  unter  den  ersten  Römischen 
Königen  zurück,  und  glaubt  hierin  die  Annahme  als  ziemlich 
begründet  su  finden,  dafs  die  Tribunen  hervorgegangen  aus 
den  Vorstehern  der  Land. tribus,  keineswegs  aber,  wie  Wachs- 
snuth  und  Andere  meinen,  aus  den  Kriegstribunen  oder  mili- 
tärischen Vorgesetzten  —  *Ex  iis,  qui  tribuhus  erant  prae- 
positi  ruatkis,  VOn  e  Tribuois  rei  militari*,  primorum  Tri- 
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hunoram  plebis  effloruisse  potestatem  ,  justissrmis  mihi  fir- 
miesimisque  videtur  confirmari  posae  argumentis«  (pag.  21.)» 
Man  sieht  also,  dafs  der  Verf.  im  Ganzen  der  Niebuhr'achen 
Ansicht  über  Begründung  und  Ursprung  der  tribuniciscben 
Macht  gefolgt  ist. 

Mit  vieler  Ausführlichkeit  verbreitet  sich  der  Verf.  über 
den  B weiten  Funkt,  nämlich  über  die  Veranlassungen,  wel- 
che die  Begründung  dieser  Behörde  herbeigeführt,  in  der 
Schuldenlast  der  Aermeren,  in  der  Härte  und  Grausamkeit, 
welche  die  reichen  Fatricier  gegen  ihre  plebejischen  Schuldner 
sich  erlaubten ,  findet  der  Verf.  die  Notwendigkeit,  für  die 
Plebejer  sich  eine  Schutzbehörde  gegen  die  WiJlkflhr  der  Fa- 
tricier au  schaffen.  In  welcher  Zeit  diese  Schuldenlast,  unter 
der  das  Volk  so  sehr  seufzte,  entstanden,  wann  zunächst  der 
Grund  dazu  gelegt  worden,  lasse  sich  jedoch  nicht  bestimmen. 
Zwar  sey  wohl  schon  unte,-  Tullus  Hostiii ua  durch  dessen  be- 
ständige Kriege  ein  Anfang  gemacht  worden,  welcher  unter 
Tarquinius  dem  Ackeren,  und  besonders  unter  Tarquinius 
Superbus  vermehrt  worden  ,  obscbon  Servius  Tullius  der  be- 
drückten Volksmenge  aufzuhelfen  bemüht  gewesen.  Indem 
der  Verf.  Einiges  über  das  den  Patriciern  in  dieser  Hinsicht 
gegen  die  plebejischen  Schuldner  zustehende  |Recht  einschal- 
tet, geht  er  dann  auf  die  weiteren  Vorfälle  über  vor  dem  Vols- 
cischen  Kriege  u,  s.  w.  und  auf  die  Auswanderung  der  Flebe* 
jer,  welche  als  nächste  Veranlassung  zur  Gründung  der  Tri- 
bunen berichtet  wird.  Hier  wird  nun  von  neuem  die  Frage, 
ob  die  Plebejer  auf  den  Möns  tacer  oder  auf  den  Möns 
Aventinus  ausgewandert,  einer  genauen  Untersuchung  un- 
terworfen, mit  Zuziehung  sämmtlicber  Stellen  der  Alten« 
Letztere  sprechen  meistens  für  die  erstere  Angabe,  die  schon 
Livius  als  die  allgemeiner  verbreitete  anführt.  Der  Verf. 
scheint  einen  Mittelweg  einschlagen  au  wollen  ,  wenn  er  S.  37. 
bemerkt  und  im  Verfolg  weiter  darzulegen  sich  bemüht:  — 
nid  tarnen,  quod  Cittro  0t  Sallustius  tradunl  %  plcbem  primum  Sacrüm 
Ihontem,  de  in  Je  Jwntinum  insediss*,  haud  difficils  grlt  ad  sxhtiman- 
dum.«  Dies  liefe  also  auf  die  in  Creusers  Abrifs  der  Kömi- 
schen Antiquitäten  S.  151.  Not.  angedeutete  Ansicht  hinaus. 
Will  man  diese  vermittelnde  Ansicht  nicht  annehmen  und  die 
Angabe  des  Livius  als  die  richtige  erkennen,  so  mufs  man  die 
Angabe  des  Annalisten  Piso  betrachten  als  eine  Verwechslung 
dieser  ersten  Auswanderung  mit  der  späteren  um  Abschaffung 
.  des  Decemvirats ,  305  a.  u«  c. 

In  Ansehung  des  dritten  Punktes  endlich,  betreffend 
die  ursprüngliche  Zahl  der  Tribunen ,  schliefst  sich  der  Verf. 
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auch  wieder  an  die  Behauptung  de»  Livius  und  Niebuhr  an, 
wornach  die  Zahl  der  Tribunen  der  Zahl  der  Tribus  vollkom- 
men gleich  kam,  also  die  Fünfzahl  war*  Er  schliefst  «eine 
Unterauchung  S.  42.  mit  den  Worten:  Quamobrera  quo  tem- 
pore facta  accessio  est,  eodem  duobus  Tribunis  accessisae  tres, 
pro  certo  posse  compertoque  haberi  videtur. 

Gehen  wir  auf  die  zweite  Abhandlung  über ,  so  läfst 
es  sich  nicht  läugnen  ,  dafs  sie  einen  der  interessantesten 
Tunkte  aus  der  Geschichte  des  Komischen  Tribunats  behau» 
delt ,  wir  meinen  die  Geschichte  desselben  während  der  Zeit 
der  Sullanischen  Dictatur  bis  auf  die  Erhebung  des  Pompejus 
zum  Consulat  —  eine  Periode ,  die  als  aristokratische  Gegen* 
revolution  in  der  Geschichte  der  Kömischen  Republik  Über- 
haupt einen  Wendepunkt  bildet.  Welchen  Einflufs  derselbe 
auf  das  Tribunat  f  als  eine  der  mächtigsten  Stützen  der  Römi- 
schen Volksfreiheit  geäufsert,  läfst  sich  aus  dieser  Abhandlung 
zur  Genüge  ersehen.  Die  Uebersicht  des  Ganzen  zu  erleich- 
tern und  den  Gang  der  Untersuchung  selber  zu  befördern,  hat 
der  Verf.  seine  Schrift  in  zwei  Abschnitte  getbeilt,  wovon 
der  erste  die  Geschichte  des  Tribunats  in  dem  genann- 
ten Zeiträume  erzählt,  der  zweite  von  dem  Rechte  der 
Tribunen  während  dieser  Periode  handelt.  Vor  Allem  hebt 
hier  der  Verf.  das  Gesetz  des  Sulla  hervor,  das  er  nach  be- 
gründeten Angaben  in  das  Jahr  674  a.  u«  c,  verlegt.  Es  be- 
schränkte nicht  blos  die  Macht  der  Tribunen,  ja  es  vernichtete 
im  eigentlichen  Sinn  das- Wesen  der  Tribunicischen  Macht, 
die  nun  zu  einem  blo.Csen  Schatten  herabsank,  während  dage- 
gen die  Macht  des  Senats  ins  Unermefsliche  stieg.  Darauf 
verfolgt  der  Verf.  die  weiteren  Schicksale  des  Tribunats.  Wir 
wollen  nur  der  Uauptversuche  gedenken,  welche  einzelne  Tri- 
bunen gemacht,  die  Würde  und  da*  Ansehen  dieser  Macht 
herzustellen,  bis  endlich  Pompejus  im  Jahr  der  Stadt  684t 
als  er  zum  Consulat  gelangt  war,  awar  mit  heftiger  Wider« 
setzlichkeit  des  Adels,  aber  mit  Unterstützung  des  Cäsar  und 
Crassus  ,  untei  groXser  Zustimmung  der  Plebejer  und  der  Equt- 
tes  die  Tribunicische  Würde  in  ihrer  alten  Macht  und  in  ih- 
rem früheren  Ansehen  wieder  herstellte,  nachdem  schon  seit 
längerer  Zeit  die  den  Senatoren  zurückgegebenen  Gerichte  das 
Volk  gegen  den  Senat  aufgereizt  hatten.  Unter  den  verschie- 
denen früher  gemachten,  aber  mißlungenen  Versuchen,  die 
Tribunicische  Gewalt  wiederherzustellen,  führen  wir  an  den. 
noch  zu  Lebzeiten  des  Sulla,  nur  zwei  Jahre  nach  Einführung 
jenes  Gesetzes  gemachten  Versuch  des  Cousul  LepiduS,  ferner 
den  eben  so  vergeblichen  des  Tribunen  Sicinius  676,  ao  wie 
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ein  Jahr  später  679  bei  Gelegenheit  der  durch  Theuerung  des 
Getreides  und  Mangel  an  Lebensmitteln  entstandenen  Unruhen 
gegen  den  Senat,  wo  zwar  der  Consul  Cotta  den  Versuch 
machte,  den  Tribunen  einen  Theil,  wo  nicht  der  verlorenen 
Macht,  so  doch  der  früheren  Würde  zurückzugeben,  aber 
grofsen  und  heftigen  Widerstand  fand.  Eben  so  vergeblich 
waren  die  Bemühungen  des  Tribunen  Quinctius  im  nächstfol- 
genden Jahre;  er  ward  durch  die  Drohungen  des  Consul  Lu- 
cullua  zurückgeschreckt,  und  gleiche»  Schicksal  hatten  die  Be- 
mühungen des  Tribunen  Licinius  Macer  68t  beim  Ausbruch 
des  Mithridatischen  Krieges,  so  wie  die  heftigen  Angriffe  de« 
Lollius  Palicanus  682  ,  die  nur  durch  das  Versprechen  des  Vom* 
pejus,  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  die  Gemüther  zufrieden 
zu  stellen ,  von  weiteren  Folgen  abgewendet  werden  konnten 
—  ein  Versprechen,  welches  dann  auch  wirklich  684  Pompe- 
jus  erfüllte. 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  über  das  Recht  der 
Tribunen  während  jener  Periode  zufolge  des  von  Sulla  3eßö- 
benen  Gesetzes,  da  das  letztere  nicht  mehr  auf  uns  gekommen 
ist,  indem  die  Werke  des  Sallustius  wie  desLivtus  (Buch  89-)» 
worin  wahrscheinlich  ausführlicher  davon  gebandelt  wurde, 
untergegangen  sind.  Aus  den  einzelnen  Nachrichten  und  An« 
deutungen,  die  sich  erhalten  haben,  sucht  der  Verf.  die  Be- 
standtheile  des  Gesetzes  auszumitteln  und  sonach  das  Wesen 
desselben  zu  bestimmen  ,  über  welches  sich  allgemeine  An- 
deutungen der  Alten  vorfinden,  wie  z.  B.  des  Yellejus  Pater« 

cul  US!    ,5  Sulla  imaginem  sine  r»  rtliquerat**  «■■•   eine  Behauptung, 

die  im  Wesentlichen  durch-  die  Untersuchungen  des  Verf.  be- 
stätiget wird.  Zuvörderst  das  den  Ttibunen  zustehende  jus 
cum  jjopuh  agcndi,  welches  ihnen  durch  Sulla  entrissen  ward. 
Ferner  2)  das  jus  intercedendi.  Es  wurde  beschränkt  auf  die 
Entscheidungen  der  Magistrate  in  gerichtlichen  Sachen,  also 
auf  ein  bjofses  Appellationsrecht  reducirt ,  während  die  Inter- 
cession  gegen  Staatsbeschlüsse  und  Gesetze  gänzlich  aufhörte. 
3)  Das  jus  conciotwm,  wobei  sich  freilich  ein  dreifaches  Recht 
unterscheiden  lalst,  zuvörderst  das  allen  Magistraten,  insbe- 
sondere aber  den  Tribunen  zustehende  "Recht,  das  Volk  durch 
den  Präco  zu  einer  Versammlung  berufen  zu  lassen,  und  an 
dasselbe  einen  Vortrag  zu  halten  über  den  Gegenstand  oder 
das  wichtige  Ereigniis ,  welches  die  Zusaramenherufurig  einer 
solchen  Versammlung  veranlafst  (jus  concionem  habendi).  Die- 
ses Vorrecht  nahm  ihnen  Sulla  allerdings,  aber  der  Consul 
Cotta,  der  das  Gefährliche  der  dadurch  veranlafsten  unordent- 
lichen Zusammenkünfte  und  Aufläufe  einiah,  verschaffte  den 
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Tribunen  wieder  das  Recht,  von  der  Rostra  herab  Vortrage 
und  Reden  an  das  ordentlicher  Weise  versammelte  Volk  zu 
halten.  Das  weitere  Recht  —  jus  concionem  dandi  —  ttand  den- 
selben Magistraten  tu ,  die  das  erstere  Vorrecht  hatten,  und 
Bestand  in  der  Befugnifs ,  einem  Privaten  «u  verstatten  ,  vor 
dem  Volke  zu  reden.  Auch  dieses  Recht  haben  die  Tribunen 
mit  dem  ersteren  verloren  und  wieder  erhalten.  Das  dritte 
den  Tribunen  allein  auslebende  Recht  —  jus  h  concionem  produ- 
cendi,  wornach  sie  jedweden  Magistrat  oder  Privaten  vor  ihre 
Schranken  rufen  konnten,  um  vor  dem  versammelten  Volke 
Rede  zu  stehen,  ein  nicht  sowohl  in  der  Macht  der  Tribunen, 
als  vielmehr  in  der  Majestät  des  Volkes  begründetes  Recht, 
scheint  nicht  einmal  während  jener  Periode  in  Abnahme  ge- 
kommen zu  seyn.  4)  Das  Recht  der  Tribunen  in  Bezug  auf 
den  Senat  —  senatoriam  trlbunorum  jus.  Es  hatten  es  die  Tribu- 
nen durch  wiederholte  Anatrengungen  dahin  gebracht,  dafs 
auf  ihre  Aufforderung  der  Consul  den  Senat  zusaramenberufen 
mufs.-e,  ja  dafs  sie  selber  im  Senat  sieb  erklären  durften,  und 
*  ihre  Sitze  neben  denen  der  Consuln  und  Prätoren  standen. 
In  wie  weit  nun  Sulla  die  Tribunen  im  Besitz  dieser  Rechte 
gelassen  oder  sie  ihnen  entrissen,  darüber  schweigen  die  Al- 
ten gänzlich,  kaum  aber  ist  es  glaublich,  dafs  Sulla,  nachdem 
er  die  übrigen  Rechte  des  Tribunats  so  sehr  geschmälert» 
diese  Rechte  ihnen  belassen  haben  sollte.  Wenn  aber  Andere, 
besonders  Lipsius  Electt.  II,  13,  behaupten  wollen,  dafs 
durch  das  Sullanische  Gesetz  auch  die  fernere  Wahl  der  Tri- 
bunen aus  den  Senatoren  sey  bestimmt  worden ,  so  mufs  nach 
den  Erörterungen  unsers  Verfassers  Cis*o  Annahme  als  unbe- 
gründet und  unstatthaft  erscheinen  und  den  Absiebten  des  Sulla 
geradezu  widersprechend. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs 
der  Verf.  seine  interessanten  Forschungen  fortsetzen  möge. 
Wir  werden  auf  diese  Weise  zu  einer  sicheren,  gründlichen 
Kenntnifs  des  Römischen  Tribunats  gelangen,  und  dann  nur 
im  Stande  seyn,  in  das  ganze  Wesen  und  dm  inneren  Gang 
der  Römischen  Staatsverwaltung  tiefere  Blicke  zu  werfen. 
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Heb  er  die  Bedeutung  von  Tux>j  und  EßaAov  in  der  Dias  nnd  Odyssee  , 
als  Beitrag  zu  der  Homerischen  Psychologie ,  von  Dr.  Carl 
Heinrich  Jfpi  Ihelm  Vö  Icker,  Einladungsschrift  etc.  etc. 
Giefsen,  in  Conan,  bei  G.  F.  Heyer.  1825.  24  $.  4.         18  kr, 

*  |  %  |  « 

Einige  (allerdings*  wesentliche)  Theile  Homerischer  Psy-  v 
ebologie  näher  su  bestimmen  ,  und  die  bisherigen  keineswegs 
befriedigenden  Angaben  darüber  zu  berichtigen  oder  zu  er- 
gänzen, giebt  der  Verf.  bescheiden  ab  Zweck  dieser  Blätter 
an.  Er  bat"  dazu  eine  neue  Auseinandersetzung  des  Begriffs 
und  der  Bedeutung  der  Wörter  ^jyjj  und  «f&»Aov  in  den  Home* 
tischen  Gedichten  gewählt,  und  damit  einen  höchst  schätzba- 
ren Beitrag  zur  Homerischen  Psychologie  geliefert,  die  über- 
haupt, selbst  ganz  im  Allgemeinen  von  Seiten  der  Entwickl- 
ungsstufen menschlicher  Erkenntnis  betrachtet,  von  unge- 
meiner Wichtigkeit  ist.  Eine  Menge  Stellen  des  Homer  werden 
nun  erst  in  ihrem  wahren  Sinn  aufgefaßt  und  gewürdigt  wer- 
den können.  Dabei  hat  der  Vf.  seinen  Gegenstand  mit  einer, 
leider  in  unsern  Tagen  immer  seltner  werdenden  Klarheit  und 
Gründlichkeit  behandelt ,  welche  uns  wünschen  läJst,  von 
dem  Verf.  in  der  Folge  noch  mit  ähnlichen  Gaben  beschenkt 
zu  werden.  .  - 

Es  geht  der  Verf.  hier  von  dem  allerdings  richtigen  Satze 
aus,  da  Ts  ^j^H  bei  Homer  nur  den  Athen  und  das  Lehen, 
nie  aber,  wie  der  Sprachgebrauch  späterer  Zeit  solches  be- 
stimmte, Seele  oder  Geist,  bedeutet,  dafs  feiner  vj$o;,  ?r~* - 
$oc ,  xfadn;  Sitze  von  Leibeskräften  im  Körper  bezeichnen , 
woran  das  Geistige  sich  anknüpft,  die  aber  eben  deswegen 
nicht  in  den  Hades  wandern  können,  indem  das  Körperliche, 
sichtbar •  Materielle  auf  Erden  zurückbleibt.  Da  nun  Suplg* 
vcv$»  f**'vc;  nicht  Örtlich  sind,  und  im  Tode  den  Leichnam  ver- 
lassen ,  jedoch  ohne  in  den  Hades  zu  gehen  ,  also  ihr  Seyn  mit 
dem  des  Körpers  aufhört,  so  ergiebt  sich  das  Resultat,  „dafs 
nicht  die  Seele  oder  der  Geist  es  sind,  die  nach 
dem  Glauben  des  Homerischen  Zeitalters  nach 
dem  Tode  fortdauern«  (S.  5.).  Es  ist  merkwürdig^  dai> 
bei  Homer  nirgends  der  Geist  als  etwas  Selbstständiges,  Ab. 
srractes,  dem  Körper  Entgegengesetztes  oder  von  ihm  Unab- 
hängiges vorkommt,  dafs  im  Gegentheil  der  Gebrauch  geisti- 
ger Kräfte  gänalich  vom  Körper  abhängt,  und  seihst  der  Glaube 
an  eine  Fortdauer  der  Seele  an  rein  sinnliche  Wahrnehmungen 
noch  geknüpft  ist.  Denn  eben  diese  $ux>!  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  Atbem  und  somit  als  Lebensprincip  er- 
scheint der  sinnlichen  Anschauung  als  Ursache  alles  Lebens 
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und  alles  Sterbens;   entweicht  der1  Atbem,  so  bleiben  die  an» 
dern  Theile  des  Körpers  zurück ,  der  Atbem  selber  aber ,  wel- 
cher entwichen  ist,  kann  nirgends  anderswohin  entweichen  als 
in  den  Hades ,  und  da  er  Grund  des  Lebens  ist,  wird  er  auch 
dort  fortdauern  und  fortleben«    Dieses  Fortleben  der  Psyche 
wird  bezeichnet  mit  dem  Worte  tföcuAov,  welches  mit  ^nty^f  völ- 
lig gleichbedeutend,   oder  vielmehr  die  Erklärung  des  letztem 
ist.    Auch  Carua  in  seiner  Geschichte  der  Psychologie  S.  104. 
hatte  bereits  diese  Verbindung  bemerkt.     Ausgehend,  wie 
unser  Verf.  j  vom  Grundbegriffe  des  Wortes  >jmX»j  als  Atbem, 
woraus  die  zweite  Bedeutung  von  Leben,  lebendiger, 
reger  Kraft  hervorgeht,  jedoch  so,  dafs  dieses  Leben  schon 
alsein  inneres,  am  Körper  durch  dessen  gelenksame  Beweglich« 
keU  sichtbares  erscheint ,  nimmt  er  als  die  nächste  dritte  Be- 
deutung, wo  dieses  Innere  noch  mehr  vom  Körper  sich  isolirt, 
ein  Art  von  Analogon  des  Lebens  ,  ein  einst  lebender  Mensch 9 
ein  Abbild  eines  lebendigen  Individuums,  ein  durch  den  Tod 
den  Sinnen  entnommenes  Traumbild  des  Verstorbenen ,  ein  ab- 
geschiedenes Dunstbild.    Darin,  sagtCarus,  sah  man  ein  Ath- 
mehdes  und  Lebendiges  zugleich,  und  verband  es  daher  mit 
dem  Neutrum  eTSwkov,  einem  Beweglichen  ScbattenWesen  ;  der 
Athem  bildet  eben  dieses  sIScuAcv,  diese  Traumgestalt  der  Tod- 
ten,  die  sich  zwar  sehen,  aber  nicht greifen  läl'st»  Dafsbierin 
schon  der  erste  verfeinerte  SubstanzbegriiF,  oder  wenigstens 
ein  Uebergang  dazu  erkennbar  ist,  wird  sich  nicht  läugnen  las- 
sen.    Doch  wir  kehren  zu  unserm  Verf.  zurück  ,  der  nun  die 
Beschaffenheit  jenes  Fortlebens  der  \J/v^»j  als  «f&vAov  aus  den  drei 
Grundbedeutungen  der  Wurzel  dieses  Wortes  tföw,  tY&ofjuzi  ab- 
leitet, nämlich  1)  das  Erscheinen,  2)  das  Scheinen,  3)  das 
Gleichen  oder  Aehnlicbseyn.    Es  ist  hiernach  die  tyvytf  Erschei- 
nung,  wie  sie  z.  B.  aus  dem  Hades  heraufschwebt,  oder  im 
Traume  sich  zeigt,  aber  es  ist  dies  kein  wirkliches  Bild,  son- 
dern nur  ein  Schein-  und  Trugbild,  obschon  dem  Original  in 
Allem  vollkommen  gleich  und  ähnlich.    Luftiger  Art  und  Natur 
ist  ihr  Wesen,  sie  verdampfet  daher  gleich  Hauch  und  erhält 
manche  Epitheta,  welche  auf  dies  luftige  Seyn  dieses  Wesens 
sich  beziehen.    Ref.  erinnert  biebei  an  ähnliche  philosophische 
Ansichten  späterer  Zeit,  auf  den  Volksglauben  —  denn  so  er- 
scheint der  Homerische  —  gegründet;  vgl.  Plat.  Phaed.  p.  70 
A.  80  D.  und  Wyttenbachs  Erörterung  zu  Plutarch  de  S.  N.  V. 
p.  80.  und  zu  Plato's  Pbäd.  p.  1 74-    Es  haben  daher  auch  diese 
Wesen  keine  Besinnung,  kein  Bewufstseyn,  bevor  sie  Blut 
getrunken,  indem  an  letzteres,  als  Hauptbedinguog  des  Lebens 
zugleich  mit  dem  Atbem,  der  Begriff  und  die  Möglichkeit  die* 
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•er  geistigen  Fähigkeiten  ,  so  wie  aller  geistigen  Tbätigkeit 
geknüpft  ist.  Daher  auch  die  Theile  des  Körpers  t  worin 
, Athem  und  Blut  ihren  Sitz  haben,  <tt»So;9  vjrof  und  nga&itjf  als 
Sitze  der  geistigen  Tbätigkeit  gedacht  werden  ,  wohin  auch 
ganz  richtig  der  Ausdruck  bezogen  wird.    Uebrigens  läfst 

es  sich  auch  aus  dem  oben  bemerkten  Begriffe  des  Wortes  »J- 
foAov  erklären ,  warum  die  Todten  ganz  die  äufsere  Form  und 
Gestalt  des  wirklichen  Menschen  in  den  Aides  mitnehmen. 
Denn  das  iffiaAov'im  Aides  ist  immer  Abbild  des  wahren  Men- 
schen ,  so  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbens  war;  selbst  die 
Seelenzustände  sind  mit  ihm  in  den  Aides  übergegangen,  Alt 
.Grund  dieser  Ansicht  erkennen  auch  wir  mit  dem  Verf.  die 
sinnliche  Vorstellung,  die  eine  Fortsetzung  des  Lebens  nicht 
anders  denken  kann,  als  eine  Fortsetzung  aller  gegenwärtigen 
.Zustände,  und  ein  Leben  ohne  Raum  nicht  zu  fassen  vermag, 
also  auch  die  Unterwelt  nnr  als  ein  Abbild  der  oberen  Erde 
betrachten  kann.  Zum  Schlufs  erklärt  der  Verf.  noch  die 
Homerische  Stelle  Odyss.  XI.  600.  vom  Herakles ,  dessen  «ftco- 
Xov —  sein -blofses  Scheinbild  —  in  der  Unterwelt  ist,  wie 
das  aller  andern  Todten,  während  er  selber,  aur&g  — •  der 
wahre,  leibhaftige  Herakles  oben  im  Olympos  unter  den  Göt- 
tern wohnt. 

Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  die  Leser  auf  ein« 
andere  Schrift  aufmerksam  zu  machen ,  deren  Inhalt  sich  gleich* 
falls  auf  Homer  bezieht: 

Actus  solemnes  in  Gymnasio  {regio  Erlangensi  D.  Vll  Septemh. 
MDCCCXXr.  rite  habendos  indicit  L.Döderlein,  antt.  litt. 
P.  P.  O.  et  Gymnasii  rector.  Inest  Commentatio  de  vocabulo 
tjjAuysto«.     Erlangae,  typis  Jungeanis,    16  $.  in  gr.  4. 

Der  Verf.  führt  zuerst  die  acht  Stellen  auf,  in  welchen  das 
Wort  ryjXvysroi;  in  verschiedenem  Sinne  bei  Homer  vorkommt, 
läfst  dann  die  Erklärungen  der  alten  Grammatiker  folgen, 
und  dann,  da  sie  ungenügend  erscheinen,  seine  eigene 
Erklärungsart  gegründet  auf  eine  andere  Ableitung  dieses 
Wortes.  Die  alten  Grammatiker  nämlich  leiten  das  Wort 
ab  von  rijXe  und  yaat  i.  e.  yt'yvouuzt,  und  geben  ihm  die 
Bedeutung:  fern  vom  Vater  oder  vom  Vaterlande 
geboren.  Da  dies  aber  auf  die  Homerischen  Stellen  nicht 
pafste,  so  bezogen  sie  das  Wort  nicht  auf  den  Ort,  sondern 
auf  die  Zeit,  also  in  dem  Sinn  von  o^fyovse»  Da  aber  auch 
dies  nicht  auf  alle  Stellen  pafste,  so  ging  man  weiter,  und 
nahm  das  Wort  ganz  allgemein:  senis  patrisfUii  quandocunque  pro* 


6  »4         •  Doderlein  de  Yocabulo  n,  Avytr*. 

er Bati ,  oder  auch  in  dem  Sinn  von  povcyivqs  oder  dyarvjrof.  In« 
defs  scheint  seihst  Euripides  (vergJ.  Iphigen.  Taur.  828.)  bei 
diesem  Worte  an  den  Ursprang  von  ri}A«  gedacht  au  haben, 
wahrend  hei  Apollonias,  der  sich  einigemal  dieses  Wortes 
bedient,  die  Bedeutung  nicht  gleich,  sondern  in  jeder  Stelle 
anders  erscheint.  Das  Ungenügende,  Unbefriedigende  und 
Unwahrscheinliche,  das  Schwankende,  das  in  diesen  Erklä- 
rungen der  Grammatiker  liegt,  bewog  den  Verf.,  eine  andere 
.Ableitung  dieses  Wortes  au  versuchen  ,  und  sonach  auch 
69%Ben  Bedeutung  anders  au  bestimmen.  Er  leitet  nämlich 
S.  9  ff.  'njkvytroc  nicht  von  t^As,  sondern  von  SaXXw  ab,  wo- 
nach in  ihm  der  Begriff  einer  Blüthe  des  Alters  liege. 
Da  nun  aber  dieser  Begriff  allgemeiner  sey  ,  und  bald  auf  das 
Knaben-,  bald  auf  das  kräftige  Jünglingsalter  angewendet 
werde ,  so  sey  dies  auch  bei  dem  Worte  njkvytroi  anzuwenden, 
s, Factum  est,  sagt  der  Verf.  S.  13,  ut  njXvyrroe  modo  laudi 
«sset,  modo  vitio  verteretur,  prout  aibi  quisque  aut  robur 
pueritiae  aut  imhecillitatem.,  quae  plerumque  adhaeret  tenerae 
aetati,  animo  proponeret.  Hoc  ubi  factum  est,  njkisytTos  pro- 
pius  ad  vocabuli  ^Auc  similitudinem  accedit ;  ubi  roboris  no- 
tio  scriptoris  animo  obversata  est,  cum  adjectivo  SaAepcs 
aptius  compara verist ct  Hievon  wird  nun  die  passende  An- 
wendung auf  die  Homerischen  Stellen  gemacht,  wobei  es  auf- 
lallend ist,  dafs  in  der  lliade  das  Wort  mehr  auf  das  zarte 
Knabenalter,  in  der  Odyssee  aber  auf  das  Jünglingsalter  be- 
zogen wird.  Den  Uebergang  der  Aspirata  des  Grundwortes 
<9<zAAw,  $jAuc  in  die  Tenuis  wird  durch  eine  ausführliche  und 
gründliche  Darstellung  erwiesen ;  wie  man  denn  überhaupt  in 
dieser  Schrift  nirgends  die  Gründlichkeit  der  Behandlung  und 
die  Klarheit  des  Vortrags  vermissen  wird. 
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Wenn  unter  dem  deutschen  gelehrten  Publicum  die  Zahl 
derjenigen  nicht  eben  sehr  grofs  seyn  niag,  Welche  sich  für 
dieses  Werk  vorzüglich  interessiren ;  so  sind  gewifa  diejeni- 
gen noch  minder  zahlreich,  welche  dasselbe  überhaupt  zu 
Gesichte  bekommen,  und  sich  mit  seinem  wichtigen  Inhalte 
anders  als  durch  Auszüge  in  Zeitschriften  bekannt  machen 
können.  Diesen  glaubt  Ref.  durch  die  Mittheilung  der  er- 
haltenen hauptsächlichsten  Resultate  einen  Gefallen  su  erzel* 
gen*  und  gründet  zugleich  auf  die  Vielseitigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  seiner  .Landsleute  das  Vertrauen,  dafs 
auch  für  sie  im  Allgemeinen  dieser  Gegenstand  nicht  ohne 
alles  Interesse  seyn  wird.  Es  handelt  sich  nämlich  um  die 
Bestimmung  der  Gestalt  unserer  Erdkugel,  womit  sich  schon 
die  Philosophen  Griechenlands  sehr  allgemein  beschäftigten f 
um  derentwillen  der  Cbalif  AI  Main  tun  nach  kaum  beendig- 
ter blutiger  Begründung  des  Muhamedanischen  Reichs  in  Bag- 
dad eine  grofse  Messung  veranstaltete,  und  am  Welche  man 
endlich  Seit  vollen  drei  Jahrhunderten  im  Cultivirten  Abend- 
lande mit  stets  wachsendem  Eifer  bemüht  gewesen  ist.  Un* 
möglich  kann  also,  schön  vdn  dieser  Seite  betrachtet,  die  neue- 
ste und  anscheinend  vollständigste  Lösung  dieses  Problems  ir- 
gend einem  Gebildeten  gleichgültig  seyn. 

Es  läfst  sich  indefs  dieser  Gegenstand  noch  von  einer 
anderen  Seite  betrachten  »  welche  sicher  bei  vielen  von  gros- 
sem Interesse  seyn  wird,  nämlich  wenn  man  den  a-ifseror- 
deutlich  grofsen  Aufwand  berücksichtigt,  welchen  derselbe 
schon  verursacht  hat  und  noch  allezeit  erfordert.  Für  Ref. 
wenigstens,  als  stillen  Beobachter  der  Richtung,  welchen  der 
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sogenannte  Zeitgeist  nimmt ,  ist  es  stets  erfreulieb  ,  zu  bemer- 
ken, wenn  irgendwo  etwas  reebt  Grofses  geschieht,   um  die 
Wissenschaft  auf  ihrem  errungenen  Standpuncte  zu  erhalten, 
oder  wo  möglich  noch  weiter  zu  rücken*  damit  der  schein  bar 
in  der  Ordnung  der  Dinge  begründete  Wechsel  eines  Vor« 
und  llückschreitens  in  der  geistigen  Cultur  und  das  abwech- 
selnde Zurücksinken  zur  Barbarei  niemals  oder  mindestens  so 
bald  . nicht  wieder  eintreten  möge.     Erfreulich  sind  derglei- 
chen grofse  Bemühungen  insbesondere  in  den  jetzigen  Zeiten, 
in  welchen  an  zum  wenigsten  vielen  Orten  der  Eifer  für  das 
Bleibende  neben  der  steten  Sorge  für  das  Vorübergehende  zu- 
nehmend erkaltet,  und  nur  Wenigen  Überhaupt  in  den  Sinn 
kommt,  solche  Denkmäler  einer  grofsen  und  edleren  Thätig- 
keit  zu  hinterlassen,  um  derentwillen  noch  gegenwärtig  nach 
Jahrtausenden  dauernder  Zerstörung  Griechenland  und  Ron 
in  unserm  Andenken  leben,  und  deren  Daseyn  die  Geschichte 
verewigt.    So  gut  wir  indefs  noch  in  diesem  Augenblicke  uns 
sehr  allgemein  an  des  Eratosthenes   und  Fosidonius  dürf- 
tige Bemühungen ,   die  Gestalt  der  Erde  vermittelst  einer 
kupfernen  Schale  und  eines  Stiftes  zu  bestimmen,  mit  hoher 
Achtung  erinnern,  eben  so  sicher  werden  auch  die  gegenwar- 
tigen Messungen  durch  die  Geschichte  verewigt  werden,  für 
welche  Kriegsschiffe  ausgerüstet  wurden,  und  um  derentwil- 
len geübte  Geometer  mit  den  köstlichsten  Instrumenten  ver- 
sehen einen  vollen  Quadranten  der  Erde  durebreiset^n.  Von- 
zugsweise haben  die  Franzosen  und  Engländer  auf  die 
Bestimmung  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Erde  grofse  Mühe 
und  unglaubliche  Kosten  verwandt,  obgleich  auch  andere  Völ- 
ker, sogar  die  Chinesen  ihr  Scherflein  hierzu  beizutragen 
bemüht  waren.    Erfreulich  ist  es  endlich  zu  bemerken,  dala 
seit  den  letzten  drei  Jahrhunderten,  in  denen  man  sich  mit 
diesem  Probleme  ernstlich  beschäftigt  hat,  die  Technik  in  der 
Verfertigung  stets  vollkommener  gebauter  Instrumente  mit 
der  Genauigkeit  im  Beobachten  und  dem  Scharfsinne  in  der 
Berechnung  der  erhaltenen  Resultate  stets  gleichen  Schritt  ge- 
halten haben. 

Durfte  Ref.  sich  erlauben  ,  die  Wichtigkeit  des  im  vor- 
liegenden Werke  abgehandelten  Gegenstandes  im  Allgemeinen 
anzudeuten,  so  wird  es  um  so  mehr  erforderlich  seyn,  den 
wissenschaftlichen  Standpunct  etwas  näher  zu  bezeichnen  ,  aus 
welchem  dasselbe  betrachtet  werden  mufs.  Bekanntlich  brächte 
Newton  den  Streit  über  die  eigentliche  Gestalt  der  Erde, 
die  man  bis  dahin  für  eine  Kugel  gehalten  hatte  ,  dadurch  in 
Anregung,  dafs  er  ihre  Abplattung  an  den  Polen  ans  dea\  von 
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ihm  aufgestellten  Gesetze  der  Anziehung  und  Schwungkraft 
folgerte.  Wäre  es  möglich  gewesen,  das  Gegencheii  factisch 
zu  erweisen ,  so  mufste  damit  die  ganze  Theorie  zu  Grunde 
geben ,  und  Frankreich  behielt  den  Ruhm,  in  seinem  des 
Cartes  den  gröfsten  Naturphilosophen  aufgestellt  zu  haben, 
welchen  der  Britte  Newton  ihm  streitig  machte.  Mühsame 
.Messungen  in  Frankreich  wurden  vollführt ,  und  siebe!  Car- 
tes i  as  siegte ,  denn  die  Erde  war  hiernach  länglicht  pome- 
ranzenförrnig  gebildet,  und  nicht  durch  die  Schwungkraft 
unter  dem  Aequator  erhabener.  Newton  dachte  indels  viel 
zu  klar,  erwog  die  Prämissen  zu  genau,  und  hauet«  die  Fol« 
gerungen  mit  zu  viel  innerer  Consequenz  auf  dieselben,  als 
dal*  ein  solches  Resultat  ihn  wankend  machen  konnte,  da  er 
auf  dem  betretenen  Wege  schon  so  viel  Neues  und  Wichtiges 
gefunden  hatte;  seine  Anhänger  theilten  seine  Ueberzeugung, 
ihre  Gründe  waren  unwiderleglich,  und  der  Streit  blieb  un- 
entschieden. Endlich  im  Jahre  1738  fafste  das  französische 
Gouvernement  den  preiswürdigen  Entschlufs,  der  Wissen- 
schaft uneigennützig  ein  grofses  Opfer  zu  bringen,  und  durch 
zwei  Expeditionen  einen  Breitengrad  unter  dein  Aequator  Und  « 

.einen  unter  dem  Polarkreise  messen  zu  lassen,  um  dem  lange» 
Streite  ein  Ende  zu  machen.  Diese  Operationen  und  selbst 
die  romanhaften  Schicksale  einiger  dabei  betheiligten  Personen 
find  zu  bekannt,  als  dafs  es  einer  weiteren  Erörterung  be- 
dürfte. Newton  siegte,  seine  Verdienste  wurden  erst  nach 
seinem  Tode  Völlig  erkannt,  aher  damit  war  seinem  Ruhme 
•och  die  Unsterblichkeit  gesichert. 

Indem  man  sich  von  jener  Zeit  an  eifrigst  hemühete,  das 
erhaltene  Resultat  durch  theoretische  Untersuchungen  und 
wiederholte  Messungen  zu  bestätigen  und  erforderlichen  Falle 
zu  verbessern,  wuchsen  die  Wissenschaften  zusehends*  aber 

%  hiermit  zugleich  die  Zweifel,  ob  die  gefundene  Abplattung  « 
der  Erde  in  grölster  Schärfe  richtig  sey.  Unter  mehrerem  an- 
deren bietet  hierbei  abermals  Fr  a n  k re  ich  ein  merkwürdige« 
Beispiel  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dar.  Mitten  unter 
cjen  wildesten'Greueln  der  Revolution  ,  im  Innere  zerrüttet* 
durch  bürgerliche  und  auswärtige  Kriege  gedrängt,  trieb  das 
Streben  nach  dem  Grofsartigeii  und  zuweilen  dem  Ungeheuern* 
den  besseren  Tbeil  der  Nation,  ihr  Vaterland  genauer  zu  ken-' 
nen ,  insbesondere  ein  festgeordnetes  und  unvergängliches 
Maafssystem  einzuführen  ,  und  die  früher  von  dort  aus  behan- 
delte Aufgabe  über  die  Gröfse  der  Abplattung  noch  weiter  zu 
befördern,  welches  zusammengenommen  die  gröfste,  bis  jetzt 
nicht  überiroffene  Gradmessung  von  Dünkirchen  bis  Formen* 
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tcra  durch  ihre  gewiegtesten  Geometer  ausführen  zu  lassen 
die  Veranlassung  gab'.     Vor  der  Vollendung  dieses  rreienbaf- 
ten  Unternehmens  trat  auch  England  wetteifernd  auf.  Eine 
ausgezeichnet  sorgfältige  Messung  durch  Mudge  von  Süden 
nach  Norden  über  den  gröTsten  Theil  von  England  ausgedehnt 
schlofs  sich  an  die  französische  an,  und  eine  noch  gröfsere 
wurde  in  den  weiten  Ebenen  Indiens  durch  Lamhton  be- 
gonnen.    Je  zuverlässiger  die  hierdurch  erhaltenen  Resultate 
waren,   um  so  fester  wurde  zugleich  die  Ueherzeugung  be- 
gründet, dafs  eine  absolute  Gewißheit  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  erhalten  sey,  um  so  mehr,  als  die  englische  Gradmessung 
für  sich  genommen  sogar  die  alte  Meinung  von  einer  Verlän- 
gerung der  Erde  an  den  Polen  begünstigte.     Man  erkannte 
also  die  Notwendigkeit ,  zu  einem  andern  Hülfsmitttl  dieser 
Bestimmung  seine  Zuflucht  zu  nehmen,   welches  zufälligen 
Einflüssen  weniger  unterworfen  ist,  nämlich  die  Länge  des 
einfachen  Secundenpi«ndels   unter  verschiedenen   Breiten  zu 
messen,  hierdurch  die  Zunahme  der  Schwei e  nach  den  Polers 
hin  zu  bestimmen,  und  hieraus  die  Gröise  der  Abplattung  zu 
linden.     Allerdings  hatte  man  schon  seit  Bouguer's  Zeiten 
verschiedene  solche  Messungen ,  allein  sie  sind  zu  wenig  zu- 
verlässig, und  es  waren  daher  neue,  mit  der  jetzt  üblichen 
Sorgfalt  angestellte,  erforderlich,  um  auf  einer  sichern  Grund- 
lage fufsen  zu  können.     Abermals  machte  Frankreich  auch 
hiermit  den  Anfang.       Biot  in  Verbindung  mUArago, 
Chaix,  Mathieu,  Bonvard  u.a.  fing  von  Foreaentera 
an,  die  Länge  des  Secundenpendels  zu  messen,   und  setzte 
dieses  nicht  blos  bis  Dünkircben  für  einige  Hauptpuncte  fort, 
sondern  dehnte  den  Bogen  der  Messung  selbst  bis  nach  der 
schottlandischen  Insel  Unst  aus.     Bekanntlich  hatte  früher 
La  Caille  durch  seine  Gradmessung  und  seine  Pendelbeob- 
achtungen auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  den  merk- 
würdigen Satz  in  die  mathematische  Geographie  eingeführt, 
daTs  die  südliche  Halbkugel  anders  gestaltet  sey,  als  die  nörd- 
liche,  worauf  seitdem  nur  viele  Conjecturen  gegründet  wur- 
den.   Man  durfte  es  daher  als  eine  Verpflichtung  der  Fran- 
zosen ansehen,  diesen  durch  ihren  Landsmann  eingeführten, 
allerdings  paradoxen  und  keineswegs  genugsam  begründeten, 
Satz  genauer  zu  prüfen,  und  entweder  zu  Destätigen  oder  «u 
berichtigen,  und  es  l.lfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  sie  sieb 
dieser  Verpflichtung  allerdings  zu  entledigen  suchten.  Schon 
der  unglückliche  La  Peyrouse  hatte  den  Auftrag,  an  ver- 
schiedenen Orten  der  südlichen  Halbkugel  die  l'endellünge  zu 
messen,    doch  sein  Schicksal  verhinderte  es,   hiervon  eine 
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Ausbeute  zu  erhalten.  Reich  soll  dagegen  diejenige  seyn, 
welche  da»  Publicum  von  den  Bemühungen  Freycinet's  und 
Duperrey'j  begierig  erwartet. 

Während  der  ersten,  durch  Biot  ausgeführten  franzö- 
sische^ Messungen  wurde  im  englischen  Parlamente  die  Mo. 
tion  gemacht,  die  Regierung  tu  ersuchen,  dafs  durch  einen 
geübten  Geometer  an  den  Hauptpunqten  Englands f  durch 
welche  der  oben  erwähnte  gemessene  Theil  des  Erdmeririians 
gingi  ?«ndelbaobachtungen  angestellt  würden,  um  wo  mögt 
lieh  die  Ursachen  dts  so  unerwartet  abweichenden  Resultates 
zu  ergründen*  Der  Vorschlag  wurde  genehmigt,  Captain 
Kater  erhielt  dieses  Geschüft,  und  führte  es  mit  seltener  Ge- 
wandtheit im  Experimentiren  aus.  Ihm  verdankt  das  Publi- 
cum die  sogenannten  unveränderlichen  Pendel,  welche  mit  be- 
wundernswerter Feinheit  construirt  ihrem  Zwecke  ganz,  vor- 
züglich, entsprechen.  So  wichtig  aber  die  Resultate  waren, 
Welche  unmittelbar  aus  seinen  Beobachtungen  hervorgingen, 
so  genügten  sie  dennoch  4iicht  zur  vollständigen  Auflösung 
des  schweren  Problems,  und  selbst  als  sie  mit  den  franzö- 
sischen verbunden  wurden,  und- die  genaueste  Uebereinstim- 
onung  beider  unter  einander  hervorging,  blieb  über  die  Frage 
selbst  doch  noch  stets  eine  bedeutende  Ungewifsheit  herr- 
schend. Es.  liefs  sich  erwarten,  dafs  man  bei  einmal  begon- 
nenem Werke  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  würde. 
Man  gaj)  daher  von  den  nach  Kater 's  Angabe  verfertigten, 
jnit  dem  seinigen  genau  verglichenen  Pendeln  einigen  Geome- 
ter n  Exemplare  auf  ihren  Reisen  nach  Oertern  mit,  welche 
aiahe  am  Aequator  liegen  ^  und  Sabine  selbst  führte  sie  bei 
sich,  als  er  den  Captain  Parry  auf  seiner  berühmten  Ent- 
deckungsreise nach  der  Insel  Melvill  e  begleitete.  Doch  man 
war  mit  allen  diesen  einzelnen  Beiträgen  zum  grofsen  Ganzen 
»icht  zufrieden,  sondern  fafste  den  preiswürdigen  Entschluß, 
für  diesen  Zweck  ein  eigenes  Kriegsschiff  auszurüsten,  und 
vom  Aerruator  an  bis  nach  London  hinauf  an  mehreren  geeig- 
neten Orten  Beobachtungen  anstellen  au  lassen,  um  aus  einem 
«o  bedeutend  grofsen  Bogen  die  Abplattung  der  Erde  zu  fin- 
den. Der  geübte  Captain  Sabine  vollbrachte  dieses  Ge- 
schäft^ fand  aber  bald  aus  den  erhaltenen  Resultaten,  dafs 
auch  dieses  nicht  völlig  genügen  würde,  und  eine  Fort- 
setzung der  Messungen  bis  zu  möglichst  hohen,  nördlichen 
Breiten  unentbehrlich  sey.  Sein  deswegen  schriftlich  einge- 
reichter Vorschlag  wurde  schon  vor  seiner  Rückkunft  nicht 
Jilos  genehmigt,  sondern  er  fand  auch  selbst  ein  geeignetes 
SchiiF  in  Bereitschaft ,  um  zeitig  genug  im  nächsten  Sommer 
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|m  beeilten  Nochen  feine  Messungen  fortzusetzen,  Dieser 
Mann  ahq  kam  binnen  weniger  als  swei  Jahren  vom  l3a 
»üblicher  bis  «u  00^  nördlicher  Breite,  aus  der  heifsesten 
Zone  in  die  kaiteste,  wo  schwerlich  Europäer  anzudauern 
vermögen,  und  durchschiffte  somit  mehr  als  einen  vollen 
Quadranten  der  Erde.  Man  darf  hierbei  wohl  mit  Recht 
dagen :  was  ist  einer  ^rofsen  seefahrenden  Nation  nicht  alles 
rnöglicb  ! 

Die  Fruchte  dieser  Expedition  sind  dem  Publicum  in  dem 
Vorliegenden  Werke  mitgetheilt,  und  Ref.  kann  versichern, 
dafs  sie  ihm  einen  angenehmen  Genufs  verschafft  haben.  Zu- 
gleich kann  er  einige  billige  Schadenfreude  in  sich  nicht  un- 
terdrücken, dafs  der  thätige  Verfasser  durch  die  Schnelligkeit 
der  feekanntmacljung  den  französischen  Gelehrten  hinsichtlich 
4er  Entscheidung  der  Hauptfrage  den  "Rang  abgevvonrren  hat. 
Frey  ein  et  war  ein  volles  Jahr  fröher  von  seiner  Reise  zu- 
rück 9  als,  Sabine  die  seinige  antrat,  und  dennoch  wartet 
das  Publicum  noch  «tet*  vergeblich  auf  die  Ausbeute  der  er- 
ateren.  Ueberhanpt  ist  es  fraglich,  ob  es  für  die  Wissen- 
schaft sehr  förderlich  ist,,  dafs  die  Beschreibungen  wi««n- 
schaftlicher  Reisen  gegenwärtig  zu  einer  unermefslichen  Länge 
ausgesponnen  werden.  Es  gehen  hierdurch  Decennien  bis  zu 
jhrer  Bekannt  werdung  vorüber,  der  Leser  muls  sich  durch 
eine  IVJenge  von  Sachen  mühsam,  durcharbeiten •  welche  zwar 
ga,nz  interessant  sind  ,  aber  seine  Kenntnisse  nicht  vermehren, 
und  die  Kostbarkeit  der  Werks  verursacht,  dafs  sie  in  großen 
Bibliotheken  zur  Schau  stehen  ,  wöhrend  den  fleifsigen  Ge- 
lehrten die  Mittel  fehlen,  sich  den  Zugang  zu  ihnen  zu  ver- 
schaffen; und  die  letzteren  sind  es  doch  eigentlich,  welche 
den  reichen  Stoff  zu  verarbeiten  und  zur  Beförderung  der 
Wissenschaft  zu  verwenden  sich  am  besten  eignen.  Endlich 
bittet  Ref.  diejenigen  seiner  Leser,  welche  den  Wahn  hegen, 
die  Engländer  unternähmen  nichts  ohne  uiercantjjes  Interesse, 
dieses  harte  Urtheil  zurückzunehmen ;  denn  obgleich  mit  den 
letzten  Nordp.olar  -  Expeditionen  wenigstens  einiger  Schein 
einer  Handelsspeculation  in  Verbindung  zu  bringen  war,  so 
ist  dieses  doch  ganz  unmöglich  bei  dieser  durchaus,  wissen« 
schädlichen  und  zugleich,  sehr  kostbaren  H^ise  des.  Captaia 
Saline. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  wird  es  ein 
Leichtes  seyn ,  den  Hauptinhalt  des,  vorliegenden  Werkes  an- 
zugeben. Bei  weitem  den  gröfsten  TUeil  bis  S.  4t(i.  nehmen 
die  Beobachtungen  dar  Pendellängen  ein,  welche  $u  1»  i  n  e  zu 
St.  Thoma,i,  Ma.ranha^m^  Ascension,  Si  e  rra-Le  oue, 
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Trinidad,  Bahia,  Jamaica  und  New-York  auf  fei« 
»er  ersten,  und  zu  Drontheim,  Hammerfeit,  Grön- 
land und  Spitzbergen  auf  «einer  «weiten  Expedition  an* 
stellte,  wovon  sieb  kein  Augzug  geben  läfst.  Jeder  Sachi 
Irin)  r  wird  sie  über  mit  grofseui  Vergnügen  überblicken', 
und  sieb  über  die  geringen  Abweichungen  freuen,  welcbe  die 
einzelnen  Sehr  zahlreichen  Beobachtungen  sowohl  der  Pendel- 
schwingungen an  sieb  als  auch  die  astronomischen  zur  Be- 
stimmung der  geographischen  Lage  der  gewählten  Oerter  und 
zur  ftegulirung  der  gebrauchten  Uhren  und  Chronometer  vom 
arithmetischen  Mittel  aus  allen  darbieten.  Die  Abplattung 
des  Erdellipsoids ,  welcbe  aus  diesen  hervorgeht,  beträgt 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet,  wie  sie 
schon  von  Biot  in  seiner  Astronomie  bei  der  Berechnung  sei- 

ner  erwähnten  Messungen  angewandt  ist,  un^  *8t  8°" 

mit  bedeutend  gröfser,  als  bisher  nach  allen  verschiedenen 
Bestimmungsmitteln  angenommen  wurde.  Ein  vorzüglicher 
Grund  des  Vertrauens  in  diese  Bestimmung  liegt  noch  darin, 
dafs  Sabine  seine  gebrauchten  Pendel  jedesmal  vor  seiner 
Abreise  in  London  prüfte  und  mit  dem  von  Kater  gebrauch- 
ten Normalpendel  verglich,  und  bei  Je  male  nach  seiner  Rück- 
kehr abermals  prüfte,  ohne  auch  nur  die  mindeste  Verände- 
rung an  denselben  wahrzunehmen.  Noch  mehr  aber.  Da  es 
zur  genauen  Berechnung  der  Resultate  von  grofser  Wichtig- 
keit war,  die  Ausdehnung  derselben  durch  die  verschiedene 
Temperatur  genau  kennen  zu  lernen,  so  scheuete  er  den  Auf- 
wand von  Mühe  und  Zeit  nicht,  diejenigen  Temperaturen  ,  in 
denen  die  einzelnen  Beobachtungen,  angestellt  waren  ,  inLon- 
don  mit  grofser  Sorgfalt  künstlich  herzustellen  ,  und  auf  diese 
Weise  die  Ausdehnung  der  Messingstapge  aus  der  Zahl  der 
Schwingungen. empirisch  zu  bestimmen.  Wirklich  fand  sich 
die  GrÖlse  der  Ausdehnung  disses  Metalles  auf  diesem  Wege 
geringer,  als  sie  bisher  angenommen  wurde. 

Es  ist  leijsht  zu  erachten  ,  dafs  Sabine  auf's  er  diesen  sei- 
nen eigenen  Messungen  auch  auf  die  früheren  Bucksicht  neh- 
men würde.  Dieses  ist  zwar  geschehen,  allein  in  einem  ge- 
ringeren Umfange,  als  man  vielleicht  erwarten  konnte.  Aus- 
geschlossen sind  mit  Recht  alle  filteren  von  Bo.ug.uer  an  bis 
auf  die  neuesten  französischen,  denn  man  weifs  schon. längst 
aus  La  Place'»  Berechnung  derselben,  dafs  aus  ihnen  schwer- 
lich ein  mit  dem. gefundenen  vereinbar  es  Resultat  hervorgehen 
wird,  und  aulierdem  sind  sie  überhaupt  für  so  höchst  feine 
Messungen  so  wenig  genau,  dafs  sie  von  einer  so  ausnehmen«! 
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Obereinstimmenden  Reihe,  aU  die  durch  Sabine  gelieferte 
ist ,  billig  ausgeschlossen  werden  müssen.    Aufgenommen  hat 
dieser  daher  nur  die  englischen f  durch  Kater  veranstalte- 
ten ,  und  mufste  dieses  auch  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
sich  unmittelbar  an  die  seinigen  durch  den  gemeinschaftlichen 
Vereinigungspunct  in  London  anschliefsen.  Bekanntlich 
bat  indefs  auch  Bio t  feine  Messungen  an  jene  englischen  ab- 
geschlossen, und  die  genaueste  Uebereinstimmung  beider  mit 
einander  nachgewiesen ,  weswegen  auch  diese  nicht  füglich 
VQO  Sabine  übergangen  werden  konnten.    Hieraus  entstehen 
also  drei  Beobachtungsreihen,  die  durch  Sabine  erhaltene  an 
dreizehn  Orten,   die  Kater'sche  an  sieben  Orten  und  die 
französische  an  acht  Orten,  zusammen  acht  und  zwanzig , 
worin  aber  die  von  London,   Unst  und  Leith  doppelt 
vorkommen,  so  daß  also  im  Ganzen  fünf  and  zwanzig  Beob- 
achtungen bleiben.     Aus  der  Zusammenstellung  der  Messun- 

gen  von  Sabine  und  Kater  folgt  die  Abplattung  33  — - 

und  aus  der  Summe  aller  drei  Reihen  =  ~.  Wenn  man  nun 

berücksichtigt,  mit  welcher  Sorgfalt  diese  gesammten  Ver- 
suche angestellt  wurden,  was  für  feine  Instrumente  man  da- 
|>ei  gebrauchte,  wie  grofs  der  Bogen  ist,  in  welchem  die  ein. 
zelnen  Orte  liegen  ,  und  wie  unbedeutend  endlich  die  Abwei- 
chungen der  einzelnen  Messungen  von  dem  aus  allen  erhaltenen 
mittleren  Resultate  sind ,  so  darf  man  jene  Bestimmung  für 
eine  höchst  wichtige  Erweiterung  der  mathematischen  Geo- 
graphie halten.  Die  gröfste  Abweichung  der  gemessenen 
Pendellangen  von  den  nach  einer  aus  allen  folgenden  Gröfse 
der  Abplattung  berechneten  beträgt  nflmlicb  nur  ein  halbes 
Hundertstel  eines  englischen  Zolles,  und  die  drei  gröfsten 
Abweichungen  treffen  aniserdem  die  Messungen  zu  St.  Tho- 
mas, Ascension  und  Spitzbergen,  an  welchen  drei 
Puncten  aber  eine  überwiegende  örtliche  Anziehung  durch  den 
basaltischen,  vulcanischen  und  aus  Quarzfelsen  bestehenden 
Boden  durch  Sabine  deutlich  nachgewiesen  ist.  Kann  aber 
das  erhaltene  Endresultat  als  richtig  gelten,  sp  liegt  seina 
Merkwürdigkeit  nicht  bJos  darin,  dafs  es  die  Abplattung  viel 
eröfser  angiebt,  als  bisher  angenommen  wurde,  indem  nach 
La  Place  aus  den  Gradmessungen,  den  PindelJöngen  und 

den  Ungleichheiten  io  den  Bewegungen  des  Mondes  —3  folgt, 
sondern  auch  hauptsachlich  darin,  dafs  hieroach  die°  Abplat- 
tung dem  Verhältnisse  der  Schwungkraft  zur  Schwere  unter 
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dem  Aequator  völlig  gleich  ist.  Um  dieses  gehörig  su  wür- 
digen;  mufs  indefs  zugleich  berücksichtig*  Werden,  dals  der- 
Unterschied  der  Pendellängen ,  oder  was  einerlei  ist  r  der 
Schwere  unter  dem  Aequator  und  den  Polen  die  Abplattung 
nicht  unmittelbar  giebt.  Die  Läng  des  Secundenpmdels  un. 
ter  dem  Aequator  nämlich  findet  Sabine  aus  allen  fünf  und 
zwanzig  Beobachtungen  ~  39,01520  englische  Zolle  und  seine 

Verlängerung  am  Pole  —  0,20245,   deren  Verhältnifs  * 

ist.  Bekanntlich  aber  ist  nach  dem  durch  Clairaut  aufge* 
iundenen  Theoreme  5/2  mal  das  Verhäitnil's  der  Schwungkraft 
zur  Schwere  Linter  di?m  Aequator,  weniger  der  Verlängerung 
des  Sepundenpendels  unter  dem  Pqle  su  seiner  ganzen  Längs 
unter  dem  Aequator  der  Abplattung  gleich,  oder  aber,  wenn 
die  Lange  des  Secundenpendels  zz  x,  seine  Verlängerung  un- 
ter dem  Pole  -  y,  die  Schwangkraft  s  k,  di«  Abplattung 
SB  f  gesetzt  wird  ,  so  ist 

-  k  —  7  «  P 
~  »  —     S3  r. 

2  x 

Wird  hieraus  f  -gj  k  gefunden,  wie  das  erwähnte  Resultat 
angiebt ,  so  ist  -  . 

-  k  —  k  s  -  ,  also  -  k  S3 

2  x  2  x 

oder  aber  das  Verhaitnlfs  -  giebt  die  Schwungkraft  ganz  und 

noch  ein  halbes  mal.  Wenn  man  also  annimmt,  dafs  der  Ein- 
fiel fs  der  Schwungkraft  in  dieser  Gröfse  enthalten  seyn  muff» 
so  käme  auf  die  Wirkung  der  Abplattung  noch  die  Hälfte  die- 
«er  Gröfse,  welches  eigentlich  mit  der  längst  bekannten  alten 
Theorie  des  scharfsinnigen  H  u  y  g  en  s  zusammenfallt, 

Dafs  Sabine  bei  seiner  so  vollständigen  und  gründlichen 
Erörterung  dittsei  Gegenstandes  verschiedene  der  neuesten  und 
genauesten  Pendelbeobachtungen  öberall  nicht  mit  berücksich- 
tigt bat,  war  für  Ref.  etwas  auffallend.     Vermutblich  hat 
derselbe  aber  bei  einer  genauen  Prüfung  derselben  gefunden, 
dafs  es  ihnen  entweder  tiberhanpt  an  der  erforderlichen  Schürfe 
fehlt,  oder  insbesondere  dafs  den  Beschreibungen  derselben 
die  erforderlichen  Bestimmungen  mangeln,  nm  die  notwen- 
digen Correctionen  mit  Sicherheit  anzubringen,  und  in  einem 
solch  en  Falle  der  Ungewifsheitxst  es  am  besten,  dasjenige,  vvaa 
man  einmal  als  zuverlflssig  besitzt,  durch  das  weniger  Sichere 
nicht  zu  verwirren.     Die  vorzüglichsten  unter  den  neuesten 
Fendeimeflsungen  sind  die  durch  die  spanischen  Geometer 
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Eipinosa  undBauza  unter  niederen  Breiten  angestellt  en, 
die  mit  Kater 'f  unveränderlichem  Pendel  durch  Hall,  1*  o- 
iter,  Goldingham  und  Brisbaine  zum  Theil  auf  der 
südlichen  Halbkugel  aufgeführten ,  und  diejenigen«  welche) 
wir  dem  Captain  Sabine  ielhst  verdanken  9  indem  er  aU  Be- 

£iter  Barry 's  auf  dessen  Entdeckungsreise  gleichfalls  ein 
ter'sches  unveränderliches  Pendel  mitnahm.  Von  der 
Zuverlässigkeit  der  ersteren  ist  lief,  nicht  hinlänglich  über- 
zeugt, weil  ihm  die  Quellen  zu  wenig  zugänglich  sind,  die 
beiden  letzteren  Reihen  gehören  aber  gewifs  nicht  unter  die 
•chlechtesten,  und  es  schien  daher  nicht  zwecklos,  der  Ver- 
gleicbung  wegen  auch  diese,  eilf  an  der  Zahl,  wovon  drei 
doppelt  beobachtet  sind  ,  und  welche  einen  Bogen  vom 
33,75aten  Grade  südlicher  bis  zum  74,75«ten  Grade  nördlicher 
Breite  umfassen,  auf  gleiche  Weise  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  au  berechnen.  Aus  diesen  für  sich  ge- 
nommen ergiebt  sich  eine  Abplattung  des  Erdaphäroid**  :r 

— - — .    Nimmt  man  sie  mit  den  durch  Sabine  berechneten 
4*8,76  . 
Beobachtungen  zusammen,   und  räumt  ihnen  einen  gleichen 

Werth  mit  jenen  ein  t  so  ist  die  Abplattung  nach  der  Summe 
von  allen  s  — ^x »  gi«bt  man  ihnen  aber  nur  den  halben 

291,24 

Werth,  so  ist  sie  s- ^j-j.  Im  Allgemeinen  also  zeigt  sich 
auch  hierin  eine  Bestätigung  des  oben  angegebenen  Resulta- 
tes, und  wenn  man  hin*unimmt,  dafs  die,  neueste,  mit  «öft- 
rer Sorgfalt  ausgeführte  Messung  von  Längengraden  im  Paral- 
lel von  45°  13'  12"  von  Marennes  bei  Roy  an  bis  Padua, 
welche  durch  Brounaaud,  Nicollet,  Pictet,  Plana 

und  Carlini  vollende*  ist,  die  Abplattung  «wischen 

und  -1  giebt,  so  findet  auch  hierin  jene  Angab«  eine  uner- 

wartete  Bestätigung.  Es  ist  somit  also  endlich  das  Verhält, 
jüfs  der  beiden  Erdaxen  mit  einer  ausnehmend  grofsen  Ge- 
nauigkeit gefunden ,  und  die  Aufläsung  eines  Problems  wirk- 
lich erhalten»  welches  mehrere  Millionen  au  Geld© ,  un- 
bare Mühe  und  Zeit  den  Gelehrten,  und  genau  geno 
dem  berühmten  Mechsin  dasLeben  gekostet  hat.  Die 


aten  Bemühungen  neben  aber  nicht  blos  dieses,  sondern  Zil- 
ie Gewifsheit,  defa  erstlich  die  Erdkugel  überall 


gleich  auch  die 

gleichförmig  gestaltet,,  una  aais  an  einzelne  iir^ujuMu» 
nicht  zu  denken  ist,  und  zweitens,  dais  die  südliche  Halb, 
kugel  mit  der  nördlichen  eine  gleiche  Krümmung  bat.  Die 
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Pendelbeobachtungen   find   nämlich   unter  so  verschiedenen 

Graden  der  Länge  angestellt,  dafs  hieraus  die  Unregelmäßig* 
keiten  der  Krümmung  durchaus  hervorgeben  mühten ,  wenn 
sie  wirklich  vorbanden  wören,  und  da  sie  bis  nabe  mm  34»ten 
Grade  der  südlichen  Breite  reichen,  so  sind  sie  auch  lück- 
sichtlicb  der  «weiten  Frage  völlig  entscheidend  Dieser  aus* 
«erste  südliche  Tu net  ist  1* a  r a  m a 1 1  a ,  woselbst  die  gemessene 
PendellSnge  von  der  nach  Sa  bin  6*1  angenommenen  "Abplat- 
tung berechneten  nur  um  —  0,0009 ,  also  kein  volles  Tausend« 
theil  eines  englischen  Zolles  abweicht.  Die  regelmässige  Ge- 
stalt der  Erde  ,  und  ,  Was  aus  vielen ,  hier  nicht  zu  erörtern« 
den  Gründen  gleichfalls  folgt,  die  Voraussetiung ,  dafs  der 
Erdball  ursprünglich  flüssig  war,  als  er  um  seine  jetzige  Axe 
su  rotiren  anfing,  emilich,  dafs  die  Lage  dieser  Axe  von  jener 
Zeit  an  bis  auf*  den  beut  igen  Tag  stets  unverändert  geblieben 
ist,  können  wir  dem  nach  als  Wühl  begründete  physicalische 
Lehrsätze  annehmen.  — »  • 

Nach  dieser  Digression,  wozu  Ref.  durch  die  Wichtig- 
keit der  Sache  und  eben  beendigte  Untersuchungen  verleitet 
ist,  kehren  wir  zum  Inhalte  unsers  klassischen  Werkes  zu- 
rück.   Der  Verf.  desselben  halt  sich  durchaus  bei  keinen  Ne- 
benamitanden  der  Reise,  erlebten  Abentheuern  u.  s.  w.  auf, 
sondern  *bei»t  blos  dasjenige  mit,  was  unmittelbar  zur  Sache 
gehört.    Nur  in  einigen  Fullen,  wenn  er  durch  die  Behörden 
der  Oerter  vorzüglich  unterstützt  wurde,  wie  im  Allgemeinen 
Überall  mit  grofser  Willfährigkeit  geschah ,  oder  wenn  die  Lo- 
calitäten  einer  bequemen  und  sicheren  Aufstellung  der  Instru- 
mente Hindernisse  in  den  Weg  legten,  merkt  er  dieses  kurz 
an.     Als  eine  Digression  ist  es  ferner  anzusehen ,  wenn  er  m 
sich  über  die  Zweckmässigkeit  ausläfst,  die  Länge  des  Se- 
cundenpendels  ,  an  einem  schicklichen  Orte  der  Nordamerika- 
nischen Freistaaten  gemessen,  als  Nonnaleinheit  des  dort  erst 
zu  bestimmenden  Maafses  zu  wählen.     Selbst  die  Gefahren, 
womit  das  Eis  im  Folarmeere  die  dort  reisenden  Seefahrer  al- 
lezeit mehr  oder  weniger  bedrohet,  giebt  er  blos  in  denjeni- 
gen Fallen  an,  wenn  sie  auf  die  Erreichung  des  vorgesetzten 
Zweckes  eineh  Einfluf*  hatten.     Jm  Uebrigen  beschränkt  er 
sich  ausschließlich  auf  die  Beschreibung  der  angestellten  Ver- 
suche, wobei  er  indefs  auf  alle  bedingenden  Umstände  Rück- 
sicht njmmt,  namentlich  auf  den  nicht  unmerklichen  Einflufs 
der  Befestigung  des  Gestelles,  welches  das  Pendel  zu  tragen 
bestimmt  ist,   die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Achat  platten  , 
eine  erneuerte' Politur   der  Messerschneiden«    des  Kendels 
ii.  f.  w. ,  WfJene*  alles,  die  Sorgfalt  bei  den  Beobachtungen 
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docuincntirt,  und  für  andere,  mit  ähnlichen  Versuchen  Be- 
schäftigte sehr  belehrend  ist.  *  \# 

Außer  diesem  Hauptinhalte  enthalt  Sab  ine's  Werk 
noch  einige  Anhänge,  welche  zwar  nicht  als  solche  ausdrück- 
lich bezeichnet  sind,  aber  doch  so  betrachtet: werden  dürfen. 
Dahin  gehört  eine. Beschreibung  der  Ostküste  von  Grön- 
land vom  72.  bis  zum  7£*  Grade  nördlicher  Breit«  nach  einer 
beigegebenen  kleinen  Charte.  Es  würde  interessant  seyn ,  die 
hier  bestimmten  Puncto  mit  demjenigen  >  zu  vergleichen,  was 
neuerdings  der  wackere  Sco  res hy  hierüber  in itgetb«ilt  hat, 
allein  dazu  ist  hier  der.  Ort  nicht.  Auch  bei  diesem  Ver- 
suche, sich  der  Küste  von  Osten  her  zu  nähern,  fand  Cla- 
vering,  der  Commandeur  des  Schiffes,  dieses  oberhalb  dem 
74-  Breitengrade  wegen  des  beständigen  Eises  unmöglich , 
Womit  Scoresby's  Bericht  übereinstimmt.  Entschieden  ist 
es  übrigens  durch  die  sieben  Wochen  fortgesetzten  genauesten 
Untersuchungen,  dafs  die  vermeintliche  Strömung,  welche 
das  Eis  von  jenen  Küsten  herabwärts  treiben  soll,  durchaus 
nicht  existirt,  welches  sehr  gegen  die  viel  besprochene  Mög- 
lichkeit einer  Nord  westpassage  entscheidet.  Uebrigens  kom- 
men manche  südlichere  Eismassen  allerdings  durch  anhaltende 
Nordostwinde  leicht  in  Bewegnng,  und  legen  bedeutende 
Strecken  zurück,  für  die  üher  den  75.  Grad  hinausliegenden 
Eisfelder  sind  die  erforderlichen  Nordwinde  aber  weder  an- 
haltend noch  stark  genug. 

Ein  zweiter  Anhang  betrifft  hydrographische  Notisen 9 
namentlich  die  Meeresströme.  Hier  findet  man  eine  interes- 
sante Nachweisung  von  Beobachtungen  des  Dr.  Franklin 
vom  Jahre  1776»  übereinstimmend  mit  denen,  welche  Sa- 
line selbst  1822  gemacht  hat,  über  die  mit  grösserer  oder 
geringerer  Stärke  in  den  Sommermonaten  wehenden  Wind« 
unter  dem  Aequator,  wodurch  eine  gröfsere  Menge  beifsen 
Wassers  in  den  Mexicanischen  Meerbusen  getrieben  wird, 
deren  ZarückstrÖmung  nach  den  Europäischen  Küsten  dann 
einen  unverkennbaren  Einflufs  auf  die  herrschenden  Winde 
und  stärkeren  liegen  ,  mithin  auf  die  Witterung  im  Allgemei- 
nen hat.  Hierin  liegt  allerdings  ein  natürlicherer  Grund  des 
•unbestimmten  Charakters  der  Witterung  in  einzelnen  Jahren, 
i«ls  in  den  wunderlichen  Hypothesen  derer,  welche  alle  Ur- 
sachen in  dem  Verhalten  des  Polareises  oder  des  Schnees  auf 
den  Wolch  o  n s  k  o  i  -  Gebirgen  abzuleiten  sich  vergebens  be- 
mühen. Viele  interessante  Bemerkungen  üher  die  Temperatur 
der  Luft,  der  Meeresoberfläche  und  einiger  mündenden  Flüsse 
an  der  Westküste  Airica's  sind  keines  Auszugs  fähig,  und 
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*ben  ao  die  genauen  Bestimmungen  der  Richtung  und  Starke 
der  Meeresströme  auf  d«r  ganzen  Fahrt  des  Kriegsschiffes 
Pheasant  von  Sierra  Leone  bis  New-York,  welche  letz- 
teren durch  eine  kleine  Charte  erläutert  sind. 

Sehr  interessant  ist  eine  kurze,  die  Temperatur  des 
Meeres  betreffende  Untersuchung.  Sabine  setzt  nämlich 
diejenige  Temperatur ,  wobei  Meerwasser  seine  gröfste  Dich« 
tigkeit  haben  soll,  auf  42°  F.  oder  dieser  nahe  kommend #  also 
etwa  auf  5°, 5  C.  Wie  fest  diese  Behauptung  begründet  ist 
und  auf  welche  Versuche  sie  sieb,  stützt,  weifs  Kef.  nicht, 
indefs  scheint  die  Angabe  zweifelhaft,  indem  nach  de  Lüc's 
Versuchen  gesüttigte  Salzsoole  früher  mit  Ausscheidung  von 
Salz  gefriert ,  als  der  Punct  der  grdfsten  Dichtigkeit  eintritt. 
Kef.  hat  selbst  einmal  Versuche  über  das  Gefrieren  des  künst- 
lichen Seewassers  angestellt,  dabei  gelegentlich  auf  den  Punct 
der  gröfsten  Dichtigkeit  geachtet,  aber  blos  eine  Ausdehnung 
im  Momente  d;s  Gefrierens  wahrgenommen,  und  ist  nach 
diesen  Beobachtungen  und  nach  der  Beschaffenheit  der  Tem- 

?eratur  in  grösseren  Tiefen  der  Polarmeere  der  Meinung,  der 
unet  der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Seewassers  liege  im  oder 
unmittelbar  über  seinem  Gefrierpuncte*  auf  keine  Weise  aber 
b r'iher  als  beim  Flufswa&ser.  Indefs  mögen  diese  bescheidenen 
Zweifel  nur  den  Wunsch  ausdrücken,  über  diesen  Gegenstand 
mit  grösserer  Sicherheit  belehrt  au  werden,  als  durch  eine 
gelegentliche  Aeufserung  eines  übrigens  bedeutenden  Gelehr- 
ten geschehen  kann.  Diese  Temperatur  von  42°  F.  soll  das 
Meer  auf  seiner  Oberfläche  zwischen  dem  65.  und  67*  Grade 
N.  B.  haben,  und  so  wird  letztere  dann  nach  Norden  hin  käl- 
ter, nach  Süden  zu  Wärmer,  in  beiden  Fällen  spec.  leichter, 
und  in  den  tropischen  Gegenden  mnfs  daher  eine  gewisse  Tiefe 
existiren  ,  in  welcher  das  Wasser  diese  Temperatur  hat,  wel- 
che in  gröfseren  Tiefen  nicht  weiter  abnehmen  kann.  Um 
diesen  Punct  und  zugleich  das  Gesetz  der  Abnahme  der  Tem- 
peratur in  gröfseren  Tiefen  kennen  au  lernen ,  wurde  im  Ca- 
Taibischen  Meere  in  20°,5  N.  B.  und  83°,5  W.  L.  von  .Green- 
wich  ein  Versuch  angestellt.  Man  liefs  ein  Sixthermometer 
vermittelst  eines  Bleigewichts  von  75  Pfund  an  eioer  1246 
Faden  langen  Linie  herab;  auf  daa  Herabsinken  kamen  25  Mi- 
nuten, das  Herausziehen  kostete  53  Minuten,  und  wenn  nach 
einer  sehr  wahrscheinlichen  Schätzung  246  Faden  auf  die 
schiffe  Richtung  der  Schnur  gerechnet  werden,  so  erreichte 
das  Thermometer  eine  loth rechte  Tiefe  von  1000  Faden,  und 
zeigte  die  Temperatur  daselbst  45°, 5  (/>5  C.),  an  der  Ober- 
fläche 83«  F,  (28,3  C.),  wonach  die  Temperatur  für  etwa  28,5 
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Faden  nur  1°  F.  linkt.  Bei  einem  ähnlichen  Versuche,  wel- 
chen Captain  Waucbope  in  3°  20'  S.  B.  und  7°  39'  O.Xu 
anstellte,  fand  er  in  etwa  i 300  Faden  Tiefe  eine  Temperatur 
von  42°  F.f  obgleich  die  Oberfläche  wegen  des  Aequatoriachen 
Stromes  nur  73°  F.  zei-te.  Die  angegebene  Temperatur  von 
42°  F.  lag  also  nach  jenem  Versuche  in  1200,  nach  diesem  in 
1300  Faden  Tiefe,  ohne  Zweifel  als  Folge  der  ungleichen  geo- 
graphischen Breite. 

Eine  sehr  schätzbare  Zugabe  machen  die  magnetischen 
Beobachtungen  aus,  namentlich  zur  Erforschung  der  Stärke 
des  Magnetismus,  wobei  sich  Sabine  der  schon  von  ihm  auf 
•der  Nordpolarexpedilion  gebrauchten  Deklinatorien  und  der 
•bekannten  Mayerseben  InkJinatorien  bediente.  Die  auf  dieser 
letzten  Heise  erhaltenen  Resultate  werden  mit  jenen  trüberen 
verglichen,  um  desto  bestimmtere  Gesetze  zu  erhalten,  zu 
deren  Erläuterung  gleichfalls  eine  Charte  beigefügt  ist.  Ob- 
gleich diese  ganze  Untersuchung  nur  von  S.  460  bis  502  ein- 
nimmt,  so  ist  doch  der  Inhalt  so  reich  an  Tbatsachen,  dafs 
man  nicht  füglich  einen  kurzen  Auszug  davon  geben  kann« 
Endlich  schlierst  das  reichhaltige  Werk  mit  einer  Zugabe , 
welche  überschrieben  ist :  Atmospherical  Notice  s.  Sie 
enthält  nur  zwei  Untersuchungen,  zuerst  über  die  Depression 
des  Meerhorisontes  Über  dem  Golphstrome,  zunächst  nur  für 
Seefahrer  von  vorzüglichem  Interesse ;  dann  über  die  Stärke 
der  strahlenden  Sonnenwärme  und  der  Wärmestrahlung  in  der 
Atmosphäre ,  in  Hohen  und  im  Spiegel  des  Meeres.  Gleiche 
Thermometer  wurden  auf  dem  Glacis  von  Fort  Charles  au 
Port* Royal  auf  Jamaica  in  einer  Höbe  von  8  F.  über  dem 
Meeresspiegel  und  auf  dem  Kamme  eines  Berges  in  der  Nähe 
4080  F.  über  der  Meeresfläche  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrah- 
len und  der  nächtlichen  Strahlung  gegen  den  heiteren  Himmel 
ausgesetzt.  Das  eigentliche  Beobachtungsthermometer  hatte 
eine  mit  Lampenruf»  geschwärzte  Kugel,  welche  unter  die 
Skale  herabging,  dai  zur  Messung  der  äufsern  Temperatur 
bestimmte  war  gegen  den  Einflufs  der  Strahlung  gesichert. 
Auf  der  niedrigen  Station  stieg  das  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzte Thermometer  binnen  sechs  Tagen  der  Beobachtung  nicht 
höber  als  36,5  Grade  F.  über  die  Temperatur  der  umgebenden 
Luit,  das  auf  der  höheren  dagegen  auf  59°,  und  selbst  wenn 
«He  13  Grade,  der  Temperaturdifterenz  der  oberen  und  unteren 
Station  abgezogen  werden,  betrog  dennoch  die  Stärke  der 
strahlenden  Wärme  auf  jener  9  Grade  mehr  als  auf  dieser* 
Uebereinstimmend  hiermit  fiel  das  dem  freien  Himmel  ausge- 
setzte Thermometer  in  sieben  Nächten  durch  Wärmestrahlung 
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an  der  unteren  Station  im  Mittel  um  9  Grade  unter  die  Warme 
der  umgehenden  Luit  (imMaximo  nuril^ö),  auf  der  oberen 
dagegen  in  einer  Nacht  um  18  Grade.  Die  Differenz  der  gi-  ü  ta- 
ten Hitze  und  grdfsten  Kälte  durch  Strahlung  war  alao  binnen 
24  Stunden  bei  der  Vegetation  auf  der  unteren  Station  55°, 5 , 
auf  der  oberen  77°  F.,  woraus  der  grossere  Effect  derselben 
in  grösseren  Höhen  sichtbar  hervorgeht.  Auch  mit  einem 
Differentialthermometer  wurden  an  beiden  Stationen  Beob- 
achtungen angestellt.  Die  Grade  desselben  bezeichneten  Tau« 
aendstel  der  Temperatnrdifferenz  zwischen  den  beiden  festen 
Puncten  des  Thermometers ,  und  während  dasselbe  durch  den 
Einflufs  der  Sonnenstrahlen  an  der  unteren  Station  im  Maxi* 
mo  nur  91°  F.,  im  Mittel  in  sechs  Tagen  aber  nur  8i°  angab, 
zeigte  dasselbe  an  der  oberen  im  Maxim o  i  io°,  im  Mittel  au« 
vier  Beobachtungen  an  einem  Tage  aber  92°,  auch  bedurft« 
es  dort  zwei  Minuten  ,  um  die  gröiste  Differenz  seines  Stan- 
des zu  erhalten ,  hier  aber  nur  1,5.  Es  lassen  sich  hieran  gar 
manche  Betrachtungen  knöpfen,  deren  sich  Ref.  aber  enth.lt, 
indem  es  genfigt,  die  Tbatsachen  selbst  mitgetheilt  zu  haben. 

Man  ersieht  aus  der  hier  gegebenen  Anzeige  des  Werkt, 
"wie  Bedeutend  der  Inhalt  desselben  ist,  und  nimmt  mit  Ver- 
gnügen wahr,  dafa  der  wackere  Verfasser  aufser  dem  Haupt- 
zwecke seiner  Reise  auch  nebenbei  der  Wissenschaft  so  vielen 
Zuwachs  zu  verschaffen  suchte,  als  die  Umstände  nur  immer 
erlaubten. 

M  m  n  a  k  * 


Von  dem  Delirium  Tremens  durch  Dr.  H,  A.  Göden.     Berlin ,  1826. 
bei  G\  Reimer.    VI  und  182  S.  in  8.  1  fl.  21  kr. 

• 

Vorliegende  Schrift  liefert  nach  des  Ref,  Bedünken  einen 
werthvollen  Beitrag  zur  Naturgeschichte  und  Therapie  de» 
aeit  der  Erscheinung  von  Brühl- Cramer's  und  Sutton's  Schrif- 
ten über  die  Trinksucht  und  das  Delirium  tremens  von  Philo- 
sophen und  Aerzten  so  vielfach  besprochenen  Delirium  trenn 
potatorum.     Obschon  das  Werk  nicht  frei  von  Mängeln  ist, 
so  hat  dasselbe  jeden  Falls  das  unbestreitbare  Verdienst,  nicht 
nur,  dafs  es,  ohnedies  das  erste  über  dieses  Thema  im  deut- 
schen Vaterlande  (mit  Ausnahme  der  in  Zeitschriften  enthalte- 
nen Abhandlungen),  auf  eigene  wissenschaftliche  Beobachtung 
gestützt,  ein  naturgetreues  und  vollständiges  Gemälde  dieser 
Krankheit  liefert ,  wie  wir  solches  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
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sahen ,  sondern  dafs  sie  auch  dem  hie  und  da  herrschenden 
Glauben:  als  bestünde  das  Wesen  derselben  in  einer  Entzün- 
dung des  Gehirns  und  erfordere  eine  antiphlogistische  Behand- 
lung ,  mit  erfahrungsreichen  Gründen,  doch,  wie  es  dem  Ref. 
Ledünkt,  etwas  zu  einseitig  beschränkend ,  entgegentritt; 
aodann  aber  ,  dafs  sie  die  Indurationen  zum  Gebrauche  der 
passenden  Heilmittel ,  je  nach  den  verschiedenen  Stadien  der 
Krankheit,  insbesondere  aber  des  Mohnsaftes,  als  der  Sacra 
anchora  im  Delirium  tremens,  auf  eine  rationell  praktische 
Weise  und  viel  schärfer  und  ausführlicher,  als  bisher  gesche- 
hen, zu  begründen  bemüht  ist.  —  Um  den  Lesern  den  Inhalt 
der  interessanten  Schrift  näher  darzulegen ,  wird  Aef«  die 
sechs  Kapitel,  aus  denen  sie  besteht,  einzeln  durchgehen, 
und  so  weit  es  die  Grunzen  einer  Anzeige  gestatten  ,  las  je* 
nige  anmerken,  worüber  er  anderer  Meinung  au  aeyn  sich 
gedrungen  fühlt. 

Erstes  Kapitel.  Begriff  und  Name  der  Krank- 
heit (S.  3  -^9.).  Der  Verf.  verwirft  allen  und  jeden  An- 
theil  des  Gefäfssystems  am  Delirium  tremens,  und  erklärt 
dasselbe  dagegen  seiner  Form  und  äui'seren  Erscheinung  nach 
für  eine  durch  den  habituellen  Müs  brauch  geistiger  Getränke 
entstandene,  heftige  Und  tiefe  Affectiosi  des  Ge- 
hirns und  Nervensystems,  deren  hervorstechen* 
de  Zufälle  und  Zeichen  in  Delirien  und  Phan- 
tasien mancherlei  und  sehr  veränderlicher  Art, 
in  einem  allgemeinen  habitus  tremulentus,  in 
einem  convulsivischen,  anhaltenden  Zittern  der  Glieder  be- 
stehen, auf  der  Höhe  mit  lähmungsartigen  Zufällen  und  un- 
willhüht liehen  zitternden  Bewegungen  der  Muskeln,  dabei 
Verschiedenen  Stufen  ihres  Wachs t hu rns  ,  bestimmten  Zeit- 
räumen ihrer  Entwicklung  und  einer,  ihr  eigentümlichen  $ 
nicht  in  qualitativ  oder  quantitativ  veränderten  Ab  -  und  Aua- 
sonderungen, sondern  in  einem  natüilich  anhaltenden  und 
testen  Schlafe  bestehenden  immateriellen  Krisis. 


(Der  Bescklujs  folgt.') 
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Göden,  von  dem  Delirium  tremens. 

(BeicÄ/tt/i.) 

Ref.  findet  in  dieser  Begriffsbestimmung,  so  weit  sie  auch 
im  Uebrigen  ist,  doch  nur  zwei,  das  Delirium  tremens  pota- 
torum  als  einen  morbus  sui  generis  cbarakterisirende  Merk- 
male, nämlich  die  derselben  als  prädisponirende  Ursache  zu 
Grunde  liegende  chronische  Weingeistvergiftung ,  und  die 
Krisis  durch  den  Schlaf;  er  möchte  aber  noch  als  ein  drittes  , 
auszeichnendes  Attribut  hinzufügen,  dafs  mit  jenem  (durch 
die  Natur  oder  Kunst  bewirkten)  Schlafe  sogleich  auch  und 
gleichsam  mit  einem  Schlage  die  Genesung  eintrete,  weihen 
schnellen  Uebergang  von  der  gröfsten  Höhe  der  Krankheit  in 
die  Genesung  wir  sonst  in  keinem  einzigen,  akut  verlaufen- 
den Nerventtbel  wahrnehmen.  Alle  andern,  von  dem  Verf. 
angeführten  Merkmale  für  die  Eigenthümlicbkeit  des  D.  t.  p. 
gehören  diesem  aber  nicht  wesentlich  oder  ausschließlich  an, 
und  namentlich  finden  auch  bei  der,  zuweilen  sehr  rapid  ver?  . 
laufenden,  Febris  nervosa  versatilis  nicht  selten  dieselben  un- 
a  Massigen  körperlichen  Agitationen ,  derselbe  tremor  artuum, 
welcher  selbst  die  Pulse  zu  fühlen  hindert,  dieselben  flüch- 
tigen, abspringenden  und  rastlosen  Delirien  Statt,  und  gleich 
schnell  wie  im  O.  t.  der  Säufer  erschöpfen  sich  auch  in  dieser 
Krankheit  die  Lebenskräfte  oft  unaufhaltsam  ,  wodurch  Läh- 
mung und  Tod  herbeigeführt  wird.  Selbst  die  dem  Ausbruche 
des  D.  t.  p.  oft  längere  Zeit  vorangehende  besondere  Schlaf- 
losigkeit beobachtet  man  nicht  ganz  selten  auch  als  einen  Vor- 
boten des  hitzigen  Nervenfiebers,  und  wie  im  erstem  ein 
tiefer  und  anhaltender  Schlaf  eine  günstige  und  schnelle  Ent- 
scheidung herbeiführt,  so  sehen  wir  auch  in  der  reinen  ner- 
vosa kein  besseres  Hülfsmittel  zur  Beruhigung  des  aufgereg- 
ten Gehirns  und  Nervensystems  und  der  Sammlung  und  Bin- 
dung seiner  sich  zerstreuenden  Kräfte,  als  eben  auch  den 
Schlaf,  obwohl  hier  einiger  Unterschied  Statt  findet.  Des- 
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gleichen  ist  auch  im  reinen  Nervenfieber,  gleichwie^  im  D.  t. 
p. ,  das  Opium  als  eines  der  kräftigsten  Mittel  zur  Besänfti- 
gung und  Beschränkung  der  einseitig  sich  verzehrenden^ Ge- 
hirn -  und  Nerventhätigkeit  schon  lang©'  irv  Gebrauch  mtf 
reichte  man  es  hier  in  kleineren  Gaben,  als  im  D.  t.  p.,  weit 
man  es  in  letzterem  mit  durch  die  Völlerei  überreizten  und  ab- 
gestumpften Körpern  zu  thun  hat,  bei  welchen  allein  gröiser«, 
dafür  aber  seltner  gereichte  Gaben  dieses  herrlichen  Mittel* 
die  aufs  Höchste  gesteigerte  und  baldige  Lähmung  drohende 
Gehirn«  und  Nervenautreizung  in  gesetzliche  Schranken  zu- 
rückführen und  Schlaf  hervorzubringen  vermögen.   —  Dafs 
aber  dem  D.  t.  p.  selbst  auch,  gegen  den  Verf.,  zuweilen  ma- 
terielle Krisen  oder  Metaschematismen ,    wie  dem  Nerven- 
fieber, zukommen,  lehrte  den  Ref.  die  Beobachtung,  zu  Folge 
welcher  sich  bei  einem  Trinker  ein  lästiger  Husten  und  Wür- 
gen des  Morgens,  mit  beständigem  Zittern  der  Glieder,  öftei 
ren  Sinnestäuschungen  und  irrigen  Vorstellungen,  eirfe  Art 
chronischen  Delirium  tremens ,'  alsbald  verlieren,  wenn  sein^ 
Hand  -  und  Fingergelenke  anschwellen,  schmerzhaft  und  steit 
werden,  alsbald  aber  wiederkehren,  wenn  die  Gicht  aus  jenen 
Gelenken  allmählig4  sich  wieder  entfernt.'  —  Dafs  die  rein <* 
nervosa  gleich  dem  D.  t.  p.  auch  ihre  verschiedenen  Stufen  dej 
Wachsthuins  und  bestimmte  Zeiträume  ihrer  EntWickelung 
habe,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung.   —  "Widersinnig  Und 
für  die  i'raxis  von  den  unglücklichsten  Folgen  hält  der  Verl. 
die  Benennung  encephalitis,  phrenitis  potatorum'  für  die  iu 
Frage  stehende  Krankheit,  da  solche  ihrem  Wesen  nach  das 
Gegentheil  der  Entzündung  sey ,  '  von  einer  '  Hirnentzüridunp," 
so  wenig,  als  von  einer  Entzündung  überhaupt  die  Rede  «eyii 
könne,  und  im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  so  wenig  als  in 
deren  Krisis  oder  Ausgängen  sich  krankhafte  Veränderungen 
zeigen,    die  auf  ein  Leiden  des  Gefäßsystems  hinwieserf. 
Rer.  ist  jedoch  überzeugt,   dafs  dem  Gefäfssystem  der  erstje 
Antheil  an  dieser  Krankheit  zukomme,  und  dafs,  wenn  m  jn 
das  D.  t.  p.  richtig  beurtheilen  will ,  zuerst  auf  die  lange  v<  M  - 
ausgegangene  Einwirkung  des  täglichen  Uebermaafses  geis  <ti* 
ger  Getränke  auf  jenes  System  Rücksicht  genommen  wer«  len 
mufs,  indem  nur  erst,  wenn  die  Thätigkeit  des  letztern'du  t  z Vi 
jene  Reize  allniählig  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erschöj  (t 
oder  gelähmt  worden  ist,  das  D.  t.  sidh  auszubilden  vermag  i, 
welches  nun  aber  als  Culmination  der  nervösen  Seite  der  ehrt  i- 
nischen  Weingeistvergiftung  oft  um  so  schrieller  den  Tod  he; 
beiführt,   je  weniger  die  Kräfte  des  Gehirns  und  Nervei  U 
Systems  durch  die  längst  überspannte  Gefäfsthutigkeit  mel. 

•  i 
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unterstützt  und  wieder  belebt  werden  können«  All-rtlin  *s 
ist  dann  in  diesem  Sinne  das  D.  t.  p.  in  dem  Zeitpunkte  sei« 
uer  Höhe  eine  reine  Nervenkrankheit«  die  nichts  mehr  bildet« 
sondern  die  Lebenskräfte  nur  zu  verzehren  droht,  aber  sie  ist 
es  nur  durch  das  Medium  des  Gefäfssystems ,  das  lange  zuvor 
schon  in  anhaltend  vermehrter  Reizung  befangen  f  allmählig 
überreizt  und  abgespannt  werden  inufste ,  ehe  endlich  auf  se- 
cundäre  Weise  diejenige  krankhafte  Stimmung  im  Gehirn  und 
Nervensystem  herbeigeführt  werden  konnte,  welche  der  ge- 
nannten Krankheit  zu  Grunde  liegt.  —  Auch  schon  jeder  einf 
«eine  Rausch,  welcher  im  Grunde  ein  schnell  vorübergehendes 
.Delirium  tremens  im  verjüngten  Maafsstabe  vorstellt,  ist  in 
der  Regel  durch  zwei  Stadien  bezeichnet,  von  denen  das  erste 
oder  irritable,  exhilarirende ,  mit  momentan  behaglicher  Stei- 
gerung aller  körperlichen  und  geistigen  Verrichtungen  vor* 
augsweise  im  Gefäfssystern  haftet,  das  zweite  sensible  (nar- 
kotische, oder  transitorisch  lähmende)  aber«  durch  Ermat- 
tung, Schwanken  und  Zittern  .der  Bewegungen ,  aufgehobene 
Willkühr,  Stumpfsinn,  Sinnes-  und  Geiühlstäuschuugen  nnd 
verkehrte  Ideen  bezeichnet,  das  Gehirn  und-  Nervensystem 
inne  bat,  nach  kurzer  Zeit  durch  Vermittlung  eines  tiefen 
Schlafes,  gleichwie  im  D.  t  p.  'wieder  in  Nüchternheit  und 
Wohlseyn  übergebt  f  was  man'  denn  auch  schon  im  gemeinen 
Leben  durch  die  Worte :  den  Rausch  ausschlafen,  auszudrüc- 
ken pflegt.  —  Dafs  sich  aber  auch  im  Gefäfssystern  selbst, 
gegen  die  an  so  vielen  Stellen  der  Schrift  auf  eine  allzu  ent- 
schiedene Weise  ausgesprochene  Behauptung:  als  hätte  das- 
selbe keinen  Antheil  am  D.  t.  p.  ,  deutlich  erkennbare  krank- 
hafte Veränderungen  in  dieser  Krankheit  nachweisen  lassen, 
und  somit  eine  durch  habituelles  Saufen  lange  bestandene  dy- 
namisch -  chemische  GefäTs-  und  Blutreizung  sich  auch  mate- 
riell in  den  Gefäfsen  selLst  zuweilen  fixire,  erfuhr  Ref.  bei 
der  sorgfältig  angestellten  LeichenöflFnung  eines  am  D.  t.  p. 
verstorbenen  sechs  und  dreißigjährigen  Mannes,  bei  welchem 
er  die  innere  Haut  sä  min  tl  icher  Höhlen  des  Herzens,  die  Klap- 
pen derselben,  so  wie  die  innere  Oberfläche  der  Aorta  und 
deren  groTsere  Verzweigungen  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
dunkelrotb,  die  Kranzarterien  des  Herzens  schmutzigroth  T 
das  Hers  selbst  aber  welk  und  schlaff  fand;  und  auf  ähnliche 
Weise  beobachtete  er  dieses  Frühjahr  in  der  Leiche  eines  ehe- 
maligen itarken  Branntweintrinkers,  aufser  anderweitigen  be- 
deutenden krankhaften  Veränderungen  ,  such  eine  Entzündung 
des  Bruststücks  der  Aorta,  so  wie  bei  einem  Zweiten  dieser 
Art,  dessen  Dünndarm  in  Folge  eines  chronischen  Krankheite- 
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processet  an  mehreren  Stellen  erweicht  und  durchlöchert  war* 
timleich  auf  eine  überraschende  Weise  auch  eine  allgemein* 
Rö°thung  der  inneren  Oberfläche  der  linken  Herzhöhlen,  der 
groisen  Gefäfsstämme  am  Herzen,   und  sämmtlicber  aus  der- 
Aorta  einspringenden  Pulsaderäste  in  der  Brtfst-  und  Bauch- 
höhle.    Aufserdem  aber  erweist  den  direkten  Antheii  des  Ge^ 
fäfssystems  an  der  habituellen  Völlerei  unter  Anderem  auch 
roch  die  nur  allzu  häufige  Beobachtung,   dafs  die  meisten 
Trinker,  wenn  sie  nicht  am  D.  t.  oder  andern  acuten  Folge- 
Übeln  des  übermäßigen  Trinkens  sterben  ,  sie  gewöhnlich  an 
andern  Krankheiten  ,  die  von  einer  primSren  Afiection  des  Ge- 
fafssystems  ausgehen,  wie  z.  B.  an  Apoplexie,  Brustwasser- 
aucbt,  Hectik,  Blutbrechen,    so  wie  an  Leber  Verhärtung', 
oder  der  Degeneration  irgend  eines  andern  «dein  Eingeweid« 

überhaupt,  ihr  Leben  einbüfsen.  Nach  dem  VerK  kämmt 

das  D.  t.  nicht  bei  Wein-,  sondern  nur  bei  Branntweintrin- 
kern vor,  allein  Ref.  liat  dasselbe  auch  bei  übermäfsigem  und 
habituellem  Genuese  des  Weins  beobachtet,  und  Kopp  erzählt 
in  seinen  Beobachtungen  S.  253  ff.  einen  ähnlichen  Fall;  je- 
doch scheint  der  Wein,  aus  nahe  liegenden  Gründen,  nicht 
so  zerstörend  auf  den  Organismus  einzuwirken,  als  der 
Branntwein« 

Das  zweite  Kapitel  handelt  (S.  10  —  29.)  von  den 
Eigentümlichkeiten  des  Delirium  tremens  ,  und  ist  eigent- 
lich eine  ausführlichere  Exposition  der  im  Vorhergehenden  in 
den  Begriff  dieser  Krankheit  aufgenommener»  Merkmale.  Vitt 
Hinsicht  auf  den  Ausbruch  des  Uebels  fand  Ref.  in  den  ihm 
vorgekommenen  Fällen,  dafs  zu  der,  durch  den  habituellen 
Mißbrauch  geistiger  Getränke  im  Körper  begründeten  krank- 
haften Anlage  zu  dem  Delirium  tr.  p.,  immer  auch  noch  eine 
Gelegenheitsursache  kommen  müfste,   wenn  die  Krankheit 
ausbrechen  sollte,  und  dafs  dies  gewöhnlich  eine  Gemtttha- 
bewegung,  ein  heftiger  Aerger  oder  eine  erlittene  Kränkung 
war,    über  deren  nachtbeilige  Einwirkung  sich  hinweg  zu 
setzen,  der  Trinker  nicht  seelenstark  genug  zu  seyn  schien, 
und  mit  welcher  er  dann  so  lange  ümgieng,  bis  sie  sich  seiner 
Seele  endlich  ausschließlich  bemeisterte ,  und  nun  auch  die 
übrigep  sensoriellen  Functionen  mit  in  den  Kreis  der  Ver- 
kehrtheit hineinzog.   —  In  Bezug  auf  die,  dem  Ausbruche 
des  Del.  t.  p.  vorangehende  Schlaflosigkeit  erlaubt  sich  Ref., 
gestützt  auf  die  vorurteilsfreie  Beobachtung  einer  nicht  ge- 
ringen Anzabl'Säufer,  zu  bemerken,  dafs  diese  Erscheinung 
Lei  Trinkern  überhaupt  vorhanden  ist,  und  nicht  erst  als  ein 
neu  eintretender  Vorbote  der  baldi  gen  Krankheit  auftritt, 
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sondern  zu  dieser  Zeit* mir  gesteigerter  als  sonst  gewöhnlich 
sich  einstellt,  indem  kein  habitueller,  täglicher  Trinker  einen 
ruhigen  Schlaf  besitzt,  sondern  derselbe  nur  so  lange  betäubt 
schlummert,  bis  die -Wirkung  des  zuletzt  genossenen,  rei- 
zend, narkotischen  Getränkes  vorüber  ist,  solcher  aber,  so- 
bald dies  nach  wenigen  Vormitternacbtstunden  geschehen, 
dann  nur  um  so  anhaltender  wacht,  und  meistens  erst  gegen 
Morgen ,  wenn  andere  Leute  bereits  aufstehen,  wieder  auf 
kurze  Zeit  in  Abspannung  einschlummert.  Während  eines 
solchen  nächtlichen  Wachens  lassen  die  Tiinker  dann  Nie- 
mand Ruhe ,  der  in  ihrer  Nähe  seyn  mufs.  Entweder  laufen 
sie  umher  und  suchen  irgendwo  noch  vorhandenen  Wein, 
.Branntwein  oder  Bier  auf,  um  sich  aufs  Neue  dadurch  Ruhe 
oder  Schlaf,  oder  vielmehr  neue  Betäubung  zu  verschaffen, 
oder  sie  schleichen  sich  noch  um  Mitternacht  in  den  Keller 
hinab,  um  sich  am  Weinfals  selbst  zu  erlaben,  oder  sie  gehen 
in  einer  Art  coma  vigil  im  Hause  herum,  sehen  in  einem  Zu- 
stande halber  Verwirrung  Stunden  lang  zum  Fenster  hinaus, 
glauben  Brand  zu  riechen  ,  die  Feuerglocke  zu  hören  oder 
selbst  Feuer  su  sehen  ,  durch  welche  Vermuthungen  sie  nicht 
selten  ihre  Angehörigen  täuschen  ,  oder  sie  verfallen  halb  wa» 
chend9  halb  träumend,  im  Zustande  höchster  Aufreizung,  in 
eine  Art  transitorjscher  Tobsucht ,  gehen  mit  dem  Messer  auf 
die  Ihrigen  los ,  und  setzen  ,  was  ihnen  nahe  kommt ,  in 
Schrecken.  Ohne  dafs  nun  aber  in  solchen  Fällen  schon  ein 
eigentliches  Delirium  tremens  vorbanden  wäre,  so  ist  es  doch 
•unter  bewandten  Umständen  zu}m  völligen  Ausbruche  eines 
.solchen  nicht  mehr  weit,  und  es  würde  sich  dasselbe  gewifs 
ötter  einstellen,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  man  sich 
nicht  meistens  alle  Mühe  gäbe,  den  aufgereizten  Trinker  zu 
beruhigen,  und  ihn,  koste  es  was  es  wolle,  auf  irgend  eine 
Weise  zufrieden  zu  stellen.  —  Wenn  der  Verf.  S.  17.  sagt: 
der  Kranke  im  D.  t.  wolle  nichts  vom  Krankseyn  wissen,  ec 
glaube  sich  gesund  u.  dergl«,  so  kommt  dies  wieder  mit  der 
häufigen  Erfahrung  im  Nervenfieber  überein,  wo  man  den 
Kranken  auf  diesfallsiges  Befragen  oft  genug  antworten  hört  : 
ihm  fehle  gar  nichts ,  er  sey  gesund  !  Treffend  fand  Ref.  da- 
gegen die  Bemerkung  des  Verf.  S.  19,  dafs  bei  keiner  andern 
Krankheit  nach  einem  kurz  vorhergegangenen  tiefen  und  ru- 
-Vigen  Schlafe  so  schnell  und  gleichsam  mit  einem  Male  die 
Genesung  erfolge,  als  im  D.  t.  p.,  und  Refc  hält  diesen  Um- 
stard  für  eines  der  ausgezeichneten  Merkmale  dieser  Krank- 
heit, wie  bereits  oben  schon  erwähnt  worden.  Wenn  der- 
selbe aber  behauptet,   dafs   den  Nervenkrankheiten  diese 
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schnelle  und  plötzliche  günstige  Kr  Isis  Oberhaupt  eigentüm- 
lich zu  seyn  scheine ,  so  mufs  Ref.  bemerken,  dafs  der  Schlaf 
im  Nervenfieber,    ungeachtet   seiner  trefflichen  Wirkung, 
«loch  gewöhnlich  -  auch  schön  mehr  körperliche  Spuren  von 
feiner  günstigen  Entscheidung  in  seiner  Begleitung  mit  sich 
führt,  und  es  dann  doch  gewöhnlich  noch  lange  ansteht,  bis 
der  Kranke  auch  nur  auf« er  Lebensgefahr  befindlich  erklärt 
wfcrden  kann,  indem  nicht  eine  schnelle  Krisis  (sie  geschehe 
Jhun  immateriell  vom  Gehirne  aus  durch  Schlaf,  oder  materiell 
durch  die  feineren  oder  gröberen  Se-  und  Excretionsorgarie)', 
sondern  eine  langsame,  fast  unmerkliche  Lysis,  bei  weichet 
der  Krarrke  oft  noch  längere  Zeit  zwischen  Tod  und  Leben 
schwankt,  und  gute  und  böse  Zeichen  mit  einander  abwech« 
«elir,  es  nach  der  häufigen  Beobachtung  des  lief,  ist,  unter 
welcher  die  Genesung  von  acut  fieberhaften  Nervenkrankhei- 
ten in  der  Regel  herbeigeführt  wird.  —  Zu  den  weiteren  Ei- 
gentümlichkeiten des  D.  t.  p.  rechnet  der  Verf.  S.  20 24- 
-auch  die  hüufigen,  anhaltenden,  profusen  Schweifse  bei  kal* 
tem'  Anfühlen  der  Theile,   den  ruhigen,    sieb  immer  gleich 
bleibenden  Puls,  die  ganz  gesunde  Temperatur  der  flaut,  den 
Vollkommen  freien  Kopf,  den  hoben  Grad  von  Unempfindlicb- 
Jceit  und  Gefühllosigkeit ,   so  wie  die  ganz  eigentümliche 
Physiognomie  des  Kranken.     Ersteres  Symptom  kommt  aber 
nach  des  Ref.  Erfahrung  nicht  in  allen  Fällen  des  D.  t.  p.  vor, 
tin'd  namentlich  vermifste  er  es  gänzlich  bei  einem,  in  Folge 
der  täglichen  Weinvöllerei  am  D.  t.  gestorbenen  jungen  Man- 
sie,  so  wie  in  Hinsicht  auf  die  Temperaturveiänd<;rung  der 
Verf.  selbst  sagt,  dafs  sich  die  von  Schweifs  triefenden  Tbeile 
1calt  anfühlen  lassen,  die  Haut  also  nicht  die  gewöhnliche  Tem« 
^>eratur  haben  kann.    Was  aber  den  Puls,  so  wie  den  Mangel 
an  Remissron  und  Exacerbation  der  Krankheit  betrifft ,  so  hat 
Ref.  bis  jetzt  wenigstens  noch  keinen  Fall  von  D.  t.  p.  beob- 
achtet, bei  welchem  er  nicht  ersteren  seinen  räumlichen  und 
zeitlichen  Verhältnissen  nach  verändert  gefunden  hätte,  und 
gegen  die  an  mehreren  Steljen  der  Schrift  vom  Verf.  ausge- 
sprochene Regelmäfsigkeit  des  Pulses  im  D.  t.  p.  behaupten 
aufserdem  auch  Saunders,   dafs  es  keine  Krankheit  gebe, 
in  welcher  der  Puls  so  schnell  sey  ,  als  im  D.  t. ,  Blake  halt 
ein  D.  t.  nicht  einmal  für  gefährlich,    das  nicht  über  hun- 
dert Pulse  in  der  Minute  zähle  ,  während  aber  über  hundert 
Schläge-  grofse  Gefahr  anzeigten  ,  lind  Lind  fand  in  t  lieb 
vierzig  Fällen  des  D.  t.  p.  stets  Fieberbewegung  und  den  Puls 
fast  immer  über  hundert,   oft  aber  bis  hundert  and  fertig 
Schlüge  in  der  Minute.     Eine  Exacerbation  der  Krankheit 
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gegen  Abend  und  eine  .deutliche  Remission  derselben  gegen 
xVlurgen  mit  Neigung  zum  Schlafe  und  zum  Theil  wirklichem, 
kurzen  Schlafe  zu  dieser  .Zeit»  konnte  Ref.  nicht  verkennen; 
<len  scheinbar  vollkommen  freien  und  schmerzlosen  Kopf  (wel- 
ches Zeichen  der  Vf.  S.  22,  insbesondere  auch  als  den  sicher- 
»ten  Bew^ip  ansieht,  dafs  das  I?.  t,  p  nicht  im  Gehirne,  son- 
dern im  p lex us  coeliacus  seinen  Sitz  habe)  9  so  wie  die  Abge- 
stumpftheit des  Gefühls  hat  lief,  aber  auch  auf  der  Hobe  der 
i  einen  Nervosa  schon  öfters  in  demselben  Grade  beobachtet , 
und  sind  diese  Erscheinungen  daher  dem  D.  t.  p.  keineswegs 
eigentümlich  ,  so  wie  er  ferner  die  Physiognomie  der  Krauken 
am  O.  t.  nicht  ausgezeichneter  fand,  als  sie  es  in  den  hefti- 
geren Füllen  des  Nervenfiebers  auch  ist,  wo  sie  sich  freilich 
in  aeme  morbi  und  bei  der  Neigung,  in  JLähmung  oder  Brand 
überzugehen,  bald  der  facies  Hippocratica  nähert,  und  ein 
charakteristisches  Ansehen  von  sensibler  Spannung  bekommt, 
auf  welche  dann  bald  ,  mit  allmählig  mehr  sinkendem  Lebens- 
,turgor,  jener  ominöse  Gesichtsausdruck  vollkommen  eintritt. 
Ref.  beobachtete  im  D.  t.p.  insbesondere  auch  eine  Turgescenz 
der  Augen,  eiu  Glänzen  und  Thränen  derselben,  so  wie  eine 
leichte,  aber  trübe  Röthung  der  conjunetiva,  wie  sie  öfter 
auch  im  Typhus  beobachtet  wird.  —  Mit  dem  Verf.  glaubt 
.auch  Ref.,  dais  das  D.  t.  p.  keineswegs  eine  neue  Krankheit , 
.sondern  dieselbe  wobl  so  alt  sey,  als  der  habituelle  MilsbraucU 
des  Weingeistes  seiest.  Den  Grund  ihrer  gegenwärtigen 
Häufigkeit -aber  sucht,  der  Verf.  in  der  physisch  und  psychisch 
gesteigerten  Sensibilität  der  Renschen  unserer  Zeit,  so 
wi«  in  dem  durch  die  Kriegs  jähre  häufigeren  und  Vielen  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Genüsse  d««  Branntweins,  weswe- 
gen der  Verf.  .diese  Krankheit  auch  häufig  bei  Personen  sah, 
welche  die  Feldzüge  mitgemacht  hatten,  was  Ref.  übrigens 
(wahrscheinlich  zufälliger  Weise)  seiner  Seits  nicht  bestätigen 
kann,  da  ihm  bis  jetzt  deren  nur  sehr  wenige  im  Militair, 
mehrere  aber  im  bürgerlichen  Stande  zur  Beobachtung  und 
Behandlung  gekommen  sind.  Einen  weiteren  Grund  für  diese 
gröfsere  .Häufigkeit*  glaubt  Ref.  aber  auch  darin  zu  finden, 
dafs  wir,  aufmerksamer  auf  die  Krankheit  geworden,  dieselbe 
in  ihrer  beziehungsweisen  Eigentümlichkeit  genauer  kennen 
lernten,  und  sich  die  Beschreibungen  von  ihr  seit  wenigen 
Jahren  her  vervielfältigt  haben.  Auch  ist  Ref.  mit  dem  Verf. 
überzeugt ,  dafs  schon  mancher  Säufer  angeblich  am  Nerven* 
lieber  gestorben  ist,  dessen  Krankheit  eigentlich  ein  Del. 
tr.  war. 
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Drittes  Kapitel.  Von  dem  Verlaufe  des  Delirium 
tremens  und  seinen  Zeiträumen  (S.  30  —  62.),  Ref.  findet 
'die  vier,  von  dem  Verf.  angenommenen  Zeiträume  dieser 
Krankheit  musterhaft  beschriehen,  er  erlaubt  sich  aber  nicht, 
einen  Auszug  hievon  zu  geben,  um  dem  Ganzen  keinen  Ein- 
trag zu  thun  ,  weswegen  er  auf  das  Studium  desselben  im  Zu- 
sammenbange  verweist. 

Viertes  Kapitel.  Von  dem  Wesen*  des  Delirium  tre- 
mens und  seinem  Organ  oder  Sit«  (S.  63  —  103  ).  Der  Verf. 
gibt  sich  viele  Mühe,  die  bereits  von  Töpken  mitg^theilte 
Ansicht  zu  beweisen,  dals  der  Sitz  des  D.  t.  p.  nicht  im  Ge- 
hirne, sondern  im  Plexus  cqeliacus  und  den  Nerven  des  orga- 
nischen Lebens,  das  Leiden  des  Gehirns  und  der  Nerven  des 
animalischen  Lebens  bei  dieser  Krankheit  aber  unwesentlich, 
jiur  deuteropathisch  und  consensuell  aey,  weswegen  er  auch 
den  Ausdruck:  Nerveneretbismus  oder  sensible  Ueberspannung 
im  Plexus  coeliacus  bezeichnender  für  das  Wesentliche  des 
Zustandes  halt,  als  unsere  gewöhnliche  Benennung  Delirium 
tremens.  Wpllte  man  ersteres  auch  zugeben  (wofür  jedoch 
weder  Gewicht  noch  Mehrheit  der  Gründe  sprechen),  so  wäre 
wenigstens  für  die  Praxis  weiter  nichts  gewonnen,  da  die 
von  dem  Verf.  mitgetheilte  Behandlungsweise  dieser  Krank- 
heit, so  wissenschaftlich  und  ausführlich  sie  auch  angegeben 
ist,  im  Ganzen  dieselbe  ist,  wie  sie  bei  der  Annahme  eines 
idiopathischen  Gehimleidens  im  D.  t.  p.  von  den  meisten  Aerz- 
ten  befolgt  wird.  Die  ftlr  jene  Behauptung  S.  71  —  76-  an- 
gefahrten Beweise  hfllt  Ref.  wenigstens,  welcher  sich. bereits 
schon  in  einigen  Bemerkungen  zum  ersten  Kapitel  über  das 
Abweichende  und  Gemeinschaftliche  des  D.  t.  und  des  Ner- 
venfiebers  üufserte,  hierüber  aber  nicht  noch  weiter  in*s  Ein- 
zelne eiogehen  kann ,  nicht  für  zureichend  ,  und  man  müfite, 
'wenn  man  jener  Behauptung  beitreten  wollte,  den  Sitz  des 
"Nervenfiebers  selbst  auch  um  so  mehr  in  den  Plexus  solar, 
verlegen,  als  das  Wesen  und  der  Verlauf  des  letzteren,  wie 
längst  bekannt,  mit  dem  der  Vergiftung  durch  ein  reizend- 
scharfes  Narcoticum,  wie  solches  im  D.  t.  p,  der  Weingeist 
vorstellt,  gleichfalls  die  entschiedenste  Aehnlichkeit  zeigt.  — 
Ueberhaupt  weifs  man  von  allen  Narcoticis,  ihre  Wirkung 
mag  nun  schnell  vorübergehend  oder  anhaltender  seyn ,  dals 
sie  nicht  auf  den  Plexus  coeliacus,  sondern  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  ihren  krankmachenden  Einflufs  ausüben,  und  es 
wird  nicht  leicht  Jemand  geneigt  seyn,  das  durch  den  habi« 
tuellen  Opiumgenufs  eines  Morgenlündera  allmühlig  herbeige- 
führte Zittern  der  Muskeln,  die  Stumpfheit  und  Verkehrtheit 


Digitized  by  Google 


GSaen  über  dal  Delirium  Tretoeni.  649 

seiner  Sinnes  -  und  Geistesverrichtungen ,  in  einer  krankhaf- 
ten Veränderung  des  Plexus  coeliacus  an  suchen ,  sowenig 
als  ferner  ein  transitorisches  Zittern  der  Glieder  und  Rasen 
bei  einer  zufälligen,   und  wenn  Ref.  so  sagen  darf,  akuten 
Vergiftung  durch  Belladonna  oder  die  narkotisch  -  scharfe  Ci- 
cuta  anderswo  als  in  einer  idiopathischen  AfTection  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes  selbst  gesucht  werden  kann*     Hat  man 
aber  derlei ,  dem  D.  t«  p.  so  nahe  stehende ,  ja  zum  Theil  die 
Vorläufer  seines  Eintrittes  seihst  bildende  Krankheitserschei- 
nungen, so  wie  die  ganze  Disposition  zu  dieser  Krankheit«  in 
einer  chronischen  Vergiftung  durch  den  reisend -narkotischen 
Weingeist ,  oder  in  einer  durch  diese  Substanz  allmäblig  be- 
wirkten Ueberreisung  des  irritabeln  und  sensibeln  Systems 
xu  suchen,  deren  verderbliche  Höbe  und  eigentümliche  Er- 
scheinungen die  nervöse  Periode  jener  Weingeist  Vergiftung 
bildet;  und  hat  man  ferner  jeden  Rausch  selbst  als  ein  gutar- 
tiges D.  t.  transitorium  im  Kleinen  au  betrachten,   das  sich 
durch  einen  von  selbst  eintretenden  Schlaf  wieder  günstig  ent- 
scheidet, so  schiene  es  dem  Ref.  gezwungen,  den  Sita  und 
das  Wesen  des  D.  t.  p.  in  den  Plexus  coeliacus  verlegen  zu 
wollen.     Auch  sprechen  überhaupt  die  meisten  physischen 
und  psychischen  Erscheinungen  bei  habituellen  Säufern  und 
im  D.  t.  selbst,  so  gut  als  in  der  reinen  nervosa,  ja  in  meh- 
reren Punkten  noch  entschiedener,   füe  die  Annahme  eines 
idiopathischen  un  \  nicht  blos  consensuellen  Leidens  des  Ge- 
hirns und  des  Rückenmarkes  und  für  habituelle  Blutcongestio- 
»en  gegen  diese  Tbeile,  und  nicht  mit  Unrecht  pflege  man 
auch  schon  im  eewöhniieben  Leben  von  vielen  Trinkern  zu 
•agen,  dafs  sie  ihren  Verstand  versoffen  haben.  —  Dafs  dem 
D.  t.  p.  (so  wenig  als  der,  durch  andere  narcotica  erregten  Ge- 
hirn- und  Nervenreizung)  keine  eigentliche  Gehirnentzündung 
zu  Grunde  liege,  wie  der  Verf.  von  S.  93—  101.  auseinander- 
setzt, hält  auch  Ref.  in  der  Regel  dafür,  und  die  gesunkene 
Vitalität  des  Gefäfssystems  ,   so  wie  die  veränderte  Blutiui- 
sebung,  die  bei  habituellen  Trinkern  mehr  zur  Verflüssigung 
und  Auflösung,  als  zur  Gerinnung  und  neuen  Bildung  strebt, 
lassen  active  Entzündungen  nicht  leicht  bei  ihnen  aufkommen  ; 
flemobngeacbtet  ist  er  anderer  Seits  aus  eigener  sowohl  als 
fremder  Erfahrung  überzeugt,  dafs  es  Fälle  gibt,  wo  active 
Congestionen  gegen  das  Gehirn  und  Rückenmark  am  D.  t.  p. 
einen  wichtigen  Antbeil  haben,  und  eine  besondere  therapeu- 
tische Rücksicht,   namentlich  aber  nicht  ganz  selten  einen 
mäfsigen  Aderlais  und  örtliche  Blutentleerungen  erfordern, 
-lind  dafs  dies  insbesondere  bei  jüngeren  Trinkern  von  pietho- 


Digitized  by  Google 


650  G öden  Ober  das  Delirium  Trcmen r. 

i  i scher  Constitution   und  cholerischem  Temperament*  ,  T  und 
<He  dein  übermütigen  Trinken  noch  nicht  allzu  lange  ergehen, 
durch  dasselbe  noch  weniger  geschwächt  sind,  zuweilen  noth- 
wendig  wird.     Offenbar  geht  daher  der  Verf.  iu  weitf  wenn 
er  das  Blutentziehen  im  D,  t.  p„  unbedingt  verwirft,  wah- 
rend doch  andere  gleich  achtungswerthe  Autoritäten  für  den 
unzweifelhaften  Nutzen  desselben  in  nicht  wenigen  Fallen 
sprechen,  und  wo  entweder  die  Herstellung  des  Kranken  ohne 
allen  Opiumgebrauch  geschah ,  oder  letzterer  mehr  Schaden  als 
Nutzen  gestiftet  hatte.    In  Bezug  auf  dai  Blutlassen  überhaupt 
erlaubt  sich  lief,  ge^en  den  Verf.  die  Bemerkung ,  dafs,  so 
not  Ii  wendig  es  auch  in  neueren  Zeiten  gewesen  sey,  vor  dem 
Mifsbrauche  des  Aderlasses  und  der  Blutegel  in  vielen,  be- 
sonders aber,  hitzigen  Krankheiten  dringend  zu  warnen  (was 
Ref.  selbst  auch  bei  einer  andern  Gelegenheit  that) ,  man  sich 
doch  auch  hier  vor  Lieh  er  t  reihungen  hüten  müsse;  denn  eben 
dieselben,  welch«  der  Warnungen  vor  dem  zu  Vielen  bedür« 
ien,  gerathen  leicht  auch  wieder  auf  das  andere  Extrem,  wor- 
aus neue,  nicht  minder  erofse  Nachtheile  entspringen;  LocaU 
umstände  und  Individualitäten,  epidemische  und  endemische 
Verhältnisse  u.  s.  w.  müssen  hier  den  Arzt  in  seinem  verstän- 
digen Thun  und  Lassen  leiten ,  und  was  bei  dem  einen  Sub- 
jecte  erapriefslich  seyn  kann  ,  kann  dej  Subjectivität  eines  An- 
dern Schaden  bringen.     In  keinem  Falle  bat  wenigstens  Ref. 
Grund  ,  von  den  Blutentziehungen  bei  Kindern  oder  jüngeren 
urtd  alteren  Personen  überhaupt,    diejenigen  Nacbtheile  für 
jetzt  schon  oder  in  den  späteren  Jahren  zu  erwarten,  wie  sol- 
ches der  Verf.  zu  thun  geneigt  ist,  da  ihm  in  seinem  Kreise 
von  Uebcrtreihungen ,  wie  sie  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  V. 
*childertt  noch  nie  etwas  zu  Gesichte  oder  zu  Ohren  gekom- 
men ist. 

Fünftes  Kapitel.  Von  der  Vorbersagung  im  Delirium 
(S.  104  —  125.)-  Wesentliche  dieses  Kapitels  besteht 

dai  in  ,  dafs  nach  S.  X07.  die  genannte  Krankheit  in  der  Regel 
gefahrlos  und  meist  ohne  hohe  Bedeutung  sey  (was  sich  je« 
doch  mit  S.  I4f  wo  der  Verf.  das  D.  t.  p.  eine  Krankheit  «mit 
schrecklichen  Zeichen  und  Zufällen"  nennt,  nicht  ganz  ver- 
einigen läfst).  Nach  dem  Verf.  kommt  Alles  darauf  an,  dafa 
„die  entzweie ten,  in  Heterogenität  zerfallenen  Nervenpole 
in  dem  Organ  und  in  den  beiden  Sphären  des  Nervensystems 
sich  zur  Ruhe  ausgleichen  ,  und  sich  wieder  durch  den  kriti» 
sehen,  besänftigenden  Schlaf  in  die  organische  Harmonie  ver- 
schmelzen.  Wer  das  Opium  zur  rechten  Zeit  und  in  der  ge- 
borigen,  dreisten  und  steigenden  Gabe  anzuwenden  versteht, 
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de*  darf*  in  der  Hegel  da». De),  tr.  nicht  fürchten «.  Nur  die 
theoretische  und  praktische  Ansicht,  dafs  dieselbe  eine  Hirn- 
entzftndung  sey,  bat  diese  Krankheit  in  den  unverschuldeten 
JVut  einer  gel abr vollen  nnd  leicht  tödtlichen  Krankheit  ge- 
bracht. Der  Verf.  war  daher  auch  in  der  neueren  Zeit  immer 
glücklich  in  Behandlung  dieser  Krankheit,  in  Füllen  des  Übeln 
Ausganges  aber  war  seine  Hülfe  zu  spät  in  Anspruch  genom- 
men worden.  Dafs  -aber  doch  in  einseinen  Fällen  die  Krank- 
heit eine  böse  Wendung  nimmt,  auch  bei  passender  Behand- 
lung ,  davon  liegt  der  Grund  in  zufälligen  individuellen  Ver- 
haltnissen ,  namentlich  aber,  wenn  die  Krankheit  alte  und  ab» 

felebte  Säufer  befällt,  die  dann  schnell  an  Paralyse  oder  nach 
esiegung  des  Anfalles  des  D.  t.  an  der  Wassersucht  durch 
Degeneration  der  Leber,  Müs,  des  Fancreas  sterben.  —  Der 
&.  III-  ff.  dargelegten  Ansicht,  als  sey  das  D.  t.  p.ein  Streben 
defSelUetbftlfe  der  Natur,  den  durch  den  fibermäfsigen  und 
)ang*n  Branrttweingenufs  geistig  und  körperlich  im  Menschen 
hervorgebrachten  krankharten  Znstand  wieder  zu  verbessern 
und  auszugleichen,  ja  sogar  von  jener  verderblichen  Gewohn- 
heit wieder  gänslich  zurückzuführen,  kann  Ref.  nicht  beitre- 
ten ,   denn  hei  einer  Krankheit,  die  sich  selbst  überlassen  in 
rastlosen  Agitationen  so  häufig  in  Kursera  durch  Erschöpfung 
der  Lebenskräfte  tödtet,  vermag  er  ungezwungener  Weise  eiu 
solches  aufrichtiges  Bestreben  der  Natur  nicht  zu  erkennen, 
noch  weniger  selbst,  als  er  zum  Beispiel  beziehungsweise  die 
l*aroxysmen  epileptischer  Personen  für  günstige  Krisen  der 
Fallsucht  ansehen  kann,  da  dieselben  doch  auch  nichts  Anderes 
als  die  periodische  Höbe  einer  verderblichen  ,  obwohl  chroni- 
schen Nervenkrankheit  anzeigen ,  in  welchen  sich  Gehirn  und 
Nervensystem  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gestiegenen 
krankhaften  Tbätigkeit  gleichsam  auf  einmal  für  einine  Zeit 
entladen,  und  so  wenig  ferner  auf  die  bekannte  Erfahrung 
hin  ,  dsfs  auch  nach  manchen  andern,  glücklich  überstandenen, 
lebensgefährlichen  Krankheiten,  die  Menschen  zuweilen  ge- 
sftn'Ier  werden,  als  sie  es  längere  Zeit  vor  derselben  waren, 
«ol dien  minder  Gesunden  eine  Krankheit  dieser  Art  auf  die 
Ungewisse  Hoffnung,    nach  derselben  vielleicht  gesünder  als 
zuvor  zu  werden,  gewünscht  werden  dürfte,     Wohl  ist  in 
der  Kegel  die  Thatsache  richtig ,  dafs  nach  einmal  glücklich 
•flberstandenem  D.  t.  p.  der  Kranke  körperlich  und  geistig  wie- 
der neu  belebt  und  gestärkt  aus  demselben  hervorgeht  (und 
wenigstens  von  den  hervorstechenderen  üheln  Folgen  des  vor- 
hergegangenen JYTils  brauch  es  geistiger  Getränke  wieder  befreit 
ist),  allein  bei  der  unläugbaren  Lebensgefahr,  welche  das  D. 
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t .  p.  auf  seiner  Höhe  in  der  Hegel  mit  sich  führt,  ist,  trotz 
'1  es  Nutzen»  des  Mohnsafics  in  dieser  Krankheit ,  eine  solche 
Besserung  doch  wahrlich  tbeuer  erkauft ,  und  Ref.  meint  da- 
her, dals  man  sich  nicht ,  wie  der  Verf.  S.  U3.  tbutf  über 
den  Eintritt  eines  Trinkers  in  die  immerhin  unsichere  Krisis 
und  die  Umwandlung  desselben  durch  das  D.  t.  in  einen  nüch- 
ternen und  massigen  Menschen  zu  freuen  habe  -,  da-  er  durch 
seine  Erfahrungen  überzeugt  ist,  dafs  es  einer  solchen  Unge- 
wissen und  gewaltsamen  Läuterung  nicht  bedürfe,  um.  von 
den  zerstörenden  Folgen  der  Völlerei  befreit  zu  werden,,  son- 
dern dafs,  seihst  bei  schon  sehr,  tief  eingewurzeltem  Laster 
dieser  Art,  ein  durch  äufsere  Umstände  herbeigeführter  un- 
abänderlicher und  s tufen weiser {Z wang,  oder  aber  allein  schon 
der  feste  Wille,  dem  Trünke  .zu  entsagen  (welcher  ,  leider! 
»ur  so  selten  gefunden  wird),  hinreichend  waren ,  die  Unheil 
Bringenden  Folgen  de»  Saufens  wieder  auszugleichen  ,  .und 
nach  und  nach  gänzlich  zu  beseitigen.  Auch  rührt  die  nach 
glücklich  übers  tan  den  em  D.  t.  in  dem  Saufer  vorgegangene 
physische  und  moralische  Besserang  nicht  allein  von  der,  durch 
die  Krankheit  selbst  in  ihm  bewirkten,  vortheilbaften  Verän- 
derung her,  sondern  sie  hat  auch  zum  Thetl  darin  ihren  Grund, 
dafs,  weil  der  Kranke  die  Lebensgefahr  kennen  lernte,  in 
welcher  er  geschwebt  hatte,  ersieh  nun  auch  eine  Zeit  Jang 
fürchtet,  durch  das  neuerdings,  beginnende  Saufen  jenen  Zu- 
stand abermals  herbeizuführen  ;  dabei  geniefst  derselbe  nun 
zugleich  auch  wiedÄ  mehr  Speise,  als  lange  zuvor,  eilen  weil 
er  jetzt  weniger  oder  gar  keirre  geistige  Getränke  mehr  zu  sich, 
nimmt,  wodurch  seine  Verdauung  wieder  besser  geworden, 
und  der  Weingeist  im  Gefäfs-  und  Gehirn-  und  Nervensystem 
nicht  mehr  das  allein  herrschende  ist;  endlich  werden  solche 
Leute,  die  das  D.  t.  p.  so  ehen  überstanden  haben,  durch  ihre 
Angehörigen  gewöhnlich  auch,  bald  durch  sanfte,  bald  durch 
atrenge  Mittel,  von  dem  abermaligenjMifshrauche  ihres  Lfieh- 
lingsgetrünkea  abgehalten,  obwohl  die  Ungewohnheit ,  sich 
.selbst  zu  beherrschen ,  die  Unterordnung  der  Willenskraft  un- 
ter die  Macht  der  Leidenschaft  und  der  Begierde,  der  Hau«» 
zum  Mfifsiggange  oder  die  Furcht  vor  nützlicher  Beschäfti- 
gung, in  Verbindung  zugleich  mit  der  momentanen  Behaglich« 
Jceit,  welche  der.  Genufs  eines  geistigen  Getränkes  im  ersten 
Zeiträume  seiner- Wirkung  ,  so  wie  das  relativ  glückliche  Ver- 
gessen mancher  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  im  narkotischen 
Stadium  des  Rausche*,  solche  Leute  nur  zu  bald  wieder  zur 
Fahne  des  Bacchus  zurückführt ,  und  daher  die  dauerhafte  Bes- 
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serung  eines  Säufers  nur  als.  eine  Seltenheit  angesehen  wer- 
den darf.        -       r  «i  •  *  t 
Sechstes  Kapitel.    Von  der  Heilmethode  im  Delirium 
tremens  (S.  126  —  182.).     Ref.  halt  dieses  Kapitel  für  eines 
der  gelungensten  der  Schrift,  und  er  bedauert,  aas  Mangel 
an  Kaum  seinen  JLesern  keinen  Ausaug  geben  zu  können. 
Nur  für  einige  Bemerkungen  sey  ihm  noch  ein  wenig  Kaum 
vergönnt  1  —  Mit  Recht  hält  der  Verf.  den  Mohnsaft  .für  da* 
wirksamste  Mittel  im  dritten  Stadium  des  D.  t.  p. ,  und  es  ist 
nicht  au  bestreiten,  dafs  demselben  hier  eine  vorzügliche HeiW 
kraft  zukomme,  wenn  schon  Ref.  dasselbe*  nicht  für  ein  Spe- 
eiheum  und  zuverlässiges  Antidotum  iu  dieser  Krankheit  hal- 
ten mochte  ,  wie  solches  der  Verf.  thut.»  In  jenem  Zeiträume 
rätb  der  Verf.  das  Opium  ungesäumt  und  dreist,  in  rasch  stei- 
gender Dosis  und  zwar  so  lange  fortzugeben,  bis  der  kriti- 
sche, natürliche  Schlaf  und  mit  ihm  Genesung  eintritt.  In 
einem  sehr  hartnäckigen  und  heftigen  Anfalle  dieser  Art  gab 
derselbe  innerhalb  acht  Tagen  über  dreihundert  Gran  Opium 
in  Verbindung  mit  Phosphor  ,  Moschus,  Arnica  und  den  kal- 
ten Begleitungen ,  bis  der  kritische  Schlaf  und  durch  diesem 
Genesung  eintrat.     fteß  ist  weit  entfernt,  über  die  wissen- 
schaftlich angestellten  Beobachtungen  des  gelehrten  Verf.  den 
mindesten  Zweifei  zu  hegen ,  oder  den  Werth  des>  Mohnsaftes 
in  dieser  Krankheit  herabzusetzen  ,  da  er  vielmehr  glaubt,  dafs 
in  der  Kegel  kein  Mittel  den  Wein. oder  Branntwein,  welche 
dem  Trinker,  bevor  er  das  D;  t.  bekam %„ sonst  allemal  Ruhe 
und  Schlaf  gebracht  hatten,  .für  einige  Zeit  besser  ersetzen, 
könne,  als  eben  der  Mohnsaft;  allein  er  hält  es  <locb  auch  an- 
derer Seits  für  Pflicht,  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  weniger 
achtungswerthe  Autoritäten  vom   Opium   in  der  "genannten 
Krankheit  nicht  immer  den  Nutzen  gesehen  haben,  \vie  unser 
Verf.,   und  dafs  namentlich,   um  nur  einige  dersejben  kurz 
anzuführen  ,  Chapman  in  einem  Falle  des  D.  t.  p.  allemal  Con- 
vulsionen  eintreten  sah ,  so  oft  er  Opium,  gab  ,  Blake  vor  dem- 
selben unter  gewissen  Umständen  warnt,  Lind  dasselbe  nur 
mit  gcefser  Vorsicht  zu  geben  verstattet,  weil  es  sonst  leicht 
Sopor  erzeuge,  Nasse  auf  den  Gebrauch  desselben  im  D.  t.  p. 
den.Tod  schnell  erfolgen  sah  (wozu  Ref.  ein  gleiches  Beispiel 
aus  seiner  Erfahrung  liefern  kann),  Günther  einen  Fall  dieser 
Krankheit  beobachtete,    wo  das  Opium   offenbar  Schaden 
brachte,  und  Horn  dasselbe  erst  nach  hinreichend  herabge- 
stimmter Energie  des  Blntsysteros  anzuwenden  für  räthlich 
findet.     Ref.,  übrigens  auch  kein  Freund  von'  halben  Maafs- 
regeln,  kann  daher  auch  der  Bemerkung  des  Verf.  ni^ht  uiJu- 
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dingt  beistimmen,  wenn  er  «.igt ,  dafs  man  von  den  brittiscben 
Aerzten  ei  lernen  könne,  wie  und  in  welchen  Dosen  mau 
das  Opium  in  den  Zeiten  der  Notü  und  Gefahr  geben  müsse, 
uro  etwas  damit  auszurichten  ;  denn  abgesehen  von  den  eben 
mitgetheilten  .Erinnerungen,  so  liehen  die  Engländer  in  der 
Kegel  ohnedies  gröisere  Do$en  Arzneimittel,  als  wir  sie  zur 
Erreichung  desselben  Zwecke*  bei  unsern  Kranken  nöthi^  ha- 
ben ,  und  ihr  an  starke  und  geistige  Getränke  mehr  gewöhnter  - 
und  für  schwächere  Reize  daher  weniger  empfänglicher  Orgo/» 
stismus  leicht  auch  gröfsere  Gaben  Mohnsaft  zur  Erzielung 
1  des  Schlafes  im  D,  t.  bedürfen  möchte,  als  e*  bei  unsern  JLandar 
lernen  der  Fall  ist«  Hef.  glaubt  daher  auch  hier  an  das.  n? 
quid  nimis  erinnern  zu  müssen,  indem  solches  das  kräftigste 
Verfahren  am  rechten  Orte  in  verzweifelten  Fällen  keineswegs 
ausschliefst.  —  Auffallend  stark  fand  Ref.  die  S.  159.  (im 
vierten ,  Lähmung  drohenden  Stadium  des  D.  t.  p.)  in  einer 
Formel  mitgetheiiten  Arznei  aus  einer  Unze  Fl.  arme,  zu  sechs 
Unzen  Colatur,  und  dem  gleichzeitigen  Zusätze  von.  sechs 
Drachmen  SchwefeJäther,  einer  Drachme  Spir.  c,  c.  SücCinat. 
und  einem  Scrupel  in  Aether  aufgelöstem  OUvaleriaiu,  wovon 
alle  1  oder  2  Stunden  ein  Eislö&rl  voll  zu  nehmen  eey  ,  so  wie 
ferner  den  Rath  des  Verf. ,  gegen  die  bei  Säufern  so  oft  vor- 
kommenden Verdauungsbeschwerden  und  besonders  deren 
Leberleiden  das  Extract.  Chelidon.  maj.  täglich  zu  drei  bis 
vier  Unsen  gebrauchen  zu  lassen,  indem  solchem,  nach  de> 
Verf.  Erfahrungen  ,  keineswegs  giftige,  scharfe  oder  naikoti- 
•che  Eigenschaften  zukommen,  sondern  dasselbe  milde,  auf- 
lösend und  stärkend  auf  die  Leber  und  das  Pfortadejrsystedi 
wirke.  —  Im» Uebrigen'ist  nuch  das  Verfahren  des  Verf.  gegen 
die  chronischen  Zerrüttungen  der  Unterleibieingeweide  bei 
Säufern,  die  dem  Arzte  ohnedies  so  häufig  zur  Behandlung 
kommen,  und  nach  des  Ref.  Beobachtung  häufig  mit  Gicht 
complicirt  sind,  eben  so  zweckmüfsig  als  kräftig  gewühlt,  nur 
möchten  wir  rathen,  mit  dem  Gebrauche  des  Cjlomel's  in  der 
chronischen  Hepatitis  der  Säufer  sehr  behutsam  zu  Werke  «u 
gehen,  da,  so  zweckmäfsig  dieses  Mittel  auch  in  der  schlei- 
chenden LeherentzQndung  aus  andern  Ursachen  ist,  es  doch 
in  der  vom  Uebermaafse  geistiger  Getränke  entstandenen,  we- 
gen der  bei  bejahrten  und  habituellen  Säufern  Statt  findenden 
grofsen  Neigung  zur  Erschöpfung  der  Lebenskräfte,  leicht 
den  Status  coiliiruationis  vermehren  könnte.  —  Dafs  sich  in 
den  Leichei>  der  am  D.  t.  p.  verstorbenen  Personen  keine  ma- 
teriellen Veränderungen  im  Gehirne  vorfinden,  wie  der  Verf. 
S.  179.  (und  auch  schon  früher  an  andern  Steifes  der  Schrift) 
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behauptet,  hat  nur  in  so  fern  seine  Richtigkeit ,  als  man  hie- 
bet die  Gehirn,  und  Nervensubstanz  selbst  im  Auge  hat,  die 
allerdings,  wie  auch  im  Nervenfiebter  selbst,  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  durch  die  Sinne  erkennbare,  krankhafte  Verän- 
derungen darbietet,  wovon  sich  Rüf.  durch  genaue  Unter- 
suchungen wiederholt  überzeugte.  Aufserdem  aber  kann  et 
dem  Verf.  fast  nicht  unbekannt  geblieben  ieyn,  dafs  im  D.  t. 
j).  die  Merkmale  von  Enteündung  des  Gehirns  und  seiner 
IL; ute,  von  Exsudaten  gerinnbarer  Lymphe  zwischen  den 
letztern,  verdunkelter  und  verdickter  Arachnoidea,  nicht,  sei« 
tenen  Verwachsungen  der  dura  und  pia  mater,  vorzüglich  aber 
starke  seröse  Ergielsungen  in  dre  Gehirnhohlen  schon  häufig 
beobachtet  und  aufgezeichnet  worden  sind  ,  und  es  wäre  dem 
Kef.  leicht,  solches  nachzuweisen.  —  Schliesslich  bemerkt 
Ref.  9  dafs  es  ihm  hiebt  Überflüssig -geschienen wenn  es  dem 
Verf.  gefallen  hätte,  auch  die  Literatur  des  Gegenstandes  zu 
berücksichtigen,  welches  im  ganzen  Werke  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  nirgends  geschehen  ist,  was  aber  nicht  nur  der 
Vollständigkeit,  sondern  auch  der  Reflexionen  und  Verglei- 
chnngen  wegen,  *zu  welchen  es  Veranlassung  gegeben  hätte J 
nicht  unpassend  gewesen,  dem  Leser  eine  bequeme  Uebersicht 
über  die  Quellen  zur  Geschichte  und  dem  weitern  Studium  der 
in  Frage  stehenden  Krankheit  geliefert,  und  der  Schrift  selbst 
mehr  den  Charakter  einer  Monographie  gegeben  haben  würde. 
In  Rücksicht  der'nhysiologischen  und  pathologischen  Ansich- 
ten, welche  der 'Verf.  an  zahlreichen  Stellen  des  Werkes  ins- 
besondere kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gibt,  so  hält  Ref. 
zwar  manche  derselben  bis  jetzt  noch  für  Hypothesen  und  für 
Sätze,  Welche  theoretisch  und  praktisch  mancherlei  Zweifel 
und  Einwürfe  zulassen;  allein  Ref.  glaubt  doch  auch  hier  das 
Streben  des  Verf,  ehren  Zu  müssen,  Dunkelheiten  zu  erhellen, 
Differenzen  auszugleichen ,  und  minder  bekannte  Dinge  mit 
'Eifer  und  Scharfsinn  zur  Evidenz  zu  bringen,  so  wie  er  nicht 
weniger  die  Consequenz  loht,  mit  welcher  der  Vf.  seine  theö- 
retischen  Ansichten  zu  realisiren  bestrebt  ist.  — -  Von  Druck- 
fehlern ist  das  Buch  nicht  frei,  und  gerne  will  Ref.  aiich.  die 
Worte*  StufFe  st.  Stufe,  pernitiosus  st.  perniciosus,  Opisto- 
thonus  und  Epistothohus  st.  Opisthotonus  und  Episthotonns , 
Catharrhus  st.  Catarrhus  dahin  zählen,  obwohl  sie  öfters  vor- 
kommen. —  Eine  kurze  Inhaltsauzeige  zu  leichter  Uebersicht 
der  Schrift  hätte  nicht  fehlen  sollen. 
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Badisches  Archiv  zur  Vaterlandskunde  in  allseitiger  Hinsicht.  Heraus* 
gegeben  von. Franz  Joseph  Mono.     Erster  Band,  mit  einer 
' Charte.     Karlsruhe,  bei  Braun.    1826.     VUI  und  573  S.  in 
gr.B.  3fl.  36  kr. 

An  das  Streben ,  die  Landesgeachichte  zu  erhellen,  um 
die  allgemeine  zu  fördern,  das  sich  letzt  in  manchen  Staaten 
Teutschlands  kund  gibt,  schliefst  sich  auch  mein  Unternehmen 
an.    Die  Ueberzeugung,  dafs  aus  den  Archiven  und  anderen 
Quellen  t  die  in  den  einzelnen  Ländern  vorhanden  sind,  viele 
Thatsacben  der  allgemeinen  teutschen  Geschichte  eine  andeie 
Begründung  und  eine  richtigere  Würdigung  als  die  gewöhn- 
liche erhalten,  dringt  sich  demjenigen  von  selber  auf«  der 
nur  einigermafsen  die  Schätze  grofser  Archive  kennt«  Durch 
die  Auflösung  des  teutschen  Reiches  haben  diese  Sammlungen 
einen  politischen  Abschlufs  erhalten,  und  die  Zeit  ist  jetzt 
eingetreten,  wo  die  ineisten  jener  Rücksichten  wegfallen ,  die 
früher ,  die  Benutzung,  und  Bekanntmachung  arcbivalischer 
Nachrichten  hinderten.     Ob  es  daher  jetzt  an  der  Stelle  sey  , 
»solche  Forschungen  und  Quellen  zur  Territorial- Geschichte 
herauszugeben,  möchte  wol  ziemlich  zu  rechtfertigen  sey«, 
wenn  der  Unternehmer  nur  hinlänglich  nachweist ,  dafs  er  da- 
zu in  den  Stand  gesetzt  ist.     Das  kann  ich  mit  zwei  Bemer- 
kungen abmachen  ,  einmal  mit  Hinweisung  auf  den  ersten  Band, 
sodann  mit  der  Erklärung  ,.  dafs  die  badische  Regierung  mir  die 
Staatsarchive  von  der  früheren  Zeit  bis  zum  Jahr  löi3  geöff- 
net, was  ich  hier  mit  gebührendem  Danke  anerkenne. 

■  Nach  der  Ankündigung  soll  das  badische  Archiv  drei  Haupt- 
abtheilungen ausfüllen :  Geschichte ,  Statistik  und  vermischte 
Nachrichten,  und  zwar  bei  der  Geschichte  sowohl  die  des 
Staates  als  der  Kirchen  und  Sekten ,  der  Schulen  ,  Literatur 
und  Bildung,  der  Rechte,  Gesetze  und  Verfassungen  aller 
Landestheile,  des  Kriegs-  und  Militärweseus ,  des  Handels, 
der  Gewerbe  und  des  Ackerbaues,  der  einzelnen  Städte  und 
Ortschaften,  Lebensbeschreibungen  bedeutender  Männer  ,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Sprache,  Kunst  und  AlterthQmer. 
Die  Statistik  von  ähnlichem  Umfang,  verbunden  mit  Geogra- 
phie, Geognosie  und  Erdgeschichte  des  Landes. 

.  '• 

...  .  i 

(Der    Beschlujs  folgt.) 
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In  wie  fern  auf  diesen  vielfachen  Zweck  in  vorliegendem  ' 
Bande  Rücksicht  genommen,  mufs  ich  durch  eine  kurze  Dar-  ' 
legung  feinet  Inhalts  zeigen. 

I.  lieber  den  alten  Flufslauf  im  Oherrheintbal.  Gehört 
zur  ältesten  Geographie  des  Landes,  und  ist  die  Grundlage, 
nach  welcher  die  römischen  und  teutschen  Ansiedelungen  im 
badischen  Rheinthal  heurtheilt  werden  müssen.  Diese  erste 
Ahtheilung  geht  nur  von  Worms  bis  Speier,  umfafst  aber 
beide  Ufer,  und  gibt  schon  bedeutende  Resultate.  Denn  es 
ist  nicht  von  einzelnen  Stromkrümmungen  die  Rede,  sondern 
davon,  wie  sich  der  See  des  Oberrheines  in  Flüsse  gebildet 
hat/  Auszog  verträgt  die  Sache  nicht. 

II.  Die  vaterländischen  teutschen  Dichter  des  Mittel-  ' 
alters.  S.  48.  Zur  Literärgeschichte.  Es  sind  Epiker ,  Minne- 
singer ,  Meistersinger  ,  Spruchdichter,  Reimchi oniiton  ,  gegen 
acht  und  zwanzig,  welche  zuverlässig  oder  sehr  wahrschein- 
lich als  Landsleute  nachgewiesen  sind.  Von  den  Lebensum- 
ständen mancher  derselben  ist  hier  zuerst  urkundliche  Nach- 
richt gegeben.  ... 

III.  Bericht  eines  Augenzeugen  Ober  die  Belagerung  und  1 
Einnahme  der  Stadt  Tbiengen  im  Klettgau,  1499.     Aus  dem 
Archive  der  Stadt  Freiburg  ,  von  Herrn  Präfekt  Dr.  H.  Schrei- 
ber.   Ein  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte. 

IV.  Philipp  II,  Bischof  zu  Speier.  Lebensbeschreibung 
als  Einleitung  zu  seinem  Werke:  die  Flersheimer  Chronik, 
wovon  Würdtwein  in  den  M  Kriegen  und  Pfedschaften  Fran- 
zens von  Sickingen«  (Mannheim  1787.  8.)  einen  Theil  be- 
kanntgemacht, ohne  den  Verfasser  zu  kennen.  Würdtwein'a 
Handschrift  war  oft  verstümmelt  und  verfälscht.  In  einem 
folgenden  Bande  soll  Philipps  Werk  abgedruckt  werden. 
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V.  Zur  Geschichte  der  Waldenser  1688  und  89.  Zur 
Kirchengeschichte.  Zwölf  ..Originalbriefe ,  welche  über  die 
Geschichte  dieser  Sekte  in  ihrer  Verfolgung  und  Aufnahme  in 
der  Pfalz ,  im  Anspachischen ,  in  Hessen  und  Holland  interes- 
sante und  bisher  unbekannte  Nachrichten  geben. 

VI.  Statistik  der  Mittelschulen  in  Baden.  Wird  fort- 
gesetzt und  hat  zum  Zweck  ,  durch  genaue  faktische  Darlegung 
des  Zustandes  über  . das  Studiren  Und  die  Schulen  ein  gründ- 
liches Urtheil  vorzubereiten.  Die  Meinungen  des  Tages  in 
den  Schulblättern  können  mich  hier  nicht  kümmern,  da  ich 
nicht  von  vagen  Ansichten  ausgehe,  sondern  auf  bestimmte 
Thatsachen  mich  stütze  und  ihre  Resultate  auf  ein  bestimmtes 
Land  anwende. 

VII.  Beitrüge  zur  Geschichte  von  Rastatt.  Zur  Orts« 
und  Bezirksgeschichte  in  manigfaltiger  Beziehung.  -  Meist 
aus  den  Urkundender  Stadt  geschöpft,  und  ein  Theil  der  alten 
Ordnungen  im  Text  beigedruckt. 

.  VIII.  Zur  Geschichte  und  Statistik  der  vaterländischen 
Bäder  und  Gesundbrunnen.  Dafs  Baden  an  diesen  Gegen« 
stünden  reich  ist,  braucht  nicht  erwiesen  zu  werden  ,  bis  jetzt 
aber  fehlte  eine  allgemeine  Zusammenstellung  und  Uebersicht, 
die  ich  hier  gegeben,  und  neun  und  vierzig  Bäder  und  Ge- 
sundbrunnen aufgezählt  habe,  ohne  die  Vollständigkeit  zu  er- 
reichen ,  da  mir  schon  mehrere  Anzeigen  zugekommen  ,  dafs 
'  ich  einige  übersehen«. 

IX.  Uebersicht  der  vaterlandischen  Literatur  der  Ge- 
schichte vpn  1Ö20  bis  1825.  Es  sind  hier  vier  und  dreifsig 
Schriften  theils  mit  theils  ohne  Beurtheilung  aufgeführt,  wel- 
che in  diesem  Zeitraum  erschienen  sind,  Grundzüge  zu  einer 
bibliotbeca  historica  des  Landes.  Die  Schriften  bebandeln 
viele  Zweige  der  Geschichte,  die  des  Staates  (zwei),  der  Re- 

fenten  (vier),    des  Krieges  (vier) ,   der  Kunst  (sechs),  der 
tädte  (sieben),   der  alten  Geographie  (vier),    der  neueren 
(fünf)  und  der  Statistik  (zwei). 

X.  Vermischte  Nachrichten, 

Es  erscheinen  jährlich  von  dem  badischen  Archive  zwei 
Bände,  jeder  von  24  his  25  Bogen ,  mit  Charten  und  andern 
Abbildungen, 

,   .  F.    J.  Mone. 
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Ueber  Verwaltung  und  Justiz  und  über  die  Grenzlinien  zwischen  beiden. 
Ein  Beitrag  zur  Staatswissentthaft  von  F reih.  v.  'eiler ,  GH. 
Bad.  Oberhof gerichtsrathe.  Mannheim  j  bei  Schwan  und  Götz. 
70  S.  8.  4ö  kr. 

Der  Verf.  unterwirft  in  dieser  Schrift  eine  Frage ,  welche 
eben  so  wichtig  in  praktischer  Hinsicht  als  bestritten  in  der 
Wissenschaft  ist,  von  neuem  der  Untersuchung. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  angeküitdiget  und  auf  das  Interesse  der  Aufgabe 
hingedeutet  hat ,  stellt  er  in  dem  ersten  Abschnitte  der 
Schrift  die  allgemeinen  Grundsätze  dieser  Lehre  auf.  Der  Vf. 
bestimmt,  um  dessen  Meinung  kurz  zu  bezeichnen,  die  Scheid. 
Knie  zwischen  der  Verwaltung  (dieses  Wort  in  seiner  weite« 
ren  Bedeutung  genommen)  und  der  Justiz  durch  die  Verschie- 
denheit der  Gegenstände,  welche  für  die  eine  und  welche 
für  die  audere  gehören.  Er  g?ht  daher,  wie  billig  ,  von  einer 
Eintheilung  der  Gegenstände  der  Staatsgewalt  überhaupt  aus. 
Nach  ihm  ist  das  gesamtste  Recht  des  Staates  entweder  öffent- 
liches oder  Privat!  echt ,  je  nachdem  es^die  Beziehung  des  Ein- 
zelnen  im  Staate  zum  Staate  oder  die  Beziehung  der  Einzelnen 
im  Staate  zu  einander  bestimmt.  Das  erstere  begreift  wie- 
derum einen  formellen  Theil  (die  Landesverfassung  und  die 
Landesorganisation)  und  einen  materiellen  Theil  (die  Staats- 
polizei in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Worts,  die  aus* 
wärtige  Politik  und  die  innere4  Staatspolizei)  unter  sich  u.s.  w. 
In  Beziehung  auf  diese  Eintheilung  beschränkt  sodann  der  Vf. 
das  Rieht  eramt  auf  dasjenige,  was  in  das  Gebiet  des  Privat- 
rechts fällt  f  und  auch  dieses  weist  er  dem  Richteramte  nur 
in  so  fern  an,  als  etwas  hiervon  unter  Partheien  streitig 
ist.  Endlich  leitet  er  aus  diesen  Grundsätzen  die  Folgerungen 
ab  ,  die  sich  aus  denselben  für  die  vorliegende  Aufgabe  unmit- 
telbar ergeben ,  z.  B.  dafs  die  Gerechtigkeitspflege  an  gewisse 
Formen  zu  binden  sey;  dafs  eine  und  dieselbe  Sache  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  sowohl  für  die  Verwaltung  als  für  die 
Justiz  gehören  könne;  dafs  zuweilen  und  wie  Verhältnisse 
des  öffentlichen  Rechts  in  das  Gebiet  der  Gerechtigkeitspflege 
eintreten.  Dabei  nimmt  er  zugleich  auf  die  Verschiedenheit 
der  Verwaltungsgeschäfte,  so  wie  auf  die  Frage  Rücksicht, 
ob  die  Verwaltung  und  die  Gerechtigkeitspflege  verschiedenen 
Behörden  anzuvertrauen  sey.  Man  kann  ohne  alle  Parteilich- 
keit behaupten  9  dafs  der  Verf.  die  Theorie,  für  welche  er 
sich  erklärt,  zuerst  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  aus- 
und  durchgeführt  hat. 
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Der  zweite  Abschnitt  der  Geschichte  dieser  Lehre 
d.  b.  der  Darstellung  der  Meinungen  Anderer  über  das  Verbalt. 
nifs  zwischen  Verwaltung  und.  Justiz  gewidmet.  Aus  dieser 
Darstellung  geht  hervor,  dafs  zwar  fast  alle  Schriftsteller  über 
diese  Lebte  die  Verwaltung  und  Gerechtigkeitspflege ,  so  wie 
der  Verf.  selbst,  nach  den  Gegenständen  von  einander 
trennen ,  dafs  jedoch  die  einen  die  Grenzlinie  mehr  andeuten 
als1  bestimmen,  die  andern  aber  die  Untersuchung  fast  aus? 
schliesslich  nach  dem  positiven  Rechte,,  nach  dem  Deutschen 
Staatsrechte,  führen.  Der  Verf.  9  dessen  Hauptzweck  die  phi- 
losophische Bearbeitung  dieser  Lehre  war ,  führt  jedoch  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  reichsgesetzlicben  Bestimmungen 
über  das  Verhältnils  zwischen  der  Verwaltung  und  der  üt- 
rechtigkeitspflege  an  ,  und  vergleicht  diese  Bestimmungen  mit 
den  Resultaten  der  von  ihm  in  dem  ersten  Abschnitte  aufge- 
stellten Theorie.  Einen  eigentümlichen  Weg  schlug  Gönner 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Aufgabe  ein;  er  beschränkt f  dem 
allgemeinen  Staatsrechte  nach ,  die  richterliche  Gewalt  auf 
Streitigkeilen  der  Bürger  über  Aechte  in  ihren  Privatver- 
hältnissen,  und  nimmt  Klagen  gegen  die  oberste  Gewalt  im 
Staate  von  der  Kompetenz  der  Gerichte  aus;  er  scheint  also 
das  Hauptmerkmal  einer  Justizsacht  von  der  Eigenschaft  der 
streitenden  Partheien  zu  entlehnen.  (Ree.  bekennt  sich  zu. 
einer  dritten  Meinung.  Nicht  der  Gegenstand ,  nicht  die 
Betheiligten  oder  die  Partheien  unterscheiden,  nach  allgemei- 
nen Grundsätzen,  Rechtssachen  von  Regierung*  -  und  Verwal- 
tungssachen 9  sondern  allein  die  Form.  Ein  jeder  Streit  zwi- 
schen zwei  Personen  über  ein  Recht  —  die  Eigenschaft  der 
streitenden  Tbeile  und  die  Beschaffenheit  des  Rechts  mag  seyn, 
welche  sie  will  —  den  Streit  allein  ausgenommen  ,  aus  wei- 
chem die  Gesetze  hervorgehen ,  ist  an  sich  eine  Rechtssache, 
eine  Sache,  welche  von  einem  Richter  zu  entscheiden  ist  oder 
entschieden  werden  sollte.  Allerdings  kann  kein  Staat  in  der 
Welt  diesem  Begriffe  gemäfs  den  Umfang  und  die  Grenzen  der 
richterlichen  Gewalt  bestimmen.  Aber,  die  weitere  Frage, 
welche  Rechtssachen  man  gleichwohl  den  Regier ungs-  und 
Verwaltungsbehörden  zur  Entscheidung  zu  überlassen  oder  der 
Gerichtsbarkeit  der  Gerichte  zu  entziehen  habe,  ist  nicht  eine 
Rechtsfrage,  nicht  eine  Frage,  welche  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen über  das  rechtliche  Wesen  der  richterlichen  Gewalt  be- 
antwortet werden  könnte,  sondern  lediglich  und  allein  eine 
Frage  der  Staatsorganisationslebre f  eine  Frage f  weichein 
einem  jeden  einzelnen  Staate  durch  das  urkundliche  Hecht  ent- 
schieden werden  mufs,    Nur  das  ist  Rechtens  :  In  dubio  pro 
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jndieiis ;  all  es  andere  gehört  für  dieStaatskunst.  Hiermit  will 
Ree.  der  vorliegenden  Schrift  ,  welche  von  einer  ganz  andern 
Ansicht  ausgeht,  in  keiner  Hinsicht  ihren  Werth  absprechen. 
Auf  jeden  Fall  kann  man  die  ganze  Untersuchung,  so  wie  sie 
der  Verf.  geführt  hat,  zugleich  als  einen  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Organisation  der  Staatsverfassung  betrachten  und  be- 
nutzen. Jedoch  erlaubt  sich  Ree  an  den  Verf.  die  Fragen  zu 
richten:  steht  wohl  die  Einteilung  des  Rechts  in  das  öffent- 
liche und  in  das  Privatrecht  so  fest,  als  man  gewöhnlich,  durch 
das  Ansehn  der  Römischen  Rechtsgelehrten  verleitet,  glaubt? 
oder  hat  der  Verf.  nicht  seihst  von  denen,  welche  ohne  irgend 
ein  Vorurtbeil  gegen  seine  Theorie  die  Schrift  lesen,  Einwen- 
dungen zu  besorgen  ,  wenn  er  §.  30.  die  Bestrafung  der  Ver* 
gehungen  nur  gleichsam  bittweise  oder  aus  Billigkeitsgiünden 
in  das  Gebiet  der  Gerechtigkeitspflege  zieht?) 

Jn  dem  dritten  und  letzten  Abschnitte  führt  der  Verf. 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Badenschen  Rechtes  über 
das  Verhältnifs  zwischen  der  Verwaltung  und  der  Gerechtig- 
keitspflege an.  Er  begleitet  diese  Bestimmungen  mit  zweck- 
mässigen Erläuterungen  und  mit  der  Erzählung  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Rechtsfallen,  in  welchen  jenes  Verhaltnils 
zur  Sprache  kam.  Die  vaterländischen  Geschäftsmänner  wer- 
den diesen  Abschnitt  mit  besonderem  Interesse  lesen  und  ihn 
in  vorkommenden  Fällen  mit  Nutzen  zu  Rathe  ziehen. 

Z  achariä. 


Oeffrntliches  Recht  des  Crqfsherzogthüms  Sachsen  -  Weimar  -  Eisenach, 
Von  Dr.  Christ.  fVilh.  Sah  w  eitzer.  Erster  Theil.  Wei- 
mar, bei  fV.  Hoffmann.  1825.     2tS  3.  8.  1  Tblr. 

Der  zweite  Theil  dieses  Buches  wird  nächstens  erschei- 
nen. Der  Verf.,  ein  geschätztes  Mitglied  der  GH.  S W.  Rej 
gierung,  wollte  nur  die  Beendigung  des  vierten  Landtages  des 
Grofsherzogthumes  abwarten,  welcher  eben  jetzt  gehalten 
wird,  da  die  Ergebnisse  dieses  Landtages  mehrere  Abschnitte 
ies  Buches  berühren  werden.  Auch  das  Erscheinen  des  ersten 
Theiles  würde  von  dem  Verf.  bis  dahin  ausgesetzt  worden 
seyn  ,  wenn  dieser  nicht  an  einem  für  Weimar  restlichen  Tage, 
hei  dem  Regierungs- Juhiläam  des  Grofsherzogs ,  an  dasjenige 
hatte  erinnern  wollen  ,  was  dieser  Fürst  für  die  innigere  Ver- 
bindung, zeitgemuTsere  Gestaltung  und  festere  gesetzlichere 
Ordnung  des  ibui  anverira  tten 'Staates  gewirkt ,  gethan  habe. 
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Das  Buch  schliefst  sich  an  die  Werke,  die  wir  in  den  letz- 
teren Jahren  über  das  Staatsrecht  einzelner  Deutschen  Staaten 
erhalten  haben.  Die  Ordnung  ist  zweckmässig,  mitRücksicht 
auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Gegenstandes  gewählt;  der  Vor- 
trag einfach  und  klar.  Der  vorliegende  Theil  handelt  von  der 
allmähligen  Bildung  des  GH.;  von  dem  öffentlichen  Rechte  dts 
Staates  im  allgemeinen;  von  dem  Regenten;  von  den  Unter« 
thanen;  von  den  Landständen  ;  von  den  Staatsdienern  (oder, 
wie  vielleicht  die  Ueberschrift  hättö  lauten  sollen,  von  den 
Staatsbehörden);  von  dem  Staatsgebiete.  Als  ein  Verdienst 
wird  man  es  dem  Vf.  anrechnen,  dafs  er  sich  nicht  über  das 
allgemeine  Deutsche  Staatsrecht  verbreitet.  Für  die  Richtig- 
keit der  in  dem  Buche  enthaltenen  Sätze  des  positiven  Rechts 
bürgt  schon  der  Name  und  die  Stellung  des  Vfs.  Eher  würde 
Ree.  den  Wunsch  äufsern,  dais  es  dem  Vf.  gefallen  hätte,  sich 
noch  über  einige  in  das  Staatsrecht  des  GH.  gehörende  oder 
diesem  Rechte  verwandte  Gegenstände  zu  erklären,  z.B.  über 
das  für  das  Herzoglich -Sächsische  Gesammthaus  bestehende 
Erbfülgerecht.  Doch  vielleicht  wird  der  zweite  Theil  des 
Buches  diesem  Wunsche  zuvorkommen. 

Der,  welcher  aus  einem  allgemeinen  Standpunkte  die  Rechte 
und  die  Verwaltungsformen  der  verschiedenen  Deutschen  Staa- 
ten betrachtet ,  sie  unter  sich  oder  mit  den  Bedürfnissen  oder 
Stimmen  der  Zeit  vergleicht,  wird  auch  in  diesem  Buche  reich« 
haltigen  Stoff  tum  Nachdenken  finden;  —  wie  die  Verfassung 
des  Grofsherzogthums  den  alterthümlichen  Charakter  der  Deut- 
schen Landesverfassungen  im  Ganzen  mit  Treue  bewahrt,  wie 
gleichwohl  Vieles  im  Stillen  und  nach  und  nach  und  mit  der  den 
sächsischen  Regierungen  überhaupt  eigenthümlichen  Schonung 
der  bestehenden  Formen  zeicgemäls  abgeändert  worden  ist, 
wie  die  neue  landständische  Verfassung  schon  mannigfaltig  in 
die  öffentlichen  Verhältnisse  eingegriffen  hat,  wie  der  ganse 
Bau  und  Geist  der  Verfassung  des  Grof«herzogthuines  von  dem 
der  Süddeutschen  Staaten  wesentlich  verschieden  ist  u.  s.  w. 
Die  Bundesverfassung  wäre  vielleicht  für  ein  grofse*  Volk  die 
vollkommenste,  wenn  sie  den  einzelneu  Stämmen  des  Volkes 
in  demselben  Grade  Sicherheit  gegen  den  äufseren  Feind  ge- 
währte, in  welchem  sie  einem  jeden  Stamme  die  Freiheit  llfit, 
die  ihm  eigenthümlichen  Interessen  nach  Lust  und  Gefallen 
nach  seiner  Art  und  nach  seinen  örtlichen  Verhältnissen  zu 
besorgen, 
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Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland ,  nebst  Dar- 
stellung und  Erklärung  vieler  neuentdeckten  Denkmäler  Griechi- 
schen Styls ,  und  einer  kritischen  Uebersicht  aller  Unternehmungen 
dieser  Art,  von  Pausanias  bis  auf  unsre  Zeiten.  In  acht  Büchern* 
Sr.  TW.  dem  Könige  von  Dänemark  gewidmet  von  Dr.  P.  O.  ' 
ßroendsted,  der  Universität  zu  Kopenhagen  und  mehrerer  Aka- 
demien Mitgliede  ;  Ritter  des  Danebrog-  Ordens ,  Königl.  Däni- 
schem Geschäftsträger  am  Römischen  Hofe»  Erstes  Buch. 
Stuttgart ,  im  Verlag  bei  J.  G  Cotta»  Paris ,  gedruckt  bei 
Finnin  DiJot ,  Königlichem  Buchdrucker  ,  Jacobsstrafse  No.  24. 
1826.  Folio.  Inhaltsanzeige f  Zueignung,  Vorrede  XX S.  Text 
U9S.  mit  St  Kupfertafeln.    Subscriptionspreis  i8  fl.  36  kr.  .  * 

*  * 

•      •   .  *  *  /  • 

Hiermit  beginnt  ein  Werk*  von  schwerem  Gewicht  ünd 
von  bleibendem  Werth  —  ein  Werk ,  daa  uns  Ersatz  liefert 
für  das  leider  nie  erschienene  :  La  Grece  compare'e  des  be- 
rühmten Villoison,  dessen  Sammlungen  in  der  Pariser  Biblio- 
thek unser  Verfasser  selbst  mit  Achtung  betrachtete,  und  hie 
und  da  benutzte.  Mit  Einem  Worte,  Herr  Ritter  B r  o end  - 
sted  hat  schon  in  diesem  ersten  Buch«  die  nicht  geringen 
Erwartungen  über  troffen ,  die  man  von  ihm  als  Alterthums- 
forscher und  als  Entdecker  wichtiger  Ueberreste  Griechischer 
Kunst  fassen  konnte;  und  wenn  dieses  Werk  einerseits  die 
strengsten  Forderungen  des  Gelehrten  befriedigt,  so  ist  es  an- 
drerseits durch  Inhalt  und  Darstellung  im  höchsten  Grade  ge- 
eignet, jeden  gebildeten  Menschen  zu  erfreuen  und  zu  beleh- 
ren, aber  auch  ganz  dazu  gemacht,  eine  grofse  Masse  ober- 
flächlicher Reisebeschreibungen  über  jene  classischen  Länder 
zu  Grunde  zu  richten,,  den  künftigen  Schreibern  ihr  oftmals 
so  leichtes  Geschüft  nicht  wenig  zu  erschweren,  und  viel 
seichtes  Gerede  mancher  jetziger  Zeitschriftsteller  über 'Grie- 
chenland und  über  die  Griechen  in  Mifscredit  und  Vergessen- 
heit zu  bringen. 

Dies  Urtheil  wird  sich  schon  aus  einer  kurzen  Uebersicht 
des  Inhalts  bei  jedem  unserer  Leser  von  selber  bilden.  Denn 
in  der  sicheren  Voraussetzung,  dieses  Buch  werde  sich  bald 
ein  grofses  Europäisches  Publicum  erwerben,  werde  ich  mich 
darauf  beschränken,  und  dabei  dem  gelehrten  Verfasser  mei- 
nen Dank  und  meine  Achtung  durch  die  Zugabe  von  philolo- 
gischen Erörterungen  zu  erkennen  geben.  In  haltsanzeige, 
Zueignung  an  S.  Maj.  den  König  von  Dänemark,  worin 
der  Unterstützung  gedacht  wird,  welche  die  Dänische  Regie- 
rung solchen  Untersuchungen  gewährt  ,  und  "zugleich  das  An* 
denken  de*  berühmten  Garsten  Niebuhr  erneuert  wird- 
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Referent  vor  einigen  Jahren  in  Nürnberg  durch  die  Güte 
Hrn.  Bruders  des  Verstorbenen  zu  betrachten  Gelegenheit  hatte), 
Linckb  und  Freiherr  O.  M.  von  Stackelberg  —  mit  edleiM  rüh- 
renden Bückblick  des  Verf.  auf  die  ihm  und  der  Wissenschaft 
zu  früh  Entrissenen.  Zweck  dieses  Werks  p.  XIV:  »Es  lag 
in  der  Beschaffenheit  der  Materialien ,  aus  welchen  dieses 
Werk  bestehen  wird,  dafs  eine  mit  den  verschiedenen  Reisen 
und  Unternehmungen  chronologisch  fortschreitende  Erzählung 
(man  denkt  sich  gewöhnlich  bei  dem  Worte  Reise,  Voyage, 
als  Benennung  einer  Schrift,  eine  solche  Form)  dem  Zwecke 
des  Verfassers  gar  nicht  entsprechen  konnte.  In  einem  Wer- 
ke, das  zugleich  archäologisch  und  historisch,  geographisch 
und  didaktisch  werden  soll,  in  welchem  das  18 1 1  und  i8j2 
Entdeckte  sich  durch  etwas  Anderes  in  1820  oder  1821  Ge- 
fundene oder  Erwogene  erklärt  —  und  wo  der  Verfasser , 
und  mit  ihm  der  Leser,  sich  bald  im  alten,  bald  im  jetzigen 
Griechenlande  bewegen  wird,  mufste  jene  Form ,  die  Ober- 
haupt Wiederholungen  ausgesetzt  ist,  aufgegeben  werden» 
Vielmehr  geht  der  Zweck  des  Verfassers  dahin :  aus  seinen 
Reisetagebüchern  und  Fapieren  durchaus  nur  dasjenige 
auszuheben,  was  ihm  selbst  als  neu,  merkwürdig 
und  in  irgend  einer  Beziehung,  für  Wissen- 
schaft, für  Kunst,  oder  für  Kenntnifs  Örtlicher 
Verhältnisse  und  des  jetzigen  Grieche nlandes 
wichtig  vorkömmt;  dieses  mit  der  strengsten 
historischen  Wahrheit  darzustellen  und  zu  er- 
läutern, auch,  in  so  fern  es  seine  Kräfte  Urlau- 
ben, durch  Beihülfe  alterth  ümlicher  Forschun- 
gen.« —  Anordnung  der  gröfsern  und  kleinern  bildlichen 
Darstellungen  in  diesem  Werke  (  pag.  XV.).  —  Angabe  der 
Künstler,  die  in  Rom,  Paris  und  .London  für  den  Verf.  gear- 
beitet und  noch  arbeiten  (p.  XVI.).  Hiebei  der  Satz,  dafs 
die  Griechen  am  gröfsesten  in  der  Kunst  gewesen;  w  —  und 
wer  die  Griechische  Vorwelt  nur  durch  das  Wort  siebet ,  der 
betrachtet  sie  nur  mit  Einem  Auge«  (p.  XVI.).  —  Betrach- 
tungen über  die  jetzigen  Griechen  (p.  XVII  —  XIX.).  — 
Plan  des  auf  acht  Bücher  berechneten  Werkes.  —  Dankbare 
Erwähnung  der  Beihülfe,  die  namentlich  auch  bei  der  Fran- 
zösischen Ausgabe  dieses  Werks  die  Herren  Raoul«  Rö- 
chelte,   Hase  und  Letronne  dem  Verfasser  geleistet 
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Erstes  Buch:  Ueber  die  Insel  Keos,  jetzt  Zea 
fwomitsich,  verschiedene  Episoden  abgerechnet«  dieses  ganze 
erste  Buch  und  cum  Theil  auch  das  zweite  beschäftigt).  — 
Abreise  von  Athen  nach  Zea  den  18.  Deceinher  181 1.  (j>.  3  ff.) 
—  Des  Europäischen  Griecbenlandes  N,jtur  mannigfaltig» 
kühn,  romantisch;  des  Asiatischen  stäter  und  minder  kühn 
(p.  6-)  -  Die  enthusiastische  Liebe  der  Griechen  zu  ihren 
Inseln  ;  das  herrliche  Meer  des  Archipelagus  (pag,  7  f.).  — 
Gründe  des  Verfalls  des  Wohlstandes  der  Griechischen  Inseln 
in  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit  (pag.  9.).  Die  vier  alten 
Städte  auf  Keos  (p.  u  ff.).  Wunsch  des  Verf. ,  die  Griechen 
möchten,  wenn  sie  frei  geworden,  selber  die  Heute  der  Kunst 
unter  ihrem  vaterländischen  Boden  aufsuchen.  —  Auffindung 
der  gröTseren  Hälfte  einer  kolossalen  marmornen  Apollons- 
statue,  der  Vaticanischen  ähnlich,  in  den  Ruinen  der  alten 
Stadt  Karthäa  (p.  19  f.).*  Betrachtungen  des  Verf.  über  den 
Kampf  der  Roheit  und  der  Bildung  auch  unter  den  alten  Grie- 
chen, und  warum  dasselbe  Volk  Kunstwerke  hervorbrachte, 
und  sie  auch  zerstörte.  —  Der  weibliche  Torso  fast  natür- 
licher Gröfse,  in  denselben  Ruinen  gefunden,  pag.  22  f.  mit 
tab.IX.  Der  Verf.  berichtigt  nachher  selbst  seine  erst  geäus- 
serte Meinung,  dafs  es  eine  Artemis  sey,  p.  124»  dahin,  dafs 
er  darin  eine  -Leto  erkennt.  —  Geographisch  -  historische  Er* 
gebnisse  der  Untersuchungen  unserer  Reisenden  über  die  Lage 
der  vier  alten  Städte  auf  der  Insel  Keos ,  mit  Berichtigungen 
der  Angaben  und  der  Charten  von  Tournefort  ,  D'Anville  und 
Andern  C p.  19.  p.  32  — 36.  vergi.  p.  86.  mit  Grundrissen , 
Ansichten,  verschiedenen  andern  Abbildungen  und  mit  einer 
Charte  der  Insel  aus  den  Papieren  der  Reisenden  von  Tardieu 
in  Paris  No.  XII.)  :  Kartbaea  lag,  wo  jetzo  taes  Polaes  (rals 
Uikaif)t  Julis,  wo  die  heutige  Stadt  Zea  (Z<a);  Koressos  (Ko- 
reisia)  nordwestlich  an  der  Bucht,  wo  jetst  rl  Ai/xavf§  und 
Pöeessa  (Jloi^fi)  südwestlich,  an  dem  Orte,  der  heut  zu  Tage 
Kovvrov?«  heilst.  (Die  Verbesserung  des  Verf.  p.  33.  not.  3. 
in  der  Stelle  des  Ptolemäus  III.  15*  hat  schon  van  Lennep  su 
Ovidii  Heroid.  XX.  221.  pag.  300 :  Kapselt  dafs  man  statt 
Sarkophag  sagen  soll  Soros  ,  j  tr'gos  pag.  30.  not.,  bemerkte 
schon  Schneider  im  Worterb.)  —  Auffindung,  nördlich  von 
der  Stadt  Zea,  eines  noch  von  keinem  Reisenden  beschriebe- 
nen kolossalen  Löwen,  aus  hellgrauem  Sandstein,  dem  Gs* 
steine  des  Gebirges,  das  ihn  umgiebt,  mit  einer  ergänzenden 
treulichen  Zeichnung  von  Cockerell  in  einem  doppelten  Kupfer- 
stich von  swei  Seiten,  radirt  von  Reinhart  (tab.  XI.) ;  be- 
schrieben und  eben  so  scharfsinnig  als  glücklich  erklärt  p,  31  ff- 
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vom  Verf.  nach  einem  merkwürdigen  Fragment  des  Heraclidei 
aus  Pontus  (tX  pag.  10.  Koeleri)  aus  dem  Localmythus ,  von 
einem  Löwen,  der  die  Nymphen  aus  Keos  verscheucht,  wor- 
auf *ie  nach  Karystos  entflohen.  (Der  Verf.  hat  jenem  ganzen 
Fragment  des  Heraclides  im  Verfolg  mit  Recht  eine  eigene 
Beilage  gewidmet,  die  dem  Referenten  zu  einer  näheren  Kr« 
Örterung  Anlafs  geben  wird.)  —  Archäologie  und  Geschichte 
der  Ke'ier,  Naturumwälzungen  und  ihre  Ursachen,  l'bönicier 
und  Kaier  auf  den  Cy klarlcn ;  die  Besetzung  der  Insel  Keos 
durch  Hellenen  geht  weit  in  die  graue  Vorzeit  zurück;  sie  ist 
in  den  Mythen  und  Erzählungen  von  Apollo,  Bacchus,  Keos 
und  Aristäos  enthalten  (ptg.  37  —  4l-)*  Hiebei  Grundsätze 
des  Verf.  in  Behandlung  der  Mythologie  und  Kunstgeschichte 
der  Griechen.  Das  öffentliche  Lehen  der  Hellenen  schloff 
sich  aufs  innigste  an  seine  Religion  an;  die  meisten  Hervor- 
bringungen der  Griechischen  Kunst  aus  einer  freien  und  schö- 
nen Zeit  si^d,  so  zu  sagen,  religiöse  Thaten;  Motive 
und  Wirkungen  folgten  sich  im  Griechischen  Alterthum  immer 
in  dieser  Ordnung:  zuvörderst  Organisation  und  Natur- 
beschaffenheit ;  dann  Mythos,  Glaube,  Religion;  endlich 
That  und  Denkmal."  Vortrefflich.  Nur  möchte  ich  zum 
zweiten  Gliede,  nach  datin,  noch  beifügen:  Spruch,  Ge- 
bet, und  bei'm  dritten  erinnern,  dals  Denkmal  erst  sym- 
bolisch, hieratisch  ist,  ehe  es  in  das  Gebiet  der  Kunst  tritt. 
Doch  der  Verf.  setzte  dies  voraus;  denn  gleich  darauf  erblickt 
er  ja  in  der  lichtvollen  Erörterung  des,  wie  der  Verf.  sagt, 
uralten,  Mythus  von  A  pollon  -  A  r  istäos  in  diesem  lctt- 
tern:  »ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  der  Cultur,  der 
Sitte  und  Zucht«.  Aber  nicht  immer  nimmt  der  Mythus  den 
vom  Verf.  angegebenen  Gang;  z.  B.  der  Kretische,  dafs  Kro- 
nos  seine  eignen  Kinder  verschlang,  kann  doch  wohl  nicht 
aus  der  NaturheschalFenheit  der  Insel  Kreta  entsprungen  seyn. 
Folgende  treffliche  Stelle  verdient  von  manchen  heutigen  JVly- 
thoJogen  und  Geschichtsforschern  beherzigt  zu  werden,  p.43: 
„Denn  nur  Diejenigen  ,  welche,  dem  t  i  ef  er  en  S  i  n  n  e  Hel- 
lenischer Dichtung  fremd,  überall  blois  dem,  was  sie  hi- 
storisch nennen,  nüchtern  nachgehen,  mögen  bei  jeder 
kleinen  Verschiedenheit  in  diesen  wie  in  den  meisten  sym- 
bolischen Sagen  eines  phantasiereichen  Volks  ängstlich 
nach  Erklärung  grübeln.«  Im  Verfolg  bemerkt  der  Verfasser 
pag.  47:  „dafs  die  Verehrung  des  Aristäos  allenthalben  auf 
dieser  Insel  mit  dem  uralten  Phdhosdienst,  mit  der  Vereh- 
rung Apollons,  aher  hier  nicht  mit  dem  Z^usdienst  verbunden 
war.'*     Weiterhin  p.  49.  bestimmt  er  dies  näher :  „Dafs  auf 
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Keos  der  Zeusdienst  nicht  ein  allgemeiner  und  erhabener f 
dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  geweibeter  Cultus,  son- 
dern blos  ein  mit  der  Besänftigung  des  Sirius  und  mit  den  im 
Frühling  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen  ver- 
bundener Opferdienst  gewesen. «     (  Hier  bemerke  ich  zuvör- 
derst,   dafs  jene  meteorologischen  Beobachtungen  nicht  im 
Frübling ,  sondern  in  der  Opora  nach  der  Sommersonnenwende 
gegen  die  Hundstage  angestellt  wurden  —   s.  Aristotelis  Me« 
teorolog.  II.  5.  p.  54.  Sylhurg.    Theopbrast.  de  causs.  plantr. 
L  14.  (13.)  §.  3.  4.  p.  359.  Schneider,   vgl.  J.  Fr.  Ffttt  Com- 
meut.  de  ortib.  et  occasih.  Siderum  p.  41.  und  p.  44.  —  Was 
die  Satze  des  Verf.  selbst  betrifft,  so  wollen  wir  gleich  von 
der  Bedeutung  des  Gebets  in  den  Mythen  eine  Anwendung 
machen.     Wenn  die  alten  Athener  beteten  :  „Regne,  regne, 
Zeus,  auf  unare  Felder «  ( Marc.  Antonin.  ,V.  7.)»  so  hatten 
sie  deswegen  doch  ein  Olympium  CO&tynwO  ,  und  verehrten 
den  Olympischen  Zeus,  wie  andere  Griechen.*     Nun  hören 
wir  ja  aber  bestimmt,  dafs  auf  Keos  ein  Heiligthum  (j'^ov) 
des  Ikmäischen  ('I*/xa/ou  Aicj)  Zeus,  d.  h.  des  Verleihers  der 
Feuchtigkeit  (Aivyfov),  vorhanden  war  (Scholiast.  Apollon.  zu 
vs.  524<).     Das  mufs  uns  schon  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs 
olympisches  Walten  und  meteorisches  in  der  Ansicht  der  alten 
Naturreligion  nicht  getrennt  waren ,  und  dafs  gerade  der  Olym- 
pische Zeus  auch  regnen  lasset.     Aus  Hyein  (PoSt.  Astron. 
M.  4»  pag-  429  sqq.  Verheyk.)  geht  ferner  hervor,  dafs  diese 
Attische  Mythen  mit  den  Keischen  organisch  zusammenhän. 
gen.     Und  ward  denn  nicht  Aristäos  von  den  Arkadiern  als 
Zeus  verehrt  (Nam  apud  Arcades  pro  Jove  colitur  —  Ari- 
ataeua  —  Serv.  ad  Georg.  I.  14.),  wober  er  nach,  oder  wo- 
hin er  von  Keos  gekommen  war?    Wird  nicht  dem  Aristäus 
das  Versprechen  ganz  allgemein  gegeben,  dafs  er  den  Na- 
men Zeus  führen  solle?  (Find.  Pyth.  IX.  Ii 2.)     Was  heifst 
aber  Z«£$-\Af  «rraTo?  anders  als  Juppiter  Optimus?     Und  ist 
dies  nicht  der  Ehrenname  des  Juppiter  in  der  allgemeinen 
Staats«  und  Reichsreligion  selbst  der  Römer?    Das  war  ge- 
rade der  wohlthätigste  Juppiter  (  „beneficentissimus  «  Cic.  de 
N.  D.  II.  25.  640»  den  m***  durch  den  Beisatz  maximus  zu- 
gleich als  den  erhabensten  der  Olympier  bezeichnete,  aber 
auch,  wenn  man  vorzüglich  auf  seine  Güte  sah,  optimus  al- 
lein nannte  (Cicer.  de  Republ.  I.  35.  III.  14.)»  wie  Zeus- 
Aristäus.    Auch  hatte  Aristäos  selbst  dem  Ikmäischen  Zeus 
auf  der  Insel  Keos  einen  Altar  gebaut.     Nun  ist  es  aber  im 
Geiste  der  Mythen,   dafs  solche  Stifter  von  Ileiligthümern 
mit  dem  Gegenstände  der  Verehrung,  die  sie  eingeführt,  ver- 
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inengt  werden,  und  auch  so  schon  mufste  Aristäos  hei  den 
i\ eiern  als  Zeus  genommen  werden.  Es  giebt  ferner  eine 
Sage,  dais  jene  physische  Noth  Griechenland  überhaupt  be- 
troffen, und  dafs  Aristaos  für  alle  Hellenen  das  Opfer 
dargebracht  (toi*  c  jurSai  rjjv  ifaeiav  bxtjp  u^ravrajv  reu»  *  BBÜUj 
Diodor.  I V.  82.).  Hiernach  mtifste  es  ein  pan  h  e  1  i  e  n  i  sch er 
Opferdienst  seyn,  und  dieser  galt  dem  allgemeinen  Olympi- 
schen Vater.  Was  endlich  die  Hauptsache  ist,  auf' dieser  ln- 
»h!  verehrte  man  den  Zeus  der  Feuchtigkeit  und  der  kühlen 
Winde  wegen  (U^aBoi  nat  «V/*»v  Schol.  Apoll.  1.  I.).  Diese 
verleihet  nicht  Apollon,  sondern  Zeus.  Folglich  mufsten 
die  Ke'ier,  für  die  jenes  die  gröfsesten  Wohlthaten  waren, 
bei  ihrem  Aristäos,  bei  dem  besten  Gotte,  noth  wendig  im- 
mer an  Zeus  Ikmäos  denken,  d.  h.  an  einen  Olympischen 
Vater,  der  die  Menschen  durch  Kühle  und  Regen  erquickt; 
und  es  ist  unter  diesen  Umständen  kein  Grund  vorhanden, 
die  Nachricht  des  Athenagoras  Legat,  pro  Christ,  cap.  14 :  „die 
Ke'ier  halten  den  Aristäos  für -einerlei  mit  Zeus  und  mit 
Apollon*,  su  bezweifeln;  vielmehr  mufs  sie  im  allgemeinsten 
Sinne  gelten,  mögen  nun  die  Ke'ier  noch  einen  besonderen 
Zeustempel  oder  gar  ein  Olympium  gehabt  haben,  oder  nicht« 
Sie  konnten  ja  ihren  Juppiter  optimu*  auch  unter  freiem  Him- 
mel auf  den  Bergen  verehren.}  —  Apollon  agreus  (ay^sv;) » 
der  JSger.  Dieses  Epitheton  wird  aus  Denkmalen  erwiesen 
(p.  45.)»  und  zugleich  p>  109.  p  1 27  f.  eine  Inschrift  auf  einem 
bronzenen  Bilde  eines  verwundeten  und  sterbenden  Hasen, 
mit  der  Abbildung,  beigebracht,  wodurch  jene  Benennung 
des  Apollo  noch  nähere  Bestätigung  erhält,  mit  schönen  pa- 
Jäographischen  und  kritischen  Bemerkungen.  Es  ist  ohne 
Zweifel  dieselbe  Inseln  ih,  die  Referent  jetzt  bei  Rose  in  den 
Inscriptiones  Graecae  vetustissitnae,  Gantahrig.  1825.  Gl.  VI. 
Inacr.  II,  tah.  LI.  findet,  und  deren  Aechtheit  Payne  Knigbt' 
bezweifeln  wollte,  Herr  Rose  jedoch  vertheidigt.  Richtiger 
aber  hat  sie  Herr  Brdndsted  gelesen.  Doch  hat  nachher 
Herr  Rose  den  letzten  Namen,  den  er  erst  'HWaw»  las,  ganz 
wie  unser  Verfasser,  dessen  Werk  ihm  natürlich  damals  nicht 
bekannt  seyn  konnte,  als  'HQoivtiwv  aufgefafst.  Man  vergl. 
Brondst.  p.  128.  und  Rose  p.  326.  und  p.  425.  —  Aktaeon 
CAxrefov),  der  Freigebige,  Spendende,  von  dvr] ,  in  der  Be- 
deutung von  3cuf«J,  die  Gabe,  p.  46.  (Ueber  diese  Bedeutung 
findet  sich  Mehreres  gesammelt  in  Stephani  Thesaurus  ed. 
Valpy  p.  1075.  und  in  den  Scholien  zurOdyssee  II.  355.  p.V6. 
Buttmann.)  —  Ueber  den  Mythus  von  AktKon.  der  der  Erklä- 
i  iip«  noch  Jehr  bedarf,  konnte  sich  unser  Verf.  hier  nicht  vei- 
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breiten.  Verehrung  der  Artemis  auf  der  Insel  Keos ,  und 
Vermntoiing  de»  Verf.,  dafs  bei  Kartbäa  ein  Artemision  ge«. 
standen;  Verehrung  de*  Dionysot  und  Feier  ron  Diony- 
sien  auf  dieser  Intel;  Verehrung  der  Nymphen  und  irvur 
der  B?'*M  und  der  Keufv-<'a< ,  pag.  45—51.  (Der  Verf.  vermu« 
thet  für  das  Letztere :  Kopp*'**»  und  gibt  in  einer  gelehrten 
kritischen  Note  der  Conjectur  des  It.  Vossiut  Beifall,  der  in. 
der  zwanzigsten  Heroide  det  Ovidiue  vt.  221.  für  Coryciit 
nymphis  Corisiis  zu  leten  vorschlug.  Allein  van  Lennep  in. 
den  Anitnadvv.  p.  300  sqq.  hält  Coritiis  für  unverträglich  inifc 
dem  Metrum,  und  nachdem  er  verschiedene  Vorschläge,  Car- 
thaeis,  Brisaeis,  gemacht  und  verworren,  kehrt  er  endlich, 
mit  der  Bemerkung  ,  dafs  die  Korycischen  Nymphen  dem  Ari- 
ttUot  aus  Phihia  und  aus  den  Gegenden  um  den  Parnafs  nach 
Keot  gefolgt  teyn  könnten,  zu  der  gewöhnlichen  Lesart  Co- 
ryciit zurück.  —  Deswegen  kann  aber  die  scharfsinnige  Ver- 
mutbung  Bröndtted'a  über  den  Text  det  ileraclides  den« 
noch  in  ihrem  VVertbe  bleiben.  Ich  werde  auf  letztere  unten 
zurückkommen.)  —  Et  folgen  Erörterungen  über  die  Athene- 
Neduata  —  Nrfcwr/a,- 'AS^vo*  Strabo  X.  p.  129.  Tztcb.  und 
über  die  Aphrodite  oder  Artemis- Ktesy  IIa  (Kry'euAAa. 
Nicander  ap.  Antonin.  Liberal,  p,  9.  Broendst.  p.  52.  p.  87.), 
womit  man  die  Beilage  Nr.  V.  p.  94  ff-  vergleichen  mule,  wo. 
der  Verf.  über  die  reizende  Erzählung  Nikanders  kritische  Be- 
merkungen macht. 

Mit  dem  sechsten  Capite]  wendet  sich  der  Verf.  nun  nä- 
her sftjm  Geschichtlichen  der  Insel.  Einwanderungen:  Ari- 
stäos  führt  Farrbasier  aut  Arkadien  nach  Keot.  Der  Stamm« 
held  Keot,  aut  Naupaktot  kommend,  läfst  sich  auf  dieser  Iii« 
sei,  die  nun  seinen  Ntmen  trägt,  nieder.  Von  diesen  beiden 
Ansiedelungen  sey  wohl  jene,  die  Arkadische,  die  ältere, 
weil  sie  ganz  mythisch  an  vorhistorische  Zeiten  erinnere, 
dahingegen  Naupaktos  schon  der  früheren  Griechischen  Ge- 
schichte angehöre,  p.  53  iF.  (Dafs  in  der  Hauptstelle  des  He« 
raclides  Ponticut  cap.  9.  erst  des  Keot  und  dann  des  Aristäoa 
gedacht  wird ,  wird  kein  Vernünftiger  gegen  den  Verf.  gel- 
tend machen  wollen,  weil  der  Grund  dieser  Anordnung  ganz 
deutlich  in  der  Erklärung  der  beiden  Namen  der  Insel  vor  Au- 
gen liegt,  welche  Heraclidet  zunächtt  seinen  Letern  geben 
will.  Mythisches  ist  aber  auch  in  den  Nachrichten  von  Keot 
enthalten,  wie  ich  uqten  zeigen  werde.)  —  Die  Angabe  gros« 
ter  Griechitcher  Schriftsteller,  dafs  die  Einwohner  von  Keos 
J  oni  er  aus  Athen  Seyen  (Herodot.  VIII.  46.  Euripid.  Ion 
I5$i.)j  habe  mit. der  Untersuchung  über  die  ersten  Be- 
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wohn  er  der  Intel  nichts  gemein ,  sondern  beziehe  sich  blos 
auf  das  Jonische  Gemeinwesen  auf;  den  Inseln  ,  wie  es 
zur  Zeit  jener  Schriftsteller  bestand ,  und  das  sie  selbst  natür- 
lich auf  die  Jonische  Auswanderung  von  Athen  aus  beziehen, 


p.  55  ff.  Gana  gewifs  hat  das  Herodoteische :  K«7oi  —  £>vcc 
iov'Iwv/nav  a*h  'AByjvttuv  in  jener  Stelle  nur  einen  politischen 
Sinn;  aber  von  alter  Verwandtschaft  der  Athenischen  und 
Keischen  Religionen  zeigen  sich  Spuren.  Man  vergleiche, 
was  oben  nach  Hyginus  angedeutet  wurde.  Hiebei  hebe  ich 
wieder  einen  fruchtbaren  Hauptsatz  des  Verf.  aus  —  pag.  57. 
—  ein  Satz,  der  die  Aufmerksamkeit  denkender  Geschichtfor- 
scher auf  die  Mythologie  lenken  mufs:  „Identität  des  Cultus 
gibt  oft  den  sichersten  Faden  durch  die  Irrwege  Hellenischer 
Ansiedelungen  und  Verwandtschaften,  zumal  in  jenen  frühe- 
ren Jahrhunderten ,  wo  die  verschiedenen  Stamme  dieses  un- 
ruhigen Volkes  sich  noch  so  bunt  unter  einander  bewegten." 
Hiebei  eine  schätzbare  Anmerkung  des  Verf.  p.  57  f.»  worin 
bemerkt  wird ,  dafs  Aristoteles  und  Apollodoros  auch  von  der 
Insel  Keos  gehandelt  hatten,  und  mehrere  Stellen  verbessert 
werden,  worin  die  Namen  k*»;  und  Kt<o/,  Ktu;>  Kwe/,  X7o;  und 
ähnliche  verwechselt  oder  verderbt  worden  waren.  (Hiebei 
bemerke  ich  ,  dafs  die  Pariser  Scholien  des  Apollonias  von 
Rhodus  gewöhnlich ,  wo  von  der  Insel  Keos  die  Rede  ist,  das 
Richtigere  haben  im  Vergleich  mit  den  früher  gedruckten. 
Man  sehe  z.  B.  p.  166  sq.  p.  170.  mit  Schäfers  Note;  p.  172« 
vergl.  mit  den  Editis  Scholl,  p.  491  sq.  Gleiche  Fehler  sind 
im  Cicero  de  N.  D.  I.  42.  und  im  Sext.  Empir.  p.  552.  ed.  Fa- 
bric.  bereits  bemerkt.  Aus  solchen  Beobachtungen  hat  schon 
Harduin  Excurs.  LXXVII.  zu  Plin.  H.  N.  II.  in  Tertullian'a 
Apologeticus  richtig  Ceon  hergestellt  statt  des  fehlerhaften 
Co  ,  welches  Havercamp  hat  stehen  lassen.  Das  in  Inschrif- 
ten häufig  vorkommende  ,  für  woher  dann  auch  X7e?  für 
KeToo  bemerkt  jetzt  Rose  Inscriptt.  graecc.  vetust.  pag.  266. 
Das  Etymologicum  Gudianum  sagt  p.  147.  in  A7o; :  Ttorof«  *y£g 
tlvt  iivMaßa  Krjjr/xd  Silof  *ai  Kt~o;,  U  rtjs  Ktfw  vtjcev  K*7c;  xai  Kitas, 
xoi  Sto;  Kai  X<c?  &ä  toü  t.  Aber  wenn  man  nur  an  Te7o;  vonT^c 
denkt,  welches  ganz  dem  KtToc  von  Kfo;  entspricht,  so  hat 
man  schon  ein  fünftes  Fossessivum  dieser  Art.  In  einer  kri- 
tischen Anzeige  mögen  solche  Kleinigkeiten  schon  eher  Nach- 
sicht finden,  als  in  einem  für  das  grolse  Publikum  bestimmten 
historischen  Werke.  Es  ist  ein  Beweis  von  dem  feinen  Sinne 
des  Verfassers ,  dafs  er  in  solchen  Dingen  sehr  sparsam  ist ; 
worüber  er  sich  auch  einmal  mit  einer  aitigen  Wendung  selbst 
erklärt.)  —  Der  Verf.  spricht  darauf  von  der  Vermischung  der 
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alten  Einwohner  auf  der  InseJ ,  und  bemerkt:  die  früh  statt 
gefundene  Verschmelzung  der  früheren  arkadisch  -  pelasgischen 
und  lokrisch- naupaktischen  Bewohner  von  Keos  mit  den  ein« 
gewanderten  Joniern  ergehe  eich  zuvorderst  aus  der  frühen 
Tueilnahme  der  Inselbewohner  und  der  asiatischen  Jonier  an 
den  Delischen  Panegyrien,  sodann  aus  der  im  Alterthum  be* 
merkten  Vorherrschaft  der  jonisch  -  attischen  Mundart  auf  den 
meisten  Cycladen ,  welche  hauptsächlich  deswegen  diesen  Ge- 
sammtnamen  erhielten ,  »weil  sie  die  heilige  Insel  Delos  um- 
geben. Hiebei :  Uebersicht  der  Schicksale  der  Delischen  Am- 
phiktyonie  (man  vergh  jetzt  Kose  in  den  Inscriptt.  p.  3 1 3  soj. 
zum  marmor  Sandvicense);  des  Cycladiscben  Vereins ;  der  Ge- 
schichte der  Autonomie  und  übrigen  Schicksale  von  Keos  und 
andern  Cycladen  (pag.  58  —  60  £•)•  —  Ueber  die  sonderbare 
Sitte  der  Keier,  da|s  bei  ihnen  sehr  alte  Leute  Leiderlei  Ge- 
schlechts sich  durch  Gift  selbst  tödteten ,  pag.  62  ff.  Hierzu 
eine  kritische  Beilage  No  VII.  p.  97  sq. ,  worin  dem  Berichte 
des  Valerius  JYIaxiuius,  als  eines  Augenzeugen,  mit  Recht: 
eine  Steile  gegeben  worden.  (Zu  den  Schriftstellern  und  Er- 
klärern muls  noch  Wyttenhach  zu  Platon's  Fhaedon  pag.  327. 
und  in  der  Philomathia  III.  p.  107.  um  so  mehr  hinzugefügt 
werden  ,  als  dieser  Gelehrte  zuvörderst  im  Theophrast«  Hist. 
Plant.  IX.  17.  und  im  Dioscorid  IV.  79.  Ktfov;  wiederherge» 
«teilt ;  sodann  auch  in  Meleagers  Epigramm  in  der  Anthedog. 
Palat.  No.  470.  Ki/wv  für  xsi'vwv  gesetzt  hatte  —  eine  Verbes- 
serung, die  nachher,  unabhängig  von  Wyttenbach,  in  der 
Praefat.  ad  Antholog.  Palat.  p.  LVII.  und  in  den  Animadvv. 

S340.  auch  der  treffliche  Jacobs  gemacht  hat;  ferner,  weil  der 
ollünclische  Kritiker  noch  mehrere,  Stellen  über  das  uwvtm 
und  über  die  Bereitungsart  des  Schierlings  zu  jenem  Zwecke 
beigebracht  < —  womit  man  K.  Sprengeis  Geschichte  der  Bota- 
nik f.  p.  66.  101.  144«  verbinde;  endlich  weil  derselbe  Ge- 
lehrte in  der  Stelle  des  Stobaeus  FJoril.  VII.  91.  pag.  2l3.  ed. 
Gaisford  hergestellt  hat:  .'E^ao-^TgaTof  6  K«7o;  für  „f  X7o$,  wo 
von  diesem  berühmten  KejLchen  Arzte  die  Anekdote  erzählt 
wird,  er  bahe  wegen  einer  unheilbaren  Fufswunde  sich  durch 
Schierling  den  Tod  gegeben,  und  diesen  Entschlufs  mit  den 
Worten  angekündigt:  HEs  ist  ein  Glück,  dafs  ich  mich  meines 
Vaterlandes  erinnere*  —  ys  Sri  iraTp/So?  /ju/jiv»7Vko/*2/.  — 
An  diese  Sitte  der  Ke'ier  erinnerten  sich  auch  vielleicht  die 
Stoiker,  wenn  sie  in  gewissen  Fullen  den  freiwilligen  Tod 
nicht  nur  zulässig,  sondern  auch  pfiichtmäTsig  nannten ,  we- 
nigstens bedienten  sie  sich  desselben  Kunstausdrucks ,  den 
hier  Heraclides  braucht,  wenn  er  sagt:  —   iovTtvfi  i~dyc\i7f 
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Gewi  fs  ist,  dafs  sie  sich  gern  auf  heroische  Beispiele  auf  dt  r 
Geschichte  beriefen;  und  namentlich  führten  sie  zur  Bekräfti- 
gung dieser  Lehre  von  der  1 1  keyo;  i*aymyij  dal  Exempel  mancher 
Spartaner  an;  Epictet.  Disiert.  f.  2.  pag.  12  sqj.  Schweighäus.  . 
vergl.  Wyttenbach  zum  PJutarch  pag.  1222.  ed.  OxOn.  minör. 
Die  Platoniker  bekämpften  diesen  falschen  Heroismus  mit 
theoretischen  Gründen  und  mit  geschichtlichen  Beispielen  vom 
Gegentbei],  und  schrieben  eigene  Werke  gegen  die  t;aywY»/», 
worüber  ich  zum  Plotinus  das  Ndthig*  beibringen  werde  (J. 
9.  p.  85.).  —  Die  guten  alten  Sitten  der  Kei'er  (zu  den  vom 
Verf.  gegebenen  Stellen  vergleiche  man  noch  Heindorf  za  Pia- 
tonis Protagoras  pag.  577.).  Aristides,  wahrscheinlich  nicht 
der  berühmte  Athener,  wie  Köler  annahm,  sondern,  wie? 
Bröndsted  vermuthet,  ein  Ke'iscber  Archon  aus  früherer 
Zeit,  hatte  für  die  gute  Zucht  der  Frauen  Verordnungen  ge- 
macht, und  noch  über  zweihundert  Jabre  vor  Augustus  wa-  • 
ren  öffentliche  Mädchen  und  Flötenspielerinnen  nicht  gedul- 
det ;  pag.  66.  —  Berühmte  Ke'ier :  Simonides  von  Julis  auf 
Keos  gebürtig;  p.  67  f.  Hierzu  eine  schöne  Beilage  No.  VIII: 
Simonides  in  Karthaea.  Chorschule  am  Apollonstempel  p.  93 ^ 
—  100«  —  Der  Dichter  Bakchylides  ,  des  Simonide»  Bruder- 
sohn;, der  Sophist  Frodikos;  der  Arzt  £rasistratos;  der  pari« 
patetisebe  Philosoph  Ariston. 

Der  siebente  Abschnitt  liefert  eine  Uebersicht  der  Ge- 
sebichte  von  Keos  und  der  politischen  Verhältnisse 
dieser  Insel  und  der  Cyc laden  überhaupt  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt.  Zuvörderst  wird 
Keos  in  seiner  Verbindung  mit  Eretria  betrachtet,  dann  aeit 
dem  Jonischen  Kriege  die  Cycladen  unter  Persischer  Herr- 
schaft; die  Aufhebung  dieser  gezwungenen  Verbindung  ;  der 
Antheil,  den  diese  Inseln  an  dem  Kriege  gegen  die  Perser 
nehmen  (vier  Kexscbe  Schilfe  in  der  Griechischen  Flotte  bei 
Artemision  ;  Schiffe  aus  sechs  bis  sieben  Cycladen  in  der  Grie- 
chischen Flotte  bei  Salamis  ;  die  Cycladen  nach  der  Schlacht 
bei  Salamis;  Antheil  der  Inselbewohner  an  dem  Siege  bei 
riataca). 

(Dar   Beschlujs  folgt.") 
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in  Griechenland. 

■ 

(Beschlufs.) 

Athenische  Hegemonie  nach  der  Schlacht  hei  Mykale; 
Zustand  der  Inseln  während  der  Athenischen  Hegemonie  liehst 
einem  gan»  kurzen  Blick  bis  auf  die  christlichen  Zeiten  hinab 
und  mit  fruchtbaren  Bemerkungen  auch  über  die  politischen 
Verhältnisse  der  heutigen  Griechen  (p,  68  —  76.  Hiebei  eine 
Anmerkung  p.  71.  not.  6.  des  gelehrten  und  sehr  vorsichtigen 
Verf. :   „Ungeachtet  Miltiades  bald  nach  der  Schlacht  bei  Ma- 
rathon gegen  Paros  und  vielleicht  auch  gegen  andere 
Inseln,  welche  sich  dem  Könige  unterworfen  hatten ,  aas- 
zog «    Jenes  vielleicht  rechtfei  tigt  Herr  Brdndsted  da- 
mit,  weil  Herodot  keinen  andern  Zug  des  Miltiades  nach 
der  Marathonischen  Schlacht  als  den  gegen  Paros  kenne,  und 
weil  es  ihm  (dem  Verf.)  dreist  vorkomme,   in  den  Begeben- 
heiten der  Perserkriege  von  Herodot  abzugehen.    Nur  der  Ge- 
währsmann des  Stephanos  von  Byzanz  in  UuQof  und  Cornelius 
Nepos  sprächen  von  des  Miltiades  Unternehmungen  auch 
gegen  andere  Inseln.    Dabei  wird  Nepos  als  eine  unzu- 
verlässige historische  Quelle  bezeichnet,  wo  dessen  Nachrich- 
ten nicht  von  Herodot,  Thucydid,  Xenopbon  und  Plutarch 
bestätigt  würden.  —  So  weit  der  Verfasser.    Aber  jener  Ge- 
währsmann des  Stepbanus  Byzantius  ist  ja  hier  Ephorus, 
der  doch  viel  gröfser*  Autorität  bat  als  Plutarchus  ;  und  noch 
mehr,  Nepos  seihst  folgt,  wie  schon  Valckenaer  zum  Herodot 
p.  500  sq.  mit  Recht  vermuthete,  gerade  in  diesen  Begeben- 
heiten eben  demselben  Ephorus ,    obgleich  er  sonst  meistens 
dem  Tbeopompus  sich  anscblofs  (F.  A.  Wolf  zur  Leptinea 
p.  692.  vergl.  Marx  zum  Ephorus  p.  212.),  welcher  aber  kein 
eer inneres  Gewicht  hätte.     Es  ttUt  sich  auch  denken,  dafs 
Herodot  in  diesem  Theile  seiner  allgemeinen  Geschichte,  wo 
sich  die  Begebenheiten  der  wichtigsten  Art  so  zusammendräng- 
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ten,  die  unwichtigem,  wie  jene  Züchtigungen  der  kleinen 
Inseln  hinweggelassen.)         Abweichung  der  Nachricht  des 
Herodot  IX.  28.  von  einer  Urkunde  bei  rsusanias  V.  23,  be- 
treffend die  Aufztihlung  der  Griechischen  Truppen  bei  IMatäa 
(p.  74.  —  niit  einer  Beilage,  Nr.  IX.  p.  101  ft.;  worin  dies  > 
Verschiedenheit  der  Angaben  mit  ihren  Gründen  erörtert  und 
zugleich  dargethan  wird«  dafs  die  Hellenischen  Inselvolker 
nicbt  ohne  Antheil  am  Siege  bei  Platäa  gewesen.    —  Eine 
tre£Fliche  Untersuchung,  ein  wahres  Muster  gediegener  histo- 
rischer Kritik,  wodurch  beide  Mun  sterbliche  Schriftstel- 
ler "9  Herodot  und  Puusanias,   gerechtfertigt  werden.  Jene 
Ehrennamen  legt  der  Verf.  diesen  zwei  Autoren  bei,  worüber 
einige  jugendliche  Hyperki  itiker  vielleicht  grofse  Augen  ma- 
chen weraen.  —  Hr.  B  rö  nd  s  ted  wird  sich  freuen  ,  bei  Hrn. 
Siebeiis  zu  der  Stelle  des  Pausanias  —  Tom.  II.  p.ig.  268.  — 
seine  eigenen  kritischen  Verbesserungen  anzutreffen,  ohne  die 
Sicbelisiscbe  Ausgabe  gebraucht  zu  haben.) 

Es  ist  noch  von  «inigen  Beilagen  au  sprechen,  deren 
im  Vorhergehenden  nicht  schon  gedacht  worden.     Also :  A. 
Fac  simile  der  in  KarthäVs  Ruinen  gefundenen  Inschriften 
Tab.  XVI  —  XXV.   (im  zweiten  Buche  haben  wir  vom  Ver* 
fasser  EiJäuterungen  über  diese  Inschriften  zu  ho  Ifen).  fi. 
No.  I.  Helena;  Nyrsf  MempU  Makronisi.     No.  II.  He- 
ra kl  i  des  aus  Pontos  über  die  Insel  Keos  (darüber  werde 
ich  im  Verfolg  noch  etwas  sagen).     No  III.  Klima  und 
Produkte  von  Keos  (pag.  79  —  84.  »nit  Sehr  vielen  guten 
Verbesserungen  in  den  Texten  der  alten  Schriftsteller).    No.  IV. 
Geographie  und  Topographie  (gleichfalls  mit  kritischen 
Verbesserungen  der  Quelle  pog.  05  ff.   —   Ueber  die  dem  be- 
rühmten Dikaearchos  wohl  von  einem  Spätem  angedichtete 
'Av*y$aip>j  r^;  'llkkuic;  sehe  man  Marx  in  meinen  JVleletemaU. 
III.  pag.  176.  —  In  dieser  Beilage  beweiset  auch  Herr  Kit  »er 
BrOndsted  pag.  86  1  dafs  die  Insel  Keos  später  in  zwei  Ah« 
the  hingen,  die  nördliche  Julis  und  die  südliche  Karthaea ,  ge- 
theilt  war.  —  Ein  vorzügliches  Stück  dieses  treulichen  Werks  , 
wozu,    aufser  der  obigen  vom  Verf.   entworfenen  Charte, 
noch  eine  aus  dem  Pariser  Codex  des  Ftolemfiua  No.  l4t)l.  co- 
pirte  vom  südlichen  Böotien,  ^er  Insel  Euböa,  Attika  und 
der  Cycladengruppe  Tab.  XXIX^,\XXX.  A.  B.  aber  nach  an- 
dern Handschriften  des  Lateinische»  l'tolemäus  in  der  Pariter 
Bibliothek  und  der  Vorstellung  des  Mönchs  Buondehaonti, 
noch  zwei  Charten  beigefügt  sind.  —   Beschlufs;  Rück- 
reise nach  Athen  p.  109  —  110.  mit  Betrachtungen  Aber  die 
Tyrannei  der  Türken  und  den  Egoismus  der  Griechen. 
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Es  folgt:  Erklärung  der  Kupfer  (pag.  113  £F.  Die 
trefflichen  Abbildungen  von  den  vorzüglichsten  Künstlern  ge* 
fertigt  werden  hier,  mit  einer  Menge  von  numismatischen, 
philologischen  und  archäologischen  Bemerkungen  9  angezeigt. 
—  Zu  der  schönen  Erklärung  der  ersten  JVlüus«  vort  der  am* 
phiktyonischen  Ceres  kann  jetzt  die  aus  mehreren  Stellen  der 
Alten  geschöpfte  Meinung  Tittmann's  über  den  Bund 
der  Ampbiktyonen  p.  101  f.  bemerkt  werden;  wonach 
die  Herbstversammlung,  da  sie  mit  der  Verehrung  der  Deme- 
ter verbunden  war,  ursprünglich  eine  Erntefeier  gewesen  sey; 
dahingegen  Wachsrauth  in  der  Hellenischen  Alter- 
thumskunde I.  p.  118,  ohne  den  religiösen  Ursprung  unu 
Geist  der  Amphiktyonischen  Verbindung  äuszuscbliefsen ,  in 
dieser  »weiten  Oertlichkeit  der  Amphiktyonischen  Panegyris» 
in  den  Pylen  bei  Anthela,  wo  man  auch  die  Pässe  befestigt 
hatte,  mehr  politische  Zwecke  vermuthet).   —    Eine  andere 
Münze  giebt  dem  Verf.  Anlals  zu  sehr  inhaltsreichen  Erläute- 
rungen aller  Delphischen  JL  o  ca  1  i  t  u  t  e  n  ,  vorzüglich  des 
Heiligthums  (p.  116.  besonders  mit  Hinsicht  und  zum  Theil 
mit  Widerlegung  anderer  neulich  vorgetragener  Meinungen; 
wobei  denn  auch  wieder  eine  grofsartigere  Ansicht  des  alten 
Griechischen  Cultus  hervortritt  9  als  diejenige  ist,  die  sich 
hie  und  da  in  Deutschland  geltend  machen  möchte.     In  der 
Stell«  des  Jamhiichus,  p.  u9.  bei'm  Verf.,  mufs  »tiu^ovo;  cor- 
rtgirt  werden,  und  in  der  andern  p.  120.  angeführten  mufs  es 
heilsen  :  dxo  rt  rZj;  tcu  5«<  ou  irvpcf  a*r<«s$<    Dieses  Adjectiv  ist 
im  Galeschen  Texte  ausgefallen ,  stehe  aber  in  meinen  Hand- 
schriften.    Die  Sache  betreffend ,  so  hat  schon  Gale  bemerkt, 
dafs  man  schwerlich  bei  andern  Schriftstellern  der  Art  etwas 
finden  möchte;  ein  billigeres  Urtbeil,  als  das  des  sonst  so  ge- 
rechten Hrn.  Verfassers.      Wer  weifs  denn  nicht,  welche 
Künsteleien  sich  späterhin  die  Priesterschaften  im  Orakeldienst 
erlaubt  haben  ,  um  der  wankenden  Religion  des  Heidenthums 
eine  neue  Stütze  zu  geben.     Es  kann  also  doch  wahr  seyn* 
und  man  hat  nicht  nötbig,  eine  ganze  Classe  von  gelehrten 
Schriftstellern  verdächtig  zu  machen).  —  Bei  der  Beschrei- 
bung von  acht  Kelschen  Münzen  Tab.  IV.  p.  3.  erhalten  wir 
pag.  123.  vom  Verf.  das  Versprechen,  dafs  im  zweiten  Bucl  e 
eine  eigene  Abhandlung  über  Ke'is  ch  e  Münzkunde  fol* 
gen  soll.    (In  einer  kleinen  Heidelberger  Sammlung  befindet 
sich  eine  ähnliche  Erzmünze»  wie  etliche  der  hier  beschriebenen 
und  dargestellten:   Vorderseite  ein  unbärtiger  und  vielleicht 
Weiblicher  Kopf;  Rückseite  ein  Stern  mit  acht  Strahlen,  wie 
auf  den  Keischen.    Spuren  von  Buchstaben  lassen  sich  aber 
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kaum  noch  entdecken).     S.  128.  werden  neun  schöne  Mön»en 
von  Elis ,   vortrefflich  erhalten  aus  verschiedenen  Sammlungen 
beschriehen  (vergl.  die  Tafel  p.  112.  und  noch  p.  107.).  Fast 
alle  haben  FA  mit  dem  Digamma  aeolicum,   Eine  aber  voll- 
ständig FAiVElXlN  (worfiher  der  Verf.  im  Verfolg  hflhere  Er- 
läuterung verspricht.     In  derselben  Heidelberger  Sammlung 
finden  sich  zwei  El  ei sehe  Silbermiinzen  mit  FA  und  mit  dem- 
selben Typus,   wie  die  hei  Mionnet  Descript.  de  Medaill.  an- 
tiqq.  pl.  JLXXIIT.  nr.  2.     Lieber  diese  Münzen  und  den  noch 
spUten  Gebrauch  des  Digamma  darauf  vergleiche  man  Haver- 
camp.  Dissert.  de  literar.  graec.  varia  forma  p.  275.  mit  nr.  73. 
Vßlkel  über  den  Tempel  und  die  Statue  des  Jupiter  zu  Olym- 
pia p.  137  —  140 ;  Visconti  im  Museo  Pio-Cleinent.  Vol.  VJ. 
p.  3.    Mionnet  Descript.  des  Medaill.  Tom.  I.  p.  98.  Heinr. 
Meyer  Gesch.  der  Kunst  II.  p.  221.  und  über  FaXtla;  in  der 
Ele'ischen  Inschrift  Hose  Xnscriptt.  p.  33.)«   —  Seite  129  he>- 
6chliefst  dieses  erste  Buch  mit  Tab.  XXXIV.  und  deren  Be- 
schreitung:   Colorirte  Abbildung  einer  ungemein  wohl  erhal- 
tenen, in  einem  Grabe  bei  Athen  gefundenen  Vase  aus  ge- 
brannter Erde.    Das  Bild  stellt  einen  mit  einer  Frucht  spielen« 
den  Kna)  en  dar. 

Es  ist  nun  noch  von  der  zweiten  Beilage  zu.  reden, 
worin  der  Verf.  die  Stelle  des  Hera  kl  i  des;  aus  Fontos 
über  die  Insel   Keos   im  Urtexte  mitt heilt  und  kritisch 
und  exegetisch  behandelt  (p.  77  —  79.    Ich  würde  diese  An- 
merkungen hier  gerne  abschreiben  ,  wenn  nicht  die  in  diesen 
Blattern  gesteckten  Gl  Unzen  das  Gegentheil  geböten.  Daher 
berühre  ich  nur  Einiges,  woiüher  ich  selber  zu  sprechen  ge- 
denke : )  —   „Die  Insel  Keos ,  fangt  dieses  schätzbare  Frag- 
ment des  Heraklides  an,  ward  Ilydrusa  genannt.«  Brönd- 
sted  p.  79:   ÄDer  Keichthum  an  gutem  Qnellwasser  veran- 
lafste  die  ältere  Benennung  'T^evca,  oder  vielleicht  richtiger 
' Tdfourca. "     (Herr  Bröndsted  hat  n .'im lieh  den  Köler'schen 
Text  vor  sich,  den  er  kritisch  behandelt.     Dieses  Richti- 
gere hätte  nun  schon  Köler  finden  sollen.     Aber  er  sagt, 
aufser  Hesych  —  II.  p.  1441.  Alb.  —  wisse  er  niemand,  der 
diese  Insel  Hydrusa  nenne.    Allein  Pliniut  H.  N.  IV.  12.  20. 
p.  210.  Hard.  nennt  sie  ja  so,  und  zwar  Hydrussa.  Dieselbe 
Schreibung  findet  sich  in  der  zweiten  Stelle  desselben  Autors 
cap.  22.  pag.  211,  wo  es  von  der  Insel  Tenos  Keifst:  H quam 
propter  aquarum  ahundantiam  Aristoteles  Uydrussam  appella- 
tam  ait,  aliqui  Ophiussam."     Vergl.  Steph.  Byzant.  in  TJjvo?  : 

jecraita  tj  xaTx^purcv  «7va/  —  eine  Benennung, 
die,  wi  »schon  Tournefort  Ii.  8.  bemerkt,  den  meisten  an- 
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derrf  Inseln  ,  wo  Quellen  waren,  beigelegt  worden.  Hieraus 
verbessere  ich   ohne  Schwierigkeit  den  Lindenbrochischen 
Scholiasten  zu  Virgils  Georg.  I.  14.  p.  175.  Rurro.:  „Caea  in- 
aula  Äegei  maris  est ,   quae  prima  dicitur  Nymphis  habitari. 
(Man  sieht,  dieser  Erklärer  hat  die  Stelle  des  Heraklides  ge- 
kannt,  und  nun  fühlt  er  fort,  und  gieht  den  Grund  des  Na- 
mens an  :  )    ldeoqua  et  id  rursus  dictam  postea  Aceon  oupoueorum 
Caeaut  appellatam  —  Lies:  ideaque  et  idrussam,  oder  richtiger 
Hydrutsam  dictam,  postea  Ceon  (Ceo) ,   apud  auetorem  (nämlich 
Ji<:i  Virgil,  wo  also  «iieser  Erklärer,  wie  viele»  fälschlich  Caaao 
las)  Ca«am  aupellutam ,  in  ujna  (in  er»  am  vielleicht)  Aristaeut» 
ex  Arcadia  vemsse  fertur,  [et]  responso  patris  Apollinis  moni- 
tus.    Qui  ex  pecotihus  usum  lacti*  invenit,  et  mellis  Studium 
apiuin  solertijm  (sulertia)  cousecutus  est.)   —  Heraklides: 
„Man  sagt,   die  Nymphen  hätten  sie  früher  bewohnt,  weil 
aber  ein  Löwe  diese  in  Schrecken  gesetzt,  so  seyen  sie  nach 
Karystos  hinüber  gegangen."     (Dies  ist  die  Stelle,  aus  der 
Hr.  Hitter  Bröndsted  so  glücklich  das  Kolossalbild  des  Lö- 
wen bei  Zea  erklärt  p.  3l  lt.    Er  bemerkt  auch  die  Sage  von 
dem  trübt  ren  Zusammenhang  der  Insel  Keos  mit  Euböa*  nach 
Tlinius  II.  92.  IV.  20.)  —  Heraklides:  „Daher  wird  auch  ein 
Vorgebirge  der  Lüwe  (jufou)  genannt.     Keos  aber,  der  von 
Naupaktos  herüber  gekommen  ,  baute  (die Insel)  an,  und  nach 
ihm  nannten  sie  sie"  —   tJvo/xaeray ,  wie  Br.  aus  einer  Pariser 
Handschrift  verbesserte.    Es  folgt  eine  Lücke  im  Text.  — 
lieber  die  Herkunft  des  Keos  erfaliren  wir  von  Heraklides  und 
seinem  Erklärer  weiter  nichts,  und  Hr.  Bröndsted  klagt 
prtg.  40  :   »Die  Griechische  Dichtkunst  ertönt  von  Aristäos 
Lobe,  aber  von  der  Einwanderung  des  Keos  ist  uns  leider  iu 
den  auf,  uns  gekommenen  Ruinen  der  Griechischen  Literatur 
mir  die  einzige  Stelle  bei  Heraklides  gehlieben  ,  und  demnach 
.können  wi,r  über  das  VerhäJtnifs  der  ueiden  Stammväter  der 
Keier,  d.  b.  über  die  Ansichten  der  Alten  in  dieser  Hinaicbt 
nicht  mehr  urtheilen";   und  hier  pag.  78:  „Da  Griechische 
Schriftsteller  sonst  von  diesem  Stammvater  der  Keier  schwei- 
gen«   Ich  sage:  sie  schweigen  doch  nicht  gänzlich:  Etymol. 
anagn.  p.  507.  Heidelb.  p.  460.  Lips.  —  und  daraus  Thavori- 
raus:  Kit»;  U  vjvo;  irriv'  iuvo/xocctcm  uno  tou  Ktw  roZ  'AiroAAewvo; 
nai  Poäo«<r<rij5  vCjx^yjq.    Es  ist  uicht  unwahrscheinlich,  dafs 
ille.se  Notiz  aus  dem  unverstüimnelten  Heraklides  genommen 
iat;  — •  wie  dein  aber  auch  sey,  so  haben  wir  hierin  eine  ganz 
ähnjiche  Genealogie,  wie  |die  von  den  Stammvätern  der  Be- 
wohner der  Insel  Khodos.     Letztere  sind  Kinder  des  Helios 
und  der  Nymphe  Khode.     Man  sehe  Cicero  de  Nat.  Deorr. 
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III.  21.  p.  597.  find  wai  ich  (Tort  zur  Verbesserung  und  Er- 
klärung beigebracht.     Wer  ferner  an  die  Homerischen  Aus« 
drucke  $o§avhv,  oT-jotu  *ovtov»  'ko^j^sv  ku/jux  denkt,  und  daneben 
die  physischen  Sagen  von  der  Urgeschichte  der  vom  Meere  be- 
deckten Rhodos  und  anderer  Instrln  des  Archipelagus  erwägt, 
der  wird  in  dieser  Genealogie  dieselben  mythischen  Erinne- 
rungen venu utlie n  ,  nämlich  an  jeweilige  üeberscbwemmungen 
ynd  Was,serreKhthum,  und  andererseits  an  die  grofSen  Ein- 
wirkungen der  Sonne  — ,  denn  in  der  alten  Volksreligion  ist 
Sohn  des  Helios  oder  des  A  pollon  ganz  eins  und  dasselbe, 
und  die  ersten  Pflanzer  von  Keos  sind  in  so  fern  auch  Helia- 
den,  wie  die  von  Rhodos.     Iii.  mit  ist  nun  aber  zugleich  he- 
,  dafs,  auch  die  zweite  oder  Naupaktische  Ansiedelung 
auf  Keos  den  Apollonsdienst  mitgebracht  hat,  und  die  Ver- 
muthung  unseres  Verfassers  —  pag.  51.  —  wird  fast  zur  Ge- 
wifsheit,  nämlich  dafs  auf  dieser  Insel  auch  der  zweite  La n- 
desheros  Keos  verehrt  worden  sey  —  denn  er  war  ja  so  gnt 
ein  Sohn  Apollpns  wie  der  erste,  Aristüos.)    —   Heraklides : 
„  Aristaeos  aber,  sagen  sie,  habe  von  den  (Koressischen}  Nym- 
phen die  Schaf-  und  Rindyiehzucht,  von  den  Brisflischen  aber 
den  Honigbau  gelernt. «     (Bei  Köler  sind  hier  im  Texte  meh- 
rere Worte  ausgefallen^     Hr.  Br.  lieset  theils  aus  Handschrif- 
ten, theils  aus  scharfsinniger  Conjectur:  'A^KrraTov  Ii  ^aa  ua- 
$t7v  ita^k  fxh  Kogyaui  oo  v  vu/Apcuv  t^'j  tvHu  TTfoßaratv  nai1  ßowv  eVronj- 
pjv»  *afa  £*  BficraJv  t>Jv  fMiktrov^yiav.     Das  Etymolog,  magn.  in 
Hotffcu  bat  jedoch  fjLthtrrouqyra-j ,   welches  van  Lennep  ad  Ovid. 
Jferoidd.  pag.  301.  dort  auch  in  ^«Aireu^y/av  verändert,  gerade 
wie  unser  Verf.  aus  einer  Pariser  Handschrift  im  Texte  des 
Heraklides  9X  und  zwar  weil  es  von  ^Xt  und  nicht  von  ^hrcra. 
herkomme.      Allein  man  vergleiche  dasselbe  Etymologicnm 
pag.  416.  Lips.  oben,  v,o  ebenfalls  pshrroveyo/  steht,  und  wa« 
Schüfer  zum  Scholiasten  des  Apolionius  p.  130.  und  p.  668. 
bemerkt  bat.    Die  fxskiroM^yia  ist  das  Geschäft  der  Bienen,  die 
p&tTTovMiat  das  des  BienenpftVgers  ,  des /^Anrrovfry/$.    VergK  J\u-» 
teenii  Metaphrasis  Theriacorum  Nicaodri  vs.  Ö05«  —  Ein.  soI«* 
eher  juuAfrtwgyc'c  war  aber  AristSos,  denn  Diodorns.  sagt  IV. 
$i  '   er  habe  von  den  Nymphen  gelernt  den  Bau«  der  Bienen- 
Stücke  ,  T*jv  >  iTÄXKeyjJv  r«Jv  er/^ywv«  Man  vergleiche,  den  dazu  von 
Wesseling  p.  324.  angeführten  Oppianus  Cyneg.  IV.  vs.267  s<j4 
%7 1  scr.  ed.  Schneider.)  —  Der  Geschichtschreiher  fährt  fort  : 
„Da  aber  ein  Verderben  der  Pflanzen  und  der  Tbiere  eintrat, 
weil  die  Eres  en  nicht  weiteten«  —  Lücke.  (<pSo^?;  3«  o&njs 
^pyriv  *«<  <?tuu.y  5/i  ro  /ut»j  xveTv  oder  iti  r$  axAc/Ttui  iryrfas*    —  So 

ujul*  nach  Huhn kenius mit  Köler  und  BrÖndsted  gelesen  werde  n.> 
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Beide  letztere  verrauthen  mit  Recht,  die  folgende  Lücke  sey 
aue  Cicero  de  Divinat.  I.  57.  (nicht  53.)  auszufüllen:  Etenim 
Ceos  acoepimua  ortum  Caniculae  dib'genter  quotannia  solere 
aervare,  conjecturaroque  capere,  ut  scribit  Ponticus  HerneliJts , 
aalubriane  an  peatilena  annus  futurus  sit,  Nämlich  die  Sage 
meldete«  Aristaos  habe  der  Gluth  des  Sirius  gesteuert  —  Vgl. 
Bröndst.  p.  42.  p.  78.  —  Einst  Seyen,  erzählte  man  sich  ,  die 
Eteaiscben  Winde  ausgeblieben,  nun  sey  AristSos  auf  Geheia 
aeinea  Vatera  Apollo  nach  Keos  gekommen,  habe  einen  Altar 
gebaut,  dem  Zeus  IkmÜos  geopfert,  und  dadurch  die  kühlen 
Winde  (ea  aind  Nordwinde,  nördliche  Fassatwinde,  Flin.  H. 
N.  II.  47.)  wieder  zurückgerufen  ,  und  der  Alles  versengenden 
Uitse  ein  Ende  gemacht  (Varro  Attacinus  beim  Frobua  in 
Virgil.  Georg.  I.  14.  Clem.  Alex.  Strom.  VI.  pag.  753.  gan» 
nach  Herakhdes:  s^Aatr/mv 

rcov,  *ai  »SM  rwv  ävatyxrxjkiv  roy;  Kapiroü<  iimBcrwv  aV/juuv  /*»)  tvsov- 
tj»v,  $a$imc  <tuT©v'i  dv**aXk<ruTo) ;  wodurch  denn  AristSos ,  der  Er- 
retter, nicht  allein,  zur  göttlichen  Ehre  gelangte  (s.  oben)« 
sondern  auch  die  Sitte  der  Ke'ier  begründet  wurde,  da  Ts  sie 
aus  der  Beobachtung  des  Sirius  für  jedes  Jahr  Frognostica 
nahmen.  Daher  denn  auch,  wie  unser  Verf.  richtig  bemerkt, 
auf  den  Münzen  von  Keos  »ta  Bild  eines  Sterns  (des  Sirius) 
und  auch  eines  Hundes  so  Läufig  angetroffen  wird» 

Es  ist  zu.  verwundern ,  dafsrlr,  Bröndsted  diese  phy- 
sisch -  astronomischen  Mythen  und  Bilder  nun  nicht  auch  mit 
dem  Bilde  des   kolossalen  L.ö  w  e  n   in  Verbindung  ge- 
setzt bat«,  dessen  Entstehung  er  doch  so  scharfsinnig  und 
glücklich  mit  der  obigen  Nachricht  detf  Heraklides  zusammen 
zustellen  gewufst.     Denn  jenes  nun   nachzuholen,  gehe  icb 
von  einer  allbekannten  Stelle  des  lloratius   aus,    III  Odar. 
XXIX.  i8  aq.  :   —  jam  Frocyon  Kurit,   Et  Stella  vesani  Leonis, 
Sole  dies  referente  siccot.     Mit  dem  Heliakal- Aufgang  des  Hund- 
»terns,  wann  die  Sonne  in   das  Zeichen  des  Lö- 
wen getreten  war,  begannen  die  Hundstage  (die  Opora 
Heng  an)  —  Theopbrast.  de  causs.  plant.  I.  14.  13.  pag.  359. 
Schneid.  Olympicd.  in  Aristot.  Meteor.  II.  5.  flin.  f. .1.  Ffaff 
de  ortib.  et  occaaib,  aiderum  p.  4t.  und  p.  44.  Mitscberlich 
Aiun  Horaz  a.  a.  O,  und  jetzt  J.o.  Laur.  Lydus  de  Ostentis  ed. 
Hase  p.  232.  — UiS  war  die  heifaeste Zeit,  wo  in  Italien  und 
Griechenland  dii;  Gewächse  und  die  animalischen  Körper  sehr 
»O  leiden  pflegten  (Morat.  I.  1.  jam  pastor  umbrai  cum  grege 
hingiüdo  Rivurnque  feasus  qtiaerit  etc.).    Diese  Erscheinungen 
und  Wirkungen  acht i eben  die  Alten  nicht  I»fr>s  dem  HtNids« 
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stern,  sondern  auch  dem  Löwen  zu.    Aratus  Pbaenomm. 
149  sqq.  vergl.  Mitscherlich  zum  Horaz  a.  a.  O.  und  J.  Laux, 
Lydus  de  Ostent.  p.  196  •'    •  J  >ej  Löwe  ist  ein  männliches  und 
sonnenartiges  Thier«    —   Daher  Caesar  Germanicus  in  Arati 
Pbaenomm.  149  s'[,[.  singt:    „Ilunc  (leonem)  uhi  contigerit 
Phoebi  viohntior  txif ,   Accensa  in  Cancro  jamt  tum  geminabitur 
aestas  ;   hinc  lymphae  tonuos  *   hinc  est  tristissima  tellus.n  Fänden 
nun  blos  in  Libyen  ,    wohin  Aristüos   sich  von  Keos  be- 
triebt, nacb  den  Mythen  Kämpfe  mit  Löwen  statt,  so  wäre 
es  wunderlich,  dahinter  etwas  weiter  suchen  zu  wollen,  als 
Alltägliches  im  rechten  Vaterlande  der  Löwen.    Allein  wenn 
nunder  Gegensats  von  Hund  und  Löwe  einerseits  und 
von  den  Nymphen  und  Ke'i sehen  Gottheiten  andrer- 
seits durch  diesen  ganzen  Mythenkreis  hindurchzieht;  wenn 
Diodorus  sich  selbst  über  den  Wechselfall  wundert,  daf»  Ari- 
stüos, der  seinen  Sohn  AktSon  (durch  den  Zorn  der  Artemis - 
Luna)  vom  Hundeszahn  zerfleischen  gesehen,  den  wüthenden 
Hund  unter  den  Sternen,    zur  Rettung  der  Inselbewohner, 
.    beschwichtigte  (Diodor.  IV.  82.  p.  325.  Wesseling.) ;  wenn 
Apollon  die  Nymphe  Kyrene  am  Thessalischen  Berge  Peliou 
ohne  Waffen  mit  einem  Löwen  ringen  siebet,  mit  der  er  nach* 
her  den  Aristüos  erzeugt  (Pindar  ryth.  IX.  45*  mit  den  Sc  oo- 
lien ;  Callimach.  H.  in  Apollin.  yo  sqij.  mit  Spanheim);  wenn 
dieselbe  Nymphe  Kyrene  nachher  am  Libyschen  Berge  Myr- 
tussa  einen  das  Land  verheerenden  Löwen  erlegt,  und  dafür 
das  Land  zum  Preis  empfängt,   wo  nach  ihrem  Namen  die 
Stadt  Kyrene  gebaut  wird  (Scholiast.  Apollonia  II.  500  sqq. 
vergl.  IV.  1561*  mit  Spanheim  zum  Callimachus  a.  a.  O.  vs.  91 
sq);   wenn  die  low  ento  Utende  Hände  der  tapferen 
Nymphe  Kyrene  zu  einein  ordentlichen  Epitheton  werden 
(Nonnus  Dionysiac.  XXV.  p.  652.  vergl.  Spanheim  a.  a.  O.); 
wenn  der  Knabe  Dionysos  einen  Löwen  bündigt  und  der 
Rhea  als  Beute  bringt  (Nonnus  a.  a.  O.);    wenn  Aristäos 
(der  Beste,  Tapferste)  und  Keos  (der  Erleger  —        ich  tödte) 
als  Söhne  des  Apollon  und  der  Nymphen,   in  ihrer  Ab« 
kunl't  schon  die  Harmonie  der  Sonnenwar rae  und 
der  Kühle  und  Erdfeuohtigkei  t  darstellend,  die 
Insel  Keos  beglücken ,    und  wenn  der  erstere  den  feurigen 
Hund  des  Himmels  bändigt,    und  den  Dienst  des  Kühlung 
sendenden  Zeus  einsetzt;   wenn  endlich  noch  heut  au  Tage 
die  Araber  die  gröfseste  Hitze  und  dürreste  Jahreszeit  den 
brüllenden  Löwen   nenneu   —   alsdann  wird  man  die 
Sprache  des  Mythus  nicht  mifs verstehen  können,    die  uns 
sagt*  Querst  haben  auf  der  Wasseriusel  ('T5ffluwa) 
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die  Nymphen  gewohnt,  aber  ein  Lowe  hat  sie 
verjagt.  Dann  werden  dieNymphae  fugaces  wohl  als 
Lympbae  tun u es,  die  vor  dein  Löwen  entflöhe  - 
nen  Nymphen  als  in  heifser  Jahreszeit  ver-. 
schwnndeue  Quellen  erscheint"»  ;  und  wenn  darauf  die 
Inselbewohner ,  nachdem  der  Noll»  abgeholfen  worden,  ihnm 
Erretter  göttliche  Ehre  erwiesen  ,  und  den  bebänftigten  Hund 
und  seinen  Stern  auf  ihren  Münzen  verewigten,  nicht  min- 
der aber  ein  Vorgebirge  von  Keos  nach  dem  schrecklichen  Lö- 
wen benannten  —  dann  darf  man  doch  wohl  glauben,  dals 
der  vom  Verf.  so  glücklich  gewürdigte  Löweukolofs  nichts 
anderes  sey  als  ein  Abwendungihild  ,  ein  fiI3u?>.cv  aVoT£o*«iov » 
welches,  so  zusagen,  eine  magische  Schutz, wi  r  seyn  sollte 
gegen  den  heifseii,  wüthenden  Löwen  a  in  Himmel.  — 
Vom  übrigen  Inhalte  der  Stelle  des  I?eraklides  i't  oben  das 
Nöthige  bemerkt  worden. 

Möge  der  Verfasser  die  hier  angedeuteten  Ideen  als  ein 
Zeichen  der  Achtung  gegen  seinen  Geist  und  seine  Gelehr- 
samkeit betrachten.  Mit  Verlangen  sehen  gewifs  alle  Alter- 
thumsfreunde der  Fortsetzung  eines  Werkes  entgegen,  das 
seinem  Urheber  zu  grolser  Ehre  gereicht  ,  und  auch  durch 
seine  Ausstattung,  in  Druck,  Papier  und  Kupfern,  seines 
Gegenstandes  sich  würdig  darstellt. 

.;  C  r  9  n  z  e  r. 
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0  Codd.  recognovit,  perpetua  annotatione  instruxit9  dissertatioites 
de  fontibas  Harum  vitarum  praemisit  J o.  Chr.  Felix  Baehr , 
PA.  Dr.  Professor  Heidelberg*  nsU.  Upsiae  ,  in  hihliopolio  Halt* 
mano.  MDCCCXXVJ.  XIV.  78$.  Text  und  2616'.  Commentar 
nebst  Register,    gr.  8.  1  Rthlr. 

Der  Unterzeichnete  flbergiebt  dem  Publikum  diese  Bear- 
beitung einiger  Vitae  des  V 1  u  t  a  reb  u  s ,  in  ahnlicher  Weise , 
wie  er  vor  einigen  Jahren  die  V  i  ta  A  1  ci  biad  is  (Heidelberg, 
bei  Groüs.  1822.)  herausgegeben.  Die  Einrichtung  dieser 
Bearbeitung  ist  der  früheren  gleich;  nur  bat  er  in  dieser  alle 
ausführlicheren  Excurse  weggelassen,  und  sich  zunächst  in 
seinem  Commentar  auf  die  Erörterung  des  Tentes  beschränkt, 
hier  aber  auch,  wie  er  glaubt,  Nichts  übergangen,  was  einer 
Erklärung  bedürftig  erscheinen  konnte.  I)t?nn«!ahin  war  sein 
Best  reben  gerichtet,  einen  Commentar  zu  liefern,  in  welchem 
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die  grammatisch- kritisch -sprachlich«  Erklärung  mit  der  sach- 
lichen gleichmäfsig  berücksichtigt  und  Alles  in  gehörigem 
Gleichmaafs  zu  einander  gestellt  sey;  eben  weil  jetzt  so  oft 
Ausgaben  erscheinen«  in  denen  vorzugsweise  das  eine  oder 
andere  mit  Ausschlufs  derUebrigen  berücksichtigt  wird.  Für 
den  Text,  welchem  die  Seitenzahlen  der  Frankfurter  Ausgabe 
am  Rande  beigedruckt  sind,  hat  der  Herausgeber  eine  Heide!« 
berger,  eine  Münchner  und  zwei  Pariser  Handschriften  be- 
nutzt, auch  deren  abweichende  Lesarten  vollständig  mitge- 
rheilt,  sonst  aber  in  Aufnahme  neuer  Lesarten  ist  er  mit  mög- 
lichster Vorsiebt  verfahren,  um  so  mehr,  als  er  so  oft  sich 
gendthigt  sah,  unnöthige  Correcturen  eines Reiske  und  Selbst- 
eines Oorai  aus  dem  Texte  zu  verweisen,  um  der  alten,  hand- 
schriftlich begründeten  Lesart  ihre  gebührende  Stelle  wieder 
zu  verschaffen.  *  lieber  die  Quellen  ,  aus  welchen  Plutarch  ge- 
schöpft, ist  eine  kurze  Einleitung  mit  Berücksichtigung  und 
weiterer  Ausführung  dessen,  was  schon  früher  Heeren  über 
diesen  Gegenstand  bemerkt  hatte,   vorausgeschickt.  Daraus 
geht  als  ziemlich  sicheres  Resultat  hervor,  dafs  in  der  Vita 
Philopoemenis  Plutarch  hauptsächlich  den  Polybius, 
sowohl  in  dem  grösseren  noch  vorhandenen  Werke,  als  in 
einer  besonderen  Schrift  über  Leben  und  Thaten  des  Philo« 
pömen,  benutzt  hat;   in  der  Vita  Flaminini  denselben 
Polybius  nebst  Juba;    in  der  Vita  Pyrrhi,   wo  Plu- 
tarch seltener  seine  Quellen  anführt,  vermutbet  der  Verf.,  dafs 
aus  Hieronymus  von  Cardia  und  Dionysius  von  Hai i- 
carnafs  das  Meiste  entlehnt  sey. 

Für  die  typographische  Ausführung  und  Correctheit  des 
Drucks  hat  die  Verlagshandlung  aufs  besttf  gesorgt  und  in  jeder 
Hinsicht  den  Wünschen  des  Herausgebers  und  den  Anforde« 
rungen  des  Publikums  entsprochen.  Zugleich  ist  auch  die 
Einrichtung  getroffen  ,  dafs  zum  Gebrauch  auf  Schulen  oder 
für  Vorlesungen  der  Text  besonders  mit  eigenem  Titel  um  den 
billigen  Preis  von  sechs  Groschen  ausgegeben  wird. 

.  • 

J.  Ch.  F.  Bäkr. 
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•er s  „ Sy ftematischer  Anordnung  und  Beschreibung  deutsche 
Land  -  und  Wass^-Schnecken,  Kasstd  und  Berlin  1821«,  wo- 
von wir  im  Jahrgang  1Ö22.  S.  1228—  1232.  dieser  Jahrbücher 
eine  Anzeige  gegeben  haben.  Der  etwa*  erweiterte  Plau  der 
Schrift  hat  die  Veränderung  d et  Titels  nothwendig  gemacht  f 
weshalb  auch  noch  ein  ahnlicher  für  die  erst«  Abthoüung  nach- 
getragen ist.  * 

Der  Verf.  liefert  in  diesem  Hefte  eine  äufsere  -und  ana- 
tomisch-physiologische Beschreibung  der  Thier«  aus  den  Ge- 
schlechtern Anodouta  und  Unio,  und  einen  Nachtrag  von 
mehreren  neuen  Arten.  Er  hat  nicht  nur  gekannt  und  I»e-. 
nützt,  was  in  der  ersteren  Beziehung  von  ßojanus  über  die 
Athen»  -  und  Kreislaufwerkfteuge  der  Auodonten  (Sendschrei- 
ben an  Cnvier,  1818,  und  Isis  l8l9  und  iÜ2o),  von  Poll 
und  May  ot  über  die  Nervenbildung  (von  letzteren  in  Brard 
bist,  natur.  d.  eoer.  terr.  et  fJuv.  des  envir.  de  Paris.  1815.  8.) 
bekannt  gemacht  worden  war,  aondern  er  hat  diese  Beobach-. 
tungen  grofsentheils  wiederholt,  durch  vortreffliche  detaillirte 
Abbildungen  versinnlicht ,  Neues  hinzugefügt ,  und  auf  die 
Anatomie  und  Physiologie  anderer  Land  -  und  Flufswaaser- 
sebnecken  vergleichend  hingewiesen.  Nur»G.  H.  Trevira- 
nus  treffliche  Abhandlung  über  die  Zeugungstheile  und  Fort, 
pflanzung  der  Mollusken  (in  F.  Tiedemann's  und  der  bei. 
den  Treviranus  Zeitschrift  für  Physiologie!.  1.  1824,  8.) 
kam  ihm  erst  während  des  Druckes  seiner  Schrift  zu  Auch 
die  Arbeiten  von  Baer  über  die  Entwickelung  der  Muscheln 
(in  Froriep  Notiu.  XIII.  %  —  6.)  gönnten  ihm  noch  nicht 
bekannt  seyn. 

Die  Materie  dieses  Buches  dürft«  etwas  logischer  geord- 
net seyn.  In  dar  Beschreibung  denkt  sich  der  Vf.  nicht  mehr 
jene  Seite  als  die  rechte,   welche  ihm  zur  rechten  liegt,  wenn 


nid  das  VVacUsthum  der  Eitr  im  Eierstocke  und  spater  in  den. 
.»genannten  KieiueiiÄ  endlich  die  Geburt,  wird  nach  eigenen 
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mikroskopischen  Untersuchungen  beschrieben  und  abgebildet 
(S.  8  —  18.).  Zwar  ist  die  Art  des  Ueberganges  der  Eier  aus 
dem  einen  der  genannten  Organe  in  das  andere  nicht  ganz 
aufser  Zweifel  gesetzt.  —  Di«  Unionen  gebären  vom  April 
bis  Juni,  die  Anodonten  vom  September  bis  November. 
Die  Kiemen  einer  Anodonta  enthielten  über  400,D00  jung« 
Muscheln.  —  Die  Fort r tickung  der  Insertionspunkte  der  Mus- 
keln an  der  inneren  Fläche  der  Sensalen  wird  durch  tortdauern- 
des Absterben  der  Muskelfasern  auf  der  den  Wirbeln  zu- 
gekehrten Seite  des  Muskels  uljd  durch  Entstehung  von  neuen 
auf' der  entgegengesetzten  erklärt.  Man  könnte  sich  denken, 
dafs  jenes  Absterben  durch  gezwungene  und  allz^  grofse Span- 
nung jener  Fasern  bei  fortschreitendem  Wachsthum  des  Thie- 
res  veranlafst,  und  deren  Masse  all  mahlig  resorbirt  würde, 
und  wir  können  zu  Gunsten  dieser  Erklärungsweise  noch  an. 
fuhren»  dafs  man  bei  fossilen  Austerscbaalen ,  woran  aller  or- 
ganische Stoff  zerstört  worden,  ohne  dafs  jedoch  eine  Ver- 
steinerungsmasse sie  durchdrungen  hatte,  oft  eine  immer  dün- 
ner und  schmäler  werdende  Spalte  von  der  Insertioi.sfläche 
des  Muskels  auf  der  inneren  Seite  der  Schaala  an  durch  die* 
selbe  bis  gegen  die  äufsere  Seite  in  der  Nähe  des  Wirbels  tort- 
setzen sieht.  —  Abgeriebene  Wirbel  an  den  Scbaalen  finden 
sich  weit  mehr  bei  Bewohnern  iliefsender  Berg-,  als  stehender 
Teich -Wasser.  —  Ueber  den  Kreislauf,  das  Athmen  und  das 
Nervensystem  findet  sich  nichts  Neues.  —  S.  26  —  28.  wird 
ein  Parasit,  Limnochares  Anodontae  beschrieben.  Der  Verf. 
vermutbet,  dafs  die  sich  oft  vorfindenden  leeren  und  am  un- 
teren Rande  zerbrochenen  Muscheln  von  Fischaaren,  grösse- 
ren Falken-  und  Haben -Arten  geöffnet  worden  seyen9  um 
sich  des  Thieres  zu  bemächtigen.  Es  scheint  uns  aber  nicht, 
dafs  der  Schnabel  der  Falken  zu  diesem  Geschäfte  eben  sebr 
brauchbar  sey,  und  dafs  namentlich  die  sonstige  Ernährungs- 
weise des  bei  uns  seltenen  Haliaätus  mit  dieser  Vermuthung 
im  Einklänge  stehe.  Auch  haben  wir  wenigstens  solches  nie- 
mals beobachtet ,  wohl  aber  gesehen,  dafs  bei  niedrigem  Was- 
serstande Hunderte  von  Flufsmuscheln  durch  Raben  im  Was- 
ser aufgelesen ,  und  mit  dem  Schnabel  am  Lande  dann  geöff- 
net wurden. 

Nachdem  erinnert  worden,  dafs  die  Unterscheidung  der 
Anodonten-Arten  sehr  schwierig,  und  man  sich  nur  dann  vor 
Irrtbflinern  zu  verwahren  im  Stande  sey,  wenn  man  allemal 
die  Bewohner  eines  See'a  oder  Flusses  in  allen  Altersabstufun- 
gen sammle  und  vergleiche  ,  wie  es  vom  Verf.  neulich  immer 
geschehen,   so  werden  nachträglich  noch  folgende  deutsche 
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Arten  beschrieben,  die  derselbe  theils  selbst  aufgefunden, 
theils  den  Mittheilungen  der  Herren  von  Mdhlfeld,  Zieg- 
ler,  Stenz  n,  l.  W.  verdankt:  1.  Anodonta  ventricosa  Vf. 
testa  ovato  -  oblonga,  crassiuscula ,  ventricosa,  anteriiis  ele- 
vata,  compresso-alata ;  umbonibus  tu  midi  s ;  natibus  prominu- 
lis;  laminae  cardinalis  sinu  amplissimo.  Von  Cassel.  Scheint 
Nilsson's  A.  piscinalis  zu  seyn.  — •  2.  A.  ponderosa  Vi.  te- 
sta elliptico  -ovata  ,  ventricosa,  crassa,  anter  IUI  et  posterius 
rotundata,  superne  subcompressa ;  natibus  retusis;  laminae 
cardinalis  sinu  ampliato.  Von  Pyrmont«  -*-  1.  Ünio  depressa 
v.  IVIühlf.  testa  ovato -oblonga,  compressa,  tenuiy  anterius 
angustata,  posterius  dilatata;  natibus  depressis ;  dente  cardi- 
nali  valvae  dextrae  minuto,  triangulato,  laterali  nullo.  In  II- 
lyrien.  2*  U.  sinuata  Lam.  (U.  margaritifera  Drp. ;  U.  mar« 
garitiierus  N  i)  ss. ;  Mya  margaritifera  Li  n  n.)  Es  ist  die-  ge- 
wöhnlichste Ferien mu sehe!  deutscher  Bäche.  Doch  können 
wir,  Liatnarck's  Auetori  tü  t  ungeachtet  9  nicht  umhin  ,  zu  rö- 
gen,  dafi  der  Vf.  das  Prioritätsrecht  nicht  geachtet ,  und  den 
Linneischen  Artnamen  auf  eine  Art  übertragen  habe,  welche 
dem  Schwedischen  Zoologen  noch  ganz  unbekannt  gewesen, 
3.  ü  fumWaNilss.  (U.  rostrata  La  m. ;  U.  pictorum  a.  G  ä  rtn.). 
Ein  uns  früher  unter  dem  Namen  U.  antiquata  Menke,  U. 
ater  P  fei  f.  zugekommenes  grofaea  Exemplar  mit  sehr  abgerie- 
benen Wiebeln  aus  dem  Maine  gehört  hieher.  4.  U.  elongatula 
v.  MOhlf.  testa  ovali - oblonga ,  tenui,  anterius  depressa, 
posterius  elongata,  extremitate  subtruncata,  margine  supe- 
riore  compressa  ,  inferiore  sinuata;  natibus  prominulis ,  de- 
fcorti cutis;  dente  cardinali  compressiusculo.  Im  Rhein,  Main, 
in  Illyrien.  Der  Vf.  glaubt  alle  von  ihm  beschriebenen  Unio- 
nen  als  Formen  der  vier  Hauptarten:  U.  margaritifera,  U.  ba- 
tava,  U.  tu mi da,  U.  pictorum  ansehen  zu  müssen. 

Die  Kupfer  sind  fast  nach  schöner»  als  im  ersten  Hefre^ 
zu  welchem  auch  noch  einige  Abbildungen  von  Altersverschie- 
denheiten dort  beschriebener  Arten  nachgetragen  werden. 
Das  bald  erscheinende  dritte  Heft  soll  die  später  aufgefunde- 
nen ,  theils  ganz  neu  entdeckten,  deutschen  Arten  von 
Schnecken  enthalten,  wozu  von  allen  Freunden  dieses  Zwei- 
ges der  Molluskenkunde  Beitrüge  erwünscht  seyn  werden. 

Wie  durch  die  erste  Ahtheilang,  so  erwirbt  sich  der  Vf. 
auch  durch  die  zweite  ein  bleibendes  Verdienst.  Zwei  sehr 
schwierige  Geschlechter  sind  in  Ansehung  ihrer  einheimischen 
Arten  aufgehellt. 
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EuclUis  E/imiBh»  Grote»  et  Latin*.     Commtntarüs  instructa  tdiderumi 
J.  G.  Ca  mir  er   9t   C,   F.    Haubor.      Bcrolmi ,    sumlibus  Rei- 

msri,  1825.    Tom*  II.  2  Thlr.  16  Gr. 

Auch  unter  dem  besonderen  Titel: 

Lucliilis  Eltmentoruni  libri  sex  priores  Craece  et  Latine ,  Commentario 
0  scriptu  veterum  et  recentiorum  mathematicorum  et  Pßeidereri 
maxime  illustrati.  EdiJit  Jo  a.  Guil.  C  am  er  er  •  Gymnasii 
$Luit gar diani  Rector.  Tom.  IL  complectens  libr»  IV  —  KT. 
cum  VI  tabulis.     Berolini,  sunit.  Reimeru  1825. 

Es  gereicht  dem  lief,  zum  wahren  Vergnügen ,  schon 
jetzt  den  zweiten  Theil  de«  Camerer'schen  Eucltdes  als  erschie- 
nen ankündigen  zu  können,  dessen  ersten  Theil  er  in  dem 
2.  Heft  des  Jahrganges  1825.  mit  lebhaftester  Freude  angezeigt 
hat.  Es  erstreckt  sich  dieser  Band  über  das  vierte,  fünfte 
und  sechste  Buch  der  Elemente.  Di«  Behandlung  ist  dieselbe 
geblieben,  wie  im  ersten  Bande.  Auf  der  einen  Seite  findet 
man  den, griechischen  Text,  in  möglichst  reiner  Gestalt,  auf 
(Itr  gegenübeijtegenden  eine  genaue  lateinische  Lebersetzung. 
Unter  dem  griechischen  Texte  findet  sich  eine  Angabe  der 
wichtigsten  Varianten  und  eine  Rechtfertigung  der  im  Texte 
vorgenommenen  Auswahl  aus  den  vorhandenen  Lesarten ,  oder 
eine  Berichtigung  derselben.  Auf  beiden  Seiten  begleitet  das 
Original  ein  fortlaufender  Commentar#  In  letzterem  zeigt 
Hr.  Camerer  gründliche  Gelehrsamkeit  und  einen  scharfen 
praktischen  Blick  in  der  Auswahl  desjenigen ,  was  er  aus  den 
Commentarien  der  alten  und  neuen  Zeit  dem  Euclides  bei- 
giebt,  und  Scharfsinn  in  der  Verteidigung  des  Eucliaes  ge- 
gen  Vorwürfe,  welche  ihm  von  älteren  und  neueren  Schrift- 
stellern gemacht  worden  waren.  Eine  besondere  Wichtigkeit 
erhält  dieser  Band  durch  die  Mitteilungen  ,  welche  dem  Hrn. 
Verf.  aus  dem  gedruckten  und  ungedruckten  Nachlafs  des  be- 
rühmten ,  im  Jahr  1822  gestorbenen,  Professors  Tfleiierer  in 
Tübingen  zu  machen  gestattet  war. 

Besonders  reich  ausgestattet  findet  sich  das  sechste  Bocbt 
welches  freilich  auch  das  wichtigste  für  die  ganze  Geometrie 
ist.  Und  es  geht  aus  dem  lleicbtbum  der  an  dasselbe  ange- 
knüpften Sütze  hervor,  wie  die  Euclideischen  Elemente  die 
wahren  Elemente  der  Geometrie  sind,  und  an  sie  nch  alles  an» 
knüpfen  läfst,  was  die  neuere  Zeit  Über  die  Gern  jetrie  Neues 
hervorgebracht  bat.  Erfreulich  würde  es  in  dieser  Beziehung 
auch  gewesen  seyn,  wenn  der  Hr.  Verf.  die  Aufgabe,  welche 
den  Flacheninhalt  des  Dreiecks  aus  den  drei  Saiten  bestimmen 
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lehrt ,  an  einen  Sali  des  sechsten  Bucht»  angeknüpft  hltte, 
welches  leicht  etwa  in  der  Art,  wie  es  in  Diester  wegs  Lehr« 
buche  der  Trigonometrie  geschehen  ist,  geschehen  kann. 

Angehängt  sind  zwei  Excurse  über  aas  fünfte  und  sechste 
Buch,  worin  die  Euclideische  Lehre  von  den  Verhältnissen 
und  Proportionen ,  besonders  aus  Fueiderera  Schriften  und 
Naobiafs ,  gründlich  dargelegt  9  und  gegen  Vorwürfe  tiegreich 
vertheidigt  wird. 

IV er',  wünscht,  da/s  es  dem  Herrn  Herausgeber  gefallen 
sndge,  die  Fortsetzung  bald  tu  liefern ,  und  stattet  zugleich 
der  Verlagsbandlung ,  welche  sich  durch  die  Förderung  dieses 
Unternehmens  um  die  Verbreitung  acht- geometrischer  Wis- 
senschaft «in  bleibendes  Verdiense  erworben  hat,  hiermit  üf- 
feotiich  den  gebührenden  Dank  ab. 

De  indole  atqua  ingenio  Megarensium  UbelluS.  Pro 
sammis  in  Phiiosophia  honoribus  in  Academia  Fridericiana  Uu- 
lensi  et  Vitebergensi  «Onsoeial*  rite  ac  legitime  obtinenäis  compo- 
euit  Hermann  us  Reinganum,  Moeno~Francofurtanus.  £«- 
rolini,  MDCCCXXr.     TypU  G.  Reimerl.     43  S.  8. 

Das  alte  Me  garis.  Ein  Beitrag  zur  Alterthumskunde  Griechen* 
landif  von  Dr,  Hermann  Reinganum.  Mit  zwei  Karten. 
Berlin ,  bei  G.  Reimer.  t825.     XX  u.  H8  S.  8.      i  Th,  4  Gr. 

• 

JVTonographieen  über  einzelne  Theile  der  alten  Geschichte 
und  Erdkunde  sind  immer  mit  Dank  anzunehmen,   wenn  sie 
aus  den  Quellen  selbst ,  und  nicht  aus  abgeleiteten,  oft  trfi- 
hen,  Bächen  geschöpft  sind.     Die  neueste  Zeit  ist  eben  nicht 
ganz  unfruchtbar  an  gründlichen  Forschungen  dieser  Art.  Und 
wenn  sich  jn  früheren  Schriften  dieser  Art,  bei  oft  grofteai 
Sammlerileifse  und  fast  erschöpfender  Belesenheit  und  Gelehr- 
samkeit (wie  z.  B.  bei  verschiedenen  Monogruphieen  des  alj. 
belesenen  Meursius),    häufig  blofse  Zusammenstellung  des 
fast  rohen  Materials,  ohne  Auswahl,  Kritik  und  Geschmack  » 
vorfand,  und  dieselben  deswegen  immer  nur  mit  grofser  Vor« 
sieht  gebraucht  werden  konnten,  und  vor  dem  Gebrauche  fast 
eine  neue  Anordnung  Jes  Aufgespeicherten  nöthig  war,  so  hat 
man  in  neueren  Zeiten  in  der  iUgel  die  Verpflichtung  erkannt 
und  anerkannt,  den  Stoff  zu  sichten,  zu  verarbeiten  und  zu 
einem  leicht  zu  über)  lickenden  gefälligen  Ganzen  zusammen 
zu  stellen.    Freilich  liat  Systemsucht  und  mitgebrachte  vor- 
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gefafste  Meinung  zuweilen  das  Gewonnene  wieder  verdorben, 
ode'r  in  ein  falsches  Licht  gestellt;  und  Mancher,  der  an  eine 
apecielle  Forschung  gieng9  mit  dem  Willen  und  dem  Vorsätze, 
gerade  ein  bestimmtes,  ihm  schon  vorschwebendes,  Resultat 
linden  zu  wollen  ,  hat  Alles,  was  nicht  hierher  taugte,  ent- 
weder ignorirt  oder  verdreht,  und  so  eine  neue  Erforschung 
dessen  nöthig  gemacht,  was  man  abgethan  hoffte,  oder  was 
er  für  abgethan  ausgab. 

Hr.  Dr.  H.  hat  sich  an  einen  so  gut  wie  noch  garViicht 
speciell  bearbeiteten  Gegenstand  gemacht,  mit  grofsem  Fleifse 
aus  den  bekannten  alten  Quellen  und  neueren  Reisebescbrei- 
bern  und  andern  Werken  geschöpft,  und  uns  ein  Gemälde  je» 
nes  Ländchens  und  Völkchens  geliefert,  wie  es  noch  nirgends 
zusammengestellt  ist  *).  Auch  kann  man  nicht  sagen,  dafe 
er  durch  die  Beschäftigung  mit  den  Megarern  eine  zu  grofse 
Vorliebe  gegen  sie  gewonnen  ,  wie  sich  oft  Biographen  in 
ihre  Helden  zu  verlieben  pflegen.  Jra  Gegentheil :  er  schildert 
sie  aus  den  Berichten  ihrer  eben  nicht  wohl  wollenden  Nacb- 
hurn  schwarz  genug,  und  so,  dafs,  wenn  sie  wirklich  so 
waren,  fast  unbegreiflich  ist,  wie  sie  doch  eine  geraume 
Zeit  ihre,  freilich  sehr  prekäre,  Selbstständigkeit  erhalten, 
ja  manchmal  beinahe  eine  Rolle  auf  dem  politischen,  oder 
vielmehr  kriegerischen  9  Schauplätze  Griechenlands  spielen 
konnten. 

Die  erste  Schrift,  pro  gradu,  hebt  aus  dem  ganzen  Ge- 
mälde eine  Seite  (<(e  indote  et  ingonio  Megarensium')  heraus,  und 
schildert  uns  Megara  als  eine  Dorische,  jeducb  bis  auf  Kodrus 
Zeit  von  Joniern  bewohnte,  Stadt,  die  durch  ihre  Lage  oft 
in  die  schlimmsten  Collisionen  gerieth  ,  welche  auf  den  Cha- 
rakter der  Einwohner  sehr  ungünstig  zurückwirkten,  da  die- 
selben ohnedies  nicht  zu  den  von  der  Natur  sehr  begünstigten 
und  begabten  gehörten.  Die  Griechischen  Schriftsteller  schrei- 
ben ihnen  Sklavensinn  (to  av«ArJS«fov),  Unbestand,  Unbehol- 
fenheit, ja  Tölpelhaftigkeit,  Niederträchtigkeit,  Schändlich- 
keit, Ruchlosigkeit,  Grausamkeit,  Lügenhaftigkeit,  Treu- 
losigkeit, Selbstsucht,  Rohheit,  Gefrälsigkeit,  Weichlich- 
keit, Unzucht  zu.  . 


*)  Freilich  konnte  er  noch  nicht  benutzen  ,  was  Welcker  in  seiner 
neuen  Aasgabe  des  Theognis  (Frankf.  bei  Brö'nner,  1Ö26.  8,} 
über  die  Megarer  neuerlich  beigebracht  hat« 


(Der    Besehlufs  folgt.} 


N.  44  1826. 

Heidelberger 

*  • 

Jahrbücher  der  Literatur, 
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(Beschlafs.) 


Diese  Schattenseite  ihres  Charakters  wird  durchaus  mit 
Stellen  Griechischer  Schriftsteller  belegt,  wo  diese  Untugen- 
den  nicht  blos  ihnen  nachgesagt,  sondern  auch  aus  Thatsachen 
nachgewiesen  werden.  Zugleich  wird  eine  Reihe  von  Sprüch- 
wörtern angefahrt,  die  über  sie  in  dem  übrigen  Griechenland 
berumgiengen  ,  und  die  ihnen  Jceinesweges  zur  Ehre 


Um  auch  eine  Lichtseite  herauszubringen,  behauptet  der  Vf. 
zuvöiderst,  dais  bei  aller  UnlUugbatkeit  der  angegebenen 
schlechten  Seiten  ,  doch  sehr  Vieles  bei  weitem  übertrieben 
sey.    Dann  führt  er  als  Thatsachen  an ,  dafs  sie  gute  Seeleute 

fewesen,  auch  sonst  im  Kriege  nicht  unter  die  Schlechten  ge- 
ört,  dafs  sie  arbeitsam  und  betriebsa.n  waren,  witzig  und 
gewandt  in  der  Gymnastik ,  und  dafs  sie  auch  einige  Künst- 
ler,  Bildhauer  und  Musiker,  und  Philosophen  gehabt.  Man- 
ches Schlimme  mochte  auch  wohl  auf  die  Rechnung  des  häu« 
hgen  Wechsels  der  Verfassung  kommen,  wenn  nicht  dieser 
selbst  wieder  zum  Theil  eine  Folge  ihres  schlimmen  Charakters 
ist.  —»  Der  Lateinische  Vortrag  ist,  wie  er  sich  leider  so 
hUufig  bei  Habilitationsschriften  findet,  nicht  Lateinisch, 
vielmehr  sehr  mangelhaft  in  verschiedener  Hinsicht,  Wir  ent- 
halten uns,  dafür  Belege  zu  geben,  und  glauben,  dafs  es  der 
Vf.  entweder  jetzt  schon  ,  oder  doch  bald,  einsehen  wird» 

Die  Deutsche  Schrift  berührt  natürlich  den  Gegenstand, 
den  die  Lateinische  ausschliesslich  behandelt,  auch,  hat  es 
jedoch  vorzüglich  mit  Topographie  des  Landes  und  der  Stadt 
und  mit  deren  Geschichte  zu  thun.  Der  Standpunkt,  von 
dem  der  Verf.  («ach  S.  VIII.)  ausgeht s  ist  der  ,  dafs  ohne  Er- 
kenntnifs  de»  Bodens. und  der  Natur,  auf  dem  und  in  der  eine 
Nation  lebt,  ihr  Charakter  und  ihre  Geschichte  nicht  verstan- 
den werden  könne,  dafs  aber  jene  fctkennttiils  das  beste  und 
einzig  richtige  Licht  auf  beide  werfe.     Wir  geben  dem  Verf. 

XIX.  Jahrg.  7.  Hcl><  *  44 
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hierin  vollkommen  Recht;  und  wer  tollte  aucb  nach  dem, 
was  z.  R.  von  Kitter  geleistet  worden  ,  hieran  noch  zweifeln 
können?  Am  Schlüsse  der  Vorrede  wünsche  der  Verf.  Auf« 
munterung  zu  ähnlichen  Versuchen  im  Gehiete  der  classischeu 
Alterthumskunde ,  und  wir  unseres  Theill  wollen  ihm  diese 
Aufmunterung  nicht  versagen,  wenn  wir  auch  wünschen 
müssen  ,  dafs  er  sich  zum  guten  Vortrage  seiner  Forschungen 
und  Her  Resultate  derselben  auch  noch  des  deutschen  Aus« 
drucks  weit  mehr,  als  er  bisher  zeigt,  Meister  machen  möge, 
dafs  er  »ich  richtigere  Schreibung  der  fremden  Namen  eigen 
mache,  und  sich  vieler  auslandischer  Wörter  enthalte,  für 
die  wir  gute  deutsche  haben.  Wir  machen  ihn  in  Rücksicht 
der  gerügten  Mangel  nur  auf  S.  VIC.  XII.  XliT.  3.  4,  5.  14-  17. 
20.  26.  40*  4L  57.  59-  63.  73.  u.  dergl.  aufmerksam.  —  Die 
Schilderung  des  Rodens  dieses  kleinen  Landchens  wird  mit 
Zuziehung  der  gut  gerathenen  (freilich  an  manchen  Stellen 
hlos  auf  Vermuthungeu  beruhenden)  Karten  sehr  anschaulich. 
S.  57.  wird  die  bekannte  Anekdote  erzahlt,  dafs  Lys  ander 
einem  vorlauten  Megarer  in  der  Volksversammlung  die  Ant- 
wort, gab :  ol  xiyotvfiv*  <J  $rfv«,  iroAswj  Karrat.  Das  erklärt  der 
Verf.:  sind  nicht  polirt  genug.  Aber  die  ganze  Um. 
gebung,  in  der  Plutarch  diese  Aeuiserung  im  Leben  Lysan- 
ders  stellt  und  erzahlt,  gi«bt  deutlich  zu  erkennen,  dafs  er 
ihm  sagen  will:  was  du  da  sprichst,  würde  Gewicht  haben, 
wenn  deine  Stadt  ein  Staat  von  Bedeutung  wäre  :  jetzt  ist  's 
Aufschneiderei  oder  Anmaßung.  — »  Nicht  ganz  zweckmässig 
linden  wir  es,  dafs  S.  48  1F.  mitten  in  die  Topographie  hin- 
ein, die  noch  gar  nicht  vollendet  ist,  die  Charakterisii  ung  der 
Megarer,  und  ihre  Geschichte  kommt.  Denn  soll  der  Charak- 
ter des  Volkes  und  seine  Geschichte  aus  dem  Charakter  des 
Landes,  und  die  Erktnptnifs  jenes,  aus  der  Erkenntnifs  die- 
ses hervorgehen;  so  würde  doch  die  ganze  Topographie  besser 
jenen  Schilderungen  vorausgegangen  seyn.  Nach  dieser  Ab- 
schweifung wird  die  Landestopographie  vollendet,  und  es 
beginnt  mit  S.  113.  die  zweite  Abtheilung« der  Schrift,  die 
sich  mit  der  Stadt  selbst  beschäftigt.  Zuerst  werden  die  ver- 
schiedenen Sagen  Aber  die  Urgeschichte  der  Stadt  recht  gut 
auseinandergesetzt,  dann  folgt  die  Topographie  der  Stadt  von 
S.  119  —  142.  Von  S.  149  —  158.  werden  die  Schicksale 
der  Stadt  erzählt.  Den  Hest  nimmt  die  Beschreibung  un<l 
Geschichte  des  Hafens  und  die  Eiklärung  der  Karten  ein.  — 
Wir  glauben  uns  nicht  berechtigt,  zu  der  Beurtheilung  dieser 
Sbhrift  im  Einzelnen  noch  mehr  Kaum  in  Anspruch  zu  neh* 
inen,  und  schliefen  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie  Aufmerk- 
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samkeit  verdient,  dafs  sie  leistet,  was  sie  verspricht,  und 
dafs  das  Streben  de«  Vf.,  wenn  er  sich  erst  noch  eine  bessere 
Form  und  Darstellung  wird  zu  eigen  gemacht  haben ,  noch 
mehrere  gute  Früchte  auf  diesem  Felde  erwarten  läfst. 


■■••.» 

Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus  und  die  Kabirenweihe  zu  Lern" 
woj,  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aeschylus  überhaupt. 
Von  F.  G.  PVelcker,  Professor  und  Oberbibliothekar  zu  Bonn. 
Nebst  einer  Kupfertafel.  Darmstadt  ,  Druck  und  Verlag  von  C. 
IV.  Leske.  5  fl.  15  kr. 

Der  Titel  gibt  den  reichen  Inhalt  dieses  wichtigen  Wer- 
kes, von  welchem  wir  den  Freunden  dieser  Blätter  eine  An- 
zeige schuldig  zu  seyn  glauben,  ziemlich  vollständig  an«  Wie 
die  Trilogie,  die  es  zunächst  zum  Gegenstand  bat,  bildet  et 
Selbst  eine  Trilogie  von  Abhandlungen ,  welche,  obgleich  ver- 
schiedenartigen Inhalts  ,  doch  in  dem  Aeschyliscben  Prometheus 
eine  natürliche  gemeinschaftliche  Einheit  haben. 

Die  Idee,' die  der  Verf.  in  der  ersten  Abhandlung!  „Die 
Aeschylische  Trilogie  Prometheus"  durchführt,  ist  die  in 
neuern  Zeiten  zwar  bereits  von  mehreren  Gelehrten  ausge- 
sprochene, aber  noch  von  Keinem  ausführlicher  nachgewiesene 
und  entwickelte  Behauptung,  dafs  die  drei  Prometheus  des 
Aeschylus,  niimlich  der  Feuerrauhende  oder,  wie  der  Verf. 
ihn  nennt,  der  Feuerlanger,  der  Gefesselte  und  der  Erlöste, 
zu  welchen  der  als  Satyrspiel  dem  Phineus ,  den  Persern  und 
dem  Glaukos  beigegebene  Prometheus  Uu^atv;  oder  der  Feuer- 
zünder keine  innere  Be7.iehung  bat,  eine  durch  eine  gemein- 
schaftliche Idee  eng  verbundene  Trilogie  bilden,  welche  nach 
dem  Vf.  am  schicklichsten  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
Promethee  bezeichnet  werden  dürfte. 

Zu  diesem  Ende  sucht  nun  der  Verf.  mit  Hülfe  der  Frag- 
mente und  auf  dem  Wege  einer  freiem  Comhination  ein  so 
•  viel  möglich  lebendiges  und  der  Anschaulichkeit  des  allein 
übrig,  gebliebenen  Mittelstücks  analoges  Bild  der  beiden  ver- 
loren gegangenen  Dramen  des  Dichters  herzustellen.  Am 
schwierigsten  war  diese  Aufgabe  bei  dem  Anfangsstücke, 
von  welchem  uns  eigentlich-  nur  ein  einziger  Vers  urkundlich 
erhalten  ist..  Einen  festen  Hultpunkt  gil»t  jedoch  dem  Verf. 
sogleich  Cicero's  (Tusc,  Disp,  II.  9.)  unverwei fliches  Zeug- 
n»ls,  dajs  die  erste  Tragödie  den  Lemnischen  Kaub  enthielt, 
Wodurch i.  uns,  neben  den  Andeutungen,  die  der  gefesselte  Pro- 

44  * 


o92 


Welokcr,  die  Aejchjlijche  Trilogie  Prometheus. 


metheus  über  die  Entwendung  des  Feuers  v.  7.  109.  darbietet , 
auch  die  Scene  derselben  vergegenwärtigt  wird. 

Die  Anlage  des  ganzen  Urama's  glaubt  der  Verf.  auf  fol- 
gende Weise  construtren  zu  müssen:  Die  Scene  des  Feuer- 


rannei  des  Zeus ,  die  Menschen,  die  Künste,  welche  Hephä- 
stos  unter  den  Göttern  übte,  und  Prometheus  bei  den  Men- 
schen einführen  wollte,  seyn  mochten.  Die  neue  Person  des 
dritten  Akts,  welche  der  Verf.  ebenfalls  aus  dem  Gef.  Prom. 
v.  555  *<{.  entnimmt,  ist  Hesione.  Wahrscheinlich  vernah- 
men die  Zuschauer  beim  Ausgang  den  in  der  genannten  Stelle 
erwähnten  Hymenäus  auf  der  Bühne  selbst.  Hephästos,  sei- 
ner Natur  nach  mit  Prometheus  befreundet,  vereinte  sich 
samt  seinen  Kabiren  mit  den  Meernymphen  au  dem  Feste  der 
Vermählung  des  Prometheus  mit  der  Hesione,  an  welchem  der 
Mythus  seine  physikalische  Seite  herauskehrend  in  Prometheus 
und  Hesione  symbolisch  Feuer  und  Wasser  sich  umarmen 
läfst.  So  erscheint  Prometheus,  indem  Hesione  gleichsam 
•ein  Lohn  geworden,  hier  noch  in  allein  Glanz  des  Helden« 
muths,  des  Triumphs,  des  Verdienstes  und  des  Glücks.  — 
S.  7  —  I«. 

Zwischen  dem  Ausgang  des  ersten  und  dem  Anfang  dea 
Gefesselten  Prometheus  liegt  ein  schaudervoller  Abgrund. 
Doch  wird,  wie  der  Verf.  bemerkt,  erst  in  solchem  Zusam- 
menhang, nach  solchem  Vorspiel  die  erste  Seena  des  Gefessel- 
ten von  der  seltsamen  Abgebrochenheit  frei,  und  von  dem 
peinlichen  Eindruck,  den  bei  Eröffnung  der  Bühne  ein  noch 
so  erhabener  Straftod,  oder  was  dem  ahnlich  ist,  machen 
mufs.  Wir  übergehen,  was  der  Verf.  über  den  Charakter  der 
in  dieser  Tragödie  auftretenden  Hauptpersonen  ausführt,  da 
wir  darauf  nachher  wieder  zurückkommen  müssen.  Ueber  die 
Scene,  in  welcher  die  wahnsinnig  umbergutriebene  Io  in  der- 
selben entlegenen  Wildnifs  erscheint,  folgt  der  Vf.  der  schon 
von  Jakobs  in  der  Einleit.  su  der  lieber  s.  des  Gef.  Prom.  im 
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Att.  Mus.  Bd.  HL  H.  3«  aufgestellten  richtigen  Ansicht.  — 
S.  24-  sagt  des  Verf.;  „ Im  Hermes,  welcher  von  hoch- 
her  zu  VVagen  ankommt  (135),  und  diesen  vor« 
nehmen  Sita  erst  am  Ende  seiner  ersten  Seen« 
vei  l;i  ist  (2/9.),  erschien  ein  geschmeidiger  Unterbändlei 
ungeprüfter  oder  sophistisch  in  Schutz  genommener  Macht* 
heiehle. «  Wir  kennen  hier  nicht  begreifen^  wie  die  bezeich- 
neten Worte  in  diesen  Zusammenhang  au  stehen  kommen. 
Die  beiden  angefahrten  Stellen  v.  1  3  5.  und  279«  betreffen  nicht 
den  Hermes  (welcher  ja  ttherdies  erst  in  der  letzten  Seena  ei- 
scheint»  und  zwar  auch  hier  nach  seiner  gewöhnlichen  Weise 
nicht  auf  einem  W agen  f  sondern  als  Tf  oX/? ,  als  Läufer  v.  94J-)  * 
sondern  die  Okeaniden.  Nur  von  diesen  kann  gelten  ,  was 
der  Verf.  auf  den  Hermes  überträgt.  Auch  in  den  Bericht!« 
gungen  S,  596  sq.  Enden  wir  über  diese  Stelle,  bei  welcher 
sieb  irgend  ein  Irrthum  eingeschlichen  haben  mu£s ,  nichts 
bemerkt. 

Scharfsinnig  entwickelt  der  Verf.  den  Gang  des  Endstücks, 
des  erlösten  Prometheus  aus  der  in  dem  mittleren  enthaltenen 
Grundlage.  Diese  liegt  nämlich  in  dem  gebeimiiifsvollen  Qra« 
Icelepruch»  welcher  dem  Prometheus  von  seiner  Mutter  The- 
mis  anvertraut  worden  war»  dalj  Zeus,  wofern  Prometheus 
jncht  erlöst  wird,  dem  Schicksal  nicht  entgehen  kann»  die  zu 
beiratben  %  deren  Sohn  mächtiger  seyn  wird  %  als  der  Vau*. 
"Wie  es  könne  eingeleitet  gewesen  seyn»  bemerkt  der  Verf. 
S.  29,  dafs  Zeus  inne  wurde,  des  Prometheus  zu  bedürfen, 
»ey  schwer  zu  bestimmen,  wenn,  man  nicht  annehme»  Themia 
labe,  als  Zeus  mit  ihr  wegen  des  Troischen  Krieges  ratb- 
acblagt* ,  Uim  erölEnet  *  welches  Gebeimnifs  seiner  Rettung 
ihr  Solin  besitze.  Der  Verf.  scheint  uns  hier  zu  wenig  beach- 
tet zu  haben,  dafs  Zeus  schon  im  Gefesselten  Promethaus  da« 
von  weifs.  Hermes  tritt  ja  v.  947.  mit  den  Worten  auf:. 
II  .fr 9  avwytVf  oy;nvöK  *of**etf  Yapou;  Au2«a>,  *»fa$;cni».«xs<vo«  axiritrr* 
K^arou;.  Wie  natürlich  ist  die  Annahme,  dafs  Zeus>  obgleich 
.schon  längst  mit  dem  allgemeinen  Inhalt  de*  Orakels  bekannt» 
Joch  (ohne  eine  neue  Eröffnung  der  Tbemis)t.  dünn  erat  den 
b  estimmten  Sinn  desselben  zu  erforschen  begierig  wurde,,  als. 
die  bevorstehende  Verroüblunjg  der  Thetis  ihn  die  gedrohe te 
Gefahr»  zu  beherzigen  veranlagte.  Dies  ist  es>  was  Zeus  zur» 
Versöhnung  mit  Prometheus,  geneigt  machte;  aber  auch  Pro- 
metheus- kommt  dem  Entgegenkommenden  entgegen  »  Ger.  Pr. 
v.  loÖ.  „von laufen dr'acbem  L*eid  und  Pein  gebeugt  tief"  v.6M  1  • 
Den  Chor  bildeten  die  dem  Prometheus  verwandten  Titanen, 
welche  t  zwölf  au.  der  Zaki»  statt  den  sonst  gewöhnlichen 
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viersehn  Personen  des  Chors,  in  gewisser  Hinstellt  den  zwölf 
Göttern  des  herrschenden  Systems  gegenüberstehen.  In  die 
Mitte  des  Stücks  gehurt  wohl  die  Episode,  in  welcher  |)en 
Bruchstücken  zufolge  Prometheus  dem  Herakles  (wie  früher 
der  Io)  seine  dem  Menschengeschlecht  erzeigten  Woblthatefl 
erzÄhlt,  und  ihm  prophetisch  und  rathend  die  weitere  Bahn 
anweist,  die  er  zu  verfolgen  hat.  Eine  weitere  Bedingung, 
unter  welcher  Prometheus  frei  werden  sollte,  bestand  darin, 
dafs  der  Götter  einer  statt  des  Prometheus  in  den  dunkeln  Tar- 
tarus wanderte.  Dies  verkündigte  schon  im  Gef.  Prometb. 
V.  1026.  Hermes,  und  vollkommen  erklärt  wird  das  Angedro- 
hete  durch  die  von  Apollodor  und  Athenäus  aufbewahrte  Sage. 
H-iakles  nämlich  erschient  erstlich  den  Adler,  löst  dann  den 
Prometheus ,  welcher  eine  Fessel  von  Oelzweigen  (statt 
Kranzes;  sich  anlegt,  und  stellt  drittens  dem  Zeus  den  Chi- 
ron, welcher  unsterblicher  Natur  war,  und  für  Prometheus 
gern  sterben  wollte.  Statt  des  Kranzes  aus  Oelzweigen,  wel- 
chen Apollodor  nennt,  wird  bei  Athenäus  en  Kranz  ans  Ly- 
goszweigen  genannt.  Prometheus  mufste,  wie  wir  aus  Atbe- 
näus  erfahren,  um  die  Entwendung  durch  eine  gelinde  Strafe 
abzubüfsen,  das  Haupt  mit  einem  unschädlichen  Bande,  mit 
Lygoszweigen ,  umbinden  und  bekränzen.  Gleiche  Bedeu- 
tung mit  dem  sinnbildlichen  Lygoskranz  hat  der  eiserne  Ring 
des  Prometheus,  welchen  er  mit  einem  Stücke  des  Felsens, 
an  welchen  er  angeschmiedet  gewesen  war,  als  Zeichen  der 
Strafe  trägt,  indem  Zeus  geschworen  hatte,  den  Prometheus 
niemals  frei  zu  geben.  Den  Schiufa  der  Handlung  machte, 
wie  der  Verf,  vermuthet,  die  Ankündigung  eines  Göttermahls, 
Ähnlich,  wie  im  ersten  Drama  die  Hochzeit.  Da  die  Wer- 
bung des  Zeus  um  die  Thetis  die  Aullösung  herbeigeführt 
hat,  so  mufa  auch  von  dieser  Seite  sich  die  Geschichte  vollen- 
den. Es  steht  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des  Peleus  bevor, 
welche  alle  Götter  feierten,  und  durch  welche  in  der  Aussicht 
auf  den  Achilles  das  Orakel  sich  eigentlich  recht  bewährt.  An 
diesem  Fest  wird  auch  Prometheus  als  Gast  erscheinen,  nun 
zum  erstenmal  wieder  unter  den  Göttern,  und  als  Versöhnter 
mit  Zeus  vereinigt.  Dafs  dieser  Ausgang  des  Stücks  auch 
noch  eine  neue  Hauptperson  für  den  dritten  Akt  herbeigeführt 
hat%  hält  der  Vf.  für  wahrscheinlich,  doch  wagt  er  nicht,  die- 
selbe zu  bestimmen.    S.  19  — >  56. 

Wir  hahen  die  wohlgelungene  Entwickelung  des  Verf. 
etwas  ausführlicher  und  so  viel  möglich  mit  den 'eigenen  Wor- 
ten  desselben  darlegen  zu  müssen  gtglaubt,  da  in  ihr  die 
Hauptmomente  für  die  Bedeutung  des  Ganzen  enthalten  sind  , 
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worauf  der  Verf.  S.  67.  übergeht ,  und  worauf  aU  die  Haupt- 
idee dei  Werk»  auch  wir  vorzüglich  untere  Aufmerksamkeit 
richten  müssen.  Wir  heben  auch  hier  vorerst  die  Hauptsätze 
aus  der  Ideenreihe  des  VerF,  heraus  :  Feuer  ist  zunächst  Sinn- 
bild der  Künste  und  der  Erfindungen  ,  indem  dieser  Himmels* 
kraft  verdankt  wird ,  was  der  Mensch  schaffet  und  bildet. 
JVldg  der  Verstand  des  Menschen  aus  dem  Irdischen  Feuer  sich 
entwickeln  ,  oder  das  irdische  Feuer  nun  als  Sinnbild  desjeni- 
gen Geisteslichtes  verstanden  werden ,  welches  sich  an  irdi- 
schen Stoffen  überall  nicht  entzündet,  fondern  aus  Gott  und 
der  inneisten  Tiefe  des  Geistes  stammt,  in  beiden  Fällen  ist 
Prometheus  die  der  geistigen  Freiheit  durch  Denken  und  For- 
schen sich  bewufst  werdende  Menschheit«     Prometheus  ist 

gleichsam  der  Urverstand  im  Gegensatz  der  Natur  und  der 
lotbwendigkeit,  daa  geistige  Frincip  mit  allem  Wohlthütigen 
und  allem  Streitenden,    was  daraus  für  die  Menschheit  er- 
wachst, ein  Bild  ihres  Thuns  und  Erleidens.     Die  eine  Seite 
ist  im  ersten,  der  Gegensatz  im  zweiten  Prometheus  enthal- 
ten, die  Auflösung  und  Vermittlung,   als  die  Grundansicht 
Über  Menscbenbestimmung,  wozu  der  grolse  Dichterphilosoph 
aich  bekennt,  im  dritten.     Hierauf  berücksichtigt  der  Verf^ 
den  Zusammenhang  des  Aeschyliscben  Mythus  mit  der  Hesio- 
dischen  Darstellung,  und  erkennt  den  ächten  Kern  der  alten 
Sage  nicht  sowohl  in  der  Theogonie,  welche  der  alten  Erzäh- 
lung auf  mehrfache  Weise  geschadet  hat ,  als  vielmehr  in  den 
Werken  und  Tagen,  wornach  das  Ganze  sich  dem  innern  Ge- 
halt der  Sage  nach  so  darstellt :    Der  Geist  setzt  sich«  in  Wi- 
derstreit mit  Gott,   und  versinkt  in  ein  mühevolles  Daseyn. 
er  verbindet  sich  mit  der  Sinnlichkeit ,   und  mit  ihr  tritt  alle 
menschliche  Bildung,  zugleich  alle  Verführung  der  Sünde  ein. 
Dies  letztere  drückt  der  Mythua  von  der  mit  Prometheus,  ver- 
bundenen Pandora  aus.    In  dem  Aeschyliscben  Prometheus, 
auf  welchen  der  Verf.  S.  83.  zurückkommt,   sehen  wir  das 
Verhältnis   des  Verstandes  zu  der  übrigen  Natur  des  Men- 
schen tief  und  klar  aufgefaßt.     Nicht  blos  die  reizenden  und 
verweichlichenden  Künste  hat  Prometheus  eingeführt,  sondern 
jenes  himmlische  Feuer,  das,  wenn  es  nur  gleich  als  ein  Kaub 
und  ohne  Demüthigung  vor  dem  Unendlichen  davon  getragen 
wird,  Zerstörung  und  Qual  drohend  auf  ihn  zurückbrennen 
inuis.  —    Während  der  Geist  anringt  gegen  die  Natur,  sich, 
über  sie  empor  arbeitet,   durch  das  Selbstbewuistseyn  über 
sie  tiiiuiiphirt,  ahnet  er  kaum,  dals  sein  eigenes  Recht  nicht 
unbegrenzt  aey  ,  dal*  auch  seinem  grolsen  und  heiligen  Stre- 
beu  eine  Schranke  gezogen  »<-y ;   und  indem  iße  Natur ,  nach 
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der  Zuladung  der  ewigen  Macht,  sieh  durch  bittere  Leiden 
an  seinem  Erkühnen  rächt,  bleibt  ihm  zunächst  nicht«  Abrig, 
als  der  Kraft ,  die  er  herausgefodert  hat,  kühn  und  fet  zu 
widerstehen.  —  Der  Gefesselte  Prometheus  lehrt  uns  das  Er- 
mahnen des  Geistes  nicht  als  eine  absolute  Verkehrtheit,  wohl 
aber  als  verbunden  mit  schwerer  Entsagung  kennen.  —  Dafs 
vor  der  höheren  Notwendigkeit ,  welche  zugleich  die  gött- 
liche Gerechtigkeit,  die  wahre  Adrastea  im  Sinn  des  Aetchy- 
Jus  (955.)  ist,  Prometheus  mit  Schuld  behaftet  sey,  geht  im 
Endstück  durch  die  doppelte  Art  seiner  Versöhnung  mit  voll- 
Ständiger  Klarheit  hervor.  —  So  wird  denn  zugleich  auch  die 
Hoheit  menschlicher  Natur  gefeiert,  und  der  kühnen  Erhebung 
des  Geistes  und  der  Freiheit,  nachdem  ihnen  ihre  ewigen 
Schranken  vorgezeichnet  sind,  auch  ihr  Lohn  zuerkannt.  — 
Sein  Streben  ist  nicht  verloren,  und  die  Schuld  des  Ueber- 
maafses  in  demselben  ist  versöhnt,  es  ist  geheiligt  durch  die 
bestimmte  Grenze,    S.  67  —  89.  * 

Wir  müssen  gestehen,  dafs  wir  aus  der  Darstellung  des 
Verf.,  so  sehr  wir  auch  mit  ihm  über  die  tiefe  Bedeutung  die- 
ses Mythus  einverstanden  sind,  und  so  sehr  in  der  Ausftlh* 
rung  desselben  mehrere  Hauptmerkmale  hervortreten,  dennoch 
keinen  vollkommen  deutlichen  und  durchgebildeten  Begriff  des 
Prometheus  herausfinden  können.  Einige  Merkmale,  die  zur 
Vollendung  des  Ganzen  gehören,  scheinen  uns  noch  zu  wn be- 
stimmt und  schwankend  gelassen  zu  seyn.  Wir  glauben  die 
Begriffe,  auf  deren  genaue/»  Bestimmung  es  hiebet  ankommt, 
am  besten  in  folgenden  Fragen  unterscheiden  au  können  : 
4.  Was  ist  der  ursprüngliche  uud  eigentliche  Begriff  des  Pro- 
metheus? 2.  Worin  bestund  sein  Vergehen?  3.  Wie  ist 
der  Hegriff  des  Zeus  dem  Prometheus  gegenüber  aufzufassen  ? 
4.  Wie  löset  sich  endlich  der  in  Prometheus  niedergelegte 
Schicksalsknoten  ? 

Per  ursprüngliche  und  eigentliche  Begriff  des  Prometheus 
Längt  sehr  genau  mit  dem  Begriffe  des  Feuers  zusammen, 
dessen  Ueberbrjngung  au   die  Menschen  die  wesentlichst« 
That  des  Prometheus  i&t.     Auch  wenn  wir  den  Prometheus 
sogleich  für  das  nehmen  wollen,  wofür  ihn  sein  Name  erklärt, 
für  den  Verstand  des  Menschen,  so  bekommt  doch  auch  dieser 
Begriff  seinen  bestimmten  Inhalt  erst  dadurch,  dafs  aus  dem 
Feuer %  dein  Geschenke  des  Prometheus,    die  verschiedenen 
Künste  und  Erfindungen  des  Lebens  hervorgehen.  Unbe- 
stimmt aber  mufs  der  Begriff  des  Prometheus  nothwendig 
bleiben.,  wenn  man  mit  dem  Verf.  S.  68.  die  Frage,  ob  unter 
dem  V euer  k  das,  die  Men  scheu  dem  Geschenke  des  Prometheus 
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verdanken,  das  irdische  Feuer ,  oder  vielmehr  ein  symboli- 
sches, d.  b,  dasjenige  au  verstehen  ist,  von  welchem  das  in- 
nere Licht  des  Geistes  stammt ,  zwar  berührt,  aber  nicht  wei- 
ter in  dieselbe  eingeht,  wenn  man  jenes  Feuer  zwar  im  All- 
gemeinen eine  Himmelskraft  nennt,  S.  67»  aber  sodann  doch 
wieder  mit  dein  gewöhnlichen  Feuer  identificirt.    Der  Begriff 

des  Prometheus  ist  hoher  oder  niedriger  zu  nehmen  und 

o 

überhaupt  der  ganze  Mythus  desselben  gestaltet  »ich  anders, 
je  nachdem  wir  das  eine  oder  das  andere  für  das  wabrschein- 
liebere  halten.  Finden  wir  auch  darüber  in  dem  wörtlichen 
Inhalte  dts  Mythus  selbst,  oder  in  Zeugnissen  alter  Schrift* 
steiler  keine  ausdrückliche  und  positive  Erklärung,  so  ist  den- 
noch deswegen  die  Beantwortung  der  Frage  nicht  schlechthin 
abzuweisen,  vielmehr  ist  ja  eben  die»  die  Natur  der  Symbole 
und  Mythen,  dal«  wir  ihre  bildliche  Bedeutung  so  ott  aus  dem  . 
Zusammenhange  des  Ganzen  bestimmen  müssen.  Dies  scheint 
uns  bei  dem  bedeutungsvollen  Mythus  von  Prometheus  so  gut 
als  bei  irgend  einem  andern  Mythus  statt  zu  linden*  Das 
Feuer,  das  Prometheus  den  Sterblichen  bringt,  ist  nicht  blos 
das  gemeine  irdische  Feuer,  sondern,  so  wenig  auch  die  Be- 
ziehung des  Mythus  auf  das  wirkliche  Feuer  auszuscbliefaen 
ist,  zugleich  auch  der  göttliche  Geist,  der  als  ein  Funken  des 
himmlischen  Urieuers,  als  ein  Ausflufs  aus  dem  allgemeinen 
Weltgeist  dem  Menschen  inwohnt.  Die  Gründe  für  diese  Be- 
hauptung sind:  l.  Vor  allem  die  der  ältesten  N.turanstcbt 
so  ganz  eigentümliche  Identificirung  des  Geistigen  mit  dem 
Physischen ,  mit  dem  Elemente  der  Natur.  Wie  der  Saara» 
des  Intellectuellen  in  dem  Schoofse  des  Wassers  liegt,  so  ist 
d3$  geistige  Princip  auch  in  dem  Feuer  enthalten.  Daher  ist  ' 
namentlich  die  Athene  sowohl  die  Licht-  und  Feuergöttin  ,  als 
auch  die  Göttin  der  innersten  Kraft  und  Tbätigkeit.  Daher 
ist  Hepbästos  nicht  blos  der  Gatt  des  materiellen  Feuers. 
Daher  ist  es,  woran  der  Verf.  S.  67.  selbst  erinnert,  in  der 
Persischen  Religion  Ard  ,  der  Ized  des  Feuers,  der  den  Sterb- 
lichen hoben  Geist  und  Wissenschaft  gibt,  Ardibehescht ,  der 
als  Erzeuger  aller  Wesen  ihnen  das  Feuer  verleiht.  2.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung,  wenn  das  Feuer  des  Prometheus 
zugleich  der  göttliche  Feuergeist  selbst  ist,  wird  vollkommen 
klar,  warum  Prometheus  der  personificirte  Verstand  ist  (nicht 
h\os  am  Feuer  und  vermittelst  desselben  entwickelt  sich  der 
Verstand,  sondern  das  Feuer  ist  das  innere  Princip  seiner 
Entwicklung,  das  Princip  des  Denkens ,  Erkennens,  geistigen 
Bildens,  wie  es  äufserlich  als  materielles  Element  die  Quelle 
aller  Erfindungen  und  Künste  ist),  so  wie  überhaupt  hiedurch 
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erst  4er  ganze  Mythus  mehr  Einheit  und  Zusammenhang  er- 
feilt ,  wie  wir  nachher  sehen  werden.  3.  Der  dem  Prome- 
theu* als  Feuer^ott  geweihete  Fackellauf  kann  nach  unserer 
Ueberzeuj»ung  nichts  anders  bedeuten  9  als  den  bald  angefach- 
ten bald  ausgelöschten  JLebensgetst  (vergl.  Creuzer  Symbolik 
Th.  III.  S.  646.)  v  wobei  demnach  das  Feuer  dieselbe. symbo- 
lische Bedeutung  hat,  die  in  der  Sage  vom  Feuerraub  des  Pro- 
metheus anzunehmen  ist.  —  So  wäre  demnach  Prometheus 
selbst  das  Feuer,  das  er  ra,uht.  Was  das  Feuer  syiubolisch 
ausdrückt,  stellt  sich  als  mythische  Peisonification  in  ihm 
sei  bat  dar.  Wie  der  vom  Olympos  auf  die  Insel  Liemnos  herab« 
geworfene,  dem  Prometheus  so  nahe  verwandte  (Prom.  V.  14« 
38.)  Hephfistos  die  Wahrheit  veranschaulicht,  dafs  das  im 
Schoo  fse  der  Erde  werktbätige  Feuer  von  dem  allgemeinen 
Naturfeuer  herstammt,  das  im  Aether  und  in  der  Burg  des 
Zeus  aeinen  Sitz  hat,  so  bezeichnet  der  dem  Sturz  des  liephä- 
atos  analoge  Feueriaub  des  Prometheus  das  den  Menschen  be- 
seelende geistige  Princip  als  einen  derselben  göttlichen  Natur- 
kraft  entnommenen  Tbeil.  Der  Begriff  aber,  von  welchem 
aodann  die  Idee  des  Prometheus  weiter  tu  entwickeln  ist,  ist 
uns  eben  in  dem  Verhältnils  des  von  der  Einheit  getrennten 
Theiles,  welches  der  Feuerraub  bezeichnet,  gegeben,  wo- 
durch sogleich  der  Menschengeist  mit  dem  Begriffe  seiner 
selbstischen  Individualität  gesetzt  ist.  Dies  führt  uns  auf  die 
zweite  der  obigen  Fragen. 

2.  Nach  Aeschylus  ist  das  Vergehen  des  Prometheus  der 
Feuerraub  in  Verbindung  mit  allem,  was  er  für  den  Menschen 
zur  Folge  hat.  Vergleichen  wir  die  Hesiodeische  Darstellung, 
ao  finden  wir  in  dieser  zwar  dasselbe  Vergehen,  aber  in  einem 
andern  Zusammenhang.  Nach  der  Theogonie  entwendete  Pro- 
metheus das  Feuer,  nachdem  es  Zeus  den  Menschen  zur  Strafe 
für  einen  früheren  Betrug  des  Prometheus  bei  dem  Opfer  in 
Mekone  entzogen  bat.  Nach  den  Hauslehren  birgt  Zeus  Nah- 
rung und  Feuer,  um  den  Menschen  mühsame  I^eiden  zu  be* 
reiten ,  weil  ihn  getäuscht  der  Betrug  des  schlauen  Prome- 
theus. Worin  der  Betrug  bestand,  wird  hier  nicht  näher 
angegeben.  Der  Verf.  sagt  hierüber  S.  73  :  »  Die  Folge  der 
Sünde  im  Paradies  (dafs  nämlich  der  Mensch  sein  Brod  im 
Schweifse  des  Angesichts  essen  mufs,  lies.  Werke  und  Tage 
v.  42.)  hat  ursprünglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
bei  den  Griechen  mit  dem  eigentlichen  Vergeben  des  Prome- 
theus, oder  dein  einen  und  grofsen  Betrüge,  wodurch  der 
Geist  das  Göttliche  an  sich  zu  reifsen  trachtet,  und  welchen 
die  Griechen  durch  den  Feuerraub  ausdrücken,  zusaininen- 
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gehängt.  Hier  aber  ist  dieser,  in  verschiriolzener  Dichtung, 
erst  als  ein  zweites  Vergaben  des  Prometheus  angegeben  ,  in- 
dem Zeus  nach  dem  ersten  Betrug  oder  SUndentali  das  Feuer 
entsiebt.  Der  erste  Betrug  ist  unbestimmt  gelassen,  und 
darin  erweiset  sieb  die  ehrliche  Treue  der  filtern,  wenn  auch 
nicht  gehörig  verstündigten  Sage:  denn  es  gibt  keine  zu  dem 
allgemeinen  inhalt  und  dem  Ganzen  dieser  Dichtung  passend* 
Idee,  worauf  ein  erster  Betrug  sich  beziehen  könnte,  aufsei 
der,  Welche  der  Name  des  Prometheus  enthält,  menschlicher 
Verstand  dem  göttlichen  gegenüber."  —  „Die,  Theogonk* 
schadet  der  alten  Erzählung,  indem  sie,  um  eine  örtliche 
Sage  anzubringen,  den  von  jener  verschwiegenen  ersten  B  - 
trug  ergänzt.«  S.  77.  Wir  können  hierin  dem  Verf.  nicbt  bei- 
stimmen ,  und  das  Mifsverbältnifs ,  welches  zwischen  der 
Tbeogonie  und  den  Hauslehren  Hesiods  in  Hinsicht  des  My- 
thus von  Prometheus  statt  linden  soll,  nicht  anerkennen.  K* 
ist  doch  gewii's  an  sich  schon  sehr  natürlich,  in  den  beiden 
Dichtungen  Hesiods,  welche,  so  sehr  auch  an  ihnen  gerade 
die  neuere  Kritik  in  mythologischer  Hinsicht  ihre  Kunst  ver- 
sucht hat,  doch  in  jedem  Falle  in  sehr  naher  Verwandtschaft 
zu  einander  stehen,  in  einem  Mythus,  welcher  im  Ganzen 
von  beiden  auf  eine  übereinstimmende  Weise  erzählt  wird  , 
was  die  eine  unbestimmt  Ififst ,  aus  der  andern  zu  ergänzen 
und  zu  erklären.  Wir  können  daher  nicht  glauben,  dafs  un- 
ter dem  ersten  Betrug  des  Prometheus,  welcher  in  den  Haus- 
lebren  nur  darum  hlos  im  Allgemeinen  angedeutet  ist,  weil 
der  Zweck  des  Dichters,  den  Ursprung  der  Mühseligkeiten 
des  jetzigen  Menschenlebens  zu  erklären,  ihn  sogleich  auf  den 
damit  zunächst  und  unmittelbar  zusammenhängenden  zweiten 
Betrug  des  Prometheus  führt,  etwas  anders  verstanden  wer- 
den kann  ,  als  der  Opferbetrug,  welchen  die  Theogouie  aus- 
führlich beschreibt.  Diese  von  den  Auslegern  gewöhnlich 
angenommene  Meinung  bleibt  uns  ferner  auch  darum  die  wahr- 
scheinlichste,  weil  eben  diese  That  des  Prometheus,  der  Be- 
trug bei  dem  Opfer  in  Mekone ,  keineswegs  ,  wie  der  Verf. 
S.  78«  Anm.  behauptet,  von  so  ganz  specialer  Natur  ist,  und 
nicht  blos  deswegen  in  die  Darstellung,  welche  die  Tbeogo- 
nie von  dein  Mythus  des  Prometheus  gibt,  aufgenommen  seyn 
kann,  um  durch  Anbringung  einer  örtlichen  Sage  den  von  der 
alten  Erzählung  verschwiegenen  ersten  Betrug  zu  ergänzen: 
Vielmehr  scheint  uns  der  Mythus  vom  Opferbetrug  m  dem 
alten  Stammsitze  Mekoue  oder  Sicyon  nur  in  einer  andern 
Form  dasselbe  auszudrücken,  was  allein  auch  der  Sinn  des 
Mythus  vom  Feuerraub  seyn  kann.      Das  Opfer  beruht  auf 


700  Weleker,  die  Aeschjlische  Trilogie  Prometheus. 


dem  Gefnhl  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott,  der 
Anerkennung  einer  höheren  Macht,  welcher  der  Mensch  Ehr- 
erbietung und  Gehorsam  schuldig  ist.    Wie  nun  der  Feuer- 
rauh des  Prometheus  nach  der  eigenen  Ansicht  des  Verf.,  wie 
er  sie  S.  73.  ausdrückt,  den  einen  und  grofsen  Betrug  be- 
zeichnet, wodurch  der  Geist  das  Göttliche  an  sich  zu  reilsen 
trachtet,  oder  die  menschliche  Natur  mit  dem  Begriffe  der  In- 
dividualitat,  der  Selbstheit,    der  Trennung  von  dem  Einen 
Göttlichen  darstellt,  so  ist  auch  in  dem  Opter ,  bei  welchem 
Prometheus  die  Ansprüche  der  Götter  nicht  anerkennen,  und 
die  Menschen  so  viel  möglich  in  freier  Unabhängigkeit  den 
Göttern  entgegen  stellen  will,  dieselbe  Hauptideeausgedrückr. 
Hat  sich  einmal  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Eigenthümlicb- 
keit  und  Individualität  ergriffen,  so  ist  unmittelbar  mit  der 
Freiheit ,  die  ihr  Wesen  constituirt,  auch  die  Selbstsucht  und 
der  Eigenwille  gesetzt,  der  von  einer  höheren  Macht  nichts 
wissen  will.    So  ist  demnach  der  erste  und  zweite  Betrng  der 
Bedeutung  nach  Einer  und  derselbe.     In  dieser  Hinsicht  sind 
wir  nicht  berechtigt,  der  alten  Erzählung  die  eine  oder  an- 
dere Form  des  Mythus  abzusprechen.     Beide  geben  uns  den- 
selben Begriff  des  Prometheus,  und  die  Behauptung  des  Verf. 
S.  78  :  „Die  Schuld  des  Opferbetrugs  als  Grund  der  Anschmie- 
dung des  Prometheus  angenommen,   und  aller  innere  Zusam- 
menhang ist  aufgehoben«,  müssen  wir  für  ungegründet  halten. 
Wohl  aber  wird  uns  bei  unserer  Voraussetzung  manches  be- 
greiflicher, was  sich  sonst  nicht  genügend  erklären  läfst.  Nur 
wenn  beide  Thaten  des  Prometheus  an  sieb  gleichgeltend  sind, 
konnte  Aescbylus,   der  auch  nach  des  Verf.  wiederholter  Be. 
merkung  aus  der  alten  Sage  durchaus  das  einfach  Bedeutungs- 
volle heraushebt,  die  ganze  Schuld  des  Prometheus  nur  von 
der  Entwendung  des  Feuers  herleiten,  und  den  Opferbetrug 
völlig  mit  Stillschweigen  tibergehen.      Eben  so  erklärt  sich 
hieraus  auch  am  besten  die  Zweideutigkeit,  die  in  Hinsicht 
des  Feuerraubs  in  der  Hesiodeischen  Darstellung  zu  bemerken 
ist.    Es  ist  in  der  That  nicht  au  bestimmen,  ob  Zeus  das 
Feuer,  das  die  Menschen  schon  hatten,  ihnen  wieder  entzog  . 
oder  ob  er  es  ihnen  blos  vorenthielt.     Bei  der  einen  wie  bei 
der  andern  Voraussetzung  ergibt  sich  ein  gewisser  Wider- 
spruch ,   und  die  Ausdrücke  der  Hauslehren  v.  50.  und  der 
Tbeogonie  v.  563.  sind  wie  absichtlich  schwebend  nnd  un- 
bestimmt.    Diese  Unbestimmtheit  und  Zweideutigkeit  lie^t 
in  der  Natur  der  Sache,  sobald  wir  uns  überzeugen,  dafs  die 
alte  Ueberlieferung  (ob  vielleicht  erst  in  der  Hesiodeischen 
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Darstellung  oder  schon  früher ,  lassen  wir  auf  sieb  beruhen) 
zwei  Erzählungen  verbunden  hat,  welche  in  keinem  inneren 
und  wesentlichen,  sondern  nur  in  einem  Sufseren  und  zufälli- 
gen Zusammenhang  mit  einander  stehen.     Beide  drücken  die- 
selbe Idee  aus,  und  der  Mythus  an  sich  verliert  nichts,  wenn 
'  wir  auch  Mos  die  eine  von  beiden  Sagen  festhalten.     Aus  der 
„Verbindung  beider  Erzählungen,    wobei    willkührlich  der 
Opferbetrug  dem  Feuerraub  vorangestellt  wurde,-  so  wie  dar- 
aus, dafs  das  gebrachte  Feuer  schlechthin  nur  das  aus  irdi- 
schem Stoff  entzündete  seyn  sollte,  entstund  sodann  sehr  na. 
tOrlich  die  Inconsecjuenz,   dais  der  Mythus,  der  seinem  ur- 
sprünglichen Sinn  nach  auf  den  ersten  Anfang  des  Menschen« 
geachlecbts  geht,  sich  nun  auf  eine  Periode  bezieht,  in  wel- 
cher die  Menschen  bereits  ohne  das  gelebt  haben,  ohne  welches 
sie  doch  gar  nicht  seyn  können.     Als  eine  Eigentümlichkeit 
des  Mythus  überhaupt  müssen  wir  aber  auch  hier  dies  an- 
sehen, dais  er  abstracte  übersinnliche  Ideen  ,  die  zu  bedeu- 
tungsvoll und  vielseitig  sind,  als  dais  er  sie  unmittelbar  und 
mit  Einein  Ausdrucke  erschöpfend  darlegen  könnte,  in  einer 
Mehrheit  und  Folge  von  Handlungen  auseinanderlegt ,  bei 
welcher  das  zeitliche  Verhältnifs  aur  blos  mythischen  Form 
gehört,  indem  dadurch  nun  die  Wiederauffassung  derselben 
Hauptidee  nach  einer  andern  Seite  ausgedrückt  weiden  soll. 
Treffend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Bemerkung  des  Verf.  selbst 
S.  79.  Anm.  t07.  über  die  von  blolser  Textkritik  verschiedene 
mythologische  Kritik.    Diese  Analyse  der  Hesiodeischen  Dar- 
stellung gibt  uns  zugleich  auch  die  natürlichste  Erklärung  über 
die  Verschiedenheit  des  Charakters,  mit  welchem  Prometheus 
bei  Aeschylus  und  bei  Hesiod  erscheint.     Bei  Hesiod  mufsta 
durch  die  Verbindung  der  beiden  an  sich  gleichgeltenden  Er. 
Zählungen,   indem  so  Betrug  an  Betrug  sich  anreihete,  Lust 
und  Verschlagenheit  der  Hauptzug  des  Prometheus  werden 9 
während  er  hei  Aeschylus  durchaus  mit  dem  edleren  Charakter 
der  Gewandtheit  und  Erfindungskraft,  der  Kühnheit  und  des 
Muthes  auftritt.     Wir  können  daher  auch  hierin  dem  Verf. 
nicht  ganz  beistimmen,  wenn  er  S.  11.  bemerkt:   Das  Trüg« 
liche  und  Listige,   welches  in  der  alteren  Sage  von  der  Ent- 
wendung angegeben  ist,   und  überhaupt  den  altertümlichen 
Charakter  der  Verschlagenheit,    welcher  in  der  Theogonie 
(611.)  noch  uls  der  unterscheidende  des  Prometheus  vorkommt, 
halte  Aeschylus  fallen  lassen.     Er  hat  vielmehr  dem  Prome- 
theus seine  urspiünglicbe  Charakter  würde  zurückgegeben,  und 
wenn  Prometheus  bei  Hesiod  und  bei  Andern  nur  als  ein  lisli- 
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ger  Betruger  erscheint,  so  ist  es  ihm  hierin  nur  so  ergangen* 
wie  auch  Hermes  und  Odysseus  es  geschehen  lassen  mulsten, 
da  Ts  ihrem  ursprünglichen  Charakter  geistiger  Energie  allmäh. 
lig  die  Rolle  der  Verschmitztheit  und  Verschlagenheit  unter« 
geschoben  wurde. 

In  der  Hesiodeiscben  Darstellung  folgt  auf  die  Erzählung 
vom  Feuerraub  der  Mythus  von  der  Pandora.  Der  Vei  t,  sagt 
hierüber  S.  7  \ :  „Durch  die  Pandora  an  sich  ist  der  Abfall  aus 
dem  Göttlichen  durch  irdische  Zeugung,  durch  das  Weib  aus« 
gedrückt;  es  ist  die  älteste  Erklärung  des  Widerspruchs 
menschlicher  Natur,  in  welche  die  Entstehung  der  Bildung 
und  Kunst  zugleich  mit  den  Ueheln  nur  als  Bestandtheil  mit 
aufgenommen  ist.  Sofern  diese  mit  einander  durch  die  Pan- 
dora kommen,  ist  die  Folge  mit  der  That  des  Prometheus  im 
Zusammenhang;  sofern  aber  Pandora  das  Weib  ist,  greift 
eine  andere  Dichtung  ein  und  vollendet  sich  dann  die  Erzäh- 
lung erst  durch  einen  andern  in  den  Eden  aufbewahrten  Zug, 
dals  t! ;« ml  ich  Prometheus  sich  mit  ihr  verbindet,  und  den 
Deukalion  als  Stammvater  eines  ersten  Menschengeschlechts 
erzeugt.«  Nach  S.  75.  ist  dem  Verf.  in  dem  Scbluis  der  He- 
siodeischen  Schilderung  der  Ausdruck  Weib  von  der  Pandora 
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so  bedeutend,  dafs  alles  darauf  ankommt,  dafs  durch  ein  Weib 
die  Uehel  gebracht  werden.  Auch  hier  möchte  der  Verf.  die 
mythische  V  orrn  von  der  Idee  nicht  gehörig  unterschieden  ha- 
ben. Der  Begriff  der  Pandora  ist  durch  ihren  Namen  ausge- 
drückt :  sie  ist,  wie  sie  der  Verf.  S.  7fl.  selbit  nimmt,  der 
Inbegriff  alles  Reizenden  und  Ver führerischen ,  ein  trügeri- 
sches Geschenk  der  sammtlichen  Götter  genannt,  weil  die 
Götter  in  dem  ganzen  Prometheus  -  Mythus  in  ein  feindliches 
Verhültnils  zu  den  Menschen  gesetzt  werden.  Dafs  aber  die 
sinnlichen  Reize  und  Verführungen  in  die  Person  der  Pandora 
niedergelegt  sind,  ist  nur  mythische  Personifikation ,  Pandora 
ist  nun  die  mythische  Trügerin  der  darzustellenden  Idee.  Der 
Mythus  wählte  allerdings  eine  weibliche  Person,  weil  der 
sinnliche  Reiz  und  die  Passivität,  woraus  jede  Verführung 
hervorgeht,  am  besten  durch  die  Natur  des  Weibes  dargestellt 
wird  :  in  so  fern  hat  das  mythische  Bild  auch  wieder  seine  in- 
nere Wahrheit,  in  dem  Woibe  stellt  sich  wirklich  die  schwa- 
che, des  sinnlichen  Reizes  empfänglichste  Seite  der  mensch- 
lichen Natur  dar.  Ist  ab»<*r  Pandora  ihrem  eigentlichen  Begriff 
nach  nur  als  mythische  Peraonification  ein  Weih,  so  kann  in 
ihr  unmöglich  der  Ai»f  j\[  aus  dem  Göttlichen  durch  irdi- 
sche Zeugung,  ode  r  wns  der  Vtrf.  gleich  darauf  als  gleich- 
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bedeutend  dafür  sagt,  die  Verbindung  des  Geistes  mit  der 
Sinnlichkeit  ausgedrückt  seyn.     Und  wie  sollte  denn  dien  über- 
haupt su  den  übrigen  flauptideen  des  Mythus  von  Prometheu» 
passen?     Oer  Begriffeines  Abfalls  aus  dein  Göttlichen»  wo* 
hei  immer  ein  vorangehender,  idealer,  reingeistiger  Zustand 
gedacht  werden  mufs,  ist  auf  Prometheus  gar  nicht  anwend- 
bar,  wie  sogleich  daraus  erhellt,  dafs  Prometheus  oJFenha.L* 
nicht  für  den  Geist  im  Gegensats  gegen  die  Sinnlichkeit  ge- 
nommen werden  kann,     Prometheus  ist  zwar  allerdings  der 
Geist  des  Menschen,  aber  nicht  mit  dem  Begriff  einer  idealen 
Prflexistenz,  sondern  nur  mit  dem  Merkmal  der  freien  Selbst- 
bestimmung und  Selbstständigkeit  zusammen  gedacht.  Pro- 
metheus ist  von  seiner  That ,  mit  welcher  sogleich  dia  in  der 
Freiheit  liegende  Ursttnde  gesetzt  ist,  gar  nicht  zu  trennten. 
Der  Mythus  von  der  Pandora  verhält  sich  zu  Prometheus  nur 
so,  wie  sich  die  beiden  Begriffe  Uebel  und  Sünde  zu  einander 
verhalten.    Hat  sich  einmal  der  Mensch  als  ein  eigenes  selbst- 
standiges  Wesen  der  Gottheit  gegenüber  (worin  eben  der  A.n- 
fang  aller  Sünde  liegt)  constituirt,  so  ist  mit  seinem  Daseyn 
zugleich  auch  das  Uebel  gesetzt.    Das  Uebel  aber  ist  als  Her 
Inbegriff  aller  sinnlichen  Reize  geschildert,   weil  eben  das, 
was  dem  Menschen  als  das  sinnlich  angenehmste  erscheint,  für 
ihn  die  Quelle  der  gröTsten  Uebel  ist.     Der  Mythus  von  der 
Pandora  vollendet  nur  den  durch  den  Mythus  von  Prometheus 
gesetzten  Begriff  der  menschlichen  Natur.     Die  menschliche 
Natur  constituirt  sich  dadurch,  dafs  in  dem  Menschen  das  Be- 
wufstseyn  der  Freiheit  und  Selbstbestimmung  erwacht,  aber 
dieses  Bewufstseyn  der  Freiheit  wird,  wenn  sich  der  Mensch 
Gott  entgegensetzt,   zur  Sünde,  und  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  selbst  geht  es  alsbald  über  in  das  Bewufstseyn  der 
vielfachen  Beschränkungen,  die  von  der  endlichen  Natur  nicht 
Sil  trennen  sind.     Der  Mensch,  der  in  Prometheus  stolr.  und 
kühn  im  Bewufstseyn  seiner  Freiheit  und  Geisteskraft  atifl  ritt, 
muff  sich  in  Epimetheus  und  der  Pandora  hinwiederum  als  ein 
sinnliches,  schwaches,  leicht  zu  bethörendes,  kurzsichtiges 
und  darum  auch  unglückliches  Geschöpf  erkennen.     Die  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  des  Menschen,  die  an  sich  betrach- 
tet noch  ein  reines  Bewufstseyn  ist,  wird  auf  der  einen  Seite 
durch  das  Schicksal  des  Prometheus,  auf  der  andern  durch  die 
Pandora  in  die  Gegensätze  hineingestellt,  die  ihr  Begriff  noth- 
wendig  mit  sich  bringt.     Dies  nur  scheint  uns  der  ächte  Sinn 
des  Mythus  von  der  Pandora  zu  seyn.     Pandora  ist  nicht  als 
wirkliches  Weib  zu  nehmen.    Dafs  schon  die  Alten  unter  ihr 
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das  Wrib  verstanden,  dafs  nach  den  Eöen  Prometheus  sich 
mit  ihr  verbindet ,  und  den  Deukaliun  erzeugt  (eine  offenbar 
spatere,  der  Aeschylischen  ganz  widerstreitende  Sage,  da  ja 
nach  Ai-scbylus  die  Okeanide  Hesione  die  Gattin  des  Prome- 
theus ist),  ist  nur  so  zu  nehmen  ,  wie  auch  unter  dein  Feuer, 
das  Prometheus  brachte,  gewöhnlich  nur  das  irdische  Feuer 
verstanden  wurde.  Keine  Erscheinung  ist  gewöhnlicher  und 
der  Natur  der  Sache  nach  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse 
häufiger  anzunehmen,  als  dafs  die  ideelle  Bedeutung,  die  das 
symbolisch  -  mythische  Bild  hatte,  mit  dem  äufseren  Bilde 
selbst  verwechselt  wurde,  und  dies  ist  zumal  in  solchen  Füllen 
geschehen,  wo  das  Bild  auch  wieder  eine  eigene  selbststän- 
dige  Bedeutung  haben  konnte,  wie  Pandora  als  Weib,  und 
das  Feuer  des  Prometheus  als  wirkliebes  Feuer.  Die  wirk« 
liehe  Menschheit  beginnt  nach  der  griechischen  Sage  auch  my- 
thisch erst  mit  Deukalion,  die  Menschen,  welchen  Prome- 
theus das  Feuer  bringt,  haben  nicht  einmal  mythisches  Da* 
s«yn  ,  so  unbestimmt  und  schwebend  ist  noch  ihr  Begriff, 
Prometheus  selbst,  Epimetheus  und  Pandora  sind  selbst  dein 
Mythus  nach  nur  mythische  Gestalten,  in  welchen  die  Be- 
grifl  e  ,  die  den  abstracten  Charakter  der  Menscbennatur  aus- 
machen,  prototypiscb  vorangestellt  sind,  und  gleichsam  als 
die  Elemente,  aus  welchen  die  wirkliche  Menschheit  erst  wer- 
den kann.  —  In  der  gegebenen  Erörterung  liegen  von  seihst 
die  Gründe,  warum  wir  auch  die  Vergleichung  des  Mythus 
von  Prometheus  und  der  Pandora  mit  der  Hebräischen  Erzäh- 
lung von  den  Söhnen  der  Götter,  die  mit  den  Erdentöcbtem 
Kinder  zeugen,  und  als  Erfinder  der  Künste  und  Wissen» 
schatten  dargestellt  werden,  nicht  die  Wichtigkeit  beilegen 
können,  die  ihr  der  Verf.  zu  geben  scheint.  Es  findet  nur 
eine  entferntere  und  allgemeinere.  Aebnlichkeit  statt,  bei 
welcher  wir  nur  gar  zu  leicht  die  wesentliche  Differenz  über- 
seht' n. 
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3.    Prometheus  nun  bat  das  Feuer  geraubt ,  d.  b.  seine 
Tbat  Ist  die  That,  vermöge  welcher  der  Mensch  im  Bewufst* 
seyu  seiner  Freiheit  und  Individualität  sich  Gott  gegenüber- 
stellt.     Wie  fern  darin  die  Schuld  des  Prometheus  liegt,  ist 
im  Obigen  erklärt  worden.     Der  Mythus  seihst  motivirt  die 
Frage,   warum  Zeus  den  Menschen   das  Feuer  verweigern 
wollte,   nicht  weiter,   sondern  es  ist  im  Allgemeinen  unter 
der  Tyrannei  des  Zeus  begriffen.      Dies  führt  uns  auf  den 
Charakter  des  Zeus  ün  Gefesselten  Prometheas,  auf  eine  Fra- 
ge, welcher  der  Verf.  eine  eigene  Untersuchung  S.  90  —  Iii» 
gewidmet  hat.    Die  Schwierigkeit  wird  in  ihrem  ganzen  Um* 
fange ,  erkannt ,  die  der  Umstand  darbietet,   dafs  der  höchste 
Gott  als  widerwärtiger  Despot  gezeichnet  ist,   dafs  der  Dich« 
tec  sich  durch  die  in  der  Handlung  dem  Zeus  angewiesene 
Stelle  in  einen  so  offenbar  auflallenden  Widerspruch  mit  der 
herrschenden  religiösen  Vorstellung  setzen  konnte«    Der  Verf. 
theilt  über  diese  wichtigste  Frage,   auf  welche  der  Acschvli- 
sche  Prometheus  führt  9  die  Ansicht  eines  Freundes  mit,  und 
lüfst  darauf  erst,   da  ihn  die  gegebene  Lösung  nicht  befrie« 
digt,   seine  eigene  folgen.     Diese  ist  kura  folgende;  Zeus 
oder  Gott  erscheint  im  Ganzen  bei  Aeschylus  ,  wie  die  berr* 
sehende  Religion  es  eifordert ,   mit  einer  sehr  würdigen  und 
ernsten  Vorstellung.      Um  so  uachtheiliger  mufste  es  wirken, 
wenn  sich  in  dieselbe  auf  irgend  eine  Art  etwas  Verkehrtes 
eingeschlichen  hatte.      Dies  war  durch  die  Tbeogonie  der 
Dichter  bewirkt  worden.      Denn  das  erste  Gebot  bei  den 
Griechen  hiefs:  «y0v«;  Tfpav.    Es  kann  duher  nichts  austölsigeres 
gedacht  werden,  als  was  aus  der  Poesie  allmählig  in  die  Glau- 
benslehre oder  heilige  Geschichte  eingedrungen  war,  dafs  Zeus 
seinen  Vater  Kronos  verdrängt  und  eingekerkert  habe.  Ae« 
i  chylus  staud  auf  gleicher  Stute  mit  Pythagoras,  Xenophanes, 
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Heraklit  in  Beurtheilung  der  Volks religio»,  und  war  sicher 
der  nun  herrschenden,  all  »o  sehr  in  Menschendicbtung  aufge- 
lösten Mythologie  abgeneigt.     Gegen  grobe  Irrthümer  der 
Volksreligion  zu  wirken,  sah  er  auch  als  dramatischer  Dichter 
als  seinen  Beruf  an.    Seine  religiöse  Ansicht  und  gesamrate  ' 
Geistesbildung  hieng  mit  den  Weihen  von  Eleusis  zusammen, 
wie  in  Aristopbanes  Fröschen  v.  886.  deutlich  ausgesprochen 
ist.     Wir  dürfe«  vermuthen,  dafs  er  im  Gefesselten  Prome- 
theus,  in  dem  die  Hesiodeiscbe  Theogonie  in  ihren  Haupt- 
punkten behandelt  wurde,  die  Gelegenheit  ergriff,  um  g*geu 
sie  und  den  Zeus,  d  r  aus  ihr  hervorgehe,  sich  nachdrücklich 
zu  erklären,    durch  freie  Entwicklung  des  Zusammenhangs 
oder  der  Fortbildung  einiger  darin  gegebenen  Umstände  zu 
«eigen,  dafs  die  in  ihr  enthaltenen  Göttergeschichten  nur  als 
Dichtungen  zu  nehmen  und  von  dem  wirklich  Göttlichen  scharf 
abzusondern  seyen.   —    Der  Verf.  ist  demnach  der  Meinung, 
Aeschylua  habe  den  Zeus  der  Hesiodeischen  Theogonie  ab- 
sichtlich ins  Grelle  gemalt,  um  auf  diesem  Wege,  durch  Auf« 
«ieckung  der  inneren  Nichtigkeit  seines  Begriffs,  aufweine  wflr- 
•  ügete  Vorstellung,  wie  sie  die  Eleusinien  darboten,  hinzu- 
leiten.     Bei  dieser  Voraussetzung  erwartet  man  iriit  Recht, 
»iafs  die  Ironie,  in  welcher,  wie  bei  jeder  indirecten  Darstel- 
lung dieser  Art,  der  eigentliche  Geist  des  Stücks  Hegen  mfifs- 
te     sich  sowohl  durch  den  Ton  des  Ganzen,  als  auch  durch 
einzelne  Aeulserungen  zu  erkennen  eibt.    Davon  aber  können 
wir  in  der  That  auch  nicht  das  Geringste  wahrnehmen,  nir- 
gends hat  der  Ausdruck  die  Farbe  der  Ironie,  und  was  beson- 
ders auffallen  mufs,   eben  solche  Vorstellungen,  an  welchen 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Ironie  besonders  zum  Vorschein 
kommen  müTste  ,   werden  vom  Dichter  so  wenig  hervorgeho- 
ben, dafs  wir  nicht  wohl  annehmen  können,  er  habe  sie  bei 
seiner  Darstellung  vorzüglich  vor  Augen  gehabt.     Selbst  die 
Kntthrouung  des  Kronos  durch  Zeus,    worin  allerdings  die 
Alten  (vergl.  Plat.  de  Rep.  II.  pag.  95-  96.  ed.  Bekk.)  die  ao- 
stölsigste  Verletzung  des  Gebotes  -yov«?  nfxay  fanden,   wird  im 
l'rometheus  des  Aescbylus  eigentlich  nur  in  Einer  Stelle  v- 
<>20.  erwähnt,  und  auch  in  dieser  gar  nicht  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt betrachtet.    Eben  so  wenig  können  wir  in  andern 
von  dorn  Verf.  bezeichneten  Stellen  des  Dichters  die  vennu- 
ihete  Iionie  erkennen.     Der  Verf.  sagt  S.  104  J  »> Hinsichtlich 
des  Ze"S  im  Verhältnifs  zum  Kronos  nnd  Uranos  seigt  er  sich 
im  bestimmten  Widerspruch  mit  dem  Volk,  welches,  nach 
<!em  Chor  im  Agamemnon  (168.)  zu  urtheilen ,   für  fromm 
hielt ,  dafs  nau,  ohne  nach  den  Herrschern ,  die  niebr  mehr 
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sind,  zu  fragen,  den  Zeus,  wer  er  auch  aeyn  inÖge) 
verehre.  Sicher  achrieh  er  dies  nicht  ohne  Ironie."  Einen 
Widerspruch  gegen  die  Volksansicht  können  wir  in  dieser 
.Stelle  unmöglich  finden.  In  den  Worten,  die  der  Verf.  meint 
v.  1689  wird  Zeus  als  der  Herrscher  im  höchsten  Sinne  ge- 
schildert, weiler,  der  Herrscher  in  dritter  Ordnung,  seine 
Herrschaft  dadurch  behauptet,  dafs  er  nach  ethischem  Gesets 
herrscht,   und  die  Menschen  Weisheit  lehrt.      Der  Anruf: 

7.::;  ,    c;ff$  TOT  ftf  TlV  ,    Mi  tco   auTO)  (ßrAcV  y.?KAifUfcV:u  ,    TOVtO   9UV  ITdÖftttr* 

■rwy  hat  sowenig  einen  Zusatz  von  Ironie,  dafs  vielmehr  eben 
diese  Formel  der  gewöhnliche  Ausdruck  der  Religiosität  heiin 
Gebet  war.  Vergl.  Heindorf  ad  Plat,  Phaedr.  pag.  337.  Und 
wie  sollte  überhaupt  in  dem  ganzen  Zusammenhang  eines  so 
ernsten  Cborgesangs,  der  die  Heiligkeit  des  sittlichen  Ge- 
setzes ,  das  ew^cvuv9  als  die  von  Zeus  gesetzte  Weltordnung 
einschärft^  und  das  mtycvstv  des  Zeus  dem  «ty^utav  9ga*sJ  0j*utra 
der  beiden  andern  Herrscher  entgegensetzt,  eine  Ironie  g*gen 
Zeus  angenommen  werden  können?  Ehen  biet  ist  ja  der- 
selbe Zeus,  der  auf  Uranos  und  Kronos  folgte,  als  der  Herr- 
scher mit  absoluter  Macht  geschildert.  AU  Sohn  der  Rhea, 
oder  als  Sohn  der  Erde,  ist  zwar  allerdings  Zeus  ein  End« 
iicher,  Gewordener,  dafs  aber  Aeschylus  in  den  Schutzflehen» 
den  (905.)  mit  Anstofs  das  Wort  ausspricht)  Zeus  sey  -yo* 
Td*;,  ist  eine  Behauptung)  die  der  klare  Zusammenhang  jener 
Stelle  sogleich  widerlegt.  Es  ist  die  Scene,  in  welcher  der 
Aegyptische  Herold  nach  Barbarensitte  mit  Verachtung  der 
Landesgötter)  die  die  Danaiden  anrufen,  in  Argos  auftritt« 
Vergl.  v.  853.  873.  und  893.  Outoi  tyoßovfxai  Joi/ajuo;  toxi;  ivSa&a  cw 
y&2  //  iS^r^av»  ou5*  sywaectv  Tgotyy  Daraufist  zu  beziehen,  wenn 
die  Danaiden  sowohl  die  Erde  als  Zeus  den  Sohn  der  Erde 
l/Of»  und  892.  anrufen,  und  es  ist  demnach  auch  hier  eine 
Stelle,  in  welcher  so  wenig  eine  geringschätzende  Meinung 
von  Zeus  liegen  kann,  dafs  vielmehr  im  Gegensatz  gegen 
blofseLiokalgottheiten  seine  absolute,  überall  anzuerkennende 
Macht  dadurch  geehrt  wird,  dafs  es  von  ihr  heifst,  sie  reiche 
so  weit  als  die  Erde,  deren  Sohn  Zeus  nach  dem  Mythus  ist. 
üeberbaupt  scheint  uns  eine  solche  in  einzelnen  kaum  \>e- 
merk baren  Stellen  und  Aeufserungen  versteckte)  gelegentlich 
eingemischte  Ironie  dem  geraden  Sinne  des  Dichters,  dessun 
Darstellung  mehr  als  die  eines  andern  directer  Art  ist,  das 
einfache  unmittelbar  gegebene  Ziel  unverrflckt  ins  Augefafst, 
und  dadurch  hauptsächlich  ihre  grofse  Wirkung  zu  erreichen 
sucht,  völlig  Zu  widerstreiten,  und  überdies  noch  auf  andern 
Voraussetzungen  «u  beruhen ,  die  wir  eben  so  wenig  wahr« 
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sebeinlicb  finden  können.    Als  ein  erhabener  Lucian,  wie  der 
Verf.  den  Dichter  au  nennen  wagt,  S.  104»  gönnte  er  doch 
nur  dann  die  Volksmythologie  herandrängen ,  und  das  Unzu- 
reichende der  gedichteten  ,Götter  zeigen,  wenn  er  entweder 
als  Skeptiker  oder  durch  eine  positive,  mit  klarem  Bewufst- 
seyn  ausgebildete  Idee  sich  entschieden  über  den  Volksglauben 
erhoben  hatte.    Ist  aber  eine  solche  Trennung  vom  Volks- 
glauben in  einer  Zeit,   in  welcher  wir  eine  solche  Erschei- 
nung nur  erst  bA  einzelnen  bedeutenden  Philosophen  wahr- 
nehmen können,  und  bei  einem  Dichter  wahrscheinlich,  des- 
stn  geistige  Individualitat  sonst  ein  so  reiner  Ausdruck  des 
inaterialen  Bewul'stseyns  seiner  Zeit  ist?     Wie  hätte  er  sein 
Lieben  mir  einer  so  grofsen  Reihe  von  Darstellungen  ausfüllen 
können,  bei  welchen  seine   innere  Ueberseugung   in  einem 
steten  Conflict  mit  dem  religiöser!  Glauben  des   Volks  seyn 
nmlste,  mit  welchem  sie  so  genau  zusaramenhiengen  ?  Der 
Verf.  beruft  sich  zwar  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Antheil, 
welchen  die  l'.leusinischen  Mysterien  auf  die  religiöse  Ansicht 
und  die  gesammte  Geistesbildung  des  Aeschylus  gehabt  haben 
mögen.     Wollten  wir  aber  auch  diese  Voraussetzung  auf  die 
Aristophanische  Stelle  bauen  (in  welcher  ebenfalls  der  Zu- 
sammenhang und  der  Gegensatz  der  Demeter  gegen  die  eige- 
nen neuen  Götter  des  Euripides  genauer  erwogen  zu  werden 
verdient),  so  m niste  doch  zuvor  die  Ueberzeugu ng  feststehen, 
daJs  der  Begriff  von  der  Gottheit,  welchen  die  Mysterienlebre 
aufstellte,  von  dem  des  Volksglaubens  wesentlich  verschieden 
war.     Und  doch  wird,  wie  wir  überzeugt  sind,  jede  Unter- 
suchung der  Alysterienlthre  auf  kein  anderes  Resultat  führen 
können,   als  darauf,   dafs  ihr  Begriff  von  der  Gottheit  auch 
nur  der  mythische  war,   und  der  ethischen  Merkmale,  auf 
welche  es  hier  hauptsächlich  ankommt,   in  dem  Grade  um  so 
mehr   ermangelte,    je  gewisser  diese  alte  Theologie  auf  der 
Grundlage    der  Natursymbolik    ruhte,     die   überhaupt  das 
höchste  Princip  der  alten  Ileligion  ist,  so  dafs  aus  dem  von 
dem  Verf.  angenommenen  Verhültnifs  des  Aeschylus  zu  den 
Kleusinien  eher   die  entgegengesetzte  Folgerung  abgeleitet 
Wertleu  könnte. 

JJeberlegen  wir  alles  dies,  so  können  wir  nicht  glauben, 
dafs  der  von  dem  Verf.  gewühlte  Weg  zur  richtigen  Auflösung 
führe.  Ist  aber  die  Annahme  einer  Ironie,  auf  welche  die 
Ansicht  des  Verf  nothwendig  zurückkommt,  unstatthaft,  so 
kann  der  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Vorstellung  von 
Zeus,  welchen  niemand  verkennen  kann,  nur  dadurch  geho- 
ben werden,  dafs  wir  der  Darstellung  des  Dichters  war  aller 

•  •  • 

4 


V 


Digitized  by  Google 


Wclcker ,  die  AeschjliscUe  Trrlogie  Prometheus, 


dings  auch  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  ihre  Wahrheit 
einräumen  ,  aber  nur  relativ.  Dies  ist  die  Ansiebt  des  Freun- 
des ,  welche  der  Verf.  S.  92.  mittheilt.  Wir  müssen  da* 
Ganze  als  eine  Titanomachie  ansehen,  und  dfcs  tyrannische 
Wesen  des  Zeus  nur  als  einen  Zustand.  welcher  ih»rschwindet 

w 

mit  der  Besieghing  der  neuen  Wehordnung  im  dritten  Strick. 
Aeschylus  kann  die  Weltregierung  des  Zeus  nicht  als  eine 
fortdauernde  Tyiannei  haben  vorstellen  wollen,  Zeus  seihst 
mufs  mit  einem  höheren  Bewufstseyn  aus  dein  Kampfe  her- 
vorgegangen seyn.  Diese  Ansicht ,  welche  der  Unterzeichnete 
seihst  auch  schon  auf  eine,  wie  er  mit  Interesse  bemerkt, 
im  Allgemeinen  übereinstimmende  Weise,  in  seiner  Schrift: 
Symbolik  und  Mythologie,  oder  die  Naturreligion  des  Alter- 
thums,  Stuttgart  1Ö24-  25-  II.  Th.  S.  396  f.  ausgeführt  hat, 
b3lt  er  auch  jetzt  nach  wiederholtem  Nachdenken  für,  die  ein- 
zig richtige,  und  die  Gründe,  mit  welchen  der  Verf.  die  An- 
sicht seines  Freundes  bestreitet,  können  bei  der  Prüfung  nur 
als  eine  neue  Bestätigung  derselben  erscheinen.  Die  Haupt- 
einwendung des  Verf.  kommt,  um  anderes  unbedeutende  (wie 
z.  B.  dafs  Aeschylus  in  seinein  Zeus  nicht  soWoh)  eine  aus- 
schweifende Gewaltsamkeit,  sondern  den  verächtlichen  und 
sittlich  kleinen  Charakter  eines  kalten  Tyrannen  dargestellt 
habe)  zu  übergeben,  auf  folgendes  zurück  S.  95:  Die  ganze 
uralte  und  rohe  Erfindung  eines  Dynastien  wechseis  unter  den 
Göttern  und  des  Götterkriegs  ist  nicht  gemacht,  um  Ideen 
über  Weltbildung  und  Weltalter  auszudrücken,  sondern  um 
Personen  und  Vorstellungen  verschiedener  Art  zu  einem  Gan- 
zen zu  vereinbaren,  und  zufällig  entstandene  theologische 
Widersprüche  aufzuheben.  Duich  dies  fabelhaft  willkühl  liebe 
Verknüpfen  erscheint  der  Einzelne  nicht  in  falschem  Lichte. 
Uranos  und  Zeus  sind  in  der  Religion  selbst  zuletzt  nur  Einer 
gewesen.  Kronos  ist  nur  die  Zeit.  Aus  derselben  Schmiede 
ist  die  Titanomachie.  Die  alten  Götter  im  Kampf  mit  den 
neuen  oder  eigentlichen  wurden  mit  den  unterworfenen  Geg- 
nern der  Götur  überhaupt,  den  alten  Erdriesen ,  welche  in 
allen  Naturreligionen  vorkommen,  verwechselt  u.  s.  w.  Es 
ist  in  dew  neuesten  mythologischen  Schriften  sehr  gewöhnlich 
geworden,  die  Griechische  Mythologie  überhaupt,  und  die 
Jlesiodeische  Theogonie  insbesondere,  als  das  zufälligste  und 
willkührlichste  Aggregat  der  verschiedenartigsten  Mythen  an- 
zusahen,  und  jede  Ansicht  derselben  für  wahrscheinlicher  zu 
halten  ,  als  diejenige,  welche,  wenn  auch  gleich  hei  einer 
solchen  Zusammenstellung  so  vieler  und  so  inhaltsreicher  My- 
then, wie  wir  sie  in  der  Theogonie  vor  uns  haheu,  das  Eft»- 
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seine  gröfatentbeils  nur  in  dürftiger  Gestalt  erscheinen  könnt?, 
dennoch  einen  durch  das  Ganze  fortgehenden  inneren  organi- 
schen Zusammenhang  erMicken  zu  müssen  glaubt.  So  ist  al- 
lerdings zu  urtheilen ,  sö  lange  man  in  der  Griechischen  My- 
thologie mehr  nur  die  Äufsere  Form,  die. historische  Sage,  die 
zufällige  Dichtung,  als  die  Idee,  die  sich  in  ihr  ausdrücke, 
ins  Auge  fassen  zu  müssen  glaubt,  Ist  aber  der  Mythus  die 
Darstellung  der  Ideen  ,  die  mit  der  geistigen  Natur  des  Men- 
schen unmittelbar  gegeben  sind ,  so  inufa  sich  in  ihm  auch  das 
nach  inneren  Gesetzen  sich  entwickelnde  geistige  Leben  des 
Menschen  offenbaren,  und  der  grofs«  Gegensatz ,  in  dessen 
Sphäre  sich  alles  geistige  Leben  des  Menschen  bewegen  mufs , 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Naturleben  und  dem  Ethischen  , 
mufs  auch  die  Grundlage  seyn,  auf  welcher  allein  der  Mythus, 
wie  er  sich  im  Leben  der  Völker  gestaltet ,  als  ein  organisches 
Ganze  construirt  werden  kann. 

Es  handelt  sich  nämlich  keineswegs  %  wie  der  Verf.  zu 
meinen  scheint,  nur  um  die  Ansicht,  die  man  gerade  von  der 
Hesiodeischen  Theogonie  hat,  sondern  um  Begriffe,   die  von 
dem  Wesen  des  Mythus  überhaupt  nicht  zu  trennen  sind. 
Die  Natnr  des  Mythus  bringt  es  nothwendig  mit  sich,  dafs 
alle  göttlichen  Personen,  welche  er  aufstellt,  endliche,  ge- 
wordene ,    einer  zeitlichen  Entwicklung  unterworfene  Wasen 
aind.     Dies  ist  die  Natnrseite,.  die  alle  mythischen  Götter 
haben.    So  fern  sie  aber  geistige  Individuen ,  persönliche  Wa- 
sen sind,  deren  Vorbild  die  ideale  Menschennatur  ist,  Hegt 
in  ihnen  zugleich  die  Tendenz ,  sich  zu  der  Idee  des  Absoluten 
auszubilden.     Diese  kann  jedoch  dann  erst  zum  klaren  Be- 
wuistseyu  kommen ,  wenn  sich  der  Mensch  überhaupt  zum 
Bewufstseyn  der  ethischen  Gesetze  erhöhen  hat,  aufweichen 
allein  der  Begriff  eines  intelligenten,  von  dem  Seyn  der  Natur 
verschiedenen  höchsten  Wesens  heruhen  kann.    Es  ist  nicht-, 
•inleuchtender  ,  als  dafs  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  gött- 
lichen Wesen  %  welche  die  Mythologie  oder  Religion  des  A 
terthums  aufstrllt,  auf  keinem  andern  Wege  unter  einen  be- 
stimmten Gesichtspunkt  gebracht  werden  kann,  als  durch  dl  - 
Anwendung  dieses  Gegensatzes.     Die  göttlichen  Wesen  sind 
in  dem  Grade  verschiedener  Art,  in  welchem  in  ihnen  entwe- 
der der  Naturbegriff  oder  der  ethische  Begriff  hervortritt.  J.r 
mehr  der  blofse  Naturbegriff  den  Charakter  einer  göttlichen 
Person  ausmacht  (wir  sa^en  hier  ahsichtlich  Person,  denn  so- 
bald wir  vom  Persönlichen  abstrabiren,  fallen  solche  Wesen 
immer  wieder  mit  dem  Begriff  der  Einen  absoluten  Natur  zu- 
sammen), desto  mehr  erscheint  sie  auch  mit  allen  Merkmalen 


Wcleker,  die  Aeschjlischc  Trilogie  Prometheus.  7 1  i 


der  Endlichkeit,  als  ein  seitlichen  Veränderungen  unterwor- 
fene« Wesen,  Der  Mythus  stellt  dies  durch  leidende  und  sta- 
llende, von  andern  mächtigeren  gestürzte  und  entthronte, 
vom  Himmel  auf*  die  Erde  versetzte,  in  irdische  Dienstbarkei' 
dabingegebene  Wesen  auf  verschiedene  Weise  dar.  Dagegei. 
ist  es  nur  der  ethische  Begriff,  durch  welchen  Zeus  als  obei 
ster  Weltregent,  von  welchem  der  BegrilF  einer  über  das  Na- 
tui  leben  weit  erhabenen  Person  gar  nicht  getrennt  werden 
kann,  sich  über  alle  anderen  mythischen  Wesen  so  sehr  erho« 
Jjen  bat,  dals  seine  Idee,  über  die  Beschränktheit  des  mytbi- 
.sehen  Bildes  kühn  hinausstrebend ,  allmählig  mit  der  Idee  d»  i 
Einen  höchsten  Gottes  gleichbedeutend  wurde,  und  allen  an- 
dern Wesen  nur  in  so  Fern  noch  eine-  wahre  Bedeutung  ein- 
räumte, so  fern  sie  als  blofse  Eigenschaften  mit  der  Idee  sei 
ner  Person  sich  vereinigen  liefsen.  Dafs  die  ethische  Idee  in 
Zeus  und  zwar  nicht  nach  der  Mysterienlehre  (denn  diese  gehl 
der  ethische  Gott  eigentlich  nichts  an),  sondern  eben  in  der 
allgemein  herrschenden  Vorstellung  die  wahrhaft  constitutiv- 
ist,  bedarf  keines  Beweises:  merkwürdig  aber  ist,  wie  ebe». 
diese  Idee  im  Gegensatz  ge^en  den  blofseii  NaturbegrifF  des 
Uranos  und  Kronos  von  unserm  Dichter  in  der  schon  oben  an- 
geführten Stelle  seines  Agamemnon  hervorgehoben  wird.  Man 
lese  de»,  herrlichen  Chorgesang ,  und  urtheile,  ob  der  ganze 
Inhalt  desselben  aus  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachtet 
werden  kann. 

Die  hier  angedeutete  Idee  scheint  im  Grunde  auch  dem 
Verf.  vorzuschweben  ,  wemTer  nach  dem  oben  ausgehobenen 
Urtheil  über  die  Hesiodeische  Theogonie  so  fortfährt  S.  97  : 
„Die  einzige  in  That  und  Wesen  begründete  Thronverände- 
rung ist  durch  den  Hang,  welcher  unter  den  Griechischen 
Stämmen  fast  durchgängig  wahrzunehmen  ist,  den  Sohn  Hirn- 
xnels  und  der  Erden  vor  dem  Vater  anzubeten,  bewirkt  wor- 
den, indem  das  Kindlein  Gottes  und  der  Khea  zum  Gott  au 
•ich,  der  zweite  Zeus,  im  Cultus  und  sofort  auch  in  der 
Liehre  »her  den  ersten  erhoben  wurde;  ein  Umstand,  welcher 
gehörig  entwickelt  den  schwierigsten  Theilen  der  Griechischen 
lleligionssagen  zum  AufschUifs  dient.  Zur  Erklärung  dieses 
.Hergangs  und  dieses  UmStandes  scheint  die  Sage  von  der  Ent- 
thronung des  Kronos  unter  Einflechtung  einer  aus  dessen  eige- 
nem Begriff  als  Zeit  hergeleiteten  Allegorie,  erfunden  worden 
zu  seyn.«  Was  der  Verf.  mit  einem  ganz  unbestimmten  Aus- 
druck einen  unter  den  Griechischen  Stämmen  fast  durchgängig 
wahrzunehmenden  Hang  nennt,  gibt  entweder  keine  befrie- 
digende Idee,  .oder  es  kann,   wenn  es  auf  einen  deutlichen 
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und  philosophisch  bestimmten  Begriff  gebracht  werden  soll, 
nur  auf  das  zurückkommen ,  was  so  eben  gegen  die  Ansicht 
des  Verf.  bemerkt  und  erörtert  worden  ist.  Bei  der  vagea 
Voi  Stellung  eines  Hanges  können  wir  doch  nicht  stehen  trei- 
ben, und  die  Frage  nicht  abweisen,  worin  denn  dieser  so 
allgemeine  Hang  selbst  auch  wieder  seinen  natürlichen  Grund 
habe. 

Um  nun  von  dem  Bisherigen  die  Anwendung  auf  die  vor- 
liegende Aufgabe  zu  machen,  so  ist  vor  allein  wohl  zu  beach- 
ten, dafs  uns  der  kühne  Dichter  in  seinem  Prometheus  ganz 
du-  V<  nr  einer  erst  werdenden  VVeltordnung  vor  Augen  stellt. 
Jener  dem  Prometheus  feindlich  entgegenstehende  Zeus  ist 
nun  als  das  Erzeugnifs  einer  Periode  zu  begreifen,  in  welcher 
in  dem  religiösen  Bewufstseyn  des  Menschtn  die  Idee  eines 
von  dtr  Natur  mSchtig  sirh  losreifsendtm ,    über  derselben 
stehenden,  wahrhaft  persönlichen  Gottes  zuerst  erwacht,  die 
Idee  eines  Gottes,   der  nicht  blos  die  führenden  Elemente  der 
Natur  beschwichtigt  und  zur  kosmischen   Ordnung  bringt, 
sondern  auch  die  ethischen  Gesetze  aufstellt  und  bandhabt, 
die  die  höchste  Norm  des  Menschenlebens  seyn  sollen.  Daher 
die  immer  wiederkehrende  Vorstellung  ,   dafs  Zeus  als  neuer 
Gott  herrsche,  wie  a.  B.  v.  35.  95.  150.     Daher  die  Unter- 
oi d ming  des  Zeus  unter  die  Gewalt  der  Moiren,  das  höhere 
Gesetz  der  Notwendigkeit,  weil  er  selbst  noch  der  in  seiner 
Entwickelung  begriffene  Gott  ist.     Als  Tyrann  aber  ist  Zeu* 
dem  Prometheus  gegenüber  dargestellt,    weil  Prometheus  der 
reine  Mensch  ,  und  Zeus  der  Gott  an  und  für  sich  nur  noch  als 
getrennt  aus  einander  liegende,  streitende  Elemente  zu  neh- 
men sind,    woraus  erst  ein  im  religiösen  Bewufstseyn  sich 
ausgleichendes  harmonisches  Ganze  werden  soll.     Wenn  näm- 
lich im  Menschen  zuerst  das  Bewufstseyn  seiner  eigenen  freien 
selhstständigen  Ndtur  entsteht,   so  verbindet  sich  damit  bald 
auch  fnehen  dem  Gefühl-e  der  Schwäche,  Beschränktheit  und 
Kuizsicbtigkeit,  die  der  Mythus  von  Prometheus  durch  den 
Mythus  von  Epimetheus  und  der  Pandora  ausdrückt)  das  Ge- 
fühl einer  gewissen  Al>hä*ngigkeit  von  einer  höheren  Macht, 
die  er  über  sich  anerkennen  mufs  ,  es  erwacht  in  ihm  das  Be- 
wufstseyn gewisser  Gesetze,    durch   weiche  das  Regellose , 
Zufallige,  Freie  seines  Lebens  gebunden  werden  lauft.  Aber 
diese  Gesetze  erscheinen  ihm  zuerst  in  der  Idee  der  Gottheit, 
in  welcher  sich  ihm  sein  eigenes  religiöses  Bewufstseyn  0b- 
jectivirt,  als  etwas  rein  äufseres,  als  etwas  zufälliges,  fremd- 
artiges ,  das  er  mit  seiner  eigenen  Natur  noch  nicht  in  Ein- 
klang bringen  kann.    Die  noch  unbegriffene  Autonomie  seiner 
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eigenen  Vernunft  wird  ihm,  indem  ei«  die  ofcjective  Verbind- 
lichkeit der  Gesetze  der  Vernunft  klügelnd  (^«rr,;  wird  Wh 
Prometheu«  einigemal  v.  62.  944.  nicht  ohne  Grund  genannt) 
in  Zweifel  zieht,  zur  Autonomie  eines  Tyrannen  (^-///c/c 
vo/xs/;  Z'v;  a£rfrw;  ^ar-jvst  v.  150.),  obgleich  die  Anerkennung 
der  höheren  Macht  des  Zeus  nicht  völlig  zurückgewiesen  wtr- 
den  kann.  Nur  der  Grund , 1  auf  dem  sie  beruht,  -ist;  noch 
nicht  erkannt,  wie  der  Dichter  auch  dÄdtireh  «rt  versteht  h 
gibt,  dnfs  auch  die  Urstifchev  warum  -Zen*  den  MeiiStltfiyUa 
Feiier  nicht  zu  TUe*ü  Werden  lassen  Xvolhe,  'nur  vön  Seiner 
Tyrannei  h-rgeleitet  wird.  '  Es  ist' nic*ht  zu  übersahen  ,  da Ts 
in  der  AusltohrriniT  des  Dichters*  Zeiii'  so  sehr  hur  als  Tyrann 
»»rscheinen  soll,  dafs  siHes  andere^(wie  vtfir  ^egen  den  Verf. 
S.  21.  bemerken  zu  müssen  glauben)  ,  Was  etWu  zudi  Nachtheil 
des-  Zeus  gesagt  werden  könnte,  um  jener  HariptvbrsteHung 
nicht  Eintrag  zu  thun,  wie  absichtlich  entfernt  wird 

Der  Widerstreit  also  des  sinnltcben  und -Vernflnft igen 
Princips  im  Menschen,  welches  dannf  entsteht,  wenn  die  ethi- 
schen Gesetze,  die  sich  in  seinem  Bewufstseyn  ausspreche*4, 
ihm  nur  als  positive  von  aufsen  aufgedrungene*  Gebote  ersch*»* 
nen,  oder  di±  menschliche  Freiheit  im  Gegensatz  gegen  die 
absolute  Abhängigkeit  von  Gott  ist  das  grolse  Th*ma das  in 
der  Promethee  behandelt  Wird,  und  eben  dadurch  Hu  Isert  si^i 
der  philosophische' Geist  des  grofsen  Dichters,  dal*  er  die 
Philosophie,  die  der  sinnige  Menschengeist  in  den  alte«  be- 
deutungsvollen Mythus  niedergelegt  hat,  auf  •  eine  '  solche 
Weise  in  sich  reconstruirte ,  dals  er  die  in-  ihnen  enthaltenen 
Ideen  als  Aufgehen  der -Speculatidh  betrachtet ,  die  fflr  jeden 
denkenden  Menschen- ein  immer  neues  Int£*esse  hohen  müssen^ 
Dieselbe  philosophische  Richtung  seines  Geistes  spricht  sich 
in  derjenigen  Trilogie  aus  ,- 1  die  durch  den  Agamemnon,  dre 
Choöphoren  und  die  Eumeniden  gebildet  wird  ,  und  in  wel- 
cher es  sich  ebenfalls  um  eine  der  wichtigsten  philosophischen 
Aufgaben,  um  die  Antinomie  der  Gnade  und  Gerechtigkeit 
handelt.  '  '.>'.)..■  •  - 

Nur  wenn  wir  flher  die  Darstellung  des  Zeus  im  gefes- 
selten Prometheus  auf  ein  befriedigendes  Resultat  gekommen 
sind,   kann  auch  der  Charakter  des  Prometheus  seihst  nach 
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*)  Gewissermaßen  ist  diese  Tyrannei  de«  Zeus  rmr  greller  nnd  in 
höherem  Grade  dasselbe,  was  der  alttestamentüche  Jehovn  als  Ur- 
heber des  pdsitiren  GcsWxes  und  als  strenger  Rächer  der  Missethat 
dem  elirisilicheu  Begriff  der  Gottheit  gegenüber  ist. 


allen  «einen  Umritten  gehörig  au fgefafst  werden.  Prometheus 
und  Zeut  stehen  einander  gegenüber ,  wie  Freiheit  und  Ty- 
rannei« Die  gewöhnliche  Ansiebt  versteht  unter  dieter  Ty- 
rannei die  Naturnotwendigkeit.  Nach  Jakobt  Att.  Mm. 
Iii.  Bd.  S.  340.  ist  der  unendlich  erhabene  Kampf  der  mora- 
lischen Freiheit  gegen  die  physische  Uebermacht  der  Gegen- 
stand dieses  Trauerspiels,  nach  A.  VV.  Schlegel  in  den  Vöries. 
Ober  dratnat.  Kunst  Bd.  I.  S.  164.  4er  freien  Willenskraft 
g  gen  die  unerbittliche  Naturkraft ,  nach  BJ timner  die  Idee 
des  Schicksals  S.  15.  des  moralisch  Guten  g*ge»  das  Bdse  und 
die  rohe  Natur.  Auch  der  Verf.  hat  keine  andere  Ansicht  hier- 
über, wie  auch  schon  daraus  erhellt,  dafs  in  dem  Abschnitt 
tiber  die  früheren  Erklärungen  des  Aeschyliscben  Prometheus 
S.  112  —  115*  kein  wesentlicher  Begriff  hervorgehoben  wird, 
in  welchem  die  Ansicht  des  Verf.  von  den  früheren  sich  unter- 
scheidet. Vielmehr  nennt  er  in  Uebereinstimmung  mit  den- 
selben  S.  68.  den  Prometheus  gleichsam  den  Urverstand  im 
Gegensata  der  Natur  und  der  Notwendigkeit ,  und  S.  84. 
aagt  er  in  derselben  Beziehung  :  Während  der  Geist  anringt 
gegen  die  Natur  —  ahnet  er  kaum ,  dafs  sein  eigenes  Hecht 
nicht  unbegrenzt  eey*  1 —  indem  die  Natur  sich  durch  bittere 
Leiden  rächt,  bleibt  nichts  übrig,  als  der  Kraft  zu  wider- 
atehen.  Die  Idee  des  Drama  wäre  also  nach  dieser  Ansicht: 
In  der  Freiheit  liegt  zwar  die  höchste  Kraft,  aber  die  Aeufse- 
rung  derselben  mufs  beschränkt  werden  ,  wenn  der  Mensch 
nicht  die  Natur  gegen  sich  herausfordern  soll.  Aber  auch  von 
dieser  Seite  stellen  sich  uns  sogleich  neue  Schwierigkeiten  dar. 
Denn  aufserdem,  dafs,  sobald  die  Idee  des  Zeus  nicht  bk>s 
relativ  in  Beziehung  auf  die  Periode  der  beginnenden  Welt- 
Ordnung  genommen  wird  ,  der  Vorwurf  einer  groben  VeraQn- 
digung  gegen  die  Volksreligion  unabwendbar  auf  den  Dichter 
*u  rückfallt,  und  der  Zusammenhang  seiner  Darstellung,  dit* 
nun  eine  rein  poetische  wird,  mit  dem  von  ihm  doch  sonst 
•so  wohl  beachteten  alten  Mythus  so  gut  als  ganz  aufgehoben 
wird,  verliert  die  Ausführung  des  Dichters  auch  dadurch  ihr» 
grofse  Bedeutsamkeit,  dafs  sie  durchaus  keine  Merkmale  ent- 
hält, den  Kampf  gegen  Zeus  als  einen  Kampf  ge^en  die  Natur 
anzusehen.  Denn  was  ist  es  denn,  was  dem  Menschen  der 
Natur  gegenüber  eine  weise  Mäfsigung  im  Gebrauche  seiner 
freien  Willenskraft  auferlegt?  ist  es  der  WUJe  des  Zeus,  als 
des  Herrn  der  Natur  ?  Aber  dieser  ist  ja  nicht  als  der  weise 
Ordner  der  Naturgesetze  geschildert,  sondern  nor  ala  Ty- 
rann i  Ist  es  die  Natur  selbst?  Aber  dann  wäre  «&  nicht  zu 
begreifen,  wie  der  Dichter  die  Gelegenheit,  die  ihar  der  My- 
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tlnif  selbst  darbot  |  die  That  dea  Prometheus  als  eine  durch 
ihre  eigene»  Beschaffenheit  sich  seihst  bestrafende  darzustellen , 
indem  ja  eben  das  Feuer,  das  er  raubt,  durch  Verfeinerung 
und  Ueppigkeit  eine  Quelle  des  Verderhens  ist,  unbenutzt 
gelassen  und  wie  absicUtlicb  zurückgewiesen  hat.  Man  ver- 
gleiche, was  der  Verf.  selbst  S.  83.  hierüber  sagt.  Auch  i>t 
c»  in  der  That  schwer,  sich  eine  deutliche  Vorsiellung  davon 
zu  machen |  was  denn  eigentlich  nach  dieaer  Ansicht  das  Un- 
J>egrenete,  worauf  die  That  des  Prometheus  geht,  und  die 
Schranke,  die  ihr  gesetzt  wird,  gewesen  seyn  soll,  umso 
schwerer,  da  wir  duch  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Dich' 
ters  eine  eben  so  einfache  und  leicht  begreifliche  als  groisar- 
tige  Idee  voraussetxen  müssen.  Mit  Einem  Worte :  sobald 
wir  den  Kampf  des  Prometheus  gegen  Zeus  als  den  Kampf 
gegen  die  Natur  nehmen,  wird  sogleich  alles  dunkel  und  Un- 
erklärlich; deutlich  dagegen  und  zusammenhängend,  sobahl 
wir  ihn  nicht  auf  die  Natur,  sondern  der  ganzen  Darstellung 
des  Dichters  zufolge  auf  den  ethischen  Willen  des  Zeus,  wel- 
chem Prometheus  sich  nicht  unterwerfen  will,  beziehen.  Es 
ist  nicht  der  edle  Kampf  des  freien  Geistes  gegen  die  Natur, 
vielmehr  gerade  umgekehrt  der  Kampf  der  Natur  gegen  den 
Geist.  Denn  Prometheus  stellt  als  einer  der  Titanen  <lie 
menschliche  Natur  sowohl  an  und  für  sich,  als  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  übrigen  Natur  (die  durch  die  Titanen 
repräsentirt  wird)  dar.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lüfst 
sich  auch  allein  dasjenige  begreifen,  was  der  Dichter  nach  dem 
alten  Mythus  den  Prometheus  von  seinen  Verdiensten  um  die 
Gründung  der  Herrschaft  des  Zeus  sagen  lüfst,  da  nach  der 
Griechischen  Ansicht  die  Natur  die  feste  Basis  iat,  auf  welcher 
sich  erst  das  geistige  Leben  der  Götter  und  Menschen  eafcwik- 
kelt  und  zur  Selbstständigkeit  gelangt. 

4.  Alles  dies  bestätigt  sich  in  seinem  inneren  Zusam- 
menhang hinlänglich  auch  durch  die  Auflösung,  die  von  dem 
grofst  a  in  Prometheus  gelegten  Schicksals- Knoten  gegeben 
wird.  Prometheus,  welchen  der  Dichter  auch  schon  in  dem 
uns  noch  erhaltenen  Stücke  das  Bewufstseyn  deutlich  aus- 
sprechen läfst,  dafs  er  gefehlt  habe,  v.  260,  unterwirft  sich 
dein  Zeus,  aber  auch  Zeus  kommt  dem  Prometheus  entgegen. 
Es  ist  jedoch  eine  solche  Vereinigung,  bei  welcher  jeder  den» 
andern  sich  pur  so  nähert,  dafs  er  sich  selbst  nichts  vergibt. 
Zeus  versöhnt  sich  mit  Prometheus,  um  sich  in  seiner  Herr-» 
schaft  zu  behaupten,  und  Prometheus  fügt  sich  in  seinen 
Willen  nur  so,  dafs  die  Bedeutung  seiner  That  nicht  verloren 
geht.    Das  Feuer  bleibt,  und  der  Mensch  schreitet  fort  auf 
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der  Bahn  seiner  Entwicklung.  Die«  ist  die  Ausgleichung 
der  menschlich  sinnlichen  Natur  mit  der  göttlichen,  in  wel- 
cher der  Mensch  nun  erst  sein  eigenes  wahres  Wesen  er- 
kennt, in  der  Einheit  des  Bewufstseyns.  Der  alte,  in  dein 
noch  ungemäfsigten  Gefühl  der  Freiheit  sündige  Mensch,  der 
d^n  Tod  verdiente,  wird  sich  nun  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Gottheit  bewufst,  aus  dem  Titanischen  auf  der  einen, 
und  dem  Tyrannischen  auf  der  andern  Seite  geht  nun  wie  aus 
g-genseitig  sich  beschrankenden  Elementen  das  wahrhaft  re- 
fgiöse  Gefühl  des  Menschen  hervor.  Dies  läfst  sich  vorerst 
an  den  Symbolen  nachweisen,  durch  welche  die  Unterwerfung 
des  Prometheus  unter  Zeus  bezeichnet  ist.  Der  eiserne 
Ring,  welchen' der  befreite  Prometheus  trügt,  ist  ein  Symbol 
der  religiösen  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott.  Der 
Verf.  vergleicht  damit  den  eisernen  Ring,  den  nach  Tacitus 
Germ*  c.  3t.  die  Katten  trugen  als  Symbol  der  Sklaverei,  und 
des  Gelübdes,  dieselbe  durch  Erlegung  eines  Freundes  zu 
brechen.  Eine  entsprechendere  Vergleichung  bietet  eine  an- 
dere Stelle  derselben  Schrift  des  Römischen  Geschichtscbrei- 
liers  dar,  cap.  39»  in  welcher  er  von  dem  heiligen  Hain  der 
Sueviscben  Semnonen  sagt :  Est  et  alia  luco  reverentia ,  nemo 
niti  viheulo  ligatus  ingreditur,  ut  minor  et  potestatem  numi- 
nis  prae  se  ferens.  Hier  bezeichnet  die  symbolische  Fessel 
gerade  denselben  Begriff  der  religiösen  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  Gott,  welche  das  Wort  religio  (von  Ii  gare)  auch 
etymologisch  ausdrückt.  Keine  andere  Erklärung  des  Prome- 
theus-Ringes -palst  zur  obigen  Erklärung  des  Mythus  besser, 
als  eben  diese.  Gleiche  Bedeutung  mit  dem  Ring  hat  der 
Lygoskranz,  Von  Wichtigkeit  ist  aber,  dieses  Symbol  nicht 
Mos  mit  dem  Verf.  als  eine  freiwillige  gelinde  Strafe  zu  neh- 
men ,  sondern  besonders  darauf  zu  beziehen,  dafs  auch  die 
Opfer  bekränzt  am  Altare  standen,  und  so  der  Gottheit  ge- 
weiht wurden.  Der  Opferkranz  ist  ebenfalls  ein  Symbol  der 
religiösen  Abhängigkeit,  und  für  Prometheus  deswegen  von 
höherer  Bedeutung  ,  weil  der  Mythus  seine  Versündigung 
gegen  Zeus  nicht  blos  vom  Feuerraub  ,  sondern  auch  vom 
Opferbetrug  herleitet.  Wie  das  betrügliche  Opfer  die  Nicht- 
anerkennung der  religiösen  Abhängigkeit  ausdrückt,  so  gibt 
nun  der  mit  dem  Opferkranz  umwundene  Prometheus  ein 
Zeugnifs  von  der  Anerkennung  derselben,  und  wir  sehen  aueb 
in  diesem  so  natürlichen  Zusammenhang  einen  Beweis  dafür, 
dafs  die  Sage  von  dem  Opferbetrug  des  Prometheus  dem  alten 
Mythus  gewifs  n^cht  so  fremdartig  ist,  wie  der  Verf.  meint. 
Aber  auch  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  schon  im  Gefessd- 
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ten  Prometheus  die  Auflösung  des  grofsen  SchicLanlsknotens 

angekündigt  wird,  steht  .bei  unserer  Ansicht,  des  Mythus  mit 
der  ilauptidee  desselben  weit  mehr  in  einem  inneren  organi«*. 
sehen  Zusammenhang,  als  der  Verf.  uach  der  seinigen  aoneh* 
inen  kann»     Die  hierher  gehörigen  Momente  sind :    X,  Die 
dem  Zeus  drohende  Gefahr,   durch  einen  mächtigeren  Sohn, 
gleich  Uranos  und  Kronos,  von  dem  Throne  der  Herrschaft 
gestürzt  zu  werden,   wofern  nicht  Prometheus  sich  unter« 
wirft,  und  in  Folg«  seiner  Unterwerfung  geneigt  wird,  4*» 
Unheil  drohende  Geheiinnifs  zu  offenbaren.     %.  Der  Heros 
Achilleus,   welcher  aus  der  schicksalsvollen  Ehe  entsprangt« 
3.  Der  unsterbliche  Chiron,   der  statt  des  Prometheus  unter 
die  Erde  geht.     Alle  diese  Momente,  die  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  im  Grunde  nur  zur  poetischen  Ausschmückung  die- 
nen, erhalten  nach  der  obigen  Erklärung  einen  für  das  Ganze 
SO  bedeutenden  Sinn,  dafs  wir  in  ihnen  unmöglich  Mos  eine 
zufüllige  Verbindung  von  Sagen  annehmen  können*    Stellt  der 
Mythus   von   Prometheus    überhaupt  die  Ausgleichung  des 
sinnlichen  und  religiösen  Bewufstseyns  dar.,  so  müssen  wir 
in  den  angegebenen  Momenten  die  eben  so  wahre  als  einfache 
philosophische  Idee  erkennen,    dafs  jene   Vereinigung  des 
menschlich -sinnlichen  und  göttlichen  in  der  Einheit  des  Be- 
Wulstseyns  dann  erst  wahrhaft  zu  Stande  kommen  kann,  wenn; 
der  Mensch  das  Göttliche ,   das  er  ursprünglich  nur  als  eine 
fremdartige  tyrannische  Macht  sich  gegenüber   stellte,  der 
Einheit  des  Bewufstseyns  so  einverleibt,  dafs  es  einen  we- 
sentlichen BeJtandthei]    seiner  eigenen  Natur  eben  so  aus- 
macht, wie  in  der  Person  des  Heros   die  menschliche  Natur 
mit  der  göttlichen  vereinigt  ist.    Der  wahre  Begriff  der  Gott- 
heit geht  in  dem  Menschen  dann  erst  auf,  wenn  in  ihm  der 
Begriff  der  die  Natur  und  die  Menschenvvelt  nach  ethischen 
Gesetzen  regierenden  Gottheit  erwacht,   der  ethische  Begriff 
der  Gottheit  aber  hangt  mit  dem  Begriff  des  Heroischen  ,  ver- 
möge dessen  der  Mensch  das  Göttliche  eben  so  in  sich  als 
aulser  sich  setzt,   aufs  engste  zusammen.     Denn  erst,  wenn 
das  Heroische  als  die  Vermi  ttl  ung  des  rein  menschlichen  uud 
ohjectiv  göttlichen  gesetzt  ist,   ist  der  Begriff  von  Naturgöt- 
tern entlernt  ,    von  welchen  nach  dem  Naturgesetz  des  Ent- 
stehens uud  Vergehens  jeder  folgende  Gott  als  der  stärkere 
Sohn  seinen  Vater  stürzt.     Die  Idee  des  Absoluten  ist  mit 
der  Gottheit  verbunden,    was  der  Mythus  von  PrometUeus 
dadurch  aus  Irückt,  dafs,  nachdem  die  schicksalsvolle  Ehe  des 
Gottes   mit  der  Göttin  die  Verbindung  eines  Menschen  «nit 
einer  Güttin  geworden  ist,  Zeus  keiue  weitere  Gefahr  dr^olit,. 
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vbn  dem  Throne  der  Herrschaft  gestflrzt  «u  werden.  So  be- 
ginnt mit  Achilleus,  der  auch  in  anderer  Hinsicht  durch  die 
Bedeutung  seines  Namens  und  als  der  Sohn  des  Peleus  und  der 
Thetis,  der  Erde  und  des  Wassers,  der  ideale  Urmensch  ist , 
eine  neue  Weltordnung,  die  eigentliche  Menschen  Welt  folgt 
als  neue  Schöpfung  auf  den  Titanischen  Kampf  der  Natur* 
elemente.  j'n  demselben  Sinn  wie  Achilleus  greift  auch  der 
Heros  Herakles  als  Befreier  des  Prometheus  in  die  Katastrophe 
dieser  bedeutungsvollen  mythischen  Geschichte  ein.  Den 
Chiron,  dessen  Anthei)  an  der  Auflösung  der  Promethee,  wio 
der  Verf.  S.  263.  vermutbet,  nicht  erst  der  Promethee  ange- 
hört, tondern  dem  Lemnischen  Heiligthum ,  nehmen  wir  ganz 
im  Gegensatz  gegen  Achilleus.  Wir  sind  mit  dem  Verf. 
(S.  J65.>  überzeugt,  „dafs  in  einer  so  speculativen ,  tief  ge- 
dachten Fabel,  wie  diese  Prometheiiche  ist,  auch  Chiron 
einen  bestimmten  und  für  das  Ganze  sehr  wichtigen  Sinn  ge- 
habt haben  muffe«,  und  finden  auch  die  Erklärung  ganz  ge- 
nügend (S.  267.) ,  dafs  Chiron  das  Sinnbild  halbthierischer  , 
robsinnlicher  Natur  ist.  Wenn  aber  sodann  der  Verf.  das 
Verhaltnils  des  Chiron  zu  Prometheus  so  bestimmt,  Prome- 
theus sey  das  göttliche  Vorbild  der  Geweiheten  ,  Chiron  gehe 
als  Sinnbild  der  Uneingeweihetcn ,  des  nicht  vollkommenen 
und  achten  Tbeils  der  Menschen,  in  das  Reich  der  Schatten, 
als  ein  Gegenstuck  der  Danaiden,  so  möchten  wir  dafür  lieber 
Folgendes  sagen ;  Ch  iron  gehört,  wie  Prometheus,  zu  der- 
selben Classe  von  Wesen,  in  welchen  die  göttliche  Natur« 
kraft  (weswegen  beide  unsterblich  sind)  noch  titanisch  -  ge- 
setzlos wirkt.  £s  sind  wilde  ungeinäfsigte  Froducte,  aus 
Welchen  erst  das  wahrhaft  kosmische  und  menschliche  hervor- 
gehen mufs.  Was  nun  in  dem  Titanen  Prometheus  der  Ver- 
edlunjg  und  Erhebung  zum  wahren  JVienschencharakter  fähig 
ist,  kommt  in  dem  Heros  Achilleus  zur  Erscheinung,  dem 
seiner  Abhängigkeit  von  Gott  sich  bewufsten  ,  aber  das  Gött- 
liche in  sich  seihst  darstellenden  Menschen,  mit  welchem  der 
Kampf  des  Prometheus  und  Zeus  sein  Ende  erreicht.  Was 
aber  die  Titanen  -  Natur  rein  Titanisches,  des  ethisch -gött- 
lichen Unempfängliches  in  sich  hat,  ist  als  Ausscheidung  vom 
besseren  Tbeile  in  dem  freiwillig  sterbenden  Chiron  darge- 
stellt;, Er  bat  sich  selbst  überlebt,  und  mufs  absterben , 
nachdem  das  Vollkommnere  seiner  Entwickelung  bereits  ent- 
gegengereift  ist.  So  lösen  sich  also  die  Elemente,  die  Pro- 
metbeus  in  sich  tragt,  das  Edlere  und  Unedlere,  das  Halb- 
menschliche  und  Menschlich -Göttliche  in  Achilleus  und  Chi- 
rori  auf.    Dal*  Chiron  sonst ,  wo  er  nicht  gerade  in  diesem 
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Zusammenhang  der  Begriffe  vorkommt,  einen  mehr  dem  Pro« 
metbeu*  sttnlichen  CharakteVhat ,  läfst  sich,  wie  wir  gegen 
den  Veit.  S.  265.  noch  bemerken  su  müssen  glauben,  aus  der 
auch  hier  nicht  su  vergessenden  Verwandtschaft  mit  Prome- 
theus erklären. 

Der  Verf.  glaubt  zur  Rechtfertigung  seiner  Ansicht  sol- 
chen gegenüber,  welchen  die  Anerkennung  einer  Idee,  tu« 
ir.al  einer  eigentlich  philosophischen  ,  in  dem  alten  Mythus 
eine  zu  grofse  Anforderung  an  die  Menschen.  Vernunft  zu 
aeyn  scheint,  die  Bemerkung  hinzufügen  zu  müssen  S.  88: 
„Wenn  Symbolik  eines  aolchen  Inhalts  wie  im  Promethens 
bei  dem  Attischen  Tragiker  befremden  kann,  auch  den,  wel- 
cher den  eben  so  tiefsinnigen  als  klaren  Geist  dieses  Heros 
langst  angestaunt  hatte,  so  liegt  in  der  alteren  Griechi- 
schen Religion  nicht  wenig  verborgen,  wodurch  diese  Er- 
scheinung erklärlicher  wird«  u.  s.  w.  Wir  können  nicht  um- 
hin ,  diese  Worte  des  Verf.  auch  für  unsere  Ansicht  geltend 
zu  inachen,  und  hierin  überhaupt  demselben  vollkommen  bei- 
zustimmen. Ist  der  Mythus  nur  das  vage  Spiel  der  Einbil- 
dungskraft mit  bedeutungslosen  Bildern,  dann  lohnt  es  sich 
in  der  That  nicht,  Zeit,  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  an  ein 
solches  Gewirre  zu  verschwenden;  steht  aber  die  Voraus- 
setzung fest ,  dafs  der  Mythus  eine  Idee  in  sich  schliefst,  dann 
will  sich  auch,  wofern  wir  nur  dem  natürlichen  Zusammen- 
hang der  alten  Sage  folgen,  die  einmal  erkannte  Idee  fesselloa 
aus  ihrer  Umhüllung  bvrausbewegen.  Man  glaube  doch  nicht, 
«IjL's  das,  was  uns  allerdings  in  der  Sprache  der  Abstr.  ction 
und  Reflexion  oft  seltsam  genug  klingt,  dem  klaren  und  na- 
türlich gesunden  Sinne  des  alteren  Geschlechtes  so  ferne  lag. 
Warum  soll,  was  man  in  der  Kunst  langst  anerkennen  raufs- 
te,  nicht  auch  dem  Mythus  zu  Statten  kommen?  Wie  in 
jener  der  göttlich  scharfende  Genius,  dem  gemeinen  Bewufst- 
»eyn  unerreichbar,  oft  viele  Jahrhunderte  der  Verstandes - 
Urilexion  vorauseilt,  die  sich  von  den  Gründen  des  Verfahrens 
Rechenschaft  geben  will,  so  denken  wir  uns  auf  eine  analoge 
Weise  auch  in  dem  Mythus ,  als  dem  Erzeugnifs  einer  der 
Natur  näher  stehenden  Menschheit,  eine  Philosophie  objecti- 
virt,  deren  selbst  schon  dem  classiseben  Altertbum  oft  vielfach 
verhüllten  Sinn  zu  reconstruiren ,  die  Aufgabe  der  nachfolgen- 
den Reflexion  ist. 

Wir  bedauern,  da  wir  den  engen  Raum  dieser  Blätter 
auch  so  schon  vielleicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ha- 
ben,  auf  die  beiden  andern  grösseren  Abhandlungen:  lieber 
die  JLemnischo  Kabiren- Weihe  und  den  Zusammenbang  der 
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rromethee  mit  derselben,  S.  157, —  304.  und  ;  Winke  übet 
die  Aescbyliscbe  Trilogio  übeihaupt,  S.  307  —  nicht 
iuef»r  Rücksicht  nehmen  iu  können.  Die  letztere  namentlich  , 
in,  .welch ef  der  .Y.tfii'. ,  was  er  zuerst  an  der  l'roinetbee  im 
Einzelnen  gezeigt  hat,  die  Tnlogie  als  allgemeinen  Charakter 
der  Aescbylischen  Composition  durch  eiue  sehr  scharfsinnig 
durchgeführte  Influction  nachweist,  gewählt  ein  für  die  ße- 
iirtheiluog  der  Aeschylischen  Kunstwerke  und  des  Entwicke- 
lupgsganges  der  dramatischen  Poesie  der  Griechen  überhaupt 
höchst  wichtiges  Resultat.  Möge  dein  Vf.  bald  vergönnt  seyn, 
4ie  verschiedenen  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Untersuchungen 
angekündigten  Schriften  einem  solchen  Werke  folgen  zu  lassen. 

.    .  .  v  '   F.     C.    B  a  u  r. 


(Jeher  den  Römhilder  Recefs  vom  2ft.  Jul.  1791.  Ein  Beitrag  zur  Be- 
richtigung der  Urlheile  des  Publicum*  über  die  Gothaische  Successiont- 
sache.     Gött.  b.  Vandenh.  u.  Ruprecht.     155  $.  8. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  berührt  zuvörderst  die  Rechtsgründe, 
welche  der  Gültigkeit  des  bekannten  Römhilder  Recesses  ent- 
gegengesetzt Werden  können,  und  gebt  dann  zur  Untersucbung 
lind  Darstellung  des  wabren  Inhalts  und  Sinnes  der  in  die  Go» 
tbaisebe  Successionssncbe  einschlagenden  Stelle  dieses  Recessee 
über.  Die  vollständige  Zergliederung  und  Erläuterung  dieser 
Stelle  giebt  der  Schrift  einen  besonderen  Werlh.  Der  Vf.  ge- 
langt zu  folgenden  Resultaten:  l.  Vermöge  der  älteren  Haus- 
gesetze bestand  in  dein  Herzogl.  Gesamthause  Sachsen  die  G  r  a  - 
d  u  a  1  erblolge.  2  Bei  den  Römbildet  Conferenzen  war  es  zwar 
die  Absiebt  der  unterhandelnden  Tbeile  ,  dafs  die  JL.  i  n  e  a  1  folge 
für  alle  künftige  Successiousfälle  in  dem  Gothaischen  Gesamt- 
hause angenommen  und  als  Hausstatnt  festgesetzt  werden 
sollte.  3.  Dieses  Statut  ist  jedoch  wirklich  nicht  errichtet 
wurden,  sondern  der  Römhilder  Recels  läfst  vielmehr  Alles 
]ieim  Alten,  indem  er  in  seinem  d  i  s  p  o  s  i  t  i  v  e  n  Tbeile  nur 
einige  Specialvertnige,  mit  einer  Pi otestation  gegen  eine  jede 
Ausdehnung  dieser  Vertrüge,  enthält,  die  bestätigten  Verträge 
aber  (wenn  sie  auch  der  Linealsuccession  das  W  ort  sprechen 
Äollten)  sämtlich  vbn  der  Speciallinie  S.  Gotha  mit  einer  der 
drei  übrigen  Linien  geschlossen  und  folglich  mit  dem  erfolgten 
Aussterben  jeuer  Linie  erloschen  sind. 


N.  46.  1826. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur^ 


Hist  Oria  de  ia  dorn  i  n  ac  i  o  n  da  los  Arabes  en  Espdna} 
sacada  de  varios  majiuseritos  y  memoria*  Arabigas  ,  por  el  Dr. 
Don  Jose  Antonio  Cond*.  Madrid  1 820  y  2i  .  Tom»  Ii 
Pr.  XXIV.  Pag.  635.  Tom.  //;  Pag.  455.  Tom.  l£R  Pr.  XX. 
Pag.  268* 

•  •  • 

Bei  den  vielfachen  historischen  Bemühungen  in  unserer 
Zeit  hat  man  auch  die  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien  nicht 
unbeachtet  gelassen  welches  um  so  nöthiger  war,  weil  wir 
dieselben  aus  Unkenntnifs  der  Zahlreichen  Arabischen  yueil- 
achriftsteÜer  theils  unvollkommen  und  mangelhaft*  theils  nach 
den  falschen  Berichten  christlicher  Cbronikschreiber  entstellt 
lasen.  Cardonne,  Otter  in  A.  regten  durch  ihre  Werke  das 
Studium  an,  die  Geschichte  der  Mauren  aus  den  Arabischen 
Schriftstellern  zu  geben.  Der  Engländer  Murphy  und  der 
Spanier  Masdeu  gingen  noch  weiter:  sie  benutzten  die  zahl- 
reichen  Arabischen  Manuskripte,  welche  Gasiri  in  der  Biblio- 
thek des  Kscurial  anführt«  Ungeachtet  sie  mit  grofsef  Ge- 
lehrsamkeit ihre  Werke  auszustatten  suchten,  so  fehlt  ibrieri 
doch  der  historische  Tact,  die  gehörige  Uebersicht  des*  Gan- 
zen ,  eine  genaue  Kenntnifs  der  Geschichte  der  mit  den  Ara- 
bern in  Berührung  kommenden  Völker,  und  was  die  Haupt- 
sache ist*  es  fehlt  ihnen  diejenige  Kritik  ,  welche  nothwendig 
ist,  um  Bücher«  worin  geschichtliche  Darstellungen  ohne  Plan 
und  Ordnung  gegeben  sind,  benutien  und  zweckmäßig  aus* 
ziehen  zu  können.  Alle  diese  Fehler  seiner  Vorgänger  ver- 
suchte Conde  zu  vermeiden;  ob  es  ihm  gelungen  ist,  davon 
werden  wir  nnKn  sprechen. 

Die  Vorrede  spricht  Über  die  hohe  literarische  Bildung 
der  Mauren  in  Spanien  in  Vergleich  mit  dem  übrigen  Europa; 
und  thut  dar,  dafs  eine  vollständige  Geschichte  dieser  Nation 
nicht  nach  christlichen  Chronik  schrei  bern  ,  wovon  der  £rs- 
bischof  Rodrigo  von  Toledo  durch  seine  Geschichte  der  Ara- 
ber noch  die  erste  Stelle  einnimmt,  gegeben  werden  könne; 
auch  nicht  nach  einseitigen  Arabischen  Berichten  ,  wie  Caf- 
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donne  that,  oder  nach  den  von  Casiri  gegebenen  historischen 
Fragmenten  Arabischer  Schriftsteller  ,   wornach  Murphy  und 
Masdeu  ihre  Werke  ausarbeiteten  ;  da  Bruchstücke  die  Ge- 
schichte ort  mehr  verwirrten  als  erhellten ,  und  man  durch  den 
Schein'  gar  zu  leicht  in  die  Irre  gerührt  werden  könne:- — ■ 
sondern,  um  eine  vollständige  Geschichte  der  Mauren  zu  lie- 
fern,   müsse  man  ihre  ganzen  historischen  Werke,  die  noch 
vorbanden  sind,  studireu  und  mit  einander  vergleichen.  Ein 
solches  mühsames  Studium  ,   das  den  Verfasser  gewii*  Jahre 
lang  beschäftigte,  setzte  ihn  in  den  Stand,  Neues  und  Ver- 
bessertes zu  geben,  und  gereicht  dem  Buche  zu  grofser  Em- 
pfehlung,;   dafs  er  aber  die  benutzten  Schriftsteller  nur  im 
Allgemeinen  in  der  Vorrede,  höchst  selten  im  Buche,  bei  den 
einzelnen  Stellen  erwähnt,    wo  neue  Behauptungen  und  von 
der  bisher  bekannten  Geschiebte  abweichende  Erzählungen 
gegeben  sind,  möchte  ihm  bei  dem  grofsen  Lesepublicum  nicht 
schaden,  bei  dem  Geschichtkundigen  aber  viel,  da  man  nicht 
befugt  ist,   sich  auf  Conde's  Auctorität  ganz  zu  verlassen. 
Dieser  Umstand  setzt  den  historischen  Wetth  des  Buchs  sehr 
herab  ;   nicht  minder  der  Grundsatz,  der  fast  durch  das  ganze 
Buch,  jedoch  .licht  mit  aller  Consetjuenz ,  am  wenigsten  im 
letzt  •  n  Tbeil,  ausgeführt  ist,  so  zu  erzählen,  dafs  man  glau- 
ben sollte,  einen  Araber  vor  sich  zu  haben.      Dieses  gehört 
zu  derselben  Thoibeit,  wie  die  vieler  unsrer  jetzigen  Maler, 
die,  wenn  sie  vielleicht  auch  Anlagen  zu  etwas  Höherem  in 
der  Kunst  hätten,   sich  als  Ideal  die  altdeutsche  Schule  vor- 
setzen, mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlern,   und  die  letzteren 
last  mehr  nachzuahmen  suche»)  als  die  ersteren.     Um  steh  in 
dem  fremden  Gewände  ganz  einheimisch  zu  bewogen,  muffte 
Conde  die  Art  der  Araber,  sich  auszudrücken,   so  viel  als 
möglich  annehmen,    mufste  Unbekauntschaft    mit  der  Ge- 
schichte christlicher  Völker  heucheln,  mufste  lange  Erzählun- 
gen durch  Boten  wiederholen  lassen,   mufste  die  Prosa  sogar 
mit  Versen  in  Arabischem  Metrum  untermischen,  und  roulste 
eine  Menge  Arabischer  Benennungen  von  Würden  und  Aem- 
tern  und  Sachen  beibehalten,  die  gewifs  den  meisten  Lesern 
unverständlich  sind. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  vier  Theile,  wovon  der  erste 
Band  die  beiden  ersten  Tbeile  umfafst,  nämlich  erstens  die 
Geschichte  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  und  der 
Statthalter |  die  von  den  Galifen  dahin  geschickt  wurden;  und 
dann  die  Errichtung  der  Ommajadendynastie  auf  der  PyrenHi- 
schen  Halbinsel  bis  zu  ihrer  Auflösung.  Die  beiden  folgen« 
den  Bände,  welche  die  Geschichte  der  Almoiaviden-  und  AI-  , 
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mohadenben  schaft ,  und  die  des  Königreichs  Granada  bis  zu 
seinem  Sturze  enthalten ,  haben  nach  der  vom  H  erausgeber 
gemachten  Anzeige  nicht  die  letzte  Feile  des  Verfassers  be- 
kommen, da  ihn  leider  ein  früher  Tod  seinem  Vaterlande 
entrifs,  welches  an  solchen  gelehrten  Männern  nicht  allzu 
reich  ist. 

Um  die  oben  ausgesprochenen  Urtheile  über  die  Fehler 
des  Buches  zu  begründen ,  und  zugleich  seine  Verdienst^  dar- 
zustellen, ist  es  noth wendig,  etwas  genauer  in  das  Werk 
einzugehen. 

Der  erste  Theil,  welcher  die  Geschichte  der  Mauren  bis 
zur  Gründung  der  Ommajadenherrschaft  in  Spanjen  umfafst, 
ist  wie  das  ganze  W  erk  in  viele,  ziemlich  kurze  Capitel  ab« 
getheilt,  wodurch  die  Geschichte  aufserordentlich  zersplittert 
und  die  Uebersicht  über  das  Ganze  erschwert  wird,  wenn  sie 
nicht  fast  ganz  verloren  gebt.  Anstatt  der  vierzig  Capitel , 
worin  dieser  Theil  aufgelöst  ist  wären  einige  Abschnitte 
hinreichend  gewesen  ,  und  hätten  den  Leser  gleich  mehr  in 
die  Sache  selbst  eingeführt.  Als  Einleitung  wäre  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  Nordafrika's  gegeben  worden  (von 
Cap.  1  —  8.);  den  ersten  Abschnitt  bildeten  die  Eroberungen 
Tarik's,  Muii'i  und  Abdelaziz's  (von  Cap.  8  —  19.);  den 
zweiten  die  Züge  der  Maurischen  Statthalter  über  die  Pyre- 
näen und  gegen  die  Christen  in  den  nördlichen  Gebirgen  Spa- 
niens ;  den  dritten  die  innere  Geschichte  des  Landes,  und  die 
Kriege  der  Arabischen  Häuptlinge  unter  einander. 

Bei  der  Erzählung  der  Eroberung  Nordafrika's  durch  die 
Araber  gibt  Conde  manches  Neue  und  Interessante,  Was 
weder  Cardonne  (Hist.  de  l'Afrique  et  de  l'Espagne  soos  la 
domination  des  Arabes),  noch  Otter  (in  der  Histoire  de  l'Aca- 
demie  des  Inscriptions  T.  XXI.)  aus  Nuvairi  mittheilen  konn- 
ten; doch  hätte  er  nicht  ganz  die  Giiecben,  Theophanes  in 
der  Chronographie,  den  Anastasius  und  den  Nicephorus  über- 
sehen sollen.  Auch  das  Kitab  Aldjuman  in  den  Notices  et  Extraits 
T.  II.  gibt  über  mehreres  naher  t>  Aulschlufs.  —  Bei  dem 
Uebt-rgang  Tarik's  nach  Spanien  verwirft  Conde  mit  Recht 
die  Geschiebte  der  Cava ,  deren  Wahrheit  schon  Gibbon  be- 
zweifelt, als  eine  Maurische  Dichtung:  p.  25.  not.  Los  nom. 
bies  de  la  Caba,  de  su  doncella  Alifa,  y  tuda  la  serie*  de  este 
cuento  deseubre  que  fue  ficcion  morisca,  fundada  en  las  bah  Kl- 
las  y  canciones  vulgares  que  corrian  entre  Aloros  y  Cristranos. 
(  Die  Namen  Cava  und  ihrer  Dienerin  Alifa,  und  der  ganze 
Veilauf  dieser  Erzählung  zeigen  ,  dafi  sie  eine  Arabische 
Dichtung  ist,  die  sich  auf  unter  Mauren  und  Christen  um« 
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laufende  Volksmärchen  und  Lieder  gründet.)  Die  ältesten 
christlichen  Denkmale  für  diese  Zeit,  die  Chroniken  von  J.si- 
dorus  Tacensis ,  von  Don  Alfonsus  Magnus  und  von  Albayda, 
erwähnen  der  Cava  nicht;  was  Ferreras  in  der  Spanischen  Ge- 
schichte  versucht  hat,  um  die  Wahrheit  der  Geschichte  zu  ver- 
theidigen,  lüist  sich  leicht  widerlegen. 

Die  Schlacht  an  der  Guadalete  oder  bei  Xeres  de  )a  Fron- 
tera  beschreibt  der  Verf.  sehr  ausführlich,  allein  ganz  falsch 
ist  die  Angabe,  dafs  Tank  mit  eigener  Hand  den  VYestgotben- 
könig  Rodrigo  niedergestofsen  habe  :  cap.  X.  pag.  32.  (Tarik) 
conveiendo  ol  Rey  Ruderic  por  sus  insignias  y  tuihallo  le  aco- 
meti<5  y  le  pasd  de  una  lanzada,  y  el  triste  Ruderic  cayd  mu- 
erto.  Selbst  die  Arabischen  Berichte  hei  Cardonne  und  Mur- 
phy (  History  of  the  Mahometan  empire  in  Spain  pag.  620 
stimmen  damit  nicht  überein,  sondern  sagen,  dafs  Rodrigo's 
Todesart  unbekannt  wäre;  wahtscheinlich  sey  er  im  Flufs  er- 
trunken. Damit  im  Einklang  sagt  das  Chronicon  Alfonsi 
Magni  :  de  Ruderico  vero  rege  nulli  cognita  manet  causa  in« 
teritus  ejus.*  So  auch  Lucas  Tudensis  im  Chronicon  Mundi 
und  det  Erzbischof  Rodrigo  von  Toledo  de  rebus  Hisp.  L.  JI. 
c.  20»  obwohl  der  letztere  c.  22.  sich  widerspricht  und  sagt  : 
Rodericus  a  Juliano,  ut  creditur,  interfsctiis  est. 

Dafs  Musa  oder  Tarik  schon  über  die  Pyrenäen  gegangen 
sey  und  Eroberungen  in  Südfrankreich  gemacht  habe,  iat 
höchst  unwahrscheinlich.  Diesen  wenig  glaubwürdigen  Be- 
richt Novairi's  hatte  Cond«  nicht  so  leicht  aufnehmen  sollen. 
Murphy  gebt  noch  weiter  :  er  läfst  den  Eroberer  Spaniens  bis 
an  die  Rhone  vordringen.  Der  erste  Arabische  Feldherr  aber, 
welcher  Mohamedaner  über  die  Pyrenäen  führte,  war  der  krie- 
gerische und  grausame  Statthalter  Alhaur  (Alabor). 

Den  grofsen  Zug  Abderrahmans  nach  Frankreich  und  die 
blutige  Schlacht  bei  Tours  erzählt  Conde  Cap.  25«  zum 
Theil  ausführlicher  als  Andere,  in  mancher  Hinsicht  aber  auch 
unvollständig,  besonders  da  er  der  Eroberungen  der  Städte 
an  der  Rhone  nicht  erwähnt;  auf  die  Berichte  der  Fränkischen 
Anoalenschreiber  und  des  Paul  Warnefrid  (in  der  Longobar- 
dischen  Geschichte  L.  VI.  c.  46.  p.  921.  ed.  Grot.)  ist  wenig 
oder  keine  Rücksicht  genommen ;  daher  wird  auch  nicht  ein- 
mal die  Anzahl  der  Gebliebenen  angegeben  :  Faul  Warnefrid 
spricht  von  375|00O  Todtenauf  Saracenischer  Seite;  wahr- 
scheinlich ist  diese  Angahe  übertrieben.  Mit  Unrecht  setzt 
Conde  die  Schlacht  in  das  Jahr  733  ,  atich  Mariana  in  der 
Spanischen  Geschichte  irrt,  wenn  er  auf  des  Isidorus  Tacensis 
Auctorität  bauend,  das  Jahr  734  angibt.     Schon  die  Histoire 
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de  Languedoc  T.  I.  Not.  LXXXIV.  pag.  694,  bat  dargethan, 
dafs  732  als  das  richtige  Jahr  anzunehmen  ist. 

Viel  besser  als  die  Züge  nach  Frankreich  und  die  Kriege 
mit  den  Christen  in  den  Nordgebirgen  Spaniens,  ist  der  innere 
unruhige  Zustand  des  Landes  seit  Abderrahmans  Tode  darge- 
stellt; wie  es  dem  strengen  und  kräftigen  Statthalter  Okba 
(Aucupa  nennt  man  ihn  sonst)  gelang,  die  durch  die  feindlichen 
Fartheien  erregten  Unruhen  zu  dämpfen,  und  Spaniens  innere 
Verwaltung  und  Einrichtung  mehr  zu  ordnen  und  festzustel- 
len, wie  doch  nach  seinen;  Tode  (74)*)  sich  4»e  Häuptlinge 
wieder  feindlich  gegen  einander  über  stehen,  und  wie  mit  dem 
Sturz  der  Ommajaden  im  Orient  auf  der  PyrenaiscUea  JJalb- 
insel  Yussuf  el  Fehri  sich  unabhängig  macht* 

Der  zweite  Theil  (von  pag.  14/  —  635«),  welcher  die 
Blüthe  der  Maurischen  Herrschaft ,  die  Dynastie  der  Ommaja* 
den  uinfafst ,  ist  leider  ebenfalls  in  eine  Menge  Capitel ,  hun- 
dert und  siebenzehn  an  der  Zahl  ,  zerstückelt*  Iu  keinen 
Theil  der  Maurischen  Geschichte  ist  so  viele  Einheit  und  Ue- 
bersicht  über  das  Ganze  zu  bringen,  als  in  diesen %  und  doch 
bat  Conde  gerade  hier  am  meisten  dagegen  gefehlt.  Die  Ge- 
schichte  soll  nicht  eine  Masse  von  Einzelheiten  aufstellen, 
sondern  aus  diesen  heraus  die  Entwicklung  des  Staatslebens 
durchführen.  Bei  der  Ommajadenherrschaft  in  Spanien  kann 
diese  gut  nachgewiesen  Werden ,  und  sie  wird  gewifs  mehr 
in  die  Sache  einführen  ,  als  eine  Menge  fragmentarischer  Ab- 
schnitte. Nach  seiner  Ansicht  würde  Ref.  die  Geschichte  be- 
sagter Dynastie  nach  ihrem  Steigen  und  Fallen  so  eintbeilen; 

Erster  Abschnitt:  Gründung  und  Befestigung  der  Ommajaden- 
herrschaft in  Spanien  durch  Abderrahman  I, 

Zweiter  Abschnitt:  Unruhige,  aber  kräftige  Regierungen  der 
Califen  Hescbam  I,  Hakein  I  und  Abderrahman  1. 

Dritter  Abschnitt:  Gefahren  des  Califats  unter  mehr  gelehrten 
als  kriegerischen  Regenten  bis  auf  Abdallahs  Tod. 

Vierter  Abschnitt :  Abderrahman's  III.  und  Hakem's  If.  Zeit 
oder  Culmination  der  Ommajadenherrschaft. 

Fünfter  Abschnitt:  Innerer  Verfall  und  Glanz  gegen  aufsen 
unter  dem  Hadschik  Almansor. 

Sechster  Abschnitt:  Bürgerkriege  und  Auflösung  der  Moha-« 
inedanischen  Herrschaft  in  Spanien  in  mehrere  kleine 
Reiche. 

Die  Geschichte  Abderrahman's  I.  ist  in  den  vier  wnd  zwan- 
zig eisten  Gapiteln  enthalten.  Die  Abentheuer  desselben  auf 
seinen  Wanderungen,   um  den  Verfolgungen  der  Abbaisiden, 
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'zu  entgehen,  sind  ansführlich  und  schön  erzählt,  nicht  min- 
der g««t  und  anziehend  sind  seine  Berufung  zur  Gründung  eines 
Calii'ats  in  Spanien,  seine  Kriege  mit  Yussuf,'  die  unglück- 
lichen Versuche  des  Ahhassiden  Almansur,  Spanien  wieder  zxx 
erobern,  und  die  verschiedenen  Aufstünde  im  Lande  darge- 
stellt, so  dafs  hier  Co  n  de' 5  Verdienste  um  die  Maurische 
Geschichte  sehr  zu  erheben  sind.      Allein  diese  finden  nur 
statt,  wo  es  innere  Angelegenheiten  betrifft;    denn  sobald 
auswärtige  Kriege  gegen  die  Christen  erzählt  werden,  ist  er 
ein  blinder,  mit  der  europäischen  Völketneschichte  jener  Zeit 
unbekannter  Mohamedaner.     Den' wichtigen  Krieg  mit  Karl 
dein  Grofsen,  wobei  Abderrahman  fast  den  ganzen  Länder- 
stru  l»  von  den  Pyrenäen  bis  zudem  Ebro  einbüfste,  fertigt 
er  mit  kurzen  Worten  ab:  Capitulo  XX.  pag.  201.  (Los  Cri- 
stianos  de  Afranc)  tomaron  dnimo,  y  con  grundes  huesces  en- 
traron  en  tierras  de  Espana  tälando  y  fstr.qando  los  campos, 
incendiando  los  pueblos  y  cautivando  las  gentes:  llegaron  con 
sus  algaras  hasta  Zaragoza;   pero  los  Walies  de  Wesca,  de 
'Lerida  y  de  las  otras  fronteras  fueron  contra  ellos ,  y  los  ven- 
"cieron  y  obligaron  a  pasar  los  inontes  ,  y  tuvieron  que  dejar 
la  presa  y  despoyos  por  la  vueTta.     (Die  Christen  vom  Fran- 
kenreich, wieder  ermutbigt,   fielen  mit  zahlreichen  Truppen 
in  Spanien  ein,  verbreiteten  Kaub,  Mord,  Brand  und  Ver- 
heerung über  Felder  und  Oerter,   und  lührten  viele  Gefangene 
davon.    Ihre  Reiterei  kam  auf  ihren  Streifenden  bis  nach  Za- 
ragoza,    Alicin  die  Statthalter  von  Hueska,  Herda  und  andern 
Grenzorten  zogen  gegen  sie,    schlugen  und  not  hißten  sie, 
wieder  über  die  Berge  zu  gehen  und  die  gemachte  Beute  zu- 
rück zu  lassen,)     Dieser  falsche  Bericht  von  Karls  ersten  Er- 
oberungen in  Spanien  möchte  dem  Verfasser  noch  zu  verzeihen 
seyn,  da  er  im  Text  die  Rolle  eines  Arabischen  Autors  spielt; 
allein  in  der  Note  zu  dieser  Stelle,   wo  er  sich  als  Spanischer 
Gelehrter  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  zeigen  hat,  be- 
geht er  einen  Irrthum,  welcher  ihm  weniger  zu  vergeben  ist. 
Hier  sagt  er  närnlich  :   Esta  fue  la  famosa  batalla  de  Konces- 
valles.     Bekanntlich  war  der  Zug  Karls  (im  J.  778.)  über  die 
Pyrenäen  überaus  glücklich,  er  drang  bis  an  den  Ebro,  und 
die  Mohamedanischen  Städte,  wohin  er  die  von  Abderrahman 
vertriebenen  Statthalter  wieder  zurückgeführt  hatte,  ei  kann- 
ten ihn  als  Uberherrn  an.    Nach  Barcellona  aber  ward  ein  frän- 
kischer Statthalter  gesetzt.      Von  diesem  allen,   was,  wenn 
auch  nicht  aus  den  Arabern,  doch  ans  den  fränkischen  Annalen 
bekannt  ist,  sagt  Conde  lein  Wort.     Was  aber  die  Nieder- 
lage des  fränkischen  Heeres  in  den  Engpässen  von  Roncesvalles 
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betrifft,  so  waren  die  Mauren  ganz  unschuldig  daran.  Die 
freien,  weder  von  den  Franken  noch  von  den  Mohamedanern 
unterjochten  Gebirgsbewohner,  die  Basken,  durch  die  reiche 
Beute  angelockt,  lauerten  in  den  engen  Pässen  und  Schluch- 
ten dein  Uepücke  auf;  es  fiel  in  ihre  Hände,  ohwohl  dasselbe 
von  den  tapfersten  Franken  begleitet  wurde,  da  sie  durch  ibrt 
leichte  Bewaffnung  und  ihre  gewandten  Bewegungen  den 
•chwergerüsteten  1  ranken  in  den  engen  und  oft  unwegsamen 
<jebirgspüsst?n  von  lloncesvalles  weit  überlegen  waren.  Hier 
fiel  uueh  der  viel  besungeue  Roland.  Für  diese  Gewiltthat 
der  Basken,  die  Kail  in  ibren  Bergklüften  nicht  bestraten 
konnte,  hülste  der  Herzog  Lupus  von  Gascogne,  den  derFran- 
kenkönig  aufhängen  liefs. 

Heschani  I,  Abderabman's  Sohn  und  Nachfolger,  hatte 
gefährliche  Kriege  mit  seinen  Bindern  zn  führen.  Diese  er- 
züblt  Co n  de. Cap  25-  und  26.  sehr  ausführlich  ;  auch  die  Re- 
bellion des  Mohamedanischen  Statthalters  in  Catalonlen,  wo 
Abdcrahman  nach  Karls  Abzug  bedeutende  Eroberungen  ge- 
macht hatte,  werden  umständlich  berichtet,  aber  es  wird 
nicht  erwähnt,  in  welchem  Verbältnifs  der  aufrührerische 
Statthalter  zu  Ludwig  von  Aquitanien,  Karls  des  Grofsen 
Sohn,  stand,  der  einen  verheerenden  Zug  über  die  Pyrenäen 
unternahm,  und  mit  mehreren  Statthaltern  Verbindungen  an- 
knüpfte (vergl.  Astronomus  in  vita  Ludovici  Fü).  Doch  war 
dieser  Zug  Ludwigs  nur  als  ein  Streifzug  anzusehen,  da  bald 
darauf  von  den  Mohamedanern  Barcellona  wieder  eingenom- 
men wurde,  und  ein  groises  Heer  unter  Abdel  Melek  über  die 
Pyrenäen  setzte  (793.)»  Narbonne  eroberte,  und  erst  den 
llückzug  antrat,  als  die  Nachricht  von  den  Siegen  Alpbons 
des  Keuschen,  Königs  von  Asturien,  ankam.  Davon  wird 
zwar  Cap.  27.  und  20«  gesprochen,  aber  sehr  unklar  und  ohne 
alle  Bücksicht  auf  die  christlichen  Berichte. 

Bei  Hakems  I.  Regierung  (Cap.  30  —  38.)  sind  die  Krie- 
ge, die  dieser  Calif  mit  seinen  aufrührerischen  Oheimen  zu 
iühren  hatte,  mit  allen  Nebenumständen  erzählt;  ein  wich- 
tiger Umstand  ist  aber  übergangen.  Abdallah,  der  eine  von 
den  beiden  Oheimen,  die  sich  empörten,  reiste  nämlich  nach 
Aachen  zu  Karl  dem  Grofsen  (796.),  und  bat,  ihm  Half«  zu  ' 
leisten,  seinen  Neffen  Hakem  vom  Throne  zu  stürzen.  Karl, 
der  Befestigung  seiner  Macht  in  Spanien  suchte,  sagte  ihm 
dieJiülfe  zu,  und  schickte  (797.)  seinen  Sohn  Ludwig  mit 
einem  Heere  über  die  PyrenSe.».  Abdallah  wurde  durch  diese 
günstige  Diversion  in  den  Stand  gesetzt,  sich  der  Stadt  Va- 
lencia zu  bemächtigen.     Um  den  abtrünnigen  Mohamedanischen 
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Statthalter  Zade  von  Barcellona  zu  züchtigen,  sog  Ludwig 
abermals  (799)  über  die  Pyrenäen  ,  zerstörte  die  Stadt  Lerida 
und  liefs  das  abgefallene  Barcellona  zwei  Jabre  lang  belagern , 
bis  er  es  im  J.  801  eroberte;  als  Statthalter  setzte  er  den  frän- 
kischen Grafen  Bera  ein.  Ludwig  drang  bis  an  den  Ausfluf* 
des  Ebro  vor,  wo  er  (8o4  oder  808)  Tortosa  eroberte.  Je- 
doch hier  fand  das  Glück  der  fränkischen  Warfen  aeine  Gränze, 
Hakem  erschien  mit  einem  furchtbaren  Heere  am  Ebro  ,  nahm 
Saragossa,  und  bedrohet«  die  ganze  Spanische  Mark  (8l0). 
Aber  die  heuen  Niederlagen,  die  seine  Heere  durch  Alpbons 
den  Keuschen  erlitten,  bewogen  ihn  mit  Ludwig  eine  Waffen- 
ruhe zu  sch Ii  eisen.  Gegen  das  Jahr  821  knüpfte  er  mit  dem 
Statthalter  Bera  Einverständnisse  an ;  als  diese  von  Kaiser 
Ludwig  entdeckt  wurden,  sollten  die  Feindseligkeiten  wieder 
beginnen,  die  Hakems  Tod  nicht  zum  Ausbruch  kommen  Hefa. 
Alle  diese  verschiedenen  Beziehungen  des  Maurischen  und 
Frfinkischen  Reiches  zu  einander,  die  man  in  den  fränkischen 
Annalen  zerstreut  angegeben  findet,  übergebt  Conde,  oder 
spricht  nur  undeutlich  oder  verworren  davon.  Auch  die  Ver- 
schwörung 9  wodurch  nach  Ibn  Kaldun  (bei  Murphy  p.  88.) 
der  dem  Vergnügen  zu  sebr  ergebene  und  dem  Volke  durch 

Seue  Zollgesetze  verbafste  Calif  vom  Throne  gestürzt,  aber 
ureb  eine*  mächtige  Partbej  bald  wieder  darauf  erhoben  ward, 
erzählt  der  Verf.  nach  seinen  Berichten  anders  ,  ohne  dafs  er 
für  aeine  abweichende  Erzählung  seine  Gewährsmänner  an- 
gibt. Was  in  Hakems  Geschichte  ferner  eine  weitere  Aus- 
führung bedurft  hätte,  ist  die  Einrichtung  eines  re^eliuäfsigen 
Militärweseus  und  einer  starken  Flotte  im  mittelländischen 
Meere,  welche  bald  über  Sardinien v  Corsika,  SiciUen  und 
Italien  Furcht  und  Schrecken  verbrettete. 

Abderrahmana  II.  lange  Regierung  vom  J.  8Z3  —  852  iat 
«waf  von  Cap.  38  —  47.  sehr  aufgeführt  dargestellt,  jedoch 
nicht  erschöpfend.  Nach  den  verschiedenen  Schriftstellern 
wird  über  ihn,  wie  über  die  gauze  Spanische  Geschichte  die- 
ser Zeit ,  also  auch  über  Aluhous  den  Keuschen  so  viel  Dun- 
kles und  Verworren?»  berichtet,  dafs  es  schwer  seyn  möchte , 
Licht  und  Ordnung  iq  diese  widerspruchsvolle  Geschichte  zu 
bringen.  Ahderrahmans  Regierung  iat  mit  Empörungen  und 
Kriegen  angefüllt.  Zuerst  rebeilirte  gegeu  ihn  sein  Grofs- 
pheim  Abdallah,  der  geschlagene  Hebel]  zog  seine  Anhänger 
mit  ins  Unglück,  die  sämmtlich  auswanderten,  in  zahlreichen 
Scbaaren  nach  Aegypten  kamen,  AltKandria  eroberten •  und 
nachdem  sie  sich  aüch  die  In$el  Greta  unterworfen,  die  furcht- 
barsten, Seetauber  wurden.     Conde  salzt  diese  Eroberung 
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Alexandria'a  noch  unter  Hakem,  unter  «1  essen  Regierung  nach 
der  Beendigung  des  Aufstandet  in  Cordova  auch  Ii  «deutende 
Auswanderungen,  besonders  nach  Fez,  statt  fanden«  Ob- 
wohl Abderrahman  auch  einen  Aufstand  in  Merida  und  Tole- 
do, welche  letztere  Stadt  drei  Jahre  lang  belagert  wurde,  zu 
unterdrücken  hatte,  so  zeigte  er  doch  zu  gleicher  Zeit  gegen 
die  Fränkische  und  Spanische  Heereamacht,  welche  seine 
Grenzen  bedrohete,  viele  Energie.  Wenn  er  auch  nicht  im- 
mer glücklich  war  (die  Araber  erzählen  fast  nur  von  seinen 
Siegen,  die  Christen  nur  von  seinen  Niederlagen),  so  drang 
er  doch  so  weit  in  die  feindlichen  Länder  vor,  dafs  er  einmal 
Leon,  das  anderemal  Fainpeluna  eroberte.  Den  hartnackig- 
sten Kampf  hatte  er  mit  den  Norraännern  (von  den  Arabern 
Magiogen  genannt)  zu  bestehen  ,  die  besonders  die  Gegend 
uin  Lissabon  und  Sevilla  schrecklich  heimsuchten,  bis  es  end- 
lich dem  Califen  nach  vieler  Anstrengung  gelang,  sie  auf  ihre 
Schiffe  zurück  zu  schlagen.  Die  Verbindungen  der  Griechi- 
schen Kaiser  mit  Cordova  gegen  die  Abbassideii  in  Bagdad 
gibt  Conde  genauer  an  als  Murphy,  auch  den  Versuch,  mit 
feiner  Maurischen  Flotte  bei  Marseille  ein  Heer  ans  Land  zu 
Setzen,  um  die  Franken  in  Gothien  (d.  i.  Catalonien  und  Sep- 
timaruen)  im  Kücken  anzugreifen,  welche  Sache,  wie  ihr 
Millingen,  auch  die  Annales  Bertiniani  erwähnen.  Allein 
die  Verbindung  mit  Italien  wurde  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Nämlich,  wie  uns  das  Chronicon  Siculum  tei 
Muraton  T.  I.  Pars  2.  pag.  245.  berichtet,  wurde  Messana 
von  den  Spanischen Mohamedanern  erobert,  und  nachErchem« 
bertua  (in  continuat.  Paul.  Diacon.  cap.  XVII.  bei  Muratori 
T.II.  pag.  241.)  rief  Sigenulf  (Siconulfus),  der  Herzog  von 
Capua,  welcher  gegen  den  Herzog  Radelgis  von  Benevent  und 
den  mit  ihm  verbundenen  Edrisiaen  aus  Afrika  Krieg  führte, 
die  Omuiajaden  aus  Spanien  zu  Hülfe.  Abderrahman  schickte 
eine  Flotte,  und  erlangle  mehrere  Vortheile  Uber  Radelgis. 

Die  sehr  durch  inner»  und  8uf*ere  Bewegungen  getrübten 
Regierungen  JY|abpmeds  (vom  J.  8^2  —  886) ,  Almondbir's 
(886  -  888),  Abdallah*«  (888  —  9t2)  sind  von  Cap.  47  — 
67.  dargestellt.  Die  vielen  Unruhen  im  Iunet*u  mögen  ihren 
Grund  in  den  druckenden  Steuern  und  in  der  Neigung  der 
Statthalter  ,  sich  unabhängig  zu  machen  ,  gehabt  haben.  Durch 
die  Fortschritte  der  christlichen  Könige  von  Leon  und  Na- 
varra,  und  der  Grafen  in  Barcellona  wurden  die  Mauren  im- 
mer mehr  in  ihret  Herrschaft  bedroht,  und  der  Sturz  dersel- 
ben wäre  gewifs  viel  früher  erfolgt,  hätte  nicht  eine  lange, 
kräftige  und  glückliche  Regierung  dem  Reiche  neue  Festigkeit 
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gegeben,  und  wären  nicht  Spaniens  christliche  Fürsten  unter 
sich  verfallen  gewesen. 

Die  glänzendste  Periode  in  der  Maurischen  Geschichte 
Spaniens  ist  die  Zeit  Abderrabmans  III,  sowohl  in  Hinsiebt 
der  militärischen  Gewalt  und  des  inneren  Reichthums,  als  der 
hoben  Bildung  und  der  Blüthe  der  Künste  und  Wissenschaften. 
In  den  zwanzig  Capiteln  (von  67 —  87-),  worin  Conde  von 
der  fünfzigjährigen  Regierung  dieses  Califen  handelt ,  ist  aebr 
wenig  Ordnung  und  noch  weniger  historischer  Tact ;  fast 
chronikartig  sind  neben  den  wichtigsten  Begebenheiten  die 
Sterbejahre  und  Tage  einzelner  Mohamedaner ,  Dürre,  Theu- 
rung,   Anekdoten,  Naturerscheinungen  u.  s.  w.  aufgezählt, 
so  dafs  die  eigentlichen  Facta  der  Geschichte  unter  dem  Hau- 
fen aufser wesentlicher  Dinge  verschüttet  sind  ,  oder  denselben 
weichen  mufsten,  und  daher  mit  Stillschweigen  übergangen 
wurden.    Was  noch  die  beste  und  genaueste  Darstellung  in 
diesem  Abschnitte  seyn  dürfte,  ist  die  Entwickelung  und  Er- 
Zählung  der  Kriege  Abderrabmans  in  Afrika,  welcher  Cap.  74» 
75.  und  76.  eine  Geschichte  der  Edrisiden,  Aglabiten  und  der 
diese  beiden  überwältigenden  Schiiten  oder  latimiten  voraus« 
geschickt  ist.     Auch  die  Verschwörung  des  Prinzen  Abdallah 
gegen  seinen  Vater  (Cap.  83  )  gehört  zu  den  besseren  Capiteln. 
All  ein  bei  den  so  wichtigen  Kriegen  mit  den  christlichen  Kö- 
nigen konnte  die  ganze  Erzählung  nur  höchst  dürftig  und  par- 
theiiscb  ausfallen,  da  die  Spanischen  Chronikschreiber  nicht 
zu  Rathe  gezogen  wurden,  ja  selbst  nicht  einmal  alle  Arabi- 
sche Berichte.    Auch  die  zahlreichen  Verbindungen  Abderrab- 
mans mit  fast  allen  damals  lebenden  Königen  und  Fürsten  sind 
mangelhaft  angegeben  oder  manche  ganz  übergangen.  Der 
ersten  Gesandtschaft  des  Griechischen  Kaisers  Leo,  wovon 
Murphy  spricht,  erwähnt  er  nicht;  eben  so  schweigt  er  von 
der,  «welche  Otto  der  Grofse  (955)  schickte,  bei  welcher  der 
Gesandt«  Johann  von  Görz  so  grofse  Schwieligkeiten  hatte, 
bis  er  vorgelassen  wurde.     Darüber  steht  das  Nähere  bei 
Labbe  Nova  Bibliotbeca  MSS.  librr.  T.  I.  pag.  74l  sqq.  und 
Calraets  Histöire  de  Lorraine. 

Die  Kriege,  welche  der  gelehrte Calif  Hakem,  ein  grofser 
Freund  der  Wissenschaften,  der  Künste  und  der  Poesie,  in 
Afrika  und  Gallicien  mit  ziemlichem  Glücke  führte,  sind  in 
den  Capiteln  88  —  94*  mitgetheilr.  In  den  beiden  letzten 
Capiteln  ist  auch  viel  Interessantes  über  die  damalige  Mauri- 
sche Cultur  und  Gelehrsamkeit,  wie  auch  über  Hakems  Be- 
ulübungen ,  dieselbe  noch  höber  zu  steigern,  angegeben.  Un- 
ter seiuem  unmündigen  Sohne  Hescham  hebt  sich  der  erste 
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Minister,  Hadschih  (d.  i.  Vezier),  so  «ehr,  dafa  er  sich  die 
Macht  des  Califen  seihst  aneignet.  Conde  zwar  behauptet, 
dafa  der  Hadschib  Almansor-  immer  Unterthan  Hescbams*  gt- 
bliehen ,  und  nirgends  davon  die  Rede  .sey,  dals  er  sich  des 
Cälifats  bemächtigt  habe;  allein  hier  lrommt  es  nicht  auf  die 
Worte,  sondern  auf  die  Sache  an;-  Es  ist  nach  allen  Arabi- 
schen Berichten  offenbar,  dal»  Hescham  in  seinem  Pdllaste  zu 
AziTihra  gefangen  gehalten  Und  ganz  von  den  Regierungsge- 
Schälten  entfernt  wurde;  dals  der  Hadschih  Almansor  sich 
eine  bisher  in  Spanien  unerhört  groJse  Militärmacht  schuf, 
und  über  diese  ganz  nach  Gutdünken  verfügen  konnte;  dals 
alle  Verkeilungen  der  Aemter  von  ihm  ausgingen;  dals  er  sich 
du'fch  die  Anlegung  der  neuen  Stadt  Azzehita  eine  dem  Omnia- 
jadenpallaste  Azzfihra  ahnliche  Hofstadt  erbaute,  die  zugleich 
auch  durch  die  dabei  angelegten  Befestigungswerke,  Magazine 
und  Zeughäuser  für  ihn  ein  Bollwerk  seyn  sollten,  jeden  Ver- 
such, ihn  zu  stürzen,  unmöglich  zu  raachen.  .  Wenn  er  auch 
dem  machtlosen  Hescham  noch  das  Zeichen  der  Souveränität , 
die  Erwähnung  seines  Namens  in  der  Chotha  oder  im  ölFent- 
lichen  Gebet,  und  auf  Münzen,  liefs,  so  war  doch  derselbe 
im  eigentlichen  Sinne  abgesetzt.  Uebrigens  hätte  -Cun  de 
mehr  ausführen  sollen,  wie  schon  vor  Almansor  die  Ommaja- 
denherrschaft  in  ihren  Grundfesten  morsch  und-  angefressen 
wurde,  tbeils  durch  die  beständigen  inneren  Unruhen  und  das 
Wachsen  der  Christenstaaten,  fheils  durch  den  übeihandueh- 
rnenden  Luxus  und  selbst  durch  die  Bildung,  da  sie  Ueber- 
bildung  wurde.     Die  Kraft  der  Moslems  war  gelähmt;  reli- 

fiöse  Begeisterung,  wodurch  ihre  Eroherungen  von  einein 
Veitmeer  zu  andern  sich  erstreckten,  bÖrte  auf;  denn  schon 
band  man  sich  nicht  mehr  streng  an  die  Gesetze  des  Koran, 
und  kriegerischer  Sinn  und  Tapferkeit  wurde  ungeachtet  der 
strengen  Verbote  Hakems  mehr  durch  Weintrinken  als  durch 
den  Wunsch  den  Islam  auszubreiten ,  angefacht. 

Um  ein  solches  sinkende  Reich  zu  halten,  war  ein  Mi- 
litärgenie wie  Almansor  nothwendig.  Durch  sein  Ansehen 
bei  dem  Heere,  dem  er  ein  Abgott  war,  wurde  er  die  Stütze 
und  der  Glanz  seines  Volkes  ;  er  brachte  die  christlichen  Staa- 
ten Spaniens  an  den  Band  des  Untergangs  ;  da  er  aher  nach 
seinem  Tode  nicht  durch  einen  grofsen  Mann  ersetzt  wurde, 
Iso  mufste  nothwendig  das  ganze  Gebäude,  das  der  Stützen 
entbehrte,  in  deu  grausen  Bürgerkrieg  zerfallen,  und  die  ein- 
eeinen Staaten  eine  Beute  mächtiger  christlicher  oder  fremder 
niohamedanidcher  Fürsten  werden.  Wie  kräftig  Almansor  die 
Zügel  der  Regierung  führte,  läiat  sich  daraus  ersehen,  dala, 
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obwohl  er  beständig  im  Norden  und  Osten  mit  Christen,  im 
Süden,  in  Afrika B  mit  Muhatnedanern  v  in  Kriege  verwickelt 
war,  doch  im  Inneren  des  Landes,  was  unter  den  früheren 
Regierungen  unerhört  war ,  keine  Empörungen ,  keine  Auf« 
stände  ausbrachen.  —  Auffallend  ist  es,  dai's  Conde  den  so 
wichtigen  Zug  Almanso. 's  nach  Gallicien,  wo  er  Santyago 
zerstörte,  so  kurz  und  »war  als  zwei  Züge  erwähnt.  Cap.  99. 
pag.  523.  sagt  er:  AI  ano  siguiente  (988)  visito  la  frontera  d« 
Galicia  y  ocupö*  Medina  Colimria  y  llegd  a  Santyac,  deatruyd 
aus  murus,  y  tomo*  grandes  despojos  y  muchos  cautivos  y  vol- 
vi6  vencedur  a  Cordoba  por  Talavera  y  Toledo.  (Im  folgen- 
den Jahre  kam  er  an  die  Grenze  Galliciens,  besetzte  Coim- 
bria,  drang  nach  Santyago,  zerstörte  dessen  Mauern,  und 
kehrte  siegreich  über  Talavera  und  Toledo  nach  Cordova  zu- 
rück.) l'ast  eben  so  kurz  er  zahlt  er  denselben  Zug  nach 
Santyago  Cap.  100.  p.  530.  noch  einmal,  da  doch  die  christ- 
lichen Berichte,  wie  die  Arabischen  bei  Murphy  (pag.  11 3.)  , 
nur  von  einem  sprechen.  An  der  angegebenen  Stelle  heilst 
es :  (Almansur)  baving  fitted  out  a  ileet  with  provisions  and 
arms  to  meet  him  at  Oporto,  h«  directed  his  march  by  Coria 
totbat  city,  and  arrived  at  St.  Jago.  —  Finding  the  pl«*co 
deserted  by  all  its  inhabitants ,  except  one  old  Monk ,  who 
was  sitting  on  the  tomb  of  St.  James,  the  Moslems  collect  ed 
thebooty,  and  destroyed  the  walls,  houses  et  chuich;  but 
the  tomb,  which  was  of  rare  workmanship ,  as  weil  as  the  old 
monk,  was  spared  and  protected  by  Almansor.  Dann  wird 
der  fernere  Verlauf  der  Expedition  angegeben ,  wovon  Coudo 
nichts  erwähnt 

Nach  Almansor's  Tode  waltete  sein  Sohn  Abdelmelik 
ganz  nach  dem  Sinne  und  der  Weise  des  Vaters  fort;  ihm 
folgte  nach  einer  siebenjährigen  Regierung  sein  Bruder  Abder- 
rabman.  Als  dieser  den  schwachen  Hescham  zwang,  ihn  zu 
seinem  Erben  und  Nachfolger  zu  erklären,'  so  erregte  er  den 
Unwillen  aller,  bewirkte  durch  diesen  Schritt  seinen  Tod,  und 
schleuderte  den  Staat  in  den  Sturm  der  blutigsten  Burger- 
icriege ,  welche  das  Ommajadische  Califat  in  mehrere  Herr- 
schalten  zerstückelten.  Diese  inneren  Kriege  und  das  Schick- 
sal der  letzten  Ommajaden  und  ihrer  Gegenregenten,  beson« 
ders  der  Aliden,  sind  von  Cap.  105 —  ll9*  erzählt.  Bei  dem 
Kampfe  Mabadi's  und  Sulimans  hätte  der  Hülfe  der  Christen 
auf  beiden  Seiten  mit  mehr  Genauigkeit  gedacht  werden  sol- 
len. Das  Schicksal  des  unglücklichen  Hescham,  der  unter  AI- 
mansor  und  seineu  Söhnen  ein  Gefangener  war,  unter  Mabadi 
erst  abgesetzt,  dann  scheinbar  beerdigt,  aber  wieder  aus  der 
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Dunkelheit  hervorgezogen  und  auf  den  Thron  gesetzt  ward, 
bis  er  endlich  in  die  Hände  des  grausamen  Soliinan  fiel ,  be- 
schreibt Conne  mit  vieler  Genauigkeit  und  in  Übereinstim- 
mung mit  den  bisherigen  Nachrichten.  Aliein  in  der  Angabe 
der  Ungewißheit  seiner  ferneren  Schicksale  weicht  er  davon 
ab :  Cap.  J08.  pag.  582.  Los  Eslahos  (d.  i.  die  Leibwache)  y 
otros  honrados  servidores  del  Rey  Hixem  suplicaron  por  el  u 
Suleiman ;  lo  <jue  biso  de  ei  je  ignora ,  pues  nunca  mas  pareciö 
vivo  ni  muertü  ,  ni  dejo  tucesion,  sino  de  calamidades  y  dis- 
cordia  civil.  Dagegen  gibt  der  Erzbischor  Roderich  in  der 
Arabischen  Geschichte  Cap.  XL.  in  f.  Bestimmteres:  Cives 
autein  Issem  extra  Cordubam  deducentes,  libere  abire  permi- 
serunt  et  ille  fugiens  in  Africam  transfretavit,  und  Murphy 
pag.  117-  gibt  diesem  Widersprechendes  :  Heshatn  was  priva- 
tely  slain. 

Diesem  ersten  Bande  sind  sechs  Kupfertafeln  mit  Arabi- 
schen Inschriften  beigefügt  ,  wovon  noch  zum  Ueherflusse  am 
Ende  des  ganzen  Werkes  Uebersetzungeu  beigefügt  werden  , 
da  sie  schon  in  diesem  Bande  im  Texte  der  Verfasser  über« 
tragen  bat. 

Der  zweite  Band  oder  dritte  Theil  enthält  in  acht  und 
fünfzig  Capiteln  erstens  das  Schicksal  der  verschiedenen  Herr« 
Schäften,  die  aus  dem  aufgelösten  Ommajadenreiche  hervor« 
gegangen  sind,  von  Cap.  1  —  9;  dann  die  Eroberungen  der 
aus  Afrika  kommenden  Almoraviden ,  von  Cap.  9  —  26;  die 
Kriege  der  Alraohaderr,  von  Cap.  27  —  57;  und  das  letzte  Ca- 
pitel  schliefst  den  Band  mit  der  Geschichte  der  Meriniden, 
welche  in  Marokko  herrschten und  mehrmals  nach  Spanien 
abersetzten.  Am  Ende  ist  noch  eine  chronologische  (Jeher- 
sieht  der  Maurischen  Herrscher  in  den  verschiedenen  Staaten 
Spaniens  von  der  Hegira  408  —  62 i  angehängt. 

In  diesem  Theile  hat  Conds  vielleicht  die  gröfsten  Ver- 
dienste um  die  Maurische  Geschichte.  Es  ist  gerade  die  Zeit, 
welche  durch  die  vielen  Kriege  sowohl  der  Mohamedaner  un- 
ter einander,  als  auch  gegen  die  Christen,  durch  die  Menge 
der  Staaten  ,  durch  den  bänfigen  Wechsel  der  Hegenten  ,  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  macht,  und  daher  bisher  am  meisten 
im  Dunkel  lag.  Die  bisherigen  Bearbeitungen  dieser  Ge- 
sell ichte  leisteten  nur  höchst  Unvollkommenes,  wenn  man  sie 
mit  Conde'i  Bemühungen  vergleicht. 

Juaef  ben  Tachfin,  der  Eroberer  Nordafiika's  und  Grün- 
der Marokko's,  war  der  erste  Almoravide,  der  nach  Spanien 
übersetzte.      Nach  Conde's  Erzählung  wurde  er  fast  von 

allen  Emiren  in  Spanien,  die  der  immer  wachsenden  Castili- 
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sehen  Macht  nicht  mehr  Widerstand  leisten  konnten  ,  beson- 
ders aber  vom  Herrscher  von  Sevilla  Aben  Abbed  zu  Hülfe  ge- 
rufen. Dieser  sollte  nämlich  aulser  einem  eruöheten  Tribut 
noch  mehrere  feste  Oerter  an  Alpbons  VI.  abtreten,  der  schon 
Toledo  genommen  hatte.  Das  Schicksal  der  christlichen  Ge- 
sandtschaft, woraus  man  die  Rohheit  der  Zeit  bei  der  grofsen 
Ritterlichkeit  ersehen  kann,  wird  verschieden  erzählt.  Con- 
de  gibt  pag.  114.  die  Geschichte  mit  dem  Juden,  der  von  Al- 
phons der  Gesandtschaft  beigegeben  ward,  das  Geld  in  Eio- 
pfang  zu  nehmen,  ganz  anders  als  Murphy  pag.  127.  .  Docb 
stimmen  beide  darin  (iberein,  dafs  der  Gesandte  und  Jude 
umgebracht  worden.  Der  EnglünJer  sagt  nach  seinen  Arabi- 
schen Manuscripten:  Galling  the  envoy  into  his  presence,  Ibn 
Abbad  heat  him  tili  his  eyes  feil  out;  only  tbree  of  the  atten- 
dants  (die  vorher  auf  fünfhundert  angegeben)  escaping  to  in- 
form Alfonso  etc.  —  und  von  dem  Juden  heifst  es:  he  made 
use  of  harsh  language,  that  l'rince  instant) v  knocked  out  his 
brai ns  and  caused  him  to  be  crueihed.  Conde  dagegen  er- 
zählt glaubwürdiger  p.  115:  y  acruella  noche  misma  entraron 
algunos  esclavos  en  las  titndas  del  embajador  y  del  Judio  y 
mataron  d  e'ste  con  muchos  punaladas  y  roaltraron  a  los  Cristia- 
nos  que  venian  con  el  embajador.  Durch  den  Sieg  in  der 
Schlacht  bei  Zalaca  (1086),  welche  Cap.  16.  «ehr  schön  und 
wahrhaft  orientalisch  beschrieben  ist  f  war  des  Almoraviden 
Jusef  Herrschaft  in  Spanien  gegründet,  und  Alphonso's  Ueber- 
macht  gebrochen.  Bei  den  Eroberungen  und  Kriegen  der  AI- 
r.ioravideu  in  Spanien  wird  auch  oftmals  des  Cid,  unter  dem 
Namen  Rnderic  Canibttur  (Cambeador)  Erwähnung  getbaa, 
besonders  bei  dem  Krieg  in  Valentin  Cup.  22.  p.  lo2  —  184. 
Dadurch  gewinnt  die  Geschichte  Cids  nicht  wenig  an  Wahr- 
heit, da  mehrere  Spanische  Geschichtschreiber  sie  für  ein 
Werk  der  Einbildung  halten ,  und  ihn  deswegen  neben  die 
andern  Romauhelden  des  Mittelalters  stellen. 

Obwohl  von  den  Almohaden,  die  sich  unter  der  Regie- 
rung Ilm  Aly 'Juseps  in  Afrika  erheben,  von  ihren  Siegen  und 
Eroberungen  in  Ahika  und  Spanien,  dann  auch  von  ihren 
Niederbgen  und  ihrem  Sturze  sehr  ausführlich  fvon  pag.  222 
—  434») *g«b*inleh  wird,  so  ist  doch  hie  und  da  mancher  Um- 
stand, der  dem  Gänsen  eineandereGestalt  gehen  würde,  über- 
gangen. Sehr  zu  verwundern  ist  es,  dafs  Conde  in  der  Ge- 
schichte von  Jacuh  Almansor,  der  durch  den  Sieg  bei  Alarkos 
die  Almobadenherrschaft  auf's  Höchste  steigerte  (i  1 95)»  nicht 
erwähnt,  dafs  mit  ihm  der  im  dritten  Kreuzzuge  so  bekannte 
Sultan  £  ladin  ein  ßündnifs  gegen,  die  Franken  au  machen 
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suchte,  um  dieselben  in  ihrem  eigenen  Lande  anzugreifen. 
Da  aber  der  Sultan  versäumt  hatte,  Jacuh  den  Titel  Amir 
Mumenin  (Herrscher  der  Gläubigen)  zu  geben,  so  wies  der 
Almobade  jede  Verbindung  mit  dem  uiorgenländiscben  Herr« 
scher  zurück. 

Der  dritte  Band  oder  vierte  und  letzte  Tbeil  enthält  in 
drei  und  vierzig  Capiteln  die  Geschiebte  der  Mauren  von  dem 
Sturze  der  Almobaden  bis  zur  Eroberung  Granada's  oder  der 
Vertreibung  der  Mohemedaner  au«  der  Halbinsel,  also  haupt- 
sächlich die  Geschichte  der  Nagariden ,  die  in  Granada  herrsch«, 
ten.  In  den  ersten  Capiteln  (von  i  —  9.)  ist  dargestellt,  wie 
mehrere  in  die  gröfste  Verwirrung  gestürzten  Mohamedani- 
schen  Staaten  den  siegreichen  Königen  von  Arragonien  und 
Gastilien  unterliegen,  wie  der  letztere ,  Ferdinand  III,  in  das 
Hera  von  Andalusien  dringt,  Cordova  und  Sevilla  erobert, 
und  zwar  selbst  unterstützt  vom  Aben  Alahmar,  dem  Stifter 
der  Nagaridenberrscbaft  in  Granada  und  dem  Erbauer  der  AI- 
hamra,  Murcia  aber  verbleibt  noch  den  Anhängern  des  Is- 
lams .  weil  die  christlichen  Könige  zu  sehr  mit  Eitersucht  und 
Feindschuft  gegen  einander  erfüllt  sind,  als  dal's  einer  dem  an- 
dern den  Besitz  dieses  Landes  gegönnt  hätte. 

Wie  alle  untergehende  Reiche,  so  bietet  die  Geschichte 
des  Königreichs  Granada  viel  Trauriges  und  Schändliches  dar. 
Von  Norden  aus  mischen  sich  die  Christen,  von  Süden  aus 
die  Herrscher  in  Marokko,  die  Meriniden ,  in  die  Maurischen 
Angelegenheiten,  nnd  treten  ihnen  bald  feindlich  entgegen, 
Dald  suchen  sie  den  Sturz  des  wankenden  Reiches  noch  zu  ver- 
zögern. Innere  Empörungen  und  Verschwörungen,  gewalt- 
same Thronbesteigungen  und  dadurch  erzeugte  blutige  Bürger- 
kriege ,  durch  Fremde  entschieden ,  türkisch  -  sultanischer  Arg« 
wohn  der  Regenten  g»*gen  die  Verwandten  und  beständiger 
Gräuel  von  Familienmorden  schwächen  und  untergraben  alle 
Festigkeit  der  Herrschaft ,  und  erleichteren  täglich  mehr  den 
Christen  die  Ei  oberungen  ,  die  noch  viel  schneller  hätten  ge- 
macht werden  können,  wenn  nicht  auch  bei  diesen  Aehnliches 
wie  bei  ihren  Feinden  statt  gefunden  hätte.  Die  schwächeren 
und  vertriebenen  Maurischen  Könige  suchen  gewöhnlich  bei 
den  christlichen  Hülfe,  und  erhalten  diese  durch  grofse  JLän. 
d#»rab?retungen.  An  Nichterfüllung  des  Versprechens  und  an 
Treulosigkeit  jeder  Ai  t  fehlt  es  auf  keiner  Seite;  aber  auch 
nicht  an  Grolsmuth  und  edler  Ritterlichkeit,  wodurch  jeno 
Zeit  die  Widersprüche  Rohheit  und  Zartheit,  Gefühl  für  das 
Schöne  oder  Edle  und  Brutalitat  des  Geistes  und  des  Handtins 
wunderbar  mit  einander  verbindet. 
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Die  90  sehr  verwickelte  letzte  Zeit  der  Maurischen  Herr- 
schaft in  Granada  ,  wo  ein  Regent  dreimal  den  Thron  verliert 
und  wieder  besteigt9  wo  Verwandte  gegen  Verwandte  sich  die 
Krone  streitig  machen  und  das  unglückliche  Land  in  Par- 
theiungen  tbeilen,  und  so  «ein»'  Einheit  und  Kraft  immer  mehr 
schwächen,  indem  Ferdinand  der  Katholische  das  ganae  christ- 
liche Spanien  vereint,  diese  Zeit,  wo  im  ungleichen  Kampfe 
der  Islam  in  der  Pyrenäischen  Haibinse] ,  nach  einem  fast  acht« 
hundertjährigen  Aufenthalte  ,  unterliegt,  ist  klar  und  ausfuhr« 
lieb  erzählt,  und  zwar  viel  weniger  in  der  Manier  eines  Ara- 
bers als  eines  Spanischen  Geschieh  tschrtibers. 

Obwohl  Conde  eigentlich  dem  Cultur-  und  Literatur« 
zustande  der  Mauren  in  Spanien  keine  besonderen  Abschnitte 
gewidmet  hat ,  wie  Murphy,  so  kommen  hie  und  da  doch 
sehr  schätzbare  Bemerkungen  über  innere  Einrichtungen  ,  Ge- 
aetze,  Gelehrte,  Schulen,  Militärwesen,  Zünfte  u.  s.  w.  vor. 
Wichtig  für  die  ersten  Nachrichten  vom  Gebrauche  des  Pul- 
vers im  Kriege  sind  die  an  mehreren  Stellen  eingestreuten  Noi 
tizen,  wodurch  man  beweisen  kann,  dafs  in  Spanien  der  Ge* 
brauch  dieses  zerstörenden  Elements  lange  vor  Bercbtold 
Schwarz  bekannt  war.  Vor  der  Schlacht  bei  Crecy  (1346) 
fand  man,  wie  Hume  (Hiatory  of  Ergland  cbapt.  XV.)  be- 
hauptet ,  nirgends  in  einem  Kriege  den  Gebrauch  des  groben 
Geschützes  erwähnt.  Allein  hier  läfst  sich  noch  viel  bestimm- 
ter, als  nach  Gasiri  Eibl.  arab.  Hisp:  Escurial.  I.  pag.  6  sqq. 
Cardonne  gethan  hat,  dartbun,  dal«  schon  um  das  J*br  1300 
aein  Gebrauch  bei  Belagerungen  von  Festungen  sowohl  bei 
Mauren  als  Christen  in  Spanien  ganz  gewöhnlich  war.  Bei 
der  Belagerung  von  Gibraltar  durch  Ferdinand  IV.  von  Casti- 
Hen  im  Jahr  1308  wird  als  etwas  ganz  gewöhnliches  erzählt: 

Cap.  XIV.  p.  89.  El  Rey  de  Caatilla.  la  (la  fortslezza  de 

Gebaltaric)  cercö  y  combatiö  con  ingeniös  y  maquinas  de  true- 
nos.  In  bestimmteren  Ausdrücken  ist  Über  diese  Donnerma- 
schinen bei  der  Belagerung  Baza's  durch  Ismail  gesprochen: 
Cap.  XVIII.  p.  111.  (fsmuil  combatiö  la  ciudad  de  dia  y  noch« 
con  maquinas  4  ingeniös  que  lanzaban  globos  de  fuego  con 
grandes  truenos  ,  todo  semijantes  a  los  rayos  de  las  tetnpestav 
des,  y  hacian  gran  estra^o  en  los  muros  y  torres  de  la  ciudad. 
Feuerwerke  (fuegos  artihciales)  werden  Cap.  XXI.  p.  i32»  bei 
der  Illumination  Granada's  im  J.  1340  erwähnt. 

*  • 
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Arabes  cn  Espana: 

(Beschtuft.) 


Als  der  König  von  Fes  Air  Abu)  Hassan  mit  Juzef ,  KU 
nig  von  Granadd,  Tarifa  belagert;  wird  von  den  Donnerma- 
schinen ,  die  eiserne  Kugeln  vermittelst  des  Pulvers  schleu- 
derten ,  gesprochen  pag.  1 33.  prrncipiaron  a  cdmbatirla.  cöri 
maquirtas  u  ingeniös  de  truenos,  aui  lanzaban  balas  de  bierro 
grandes  con  nafta  causando  gran  destrucciori  eri  sus  bien  tör« 
rendos  muros.  Dafs  hier  unter  nafta  Pulver  zu  verstehen  ist; 
zeigt  die  Stelle  p.  137.- Lievantti*  ein  los  Cristianos  grandes  ma- 
quinas  y  torres  de  madera  para  combatir  la  cindad  (Algezira); 
y  los  Muzltmet  las  destruian  con  ptedra*  qüe  tiraban  desde 
aus  muros,  y  con  ardienjes  balas  de  bierro. que,  lanzahan  cori 
tronante  nafta  que  las  derrivaha  y  hacia  gran  dano  en  los  del 
campo. 

Fragt  man  nun  am  Schlüsse,  des  Weckes  ,  was  bat  Cond« 
geleistet,  und  welchen  Werth  bat  das  Buch,  .so  möchte  Kef. 
es  für  besser  und  verdienstvoller  halten  ,  als  alle  vorhergehen- 
den, die  diesen  Theil  der  Geschichte  behandelten  ;  allein  er 
muXs  zugleich  bemerkuri,  dafs  man  ei  nur  als  eine  Uebersetzutfg 
verschiedener  Arabischer  Geschichtscbreiber  betrachten  kann  , 
ohne  dafs  Cond  e  viel  Rücksicht  auf  die  christlichen  Berichte 
nimmt;  wodurch  er  in  die  entgegengesetzten  Fehler  der  bis- 
herigen Spanischen  Geschichtscbreiber  fiel.  Aus  diesem 
Grunde  ist  der  Verf.  oft  einseitig,  begeht  manche  Irrthümer  J 
bleibt  sich  als  Uebersetzer  verschiedener  Schriftsteller  im 
Styl  nicht  gleich,  selbst  nicht  im  Schreiben  eigener  Namen,' 
und  ordnet  den  Stoff;  der  ihm  als  eine  rüdis  indigestaqüe  mo- 
}es  vorlag,  nicht  planmäfsig  und  mit  historischem  Tact.  Des- 
sen ungeachtet  sind  seine  Bemühungen  sehr  zu  schätzet*,'  da 
ritin  manche  bisher  in  Arabischen  Manuscripten  liegenden 
Nachrichten  zugänglicher  gemacht  sind*   weswegetf  ein  kirrtfV 
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tiger  Bearbeiter  der  Spanischen  Geschichte  im  Mittelalter 
Conde's  Werk  nicht  unbeachtet  lassen  darf. 

Bis  jetzt  sind  schon  zwei  Uehersetzuugeii  von  dem  Werke 
erschienen,  die  eine  in  deutscher  und  die  andere  in  franzö- 
sischer Sprache:  erstere  von  Rutschuiann ,  Carlsrube  1824  — 
25.  in  drei  Bänden ,  und  letztere  von  Maries  in  Paris  1825. 
in  eben  so  vielen  Bänden.  In  beiden  Übersetzungen  mochte 
sehr  zu  tadeln  seyn,  dafs  die  Arabischen  Namen  so  geschrie- 
ben sind,  wie  sie  im  Spanischen  Originale  stehen.  Kinn  Än- 
derung damit  vorzunehmen,  hätte  freilich  oft  Kenntnifa-  des 
Arabischen  bedurft;  so  wird  Hixem,  Karaix  u.  s.w.  geschrie- 
ben, anstatt  Hischem,  Koraisch ,  seihst  in  Spanischen  Namen 
Sanxo  statt  Sancbo.  Da  die  Spanier  die  Consonanten  nicht 
verdoppeln  ,  aufser  wenigen,  die  dann  meist  eine  eigene  Aus- 
sprache bekommen,  so  mufste  Gonde,  seiner  Sprache  ge- 
mäfs,  oft  einfache  Buchstaben  setzen,  wo  im  Arabischen  dop- 
pelte stehen  ;  aber  weder  im  Deutschen  noch  im  Französischen 
darf  dies  statt  finden,  daher  nicht  Abderahman,  Anasar, 
Ometen,  Abdala  u.s.  w. ,  sondern  Abderrahman  ,  Annasar, 
Ommeien ,  Abdallah. 


.   •  .  ■ 

üeber  das  Fortschreiten  des  Krankheitsproeesses ,  insbesondere  der  Eni' 
tündung;  ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Krankheitslehre,  vom  K. 
Hohnbaum,  der  Medicin  und  Chirurgie  Doctor ,  Ueriogl.  S. 
Hildburghaus.  Ober  -  Medicinalrath  und  Leibarzt  «.  s.  w.  HUd- 
burghausen,  1826.  in  der  Kesselringsohen  Hofluchhandlung, 
gr.  8.  VI  und  860  S.  i  Tblr.  12  Gr. 

Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  gegründet,  dafs  der  Krank- 
beitsprocefs  in  fortdauernder  Veränderung  begriffen  ist,  in 
keinem  Augenblicke  stillsteht,  niemals  auf  einem  gewissen 
Tunkte  verharrt,  und  daf9  die  mehresten  Krankheiuformen 
zu  Ursachen  und  tu  Folgen  von  andern  werden.  Ehen  das- 
selbe ist  auch  ganz  allgemein  anerkannt,,  und  wird  sowohl  in 
der  allgemeinen  als  auch  in  der  speciellen  Pathologie  berück- 
sichtigt. In  der  ersteren  beschäftigen  sich  vorzüglich  die  Ka- 
pitel, welche  von  dem  Verlaufe,  von  dem  Typus,  von  den 
Stadien,  von  den  Ausgängen,  dem  Metaschematismus  und 
der  Metastase  u.  s.  w.  handeln  ,  mit  diesem  Gegenstände. 
Ueherdies  findet  man  in  der  speciellen  Pathologie  sowohl,  als 
auch  und  zwar  besonders  in  der  monographischen  Darstellung 
einzelner  Krankheiten   wenigstens    immer    die  krankhaften 
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Zustände  angegeben  ,  welche  entweder  die  in  Rede  ste- 
hende Krankheit  bedingen,  oder  Folgen,  Uebergänge  und 
Ausginge  derselben  sind;  und  ebendaselbst  werden  natürlich 
auch  der  Verlauf,  der  Typus,  die  Stadien,  und  jegliche  Ver- 
änderung, welche  sich  zuzutragen  pflegt ,  möglichst  genau  in 
Hinsicht  auf  jede  einzelne  Krankheit  erörtert. 

Nur  selten  aber  hat  man  dies  Verhältnif*  der  einzelnen 
Krankheiten  su  einander  cur  Aufgabe  besonderer,  ausführ- 
licher und  allseitiger  Untersuchungen  gemacht,  auch  uns  ist 
keine  eigene  Schrift  bekannt,  in  welcher  dieser  Gegenstand 
umsichtig  Und  ausführlich  abgehandelt,  ja  nur  als  Hauptthema 
aufgestellt  worden  Wiire.  Es  ist  daher  schon  im  Voraus  mit 
vielem  Danke  und  grofsem  Lobe  anzuerkennen,  dafs  wir  ist 
der  oben  genannten  Schrift  einen  solchen  Versuch  erhalten» 
Denn  das,  was  der  Verf.  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses 
nennt,  ist  eben  nichts  anderes,  als  die  Veränderung,  welche 
derselbe  theils  in  der  Zeit,  theils  im  Räume,  theils  in  modo 
erleidet.  •*  , 

Die  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  bestehen*  wieder 
Verf.  sagt,  „in  dem  unendlichen  Reichthum  und  einer  solcher! 
Fülle  von  Erscheinungen  und  Thatsachen  ,  die  mit  dem  Gegen« 
Stande  in'  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  stehen,  dafs 
das  ganze  grofse  Feld  der  Pathologie  und  Fathogenie  mit 
hineingezogen  Werden  müfste,  um  ihn  einigermaßen  zur  Voll« 
endung  zu  Ipt  ingen cc ;    und  wir  setzen  hinzu*  dafs  nicht  blos 
jene  allgemeineren  Doctrinen ,    sondern  auch  die  specielld 
Krankheitslehre  sich  in  diesem  Verhältnis  zu  unserem  Gegen« 
Stande  befinden.     Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Betrachtung  der 
mehrest  en  einzelnen  Krankheiten  von  dieser  Seite  aus  nicht 
nur  überhaupt  statt  finden  kann,  sondern  auch  nicht  Selten 
eigentümliche  Resultate  geben  wird.     Unter  diesen  Verhält-, 
Dissen  kann  man  es  nicht  mils  billigen ,  dafs  der  Hr.  Verf.  die 
Entzündung  Vorzüglich  Zum  Beispiel  gewählt  hat,  um  das  im 
Einzelnen  nachzuweisen,  was  er  von  dem  Fortschreilen  des 
Krankheitsprocesses  im  Allgemeinen  Sagt.     Aufserdem  aber5 
wird  auch  sonst  eine  grofse  Menge  Von  andern  Krankheiten 
zum  Beleg  erwähnt.  —  Eine  andere  und  zwar  eine  Sehr  grofse" 
Schwierigkeit  besteht  aber  auch  in  der  Unterscheidung  derje- 
nigen Fälle,  in  welchen  die  Krankheitsveränderung  von  zu- 
fälligen *  während  des  Verlaufes  der  Krankheit  statt  lindenden. 
Einflüssen  Veranlafst  worden  ist,  iind  derjenigen  Veränderung* 
die  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Krankheit  selbst 
liegt.     Im  strengsten  Sinne  können  die  ersteren  wohl  nicht 
einmal   ein  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  genannt 
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werden,  sondern  es  wird  durch  solche  neue  Krankheitsursachen 
vielmehr  immer  auf  das  Neue  eine  Krankheit  gesetzt,  welche 
sich  mit  der  ersten  verbindet  und  diese  natürlich  abändern 
inufs.  Und  doch  können  eben  diese  Einflüsse  wiederum  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  flbergangen  ,  und  ihre  Wirkungen 
urn  so  weniger  von  diesem  Gegenstande  ausgeschlossen  wer- 
den, je  seltener  es  eine  Krankheit  und  eine  darauf  folgende 
Veränderung  derselW  n  geben  kann,  auf  welche  nicht  fort- 
dauernd  Sufsere  UmiUnde  ihren  Einflufs  ge.lufsert  hätten.  — 
Es  wäre  vielleichfcmützlich  ,  auf  jvden  Fall  aber  recht  interes- 
sant gewesen,  wenn  der  Verf.  diesem  doppelten  Ursprünge 
der  Krankheits  Veränderung  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  g*- 
schenkt,  und  eben  diesen  Gegenstand  besonders  berührt  hatte. 
Er  beschrankt  sich  aber  blos  darauf,  gelegentlich  einige  äus- 
sere Umstünde  zu  erwähnen,  welche  Rrankbeitsverüiiderungen 
begünstigen. 

Ob  nun  gleich,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  die  L-hre 
von  dem  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  durch  die  vor- 
liegende Schrift  nicht  gänzlich  erschöpft  ist,  so  gewährt  die- 
selbe doch  in  der  That  einen  höchst  lehrreichen,  wichtigen 
lind  interessanten  Beitrag  zu  derselben  ,  der  unsere  Aufmerk- 
samkeit um  so  mehr  in  Anspruch  nimm*,  und  dessen  Mitthei- 
lung unseren  Dank  um  so  mehr  verdient,  als  auf  der  einen 
Seite  die  Darstellung  selbst  höchst  lichtvoll  und  klar,  einfach 
und  wohl  geordnet  ist,  und  auf  der  anderen  Seite  der  Geist, 
der  in  der  Schrift  herrscht,  als  der  beste  anerkannt  werden 
muls  ,  in  und  mit  welchem  die  Median  irgend  bearbeitet  wer- 
den kann,  Thatsachen  machen  die  Grundlage  derselben  aus, 
Tind  es  stehet  dem  Verf.  eine  reiche  und  lange  Erfahrung  zu 
Gebote,  welche  ihm  die  Thatsachen  lieferte;  aber  es  weiden 
die  Thatsachen  auf  die  geistvollste  Art  zusammengestellt  und 
allgemeine  Gesetze  aus  denselben  abstrahirt  und  nicht  in  die- 
selben hineingetragen,  wie  es  wohl  sonst  beiiebt  ist.  Auch 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  gelegentlich  manche 
Blicke  auf  die  Krankheiten  selbst  geworfen  werden  müssen, 
welche  in  ihrem  Foitschreiten  betrachtet  werden;  denn  m.«n 
kann  von1  den  Veränderungen  derselben  nicht  handeln ,  ohne 
aie  selbst  vorerst  in  ihrem  Eigenwesen  erkannt  zu  haben. 
Auch  die  in  dieser  Hinsicht  von  dem  Verf.  vorgetragenen  Leh- 
ren zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  aus,  und 
wenn  auch  nicht  alle  ohne  Widerspruch  angenommen  werden 
sollten,  so  verdienen  sie  doch  in  jeder  Hinsicht  die  gröfste 
Aufmerksamkeit. 
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Ks  zerfallt  aber  die  Schrift  in  drei  Theile.  Zuerst  wird 
das  Fortschreiten  dei  Krankheitsprocesses  in  der  Zeit  von 
S.  7  —  52.  betrachtet,  und  unter  diesem  Titel  vorzüglich  die 
Lehre  von  der  Dauer,  dem  Verlaufe ,  dem  Typus  und  der  Fe« 
riodicitUt  abgehandelt.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  bekannten 
Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  bat,  so  wer- 
den folgende  Schlüsse  der  Prüfung  unterworfen:  l)  dafs  näm- 
lich typische  Erscheinungen  vorzüglich  ei  Krankheiten  der- 
jenigen Organe  uud  Systeme  bemerklich  nd,  welche  derglei« 
chen  typische  Erscheinungen  auch  im  g  sunden  Zustande 
zeigen,  wie  das  Nerven  -  und  Gefäßsystem ,  das  Gehirn  9  und 
Verdau n ngssystem ;  2)  dafs  dagegen  bei  niederen  Systemen 
und  Organen,  wo  auch  im  gesunden  Zustande  kein  regel- 
mässiger Typus  zu  erkennen  ist,  die  typischen  Erscheinungen 
auch  in  Krankheiten  verschwinden,  wenigstens  unmerklich 
Werden;  3)  dafs  bei  höheren  Systemen,  wo  die  typischen  Er« 
schein uugen  im  gesunden  Zustande  an  eine  gewisse  regel- 
mässige Ordnung  gebunden  sind,  auch  die  typischen  Erschei- 
nungen im  kranken  Zustande  mehr  Ordnung  und  Jlegel  sei« 
gen,  als  die  der  untergeordneten  Systeme,  in  dieser  Hinsicht 
wird  das  Gcfüfsaystein  nan  gestellt,  dann  folgt  das  Gehirn« 
ijnd  Nervensystem,  hernach  das  Verdauungssystem,  die  As- 
similation uud  Reproduction ;  in  Häuten,  Drüsen,  Knochen 
u.  s.  w.  verschwinden  die  typischen  Erscheinungen  im  gesun- 
den und  krankhalten  Zustande  unaern  Blicken  gänzlich.  4) 
schneller  die  typischen  Erscheinungen  im  gesunden  Zustand« 
sich  folgen,  desto  rascher  folgen  sich  auch  die  Umläufe  in 
Krankheiten;  5)  >e  heftiger  aber  die  Krankheit,  desto  weni- 
ger ist  die  typische  Ordnung  wahrzunehmen  ,  6)  und  endlich 
hängen  Verschiedenheiten  in  der  Dauer  und  dem  Typus  der 
Krankheit  oft  v  ndern  zufälligen  Umständen,  z,  B.  der 
JUhre&zeit,  ab,  •  auch  von  solchen,  die  uns  gänzlich  un- 
bekannt sind*  —  wie  diese  Sätze  aus  der  Erfahrung  unmit» 
telbar  entlehnt  .id ,  so  müssen  sie  auch  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  «ich  tragen.  Freilich  ist  dabei  der  letzte  Grund 
<les  Typischen  uud  Periodischen  nicht  berührt,  der  aber  auch 
«ler  Krankheitslehre  nicht  angehört,  sondern  vielmehr  in  der 
Physiologie  und  allgemeinen  Naturlehre  abgehandelt  werden 
inufs;  der  Patbolog  hat ,  glaube  ich,  seiner  Aufgabe  Genüg* 
geleistet,  wenn  er  seine  Erfahrungen  und  Erklärungen  cUa 
physiologischen  unter«  oder  beiordnet* 

Von  S.  52  —  299-  beschäftiget  sich  dei  Verf.  mit  dam, 
Fortschreiten  :*  Krankheitsprocesses  im  Räume,  und  so  wis> 
dieser  TUeil  nen  größten  Uiufang,bat,  so  kommen,  hier  auch 
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die  wichtigsten  Gegenstände  zur  Sprache ,  und  werden  auf 
eine  musterhafte  Weise  abgehandelt.  Wir  bedauern  es,  hier 
dem  Verf.  nicht  Schritt  für  Schritt  folgen,  und  einen  ausführ- 
lichen Auszug  liefern  zu  können,  sundern  begnügen  uns  da« 
mit,  die  allgemeinen  Resultate,  welche  der  Verf.  selbst 
S.  294  &  au3  dieser  Betrachtung  gezogen  hat,  unsern  Lesern 
mitzut heilen ,  welche  wir  eben  dadurch  auch  am  sichersten 
Röthigen  werden,  die  Schrift  selbst  zu  lesen.     Es  bat  aber 

1)  jeder  Krankheitsprocefs  mehr  oder  weniger  das  Bestreben, 
sich  von  dem  Funkte  seiner  Entstehung  aus  nach  verschiedenen 
Aichtungen  auszubreiten,  und  wir  sind  berechtiget,  aus  den 
die  Krankheit  begleitenden  Erscheinungen  darauf  zu  schlies- 
•en,   wenn  wir  dieses  Fortrücken  selbst  nicht  wahrnehmen. 

2)  Manche  Krankheitsprocesse  gehen   zu  den  angrenzenden 
Stellen  über,  ohne  während  ihres  Verlaufes  ihren  Charakter 
aufzugeben,    3)  Manche  halten  sich  nur  innerhalb  der  Grenzen 
des  organischen  Gewebes,  von  welchem  sie  ursprünglich  aus« 
gi engen.    4)  Andere  behaupten  zwar  auch  diese  Gränze,  ver- 
folgen aber  springend  ihren  Weg  von  dem  Punkte  ihrer  Ent- 
stehung zu  einem  andern  näher  odtfr  entfernter  liegenden,  je* 
doch  mit  ihm  gleiche  Organisation  und  gleiche  Structur  t h ei- 
lenden Punkte.     5)  Noch  andere  verbreiten  sich  Ober  Organe, 
die  mit  dem  Funkte,  wo  sie  begonnen ,  zwar  ähnliche,  aber 
nicht  ganz  gleiche  Organisation  und  Structur  theilen,  z.  B. 
VOn  der  Schleimhaut  zu  der  serösen  Haut  u.  s.  w.    6)  Verbrei- 
tet sich  der  Krankheitsprocefs  auf  ein  Organ,  welches  mit  dem 
ursprünglich  leidenden    gleiche  Structur   und  Organisation 
t heilt,  so  bleiben  sich  die  Krankheitserscheinungen  an  beiden 
Theilen  gleich.    Sie  nehmen  im  entgegengesetzten  Falle  einen 
solchen  Charakter  an  ,  der  dem  Gewebe  und  der  Function  des 
Organe»,  auf  welches  der  Krankheitsprocefs  tibertragen  wird, 
gern  Ufa  ist,     7)  Eben  so  übertrügt  sich  der  Krankheitsprocefs 
»■och  von  Systemen  zu  Systemen,  welche  nicht  nur. vermöge 
ihrer  Organisation,  sondern  auch  vermöge  ihrer  Function  zu- 
sammen gehören,     g)  Aber  auch  von  Systemen  zu  Systemen, 
welche  zwar  unter  sieb  zusammenhangen,  und  yermö^e  ihrer 
Function  zusammen  gehören,  aber  in  ihrer  Organisation  ver- 
schieden sind,  findet  ein  Fortscbreiten  des  Kraniche] tsprocessea 
Statt.    9)  pie  Flüssigkeiten  verhalten  sieb  Ii  insichtlich  dieser 
Fortleitung,  wie  die  festen  Theile.      Sie  kann  von  den  Flüs- 
sigkeiten auf  einzelne  Organe-und  Systeme  ,  aber  auch  umge- 
kehrt von  diesen  auf  jene  geschehen.     $0)  Endlich  stehen  auch 
andere  Organe,   zwischen  denen  keine  räumliche  Verbindung 
statt  findet ,  welche  aber  dureb  ihre  Function  einander  nib<r 
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oder  entfernter  verwandt,  oder  durch  Gefäfa-  und  Nerven« 
Verzweigung  zusammenhängen  ,  in  pathologisch  -  sympathi- 
scher Verbiudung.  n)  Je  nachdem  im  gesunden  Zustande 
diese  Verbindungen  näher  oder  entfernter  sind,  sind  sie  es 
auch  im  kranken.  Hierauf  gründet  sich  die  Lehre  von  den 
krankhaften  Sympathieen.  12)  Aufser  den  Bedingungen  dea 
Fortscbreitens  des  Krankheitsprocesses,  welche  in  der  Sym- 
pathie und  Verwandtschaft  der  Organe  und  Systeme  liegen, 
haben  darauf  auch  äufsere  Einflüsse,  die  besondere  Individua- 
lität des  Kranken  ,  besondere  Reizbarkeit  einzelner  Systeme 
und  Organe ,  besondere  individuelle  Verhältnisse,  in  welchen 
diese  unter  sieb  stehen  u.  s.  w.,  i3)  vorzüglich  aber  hat  der 
Charakter  der  Krankheit  darauf  den  bedeutendsten  Einfluf*. 
14)  Obwohl  in  den  Fiebern  das  Fortschreiten  des  Krankheits- 
processes sich  nach  der  besonderen  Gattung  und  Art  des  Fie« 
Lers  richtet,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  annehmen, 
dais  in  denselben  der  Krankheitsprocefs  von  den  niederen  Sy- 
stemen beginne  und  zu  den  höheren  fortschreite.  15)  Der 
Eotzündungsprocefs ,  als  solcher,  beginnt  dagegen  im  Allge- 
meinen an  irgend  einer  Stelle  eines  besonderen  Qrganes,  uud 
breitet  sich  allmählig  weiter  über  andere  Organe  und  Systeme 
aus.  16)  Das  Fortschreiten  des  Entzündungsprocesses  ist  ver- 
schieden, je  nach  Verschiedenheit  dieses Processes  selbst,  auch 
abgesehen  von  der  verschiedenen  Organisation  und  Verrich- 
tung der  Theile^  welche  er  befällt:  —  Es  möchte  schwer 
halten,  gegen  diese  Sätze  Einwendungen  zu  machen;  eben  so 
schwierig  inufs  es  aber  freilich  auch  seyn,  sie  in  manchen 
konkreten  Fällen  nachzuweisen,  was  jedoch  nur  davon  abhän- 
gig zu  seyn  scheint,  dais  uns  der  eigentümliche  Weg,  den 
viele  Krankheiten  durch  den  Organismus  nehmen,  und  eben 
so  auch  inabesondere  der  Punkt,  von  dem  sie  beginnen  ,  ziem« 
lieh  unbekannt  ist. 

Von  Seite  299  —  360.  betrachtet  der  Verf.  endlich  das 
Fortscbreiten  des  Krankheitsprocesses  in  modo,  und  theilt 
folgende  Resultate  dieser  Untersuchung  mit;  1)  Das  Fort- 
schreiten des  Krankheitsprocesses  im  Räume  und  in  der  Zeit 
schliefst  auch  das  Fortscbreiten  desselben  in  modo  ein.  2)  Bei 
jedem  Krankbeitsprocesse  erfolgen  in  jedem  Momente  Um- 
wandlungen, welche  Veränderungen  desselben  in  modo  zur 
Folge  haben,«  auch  da,  wo  wir  sie  nicht  mit  unsern  Sinnen 
zu  verfolgen  vermögen.  3)  Das  Fortschreiten  de«  Krankheit*«- 
processes  ist  sehr  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit 
hängt  von  mancherlei  tbeils  äufseren,  theils  inneren  Bedin. 
gungen  ab.    4)  Besonders  hat  darauf  die  Verschiedenheit  der 
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Qrgone  aroften  Einftuls.  •  b)  Zum  Theil  Ut  aber  diese  Ver- 
schieden hei  t  des  Fortschreitens  des  Krankheitsprpcesses  ab- 
hängig von  der  Verschiedenaitigkeit  dieses  lWessts  selbst. 

Insbesondere  liegt  den  Entzündungen  eine  specifiscbe  Vei> 
achiedenrreit  ihres  Wesens  »um  Grunde,         Mit  jeder  beson- 
deren Krankheitsform  scheint  eine  besondere  Neigung  zu  be- 
sonderen Entartungen  verbunden  zu  seyn,  und  oft  scheint  der 
Typus  der  kranken  Bildung  schon  im  normalen  Bildungspro* 
cefs  vorgezeichnet  zn  seyn.    8)  Der  Entwicklung  eines  jeden 
Krankheitsptocesses  gebt  mehr  oder  weniger  das  Bestreben 
parallel,  krankhafte  Stoffe  sowohl,  als  krankhafte  Thätigkei- 
ten  von  einem  edlen  Organe  zu  enttarnen  und  nach  üui'seceii, 
weniger  edlen  zu  leiten.     Es  bezeichnet  dieses  Bestreben  ins 
Allgemeinen  den  Weg  zur  Genesung.    9)  Ihm  entgegengesetzt; 
wirkt  ein  anderes  Bestreben  ,  den  Krankheitaprocefs  von  äus- 
seren und  wichtigen  Theiien  auf  innere  edle  Organe  zu  ver- 
pflanzen :   der  Weg  zur  Vernichtung.     Es  liegt  wohl  in  der. 
Natur  der  Sache  und  in  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft der  Grund  davon,  dal's  dieser  Tueil  der  Schrift  nicht 
in  dem  Umfange,  mit  der  Sicherheit  und  mit  der  Ausbeute  , 
wie  der  zweite  von  dein  Verf.  bearbeitet  werden  konnte.  Denn 
dieses  Fortschreiten  des  Krankheitsproceqses  in  modo  roüfst«* 
ohne  Zweifel  vorzüglich  von  der  thiei  iseben  Chemie  Licht . 
erhalten,    welche  be*  weitem  njebt  in  der  Vollendung ♦  wie 
die  dem  Fortscbreiten  des  Krankhejtsprocesses  im  Räume  zum 
Grunde  liegende  Anatomie,  ausgebildet  ist.     Ducb  hat  vor- 
züglich in  Beziehung  auf  die  Entzündung  der  verschiedenen, 
Gewebe  und  Organe  j,  und  der  eigenthümlichen  Ausgänge  der- 
selben ,  der  Verf.  seinen  Gegenstand  s ehr  gut  durchgeführt.  — 
Der  achte  und  neunte  Satz' scheinen  uns  mehr  in  das  Gebiet 
,les  Fortschreitens  des  Krankhejtsprocestea  im  Räume  zu  ge- 
hören ;  offenbar  erscheint  hier  die  Veränderung  der  Krankheit 
von  dein  Fott  schreiten  derselben  auf- andere  Organe  abhängig. 
—  Bei  Würdigung  dieser  Sätze  füllt  es  besonder*  auf,  dafa 
der  Verf.  dasjenige  Fortschreiten  der  Krankheit ,  welches  bjos 
in  der  Zunahme  derselben  besteht,  fast,  gänzlich  mit  Still- 
schweigen  übergangen  und  in  dein  ersten  Th eile  der  Schrift 
nur  vorübergehend  erwähnt  bat.      Es  ist  avyar  einleuchtend, 
dafs  dasselbe  für  sich  allein  nicht  vorkommen  kann,  sondern 
duii  hei  der  Zunahme  der  Krankheit  gewöhnlich  auch  irgend 
eine  Vei  Änderung  derselben  in  der  Zeit,  im  Jlaurne  und  in 
modo  vorhanden  ist,  ja  wir  geben  sogar  zu  ,  dafs  die  Zunah- 
me und  das  Wacbsthum  derselben  oft  eine  Folge  jener  Veräu^ 
entrungen  sey.     Immerhin  aber  wird  dadurch  die  Aufgabe, 
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dieses  Wachsthum  für  sich  zu  betrachten ,  um  so  weniger  aus* 
geschloffen,  als  auch  da»  quantitative  Verhält iilfs  liberal  1 
seine  Ansprüche  auf  Würdigung  geltend  macht,  und  in  eben- 
demselben wohl  nicht  selten  auch  der  Grund  der  qualitativen 
Änderungen  ,  sowohl  in  modo ,  im  Räume  ,  aj*  auch  .in  der 
Zeit  au  auchen  sey»  möchte.  Ueberdiea  tritt  ja  auch  fast  je- 
der eigentümliche  Krankheitsproceis  gleich  ursprünglich  in 
verschiedenen  Graden  vop  Heftigkeit  auf,  und  ea  werden  eben 
durch  diese  verschiedenen  Grade  von  Heftigkeit  zum  Theil  die 
Veränderungen  bestimmt,  welche  apater  statt  huden. 

^TT"^^- ^"TT^? 

Johann    Christian   August   Heinroth,    Professor  der  psychi- 
sehen  Heilkunde  zu  Leipzig ,  über  die  IV  ahrhe'u.     y  akySstai 
*'AfuJ9«kwff<f  C.tJi.  Joh.   8,   82.      Leipzig ,    bei  Hartmann,  18*24* 
.   gr.  8.  4>9  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  äufsere  Einrichtung  dieses  Bucha  ist  folgende:  voran 
Stehen  Ei  »leitende  Bet  räch  tun  gen,  und  zwar  I.  Schil- 
derung unserer  Zeit  vom  Standpunkte  des  psychischen  Arztes ; 
If.  Prognosticon;  Iii.  höchstes  IJedürfnifs  der  Zeit;  fV.  Hin- 
dernisse der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses ;  V.  Nächstes 
Mittel  zur  Beseitigung  dieser  Hindernisse.  Sodann  folgen  vier 
Bücher  mit  diesen  Ue7)erschriften : 

ErfteeBuch,  die  Wahrheit  als  menschliche  Vorstellung 

(auhjectiye  Wahrheit). 
Z  w  e  i  tes  Buch,  die  Wahrheit  als  Gegenstand  menschlicher 

Vorstellung  (objrctive  Wahrhait). 
Drittes  Buch,  Verhältnis  des  Menschen  zur  Wahrheit. 
Viertes  Buch,  Verhältnifs  der  Wahrheit  zum  Menschen. 
Jedes  dieser  vjer  Bücher  halt  wieder  *cbt  Kapitel  in 
aicb. 

Es  ist  dem  Ref.  sauer  geworden,  sich  durch  die  einleitenden 
Betrachtungen  durch  zu  lesen  3  nicht ,  weil  er  dem  Verf.  Un- 
recht gibt,  sondern  weil  er  durch  zwei  und  vierzig  Seiten 
hindurch  immer  das  Nämliche  zu  hören  bekam,  nämlich  Klagen 
über  die  Verderbnifs  des  jetzigen  Menschengeschlecht*«  Auch 
sieht  man  nicht  ein  ,  warum  gerade  der  Standpunkt  des  psychi- 
schen Arztes  erfordert  wird,  um  gewahr  zu  werden,  dals  die 
erwähnte  Verderbnifs  in  der  Sinnlichkeit  und  der  Selbstsucht, 
der  die  Menschen  sich  nach  allen  Richtungen  hingeben »  he* 
stehe,  —  um  überzeugt  zu  seyu,  dala  diesem  Uehel  nur 
durch  die  Herrschaft  dei  christlichen  Religion,  die  eine  Re* 

- 
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Irglon  uneigennütziger  Liebe  ist,  abgeholfen  werden  könne, 
-J-  und  um  den  Beruf  in  «ich  zu  fühlen ,  der  wachsenden  Ver- 
derbniis  nach  Kräften,  und  wäre  ea  auch  nur  im  Schoise  der 
eigenen  Familie,  su  steuern. 

Jene  Kluge  über  die  Verderbnifs  der  Menschen  ist  übri- 
gens so  alt  beinahe  als  die  Menschheit.  Schon  von  der  frü- 
hesten Periode  unserer  Geschichte  heilst  es :  das  Dichten  und 
Trachten  des  menschlichen  Herzens  ist  böse  von  Jngend  auf 
und  immerdar ;  die  Menschen  wollen  sich  von  dem  Geiste 
Gottes  nicht  mehr  leiten  lassen  u.  ».  w.  Diese  Verderbnifs 
ist  nicht»,  was  unser  deutsches  Vaterland  allein  auszeichnet, 
es  theilt  dieselbe  mit  gane  Europa ,  d.  b.  überall ,  wo  Men- 
schen in  Staaten  beisammen  leben,  ist  rohe  oder  verfeinerte 
Sinnlichkeit,  ist  Selbstsucht,  Egoismus,  Begierde  nach  Wohl- 
stand, die  Haupttriebfeder  ihrer  Handlungen,  Anstrengungen 
und  Arbeiten.  In  den  übrigen  Welttheilen  wird  es  wohl 
nicht  besser  seyn;  und  wenn  gewisse  Vorwürfe,  die  der  Vf. 
unserer  Zeit  macht ,  auch  unsere  Verfahren  im  sechszehnten  , 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderte  nicht  treffen  ,  so  be- 
weiset dieses  nur,  dafs  es  damals  anders,  nicht  aber,  dafs 
es  besser  war.  Wir  alle  essen,  trinken,  wohnen  und  klei- 
den uns,  um  arbeiten  zu  können  ,  und  wir  arbeiten  und  stren- 

§en  uns  an,  um  uns  und  die  Unsrigen  zu  nähren  und  zu  klei- 
en.  Aus  diesem  Cirkel  ist  schwer  zu  kommen,  wie  der 
Verf.  S.  375.  selbst  gesteht.  Nor  wenige  fruges  consumere 
nati  machen  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel.  Dafs  über  die- 
sem irdischen  Treiben  die  Meisten  das  Eine  vergessen, 
was  Notb  tbut,  ist  leider  wahr,  jetzt  wie  zu  allen  Zeiten. 
Der  Verf.  sucht  diesem  Uebelstand  für  seine  Zeit  und  in  sei- 
nem Umkreise  (der  Umkreis  eines  deutschen  philosophischen 
Schriftstellers  ist  aber  immer  nur  ein  sehr  kleiner)  durch  ge- 

tenwärtiges  Buch  abzuhelfen.  Diese  Absicht  ist  sehr  lohlich. 
Ir  sagt :  Das  höchste  Bedürfnifs  der  Menschen  ist  die  Reli- 
gion, d.  i.  das  Bedürfnifs  der  Rückkehr  vom  Welt- Ab  falle 
zu  Gott.  Das  Hindernifs  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
ist  die  Selhstigkeit  nach  allen  ihren  Riebtungen  ,  Abstufungen 
und  charakteristischen  Zügen.  Das  nächste  Mitte)  zur  Besei- 
tigung dieses  Hindernisses  ist  —  die  Vorführung  der  Wahr- 
heit, denn  alle,  denen  das  wahre  Leben  noch  fremd  ist,  be- 
weisen dadurch,  dafs  sie  die  Wahrheit  noch  nicht  erkennen; 
denn  die  Wahrheit  erkennen,  ohne  sie  zu  lieben,  ist  unmög- 
lich (?),  und  eben  so  unmöglich  ist  es,  die  Wahrheit  zu  lie- 
ben, ohne  ihr  anzuhangen*  Was  aber  ist  Wahrheit?  Der 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  das  ganze  Buch  gewidmet. 
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1  Um  die  Wahrheit  *n  erkennen,  tagt  der  Verf.- ferner  , 
Auf*  man  nicht  zu  den  Philosophen  in  die  Schule  gehen  t  denn 
die  Wahrheit  ist  in  keinem  philosophischen  Systeme  zu  fin- 
den ;  man  muh  überhaupt  in  keine  Schule  gehen,  als  in  die, 
welche  uns  lesen  lehrt,  was  in  den  Blättern  unsers  Bewufst- 
ftyns  niedergeschrieben  ist ,  das heilst ,  in  d  i e  Schule,  welche 
diesei  Buch  eröffnet.  Denn  zu  enthüllen ,  und  darzustellen, 
Was  unser  Bewufstseyn  enthält,  ist  eben  die  Absicht  unsers 
Verf.  '  DdS  Bewuistseyn  aber  ist  das  Wissen  um  das  Seyn, 
in  dem  Seyn  aber,  im  Gegensatz  von  Schein,  besteht  eben 
die  Wahrheit.  Denn- da  wir  von  keinem  Seyn  etwas  wissen, 
als  von  dem,  welchea  unser  Bewufstseyn  uns  vorhält,  so  sind 
Wir  genötbiget,  dieses  für  das  wahre  Seyn,  für  die  Wahrheit 
selbst  zu  halten.  Will  man  dieser  Entwicklung  dessen ,  was 
dos  Bewuistseyn  enthält,  die  Ehre  anthun,  sU*  eine  philo- 
sophische zu  nennen  (wir  müssen  also  doch  wohl  zu  der 
Philosophie  in  die  Schule  g«henf  wenn  wir  Wahrheit  erken- 
nen wollen,  —  und  so  verfällt  leider  auch  unser  geist-  und 
gemüthreiche  Verf.  ,  wie  so  viele  andere  Philosophen  ,  in  die 
Anmafsung,  im  alleinigen  philosophischen  Besitz  der  Wahr- 
heit seyn  zu  wollen) ,  so  hat  der  Verf.  (S.  49.)  nichts  dagegen, 
nur  fie  eine  speculative  zu  nennen,  raufs  er  von  sich  ableh- 
nen, dar,  nach  seinem  wunderlichen  Begriffe  von  der  Specn- 
lation,  diese  entweder  alles  im  Bewufstseyn  Gegebene  von 
sich  atdfst,  oder  das  Gegebene  durch  ein  Nicht. Gegebenes  zu 
ergänzen  bemüht  ist.  Kurz,  wir  erhalten  hier  eine  Philoso- 
phie über  die  Wahrheit ,  die,  wie  schon  Cartesius  ,  wiewohl 
anf  andere  Weise,  versucht  bat,  das  Bewufstseyn  zur  Basis 
nimmt.  Und  dagegen  ist  schlechterdings  nichtseinzuwenden, 
da  es  ewig  wahr  bleibt,  dais  alle  Philosophie  von  etwas  Ge- 
gebenem ausgehen  mufs ,  das  sie  richtig  aufzufassen  *  dessen 
Beziehungen  nachzuweisen,  und  zu  verstehen  bemüht  ist, 

Jn  den  acht  Kapiteln  des  ersten  Buches  wird  der  Le- 
ser über  die  subjective  Wahrheit  belehrt,  die  der  Verf.  ein« 
theilt  in  die  sinnliche  Wahrheit  der  Vorstellung,  in  die  Ver- 
standes Wahrheit  der  Grundgesetze  unsers  Denkens ,  und  in 
die  Vernunftwahrheit  des  Gefühls  des  Göttlichen ,  Heiligen 
und  Seligen.  Der  Charakter  aller  drei  Arten  der  Wahrheit  ist 
unabweisbare  Nötbigung,  und  Anerkennung  dieser  Nöthi- 
gung  von  Saiten  des  Menschen,  welche  Anerkennung  der  Vf. 
Glauben  nennt,  ücber  diesen  Ausdruck,  den  er  mit  Meh- 
reren, und  namentlich  mit  Jakobi,  gemein  hat,  will  Referent 
nicht  rechten,  da  etwas  Wahres  an  der  Sache  ist,  dieses  näm- 
lich, dafs  die  Behauptung  des  wirklichen  Daseyns  einer  Sin« 
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nepwelt,  die  wir  doch  n  i  vermittelst  Unserer  Vorstellungen 
auffcisseu,  welche  etwas  öubjectives  sind,  am  Ende  auf  dein 
Vertrauen  beruht,  dafs  unser  Bewufstseyn,  unser  eigener 
Geist  uns  nicht  täuschen  werde,  und  dafs  unsern  Vorstellun- 
gen Gegenstände  entsprechen.  Man  thut  jedoch ,  nach  des 
Her*.  Ucherzeugung ,  Unrecht,  den  Begriff  des  Glaubens  so 
weit  auszudehnen;  denn  wenn,  dafs  zwei  mal  zwei  vier  ist , 
—  dafs  zwei  rechte  Winkel  sich  dechen,  —  dafs  ich  lebe  und 
empfinde,  —  dafs  ein  erschaffener  Gott  ein  Unding  ist  U.S.W.» 
Jcein  Wisssen  mehr,  sondern  ein  Glauben  seyn  soll,  so  gibt 
es  gar  keine  Wissenschaft,  so  gibt  es  gar  keine  Beweise  und 
Deductionen,  so  lügt  der  Sprachgebrauch  aller  Völker,  so 
mufs  das  Wort  Wissen  aus  allen  Wörterbüchern  ausgestrichen 
Werden.  Aber  freilich,  es  war  dem  Verf.  darum  zu  tbun, 
so  früh  als  möglich  in  sein  Buch  den  Glauben  einzuführen, 
der  einen  bedeutenden  TUeil  des  Inhalts  desselben  ausmacht. 

Ref.  nimmt,  wie  der  Verf.,  vier  Arteu  der  GewifsUeit 
und  der  Evidenz  an,  nämlich  : 

1)  sinnliche  Gewifsheit,  aus  Empfindung; 

2)  logische  Gewifsheit ,  beruhend  auf  der  Notwendigkeit 

der  Denkgesetse  und  der  Unterordnung  der  Begriffe; 

3)  mathematische  Gewifsheit,  beruhend  auf  der  notwen- 

digen Anschauung  des  Raums  und  der  Zeit,  und  den 
aus  diesen  gezogenen  logischen  Folgerungen  ; 

4)  moralische  Gewifsheit,  Gewissen  schlechthin. 
Alles,  was  diese  vier  Arten  der  Evidenz  unmittelbar  uns  sa- 
gen, oder  was  sich  durch  richtige  Folgerung  auf  sie  zurück- 
i(ihren  (d.h.  beweisen)  Iii  Ist,  nennt  Re£,  ein  Wissen;  was 
sich  nicht,  und  so  lange  es  sich  nicht  darauf  zurückführen 
lälst,  gehört  in  das  Gebiet  der  Meinung,  die  wahr  seyn 
a\ann,  deren  Wahrheit  ahvr  noch  nicht  ausgeinittelt  ist.  Glau- 
ben hingegen  ist,  nach  des  Ref.  Ansicht  und  nach  demSprach- 

gehrauche,  ein  Fürwahrbalten  auf  das  Zengnifs  eines  Andern 
in,  historischer  Glaube.  Er  erfordert  schlechthin  Trüfimg. 
Auch  der  religiöse  und  christliche  Glaube  ist  im  Grunde  ein 
historischer  Glaube,  nämlich  ein  Fürwahrhalten  dessen  und 
darum  ,  was  und  weil  Gott  es  den  Menschen  roitgetheilt  hat 
durch  seine  Organe,  in  der  Zeit.  Ihm  geht  die  Ueherzeu- 
gung  voran,  dafs  der  Allmächtige  sich  mittbeilen  könne, 
und  daü,  was  der  Wahrhaftige  von  sich  und  seinein  Verhält- 
nisse zur  Welt  offenbart,  nothwendig  wahr  seyn  müsse. 
Diese  Ueberzeugung  selbst  ist  aber  eigentlich  kein  Glaube, 
sondern  ein  Wissen,  denn  sie  ist  Endresultat  des  ganzen- 
Menschenwesens,  der  g  a  u  ze  n  Einrichtung  unsers  Geistes, 
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sie  geht  hervor  aus  allen  Arten  der  Gewifshelt,  Her  sinnlichen 
und  Verstaudesgewifsbeit  eben  so  wohl,  als  der  Vernunft- 
gewifsheit,  dem  Gewissen.  Diese  Ueberzeugung  ist  es  ,  die 
in  gewöhnlicher  Rede  auch  ein  Glaube,  ein  Vernunft-  oder 
vernünftiger  Glaube  genannt  wird,  ob  sie  gleich  eben  so  fest 
steht,  eben  so  auf  dem  Gefühl  der  unabweisbaren  Nöthigung 
beruht,  wie  nur  immer  das  Wissen  am  die  auf  Sinnenän- 
schauung  sich  stützenden  empirischen  Dinge.  Zwar  ist  der 
Vf.  hier  durchaus  anderer  Meinung  ,  ja  er  sagt  sogar  S.  240: 
der  Glaube  bekümmert  sich  um  gar  kei  ne  O  bjecti  v  itftt» 
Gleichwohl  kann  Niemand  das  Wort  Glauben  aussprechen  hö- 
ren ,  ohne  sogleich  zu  fragen:  an  was?  oder  wem  V  d.  h.  ohne 
nach  dein  Ohject  des  Glaubens  zu  fragen.  Die  ga,nze  Erörte- 
rung Aber  den  Glauben,  wie  sie  von  S.  238  —  246.  gegeben 
ist,  hat  Ref.  nicht  befriedigt.  Uebrigens  findet  der  lleser  in 
diesem  ersten  Ruche  viel  Treffliches,  wohin  z.  B.  das  gehört, 
was  S.  75  ff.  über  den  Aberglauben  gesagt  ist.  Warum  aber 
der  Verf.  die  sinnliche  Wahrheit  der  Vorstellung  die  des  Volks,, 
und  die  Verstandeswahrbeit  der  Begriffe  die  der  Schule,  d.  i. 
•der  Gelehrten  nennt,  ist  nicht  einzusehen,  ist  eine  willkühr- 
liehe  Abstraction.  Das  Volk  denkt  auch,  und  wenn  es  denkt, 
und  was  es  denkt,  kann  es  nicht  anders  als  den  Gesetzen  des 
Denkens  gemSfs  denken  ;  wie  umgekehrt  auch  der  Gelehrte 
an  die  Wahrheit  der  sinnlichen  Vorstellung  und  Beobachtung 
gewiesen  ist.  ' 

In  den  acht  Kapiteln  des  zweiten  Buches  wird  nun- 
mehr gezeigt,  dafs  die  Wahrheit  nicht  in  der  Vorstellung  al- 
lein, als  solcher,  sondern  in  den  Gegenstanden  liege,  die 
gegeben  sind.  Unsere  Vorstellungen  nämlich  Werden  b*». 
stimmt,  nicht  durch  uns,  die  Vorstellenden,  sondern  dunh 
etwas  Anderes,  welches  wir  anzuerkennen  haben,  wenn  wir 
es  auch  nicht  weiter  nach  bestimmten  Merkmalen  anzugeben 
wflfsten.  „Benennen  müssen  wir  doch  aber  das  Element  in 
unsern  Vorstellungen,  welches  uns  zwar  angehört,  wiefern 
wir  es  besitzen,  aber  uns  auch  nicht  angehört,  wiefern  es 
nicht  dasProduct  unserer  Thatigkeit  ist,  sondern  auf  fremde 
Thätigkeit  zurückgeführt  werden  mufs.  Und  hier  bietet  sich 
eine  «ehr  einfache  Benennung  dar  wenn  wir  das,  was  nicht 
aus  uns  selbst  hervorgeht,  sondern  was  wir  von  Anfsen  her 
erhalten,  was  uns  folglich  gegeben  ist,  das  Gegebene 
nennen.  Es  erscheint  also  die  gegenständliche  Wahrheit  über- 
haupt als  ein  Gegebenes.«  —  Und  nun  ruft  der  Veif.  wahr- 
haft komisch  aus :  „  Mit  diesem  einzigen  Worte  (des  Gege- 
benen) öffnet  sich  wie  mit  einem  Zaufcerscblage  eine  neue  Ans- 
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sieht  in  ein  bisher  noch  unerkanntes  (von  wem  denn  nicht  er- 
kannt?) Gebiet  unseres  Bewul'stseyns,  in  das  Gebiet  des  wahr- 
haft Gegenständlichen  9  des  nicht  hl  os  Subjectiven,     £s  ist, 
als  athmete  man  freier,   sobald  man  dieses  Gebiet  betritt. 
Was  kann  uns  willkommener  seyn  ,  als  die  Einsicht,  dafs  uns 
xu  allen  wahrhaft  gegenständlichen  Vorstellungen  der  äufsere 
Gi  und  und  Halt    oder  der.  Stoff  gegeben  ist  ?«  « —  Aj>er  wer 
bat  denn  jemals  daran  gezweifelt ,  dafs  es  Gegenstande,  wirk- 
liche leibhafte  Gegenstände  gebe,  die  unsern  gesammten  Vor- 
stellungen   als  t-in  von  ihnen   unabhängiges  Seyendes  zum 
Grunde  liegen  ?    Zwar  gibt  der. Verf.  zu  verstehen  ,  als  seyen 
es  die  Philosophen,  oder  die  Philosophie,  oder  das  Philoso« 
pbiren  überhaupt,  welches  an  der  Realität  der  Dinge  und  an 
der  Wesenheit  des  höchsten  Wesens  zweifle;  allein  dies  ist 
eine  ganz  willkübrliche  Behauptung,   welche  durch  die  Ge* 
schichte  der  Philosophie  von  Pythagoras  bis  auf  die  heutige 
Zeit  hinlänglich  widerlegt  wird.      Es  werden    unter  ,  der 
grofsen  Zahl  von  Philosophen  kaum  dfei  oder  vier  können 
namhaft  gemacht  werden,  deren  Philosophiren  so  weit  sieb 
verirrte,  dafs  sie  das  Gegenständliche  unserer  Vorstellungen, 
als  von  diesen  erst  gewirkt  und  hervorgebracht ,  annahmen. 
Die  übrigen  Alle  suchten  die  Wahrheit  da,  wo  sie  allein  auch 
su  finden  ist,  — .   in  der  durchgängigen  Harmonie  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven,    oder  des  innerlich  und  äufserlich 
Gegebenen. 

i  In  dem  siebenten  Kapitel  dieses  zweiten  Buches  versucht 
der  Verf.  eine- Deduction  der  Offenbarung' in  der  Zeit,  die  in- 
teressant ist,  und  deren  wesentliche  Gedankenreihe  wir  darum 
unsern  Lesern  mitt heilen  wollen:  Eine  Natur,  eine  Ge- 
schichte  ohne  Gott  ist  ein  Unding.  Wir  suchen  eine  Seele, 
die  das  Ganze  belebt,  einen  Geist,  der  das  Ganze  durchdringt. 
Dieses  Suchen  ist  noth wendig;  das  Noth wendige  aber  ist 
Charakter  der  Wahrheit,  Woher  aber  Bestätigung  erhalten 
für  diese  Wahrheit?  Es  müssen  sich  die  Merkmale  des  Hei- 
ligen  in  räumlich -  zeitlicher  Offenbarung  nachweisen  Isssen. 
Eine  solche  Offenbarung  mufs  das  Medium  seyn,  durch  wel- 
ches der  blos  subjective  Glaube  an  Gott  eineu  Gegenstand  er- 
hält;  eine  solche  Offenbarung  müfste  sich  zu  unserer  subjecü- 
ven  Vernunft  gerade  so  verhalten,  wie  sich  die  Natur  aufser 
uns  zu  unserm  sinnlichen  Empfindungs-  und  Vorstellung», 
vermögen  verhalt.  Die  Vernunft  ist  auch  Sinn  ;  ein  Sinn  aber 
ohne  Gegenstand  ist  nichts.  Die  Vernunft  bat  auch  Vorstel- 
lungen (Ideen) f  allein  sie  müssen  durch  einen  ihnen  entspre- 
chenden Gegenstand  angeregt  seyn.    Wie  gelangen  wir  na» 
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zu  der  Gewii'slieit,  dafs  unterer  Vernunft  und  ihren  Ideen 
der  Gegenstand  nicht  fehle'?  Einzig  und  allein  dadurch,  dala 
diese  Vorstellungen  von  Gott  als  heiligem,  allmächtigem,  all- 
weisem Wesen,  als  dem  Weltscböpfer  und  Erhalter,  uns  von 
ihm  selbst  Übermacht  werden,  dafs  er  selbst  aus  der  Sphäre 
seines  Seyns  und  Wirkens  in  unsere  räumlich  -  zeitliche  Sphäre, 
d.  i.  in  unsere  Geschichte  eingreift,  und  sich  kund  thut,  das 
heilst  offenbart.  Eine  räumlich  -  zeitliche  unmittelbare  Offen- 
barung Gottes  ist  also  nothwendig;  ist  sie  aper  nothwendig, 
ao  muls  sie  auch  vorbanden  seyn;  ist  sie  aber  vorhanden,  so 
in ui's  sie  uns  freiwillig  entgegen  kommen.  Und  dies  ist  nuch 
der  Fall.  Das  Heilige  ist  in  die  Zeit  eingetreten;  es  gibt  ne- 
ben der  Prpfangescbichte  auch  eine  beilige  Geschichte ,  'die 
anfänglich  auf  Tradition  beruhend  ,  und  in  Dämmerung  ge- 
hüllt, zuletzt  mit  der  Geburt  des  Weltheilandes  in  helles  Son- 
nenlicht übergeht.  Die  heilige  Geschichte  ist  aber  noch  nicht 
geschlossen,  wir  leben  in  ihrer  Mitte ,  ihre  Offenbarungen 
umgeben  uns,  wie  das  Element  des  Lichts  unser  Auge,  wir 
dürren  nur  sehen  wollen.  Die  Geschichtsbücher  der  hei  ligen 
Offenbarungen  liegen  vor  uns,  sie  sind  das  Wort  Gottes.  Was 
wir  von  Gott  und  seinen  Ratbschlägen  wissen  können,  erfah- 
ren wir  nur  durch  sie.  Sie  belehren,  beleben,  beseligen  die, 
die  ihren  Geist  in  sich  aufnehmen;  dieser  Geist  ist  der  Geist 
des  Glaubens  und  der  Liebe.  Die  Liebe  ist  das  Höchste,  als 
solche  bat  Gott  sich  offenbart.  Von  ihr  erleuchtet  erMicken 
wir  in  der  Weltgeschichte  die  Geschiebte  des  Abfalls,  und  in 
der  heiligen  Geschichte  die  der  Erlösung.  Beide  gehören  zu- 
sammen, denn  auch  die  erste  wird  in  den  Kreis  der  göttlichen 
Offenbarung  gezogen.  „Und  so  (S.  182.)  ist  erwiesen, 
was  zu  erweisen  war,  dafs  nämlich  die  göttliche  Offenbarung 
das  Medium  der  übersinnlichen  Wahrheit  ist",  d.  b.  mit  an- 
dern Worten:  dafs  wir  nur  durch  Gottes  unmittelbare  Beleh- 
rung von  ihm  wissen,  und  ohne  das,  was  Gott  selbst  von 
sich  gesagt  hat,  das  menschliche  Geschlecht  nichts  von  ihm 
wissen  würde. 

In  dem  folgenden  achten  Kapitel,  mit  der  Uebersc hrift  : 
Zweifel  und  Lösung,  läfst  der  Verf.  einen  Gegner  Einwürfe 
machen  gegen  seine  Offenbarungslebre ,  die  er  dann  zu  lieant- 
Worten  sich  bemüht.  Der  erste  Einwurf  ist:  oh  Gott  in  Per- 
son zu  den  Menschen  rede,  und  wie  sich  dieses  denken  lasse? 
Darauf  wird  geantwortet,  dafs  in  der  menschlichen  Natur  kein 
Widerspruch  gegen  die  Vorstellung  liege,  dafs  der  Vater  der 
Menschen  sich  seinen  Kindern  auf  der  Erde  in  menschlicher, 
Anbetung  heischender,  Gestalt  offenbare,  und  dafs  ja  der 
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Heilard  der  Menschen  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  ge- 
wesen fysey.  —  Der  t weite  Einwurf  wendet  ein,  dafi  aet 
Glaubejan  einen  Gotl  auf  natürlichem  Wege,  nämlich  durch 
eigene  Ideenentwicklung,  entstehen  kOnn/,  Wie  sich  ja  auch 
Wissenschaft  und  Kunst,  wenn  auch  nicht  in  jedem  Men- 
sch en  ,  doch  in  einigen  vorzüglich  begabten  ,  von  selbst  inner- 
lich entwickle.  Darauf  wird  erwidert  f  dafs  die  Kunst  kein 
telloststiindiges,  freies  Daseyn  habe,  sondern  das  religiöse 
Element  schon  voraussetze;  da  Ts ,  wie  Alles  im  Menschen,  so 
auch  seine  religiöse  Anlage  nur  durch  Sufsere  Anregung  ge- 
weckt und  entwickelt  werden  könne,  mithin  nur  durch  eine 
gött  lieh-  geschichtliche  Offenbarung.  —  Der  Verf.  13 fst  seinen 
Gegner  noch  einige  andere  Einwürfe  vorbringen,  die  wir  aber, 
so  wie  deren  versuchte  Beseitigung,  übergehen,  um  noch 
einigen  Raum  für  das  Folgende  zu  gewinnen. 

Aus  dem  dritten  Buche,  überschrieben  i  Verhältnifs 
des  :\Ienschen  zur  Wahrheit,  das  ohne  Abrede  viel  Durch* 
dacbltes  und  Treffliches  enthält,  will  Ref.  nur  das  Resultat 
am  Schlüsse  desselben  herausheben.  Die  Wahrheit,  heifst  es 
S.  29 3 9  wird  nicht  gemacht,  sie  wird  gegeben,  sie  kann  also 
Auch  blos  empfangen  werden.  Ein  reiner  Sinn  ergreift,  em- 
pfäng  t  sie.  In  den  Wissenschaften  ist  sie  nicht  zu  Haufe. 
Was  man  uns  aus  dem  Gebiete  derselben  dafür  ausgibt,  ist 
häufig  nur  ein  armseliges  Stück-  und  Flickwerk  aus  mangel- 
hafter Beobachtung,  deren  Lücken  die  Einbildungskraft  aus* 
gefüllt  bat,  und  auf  welchen  Grund  nun  irgend  ein  Lieblings- 
interei.se  mit  Hülfe  der  Combinationsgahe  seine  Hypothesen 
baut.  Als  Beispiel  können  dienen  die  Theorien  in  Medicia 
und  Phytik,  die  Philosophie,  und  überhaupt  viele  andere 
Wisse  ns chatten  ,  die  zum  gr o Isen  Tbeil  nur  auf  Tradition 
beruben. 


{Der    Bcschlufs  folgt.} 
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(Btichtufs.)  .  . 

•  * 

Der  erste  Schritt  in  das  Reich  der  Wahrheit  ist  eine  aur> 
richtige  Selbsterkenntnifs.  Ist  diese  wirklich  eingetreten,  so 
erscheinen  uns  gerade  unsere  hocbfabrendsten  Wissenschaften 
als  «itel  und  ihre  Bestrehungen  als  dünkelhaft.  Der  zweite 
Schritt  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  ist  das  Geständnifs  un- 
serer Unwissenheit.  Wir  müssen  nicht  selbst  etwas  wissen 
wollen,  sondern  uns  von  dem  Geiste  Gottes  führen  ]assen> 
der  uns  in  alle  erkennbare  Wahrheit  leitet,  und  dieser  Geist 
sagt  uns,  dafs  die  Welt  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  und  dafs 
wir  Gott  zum  Freunde  haben,  wenn  wir  seinen  Willen  thun, 
und  dafs  ihn  zum  Freunde  zu  haben,  unser  ewiges  Heil  ist, 
und  dafs  Gott  unser  Heil  will,  indem  er  will,  dafs  wir  sein« 

Kinder  heifsen  u.  s.  w.    Aber   und  nun  verfällt  der  Vf. 

wieder  in  seine  auf  die  vielfachste  Weise  ausgedrückten  Kla* 
dafs  die  Menschen  von  diesem  Geiste  sich  nicht  wollen 
iten  lassen,  und  damit  endet  diese«  Buch. 

Das  vierte  und  letzte  Buch  erörtert,  wie  Eingangs 
schon  erwühnt  wurde,  das  Verbältnifs  der  Wahrheit  zu  dem 
Menschen.  Auch  es  enthält,  wie  die  vorhergehenden,  acht 
Kapitel.  Das  erste  Kapitel  führt  die  Ueberschrift :  Offenba- 
rung, als  Grundverhältnifs  der  Wahrheit  zum  Menschen.  Die 
gegenständliche  Wahrheit  ist  ein  Gegebenes»  Wir  Manschen 
sind  di«  Empfänger  dieses  Gegebenen,  folglich  verhält  die 
Wal  rheit  sich  zu  uns  als  Gebendes  und  ist  fllr  uns  ein  Gege- 
benes. Alles  dem  Bewufstseyn  Gegebene  ist  aber  Offenba* 
rung  (S.  309.),  folglich  ist  das  nächste  Verhältnifs  der  Wahr* 
heit  zu  uns  Offenbarung,  übersinnliche  Offenbarung.  Offen, 
barung  aber  kann  nicht  gedacht  werden  ohne  ein  Offenbaren- 
des, ein  Wirkendes,  und  Thätiges;  das,  was  dieses  Wir- 
kende wirkt,  ist  Lebensanregung,  folglich  rmifs  es  seihst 
Leben  besitzen,  mufs  Intelligenz  «eyn,  denn  auc  \  wir  leben 
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geistig.  Mithin  ist,  nach  dem  Verf.,  der  vollständige  Begriff 
der  Offenbarung  dieser:  „dafc  sie  ist  das  gegebene  Lieben  ,  wel- 
ches vom  gebenden  Lehen  zeugt«. 

Das  »weite  Kapitel  —  nähere  Bestimmung  dieses  Ver- 
hältnisses —  lehrt:   die  nächste  Offenbarung  der  Wahrheit 
für  den  Menschen  ist  die  Natur,  oder:  die  Wahrheit  offenbart 
sich  in  der  Natur  und  durch  die  Natur.     Die  Natur  aber  ist 
nicht  todte,  ewig  träge.  Materie ,  sondern  Kraft  und  Gesetz, 
jene  als  Quell  des  Wiikens,  dieses  als  Quell  des  Bestehens. 
Jedoch  ist  die  Natur  nicht  die  Wahrheit ,  die  aller  Offenba- 
rung zum  Grunde  liegt.     Wir  werden  vielmehr  auf  ein  hö- 
heres Wahres  zurückgewiesen;  die  Wahrheit  hat  sich  näm- 
lich auch  noch  auf  andere  Weise,  aufserbalb  der  Grenzen  der 
Natur  und  dtos  Bewufstseyns ,  geoffenbart,   und  dies  ist  die 
göttlich-geschichtliche  Offenbarung,    in  welcher  sich  Gott, 
der    Geist  ,    dem    Menschen    durch    einen  Offenbarungsakt 
schenkt,  welcher  eine  in  der  Zeit  erscheinende  göttliche  That 
seyn  ir.uls  ;   Gott  m  u  f  s  sich  den  Menschen  offenbaren,  »es 
in  u  f  s  in  der  Geschichte  ein  Mensch  erscheinen,  der  Menscb 
und  Gott  zugleich  ist«.     Ein  solches  Wunder  der  Geschichte 
finden  wir  in  Jesu,  und  so  ist  die  Aufgabe  einer  höheren  Of- 
fenbarung, als  die  in  der  Natur  ist,  auf  das  vollständigste 
gelöst. 

Allein  der  Anerkennung  dieser  Wahrheit  stellen  sich  Hin- 
dernisse entgegen,   und  diese  Hindernisse  zählt  der  Verf.  im 
dritten  Kapitel  auf.     Sit  sind  die  Selbstsucht  und  die  Be- 
schränktheit des  Menschen,  der  nach  der  Verschiedenheit  sei- 
ner Siunesweise  bald  gleichgültig  die  Offenharung  durch  Chri- 
stum aufnimmt,   bald  hitzig  entgegenkämpfend,    bald  vor- 
nehm- lächeln  I  ,    bald  witzig- spottend,  bald  bitter  -  höhnend 
sie  von  sich  weiset.    Diesen  Hindernissen  zählt  der  Vf.  noch 
bei  eine  halbe  Anerkennung,  die  eine  sogenannte  Ver- 
nunft, wie  sie  sich  in  einer  selbstgeschaffenen  Philosophie  und 
einer  ihr  entquellenden  Theologie  ausspreche,  als  Mittelweg 
zwischen  einer  unbedingten  Anerkennung  höherer  göttlicher 
Offenbarung,  und  zwischen  dem  blofsen  menschlichen  Mei- 
nen ,  ausgründen  bahe.     Der  Grund  auch  dieses  Uebels  — 
der  halhen  Anerkennung  nämlich  —  liegt  gleichfalls  in  der 
Selhstigkeit  der  Menschen,  die  ihre  Anmaßungen  nicht  auf- 
geben wollen.     Auch  dieses  Hindernifs  mufs  fallen,  sobald 
die  Bedingungen  zur  Anerkennung  der  höchsten  Offenbarung 
rein  aufgefafst  und  beherzigt  werden. 

Die  Bedingungen  nun  nennt  uns  das  vierte  Kapitel  in  die- 
ser Reihenfolge:    Welt  -  und  Selbstverlaugnung ,  Sehnsucht^ 
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nach  Wahrheit ,  Aufrichtigkeit,  und  Glaube.  »Wer  sich  nun 
nicht  scheut ,  diese  Bedingungen  einzugehen ,  wer  es  wagt, 
unter  diesen  Bedingungen  ein  Schiller  der  höchsten  Weisheit 9 
ein  wahrer  Philosoph  im  ächten  reinen  Sinne  des  Worts  zu 
werden,  der  wird  ein  Geweihter  der  höchsten  Offenbarung, 
der  bekennt  mit  Hers  und  Mund  die  Wahrheit  des  Evange- 
liums. Und  für  also  Bereitete  sind  die  folgenden  Worte  ge- 
schrieben, die  aus  einem  Herzen  kommen,  welches  von  sei« 
nem  ersten  Erwachen  an  nach  Wahrheit  dürstete,  sie  vergebens 
in  der  Welt  und  in  den  Lehren  der  Weltweisheit  suchte,  und 
von  dem  Geiste  von  Oben,  nach  tausendfältiger  Abtrünnig, 
keit,  immer  wieder  von  neuem  gezogen  wurde,  bis  es  dem 
süfsen  An-  und  Eindränge  göttlicher  Offenbarung  durch  jene 
Liebe,  die  nur  der  Glaube  erfafst,  nicht  länger  widerstand f 
und  es  sich  ganz  von  dieser  Nahrung  des  ewigen  Lebens,  von 
dieser  alles  besiegenden  Wahrheit  durchdringen  liefs.  Wir 
reden  von  dem ,  was  wir  vernommen  haben,  nicht  von  dem 
Unsrigen ,  sondern  von  dem  Göttlichen.  Wem  das  Hers 
nicht  verschlossen  ist  von  Selbstigkeit,  das  Ohr  nicht  betäubt 
vom  Geräusche  der  Welt,  der  neige  zu  uns  sein  Herz  und 
•ein  Ohr." 

Mit  diesem  merkwürdigen  Selbstbekenntnisse  des  Verf. 
will  Ref.  auch  seine  Relation  schliefsen,  weil  die  vier  letzten 
Kapitel  des  ganzen  Buches  weder  einen  Auszug  vertragen, 
noch  ein  Gegenstand  der  Beurtheilung  seyn  können,  denn  sie 
enthalten  eine  beredte  Auseinandersetzung  der  biblischen  Ge- 
schichte und  der  christlichen  Lehre,  mit  Versuchen,  die  Ge- 
heimnisse derselben  ,  als:  die  Menschwerdung,  die  Erlösung 
durch  den  Tod  Jesu,  die  Dreieinigkeit,  die  Unsterblichkeit, 
den  Sündenfall  u.a.  begreiflich,  oder  richtiger,  ihre  Denk- 
Barkeit  und  Widerspruchslosigkeit  dem  Verstände  derer  ein- 
leuchtend zu  machen ,  denen  diese  Dogmen  etwa  anstöfsig 
sind;  wobei  es  denn  an  polemischen  Ausfällen  gegen  die  Hart- 
näckigen und  Widerspenstigen  nicht  fehlt.  So  z.  B.  heifst  es 
S.  406:  «Der  Satan  treibt  die  ihm  anheim  Gefallenen  durch 
wilde  Leidenschaften  zu  noch  wilderem  Wahn,  und  stürzt  sie 
in  Verzweiflung  und  Selbstmord;  oder  er  scheucht  sie  aus 
ibren  Sinnen,  zerrüttet  ihren  Verstand  ,  entzündet  ihre  Phan- 
tasie, ängstiget  und  peiniget  ihr  Gemüth  mit  Sorge,  Furcht 
und  Angst,  entbindet  ibren  Willen  von  allen  Schranken  des 
Gesetzes  zu  blinder  Zerstörungssucht,  und  nimmt  nun  von 
seinen  Opfern,  nachdem  er  ihnen  die  Himmelsflamme  der  Frei- 
heit ausgelöscht ,  und  sie  festgebunden  hat  mit  «einen  unzer« 
reifsbaren  Stricken,  Besitz  auf  dem  Throne  des  Wahnsinns» 
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der  Verrücktheit,  der  Melanchc5  -  und  der  Tollheit.  —  Und 
damit  er  ja  nicht  die  Schuld  seines  schauderhaften  Werkes  tra- 
ge ,  so  sucht  er  sich  Freunde  unter  denen,  die  nicht  an  ihn 
glauben  in  der  eiteln  Sicherheit  ihres  Herzens 9  und  die  vom 
Dünkel  eines  falschen  Wissens  aufgebläht  sind,  dafs  sie  für 
ihn  zeugen,  als  für  einen  Unschuldigen ,  dafs  sie  der  Natur 
aufbürden,  was  das  Werk  der  Schuld  ist,  und  dafs  sie  in  den 
Qualen  des  Satans  nur  Leiden  des  Leibes  erblicken,  durch 
die  Kraft  der  Apothekerbüchsen  zu  bekämpfen  und  su  be- 
siegen." 

Ref.  überlüfst  es  den  Lesern ,  zu  errathen,  was  und  wer 
gemeint  ist,  und  erlaubt  sich  blos  zu  bemerken,  dafs  diese 
in  aller  Scharfe  ausgesprochene  Ansicht  des  Vf.  geraden  Wega 
auf  die  Notb wendigkeit  führt,  den  Exorcismus  durch  Geist- 
liche in  den  Irrenhäusern  einzuführen. 

Hiemit  glaubt  der  unterzeichnete  Referent  dem  ihm  ge- 
gebenen Auftrage,  über  dieses  merkwürdige  Buch  zu  berich- 
ten, Genüge  geleistet,  und  die  Leser  der  Jahrbücher  in  den 
Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu  beurtheilen,  was  6ie  darin 
suchen  müssen  und  Anden  werden.  Keiner,  von  welcher 
Sinnes-  und  Denkungsart  er  übrigens  seyn  mag,  wird  es 
ohne  vielfache  Anregung  aus  der  Hand  legen;  Jeder a  wenn 
er  auch  nicht  in  alle  Ansichten  des  Hrn.  Dr.  Heinroth  ein- 
gehen kann,  wird  wenigstens  Stoff  zum  weiteren  Nachdenken 
in  reichlichem  IVIaafse  darin  finden;  und  was  die  Trendenz  und 
den  Zweck  des  Buches  betrifft,  so  ist  dieser  unbedingt  zu 
loben,  denn  es  will  seine  Leser  christlicher,  und  durch  das 
Christenthum  seliger  machen.  Auch  verschreie  man  es  nicht 
als  mystisch  nnd  schwärmerisch;  es  ist,  wenn  auch  weit- 
länftig  und  sich  wiederholend,  doch  seinem  gröfsten  Tbeile 
nach  klar  und  besonnen,  und  enthält  nur  so  virl  s  :y  isches 
Element ,  als  sich  in  den  heiligen  Urkunden  de  .  J!  «isten- 
thums,  deren  Sprache  der  Verf.  redet,  überhaupt  vorfindet, 
und  als  mit  der  Religion,  die  Christus  gelehrt  hat,  -enzer- 
trennlich  verbunden  ist. 

Erhard 
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1)  Le  Gl  ob:    Zeitshrifu    Paris,   foK  } 

2)  Bibliotheque  Allem     de.     Journal  de  luterature.  Straß. 

bürg  und  Paris*  8.     5     umtnern.  1825  —  26. 

3)  Recherehes  sur  l  tionalite,  V e spr'u  des  peuples  sdle- 
et  les  inslitu  ,  qui  seraienk  en  Harmonie  avec  leurs 
et  Im»  earac       par  L.  Jahn.      Traduit  de  Vallemandy 

avec  not  es  ,  par  P  tet,  docteur  en  me'decine*     Paris  1826, 

8.     XXV  und  482 

• 

4}  Kurze  Geschieh  mnd  Charakteristik  der  schönen 

Lits-ratur  der  eutschen9    von  Ehrenfried  Stöber, 

ParU  und  Straf  ,  bei  Levranlt.  1826.  8.  XII  u.  4  32  3*  m% 

5)  Geisterstim  es  Kurfürsten  Maximilian  des  Er» 

sten  von  B  r«>  heraufbeschworen  durch  die  Schrift:  »Der 
Kurfürst  Irla  ian  der  Erste  an  den  König  Ludwig  von  Baiern 
bei  seiner  T  Steigung«  (Fran/t/.  u.  Leipz.)  Gedruckt  zu 
Strafsburg  .       huler.    1826*    15  S.  8* 

Indem  verschiedenartige  Schriften  und  Gegenstände 

Tonter  jener  i  Ueberschrift  vereinigen,  ist  der  Gesichts, 

punkt  von  schon  gegeben ,  unter  dem  sie  uns  einer  ge- 

meinsamen achtung  anueim  fallen  sollen,  £s  ist  uns  zu« 
Stächst  näm  darum  zu  thun  f  aufmerksam  zu  machen  auf  die 
fast  wunde  me  Regung  in  Frankreich,  das  sonst  —  nur  um 
das  St  le  ch  kümmernd  (wie  Tacitus  von  den,  Griechen 
klagt),  n  sich  kennend,  nur  sich  preisend  und  hochhaltend, 
jnk  Einem  Male  in  sich  geht  oder  vielmehr  aus  sich  heraus 
geht  und  binaosbhekt  und  einsieht,  dafs  hinter  den  Hergen 
(Jura,  \ Vasgau  ,  Ardennen  u.  s.  w.)  auch  noch  Leute  wohnen. 
Für  Englische  Literatur  war  schon  länger  der  Kanal  geöffnet. 
Auch  stehen  beide  Volker  in  Vielem  nahe.  Deutschland  aber 
wj  und  blieb  in  seinen  höchsten  und  tiefsten  Lebensbezie. 
Jhungr  n  eine  terra  incognita,  obschon  es  bis  1 8 1  5  aller  Welt 
Schlac1  feld  war ,  und  es  lange  genug  von  den  Franzosen  heim, 
geau  t  worden  ist.  Aber  die  Zeit  ist  eine  an  sich  wi-nder- 
sam  gebärende,  still  umgestaltende»  Seltsame,  ntegefühlte 
Sehnsucht  geht  »ach  den  wälschen  Menschen  auf  in  der 
Brust.  Der  ungeheure  Kampf  verstockter  Emigr^ntenrestaura- 
tion  und  freier  edler  Fortentwickeln  n^  hat  auch  dort  die  Lange 
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Täuschung  aufgedeckt,  die  Binde  von  den  Augen  genommen. 
Man  strebt  nach  dem  Einen,  wai  bleibt,  und  nach  Vielem, 
was  ihnen  Noth  tbut.  Manner  wie  Villars  und  wenige  An- 
dere stehen  nicht  mehr  vereinsamt  da.  Rousseau's  tiefer 
Schmerz  über  sein  Volk  wird  verstanden.  Referent  kennt 
eine  gute  Anzahl  wahrhaft  edler  Französischer  Jünglinge  ,  die 
ein  unbezwinglicher  Drang  zu  Deutschlands  hohen  bcbulen 
treibt,  die  eine  wahre  niegeahnete  Wonne  in  der  Deutschen 
Sprache  und  durch  sie  in  Deutschen  Werken  schmecken,  und 
einen  tiefen  durchdauernden  Seelenernst  wieder  mit  heim- 
nehmen. 

Und  auch  diese  Erscheinungen  stehen  nicht  vereinzelt 
da  im  grofsen  Frankreich !    Einmal  —  sagt  Claudius  —  ist 
zwar  schon  einmal,  und  der  vereinzelte  Villars  war  schon  ein 
Zeichen  der  Zeit,  ein  Hahn,   der  Morgens  schreit.  Aber 
wenn  mitten  in  Frankreich,  in  seinem  Herzblatt,  —  in  Paris 
eine  Zeitschrift  so  gedeiht ,    so  sich  begründet   und  im- 
mer fester  wurzelt,  wie  der  Globe  *),  welcher  den  Fran- 
zosen auf  alle  Art  und  Weise,  oft  schneidend,   ihre  wissen- 
schaftliche Leichtigkeit  und  Seichtigkeit,  ihre  Kunstschäu- 
migkeit,  ihreSelbstlobs-Ungeschämigkeit,  ihre  Weltunkunde 
vorhält,  und  das  Gediegene,  Tiefe,   wahrhaft  Dichterische 
Englands,  Deutschlands  u.  s.  w.  zum  Spiegel  aufstellt;  wenn 
in  Städten  Südfrankreichs  wissenschaftliche  Vereine  entlie- 
hen, welche  auf  gründlichem  und  bewufstem  geistigen  Wege 
sich  ernstlich  bestreben,   die  geistige  Alleinherrschaft  und 
akademische  Eintönigkeit  von  Paris  zu  brechen,  in  die  Adern 
des  Landes  zu  verströmen,   und  Gaueigenthümlichkeiten  zu 
sinniger  Erfrischung  des  Ganzen  zu  nähren  :  —  so  ist  dasein 
grofscr,  wahrhaft  erfreulicher  Beweis  vom  Fortrücken  der 
ganzen  Zeit. 

Vor  Allem  aber  mufs  uns  Deutschen  aus  volklichem  Stolae 
oder  Selbstgefühl  und  Selbsthewufstseyn,  so  wie  aus  wahr- 
haft tieferen  Welt-  und  Geistesbeziehungen  —  ganz  beson- 
ders erfreulich  seyn,  dafs  gerade  unsere  Literatur  so  tiefen 
Eindruck  in  Frankreich  zu  machen  beginnt.  Manche  verun- 
glückte Versuche  von  Damen- Übersetzungen  Gut  he 's  (seiner 
Gedichte)  u.  s.  w.  haben  freilich  vorausgehen  müssen  und  ha- 
ben eben  nicht  gut  thun  können,  Aber  im  Augenblicke  ist 
ein  junger  Mann  in  Paris,  des  Deutschen  gründlich  mächtig, 


*)  In  mehreren  Aufsätzen  über  Deutsche  Literatur  auch  der  Ind^- 
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beschäftigt,  den  ganzen  Göthe  zu  ver wäl  sehen.  Und  wer 
hätte  —  sowohl  nach  sprachlichen  und  geistigen  als  politi- 
schen Gründen  —  vor  zeben  Jahren  (1Ö15)  geglaubt t  ein 
Franzose  würde  Jabn's  Deutsches  Volksthum  seinem 
Volke  übersetzen  ,  und  in  Paris  bei  dreien  Buchhändlern 
verkaufen  können  I  Dieses  Buch  ,  dessen  innerster  Grundzug 
auf  dem  scharfen  Gegensatz  Deutscher  und  Wälscher  Natur 
beruht,  und  dessen  Deutsch  ein  so  grundeigenthüinlicbes  ,  und 
selbst  vielen  Deutschen  (wie  seine  Grundsätze)  schweres  und 
unbehagliches  ist!  —  Und  der  Mann  bat  seine  Aufgabe  mit 
treiflicher  Umsicht  in  der  Deutschen  Literatur«  wovon  die 
Anmerkungen  zeugen  %  gelöst.  Er  hat  gethan,  w  s  man  von 
ihm  jetzt  schon  fordern  konnte.  Und  der  Mann  sagt  beschei- 
den in  einem  Briefe,  der  Referenten  zu  Augen  gekommen  ist : 
„Je  voudrois  bien  que  ma  traduction  ne  fut  pas  publice  car 
depuis  j'ai  un  peu  vu  l'Allemagne,  les  Allemands,  la  belle  vie 
de  vos  uni ver sitrs  ,  il  y  a  beaueoup  de  passages  que  je  com» 
prends  mieux  et  que  j'aurois  pu  mieux  expliquer  k  mes  com« 
patriotes.«  —  Merkwürdig  ist  ferner  das  Urtheil  eines  an- 
dern Lyoner  Arztes  Stanislas  Gilibert  über  dieses  Buch 
und  Lortet's  Uebersetzung  in  seinem  bald  darauf  erschienenen. 
Lettre  Sur  l'Allemagne  a  Toccasion  des  reeberches  Sur  la  nat  jo- 
nalitt1, Lyon,  a  l'imprimerie  de  Coque.  1826*  8.'  Huren  wir 
sein  Urtheil  über  das  Buch  und  die  Uebersetzung:  l)  „Le 
gort  de  1' Allemagne  n'e'tant  pas  change'»  Touvrage  de  Jahn  (e'crit 
il  y  a  plus  de  quinze  ans)  n'a  rien  perdu  de  son  opportunite'; 
il  reste  ce  qu'il  e'täit,  une  mathin*  de  guerre  e'levte  pour  Ja  de- 
fense  du  pays  contra  la  tyrannie  de  l'etranger  et  contre  cette 
folle  pre'tention  de  conquetea  et  de  domination  universelle, 
qui  a  pu  etre  long-tems  un  mal  ne'cessaire  et  le  seuLmoyen  de 
communication  entre  les  peuples  ignorans  et  lesbarbares,  mais 
qui  certainetnent  ce'dera  enfin  Tempire  a  d'autrea  moyens  de 
civilisation  ,  qui  ne  codteront  ni  sang  ni  larmes,  Thilosophe 
autant  quepatriote,  l'auteur  combat  franchement dans  )in- 
te'ret  de  so n  pays  comme  dans  celui  de  l'humauite,  cette  vieille 
folle  qui*  de'guise'e  sous  les  noms  de  Sainte- Alliance*  de 
cun« rf-s  ,  de  co.smopolitisrae,  aspire  encore  aujourdhui,  sans 
e'gard  pour  la  diversitf  naturelle  des  peuples*  a  les  soumettre 
tons  egaJement  au  meine  regime,  comme  Trocusteplacait  toutes 
ses  victimes  dans  son  lit  de  fer.«  2)  „J'ai  Lu  cet  ouvrage 
comme  j'aurais  ecoute'  une  conversation  d*un  sage  ou  d'un  aroi* 
sans  trop  prendre  garde  a  la  correction  du  language.  C est  ici 
nn  iivre  de  bonnefoi,  a  dit  M.  Lortet  de  l'ouvrage  allemand  ;  on 
peut  le  dire  ausst  de  la  traduction  >  et  ce  jügeraent  devrair 

# 
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dufflre  etc.  —  Aber  Weiter  !  Als  im  vorigen  Jahre  der  Kon. 
Preußische  Regierungsrath  Graft',  Verfasser  des  gründlichen 
Werks  Uber  die  Althochdeutschen  Präpositionen ,  auf  einer 
Heise  durch  die  handschriftlichen  Bibliotheken  besonders 
Deutschlands  (tum  Behuf  eines  Althochdeutschen  Wörter- 
buches) auch  nach  Pqris  kam,  und  dort  mit  Deutschem  Fleifs 
und  Sitzfleisch  (sit  venia  verbi!)  in  den  Bibliotheken  arbei- 
tete, und  besonders  eine  auf  zwölftausend  Wörter  steigende 
Althochdeutsche  Glossensammlung  auffand,  nahmen  die  Fran- 
zosen den  lebendigsten  wärmsten  Antbeii,  und  rühmten  diese 
ihnen  ganz  fern  liegenden  Forschungen  des  Deutschen  Gelehr- 
ten auf  die  theilnehmendste  und  ehrenvollste  Weise  in  dem 
v  inberbefte  des  Journal  des  Savans  (i825).  Ein 
Gleiches  geschah  über  die  Altdeutschen  Bestrebungen  der 
Heisenden  Graif,  Mafsmann  u.  s.  w.  in  der  weiter  unten 
nüher  zu  besprechenden  Bibliotheque  allemande  (Heft  2. 
S.  i35  —  138.)  f  mit  gesunden  und  j-ichtigen  Rückblicken  auf 
diese  Richtung  Deutscher  Sprachwissenschaft  seit  Scherz  9 
Schilter,  Wächter,  Gräter  u.  s.  w.  —  Raynouard ,  Roque- 
fort u*  s.  w.  sind  des  Deutschen  schon  besser  mächtig  bei 
ihren  Altfranauaiseben  Untersuchungen  als  Du  Cheine  und 
Menage.  Hiebei  sey  dankbar  erwähnt,  wie  mit  wahrhaft 
kindlicher  Freude  (man  sehe  seine  Schilderung  im  Literari- 
schen Anzeiger  1799.  St.  97.)  der  Franzose  Gley  1799  schon 
die  fhr  die  Altniederdeutsche  Mundart  höchst  wichtige  Alt* 
sächsische  £vange)ien-Harmonie  in  Bamberg  auffand, 
erkannte  und  seinen  Fund  ankündigte,  wonach  sie  geu  Mün- 
chen kam  und  —  rastet  bis  heute,  weil  Oberbibliothekar 
Sc  her  er  sie  herausgeben  will,  und  nicht  Docen,  Jener 
versteht  gut  Arabisch ,  dieser  Deutsch  und  ist  selber 
Westfale. M 

Seit  Anfang  dieses  Jahres  erscheint  zu  Paris  eine  Deut- 
sche Zeitung.  Ein  kundiger  Franzose  übersetzt  jetzt  meh- 
rere Schriften  JÜuthers  („pour  faire  connoitre  cet  nomine 
par  ses  ouvrages«).  Ein  Anderer  arbeitet  (hört!  hört!)  an 
einer  Uebersetzung  der  Nibelungen.  Dies  weifs  Referent 
sicher.  Schwerlich  gelingt  dieser  Versuch.  Aber  das 
Bestreben  ist  merkwürdig!  Die  Levraultsche  Buchhandlung 
in  Strasburg  liefert,  in  Kurzem  eine  gute  Uebersetzung  von' 
Herder'a  Ideen  zur  Geschichte  der  Philosophie  der  Mensch- 
heit |  und  in  derselben  Buchhandlung  wird  jetzt  eine  gelungene 
Uebersetzung  von  Schlosse  r's  »,  Universalhistorischer  Ue- 
bor  sieht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  CulturÄ 
durch  den  Präsident  Golbery  zu  Kolmar  (Consirlr'rations  gtv- 
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ne'rales  sur  l'histoire  universelle  de  lantiquite'  et  sa  civilisa- 
tion«)  gedruckt,  einem  Werke,  das  viel  zu  einer  gründliche- 
ren historischen  Ansicht  in  Frankreich  beitragen  wird„ 

Gern  verweilten  wir  länger  bei  diesen  allgemeinen  Ein- 
blicken in  dieses  innere  Hegen  Frankreichs;  doch  fesseln  uns 
für  dies  Mal  besonders  noch  die  5  tra  Ts b  u  rge r  Werke  über 
Deutsche  Literatur. 

Zuvor  aber  scbliefsen  wir  jene  allgemeinen  Betrachtun- 
gen mit  einem  merkwürdigen  Selbstgeständnisse  eines  biedt« 
ren  Franzosen  unserer  Tage,  das  Referent  in  seiner  hier  ste. 
benden  Gestalt  verbürgt.  Wahrlich,  hier  ist  jn»*br  denn  Rous- 
seau, auf  dessen  viel  tragenden  Schultern  die  Kinder  der  Zeit 
Ii  eil  ich  mitstehen. 

MJe  compte  faire  un  se'jour  plus  long  en  Allemagne  cette 
anne'e,  car  j'aime  beaucoup  ce  pays  et  ses  habitants.  Je  pui« 
dire  que  j'y  ai  maintenant  plus  d'a.ms  qu'en  France.  Je  stns 
que  ees  i>oyages  ont  cole  le  coeur  a  la  patrie  et  ce  n*  est  point  un« 
atfairedecaprice.  J'ai  pendant  long  temps  parcouru  la  France, 
j«  me  suis  trouve'  en  rapport  avec  totites  les  classes;  j'ai  vu 
lea  bommes  dans  les  orages  et  dana  le  calme,  j»  puis  dire  que 
je  connois  ma  nation  ;  mais  je  ne  me  fais  pas  illusion  comme  tant 
d'autres,  et  pour  parier  franchement  je  dirai  que  le  tableau 
de  aa  „ nationalste«  ne  aeroit  pas  beau,  pourvu  que  Ton  ne  se 
conduisit  pas  comme  cea  peintrea,  qui  font  le  portrait  d'une 
i'emme  laide  et  vieille.« 

Indem  wir  uns  nunmehr  zu  den  Deutschen  Druckwerken 
Strai'sburgs  wenden,  wollen  wir  zuvörderst  einer  guten 
Zahl  Deutscher  Buchhändler  die  Strafsbtirger  (und  neueren 
Pariser)  Deutschen  Drucke  zur  gebührlichen  Nacbeiferung 
in  Correctheit  und  Schönheit  des  Druckes  ,  wie  dea  Papiers  em- 
pfohlen haben.  Brockbaua,  Vievveg,  Mas:  etc.  sind  damit  nicht 
gemeint.  Aber  viele  Andere ,  vorzüglich  Reimer ,  die  auf  Lösch- 
papier drucken,  was  Zeune  in  seiner  Ausgabe  des  Wart- 
burgkrieges (l8l8)  mit  den  geschmolzenen  Eismassen  desNor- 
dens sehr  naiv  zu  entschuldigen  schelmisch  (?)  genug  war. 
Vor  Allem  zeichnet  sich  in  Strafsburg  die  schon  genannte  Le- 
vrault'sche  Buchhandlung  mit  ihren  Druckwerken  aus.  Sie 
bähen  auch  nächst  den  Frankfurtern  einen  schönen  eignen 
Deutschen  Letternschnitt,  der  auch  in  Pariser  Werken 
angewendet  wird  und  dem  Deutschen  Auge  achr  wohl  thut  *). 

*)  Levraulti  haben  Baehladenj  Druckerei,  Setzerei,  Sohrift- 
giefserei,  Schriftschneiderei ,  Steindruckerei  in  Einem  Hanse  eigen 
beisammen,  und  beschäftigen  täglich  an  achtzig  Menschen. 
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Die  Strafsburger  Druckherren  und  Buchhändler  haben  die 
löbliche  Sitte  des  schönen  Druckes  und  scbneeweifsen  Papiers 
von  Paris  gelernt.  Und  das  ist  löblich,  in  Solchem  Frank- 
reich nachgeeifert  su  haben.  Löblicher,  erfreulicher  und 
tröstlicher  für  das  Deutsche  Gemüth  und  den  Deutschen  Glau« 
ben  ist,  dafs  der  Elsafs  Deutscher  geblieben,  als  man 
glaubt,  ungeachtet  wälscber  Behörden  und  trotz  Missionären y 
die  in  Strafsburg  ein  ungeschlachtes  Kiesen -Crucifix ,  das 
noch  nicht  einmal  bezahlt  ist,  vordem  aus  ganz  anderem  Chri- 
•tensinn  gebauten  Münster  aufgepflanzt  haben  zu  ihrem  An- 
gedenken. Es  ist  bezeichnend ,  dafs  viele  Strafsburger  und 
andere  Elsasser  von  dem  rechten  Abeinufer  herüber  Frauen 
heimführen.  Und  das  thut  viel  zur  Erhaltung  Deutscher  Art, 
wie  Deutschen  Blutes.  Ein  Andres  ist  die  NichtVereinigung 
der  Elsasser  Lutherischen  mit  den  Französischen  Iletor- 
mirten,  Wogegen  sichjder  Deutsche  Evangelische  dort  mit 
Bewufstseyn  selbst  aus  politischen  Gründen  strfiubt,  denn 
flugs  wäre  seine  Deutsche  Eigentbümlicbkeit  überflügelt, 
volklich  wie  kirchlich;  wie  aus  demselben  Grunde  in  Strafs- 
burg das  D  e  u  tsche  Museum  keine Mili t a i r s  in  sich  duldet, 
die  überhaupt  in  Frankreich  kein  solches  Prae  haben  und  hegen 
können,  als  in  Deutschen  Ländern. 

Aber  zurück  su  unsern  Strafs burger  Werken  über 
Deutsche  Literatur  u.  s.  w. ! 

Es  war  ein  glücklicher,  gesunder  Gedanke  einer  Gesell- 
schaft Deutscher  (Elsässiscker)  Gelehrter  (une  societe  de  gens 
de  lettres),  gerade  in  Strafs  bürg  eine  Bibliotheque 
al  lern  an  de  (Journal  de  Litterature)  zu  begründen.  Kein 
Ort  ist  dazu  geeigneter,  als  diese  Burg  an  der  Strafse 
von  Alters  her,  wo  schon  König  Etzel  seinen  Uebergang 
hielt.  Strafs  bürg  ist  Deutsch  in  seinen  äufseren  und  inne- 
ren (geistigen)  Lebensbeziehungen ;  von  der  andern  Seite  — 
den  Institutionen  nach  —  mit  Liebe  —  und  mit  Recht  (wo 
ist  das  Eine  Deutschland,  daran  Elsafs  sich  hätte  lehnen  kön- 
nen ?)  neigt  es  sich  Frankreichs  regem  und  reichem  Leben 
zu.  Aber  das  Deutsche  wird  eifrig  in  den  Schulen  gelehrt 
und  deutsch  gelehrt.  Noch  jüngst  (Anfang  1826)  erschien 
in  Strafsburg  eine  neue  Deutsche  Sprachlehre  von  Pfar- 
rer Bökel  daselbst.  Es  giebt  im  Eisais  noch  eine  Deutsche 
Literatur.  Strafsburg  bat  eine  Deutsche  Zeitschrift»  der 
Hausfreund,  eine  Deutsche  Zeitung,  und  wer  kennt 
nicht,  wenigstens  aus  Göthe's  Kunst  und  Alterthum  Bd.  II. 
Heft  2«  Arnoldi's  treffliches  Lustspiel  in  Strafsburger 
Mundart:  Der  Pfingstmontag  (Stralsburg,  Treuttel  und 
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Wflrtz.  I8i6.),  das  noch  über  den  Frankfurter  Börger- 
kapita in  zu  stellen  ist.  Die  Gebildeten  ond  Gelehrten  in 
Strafsburg  «ind  nach  ihrer  ganzen  Studienart  zu  Deutschland 
gerichtet.  Sie  haben  meist  Deutsche  Hochschulen  besucht, 
stehen  mit  Deutschen  Gelehrten  in  dauerndem  Verkehr  •?.  s.  w. 

—  und  von  der  andern  Seite  haben  sie  meist  Paris  länger 
besucht 9  dort  ihr  Französisch  gründlich  ausgebildet,  und 
kennen  gründlich  das  Bedürfnifs  der  Französischen  gebildeten 
Welt,  üben  so  stehet  der  Strälsburgische  Buchhandel  gleich- 
mäßig mit  Paris  und  Deutschland  in  Verkehr.  Auf  Strafs- 
bu  rger  Museen  liegen  die  meisten  Deutschen  Zeitungen  und 
besten  Deutschen  Zeitschriften.  Wir  könnten  das  Bild  weiter 
fortführen.    Es  genügt  zu  uhserm  Zwecke. 

Alle  jene  vortheilbaften  und  noth wendigen  Bedingungen 
zur  gedeihlichen  Erreichung  des  Zweckes  einer  solchen  ßi- 
bliotbeque  allemande  siebt  und  weifs  Referent  in  Stral'sburg 
und  in  den  Theilnehmern  derselben  ,  die  er  meist  persönlich 
kennt,  glücklich  vereinigt.  Hören  wir  —  was  das  beste  Zeng- 
nifs  für  das  richtige  Beginnen  der  Unternehmung  u.  s.  w.  ist 

—  die  Stimme  eines  Franzosen  selber  ,  der  also  sich  ausge- 
sprochen hat:   „Je  connois  la  bibliotheque  allemande,  dont 
j'ai  rec;u  les  cinq  Nos  qui  ont  paru.  —  Ce  Journal  est  tres  utifa 
en  France  et  Strasbourg  est  la  seule  v'dle  oh  Von  pouooit  bien  le 
faire* 

Fünf  Hefte  des  ersten  Bandes  und  der  erste  des  zweiten 
Bandes  liegen  augenblicklich  vor  uns  (der  fünfte  fehlt  leider 
aus  Versehen  beim  Verschicken).  Wir  geben  hier  einen  kur- 
zen Inhal  t  derselben,  wobei  wir  aus  Kenntnifs  der  örtlichen 
Verhältnisse  bemerken,  dafs  die  gröfsere  Umfassendheit  und 
Gründlichkeit  im  Steigen  ist.  Die  drei  Hefte  besprechen  so- 
wohl die  Literatur  der  Deutschen  Taschenbücher  (Mi- 
nerva —  Aurora  —  Dramatischer  Almanach  —  Alpenrosen  — 
Rheinischer  Almanach  —  Almanach  für  1826  —  Urania  —  Or- 
phea  —  Huldigung  der  Franen  —  Penelope  —  Cornelia  — 
Frauentaschenbuch),  Welche  Erscheinungen  den  Franzosen  am 
seltsamsten  vorkommen  müssen;  als  auch  historische 
Werke  (namentlich  Geschichte  unserer  Zeit  von  M.  L.  A. 
Menzel),  politische  Wissenschaften  (wejtlSuftig  durch 
Heft  2  und  3.  Feuerhacb's  Betrachtungen  über  die  OefFent» 
Kchkeit  und  Mündlichkeit  der  Gerechtigkeitspflege),  Philo- 
sophie und  Moral  ( Encyclopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften  von  Gh.  E.  Schulze,  durch  Heft  1 ,  2  und  3)» 
Einen  ziemlich  bedeutenden  Theil  der  drei  Hefte -nehmen  für 
jetzt  noch  ein  die  bibliographischen  Bulletins  und 
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das  Vermischte  (Varietes),  was  seine  Notwendigkeit  in 
sich  trägt,  da  den  Franzosen  ao  Vieles  und  selbst  hei  una  gans 
gäng'  und  gäbe  hiatoriache  Notizen  der  Deutschen  Literatur 
und  Schriftatelier  noch  gänzlich  neu  und  nöthig  sind.  Das 
Bulletin  Jbibliographique  zeigt  an  mit  kürzerem  oder  längerem 
Raison  nement :  Rudolf  von  Ha  ba  bürg,  episches  Gedicht 
von  Pyrker  —  Sagen  und  romantiacbe  Erzählungen  von  L. 
Rollstab  —  Drei  Erzählungen  von  Tal  vi  —  Die  Poesie 
und  Beredsamkeit  der  Deutseben  von  Frauz  Horn  —  Die 
Sprachgesellschaften  dea  siebenzehnten  Jahrhunderte  von  Otto 
Schulz  —  Leukot hea  von  1  ke  n  —  Die  Religion  der  Ver- 
nunft von  Bouterweck  —  Irrthümer  und  Wahrheiten  aus 
den  ersten  Jahren  nach  dem  letzten  Kriege  gegen  Napoleon 
und  die  Franzosen  von  Wilh.  Schulze  —  Ueher  den  Geist 
der  Staatsverfassungen  von  Fr.  Ancillon  —  Die  Geschichte 
der  Hohenstaufen  von  Fr.  v.  Raumer  —  Laskaris 
oder  die  Griechen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  Ville- 
m  a  in,  deutsch  von  Stöber  —  Geschichte  des  Aufstandes 
der  Hellenischen  Nation  von  E.  Münch  —  Reise  nach  China 
von  Schmidt  —  Geschichte  der  Musik  von  Lewald  — 
Theologiache  Quartalachrift  von  Gr  fit  z  —  Ueberlieferungen 
zur  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  der  Vor-  und  Mitwelt 
von  Ebert  (ausführlich)  —  Handbuch  der  Deutschen  Sprache 
von  Kunisch  (Heft  2.  S.  117  —  123.)  —  Gottfrieda  von 
Strafsburg  Werke  durch  von  der  Hagen  —  Vermischte 
Schriften  von  E.  Houwald  —  Auszüge  aus  den  besten 
Scbrii'tstellern  Deutschlands,  Paris  bei  Didot.  1825. 
8.  und  Deutaches  Lesebuch  für  Frankreichs  Schu- 
len von  Er  raelar,  Paris  bei  Baudry.  1826.  12.  —  Ed  uar  d 
deutsch  durch  S  tö b  e r  —  Neue  Verhandlungen  der  Schwei« 
zerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft  —  Gothaischer  genea- 
logischer Hofkalender  —  Genealogisch •  historischer  Almanach 
von  Hassel  — -  Corpus  inscriptionum  graecarum  von  Bdckh 

—  Neue  allgemeine  geographische  und  statistische  Epbeme- 
riden  —  Kleine  Bücherschau  von  Jean  Faul  (Heft  3*  S.  188 
— -  193.)  —  Baki'a  Di  van  durch  Joa.  v.  Hamm  er —  Bei- 
trüge zur  Kenntnifs  des  Inneren  von  Rufsland  von  Erdmann 

—  Vermuthungen  über  die  wahre  Gegend,  wo 
Hermann  den  Varus  schlug,  von  Müller  (nebst  der 
Literatur  der  Werke  von  Cluber,  Petersen,  Hammerstein , 
Hohenhausen,  Tappe,  Klostermeyer  u.  s.  w.  S.  197  —  200.) 

—  Aristotelis  Politica  von  Göttling  —  Ueher  die  Käme« 
ral Wissenschaft  von  Rau  —  De  Schola,  quae  Alexandriae 
tioruit  von  Guericke  —  Tennemann's  Grundrifs  der 
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Geschichte  der  Philosophie  durch  Wen  dt  —  Beschreibung 
römischer  und  deutscher  Alterthümer  in  Rheinhessen  durch 
£  Miele  —  Zeitschriften:  Columbus,  Atlantis  u.  s.  w.; 
Literaturzeitung  für  Deutschlands  Volksschullehrer  —  Des 
Eremit  in  Deutschland  von  Panse  (mit  einer  Probe:  S.  207 

—  213.). 

Reichhaltiger  und  mannigfaltiger  Stoff  genug  schon  !  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen ,  dals  Deutsche,  denen  ihres  Volkes 
Ehre  lieb  ist  und  am  Herzen  liegt,  lebendigen  Antheil  nähmen 
an  dem  Gedeihen  dieser  Zeitschrift  durch  Lieferung  von  histo- 
rischen Ueberblicken  über  ganze  Zweige,  Abschnitte  und 
Theile  Deutscher  Literatur,  von  übersetzten  Auszügen,  von 
historisch. literarischen  Notizen  u.  s.  w 

Letztere  stellen  als  dritten  Hauptabschnitt  die  Varietes 
und  Melanges  zusammen.  So  spricht  Heft  1.  von  Jean 
Pauls  Tod  und  schildert  dabei  seine  Hauptwerke  (S.  67  — 
68.).  Hefe  2.  giebt  dazu  Jean  Pauls  Bildnifs  in  Steindruck; 
ferner  ein  kurzes,  aber  lebendiges  Bild  von  den  Deutschen 
Universitäten  (S.  i'34—  135.),  schildert  das  erwachte  Stu- 
dium der  alten  Deutschen  Sprache  und  Literatur,  und  die 
Männer,  welche  sich  dafür  bemüht  haben  und  bemühen  (S.  135 

—  138.);  endlich  auch  die  Allgemeine  Literaturzeitung  von 
Halle,  die  Göttinger  Anzeigen,  die  Schottische  Uebersetzung 
des  vierten  Theils  von  Pourjueville's  Geschichte  der  Wieder- 
geburt Griechenlands,  die  provenzalische.  Grammatik  von 
Adrian;  Preis  der  Berliner  Akademie  über  den  lnstinct  der 
Thiere  u.  s.  w.  Heft  3.  endlich  bandelt  (S.  2l4  —  2160  von 
der  Ilahnemannischen  Heilart  u.  s.  w« 

Heft  4.  bespricht  I.  l)  die  epischen  Gedichte 
Deutschlands  (Loblied  auf  den  heiligen  A  n n o  —  Vel- 
decks  Eneis  —  P  arci  val  und  Tatu  rel  von  Wolfram  von 
Esclienbach  —  Tristan  und  fsolde  von  Gottfried  von 
Strafsburg  —  Der  Ritter  von  S  ta  uffenberg  —  Das  Hei« 
denbuch  —  Der  Nibelungen  Lied,  wo  nun  Lachmann's 
Ausgabe  zu  nennen  ist  —  Reineke  Fuchs  —  Klopstock's 
Messias)  von  E(hrenfried)  S(töber).  2)  E.  Houwald'l 
Werke.  3)  Otfrieds  Fragmente  von  Hofmann.  4)  Wel. 
ke  r's  Prometheus.  II.  l)  Brasilien  von  Schärfer.  Hf.  Jour- 
nale und  Zeitschriften  (von  Stieglitz,  Welker,  Horner,  Bat- 
tiger u.  s.  w.).  IV.  Verschiedenes:  Urtheile  über  Ke- 
ravvy's  Werk  Du  Culte  en  ge'ne'ral,  über  Voltaire'a  Henriade, 
Windischmanni  mystische  Medicin  u.  s.  w. 

Heft  5.  fehlt  uns  durch  Versehen  der  Buchhandlung. 

Heft  6.  enthält  I.  Ueber  Vofs  nebst  seinem  Bildnifs  in 
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Steindruck.  II.  l)  UeberLlick  über  Stöher's  kurze  Ge- 
schichte der  schönen  Literatur  der  Deutschen;  2)  Briten- 
nicui  von  Racine,  deutsch  durch  Conz  ;  3)  Erzählungen 
und  Novellen  von  Griese];  4)  die  Volkslieder  der  Ser- 
ben durch  Tal  vi;  5)  Shakespear  durch  Ben  da;  6)  Histori- 
sche Beleuchtungen  über  die  Ansprüche  Brasiliens  auf  Monte- 
video, aus  der  Atlantis;  7)  über  IVXacedonien;  8)  Walten 
Corpus  juris  Germania'  anticrui;  9).  Ebert's  Ueberjieferun- 
gen  zur  Geschichte.  III.  Mannigfaltiges:  Ueber  die  Göt- 
tinger und  KurUnder  Gesellschaft  der  Wissenschaften  u.  s.  vr.  * 
Mit  dem  sechsten  Hefte  schliefst  der  erste  Band,  dem  ein  Re- 
gister angehängt  ist. 

Band  1J.  seiet  die  Anzahl  der  Redacteure  und  Mitarbeiter 
sehr  erweitert.  Während  Band  I.  nur  die  beiden  Advocaten 
Barth e'lemy  und  Silbermann  aufführte ,  werden  hier  na- 
mentlich auf  dem  Titel  genannt:  Barth  e'lemy  Advocat, 
Bruch,  Professor  an  der  Akademie  zu  Strafsburg ,  Dr.  Jung, 
Licht en berger  Advocat,  Lortet  von  Lyon,  Arzt,  Dr. 
Mafsmann  von  Berlin,  Matter  Professor  zu  Strafsburg, 
Maudheux  Advocat,  Silber  mann  Advocat,  Dr.  E.  Stu- 
ber Advocat,  Stroh  ei  Professor  zu  Strafsburg,  Wilm  Pro- 
fessor zu  Strafsburg  u.  s.  w. 

Das  erste  Heft  enthält  I.  Mittheilungen  über  Herder'« 
Leben  und  Werke.  II.  1)  Ueber  der  Deutschen  Literatur 
Vorlesungen  von. Dr.  Chr.  Müller  zu  Genf  gehalten ,  über 
dieschon  im  Literarischen  Conversations-Blatte  No.öO.  6.  April 
1826.  S.  319  —  320.  Bericht  erstattet  worden  ist;  2)  Launen 
meiner  Muse  von  Panze.  III.  1)  Geschichte  der  Revolution 
in  Spanien  und  Portugal  von  Schepeler;  2)  Allgemeine  hi- 
storische Taschenbibliothek  ;  3)  Deutsches  Volksthum  von 
Jahn  durch  Lortet;  4)  Gilibert  Briefe  über  Deutschland , 
veranlaf«  durch  L  ortet's  Uebersetzung.  IV.  Gemisch- 
tes: Die  Göttinger  Societät;  die  Deutschen  Universitäten; 
Schulen  des  wechselseitigen  Unterrichts  in  Dänemark  u.s.  w. 

Wir  sehen,  wie  die  Bibliotheque  allemande  immer  um- 
fassender Schritt  zu  halten  strebt  mit  den  neuesten  und  be. 
deutendsten  Erscheinungen  unsrer  Literatur,  und  können  ihr 
nur  fröhliches  Gedeihen  in  Frankreich,  so  wie  eifrige  Hülfe 
in  Deutschland  wünschen. 

Der  Druck  des  Unternehmens  ist  sehr  sauber.  Band  II. 
hat  sogar  darin  noch  zugenommen  ,  besonders  dadurch ,  dafs 
er  etwas  kleinere  nettere  Lettern  gewählt  hat.  In's  Einzelne 
des  Inhaltes  einzugehen,  verbietet  hier  Raum  und  Zeit,  und 
war  auch  uicht  der  Zweck« 
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Näher  noch  aber  ans  Hers  rückt  uns  Stöber 's  Kurz« 
Geschichte  und  Charakteristik  der  schönen  Li* 
teratur  der  Deutschen;  nicht  nur  weil  das  Buch  H«. 
bel'n  gewidmet  ist,  sondern  weil  es  für  Frankreich  be-. 
stimmt  ist,  wir  Deutsche  also  wohl  ein  Recht  haben  zu  fra- 
gen, wie  werden  wir  dargestellt,  was  sagt  man  von  unsern 
Vordermännern  und  Anmännern  aus,  zumal  in  der  schönen 
Literatur,  und  —  obschon  der  Titel  »Kurze  Geschichte« 
verkündet ,  so  doch  auch  eine  Charakteristik,  und  oben» 
ein  ist  das  Buch  4t 5  Seiten  gr.  8.  stark.  Da  läfst  sich  schon 
Manches  sagen,  so  wie —  auch  Manches  vergessen. 

Aber  fassen  wir  auch  dieses  Unternehmen  wieder  zuerst 
in  seiner  Allgemeinheit,  nach  seiner  Absiebt  auf.  Diese  ist 
eine  gedoppelte.  Einmal  sagt  die  Vorrede:  „Das  Buch  ist 
weniger  für  den  Gelehrten,  als  für  den  Gebildeten  über* 
haupt,  besonders  aber  für  Jünglinge  bestimmt'«  (S.  XI.). 
Sodann  ist  die  „nähere  Anregung  zu  diesem  literarischen 
Unternehmen  das  in  Frankreich  immer  mehr  sich 
verbreitende  Interesse  für  die  Schriften  der 
besseren  Deutschen  Dichter  und  Prosaiker« 
(S.  XII.).  Also  für  Frankreich  ist  wesentlich  das  Werk 
berechnet.  Darum  wollen  wir  einerseits  billigere  Anforderung 
machen  v  weil  es  der  erste  derartige  Versuch  ist,  und  die 
Franzosen  schon  eine  Weile  daraus  recht  Vieles  lernen  kön- 
nen ,  zumal  da  bei  den  Charakteristiken  der  einzelnen  Schrift- 
steller auch  hinlänglich  ihre  Lebensschicksale  geschildert  sind§ 
und  somit  hat  der  Verf.  zu  einem  gröfseren  besseren  Werke 
wenigstens  einen  verdienstlichen  Grundstein  gelegt;  von  der 
andern  Seite  aber  müssen  Werke,  die  bei  dem  jungen  frisch« 
erwachenden  Streben  Frankreichs  zu  seiner  Befriedigung  her- 
vortreten, auch  gründlich  und  würdig  gleich  die  Deutsche 
Welt  ihm  erscbliefsen  und  darstellen.  Strenger  daher  mufs 
eine  Beurtheilung  solches  Werkes  von  Deutschem  Grund  und 
Boden  aus  geschehen,  als  von  Strafsburg  aus  (Bibliotb.  allem. 
N.  6.  S.  350  —  363  ). 

Herr  Ehrenfried  Stöber  ist  der  Deutschen  literarischen 
Welt  bereits  vortheilhaft  und  ehrenvoll  bekannt  durch  seine 
Gedichte,  die  mehrere  Auflagen  erlebt  haben;  ferner  durch 
seine  gut  gedeutschten  und  von  der  Levraultscben  Buchhand- 
lung schön  gedruckten  Uebersetzungen  der  französischen 
Werke  Eduard  (von  der  Verfasserin  der  Burika),  LaskaTis 
oder  über  den  Zustand  der  Griechen  ,  Minard  u.  s.  w.  Er 
ist  der  Deutschen  Sprache  recht  schön  mächtig  (his  auf  einige 
mitunter  durchguckende  Elsässereien)  ,  und  hat  sich  wohl  das 
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Recht  und  den  Beruf  erworben  ,  dem  Lande,  dem  «r  politisch 
»ugebdrt,  die  Deutsche  Literatur  in  einem  Voll-  und  Rund- 
gemälde vorzuführen. 

Indem  wir  nun  das  Buch  näher  und  mehr  in's  Einzelne 
gehend  betrachten  wollen,  sprechen  wir  zuvor  noch  freimü> 
thig  die  Mängel  desselben  aus,  wobei  wir  wesentlich  fest- 
halten, dafs  es  für  Frankreich  besondara  bestimmt  ist; 
weshalb  hier  vor  Allem  getadelt  werden  mufs,  dafs  am  Schlüsse 
des  Buches  kein  den  Franzosen  doch  so  wesentlich  notwendi- 
ger und  auch  von  ihrer  Natur  so  bestimmt  verlangter  Ueber- 
blick  oder  Allgemeinblick ,  kein  zusammenfassendes  Grofsbild, 
kein  Brennpunkt  der  Anschauung  aufgestellt  wird,  keine  prag- 
matische Entwickelung  des  Deutschen  Charakters  und  der 
Deutseben  Literatur,,  wenn  auch  nur  kurs  und  bündig.  Das 
Ganse  ist  ein  zu  nacktes  Facbwerk ,  wenn  schon  einzelne 
Fächer  recht  schön  und  warm  ausgefüllt  sind,  was  z.  B.  beson- 
ders bei  Herder  zu  loben  ist*  Aber  die  Stimmung  wogt  un- 
gewifs.  Bald  nüchtern,  bald  schwelgend,  und  schwelgend 
bat  es  nicht  ruhige  Haltung  und  Gleichheit  genug.  Besonders 
auch  innere  Beziehungen  des  Ganzen  und  auch  der  einzelnen 
Lebens  -  und  Literaturerscbeinungen  bei  den  einzelnen  Schrift- 
stellern hatten  mehr  nachgewiesen  und  mitgetheilt,  die  Wirk- 
samkeit der  Schriftsteller  in  lebendigen  Umrissen  dargetban 
•werden  sollen,  in  welchen  Kreisen  sie  sich  bewegen  u.  s.  w.; 
wobei  er  sich  z.  B.  einigermafsen  die  Einleitungen  zu  Wach« 
ler* s  Vorlesungen  über  Deutsche  Natiönalliteratur  (Frankf. 
*wei  B3nde)  hätte  zum  Bilde,  wenn  auch  nicht  zum  Muster, 
nehmen  können.  Sodann  genügen  die  einzeln  angeführten, 
oft  nur  angedeuteten  Stellen  aus  Gedichten  für  die  Franzö- 
sische Welt  nicht:  und  es  hatten  darum  recht  bestimmt  und 
bis  zu  einer  gewissen  Keicblichkeit  mit  Auswarf  des  Besseren 
die  Hilfsquellen  und  die  Literatur,  die  Ausgaben  mit  den 
Druckorten  an  jedem  Orte  angegeben  werden  müssen.  Aber 
bier  hat  das  Buch  grade  einen  empfindlichen  Mangel.  Man 
kann  wohl  sagen,  der  Verf.  ist  zehen  Jahre  in  der  neuen 
Deutschen  Literatur  zurück.  Die  Langsamkeit  des  süddeut- 
schen und  üHerrheinischenBuchhandels  kann  daran  nicht  Schuld 
eeyn.  Strafsburg  stehet  mit  Heidelberg,  Frankfurt,  Leipzig 
in  lebendigem  Verkehr. 
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Deutsche  Literatur  in  Frankreich, 


(ÄelcM«/i.)  J 

Um  hur  einige  wenige  Beispiele*  anzuführen,  io  fehlt  in 
der  Literatur  bei  Anfdhrung  des  Bonerius  Beneke*!  gute 
Ausgabe..  So  bei  Opitz  und  seinen  Zeitgenossen  die  beson- 
ders auch  für  das  Ausland  passende  Sammlung  vön  Wilhelm 
Maller,  bat  Hanl  Sachs  (S.  52.)  Büsching's  Ausgabe* 
die  für  Deutschland  schon  eher  ungenügend  ist.  Bei  Ha- 
mann kennt  er  nur  den  Probehand  „DerMaguS  aus  Norden«* 
sticht  Roth'a  gante  Und  grofse  Ausgabe.  » 

Innere  Lücken  sind  äufeere  Unverhältnifsmäfsigkeiten< 
Werden  wir  beim  weiteren  Verfolg  des  Inhalt* s  näher  nach« 
Weisen. 

Das  Gante  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die  „Allge- 
meine Grundsätze«  aufstellt,  die  Theorie  des  Scho- 
nen überhaupt  und  die  schöne  Literatur  in sbe- 
sonders  betreffend*  nach  AI.  Sch  r«i  ber 's,  Boüter- 
Wek's  und  Braun 's  Lehrbüchern  der  Aesthet^k.  Warum 
flieht  auch  JeanPaul's?  —  Erwarten  und  verlangen  wir 
billiger  Weise  auf  acht  Seiten  keine,  wie  wir  Deutsche  ge-- 
Mrohnt  sind,  ergründende  Abhandlung.  Das  Ruch  eilt ,  sei* 
nem  Zwecke  gemäfs,  überhaupt  und  so  auch  im  folgender! 
Abschnitt  (Kurte  Geschichte  und  Charakteristik  der  echflnert 
Literatur  der  Deutschen  —  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  oder  bis  an  den  Minne- 
singern)  rasch  dem  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert 
tu,  wo  es  alsdann  auch  weitläufiger  eingeht;  . 

Daher  ist  auch  au  verzeihen,  dafs  der  erlte  genannte 
Zeitraum  von  den  ältesten  Zeiten  bis  au  den  Minnesingern* 
ao  viel  Verschiedenartiges  tulammenfafst.  Aber  wohl  müssen 
wir  fordern,  dafs  wenigstens  diese  verschiedenartigen  Erschei- 
nungen gruppetimäfsig  gesondert  worden  wären  und  —  vor 
.Allem  genannt.     Aber  schon  nach  den  HüJ fem ittel n  au  ur- 
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theilen,  die  hier  benutzt  wurden  (Bouterwek  Geschichte 
der  Poesie  und  Beredsamkeit,  J  Orden  's  Lexikon,  Con- 
versations-Lexikon,  llafsmann's  Pantheon  u.  s.  w.), 
]8fst  sich  auf  nur  Lexikalisches  und  Zerrissenes  schliefan. 
Warum  nicht,  lieber  Hagens  Grundrifs  der  altdeutschen' 
Poesie  in  die  Hände  genommen  und  wenigstens  daraus  von 
den  innerlich  verschiedenen  Sagenkreisen,  Darstellung»- 
Weisen  u.  s.  w.  gesprochen  ?  Aber  so  steht  aus  der  frühesten 
Zeit  nichts  da  9  als  (S.  14.)  Otfrieds  Evangelien- Harrjaonte. 
Waruta  nicht  Notker aiTatian«?  Etwa  weil  Otfried  El- 
sasser war  oder  doch  im  Elsafs  lebte?  Warum  nicht  lieber 
die  viel  freiere,  darum  schönere,  poetische  A  1 1 s ä c h  I i  s che 
Evangelien»  Harmonie,  wenn  doch  Einzelnes  nur  ge- 
nannt werden  sollte?  Aber  wenn  der  Verf. ,  um  eine  Stelle 
von  Otfried  anzuführen,  nur  auf  das  Morgertblatt  (von 
l8ll)  verweist ,  so  müiste  man  fast  argwöhnen,  er  kenne 
nicht  einmal  Schilt  er 's  Thesaurus,  welcher  doch  selber  zu 
Strafsburg  erschienen  ist,  und  ähnliche  Sammlungen.  Von 
Otfried  springt  er  flugs  zum  Ijoblied  auf  den  hei«' 
Ilgen  Anno  über,  ohne  das  Hildebrandslied  u.  s.  w.  Such 
nur  zu  erwähnen.  Dafs  er  dasselbe  als  ein  künstlich •  ver- 
schlungenes, bewunderungswürdig  -  einiges  Ganze  preist,  ist 
nicht  zn  verargen.  Er  spricht  hier  Herder'n  nach;  wäh- 
rend neuere  Untersuchungen  gefunden  haben,  dafs  sein  gröfs- 
ter  Theil.aus  einem  gröfseren  Gedichte  entnommen  ist.  Wenn 
nun  schon  diese  Gedicbtscrnelle  mittelhochdeutsch  geschrie- 
ben ist,  so  ist  doch  wahrhaftig  höchlich  zu  verwundern,  dafi 
Herr  Ehrenfried  Stöher  vom  Annoliede  behauptet:  »Die 
Sprache  ist  zwar  noch  fränkisch,  aber  dem  schwä- 
bischen Dialekte  so  nahe  verwandt,  dafs  sie  zu») 
weilen  ganz  in  ihn  übergeht««,  während  doch  nach 
Oertüchkeit  (Cöln  und  Kloster  Sigeberg)  die  Sprache  völlig 
in's  Niederrheinische  wenigstens  überschlägt.  '  Aber" 
auch  correcteren  Abdruck  des  Anfangs  (S.  J5  und*  16.)  hatten 
wir  erwartet,  besonders  da  S.  17.  in  der  Uebertragtmg  die 
Fehler  nicht  parallel  übersetzt  sind.  So  beifst  es  im  alten 
Textabdruck  »>wi  si  liebin  wihtscefte  schieden",  in  der 
Neudeutschung  richtig  »wie  sich  liebe  Fr e u rfd Schäften 
schieden«.  Fehler  sind  beliden  (statt  helide);  brechen  ist 
nicht  brechen,  sondern  brächen,  hräxhen.  —  Wntfum  im  al- 
ten Text  bald  sib,  bald  sich,  bald  ir,  bald  ihr,  Weichet 
falsch  ist;  5.  17«  steht  di  inri  Got  vom  criat  virgabir::  es  steht 
aber  virgab  und  jeden  Falls  v  a  n  ;  gaben  steht  fälsch  atat 
geben  (di  geben  ihre  übt  mit  wunnen).    „Du  balch  eigis  Go 
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deitf  mef*'  Ist  tibersetzt  „Da  erzürnte  sich  Gott  desto  mehr; 
iigis  oder  Sig-iS,  sih-is  haften  sich  dessen,  darüber.  — 
Die« zur  Trohe.  Wir  müssen  eilen.  Abschnitt  2  oder  zwei- 
ter Zeitrrfum  (S/i8.)  schildert  „Das  s  ch  W  a  b  i  sc  h  e  Z  e  i  t- 
tilter;  die  Zeit  der  romantischen  Uitterpoesie  in  DetitSchrandj 
oder  die  Zelt  der  Minnesinger :  vom  zwölften  Jahrhundert 
bii  in  die  zweite  Hälfte  des  vierzehnten. 

Hier  tritt  uns  S.  20.  zürn  ersten  Mal  eine  innere  und  auch 
eine  Styl-flüchtigkeit  entgegen  ,  die  die  oft  gar  zu  lose,  lockre 
Ungebundenbeit  des  Buches  recht  an  den  Tag  legt.  Per  VP. 
hilft  sich  bei  solchen  Uebersprüngen  oder  Salto-mortale's  leicht 
iirtd  naiv  ihit  einem  winzigen  „Nu  n  « .  So  hier.  „  Die  Deut- 
schen hatten  nun  ihre  Minnesinger«  S.  6rt.  „Als  ein  höchst 
genialer  Prosaiker  mufs  nun  Geiler  von  Kaisersb«rg  genannt 
Werden«  S.  201.  „Nach  einer  Reihe  philosophisch  -  poetU 
Scher  Köpfe  mögen  nun  einige  geistreiche  Theolo^m  folgen* 
S.  204.  »Hier  ei  n  ige  nistoriograpben».  —  (Vier  wenri 
es  S.  55.  beifst:  „Aach  Romanzen  und  Balladen  Wurden  in 
diesem  Zeiträume  gedichtet". 

Flüchtig  ist  auch  hier  die  oft  zufällig  hineingreifende  Ci-, 
tatibn.  '  EJeber  das  Deutsche  Kitt-rwesen  weif*  der  Veit*,  mir 
fbött!)  auf  —  Jerrer'S  Geschichte  der  Deutschen  zu  ver- 
weisen.   Giebt  es  sonst  gar  nichts  darüber??  ? 

Der  Verf.  sagt  zwar  Sether:  „Wir  müssen  uns  auf  die* 
Angabe  der  vorzüglichsten  unt«-r  Vliesen  Dichtern  beschrän- 
ken*, aber  warum  verwies  er  nicht  z.  B.  auf  Ii  a  c  h  m  a n  n  '  4 
Auswahl,  Wo  obenein  Schoner  reiner  Text  gegeben  ist  und 
recht  schöne  Stellen  gewählt  sind  ;  oder  auf  K  u  n  i  s  c  Ii  's  Hand- 
buch ,  daS  bei  allen  Mangeln  und  Uoverhaltnifsm.'lfsigkeiteii 
doch  Storf  genug  an  die  Hand  gegeben  hätte.  Der  Veif.  hatte* 
ferner  auch  hier  nothwendig  wie  beim  Annoliede  die  Probe- 
Stellen  (über"  deren  leichte  Wahl  wir  nicht  mal  rechten  wollen) 
gänzlich  verneudeutschen  sollen;  das  ist' jFüV  Fra*nzosen  und 
selbst  die  meisten  Deutschen  noch  durchaus  nothwendig; 
Bezeichnen  aber  thut  Verf.  hier  nur  Heinrich  von  Vel- 
.  deck,  Walther  von  der'  Vogel  vr  ei  d  e  ,  Gottfried 
von  Strafsburg,  Pf effel,  Ulrich  von  Lichtensteirt 
und  dem  Namen  nach  nur  noch'  wenige  andtre.  S.  27.  tritt 
dann  Schnell  die  epische  Dichtung  ein  *'),-  wo  nur  Wol- 
fram von  Eschenbacb  genannt  wird,    und  dann  gehfrf 

*)   Seite  28.  Zeile  i:  steht  verdruckt :  des*  heiliCen Ct  rn  b  ' '*  statf 
erat*.- 
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ohne  Absatz  und  Abzeichen  ganz  kurz  und  itbr  ungenü- 
gend und  schlechter  oder  gar  keiner  Literat urangabe  auf  daa 
Nibelungenlied  über. 

Ein  Strich  erlaubt  aum  Wi  nabele«  und  zur  Wini- 
bekin  ohne  innere  Verbindung  überzuspringen  (S.  32.)» 
woran  er  —  was  doch  noch  au  einer  au  scheidenden  Periode 
oder  doch  Gattung  gehörte  —  S.  34»  den  Fr yg «dank** 
ecbliefst,  ohne  seine  Nachfolger  Kenner,  Kok  er  u.  s.  w. 
au  nennen  ,  welche  falache  Anordnung  durch  Worte  wie  tt  Un- 
erbittlich durch  den  engen  Raum  dieser  Einleitung  beschränkt«* 
(S.  34.)  nicht  beschönigt  wird.  Woeu  m einige  Zeilen  mit. 
tbeileh«,  die  doch  kein  lebendiges  volles  Bild  gewahren? 
Lieber  eine  gereihte  lückenlose,  wenn  auch  gedrängte , 
Darstellung  ,  die  keinen  Stein  auslulst  in  dem  grolsen  Hinge. 
S.  35.  heilst  es:  „Denkmäler  schöner  Prosa  aus  diesem 
Zeitabschnitte  finden  sich  nur  wenige.«  Und  doch  liegen  in 
Strafsburg  selber  (wie  in  München,  Heidelberg)  Hand« 
aebriften  von  den  schönen  Fredigten  tles  Bruder  Berchtold, 
die  Kling  herausgegeben  und  Jakob  Grimm  jüngst  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  so  trefflich  besprochen  hat. 
Tat  die  frühe  Proaa  der  sogenannten  Repgaui  sehen  Chronik 
nicht  aller  Ehren  werth  ?  Hat  nicht  P  er  z  jüngst  in  den  Göt- 
tinger Anaeigen  (1826.  St.  36.  S.  352)  eine  (Bremer)  Deut- 
sche Chronik  von  1260  besprochen?  u.  s.  w. 

S.  36  —  38.  bespricht  er  Konrad  von  Würshurg, 
welcher  »den  Kranz  der  Deutschen  Minnesinger  achliefae". 
Daran  schliefst  er  wieder,  als  sey  es  auch  ein  Minnelied  ,  sei- 
nen trojanischen  Krieg,  der  doch  besser  auaamoienge- 
atellt  worden  wäre  mit  andern  Bearbeitungen  fremder  Stoffe. 
Er  gebt  zu  den  Meistersingern  über  bis  au  Martin 
Opitz,  als  dem  dritten  Zeiträume  (S.  39.).  Von  hier  an 
tritt  der  Verf.  mehr  in  seine  Sphflre  ein;  je  näher  unser n  Ta- 
gen, desto  besser  ist  er  zu  Hause.  Aber  bei  den  Meister, 
sangem  hätte  er  recht  schön  einen  längeren  Halt  machen 
können  ,  und  vorblickend  auf  das  weite  und  völlig  neue  Feld, 
das  sich  vor  ihm  auftbat«  rückblicken  sollen  auf  den  Geist  der 
Volkspoesie,  deren  Scblusstein  Ha  na  Sache  ist,  dieser 
bewunderungswürdige  Festhalter  derselben  in  der  unaufhalt- 
samen Neuaeit.  Hier  hätte  das  Deutsche  Handwerks* 
leben  lebendiger  geschildert  werden  sollen  in  seiner  Herr- 
lichkeit und  Heiterkeit;  wie  das  Leben  der  gebildeten  Jugend 
auf  den  Hohen  Schulen  ganz  dasselbe ,  ja  nur  der  gerettete 
Aoaiiufer  des  allgemeinen  Deutschen  .Tugendlebens  gewesen 
sey»  mit  »einen  drei  Wander  jähren  und  Gebräuchen  u.  s.  w. 
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Dann  wie  die  Druckerei  und  die  Reformation  einen 
mScbtigen  Umschwung  der  ganzen  Gedankenwelt  herbeiführte; 
hier  wäre  ferner  die  vernichtende,  lähmende,  völlig  umwäl- 
zende Gewalt  des  dreißigjährigen  Krieges  darzustellen  gewe- 
sen u.  s.  w.  Doch  wir  müssen  über  die  mehr  oder  minder 
langen  und  guten  Schilderungen  des  Tauler,  Veit  W e - 
her,  Heinrich  von  Alk  mar,  S.  Brandt,  Murnpr, 
FiscbaTt,  Moscberdsch  (Sittewalt)  ,  Geiler  von  Kai« 
S)eraberg,JVIe!chior  Pfinzing,  Markus  Treizsaur- 
wein  hineilen,  um  unsrerZeit  näher  zukommen  und  —  zum 
Schluls.  Leider  müssen  wir  auch  über  Luther  forteilen,  da 
der  Verf.  ihn,  den  Wendepunkt  der  Zeiten,  auf  S.  73  —  77. 
knapp  abgefertigt  hat,  Gut  ist  die  Mittheilung  von  Luther'a 
Briefen  an  sein  Söhnlein  Hanschen.  Eben  so  unverant- 
wortlich kurz  ist  Hutten  (in  zwölf  Zeilen)  abgethan  worden. 
Wagenseil's  Leben  Huttens  hätte  wohl  ang-führt  werden  kön- 
nen, so  wie  das  Wesentlichste  seiner  Werke.  , 

Der  vierte  Zeitraum  (S.  79.)  umfafst  die  Zeit  bis 
auf  Haller  und  Hagedorn;  Verf.  nennt  ihn  den  Opitzi- 
«eben  Zeitraum.  Da  wir  kurs  seyn  müssen,  so  empfeh- 
len wir  den  Lesern  um  des  Vergleiches  willen  die  ebenmäfsi« 
ge,  gedrungene  Schilderung  dieses  und  der  folgenden  Zeit* 
i  Lünne  von  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  achtaehnten 
Jahrhunderts  (Heidelberg  1823.  To.  I.  S.  130 —  137.  22)  — 
229.  Tb.  II.  S:  349—354  )  —  Stöber  hätte  auch  hier  reich« 
liehe  Hilfsquellen  angeben  sollen  von  Wilhelm  Müller,  Frans 
Horn ,  Pischon's  Handbuch  der  Deutschen  Prosa  ,  Kuuisch'a 
Handbuch  u.  s.  w.  S.  87.  fehlt  die  Ausgabe  der  Spee'schen 
Trutznachtigal,  Berlin  i8l7.  12.  —  Warumist  S.  96  f.  nicht 
des  Fo  r  liehen  *  des  Deutschen  Volksliedes  gedacht  worden  ? 
Warum  fehlt  8.  113.  das  merkwürdige  ürtheil  Friedrichs  dea 
Grofsen  für  die  Deutsche  Literatur  gegen  das  Ende  seines 
Lebens,  das  Wolf  beleuchtet  hat? 

Von  Klops  tock  an  (S.  138.)  werden  Leasing,  Wie- 
land, Winckelmann  ausführlich  bebandelt.  Warum  aber 
179.  Stolberg's  so  kurz  gegen  Hölty  (179  — l8l.)* 
i  er  der  ist,  wie  schon  gesagt,  am  besten  behandelt  (S.  l8t 
—  19t.),  Hamann  dagegen  über  die  Mafsen  kura  abgefertigt. 
Auch  Heinse  hatte  mehr  verdient  (S.  219  —  220*)  als  Grä- 
ter (S.  232.).  Aber  schon  im  fünften  Zeitraum,  noch  mahr 
im  Sechsten,  von  1770 —  179u  ff. ,  und  siebenten,  1795  — 
J825,  werden  auf  die  bunteste  Weise  die  verschiedensten 
Gattungen  der  Darsteller  und  Darstellungen  gemischt  wie  Kur- 
ten.    Besonders  im  neuesten  Zeitraum  sieht  man  dem  Veit. 
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die  Eile ,  die  Hast  an;  er  bleibt  de»  angewachsen  ,  anschwel- 
lenden Stoffes  nicht  mächtig,  sein  #ucb  wie  d»»  X-iteratux, 
»elher  schwillt  ihm  zu  «ehr  an,  er  will  zu  Ende  darum 
wirrt  er  durch  einander.     Da»  i»t  notbwendig«  Folge  davOPj 
cUls   kein  k|arer,  fester  Ueberhlick  gewonnen;  word«n  „is^, 
<der  gehörig  sonderte  da»  Verschiedene  und  vereinigte  das 
Gleichartige.    Wie  schon  früher,  hätte  auch  im  Eingang  die- 
»e»  siebenten  und  letzten  Zeitraum»  (S.  $56.)  eine,  leitende. 
Betrachtung  angestellt  werden  müssen,    wie  besonders  seit 
l8l3  eine  ganz  andere  Welt  auch  in  der  Deutschen  Literatur 
eingetreten  »eyj   »qdann  hätten  JManuer  wie  L.  Tiek  nicht 
»o  unverantwortlich  kurz  bebandelt  werden  sollen,  S.  370  — ?» 
371  ,  während  Fondue  gleich  da  rauf  S.  372  —  376  einnimmt 
und  Werner  S.  377  —  300;  Körner  dagegen  nur  ,$,  382  — 
383,  gerade  eine  Seitev  L.  Ubland  nur  eine  halbe  Seite  ; 
endlich  welche,  Mischung!  Hebel  (S.  399.)  bunt  unter  MühW 
ner(397.)»  Grillparzer  (398.),  Houwald,  jyiücpler  f.  Clauren, 
(407.)»  Johanna  Schopenhauer,  Helmina  von  Uiezy ,  Karoline 
Fouque  (sind  das  Classiker?  sollen  diese  Deutschland  «vor. 
Frankreich  vertreten  ?  VVarum  nicht  lieber  alle  drei  Bäfi<|e  JOU. 
Schindel' s  Verzeichniis  der  Deutschen  scbrejheoden  Weit; 
ber  hier  eingerückt??)     Pestalozzi  bat  acht  Zeilen  erhaL- . 
tenC4tO.),  Louise  iL  achmann  24  jZei|en.     Duf»  wir  so 
nach  Zeilen  abwägen,  daran  ist  innere  U  ngleichartigkeit  der 
Artikel  »chuld.  —  Warum  fehlen,  da  Friedlich  S  trau  4»  ge- 
nannt ist    (gleich  darauf  wieder  van  der  Velde!  Vulpiusj 
Freilich        e»  ist  alphabetisches  Ver*« n  ;bii  Ü's  i !  ),  Ja*', 
kobs,  de  Wette,  Tholuk  u.  s.  w.,  die  duicbau»  hieher 
gehören  ? 

Zu  loben  aber  ist  die  mit  sichtbarer  Liebe  gefertigte  und 
ausführliche  Darstellung  Schiller'»  und  Götbe*»,  welche 
freilich  für,  die  Franzosen  das  Höchste  und  N  ücb  s  te.  Meib*n. 
Sie  umfafst'S.  234  —  354>  Zu  lohen  ist  ferner .di/e  reine  Ger 
sinnung,  die  S.  21?».  Uber  Kotzebue's  Literarisches  Wo- 
chenblatt in  die  Worte  ausbricht:  in  dem  er  die  heiligsten 
und  gei echtesten  Wünsche  der  Yölker  auf  die  frechste  YVeiee» 
verböbntef«;  In  der  Anmerkung  hatte  zum  ^  Bahret  mit  ,def , 
ei»ernen  Stirri«*  Schlegel'»  Ehrenpforte  tupfet,  y,ecge»»er^ 
werden  sollen. 

Gern  liätten  wir  aber  ganz  besonder»  hier.bei  Schiller  un4* 
Qäthe  Einzelne»  noch  berührt  und  be*proch,«n4  .aber  theil», 
erlaubt  e#  der  Raum  nicht,  tbeils  war  die»  auch  y«n  F«rn  fcer- 
ein  nicht  die  Absicht  dieser  Darstellung  nnd  Z^amraeniUllung* 
«o  verschiedenen  liger  Stoffe,  da. e»  ups  nur  z  u  n  Hc  h  »  t  darauf , 
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ankam,  aufmerksam  zu  machen  an  einigen  bestimmten  Bei* 

spielen  und  Mitteilungen  auf  die  Kegungen  der  erwachenden 
Theiluahme  Frankreichs  für  gegenwärtige  und  vergangene 
Deutsche  Literatur.  Nur  die  eine  in  der  Ueberscbrift  dieser 
Darstellung  aufgeführte  Schrift  No.  5.  („Geisterstimme  des 
Kurfürsten  Maximilian  des  Ersten  von  Baiern«*)  wollen  wir 
kurz  noch  berühren.  Strafsburg  bat  uns  in  religiöser  Hin« 
aicbt.vor  einigen  Jahren ,  ehe  sie  verboteu  ward,  «ine  wackere 
Zeitschrift  über  Kirchen^escbichte  und  Christenthum  geliefert 
(„Timor.  U'eu  S M),  neuerdings  haben  Französische  Missionare 
die  Strafsen  durchzogen  und  vor  den  Kanzeln  gedonnert  über 
die  Sünde  der  (nichtrümelnden)  Weh.  Aehnlicb  stfcben  zwei 
Deutsche  Erscheinungen  Strasburgs  sieb  gegenüber;  jiäm» 
lieh  Görres  Schrift  an  den  König  Ludwig  von  Baiern  (ein 
nebst  der  neuesten  Schrift  „Rom  wie  es  ist«  merkwürdi- 
ges Aktenstück  von  Görres  religiöser  .Fortverwicklung  {J  und 
die  eben  genannte  Geisterstimme  als  Gegenschrift.  Naber 
aber  einzugeben  eulhalten  wir  uns  um  so  mehr,  als  Paulus 
in  seinem  Sophronison  (Band  VIII.  Heft  1.  S.  92«  und 
$.  110.  18260  beide  Schriften  bereits  besprochen  bat ,  worauf 
hiermit  verwiesen  wird. 

Wenn  wir  nun  durch  manche  Mittheilungen  dieser  Zu* 
sammeustellung  Deutschen  Gemütbern  eine  stille  erhebende 
Freude  verursacht  haben,  so  wünschen  wir,  dafs  dieselbe 
zugleich  sum  Stolz  erwachse,  oder  besser  daraus  ein  Eifer 
hervorgehe,  dal*  auch  das  neu  beginnende  Jahrsebend  und 
Vieiteljahrbundert  der  Deutschen  Literatur  nicht  zurückstehen 
möge  an  grofsen  Erscheinungen  und  Thaten  vor  dem  Auslände , 
reiner  und  reifer  als  das  —  bei  aller  Menge  und  Masse  des 
Geschriebenen  und  der  Schreibenden  doch  an  grofsen  Geistern 
und  an  bleibenden  Werken  der  schöueu  Literatur  brach  gel«, 
gene  eben  veitfosaene  Jahi  zebend. 


77«  Mftfl  H.odbuoh  dkr  „u.Kh.n  Spn,.h.. 

Ilanilbuch   der   teutschen  Sprech*        ausgeioählten  Stücken 

(eutsdutr  Prosaiker  und  Dichter  aus  allen  Jahrhunderten, 
gesammelt  und  herausgegeben  »on  Heinrich  August  £  r- 
hard%  Dr.  Media.  ,  Bibliothekar  und  Archivar  %m  Erfurt. 
Dritter  Cursus.  Die  teutsche  Sprach  -  und  Du),:  Kunst  älterer 
Zeit.  Theil  t.  Prosa  (Erfurt  1834.  8.  XII  und  541  S.)  und 
Theill.  Poesie  {Erfurt  1826-  8.  XVI  und  27 i  S.).  —  Beide 
Theile  auch  unter  dem  Titel;  Probeblätter  teutsche* 
$pr*ch-  und  Dichtkunst  älterer  Zeit. 

III  1.  l  ThJr.    III.  2.  16  Gr. 

• '  .  •  »  .i  • • 

Die  letzteren  aeben  Jahre  nach  den  auch  die  vaterländi- 
schen Forschungen  wieder  belebenden  Bewegungsjahren  von 
l8l3  —  15  haben  uns  mehrere  neue  Handbücbe r  der  Deut« 
sehen  Poesie  und  Prosa  augerührt  (von  Pischon«.  Erhard,  Ku« 
uisch,  Stöber  u.  s.  w.)9  woran  sioh  raisonnirende  Cataloge, 
wie  s.  15.  Wachler'a  Vorlesungen  über  die  Deutsche  National- 
Hteratur  (Frank  f.  zwei  T  heile),  Wintert  Literargescbiobt« 
der  Sprach*  ,  Dicht-  und  Redekunst  der  Deutschen  u.  s.«w. 
reiben,  welche  sich  alle  ergänzend  zu  einander  verhalten, 
weil  keines  allein  weder  den  verschiedenartigsten  Lehrer  -Be- 
dürfnissen ,  noch  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügt ; 
aber  alle  sind  doch  ein  erfreuliches  Zeichen  von  dem  festge- 
wurzelten Aneikenntuifs  dieser  geschichtlichen  Behandlung 
des  rautterspruchlichen  Studiums,  auch  auf  Schulen  t  worüber 
schon  vor  mehreren  Jahren  Göttline  (von  Neuwied  aua) 
«in  belebrendea  Programm  auagehen  lieft  s  „Ueber  den  Unter« 
liebt  in  der  teutseben  Sprache  auf  Gymnasien« ,  und  neuer« 
dirgs  Sch  melier,  dessen  Bairische  Grammatik  und  Idioti- 
kon rühmlichst  bekannt  sind ,  in  einem  Anhang  zu  der,  in  öf- 
fentlichen Blättern  genugsam  besprochenen  grösseren  Schul« 
schritt  von  Thiersch  so  gründlich  als  geistreich  sieh  hat 
vernehmen  lassen,  während  diese  seichte  leider  ihren  Anmann 
tindet  in  dem  Programm  von  Wendel:  m  Heber  dea  Werth 
%md  die  Bedeutung  des  Nibelungen -  Liedes  «  u.  ».  Coburg 
1Ö21.  6.  48  S. 

Es  ist  diesmal  nicht  die  Absicht  des  Recenaeaten  weder 
alle,  noch  auch  oben  genauer  angezeigtes  Hapa'liuch  von  Er« 
bard  in  allen  feinen  T  heilen  durchzugehen ,  bis  auf  dt« 
neueste  Zeit.  Wie  gesagt,  können  „Ausstellungen  im  Ein- 
zelnen, bei  dem  grofsen  und  mannigfaltigen  Vorralhe  dea  Ge«. 
genstandes,  so  wie  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten 
Snd  des  Gescbmackea,  bei  Weiken  dieser  4"«  *H«bt  fehle« 

('ft.  4L  S.  H.)i  Mirw,  weicht  «ch         «tuw  bti  ibrtr 
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Beschränktheit  an  Zeit  und  Mitteln,  dafs  ihnen  doch  -.bei 
eifrigem  Streben  auch  für  diesen  Zweig  der  Sprachkunde  u.  s. 
w.  —  in  aolchen  Handbüchern  eine  Auswahl,  ein  Etwas  su« 
gänglich  wird,  werden  doch  immer  die  einzelnen  Handbücher 
von  Kunisch,  Erhard,  Piscbon  u.  a.  w.  neben  einander 
gebrauchen,  und  verlange»,  da  das  Bedürfnifs  so  sehr  ver- 
schieden ist  und  des  Stoffe«,  besonders  in  den  una  näheren 
Jahrhunderten,  ao  viel  ist,  dafs  bei  dem  oft  durch  den  Herrn 
Verleger  selber  beschränkten  Raum  (Erhard  Th.  II.  S.W) 
die  Auawabl  sehr  verschieden  und  immer  au  karg  aus« 
fallen  mufs. 

Es  ist  Recensenten  diesmal  nur  um  einen  bestimmten 
Abschnitt  dieser  Art  Bücher  und  zunächst  des  Ehrhsrd'- 
sehen  Handbuches  su  thun,  nfimücb  die  Proben  aua  den 
ältesten  Zeiten  Deutscher  Sprache«  Und  hier  bat  er  frei« 
lieh  eine  grofae  und  gegründete  Auastellung  su  machen,  die 
er  um  so  nöthiger  hält,  alt  durch  die  ungrOndliche  bei  Er- 
bard, Stdber  u.  s  w.  wiederkehrende  Behandlung  jener  Alte« 
sten  Sprachproben  nur  eine  bei  dem  Scheine,  der  für  die 
weiften  Benutzer  solcher  „Probeblätter«  in  solchen  Mittbei- 
bingen  ruht,  desto  schädlichere  Ungenauigkeit  und  Schwäche 
sich  einfriist ,  die  durchaus  verbannt  werden  mufs. 

Hier  bat  beaondera  Erbard's  Buch  i  n  beiden  Theilen 
einen  empfindlichen  Mangel.  Es  trägt  siemlicb  grell  den  Be- 
weis an  der  Stirn  ,  dafs  der  Vf.  in  jenen  alteren  Zeitabschnit- 
ten, wir  wollen  nicht  sagen  —  leichtsinnig  gearbeitet,  aber 
—  er,  der  Bibliothekar  und  Archivar  —  auch  nicht  die  nahe 
liegendesten  und  bekanntesten  Bearbeitungen  neuer  gründlicher 
Sprachforscher  das  Facbea  kennt  und  nennt,  una  die  Texte  nur 
aua  den  Älteren,  anerkannt  bei  der  Höhe  der  Kritik  durchaus 
nicht  mehr  genügenden  Abdrücken  liefert,  und  obenein  dabei 
Fehler  der  Erklärung  begebt,  die  s.  B.  bei  Scb  ilter,  den  er 
•Hein  fast  kennt  und  nennt,  nicht  mehr  au  finden  sind. 

Das  ist  nicht  mehr  erlaubt  bei  dem  gegenwärtigen  Stane! 


der  Deutseben  Sprach  for#chungl  tu  einer  J2eit,  woGrimuT» 
Grammatik,  diese,  wahrhafte  Rieaenwerk  das  Fleifses,  der 
Gründlichkeit  und  des  Scharfsinns  t  In  seinem  «weiten  eben 
erschienenen  Tbeile  einen  gewissen  Abschlufs  erlangt  bat  und 
und  Ueberbfick  gewUbrt,  ohschon  ein  dritter  TheiT  noch  fol- 
gen wird  *).  so  dafs  ohne  dies  wahre  rfandbuch  der  Sprache 
»tets  in  Händen  and  im  Kopf  su  haben ,  Keiner  an  jene  Ar. 


♦>  Theil  1.  Lautlehre  und  Formenlehre,  Theil  2.  Werdehra  (Ab* 
J«M>»f  ,  Zusammen,*!»,*,  e.  f.  w.),  The»  3.  Sa  irlehre, 
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r  gesteigert 

Hrtowr),  und  neuerdings  seine  Speqimina  linguae  franci 


eae  iBerltn,  hei  Ueuner.  fcV)  oder  Hagen '  s  D-nkmaler 

(öerJiD,  bei  Oebmigke.  l8g$.  8^  und  Poce  u's  Penkmaler 
(München  1825.)  oder  feine  früheren  JVJisx*Uaneen  den  be- 
stimmten Maafsstab  hingestellt  haben  —  da  darf  und  mufa  an 


B  benutzen,  ja  zum  ^ueriuinaeueo  Kennen, 
•ich  darum  mühen,  und  nicht  zu  früheren;  Quellen  immer  wie- 
der sich  wenden,  die  zwar  dankbar  stets  gewürdigt  bleiben 
weiden,  aber  durchaus  nicht  mehr  hei  der  vorgeiückten  Mün- 
digkeit der  grammatischen  Kritik  zur  Benutzung  und  zum 
Immerwiederabdruck  dienen  dürfen ,  und  weshalb  Lachmann , 
Grafl  und  Andere  Jahre  lang  den  schon  abgedruckten  Quellen 
mühsam  nachziehen,  um  sie  in.  der  ursprünglichsten  Gestalt 
mit  eignein  Auge  eines  Zionswächters  einzusehen.,  , .»}.,, . 

J.h  er  können  solchen  Forschern  die  Abdrücke  einet 
Scbilter ,  ,l»ez  u.  s.  w.  hei  Ermangelung  e^nes  Besseren  genü- 
gen, in  so  fer^n  sie  die  Eikenntuifs ?und  d^e  Kraft  sich,  ge- 
wonnen haben,    herzustellen,   an  ersetzen,   zu  erschließen 

t  so  mit  dej  Menge  derer ,  die  doch  auch 
nach  der  süften  Frucht  unser s  AUerthumes  sich. sehnen,  aber, 
mcljt,  ihr  Leben  daran  setzen  köonen  zur  eignen  Pilgerfahrt, 
und  denen  man  um.  so  weniger,  als  ihre  Erkenntniis  *eine 
f'ß«"«».  «^""ständige  jtt.upd  Sjfyn  kann,  sondern  mehr  auf 
'f|;eu  und  Glauben  beruht,  wurmstichige  Früchte  reichen 
darf.  IVfan  kann,  und  darf  und  mufs  daher  fortan  durchaus  fax... 
Hern  von  Solchen,  welche  Handbücher  auch  der  älteren 
Deutschen  Sprache  in  „ausgewählten  Stücken«  zusammen», 
s  tellen,  dels  sie  auch  dem.  Vorsatze  und:  Vorhaben  gewachsen 
sind9  denn  durch  sie,  soll  ja.  der  Gewinn  jener  mühsamen 
Wissenschaft  sich  in  4ie  Erkenntnifs,  in  das  Biet  deaVolka* 
leben*  verbreiten.  Jene  müssen  daher  nicht  z  ehe  n  Jahre 
hinter' der  Li  te  rat  u  r  zurückstehen  ;  denn  so  und  nicht  an* 
ders  ist  es  doch  wohl,  zum  Mildesten,  zu  bezeichnen  f  wenn! 
ein  Bibliothekar  und  Archivar  nicht  einmal  die  offen  vorlie- 
genden Arbeiten  eines  Grimm,  Lscbmann,  Docett  u..t«  w. 
benutzt,    sondern  immer  wieder  die,  alten  fehlerhaften  Ab» 
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drücke  bei  Schilter,  Eckart,  Pez ,  Willenbücher  tu  Markt« 
bringt.  —  Ist  dag  viel  besser  ,  als  wenn  der  oben  schon  ge- 
nannte Hectoi  Wendel  eine  Deutsche  Grammatik  in 
höchstens  dr*i  bia  vier  Bogen  —  Kpburg  —  drucken  läfst, 
wie  der  Titel  faUcb  aussagt,  „nach  den  neuesten  Forscbun^ 
gen  eines  Grimm,  Radlof«  u,  a.  w,x  ^  Namen  schon«  die 
wie  die  Fauit  auf»  Auge  au  einander  pasien;  oder  wenn. 
Sc^mittbenner'a  Arbeiten  indisch- germanische,  uptetmi* 
»irtefScbeingelabrtbeit  an  aicb  tragen  —  ? 

Doch  genug  (|er  allgemeinen  Ausstellung.  £s  folge  bier 
der  Beweis  von  ihrer  eich  seibat  jedem  aufdrängenden  JNJprtw 
w^ndigbeit,  indem  wir  den  ftlteren  Zeitabschnitt  sowohl 
des  prosaischen  als  poetischen  Tbeila  des  ftibard'schen  Hand, 
bujhes  etwas  genauer  durchgehen. 

Werten  wir  -gleich  einen  allgemeinen  Blick  auf  die  In» 
haltsa nzeige  beider  Tbeile,  so  erfahren  wir  in  dem  pro- 
saischen, dafs  der  Verf.  die  Uebertregung  des  Isidorisen  oft 
Tractats  de  nativitate  Christi  nur  aus  dem.S  ch  i  1  t.e  jr  i sehen 
Thesaurus  anticruitt.  teutonn.  Tb.  I.  benutzt  bat,  während 
doeb  unter  den  dreien  Abdrücken  von  Faltben  y  Greifswalde 
1706>  binter  seinem  Titian  ,  von  S ch  i 1 1  e  r  a.a.O.  und  R  o  I  s  - 
gaard  in  der  Dänischen  Bibliothek ,  Kopenhagen  17 SB.  8, 
St.Z.  S.  326  —  409,  die  alle  drei  nach  der  P  a  r  i  s  e  r  {fand-. 
Schrift  Selber  vorgenommen  sind,  die  K  ö  f  sg  aar  d  iacbe 
Abschrift  die  genaueste  ist.  Wie  also,  schon  Michaeler 
III.  84  *—  154«  den  Sc  hilte  ritchen  Abdruck  mit  allen  aU 
ten  und  selbst  neuen  Fehlern  wiederholte  ,  so  ist  auch  Erhard 
picht  weiter  gegangen!  Dafs  er  daber  auej)  das  sechste 
pder  siebente  Jahrhundert  als  die  Zeit  der  Abfassung  wie-» 
der  anietat,  ist  in  der  (Un^Ordnun^j  während  clocb  genauer 
4er  SchJufs  des  siebenten  oder  Anfang  des  aebten  hätte  gesagt 
werden. jnttssen.  .  —  Dafs  fO*er  darauf  folgende  K  e r  o  (Uefcer. 
**Uur»g  der  üegel  des  b.  Benedictus)  auch  aus  dem  Scbilt«^ 
«Irtnoinmen:  worden  ist,  darüber  kann  mit  dem  Verfasser  niqbt 
gerechtet  werden,  da  ein  weiterer  Abdruck  weder  aus  der 
einzigen  St#  Galler  Handschrift,  noch  selbst  aus.  Schiher  niebt 
ejfplgt  i*t,  und  spätere  Abschriften  von  Lachmajin  ,  Qraff  nur 
^/«.^wejiige»iH4nden  ^nd.  Warum,. aber  piebt  aueb  bier 
genauere  Zeitangabe  ,  wenigstens  statt  „aus  dem  achten  Jabr* 
bundert«  »—  aus  4*m .  &  ii  fang  des  apbte,n  JabrJiuJideiU  t 
um  720?'  *■  ,  .  •  v  * 

Wir  geben  weiter  !  Auf  Kero  folgt  $.  12.,  die  Exlmtati* 
ad  phhem  Christian.  Hier  allein  gieljt  ejumdl  de>r Verf.  genau 
an  ^fua.  der  er; tan  Hälft*,  des  acbteri  Jab*^n^»cS 
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rend  Grimm,  Theil  I.  seiner  Grammatik,  Aufl.  1.  S.  L.III, 
3  ,  aich  nur  erlaubt  au  tagen,  „gewifs  auä  dem  achten  Jahr- 
hundert«, und  umgekehrt  bei  dem  Hildebrandliede  statt  der 
Erhardiscben  Allgemeinheit  „aus  dem  achten  Jahrhundert«*  be- 
stimmter bat  „aus  dem  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts*. 
Bekanntlich  sind  zwei  Handschriften  von  diesem  merkwür- 
digen Denkmal  vorhanden ,  au  Ca  sei  (vormals  Fulda)  und 
München  (Freisingen).  Aus  der  Casseler  liefs  es  Gottin- 
ger Histor.  eccles.  ö.  1220.  fehlerhaft  drucken ,  und  Stade 
Spec  S.  26  —  29.  und  Eckart  Cateches.  -tbeotisca  S.  74  — 
77.  uud  Willenbücher  Praktische  Anleitung  aur  Kennt- 
nifs  der  Haupt  Veränderungen  der  teutschen  Sprache  S.  89  ff« 
wieder  abdrucken«  Aus  Letzterem  gtebt  es  abermals  uns  Herr 
Erhard,  während  doch  so  leicht  gewesen  wäre,  beiGiimm'a 
Gefälligkeit,  von  der  Klinisch  zu  seinem  Handbuch  so  man- 
che Beibülfe  an  Rath  und  Tbat  erlangte,  und  bei  der  Nähe 
von  Erfurt  und  Cassel,  von  der  Casseler  Handschrift 
eine  neue  gana  getreue  Abschrift  au  erhalten  ,  und  während 
aogar  von  der  Müncbener  Handschrift  ein  gana  neuer 
Abdruck  in  Docen'a  Miscellan.  Tb.  I.  S.  6  —  8.  vor- 
banden  ist!!  — 

Es  folgt  S.I4.  das  „Bruchstück  einer  Ri t  ter£ es  ch ich« 
te«,  in  welcher  Benennung  des  Hildebrandliedea  schon 
su  erkennen  ist,  dafa  Eckart'a  Francia  orientalis  Theil  I. 
aum  Abdrucke  bat  herhalten  müssen.  Hier  vor  Allem  ist  mit 
dem  Verf.  an  rechten.  Denn  einmal  gehört,  wie  auch  S.  14. 
Anmerk.  1.  als  Meinung  von  Grimm,  der  hier  zufällig  ge- 
nannt wird,  während  nach  seiner  Ausgabe  der  Abdruck  hätte 
geschehen  sollen,  gesagt  wird,  dieses  Lied  durchaus  in  den 
poetischen  Theil,  da  t*  jenen  Zeiten,  Gott  sey  Dank,  der 
Keim  allein  noch  nicht  die  Poesie  machte,  sondern  noch  An« 
deres  daau  kam,  was  wahrlich  dem  Hildebrandliede  nicht 
fehlt,  und  obenein  dasselbe  noch  recht  eigentlich  die  älter« 
poetische  Form  (die  Alliteration)  an  und  111  sich  trägt.  Ea 
wäre  eben  so  unpassend  gewesen,  die  sächsische  Evange- 
lien bar »o  nie  (Haudschriften  in  München  und  London)  in 
den  prosaischen  Theil  au  versetzen  ,  sie,  die  in  ihrer  alten  al- 
llterirenden  Form  sieh  so  schön  und  voll  poetisch  bewegt. 
Von  ihr  ist  freilich  so  wenig  im  ersten ,  als  im  zweiten  ThsiU 
Erhard 's  etwas  au  finden,  da  doch  für  ein  solches  Hand- 
buch hinlängliche  Bruchstücke  bei  Hickes  Thesaur.  septeetr. , 
Temler,  Gley,  Reinwald  (von  beiden  lauteren  im  Hte- 
1  arischen  Anseiger  1799.  St.  97.  S.  953.  und  St.  175),  Do- 
cen  Miscellan.    Theil  II.  S.  7  —  27.   und  selbst  Radlof  in 
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•einen  Sprachen  der  Germanen,  Frankf.  1817.  S.  tl  und  33. 
nach  Nyerup  Symbol,  ad  litteratur.  teuon.  anticjuior.  Harn. 
1787.  4-  S.  142.  zugänglich  waren.  —  Zum  Andern,  um  auf 
das  Hildebrandlied  zu  rück  su  kommen ,  ist  ea  doch  wirklich 
unverantwortlich ,  während  nicht  Dur  von  Grimm,  den  er 
dach  S.  14.  Anm.  erwähnt,  eine  besondere  gründliche  Aua« 
gäbe,  Caaael  18 18.  4?  vorhanden  ist,  aoodern  aogar  Grimm 
tortgebende  Erläuterungen  dazu  in  seinen  Altdeutschen 
Wäldern,   Theil  I.  S.  123  und  $24.    ober  die  Ausdrücke 

junu  futarungo  ,  ummettiri  ,  arbcolaosa  ,  dcchisto  ,  che  'uuringo  ,  inicit , 

hrustif  gudea,  niuse  u.  s.  w. ,  ja  Theil  II.  S.  97  —  115»  einen 
ganz  erneuten  Abdruck  und  Commentar  liefert,  welcher  letz- 
tere in  der  Grammatik  Tbeil  I.  und  II.  an  den  gehörigen  Stel- 
len sieb  still  fortsetat,  s.  B.  Theil  II,  S.  350.  Zeile  3 :  cheisur- 
i/ic,  S.  363,  4:  fatar-mngo,  oder  Tb.  I.  Aufl.  2.  S,  168.  Ober 
die  tadel bähen  tt  in  luttila,  sitttn,  heittu,  hittun ,  mmoni%  littnn 
u.  s.  w. ,  die  dem  hochdeutschen  sx  parallel iairt  sind;'  dafe 
Herr  Dr.  Erhard  abermals  nur  Eckart'i  Francia  orientalis 
aufschlagt,  ja  —  was  noch  schlimmer,  ahentbenerliche  ,  grund- 
ungrammatisebe  Erklärungen  der  Wörter  aich  erlaubt,  waa 
nachher  belegt  werden  eoll.  Wir  eilen  weiter ,  Über  daa  Ge- 
bet des  Otblonus  (Pes  thesaur.  aneed.  1.),  die  Beichte  der 
allemann iteben  Kirche,  auch  aus  Schilter,  wo,  wie  in  Ek- 
kart'a  Catecbesis  theotisca,  die  Texte  dieser  B e ich tfor mein 
und  Glaubensbekenntnisse  höchst  unsicher  abgedruckt  sind, 
Während  der  Codex  Guelfenb.  Opusc.  theolog.  XXVII.  fol. 
149.  b.  Iiis  154.  h-  von  Erfurt  oder  Magdeburg  nicht  so 
fern  war  —  Theil  IL  S.  274.  Hefa  der  Verf.  doch  sich  Hol- 
lenhagen von  einer  auswärtigen  Bibliothek  kommen  —  und 
bekanntlich  Wolfenbüttel  wahrhaft  freisinnig  seine  Codd.  durch 
gans  Deutschland  ausleibt,  wie  Heidelberg;  und  während 
boten  in  seinen, Mi scellen  Tb.  I.  so  manche  andere  Formel 
der  Art  in  treuerer  Lesart  mittb-ilt;  —  über  Notker  S.  24» 
und  Willeram  S.  28,  dessen  Schilterischer  hier  wieder 
gegebene  Abdruck  nach  der  Breslauer  Handschrift ,  die  ihm 
mum  Grunde  liegt ,  von  einem  Preussen  ,  der  sein  Handbuch 
einem  Preussischen  Minister  widmet,  durch  UitferetftUung 
des  Ministeriums,  oder  durch  Mitteilung  Hofmann'a,  der 
in  Breslau  den  Willeram  wieder  nach  sämmtlicben  Hand. 
'  aebriften  —  Hagen  hat  neuerdings  eine  neue  mit  Accenten 
in  Leipaig  erstanden  —  abdrucken  läfät,  leicht  hätte  berich- 
tigt werden  können;  —  endlich  über  daa  Predigt-Bruch, 
etflek  (wieder  aus  Eckarts  Francia  orientalis),  dem  schon 
allein  wieder  Docens  Miscellen  manebes  schöne  Nebenstück, 
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fc.B.t.'tSfl  —  152,  hätten  stellen  können ,'hlnweg*  und' weiii 
den  uns  rum  zweiten,  Poetischen  Theife*  der  in  die- 
sem Jahi'erscoienen ,' das  Werk  „v  ö  1 1  e  ri  d  et^^^  (Vofr.  3.1, 

Wir  "rechten  auch  bei  diesem  Tbeile',  'den  der  Verf.  mit 
»glühendem'  Wunsche«  dem  Königlich  FreüsSischen  wirklichen 
Gebeimen  Staatsminister  Herrn  von  Klewiz  widmet 9  durch 
welche  Aufforderung  höher  Aufmerksamkeit  und  Berücksich- 
tigung des  Buches  jeder  um  so  mehr  zur  genauen  'Prüfung  auf- 
gefordert wird,  nicht  einmal  darüber,  dafs  er  aus  dem 
reichen  Stoffe  der  filteren  Poesie  so  wenig  giebt  und  solche 
Lücken  läfst,  da,  wie  schon  gesagt,  der  Verleger  ihn  bei 
engte  (S.V.),  der  S.  274.  «amt  Setzer  und  Cörrector  freilich 
«um  Theil  protestirt;  ob  schon  Verf.  jene  Lücken  billig  hätte 
«ollen  aüsfüllen  einmal  mit  allgemein  anreihenden  historischen* 
Nach  Weisungen  des  Fehlenden,  Uebefgangenen  urfd  der  Lite- 
ratur, sodann  mit  hinlänglichen  die  Sprache  berücksichtigen- 
den Andeutungen  der  Üebergänge  der  Mundarten  *)  ü.  S.  "W. ; 
aber  wohl  fällt  wieder  gerechtem  Tadel  anbei iri  ,  was  den  Ab- 
druck des  Gegebenen  selber  betrifft,  um  so  mehr,  da  die 
Widmung  des  Buches  an  den  Herrn  Minister  bestimmtes- 
spricht,  „dalY  das  WerkcheiisU  nächst  (sogar)  für  ge-i 
lehrte  Schulen  bestimmt  ist«,  wo  doch  wohl  nur 
g  r  Ü  ndl  iche  Kenhtnifs  ,  wie  aii'  Lateinern  und  Griechen  ,  so* 
auch  in  diesem  neuen  Felde  der  Bereicherun«  entwickelt  wer- 
den soll.  *'  - 

Auch  hier  sind  wieder  die  mitoetheilten  Bruchstücke  aus 
OtfriedS.  1,  das  'S  i  eg  e  s  1  i  e  d  auf  Ludwig  S.  8  ,  Stel- 
len aus  dem  Lobgedicht  auf  Anno  S.  12,  aus  dein  Rclcfen- 
gedieht  auf  Ka  rl  de  n  Grofsen  S.  17.  —  nur  aus  Sch  It- 
ter'  s  Thesaurus  entnommen,  Während  doch  .Otfried's  Text 
in  Schilter's  Abdrucke  überaus  verdorben  ist,  ohschon  er 
nach  Flaci  u  s  ersterrt  Ahdruck ,  BasrI  i57i.  8,  nochmals  die 
Pfalz  er  und  die  Wiener  Handschrift  verglich.  Zum*  we- 
nigsten hatte  Erhard  die  nochmalige  auch  hier  genauere 
•  - 

*)  Z.  S.  des  OberdeuMchen  in'*  ftiede  rJentseh'e ,   benignem  in  der' 
fast  hessischen  Niederschreibung  des  üilclcbrarrdliedes  («.  Grimm'« 
Grammatik  Th.  \.  Aurf.  1.  S.  LIv*.  7.  tnrd  die  ÄWgaht  desX**3 
des),  oder  in  den  rotUeMiochdentschen  Gedichten'  der  K aiser - 
ebronik  (Cod. Pal.  36lö,  KörngRother's  (Cod.  Pa1.  390)  j 
des  Pfaff  Konrads  Kart  (Cod.  Pal.  f£2.>,  Laißprechts  Alex- 
ander ((Jod.  Argentor.  C.  V.  i6\  Sj,  worüber  Grimnt  Tb.  iV 
2»  S.  452  —  '>55.  so  ausführlich  spricht. 
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Vergitterung  der  Pftfier  Handschrift  darch  Rofagaar^i 
1699  zu  Rom  t  wie  sie  hinter  E  ckart's  Leset  sah  et  ripuar. 
S.  286  -—.309«  stehet  ,  zu  Rat  he  riehen  sollen  ,  oder  bester 
aus  Knittel't  neuem  Abdruck  der  WolfenbÜttler ,  Kin- 
de rl  in  g*  s  Bruchstücken  ,  in  Hag  eh*s  Museum  für  a)td.  Li- 
terat, und  Kunst  Tb.  II*  S.  1  iL,  Möns1!  Heidelberger!  . 
Bruchstücken  ,  aus  Cod.  Pal.  52.  4.  in  Monoms  De  emendand? 
ratione  grammatica-e  germanica,  Heidelb.  18  IG.  4.  S.  30 — 
32  ,  endlich  aus  Hoffmaan't  Bonner  Brüchstacken  sein  be- 
acheidenes  Theil  entnehmen  sollen  ,  woraus  obenein  eine  Pro  he 
von  den  für  die  Grammatik  so  wichtig  gewordenen  A  Cd.* fi- 
ten in  den  Kauf  gekommen  wäre.  —  Eben  so  steht  et  mit 
dem  Lu  d  wigsliede.  Auch  dieses  wieder  und  immer  aul 
wieder  nach' Sch  il  t er  ,  während*  doch  D o c  e  n feinen  beson- 
deren gründlich  kritischen  Abdruck  l8l3  davon  besorgt  hat  «> 
und  Lachmann  et  mit  abermaligen  Besserungen  und  Her- 
stellungen (von  ihm  und  Gr  äff')  in  seine  Specimina  lipgui« 
Francicae,  Berlin,  bei  Reimer.  1825/8,  wieder  anfg  "-Ii O  in  (neu 
hat.    Von  beiden  ist  die  Otfriedische  Strophenabtheilnng  her. 

gestellt  worden.  Ferner:  das  Artnoli.ed.     Hier  bütte; 

freilich  6 oldmann'j  neuere  Ausgabe ,  Leipzig f  bei  i>ck-: 
baut.  1826.   8,    nichts  Besseres  gereicht ,    als  der '  frühere  . 
Opitz-Schilterische  Abdruck.     Aber  so  sehr  durch  die  Stube, 
rische  Angabe  (Kurze  Geschichte  und  Charakteristik  der  sch<U 
nen  Literatur  der  Deutschen,  Strafsburg  1826-  Sl  15.>S  »Die", 
Sprache  [des  AnuoliedesJ  ist  zwar  riöcn  fränkisch ,  aber  d-era  .' 
ichwühischen    D  t  ä  1  e  C  t  e   so   n  a  h  e  v  e  r  w  a  n  d  t ,    d  0  f  t 
sie  zuweilen   ganz  in    i  h'ri  'tfher'gebt«/   das  R  cht«» 
verfehlt  ist,   So  wenig  ist  *twas  gewonne'n  durch  Er  h  ar  d't* 
Angabe  S.' 12«  dafs  es  ,4 der  Sprache  nach  am  N  i  e  d  er  r  b  e  i  rt' 
entstanden  sey6*.*    Es  hatte  entweder  hier  eine  genauere  Be^x 
merkung  hergehör  trüber  die  nierd errheinische  Mundart t" 
wie  z.B.  in  der  Vorrede  zu  Grimmas  Grammatik  Theil  I.> 
Aufl.  2»  S.  XII  —  XIII.  u.  s.  w  ,  und  gewarnt  werden  sollen 
vor  der  grammatischen-  Unbrauchbarste! t~  des  A  n  n  ol  i'e  d  e  s  ,* 
theils  nach  der  Handschrift,  die  ohenein  verloren  gegangen r 
und  Opitzens  Abdruck,  theils  deshalb,  weil  ein  bedeutender 
Theil  det  Gedichtes  sich   in  der  mittelhochdeutschen, 
freilich  auch  ,  wie- vorher  bemerkt  worden ,  in't  Niederdeut« 
tche   hinüber  spielenden,    Kaiserchronik    wiederfindet , 
woraus  jenes  wahrscheinlich  entnommen  hat;  —  öderes 
hätte  deshalb  lieber  ganz  weggelassen  werden  sollen  ,  und 
dafür  aus  der  eben  genannten,  „einer  historischen  Kaiser- 
ebrouik  entweder  der  parallele  oder  ein  anderer  der  vielen  in 
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ihr  enthaltenen  schönen  Abschnitte  gewählt  werdet»  aollen. 

Die  Berührung  beider  Gedichte  unter  einander  wiesen  acbon 
Mono  in  W  ilken'e  Verzeicbnifs  der  Heidelberger  Hand» 
Schriften  (Geschichte  der  Heidelb.  Bücberssmmlungen*  1817- 
S.  443.)t  Grimm  in  der  Grammatik  Th.  I.  Aufl.  f,  S,  LXIX 
— .  LXX.  a.  a.  w.  nach;  und  Grimm  (Altdeutache  Waider 
th.  III.  S.  278  —  283.)  und  fiacber  (Typographische  Sel- 
tenheiten Liefer.  4.  S.  %22  —  140.  gaben  aus  guten  Hand* 
achriften  passende  Bruchstücke. 

Bei'm  Heldengedicht  auf  Kar)  den  Grofien  bitte 
wobl  gewufst  werden  können,  dafa  das  Strafsburger  Bruch- 
stück in  Scbilter's  Thesaurua  vollständig  und  in  gleich* 
anlfsigerer,  aum  Abdruck  viel  paaaenderer  Heidelberger 
Handschrift  (Cod.  Palat. n2.  4-  Hagen'»  Grundrif* 
S.  164  u.  539.)  vorhanden  ist  (welche  Wilhelm  Grimm 
jetat  cur  Herauagabe  bearbeitet) ,  und  dals  Stricker's»  bei 
Sch  il  ter  folgendes,  Gedicht  nicht  nur]  „ganz  gleichen  In« 
halt  es«  (S.  18.  Anmerkt y  sondern  sogar»  was  der  flüchtigste 
Vergleich  ergiebt,  blofse  spätere  Erneuung  und  Urareimung 
jenes  Siteren  Gedichtes  ist,  wie  Hagen  a.  u.  O,  S.  165.  acbon 
l8l2  angab;  wobei  hier  beiläufig  bemerkt,  wird,  dals  die 
von  Ar  et  in  brucbstücklich  herausgegebene  „A  eheste  Sage 
Ober  die  Geburt  und  Jugend  Karls  desorofsen"  (Münch.  l803< 
8.),  in  zweien  Handschriften  vorhanden,  aus  Stricker'« 
Erneuerung  zur  Prosa  umgeataltet  worden  ist. 

Die  Bruchstücke  aus  dem  Nibelungenliede  (S.fcd — 
gl.)  sind  doch  wenigstens  aua  der  neuesten  Ausgabe  Hsgen's 
genommen,  nicht  aus  der  von  l8l0.  Lach  mann'i  eben 
erat  erschienene  Ausgabe  konnte  hier  noch  nicht  benutzt 
werden,  ebensowenig  Wie  sein  I  wain,  noch  Ho  ff  sn  ann's 
Willeram,  die  noch  erscheinen  sollen.  Aber  tum  Ver- 
fasser des  Liedes  wird  hier  Heinrieb  von  Veldek  vor- 
geschlagen (S.  25  —  26.  Anmerkung),  auch  aey  es  „aus  dem 
Zeitalter  der  Min  nea  Inger«« ,  welcbea  wenigstens  eint 
schiefe,  unpassende  Bezeichnung  ist. 


1  • 
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Abgesehen  von  alJen  anderen,  inneren  und  äufseren, 
Gründen  (der  Sage  und  Sprache)  ,  berechtigt  weder  die  S.  26. 
Anmerk.  angeführte  Stelle  von  Gottfried  von  Strafsburg  in 
aeinern  Tristan,  die  wör-tlich  so  beifst: 


,  Von  Veldeken  Heinrich  — 
er  inpfete  daz  erste  ris 
in  siuscher  Zungen, 
da  von  sit  este  ersprungeh# 
von  den  die  Ifluomen  kwamen  u.  S.  \V 

(S.  273  —  274.  auch  witgetheilt)  ,         ,  , 

noch  die  ganz  ahnliche  in  Rudolfs  von  Höhenems  AI  ex  an«, 
der  ( Cod.  Movac.  Catal.  p.  2  61.  fol.  28.  d.)*  »u  einer  Fol- 

terung  für  die  Verfasserschaft  Heinrichs  von  Veldek.  Rudolf 's. 
teile  macht  jene  in  Gottfried's  Tristan  klarer:  er.  spricht  be- 
stimmt von  der  Kunst  des  reinen  Reimes,  im  Gegensatz 
der  in  den  historischen  Gedichten  früher  viel  freieren  ,  mehr 
aaaonirenden  Reimweise,  .obscbon  bekanntlich  Veldek'a  Rei- 
me, wenigstens  in  den  vorhandenen  Handschriften  ,  mannig- 
fach aus  dem  niederdeutschen  Gesetze  in  das  oberdeutsche, 
oder  umgekehrt,  schwanken.    Rudolfs  Stelle  heilst  so: 

—    Nieman  nu  so  guotes  nicht 
Gesprochen  kan9  so  man  do  sprach, 
Do  man  vns  kunst  vorbeizen  sach 
Uf  dem  künstenrichen  stam, 
von  dem  Gedicht«  urbab  nani, 
Von  Veldicb  der  wise  man,  . 
Der  rechter  rime  aller  erste  tu} a n 
Der  kunstericbe  beinrieb, 
Des  stam  het  wo]  gebreitet  sieb, 

Jahrg.    8.  Heft.  50 
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mmm    Den  uns  aine  hohe  wisheit 

—  Zuo  aneuange  hat  geleit : 
Drü  kunsterichen  bluomen  ria 

—  Haut  sich  dar  uf  manige  wia 

—  Vil  svehelich  zerleitet    .  »  . 

—  Vnd  bluomen  zerspreitet. 

Diele  drei  Blumenreise  seyen  Hartmann  der  Owert, 
Von  Eschenbach  Herr  Wolfram  und  Gottfried 
von  Strafiburg.  — 

Doch  brechen  wir  hier  ab,  weil  .wir  noch  einige  grelle 
aprachliche  Veraehen  im  Einzelnen  nachzuweisen  haben;  wo* 
hei  freilich  theils  des  Ilaumes  ,  theils  der  nicht  lohnenden 
Mühe  wegen  nicht  Alles  berührt  werden  kann.  Aber  aner- 
kannt werde  doch,  dafs  wenigstens  beim  Wigalois  S.  90. 
und  beim  Boneriua  S.  It5»  Beneke's  Ausgabe  benutzt 
worden  ist,  so  wie  Theil  I.  der  Sachsenspiegel  S.  33» 
•ogar  nach  einer.  Erfurter  Handschrift,  wofür  freilich 
auch  bessere  vorhanden  waren.  Uehrigens  herrschtauch 
—  beiläufig  —  hiebei  ein  Unverhältnifs  zwischen  Theil  1. 
und  2*  denn  während  in  Th.  1.  noch  beim  Sachsenspie- 
gel und  dem  Braunschweiger  Stadtrecbt  u.  s.  w.  (obenein  bei 
späteren  Handschriften)  die  volle,  viel  Kaum  wegneh- 
mende Uebersetzung  unter  dem  Text  fortläuft,  ermangelt  im 
«weiten  Theile  gleich  von  vom  herein  Otfried  und  alles 
Folgende  ,  man  kann  trotz  den  spärlichst  ii ntergest reuten 
Worterklärungen  sagen,  fast  aller  und  jeder  Deutung  und 
Nachhülfe. 

Als  Proben  greifen  wir  folgende  beiden  Stücke  heraus. 
Zuerst  die  Exhortatio  ad  plebem  Christianam  S.  J2  —  i3. 
Da  »oll  eahuediho  (zweimal)  „behülflich"  heiisen  statt  me- 
mo riter,  obschon  S.  13.  »in  s  einem  Gedäcbtni  fs«  über- 
setzt ist  für  „in  sinera  eahueti«  ^  wofür  aber  wieder  „cahuoti« 
verdruckt  ist.  Dasteht  „intfangum  eigut«  statt  „intfangun 
eigut";  wanta  wird  »wenn"  ubersetzt  j  dera  calauba  cauuisso 
fouui  uuorte  sint  wird  übersetzt  „des  Glaubens  gewisse 
wenige  Worte  sind«,  statt  dafs  yauuisso  Adverbium  ist  (uti- 
que);  jo  ouh  simplum  zissigihanne  ist  übersetzt  „ja  auch  Ein- 
fältigen zu  bekennen«  (o  saneta  simplicitas!);  warum  wird 
Docen  nicht  aufgeschlagen  ,  wo  durch  „simplum  za  -pigeban« 
übersetzt  ist  <kf.  alte  »semper  profitendum«  und  der  ganze Sats 
abweicht.  In  ,t\iueo  soll  heifsen  „Und  wie«;  thera  galaupa, 
thera  er  gaheflit  scal  sin  giebt  Erbard:  „dem  er  geheiligt 
soU  seyn«,  statt  qua  (fide)  saluandus  est,   und  doch  übersetzt 
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er  gleich  darauf  richtig  ja  d*rm  *r  canesan  scal  durch  Mja  [statt 
atquelj  davon  (statt  qua,  per  quam)  er  genesen  soll"; 
uaothet  soll  heil'aen  „Worte  des",  warum  nicht  dann  richtig 

f «druckt  uuort  thes?  furhlio  ift  nic'it  „Verheifaer " ,  sondern 
örheifs,  Försprach,  purgio  (Bürge,  Sponsor),  wie  Cod. 
Monac  hat;  uuanta  eo  unrili  soll  heifseu  „weil  unser  Geaeta«*!! 
statt  quandonec,  wie  für  das  falsche  quia  donec  im  Münchner 
lateinischen  Text  au  lesen  ist;  famemanht  nicht  das  heutige 
„Vernehmen"  blofs,  sondern  intelligere,  verstehen  —  Ver- 
nunft. Der  Schlufs  vor  Allem  hatte  mit  dem  Münchner  Text 
verglichen  werden  müssen. 

Als  aweite  Probe  nehmen  wir  das  gleich  darauf  folgende 
Hildebrandlied  S.  14.  heraus.  Abgesehen  davon,  dafa 
er  das  Lied  nicht  in  Alliterationazeilen  abtheilte,  weil  er  es 
nicht  als  Ged  ich  t  ansieht,  sondern  es  lein  sehe  idekünstlerisch 
nur  eine  Geschichte  nennt,  so  sehen  wir  nicht  einmal  den 
Schilterischen  Text  richtig  abgedruckt,  viel  weniger  den 
ächten  der  Handschrift,  wie  er  bei  Grimm  au  finden  ist. 
Nur  die  £ingangsaeilen : 

1.  Erhard:  Ik  gihirta  that  *<*gcen ,  that  »ih  urhettun  aenon 
muotin  Hiltibraht  enti  Hur/iftbrant  unter  heriuutuem.  Sunu 
fatarungo  iro/iro  ribtun  :  garutunse  iro  gut/thamun  etc. 

%  Schilte-r:  Ik  gihorta  ddt  »eggen  <Ut  |dhat]  sih  ur  hettun 
aenon  muotin  hiltibraht  euti  haJubrant  untar  heriuntuera 
sunu  fatarugno  Iro  /aro  ribtun  garutun  se  iro  gujhamun, 

3.  Die  Handschrift  in  Cassel  liest  genau:  Ikgihorta  Jat 
[dhat]  seggenJat  [dhafj  sih  urhettun  aenon  muotin.  hilt?- 
braht  entilnWudrant.  untar  heriuntuem,  su  nü  fatarungo. 
Iro  saro  ribtun  garutun  se*  iro  gudhamun. 

Wie  sehr  es  bei  solchen  unicis  unter  den  Sprach«  und  Schrift- 
denkmälern auf  die  genaueste  Genauigkeit  ankomme  (d  ist  nicht 
thf  sondern  db)  ,  davon  ist  jede  Seite  in  der  Grammatik  Zeuge 
und  Beleg;   wie  sehr  heim  Druck  solcher  Werke  auf  Treue 
su  sehen  ist  —  dafs  nicht  heriuatero  statt  beriun-tuem  vor- 
komme —  davon  sind  die  oben  schon  genannten,  nur  Freun- 
den in  Abdruck  zugekommenen  „Einigen  Denkmäler  der  alt- 
hochdeutschen Literatur  in  genauem  Abdruck  aus  Handschrif- 
ten der  Königl.  Bibliothek  au  München««,  München  1825,  von 
Uocen,  Beweis  ,  der  sonst  so  anerkannt  genau  ist,  und  zu- 
verlässigen Abdruck  S.4.  verspricht;  und  doch,  es  finden  sich 
hier  dennoch  Fehler,  wie  unerde  (uuerde)  ,  trunhtin  (trucbtin il 
truuhtin?  es  steht  daneben  truhtir)  ,  emhizar  (emiaigar) ,  liih 
(lih,  lieh?  oder  für  Hb?};  fl*J*  (»laffa^   uneroU  (uuerolt), 
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lukmo  (hikino  ,  wie  S.  6.  lugino;  lucino-urchunde  kommt  noch 
*p2t  vor,  z.  B.  Cod.  Pal.  301.)»  n*nes  (mint/s),  dafs  «ich  nictit 
einmal  herausstellt;  was  der  Handschrift  anheimfällt.  Doch 
zurück  zum  Handbuch. 

Wie  klingt  nun  die  Uebersetzung  jener  Worte?  Hier 
ist  sie:  „Ich  hörte  das  sagen,  dafs  sich  verhiefsen  einei 
Muthes  (statt  heraushielten ,  herausheischten  ,  her;  ..st or- 
derten —  „eine*  Muthes**  ist  gar  falsch)  ff.  und  H.  einen 
Heerzug  (untar:  einen?  heriunttiem ;  Heerzug  *  Heer» 
thum??!!  statt  „unter  ihnen  zweien«  s.  Altd.  Wälder  II, 
100,  2.)  Vatersbruderssöhne  (s.  oben  die  Citate -wegen  sunu 
fatarungo),  bereiteten  sie  ihre  Pferde  (weil/aro  gelesen  ist, 
was  obenein  nie  Pferd  heilst,  und  dieses  Wort  —  pheerir, 
pfört  —  kommt  im  Althochdeutschen  gar  nicht  einmal  vor; 
es  mufs  saro  heifsen,  d.  i.  Gewünder)  u.  s.  w.  Gleich  darauf 
wird  das  klare  ubar-ringa,  Ueherringe,  übersetzt  als  bar-ringa, 
„Tragringe«,  ja  gar  ana  helidos  ubarringa;  an  des  Gurtes 
Tragringe.  Fast  wilre  des  Guten  genug.  Aber  weiter:  Do 
8i  Xo  dero  hiltu  ritun  wird  gegeben  „Da  sie  zu  der  Versamm- 
lung ritten'*;  statt  chud  ist  min  al  irinin  deot  steht  chunt  ist 
min  alir ,  min  deot  (sie),  und  wird  übersetzt;  Kund  ist  mein 
Alter,  mein  Volk;  ja  schon  vorher  Cbind  in  Chunin«ricbe p 
Konigssohu  im  Hunnenreicbe  ,  statt  chunincriche  ,  da  ja  nach- 
her huneo  trubtin,  was  freilich  wieder  „sei  n  Herr*«  übersetzt 
wird  und:  du  bist  dir  aher  Uun  um  inet  •  spätrer  ,  wofdr 

denn  lustig  steht:  du  bist  der  aber  htm  uminet,  l'paber ,  und 
das  soll  heifsen:  Du  bist  des  Alters  ihm  ungleich  u.  s.  vv.  — 
So  geht  ei  fort  in  immerwährenden  Fehlern  gegen  Handschiift 
und  Sinn.     So  steht  hinter  einander  unsere  Ruti  statt  Ui-re 
liuti,  alte  anti  frote  statt  alte  *nti  frote ;  forn  her  Ostar  gib, 
ueit  floh  her,  statt  forn  her  ostar  gibueit,  floh  her,   und  da* 
soll  heifsen:    Bevor  er  nach  Osten  gieng,   weit  floh  er 
(Otabars  Neid,  Osacbres  nid);  gleich  weiter  bi  na  mitiTheo- 
trithe,   statt  hina  miti  Theotribhe,   natürlich  übersetzt:  bei- 
nahe mit  Tbeoderich  ;  luttilu  sitten  soll  heifsen:  berühmte 
Wohnsitze,  wie  S.  i8.  luttilo  laut,  heftig,  statt  dafs  luttiln 
pruü  zusammengehört,    und  luttil  klein,  "fein,    zart,  sebfm 
hierheifst.    Statt  des  schwierigen  arbeslaosa  heraet ;  ostar  hin« 
det,  -sid  Detrihbe  darba  gistontum,  fatereies  mines  u.  s.  w. 
setzt  er  frei:    Hera  Ostar  hina  der  sid  Detrihbe,   dar  h*5i 
stuontüm  u.  s,  w. ,  und  das  soll  wieder  heifsen:    Er  gien^ 
nach  Osten,  bin  nach  der  Seite  Dietrichs,  da  im  Streite  stun- 
den meine  Vatersbrüder    —   Kaum  traut  man  seinen  Augei  !! 
Nur  noch  einige  Conjecturen.    Dei  Text  heifst:  chud  was  her 
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chonnsoi  mannum  ni  waniu  ib,  tu  Hb  habbe,  was  Eckart  rich- 
tig bat,  ju  üb,    Erhard  aber  sagt ,  das  gebe  keinen  Sinn ,  und 
er  „wage  es  daher  die  Stelle  zu  verbessern«  S.  15.    Und  wie 
ist  es  nun  verballhornt  :    leow  (es  gehört  leop  zum  vorigen 
Satse!)  chud  was  her  chonnem  mannum;  ni  waniu  ih  ,   ib  liA 
habbe,  und  das  soll  heiisen:  in  Liebe  kund  (!)  war  er  küh« 
nen  Mannen ,  nicht  meine  ich  seines  Gleichen  zu  haben!!! 
Ferner  heifst  es  S.  16.  bei  den  Worten,  die  Eckart  richtig 
nach  der  Handschrift  giebt:  Dat  |  sagetun  mi  |  saeolidante 
Westar  ubar  |  wentilsaeo,  dat  man  |  wtcfurnam:  „Eckart 
schreibt  wie;  aber  seine  Erklärung  scheint  mir  niebt  passend". 
Wie  denn?   Wie  nun?    „Das  sagten  mir  schiffbrüchige 
(als  sey  lidante  von  leiden!)  Weatländer  (er  theilt  We- 
star,  ubir  Wentilseo!)    auf  dem  Wendemeerey    dafs  man 
weit  vernahm".     Kurs  zuvor  wird  „mit  ^ni"  übersetzt: 
mit  Verlangen,  was  doch  uiri  heifsen  mülste,  von  kir,  mittel^ 
hochdeutsch  gir,  gär,  cupido,  cupiditas,  voluntas  animi J  ger 
ist  jaculum. 

Aber  übergenug!  Es  wird  Keinem  mehr  gelüsten.  Wahr- 
lich, wenn  es,  wie  einst  im  Kampfe  bei  ISereshoim  „Hie 
Weif,  Hie  Gibling"  *)  erscholl,  so  in  einem  grammatischen 
oder  kritischen  Treffen  hielte  „Hie  Eckart  —  Hie  Erhard  41 
—  die  Wahl  würde  nicht  schwer  seyn,  ob  auf  die  Seite  der, 
Francia  orientalis  sich  zu  schlugen  oder  dieser  Thuringia  pue- 
rilis.  Golden  ist  dagegen  Kunisch's  Handbuch  in  die- 
sem älteren  Abschnitte,  obsebon  Dr.  Erhard  dasselbe  seinem 
Tadel  unterzieht  (Tbeill.  Vorrede  S.  I  —  II.)  ,  sammt  dem 
Handbuch  von  Fischon,  das  die  alten  Stellen  treu  und 
pünktlich  wiedergiebt,  ohne  gerade  in  Vorreden  zu  behaup- 
ten, dafs  „bei  den  Schriftstellern  vor  Luthers  Zeit  Alle« 
buchstäblich  wiedergegeben  sey'«  (Erhard  I.  S.III.). 
Wahrscheinlich  sind  oben  nütgetheilte  Verböserungen  an  sol- 
chen Stellen  eingetreten,  wo  ,,  offenbare  Fehler  "  (a.  a.  O.)  in 
Handschrift  und  Sinn  vorhanden  waren. 

Der  zweite  Titeil ,  wie  gesagt,  giebt  nicht  so  grelle 
Blöfsen  und  VerstuTse,  weil  weise  die  Verneudeutschungen 
weggelassen  sind.  Aber  auch  hier  dieselbe  Ungenauigkeit  im 
alten  Texte!  So  heifsc  es  gleich  S.  2.  im  Otfried,  Zeile  2: 
Doh  statt  joh,  Zeile  5:  Jo  statt  joh,    Ferner,  warum  auester 

—  ' 

•  » 

*)  S.  Königshofens  Chronik  bei  Schüler  S.  24-  und  Andrea.«  Rati«« 
boaensis  in  seine  r  Hänichen  Chponik.  Deutsch  Cod.  Pal.  No.96. 
fol,  16.  b.  —  17.  a. 
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behalten,  da  stet«  w  für  uu  gesetzt  ist?  Aber  giunagl  wird 
111  giuwagi  um  gedruckt.  Zeile  10.  ttebt  Sie  selbes  drudinna 
•täte  Sin  selbes  d.  —  Warum  ist  ferner  Zeile  20.  imu  statt 
imo  gesetzt ,  da  nicht  einmal  die  Leearten  unten  bei  Schilter 
so  haben  ,  welche  doch  Erhard  meist  sur  Abwechselung  auf» 
nimmt?  Weiter  —  Zeile  2t.  steht  To  so  statt  io  so.  — 
Warum  Zeile  25.  wer  ther  statt  werther  9  Zeile  5.  von  unten 
zum  statt  z'  en?  Zeile  4.  v.  unten  TJtor  unser  friunt  quato  — 
statt  ther  unser  friunt  guato.  Dies  und  mehr  auf  Einer  Seite! 
und  blos  Verstolse  gegen  den  Schikerischen  Vordruck! 

Aber  eben  so  im  Annoliede,  wo  Vranken  :  danken 
stehen  sollte ,  steht  Vrankin  :  dankin.  Was  soll  gleich  darauf 
Van  sante  MatuxeiiM  herig**  statt  Van  senti  Mauricitn  herige? 
Was  minu  für  minn?  sent  Anne  statt  sent  Annin  (S.  13. )? 
Warum  S.  i4.  in  fremido  laute ,  was  freilich  Scbilter  hat,  statt 
in  vremidimo  lante,  Da  gleich  darauf  zi  dtutischimo  lante  rich- 
tig folgt?  —  Warum  Galli«  unti  Germania  statt  Gallia  unti 
Germania,  wie  umgekehrt  weiter  oben  geiU:  deila  statt  geile: 
deil(e)  des  Schilterischen  und  Goldmannischen  Textes?  Warum 
£#  15.  uns  statt  uuz?  Warum  Da«  in  disime  meri  gartin  |  fe 
gevruuut  wordin  statt  —  merigarten  —  wurde?    Doch  genug! 

Viele  Druckfehler,  die  hinten  nicht  angegeben,  sind  ste- 
hen geblieben ,  z  B.  S.  14«  loide  statt  leide,  8.  15.  slari  statt 
scari,  S.  16.  durch  helma  statt  durch  helme,  den  sige  wmn  st. 
nam  (was  Alles  Scbilter  nicht  hat!).  —  Manches,  wie  das 
Letztere  ist  wohl  eigene  Conjectur,  licentia  p.  u.  s.  w. 

Bei  Tbaten  des  Lebens  genügt  in  magnis  voluiss*  sat  est; 
aber  in  der  Bücherwelt  (und  ihrer  Schattenseite  —  der  Buch« 
macherei)  ist  es  mit  dem  Willen  allein  nicht  gethan?  oben, 
ein  wo  es  nicht  einmal  heifst:  tantae  molis  erat  —  — ,  son- 
dern wo  es  nur  der  geringen  Mühe  galt,  als  Bibliothekar 
und  Archivar  der  Zeit  in  den  Registern  der  Literatur  (wie  in 
Göttinger  Realcatalogen)  nachzuschlagen:  Was  ist  über  diese 
filtesten  dunkelsten  Dinge  das  Neueste,  Klarste,  Sicher- 
ste erschienen  ?  Aber  den  Schneckenhandlangern  ,  die  sehen 
jähre  und  mehr  zurückbleiben,  sollte  man  zurufen:  manum 
de  tabula!  — 

Diese  Recension  galt  die  Sache,  und  hofft  ein  Scherflein 
Beizutragen,  dafs  das  nächste  „Handbuch  altdeutscher 
Sprache«  niebt  das  alte  Krebsgeleise  gehe. 


Da  wir  einmal  im  Zuge  sind,  so  knüpft  Recensent  hier 
eine  verwandte  passende  Betrachtung  an.  *   Sie  betrifft  die 
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jprach  liehe  Behandlung  der  filteren  Deutschen  Erd- 
kunde und  Eigennamen.  Die  letzteren  Jahre  haben  una 
auiter  Manner t'a  neuen  Auflagen  auch  in  diesem  Fache 
mehrere  achnell  aufeinander  folgende  Werke  gebracht  a  so  wie 
sieb  mannigfaltige  Vereine  für  das  vaterländische  auch  erd- 
kundliche Akerthum  in  Schlesien  ,  Thüringen ,  Sachsen»  West« 
falen  u.s.  w.  gebildet  haben,  welche  sammeln  und  das  Gesam- 
melte auch  öffentlich  in  Jahresberichten,  Archiven  u.  s.  w.  be- 
sprechen. Von  diesen  reichlich  eröffneten  Archiven ,  Zeit« 
schritten  in  Halle,  Hannover,  Westfalen,  Cöln,  Baiern  u. 
s.  W.  ein  ander  Mal.  Hier  seyen  nur  einige  umfassende  Werke 
t\ber  das  alte  Germanien  genannt,  die  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  einander  stehen,  durch  ihre  Uebereinstimmun- 
gen,  Abweichungen  und  schnelle  Folge;  nämlich  Kruse'» 
üudorgis  f  daran  sich  B  ü  s  c  b  i  n  g  *  s  Heidnische  Alterthümer 
Schlesiens  anreihen)  und  sein  Archiv;  ferner  Wilhelm'« 
Germanien  und  seine  Bewohner  nach  den  Quellen  dar« 
gestellt  (Weimar  1823.  8.  XVI  und  372  S.)  und  Reichard'» 
Germanien  unter  den  Römern ,  graphisch  bearbeitet  (Nürn- 
berg 1Ö24.  8.  XXXII  und  274-  S.).  Besonders  beide  letztere 
das  Ganze  der  alten  Deutschen  Erdkunde  umfassenden  Werke 
treten  hier  in  unsere  Betrachtung  ein.  Aber  nicht  die  geogra- 
phischen Verhältnisse,  Uebereinstimmungen  und  Abweichun- 

fen  beider  sind  es,  die  uns  hier  fesseln ,  sondern  die  spra ch - 
ichen  Deutungen.  Während  Wilhelm  ruhig  und  besonnen 
die  geographische  Richtung  und  Sichtung  verfolgt,  und  selten 
in  Namenäbnlichkeiteii  ältester  und  neuester  Zeit,  die  selbst 
die  spätesten  Urkundennamen  noch  verwaschen  hat,  sich  ver- 
liert oder  umirrt,  ist  dieses  in  dem  Reichardischen  Werke 
eine  Hauptseite  und  Hauptlust.  Iiier  wird  mit  wahrer  Kühn- 
heit, Keckheit,  Zuversicht  und  Hast  nach  jedem,  selbst  dem 
unähnlichsten  Anklänge  gehascht,  und  —  was  nun  unsere 
Klage  ist  —  die  *824  Hoch  wahrlich  hinlänglich  schon  vor- 

teschrittene  und  zur  Besonnenheit  und  Gröndlicbkeit  mahnende 
istorisch- grammatikalische  Wortbebandlung  hier  in  der  Erd- 
künde  gränzenlos  vernachlässigt  und  wahrhaft  gehudelt.  Jede 
Seite  gewährt  den  wildesten,  zügellosesten  Wortzwang  und 
Wortverrenkung.     Auch  nicht  eine  Spur  von  Ahnung  einer 
•Gesetzlichkeit  in  diesen  ältesten  Namen  -  und  Wortbildungen, 
die  so  bestimmt  Deutsches  Bildungsgesetz  verrathen  und  an- 
sprechen.    Nahe  liegen  Zusammensetzungen  wie  Asci-bargion 
(wie  Askaukalis,   Askalingion),  Laki -  burgion  ;  TuM-phurdon 
twte  TtiU-itirgtOiO,  h^phurdon  (und  Bik-urdion  ? ) ;  Askal- 
»°i<m,  Mnno9*Sada  (gademT);  Tulis-urgio.i ,  Kas-uigis,  Bud- 
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org'u,  Korid-orgis  u.     w.  , —  Aber  golden  sind  alte  Deuttin* 
gen  von  Sieambri  (Sieganbauer  —  Siegkämpfer,  bei  Awentin 
und  neuerdings  bei  Mone  u.  s.  w.)  und  andere  altherge  wohnte 
gegen  die  wahrhaft  luftigen  und  lustigen  bei  Reicbard,  deren 
auf  jeder  Seite  zu  finden  sind«   und  deren  älteren  Namen 
Grimm  schon  1Ö22  im  ersten  Theile  seiner  Grammatik  be- 
zweifelnd oder  deutend  besprochen  hatte,  was  aber  jenen  Geo- 
graphen noch  eine  terra  incognita  ist.     Fangen  wir  mit  dem 
oft  gedeuteten  Cherusci  an.     Bekanntlich  soJl  das  durchaus 
Harzker  heifsen.    Reichard  ist  hier,  nicht  aus  sprachlichen, 
nur  Örtlichen  Gründen  besonnener  als  anderwärts,  er  sagt: 
„wie,  wenn  der  Name  Cherusci  nicht  der  Deutsche,  sondern 
von  den  Römern  diesem  Volke  erst  mitgetheilte  wäre  ? '«  S.  97  , 
aber  blos  weil  ihm  Anklänge  neuester  Ortsnamen  auf  der  Land- 
en arte  ausbleiben.    Caspar  Sagittarius  (Anticruit.  Regn  iThu- 
ring,  I.  1.  §.  4*  *  4.  §.  16.)  deutete  sogar  cherusk  mit  ge- 
recht (boni  aequique:  Tac.  Germ.  36.).'!  —  Die  Ableitung 
von  Harz  könne  er  deshalb  durchaus  nicht  gestatten,  weil 
einmal  der  Vocal   gänzlich  verschieden  ist;   ferner  müfste 
Harz  als  Adjectivum  bilden  harzisc.  oder  niederdeutsch  oder 
zur  Römerzeit  überhaupt  noch  harekk  ,  von  hart,  die  Haard. 
ChSrusk  würde  althochdeutsch  Mrusk  oder  hdrisk  (pilosus  etwa) 
klingen.     Das  e  in  cherusc  ist  lang  ( XiffeZcxot  Sirabo  VII.  i. 
Ftolem.  II.  Ii.  Xa^ouo-Ho/);    nur  Claudian  IV.  cousul.  Honor. 
451  bat  dierusei  und  Dio  Cass.  Xifsvexo/.     Bekanntlich  ist  C/ic- 
msci  die  einzige  Bildung  auf  —  Usk  neben  —  isk  in  Arav-isci , 
Nar-isci,  Attal-iscus  (Aurel,  c.  33.)  und  Taurisci ,  Scordisci, 
oder  —  ask  in  Gann-ascus  (Tacit.  Annal.  XI.  18.  19.   —  Au 
Cherusci  reibt  sich,  durch  die  gleich  falschen  Deutungen  von 
Harz,  Uercynia  sylva  oder  Hercinius  saltus,  bei  Cäsar,  Stra- 
Lo,  Mela,  Tacitus,  Plinius,  Vellejus  Paterculus,  Claudian, 
Diodorus  Siculus,  Livius,  FJorus.    Die  Form,  welche  Pto- 
lemäus  (II.  11.  o  * O^xüvro;  3^;) ,   Aristoteles  schon  (Mirand. 
Auscultat.  w*  «£fKvW«  5pü(4o)  und  Meteorol.  I.  13,  5'f>7  'Afrxvwa) . 
Apollonius  (Argonaut.  IV.  040.  vH0T<fAe<0  xa&* 'Efrv>lCV) ,  un.l 
Diodorus  (Biblioth-  Histor.  5.  r<i  'E^wa  9fn)  geben,  weiset 
deutlich  auf  ein  k,  also  herk-~f  ^x —  a^K—  Sfx  — .    Die  nor- 
dische Sprache  zeigt  ein  harka,  durare/wJta  und  herkja,  aspe- 
ritas  ,  herkitutf  dm  ans. 

.  Man  vergleiche  ferner  bei  Grimm  die  sinnigen  Ausstel- 
lungen, Handhabungen  oder  Behandlungen  der  Namen  Gepi- 
dtft  Grammat.  Th.  I.  Aufl.  2.  S.  36  und  45,  Galsati  S.  91, 
Miso95  9  Taunus  04  und  153  ,  Jwtima*  Cfiauci  99.  —  bei  Rei- 
chard S.  40.  noihwendig  in  Cuxhaven  übrig,  „wie  ich  über- 
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«eugthin*,  Gothi  S.  99,  Marsi,  Marngni  123,  TencUri  124* 
Larur.efates  1  1  5  urd  133  ,  Batavi ,  Bucinobaates  153.  —  von  B.u- 
c  Ii  en,  wie  Buchonia,  und  bant,  wie  Brabaut,  Tenser- 
bant,  oberd.  banz,  benzo:  Otfried  III.  18.  28.  e\i-benzo , 
extraneus,  wie  elilendi  — ,  besonders  Chatti  S.  17*2,  und 
teutsch  (Theil  I.  S.  108.  Anmerk.  und  S.  1069.  Theil  II. 
S.  378.  30»  oder  Wörter  wie  framea  I.  128.  Aotrn  2,  glesum 
75*  An.n.3;  endlich  gothische  und  althochdeutsche  Eigennamen 
(Tb.  L  S.  36.  46.  76.  79  8t.  83.  84  92.  102.  103.  oder  Tb.  lh 
von  S.  447.  8ii  in  alphabetischen  Zusammensetztingsverzeich- 
nissen).  Ehe  aus  streng  grammatischen ,  spiachhistorischen 
Gründen  solche  aus.  und  umsebweifende  Erklärungen,  wie 
suevus  —  sw&h  —  vom  Schweifen  *)  oder  vom  Schweif  (Grimm 

1.  S<  87.  Anmerk.  1.),  oder  Rhenus  —  rin,  hrin,  tfV0;  —  von 
rein   oder  rinnen   (ritinan    —  hrtaan  dagegen  ist  tangere, 

2.  mugire,  hinuiru)  ,  nicht  aufgegeben  werden,  ist  weder  in 
der  Geschichte  au  richtigen  Gruudanschauungeu  des  geroiani« 
sehen  JLehens  ,  noch  in  der  Erdkunde  Altdeutschlands  Wahr* 
heit  und  Sicheiheit  zu  erwarteo.  Auch  Wolfgang  Menzel 
in  seiner  Deutschen  Geschichte,  Zürich  l825.  8.  **)»  geht  zu 
unhistorisch  und  «u  renelJeicbt  mit  den  Urklängen  der  Mutter. 
Sprache  um»  an  denen  doch  die  Mysterien  ältester  JNaturan- 
achauung  und  die  Hieroglyphen  des  ursprünglichen  Volks- 
lehens haften,  und  di«  leise  und  streng  gedeutet  seyn  wollen. 
Man  schlage  z.  B.  auf  Theil  I.  S.  4.  10.  15.  16.  SU.  27.  43.  61. 
60.  9j6.  u.  s.  w. 

Eben  so  geht  auch  der  quellengründliche  und  besonnene 
L.Barth  in  seiner  Urgeschichte  Deutschlands  "  ,  Bai  reu  th 
und  Hof.  2  Theile.  1Ö20.  gr.  8,  sowohl  in  Deutung  Deut- 
scher Eigennamen,  z.  B.  Th.  II.  S.  363  —  371  ,  als  auch  Deut- 
scher Völker-  und  Ortsnamen  (in  seiner  Erdkunde  Theil  II. 
S.  t — 236>)  viel  zu  leicht,  d.h.  ungesetzlich,  ungrammatisch 
zu  Werke,  ohschon  er  z.  B.  Th.  Ii.  S.  17.  Anmerk.  9.  ^agt: 
»Gründe  au  Etlichen  heilst  etymologisiren  • »  —  Der  beiden 
neuesten  Namenforscher  Benecken  in  seinem  Teuto  und 
Viebeck  (Erlangen)  gar  nicht  zu  erwähnen!!  —  Aber  selbst 

.  * 

*/  • 

*)*Woru  die  Studien«  Deutung  weletabi  —  Wilxi  —  als  veletovi  , 

von  litati  Üiegco  (vlotowi :  Ein^cflogene  ?  )  übrigens  passen  werde. 

S.  Gütt.  A.-.z.  1825.  5t.  3  —  4.  S,  28.  Anm. 
**)   Und  aucli  sein  Naineus^etter  in  4°  demet  hierin  nach  altem 

Ad*! u naschen  (Jel-i^e,  mitunter  salto-mortilc'j  aus  eigner  Neu* 

kraft  nc'nernuispiingend. 
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Ferdinand  Wächter  in  Jena,  obscbon  er  in  »einer  „Tbtlrin- 
gifcben  und  O bei  sächsischen  Geschichte«   —  Tb.  I.  Leipzig 
1826.  8.  —  an  mehreren  Stellen  Belesenheit  und  Bewufstseyn 
in  der  älteren  Deutschen  Literatur  und  Grammatik  beweist, 
ohschon  er  z.  B.  S.  64*  über  die  erfundenen  Gottheiten  StufFo  t 
Kfceto,  Biel,  Asteroth,  Lara,  Jecha»  Loll ,  Sater,  Krodo , 
Püsttjich  richtig  urtheilt,  tischt  doch  S.  7.  uns  wieder  Suevi 
vom  H;iar  S  c  h  vv  e  i  i  e,  Chatti  von  Cat ,  Krieg,  Chrrusci  als  1  lar- 
aer auf,    und  wagt  S.  5.  Thmringi,  Thoringi  von  Thor,  Berg, 
oder  auch  von  einem  berühmten  Anführer  Tboro  (woher 
Tbornberg,  Dornberg  u.s.  w.)  herzuleiten,  wozu  er  S.  6  und 
7.  die  Grammatik  zu  Hülfe  nimmt.     S.  17.  mufs  Diesburg 
(Dispargura  bei  Gregor.  Turon.)  sogar  Geisterburc  bedeu- 
ten.   S.  7,  sind  Hemtumi-uri  gleich  den  Hermiones,  gleich  den 
Germani,  gleich  den  „Theotscben ,  Dietscben«.   —  Auch 
Luden  in  seiner  Deutschen  Geschichte  Bd.  I  und  II.  S.  1625 
— •  26.  ist  zu  unbekannt  mit  der  wahren  Grammatik,  daher 
oft  su  zach,  oft  »u  jach  und  leicht.    Tb.  L  S.  19  und  20.  und 
593,  17.  18.  19.   ist  er  su  schnell  fertig  mit  Wehrminnen 
(Germani),  wie  S.177.  Markomanni  freilich  leichter  sich  giebt, 
als  Markmanner ,  Landeswebrmänner.  —  Eben  so  S.  26*  mit 
Tuisko)  welches  für  niederdeutsche  Aussprache  erklärt  wird  — 
düdsh  ,   und  S.  597,  22.  fu  adjectiv,  wie  mennisc,   aber  von 
teut,  tiud,  Erde,  also  terra  editus,  tiu-ti-sko  man.    Das  ist 
doch  nicht  so  gar  behutsam  und  entspricht  doch  nicht  gans 
der  in  den  Anmerkungen  ausgesprochenen  Kegel:    Das  Ety- 
mologisiren  ist  gefährlich  und  rührt  gewöhnlich  su  Nichts. 
Die  wahrhaft  auflösende,   zergliedernde  Art  Grimm's  führt 
freilich  auch  oft  su  einem  Nichts  ,  nämlich  Nichts  wissen ,  aber 
schneidet  doch  .manche  undeutsche  Träumereien  ab.  —  Eben 
so  unbestimmt,  wie  Obiges 9  ist  S.  28.  Über  die  Namen  Ten- 
rotes,  Ambrones,  Teutobod ,  Kimbri  (S.  3l.  unten)  gesprochen, 
su  leicht  S.  465.  über  Chasuarii  oder  Chattuarii,  459.  über  /«- 
gaevon,  htaevon ,  Herminon  ,  schwankend  über  Ariovist  6l2,  7; 
besser  über  Suevi  und  Saxoncs  48 1  »   aber  schwach,  was  die 
sprachlichen  Gründe  betrifft,  641 ,  5.    Ehen  so  Ober  Hof 
—  von  Haupt!  —  7l8f  Ii;  Knecht ,  Selm»;  Li/i,  LflSsi,  Lati 
719#  16»  Leut9  Leudi,  I^odi  u.  s.  w.  735,  24;  über  kun  ;) 
kennen,  bekannt,  Kun  ig,  kindint  ,  thi  udans  u.  a.  w.  — 
Seibat  Franz  Passow  in  seiner  so  genau  auf  Lesarten  ge* 
atütsten  Ausgabe  von  Taciti  Germania,  Breslau  i8l7.  8,  er- 
laubt sich  Deutungen  wie  Suerini  aus  Warini  u.  s.  w. 

So  lange  nicht  streng  auf  grammatische,  xprachhistorische 
Gründe  und  die  Lesarten  genauer  guter  Handschriften  geachtet 
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wird,  so  lange  wird  auch  nicht  nur  auf  Titeln  historischer 
oder  geographischer  Zeitschriften  (von  Pähl;  und  von  Hoff- 
raann  bei  Cotta) ,  sondern  auch  in  alten  Geschichtsbüchern 
Hertha  oder  Herda  prangen  ,  während  doch  Passow  aus  der  be- 
sten ältesten  Handschrift  die  Lesart  Nerthum  nachgewieaen 
hat,  wa«  vielmehr  aof  den  nordischen,  freilich  männlichen, 
Gott  Niördr  —  Gen  Niardar,  Dat.  Nirdi  —  sich  deuten  läfst, 
dem  ein  althochdeutsches  Nerdm9  N*rtu  entsprechen  würde  *); 
—  und  w&hrend  die  Form  hertha  für  Erde  nicht  belegt  werden 
kann,  sondern  gothisch  (ältest)  nur  airtha,  althochdeutsch  er  dm 
statt  crada,   Wal  sogar  einmal  bei  KerO  vorkommt:  eratha.  •— > 
Luden  achtet  Tb.  11 ,  unter  den  Verbesserungen  zum  Bd.  I, 
iü  S,  748  —  749,  «war  auf  die  Lesart  Ne  thum  ,  meint  aber, 
es  könnte  dies  auch  der  Nominativus  und  „so  könnte  es  ein 
Teutsches  Wort  Närthum,  vis  alendi,  seyn,  und  für  diese 
Worte  wäre  die  Uebersetzung  Terra  mater  recht  wohl  geeig- 
net <!).     Aber  —  aetzt  er  hinzu  —  mit  der  Hertha  wäre  ea 
vorbei.    Das  ist  Etwas.    Wächter  dagegen  sagt  am  oben 
angeführten  Orte  S.  98 :    „die  ursprüngliche  Lesart  ist 
Herthus«,  und  declinirt  uns  das  Wort  nach  der  gothischen 
vierten  starken  Declination  (weiblich)  vor  :  Hertha,  Herthais, 
Herthai,  Herth ,  während  das  vorhandene  airtha,  terra,  doch 
nach  der  ersten  starken  Fem.  Deel,  gebt:   airthai  ,  airtbös, 
atrthai,  airtha.   —   Doch  in  diesem  Beispiele  mit  Hertha 
dient  doch  noch  seit  Rhenanus,  der  Hertbam  hinein  emendirte, 
alte  Gewöhnung  zur  Entschuldigung  ;  viel  schlimmer  ist,  wenn 
Büsching  uns  einen  Deutseben  Gott  Tyr  aufdrängt,  von 
dem  nie  etwas  erhört  worden  ist.     Das  nordische  Tyr,  der 
Webrgott,  das  sich  erhalten  bat  in  dem  Namen  des  dritten 
Wochentages,  tysdagr,  dies  martis,  würde  im  Althochdeut- 
schen nothwendig  mit  z  anlauten  müssen  (ziu  u.  s.  w.)t  wie 
denn  auch  das  Oberdeutsche  noch  die  Form  Zistag,  Z  istig, 
statt  Di(n)itag,  Dienstag  (Dingstag .'!)  aufbewahrt  hat,  wie 
das  Englisch«  die  niederdeutsche  Form  turndag,  sächsisch  Kvet- 
däg,  von  der  Form  tt,  ttves  (gothisch  tius,  tivis?). 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel ,  wie  die  sprachliche 
Erksnntnifs  eines  alten  Wortes  oder  Namens  auch  für  die  ört- 
liche oder  volkliche  Bestimmung  wohl  dienlich  undbehülf- 
Jicl  ist.  Dr.  Wilhelm  zahlt  in  seinem  Germanien  S.  236. 
die  Astinger  als  einen  „Hauptstamm  der  Yandalen«  auf, 
una  im  Register  S.  362.  gar  als  „Volk«,  wie  S.  236.  gar  als 

*)  S.  G«ti.  Au«.  182^  St.  52.  S.  516. 
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„  vandalisches  Volk«.      Keiclianl   hat  sie  gar  nicht.  Der 
Name  Ast  ingi  wird  bei  Wilhelm  nur  aus  Dio  Gassius  nach- 
gewiesen  und  gar  verrautbet,  bei  Tacitus  German,  cap.  43* 
müsse  es  wohl  statt  Marsigni  Astigni  hei  Isen  ,   wobei  der  von 
von  vorn  herein  deutscher  anklingenden  Form  -ingi  (in  Ast- uigi) 
in  das  eher  bei  Marsigni  umzustellende  -igni  Gewalt  angetban 
wird,  obschon  auch  bei  J  o  r  n  a  n  d  es  richtig  Astingi  steht. 
Aber  eine  Hauptstelle,  die  volles  Licht  gegeben  hätte,  ist  von 
Dr.  Wilhelm  vergessen.    J  o  h a  n  n  e s  Ly  d  u  s  nämlich  in  sei. 
»er  Schrift  „De  Magistrat* bus«  ed.  Fufs,  Paris.*)  l8i2. 
pag  248.   giebt  sehr  bestimmt  an  ,  dafs  es  kein  besonderer 
Volksstatmu  sey  ;   obenein  kommen  sie  bei  Gothen  ,  Van- 
dalen  und  Markomannen  zugleich  vor.     Er  sagt:  *Jv  «i«  £v- 
bllam  tow  i$vcu;,  c"<  ixdkovv  d<rriyyovf  ei  ßu^ßa^ou     Also  die. 
Edlen  des  Volkes.    Betrachten. wir  den  Namen  nun  mit  gotbi- 
achem  Auge,  so  giebt  uns  seine  sprachliche  Form  selber  den 
besten  Commentar  ,   obenein  da  inDracont.ii  Carmin.  ed. 
Arevalus,l\omae  1791.  4»  p.  37i.  die  F6rm  AsJing  noch  nä- 
her  an  das  gothische  azd  anklingt ,  wie  wahrscheinlich  das  alt- 
hochdeutsche artf  Art,  Geschlecht,  Adel,  nobilitas,  geklun- 
gen haben  wird  ,  so  dafs  atdingx  (azdiggos;  wi*  skilliggs  in  den 
Quittungen  gebildet,   und  wie  die  gleichfalls  gothisqhen  Na* 
inen  TheruTingi  bei  Ammian.  Marc.  2l,  5,  Oth-ingi  und  Thur-ingi 
bei  Jomandes  u.  s.  w.)  dio  Artinger,  altbocbd.  artingx9  die 
Edlen,  Ethilingi,  Adalingi  sind,   aus  denen  die  Könige  ge- 
wühlt wurden.     Grimm  vergleicht  dem  gotbischen  z  in  azd 
(art)  das  o  im  griechischen  tVSX'ct  ef,«l.    S-  *•  Dramatik  Th.  I« 
Aufl.  2,  S.  1070.  und  S.  126.  Th.  II.  S.  349. 

Mögen  auch  diese  Bemerkungen,  die  weniger  Neues  brin. 
gen,  als  absichtlich  schon  zum  Eraebnii's  Gewordenes  ,  das 
aber  immer  noch  nicht  beachtet  wird,  durch  die  Zusammen- 
stellung seiner  eindringlichen  Wahrheiten  den  Unachtsamen 
und  Leichtarbeitenden,  ?wie  den  Gründlichen,  aber  Einseiti- 
gen, denen  jener  Fortschritt  der  historischen  Sprach-  und 
Nachforschung  noch  nicht  kund  geworden  zu  seyn  scheint, 
dringend  anempfehlen  sollten  —  nicht  ganz  unnütz  gewesen 
•eyn!  — 


*)  n toht  Log<l.  Bilar. 
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ras  öbservatis.  puam  amplissimi  Philosophorum  or Jinis  auctori- 
täte  pro  loco  in  eodem  obtinendo  simulque  pro  juribus  Magüterii 
lApsitnsis  optimis  cet.  publice  dt/endet  H.  W.  Br+ndts.  Lip» 
siao  MDCCCXXVU    66  &  4.  18  Gr. 


.* » 


Diese  Gelegenheitsschrift  verdient  um  so  mehr  eine  An* 
zeige,  je  leichter  solche  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben.  Der 
Verf.  derselben  ,  welcher  wegen  der  Klarbett  seiner  Darstel- 
lung der  gelebrten  Welt  vortheilhaft  bekannt  ist,  giebt  in 
einer  kurzen  Einleitung  den  Standpunkt  aelbst  an,  aua  wel- 
chem der  Gegenstand  betrachtet  werden  mufs,  weswegen  Ref. 
nur  dasjenige  im  Auszuge  kurz  mittbeilt,  was  er  sonst  sup- 
pliren  würde.  So  viele  Mühe  man  sich  mim] ich,  des  allge- 
meinen Interesses  wegen,  bereits  gegeben  hat,  die  Ursachen 
der  atmosphärischen  Veränderungen  mehr  zu  ergründen,  so 
haben  doch  alle  vielfachen  einzelnen  Bemühungen  noch  zu 
keinem  braachbaren  Resultate  geführt.  Höchst  schätzbar 
sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  vorzugsweise  nur  die  gemein* 
schaftlicben  Bemühungen  der  ehemaligen  Mannheimer  Gesell* 
schaft ,  deren  Werth  auch  neuerdings  von  den  Engländern 
anerkannt  ist,  mit  dem  Zusätze  des  allgemein  gehegten  Wun- 
sches ,  dafs  gegenwärtig  bei  so  viel  weiter  vorgerückten  phy* 
sicalischen  Kenntnissen  und  den  so  aufserordentlich  verbes* 
aerten  Werkzeugen  nebst  den  Beobachtungsmethoden  ein 
ähnliches  Unternehmen  wieder  zu  Stande  kommen  möchte. 
Auf  die  Grundlage  jener  Beobachtungen  stützte  unser  Verf. 
seine  bekannten  Beiträge  zur  Witterungskunde  des  Jahres 
1783,  und  zeigte  darin  sehr  augenfällig ,  was  für  bedeutende 
Resultate  aus  der  Zusammenstellung  weit  von  einander  ent- 
fernt liegender  Beobachtungen  zu  erhalten  sind.  Ein  solcher 
gelungener  Versuch  mufste  die  Idee  erwecken,  einmal  eine 
einzelne  merkwürdige  meteorologische  Erscheinung  ül<er  eine 
ausgebreitete  Länderstrecke  zu  verfolgen,  und  hierzu  bot  sich 
der  ungewöhnlich  tiefe  Barometerstand  vom  25*  December 
1821'  als  sehr  geeignet  dar.  Der  Verf.  ersuchte  deswegen 
seine  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten  um  Mitthtilung 
ihrer  Beobachtungen ,  deren  er  eine  grofse  Zahl  erhielt,  und 
hieraus  sind  die  in  dem  ersten  Tbeile  der  vorliegenden  Schrift 
enthaltenen  Betrachtungen  über  den  ungewöhnlich  ver- 
minderten Liiiftdruck  hervorgegangen.  Ihnen  entgegen 
stehen  die  Erscheinungen  eines  ungewöhnlich  vergrös- 
serten  Luftdruckes,  welche  künftig  gleichfalls  einmal  unter- 
sucht werden  sollen. 
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DU  Zusammenstellung  der  einzelnen  uiirgetheilten  Be- 
obachtungen giebt  einen  höchst  erfreulichen  Beweis  von  der 
Bereitwilligkeit  zahlreicher  Physiker  in  allen  Ländern  zur 
Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen«  Unser 
Verf.  erhielt  aus  England  eilf  Beobachtungen«  aus  Frankreich 
aechssebny  aus  Holland  vier,  aus  Deutschland  sieben  und 
vierzig,  an«  der  Schweix  fünf,  aus  Italien  eilf,  aus  Island, 
Norwegen  und  Dänemark  sechs,  aus  Preussen  und  Polen 
vier,  aus  Rufsland  vier,  zusammen  also  hundert  und  acht, 
aufser  denjenigen,  welche  wegen  der  Unbestimmtheit  der 
Angabe  des  mittleren  Barometerstandes  unbrauchbar  waren« 
Als  eine  interessante  Bemerkung  wird  aufserdem  noch  ange- 
führt,, dafs  um  jene  Zeit  in  Buenos  Ayres  eine  Menge  Schnee 
fiel,  welche  Erscheinung  dort  im  hoben  Sommer  unter  die 
ganz  ungewöhnlichen  gehört.  Dagegen  war  der  Winter  wie 
bei  uns,  so  auch  in  Siberien  sehr  mild. 

Um  die  Resultate  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen 
übersichtlich  darzustellen,  bat  der  Verf.  sehr  aweckmälaig 
vier  Charten  der  Länder,  worin  die  Barometerstände  beob- 
achtet wurden,  entworfen,  und  in  diese  neben  die  verschie- 
denen Orte  die  Depressionen  der  Ouecksilherhöhe  unter  den 
mittleren  Stand  für  den  24-  December  6  Uhr  Abends,  den 
25.  December  3  Uhr  und  tO  Uhr  Morgens  und  8  Übr  Abends 
geschrieben.  Aus  dem  Ueberblicke  dieser  Charten  gebt  evi- 
dent hervor,  dafs  die  Ursache  des  plötzlichen  Sinkens  der 
Barometer  im  Atlantischen  Ocean  ihren  Sitz  hatte ,  ohne  dafs 
es  aus  begreiflichen  Gründen  möglich  ist,  den  Ort  genauer 
anzugeben,  wo  die  anscheinende  Verminderung  der  Luft* 
masse  statt  finden  mochte.  Dort  war  nämlich  anfangs  die 
Verminderung  der  Quecksilberhöhe  am  stärksten  und  betrug 
in  Brest  22  Linien,  nahm  von  hier  an  ab,  regelmässig  in  der 
Richtung  nach  Osten  ,  unregelmäfsiger  in  der  Richtung  nach 
Südost  und  Nordost,  so  dafs  sie  erst  am  spätesten  in  Molfetta 
und  Petersburg,  dort  mit  sechs,  hier  mit  vier  Linien  merk« 
bar  wurde,  wobei  tugleich  die  Lage  der  Berge  einen  sieht* 
baren  Einflufs  zeigte.  Stürme  und  Gewitter  waren  verschie- 
dene an  jenem  Tage,  vorsüglich  in  Frankreich,  und  sie  schrit- 
ten von  Westen  nach  Osten  fort;  auch,  hat  der  Verf.  Nach- 
richten von  Stürmen  aufgefunden,  welche  schon  am  22.  und 
23.  December  im  Atlantischen  Ocean  herrschten.  Heftige 
Regen  und  Stürme  wurden  vorzüglich  in  Italien  und  dem  Süd» 
liehen  Frankreich  beobachtet,  welches  zu  erklären  nicht  schwer 
ist ;  dagegen  lassen  sich  über  den  inneren  Zusammenbang  des 
ganaeti  Phänomens,  d.h.  durch  welche  Ursachen  ein«  solche 
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Verminderung  der  Lufrmasse  über  dem  Atlantisehen  Meer« 

oder  in  jenen  Gegenden  bis  vielleicht  nach  Island  hin  erzeugt 
sey,  zwar  Wohl  Hypothesen  aufstellen,  allein  um  eine  solche 
genügend  zu  begründen,  fehlt  es  durchaus  an  den  erforder- 
lichen genauen  Tbatsachen. 

Um  die  aus  den  angegebenen  Beobachtungen  gefolgerten 
Schlüsse  su  prüfen,  benutzt  der  fleifsige  Verf.  im  zweiten 
Tbeile  der  Abhandlung  ein  ähnliche«  plötzliches  Sinken  des 
Bzrometers  am  2.  und  3.  Februar  i8J3.  Die  hierfür  vergliche* 
nen  Beobachtungen  sind  sieben  aus  England,  eben  so  viele  aua 
Frankreich,  eine  aus  Holland  ,  achtzehn  aus  Deutschland, 
fünf  aus  der  Schweiz,  zwei  aus  Italien ,  eben  so  viele  aus  Nor« 
wegen  und  Dänemark,  desgleichen  aus  Preussen  und  Polen 
und  auch  aus  Rufsland.  Es  war  daher  die  Zahl  der  Beobach- 
tungen zwar  weit  geringer,  als  diejenige,  worauf  die  vorige 
Untersuchung  gegründet  ist,  aber  sie  liegen  in  hinlänglicher 
Entfernung  von  einander,  um  das  Phänomen  genügend  danach 
zu  beurtbeilen.  Im  Allgemeinen  folgt  aus  diesen  Beobachtun- 
gen und  aus  einfach  abgeleiteten  Schlüssen,  dals  auch  von  die- 
sem Phänomene  die  Ursachen  im  Atlantischen  Ocean  lagen, 
allein  diesesmal  waren  zwei  Mittelpunkte  des  geringsten  Luft- 
druckes vorhanden,  wovon  der  nördlichere  ein  fortgehendes 
Sinken  des  Barometers  vom  Kanäle  aus  über  die  Nordsee  ver- 
anlafste,  der  andere,  etwas  südlichere,  ein  solches  von  Aqui- 
taniens Küsten  an  über  Frankreich  und  Deutschland,  indem 
dieser  ohngefähr  von  Toulouse  aus  bis  nach  Krakau  hin  fort« 
schritt.  Hiermit  zusammenhängend  sind  dann  die  Stürme,  die 
am  l.  und  2.  Februar  in  Lissabon  und  in  der  Nacht  vom  3.  auf 
den  4.  Februar  in  Constantinopel  herrschten. 

Aufser  der  genaueren  Untersuchung  der  erwähnten  Phä- 
nomene werden  noch  einige  andere  ähnliche  kurz  berührt,  die 
auf  die  nämlichen  Resultate  führen.  Aufgefallen  ist  Ref.  dabei 
die  Bemerkung,  dafs  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  Har« 
ding's  die  Stürme  über  dem  mittelländischen  Meere  und  dem 
westlichen  Frankreich  ein  Sinken  des  Barometers  in  Göttingen 
au  veranlassen  pflegen,  nicht  aber  die  über  der  Ostsee,  Man 
wird  übrigens  gern  dem  VE  beistimmen,  wenn  er  am  Schlüsse 
sagt,  er  hoffe  den  Beobachtern  einen  Weg  gezeigt  zu  haben, 
auf  welchem  wir  allmählig  zu  einer  genaueren  Kenntnifs  der 
meteorologischen  Erscheinungen  gelangen  können.  Durch 
solche  Zusammenstellungen  wird  insbesondere  die  Einseitig- 
keit der  Ansichten  aufgehoben ,  welche  aus  anhaltenden  Beob- 
achtungen einzelner  an  dem  nämlichen  Orte  sehr  leicht  entsteht. 
Ref.  bat  geraume  Zeit  an  drei  verschiedenen  Orten,  Hannover, 
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Marburg  und  Heidelberg  beobachtet«  und  dabei}  gefunden , 
dafs  der  Erfahrung  nach  ain  vielen  Stücken  die  nämlichen  An- 
seigen su  nicht  wenig  verschiedenen  Schlüssen  berechtigen, 
weil  die  Örtlichen  Erscheinungen  jederzeit  Berücksichtigung 
verdienen  ,  worüber  aber  hier  nicht  ausführlicher  geredet  wer- 
den kann.  Ueberhaupt  dringt  sich  gewifs  jedem  der  Wunsch 
auf,  dafs  es  bald  möglich  »eyn  möge,  auf  Einern  ähnlichen,  als 
dem  vom  Verf.  betretenen  Wege  mehr  Licht  und  gröfsere  Ge- 
wifsheit  in  die  dunkelen  und  schwankenden  Gesetze  der  meteo- 
rologischen Erscheinungen  au  bringen. 

M  u  n  e  k  #. 


Ueber  den  Einflufs  der  Frage  :  Pater  est ,  quem  justae  nuptias  demon» 
strant ,  auf  die  Legitimität  der  Kinder  ,  nach  den  Principien  des 
Französischen  und  Badenschen  Civilrechts.  Von  Dr.  K.  £. 
Bauritt  el ,  Privatdocenten  der  Rechte  an  der  ünio.  Freiburg, 
Freibürg  1825.     60  S.  8. 

Der  Verf.,  unser  ehemaliger  akademischer  Mitbürger, 
erläutert  in  dieser  Schrift  hauptsächlich  die  Artikel  312.  il3# 
3  Ii-  und  3  1  5-  des  Französischen  bürgerlichen  Gesetzbuches, 
und  erörtert  hierbei  die  verschiedenen  Streitfragen ,  zu  wel- 
chen diese  Artikel  Veranlassung  gegeben  haben.  Ueberall 
sind  die  älteren  Rechte,  die  Schriften  der  Ausleger  und  der 
Gerichtsgebrauch  mit  Sorgfalt  benutzt  worden.  Mit  beson- 
derem Interesse  wird  man  die  Beantwortung  der  Frage  S.  47  ff. 
lesen,  ob  ein  Kind,  das  im  eilften  Monate  nach  Auflösung 
der  Ehe  geboren  worden  ist,  schon  von  Hechts  wegen  als 
unehelich  zu  betrachten  sey. 


Ueber  tlia  Frage:    Ergreift  das  gesetzliche  Pfandrecht  der  Ehefrauen 
•    (nach  dem  Badenschen  Landrechte)  auch  die  Geme)nschnftsliegen- 
schafien  oder  nicht?     Von  dem  GH.  Bad.  Obervogte  CK  G.  Fr, 
Staufen.     Freiburg,     6%  S.  8.  24  kr. 

Ueber  die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift  aufgestellte  Frage  sind 
die  vaterländischen  Rechtsgelehrten  und  Geschäftsmänner  ge- 
seilter Meinung.  Der  Vf.  bat  jedoch  die  bejahende  Antwort 
mit  so  triftigen  Gründen  vertheidigt,  dafs  nun  wohl  der  Streit 
als  beendigt  angesehn  werden  kann.  Die  Französischen  Rechts- 
gelehrten stimmen  überdies  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  Meinung 
■  les  Vfs.  flberein.  (Das  Badensche  Landrecht  weicht  in  dieser 
Lehre  nicht  von  seiner  Urschrifs,  dem  C.  N. ,  ab.)    :  .  . 
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EiJora.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1 826,  Vierter  Jahrgang,  (Zum 
Besten  der  durch  die  Sturmßuth  vom  3.  nnd  4.  Februar  1825.  un- 
glücklich  gewordenen  Bewohner  der  Westküste  von  Schleswig- 
Holstein,)  Herausgeg.  von  H.  Gardthausen,  in  Commission 
bei  Cnohloch  in  Leipzig  und  Busch  in  Altona.  544  .V.  in  12.  • 
(Mi*  einer  zahlreichen  Subscribentenliste  von  S.  III  bis  LH.) 

3  h\  36  kr. 

Auch  abgesehen  von  dem  wohlthatigen  Zweck  der  Her- 
ausgabe, bat  Eidora  nicht  zu  befürchten,  dafs  auf  sie  ein 
spitziges  Sinngedicht  von  Jürgesen  (5.  193.)  angewendet 
werde.    Er  heilst: 

„An  einen  Reimler. 

Unbedeutend  nannt*  ich  Tills  Gericht« 

Aber  Till,  empört 

Durch  den  Ausspruch,  schwört: 
Unbedeutend  sey  es  nicht! 

Till  hat  recht  — 

Sein  Gedicht  ist  .  .  .  schlecht!!» 

Dagegen  soll  hoffentlich  auch  den  Ree*  nicht  das  Epigramm 
(S.  194.)  treffen: 

„Der  todte  Kritikus. 

Grabt  doch  auf  seinen  Leichenstein,  . 

Ihr  Freunde!  keine  Grabschrift  ein. 

Noch  in  der  Gruft  wird  er  sich  rühren, 
Und  selbst  die  Grabschrift  kritisiren.« 

Wir  wagen  es  deswegen  kaum,  schon  bei  dem  Titel  kritisirend 
»u  fragen  :  ob  nicht  etwa  Eu  d  o  ra  als  g  u  t  e  G  eher  i  n  durch 
einen  blofsen  Druckfehler  in  etwas  mit  Eidos  (Gestalt 
und  Schein)  verwandtes  verwandelt  seyu  möchte?  Da 
wir  von  Eidos  kein  Eidor,  oder  Eidoros,  abzuleiten 
wissen,  so  wären  wir  geneigter,  mittelst  einer  freundlicheren 
Conjectura  ciitica,  in  der  Sammlung  eine  Gute  Geberini 
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eine  Eud'ora,  su  erkennen.  Dagegen  streitet  es  freilich, 
dafs  die  Dedication  (an  Ibro  Kön.  Hoheit  die  Prinzessin  Wil. 
belmine  von  Danemark,  eine  auch  S.  27.  von  Friederike  Brun 

verehrte  „Rosa  Unica«  unterer  Zeit)  einen  Kran*  der  Eidora 
dargebracht  haben  will,  so  dafs  wir ,  um  den  Titel 

scbulgeaififs  zu  erklären,   nicbt  einmal  an  Eidos  und  Nora, 

vielleicht  nur  an  Eidos  und  Horao,  denken  dürften.  Wozu 
aber  aucb  die  Pädantfctei,  der  auf  Gelahrtbeit  nicht  berechne« 
ten  teutsch -dänischen  Musengabe  einen  schulgerechten  Titel 
zumutben  zu  wollen?  Besser,  wir  geniefsen  das  Gegebene 
so,  wie  es  ohne  unsere  kritisirende  Conjectur  gemeint  zu 
seyn  scheint,  als  ein  „sehenswerthes  Erscheinen**  (nach  ltoz; 
und  cgaw)  >  und  lassen  uns  durch  das  ungewöhnliche  dieser 
Wortgestaltung  gar  nicbt  hindern,  zugleich  an  das  Zeitge« 
mäfse  dieser  Erscheinung  (nach  kt6o;  und  Jfa)  zu  den« 
ken9  vornehmlich  aber  das  wohlgestaltete  im  Inhalt  als 
gutes  Geschenk  (cufofcv)  einer  wohlwollenden  Gebe« 
rin  in  gutem,  gemütblicben  Andenken  zu  behalten. 

Ist  doch  gewifs  allen  teutschredenden  schon  dieses  erfreu- 
lich, dafs,  während  der  alten  teutschen  Kraftsprache  die  di- 
plomatische und  beinahe  die  ganze  vornehme  Welt  durch  das 
französische Spracbgemisch  untreu  ge wurden  ist  und  aufs  neue 
immer  mehr  abtrünnig  wird,   die  schönen  und  die  wissen- 
schaftlichen Geister  Dänemarks  an  das  teutscbe  Sprachgebiet 
sich  immer  noch  gerne  anschliefsen ,   und  vom  Farticularismus 
weg  lieber  nach  dem    Universalismua  der  vielumfassenden 
teutscben  Sprachkunst  ihre  Richtung  nehmen.     Schade,  dafs 
für  Schweden  die  einst  durch  den  Reformationsretter ,  Gustav 
Adolph,  und  durch  Carls  XII.  Heldensinn  sowohl  verdiente 
einflnfsreiche  Theilnabrne  an  dem  teutschen  Festland  nicbt  auf 
ähnliche  Weise  eine  bleibende  Ursache  geworden  ist,  alles, 
was  allgemeiner  verbreitet  zu  werden  verdient,  sich  nicht  in 
die  einengenden  JLandesdialekte  einschließen  ,  vielmehr  das 
der  Allgeuieingflltigkeit  würdige  aucb  lieber  durch  die  allge- 
meinere Sprache  kundmachen  zu  lassen.     Wie  sehr  mühte 
sich  der  geistige  Völkerreicbthum  vermehren,  wenn  die  Ver- 
schiedenheit der  Dialekte  eben  so  weit  von  den  mit  der  teut- 
schen Sprache  verwandten  Nationen  allmSlig  entfernt  werden 
könnte,  als  der  Thurm  zu  Babel,  das  leidige  Sprachverwir- 
rungssymbol, von  uns  allen  fern  genug  ist.    Und  hätten  denn 
nicht  die  teutschverwandten  Völker  alle,  wie  sie  zwischen 
dem  l'ranzösiren  und  dem  Slavischen  so  in  der  Mitte  liegeo, 
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Oberhaupt  alle  mögliche  Ursachen ,  sich  desto  enger  und  na« 
mentJich  durch  den  festen  Kern  der  Sprache,  welche  die  Gleich, 
beir  der  Denkart  zur  Folge  hat,  an  einander  anzuscbliefsen, 
um  gegen  Einströmungen  von  Westen  und  Osten  desto  kein- 
fester  und  selbständiger  sich  gestalten  und  halten  zu 
können  ? 

feingedenk] eines  eben  so  wahren  als  fliehenden  Hexame- 
ters, welchen  sogar  der  erste  Gemeindevorsteher  der  christ- 
lichen Mutterkirche  zu  Jerusalem,  der  heilige  Jakobus,  in 
seinem  lehrreichen  ,  praktischen  Sendschreiben  als  ächtsymbo- 
lisch  gebraucht  hat,  dafs 

jede  Gabe  des  Guten  und  des  Vollkommenen  Schenkung 

tea&at  czm;  äyaO*}  not  *av  btvQtjfia  nkuov 
von  oben,  das  ist,  aus  dem  Höheren  der  Geistigkeit  kommt, 
ünden  wir  in  unserer  Eidora?  oder  Eudora  ?  tbeils  vollstän- 
digere,   tbeils  kleinere  Gestaltungen  und  Geschenke  dieser 
Art.     Von  jener  Gattung  sind  —  «S.  3o'  —  60.  eine  Reihen- 
folge von  neun  Romanzen:   »die  Königin  Ingeburg«, 
unterzeichnet  mit  der  Ziffer  L.  A.     welche  durchaus  etwas 
von  dem  vorzüglichem  gewährt.  —  S.6l —  ilo".  Die  Sphinx 
in  Callot.Hofmann'Scher  Manier,  nach  dem  Dänischen  des  B. 
S.  Ingermattn,  von  Ü.  Gärdt  hausen.  Ein  sonderbarer  Versuch  , 
Wahrheit  und  Irrthum  zu  mischen  und  doch  scheiden  zu  wol- 
len. —  S.  |66  —  192.  Reise  von  Cour  unter  Lausanne  nach 
der  höchsten  Spitze  des  Juragebirgs  ,  die  Döle  genannt,  von 
Fr.  Brun ^  geb.  Münter.    Allen,  Welche  vort  den  Episoden 
aus  Reisen  durch  das  südliche  Deutschland,   die  westliche 
Schweiz,  Genf  urid  Italien  (Zürich  1006.  bei  Orelli  ü.  Fttfsli) 
angezogen  sind,  eine  willkommene  Fortsetzung.  Ueberall 
«ine  gefühlvolle  Beschauüng  der  Gegenstände,  welche  nicht 
ahnen  hlfst ,  dafs  die  Beobachterin  in  diesem  Hinblicken  auf 
das  Aeulsere  das  Vergessen  der  Schmerzen  sucht,  welche  die 
Folgen  ihres  erhöhten  Gefühlvermögens  sind.     So  erschafft 
und  bekämpft  der  empfindsame  Geist,  seine  eigene  Leiden.  — 
3.  255.  Roswitha's  Gedicht  über  die  Gründung  des  Klosters 
zu  Gondersheim.     Uehertragung  aus  dem  Lateinischen  ,  in 
Hexameter^  deren  manche,  wenn  nun  einmal  diese  Uehertra- 
gung eirie  solche  Form  erhalten  sollte,  eine  sorgfältigere  Bil- 
dung wünschen  lassen. 

Von  den  kleineren  Gaben  nennen  wir  nur  einige,  die  uns 
vornehmlich  ansprachen i  wie  aus  den  neugriechischen  Lie- 
«letn^S.  20**7.  dieschöneSängerih,  von  Schmidt  Phisel- 
deck  —  Si  18 —  22.  das  Grab  derMutter,  von  VVilb. 
Jürgtseri  —  Mehrere  von  der  Schon  ausgezeichneten  Ziffer 
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L.  A.,  wie  S.  226.  die.  Edelsteine,  S,  23.  der  Thau, 
vorzüglich  aber  S.  ii6 — 121.  daa  Fett  der  Penaten. 
Diese 

—  —  Die  traulichen , 
weniger  mächtigen  , 

die  nicht  zerstören,  ■ 
die  nur  erhalten , 
galt  es  ,  zu  feiern. 

Seht,  nicht  sich  selber 
ewig  genügend  , 
wohnen  sie  drohen, 
vom  Dank  nicht  erreicht. 

,  Sie  suchen  des  Hauses 
beschrankende  Räume, 
treu  sich  den  Sterblichen» 
haltreich  erweisend, 
thronen  am  Heerde, 
seegnen  die  Speisen, 
geben  dem  lallenden 
Säugling  Gedeihn  u.  s.  w. 

So  sind  sie  des  lieblichen  Dankopferliedes  gar  sehr  Werth.  — 
Von  manchen  andern  der  kleinen  Dichtergaben  mochte  der 
Sinnspruch  von  J.  Nicolai  S.  147.  gelten  : 

Wer  die  Menschen  (genau)  studirt,  stufst  fast  allenthal- 
ben auf  Ecken,  wie  bei  der  Keilschrift. 

Wir  geben  zum  Scblufs  noch  etliche  dieser  denkwürdigen  Gry« 
stallisationen  attischen  Salzes  : 

» 

S.  145.  „Set.  Helena  steht  in  der  Wasserwüste  des  Oceans, 
wie  die  grofse  ägyptische  Königspyramide  in  der  Sand- 
wüste.  Sinnend  weilt  der  Erdenwanderer  und  gedenkt 
bei  ihnen  —  grolser  entschwundener  Zeiten.« 

S.  146.  »Wenn  die  heilige  Allianz  (auch  einst,  wie 
alles  Irdische)  todt  seyn  wird,  mögen  Kreuzzüge  genug 
geschehen,  aber  schwerlich  Wallfahrten  wie  nach  dem 
Grabe  der  Heiligen.« 

Doch  auch  noch  etwas  weniger  ernstes: 

S.  147.  »Die  falschen  Locken  (seidene,  wie  haaren« !) 
scheinen,  wo  der  Schönheit  Herbst  sich  nahet,  wie  Doh- 
nen ausgehangen,  um  Krammetsvögel  oder  junge  Gimpel 
zu  fangen.« 

Möchten  solche  Winke  der  Ironie  mächtig  genug  seyn  ,  die 
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falschen  Mode-LÖcken  zu  verscheuchen  und  bedeutungsvolle 
Stirnen  offen  und  frei  zu  machen.  An  sich  sind  die  Stirnen 
am  wenigsten  der  Verstellungskunst  unterworfen.  Sollen  sie 
etwa  epetr  deswegen  von  solchen  Maskirungen  ans  der  andäch- 
tigen I\J uster zeit  der  gottseelißen  Madame  Maintenon 
umhüllt  werden  i 

20.  Jul.  1826.  Dr.  Paulus. 


Dis  Pariser  D  lu  th  o  chz  e  it ,  dargestellt  von  Dr.  Ludwig 
Waehler.  Leipzig  1825.  117  Seiten  mit  den  Bei!a*en9  die 
S.  05  —  U2  füllen,  1  (L  12  kr. 

■ 

Ein  Franzose  und  Herr  Wachler  sind  aus  einer  ähnlichen 
Veranlassung  in  diesen  Tagen  auf  den  Gedanken  gekomman, 
den  Gegenstand  des  oben  genannten  Buchs  einzeln  und  beson- 
ders zu  bebandeln,  wenigstens  bat  Hr.  Waclrier  aus  diesem 
Grunde  dieses  Stück  aus  den  Schriften  der  pbilomathiseben 
Gesellschaft  besonders  abdrucken  und  herausgeben  lassen.  Die 
Sache  des  Franzosen  ,  wie  seine  Behandlung  des  Gegenstands 
ist  indessen  von  der  Sache  und  der  Behandlung  des  Herrn 
Wachler  verschieden  %  wie  die  Lage  von  Deutschland  und 
Frankreich  es  Ist.  Irl  dem  letztern  Lande  sieht  man  sich  in 
Sachen  des  Glaubens  uud  der  freien  Aeusserung  desselben 
durch  politische  Rücksichten  auf  Stellen  im  Staat  und  auf 
Fortkommen  in  demselben  beschränkt,  in  Deutschland  fürch- 
tet Herr  WacbLer  nur,  es  möchten  vielleicht  Beschränkungen 
eintreten  können.  Der  Franzose'ist  daher  heftig  und  bewegt, 
Herr  Wachler  ruhig,  forschend  und  blos  berichtend.  Auf 
die  Besorgnisse  kommen  wir  zurück;  wir  bemerken  zuerst, 
dafs  ohne  alle  Rücksicht  auf  Zweck  oder  Veranlassung  es  dem 
deutschen  Publicum  gewifs  angonehm  seyn  wird,  dafs  einer 
der  Veteranen  unserer  historischen  Schriftsteller  diesen  Gegen- 
stand einzeln  hat  behandeln  wollen.  Herr  Wac&ler  gehört 
bekanntlich  unter  die  Wenigen,  die  das  ganze  weite  Gebiet 
der  humanistischen  und  historischen  Wissenschaften  über- 
sehen, und  die  Literatur  vollständig  kennen.  Ein  einzelner 
Gegenstand  von  solchen  Männern  behandelt  wird  uns  immer 
das  Ganze  von  einer  gewissen  Seite  zeigen,  und  wir  werden 
.stets  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  umgekehrt 
ans  solchen  Darstellungen  und  durch  dieselben  kennen  lernen, 
was  für  diejenigen,  welchen  zum  Lesen  nicht  viel  Zeit  übrig 
bleibt,  gewifs  sehr  erwünscht  ist.     Herr  Waxbler  hat  nicht 
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blos  die  Geschichte  der  Bjuthocbzeit selb«  f  sondern  alle  vor- 
hergehende Begebenheiten  von  1559       1572  kurz  dargestellt, 
und  iwar  mit,  erqfler  Klarheit  und  Hube,   ohne  alle  Declama- 
tion,  offene  Partheilichkeit  oder  Widerwillen  gegeri  einzelne 
Personen.    Selbst  in  Davila  uod  de  Thou  wird  man  diese  Ge* 
schiebte  niebt  mit  so  ungestörtem  Genufs,  und  qbne  von  der 
Hauptsache  auf  Nebendinge  geleitet  su  werben,  lesen  können, 
als  in  dieser  Skizze.     Die  Geschichte  der  Religionsunruhen 
in  Frankreich  ist  unstreitig  Laer  et  eil  es  bestes  Werk,  er  bat 
aber  doch  den  Franzosen  und  Schönredner  nicht  verläugnen 
können.     Freilich  braucht  es  Kunst,   um  eine  solche  Reih* 
von  Cabnlen,  Tücken,  Mord  an  schlagen ,  Treulosigkeiten,  er* 
tiSglich  zu  machen.     Davila  ist  unerträglich,  weil  er  Alles 
vveii's,   Alles  erklart,   und  überall  die  B-isen  schlimmer,  die 
Ränkesüchtigen  noch  verschlagener  macht,  als  sie  in  der  That 
sind.    Herr  Wachler  erzählt  ruhig,  er  forscht  treu  9  erhataue 
den  Quellen  geschöpft,  und  nicht  Mos  Davila,  de  Thou  und 
Lacretelle  befragt,  er  bleibt  aber  immer  seines  Zwecks  einge- 
denk ,    dem  gröfseren  Publicum  einen  gründlichen ,  jedoch 
leicht  lesbaren  Bericht  zu  geben.     Es  würde  ganz  überflüssig 
seyn,  dem  Verf.  im  Einzelnen  zu  folgen;    man  wird  schon 
von  selbst  überzeugt  seyn,  dafs  ein  Mann,  wie  Herr  Wach* 
ler,  seine  Quellen  zu  benutzen  versteht,   und  seines  Stoffs 
>         Meister  ist;   wir  wollen  lieber  den  Lesern  unsere  Meinung 
über  die  Veranlassung  der  Schrift  mittheilen.     Herr  Wachler 
sagt  nämlich  in  seinem  kurzen  Vorworte:  Da  es  den  Anschein 
hat,  dafs  Einige  jetzt  schon  nicht  mehr  im  Verborgenen  daran 
arbeiten,  veraltete  gemein  verderbliche,  kirchliche  und  gesell* 
schaftliche  Vorurtheile,  Irrthümer  und  Mifsbräuche  wieder  - 
aufleben  zu  lassen  ,   nm  das  Fortschreiten  zur  reineren  und 
höheren  Bildung  des  Geistes  und  Gemütbes  zu  hemmen,  welche 
Bestrebungen  der  Selbstsucht  keinem  gleichgültig  sind,  dessen 
Herz  für  die  Menschheit  schlügt  ;   so  kann  für  zeitgemeTa  er* 
achtet  werden,  von  den  vielen  warnenden  geschichtlichen  Er* 
fahrungen    über  Wurzeln    unrl   Früchte    religiös -sittlichen 
Wahns  und  fanatischer  Rohheit  eine  auf  das  Neue  zu  veran- 
schaulichen ,  und  die  daraus  abgeleitete  Nutzanwendung  der 
Selbsttätigkeit  unbefangener  Leser  zur  Betrachtung  anheira 
zu  geben.    Ueber  diesen  Satz  wollen  wir  einige  Bemerkungen 
hinzufugen,  weil  es  eine  viel  besprochene«   dem  Historiker 
sehr  wichtige  Angelegenheit  betrifft.     Die  Thatsache  selbst 
wollen  wir,  um  nicht  in  unangenehme  Erörterungen  eingehen 
zu  dürfen,  und  nicht  Dinge  wieder  zur  Sprache  tu  bringen, 
die  schon  genug  besprochen  sind,  als  unausgemacht,  als  un- 


.  Digitized  by  Google 


Pariser  Bluthoohieit  von  Wachler. 


807 


gewife  annehmen,   und  nur  fragen,  was,  im  Fall  die  Sache 
ihre  Richtigkeit  hätte,   zu  fürchten  oder  nicht  zu  fürchten 
aeyn  dürfte  i    Dafs  über  Deutachland,  da»  ndrdliche  Frank- 
reich und  ahnliche  Lander  sich  Spanische  Blindheit  verbreiten 
könne,  acheint  uns  unmöglich  bei  der  verbreiteten  allgemeinen 
Bildung  und  den  vielerlei  Büchern,   welche  in  ganz  andern 
Grundsätzen  leicht  und*  angenehm  geschrieben  sin«l ,  und  sich 
in  Aller  Händen  befinden..     Dafs  die  Jesuiten  und  mit  ihnen 
eine  Brkehrungswuth  und  thörichtes  Abfallen  von  reinerer 
Lehre  zum  Aberglauben  herrschend  werden  könne,  scheint  uns 
aus  vielen  Gründen  höchst  unwahrscheinlich!  weil  die  Jesuiten, 
welchen  Knill ul*  sie  auch  in  Krankreich,  haben  mögen  ,  weder 
ihre  alten  Besitzungen,,  noch  ihre  alte  Stellung  wieder  erlan- 
gen können.     Mordgeschichten  ,  Bluthocbzeiten ,  Ketzerver- 
brennungen haben  wir  unter  einem  Geschlecht  voll  falscher 
GefühJsamkeit,    das  weder  das  Böse  noch  das  Gute  kräftig 
wollen  kann,  nicht  zu  fürchten;  vor  Mönchthum  schützt  uns 
unser  Militärwesen,,  der  Zustand  der  Finanzen  und  besonders 
der  Weltsinn  eines  für  fade  Geselligkeit  durch  oberflächliche 
Bildung  eingenommenen  Geschlechts.     Den  Einflufs  des  Rö- 
mischen Hofes  werden  die  Staatsmänner,  selbst  vveon  sie  auch 
aonst  eine  geistliche  Macht  nicht  ungern  sahen,  nicht  leicht 
wieder  zu  einer  furchtbaren  Höbe  kommen  lassen  ;  und  Mos 
rein  geistlichen  Einflufs,  für  diejenigen,  welche  daran  glau- 
ben, und  vorausgesetzt,  dafs  Niemand  anders  darunter  leide, 
-würden  wir,   sobald  einmal  eine  Volksreligion,  besteht,  de- 
ren Glaube  stets  innerhalb  bestimmter  Grenzen  bleiben  mufs  , 
wenn  er  auch  aus.  Rom  käme,  nimmer  verwerfen,  wenn  er 
auf*  Glauben  beruht  und  sieb  nur  auf  Dinge  der  anderen  Welt , 
die  blos  im  Glauben  Existenz  haben,  bezieht.     Die  Gefahr 
scheint  uns  von  einer  andern  Seite  Her  und  auf  eine  andere  Art 
zu  drohen.     Wir  setzen  den  Fall,  den.  wir  in  Deutschland, 
nicht  für  möglich  halten,  es  gäbe  schwache  Menschen,  die 
ihren  und  ihrer  Genossen  Glauben  für  allein  heseeligend  hiel- 
ten, diese  würden  von  den  Regierungen. unterstützt ,  sie  fän- 
den, dafs  viele  aus  allerlei  Gründen  ihre  Farthei  nähmen,  und 
den  freier  Denkenden  und  Redenden  als  eine  Art  von.  Festkran- 
ken betrachteten  ;  was  würde  erfolgen  ?    Sie  würden  i hr  Haupt 
empor  beben,  sie  würden  eine  Scheidewand  zwischen  Gläubi- 
gen und  Ungläubigen  ziehen,  sie  würden  donnern  und  ihren 
Bannfluch  oder  ihre  weinende  Klage  des  Erbarmens  über  jeden 
ergehen  lassen,  der  nicht  spräche  wie  sie.     Wie  sollten  sie 
das  nicht?    Wie  bequem  ist  nicht  eine  Widerlegung  durch 
Ohrfeigen  oder  Seufzer!     Die  Folge  davon  würde  seyn',  dafs 
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jeder  Verständige,  der  den  Volksglauben  ehrt  und  achtet, 
sich  aber  nicht  dazu  bekennt,  w-il  er  nicht  durch  kleinliche 
Gebräuche,  Formeln  und  Lehrbestimmuugen ,  sondern  auf 
anderem  Wege  zu  Gott  kommen  will,  ganz  von  der  Gemeinde 
ausgeschlossen  würde,  dafs  zwischen  ihm  und  denen  ,  die  dem 
Volksglauben  anhängen  ,  bittere  Fehde  und  Feindschaft  ent- 
stände. Dies  würde  dann  unfehlbar  früher  oder  später  den 
blindesten  Aberglauben  oder  den  wildesten  Unglauben  über 
die  künftigen  Geschlechter  bringen,  weil  zwischen  Glauben 
an  Alles  und  blindlings  glauben  und  zwischen  dem  Nichts 
glauben  kein  Mittel  weg  otfen  wiire.  Dafs  dies  immer  der  Fall 
ist,  wo  der  eine  Theil  der  Zeit  vorauseilen,  der  andere  weit 
hinter  ihr  zurückbleiben  will ,  lehrt  den  ,  der  es  etwa  nicht 
schon  weifs.  die  Geschichte  d«T  Englischen  und  Französischen 
Revolution  deutlich.  Die  Masse  der  Menschen  kann  nur  für 
Extreme  gewonnen  werden,  die  Zahl  der  Verständigen  in  der 
Mitte  ist  stets  klein,  und  sie  sind  immer  in  ecclesia  pressa. 
Wäre  nun  wirklich  ein  thörichter  l'lan  ui,d  eine  tolle  Hoff- 
nung von  gewissen  Leuten  gerafst,  als  könne  bei  verändertem 
Leben,  Sitten,  Denkart,  Zustand  das  Alte  wieder  zurück- 
kehren, was  würde  erfolgen  ?  Die  Einen  würden ,  wie  vor 
Alters,  klatschen,  still  und  freundlich  verläumden,  die  Achsel 
zucken,  leise  und  unmerklich  auf  Absichten  deuten,  wo  keine 
wären,  den  Freund  vom  Freunde,  ja  die  Familien  selbst  um 
des  Himmelreichs  willen  trennen;  die  Andern  würden,  wenn 
sie  öffentlich  nicht  dürften ,  heimlich  gegen  die  Verfolger  sich 
wehren,  schimpfen,  spotten,  Anhang,  Gewicht,  Einßufs  in 
der  Nation  gewinnen,  die  immer  der  ecclesia  pressa  zugewen- 
det ist.  Dies  würde  den  Neid  reizen,  und  je  armseeligerj und 
schleichender  die  Verfolger  wären,  desto  bitterer  würde  ihre 
Verfolgung  seyn  ,  weil  sie  überall  und  nirgends  sich  fänden ,  und 
weil  die  Zahl  der  Schwachen  Legion  ist.  Vereinigten  sich  nun 
mit  diesen  Schleichern  andere  kräftigere  Menschen,  unwissen- 
schaftlich, aber  tüchtig  und  brauchbar,  denen  das  Gerede  und 
Denken  und  die  dadurch  zu  erlangende  Wichtigkeit  fatal  wäre, 
die  dadurch  in  ihrer  alten  Weise  und  ihrem  Schlendrian  ge- 
stört würden,  und  schlössen  sich' an  diese  alle  die  an,  die  in 
ihrer  Weichlichkeit  und  Verwöhnung  nicht  geneckt,  in  ihren 
süfsen  Träumen  nicht  unsanft  geschüttelt  seyn  wollten,  end- 
lich alle  die,  welche,  wie  Mercur  im  Plutus  des  Aristophanes, 
sich  herzlich  wenig  um  die  Menschheit,  aber  gar  viel  um  sich 
selbst  bekümmern ,  was  würde  geschehen?  Die  Einen  wür- 
den freies  Denken  für  Unglauben,  unabhängigen  und, stolzen 
Sinn,  Reizbarkeit  und  Heftigkeit  für  Empörung  und  Uuruhe- 
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Stiftung  erklären  ,    die  Polizei  fflr  ihre  Albernheiten  An- 
rufen,   dadurch  einen  allgemeinen   Unwillen  erregen,  und 
die    von   allem    Partheiwesen    Abgeneigten   Röthigen  ,  die 
Partbei  der  Kraft  der  der  Erbärmlichkeit  vorzuziehen  ,  und 
lieber  r f. hinlich  und  vom  Volke  beklagt  unterzugehen,  als 
zwischen  armen  Sundern  und  Schurken  elend  und  ruhmlos  zu 
leben.     Dies  wäre  freilich  ein  Extrem.     Es  lüfst  sich  nicht 
wohl  denken,  wird  man  erwiedern  ,  dafs  auch  die  Guten  Par- 
tbei machten;  allein  die  Geschichte  lehrt  das  Grgentheil ,  und 
geschieht  dies  im  Stillen,  füllen  sich  die  Gemüther  mit  Aerger 
und  Yerdrufs,  dann  desto  schlimmer.     Feuer  Ober  der  Erde 
vertilgt  nur  einzelne  Städte  und  Dörfer,  das  Feuer  aber,  das 
Jahrhunderte  hindurch,  ohne  dafs  man  es  ahnet,   unter  d«r 
Erde  brennt,  vernichtet,  wenn  es  endlich  ausbricht,  ganze 
Landschaften,   und  begrabt  Tausende  von  Menschen  auf  ein- 
mal in  den  Abgrund,    Man  denke  an  Culabrien  und  Lissabon. 
Man  glaube  nicht,  dafs,  um  solches  Aergernifs  im' Volk  zu 
erregen  ,  Leute,  die  wir  mit  Dante  die  sciagurati  che  mai  non 
für  vivi  nennen,  die  bei  ihm  die  Vorhölle  bevölkern,  zu  un- 
bedeutend seyn  würden.     Nein,  gerade  diese  am  ersten  erre- 
gen den  Unwillen  der  Besseren  und  des  kraftigeren  Theils, 
vom  Volke,  sie  erscheinen  nie  ohne  einen  Tqtpp  von  Scotts« 
zern,  von  deren  Füfsen  sie  den  Staub  lecken,   und  von  dien- 
ten, mit  deren  Leibern  sie  sich  decken,  und  reizen  zu  einem 
desto  gröfseren  Unwillen,    je  weniger  ihnen  heiznkommeii 
ist,  je  leiser  sie  alle  Handlungen  und  Reden  ihrer  Gegner  im.  * 
Kreise  der  Weiber  und  weibischer  Miltner  mit  christlicher 
Milde  und  Sanftmuth  zum  Bösen,   die  ihrer  Freunde  zum  Gu- 
ten zu  deuten  verstehen.     Dies  scheint  uns  bis  jetzt  übrigens 
in  Deutschland,  wo  man,  so  viel  wir  wissen,  Niemanden 
seiner  Meinungen  wegen  absetzt,  weniger  gefahrlich ,  als  in 
Frankreich,  wo  dies  allerdings  geschiebt,  und  vielleicht  sogar 
geschehen  mufs.    Sollten  wir  aber  nicht  alle  mit  Hrn.  Wach- 
ler beten:   di,  meliora  nobis,  errorem  bostibus  illum!  wenn 
wir  auch  nicht  mit  ihm  glaubten,    dafs  dies  Gebet  dringend 
nötbig  sey?     Nimmer  müsse  man  unter  uns  fragen,  was 
meint  oder  was  glaubt  er,    welcher  Sinn  lafst  sich  in  seine 
Worte  legen,  nie  müsse  man  angesehene  Manner  für  Teufels- 
kinder erklären,  und  den,  der  mit  ihnen  umgeht,  für  einen 
Verdachtigen,   nie  müsse  man  Quarantaine- HSuser  für  die 
durch  Lehre  Verpesteten  anlegen!   Es  werde  überall  nur  ge- 
fragt, was  thut  er,    welcher  Sinn  liegt  geradezu  in  seinen 
Worten?    Wird  dies  je  anders,  dann  fischen  elende  Schacher, 
Schurken  und  Selbstsüchtige  im  Trüben  ;  der  Gute  geht  unter. 
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Denen,  welche  tick  um  die  Menschheit  wenig  bekümmern  , 
i»t  Glaube  und  Ueberseugung  aus  Gründen  auf  gleiche  Weise 
lächerlich  ,  alt  wechseln  mit  der  Mode  die  Kleidung  und  di« 
Lehre,  sind  in  einem  Jahre  fromm  und  im  andern  freidenkend, 
wie  ea  der  Ton  der  Gesellschaft  fordert ,  in  welcher  aie  leben; 
ihnen  ist  der  Mann  von  Grundsätzen  einer  von  den  Narren, 
die  in  allen  Dingen  vernünftig  sind,  bis  auf  die  eine  fixe) 
Idee,  diese  fixe  Idee  ist  ihnen  der  Glaube.      Wenn  diese 
Leute  und  mit  ihnen  die  Erbärmlichen  aller  Art  emporkom- 
men ,  dann  geben  alle  offene,  aufrichtige ,  treue  Menseben 
unfehlbar  unter.  —  Wir  wollen  dieses  peinliche  Thema  nicht 
weiter  fortsetzen,  weil  wir  ein  Feld  beackern »   das  uns  nur 
Dornen  sur  Frucht  gtebt. 

Non  frondi  verdi,  ma  di  color  fosco, 
Non  rami  schietti ,  ma  nodosi  e'  nvolti  , 
Non  pomi  vi  son  ,  ma  stecchi  con  tosco. 

Wir  hoffen  indessen,  dafs  Herr  Wachler  es  gern  sehen  wird, 
dafs  wir  dem  Publicum»  das  er  zum  Nachdenken  über  den  Ge- 

fenstand  auffordert»    aus  gebührender  Achtung    und  alter 
renn d schüft  für  ihn  vorangegangen  sind»  jetzt  mögen  die  An- 
dern auch  das  Ihrige  thun, 

Schlosser» 


Viriath  und  die  Lusitmnier,  nach  den  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  U.  J.  H.  Beek  er.  Altoua,  bei  J.  F.  Hammeruh.  1816. 
129  S.  ifl.3  kr. 

Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  der  vorhergehenden  klei- 
nen Schrift  die  obengenannte,  die  ebenfalls  von  einem  alten 
Bekannten  herrührt,  so  dafs  man,  wenn  auch  etwas  zu  kriti- 
airen  darin  wäre,  doch  diese  Kritik  von  uns  nicht  erwarten 
müfste.    Die  Bescheidenheit  des  Verfassers  ist  eben  so  lobena  - 
als  liebenswürdig,  denn  er  ist  kein  junger  Mann  oder  Anfln- 
ger  ,  wie  es  nach  der  Vorrede  scheinen  könnte,  sondern  seit 
vielen  Jahren  ein  sehr  tüchtiger  Lehrer.     Er  hatte  in  Dahl- 
manns Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  Vorarbei- 
ten zu  einer  Geschichte  des  zweiten  Puniscben  Kriegs  bekannt 
gemacht ,  welche  auch  einseln  verkauft  werden  ,  und  will  ge- 
genwärtig in  Ähnlichen  Heften,  wie  das  oben  angeführte»  die 
ganze  Reihe  Römischer  Kriege  in  Spanien  behandeln*  Zu- 
nächst die  im  diesseitigen  Spanien  und  den  Fall  von  Nurnsns, 
dann  den  Sertorianischeii  Krieg  und  die  Unterjochung  des 
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Landes  durch  Auguatus.     Er  äufsert  in  dieser  Httcksicht  den 
ganz  vortrefflichen  Grundsatz  :  er,  als  Lehrer  der  Geschichte  f 
halte  es  für  viel  passender,  für  die  Ergründung  oder  Bearbei- 
tung eine«  einzelnen  merkwürdigen  Abschnitts  seine  Mufse 
anzuwenden,  als  für  die  Zusammenstellung  eines  Geschieht s- 
compendiums,  WQmit  die  historischen  Stadien  zu  beginnen 
seit  einiger  Zeit  beinahe  Sitte   geworden  sey,    statt  diifs 
es  ratbsamer  w3re,  mit  dergleichen  ein  vielj&briges  ernstes 
historisches  Studium  au  beschliefsen  und  zu  krönen.  Die 
ersten  zwei  und  fünfzig  Seiten  des  Buchs  sind  so  geschrieben, 
dafs  sie  mit  den  andern  Heften  verbunden  eine  angenehme, 
heiehrende  und  gründliche  Leetüre  geben;  den  liest  des  Buchs 
füllen  ausführlichere  Bemerkungen,  Erläuterungen  und  Untirr- 
suchungen  über  einzelne  Funkte.     Wie  gesund  das  Urtheil 
und  die  Kritik  des  Verfassers  ist,  wird  man  aus  dem  sehen, 
was  er  über  Bossi's  Geschichte  von  Spanien  und  die  deutsche 
Uehersetzungswutb  sagt.    Wer  Bossi  kennt,  wer  weif s,  wie 
er  die  Geschichte  seines  eignen  Landes  zu  der  Zeit,  die  er 
durchlebt  hatte,  behandelt,,  wer  den  Funkt  kennt,  auf  dem 
die  Italiener  überhaupt  stehen,  wenn  von  Forschungen  über 
alte  Zeit  die  Hede  ist,  der  wird  von  einem  Italiener  unserer 
Zeit  keine  Forschungen  erwarten,  wie  sie  ein  Humbold  an- 
stellen würde,  und  zum  Tbeil  in  seiner  bekannten  Arbeit  an- 
gestellt hat;  ohne  diese  mufs  aber  alles  Zusammentragen  blos* 
aes  Compiliren  bleiben.    Einen  einzigen  Funkt  möchten  wir 
dem  Verf.  zur  Betrachtung  vorlegen.    Wir  glauben,  es  könnte 
wohl  in  solchen  einzelnen  Abhandlungen  der  wortliche  Ab- 
druck sehr  langer  Stellen  aus  Strabo ,  Livius ,  Üiodor  u,  s.  w. 
unterlassen  werden.     Unter  dem  Text  in  Büchern,   die  das 
Ganze  umfassen,  consequent  und  mit  Einsicht  durchgeführt, 
scheint  es  uns  sehr  passend ,  um  die  ganze  Reihe  der  den  Be- 
gebenheiten gleichzeitigen  Schriftsteller  für  den  ersten  Anlauf 
aus  einzelnen  Aeui'serungen  zu  zeichnen  ,   und  sie  gewisser- 
mafsen  redend  einzuführen,   in  Anmerkungen  und  weiteren 
Ausführungen  scheint  es  uns  unnöthig.     Der  Leser  solcher 
Anmerkungen  wird  gewifs  auch  die  Schriftsteller  besitzen , 
und  durch  Aufschlagen  einer  einzelnen  Stelle  nicht  ermüdet 
werden,  wie  das  in  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Fall  seyn 
würde,  wo  er  immer  ein  Buch  nach  dem  andern  zur  Hand 
nehmen   inüfste,    was  gewöhnlich  nur   derjenige  tbut,  der 
über  den  seihen  Gegenstand  ein  Bucb  schreiben  will,  und  ein 
solcher  ist  bekanntlich  nicht  gerade  derjenige,  den  man  am 
ersten  wahrhaft  belehren  kann.     Uebrigens  wird  gewifs  das 
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Publicum  mit  uns  wünschen,  dafs  der  Herr  Becker  die  Heraus- 
gahe dieser  Hefte  fortsetzt.-,  welche  ganz  besonders  .Lehrern 
sehr  willkommen  seyn  müssen. 

Schlosse  r. 


Lohrbuch  der  Naturgeschichte  ,  zum  Schul-  und  Selbstunter- 
richt bearbeitet  von  fV.  W.  Eckerle,  Professor  am  Lycenm 
zu  Rastatt.  Heidelberg  and  Speyer,  bei  August  OJswald. 
1825.    8.  5  fl.  24  kr. 

Da  die  Gesetze  dieses  literSrischen  Instituts  uns  eint 
Kritik  dieser  inlandischen  Schrift  versagen,   so  genüge  eine 
Anzeige  von  derselben.    Der  Verfasser  giebt  in  dieser  Schritt, 
wie  auch  in  seinen  übrigen ,  zunächst  für  den  Schulunterricht 
bestimmten,  Werken  dem  gelehrten  Publicum  keine  neue  Ent- 
deckungen oder  neue  Ideen ,  sondern  aus  Allem  ergiebt  sich, 
dafs  sein  Bestreben  dahin  gehe,  das  Wichtigste  von  dem  schon 
Bekannten  herauszuheben,  auf  eine  leicht  fafsliche  Art  zusam- 
men zu  stellen,   und  so  auch  diese  Wissenschaft  den  JLehr* 
gegenstanden  der  höheren  Volksschulen  anzureiben.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung,  worin  er  von  der  Eintheilung  der 
Naturkunde,  von  den  Himmelskörpern  ,  von  der  Beschaffen- 
heit unserer  Erde  im  Allgemeinen,  von  dem  Unterschiede  der 
organischen  und  unorganischen  Körper  spricht ,   beginnt  er 
mit  dem  ersten  Tbeile  seiner  Naturgeschichte  ,  mit  der  Mine- 
ralogie.     Di«  Mineralien  bringt  er,  nach  der  alten,  zuerst 
von  Avicenna  befolgten  Eintheihing,  unter  folgende  vier  Clas- 
sen  :   1)  Steine  und  erdige  Fossilien,  2)  Salze,  3)  sogenannte 
brennliche  Mineralien,  4)  Metalle.    Die  Terminologie  (Glos- 
•ologie)  ist  die  der  Werner'schen  Schule  und,  wie  im  gansen 
Werke,  deutsch.    Diese  obigen  vier  Classen  sind  wieder  nach 
der  alten  Schule  ,   und  besonders  mit  einigen  Abänderungen 
von  Biumenbach,  in  Geschlechter,  Arten,   Ab«  und  Unter- 
arten gebracht,  die  Arten  nach  Werner'scher  Benennung  auf- 
gezählt und  beschrieben.     Ohngefähr  die  zwei  letzten  Drit* 
t  heile  des  ersten  Bandes  enthalten  die  Botanik.    Diese  beginnt 
mit  dem  theoretischen  Theile,   worin  von  den  Theilen|der 
Pflanze,  etwas  von  ihrem  anatomischen  Baue  und  von  der 
Fflanzenterminologie  gehandelt  wird;   dann  folgt  das  Linne"' 
•che  Sexualsystem.     Sehr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafr 
der  Verf.  hier  die  neueren  natürlichen  Systeme  eines  Jussieu» 
Decandolle  u.  a.  ra.  erwähnt  hatte.     Es  folgt  dann  der  prakti- 
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•che  Tbeil.  Dieter  enthält  die  Beschreibungen  der  in  Deutsch- 
land'wild  wachsenden  und  der  wichtigsten  ausländischen  Pflan- 
zen, die  nach  dem  Linne'schen  Systeme  In  Classen,  Ordnun- 
gen u.  f.  w.  gebracht  sind.  Map  findet  fast  alle  in  Deutsch- 
land wild  wachsenden  Fbanerogamen  hier  beschrieben  ,  in  der 
Kryptogamie  aber  hat  der  Verl,  fast  alle  Gattungen  beschrie* 
bent  und  von  jeder  dann  einige  Species  ausgehoben.  Der 
dritte  Tbeil,  welcher  die  Zoologie  enthalt,  wird  nächstens 
die  Presse  verlassen. 

Diese  Naturgeschichte  begleiten  noch  sechszehn  Tafeln 
in  Steindruck,  mit  sehr  wohl  gelungenen  und  fleifsig  ausge- 
führten Abbildungen  theils  einzelner  Pilanzentheile  zum  bes- 
seren Verständnisse  der  Terminologie ,  theils  von  Kryptoga- 
men,  um  ihren  Totalhabitus  besser  kennen  zu  lernen ,  der 
merkwürdigsten  Thiere  und  ihrer  einzelnen  Theile. 


Lateinische  Grammatik  von  C.  G.  Zumpt.  Fünfte  Ausgebe. 
Berlin ,  bei  Ferdinand  Dümmler.  1826.  IV  und  643  S4  nebtt 
8  Sehen  Anhang.  *  1  Thlr.  4  Gr. 

•  « 

Die  Geschichte  dieser  Grammatik  ist  ganz  die  der  grie- 
chischen von  Buttmann.  Aus  selbstständiger  Forschung  her« 
vorgegangen,  anfangs  auf  sehr  beschränktein  Räume,  wächst 
sie  mit  jeder  Auflage  an  Volumen;  und  schon  ist  auch,  wie 
seit  mehreren  Jahren  von  der  Buttmannschen,  ein  Auszug  aus 
der  für  Anfänger  als  zu  voluminös  erachteten  Zumpt  sehen 
Grammatik  vor  zwei  Jahren  n  demselben  Verlag  erschienen, 
durch  dessen  Herausgabe  der  Verf.  in  der  Erweiterung  und 
Vervollständigung  des  gröfseren  Werkes  weniger  beschränkt 
ist..  War  die  dritte  Ausgabe  (l823)  schon  last  doppelt  so 
stark  (556  S.)  als  die  zweite;  enthielt  die  vierte  (1824) 
schon  5Ö8  Seiten,  so  erscheint  diese  fünfte  nach  einem  so 
kurzen  Zwischenräume  abermals  bedeutend  bereichert,  und, 
wir  dürfen  es  sagen,  nicht  nur  durch  die  Bereicherung,  son- 
dern auch  im  Innern  durch  man  he  klarere  Darstellung  und 
verschiedene  Umstellungen  einzelner  Parthieen,  gewöhnlich 
mit  Erweiterungen  verbunden,  bedeutend  vervollkommnet. 
Keferent  hat  schon  einmal  (im  Jahr  1824)  über  diese  Gramma- 
tik in, diesen  Jahrbüchern  Bericht  erstattet,  und  sie  mit  der 
Kamshornschen  verglichen  ;  findet  es  aber  zweckmäßig  ,  hier 
theils  für  den  Verf.*  theils  für  die  zahlreichen  Freunde  seines 
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•O  ausgezeichneten  ^nd  werthvollen  Werket,  neue  Bemer- 
kungen  über  dasselbe  niederzulegen.  Dafs  der  Verf.  die  Vor- 
reden der  früheren  Ausgaben  weggelassen,  und  der  neuen 
.  Ausgabe  nur  wenige  Zeilen  als  Vorwort  mitgegeben  hat , 
können  wir  nicbt  ganz  billigen.  Man  entbehrt  nun,  Wenn 
man  nicht»  wie  Ref. ,  die  früheren  Ausgaben  vor  sich  bat, 
gleichsam  die  Geschichte  des  Buches,  die  Angabe  der  Grund, 
aätse,  von  denen  der  Verf.  ausgiehg  ,  des  Bedürfnisses,  aus 
dem  das  Werk  entsprang;  man  kann  dies  oder  jenes,  wsi 
man  in  andern  Grammatiken  findet,  und1  hier  nicht,  alt  einen 
Mangel  betrachten,  da  es  doch  der  Verf.  ablicbtjicb  und  aus 
Gründen  ausscblofs;  man  kann  endlich  manchem  Artgettomme- 
.  nen  sein  Recht  in  einer  Grammatik  streitig  machen,  und  es 
entweder  in  das  Lexikon  oder  in  specielle  Werke  über  Theile 
der  Grammatik  verwiesen  wissen  wollen:  auf  dies  und  Aehn- 
liches  würden  die  früheren  Vorreden ,  oder  ein  Auszug  aus 
denselben ,  AntwOrt  er t heilen. 

Erhebliche  Veränderungen  des  Gänsen  und  Wesentlichen 
haben  nicht  Statt  gefunden.  Eine  bedeutende  Verbesserung 
der  Einrichtung  müssen  wir  indessen  hier  gleich  erwähnen; 
nämlich,  dafs  die  oft  (wie  in  Ramshorns  Grammatik)  unver- 
bältnifsmafsig  langen  Paragraphen  jetzt  Capitel  genannt  sind, 
durch  das  ganze  Werk  hindurch  nun  aber  küraere  Randpart- 
graphen, b'57  an  <Jer  Zahl,  fortlaufen,  die,  wenn  sie9  wie  in 
der  Brdderschen  Grammatik,  für  die  folgenden  Ausgaben  bei- 
behalten werden ,  dem  grofsen  Uebelstande  etwas  abhelfen 
werden,  den  jetzt  der  Besitz  verschiedener  Ausgaben  der 
Zumptschen  Grammatik  in  den  banden  der  Schüler  beim  Citi* 
ren  veranlafst. 

Wie  sehr  der  Verf.  bemüht  ist,  sein  Werk  d*er  tdee*  die 
ihm  Vorschwebt,  etwas  näher  Zu  bringen,  bat  Ref.  unter  an- 
dern auch  daraus  erkannt,  dafs  eine  grofse  Menge  von  kleine- 
ren Bemerkungen  *  die  er  sich  zur  vierten  Ausgabe  gemacht 
hatte,  durch  die  fünfte  ühei flüssig  geworden  ist,  weil  Hr.  Z. 
entweder  seihst  auf  ähnliche  Verbesserungen  gefallen,  oder 
von  Andern  ihm  eine  Mittheilung  gemacht  wurde,  die  Ref.* 
dureli  die  gehäuftesten  Geschäfte  gehindert  j  zu  machen  bisher 
abgehalten  wurde.    Doch  ist  ihm  noch  eine  Nachlese  geblie- 
ben, der  er  eine  freundliche  Aufnahme  von  Seiten  des  Vcrt. 
wünscht,  da  die  Darlegung  derselben  nicht  aus  der  Neigung 
zu  tadeln,  oder  der  Anmafsung  des  Besserwlssenwollens,  son- 
dern aus  dem  Wunsche  hervorgeht,  etwas  sur  Vervaükcraw 
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nung  einet  Buches  beizutragen,  das  sich  auch  bereits  im  Aus- 
lände Achtung  erworben  bat.  D*U  Hr.  Z.  theils  seine  Leetüre 
der  Klassiker  erweitert,  theils  die  neuesten  Commentare  und 
die  Schriften  über  grammatische  Gegenstände  fleiisig  studirt, 
siebt  man  überall;  jenes  unter  andern  an  dem  Einflüsse,  den 
seine  neue  Bearbeitung  des  Curtins,  der  soeben  von  ihm  viel- 
fach verbessert  erschien,  gehabt  bat;  dieses,  dafs  er  sogar 
kleine  neuere  Schriften  anführt,  wie  t.  B.  Nie.  Bygom  Karup 
De  natura  et  usu  Imperativi  apud  Latinoa,  Hatniae  1Ö25. 
22  S.  8;  eine  vorzügliche  Abhandlung,  die  dem  lateinischen 
Imperativ  das  Präsens  nnd  Futurum  wieder  vindictrt,  und  der 
Hr.  Z.  S.  459  bis  461.  mit  Hecht  gefolgt  ist,  wodurch  das 
ganze  neun  und  siebzigste  Kapitel  (ehemals  §.)  eine  Umarbei- 
tung erlitten  hat.  S.  411.  §.  510.  wird  aogar  ein  Buch  citirt, 
das  unseres  Wissens  bis  jetzt  (Jul.  1826)  noch  nicht  erschie- 
nen itt,  ob  es  gleich  schon  im  Jun.  182 3  als  bis  auf  wenige 
Bogen  fertig  angekündigt  wurde.  Er  führt  nämlich  an;  Hein» 
rieh  zu  Cic.  de  Kep  p.  48  sqq. ,  auf  Welches  Buch  die  sich  für 
den  Cicero  interessirende  gelehrte  Welt  nun  schon  so  lange 
und  mit  gerechter  Sehnsucht  wartet,  da  die  Ausgabe  des  blos- 
sen Textes,  die  seit  länger  als  drei  Jahren  in  unsern  Händen 
ist,  etwas  dem  Aehnliches  erwarten  lflfst ,  was  Hr.  H.  an 
einem  früheren  Funde  des  A.  Majus  leistete.  Wahrscheinlich 
ist  ein  Exemplar  von  Bonn  nach  Berlin  gekommen,  während 
noch  keins  den  Weg  nach  dem  südlichen  Deutschland  gefunden 
zu  haben  scheint.  t 

Ref.  hat  bei  Vergleicbung  der  fünften  mit  der  vierten  Aus* 
gäbe  über  hundert  kleinere  Zusätze  von  Bedeutung  und  Über 
fünfzig  gröfsere  bemerkt,  die  er  jedoch  nicht  aufzählen  ,  son- 
dern nur  empfehlen  will,  um  Kaum  für  die  Mitteilung  von 
Bemerkungen  zu  gewinnen,  ohne  das  Maafs  einer  Anzeige  für 
den  beschrankten  Umfang  dieser  Blätter  zu  überschreiten. 

S.  127.  §.  141»  Dem  Schüler  wird  die  Construction  von 
uterque  deutlicher,  wenn  man  ihm  sagt,  es  heilst  Ein  er  (so 
gut)  wie  der  Andere;  denn  daraus  wird  ihm  auch  klar, 
daft  der  Fluralis  dieses  Wortes  nur  stehen  soll,  wenn  man 
denken  und  sagen  kann:  die  Einen  (so  gut)  wie  die 
Andern. 

S.  224.  schreibt  der  Verf.  Dimintitiva ,  und  so  oft.  Viel- 
leicht thate  er  (nach  Schütz  im  Lex.  Cic.  v.  diminuere)  doch 
besser,  mit  Kami. hörn  ,  O.  Schulz  und  Andern  Deminutive  zu 
schreiben.    S ,  1 47.  könnte  unter  den  Formen  von  forte  auch  das, 
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freilich  noch  zweifelhafte,  fortan  bei  Cic.  de  Rep,  III.  35.  er- 
wähnt werden.  —  S.  250.  §.  275.  sollte  auch  der  Unterschied 
von  alioqui  und  ceteroqui  angegeben  aeyn.  —  S.  293.  $.  337. 
steht  immer  noch,  que  —  que  sey  nur  bei  Dichtern  üblich, 
mit  der  Ausnahme  bei  dem  Fronomen  relativum:  aber  es  steht 
ja  bei  Sailust  Catil.  9*  seque  remque  publicum,  wo  Corte 
(S.  61.)  noch  mehr  Beispiele  gieht.  j—  S.  3 1 5.  §.  367.  gegen 
das  Ende  ,  würden  wir  sagen  :  die  Stellen  bei  Livius  werden 
am  klarsten,  wenn  der  Schüler  die  Worte  suo  quisqne  tem- 
pore und  alius  in  aliaui  partem  castrorum  in  Gedanken  zwi- 
schen swei  Commata  oder  in  parenthesi  setzt.  —  S.  3l8.  $".370. 
Zu  der  Apposition  urhs  Athenae,  pisces  signum  hat  lief,  fol- 
gende Warnung  nöthig  gefunden  :  die  Apposition  urbs  Athenae 
■geht  eigentlich  nur  im  Nominativ  an,  und  scheinbar  auch  im 
Genitiv,  urbis  Athenarum,  wo  aber  Athenarum  eigentlich 
schon  der  Ohjectsgenitiv  von  urbis  ist,  der  auch  bei  urbi, 
urbem,  urbe  steht.  In  zwei  von  einander  getrennten  Sätzen 
kann  die  Apposition  auch  in  den  andern  casibus  vorkommen; 
Z*  B.  vivebat  Athenis,  urbe  tunc  celeberritna.  —  S.  320.  §.  373, 
läfst  sich  bemerken,  a)  dafs  das  im  Plural  gesetzte  Verbum  bei 
heneficium  et  gratia  diese  Begriffe  gleichsam  personificire; 

b)  dafs  in  dem  Ausdruck  tempus  necessitasque  postulat  die 
beiden  Substantive  im  Grunde  ein  'jv  5ra  ivolv  Seyen,  und 

c)  dafs  bei  vita,  mors,  paupertas  Cicero  den  Plural  gesetst 
haben  würde,  auch  wenn  divitiae  nicht  dabei  stünde.  — 
5.  321.  §•  373.  bei  der  Ciceronischen  Stelle:  dixit  hoc  apud 
vos  Zosippus  et  Ismenias  ,  homines  nobilissimi ,  läfst  sich  der 
Singular  von  zwei  Subjecten  so  erklaren,  dafs  Cicero  anfangi 
nur  den  Zosippus  im  Sinne  gehabt;  als  er  aber  den  Ismenias 
beizusetzen  für  gut  gefunden  ,  beide  durch  das  gemeinschaft- 
liche homines  nobilissimi  verbunden  habe.  —  S.  325  f.  $.381* 
Die  Lehre,  wie  das  deutsche  man  im  Lateinischen  auszu- 
drücken sey,  finden  wir  in  der  fünften  Ausgabe  vollständi- 
ger, wir  theilen  indessen  doch  mit,  was  wir  uns  zur  vierten 
angemerkt  hatten. 


(Der    Beschlu/s  folgt.") 
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Schliefst  man  sich  seihst  mit  ein,  dann  setzt  man  die 
erste  Person  im  Fluralis  :  quaeoptamus,  credimus;  h)  schliefst 
man  sich  aus,  so  setzt  man  die  dritte  Person  im  l'luralis  :  Ho« 
merum  caecum  fuisse  falso  perhihent ;  <  )  schliefst  man  sich 
zwar  .nicht  aus,  deutet  aber  an,  dafs  ein  Anderer  oder  jeder 
Andere  in  dem  P'all  seyn  könne,  so  setzt  man  die  zweite  Per* 
son  des  Singulars:  crederes  de  coelo  delapsum;  d)  ist  man 
soviel  als  irgendjemand,  so  sagt  man  alirruis  oder  quis- 
piam;  z.  B.  at,  dicat  quispiam,  tu  non  interfuisti;  e)  nach  si , 
wenn  der  Jemand  ganz  unbestimmt  bleibt,  folgt  quis  :  z.  B. 
quod  si  quis  in«  non  vidisse  existimat,  fallitur;  1)  will  man 
gar  keine  Person  andeuten,  sondern  nur  sagen,  dafs  etwas 
von  den  Leuten  geschehe,  so  setzt  man  das  Passivum:  Aesopus 
«er vus  fuisse  traditur;  überhaupt  ist  das  Passivum  die  eigen- 
'thümliche  Ausdrucksweise  des  deutschen  man,  welches  man , 
auch  ohne  dafs  die  obigen  Ursachen  Statt  finden»  bei  dum  De- 
ponens verlassen  muis.  Zu  dem  passiven  Ausdrucke  des  man 
gehören  auch  alle  Verba  impersonalia  passiva  ;  g)  endlich  fin- 
det sich  sogar  inquit,  ohne  Subjectsbezeichnung,  in  der  Be- 
deutung sagt  man;  wo  aber  der  Zusammenhang  entweder 
aliquis  oder  udversarius  oder  etwas  dergleichen  errathen  lassen 
muff.  —  S.  337.  §.  394.  Der  Grund,  warum  mau  sagt  certio- 
rem  facere  und  meliorem  reddere  y  eher  als  ceitiorem  reddere 
und  meliorem  facere,  scheint  der,  weil  der  Lateiner  im  ersten 
Falle  denkt,  einen  gewisser  machen  (als1  er  ist);  im  zwei- 
ten denkt  er  aeeepi  eum  pejjiein,  jam  reddo  6um  meliorem.  — 
S.  367.  §.  437.  extr.  stunde  besser ,  JCtus  aey  die  gewöhnliche 
Abbreviatur  von  jurisconsultus  t  als,  dieses  heifse  abgekürzt 
ictus.  —  S.  338.  §.  296-  Ablative  von  der  Dauer  der  Zeit 
stehen  auch  Justin.  33,  2,6.  —  S..370.  §.441.  heilst  es: 
„doch  sagen  wir  auch :  ihn  jammerte  des  Volks".  Aber 
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wir  lagen  eigentlich  nicht  so,  sondern  et  ist  ein  Latinismus , 
dergleichen  der  deutschen  Sprache  aus  der  Vulgata  im  Mittel- 
alter und  auch  durch  Luthers  Bibelübersetzung  manche  ein- 
geimpft oder  aufgedrungen  worden  find.    —    S.  371»  §.  444. 
„hujus  non  facio:  ich  halte  ea  nicht  ao  viel  werth",  sollte 
gedruckt  seyn :  ich  halte  et  nicht  »o  (mit  einem  Zeichen  oder 
ejner  Gesticalation)  viel  Werth.  —  S.  382.  §.  462.  Das  Ge- 
nauere  möchte  über  diese  Sache  vielleicht  Folgendet  seyn  :  die 
Adjectiva,  die  ein  Voll-  oder  Leer  seyn  von  etwas  bezeich- 
nen, haben  eigentlich  einen  Ablativ;  wo  ein  Genitiv  sich  fin- 
det,  ist  die  Censtruction  griechisch,  wie  bei  «-Aeo;»  woher 
auch  plenus  kommt.  —   S.  376.  §.  451.  Oer  Grund,  warum 
der  blolse  Ablativ  der  Person  bei  den  Farlicipien  der  Verbb. 
erzeugt  werden  (natus,  editus,  genitus,  ortus,  satus) 
steht ,  ist  der,  weil  dieser  Personalablutiv  ein  Ahlati vus  abso- 
lut us  wird :  z.  fi.  Neoptolemus  Achille  natus  steht  für  Neopt. 
Achille  patre  .*atua,  und  patre  für  generante.  —  S.  378.  §•  453» 
Die  schwierige  Stelle  des  Horatius  steht  nicht  Epod.  IV,  sun- 
dern V.    Will  man  übrigens  die  Stelle  mit  Hrn.  Z.  interpreti- 
ren ,  so  möchte  wohl  die  Lesart  zu  Andern  seyn ,  und  zwar 
entweder  nach  Hrn.  Z.  humana  vice,    oder  auch,  was  durch 
die  Elision  leicht  sich  verwischen  konnte,  humanam  in  vicem, 
humanam  od  vuem.  —   S.  38l.  $•  458.  extr.  ist  in  der  Stell« 
des  Horatius  Ucirtö,  nicht  lacerti  su  schreiben.    Das  letztere 
ist  Druckfehler.  —  S.  337.  $.  395.  Auch  die  Antwort  auf  die 
Fragen  wie  grofa?   wie  hoch?' steht  im  Accusativ.  — 
S.  384.  §.466.   Der  Grund,  warum  sich  Horatiua  erlaubt, 
regnara  mit  dem  Genitiv  zu  verbinden,  ist  der,  weil  regnare 
ein  Verbum  intransitivum  ist,   und  soviel  ist  als  regem  esse; 
woraus  erhellt,  dafs  der  Genitiv  gerade  der  Casus  ist,  der  bei 
regnare  stehen  kann.   —   S,  395.  §•  485.  Der  Grund,  warum 
bei  minus j    plus,    amplius  die  Vergleichungspartikel    quam  oft 
ausgelassen  wird,  liegt  darin,  dals  jene  drei  Wörter  gleichsam 
parenthetisch,   also  aufsei  halb  der  Construction,  su  denken 
sind:  z.  B.  iu  der  Stelle  bei  Terenttus  ist  zu  denken  quiugen« 
tos  (plus  etiaw)  co4aphnl.inf regit  mihi.  —    S.  397.  §  491. 
Sollte  in  quid  Judas  hoc  homine   nicht  hoc  homine    ablat.  absol. 
seyn  ,   für  com  hlc  homo  hic  sit  oder  talis  nV,   wie  bei  Cic.  de 
Leeg,  Hl.  16.  37.  hoc  populo  —  ?  —  S.  397.  §.  49«.  In  der 
Stelle  des  Terentius  (Fhorm.  II.  2.  10.)  ist  vielleicht  nicht  der 
Nominativ  statt  dea  Vocativs,  sondern  die  Worte  o  vir  fortia 
atque  atnicus  können  ein  gleichsam  monologisch  oder  gegen 
die  Zuschauer  gesprochener  Ausruf  seyn,  wie  s.  B.  O  mit  dem 
Nominativ  bei  Cic.  Philipp.  XIV.  4«.  ofortunatamors  steht  
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S.  443*  §.  554«  Die  Form  der  doppelten  Fragesätze  ist  nicht 
nur  vierfach,   sondern  fünffach,  und  es  fehlt  der  hier 
gegebenen  Aufzählung  gerade  die  vollständigste ,  eigentlichste 
und  zuerst  au  nennende,  obgleich  nicht  ao  häufige  Ausdrucks- 
weise, nämlich  utrum  .  .  .  .  ne  —  an  :   z.B.  Cic.  de  N.  D.  II. 
34-  87.  utrum  ea  fortuitan«  sint,  an  eo  atatu  etc.     Hier  wird 
nämlich  durch  utrnm  (daa  griechische  t/ts^v)  die  Doppelfrag« 
angekündigt,  wie  in  der  von  Hrn.  Z,  unter  No.  1.  angeführ- 
ten Form  ,   dann  folgt  die  Doppelfrage  aelbst  in  der  Form 
No.  3,  und  das  Ganze  ist  so  au  erklären:   utrum  sit  (  wel- 
ches von  b  e  i  d  e  n  statt  finde)  ,  ea  fortuitane  aint  (ob  das  zu* 
fällig  sey)  an  (oder)  u.  s.  w.    Hr.  Z.  berührt  zwar  diese  Con- 
struction  auch  (S.  305.  §.  352-  noch  im  etymologischen  Theil, 
der  überhaupt  in  den  Anmerkungen  Manches  aus  der  Syntaxia 
anticipirt);  aber  sie  gehörte  vorzüglich  hierher.  —    S.  449. 
§.  570*  In  der  Stelle  des  Cic.  pro  Kose.  Am.  38.  ist  der  Con- 
junetiv  nach  si  gar  nichts  auffallendes,  sondern  ganz  der  all- 
gemeinen Regel  gemäfs  ,  dafs  der  Conjunctiv  in  den  Neben« 
Sätzen  der  oratio  obliqua  stehen  müsse;  denn  das  si  qui  (in 
den  besten  Ausgaben  steht  si  quis)  steht  eigentlich  für  cum, 
ijui  ,  und  die  Construction  ist;   existimabant  majores  eum  ad- 
misisse  summum  dedecus,  qui  rem  mandatam  malitiosius  ges* 
tisset.  —  S.451.  $.574*  »Dieselbe  Bedeutung  und  Construction 
hat  licet  y  obgleich,  eigentlich  ein  Verb  um,  aber  zur  Con- 
junetion  geworden«.     Das  Genauere  hierüber  möchte  aeyn  I 
Licet  steht  eigentlich  in  Concessivsätzen  ,   die  ohnedies  im 
Conjunctiv  stehen ,   gleichsam  pleonastiscb ,   oder  parenthe- 
tisch;  wie  wir  etwa,  wenn  wir  gesagt  haben  :  Er  komme! 
noch  hinzusetzen  können :  ich  habe  nichts  dagegen.  Der 
Conjunctiv  aber  wird  durch  licet  gar  nicht  veranlaist,  sondern 
durch  die  Concession.    Diese  Bemerkung  findet  auch  ihre  An* 
Wendung  bei  quamvis   {quam  vis,    quantum  vis').     —     S.  452» 
§.  577.  steht:  „  Ueber  quam  ist  die  bekannte  alte  Regel** 
u.  s.  w.     An  diese  Aeul'serung  müssen  wir  eine  allgemeine  Be- 
merkung über  das  Werk  des  Verf.  und  über  die  Form  dessel- 
ben knüpfen.     Der  Ausdruck  die  bekannte  alte  Kegel 
lautet  eigentlich  so,  als  wenn  der  Vf.  nicht  so  wohl  ursprüng- 
lich eine  Grammatik  hätte  schreiben  wollen,  sondern  nur  An«  - 
merkuugen ,  Bemerkungen,  Raisonnement  über  eine  andere, 
schon  vorhandene.     Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  seines 
Werkes  dringt  sich  an  unzähligen  Stellen  auf.     Da»  Werk 
liest  sich  für  den  Vorgeschrittenen  an  solchen  Stellen  wie  ein 
geistreicher  und  gründlicher  Discnrs,  oder  ein  interessantes 
Raisonnement  Über  die  berührten  Gegenstände;  aber  für  den 
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Schüler  mufs  der  Lehrer  oft  erst  aus  den  Bemerkungen  und 
Zwischenbemerkungen  das  Resultat  gleichsam  als  Kegel  in 
einen  Satz  bringen,    der  dann  wie  ein  Kanon  festgehalten 
weiden  kann.     Dieses  Darstellen  der  Resultate  in  bestimmt 
ausgesprochenen  Sätzen,  wie  es  sich  z.  B.  in  O.  ScbuU's  aus. 
führlicher  lateinischer  Grammatik  (Halle  1825.)  findet,  ver- 
missen wir  nicht  selten  ,    und  in  diesem  Stücke  kann  Hrn. 
Zumpt's  vortreffliche  Grammatik  in  künftigen  Auflagen  noch 
sehr  gewinnen.    Dann  werden  auch  Ausdrücke  wie  bekannte 
alte  Hegel  wegfallen,  denn  die  Grammatik  ist  das  Sprach» 
gesetzhuch,   und  stellt  die  Gesetze  als  solche  hin,  führt  sie 
aber  nicht  als  alte  Bekannte,  als  anderswoher,  oder  aus  andern 
Grammatiken  bekannte  Hegeln  auf.   —  S.  475-  §•  611.  steht 
noch  immer  der  Druckfehler  Phaö/o/t  für  Vha&thon.    —   S.  476- 
§.  613»  Die  Annahme,  dafs  bei  dem  fragenden  Accus,  cum  In- 
finit, gerade  credibile  est  zu  suppliren  sey,   ist  blos  wilikübr- 
lich  ,    und  man  kann  mit  gleichem  Rechte  vorausgesetzt  den- 
ken :    an  quis  existimat?  vosne  putatis  ?   u.  dergl.  Ergiinzt 
man  aber  tune  vis?  oder  vosne  vultis?  oder  an  quisquatn  ex« 
spectat?  so  lülst  sich  sowohl  der  Accus,  c.  Infin.,  als  die  noch 
seltenem  elliptischen  Ausrufesätze  mit  ut  erklären.  —  S.  489. 
§.638.   Der  Ausdruck  ohne  Erwartung  der  Hülfe  ist 
nicht  richtig  deutsch.  —  S.  493.  §.  648.  Die  Stelle  haud  cui- 
quam  dubio  opprimi  posse  steht  nicht  JLiv.  33,  17.  —  S.  501- 
§.  633.  Sollte  nicht  bei  der  Stelle:    Vologesi  vetus  et  penitus 
infixuin  erat  arma  Romana  vitandi*  eher  propositum,  als  nego- 
tium, zu  suppliren  seyn  ?   —    S.  479.  §.  6l8.  Infinitive  w v 
cantare  perjtus  oder  Proteus  pecus  egit  altos  visere  montes, 
sind  GtÜcismen.    —   S.  5 12.  §.  680.  Wenn  Hr.  Z.  aus  Liv. 
23,  43.  die  Worte  aushebt  :   Nolani  in  tr.edio  siti ,  so  kann  er 
allerdings  sagen,  sie  stehen  für  Nola  in  raedio  sita.      Allein  es 
heilst  bei  Livius  :  ipsos  prope  in  medio  sitos  Nolanos  scire,  und 
so  betrachtet  wäre  wohl  Nolam  gar  nicht  gut  angebracht  ge- 
wesen. —  S.  525.  §•  708-  erwarteten  wir  etwas  über  dieCou- 
struction  ut  quisque  ita;  diese  wird  noch  nachzutragen  seyn 
aus  Cic  ad  Qu.  Fr.  I.  1.  —  S.  539.  zum  Schlüsse  des  §.  738. 
finden  sich  eine  Menge  Stellen  in  der  Schrift  von  C.  L.  Roth: 
C.  Cornelii  Tacitt  Synonyma  et  per  figuram  *y  5<a  5uc7v  dicta. 
Norib.  1826.  8.  —   S.  418.  §.  4l8.   Hierher  konnte  auch  ge- 
zogen werden  das  poteras  dixisvt  hei  Horatius  A.  P.  328.  und 
angeführt  werden  das  bekannte  Programm  von  Gernhard.  — 
S.  62d.  ist  p.  D.  und  D.  D.  D.  nicht  blos  auf  die  angegebene 
Art  zu  erklären,  sondern  auch  durch  Dat ,  Donat,  oder  Dat, 
Dicat;  und  Dat,  Donat,  Dedicat  oder  Dat,  Dicat,  Dedicat. 
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—  Ganz  neu  hinzugekommen  sind  in  der  fünften  Auflage  der 
dritte  Anhang:  Römisches  Geld,  Gewicht  und  Maas, 
und  der  vierte:  Notae  S.  compendia  scripturae. 

Druck  und  Papier  sind  wie  bei  den  früheren  Auflagen. 
Die  vorkommenden  griechischen  Wörter  sind  mit  zwar  neuen  , 
aber  sehr  mifslungeuen  und  ungestaltet  Lettern  gedruckt.  — 
Wir  scheiden  auch  diesmal  von  dem  Yerf  mit  der  Achtung, 
die  dem  rastlosen  und  gelungenen  Bestrehen  nach  fortschrei- 
tender Vervollkommnung  gebührt,  und  wünschen  dieses  der 
deutschen  Philologie  Ehre  machende  Werk  noch  oft  in  er- 
neuerter Gestalt  auftreten  zu  sehen.  * 


Lateinis  che  poetische  Chr  es  tomathie  in  zwei  Kursen  ,  für 
die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Lyceen  und  die  oberen 
Klassen  der  lateinischen  Landschulen  aus  den  alten  Dichtern  aus» 
gezogen  und  bearbeitet  von  M.  Christian  Schwärs,  Profes- 
sor am  Gymnasium  in  Ulm,  Erster  Kursus,  £7/m,  1825. 
im  Vorlage  der  Stettin  sehen  BucUiandlung.  XVI  und  198  S. 
in  8.  48  kr. 

Der  zweite  Tbeil  hat  den  Titel: 

Lateinische  poetische  Chrestomathie  in' zwei  Kursen,  für 
die  mittleren  Klassen  gelehrter  Schulen  und  zum  Privat  gehrauche 
aus  klassischen  Dichtern  des  goldenen  Alters  ausgezogen  und  bear- 
beitet von  M.  Christian  S  chwarz,  Prof essor  am  Gymnasium 
in  Ulm.  Zweiter  oder  höherer  Kurtusy  nebst  einer  An- 
leitung zu  der  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen,  Ulm,  1A26. 
im  Verlage  der  Stettin  sehen  Buchhandlung,  XII  und  5ßt  8. 
(wovon  die  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen  65  Seiten  ein- 
nimmt.) .  2  fl. 

Wenn  ein  Schulmann,  der  die  Literatur  seines  Faches 
kennt,  und  dieselbe  der  Prüfung  unterworfen  hat,  in  irgend 
einem  Unterrichtszweige  diese  nicht  genügend  findet  ,  und 
für  das  individuelle  ßedürfnifs  seiner  Schule  oder  seines  Va- 
terlandes, ungeachtet  mehrere  Schriften  zu  ähnlichem  Zwecke 
»ebon  vorhanden  sind,  eine  neue  auszuarbeiten  sich  ent- 
schliefst, so  bedarf  er  einiger  Rechtfertigung  nicht  nur  bei 
«£enen  ,  für  die  er  zunächst  schreibt,  sondern  auch  hei  den» 
gTöfseren  Publicum«  dein  seine  Schrift  durch  den  Buchhandel 
dargeboten  wird.  Diese  Rechtfertigung  giebt  nun  der  Verf. 
ni  der  Vorrede  zum  ersten  Cursus  vollkommen  hinreichend  und 
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genügend,  in  dem  er  darthut,  dafs  mehrere  ähnliche  Cbresto- 
matbieen  nach  einem  ganz  andern  Plane,  als  d«-m  ,  welchen  er 
durch  Erfahrung  belehrt  für  nötbig  gehalten ,  manche  aber  nach 
gar  keinem,  wenigstens  keinem  klar  gedachten,  Plane  gesam- 
melt und  bearbeitet  worden  geyen,  und  da  Ts  endlich  diejenige 
Chrestomathie  (die  Anthologie  von  Zimmermann),  welche  in 
ihrem  Plane  mit  der  seinigen  am  meisten  Aehnlicbkeit  bat, 
doch  in  wesentlichen  Punkten  von  derselben  abwich,  indem 
sie  theils  nicht  für  die  ersten  Anfänger  der  poetischen  Leetüre 
berechnet  ist,  theils  allerlei  Versarten  vermischt,  theils  su 
wenig  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren  beobach- 
te». Es  befindet  sich  aber  der  Verfasser  wirklieb  in  keiner 
Seil  sttäaschung,  wenn  er  glaubt,  durch  diese  Arbeit  einem 
vielfach  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  su  haben,  und  das 
Buch  dürfte  wohl  nicht  nur  in  seinem  Vaterlande,  sondern 
auch  auswärts  manches  Lehrers  Wünschen  entgegenkommen, 
und  mancher  Lehranstalt  sehr  willkommen  seyn ,  so  wie 
sich  besonders  der  zweite  Cursus  auch  für  Schüler  der  oberen 
Klassen  zum  Selbststudium  sehr  eignen  möchte. 

Im  ersten  Cursus  beschränkt  sich  der  Verf.  blos  auf  das 
heroische  und  elegische  Versmaafs ,   und  zwar   mit  vollem 
Recht;  und  dafs  hier  die  leichten  und  fliefsenden  Verse  des 
Ovid  vorzüglich  zahlreich  aufgenommen  sind,  ist  nur  zu  bil- 
ligen.    Wegen  des  Inhalts  entschuldigt  sich  der  Verf. ,  dafs 
er  die  Anordnung  und  Eintheilung   nach  dem  gleichartigen 
Stoffe  der  wichtigeren  Rücksicht  auf  die  Stufenfolge  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  aufgeopfert  habe.     Er  be. 
darf  dafür  hei  uns  keiner  Entschuldigung:    denn  es  wflrde, 
da  sich  beides  nicht  gut  vereinigen  hefs  (eine  Vereinigung» 
die  ohnedies  in  einer  poetischen  Chrestomathie  für  Anfänger 
nicht  einmal  noth  wendig,   kaum  wünschenswerth  scheint )9 
Tadel  t erdient  haben,  wenn  er  die  zweite  Rücksicht  der  er- 
sten aufgeopfert  hätte.     Die  untergelegten  Anmerkungen  sind 
unterstützend  hei  der  Vorbereitung,  ohne  sie  allzusehr  su  er- 
leichtern, oder  gar  überflüssig  zu  machen.     Ausser  geogra- 
phischen, historischen,  mythologischen  und  archäologischen 
Notizen,  geben  sie  auch  Licht  hei  verwickelten  Constructio- 
nen  ,  L*i  dunkelm  Sinn  der,  Worte  oder  ungewöhnlichem  Ge- 
hrauche derselben,  zuweilen  such  (das  durfte  der  Verf.  mit 
Recht  von  Se.'nem  Buche  sagen)  wichtige  grammatische  und 
Sprachbemerkun^en,   die  sich  in  den    gewöhnlichen  Schul- 
büchern nicht  finden*.     Damit  aber  der  Zweck  des  Verf.,  dafs 
nämlich  die  Schüler  seHne  Anmerkungen  hei  der  Vorbereitung 
lesen  und  einstudiren  sotten,   und  nicht  erst  während  des  Un- 
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terrichts  in  der  Schule  bin  unterblicken  y  bat  er  ein  Mittel  aus- 
gesonnen, daa  zwar  der  Eleganz  des  Druckes  einigen  Abbruch 
chut  t  aber  ganz  geeignet  ist ,  jenen  Uebelstand  au  verboten. 
£r  bat  nämlich  bei  den  grösseren  Stücken  am  Ende  des  ersten 
Curaus,  und  durch  den  ganzen  zweiten ,  die  Anmerkungen 
dem  Texte  nachfolgen,  und  nicht  Seiten  weise  untersetaen  las- 
sen, „um  das  immerwährende  ,  die  Aufmerksamkeit  störende 
Hin  untersehen  unvorbereiteter  Schüler  nach  etwaiger  Aus- 
kunft in  den  Noten  zu  verhüte»  (das  Umwenden  der  Blätter 
wird  ihnen  vor  den  Augen  des  Lehrers  nicht  möglich  seyn}, 
und  sie  dadurch  zu  nöthigen,  sich  bei  der  Präparation  genau 
anit  denaelben  bekannt  su  machen." 

Die  sechs  ersten  Seiten  des  ersten  Cnrses  enthalten-  ein« 
zelne  Hexameter  und  Pentameter;  dann  folgen  einzelne  Di- 
stichen aus  Martial,  mit  passenden  Ueberscbriften  bis  S.  14. 
Darauf  Distichen  gemischten  Inhalts  aus  den  Elegikern  bis 
S.  40.  Nun,  bis S.  57-  kurz*  und  leicht  zu  verstehende  poe- 
tische Darstellungen  gemischten  Inhalts  ;  bis  S.  70.  kurze  epi- 
grammatische Gedichte  aua  Martial  und  Au sonius;  hi*  S.  146« 
veroiisch te  Gedichte,  allmählig  vom  kürxereu*  und  leichteren 
zum  gedehnteren  [dürfte  wohl  auagef ühr teren ,  ausführ- 
licheren beifaen,  denn  gedehnt  ist  ein  Fehler]  und  schwe- 
reren Vortrag  aussteigend ;  bis  S.  167.  einige. Fabeln  (aua  Ho- 
ratius).  Die  letzten  vierzig  Seiten  enthalten  etwa*  längere 
Erzählungen  aus  Ovid  und  Virgil. 

Die  Auswahl  der  Stücke  so  wie  ihre  Aufeinanderfolge 
billige»  wir  im  Ganzen  sehr.  Nur  einige  Stücke  au»  Martial 
-  würden  wir  zum  Theil  wegen  schwerer  Verständlichkeit  für 
daa  vorausgesetzte  Alter  ,  zum  Theil  wegen  des  InaaSts  weg- 
gelassen haben.  Nicht  als  ob  der  Verf.  irgend  «twu  Unsitt- 
liches oder  Zweideutiges  aufgenommen  hätte,  sonders  wegen 
der  Weltklugheit  eines  moralisch  verdorbenen  Zeitalters,  die 
aua  einigen  Stellen  hervorblickt,  und  mit  der  wir  die  zarte 
Jugend  nicht  bekannt  machen  möchten.  Doch  bat  ja-  der 
Leb  rer  bei  dem  reichlich  gegebenen  Stoffe  auch  Freiheit  der 
Aua  wähl. 

Um  dem  VerfY  zu  beweisen,  dafs  wir  sein»  Buch  genauer 
betrachtet  haben,  theilen  wir  ihm  zum  Behuf  einer  künftigen 
Auflage  einige  Bemerkungen  mit. 

S.  22.  i>er  Atsedruck  Hendiadys,  welcher  nicht  ganz 
richtig  ist  (s.  Vosstus  Institut.  Orat.  V.  4«  4*  p.  3*3.),  aollte 
entweder  mit  isJtn  richtigen  Vv  h%  «ooTu  vertausch*  werden,  oder 
ea  aollte  heilst  n  :  sogenannte  Hendiadys.  S.  Ii.  könnte 
bei  hW*5  duni  daa  eingeschlossene  Wort  bettlägerig  bei 
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dem  Schüler  ein  Irrthum  oder  ein  Mißverstand  veranlagst  War- 
den.    S.  25.  steht  Schwane  statt  Sc  h  w  tk  ne.      S.  29.  Seilt- 
est wjrd,  was  den  Sinn  betrifft,  zwar  nicht  Usch  durch  scirs 
lietc  erklärt;    eigentlich  aber  ist  es  wohl  aus  dem  veralteten 
Imperativ  scif    und  dem  gleichsam  parenthetisch  beigefügter* 
licet  gebildet,    wie  auch  ilicet  und  videlicet ,   obgleich  der 
Sprachgebrauch,   wie  öfters,  die  Etymologie  vernachlässigt , 
und  vergessen  hat,  und  diese  Wörter  auch  zum  Pluralis  setzt; 
S.  38.  steht  wendet  für  wi  n  de  t.    S  4 1.  werden  die  Wi  rt« 
meta  utraque  erklärt  :   utraque  terrae  parte,  lerria  orientalibus 
et  occidentalibus  :    es  möchten  aber  eher  die  nanh  alter  Vor- 
stellung gedachten  beiden  Punkte  des  Aufgangs  und  Untergang* 
der  Sonne,   als  die  metae  auf  der  Rennbahn  betrachtet,  bis 
verstehen  seyn.     S.  44.  oben  n.  3.  ist  die  Bemerkung  an  sich 
richtig,  dals  die  Conjunctiones  cöncessivae ,  licet,  etil  u«  s. 
w.  ,  wie  die  conditionales ,  oft  vvegl-leiben ;  aber  hierher  (zu 
dem  Verse:  coneutiat  tenerum  [ramuiu]  ,  quaelibet  aura ,  ca- 
det)  gehört  sie  eigentlich  nicht,  da  die  Construction  ist:  ca- 
det  lamus,  quae  übet  (i.  e.  quantula  Übet)  aura  tenerum  coneu» 
tiat  ramura.     S.  52.  unten  n.  1.  „vetustas  öfters  künftig» 
Zeiten,  Nachkommenschaft,  Nachkommen«  Wir 
wiesen  wohl,   auf  welchen  Stellen  und  Autoritäten  diese  An- 
nahme oder  Angabe  beruht.     Ks  liegt  aber  in  dem  A  isdrucke» 
vetustas  selbst  gleichsam  eine  innere  Unmöglichkeit  dieser  Be- 
deutung; womit  wir  nicht  läugnen  wollen,  dafa  man  hier, 
oder  auch  Virg.  Aen,  X.  792.  (si  qua  fidem  tanto  est  operi  la- 
tura  vetustas)  so  übersetzen  könne:    aber  die  letztere  Stelle 
heilet  eigentlich :  wenn  in  der  Folge  der  Zeiten  (das. 
liegt  in  latura,  nicht  in  vetustas)  der  Umstand,  dafs  es 
i  n  der  Zettferne,  rückwärts,  liegt  (vetustas),  der 
Sache  Glauben  verschaffen   wird.     So  auch  bei  Cic. 
pro  Milon.  c.  35.  und  hier:  „der  Umstand,  dafs  es  dann  rück- 
wärts, in  der  vergangenen  Zeit ,  liegt  (vetustas),  macht,  dafs 
nach  dem  Tode  alles  (was  ich  geleistet  habe)  bedeutender  und 
;;röfser  erscheint.«   —   S,  57.  not.  3.  ist  qni  zum  Behuf  des. 
I  Jebersetzens  und  Verstehen*  nicht  unrichtig  durch  si  quis  er* 
klärt;  grammatisch  aber  ist  es  doch  eher  für  is  qni  zu  nehmen. 
—  S.  60.  Das  nummis  mille  tteceutis  ist  (ohne  Zweifel  nach 
lüisenschmi J)  als  nach  unserm  Oelde  43  Aeichsthaler  3u  Kreu- 
zer,  und  der  Sesteitius  als  drei  Kreuaer  betragend  angegeben. 
Allein  erstlich  ist  das  Rechnen  nach  Thalau  und  Kreuzern 
nicht  mehr  üblich,   und  zweitens  ist  ein  Sestertius  nach  ge- 
nauerer Berechnung  bei  \Y"urin  (de  l'onderum,  Nummorum, 
VJensuraruut  etc.  ratioue,  Stuttg.  1820.)  4»7/ß»  Kteu^cr»  und 
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die  hier  vorkommende  Summe  117  fl.  8  kr.  —  S.  7Q.  not.  6. 
Gr ot elend  rieht  die  Schreibung  sollicitus  vor.  —  S.  7'/.  lin.5. 
soHte  wohl  das  pflegte  —  entgegenzuhalten  Reiften:, 
kielt  entgegen;  —  S.81.  unten  «J>ei  der  Stadt  Olym- 
pia« Oiyu.pia  wac  eigentlich  kein«  Stadt,  sondern  ein  lMatz 
am  Ut*r  des  Äipheios,  tu  dessen  jNäbe  dtr  Tempel  und  Hai», 
des  Olympischen  Jupiters  war.  Da«,  not.  2.  ist  der  Aus- 
druck :  T  —  ist  öfters  lang  nicht  ganz  richtig.  —  S./J.7- 
un  I  ö3.  wird  eins  und  dasselbe  erklärt  (vom  iViamusJ.  — 
Vi-ele  sehr  gute  Bemerkungen  zur  \Vt-ckun£  der  Aufmerksam- 
keit und  des  Nachdenkens  der  Schüler  sind  durch  da»  ganze 
Biich  zerstreut.  Wir  machen  nur  auf  S.  92.  93.  105  106.  108. 
109.  aufmerksam. 

Ks  hleibt  uns  nun  noch  von  dem  zwei  ten  Cursus  zu 
reden  übrig,,  der  mit  Recht  auf  dein  Titejblatte  auch  zum  Pri- 
vatgebrauche empfohlen  wird ,  und  den  wir  zu  demselben 
Zwecke  mehr  all  fast  alle  Bücher  ähnlicher  Art  empfehlen 
können.  Voran  geht  auf  65  Seiten  eine  Anleitung  zu  der  Lehre 
von  den  Figuren  und  Tropen;  ein  Gegenstand,  auf 
den  ehemals  zu  viel  Gewicht  gelegt  wurde,  jetzt  zu  wenig 
Rücksicht  genommen  wird.  Wir  halten  diesen  Abschnitt  für 
•ehr  zweckmässig  ausgearbeitet,  theils  wegen  sehr  einfacher 
und  unverkttnsteiter  Entwickelung  der  Begriffe,  theils  weil 
w«der  zu  viel  noch  zu  wenig  gegeben  ist.  Eher  könnte  man 
zuweilen  an  den  gewühlten  Beispielen  etwas  aussetzen;  nicht 
sowohl,  weil  prosaische  und  poetische  Beispiele  unter  einan- 
der gemischt  sind,  weswegen  sich  der  Verf.  gültig  entschul- 
digt oder  vielmehr  rechtfertigt,  sondern  weil  z.B.  bei  der, 
JVpbÜresis  das  Verbum  simplex  tcmnere  per  Aphaereiin 
stehen  soll  für  4iont«mnsre  ,  da  doch  jenes  nur  das  selten  ge- 
wordene, eigentliche  Verbum ,  dieses  dessen  compositum  ist; 
dafs  audibam  ,  ehurnus,  vollständige  alte  Formen,  per  Syn- 
copen  stehen  sollen  für  eburneus ,  audiebam ;  dafs  das  alte, 
vollständige  mage.per  Apocopen  für  magis  stehe;  dafs  mau  per 
Kpentbesin  navita  für  njauta  gesagt  habe;  da  dieses  doch  ot-. 
fenbar  eineSyncope  von  jenem  isr;  dafs  Hice  paragogisch  stehe 
iür  die,  wahrend  dieses  per  Apöcopen  für  jenes  steht;  dafs 
S+m\n\&  upd  Jason  per .  Diaeresin  dreisylhig  stelle,  da  doch 
diese  Wörter  an  sich  dreisylhig  sind;  endlich  dafs  plostrum. 
statt  plaustrum  per  Antithesin  stehe,  da  doch  jenes  blos  die 
alte  Aussprache  des  Wortes  andeutet.  Doch  der  Verf.  heugt 
diesen  Vorwürfen  oder  Einwendungen  S.  10.  selbst  einiger- 
iuafson  vor;  auch  sind  mehrere  Beispiele  jener  Rüge  nicht 
ausgesetzt,  und  selbst  die  vou  uns  in  Anspruch  genommenen 
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machen  wenigstens  die  Sache  telbet  deutlich,  von  welcher  die 

Rede  ist.     YVenn  der  Verf.  S.  5.  sagt ,  dafs  eine  Meng«  von 
figürlichen  Ausdrücken  ursprünglich  nicht  Erzeugnis  der  Kunst 
gewesen  sey ,   sondern  theils  der  Armuth  der  Sprache  an  Be- 
zeichnungen für  übersinnliche  Begriffe,  theils  der  vorherr- 
achenden  ThStigkeit  der  Phantaaie  und  Empfindung  im  Kindes- 
eher  der  Nationen  ihren  Ursprung  verdanke,  dais  sie  dage- 
gen, eJs  mit  steigender  Cultur  auch  die  Sprache  vervollkomm- 
net wurde,  absichtlich  gebildet  und  gesucht  worden  eeyen;  so 
könnte  man  ihm  einwenden,  dafs  in  der  Poesie  neben  der 
Absichtlichkeit  (die  eben  nicht  die  besten  Figuren  und 
Tropen  giebt)  im  Grunde  noch  eben  die  Ursachen  vorwalten  , 
die  ursprünglich  stattfanden.  —  S.  Ii.  steht  wohl  durch  einen 
Druckfehler,  fuat  sey  ein  Archaismus  für  fit;  so  wie  S.  8. 
Synicesis  für  Synizesit.  —  S.  i3.  möchten  wir  doch  kaum  sa- 
gen ,  aolebam  consumere  sey  eine  figürliche  Redensart  für 
saepe  consumebam,  und  so  fit  mollior  für  mollescit ;  da  wäre 
fit  melior  auch  figürlich,  und  nur  darum  allgemein  gebrauch« 
lieh,  weil  et  kein  eigentliches  Inchoativum  dafür  giebt.  Recto 
für  probo  möchten  wir  eher  eine  Ellipse  für  recte  ais  oder 
agis  nennen,  als  eine  Antimerie.  —  S.  14.  konnte  bei  der  An« 
tiptoais,  wegen  ihres  Gebrauchet  im  Lateinischen ,  neben 
Buttmann,  Ramsborn  citirt  werden  $.206.  A.  5.  p.  698.  — 
S.  15.  rechnen  wir  facit  are  allerdings  und  noth wendig  nur 
Anastrophe,  aber  a  prae  nicht,  denn  dae  ist  der  rechte,  ei* 
gentliche  und  natürliche  Ausdruck;,  ursprünglicher  und  natür- 
licher als  praei.  —  S.  24.  möchten  doch  die  Ausdrücke  eenex 
rugosus,  canua,  turgida  vela  und  rotae  fervidae  sehr  u  neigen 
lieh  su  den  onomatopoetischen  gerechnet  werden.  —  S,  25. 
wäre  die  Schreibung  maereo  und  femina  der  gewöhnlichen  vor- 
ziehen. —  S.  32.  unten  sollte  En  tg  eg e n ae tz  u  n  g  und  Ent- 
gegengesetzte nicht  ao  stehen,  dafs  der  Schüler  jenes  ftr 
avwStrov  und  dieses  für  aV/5an?  nehmen  könnte.  —  S.  35.  tollte 
bei  cV.uwpov  das  lateinische  acutifatuum  ab  ein  Wort  stehe«; 
a.  Voss.  Inst.  Orat.  II.  p.  407.  '—  Was  soll  wohl  in  der  Stefle 
Aen.  IX.  427.  me  me  (adtnm ,  qui  feci)  in  me  convertite  fer- 
rum  —  das  «?.  vor  adsum?  —    S.  48.  ganz  unten  ist  ia>  der  g 
Stelle  Virg.  Ecl.  IV.  50:  adspiceconvexnm,  nutantem  pondere  5 
mundum,  diese  Lesart  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  mit  der 
besseren  ;  Adspice  convexo  nutantem  pondere  mundum,  viel- 
leicht  auch  die  Erklärung  (von  einer  Erschütterung  des  Erd- 
balls)  mit  einer  andern  su  vertauschen.  —   S.  52.  Hefte  sich  * 
wohl  Maecenaa  lateinischer,  alt  durch  fautor  scientiaruno  er« 
k  I  ä  ren .  —  Wenn  S.  59.  getagt  wird ,  Man  es  sey  eine  Metonyme 
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fdr  Merl  (content um  pro  continente),  so  ist  im  Grunde  infert 
auch  wieder  eine  Metonymie,  und  nicht  da*  Continena  der  i 
Manen;  eher  orcua,  wie  nachher  Pluto  erklärt  wird.  —  Doch 
diea  allea  aind  unbedeutende  Flecken,  neben  den  faat  durcbaua 
aebr  treffenden  Erklärungen  und  Beispielen  dieser  Abhandlung. 
Wir  gehen  nun  zu  weiterer  Angabe  des  Inhalts  dea  vorliegen- 
den zweiten  Curaus  aber.     S.  66  bia  118.  atehen  auserlesene 
El  egien  aus  Ovida  Klagegesängen  und  den  Briefen  ex  Ponto  ; 
bis  S.  153.  auserlesene  Elegien  aus  Tibullua;  bis  S.  186-  aus- 
erlesene Elegien  aus  Fropertiua;  bia  S.  3 11.  auserlesene  Stellen 
aus  Ovida  und  Virgils  epischen  Gedichten;   von  da  bia  zum 
Schlüsse  (S.  361.)  einige  Oden  aus  Horatius.   —   Um  nicht 
weit  lauft  ig  mu  seyn  ,  enthalten  wir  uns  eines  Auszuges  aur 
der  Vorrede,  worin  der  Verf.  aeine  Auswahl  mit  Gründen, 
welche  wir  nur  billigen  können,  rechtfertigt;   unter  andern, 
warum  er  gar  nichta  von  Catuliua  aufgenommen,  warum  er 
von  Ovid  nicht  gerade  die  allerintereasan testen,  sondern  die- 
jenigen Elegien  vorzugsweise  ausgehoben  habe,  welche  den 
Schüler  mit  dessen  Schicksalen  am  besten  bekannt  machen, 
warum  ausTibullus  undFropertius  einige  Liebeselegien  (übri- 
gens ohne  alle  Schlüpfrigkeit  und  Zweideutigkeit)  eingerückt 
worden,  warum  in  der  epischen  Poesie  Lucretius  fast  ganz, 
und  ausser  Ovidiua  und  Virgiliua  alle  Uebrigen  ausgeschlossen 
wurden,  und  warum  dem  Verf.  bei  jedem  Stücke  eine  vorläu- 
fige genaue  Inhaltsangabe  ndtbig  geschienen  habe.    Der  Inhalt 
dieses  zweiten  Theiles  scheint  uns  im  Ganzen  recht  zweck- 
raafsig  gewählt;  die  Anmerkungen  ganz  darauf  berechnet, 
das  Nachdenken  und  den  Fleifs  zu  wecken,  und  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Sprache  und  Sachen  rege  zu  erhalten.    Beim  eige- 
nen Gebrauche  dea  Buches  wird  der  Verf.  aelbst  Einiges  ent- 
decken,  was  entweder'  noch  hinzugesetzt  oder  genauer  be- 
stimmt werden  könnte  oder  sollte.     Wir  begnügen  uns  ,  zum 
Beweise  unserer  Aufmerksamkeit  nur  noch  kürzlich  einige  An- 
merkungen zu  den  Horazischen  Stücken  mit  unsern  Bemerkun- 
gen zu  begleiten.     S.  3l6.  v.  24.  Wenn  der  Verf.  sagt,  die 
Erklärung  dea  Wortea  unax  (in  dem  Verse  Modo  in  tenaci 
gramine)  durch  detinens,  delectans  aey  passend,  aber  uner- 
wiesen ,  so  geben  wir  ihm  Recht ;  aber  die  Bedeutung  schwel- 
lend,  elastisch,  die  allerdings  noch  besser  pafst,  möchte 
wohl  eben  so  schwer  zu  erweisen  seyn.     Ebend.  v.  37.  lälst 
sich  bestimmt  nicht  erweisen,  dafs  in  den  Versen  Ouis  non 
malarum,  quas  amor  curas  habet  Haec  inter  obliviscitur  ?  das 
Wort  amor,  ao  absolut  gestellt,    H  absucht  bezeichnen 
könne ;  und  ea  wird  durch  die  Nach  Weisung  von  Ep.  I.  1.  84  t 
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wo  es  Baulust  anmutet,  nicht  gewisser,  denn  dort  geht 
die  Bedeutung  aus  der  ganzen  Umgebung  hervor,  weil  der 
Genitiv  festinantis  heri  und  alles  Uebrige  die  Sache  klar  ge- 
nug machte.     Wir  halten  es,  anstatt  mit  Döring  ,  mit  Mit- 
scherlich.    S.  317.  v.  45.  Laesum  bei  pecus  eigentlich  zu  ver- 
stehen ,  ist  das  Natürlichste.     Was  Anderes  ist  es  bei  der 
unbelebten  oder  halbbelebten  Pflanzenwelt  in  Virgils  Quid 
facias  laetas  segetes  ?     Bei  Horaz  also  lustig;  natürlich  aus 
körperlichem  Wohlbehagen.     S.  3i8.  v.  60.  vel  hoedus  (bes- 
ser wohl  haedus;  s.  Nolten.  Lex.  Antibarb.  p.  60 sq.)  ereptua 
lupo.    Der  Verf.  nimmt  Gesners  Erklärung  an,  die  auch  Mit- 
scherlich  billigt,  und  Döring  voranstellt  (truod  ejusmodi  hae- 
dus, jam  lupi  dentibus  laesus,  mactari  omnino  debet).  Wir 
finden  die  zweite  Döringsche  Erklärung  natürlicher  und  näher 
liegend:  rruod  ea  ,  quae  bona  fortuna  (wir  setzen  hinzu:  vel 
nostra  vir  tute  et  fortitudine)  nobis  servata  et  reddita  sunt, 
atudiosius  (et  majore  cum  voluptate)  in  usum  et  fruetum  con- 
vertimus.     S.  321.  Maura  (unda)  würde  doch  besser  durch: 
Mauretanien  berührend,  als  betreff end  ,  erklärt.  Das. 
v.  5.  Nicht  Cora  heifst  der  Bruder  des  Tiburnus  und  Catii- 
lus,  sondern  Co  ras;   s.  Virgil.  Aen.  XI.  604»   —   S.  322. 
dürfte  es  beiden  Partheniern  anstatt  v  i  el  1  e  i  ch  t  zum  Schimpf 
ao  genannt,  wohl  beifsen  richtiger  ,  .  .     S.  3£8.  v.  9.  Fa- 
stidiosam  desere  copiam  erklärt  der  Verf.  mit  den  meisten  Er- 
kläre™ durch  (fastidium  creantem)  ob  ipsam  rerum  abundan- 
tiam  usumque  perpetuum.     Wir  möchten  es  lieber  nach  dem 
erweislicheren  Gebrauche  durch  superbire  facientem  erklären: 
Der  Ueberflufs  macht,  dafs  man  an  den  einfacheren,  aber  ed- 
leren, Freuden  den  Geschmack  verliert.  —  S.  329.  v.  17.  Der 
Cepheus  ist  nicht  ein  Stern  unter  dem  Schwänze  des  klei- 
nen Bären,  sondern  ein  grofses  aus  eilf  (nach  Einigen  aus  sie- 
benzehn) Sternen  bestehendes  S t er n b ild ,  Gestirn.  Ebd. 
v.  2.  würden  wir  bei  der  Erklärung  von  borridi  die  Anspio 
lung  aur das  häfsliche  Aussehen  desSylvanus  wegstreichen.  — 
S.  430.  v.  7.  Da  Horaz  Od.  I.  12.  56.  die  S  er  er  von  den  In- 
dern unterscheidet,    so  würden  wir  lieber  sagen ,  Seres 
stehe  überhaupt  für  das  entfernteste  östliche  Volk,  von  dem 
die  Römer  Notiz  hatten.    S.  344.  v.  6.  Illacrymabilis  palst  in 
der  Bedeutung  un  be  w  eint  nur  zu  Hör.  Od.  IV.  9-  26.  Ebd. 
v.  9.  würden  wir  scilicet  lieber  durch  bedenk*  es  nur,  als 
durch  ja  erklären.    S.  345.  v.  21.  placens  möchte  besser  durch 
ainata,cara,  dilecta,  als  durch  amabilis  erklärt  werden.  Ebd. 
v.  24*  erklärt  unseres  Erachtens  Mjtscherlich  das  brevem  do- 
minum passender  durch  cujus  dominium  breve  est,  als  der 
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Verf.,  obgleich  nicht  unrichtig,  mit  Döring  hrevj»;vitae.  — 
S.  £55.  v.  29.  Vielleicht  wundert  sich  Manche*,  dafs  hier 
von  dem  bekannten  Streit,  ob  man  Me  Doctaruni  ederae 
praeinia  frontium  oder  Te  lesen  solle,  der  neuerlich,  die  Köpfe 
und  die  Federn  der  Kritiker  so  in  Bewegung  gesetzt  bat, 
keine  Notiz  genommen,  worden  ist.  Wir  können  es  hei  einem 
Schulbuche  nicht  mifabüligen.  S.  258.  v.  12.  Aeolio  ist  doch 
vielleicht  nicht  für  lyrico  überhaupt  zu  nehmen,  sondern  von 
der  äolisch- lyrischen  Poesie,  da  die  Römer  nur  diese,  aber 
nicht  die  ganze  griechische  Lyrik  (z.B.  die  Strophische  Poesie 
der  Tragiker,  Komiker  und  des  Piudarus)  nachbilden  lernten. 
S.  360.  v.  7.  heifst  es  von  der  L.  i  b i  t  i  n  a  :  „eine  altitalische 
Göttin,  welche  Einige  für  die  Proserpina,  Andere  für  die 
Venus  halten,  war  die  Göttin  des  Todes.«  Das  klingt,  wie 
dreierlei  Meinungen,  von  denen  die  dritte  die  beiden  erste- 
ren,  falschen,  tu  berichtigen  scheint.  Allein  es  sind  dies 
nicht  dreierlei  Sätze,  die  einander  aufheben  oder  ausacblies- 
sen,  sondern  diese  altitalische  Todesgöttin  Libitina  ist  eben; 
Venus-  Proserpina  ,  wie  Creuzer  in  seiner  Symbolik  und  My- 
thologie IV.  S.  83.  ff.  98.  117.  161.  dargethau  hat.  Auch  für 
Jünglinge  verstündlich  liefse  sich  diese  notwendige  Combi- 
nation  vortragen. 

Doch  wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  der  auf  Ueber- 
zeugung  gegründeten  Erklärung,  dafs  uns  nicht  leicht  eine 
Chrestomathie  nach  einem  so  wohl  berechneten  Plane  angelegt 
und  ausgeführt  vorgekommen  ist,  als  diese,  und  dafs  wir 
namentlich  keine  lateinische  poetische  Chrestomathie  kennen, 
die  wir  für  die  angegebenen  Zwecke  brauchbarer  fänden,  oder 
dieser  vorziehen  möchten. 



■ 

Johann  Carl  Wey  and  $  Reisen  durch  Europa,  Asien  und 
Afrika  von  dem  J.  1818  bis  1821  incl.  von  ihm  selbst  (?)  &«- 
schrieben.  L  Bd.  auf  Kosten  des  Verf.  *822.  280  S.  //.  BJ. 
Amberg  1825.  168  S.  III  und  letzter  Bd.  mit  Kupfern.  Amberg 
1825.  215  S.  in  kl.  8.  tt  fl. 

•  « 

Zur  Warnung  bemerke  ich  kurz:  In  diesen  drei  Bünd- 
chen ist  nicht  eine  einzige  Notiz,  aus  welcher  man,  als  aus 
einer  eigenen  Lebenserfahrung  des  Verfassers,  eine  eigenthüm- 
liche  Kenntnifs  ziehen  könnte.  Was  Kenntnisse  betrifft,  ist 
aus  andern  Büchern.  Oft  aber  hilft  sich  der  Verf.  durch  eine 
lacherliche  Präteritionsformel ,  wie  S.  76:  „Eine  Skizze  von 
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Livorno  Two  doch  der  Verf.  da«  merk  wOr  digste  einige  Tage 
Uber  besehen  zu  haben  versichert]  zu  entwerfen,  möchte 
Wohl  zu  kleinlicht  seynw  u«  f»  W.  Auch  die  Kupfer  sind 
nicht  eigene  Zeichnung,  aondern  Copien  aus  Uingst  bekannten 
Schriften. 

Das  erste  Bändeben  erzahlt  von  der  türkischen  Geschichte, 
aber  nur  zusammengetragene*  und  wai  zur  Reise  ganz  und 
gar  nicht  gehört.     So  hilft  sich  der  Verf.  theils  durch  Ein- 
schieben alter  Historien,  theils  durch  Erfindung  von  Zufäl- 
len, welche  ihm  begegnet  seyn  sollen  ,  ohne  dal*  darin  etwas 
charakteristisches!  ihm  und  den  nächsten  Umständen  eigenes 
zu  entdecken  ist.     U eberall,  wo  der  Verf.  sich  Selbst  als  rei- 
send und  sehend  einmischt,  ist  er  so  klug,  blos  Zufälligkei- 
ten anzugeben ,   die  an  sich  möglich  und  nicht  aus  näherer 
Localkenntnifs  zu  prüfen  sind,   weil  sie  nichts  von  eigen*, 
thumlicher  Beobachtung  enthalten  ,  wie  im  zweiten  Theil  die 
ganze  angebliche  Wanderung  im  Jordansthale;  wovon 
eigene  Beobachtungen  zu  erfahren,  interessant  genug  gewesen 
wäre.     Eben  so  bütet  er  sieb  auch  da,  wo  er  mehr  von  sich 
selbst  spricht,  im  dritten  Thei),  von  solchen  eigenen  Erfah- 
rungen zu  reden,  die  etwas  neues  prüfungswert  lies  und  durch 
andere  Prüfungsmittel  zu  bewährendes  geben  könnten.  Oft 
(man  sehe  III,  Tb.  S.  61.  hei  Candia)  versetzt  er  sich  als  Aua. 
Schreiber  in  einen  lächerlichen  Enthusiasmus,  wie  er,  ein 
gemeiner  Werkmeister ,  von  Erinnerungen  aus  der  Urzeit 
des  Kronoi  u.  s.  w.  entzückt  worden  sey.      »Alle  das« 
»si sehe  Begebenheiten  dieser  mythevollen  Insel  rausch- 
ten vor  meinem  Geiste  vorüber.«*     Dagegen  ist  er  schlau 
genug  9  von  dem  historischen  Jetzt  nichts  anzugeben,     S.  44. 
„Sanft  auf  dem  Rücken  des  in  stiller  Majestät  dahin  gleiten« 
den  Nils  mich  wiegend,  versetzte  mich  der  Anblick  dieses 
seegnenden,  fruchtbringenden  Wassers  in  die  Mythe  der 
Vorzeit  zurück.    Die  Aegyptier  huldigten  dem  Nil  als  einet 
Gottheit  des  Landes.    Die  Griechen  machten  ihn  zum  Sohn 
des  Pontos  und  der  Thelossa"  u.  s.  w.     Vom  Jetzigen  des 
Nils  kein  Wort!    Aber  „von  der  Mythe  der  Vorzeit"  folgen 
noch  einige  treffliche  Tiraden.     Weyand  will  zwischen  dem 
17.  und  22.  des  Septembers  den  Nil  befahren  haben.  Gerada 
Um  diese  Zeit  hätte  er  die  Nilüberschwemmung  als  das  auf- 
fallendste auf  allen  Ufern  beobachten  müssen.    Er  läist  S.  43. 
„gerade  in  diesen  Zeitraum  das  Steigen  und  Sinken  dieses 
merkwürdigen  Gewässers  fallen«*.     Steigen  und  Sinken 
zugleich  in  so  wenigen  Tagen?     Durch  die  Vereinigung 
Wollte  sich  die  Unwissenheit  helfen;  und  verräth  sich  selbst. 
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Dennoch  wi]l  der  Verf.  für  so  wichtig  gelten,  dafa  su 
Rom  der  heilige  Vater»,  in  einem  Lebnstuhle  aitzend  ,  ihn 
länger  alt  Eine  Stunde  ausgefragt  habe  (S.  142.).  »Ein  Gö- 
tschen k  von  zwei  Hollen  mit  Gold,  jede  fünfzig  Oucaten  ent-  . 
„ haltend ,  überbrachte  uns  am  folgenden  Tage  im  Namen  dea 
„Pabatea  der  nämliche  Secretär,  welcher  una  in  den  Audiena» 
»saal  geführt  hatte.«  Diea  heifit  doch :  in  feinen  Sack  lügen 
—  nicht  ao9  dafa  die  römische  Oucaten  hineinkämen,  aber 
wohl  die  der  glaubigen  Subacribenten;  die  ich  deawegen  auf* 
inerktam  su  machen  für  Aecenaentenpflicht  halte.  Der  Mann 
will  ala  Bauverständiger  gereist  eeyn ,  und  selbst  hei  den 
Kirchen  zu  Rom,  von  denen  er  aua  irgend  einem  Vademecum 
allerlei  bekanntet  hinschreibt,  weifa  er  keine  Sylbe  aua  eige- 
ner Betrachtung  su  tagen,  S.  120.  aber  von  Marmorgruppen 9 
die  ala  Meisterstücke  von  Phidiaa  und  Praxiteles 
Konstantin  aua  Aegypten  habe  bringen  lassen. 

Selten  ISfat  aich  Hr.  W.  nur  ao  weit  ein.  Weil  er 
Nichta  giebt,  kann  ihm  gewöhnlich  auch  keine  Spur  der  Un- 
richtigkeit dargethan  werden.  Zu  Neapel  ist  S.  157.  „sein 
Erstes,  der  Natur  die  Eratlinge  aeiner  Gefühle  an  weihen"» 
Er  betritt  5.  163.  sogar  mit  heiligem  Schauer  die  Höhle 
der  cumanitchen  Sibylle,  apricht  aber  nichta  von  der  Höhle, 
aondern  nur  von  den  eibylliniachen  Büchern.  S.  166.  heifat 
es:  „Dafa  ich  Herkulanum  und  Pompeji  nicht  vorübergieng , 
bedarf  wohl  keiner  Betbeuerung.«  Und  somit  geht  daa  Fort* 
schwatzen  weiter.  Der  Verf.  kann  mit  Arietopbanee  Vögeln 
sagen  :  Wir  haben  Nichta  gesehen  l  Detto  luttiger  zwitschern 
wir  in  die  freie  Luft  hinein. 

Einst  waren  Damherger  und  Tauriniut  weniger 
vorsichtig.  Sie  erzählten  to  wundersam,  dafa  ich  ihnen  (in 
der  damals  Jenaischen  ALZ»)  die  Lügen  nachweisen  konnte 
und  ,  soviel  ich  weife,  die  Sächsische  Regierung  Untersuchung 
und  Strafe  verbängte.  Schlauer  geworden ,  wird  hier  ao  er« 
zählt,  daft  nur  die  Leere  an  allen  eigenen  Bemerkungen  nnddaa 
Auaachreiben  naebgewieaen  werden  kann.  Dagegen  iat  Bieter 
Tauriniua  persönlich  umhergewandert,  hat  Subacribenten  ge- 
tammelt  und  will  nun  den  Getauschten  sogar  ein  drittea  ,  nicht 
unterzeichnetes  Bändchen  aufnötbigen,  worin  sein  Heisero- 
man, eben  ao  inhaltslos,  aua  Palästina  und  Aegypten?' nach 
Italien  und  Tyrol  zu rückscblendert.  S.  82.  eraSblt  er  selbst 
von  einem  „Luftkünstler ,  auf  deaten  Geeicht  aich  Unwieeen- 
„heit  und  Frechheit  auaapracben  ,  .  dessen  mit  Biet  enge, 
„dttld  erwartete  Luftfahrt  in  Rauch  aufgieng,  der  aber  in'a 
„Fäustchen  lachend  aich  davon  achlich.    Denn  er  hatte  tchon 
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„vor  dem  Steigen  des  Balls  das  Eintrittsgeld  beseitigt.«  J  

J«  nun.  .  Mundus  vult  decipi  i  So  wahr  aber  dies  ist,  dafa 
die  Welt  unter  so  mancherlei  Gestalten  sich  gar  zu  gerne  täu- 
schen lüfst,  so  will  und  darf  ich  doch  nicht  hinzusetzen  :  Ergo 
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ji.it ur!  Wem  ist  nicht  das  Bessere  und  das  Besserwerden 
an  sich  selbst  schon  so  lieb  und  werth,  dafs  er  das  Verbreiten 
und  .Verbreitenlassen  des  Schlechteren  und  Unwahren  nicht 
wollen  kann,  auch  wenn  die  erhabenere  Fflicbteinsicbt  nicht 
dagegen  wäre  ? 

«  »     23.  Aug.  1826.  Dr.  Paulus. 


Elbsblätter  polytechnischen  Inhalts»      Herausgegeben  von 
Traugott  Lebrecht  Hasse.      Leipzig  und  Dresden  1322  —  1825. 

Der  Jahrgang  zu  4  Thlr.  12  vGr. 

Diese  Zeitschrift,  welche  in  wöchentlichen  Nummern  er- 
scheint, verdient  den  obigen  Titel  nicht  ganz,' du  sie  mehr 
commerciellen  Inhalts  ist.  Aus  dem  rein  technischen  Facha 
enthält  sie  wenig  Originalaufsätze ,  und  mehr  Curiosa,  die  aus 
andern  Zeitungen  entnommen  sind.  Desto  reichhaltiger  ist 
sie  aber  an  mercantiiischen  Nachrichten,  und  sie  wird  beson- 
ders jenen  Kaufleuten,  die  im  Flufsgebi«te  der  Elbe  wohnen, 
eine  sehr  erwünschte  Leetüre  seyn.  Sie  enthält  Börsennach- 
richten  und  Händelsberichte  aus  verschiedenen  Handelsstädten , 
Ein  -  und  Ausfuhrlisten f  SchirFsnachricbten ,  Coursaettel,  An- 
zeigen von  Auctionen  ti.  s.  w.  Für  solche  Nachrichten,  die 
nur  einen  vorübergehenden  Werth  haben,  ist  eine  eigene  Bei- 
lage, „kleine  Börsenliste"  genannt,  bestimmt.  Nebstdem 


f" 

In 


teressantes  über  Geographie  und  Statistik ,  und  unter  einer 


»iel»t  sie  unter  der  Rubrik  „Kunst  und  Wissenschaft"  viel 

grapl 

anderen  „Nützliches  Allerlei"  anziehende  und  selbst  unterhal- 
tende Leselrüchte  aus  anderen  Zeitungen.  Dieses  zusammen- 
genommen läfst  wünschen,  dafs  die  polytechnischen  Elbeblät- 
ler  noch  recht  lange  fortbestehen  mögen.  Sie  werden  auch 
für  jene  Personen,  welche  das  Elbe  -  Commercium  nicht  zu- 
nächst angeht ,  durch  ihren  übrigen  Inhalt  belehrend  und  in- 
teressant seyn.  ' 
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Dr.  Mantirt  Luthers    Brief  e>    Sendschreiben    und  Be* 
denke  n ,  vol  l  st  ändig  ,    aus  den  verschiedenen  Ausgaben  sei" 
ner  Werke  und  Briefe  ,  aus  andern  Büchern  und  noch  unbenutzten. 
Handschrift  rn  gesammelt  ,   kritisch  und  historisch  bearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Martin  Lebereeht  de  hVette,  Prof.d.  Throl.au 
•        Basal.  ;   J.  :jfA.  i  Luthers  Briefe  bis  zu  seinem  Alf  enthalt  auf 
'<     *j  Watttoarg ,   n«Ä**   Luthers  Bildnij  s.      Berlin  ,  6ri  Cr.  ildi- 
.tiier.  1*815.    605  5.  in  B.  1  TbJr.  20  Gr. 


■  Immer  mehr*  so  oft  wir  charakteristische  Geistes*Er- 
zeugnisae  eine»  tüchtigen  Mannes  erneuert  sehen ,  i  macht  sich 
der  Gedanke  geltend:  Das  wahre  Denkmal  eines  Den- 
kers  ist  das  von  ihm  Gedachte!  Dieses  zu  verewi-' 
gen,  dieses  ausgedehnt  fortwirken  zu  machen,  ist  für  die  ihn 
verehrende  die  eigentlichste  Aufgabe  der  Achtung  und  der  den- 
kenden Dankbarkeit.  Selbst  Bildnisse  von  selchen  Vor« 
männern  wünschen  wir  ja  meist  nur  deswegen,  weil  wir  das 
Charakteristische,  'den  Ausdruck  des  Geistes,  auch  in  dem, 
Was  der  Gfcist  vornehmlich  auszubilden  scheint,  in  dem  Ge- 
siebte nnd  der  Haltung,  erkennen  zu  lernen  wünschen. 

Möchte  doch  vorerst  diese  Ausgabe  kleinerer  Und  desto 
kräftigerer  Schriftdenkmale  des  Grofsen  Reformators  schnell 
hinter  einander  vollendet  erscheinen.  Er  ist  der  Reformator, 
welcher ,  Wie  Ree.  dieses  Hai»  pt  verdienst  in  feiner  Rede  auf  das 
Reformatiönsjubil$um  hervorzuheben  gesucht  hat,  nicht  Mos 
für  die  Theologie,  sondern  auch  für  philosophische  Befreiung 
von  der  Scholastik,  einen  Umschwung  bewirkte.  Ebender- 
selbe wurde  ferner  für  den  Anfang  eines  vernünftigen  freien 
Staats-  und  Kirchenrechts ,  für  die  Autonomie  der  teutschen 
kleineren  Staaten  (wo,  wenn  sie  alle  nur  zugleich  als  Bund 
das  gemeinsame1  Zusammenwirken  für  den  Wohlstand  des 
Gänsen  beschleunigen,  das  Einzelne  desto- leichter  überblickt, 
desto  unabhängiger  nach  Localrai  tteln  und  Localhedtirfnissen 
geordnet  werden  kann)  auf  lange  Zeitfolgen  hinaus  von  einer 
Wichtigkeit,  die  »ich  auf  keinen  andern  welthisto  rischen  Mann 
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eben  so  concentrirt  zeigen  läfat.  ,  Einen  solchen  in  allen  leinen 
Ztißen,  in  allen  Ausstrahlungen  »eines  Geistes,  oft  aufs  neue 
zu  betrachten;  welcher  Gtistesgenufa  !  welche  Fülle  von-  Be- 
Jehruogen!  welche  Menge  und  Kraft  neusr  An regtingen  !  Hier 
wurde  Epoche  gemacht,  hier  dem  an  Händen  und  i'üfsen  mit 
den  nazistischen  Binden  der  Unmündigkeit  umwundenen  La- 
zarus  der  geistigfreien  Chi  istuslebre  Wundertbatig  zugerufen: 
Machet  ihn  los  und  lasset  ihn  gelbst  wandeln  ! 

M&ebte  doch  ebendeewegeu  der  Umfassendere  Plan  des  Hrn. 
Dr.  de  Wette,  alles  von  Luther  so  viel  möglich  zu  sammeln, 
eben  so  kritisch  au  berichtigen  ,  zeitgemüls  und  sich  selbst 
erläuternd  zu  ordnen  und  mit  so  kurzen  auserlesenen  Inhalts- 
anzeigen ,  Ueberblicken  und  Winken  i  wi«  hier  geschehen  ist, 
verständlich  und  anwendbar  zü  mächen,  au  gleicher  Zeit  kraf- 
tig erneuert  und  durch  eine  allgemeine  Sammlung  für  L  u  th  e  r  s 
Geistesdenkmal,  unter  Garantie!  der  bekanntlich  10  soli- 
den und  nichts  blos  handwerksmäßig  unternehmenden  Buch« 
handln ng,  rasch  vorbereitet  und -ausführbar  gezeigt  werden. 
Dank  allen  ,  welche  Luthers  Geist  immer  wieder  aufs  neue 
über  einzelne  Punkte  des  „Kampfs  zwischen  Licht  und  Finster* 
nifs«  mit  mächtigen  Schritten  (nicht  aber  am  zerfaserten  Gän- 
gelband schwaebmütbiger  Andächtelei)  hervortreten  machen. 
Aber  all  dieses  Einzelne  beweist  nur  üm  so  mehr,  wie  wün- 
sebens werth  eine  möglichst  verbreitete  Erscheinung  des  Gän- 
sen wäre ,  wenn  dadurch ,  nach  Löschers  allzu  bald  unter- 
brochenem Beispiel ,  Jahr  für  Jahr  das  Werden  der  groisen 
Geietesunternehmung  in  ihrer  ganzen  Genesis  ,  auch  durch 
vieles  von  den  seltenen,  gleichzeitigen  Mitwirkungen  Anderer 
beleuchtet,  vor  uns  und  der  Nachwelt  dastehen  könnte.  1 

Auch  bei  dem  diesmaligen  Wiederlesen  hat  sich  Ree 
manche  psychologisch -pragmatische  Einsichten  in  daj  geistig« 
und  zeitliche  Entstehen  der  groisen  „  Umformung  and  Wieder- 
Gestaltung  der  christlich  -  religiösen  Geistigkeit  und  Ltben s- 
kraft"  gewonnen  oder  erneuert.  t.  ,»\xt 

Lutber  deutet  (S.  577.)  in  einem  Schreiben  an  sein «o 
Landesregenten,  Churfürst  Friedrich  selbst  {  1521«,  um  Ju- 
dica),  vorzüglich  darauf ,  dals  eine  Zeit  gekommen  *ey, 
wo  di«  Schrift  und  alte  Lehre  wieder  heivordrin^eu 
und  „man  nunmehr  ioall«r  Wtlt  anliebe  zu  1m- 
gen,  nicht  was,  son  dern. warum  d  ie$  oder  das  ge- 
sagt werde.  Was  die  römische  Kirche  ohne  Grund  »ige 
und  handle,  würde  durch  sein  Widerrufen  nicht  Grün  d  U- 
kommen.     Gern  wolle  er  einen  Widerruf  rj,n  u  ,  in  einem 

Stück  sein  Irrthum  gezeigt  werde.    Denn  alle  Stück  straks  au 
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widerrufen,  mag  nit  geschehen  t  dieweil  die  Kirch  ««hul- 
dig ist,  Ursach  ihrer  Lehr  zu  geben,  als  Sanct  Peter 
(l  Epist.  3,  15.)  gebeut*  und  verboten  ist  mancbfal- 
tig,  dafs  man  nichts  annehmen  soll,  es  sey  denn 
probiert;  als  Set  Paulus  i  Thess.  5,  Ii.  sagt."  — 

Dieses  allen  Arten  und  Abarten  des  Auetori täcglaubens 
so  unleidliche  Beweis  -  und  Grund -fordern r  dieses  Fragen: 
warum?  wodurch  das  für  viele  so  schwerverständliche  Wort 
vom  Denken  und  Selr.stde  .ken  reciit  Lfslicb  und  wie  es  ent- 
stehen  soll,  genetisch  dehnict  ist,  führte  nun  den  Forscher 
hauptsächlich  auf  das  dem  Urchristentbum  gleichzeitige  Zeug- 
niis  des  schriftlichen  Evangeliums,  im  Gegensatz  gegen  die 
aus  dem  pharisäischen  llahbiuisuius  (s.  L'Empereur  Clavis 
Talmudican  Lugd.  B.  16340       die  christliche  Kirche  herüber- 

Sekoinmene  Anhänglichkeit  an  mündliche,  äuiserst  veränder- 
en« Traditionen.  In  diesem  Gegensat»  war  immer  das  ent- 
scheidendste die  negative  Frage:  Wo  steht  davon  etwas, 
dafs  in  der  Cbristuskirche  wieder  eine  jüdischartige,  phari- 
säisch-priesterliche  Mittlerscbait  eintreten  dürfe  «wischen 
Gott  und  den  Christen  ,  welche  vielmehr  alle  selbst  Priester 
seyen  (1  Petr.  2,  5.>?  wo,  dafs  in  einer  zeitlich  gewählten 
JWihe  von  römischen  Bischpfen  diese  amtlich  eben  das  seyn 
sollten  und  könnten,   waa-Petm«  r-rcönlilch   war?  u. 

dgl.  m.  . 

Sollte  demnach  di*  Schrift  (diese  fast  gleichzeitig  geschrie- 
bene Tradition)  Zeuge  seyn,  was  urchristlich  war  und  was 
nicht,  so  mufste  Luther ,  wie  er  oft  genug  t^at,  darauf  drin- 
een,  dafs  „die  Schrift  seyn  müsse  ungebunden  und 
über  alle  Dinge  frei  (S.£97.)»  so  dafs  es  in  keinesMen- 
schen  Gewalt  stehe  ,  sich  desselben  heiligen  Gottesworts  zu 
begeben  oder  demselben  menschliche  Ausleger  vorzusetzen, 
wie  grofs ,  gelehrt  und  heilig  sie  immer  seyn  mögen.«  An  K. 
Carl  V.  schreibt  Luther  $91.)  :  hoc  unum  non  potui  obti- 
nere  christianissimum  sane  votum  ,  ut  verbum  Dei  mihi  libe- 
rum et  illigatum  permaueret.  Und  weiterhin:  Verbum  Dtx  .  . 
cum  fit  super  omnia,  debet  omnibus«  liberrimum  et  ültgatum 
hab*ri9  Ut  Paulus  iÄQCet.  Et  in  humano  artitrio  nünquam  posttum 
ett9  ipsum  submittert  et  in  pmcuUm  tubjicere,  quantalibet magnitw 
dint,  multUudin$  doctrina,  satfictitateque  praepolleant  hominis  .  .  . 
Nec  sibi  ipsi  quisquam  sese  submittere  potest ,  dicente  öalomone : 
Stultus  est ,  qui  confidit  in  corde  suo* 

Nicht  immer  spricht  Luther  bestimmt  genug  aus,  wie  er 
sieb  dieses  Ungehundenseyn  der  Schrift  und  ihrer 
Alf^|ai8t,M  des  möglichst  sachkundigen  und  ge- 
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wissen  haften  Forschers  Freiheit  von  irgend  einem  zürn  voraus 
vorgeschriebenen  Resultat,  dennoch  ohne  Frechheit  und 
Willkührlich  Itei  t  in  der  Auslegung  denken  konnte. 
Notwendiger  Weise  aber  wurde  Luther ,  indem  die  Sehriftaus- 
legung  niel  ;  an  vorgefafste  Entscheidungen  der  Kirchenlehrer, 
Concilien  und  Fäbste  g e b  u  ndeh  seyn  sollte,  zu  dem  Grund- 
satz hingetrieben:  Jedes  Zeitalter  hat  die  Scbriftauslegtingi- 
mittel  alle,  die  es  zu  erreichen  vermag,  zur  Vergewisserung 
des  Schriftsinns  so  gut  anzuwenden  ,  als  es  sodann  ihm  mög- 
lich ist,  ohne  dafs  irgend  ein  anderes  Zeitalter  für  alle  folgende 
den  Schriftsinn  unverbesserlich  entschieden  und  darüber  etwas 
einer  Kirche  unabänderlich  aufgenöthigtes  abgeschlossen  bä- 
hen darf. 

Hierauf  vornehmlich  beruht  Luthers  Proteatiren  gegen 
das  Uebermaafs  von  Auctoritäten,  die  zwar  zu  achten 
und  tiach  ihren  Gründen  zu  erwägen  9  nie  aber  als  stehende 
Vorschriften  zu  behandeln  sind.1 

Daher  Luthers  Gegensatz  in  dem  Schreiben  an  aie 
Reichsfürsten  nach  der  Wegreise  von  den  grofsen  Tagen 
des  öffentlichen,  gefahrvollen  Bekenntnisses  zu  Worms  (S.  597): 
^In  zeitlichen  Dingen,  die  Gottes  Wort  und  ewige  Güter 
nit  betreffen,  sind  wir  schuldig  unter  einander  au  vertrauen, 
angesehen,  dafs  deiatlb«««  E>Ir.g<»  Begehen,  Fahr  und  Verlust, 
die  wir  doch  zuletzt  müssen  fahren  lassen,  zu  der  S  Selig- 
keit unschädlich  sind.  Aber  in  Gottes  Wort  und 
ewigen  Dingen  kann  Gott  nit  leiden,  da  Ts  man  sich 
frei  begeh  und  erwäg  (erleg?  reponat)  auf  ein  oder 
viel  Menschen  —  sondern  allein  auf  ihn  selbst  •  . 
Denn  also  vertrauen  einem  Menschen ,  in  Dingen  ewige  See* 
ligkeit  betreffend,  das  ist  nit  anders  ,  dann  aus  den  Creaturea 
einen  Abgott  machen  und  sie  in  die  rechte  eigene  Ebre  Got- 
tes zu  setzen.« 

In  diesem  Sinn  sagt  auch  sein  Schreiben  von-  1520. 
Pahst  Leo  X.  (S.  5l3.)  :  „Dafs  ich  aber  sollt  widerrufen  meine 
Lehre,  da  wird  nichts  aus  .  .  Dazu  mag  ich  nicht 
leiden  Regel  oder  Maafs  fd.  i.  vorgeschriebene  Aucto- 
rität  für  die  aus  der  Schrift  zu  erhallende  Resultate)  die 
Schrift  auszulegen,  diew  eil  das  Wort  Gottes, 
das  alle  Freiheit  lehret,  nit  soll  oder  mufi  ge- 
fangen seyn.« 

Unter  Freiheit  aber  verstand  Luther  allerdings  mt 
Frechheit,  nie  W  i  1 1  k  Ü  h  r  lic  h  k  e  i  t ,  sondernden  rücfc- 
sichtlosen,  gewisserhaften,  eben  dadurch  moraltschfreien  Ge- 
brauch alier  anwendbaren  möglichbesten  Mittel  und  Krlft  iee 
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Pcr«on  und  dm  Zeitalter*.  Dieser  Sinn  wirtf  noch  deutlicher 
durch  den  lateinischen  Auadruck  ebenderselben  Stelle  (denn 
Luther  achrieb  jene  Zuschrift  an  Pabst  Leo  absichtlich  in  bei- 
den Sprachen).  Sein  lateinischer  Text  (S.  594)  säet:  Porro 
■palinodUmut  cqnam ,  beatissime  Pater,  non  est  y  quod  ullut  prtusu- 
maty  nisimalit,  adbuc  majori  turbine  causam  involvere.  Detn- 
de  leg0$  interpretandi  verbi  ßei  non  potior,  Cum  oporteat  verbum 
D<ri  esse  non  alligatum,  quod  Hbertatem  docet  omnium 
alioruiu. 

Bis  dahin  nÄmli^h  war  nun,  nachdem  die  Kirchen  viter, 
bischofliche  Concilien  und  Fübate  durch  ihre  Bibel  auslegung 
to  vieles  schrittwidrig«  zur  christlichen  Erblehre  und  zur  Vor- 
schritt,  was  in  der  Bibel  als  Christuslehre  gefunden  werden 
m iiis  te  und  nicht  anders  gefunden  werden  dürfe,  gemacht  hat- 
ten* , -Luthers  gesunder  Verstand  getrieben,  dafs  er  einsah  und 
forde/te:  dogmatische  Gesetze,  was  aus  der  Bibel  als  Bibel« 
sinn  und  Lehre  hervor  erklärt  werden  mühte,  dürfe  es  keine 
geben.'  Frei,  das  ist,  ohne  »um  voraus  gebotenes  Resultat, 
müsse  der  Bibelsinn  gefunden  weiden  ,  wie  er  jetat  und  je- 
desmal durch  Anwendung  der  in  dem  jedesmaligen  Zeitalter 
anwendbaren  Kiäfte  und  Kenntnisse  und  logisch  erweislicher 
3literpretatte>n*?*geln  zu  finden  sey.  Mit  einem  Wort:  Durch 
den  Mifsbrauch  der  kirchlieh  gebotenen  Auslegungsart  und 
Unehren  war  Luther  au  der  «llg«™«;«  <-«r«tänd)irhen  und  ver- 
ständigen Einsicht  getrieben,  dafs,  eben  so  wie  in  allen  an- 
dern Fächern  von  Geschäften  und  Kenntnissen:,  auch  in  der 
Religidn  (der  Erkenntnifs  vom  Verbältnifs  der  Menschen  zur 
Gottheit)  Icein  Zeitalter  dem  andern  eine  Gesetzvorschrift, 
'Was  als  wahr  gefunden  oder  vorausgesetzt  werden  müsse,  ge- 
ben 'dürfe;  Vielmehr  habe  jedes  Zeitalter  nach  dem  Maafs 
•ein er  Mittel,  allerdings  also  auch  unter  Benutzung  der  Vor«  1 
se*it  ,  aher  ohne  dadurch  gefesselt  oder  gebunden  zu  seyn,  das 
Wahre  überhaupt  und  so  auch  den  wahren  eigentlichen  Bibel- 
sinn  und  dessen  Beziehung  auf  die  Christuslehre  zu  suchen 
und  — versteht  sich,  gewissenhaft  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  —  au  finden. 

Djs  wirklich  wahre  bleibt  zu  jeder  Zeit  wahr.  Wer  aber, 
wie  Kirchenväter,  Bischöfe,  Concilien  und  Päbste,  sich  selbst 
bereden  kann,  ein  Gesetz  gehen  zu  können  und  zu  dürfen, 
wes  den  Nachkommen  wahr  bleiben  müsse,  beweist  eben  da- 
durch ,  dafs  er  die  Natur  der  Wahrheit  nicht  kannte,  die  sich 
immer  aufs  neue  selbst  beweist  und  legitimirt.  Gerade  wer 
da«  Wahre  gesetzlich  vorschreiben  zu  können  meint  undj  an- 
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rathet,  seiet,  wie  weit  er  Vom  rlclrtrgen  Anleger 
einer  Gesetzgebung  für  das  Wahre  entfernt  i*tr' 

Nicht  Gesetze,  Was  ftlr  Resultate  gefunden  Werden  müs- 
sen, wohl  aber  die  sich  selbst  jedesmal  und  immer  aufs  neue 
erweisende  Verstandesregeln  der  AuslegungskunSt,  und  der 
Wnhrhcltfofschung  überhaupt  lernt*  Luther,  JYMancbthon 
und  wer  ihresgleichen  zu  seyn  strebte,  anerkennen.  JJ- 
durch  wurde  Luther  frei  Von  dem  —  immer  wieder  tbeils 
durch  Unkenntnifs  in  der  Forscbungskunst  und  den  Forschungs- 
mitteln, theils  durch  Herrschsucht  ei ae  Rückkehr,  vergehen- 
den, von  denTriestem  aller  Zeiten  und  Völker verbreiten _ 
Vorurtheil :  alt  ob  allein  in  Sachen  der  Region  da»  Wahre 
anders,  als  in  allen  andern  Gegenstanden  der  inen  schlichen 
Ueberzeußung  z»  suchen  und  zu  finden  wäre.  Js*  dea^Yahre 
durch  ein  *ltei  oder  neues  Gesetz  für  immer  ausgemacht,  so 
wäre  nichts  zu  thun  übrig,  als  vorerst  der  Beweis  ,  d#is  jenes 
Gesetz  ein  für  attemal  entscheiden  durfte,  und  dann  eine  im- 
merwährende, buchstäblich  genaue  Wiederholung  des  gesetz- 
lichen Credo.  Und  somit  würen  die  protestantischen  liirco- 
geineinden  aller  Art,  wenn  gleich  nichtnach dem  gesammten 
Lehrinhalt,  doch  nach  dem  Hauptpunkt,  deem  Grundsatz  und 
dessen  kirchlicher  Anwendbarkeit,  unvermerkt  antiprotestan- 
tisch  und  ruckschreitend  patristisch- katholisch.       ,..l  ,  . 

Gewöhnlich  m»rk*  m*«  «Jch  die  Einwendung  :  Wq  bliebe 
dann  die  Kirche?  Ohne  bestimmte  (also  am  Ende:  -ohne  vor- 
geschriebene) Glaubenslehren  hält,  so  meinen  viel« ,  kein  Re- 
ligionsverein  als  Kirche  zusammen]  Grundsütae  und  Gesin- 
nungen sind  zur  Kircheneinheit  nicht  hinreichend  !  , 

Wäre  dies;    so   mOfste  der  Protestantismus  in  seinem 
obersten  Grundsatz  selbst  das  kirchliche  Vereintseyn  »unmög- 
lich machen.     Aber  eben  so  müisten  alle  die  ersten  Vereini- 
gungen der  Chrietengemeinden,   all   das  Entstehen  der  ür- 
kirchen,  unmöglich  gewesen  seyn.    Denn  mit  einem  auch  nur 
su  einer  katechetischen  Glaubensvorscbrift  geordneten  Glau- 
hensinhalt  sehen  wir  Paulus  nicht  au  den  Galatern,  au  den 
Korinthiern  u.  s.  w.  gekommen.     Der  F  un  da  m  entalsatz 
war  l  Kor.  3,  Ii.  „Jesus  ist  der  Messias«  vergl.  Jesu  Symbol 
Job.  17,  3.    Darauf  konnte  von  manchen  ein  mehr  oder  weni- 
ger  haltbarer  Einbau  oder   Glaubensinhalt  folgerungsweise 
versu  cht  werden;   s.  Vs.  12  —  15.      Auch  in  späterer  Zeit 
acut  der  Römerbrief  zu  Rom  selbst  nichts  dergleichen  vorge- 
zeichnete*  voraus.    Der  Grundsatz ,  dafs  Jesus  der  Bebte Lebr- 
iege.it  von  Gott  sey,  welcher  die  Gesinnung,  nach  seinem 
Vorbild  in  dem  Verbaltnifs  zur  Gottheit,  als  Geist,  als  heilig, 
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als  Vater,  demy  was  dieser  Gott  wollen  kann,  gemfifs  und 
gotteswürdig  zu  leben,  über  alles  hervorleuchtend  zeigte, 
dies  war  der  Maafsitab  der  Ueberzeugungitreue 
(der  *mm*  t>j;  »«rre»;  2  Kor.  10,  13  —  16.  Gal.  6,  16,  die  re- 
ula  fidei),  die  Analogie  Röoi.  12,  6.  oder  Verbällpifsraäfsig. 
eit  und  Gleichförmigkeit,  nach  welcher  man  wUJensver- 
d erbliche  Lehrmeinungen  l  Tim.  6,  S  —  6<  ahachied,  an- 
dere aber,  als  Versuche,  sich  über  feinere  Aufgaben  au  über- 
zeugen, einander  nachgab,  so  lange  dabei  einer  dem  andern 
Begeisterung  für  das  Heilige  zutrauen  konnte  1  Kor,  14,  29. 
Und  so  ist  es  zu  allen  Zeiten  möglich  und  gerade  das  beste. 

In  Wahrheit  aber  wird  eine  einander  näher  gekommene 
Anzahl  von  Kirchengemeinden  (sey  es  eine  Landes»  oder  Na- 
tionalkirche Oder  eine  noch  ausgedehntere)  gerade  durch  den 
evangelisch -protestantischen  Grundsatz  Luthers:  „Man  hebt 
an  in  aHer  Welt  zu  fragen,  nicht  was,  sondern  warum 
etwas  behauptet  werde!*«  am  meisten  angetrieben  au  einem 
lebensthärigen  kirchlichen  Vereintseyn.     Jeder  einzelne  be- 
greift leicht,  dafs  nur  in  einem  Verein  dieKräfte,  so  mancher- 
lei Warum  mit  den  jetzt  möglichsten  Mitteln  sich  klarer  und 
-Wahrer  zu  machen,  zusammenkommen.    Sind  denn  nicht  auch 
in  andern  Zustanden  und  TbStigkeiten  der  Menschheit  eben 
diese  gegen  das  üehergewicht  der  Herkömmlicbkeit  und  des 
Schlendrians  protestirende  Grundsätze  und  Gesinnungen,  die 
Einsichten  und  Ausübungen  des  Richtigeren  durch  vereinte 
Kräfte,  Anstalten  und  Mittbeilungen  erkennbar  und  anwend- 
bar zu  machen  ,  die  Basis  des  Vereintseyns?    In  allen  Staatsver- 
einen, wie  veränderlich  sind  nach  Umständen  9  und  vornehm- 
lich nach  dem  Erreichen  neuer  Kenntnisse  oder  anderer  Mittel, 
dem  flehten  Verstände  gemüfs,  alle  Regierungsverordnun- 
gen!   Selbst  die  Gesetze,  sind  sie  nicht  noth wendig,  nach 
beträchtlichen  menschlichen  Geistesveränderungen  f    auch  za 
verändern  ?     Zum  Glück  bedarf  Justinians  Codex  doch  noch 
immer,  weil  er  das  Fat- ablere  betrifft,  weit  weniger  Aende- 
rung,   als   die  Conciliendogtnen  über    das    Uebersinnliche , 
welche  eben  dieser  in  Gesetzgeberei  verliebte  byzanzische 
Machthaber  auch  so  wie  Eigenthumsgegenstände  in  eine  ste- 
hende Gesetzform  zwingen  su  können  sieb  bereden  lief s  ;  Er, 
der  Ober  die  patristische  Tiefkenntnisse :   Ob  Christus)  durch 
zwei  Willen  oder  durch  Einen  Einerlei  gutes  wolle?  und  ob 
nicht  sogar  der  Leib  Christi  ewig  unverweslich  gewesen  aeyn 
mflfste?   mit  Gesetzeskraft   zu  entscheiden ,    für  etwas  der 
Kirche  und  dem  Reich  heilbringendes  achtete,  vielmehr  aber 
,  dafs  die  Monotheleten  lieber  Unterthanen  Jder  mo- 
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baraniedischen  Monotheisten  wurden,  um  nicht,  als ;fkmXmmi 
Nachsprecher  der  byzanziscben  Hot'thtologie  Warden  au 
müssen.- »» f  .  .  .. 

Damit  aber  in  den  Staaten  immer  manches  v  er  besserlich 
werde,   muis  es  nicht  deswegen  veränderlich  seyn?  Und 
müssen  nicht  die  denkbare  Verbesserungen  frei  vorgeschlagen, 
aber  auch  erst  nach  allen  Seiten  erwogen  und  nach  Gründen, 
Gegengründen,  Mitteln  and  Modificationen  vollständig  durch- 
gesprochen •  werden  können,  während  noch  tu  gleicher  Zeit 
das  zuvor  gutgefuudene  factisch  fortbesteht  ?    Nur  auf  diese 
Weise  kann  über  alles  zur  Veränderung' reifende  die  Denkfrei- 
heit und  die  GedankenmittheiJung  ungehemmt  ia  eben  so  nütz- 
'  liebe  als  pflichtgetreue  Ausübung  kommen,  und  za  dem  Ziel, 
das  möglichbeste  von  den  unparteiischen  stillen.  Prüfern  vor- 
gezogen zu  sehen,  durchführen.     Offenbar  ist  dies  bei  den 
äufsern,  viel  leichter  durch  die  Erfahrung  zu  erprobenden 
*  Staats-  und  Regierungsgegenständen  das  einzige  Mittel,  das 
Bestehen  des  ganzen  Vereins  dennoch  mit  der  Verbesserlich- 
keit  aller  seiner  Verfügungen  im  Einzelnen  vereinbar  au  ma- 
chen.    Nicht  irgend  die  Unabänderlichkeit  eines  Gesetzbuchs 
oder  Landrechts  ,  nichteinmal  einer  Verfassungsurkunde ,  son« 
dem  der  Oberste  Grundsatz  der  Staatsvereine,  die  Einsiebt 
der  Nothwendigkeit  äufserer  Ordnung  und  Legalität  für  die 
innerlich  vervollkommnende  Moralitfit,  und  dann  die  Pflicht- 
eesinnung,  für  diesen  Grundsatz  überzeugungatreu  au  blei- 
ben ,   dieses  beides  ist  das,  was  in  Staaten  alles  zusammen- 
hält, während  jedes  Jetzt  ein  einigermafsen  verändertes  Wer- 
den des  Staatszustandes  vorbereitet   (omne  praesens  gravi- 
dum  futuri). 

Und  nur  in  der  Kirche  sollte  nicht  verständig  seyn,  was 
cum  Verbessern  in  allem  Andern  überall  (selbst  endlich  gegen 
die  Janitscharen)  als  das  verständige  sich  geltend  und  unent- 
behrlich  macht?  Ein  Verein  für  Keli  giosität,  welcher  meist 
nur  eine  pünktlich  eingelernte  Ausübung  gottesdienstlicher  Ge- 
bräuche und  überhaupt  das  erlernbare  Herkömmliche  nöthig 
zu  haben  voraussetzt,  kann  befriedigt  seyn ,  wenn  etwa  alt- 
hergebrachte Stiftungen  die  für  solches  Lernen  und  Einüben 
riötuige  Anstalten  erhalten.  Es  soll  und  soll  ja,  so  viel  mög- 
lich, das  nämliche  bleiben.  Und  es  ist,  wie  die  Absolut-Apo- 
stolischen Freunde  der  Inquisitionswiederherstellung  gan» 
richtig  ahnen  ,  ein  gewissermaisen  gefährliches  cpus  superero- 
gationis,  im  Unterricht  für  folgende  Generationen  neue  Kennt- 
nisse mit  dem  Alten  erst  in  Vergleichung  treten  au  lassen. 
Wie  sprechend  ist  nicht  jene  eines  Omars  würdige  Sentena  : 
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^dafs*  alles  übrige  entweder  mit  dem'Kpran  aÄerefnltfram«  oder 
jbm  entgegen  würe,  da  £s  also  der  ganze  Älexandr  inische  Bücher- 
Schatz  als  zum  wenigsten  überflüssig, '  od**  gar  als  verderblich 
immer  brennen  möge.  Weswegen  ti'enn  'auch  die  mohamme- 
dUcUen  (Cbakiin§  und  UTejna's,  wenn  sie  ,inehr  als  Koran  und 
Sorina  einlernen,  eben  so  wie  die  Rab'hinen,  wenn  sie  nicht 
fclos  an  Tborah  und  Talmud  sicb,g-wöhnen ,  ein  gefährliche» 
^uviel  wagen,,  welches' ihnen  der  herein  zu  danken  und  des- 
wegen zusammen  tu  halten  keine  consequente  Ursache  hat. 

Wie  sehr  ist  dagegen  jede  Anzahl  von  Protestanten, 
Reiche ^  die  jedesmaligebKmchrÜte "der  Zeit  in  Kenntnissen, 
in  ^er  .WaHrbeitrprsebung' und  in  der  Lehrart  nach  Grundsatz 
und  Gesinnung  tueils  zu  Berichtigungen  alter  AuctoritUt, 
jbeiis  um  auf  die  zeitgemäfseste  VVeise  sich  überzeugen  und 
erbauen  zu  lassen,  als  unentbehrlich  achten,  zum  kirchlichen 
Vereintseyn   und  Zusammenwirken  angetrieben.  Miclilicu 
vereint  wollen  sie  gerne  sevn ,  nicht  nur  damit  in  fortrücken- 
den; Anstalten  die  mancherlei  Lehrer  für  wissenschaftlichen 
und* für  Voikaunterrjcht  über  alles  religiöse,  studirend  (nicht 
Mos  einlernend),  gemietet',-    sondern  damit    durch  vereinte 
Mittel  und  Bestrebungen  auch  alle  Gemeindeglieder  zuinTbeil- 
nehmen- können  an  dem  Geistig,  uerzlicben  der  kirchlich-ge- 
meinschaftlichen Belehrung  und  Andacht  von  Kindheit  auf 
vorbereitet,  und  durch  alle  Lebensalter  hindurch  hingeleitet 
und  aufgemuntert  werden  können.    Sogar  abgesehen  von  dem 
eigentlich  religiösen,    den    Willen   bessernden   Inhalt  ihrer 
kirchlichen  Gemeinschaft wirkt  schon  das  darin  geübte  Vor- 
herrschen des  praktischen'  VerstandeigeDraucb*  ,  die  Ange- 
wöhnung, durch  „VVarura*  Ueberzeugung  für  Vervollkomm- 
nung im  Leben  und  Wirken  zu  erhalten,  in  vielen  durch  pro- 
testantische Grundsätze  und  Gesinnungen  zusammenstimmen- 
den so  geiatbildend  zum  allgemeinen  Verständigwerden  ,  dals 
ein  umfassenderes  Nachdenken  unmöglich  noch  die  Meinung 
annehmen  kann »  ein  solcher  Kirchenverein  würde  sich,  w^nn 
er  nicht  auch  durch  ein  gewisses  Binden  der  Verständigkeit 
an  Dogmen  zusammengedrängt  würde,    nicht  in  jener  edel- 
willigen  Gemeinschaft  erhalten.    Ist  doch  diese  zu  Erreichung 
des  Grundsatzes  ,  zu  jeder  Zeit  in  das  möglichbeste  von  Kennt- 
nifs  und  Befolgung  der  Christuslehre  eingeweiht  und  geleitet 
zu  werden,  von  jedem  als  unentbehrliches  Mittel  zu  erken- 
nen.   Auch  wird  alsdann  jeder  Einzelne  in  der  Theilnahme  an 
möglichbester  überzeugender  Belehrung  und  Erbauung  eben 
durch  die  GemeinschaftLichkeit  Vieler  desto  froher  und  kräf- 
tiger ermuntert.     Kur*;   Grundsätze  und  Gesinnungen  sind 
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die  Felsen,  auf  denen  angebunden  jedes  christliche 
wesen  fetter  ruht,  als  auf  irgend  einzeltWLebrausBndurigen 
«der  Lehrgebäuden  ,  am  wenigsten  auf  solchen,  die  sich  nicht 
durch  innere  Macht  der  Wahrheit  in  der  Ueberzeugung  der 
Kachdenkenden  zu  erhalten  vermöchten.  Nicht  von  irgend 
riner  gebundenen  Auslegung  spricht  und  gilt  Luthers  Kraft- 
wort:  Vernum  Dei  manet  in  aeternum. 

Entstund  nicht  vielmehr  ein  Punkt,  in  welchem  die  red- 
lich forschende  Folgezeit  am  meisten  von  Luther  abweichen 
mulste,    und  welcher  endlich  erst  nach  dreihundert  Jahren 
durch  die  Union  der  reformirteh  und  lutherischen  Kirchen  au*- 
geglichen  worden  ist,  eben  daher,  dafs Luther  das,  was  seine 
Auslegung  war,  für  G  o  tte  s'w  o  r  t  seihst  nehmen  und  daran 
Limlen  zu  müssen  meinte  ?     Mit  inniger  Hochachtung  seiner 
Gewissenhaftigkeit  erf 
vermag  %  wie  schwer 
klärung,  war  ,  das  n 
gegründete,   sondern  blös   durch  '  auslegende  Schlüsse  zuto 
Klrcbendogma    erhobene   Wunder    der  *  Wesensverwandlung 
(Transsubstantiation)  als  nichtgeoiFenbart,  als  eine  menschlich 
bindende  Scbriftauslegung,  aus  seinem gottarfdächtigen  GemClrh 
zu  entfernen.     Dagegen  war  in  ihm  dennoch  die  Angewöh- 
nung übermächtig,  etwas  geheimnifsvolles  und  wunderbares 
in  jenem  Ist  und  in  manchem  ähnlichen  vorauszusetzen.  Be- 
hutsamer zwar  und  consequenter,  als  mehrere  Kirchenvater 
und  Scholastiker,  blieb  er  dabei  stehen^   jenes  wunderbare 
Seyn,    gerade  weil  es  ein  Wunder,   also  nnerklürbär ,  seyn 
müsse,  nicht  erklären,  das  heifst,  das  Wie  nicht  bestimmen 
zu  wollen.     Eben  deswegen  nannte  er  die  als  unentbehrliche 
Auslegung  gedachte  leibliche  Vergegenwärtigung  eine  „sacra- 
mentliche«,  weil  er  sie,  als  ein  heiliges  Geheirunifs,  niebt 
zu  erklären  wisse  oder  wage,  und  weil  sie,  einzig  in  ihrer 
Art,  einzig  in  diesem  Sacrament  wirklich  werde.  Dennoch  war 
es,  wie  man  nun  nach  und  nach  eingesehen  hat,   zu  bedauern, 
dafs  Luther  hierin  nicht  genug  an  die  Heget  dachte:   wo  ein 
weiser  Lehrer  nicht  andeutet,  dafs  seine  Worte  einen  verbor- 
genen Sinn  enthalten,   da  sind  sie  nächst  wahrscheinlich  in 
einer  allgemein  verständlichen  Bedeutung  zu  nehmen  l  Noch 
mehr  aber  war  es  drei  Jahrhunderte  hindurch  zu  bedauern, 
dafs  in  diesem  Fall  Luther,  seines  höchsten,  wahren  Grund- 
satzes von  „ungebundener"  Schriftautlemini»  nicht  eingedenk 
genug,  mit  so  viel  Heftigkeit  seine  zum  Mysteriösen  sich  hin- 
neigende A  u  sl  eg  u  ng  auch  für  den  philologisch  vorurtbeili* 
fecier  gebildeten  Zwingli  zu  einem  bindenden  Offenbarung« 
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oder  Gotteswort  machen  zu  müssen  meinte«  Waren  es  doch 
die  Selbstdenkenderen  t  welche  das,  was  als  Jesu  Wort  iilifr- 
liett  i  t  ,  und  von  Jesus  nicht  als  Gegenstand  einer  geheimen 
Deutung  bezeichnet  ist,  mit  Grund  von  jedem  Ausltfgungs« 
versuch,  besonders  von  Verwandlung  des  NjchtgeonVn  harten 
in  eiu  OfFenbavungageheimnifs,  zu  unterscheiden  gleiche  Ge- 
wissenhaftigkeit übten»  «, 

Dank  aber  dem  einmal  richtig  erkannten  Grundsatz,  dafs 
die  Schriftauslegung  ungebunden,  das  ist,    l.i^it  von  vorge- 
schriebenen Resultaten,  sondern  von  der  jedesmaligen , mög- 
]  ich  besten  Kenntnii*  jedes  Zeitalters  abhängen  müssei  Eben 
dieser  Grundsatz  Luthers  hat  doch  den  protestantischen,  Kirchen 
die  freie  Kraft  gesichert,  ..verfehlte  Anwendungen  redlich  zu 
■berichtigen.    JNnr.  weil  endlich  die  $cbriftaus legung.  wiede)r 
vxm  dem  Gebundehseyn  an  vorherbestimmte  l\esu|r.a*e  frei 
-wurde,  konnten  die.  Gründe  und  Gegengründe  der  möglichen 
Auslegungen  so  weit  oifen  dargelegt  werden  ,  dafs  endlich  auch 
die  Mebraahl  der  nachdenkenden  Kirchengenossen  klar  sehen 
und  die  erwünschte  Union. ausführbar  werden  konnte., 
fci  •«   Hat  denn  aber  nun  das,  was  als  oberster  protestantischer 
oder  forsch ungsfreier  Grundsatz  unsre  Kirch/*»union  inöglhch 
machte,   hat  dieses  Freistellen  der  dogmatischen  Auslegung  t 
etwa  die  Kirche  gefährdet  ?    Hat  es  die  JUrcbeneiphfMhund  die 
N-igttng-  &\r   kirchliche  Gemeinschaftlichkeit  geschwächt? 
Auf  Liitbers  erster  Forderung  :  die  Schriftauslegung  forf  nicht 
gebundenfseyn  I  sehen  wir  vielmehr,  steht  die  unirte  Kirche 
desto  kräftiger  und  fester.      Und  je  vollständiger  Lethert 
Werfe«  studirt  werden,  desto  voller  wird  djeae  ihr«  geniale 
Wirkung  seyn.  .<*  ;, 

j     Dr.    Paul  u.§*j  • j 


Versuch  einer]  Widerlegung  der  hehre  von}  Drucke  der  Luft.  Eine 
physicalische  Abhandlung  mit  historischer  Einleitung  von  Julius 
.     .    Flügel.    Uijnig  1826.     5*  £.8.  *  b*  Gr. 

Ref.  studirte  gerade  eine  tiefgelehrte  Abhandlung  von 
einem  verstorbenen  englischen  Physiker,  als  ihm (  das  vorlie- 
gende literarische  Product  gebracht  wurde  ;  die  Neugier  trieb 
ihn,  dasselbe  zu  lesen,  und  er  hielt  hierbei  wirklich  bis  zur 
32sten  Seite  aus,  um  einmal  mit  eigenen  Augen  zu  sehen, 
wie  man  die  leichtesten  ,  bekanntesten  und  offenbarsten  phy- 
sikalischen Wahrheiten  auf  der  Kopf  zu  stellen  vermöge*  Bei 
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dem  ttefeefhHcfcen  dea  Restes  erwachte  der  Entscfelufs,  einig« 
Worte  darüber  niederzuschreiben,  weniger  eine  Kritik  be- 
zweckend, als  vielmehr  ein  warnende»  Wort  zu  seiner  Zeit. 

_^Vor  allen  Dingen  ist  Ref.  -weit  entfernt,    dem  jungen 
Verf.  tu  zürnen,  vielmehr  will  er  allerdings ,  seinem  S;  64. 
geflufserten  Wunsche  geroäfs ,  mir «imiNzcbsicht  haben,  fd  er 
giebt  ihm  selbst  das  Zeugnifs  der  Bescheidenheit,  und  glaubt, 
dals^er  aus  Ueberzengung  geschrieben  hat.     Aber  an  eben 
dieser  «teile  sagt  der  Verf.  auch,   dafs  tausend  ehrwürdige 
Männer  das  Gesetz  des  Luftdruckes  annehmen;  war  es  ihm 
denn  nicht  möglich,  nur  einen  von  diesen  um  die  Gründe 
*?<ner  Memung  aufragen?  oder  konnte  er  kein  ausführliches 
J)hysicahiches  Werk  erhalten  ,  worin  diese  Lehre  vollständig 
ttit'tfen  ganz  unzubezweifelnden  Gründen  ihrer  Richtigkeit 
sfüsftthThcher  vorgetragen  ist,   als  in   blofsen  Compendien, 
welche  «ine  weitere  mündliche  Erläuterung  voraussetzen?  — 
Ferner  hätte  der  Verf.  doch  billig  überlegen  sollen,  dafs  mit 
der  Umetoisung  dieser  Lehre  und  der  Begründung  seiner  neuen 
von  der  Wechselwirkung  der  Anziehungen  und  Abstofsubgen 
so  .TOM  andere  Zusammenhängen,  die  er  zuvor  nothwendig 
reiflicher  Studien  mtifste,  ehe  er  es  dreist  wagen  durfte,  dU- 
•es  einzelne  Gesetz  umzustofsan.     Statt  dessen  giebt  er,  wie 
gewöhnlich,  sogleich  ein  allgemeine!  Schema,  welches  ^ent- 
lieh die  ganze  Naturlehre  rerormirt;  wie  konnte  er  aber  glau- 
ben,  dais  von  den  vielen  ehrwürdigen  Männern,  welche  De- 
cennien  des  anhaltendsten  Fleilses  und  Nachdenkens  auf  diese 
Wissenschaft  verwandt  haben,  keiner  auf  einen  so  leichten 
Weg  gerathen  seyn  sollte.     Darin  besteht  aber  eh  en  das  Ver- 
derbiiche  der  jetzigen  Modeschriftstellerei  dieser  Art,  dafa  ein 
jeder  glaubt,  sein  Gedanke  aey  durchaus  neu,  und  noch  nie- 
manden  m  den  Sinn  gekommen,   und  dann  steckt  ein  solches 
Beispiel  mächtig  an,   wenn  über  einen  Einfall  dieser  Art  so. 
gar  ein  Buch  geschrieben  wird,   ohne  dafs  der  Ve.f.  sich  die 
Mühe  giebt,  erst  dasjenige  kennen  zu  lernen,  was  über  die. 
selbe  6ache  schon  geschrieben  ist.     So  ist  denn  auch  unserem 
Verr.  ein  ähnliches  Buch  in  die  Hände  gekommen,  nümlich 

k  "tfiV'j  £lement«Phy*ifc  und  Physiologie,  worin  viel 
über  Fhysik  phantasirt  wird,  wovon  aber  Ref.  nicht  einmal 
so  viel  anhaltend  lesen  konnte,  als  in  der  vorliegenden  Schrift. 
Eine  andere  Autorität  ejn„  berühmten  Schriftstellers,  welcher 
die  Lehre  vom  Luftdrucke  gleichfalls  neuerdings  verworfen 
hat,  müfs  dem  Verf.  nicht  bekannt  geworden  seyn,  sonst 
hatte  er  sie  gewifs  angeführt.  Refer.  bittet  daher  alle  junge 
Männer,  Welche  einen  solchen  seltenen,  die  ganze  Wissen - 
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sclmft  oder  H\iuptthei]e  derselben  rcf ormiren den  Fund  cetLan 
zu  haben  glauben  ,  vorher  die  vorhandenen  gründlichen  Werk© 
eifrig  zu  atudiren,  ehe  sie  die  eitle  Schrif  tstelicrehre  zu  er- 
ringen wagen. 

Eine  Widerlegung  der  aufgestellten,  Sätze  würde  nur  Wie- 
derholung der  bekanntesten  Sachen  erfordern,  womit  keinem 
Leser  gedient  seyn  kann.     Dafs  nämlich  die  Luft  den  Charak- 
ter der  Flüssigkeit  habe,  wird  doch,  kein  Beobachter  bezwei- 
feln ;  von  ihrer  Schwere  kann  man  sich  aber  durch  das  Wägen 
derselben  in  einer  blofsen  Kugel  tiberzeugen.     Ist  sie  somit 
eine  schwere  Flüssigkeit,  so  mufs  sie  auch  eben  so  gut  als  alle 
anderen  schweren  Flüssigkeiten  drücken.    Den  Luttdruck  be- 
zweifeln ,   heifst  daher  eigentlich,  der  Luft  eine  Eigenschaft 
beilegen  und  sie  ihr  zugleich  auch  wieder  absprechen,  wel- 
ches doch  schwerlich  einem  vernünftigen  Menschen  einfallen 
kann,   wenn  er  anders  die  Sache  kennt,    worüber  er  redet. 
Um  aber  zu  zeigen ,  wie  sehr  Ref.  Recht  hat,  wenn  er  be- 
hauptet, der  Verf.  habe  die  Acten  lange  nicht  genug  studirt, 
um  sich  für  den  Spruch  berechtigt  zu  halten,  mag  Folgendes 
dienen.  .    Verzeihlich  ist  es  allerdings,   wenn  der  Verf.  die 
vielen  gelehrten  Untersuchungen  nicht  kennt,  welche  über  die 
Existenz  einer  Repulsivkraft  und  über  das  Zureichende  der 
Newtonschen  Anziehung  bereits  angestellt  sind  ;   allein  wenn 
er  Mayer'*. Hypothese  von  den  Wärmeatmosphären  der  Luft- 
partikelchen  so  geradezu  von  der  Hand  . weiset,  ohne  die  spä- 
teren. Theorieen  z.  B.  Dalton's  und  insbesondere  des  grolsen 
de  la  Place    nebst  seiner  zahlreichen  Anhänger  über  diesen 
nämlichen  Gegenstand  zu  kennen,  so  darf  man  doch  wohl  mit 
Recht  sagen,  dafs  er  zum  Reformator  der  bestehenden  phy- 
sicalischen  Gesetze  vor  der  Hand  noch  zu  unreif  sey.  Noch 
beweisender  für  dieses  Urtheil  aber  ist  folgende  Stelle  S.  33  : 
„Man  folgert  aus  Dalton's  Versuchen  ganz  sicher,  daft  die 
Verdunstung  reine  Wirkung  der  Wärme  sey.     Allein  dem  ist 
nicht  so ,   denn  wie  könnte  sonst  ein  Tropfen  Wasser  bei 
0°  C.  verdunsten  ?  (oder  soll  hier  auch  von  negativer  Wärme 
die  Rede  seyn?)  —  Die  Ausdünstung  ist  vielmehr  ganz  sicher 
reine  Folge  der  speeifiseben  Retjactioo."    Fiel  denn  deu»  Vf.» 
als  er  dieses  schrieb,  nicht  das  0  der  Fahrenheitscben  Skale 
ein?  oder  konnte  er  nicht  zuvor  das  erste  beste  Compendiun» 
der  Physik  nachschlagen,  um  hierin  zu  finden,  dafs  der  Null- 
punkt der  Tbermometerskalen  kein  absoluter  seyn  könne, 
so  wenig; das  Gefrieren  des  (reinen)  Wassert  kein  absolut  be- 
stimmendes ist,  indem  so  viele  Flüssigkeiten  unter  und  über 
der  hierzu  erforderlichen  Temperatur  fest  werden? 
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•  ein  Leib  Maafs  und  Resser  der  Tbietleiber.  — •  Beiläufig  be- 
merken  wir  liier  noch ,  in.  Bezug  auf  eine  Stelle  der  Vorrede, 
dafs  et  nicht  allein  eine  geistreiche  Jämfi  ist,  die  Thie,  formen 
von  den  niedrigsten  zu  den  vollkommep-ren  und  edelsten  zu 
verfolgen,  und  ihr  ailmähliges  Vervollkommnen  tu  betrach- 
ten, sondern  daii  dieselbe  Soch  wirklich  in  der  NaturJ  be- 
pründet  erscheint,  uÜd.  so  unvollkommen  und  mangelhaft  die 
Resultate  derselben  aucb  noch  Seyn  mögen,  gewifs  die  gröfsre 
Beachtung  verdient! 

Es  folgt  nach  der  Vorrede  die  Erklärung  der  Kupfertafeln 
und  sowohl  die  deutschen  wie  die  lateinischen  Namen  der 
einzelnen  Knochen  und  Knocbentheile.  Es  wäre  zu  wün- 
schen gewesen,  mit  etwas  mehr  Ordnung  bei  den  Abbildun- 
gen und  Beschreibungen,  der  leichtern  Uebersicbt  wegen,  zu 
verfahren.  Im  Allgemeinen  sonst  sehr  genau  und  gründlich ;  hin 
und  wieder  mit  verschiedenen  Bemerkungen  und  Berichtigun- 
gen. Zu  letzteren  gehört  z.B. ,  dafs  der  v  f.  selbst  drei  Knochen 
in  Ochsenherzen  gefunden  hat,  S.  7.  Taf.  3-  Fig.  11  und  rz. 
Dafs  sich  sehr  häufig,  wohl  in  der  Keger,  zwei  Herzknochen 
bei  den  Ochsen  finden ,  ist  richtig ;  Ref.  hat  aber  auch  einige 
Male  nur  einen  Knochen  in  Ochsenherzen  gefunden.  In 
sechszehn  bis  zwanzig  von  ihm  untersuchten  Schweineheizen 
(die  Thiere  zwischen  anderthalb  bis  drei  Jahren)  bat  derselbe 
leinen  Knochen  gefunden.  • —  Auch  dfe  Zungenbeine  der  naber* 
beschriebenen  Thierskelette  bat  der  Verf.  dargestellt ,  so  wie 
(Taf.  5.  Fig.  12.)  den  Rutbenknochen  des  Hundes.  Hierbei 
bemerkt  Ref.,  dafs  letzterer  Knochen  ursprünglich  wohl  aus 
»wei  seitlichen  Stücken  besteht,  wie  er,  nach  einem  solchen, 
in  seiner  Sammlung  befindlichen,  Os  penU  aus  der  Rothe  eines' 
jungen  Hundes,  glauben  möchte.  —  In*  einem  Anbange  Ist 
eine  Tabelle  der  vorzüglichsten  abweichenden  Benennungen 
(nebst  den  von  v.  Erdelyi,  Gurlt  und  Schwab  gewähl- 
ten) in  seiner  Osteologie  des  Menseben  und  der  Haustiriere 
beigefügt.  " Ai 
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Weber,  die  Skelette  der  Haussäugthiere  und  Hausvogel. 

6 

(  Besch!  njs.) 

Die  Abbildungen,  auf  siebenzehn  Tafeln  enthalten,  sind 
•ehr  schön  und  genau;  eine  wahre  Zierde  dieses.Werks.  Wir 
finden  darauf  die  Skelette  von  Hund,  Katze,  Kuh,  Ziegen» 
Lock,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Taube,  Gars;  einzelne  Schä- 
del   der  schon  angegebenen  Thiere ;    Schädel  des  welschen 
Huhns;   verschiedene  Schädel  von  jungen  Thieren  und  von 
Fötus,  z.B.  vom  Schaf,  Kalb,  welschen  Huhn,  Huhn,  von 
der  Ente  u.  s.  w.  —  Bemerkenswerth  ist  ein  Zwickelbein  bei 
einem  Pferdefoblen  (Taf.  i3-  Fig.  4.).    Wir  hätten  gewünscht, 
dafs  der  Fötusscbädel  eines  Säugthiers  und  eines  Vogels  zer- 
legt dargestellt  wäre.   —    Aufserdem  sind  die  Abbildungen 
einzelner  Knochen  und  Knochenparthieen ,   der  Extremui- 
ten  ,   Wirbel ,  des  Beckens  u.  s.  w. ,  verschiedene  Ansichten 
von  Schädeln  und  einzelnen  Knochen,  Längen*  und  Quer« 
durchschnitten  von  mehreren  Schädeln  u.  s.  w.  gegeben.  Sehr 
ssu  loben.  —  Etwas  bat  der  Verf.  noch  anzugeben  vergessen , 
was  zwar  nicht  zum  eigentlichen  Skelette  der  Thier©  gehört, 
jedoch  hier  wohl  eben  so  gut  hätte  abgebildet  werden  können, 
als  das  Zungenbein,  das  os  penis  und  der  Herzknochen:  dies 
ist  nämlich  jene  eigentümliche,  blasenartige,  knöcherne  Er« 
Weiterung  des  untern  Larynx  der  männlichen  Enten« 

£inige  wenige,  unangenehme  Druckfehler  sind  uns  noch 
aufgefallen;  so  S.  11.  Os  capilalum  statt  Os  capitatum;  S.  15. 
Palella  st.  Patella;  Sulius  carolicus  st.  Sulcus  car oticus  ;  S.  17. 
Spaecula  st.  Scapula ;  S.  % \ .  Tuba Eustiachana st.  T.  Eustachiana. 

Ref.  schliefst  diese  Anzeige  mit  Her  Bemerkung,  rtafi  der 
Herr  Verf. ,  dessen  mehrfache  Bemühungen  um  die  Anatomie 
des  Menschen  wie  der  Thiere  gewifs  sehr  danken* •  und  lo- 
bens Werth  sind,  ja  nicht  glauben  möge,  als  hätte  irgend  eine 
andere  Absicht  bei  der  Beurtbeilune  seiner  Arbeit  und  bei 
dem  hie  und  da  vorkommenden  Tadel  den  Ref.  geleitet,  "I  nn 
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wissenschaftliche  Ansicht  und  aufrichtiges  Interesse  für  den 
Gegenstand.  Wahrheit,  Aufrichtigkeit  und  FreimQthigkeit 
iind.'nothwendige  Bedingungen  eines  Recensenten.  Te  sön- 
lichkeiten  konnten  und  werden  uns  nicht  und  niemals  hei  der 
Beurtheilung  irgend  eines  Werks  leiten.  Aber  auch  die  Re- 
censenten! irren  sich  oft  in  ihreu  Urtheilen.  Ist  dies  hier  bei 
uns  der  Fall  gewesen  ,  so  bitten  wir  den,  uns  persönlich  uu- 
1. »»kannten,  Hrn.  Verf.  im  Voraus  um  Verzeihung. 

Angehenden  Naturforschern,  Menschen-  und  Tbier- 
Srzten  empfehlen  wir  nochmals  dieses  Werk,  als  sehr  brauch- 
bar und  lehrreich,  angelegentlichst.  Lt. 


Institution  um  Medicinae  practicae,  quas  anditoribus  suis  praeU*$bat 
Jo.  Bapt.  Hurserius  deKanilfeld,  Vol umen  primum ,  de  Febribus. 
Praemittitur  Commentariolum  de  Inßammatione.  Recudi  curavtt 
Just.  Frid.  Carl  Hecker,  Med.  utriusque  Doctor  et  Professor  f. 
e.  in  Univers,  litterar.  Berolin.  etc.  Lipsiae ,  sumt.  Frid.  Flet- 
schen. MDCCCXXVI.     XVI  und  526  S.  8. 

Desselben  Werkes:  Volume*  seemmdum  ,  de  Morbis  exanthematicis  fr 
brilibus.     Becad.  cur.  etc.     Ibid.  eod.     VI  und  501  S.  8. 

Preis  aller  4  Bände  6  Thlr.  16  Gr.    Postp.  9  Tblr. 

Dr.  Lud.  Gottfr.  Kleinii,  Consil.  med.  ac  Phys.  Erbacens. ,  Inter. 
pres  cluücus ,  sive  de  morborum  indple ,  exitu  in  Sanitätern,  meto- 
schematismo ,  successhnibus  etc.  Comitatur  opusculum  praefat. 
perillustr.  L.  B.  Jlberti  de  Haller,  M.  Brünn,  reg.  elect. 
Brunsv.  Consil.  aal.  etc.  Edith  nova.  Lipsiae  9  sumtib.  FrU- 
Fleischen.  1826.     Tafchenformat.    XVI  n.  502  S.  l8  Gr. 

Ref.  hält  es  für  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  wir,  trotz 
der  so  oft  besprochenen  Ungunst  unserer  Zeit  für  literarische 


Unternehmungen  und  für  die  Lage  des  Buchhandels  überhaupt, 
fast  innerhalb  eine»  einzigen,  und  zwar  namentlich 
vergangenen  Lustri,  in  den  Besitz  mehrerer  sehr 
schätzbarer  Auflagen  medicinischer  Klassiker  älterer  und  neue- 


rer  Zeit  gelangt  sind.  Auf  die  1820  in  Paris  durch  Chaussier 
Und  Adelon  besorgte  (neunte)  Ausgabe  des  unsterblichen  Mor- 
gagni, de  sedibus  et  causis  morborum,  folgte  schon  im  näch- 
sten Jahre  in  Deutschland  die  durch  den  verdienstvollen  Kühn 
in  Leipzig  besorgte  griechisch -lateinische  Ausgabe  des  Hip- 
pocrates  und  Galen,  von  welcher  wir  bis  gegenwärtig  bi-reit* 
dreizehn  Bände  besitzen  ;  kurz  darauf  erschien,  von  Choulant 
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edirt,  der  Prodromus  einer  neuen  Ausgabe  des  Celsus,  wel«* 
chem,  wie  wir  hoffen,  nnn  das  Werk  selbst  bald  folgen  wird. 
Diesem  reibt  sich  nun  die  unter  Heckei's  Leitung  besorgte 
Ausgabe  der  Institutionen  des  Bnrserius  vom  Jahr  l826  und 
Klein's  Interpres  clinicus  rühmlichst  an ;   und  wenn  uns  der 
Leipziger  Oitermesse  -  Katalog  dieses  Jahres  nicht  trügt,  so 
haben  wir  von  der  unermüdeten  Thätißkeit  des  Prof.  Kflbn 
bald  auch  eine  neue  Ausgabe  von  Sy denbam's  Werken  tu  er- 
warten.   —    Zum  Lobe  votliegender  Institutionen  etwas  zu 
sagen,  wäre  höchst  überflüssig,  da  ihr  Werth  Jüngst  allge- 
mein anerkannt  ist  und  es  bleiben  wird,  solange  eine  fl  eis- 
sige,  getreue  und  rationelle  Naturbeobachtung  mehr  gilt,  als 
die  gegen  Wahrheit  und  Natur  so  oft  sich  versündigende  so- 
genannte Originalität  und  Genialität,   welche  das  Gewöhn- 
lichere verschmähend,  nur  allzu  leicht  zur  Einseitigkeit  und 
auf  Abwege  iübrt,  wenn  nicht  bald  genug  ein  besserer  Genius 
den  Verirrnngen  der  Phantasie  und  dem  Hange  zu  selbstgefäl- 
ligen eigenen  Schöpfungen  Grenzen  Setzt.  —  Die  Ausgabe  ist 
äuiserst  schön  und  correct  gedruckt.  —  Der  Vorrede  des  Verf. 
folgt  seine  kurze  Lebensbeschreibung  von  dem  Herausgeber 
(S.  XI  —  XVI.)»  nebst  einem  Verzeichnisse  der  von  Burse- 
rius  herausgegebenen  und  zum  Theil  noch  hinterlastenen  nie- 
rheinischen  Schriften,  so  wie  den  Uebersetiungen  seiner  In- 
stitutionen in  die  deutsche  Sprache  durch  G.  C.  Hinderer 
1785$  in  die  englische  durch  W.  Cullen -Brown  (John  Brown'« 
Sohne)  1800  —  1801 ,  und  in's  Italiänische  durch  V.  A.  Brer« 
1820.  —  Aus  der  sehr  lesenswertben  Biographie  des  herrlichen 
Arztes  beben  wir  aus,  dafs  derselbe  1725  zu  Trident  im  Kre* 
monesischen  geboren  ,  in  früheren  Jahren  mit  Widerwärtig- 
keiten mancher  Art  kämpfend  und  zum  Theil  von  fremder 
Unterstützung  lebend  9  zuerst  in  seiner  Vaterstadt  ,  sodann 
aber  (unter  Morgagni)  zu  Padua  und  Bologna  sich  den  medi- 
cinischen  Studien  widmete,  hierauf  schon  in  seinem  zwei  und 
zwanzigsten  Jahre  als  praktischer  Arzt  in  FaÖnza  sich  nieder* 
lief« ,   woselbst  er  über  zwanzig  Jahre  seine  Kunst  mit  gröfs* 
tem  Ruhme  ausübte,   und  von  wo  auf  er  sodann  1770»  in 
seinem  fünf  und  vierzigsten  Jahre  §  von  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  als  Lehrer  der  Arzneiwissenschaft  nach  Favia  beför- 
dert wurde,  in  welcher  Eigenschaft  Tissot,  F.  Frank  und 
Moscati  seine  Nachfolger  wurden«     Nach  einem  ai^benjShri« 
gen  Aufenthalte  in  Favia  wurde  er  auf  Veranlassung  der  Kai- 
serin Maria  Theresia  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand  und 
seiner  Braut  Maria  Beatrix  von  Este  in  Mailand  *  woselbst  er 
die  ersten  zwei  Bände  seiner  Institutionen  erscheinen  lief*, 
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So  s«hr  ihm  nun  aber  auch  die  vollständige  Ausarbeitung  und 
Herausgabe  dieses  Werkes  am  Herzen  lag,  ao  verbinderte  ihn 
doch  eine  unheilbare  Nieren-  und  Harnblasenvereiterung y  in 
welche  er  verfiel,  an  diesem  ihm  so  angelegenen  Geschäfte» 
und  er  unterlag  jenem  schmerzhaften  (Jcbel  l7ü'5  in  seinem 
sechzigsten  Jahre,  obwohl  ihn  seine  vorige  Gemütbsruhe  und 
GeistestbUtigkeit  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens 
nicht  verlassen  hatte. 

Der  erste,  aus  vier  Theilen  bestehende  Band  der  medici- 
nischen  Institut  ionen  enthält  (S.  1  —  62«)  einen  kleinen  Com« 
ment*r  über  die  Entzündung,   worauf  (S.  62  —  116.)  von 
dem  Fieber  überhaupt,  der  Eintheilung  und  den  Verschieden« 
beiten  der  Fieber  gebandelt  wird.    T)er  erste  Tbeil  insbeson- 
dere handelt  (S.  117  —  226«)  von  den  intermittirenden  Fie- 
bern ;  der  zweite  (S.  227  —  337.)  von  den  Febribus  continuis 
continentibus,  wohin  Burserius  die  Febris  epberaera ,   F.  e. 
maligna,   den  Synochus  simplex  sive  Synocha ,  den  Synochus 
putns  veterum,  die  F.  lenta  nervosa,   maligna  passim  dicta 
und  die  F.  bectica  zählt.     Im  dritten  Tbeile  (S.  338  —  506.) 
werden  die  Febres  continuae  remittentes  ,  namentlich  die  F. 
quotidianae  continuae,  F.  quod.  continua  veterum  ,  F.  catar- 
rbalis,  F.  lactea  puerperarum,  F.  gastrica  acuta,  Tertiana 
acuta  et  causua,  «o  wie  die  Febres  remittentes,  quae  modo 
quotidianum  modo  tertianum  typum  servant,  beschrieben. 
Der  vierte  Tbeil  (S.  507  —  520.)  bandelt  von  den  F.  conti- 
nuis compoiitif  sive  proportionatis9  wohin  Burserius  die  Se- 
jnitertiana  sive  Hemitritaeus  und  die  Febris  proportionata  ex 
Synocho  et  intermittente  reebnet.    Als  Anhang  zu  den  remit- 
tirenden  Fiebern  spricht  der  Verf.  noch  von  denjenigen  remiu 
tirenden  Fiebern,  welche  bald  den  Qaotidian-,  bald  den  Ter- 
tian  -  Typus  inne  halten  9  so  wie  von  der  F,  colliquativa  pri- 
maria sive  essentialia. 

Der  «weite  Band  handelt  nach  der  demselben  vorgedruck- 
ten Oratio  J.  B.  Burserti :  de  retardata  Medicinae  practicse 
Ferfectione,  babita  in  c.  r.  Ticinensi  Arcbigymnasio  1  Cal. 
Ju».  Ann.  MDCCLXX  (S.  VII  — XXfl)  in  eilf  Kapiteln  (S.  l 
—  499.)  de  morbis  exantbematicis  febrilibus  generatim ;  als- 
dann insbesondere  de  Erysipelate,  de  Igne  sacro  seu  zostere, 
de  Purpura  scarlatina,  de  Exantbemate  urticato,  de  Essera 
Vogelii,  dePemphigo  recentiorum  sive  morbo  phlycaenoidae , 
de  Morbilli«  ,  de  Variolis,  de  Peticulis  sive  rnorbo  petechial!  t 
de  morbo  sive  exanthemate  miliari.  Angefügt  ist  diesem  Bande 
nach  (S.  499  —  501.)  eine  Admonitio  de  Peste.  —  Mit  Ter- 
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Jangen  sehen  wir  der  Erscheinung  des  dritten  und  vierten 
Bandes  dieses  höchst  schätzbaren  Werltes  entgegen! 

Dieselbe  Verlagshandlung,  in  welcher  die  eben  angezeig- 
ten Institutionen  desBurserius  herauskamen,  veranstaltete  zu- 
gleich anch  eine  neue  Ausgabe  von  No,  2 ,  und  zwar  mit  der« 
selben  loben»werthen  Correctheit  und  typographischen  Ele- 
ganz. Die  erste  Edition  des  auch  durch  seine  Schrift  :  de 
aöre,  arxuis  et  locis  Erhacensihus  und  seinen  Selectus  medica- 
minum  längst  rühmlich  bekannten  Verfassers  erschien  bereits 
schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  G. 
Fleiscberschen  Buchhandlung  zu  Frankfurt  und  Leipzig.  — «. 
Die  Schrift  ist  in  Ucht  Hippocratischem  Geiste  ahgefafst,  und 
so  kurz  auch  die  in  alphabetischer  Ordnung  abgehandelten  ein. 
zelnen  Artikel  sind,  so  wird  sie  doch  gewifs  jeder  denkende 
Arzt  mit  Vergnügen  lesen,  und  mit  der  Natur  und  eigenen 
Erfahrung  in  vielfachem  Einklänge  finden  Besonders  haben  dem 
Ref.  unter  andern  die  Artikel:  Fehris acuta  in  genere,  Hydrops, 
Infantum  et l'uerorum  morbi,  Inflammatio  interna,  Ventriculi, 
Oesophago  et  Intestinorum  aegritudinea  wohl  gefallen. 


Ueber  gelehrte  Schulen ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern  ,  von 
Friedrich  Thiersch.  Stuttgart  und  Tübingen*  in  der  J,  G* 
Cot  tauschen  Ifachhandlung.  1826.  8.  Erste  Abtheilung,  (Jeher 
dir  Bestimmung  der  gelehrten  Schulen  und  den  Lehrstand.  Zweite 
Jbth.  Ueher  den  religiösen  und  classischen  Unterricht.  Dritte 
Abth.  Ueher  Anordnung  und  Methode  des  classischen  Unterrichts. 
Vierte  Abth.  Vom  deutschen  und  mathematischen  Unterricht.  Von 
den  Verhältnissen  und  der  Zucht  der  Schule*     492  S. 

Vier  Abtbeilungen  4  fl.  12  kr. 

Seit  geraumer  Zeit  ist  wobl  kein  wichtigeres  Werk  im 
ganzen  Gebiete  der  Pädagogik  erschienen.  Denn  so  vieles  in 
einzelnen  Zweigen  praktisch  und  literärisch  zur  Verbesserung 
im  Erziehungs-  und  Unterricbtswesen  geschehen,  und  so  er- 
wünscht manche  Schriften  den  Lehrern  und  Erziehern  gekom- 
men sind,  so  entwickelt  doch  das  vorliegende  Werk  eines  Ge« 
lehrten  von  classischer  Bildung  grade  was  nach  den  bisherigen 
Fortschritten  im  Einzelnen  jenes  Faches  nunmehr  in  einem 

Geordneten  Ganzen  zu  thun  sey,  und  lehrt  das  mit  Geist  usd 
rfahrung  für  das  Leben.  Ree.  erinnerte  sich  dabei  an  ein 
würdiges  Seitenstück,  das  vor  achtzehn  Jahren  erschien,  an 
den  Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanis« 
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liehe  heilsame  Lehrer ,  nur  nicht  immer  zu  Gymnasiallehrern 
tüchtig  aeyn  können;  doch  können  auch  in  Volksschulen  welt- 
liche Lehrer  angestellt  werden  ;  die  freie  Bewerbung  jum  Gym- 
nasiallehi stellen  muff  notbwendig  oiFen  bleiben,  wenn  solche 
Schulen  gedeihen  sollen,  wie  das  Beispiel  von  Italien,  einem 
Lande,  wo  der  geistliche  Stand  im  ausschliefslicben  Besitze 
derselben  ist,  warnend  zeigt.  —  Dieses  alles  lehrt  der  Verf. 
in  kurzer  Uebersicbt  und  doch  einleuchtend  Er  zeigt  auf 
untere  Zeit  bin,  wo  das  geistige  Vermögen  nicht  mehr  an 
•inen  Stand  geknüpft  ist,  und  wir  auch  solche  Zeiten,  wo  es 
§0  war,  nicht  raebr  zurück  wünschen  können;  dafs  aber  ein 
eigner  Lehrstand  für  die  Gelehrten  -  Schulen  nöthig  ,  dafs  die 
philologischen  Seminarien  hierzu  wichtig  geworden;  —  wo- 
bei nur  die  Verbindung  der  Pädagogik  und  Methodik  mit  der 
Philologie  eben  so  dringend  gemacht  seyn  sollte,  als  die  Wich- 
tigkeit (und  Seltenheit)  eines  guten  Scbulrectors  gezeigt  ist, 
—  mit  gerechter  Rüge  gegen  das  Unheil  unserer  Zeit,  welche 
die  Rectoren  in  Rectorate,  d.  i.  die  Schulmänner  in  blofse 
GeacbSftsbebörden  zu  verwandeln  droht.  Doch  würde  Ree. 
nicht  grade  eiue  so  ungehemmte  Macht  dem  Rector  zutheilen, 
dafs  er  (S,  100.)  ganz  unabhängig  von  dem  Beirath  oder  der 
Zustimmung  derjenigen,  welche  ihm  die  Lehrer  dazu  wäh- 
len, wirken  aolle,  achon  wegen  der  freudigem  Mitwirkung 
seiner  Mitlebrer. 

Zweite  Abtbeilung.  I.  Ueber  den  religiösen 
Unterricht.  Bis  zum  vollendeten  achten  Jahre  müssen  die 
Eltern  mit  der  Schule  hierin  zusammenwirken,  wenn  die 
Frömmigkeit  erweckt  und  unterhalten  werden  soll.  Es  mu£s 
bierin  manches  besser  werden;  auch  sollten  wir  nach  dem  Bei- 
spiele Englands  den  Sountag  besser  feiern,  und  Familien jn- 
dachten  halten.  Der  Religionsunterricht  von  da  bis  zum  voll- 
endeten zwölfte»  Jahre  füllt  den  Vorbereitungsclassen  zu, 
doch  40,  dafs  er  nach  den  Confcssionen  ertheilt  werden  soll» 
damit  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat  auch  bierin 
gelte.  Von  dieser  Zeit  an,  d.  i.  mit  dem  Eintritt  in  das  Gym- 
nasium ertheilt  ihn  dann  auch  nothwendig  der  Geistliche.  Mit 
Liebe  verweilt  hierbei  der  würdige  Verf  und  mit  frommen 
Gemütbe  ,  indem  er  seinem  christlichen  Lehrer  auf  der  Schul- 
forte  ein  Ehrendenkmal  damit  setzt,  Und  den  gesegneten Eie- 
ufs  der  Andachtsstunden  auf  dieser  Schule  aus  Erfahrung 
rühmt.  Auch  in  den  Gymnasialjabren  nach  dem  abgelegtes 
Glanbensbekenntnifs  roufs  dieser  Unterricht  fortdauern  ,  nicht 
als  Wiederholung,  die  nur  Gleichgültigkeit  und  Ueberdfufs 
bewirken  würde,  sondern  weiter  ausgeführt  in  Verbindung 
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mit  wissenschaftlichen  Zweigen.  Ur.  Th.  schlägt  bietst 
Leetüre  aus  den  Kirchenvätern  ,  und  für  die.»  Welche  nebrnisch 
lernen,  einige  neutestamentisebe  Schriften  in  der  Grundsprache 
vor;  auch  eine  üehersicht  der  Kirchengeftbicbte.  Die  Sitten- 
lehre werde  als  ergänzender  Theil  der  Glaubenslehre  behan- 
delt. Derselbe  Lebrer,  welcher  in  den  drei  unteren  Gassen 
den  Religionsunterricht  ertheilt,  hat  ihn  schicklicher  Weise 
auch  in  den  drei  oberen,  im  Ganzen  wöchentlich  einundzwan- 
zig Stunden. 

II.  Ueber  den  cl assischen  Unterriebt.  Man 
eile  nur  nicht  so  überbiii.  „Trauriges  Schicksal  so  vieler  Kna- 
ben ,  eines  ganzen  Blumengartens  der  Jugend,  das  ihnen  die 
Scheinkunst  einer  wahngenährten  Erziehungslehre  bereitet.« 
Diellügen  über  den  gepriesenen  Untei  rieht  in  der  deutschen 
Sprache  (S.  128.)  sind  nicht  ungegründet,  so  wie  einst  Eme- 
ati's  Wort;  „die  Frau  Muttersprache«*  kein  ungegründeter 
Spott  war;  doch  könnten  sie,  wie  dieses,  zur  Einseitigkeit 
führen.  Der  Vorzug,  welchen  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen gegen  die  Erlernung  der  freilich  nützlichen  neuen  hat, 
ist  überzeugend  abgewogen ,  wenn  wir  gleich  dem  Begriffe  des 
Verf.,  wornacb  er  eine  Sprache  alz  eine  ausgestorbene  oder 
eine  lebendige  bezeichnet,  nicht  ganz  beistimmen  können. 
Mit  Hecht  wird  (S.  137  ff.;  daran  erinnert,  dafs  die  Anstren- 
gung, womit  die  alten  Sprachen  erlernt  werden  sollen,  eine 
wahre  Gymnastik  des  Geistes  sey;  versteht  »ich,  bei  richtiger 
Methode.  Auch  bat  der  Verf.,  wie  sich  vorzugsweise  von 
ihm  erwarten  läTst,  den  Zusammenhang  klar  gezeigt,  worin 
das  Studium  der  griechischen  Sprache  mit  dem  der  lateinischen 
•tebe,  ohne  dafs  man  ihm  hierin  eine  Vorliebe  für  die  griechi- 
sche vorwerfen  kann.  Denn  er  zeigt,  dafs  um  die  lateinische 
Sprache  naher  liege,  und  die  Erlernung  derselben  früher  be- 
ginnen müsse,  auch  eine  gröf&ere \ Stundenzahl  fordere;  so 
wenig  es  übrigens  die  Vielheit  der  Lebrstunden  im  Sprach- 
studium ausmache.  Den  Erfahrungen  indessen,  dafs  die  hö- 
here oder  niedere  Stufe  im  Griechischen  mit  einer  gleichen  im 
Lateinischen  verbunden  sey,  lassen  sich  andre  entgegen  setzen. 
Wie  die  Bildung  vor  allen  des  Theologen,  aber  auch  des  Ju- 
risten und  Mediciners.  nicht  minder  des  Philosophen,  das 
Studium  der  beiden  cJassischen  Sprachen  verlauge,  wird  kurz 
und  lichtvoll  erwiesen.  In  dieser  Beziehung  theilt  der  Verf. 
aus  einer  Instruction  für  die  Lebrer  der  Prinzen  von  Raiern, 
vom  Jahr  1584>  einiges  mit,  wornacb  die  alten  classischen 
Schriftsteller  als  „die  heidnischen  Schwätzer  und  Fabelbansfen 
von  einer  Fürstenschiile  ausgetrieben  werden",  um  mit  dem 
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Gegensatz  an  bewahren,  wie  man  die  Leetüre  der  Clastiker 
festhalten  solle.  Auch  hielten  die  Jesuiten  dabei;  eine  hier 
Angeführte  Stelle  von  einem  Gelehrten  aus  diesem  Orden  em- 
pfiehlt sie  nachdrücklich.  Unser  Verf.  übersieht  dabei  nicht 
die  Mittel,  wodurch  der  mögliche  Nachtheil  im  Sittlichen  und 
Politischen  sicher  verhütet,  und  ihr  Einflufs,  in  Verbindung 
mit  dem  Christen th um  ,  recht  heilsam  gemacht  wird.  Belege 
hierzu  giebt  ein  Urtheil  von  Erasmus  und  manches  neuere 
Beispiel.  Das  Revolutionäre  des  Usurpators  Gromwell  war 
nicht  in  Solon  und  Demostbenes  zu  suchen,  und  die  franzö- 
tischen  Demagogen  waren  vom  classischen  Alterthum  entfernt, 
welches  dagegen  in  England  Männer  wie  Pitt,  Fox,  Canning 
#.  s.  w.  gebildet  hat. 

Dritte  Abtheilung.  Ueber  Anwendung  und 
Methode  des  classischen  Unterrichts.  Diese  Ab- 
theilung eröffnet  dem  Schulmann  ganz  besonders  eine  wichtige 
Berathung.  Der  Verf.  theilt  die  Gelehrten  -  Schule  in  die  der 
Vorbereitung  (Progymnasium)  mit  zwei  Classen ,  und  in  das 
eigentliche  Gymnasium  mit  sechs ,  —  also  beide  zusammen 
mit  acht  Classen  #  auf  jede  Classe  Ein  Jahr  gerechnet.  Der 
Knabe  soll  achtjährig  in  das  Progymnasium  eintreten,  in  wel- 
chem er  es  bis  zur  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Grammatik 
zu  bringen  hat ,  indem  er  wöchentlich  zwölf  Stunden  hierauf 
verwendet.  Das  Gymnasium  wird  in  das  untere  und  obere 
getheilt,  jenes  mit  zwei ,  dieses  mit  vier Classen.  Der  zwölf- 
jährige Knabe  tritt  ein,  und  mufs  es  nach  zwei  Jahren  sur 
Fertigkeit  im  Verstehen  und  Schreiben  des  Lateinischen  ge- 
bracht haben,  so  dafs  er  für  den  Virgilius  und  Livius  reif 
ist;  und  da  er  nunmehr  auch  das  Griechische  erlernt,  so  wird 
er  sich  darin  dem  Lateinischen  so  weit  annähern,  dafs  er  an 
den  Homer  und  Xenophon  gehen  kann.  In  der  lateinischen 
Grammatik  mufs  er  nunmehr  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit 
fest  stehen.  Das  obere  Gymnasium  ist  bestimmt,  in  das  das- 
aische  Alterthum  einzuführen,  durch  vier  Classen  hindurch, 
welche  der  Verf.  so  nahe  nach  der  bekannten  alteren  Art  ab- 
theilt und  benennt :  Poesie,  Historie,  Rhetorik,  und  als  die 
oberste,  Philosophie.  Die  Vorkehrungen  gegen  die  Haupt- 
übel, welche  dermalen  so  häufig  die  Gymnasialscbulen  drük- 
ken,  sind  dabei  mit  Sachkunde  von  dem  Verf.  angegeben, 
wenn  gleich  nicht  völlige  Abhülfe  zu  finden  seyn  möchte. 
Gegen  das  Ueberhineilen  hilft  durchgreifend  ein  gründlicher 
Unterricht  in  der  Grammatik,  und  ein  stufenweises  ange- 
strengtes Fortschreiten.  Der  Ueberfüllung  der  Classen,  da 
jede  nie  mehr  als  vierzig  Schüler  enthalten  sollte ,  ist  schwerer 
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zu  steuern,  da  die  Prüfungen  und  Abweisung*  n  «o  tiel  Miß- 
liches haben;  aber  Nebenclassen  könnten  hel$cn  .  Die  Verbin- 
dung der  Polytechnik  mit  den  Gymnasien  kann  durchaus  nicht 
Gestehen,  sondern  es  müssen  Realschulen  neben  jenen  einge- 
richtet, und  die  Gymnasialschüler  müssen  frühzeitig  genug  au« 
den  Bürgerschulen  ausgeschieden  werden. 

ßec.  bat  im  Wesentlichen  ,  nicht  nur  dusch  sorgfältige« 
Durchdenken  der  Methodik,  sondern  auch  durch  vielfache Er- 
fahrung dieselbe  Ueberzeugung;  er  würde  indessen  bei  der 
Hinrichtung  der  Gelehrten  -  Schule  eine  etwas  verschiedene 
Classeneintheilung  für  besser  halten.  Er  denkt  sich  ebenfall* 
die  zwei  Hauptschulen  neben  einander,  die  Bürger-  (poly<* 
technische)  und  die  Gelehrten  -  Schule ;  die  letztere  auch  eben- 
falls in  zwei  Schulen  getheilt,  und  zwar  so  ziemlich,  wiebiifr, 
in  Ziel  und  Führung.  Die  Eintheilung  dieser  Schulen  selbst 
würde  aber  Ree.  etwas  verschieden  einrichten,  nämlich  für 
da«  Pädagogium  (Progymnasium)  eine  vorbereitende  und  ein« 
anwendende  Classe  ;  jene  hat  es  mit  der  Etymologie,  diese 
zugleich  mit  der  Syntaxis  zu  thun;  jede  läf&t  sich  weiter  in 
zwei  Ordnungen  abtheilen.  Eben  so  würd  e  sich  das  Gymna- 
sium in  zwei  Hauptdassen ,  jede  mit  zwei  Ordnungen,  zer- 
theilen ,  von  Schülern  nach  jener  Vorbereitung  mit  zwölf  bis 
achtzehn  oder  zwanzig  Jahren ,  doch  so,  dais  höchstens  nur 
zwanzig  Schüler  in  einer  Ordnung  zusammen  wären.  Der 
Schüler  soll  in  den  beiden  Ordnungen  der  unteren  Clas6e  die 
griechischen  und  lateinischen  Classiker  verstehen  lernen,  und 
in  den  beiden  der  oberen  zugleich  zur  Bildung  des  Styls  und 
zur  Anwendung  für  das  wissenschaftliche  Lehen  das  classische 
Studium  üben.  So  geht  es  aus  der  Betrachtung  des  Ganges, 
in  welchem  sich  der  Geist  des  Knaben  und  Jünglii  igs  vermit- 
telst der  alten  Sprachen  entwickelt,  dem  Ree.  bt-s  timmt  und 
klar  hervor ,  so  dai's  er  der  Erreichung  des  Ziels  völlig,  so 
weit  es  in  menschlichen  Dingen  möglich  ist,  gi?wi£s  wäre. 
Es  ist  hier  indessen  nicht  der  Ort,  dieses  weiter  a  us  einander 
zu  setzen.  Jene  Abtheilung  der  Classen  nach  Poesie,  Historie 
u.  s.  w.  möchte  zu  viel  das  trennen  und  in  Zeitperioden  nach 
einander  legen,  was  in  der  Entwicklung  zusammen,  liegt,  und 
also  zusammen  wirken  mufs.  Wie  sich  Ree.  üJbrigens  die 
Einrichtung  solcher  Schulen  denkt,  so  würde  er,  wie  in  den 
meisten  Puncten ,  so  auch  darin  mit  Hrn.  Tb.  überei  nstimmen, 
dafs  die  Studirfreiheit  auch  in  diesen  Anstalten  nicht  be- 
schränkt, aber  auch  die  Vorbereitung  zum  Gymnai  iium  nicht 
an  ein  Progymnasium  gebannt,  sondern  frei  gestellt  würde. 
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Vierte  Autheilung.  I.  Vom  deutschen  Unter- 
richt. Gegfm  das  Uebertriebene  und  Verkehrte,  womit  in 
neuerer  Zeit  die  deutsche  Sprache ,  die  sogenannte  Stylübung, 
.und  die  Literatur  auf  Schulen  betrieben  worden,  spricht  un- 
ser Verf.  mit  seinem  festen  Blick  und  begründetem  Unheil. 
Nicht  gan*  können  wir  aber  seiner  Methode  bierin  beifallen, 
besonders  vermissen  wir  die  Rucksicht  auf  die  innere  Kennt- 
nifs  unserer  guten  Sprache,  wozu  allerdings  auch  das  Etymo- 
logische, überhaupt  das  Grammatische  geübt  werden  mufs. 
Es  ist  ein*  schöne  Erfahrung,  dafs  der  Kenner  der  Alten  auch 
einen  guten  deutschen  Styl  gewinnt ,  und  man  darf  das  vorlie- 
gende Buch  ebenfalls  unter  diese  Beweise  setzen  :  aber  eben 
auch  unsere  Zeit  erheischt  gegen  ihre  Moden,  z.  B.  gegen  un- 
richtige und  sinnentstellende  Zusammensetzungen  von  Worten 
u.  dergl.,  ein  Studium  der  deutschen  Grammatik.  Das  VVort- 
spiel  J.  Pi  Richters,  „  die  Muttersprache  eine  Sprach  matter», 
hat  seine  gute,  anwendbare  Bedeutung,  wie  es  auch  die  Le- 
vana  weiter  angiebt.  Wir  wünschten  solchen  Unterricht  mit 
dem,  welchen  unter  Verf.  vorschlägt,  au  verbinden  ,  und  das 
scheint  uns  sehr  gut  anzugehen,  und  so  würde  hier  keine 
Lücke  bleiben.  Dafs  auch  da»  Altdeutsche  studirt  werde, 
was  von  ihm  mit  Recht  verlangt,  und  in  einem  Anhange  von  Hrn. 
Schmeller  weiter  gezeigt  wird,  hangt  damit  genau  zusam- 
men. Dil;  Verflechtung  der  Lehrstunden  iflr  die  den  ^ent- 
spräche mit  den  classischen  Studien«  die  gewifs  der  erfahrene 
Schulmann  -billigen  wird ,  darf  übrigens  dabei  nicht  leiden,  und 
es  würden  nur  wenige  besondere  erforderlich  seyn. 

II.  Lieber  den  mathematischen  Unterriebt. 
Hier  hätte  Ree,  obwohl  in  den  Grundsätzen  einstimmig, 
über  die  Am sfübrung  einiges  zu  erinnern,  hauptsächlich  das, 
dafs  grade  d  ieser  Lehrgegenstand  in  dem  Elementarunterricht 
mufs  vorbereitet  seyn,  wenn  er  mit  besserem  Erfolg  auf  Gym- 
nasien geletirt  werden  toll,  als  die  fast  durchgängige  Erfah- 
rung «eigt.  Dann  erst  wirdEuklides  der  höher  bildende  Leh- 
rer werden  ,  und  dann  «rat  werden  z.  B.  die  construetiven  Be- 
weise bei  d«  ?n  Kegelschnitten  recht  begriffen,  .und  werden, 
ohne  dafs  de  r  Gebrauch  der  algebraischen  Formeln  störend 


unfruchtbar  wäre,  die  Denkkraft  mittelst  der  Eviden*  gleich- 
«am  gymnasl  iscb  verstärken. 

III.  S<;bJ  u  l  sb  emerkungen  über  den  Unterricht 
in  den  Hauptfächern.  Der  Gymnasialunterricht  hefafst, 
nacb  dem  Verf.,  eigentlich  die  beiden  alten  classischen  Spra- 
chen, die  .'Religion,  die  deutsche  Sprache,  und  die  Mathema- 
tik ;   wir  würden  noch  ausdrücklich  die  Geschichte ,  wenig- 
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ttent  die  alt«,  all  «in  Hauptfach  hinzufügen*,  welche  in- 
dessen in  dem  vorliegenden  Plan  mit  Anderem  verwebt  ist. 
Es  sind  im  Ganzen  sechs  und  zwanzig  Stunden  wöchentlich 
dem  Gymnasiasten  beschießen ,  nämlich  achtzehn  für  den  clas- 
sischen  Unterricht  mit  Inbegriff  des  deutschen  und  sachlichen  % 
vier  für  den  religiösen  und  vier  für  den  mathematischen.  Hier- 
durch ergiebt  sich  auch  ein  schickliches  Verhältnil*  in  den 
Stunden  der  Lehrer,  da  jede  CJaeae  einen  Hauptlehrer  hat, 
welcher  jene  achtzehn  Stunden  übernimmt  t  und  ein  eigner 
Lehrer  in  allen  sechs  Classen  die  Religion,  eben  so  ein  eigner 
die  Mathematik  besorgt. 

IV.  Unterricht  in  Nebenfächern.  Ja  wohl  drängt 
sich  da  ein  ganzes  Getümmel  von  Lebrwesen  berein.  Die 
Naturgeschichte  mit  ihren  Sammlungen,  die  N-aturlehre  mit 
ihren  Apparaten,  die  Schreibkunst ,  der  Zeichen-  und  Sing- 
unterricht, die  Musik  mit  Klavier  und  Geigen  und  Pfeifen, 
auch  der  Tanzmeister  will  herein,  auch  der  Fechtmeister  und 
Bereiter,  und  der  Turnlehrer  darf  noch  weniger  vergessen 
werden;  und  nun  denn  noch  die  Sprachmeister  —  —  Wie 
will  man  da  Rath  und  Zeit  und  Unterkunft  schaffen?  Nun, 
die  zwei  freien  Nachmittage  in  der  Woche  können  schon  viel 
aushelfen,  und  der  Verf.  siebt  noch  einiges  Weitere  an.  Ree. 
würde  bierin  noch  strenger  seyn,  z.  B.  hinsichtlich  des  Fran- 
zösischen; denn  wie  selten  wird  das  doch  in  Gymnasialstunden 
erlernt,  wovon  allerdings ,  nach  dem  Verf.,  der  Grund  meist 
in  der  schlechten  Methode  der  französischen  Meister  liegt; 
aber  doch  auch  in  der  schulmäfsigen  Stellung. 

V.  Geschichte  der  Baierischen  Gelehrten« 
Schulen  von  1804  bis  182  5.  Zum  Ganzen  gehörig  ein 
wichtiger  Anhang.  Auch  dieses  weifs  der  Verf.  instruetiv  für 
die  Lehrer  vorzutragen. 

VI.  Vom  kirchlichen  Unterschiede  in  den  Ge- 
lehrten-Schulen. Der  Wunsch ,  dafs  eine  Trennung  die« 
ser  Schulen  nach  den  beiden  Co« Zessionen  statt  linden  möge « 
scheint  dem  Verf.  für  Baiern  nicht  ausführbar  zu  seyn;  seine 
Gründe  sind  einleuchtend.  Er  weiset  bei  der  dortigen  Ein- 
tracht der  beiden  Kirchen  auf  das  herrliche  Muster  in  der  Kö- 
niglichen Familie  hin,  und  darauf,  wie  viel  die  Kräftigung 
des  Reiches  durch  die  schon  befestigte  Einigung  der  Gemüther 
gewonnen  habe.  M  Umsonst  bemüht  sich  (heilst  es  S.  428.) 
eine  zu  besondern  Zwecken  verbundene  Schaar,  diesen  Um- 
schwung der  öffentlichen  Meinung  zu  lähmen  ,  und  die  wohl- 
thJtige  Wirme  und  Kraft  zu  hemmen,  welche  sie  durch  den 
neu  belebten  Körper  des  Staates  ausströmt.« 
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Vit.  Uefoer  die  Zucht  der  Geleh  rt  en -Scb  ulen. 
Die  klösterlich?  Zucht  mit  Schwächung  der  Kraft  sah  der  Vf. 
zu  Rom  und  JModena;  die  Strenge  der  altengltscben  Schulen 
mit  blühsnder  Kruft  der  Etonsboys  sah  er  ku  Eton ;  und  er  giebt 
uns  von  den  G  elehtten -Schulen  dieser  beiden  entgegengesetzt 
ten  Länder  interessante  Nachrichten.  Die  französische  Er- 
zieherin) Madume  Geulis,  fragte  einst  den  grofsen  Burke  ia 
London  nach  dem  l'rincip  der  englischen  Erziehung;  er  zeigte 
ihr  im  Hydepa*  k  auf  das  dort  üppig  wachsende  Birkengebüsch 
mit  den  Worten:  „bitr  wächst  das  Princip  unserer  Erzie- 
hung« (S.  441.).    Aber  diese  Strenge  wirkt  durch  die  übrige 

Behandlung  der  freien  Bildung  nicht  nachtheilig.    „  Daa 

alles  nahm  nun  bei  der  Schönheit  des  männlichen  Geschlechte 
in  England,  und  bei  der  frischen  Blütbe  dieser  von  Gesundheit 
und  Kraft  erfüllten  Jugend  sich  sehr  erfreulich  aus,  und  mit 
der  Raschheit  »ihrer  Spiele,  der  Lust  und  dem  Bestreben  ihrea 
Wetteifers  bildete  es  gegen  die  Siechheit  und  Mattheit  der 
italienischen  Seminaristen  und  der  Scbäflein  von  Modena  mit 
den  ihrer  Jugt?nd  ungeziemenden  Talaren  und  Kutten  ,  einen 
Gegensatz,  dier  mich  für  die  an  Talenten  überschwänglich 
reiche  italiäniitche  Jugend  noch  jetzo  mit  Wehmuth  erfüllt « 
(S,  448  ).  So  wird  man  auch  die  weiteren  Nachrichten  über 
Eton  lesen,  und  z.  B. ,  wie  einst  dort  Fox  die  Birkenreiser 
unter  dem  uneri'ittlichen  Heathmaster  (Hauptlehrer)  Dr.  Davis 
fühlen  mufste,  wie  aber  auch  dort  sein  Portrait  mit  dem  einea 
Pitt,  Canning,  Wellesley  unter  den  ausgezeichnetesten  Schü- 
lern hängt.  Mit  diesen  Erfahrungen  giebt  unser  Vf.  Winke 
über  das  Fehlerhafte  in  unserer  Erziehung  und  über  die  rechte 
Zucht  für  unsere  Gelehrten •  Schulen ;  wobei  wir  doch  das 
Gute,  das  die  Deutschen  hierin  besitzen,  nicht  übersehen 
wollen. 

VHI.  Ueber  daa  Verhältnifa  der  Gymnasien 
zu  den  höheren  Lehranstalten.  Kurz  und  gut,  und 
besonders  auf  Baiern  be2ogen.  —  Hieran  achliefst  sich 
IX.  Ueber  Errichtung  einer  Universität  in  Mün- 
chen;   der  Wunsch  des  Verf.  ist  mittlerweile  in  Erfüllung 

Segangen.  —  Erste  Beilage.  Ueber  Benutzung  alt- 
eutscher  geschichtlicher  Quellen  zum  Studium 
der  Geschichte  auf  Gelehrten. Schulen,  von  Fr. 
Roth.  Zur  Grundlage  werden  die  Chroniken  des  Aventinua 
und  des  Tschudi  empfohlen;  und  andere  zur  Ergänzung.  — 
Zweite  Beilage.  Ueber  das  Studium  der  de  ut- 
achen Sprache  auf  Schulen,  von  J.  A  mir.  Schnel- 
ler*   So  kurz  diese  Andeutungen  auch  sind,  so  enthalten  sie 
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dach  viel  zur  Erhebung  dieses  Studiums  ,  wie  es  in  Verbin- 
dung mit  dem  classischen  uuf  dem  Gymnasium  statt  finden 
möge.  Jeder  Lehrer  wird  durch  dieses  Buch  tiefere  Ein- 

sichten in  das  Wesen  der  Methode  gewinnen.  Sie  ist  die 
grofse  Kqnst,  welche  das  Product  des  Gegenstandes  mit  der 
sich  entwickelnden  Kraft  richtig  zu  bewirken  versteht. 

4 

\ 

Schwarz» 


Lehrbuch  der  politischen  Oekonomie  von  Dr.  K.  H.  flau, 
Hofrath  und  Professor.  Erster  Band.  Die  Volkswirtschaftslehre, 
(Juch  mit  dem  Nebentitel:  Grundsätze  der  Volkswirthschaßs- 
lehre.)  Mit  Gro/sh.  Bad.  Privilegium.  Heidelberg,  Winter. 
1826.     XIV  und  363  S.  8.  3  fl.  3ß  kr. 

Der  Vf.  bezweckte  sowohl,  seinen  Zuhörern  einen  Leit- 
faden in  die  Hände  zu  geben,  als  auch  anderen  Lesern,  be- 
sonders in  Staats-  oder  Gewerbsgeschäften,  einen  gedrängten 
Abrifs  der  politischen  Oekonomie,   auf  ihrer  heutigen  Bil- 
dungsstufe ,  darzubieten  ,   mit  Benutzung  dessen  ,    was  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Grofsbritannien  in  diesem  Fache 
geleistet  worden  ist.     Die  Schrift  sollte  daher  auch  ohne  den 
Vortrag  des  Lehrers  verständlich  seyn.     Um  sie  unbeschadet 
der  Kürze  reichlich  mit  Beispielen  und  Erläuterungen  auszu- 
statten, wurden  vielen  Paragraphen  Zusätze  heigegeben,  in 
denen  es  möglich  war,  einzelne  Gegenstände  naher  zu  be- 
leuchten-   Das  ganze  Werk  wird  aus  drei  Bänden  bestehen, 
von  denen  der  zweite  die  Wohlstandssorge  (wirtschaftliche 
Polizei),  der  dritte  die  Finanzwissenschaft  enthalten  wird. 
In  dem  gegenwärtig  erschienenen  ersten  ist  der  Verf.  bemüht 
gewesen,  alle  praktischen,  das  Verfahren  der  Regierung  be- 
treffenden Sätze  scharf  auszuscheiden,  weil  sie  nur  den  Ueber- 
blick  der  inneren,  natürlichen  Gesetze  des  Nahrungswesens 
stören.    Die  Anordnung  ist  folgende  : 

Einleitung  in  die  politische  Oekonomie. 

Staatswirthschaftslehre. 

J.Buch.  Wesen  des  Volksvermögens. 

2.  Entstehung  der  Vermögensteile.  % 

3.  Vertheilung  des  Vermögens. 

4.  Verzehruog  des  Vermögens. 
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5.  Die  productiven  Gewerbe.  Hier  werden  die  Haupt- 
zweige ,  in  welche  die  productive  Thätigkeit  sich  spal- 
tet, nach  ihrer  ganzen  Wesenheit  im  Zusammenhange 
betrachtet,  was  den  Uebergang  zur  Wohlstandssorge 
erleichtert.  Manche  Untersuchungen,  die  sonst  in  dem 
theoretischen  Tbeile  (der  Volkswirtschaftslehre)  keine 
passende  Stelle  würden  finden  können,  z.B.  die  Ver- 
gleichung  der  gfofsen  und  kleinen  Güter 9  der  Hoch« 
und  Nieclerwaldwirthscbat't  u.  dgl.,  reihen  sieb  in  die* 
sem  fünften  Buche  wie  von  selbst  ein. 

Unter  diejenigen  Stellen,  in  denen  der  Yerfc  am  meisten  von 
seinen  Vorgängern  abzuweichen,  oder  Wenigstens  etwas  hin- 
zuzusetzen veranlafst  war,  gehören  nachstehende:  die  Ent- 
wicklung des  Wesens  der  Volkswirtbschaft  (S.  3  ff.),  ~  die 
Theorie  des  Werthes  (S.  40.)  und  Preises  (S.  109.),  —  die 
Eintheilung  der  Arbeit  in  ihre  verschiedenen  Zweige  (S.  66.), 

—  die  Lehre  von  dem  Gewerbsgewinne  (S.  179.),  —  von  dem 
Verhältnifs  zwischen  Consumtion  und  Production  (S.  257.), 

—  von  der  Handelsbilanz  (S.  341»)»  —  von  dem  Papierbandel 
(S.  363.).  —  Uui  die  allgemeinen  Sätze  über  die  Banken  zu 
erläutern,  ist  S.  217.  21Ö-  eine  kurze  Beschreibung  der  be- 
rühmten fünf  europäischen  Girobanken,  5.  241  —  49.  eine 
gedrängte  Geschichte  und  Beschreibung  der  europäischen  Zet- 
telbanken angehängt  wurden.  Bei  jedem  Gegenstande,  am 
meisten  in  der  Einleitung,  sind  die  nöthigen  Schriften  ange- 
führt-; aber  der  Verf.  bafst  die  Art  (oder  Unart)  mancher 
Schriftsteller,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  Büchertitel  bet- 
schreiben ,  sie  mögen  passen  oder  nicht,  blos  um  mit  leich- 
tester Mühe  den  Schein  einer  grofsen  Gelehrsamkeit  zu  ver- 
breiten. —  Was  übrigens  den  Verf.  bestimmte,  seinen  gnä- 
digsten Landesherrn  um  ein  Privilegium  zu  bitten,  und  ver« 
muthlich  viele  andere  Schriftsteller  zu  demselben  Schritte 
bewegen  wird,  das  ist  der  Art.  677.  Zus.  db  des  Badi sehen 
Landrechts,  welcher  so  lautet:  MDas  Schriftejgentbum  ge- 
druckter Schriften  erlöscht  mit  dem  Tode  des  Eigenthümcrsv 
der  sie  in  Verlag  gab;  jeder  Besitzer  der  Schrift  kann  alsdann 
einen  Nachdruck  veranstalten,  so  weit  nicht  besondere  Gna- 
denbriefe, die  der  Verleger  hat,  im  Wege  stehen.«* 

K.     ff.     R  a  u. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Memoire  a  consulter9  sur  un  Systems  religieux  et  politique  t 
tendant  a  renverser  la  Religion  et  le  Trane.  Par  Mr,  le  Comte 
de  Montlosier.  Paris,  1825.  bei  Amb.  Dupont  et  Roret  und 
Montmrdier  et  Comp.     559  S.  in  8. 

Uebersetzt  als  :  Denkschrift  zur  Enthüllung  eines 
politischen  und  religiösen  Systems,  das' den  Zweck 
hat)  der  Religion  j  der  Gesellschaft  und  dem  Throne  den  Unter- 
gang zu  bringen.  Stuttgart  ,  bei  Frankh.  1826,  Mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  H.  £.  G.  Paulus,  Grofsherz.  Bad.  Geh: 
Kirchenrath,  3  11. 

* 

Oer  französische  Titel  und  die  erklärte  Absicht  des  Vfs. 
sagt  mehr,  als  der  Titel  der  Uebersetzung  ausdrückt.  Die 
Rechtsanwälte  in  Frankreich  Lüden  sehr  geachtete,  geschlos- 
sene Gesellschaften.  Diese  zu  einer  offenkundigen  Berat- 
schlagung über  das  Rechtliche  in  den  Öffentlichen  Erscheinun- 
gen ,  weiche  er  schildert,  zu  veranlassen,  war  des  Schriftstel- 
lers Zweck.  Der  Sinn  des  Titels  ist  demnach  ,  dafs  die  Schrift 
seyn  solle  „Denkschrift  für  eine  Rechtsanfrage 
Über  ein  (Sufserlich)  verderbliches  System  u.  s.  w.  Nach 
öffentlichen  Nachrichten  ist  diese  Aufforderung  zu  einer  sol- 
chen (Konsultation  der  anerkanntesten  Rechtskenner  auch  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben.  Schon  im  April  gaben  öffentliche 
Blatter  davon  folgende  Nachrichten,  welche  um  so  mehr  auch 
in  ganz  Teutschland  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  Mont- 
losier und  seine  Beweisgründe  hinlenken  mulsten  : 

„Die  vorzüglichsten  Advokaten  von  Paris  haben  sich 
mehrere  Male  versammelt  (die  Etoile  giebt  die  Zahl  der  An- 
wesenden auf  achtzig  an) ,  um  über  das  Memoire  a  con- 
sulter  des  Hrn.  v.  Montlosier  sich  zu  berathen.  Hr. 
Devaux  las  den  Entwurf  einer  „Konsultation«  vor,  von 
welcher  (nach  der  Erzählung  des  Couriers)  folgende  Re- 
solutionen angenommen  wurden:  „Dafs  die  §§.  207  und  208 
des  Strafkodex,  mit  Zuchtstrafen  und  selbst  Verbannung  jene 
Kultdiener  belegend,   Welche  mit  einem  auswärt»* 

XIX.  Jalirp.    9.  n. -fr.  55 
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gen  Oberhaupte  korrespondiren,  auf  die  Jesui- 
ten anwendbar  seyen;  —  dafs  man  die  Farlamentsbe- 
schlösse  gegen  die  Jesuiten  noch  heut  su  Tage  als  gesetzliche 
Wahrheiten  anrufen  könne,  um  die  Konstitution  der  Jesuiten 
zu  qualificiren  und  um  darzuthun  ,   dafs  die  Lehre  der  Jesui- 
ten ,  als  auf  unumschränkte  Macht  und  Gewissenszwang  aus- 
gebend,   mit  dem  Bestände  freier  Regierungen  unverträglich« 
und  als  eine  permanente  Verschwörung  gegen  letztere  anzu- 
sehen sey;  —  dafs  alle  Kultdiener,  die  als  l'riester  oder  Leh- 
rer in  Seininarien  sich  zu  Grundsätzen  bekennen  ,  welche  den 
in  den  vier  Artikeln  von  1682  enthaltenen  zuwiderlaufen, 
dieser  einzigen  Thatsacbe  wegen  verfolgt  werden  können ;  — 
dafs  endlich  Hr.  v.  Montlosier  nicht  nur  das  Recht,  son- 
dern auch  die  Pflicht  gehabe,   den  Gerichten  alle  zu  seiner 
Kenntnifs  gekommenen  oder  noch  kommrenden  Thatsachen  an- 
zuzeigen,   welche  auf  die  Wiedereinführung  in  Frankreich 
einer  durch  die  Geretze  von  1764,  1792,  Jahr  XII.  und  Mai 
1825.  verbotenen  Gesellschaft  Bezug  haben.  —  Die  Konsulta- 
tion soll  nun  die  letzte  Fassung  erhalten  und  sodann  dem  Hrn. 
v.  Montlosier  Higescbidwt  werden. " 

Wohl  dem  Staute,  wo  die  unabhängige  Rechts- 
kunde solches  Ansehen  und  also  Männer  genug  hat,  die  sieb 
von  einer  aufmerksamen ,  verständigen  Nation  eine  feste  Ach- 
tung dieser  Art  zu  erwerben  und  zu  erhalten  wissen. 

Des  Verfs.  Anscbliefsen  an  die  öffentliche  Rechtlichkeit 
mufste  um  so  mehr  Eindruck  machen,  weil  er  als  Royalist, 
ja  gewissermaßen  als  Ultraroyal  bekannt  ist,  aber  das  Persön- 
liche und  Individuelle  der  Regierenden  von  dem,  was  er  fflr 
die  Aufgabe  des  Regentenamts  hält ,  ohne  Bedenken  unterschei- 
det und  ahsondertv  Er  ist  Oberhaupt,  nach  öffentlichen  Beur- 
theilern,  die  ihn  näher  kennen,  „ein  geistreicher  Sonderling, 
der  Allem,  was  er  schreibt,  einen  Stempel  von  Kühnheit  und 
Originalität  aufdruckt.  In  der  konstituirenden  Versammlung 
safs  er  auf  der  rechten  Seite,  wo  er  die  reine  FeudalitSt  ver- 
tbeidigte.  Seitdem  schrieb  er  ein  weitläufes  Werk,  um  zu 
beweisen ,  dafs  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  der  Adel 
immer  mehr  und  mehr  ausgeartet  sey,  und  sein  Loos  von  1789 
verschuldet  habe.  Er  ist  ein  Mann  bei  Jahren,  aber  noch  voll 
Jugendfeuer;  er  liebt  als  Feudal -Baron  die  Geistlichen  nicht. 
Schon  hat  er  den  Monarchisten  Strafpredigten  gehalten,  und 
scheut  sich  eben  so  wenig,  den  Klerus  auszuzanken.  Ffir 
sich  lebt  er  zurückgezogen  in  der  Auvergne,  wo  er  seine  un- 
bebauten Ländereien  urbar  macht;  eine  Lebensweise,  die  er 
für  einen  Mann  von  seiner  Abstammung  und  Denkart  ali  des 
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würdigste  achtet.  Es  ist  unmöglich,  mit  mehr  Nachdruck, 
Kühnheit  und  seihst  Unklugheit  zu  Werke  zu  gehen,  als  er 
in  seinem  Memoire  a  consulter  gegen  die  Congregation 
gethan,  die,  ihm  zufolge,  48,000  Afhliirte  in  Frankreich 
zählen  soll." 

Ree.  denkt  ihn  and  diese  allgemein  interessante  Schrift 
am  richtigsten  durch  ausgewählte  Hauptstellen  sich 
selbst  schildern  zu  lassen. 

ÄEs  hat  sich  eine  weit  um  sich  greifende  Verschwörung 
egen  die  Religion,  den  König  und  die  Gesellschaft  gebildet, 
ch  habe  solche  in  ihrer  Entstehung  bemerkt,  bin  ihr  in  ihren 
Fortschritten  gefolgt,  und  sehe,  dafs  sie  auf  dem  Funkte 
steht,  uns  unter  Ruinen  zu  begraben.  Da  mir  diese  unsere 
Lage  bekannt  ist,  so  mufs  ich  sie  gewissenshalber  bekämpfen, 
und  nach  unsern  Gesetzen  mufs  ich  solche  anzeigen  .  .  . 

u Obgleich  die  Verschwörung,  die  ich  zu  entdecken  habe  , 
durch  ihre  reissenden  Fortschritte  schrecklich  ist ,  so  ist  sie 
doch  hinsichtlich  ihres  Charakters  ganz  neu.  Man  wird  im 
Zweifel  seyn,  wie  man  ein  Unternehmen  benennen  soll,  wenn 
man  auf  der  Liste  meiner  Verschwornen  die  erste  Person  der 
Christenheit  finden  wird,  welche  die  ganze  Welt  Seine  Hei« 
ligkeit  betitelt,  und  die  auch  wirklich  die  personificirte  Hei* 
ligkeit  ist;  wenn  von  einem  Orden  die  Rede  seyn  wird,  der, 
wird  man  sagen,  wohl  ehemals  einige  Fehler  begehen  konnte, 
aber  jetzt  von  selbst  nach  Frankreich  in  der  Absicht  zurück« 
gekommen  ist,  um  solche  gut  zu  machen;  wenn  ich  von  einer 
frommen  Verbrüderung  sprechen  werde,  die  sich  in  unserer 
schlimmen  Zeit  zu  Erhaltung  des  Altars  und  Thrones  gebildet 
bat,  und  die  sich  jetzt  nur  deswegen  halten  will,  um  beide 
aufrecht  zu  erhalten  ;  und  wenn  ich  eine  grofse  Anzahl  Prie- 
ster und  Prälaten,  würdige  Bekenner  des  Glaubens  während 
den  Zeiten  der  Revolution,  aufführen  werde,  die  noch  beute 
bereit  sind,  ihr  Blut  für  denselben  zu  vergiefsen.  jVIan  wird 
mich  fragen,  ob  die  Verschwörung  gegen  die  Religion,  den 
König  und  die  Staatsgesellscbaft,  die  ich  angeben  will,  night 
eher  eine  Verschwörung  zu  ihren  Gunsten  ist. 

w Hier  ergiebt  sich  von  selbst  die  wichtige  Frage :  kann 
es  in  einem  geregelten  gesellschaftlichen  Zustand  einer  Anzahl 
Bürger  erlaubt  seyn,  abgesonderte  Corps  zu  bilden,  sich  in 
Regimenter  einzutheilen  t  und  ohne  Erlaubnils  des  Staates 
unter  sich  Regeln  und  Erkennungszeichen  für  irgend  einen 
frommen  Zweck  festzusetzen.  Wenn  diese  Frage  den  Herren 
Recbtsgeleb  r  ten  vorgelegt,  und  von  ihnen  in  Hin- 
sicht auf  den  Grundsatz  entschieden  seyn  wird,  so  werden  sie 
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noch  überdies  nach  den  bestehenden  Staatsgesetzen  su  unter- 
suchen haben ,  welche  Beschränkungen  oder  Nichtbeschrän- 
kungen  hier  statt  finden  müssen, 

„Wenn  Frankreichs  Rechtsgelehrte  ,  denen  ich  diese 
Schrift  zueigne,  in  meine  Besoi'gnils  eingehen,  so  steht  mein 
Vorhaben ,  die  Folgen  mögen  auch  seyn,  welche  sie  wollen, 
fest.  Ich  habe  während  vierzig  Jahren  meines  Lebens  nie 
aufgehört^  die  mit  dem  Blute  Ludwigs  des  Sechszehnten  und 
Karls  des  Ersten  beileckten  Volksmeinungen  zu  bekämpfen 
und  werde  daher  eben  so  wenig  Schonung  gegen  eine  irrige 
religiöse  Meinung  beweisen ,  welche  schuld  ist  an  dem  vergos- 
senen Blute  eines  Heinrichs  des  Vierten  und  Heinrichs  des  Drit- 
ten. Treue  Anhänger  des  Königthums  l  Diejenigen  ,  denen 
wir  die  Congregationen ,  die  Jesuiten  a  das  päbstltche  und 
Priesterregiment  verdanken,  sind  darauf  verfallen ,  für  alle 
diese  schönen  Erfindungen  dieselbe  Achtung ,  wie  für  die  Re- 
ligion zu  verlangen.  Die  Folge  davon  war,  dafs  in  einem 
grolsen  Theil  des  religiösen  Frankreichs  die  Religion  und  die 
Congregationen,  die  Religion  und  die  Jesuiten  ,  die  Religion 
und  der  Ultramontanismus ,  die  Religion  und  die  Verweige- 
rung des  Begräbnisses  als  gleichbedeutend  angenommen  wur- 
den. Von  da  an  hat  alles,  was  noch  von  Gottlosigkeit  in  Frank* 
reich  übrig  geblieben  ,  neue  Hoffnung  geschöpft. 

„Wo,  meine  Herren  Rechtsgelehrten,  wo  finden  wir 
mitten  unter  unsern  Gefahren  die  Mittel  zu  unserm  Heil? 
welches  ist  die  Macht,  die  Über  unsern  Gesetzen  schwebt  und 
sie  zum  Schweigen  bringt,  und  über  unsern  Magistraten,  um 
sie  zu  lähmen?  Giebt  es  wirklich,  wie  man  sagt,  in  dieser 
Lage  keine  andere  Rettungsmittel,  als  die  Freisfreiheit  und 
das  Petitiönsrecht?  Was  für  ein  anderes  Mittel  aufser  dein 
Rechtsweg  bleibt  uns  noch  übrig?  

„Nachdem  die  Revolution  zuerst  das  Haupt  und  dann  das 
ganze  Innere  unserer  Organisation  zerstört  hatte,  so  entstand 
dadurch  e^e,  Art  grofser  Leere,  die  sich  dem  Ersten,  der  sich 
derselben  bemächtigen  wollte,  darbot.  Erst  war  dies  das 
Volk  in  Masse,  unter  der  Benennung  Sans-culottes ;  auf  diese 
folgten  die  Kriegsleute,  und  dann  der  Mittelstand.  Da  letz- 
terer Stand  die  Hoffnungen  der  Geistlichkeit  wieder  erweckt 
hatte,  so  ist  sie  in  Misse  mit  ihren  Jesuiten ,  ihren  Ultra- 
montinern  und  Congregationen  angerückt;  und  so  sind  wir. 
nachdem  wir  vielen  andern  Oberherrlichkeiten  unterworfen 
waren,  jetzt  unter  die  Souveränität  dtn,  Priester  gerathen. 
Da  ich  stets  der  wahren  und  gesetzlichen  Souveränität  treu 
blieb,  so  werde  ich  auch  jetzt  die  Oberherrschaft  der  Geist- 
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liehen  bekämpfen,  wie  ich  alle  vorangegangene  usurpirte  Ge- 
walt  bekämpft  habe. 

»Als  ich  während  meiner  Auswanderung  gegen  die  Herren 
Entraigne  und  Ferrand  schrieb  ,  so  zweifelte  ich  nicht  an 
ihrem  Eifer,  ihrem  Talent  und  ihren  Absichten;  ich  fand  Llos , 
dafs  sie  der  Sache  schadeten,  der  sie  dienen  wollten.  Die 
Leute,  die  beut  zu  Tage  unter  irgend  einer  Form  die  geist- 
liche Macht  in  die  Regierung  der  bürgerlichen  Angelegenhei- 
ten einführen  wollen,  sind  mit  ihnen  in  demselben  Fall.  leb 
bekämpfe  ihre  Absichten  ,  während  ich  ihnen  meine  Achtung 
zolle;  wogegen  diejenigen,  welche  aus  revolutionären  oder 
gottlosen  Grundsätzen  meine  Lobredner  styn  dürften,  mich 
dami^t  betrüben  würden.« 

So  der  tiefeingreifende  Greis  1     Auf  Veranlassung  der 
Verlagshandlung  ,  am  Vorwort  voranzustellen  ,   bestätigt  der 
Unterzeichnete  seine  Ueberzeugung,  dafs  eine  Restaura- 
tion nicht  Wiederherstellung  des  Alten  überhaupt,  sondern 
dessen  allein  seyn  sollte,  was  im  Alten  stabil  oder  das  balt- 
bare und  in  sich  zum  Stehen  geeignete  war.     Er  giebt  Hin- 
weisungen ,  welche  Kirchenvorurtheile  das  Stabile  selbst  un- 
ständig machten  und  also  nicht,  als  neue  Ursachen  der  Insta- 
bilität, wieder  zuzulassen  sind.    Ein  sprechender  Beleg  hiezu 
sind  etliche  Hauptcapitel  aus  des  römischen  Maestro  di  santo 
Palazzo ,  Mr.  Anfossi,  zu  Bologna  verbreiteter  ttufs erst  auf- 
fallender Schrift:    Die   Wieaererstattung    der  Kir- 
chengüter,  als  nothwendig  zum  Seelenheil  für 
alle,  welche  solche  obne  die  Auetoritat  des  heil. 
Stuhls  sieb  zugeeignet  haben.     Card.  Consalvi  hatte 
den  Abdruck  nicht  erlaubt,  aber  Se.  Heiligkeit,  der  jetzige 
Pabst-,    unmittelbar.      Die  wörtlichen  Auszüge   S.  XIII  — 
XXXII.  sprechen.     Jst  der  öffentliche  und  Privat  zustand  in 
Europa  stabil,  wenn,  wie  hier  ,  von  Rom  her  verkündigt  wird , 
worauf  alle  Beichtväter  hinzuwirken  hätten  ? 

Um  Mifsverständnisse  abzuwenden,  bemerkt  Ref.  einige 
sinnverderbende  Druckfehler.  Seite  V.  Lin.  16.  unhaltbar 
machen  würden.  S.  VI.  L.  24.  r  e  pr  i  s  t  i  n  i  r  e  n  statt :  re- 
präsentiren.  S.  X.  L.  16.  woran  st.  wovon.  S.  XI.  Fea, 
mehrmals;  nicht  Fra.  S.  XIV.  L,  35.  Hang,  nicht:  Gang. 
S.  XV.  L.  12.  Aeufsere  Macht  reicht  nicht  zu.  S.  XVI. 
L.  j8.  Mysterien,  nicht:  Ministerien.    S.XIX,  L.  32.  Re- 

f ierungen  st.  Verzierungen.  S.  XXIV.  L.  21.  sollten  die 
Vorte  :  EbensO  .  .  bis  zu:  transigiten,  in  der  Note  stehen, 
nicht  im  Texte.  S.  XXVI.  L.  33.  Einwendung.  Der  Kanon 
sagt:  ...     S.  XXVII.  L.  38.  des  Vaters  der  Kirche  .  .  . 
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S,  XXXII.  Lin.  13.  i r r e  f o  r  m  ab  el ,  nicht:  conforraabel. 
S.  XXXIV.  L».  4.  immer,  statt:  kennt.  S.  XL  VI.  L.  13.  14. 
nicht  nur  get  heilt,  sondern  auch  die  Beute  der  vereint  blei- 
benden ältern  Masse  zu  werden. 

An  der  Uebersetzung  des  Werks  hat  Ref.  keinen  Antheil. 
In  dem  Vorwort  aber  hat  er  auch  noch  S.  XXXJI.  über  .die 
neue  Declaration  mehrerer  französischen  Bischöfe  vom  3.  April 
1826.  seine  Bemerkungen ,  und  dann  Hauptstellen  wegen  der 
Jesuiten  aus  v.  Rott  eck  und  Föliz  vorgelegt. 

VVir  fügen  noch  in  der  Kürze  den  jetzigen  Erfolg  der 
Montlosierischen  förmlichen  Denunciation  vor  den  Gerichten 
an,  wie  ihn  die  teutsche  Pariser  Zeitung,  ein  ein- 
pfehlungswerthes  ,  von  ausgewählten  Nachrichten  gewöhnlich 
gedrängt  volles  „Tageblatt  für  Politik,  Literatur,  Künste, 
Handel  und  Bekanntmacbungen  **  sogleich  in  No.  181.  angab. 
„Der  Königl  Gerichtshof  hat  heute,  Paris  16.  August,  seine 
Generalversammlung  bei  geschlossenen  Tbüren  wegen 
der  Denunciation  des  Grafen  von  JVXontlosier  ge- 
halten. Alle  in  Paris  anwesende  Magistrate,  sechs  und  vier* 
zig  an  der  Zahl  ,  kamen  im  Audienzsaale  der  ersten  Kammer 
unter  der  Präsidentschaft  des  Hrn.  Seguier  zu- 
sammen. Hr.  Jacquinot -de- Pampelune ,  als  General  -  Procu- 
rator,  wohnte  dieser  Versammlung  bei;  sie  dauerte  von  eilf 
Uhr  bis  etwa  vier  Uhr. 

„Man  sagt ,  diese  lange  Sitzung  sey  lebhaft  gewesen.  Der 
Ausspruch  geschah  durch  eine  Mehrzahl  von  etwa  dreilsig  ge- 
gen fünfzehn  oder  sechszehn  Stimmen.  Privatnachrichten  ge- 
ben das  Resultat  in  folgender  Form  und  Inhalt:  „Der  Ge- 
richtshof, nach  vorläufiger  Anhörung  der  Bemerkungen 
mehrerer  Mitglieder  über  die  in  einer  von  dem  Grafen  von 
Montlosier  unterzeichneten,  und  an  jedes  einzelne  Mitglied 
des  Gerichtshofs  eingeschickten  Denunciation  u.  s.  w.  ; 
und  nach  weiterer  Anhörung  des  Hrn.  Generalprocurators  des 
Königs  und  seines  Rftquisitoi  iums ; 

„In  Rücksicht  der  Beschlüsse  des  Parlaments  von  Pari» 
von  1762;  der  gleichstimmigen  Beschlüsse  der  übrigen  Parla- 
mente des  Königreichs;  des  Edicts  Ludwigs  XVI.  vom  Monat 
Mai  1777;  des  Gesetzes  vom  August  1792;  des  Decrets  vom 
Messidor  des  Jahres  12, 

„In  Betracht,  dafs  aus  besagten  Beschlüssen  und  Edieren 
erhellt,  dafs  di^  bestehende  Gesetzgebung  der  Wiederherstel- 
lung der  sogenannten  Gesellschaft  Jesu,  unter  welchem  Na- 
men sie  sich  auch  darstellen  möge,  förmlich  entgegen  ist;  dafs 
diese  Edicte  und  Beschlüsse  auf  die  anerkannte  Unvereinbar- 
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keit  der  Grundsätze  der  besagten  Coropagnie  mit  der  Unab- 
hängigkeit jeder  Regierung  gegründet ,  und  dafa  diese  Grund- 
sätze aufserdem  mit  der  constitutionellen  Charte  als  nunmeh- 
rigem Staatsrecht  der  Franzosen  unvereinbar  sind; 

„Aber  auch  in  Betracht,  dafs  aus  eben  dieser  Gesetz, 
gebung  sich  ergiebt,  dafs  es  nur  der  hohen  Polizei  des  Kö- 
nigreichs zusteht,  die  Congregationen  ,  die  Associationen  und  ' 
andere  Anstalten  dieser  Art,  welche  gegen  besagte  Schlüsse , 
Edict*,  Gesetze  und  Decrete  errichtet  sind  oder  noch  errichtet 
werden  sollten,  abzuschaffen  und  zu  verbieten;  —  — 

„Was  dabei  die  andern  in  besagter  Schrift  des  Grafen  von 
Montlosier  angeführten  Thatsachen  betrifft; 

„In  Betracht,   dafs,   was  auch  ihre  Wichtigkeit  seyn 
möge,  die  dabei  vorkommenden  Umstände,  für  jetzt,  kein 
Verbrechen,  noch  Vergeben,,  noch  eine  Gesetzesübertretung 
ausmachen,  worüber  der  Gerichtshof  zu  urtheilen  hätte; 
„Erklärt  sich  der  Gerichtshof  für  incompetent." 

„Man  schlug  anfänglich  die  Ernennung  einer  Commission 
oder  eines  Berichterstatters  vor;  dieses  ging  aber  nicht  durch. 
Und  nun  kam  es  zur  Beratschlagung  über  die  Competenz. 

„Man  setzt  hinzu,  einige  Mitglieder  des  Gerichtshofs  ha- 
llen sich  für  Mitglieder  der  Congregation  erklärt ;  man  habe 
dagegen  einige  Einwendung  gemacht,  sie  sollten  deshalb  an 
der  Beratschlagung  keinen  Antheil  nehmen ;  allein  sie  haben 
es  dennoch  gethan. «  —  — 

—  Auf  jeden  Fall  ist  gerichtlich  ausgesprochen,  dafs  die 
Existenz  der  Jesuiten,  als  Gesellschaft,  in  Frankreich  gesetz- 
widrig ist.  Ihre  Zulassung  würde  demnach  ein  förmliches, 
durch  die  Kammern  gegangenes  Gesetz  bedürfen,  wenn  die 
Duldung  nicht  grofse  Verantwortung  mitsich  bringen  sollte. 
1.  Septemb.  1Ö26.  .  . 

Dr,  Paulus. 


Statistik  und  Staatenkunde.  Ein  Beitrag  zur  Staatenkundei 
von  Europa,  Von  C.  A.  Freih.  v,  JVIalchuS)  Kön;  PVlirt, 
Finanz- Präsidenten ,  Commandeur  des  Kön.  ff^ürt*  CivM~  Ver- 
dienst-Ordens.  Stuttgart  und  Tübingen,  bei  Cotta  1826.  VI 
und  588  S.  8. 

* 

Seit  Sehl  uz  er  ist  unter  den  Deutschen  viel  von  einer 
Theorie  der  Statistik  die  Rede.     Man  hat  <lie  gehaltreiche 

Schrift  jenes  geistvollen  Mannes  vielfach  verarbeitet  und  be- 
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nutzt,  ohne  bu  bedenken,  dafs  sie  doch  nur  die  Grundlinien 
(freilich  mit  fester  Hand  gezeichnete)  einer  neuen  Wissen- 
schaft enthalt ,  und  dafs  man  weit  mehr  in  Scblözers  Sinne 
handelt,  wenn  man,  statt  seine  Aussprüche  zu  wiederholen, 
den  von  ihm  zuerst  betretenen  Weg  weiter  verfolgt.  Dies 
scheint  nun,  nachdem  Niemann  schon  einige  Schritte  ge- 
than,  in  der  neuesten  Zeit  unternommen  zu  werden ,  und  wir 
verdanken  es  abermals  der  Staatswissenschaft,  dafs  sie  auf  die 

•  9  • 

Statistik  ein  helleres  Licht  wirft,  wie  sie  schon  früher  Ari- 
stoteles, Com  ing,  Achenwall  und  Schlözer  in  ihren 
statistischen  Forschungen  geleitet  hatte.  Es  wird  in  unse- 
ren Tagen  allgemein  anerkannt,  dafs  der  statistischen  Darstel- 
lung der  einzelnen  Staaten  mancherlei  Lehren  vorausgehen 
müssen,  ohne  deren  Hülfe  weder  der  Statistiker  mit  Erfolg 
arbeiten,  noch  der  Leser  aus  den  Leistungen  des  ersteren  vol- 
len Nutzen  ziehen  kann.  Doch  ist  man  darüber  nicht  einig, 
wie  diese  Vorbereitungslehren  sich  zur  eigentlichen  Statistik 
verhalten.  Niemann  und  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  schicken  sie  voraus,  und  theilen  ihnen  die  Benennung 
Statistik  ausschließlich  zu,  indem  sie  für  das,  was  man 
sonst  so  zu  nennen  pflegt,  nämlich  die  Beschreibung  der  Staa- 
teu,  den  Ausdruck  S  taatenkunde  anwenden.  Mone  stellt 
beide  Gegenstände  als  theoretische  und  praktische  Sta- 
tistik einander  gegenüber.  Die  meisten  Schriftsteller  erklä- 
ren sich  über  das  Verhältnifs  gar  nicht  nüher,  und  machen  es 
mit  der  Theorie  der  Statistik  so,  wie  die  ineisten  Menschen 
mit  manchen  Tugeuden,  die  desto  eifriger  gepriesen  werden, 
re  weniger  man  sie  selbst  besitzt. 

Wenn  wir  unter  der  Statistik  die  Darstellung  des  Zu- 
standes  der  Staaten,  in  einem  einzelnen  Zeitpunkte,  ausThat- 
iachen ,  verstehen,  so  ist  hiermit  schon  angedeutet,  dafs  die- 
selbe gleich  der  Geschichte  auf  das  in  Zeit  und  Raum  Gegebene 
sich  bezieht,    und  daher  eine  historische  Wissenschaft  ist; 
Reflexionen  und  Speculationen  gehören,  wie  nützlich  sie  seyn 
mögen,  so  wenig  zu  dem  Wesen  der  Statistik,  als  Regeln  für 
die  Staatsverwaltung,  und  was  Achenwall  mit  der  Ueber,- 
schrift:  l'ol  i  tisch  es  In  te  resse  in  die  Statistik  einführte, 
(las  kann  blos  als  eine  Zugabe,  als  eine  Auswahl  staatswissen- 
»chaftl icher  Betrachtungen  angesehen  werden.     Es  giebt  sehr 
viele  Zweige  der  Geschichte,  denn  jede  Art  menschlicher  Ver- 
hältnisse und  Beschäftigungen  hat  ihre  eigene,  der  Krieg  wie 
die  schauen  Künste,   die  Maschinen  wie  die  Wissenschaften, 
die  bürgerlichen  Stünde  wie  die  Religionen.      Ueber  diesen 
einzelnen  Zweigen  steht  als  Uebersicht  der  Veränderungen, 
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die  sich  in  den  Schicksalen  der  Menschheit  im  Ganzen  zuge- 
tragen haben,  das»  was  wir  Weltge schichte  nennen; 
die  Staaten  geschiente  hebt  dagegen  aus  der  unendlichen  v 
Masse  historischer  Thatsachen  nur  diejenigen  heraus,  welche 
die  Veränderungen  in  den  einzelnen  gtölseren  Gesellschaften, 
in  den  Staaten,  betreffen.  Ganz  analo-  ist  die  Statistik  nicht 
die  Darstellung  aller  menschlichen  Verhältnisse  in  einein  be- 
stimmten  Zeitpunkte  (gewöhnlich  der  Gegenwart)  ,  sondern 
nur  derjenigen,  die  das  Staatsleben  unifalst;  doch  sind  die- 
selben zahlreich  und  manchfaltig  genug.  Die  Staatengeschichte 
nimmt  nicht  diese  Fülle  von  Gegenständen  auf,  tbeils  weil  es 
ihr  an  .Nachrichten,  gebricht,  um  dieselben  durch  den  Lauf  der 
Zeit  zu  verfolgen,  theils  wei]  sie,  wenn  sie  dies  bezweckte, 
zu  einem  unübersehbaren  Umfange  anschwellen  würde.1.  Wer 
Jahrhunderte  vor  seinem  Geiste  vorüberschweben  lüfst,  der 
kann  nur  das  Hervorragend^,  das  Einflufsreichste  beachten; 
wer  aber  die  Staaten  in  einem  einzelnen  Momente,  gleichsam 
in  ihrer  Bewegung  aufgehalten  und  erstarrt,  vor  sich  liegen 
sieht,  dem  ist  es  möglich,  sie  mit  Mufse  in  allen  Einzelheiten 
zu  beschauen.  Aus  dieser  grofsen  Fülle  von  Thatsachen,  uro 
die  sich  der  Statistiker  bemühen  soll ,  entspringen  eigene 
Schwierigkeiten;  es  ist  nich t  leicht,  in  der  Manchfaltigkeit* 
Ordnung,  Zusammenhang  und  Uebersicht  zu  behalten  ,  es  ist 
eben  so  wenig  leicht ,  gründlich  alles  Einzelne  zu  untersuchen, 
ehe  es  in  die  Schilderung  des  Ganzen  verwebt  wird.  So  er- 
giebt  sich  das  Bedürfnils  einer  Propädeutik,  welche  Ref.  am 
liebsten  als  eine  Einleitung  in  die  Statistik  bezeichnen 
würde,  und  die  nichts  anders  ist,  als  die  sogenannte  Theorie 
der  Statistik.  Sie  ist  einer  vollkommen  wissenschaftlichen 
Entwicklung  fiibig,  da  sie  von  dem  Wesen  des  Staates  aus- 
gehend die  einzelnen  Seiten  und  Erscheinungen  im  Leben  des- 
selben an  einander  zu  reihen  hat.  Das  Material  schöpft  sie 
aus  verschiedenen  anderen  Wissenschaften  ,  weil  man  nur  das 
gut  beschreiben  kann,  was  man  gut  begriffen  bat.  So  wenig 
man  die  Zahlenverhältnisse  des  menschlichen  Lebens  ohne 
Hülfe  der  politischen  Arithmetik  durchschauen  kann,  so  we- 
nig lüfst  sich  die  Naturbeschaffenbeit  eines  Landes  ohne  eini-  .» 
gen  Beistand  der  Geognosie  ,  das  Klima  ohne  Hülfe  physika- 
lischer Lehren,  und  der  Landbau  ohne  einige  Kenntnisse  der 
Landwirthscbaftslehre  schildern.  Da  indels  die  meisten  be- 
stimmten, in  Zahlen  ausgedrückten  Thatsachen  über  Vei  mor- 
gens- oder  wirtschaftliche  Angelegenheiten  zu  erlangen  sind, 
so  mufs  auch  die  Theorie  der  Statistik  ganz  vorzüglich  aus 
den  Theiien  der  Wirthschaftslehre  schöpfen,  und  vor  Allem 
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ist  es  das  Studium  der  politischen  Oekonomie,  welches  dem 
Statistiker  Noth  thut.  Ks  würde  leicht  seyn9  eine  Menge 
von  MifsgrifFen  anzuführen ,  welche  sich  in  manchen  neueren 
statistischen  Schriften  finden,  und  welche  vermieden  worden 
wären,  wenn  sich  die  Verfasser  über  die  Natur  des  National - 
Einkommens,  des  Geldes,  des  Volks  Vermögens  u.  dgl.  besser 
unterrichtet  hätten. 

Denkt  man  über  den  Inhalt  nach,  welchen  die  Einlei- 
tung in  die  Statistik  haben  mufs,  so  ist  es  leicht,  zu 
erkennen  9  dafs  ihre  Aufgabe  eine  dreifache  ist.  Sie  mufs 
nämlich 

1)  die  sämmtlichen  Ohjecte,  mit  denen  sich  die  Statistik 
beschäftiget,  in  methodischer  Ordnung  entwickeln ,  oder, 
das  System  aufstellen,  nach  welchen  die  Thatsachen ,  die  auf 
jeden  einzelnen  Staat  Bezug  haben,  an  einander  gereihet  wer- 
den können.  Bei  jedem  Gegenstande  hat  sie  zu  zeigen,  warum 
und  wie  weit  er  in  die  Statistik  gehöre.  Hier  ist  die  Stelle, 
ah  welcher  die  Staatswissenscbaft  ihren  Beistand  leistet  ,  und 
die  Vorstellung,  die  man  vom  Staate  hegt,  ihren  Einflufs  äus- 
sert. Wer  den  Staat  nur  als  eine  Assecuranzanstalt  gegen  Un- 
recht und  gegen  Sicherheitsstörungen  von  Seite  der  Natur  an« 
sieht,  für  den  wird  auch  der  Umfang  der  Statistik  sehr  gering 
seyn  müssen. 

2)  Sie  mufs  für  jeden  statistischen  Gegenstand  die  Quel- 
len angeben ,  aus  denen  die  Nachrichten  geschöpft  werden 
können,  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen,  ihre  Glaubwür- 
digkeit oder  die  Ursachen  ihrer  UnZuverlässigkeit  erforschen, 
und  die  beste  Art  ihrer  Benutzung  lehren.  Soll  z.  B.  die 
Volksmenge  eines  Staats  ausgemittelt  werden,  so  ist  zu  unter« 
suchen,  in  wie  fern  man  sich  auf  Volkszählungen  verlassen 
und  wie  man  mittelbar  aus  andern  Notizen  auf  jene  Zahl 
schliefsen  könne.  Bei  der  klimatischen  Wärme  ist  darzutbun, 
was  die  Angabe  der  mittleren  Wärme  zeigen  und  nicht  zeigen 
könne,  wie  man  die  Verbreitung  mancher  Gewächse  und  die 
Zeitpunkte,  in  welchen  andere  grünen  und  blühen,  benutzen 
könne  s.  w.  Dieser  Theil  des  Inhalte»  ist  von  Schlözer 
nur  ganz  im  Allgemeinen  bebandelt  worden,  er  hat  von  den 
Quellen  der  Statistik  überhaupt  gesprochen,  aber  nicht  bei 
den  einzelnen  Materien  die  Betrachtung  durchgeführt. 

3)  Sie  mufs  gleichartige  Thatsachen  aus  verschiedenen 
Staaten,  auch  ungleichartige  von  einem  und  demselben  Staate, 
welche  in  Verbindung  mit  einander  stehen,  zusammenstellen, 
ihre  Abweichung  und  Uebereinstimmung  beobachten,  und  auf 
diese  Weise  aus  dem  Besonderen  der  einzelnen  Staaten  die 
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mittleren  allgemeinen  Verbältnisse  derselben  ableiten.  Diese 
sogenannte  vergleichende  Statistik  ist  nicht  blos  ein 
treff  liches  Hulfsuiittel  der  Kritik,  welches  die  inneren  Gründe 
der  Glaubwürdigkeit  beleuchtet ,  wenn  die  äufseren  nicht  zu- 
reichend bekannt  sind,  sondern  sie  führtauch,  ungefähr  wie 
die  vergleichende  Anatomie  ,  auf  einen  Standpunkt,  von  dem 
man  die  Grundzüge  eines  christlich  -  civilisirteu  Staates  in  ab. 
stracto  erkennen  kann. 

Diese  drei  Bestandteile ,  Methodik,  Kritik  und 
Vergleichung,  müssen  nicht  notwendig  getrennt  seyn , 
es  ist  vielmehr  nützlicher,  sie  in  einander  zu  verweben,  nach- 
dem man  nur  die  Haupttheile  des  ganzen  statistischen  Systems 
vorausgeschickt  hat. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  hier  nicht  wohl  zu 
umgehen  war,  wenden  wir  uns  zu  dem  genannten  Buche, 
von  dem  Ref.  nach  den  Gesetzen  unseres  Instituts  nur  eine- 
Anzeige  zu  geben  hat.  Das  Eigentümliche  des  Buches 
läfst  sich  nun  so  beschreiben  :  es  ist  eine  Einleitung  in  die 
Statistik,  worin  unter  den  vorhin  berührten  drei  Bestand- 
theilen  die  Vergle  ich  u  ng  am  ausführlichsten  behandelt  und 
durch  eingestreute  Staat« wissenschaftliche  Reflexionen  belebt 
worden  ist;  die  wirtschaftlichen  Gegenstände  nehmen  den 
gröfsten  Theil  des  Werkes  ein,  was  alle  diejenigen  billigen 
werden,  denen  es  nicht  entgangen  ist,  wie  viel  Dei  der  bis- 
herigen statistischen  Bearbeitung  dieser  Materien  noch  zu 
wünschen  übrig  blieb.  Auch  die  Kritik  ist  überall  durchge- 
führt, und  der  Verf.  ahmt  die  Historiker  in  der  Gewissenhaf- 
tigkeit nach,  mit  der  sie  bei  jeder  Thatsacbe  den  Gewährs- 
mann namhaft  machen.  W«äre  dies  schon  früher  geschehen, 
fo  würden  jene  vielen  veralteten  oder  raifsverstandeuen  Noti- 
zen, die  in  manchen  Büchern  stehen,  längst  verschwunden 
aeyn,  weil  man  sich  hätte  scheuen  müssen,  zu  gestehen,  dals 
man  nicht  bei  guten  Gewährsmännern  geforscht,  sondern  un- 
besehen zusammengerafft  habe.  Die  literarischen  Hülfsmittel, 
die  unser  Verf.  benutzt  hat,  sind  bei  jedem  Lande  und  Gegen- 
stande die  besten,  die  nur  zu  erhalten  waren,  und  höchst 
zahlreich,  so  dai's  der  grofse  Apparat  ein  überaus  günstiges 
Vorurtheil  für  das  Werk  erwecken  wüsde,  wenn  es  nicht  schon 
der  ausgezeichnete  Name  seines  Verf.  täte. 

Die  Einleitung  enthält  die  vorbereitenden  Erklärun- 
gen, berührt  die  Quellen ,  die  Theile  der  -Statistik  ,  und  endet 
mit  einer  ausgewählten  Literatur.  Die  Anordnung  der  Ge- 
genstände ist  nachfolgende  : 
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I.  Quellender  Grundktäfte, 

a.  das  Areal, 

1)  das  Land , 

2)  Productionf 

h.  Einwohner;  —  die  Populationsverhultnisse. 

II.  Elemente  vom  Staatsreichthum, 

a.  Manufacturen  und  Fabriken/ 

b.  Verkehr,  innerer  und  äufserer, 

c.  Geldcirculajtion. 

III.  Staatsreichthum  und  Staatseinkommen. 

IV.  Staatsverfassung. 

V.  Staatsregierung  und  Verwaltung. 

Von  den  in  dieser  Reihenfolge  vorgetragenen  Sätzen  soll 
nur  Einiges  zur  Charakterisirung  des  Inhalts  ausgehoben 
werden. 

Weder  das  Lan*,  noch  die  Bevölkerung  för  sich  al- 
lein oder  das  Einkommen  des  Staates  dienen  zum  ausschliefs- 
lichen  Kennzeichen  für  die  Macht  desselben,  man  mufs  meh- 
rere Umstände  zusammenhalten,  namentlich  sowohl  das,  was 
der  Ver£  Elemente  der  Grundkräfte  nennt  (Land  und 
Menschen,  deren  Zahl  und  Bildung),  als  die  Elemente 
des  Staatsreichthums  (Erzeugnisse  der  Urproduction 
und  der  industriellen  Production  ,  Vertrieb  derselben  und  Ge- 
werbthätigkeit  der  Einwohner).  Berechnet  man  das  gesammte 
Einkommen  aller  europaischen  Staaten,  so  zeigt  sich,  dats 
die  Einkünfte  des  britischen  Staates  fast  ein  Drittheil  desselben 
einnehmen,  die  von  Rufsland  nur  ein  Zehntheil.  —  Bei  dem 
Lande  werden  zunächst  die  Gebirge  und  Gewässer  in  ihrem 
Einflüsse  auf  den  Zustand  des  Staates,  zumal  auf  die  Betrieb- 
samkeit, betrachtet,  auch  die  Hauptgebirge  von  Europa,  so- 
dann die  Flüsse  und  Canäle  der  fünf  grolsen  Staaten  aufge- 
zählt. In  Großbritannien  werden  27  gröfsere  Canäle  genannt, 
in  Frankreich  11,  nebst  20  kleineren,  in  Oestreich  17,  wo- 
von 9  in  Oberitalien,  bei  dem  Preussiscben  Staate  11.  — 
Anbau  des  Landes.  S.  100  —  151.  ist  eine  sehr  ausführliche, 
mifc  vielen  Bemerkungen  erläuterte  Tabelle  der  verschiedenen 
Bodenbenutzungen  so  wie  des  Erzeugnisses  an  Getreide  und 
Wein  zu  Enden,  wobei  für  solche  Staaten,  deren  Production 
nicht  näher  bekannt  ist,  aus  der  Consumtion  (4i/2>  und  in 
Bierländern  5 1/2  preussische  Scheffel  auf  den  Kopf)  die  Erzeu- 
gung berechnet  worden  ist.  Eben  so  ist  dann  die  Zahl  der 
nutzbaren  liausthiere  und  die  Froduction  von  Mineralien  an- 
gegeben. Die  Resultate  sind  :  Europa  ohne  die  Türkei  hat 
von  seiner  ganzen  Überfläche  (146595  9-  M.)  ßeßen  5JU  *änd~ 
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wirtschaftlich  benutzten  Boden ,  darunter  37/95  ali  Acker  und 
14/53  als  Wald.  An  Getreide  werden  beinahe  2000  Mill.  Schaf- 
te!, an  Wein  an  95  Mill.  Eimer  gewönne».  Der  Viehitand 
ist  in  unserm  ErdtUeile  folgender : 

Scbaafe       170i/2  Mill. 

Kindvieh      70  — 

Schweine  an  43  — 

Pferd«      .     26  — 

Ziegen  61/2  «— • 

In  Deutschland  kommen  auf  jeden  Kopf  der  Einwohner  8  Mor- 
gen der  ganzen  cultivirten  Fläche,  3  Morgen  Acker  und 
1O1/2  Scheffel  Getreideproduct.  Au  Mineralien  gewinnt 
Europa: 

Gold  23905  r/2  Mark  (od.  halbsoviel  Pfunde) 

Silber  321983  — 

Quecksilber  7670  Centner 

Zinn  6827«  — 

Zink  56487  — 

Kupfer  294701  — 

Blei  606792  — 

Eisen  17518701  — 

Steinkohlen  265  Mill.  Centwer. 

Kochsalz  36719781  Centner. 
Population.  Nach  einigen  nationalökonomisthen  Erörte- 
rungen Ober  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Zunahme  der 
Volksmenge  zur  Production  steht,  folgen  Untersuchungen 
Aber  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  die  Vertheilung  der 
Einwohner  zwischen  den  Städten  und  dem  Lande,  die  Zahlen 
der  Geburten,  der  Ehen,  der  Sterbefalle ,  und  die  Verhältnisse 
dieser  Zahlen  unter  einander  u.  dgk 

Fabrikwesen.  Der  Umfang  desselben  in  den  verschie- 
denen Ländern  wird  bei  einigen  Zweigen  speciell  durchge- 
führt, dann  bei  Grofsbritannien  ,  Frankreich,  Oesterreich  und 
Kufsland  im  Ganzen  betrachtet. 

Handel.  Hier  trifft  man  unter  andern  eine  Aus  mitte- 
hing der  Geldmenge  in  Europa,  die  noch  Niemand  so  sorgfäl- 
tig angestellt  hat,  als  unser  Verf.  Der  Mönzvorrath  von  Eu- 
ropa beträft  2040  Mill.  Thlr.  (3672  Mill.  Fl.) 

Das  Finanzwesen  der  europäischen  Staaten  ist  nach 
den  neuesten  Quellen  ausführlich  dargestellt.  Die  Summen 
für  g;mz  Europa  sind: 

Staatseinkünfte  J863  Mill.  FI. 

darunter  Steuern  und  Abgaben    1604  —  — 

Staatsschulden.'  1654 1   —  — 
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Nur  Oldenburg,  Liebtet) stein,  San  Marino  und  die  Schweis 
im  Ganzen  ,  als  Bundesstaat ,  sind  schuldenfrei. 

Unter  der  Ueberscbrift  Staatsverfassung  findet  der 
Leser  eine  vollständige  Charakteristik  der  Verfassungen  von 
sieben  europäischen  Staaten,  nebst  Betrachtungen  über  die 
Staatsformen  in  Deutschland  ,  endlich  in  der  Abtheilung 
Staatsregierung  eine  Schilderung  der  Verwaltungsforraen 
und  Militairverhältnisse,  woran  sich  ein  Anhang,  die  Bil- 
dungsanstalten betreffend ,  anschliefst. 

K.     H.     R  a  u. 


Utler  das  oberste  Rechtsprincip  als  Grundlage  der  Rechtswissenschaft 
im  allgemeinen ,  oder  kurz  durchgeführter  Beweis  der  gänzlichen 
Geschiedenheit  und  Unabhängigkeit  des  Grundprincips  Ursprung» 
licher  oder  natürlicher  Rechte  von  dem  Princip  der  Sittlichkeit , 
und  der  erst  hieraus  zu  erwartenden  Begründung  des  Naturrechts 
als  selbstständiger  Wissenschaft*  Leipzigs  bei  Reclam.  1825. 
76  S.  in  8.  10  Gr. 

Referent,  der  einer  von  denen  ist,  die  dafür  halten f 
dafs  alle  rein  menschlichen  Verhältnisse,  und  folglich  auch  das 
Rechtsverbältnils,  von  der  Moralität  abhängen  und  ihren 
Maalsstab  in  ihr  finden ,  nahm  diese  kleine  Schrift 9  in  welcher 
4ST  eines  andern  fiberwiesen  werden  sollte,  begierig  zur  Hand, 
und  las  sie  mehr  als  einmal  aufmerksam  durch.  Was  er  darin 
fand,  will  er  dem  Leser,  den  die  Sache  interessirt,  kürzlich 
und,  wie  sich  versteht,  unpartheiisch  berichten. 

Der  vollständig  abgeschriebene  Titel  kündigt  an,  dafs 
der  unbekannte  Vf.  J)  eine  gänzliche  (man  übersehe  es  nicht, 
eine  gänzliche)  Geschiedenheit  und  Unabhängigkeit  d?s 
Grundprincips  ursprünglicher  oder  natürlicher  Rechte  von  dein 
Frincip  der  Sittlichkeit  behauptet;  und  2)  dafs  er  dieses  be- 
weisen und  durchführen  will. 

Was  nun  zuvörderst  den  ersten  Funkt  anbelangt,  so  fragt 
es  sich,  was  ist  der  Sinn  jener  Behauptung?,  was  meint  der 
Verfasser?  meint  er,  das  Naturrecht ,  al  &  Wissen  sebaft, 
sey  von  der  Moralpbilosophie ,  als  einer  Wissenschaft, 
völlig  unabhängig,  so  dafs  beide  Wissenschaften  einander 
schlechterdings  nichts  angehen,  und  jede  für  sich  absolut  ist? 
oder  meint  er,  das  Recht,  d.  b.  die  Rechte  seyen  etwas  von 
der  Moralität  getrenntes,   bilden  eine  Sphäre  für  sieb,  in 
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welche  auf  irgend  eine  Weise  Einsprache  zu  thun,  der  Mora- 
lität  nicht  gezieme  ?  Obgleich  dieser  Unterschied  i  m  G  r  u  n  • 
de  aut eines  hinausläuft,  so  mufs  er  doch  beachtet  werden , 
um  den  Verf.  recht  zu  verstehen ,  und  ihm  bei  der  Beurthei- 
)ung  seiner  Ansicht  nicht  Unrecht  zu  thun.  Das  erstere  nun 
kann  er  nicht  meinen ,  denn  er  sagt  seihst  S.  34.  u.a.  Ü.  : 
»Jede  Schätzung  des  Werths  moralischer  und  rechtlicher 
Handlungen  setzt  die  innere  Freiheit  voraus"  —  und:  „Hier 
(in  der  iiinern  Freiheit)  ist  der  feste  Boden  ,  auf  welchem  die 
praktische  Philosophie,  als  Ethik ,  ihr  Lehrgebäude  der  Sit- 
tenlehre sowohl  als  der  Rechtslehre  errichten  kann  und 
mufs.  Alles  Praktische  geht  aus  absoluter  Selbstbestimmung 
hervor,  ohne  diese  gibt  es  weder  Pflicht  noch  II  echt.« 

Das  Naturrecht  als  Wissenschaft  ist  folglich  nach  der 
eigenen  Aeufserung  des  Verf.  ein  Theil  der  praktischen  Phi- 
losophie, ist  dieser  untergeordnet ,  gehört  wie  die  Pflichten- 
lehre zu  Einem  Ganzen,  zu  Einem  Systeme ,  ist  folglich  nicht 
gänzlich  unabhängig,  sondern  hat  mit  der  Moralphilosophie 
ein  und  dasselbe  Princip  gemein,  —  die  innere  Freiheit,  die 
Selbstbestimmung  ,  mit  welcher  (S.  35.)  erst  Sittenfähigkeit 
und  Rechtsfähigkeit  entsteht.  Und  somit  fällt  bereits  tia 
Theil  der  Behauptung  des  Verf.  zusammen,  diese  nämlich , 
dafs  das  Grundprincip  der  philosophischen  Recbtslehre  unab- 
bängig  sey  von  dem  Princip  der  Sittenlehre,  wenn  anders 
Princip  so  viel  heilst,  als  der  letzte  und  äufserste  Grund, 
über  den ,  als  über  ein  schlechthin  Gegebenes  ,  nicht  hinaus- 
gegangen werden  kann;  denn  eingestandener  Mafsen  ist  die- 
ser letzte  und  äufserste  Grund  sowohl  der  Rechts-  als  der 
Pflichtenlehre  eben  jene  innere  Freiheit,  jene  Selbstbestim- 
mung, die  der  Verf.  von  S.  29  —  34.  scharfsinnig  erörtert. 

Beachten  wir  nun  den  andern  Sinn9  den  die  Behauptung 
des  auf  dem  Titel  Ausgesprochenen  möglicher  Weise  haben 
kann,  nämlich;  die  Rechte  selbst  sind  von  dem  Moralischen 
und  Sittlichen  getrennt  —  das  Recht  überhaupt  ist  gar  nichts 
moralisches,  —  so  zeigt  sich  bald,  dafs  dieses  es  ist,  was 
der  Verf.  meint.  Denn  er  sagt  S.  35:  »Es  ist  nun  zu  unter- 
suchen, ob  für  Pflicht  und  Recht,  oder  für  das  Sittliche 
und  Rechtliche  in  einem  Vernunft wesen  eine  und  die- 
selbe Norm  gelte,  oder  ob  jedes  für  sich  unter  einer  be- 
sonder n  Regel  stehe ,  und  wenn  dieses  wäre,  wie  sich  diese 
besondern  Regeln  zu  einander  verhalten.«  Und  nun  findet  fr 
(S.  44.)  in  der  Vernunft  ein  Princip  als  Gesetz,  wodurch  sich 
die  Vernunft  die  Herrschaft  über  sich  selbst  gegen  den  An- 
drang der  Sinnlichkeit  sichert  —  das  Moralprincip  oder  das 
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Sittengesetz,  als  Grundlage  dessen,  was  Pflicht  genannt  wird, 
—  und  zweitens  ein  Frincip  als  beglaubigte  Anweisung  auf 
die  Herrschaft  über  die  äufsere  Natur  —  das  Recbtsprincip, 
als  Entstehungs  -  und  Erkenntnifsgrund  des  Rechts  über- 
haupt. „Hier  scheiden  sich  die  moralische  und  rechtliche  Ge- 
setzgebung der  Vernunft  von  einander*.  Dieses  oberste 
Rechtsprincip  lautet  nun,  nach  dem  Verf.,  also  (S.  52.)  : 

„Die  praktische  Vernunft  ertheilt  dem  Menschen  die  an- 
„bedingte  Befugnifs,  in  seinem  Verhältnisse  zur  Aufsen- 
„welt  seine  ursprüngliche  Unabhängigkeit  von  dieser  be- 
liebig und  durch  alle  ihm  zu  Gebot  stehenden  Mittel  zu 
Ä  behaupten.« 

Und  das  durch  dieses  Frincip  begründete  Urrecht  besteht 
(ebendas.)  : 

„in  der  dem  Menschen  durch  eben  diese  Befugnifs  von 
„der  praktischen  Vernunft  zuerkannten  Herrenschaft  über 
„die  äufsere  Natur,  als  nothwendige  Bedingung  zu  Be- 
hauptung jener  Unabhängigkeit.« 
Zur  äufseren  Natur  gehört  aber  auch  jeder  unserer  Neben- 
nienschen,  folglich  das  ganze  Menschengeschlecht,  mit  allen 
seinen  Individuen,   weil  sie  insgesammt  für  den  einzelnen 
Menschen  nur  als  fiufsere  Dinge  gelten,  da  sie  ihm  ursprüng- 
lich nur  als  solche  erscheinen  (S.  56.).  .  Hieraus  endlich  —  so 
fdhrt  der  Verf.  fort  —  ergibt  sich  die  *war  immer  gefühlte, 
aber  bisher  nicht  deutlich  erkannte  Wah  r  hei  t  (S.  56.)  : 

dafs  der  individuelle  Mensch  ursprünglich  eben  so  we- 
nig von  seinem  Nebenmenschen  als  von  andern  äufsern 
Dingen  rechtlich  abhängig  sey,  tihd  dafs  er  diesem  Zu- 
gfolge ursprünglich  eben  so  wenig  irgend  eine  Verpflich- 
tung und  Verantwortlichkeit  gegen  jene  ,  als  gegen 
„diese  habe.« 

Dieser  letztere  Satz  ist  gleichsam  das  Resultat  der  ganzen  Un- 
tersuchung. Er  heifst  mit  andern  Worten  :  Ich  habe  das 
Recht,  meine  Freiheit  und  Selbstständigkeit  —  nicht  nur  ge- 
gen fremde  Willkühr  zu  behaupten f  und  mich  gegen  sie  zu 
verthesdigen ,  sondern  ich  habe  auch  das  Recht,  meine  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  so  weit  auszudehnen,  dafs  ich  jeden 
andern  Menschen  blos  als  ein  Mittel  für  meine  Zwecke,  als 
eine  äufsere  Sache ,  über  welche  mir  die  Htrrenschaft  zu- 
steht, behandle. 


(Der   Beschlufs  folgt.') 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Ucber  Unabhängigkeit  des  Rechlsprincips  von  dem 

Princip  der  Sittlichkeit, 

Und  gegen  rliesen  Satz  f  den  die  praktische  Vernunft 
dictirt  haben  soll,  soll  die  nämliche  praktische  Vernunft,  die 
nach  S.  57«  und  49.  Achtung  für  Menschenwürde  gebietet  § 
und  angemessene  Herrschbegierde  in  Schranken  hält,  nichts 
einzuwenden  haben  ?  Kann  die  Vernunft  sich  so  wider- 
sprechen? Gegen  dieses  vermeintliche  Urrecht ,  das  sich  gar 
keine  Beschränkung  gefallen  lassen  will  ,  nicht  einmal  die,  die 
ans  der  moralischen  und  rechtlichen  Gleichheit  der  Men* 
sehen  unvermeidlich  hervorgeht,  soll  jede  Einsprache  des  mo- 
ralischen Gefühls  als  unziemlich  zurückgewiesen  werden?  Ist 
ein  solcher  Zwiespalt  der  Vernunft  vernünftig?  Dieses  Ur- 
recht soll  die  Grundlage  aller  übrigen  Rechte  seyn,  und  von 
ihm  soll  die  Rechtswissenschaft  erst  ihre  Begründung  er« 
warten  ?  ?  s  . 

Der  Verf.  sieht  die  Furchtbarkeit  dieses  seines  Rechts* 
prineips,  und  den  Widerspruch  desselben  mit  der  Moralität 
sehr  wohl  ein,  und  bemerkt,  um  jene  Furchtbarkeit  und  die- 
sen Widerspruch  ihm  zu  benehmen ,  folgendes: 

1)  Diese  Herrschaft  des  Menschen  über  seines  Gleichen 
sey  kein  Unrecht  ,  sie  erstrecke  sich  ja  eigentlich  ndr  über  das 
Physische  derselben  ,  indem  das  Geistige  zu  unterjochen  eine 
Unmöglichkeit  sey.  „Diesem  nach  ist  die  Herrschaft  eines 
Menschen  über  seines  Gleichen  auf  ihr  £eufseres  beschränkt." 
—  (Diesem  nach,  wenn  Jemand  in  das  Zimmer  einer  Frau 
eindringt  und  ^hr  ihre  langen  schönen  Haare  mit  Gewalt  ab- 
schneidet, weil  er  sie  zu  irgend  einem  Zwecke  nöthig  hat, 
tbut  ert  kein  Unrecht»  denn  die  innere  geistige  Selbstständig- 
keit dieser  Ferson  wird  durch  Gewalt  an  der  äufsern  Natur, 
woliin  das  Haar  gehört,  nicht  verletzt.) 

XlX.Jarhg.   9.  He&  56 
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2)  Dadurch,  dafs  jedem  Menschen  die  Herrschaft  über 
seines  Gleichen  verliehen  sey,  verwandle  sich  dieses  ursprüng- 
liche Recht  in  das  Recht  des  Widerstandes  gegen  fremde  Wili- 
kühr  und  Gewalt,  und  so  werde  dem  Gebrauche  jenes  Herr- 
scberrechts  eine  Grenze  gesetzt.  —  (Jenes  Herrscherrecht  gebt 
so  weit,  als  die  Kraft  und  die  Macht  reicht,  und  der  entwe- 
der an  sich  ,  oder  für  den  Augenblick  Schwächere  leidet  also, 
nach  der  Theorie  des  Verf.,  kein  Unrecht,  wenn  er  von  dem 
Stärkern  unterjocht  und  als  Mittel  für  seine  beliebigen  Zwecke 
gebraucht  wird,  denn  dieser  übt  nur  sein  ursprüngliches,  ihm 
von  der  Vernunft  verliehenes  Recht  aus.) 

3)  „In  welchen  Verhältnissen  auch  der  Mensch  sich  be- 
finden möge,  so  sey  er  doch  für  jede  freie  und  bewufste  Wil- 
lensbestimmung, mithin  auch  für  jede  Ausübung  eines  Rechts 
sich  selbst  und  dem  Sittengesetz  verantwortlich.  Achtung  für 
die  Würde  der  Menschheit  stehe  im  Sittengesetz  obenan  ge- 
schrieben, und  hiernach  bestimme  sich,  in  seinem  Gewissen, 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Rechte,  ohne  sie  aufzuge- 
ben, gebrauchen  könne«  (S.  61.)-  —  (Demnach  ist  das  Sitt- 
liche höher  als  das  Rechtliche,  demnach  gibt  das  Moralische 
den  Maisstab,  nach  welchem  auch  die  Ausübungeines  Rechts 
beurtheilt  werden  mufs,  —  folglich  ist  das  Rechtliche  den- 
noch vom  Sittlichen,  als  dem  Höheren,  abhängig.  Gi  ebt  es 
aber  Rechte,  die  von  dem  Sittengesetz  unbedingt  verdammt 
werden,  und  doch  Rechte  sind?  Nein;  denn  ein  Recht, 
das  die  Vernunft  verwerfen  mufs,  ist  kein  Recht,  sondern 
eine  Anmafsung  roher  Willkühr,  und  physischer  Gewalt.) 

4)  Die  gleich  begründeten  Ansprüche  Aller  auf  die  Herr- 
schaft Über  ihres  Gleichen  führe  unvermeidlich  einen  Krieg 
Aller  gegen  Alle  herbei ,   der  keine  bestehende  Ordnung  der 
Dinge  aufkommen  lasse;  gleichwohl  sey  dieser  Zustand  der 
Dinge  weder  unnatürlich,  noch  unrechtinäfsig,  vielmehr  sey 
er  nothwendig,    als  Bedingung  zu  Errichtung  eines  äufsem 
Rechtszustandes,  zu  welchem  die  Nothwendigkeit  die  Men- 
schen treibe,  wenn  sie  nicht ,  ganz  gegen  ihre  Bestim- 
mung, abgesondert  von  einander  leben  wollen,  welches  aber 
nicht  einmal  möglich  seyn  dürfte.    —    (Sonderbar!  der  Verf. 
leitet  aus  der  Bestimmung  des  Menschen  sein  Rechtsprincip, 
sein  Urrecht  ab  ;  dieses  Urrecht  führt  die  unvermeidlichen 
Folgen  des  Kriegs  Aller  gegen  Alle,  und  mithin  die  Aufhe- 
bung alles  geselligen  Beisammenlebens  der  Menseben  mit  sieb; 
gleichwohl  ist  eine  solche  Aufhebung  ganz  g^gen  die  Bestim- 
mung des  Menschen  ,  und  nicht  möglich.     ist  hier  nicht  ein 
höchst  auffallender  Widerspruch,  aus  welchem  hervorgeht» 
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entweder:  dafs  es  Jucht  Bestimmung  des  Menschen  ist,  gesel- 
lig und  in  Staaten  au  leben,  oder:  dafs  jenes  Urrecht  —  Her» 
renschaft  «her  Seinesgleichen  — nicht  in  der  Bestimmung  des 
Menschen  liegt ,  sondern  unrichtig  aus  ihr  gefolgert  wurde? 
Und  dieses  Letztere  ist  denn  auch  das  Wahre.) 

5)  Allerdings  könne  die  äulsere  Rechtsgesetzgebung  die 
Moralität  nicht  ganz  entbehren,  die  moralischen  Gesetze  wer- 
den aber  erst  durch  Aufnahme  in  die  Rechtsgesetzgebung  zu 
Ilechtsgesetzen ,  was  sie  an  sich  nicht  Seyen  und  nicht  seyn 
könnten.  —  (Heifst  das  nicht  das  Moralitätsprincip  oder  das 
Moralgesetz  zur  Vordertbür  hinausjagen*  um  es  durch  die 
Hintertbür  wieder  hereinzulassen?  und  wie  kommt  die  Süs- 
sere, positive,  Conventionelle  Rechtsgesetzgebung  dazu  ,  et- 
was dem  Recht  gänzlich  Heterogenes,  wie  die  Moralität  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  ist,  in  sich  aufzunehmen?  unstreitig 
wohl  dadurch,  dafs  sie  erkennt,  das  Moralische  stehe  über 
dem  Rechtlichen  ,  sich  aber  weislich  begnügt,  blos  die  Üulsere 
Conformität  ein*r  Handlung  mit  dem  Moralgesetz  zu  verlangen* 
da  sie  Ober  das  Innere,  die  Gesinnung,  nicht  richten  kann.) 

Dieses  Wenige  mag  hinreichen;  denn  eine  weitere  Aus- 
einandersetzung des  streitigen  Punkts  würde  leicht  zu  einer 
Abhandlung  führen ,  die  gröfser  wäre  als  die  angezeigte  Schrift. 
Nur  die  Frage  sey  noch  zu  berühren  erlaubt,  wie  der  Verf. 
zu  einem  so  irrigen,  und,  al  1  e  Rechte  abzuleiten  *  durchaus 
unzulänglichen  Princip  gelangen  konnte?  Er  gelangte  dazu 
durch  einen  andern  Irrthum*  diesen  nämlich,  dafs  er  das  Gei- 
stige im  Menschen,  das  er  widriger  Weise  immer  die  Psyche 
nennt,  und  so  acht  Cartesianisch  zu  einer  Substanz  für  sich 
stempelt,  gänzlich  geschieden  seyn  läfst  von  dem  Leiblichen*, 
von  der,  der  Psyche  fremd  seyn  sollenden  Sinnlichkeit,  und 
dafs  er  noch  überdies  dieser  also  isolirten  Psyche  absolute 
Freiheit  beilegt.  Eins  ist,  nach  des  Ref.  Ueberzeugung ,  so 
unstatthaft*  als  das  andere;  der  Mensch  ist  ungetrennt  und 
ungetheilt  nur  Eines  im  strengsten  Sinn,  und  was  man  in  Ge* 
danken  unterscheiden  kann,  ist  darum  nicht  auch  in  re 
ipsa  geschieden;  und  absolute  Freiheit  kommt  nur  der  Gott- 
heit zu7  nicht  aber  irgend  einem  erschaffenen  Wesen, 

Die  kleine  Schrift  ist  übrigens  gut  geschrieben*  und  zeugt 
von  einem  seinen  Gegenstand  mit  Beharrlichkeit  und  Klarheit 
verfolgenden  Geiste, 
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Die  Agrieultur -Chemie  dos  Grafen  Chaptal*  mit  Zusätzen  und  An» 
merkungen  übersetzt  von  Dr.  H*  F.  Eisenbach,  Privatdocenten 
in  Tübingen,  und  mit  einem  Anhange  versehen  von  Dr.  G. 
Schübler,  Prof zssor  in  Tübingen .  Stuttgart ,  bei  J.  B.  Metzler. 
1814.    I.  Bd.  XLIV «.  207  S.    IL  Bd.  IV  i#.  £73  S.        4  A: 

Der  Name  eines  so  berühmten  Chemikers  und  Techni- 
kers, wie  Graf  Chaptal  ist,  überhebt  Ref.  der  Mühe,  sich 
in  eine  kleinliche  Kritik  einzelner  Angaben  einzulassen,  die 
auch  in  den  berühmtesten  Werken  dieser  Art  manchmal  einer 
Berichtigung  bedürfen,  weil  es  im  Fache  der  Naturkunde  so 
schwer  ist,  alles  seihst  zu  sehen  und  zu  erfahren.  Ref.  will 
sich  daher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  im  Allgemeinen,  und  auf 
die  Behandlung  des  Ganzen  beschränken. 

In  einer  langen  wortreichen  Einleitung  —  im  Geiste  der 
meisten  französischen  Autoren  —  spricht  der  Verf.  über  die 
Einwirkung  der  Chemie  auf  die  Landwirtschaft ,  über  den 
Werth  und  die  Förderung  des  Landbaues  überhaupt,  und 
kommt  dabei  auf  manche  sehr  treffende  finanzielle  Bemerkun- 
gen, z.B.  auf  jene,  dafs  die  Salzsteuer  eine  wahre  Plage  für 
den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  sey,  und  dafs  manche  Ab- 
gaben, welche  der  Regierung  zehn  Millionen  eintragen,  die 
Nation  um  fünfzig  Millionen  ärmer  machen  u.  s.  w.  Der  erste 
Band  enthält  acht  Kapitel,  und  verbreitet  sich  über  folgende 
Gegenstände:  1)  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Atmo- 
sphäre, vorzüglich  über  ihre  Beziehung  zum  Wachsthum  und 
Leben  der  Pflanzen.  2)  Von  der  Natur  des  Bodens  und  sei- 
nem Einflüsse  auf  die  Pflanzen  —  also  von  der  Agronomie, 
liier  kommt  auch  die  Analyse  des  Bodens  vor,  die  sehr  ein* 
fach  und  mit  wenigen  Reagentien  durchgeführt  wird.  Für 
diejenigen  Leser,  welche  mit  der  Chemie  mehr  bekannt  sind, 
bat  der  Uebersetzer  eine  genauere  Bestimmung  des  Gypses 
und  Humus  beigefügt.  3y  Von  der  Natur  und  vVirkung  des 
Düngeri.  Der  Verf.  unterscheidet  reitzenden  und  nährenden 
Dünger,  und  versteht  unter  ersterem  vorzüglich  die  minera- 
lischen, unter  letzterem  aber  die  animalischen  und  vegetabili- 
schen DüngstoiFe,  4)  Vom  Keimen.  5)  Von  der  Nahrung 
der  Gewächse.  Hier  kömmt  vieles  vor,  was  mehr  in  das  Ge- 
biet der  Pflanzenphysiologie  gehört.  Der  Verf.  meint,  dafs 
die  Erden,  besonders  wenn  sie  durch  andere  chemische  Mittel 
aufgelöst  sind ,  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden,  und 
djfs  einige  Salze  wesentlich  in  die  Zusammensetzung  gewisser 
Pflanzen  eingehen  6)  Von  den  Aufhesserungen  des  Bodens 
(Amendements).    Der  Verf.  versteht  darunter  alles,  was  dem 
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Boden  eine  den  Bilanzen  zuträglichere  Beschaffenheit  ertheilt, 
und  nimmt  dabei  Rücksicht  auf  die  Einwirkung  der  Erde,  der 
Luft,  de«  Wassers,  des  Dangers  und  der  Temperatur  auf  die 
1'flanzen.  Hier  werden  alle  mechanischen  Arbeiten  und  alle 
chemischen  Veränderungen  des  Bodens,  welche  denselben 
fruchtbar  machen  sollen,  berührt.  Dieses  Kapitel  enthält^lso 
eine  kurze  Andeutung  dessen  ,  was  man  in  den  deutschen  b\  - 
Sternen  der Landwirthscbai'tslehre  „mechanische  und  chemische 
Agricultur«  nennt,  7)  Von  der  Wechsel  wir  thschaft.  8)  Kur- 
zer Ueberblick  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  in 
Frankreich. 

Der  zweite  Band  umfafst  das  neunte  bis  achtzehnte  Kapi* 
tel^  9)  Von  der  Beschaffenheit  und  den  Anwendungen  der 
vegetabilischen  Erzeugnisse,  als  Gummi,  Stärkmehl  ,  2ucker , 
Wachs,  Oel,  Harz,  Faser,  Kleber,  Gerbestoff,  Säuren  und 
Alcalien.  Der  Leser  findet  hier  zwar  nichts  Neues  9  das  Alte 
und  Bekannte  ist  kurz  und  gut  dargestellt,  aber  vieles  ange* 
führt,  was  in  eine  landwirthsebaftliche  Technologie  gehört. 
10)  Ueber  die  Aufbewahrung  der  thierischen  und  Pflanzon- 
Stoffe.  Die  drei  Methoden,  das  Austrocknen,  die  Abhaltung 
von  Luft,  Wasser  und  Wärme,  und  die  Anwendung  von  Sai- 
son und  geistigen  Flüssigkeiten  sind  hier  sehr  gut  vorgetragen* 
Der  Verf.  erwähnt  dabei  der  neuerdings  in  Vorschlag  gebrach- 
ten und  besonders  von  Ternaux  auf  seinen  Gütern  bei  Paris 
ausgeführten  Korngruben  oderSilo't,  so  wie  auch  der  Appert*- 
schen  Methode,  Fleisch,  Gemüse,  Früchte  u.  s.  vv.  »utzube* 
wahren.  11)  Von  der  Milch  und  ihren  Zubereitungen,  But- 
ter, Käse  u.  s.w.  12)  Von  der  Gährung.  Eines  des  besten 
Kapitel,  wie  man  es  auch  von  dem  Verf.,  der  selbst  grofser 
Weinbergsbesitzer  in  dem  ersten  Weinlande  der  Welt  ist, 
nicht  anders  erwarten  konnte.  Sehr  heherzigenswerth  sind 
die  einfachen  Mittel ,  die  derselbe  angiebt ,  um  in  schlechten 
Weinjahren  den  Most  zu  verbessern.  13)  Von  de*r  Destilla- 
tion. Der  Verf.  entwickelt  historisch  die  Entstehung  und  all* 
nufblige  Vervollkommnung  der  Destillirkunst  t  bis  auf  den 
hohen  Standpunkt,  den  sie  durch  die  neuesten  Apparate  er- 
reicht hat,  die  in  einer  einzigen  Destillation  Spiritus  geben. 
14)  Von  der  Bereitung  gesunder  Getränke  für  den  Laudmami, 
z.  B.  Nachwein,  Obstwein  u.  s.  w.  15)  Von  den  ländlichen 
Wohnungen  für  die  Menschen  und  das  Vieh,  und  den  Mit- 
teln, sie  gesund  zu  erhalten.  16)  Von  der  sparsamen  Wä- 
sche, dabei  auch  vom  Fleckenausmachen.  17)  Vom  Anbau 
des  Waides  und  der  Indigbereitung  aus  demselben.  Eine  sehr 
gründliche  Abhandlung.     Sie  mutete  aber  auch  so  ausfallen, 
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da  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Continentalsperre  die  gröfsten 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  gemacht  wurden,  die  Re- 
gierung solche  Unternehmungen  sehr  unterstützte,  und  seihst 
Schulen  und  Musterfabriken  für  diesen  Industriezweig  anle- 
gen liefs.  18)  Vom  Anbau  der  Runkelrüben  und  von  der 
Zuckerbereitung  aus  denselben.  Dieses  letzte  Kapitel  ist  das 
vorzüglichste  des  ganzen  Buches,  obschon  es  eigentlich  in  eine 
Agriculturchemie  nicht  direct  gehört,  sondern  theils  rein  land- 
wirtschaftlichen, theils  technischen  Inhaltes  ist.  Der  Verf. 
war  seit  vielen  Jahren  einer  der  gröfsten  Beförderer  der  Zucker- 
fahrication  in  Frankreich,  hat  mehrere  Fabriken  dieser  Art 
angelegt,  und  betreiht  sie  noch.  Er  hat  alle  Hindernisse  be» 
siegt ,  und  kann  jetzt  mit  dem  indischen  Rohrzucker  recht  gut 
Coucurrenz  halten.  Seine  l'roceduren  sind  aas  vieljähriger 
eigener  Erfahrung  hervorgegangen,  und  verdienen  deshalb  ge- 
wifs  Nachahmung.  Er  beschreibt  eine  sehr  zweckmässige 
Reibmaschine  zum  Zerkleinern  der  Rüben,  empfiehlt  die  An- 
wendung der  thierischen  Kohle  beim  Abdumpfen  des  mit  Kalk* 
milch  geläuterten  Saftes,  und  giebt  genaue  Regeln  für  das 
eigentliche  Versieden,  Raffiniren  und  Weifsmachen.  Das 
Ganze  schliefst  mit  Berechnungen  über  Unkosten  und  Ertrag 
einer  Runkolrübenzuckerfabrik  —  alles  in  Geld  ausgedrückt  — 
und  mit  der  Behauptung,  dafs  Landwirthschaft,  Technik  und 
der  ganze  Nationalwohlstand  durch  diese  Fahrication  gewin- 
nen müssen,  womit  auch  Ref.  in  Bezug  auf  Deutschland  ganz 
einverstanden  ist,  besonders  wenn  der  Getreideüherflufs  und 
die  geringen  Getreidepreise  noch  länger  andauern  sollten  *). 

Aus  dem  Ueberblicke  dieses  Inhaltes  ergiebt  es  sich,  daff 
die  Materialien  nicht  systematisch  geordnet  sind.  Doch  ist 
die  Darstellung  im  Ganzen  populär  ,  und  das  Buch  enthält 
viele  nützliche  Lehren,  die  zur  Verbreitung  chemischer  Kennt- 
nisse bei  den  gebildeten  Landwirthen  führen  mögen.  In  wis- 
senschaftlicher Beziehung  steht  es  aber  der  berühmten  Agri- 
Cultur-Chemie  von  Davy  weit  nach,  und  ist  auch  in  der  Art 
einseitig  geblieben,  dafs  der  Verf.  keine  andern  Chemiker, 

w 

*)  In  Frankreich  ist  zufolge  des  Einfuhrzolls  der  Zucker  merklich 
theuerer  als  in  Deutschland.  Chaptal  rechnet  das  Pfund  raf- 
iinirten  Zucker  zu  34  Kr.  ,  während  man  bei  uns  wohl  nicht  über 
24  Kr.  dafür  lösen  kann.  Dies  erschwert  die  Sache  emiger- 
mafsen  für  den  deutschen  Fabricanten. 

*  A.  des  Spec.  Red. 
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als  Franzosen  und  Engländer  kennt,  während  wirklich  meh- 
rere Deutsche  diesen  Gegenstand  glücklich  hearheitet  hahen. 

Die  Uehersetzung  ist  im  Ganzen  gelungen.  Der  (Jeher- 
setzer hat  in  Klammern  in  den  Text  seihst  mehrere  Erläute- 
rungen verweht,  auch  manche  berichtigende  Noten  unten  bei- 
gerügt. Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  findet  man  gröfsere 
Anmerkungen  und  Zusätze  vom  Frofessor  Sch  Uhler  in  Tü- 
bingen. Die  wichtigsten  derselben  beziehen  sich  auf  den  Bo- 
den, auf  die  Milch  und  ihre  Verarbeitung.  Dafs  diese  gründ- 
lich und  in  jeder  Hinsicht  belehrend  und  berichtigend  seyn  * 
würden ,  konnte  man  von  dem  Verf.  der  berühmten  Abhand- 
lungen über  die  physischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  über 
die  Milch  (im  5.  Hefte  der  Hofwyler  Blätter)  erwarten, 
t 

m 

■  ■■      ■        i  ■ 

Nieuwe  Werken  van  de  Maatschappy  der  Nederlandsche  Letierkunde 
te  Leyden.  I  Deel.  II.  stak.  te  Dordrechr*,  by  Dlusse  en  van 
Braam.  1825.     XIV  und  270  S.  8. 

Als  Ref.  in  vorigem  Jahre  Gelegenheit  nahm ,  das  erste 
Heft  dieser  Abhandlungen  anzuzeigen ,  bewog  ihn  dazu  vor- 
züglich das  Interesse,  welches  ein  einzelner  Aufsatz  in  dem- 
selben über  den  Einflufs  des  dritten  Standes  in  den  Stünde- 
Versammlungen  der  Niederländischen  Provinzen  zu  verdienen 
schien.    Gegenwärtiges  zweites  Heft  enthält  wieder  mehrere 
interessante  Aufsätze ,  über  welche  in  Deutschland,  wo  man 
sich  leider  wenig  um  die  Literatur  des  stammverwandten 
Nachbarlandes  kümmert,   Bericht  zu  gelben,   Ree.  für  seine 
Pflicht  hält.    Es  kann  in  der  That  nicht  fehlen,  dafs  die  Ab- 
handlungen eines  Niederländischen  gelehrten  Vereines,  der 
der  Geschichte  seines  Vaterlandes  besondere  Aufmerksamkeit 
widmet,  ein  grofses  Interesse  haben  müssen;  denn  die  Ge- 
schichte welches  europäischen  Landes  kann  sich,  was  Abrun- 
dung  der  Verhältnisse,  Lobwürdigkeit  der  Resultate ,  Gestal- 
tung des  politischen  Lebens  betrifft,  der  Niederländischen  an 
die  Seite  stellen?     Sie  beginnt  selbstständig  in  einer  Zeit, 
wo  der  Streit  des  Protestantismus  gegen  die  Römische  Hier- 
archie, der  Streit  der  damaligen  Staaten  vom  zweiten  Txange 
gegen  das  Habsburgische  Principat  im  Europäischen  Staaten- 
system, wo  das  Streben  der  übrigen  Seemächte  unabhängig 
von  Spanien  Theil  an  dem  Welthandel  in  dessen  neuer  Aus- 
dehnung zu  nehmen  alle  Geister  bewegte  —  sie  beginnt  aUo 
mit  den  Interessen,  deren  Verfolgung  uns  überhaupt  erst  di" 
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feistige  und  gesellschaftliche  Ausbildung  geschenkt  hat,  die 
er  Stolz  der  neueren  Zeit  ist.     Und  in  dieser  Verfolgung 
haben  sich  die  Niederländer  auf  dem  Meere  wie  zu  Lande  als 
tüchtige  Kämpfer  gezeigt,  und  im  Cabinet  als  die  ausgezeich- 
netsten Diplomaten.     Naturkunde  und  Geschichte,  Philo- 
logie, Philosophie  und  Staatswissenschaften  haben  durch  Nie- 
derlander die  größten  Fortschritte  gemacht,  in  den  bildenden 
und  —  obgleich  es  von  Deutschen  wegen  der  zu  grofsen  Ver- 
wandtschaft der  gegenseitigen  Sprachen  nicht  leicht  empfunden 
werden  kann  —  in  den  jedenden  Künsten  haben  die  Nieder« 
lande  ausgezeichnete  Meister  aufzuweisen.     Endlich  haben 
die  Niederländer  an  den  Vortheilen  und  an  den  wahrhaften  In- 
teressen der  Französischen  Revolution  Thei)  genommen,  ohne 
«ich  dabei  so  mit  Roth  zu  besudeln  ,  '  ohne  sich  zu  solchem 
Aberwitz  fortzutreiben  ,  wie  ihre  Nachbarn ,  und  haben  zum 
Lohn  dafür  von  der  Vorsehung,   nachdem  der  Sturm  vorüber 
war,  ein  erhabenes  Fürstenhaus  zurück  erhalten,  dessen  Ge- 
schichte mit  der  Geschichte  der  Niederländischen  Bildung  und 
Freiheit  untrennbar  verwebt  ist,  und  nebst  einer  weisen  Ver- 
fassung die  beste  Garantie  giebt ,  dafs  es  dem  modernen  Mit- 
telalter nie  gelingen  wird  ,    über  diese  Landschaft  geistiger 
und  politischer  Freiheit  von  neuem  seine  eckelhaften  Netze 
zu  spinnen.    Wie  sollte  in  einer  solchen  Geschichte  nicht  sehr 
oft  auch  die  Untersuchung  specieller,  anscheinend  Mos  local- 
wichtiger  Gegenstände  und  Begebenheiten  ein  allgemeines  In- 
teresse gewähren? 

Das  zweite  Heft  eröffnet  die  Beantwortung  einer  Preis* 

o 

frage  :  welken  dienst  en  ondienst  heeft  de  Dichtkunde  van  de 
Oudste  tyden  af  tot  op  onzen  tyd  ,  aan  de  Geschiedkunde  ge- 
daan;  bepoaldelyk  med  opzigt  tot  de  Grieksche,  Aomeinscba 
en  Nederlandsche  Geschiedenis  ?  Diese  Frage  über  den  förder- 
lichen und  schädlichen  Einflufs  der  Dichtkunst  auf  die  Ge- 
schichte ist  beantwortet  von 'Mr.  S.  de  Wind  (Substitut-officier 
by  de  regtbaine  van  eersten  aanleg  te  Middelburg). 

Es  dreht  sich  die  Beantwortung  nicht  um  eine  Unter- 
suchung i'iler  die  innere,  geistige  Verwandtschalt  dichterischer 
lind  historischer  l'roduction  ,  wie  sie  Humboldts  in  jeder 
Weise  höchst  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Aufgabe 
des  Gescbichtschreibers  giebt,  sondern  um  die  Feststellung; 
jenes  mehr  äußerlichen  Einwirkens  poetischer  Darstellung  aiJ 
die  Üeberlieferung  von  Begebenheiten.     Die  Einleitung  be- 

finnt  mit  der  Bemerkung ,  alle  Geschichte  der  ältesten  Zeiten 
eruhe  auf  Tradition,  und  diese  habe  allezeit  einen  dichte- 
rischen Charakter.  Hiervoor  »yn  twee  eveogewigtige  redeneo: 
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,  de  kinderlyke  eenroadigbeid  der  ruwe  volken,  en  de  armoede 
booner  talen.  £s  wird  hierauf  gezeigt,  wie  die  kindlichere 
Anschauung  roher  Völker  nothwendig  mythologische  Vorstel- 
lungen erzeuge  ;  wie  diese  mythologische  Vorstellurtgsweisa 
dann  auch  auf  Betrachtung  geschichtlicher  Begebenheiten  aus- 
gedehnt werde  ,  und  groisen  Männern  den  Charakter  von  He- 
roen verleihe.  So  werde  die  Tradition  nothwendig  ihrem  In« 
halte  nach  zur  Dichtung ;  aber  auch  der  Form  nach  müsse  sie 
es  werden,  und  daran  sey  vorzüglich  die  Armuth  der  Sprache 
Schuld.  Die  Armuth  zwingt  nämlich  ,  um  abstractere  Begriffe 
anzudeuten,  zu  Bildern  —  eine  Erscheinung,  die  sich  über« 
all,  je  roher  eine  Sprache  ist,  in  je  grdfserem  Maafse  beob- 
achten läfst,  sobald  nSmlich  das  Volk,  welches  diese  rohe 
Sprache  spricht ,  durch  Umstände  gezwungen  wird,  sich  auf 
Verhältnisse  gebildeteren  Lebens  einzulassen.  Alle  Bildung 
fängt  also  mit  einer  gewissen  dichterischen  Ausdrucksweisc 
an,  und  die  Tradition  wird  nicht  blos  ihrem  Inhalt,  sondern 
auch  ihrer  Form  nach  zu  einem  Werke  der  Foesie.  —  Diesen 
Verlauf  der  Sache  weist  Herr  de  Wind  hierauf  an  mehreren 
alten  Völkern:  Israeliten,  Indiern,  Aegyptern  u.  s.  w.  nach, 
und  fügt  dann  hinzu,  dafs  sogar,  was  die  Stellung  der  Worte 
anbetrifft,  eine  poetische  Form  eintreten  mufste,  da  man  ge- 
zwungen war,  aus  Mangel  an  Buchstabenschrift  oder  Schreib- 
material dem  Gedüchtnifs  auf  andere  Weise,  durch  Rhythmus 
oder  Keim  u.  s.  w.  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Die  Dichtkunst  ist  also  nothwendig  die  älteste  Geschieht« 
schreiberin.  Ueberdies  giebt,  auch  in  späterer  Zeit,  die 
Dichtkunst  nothwendig  immer  einen  grofsen  Theil  der  Quel- 
len iür  Geschichte  her.  — —  Sitten-  und  Bildungsgeschichte 
ist  zum  grofsen  Theil  nur  ans  Werken  der  Dichtkunst  zu 
schöpfen. 

Die  Abhandlung  zerfällt  dann  weiter  in  drei  Abtheilun- 
gen, Untersuchungen  nämlich  über  den  besonderen  Einflufs , 
den  die  Dichtkunst  auf  die  Geschichtschreibung  der  Griechen, 
Römer  und  Niederländer  gehabt  hat.  Jede  dieser  Abtheilun- 
gen zerfällt  wieder  in  zwei  verschiedene  Untersuchungen  — 
1.  Über  den  Einflufs  der  Dichtkunst  auf  geschichtliche  Wahr- 
heit —  also  auf  den  Inhalt  der  Historie,  und  2.  über  den 
Einfluf«  der  Dichtkunst  auf  die  Form  der  Geschicht- 
schreibung. 

Wir  übergehen  die  beiden  ersten  Abtheilungen,  indem 
wir  nur  erwähnen,  dafs  bei  der  Untersuchung  über  die  Grie- 
chische historische  Literatur  Creuzers  Arbeit  zu  Grunde  ge- 
kgt,  bei  der  über  die  Römische  Niebuhrs  Römische  Geschichte 


Digitized  by  Google 


890  Nieuwe  Werken  van  de  MaaUcliappv 


mehrfach  berücksichtigt  ist.    f  elbstständige  Resultate  von  Be- 
deutung liefern  diese  beiden  Abtheilungen  nicht. 

Die  dritte  Abtheilung,  welche  die  Historiographie  der 
Niederlande  betrifft ,  verdient  eine  nähere  Betrachtung.  Frü- 
her bis  auf  die  Unabhängigkeit  treten  die  Niederlande  nicht 
besonders  hervor,  es  werden  also  die  alten  Heldenlieder  der 
Gallier  und  Germanen  erwähnt,  sodann  die  Lieder,  die  Karl 
der  Grofse  sammeln  liefs»  und  es  wird  die  auch  in  Deutsch* 
land  schon  mehrfach  ausgesprochene  Meinung  geäufsert,  dafs 
das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  diese  älteren  Sagen 
nur  umgearbeitet  habe.  Das  Nibelungenlied ,  das  Heldenbuch 
werden  erwähnt  —  die  Französischen  und  Deutschen  Ritter- 
romane berücksichtigt ,  und  überhaupt  die  dichterische  Stim- 
mung hervorgehoben,  welche  das  ganze  zwölfte  und  dreizehnte 
Jahrhundert  charakterisirt.  Es  führt  dies  zu  dem  Ausruf 
(p.  10.):  Kon  het  dus  wel  anders,  of  deze  geheel  dichterlyke 
stemm ing  moest  invloed  hebben  op  de  Geschiedenis?  Es  wird 
dann  gezeigt,  wie  Chronikenschreiber  und  Städtegeschichten 
aus  dem  Mittelalter  voller  Fabeln  sind,  wie  namentlich  an  die 
Spitze  fast  aller  Niederländischen  Städtegeschichten  fabelhafte 
Stifter  oder  andere  sagenhafte  Gestalten  gekommen  sind;  allein 
in  die  eigentliche  Geschichte  haben  diese  Sagen  nicht  mehr 
wie  in  Griechenland  und  Rom  Eingang  gewinnen  können,  da 
die  urkundlichen  Nachrichten  daneben  zu  grell  dagegen  ab- 
standen. 

Indem  Herr  de  Wind  zu  dem  zweiten  Hauptstück  seiner 
dritten  Abtheilung  übergeht ,  macht  er  die  Bemerkung ,  dafs 
die  Niederländische  Geschichtschreibung  erst  sehr  spät  be- 
ginne.    Unter  dem  Burgundischen  Hause  war  die  Niederlän- 
dische Sprache  verdorben,  mit  vielen  ausländischen  Worten 
versetzt  worden ,  überhaupt  noch  ungebildet  —  unter  Karl  V. 
und  Philipp  war  Interesse  und  zuletzt  der  Muth  nicht  vor- 
handen.   Mit  dem  Unabhängigkeitskrieg  begann  der  erste  gei- 
stige Aufflug.     Marnix,  Coornhert  und  Spieghel  eröffneten 
eine  Reibe  aushezeichneter  Dichter,  und  die  Niederländer  er- 
hielten durch  diese  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzebnten 
Jahrhunderts  eine  gebildete  Sprache.     In  dieser  Zeit  ward 
denn  auch  zuerst  die  Cbronikform  in  der  Gescbicbtscbreibung 
verlassen 9  und  Bor»  van  Meteren  und  Reyd  wurden  die  Väter 
der  Niederländischen  Historiographie  —  doch  war  ihre  Sprache 
noch  nicht  fein  gebildet,  und  auch  die  Versuche,  in  lateini- 
scher Sprache  historische  Kunstwerke  zu  liefern,  glückte  die- 
ser Zeit  nicht  ganz.    1'ieter  Corneli&zon  II  o  oft  war  der  erste, 
welcher,  zugleich  einer  der  ersten  Dichter  seiuer  Zeit,  iu  der 
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Geschichtscbreibung  eine  neue  Periode  eröffnete.  Sein  Henrik 
de  Groote,  der  1626  erschien,  zeichnete  sich  schon  hinsicht- 
lich der  Schreibart  und  der  Ausführung  aus  ;  die  Krone  aber 
seiner  historischen  Werke  war  seine  Nederlandsche  Historie , 
die  im  Jahre  1645  gedruckt  ward,  Hooft  erwarb  sich  durch 
dieses  Werk  den  Kuhin,  für  einen  Niederländischen  Tacitus 
zu  gelten  —  überall  aber  ist  es  sichtbar,  wie  ihm  bei  allen 
seinen  l'roductionen  jene  Kraft,  die  ihn  zum  Dichter  machte, 
beseelte  —  ohne  jedoch  der  Gründlichkeit,  welche  die  Be- 
handlung eines  historischen  Gegenstandes  verlangt  ,  Eintrag 
zu  thun. 

In  den  südlichen  Provinzen  des  jetzigen  Königreiches  der 
Niederlande  blühte  in  jener  Zeit  die  Dichtkunst  nicht,  und 
die  Folge  war,  dafs  man  hier  auch  keinen  tüchtigen  Geschieht- 
Schreiber  findet. 

Gerard  Brandt,  der  in  Hoofts  Fufstapfen  trat,  war  eben 
so  grofs  als  Dichter  denn  als  Geschichtschreiber.  1663  kam 
seine  Geschiedenis  der  Reformatio  heraus,  und  nach  seinem 
Tode:  het  Leven  van  de  Kutter.  Ausgezeichnet  als  Geschiebt- 
sebreiber  trat  denn  auch  sein  Sohn  Caspar  Brandt  auf  in  sei- 
nem :  Leven  van  Hugo  de  Groot  (Hugo  Grotius),  Auf  Hooft 
und  die  beiden  Brandts  hatte  die  Dichtkunst  den  gröfsten  und 
unlfiugbarsten  Einfiufs,  indem  ihrer  Wirkung  besonders  die 
Lebendigkeit  und  der  Geist  der  historischen  Darstellungen  die- 
ser Männer  zuzuschreiben  ist. 

In  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wa  rd 
die  Geschichte  mehr  zur  gelehrten  Forschung  —  viele  Nieder- 
länder beschäftigten  sich  damit,  und  viele  Historiker  von  Ver- 
dienst gehören  in  diesen  Zeitraum,  aber  kein  einziger  bedeu- 
tender Historiograpb.  Auch  die  Niederländische  Dichtkunst 
schien  ausgestorben,  und  das  Studium  der  alten  Classiker 
hatte  alle  zu  sehr  an  sich  gerissen  —  alles  schrieb  lateinisch, 
und  suchte  vorzüglich  die  Verdienste  des  Gelehrten. 

Die  Vaderlandsche  Historie  von  Wagenaar,  die  in  Am« 
sterdam  1749  —  1759  erschien,  war  wieder  das  erste  bedeu» 
teude  Niederländische  Geschichtswerk  —  Deutlichkeit  und 
Treue  sind  ausgezeichnete  Tugenden  dieses  Werkes,  aber  die 
Lebendigkeit  und  Schönheit  der  Darstellung,  wie  sie  in  den 
früheren  Niederländischen  Historikern  zu  finden  ist,  vermilst 
man.  Seitdem  hob  sich  die  historische  Kunst  in  den  Nieder- 
landen wieder  zusehends.  Simon  Styl  in  seinem  Werke  :  Op 
komst  en  bloei  der  vereenigden  Nedei  landen  (Amsterdam  en 
Harlingen  1774  —  1770)  stellt  sich  schon  wieder  in  die  Mitte 
zwischen  Wagenaar  und  Hooft  —  zugleich  war  er  einer  der 
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besten  Dichter  seiner  Zeit;  diese  Eigenschaft  scheint  jedoch 
auf  seine  historischen  Productionen  wenig  Einflufs  gehabt  su 
haben.  Dichtkunst  und  historische  Kunst  sind  so  während 
des  ganzen  achtzehnten  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  in 
keine  innere  Berührung  getreten  ,  und  erSt  in  neuester  Zeit 
haben  Stuart,  Bosscbay  ocheltema  und  van  Kampen  wieder 
sichtbar  grofse  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  historischer  Gegen- 
stände gewendet ,  ohne  doch  einen  unmittelbaren  EinUufs 
dichterischer  Anschauung  oder  sonst  irgendeinen  dichterischen 
Anflug  zu  verrathen«  < 

Herr  de  Wind  schliefst  dann  mit  folgenden  Worten,  die 
wir  unseren  liesern  ins  Deutsche  übersetzt  mittheilen:  „Zu 
Anfange  der  glänzendsten  Periode  unserer  Literatur  begegnet 
uns  die  Dichtkunst:   sie  war  es,  die  den  Niederländischen 
Ausdruck  für  die  Prosa  bildete,  reinigte,  bereicherte,  und  so 
der  ächten  Geschichtschreibung  die  Bahn  brach.    Sie  war  es, 
die  über  Hoofts  unsterbliche  Geschichtsbücher  jenen  edlen, 
feurigen  Geist  ausgofs,  der  nachher  Brandt  und  Anderen  Clu- 
ster herrlichen  Nachstrebens  wurde  ,  und  in  mancher  Hinsicht 
auch  dem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  seyn  kann.»  — — 
n  Zum  Beschlufs  nur  noch  diese  Bemerkung:   die  Dichtkunst 
bat  im  Allgemeinen  auf  die  ganze  prosaische  Darstellung  einen 
wichtigen  und  förderlichen  Einflufs  gehabt.     Viele  Schrift- 
steller freilich  haben  davon  Mifsbrauch  gemacht,  und  eine  so* 
genannte  poetische  Prosa  geschaffen,   die  gewifs  ein  Jammer- 
voller Mifsgeschmack  genannt  werden  kann,  — -  doch  scheinen 
die  besten  Gescbichtschreiher  zu  aller  Zeit  zu  sehr  von  Ach- 
tung vor  der  Geschichte  durchdrungen  gewesen  zu  seyn,  als 
dafs  diese  Schreibart  auf  geschichtliche  Darstellung  Einflufs 
hätte  gewinnen  können.« 

Wenn  uns  die  beiden  ersten  Abtheilungen  von  Herrn  de 
Wind's  Abhandlungen  wenig  neue  Ansichten  eröffneten ,  so 
müssen  wir  dagegen  die  Zusammenstellung  einer  Entwick- 
lungsgeschichte der  Dichtkunst  in  den  Niederlanden  und  der 
Geschichtschreibung  als  sehr  interessant  bezeichnen,  und  Ref. 
bedauert  nur  einen  so  kurzen  Ausaug  des  Inhaltes  liefern  zu 
können.  - 

Es  folgt  hierauf  ein  altholländisches  Gedicht  ans  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  dem  Titel :  De  Nederlasg 
van  Frans  van  Belderode  of  de  laatste  onderneming  der  Hoek- 
schen  door  eenen  Hollandschen  Dichter. 

Um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hatten  zwei 
Partheiungen,  in  welche  der  Adel  und  die  Städte  von  Holland 
gctheilt  waren ,  während  der  Streitigkeiten  dur  Kaiserin  Mar- 
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garetha  mit  ihrem  Sohne  Wilhelm  die  Namen  der  Kabeljauen 
und  der  Hoeken  (Angelhaken)  angenommen  —  und  der  Ge- 
gensatz hatte  aich  fort  erhalten ,  bis  gegen  Ende  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  die  Hoeken  ganz  unterlegen  und  vertrieben 
waren.  Während  Maximilian  in  den  Jahren  1488  und  1489 
mit  den  Flamländern  zu  kämpfen  hatte,  versuchten  die  Hoeken 
einen  letzten  Streich«  Franz  von  Brederode  ,  ein  Jüngling 
von  zwei  und  zwanzig  Jahren,  der  eben  erst  die  Hochschule 
zu  Loewen  verlassen  hatte ,  trat  an  ihre  Spitze  —  und  be- 
mächtigte  sich  Rotterdams.  Die  Parthei  hatte  am  Ende  zu 
geringe  Hüifsmittel,  und  nachdem  alle  anderen  Vortheile  ver- 
loren waren  ,  wurde  Franz  selbst  in  einem  Gefecht  an  der  Maas 
im  Jahr  1490  verwundet  und  gefangen.  Er  starb  kurz  darauf 
an  seiner  Wunde.  Bald  nach  seinem  Tode  hörte  die  Fartbeiung 
gänzlich  auf. 

Ueber  den  dichterischen  Werth  der  drei  Gesänge  über 
Franzens  Unternehmungen,  welche  Herr  Koning ,  in  dessen 
Händen  sich  das  Manuscript  befindet ,  mittheilt,  erlaubt  sich 
Ref.  kein  Urtheil.  Die  Ungeläuiigkeit  der  älteren  nieder- 
deutschen Sprache  mag  Schuld  seyn  ,  du£s  er  manches  nicht  ge- 
niefsen  kann,  was  einem  Niederlander  gefällt.  Einzelne  Stel- 
len haben  ihm  nicht  ganz  mifsfallen  —  im  Ganzen  ist  es  ihm 
vorgekommen  ,  als  habe  er  weniger  mit  einem  Gedicht,  denn 
mit  einer  etwas  unbeholfenen  ,  und  in  Nebendingen  ausführ- 
lichen Chronik  zu  thun.  Der  erste  Gesang  geht  bis  auf  den 
Verlust  Rotterdams;  Sentenzen  finden  sich  vielfach  in  die  Dar- 
stellung eingekochten,  besonders  ist  das  zweite  Gedicht  da» 
mit  ausgestattet.  Den  dritten  Gesang  zeichnet  der  Herr  Her- 
ausgeher aus,  als  den  Beginn  eines  besseren  Geschmacks  in 
der  Niederländischen  Dichtkunst  beurkundend. 

Den  dritten  Platz  nimmt  eine  Abhandlung  ein,  welche 
die  Aufschrift  führt:  Bydragen  tot  de  Historie  van  het  ver- 
boud  en  de  smeeksebriften  der  Nederlandsche  Edelen  van  de 
Jaren  1565  —  1567  door  M.  L.  Baron  d'Yvoy  (Lid  van  da 
Maatschappy  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leyden).  Ein 
Aufsatz  von  durchaus  populärem  Interesse  für  den  Geschicht- 
forscher, der  auf  ganz  specielle  Kcnntnifs  der  Begebenheiten 
eingeht;  —  er  ist  von  mehreren  wichtigen  Urkunden  be- 
gleitet. 

Den  Bescblafs  macht  ein  Fragment  von  Jacob  von  Maer- 
lants  Spiegel  Historiae],  mir  netheilt  aus  einer  Breslauer  Hand- 
schrift durch  unseren  gelehrten  Landsmann,  Herrn  Dr.  Hoff- 
mann (von  Fallersleben)  zu  Breslau,  der  sich  durch  Auffindung 
und  genaue  Bearbeitung  auch  anderer  Bruchstücke  älterer 
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Deutseber  Dichter  um  unsere  Sprach*  und  Literaturgeschichte 
verdient  gemacht,  und  sich  durch  seine  vollständige  Kenn  tu  ifi 
der  Niederländischen  Literatur  und  Sprache  bei  den  Nieder, 
landischen  Gelehrten  allgemeine  Achtung  und  Anerkennung 
erworben  hat,  H.  Leo. 


Eutropii  Breviarium  Uistoriae  Romanae.  Recognoca* 
insigniorem  lectionis  varietatem  annotavit ,  indicesque  rerwn  *c 
verborum  copiosissimos  adjecit  Dr.  Georg.  Fr  id.  PJ7  il  heim. 
Crosse,  Stendaliensis  Gymnasii  Conrector  et  verbi  divini  ad 
Cathedralem  D»  Nicolai  cedem  minister.  Editio  secunda  ,  mf- 
vjri  pretio  renalis.  Lipsiae ,  e  libraria  Haluüa.  MDCCCXXJr. 
XXIV  und  236  S.  8.  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  i 

Corpus  Historicorum  Latinorum.  Cura  et  studio  Dr.  Fri- 
der.  Em  est.  Ruhkopf  f  Hanoverani  Lycei  nuper  Direetorist 
et  Dr.  Joach.  Dieter.  G  odofr.  Seebode,  Hildesiensit 
Gymnasii  Directoris9  Ducal.  Societat,  Luit»  Jen.  SodaL  Honor. 
Turnus  XIII.  Entropium  continens* 

Diese  Atisgabe,  welche  eigentlich  schon  im  Jahre  1 8 1  h. 

erschienen  ist,  eignet  sich  eben  darum  zu  keiner  ausführlichen 

n 

Anzeige,  und  wir  würden  sie  ganz  übergangen  haben 9  wenn 
wir  nicht  bei  Gelegenheit  dieser  wohlfeilem  Ausgabe  uns  zu 
aagen  verpflichtet  Fühlten  ,  dafs  sie  sehr  empfohlen  zu  werden 
verdient,  und  unstreitig  den  besten  Text  eines  Schriftstellers 
enthält,  der  sonst  sehr  häufig  auf  Schulen  gelesen  wurde,  ge- 
gen wältig  aber  theils  durch  die  vielen  Chrestomatbieen  9  theils 
durch  die  lauter  gewordenen  Kidgen  über  seinen  freilich  nicht 
ganz  mustergültigen  Vortrag  von  vielen  öffentlichen  Anstalten 
verdrangt  ist.     Wir  würden  ihn  nicht  in's  Exilium  verbannt 
haben.    Seine  Mängel  bestehen  mehr  in  einzelnen  Ausdrücken , 
als  in  gänzlicher  Geschmacklosigkeit,   und  der  Inhalt  eignet 
sich  ganz  zu  einer  cursorischen  Hepetition  t  so  wie  zur  ersten 
Bekanntschaft  mit  der  Römischen  Geschichte.     Die  Gefahr, 
dafs  ein  junger  Leser  die  sotdes  der  spätem  Zeit  aus  ihm  lerne 
und  sich  aneigne,  läfst  sich  durch  einen  aufmerksamen  und  ge- 
schickten Lehrer,  oder  eine  Ausgabe,  wie  die  des  Hrn.  Gr., 
ganz  entfernen.    Was  nun  die  vorliegende  Ausgabe  betriift , 
so  hält  sie  eine  besonnene  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und 
Zuwenig,    berücksichtigt  vorzüglich  die  Lesart,   dann  die 
Sprache  und  ihre  Eigenheiten  f  und  vergleicht  häufig  die  Gm 
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einsehe  Paraphrase  des  Fäanins.  Die  geographischen  und  hi- 
storischen Namen  werden  im  ersten  Index  hinlänglich  erläu- 
tert, im  «weiten  der  Sprachgehrauch,  mit  Vergleichung 
gleichseitiger,  früherer  und  späterer  Schriftsteller;  sehr  lehr- 
reich und  gründlich:  man  sehe  nur  die  Artikel  corpus,  cum, 
opus  ,  praefectus  ,  simuL 

Die  aufgenommenen  Lesarten,  so  wie  die  Gründe  für 
deren  Aufnahme  müssen  wir  grdfstentheils  billigen.  Nur 
einige  wenige  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Buches  hehen 
wir  ausf  wo  uns  entweder  die  Lesart  oder  der  Grund  ihrer 
Aufnahme  nicht  befriedigt  hat.  In  der  Vorrede:  quae  in  prin» 
eipum  vi  tu  egregia  exstiterunt.  Hier  stöfst  freilich  vita  etwas 
an ,  weil  man  egregia  im  ersten  Augenblick  als  Ablativ  be- 
trachten könnte.  Wenn  aber  Hr.  Gr.  sagt ,  der  Singular  sey 
dadurch  entschuldigt,  dafs  vita  bei  Nepos  Praef.  8.  de  pluribns 
occurrit  *)  ,  und  wenn  er  hinzusetzt,  dafs,  was  einige  Andere 
geben,  vitis,  die  Ohren  weniger  beleidige;  so  war  zu  be- 
denken, da  Ts  in  der  Stelle  des  Eutropius  vitis  falsch  wäre, 
weil  er  nicht  sagen  will  in  den  Lebensbeschreibungen, 
sondern  in  dem  Leben  (sc.  jedes  Einzelnen),  und  dafs  es 
bei  Corn.  Nepos  a.  a.  O.  (in  hoc  exponemus  libro  de  vita  ex- 
cellentium  imperatorum)  allenfalls  wohl  vitas  (die  Biogra- 
phien), aber  nicht  de  vitis  heifseu  dürfte.  Dafs  bei  Cic.deN, 
D.  I.  20.  steht  :  deus  —  crui  hominum  commoda  vitasq^ae 
tueatur,  ist  nicht  gegen  uns.  —  I.  1.  ut,  cur  plurimum  minimum- 
que9  tradunt :  die  Note  dazu:  M  Vellern  e  Codd.  proferri:  ut  (i. 
e.  Sunt)  qui  plurimum  minimumque  tradunt ,  (fuae  verba  ,  au  clor  i  ex- 
cusationem  deßnitae  annorum  supputationis  paratura,  in  pa- 
renthesi  posuerim.  Eodem  fere  modo  infra  10,  18*  Indicativum 
(tradunt  meint  er)  in  scriptore  hujus  aevi  facile  tnlerim«  Ut 
nunc  legitur,  post  minimum  (er  will  s^en  minimumque)  subaudi 
tradunt*:  diese  Note  begreift  man  nicht,  da  ja  gerade  so,  wie 
er  gelesen  haben  will ,  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  steht. 
J.  2.  cum  uxores  ipso  et  populus  suus  non  habere  1 9  beweisen  die 
aus  dem  Eutropius  citirten  Stellen  nichts  für  dieses  suus ,  son- 
dern nur,  dafs  er  oft  suus  sagt;  wo  es  wegbleiben  könnte,  aber 


*)  Soll  heifsen  :  von  eincrMehrzthl  vorkommt.  Das  Notenlatein 
des  Hrn.  G.  ,  obgleich  nichts  weniger  als  schlecht,  laborirt  doch 
an  einigen  Mängeln.  So  steht  r.  B.  auf  derselben  ersten  Seite  der 
von  den  mustergültigen  Alten  vermiedene  Genitiv  plerorumque , 
und  S.  16.  wird  defluere  in  demselben  Sinne  für  abgeleitet 
w  e  r  d  e  n  gebraucht  >  wie  sonst,  gleichfalls  nicht  gut,  derivari* 
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Com.  Nep.  Mllt.  I.  Wenn  er  aber  aus  Nep.  Att.  V.  anführt, 
es  geben  Einige  dort  fälschlich  ejus  amicis  für  suis,  so  irrt  er. 
Bei  jenem  amicis  steht  weder  ejus  noch  suis,  wohl  aber  bei  pe- 
riculis  findet  sich  in  einigen  suis,  in  mehreren  ejus,  in  einem 
keins  von  beiden.  S.  Bardili's  Ausgabe  S.  240.  vergl.  S.  678« 
T.II.  —  I.  19.  ut  Fidenae  sexto  i  Vejentes  XVlll  milliario  obstat. 
Weil  voran  geht  Fidenae ,  so  wollte  Vinetus  Veji  lesen;  Hr. 
Gr.  will  lieber  F'ulenae  in  Fidenates  verwandelt  wissen  ,  damit 
es  mit  Vejentes  barraonire,  und  citirt  I.  4.  Vejentes  et  Fidena- 
tes, cruorum  alii  sexto  milliario  ahsunt  ab  urbe  Roma,  alii 
octavo  decimo.  Es  ist  aber  die  letztere  Aenderung  nicht  nö- 
thiger,  als  die  erste.  Warum  soll  denn  der  Schriftsteller 
keine  Variation  des  Ausdrucks  anbringen  dürfen?  —  II.  25. 
tanti  non  esse  9  sagt  Regulus,  ut  tot  millia  captivorum  propter  unum 
se,  et  senem,  et  paucos9  qui  ex  Romanis  capti  fuerunt ,  redderentur. 
Hier  emendirt  Hr. Gr.  propter  et  se  unnm9  und  sagt:  „Itadedi 
ex  conjectura  ob  dilucidiorem  oppositionein,  in  qua  ne  pro« 
Xiomina  quidem,  saepe  alias  a  librariis  obtrusa,  recte  abesse 
possunt.  Opponuntur  enim  millibus  captivorum  Carthagi» 
niensium  et  Hegulus  unus  isque  senex  (nunc  coinmate  post 
unum  posito  hunc  sensum  adjuvi) ,  et  pauci ,  qui  ex  Romanis 
capti  hieran t.  Quod  vulgo  ponunt  se  post  unum,  locum  habet 
prorsus  ineptum,  orationem  reddit  languidam  et  redundat. 
Et  Codd.  aliquot  omittunt.  Grunerus  quoque  diserte  impro- 
bat.  Et  ante  se  aegre  deaiderarim.«  Man  sieht,  Hr.  Gr.  giebt 
sich  viele  Mühe,  seine  Conjectur  zu  empfehlen.  Aber  er  bat 
übersehen,  dafssie  gar  nicht  einmal  lateinisch  ist;  sonst  müfste 
man  auch  sagen  können:  ego  ad  et  te  patrem  et  amicum  accedo. 
Auch  ist  se  nach  unum  weder  lahm  noch  überflüssig.  —  Doch 
dergleichen  Mifsgriife  sind  nicht  viele,  und  die  Bemerkang 
dieser  wenigen  Stellen,  zu  denen  sich  zwar  noch  andere  hin- 
zusetzen Uelsen  ,  hebt  unser  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit 
und  Vorzüglichkeit  dieser  Ausgabe  im  geringsten  nicht  auf  *). 


)  In  der  Hainichen  Buchhandlung  in  Hannover  ist  xu  gleicher  Zeit  die 
sweite  Ausgabe  der  für  Schüler  sehr  brauchbaren  S  e  eb  od  e' sehen 
Ausgabe  des  Eu  tr  opius  mit  einem  Wörterbuche  erschienen. 

* 
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ornelii  Taciti  Synonyma  et  per  figurata  tv  &a  3uo7v 
dicta,  Calle  gif,  digessit,  aliorum  scriptortim  locos  aliquot 
comparavit  Carolus  Ludovicus  Roth,  Cynwasii  regii  No- 
riber gensis  Rector.  Nortbergae'f  apud  Fridericum  Campe.  1826. 
IV  und  60  S.  3.  36  kr. 

Einer  Notiz  in  öffentlichen  Blättern  zu  Folge  ist  diese 
Schrift  auch  als  Programm  ausgegeben  worden ,  da  nach  einer 
neueren  Verordnung  in  Baiern  die  Gymnasialprogramme  wie- 
der einen  wissenschaftlichen  Inhalt  (und,  wo  möglich ,  auch 
Gehalt)  haben  sollen.  Hat  eine  solche  Verordnung  in  andern 
Ländern,  wo  sie  längst  besteht,  schon  viele  ausgezeichnete 
kleine  Schriften  ifnd  Monographieen  zu  Tage  gefördert,  die 
ohne  dieselbe  vielleicht  niemals  erschienen  wären,  und  würe 
vielleicht  auch  diese  sonst  nicht  erschienen  ,  so  mögen  wir  je- 
ner Anordnung  danken,  die  die  Abfassung  dieser  gehaltreichen 
Schrift  veranlaist  hat.  r 

Der  Verf.  bemerkte,  dafs  man  manche  Stellen  des  Tacitus 
richtiger  auffasse,  wenn  man  die  Figur  fr  W  3us7v  berücksich- 
tige, und  beschlofs  deswegen,  alle  Stellen  desselben  zu  sam- 
meln ,  wo  sie  sich  fände.  Er  entdeckte  deren  nicht  nur  sehr 
viele,  sondern  auch  eine  unerwartete  Mannigfaltigkeit  dersel- 
ben, sah  sich  bei  den  Grammatikern  nach  einer  umfassenden 
Belehrung  darüber  um,  und  fand  sie  nirgends  erschöpfend, 
namentlich  die  verschiedenen  Arten  und  Unterarten  nirgends 
aus  einander  gesetzt.  Daher  sein  Entschlufs,  dieses  Geschäft 
selbst  zu  übernehmen;  daher  aber  auch  die  Notwendigkeit, 
auch  die  Synonyme  des  Tacitus  zu  berücksichtigen  und  zu 
sammeln  ,  und  die  Veranlassung,  diesen  einine  Beispiele  aus 
andern  Schriftstellern  beizugeben,  damit  erhelle,  dafs  Tacitus 
in  dem  Gebrauche  dieser  Figur  Vorgünger  und  zwar  nicht  we- 
nige hatte.  Oft  nämlich  kann  man  zweifelhaft  seyn  ,  ob  ein 
gewisser  'Ausdruck  Synonyma  oder  ein  «y  hia  3uo7v  enthalte. 
Veranlassung  zu  beiden  war  nicht  die  Neigung,  die  Rede  zu 
schmücken  oder  abwechselnd  zu  machen  ,   sondern  das  Bedürf- 

XIX.  Jahrg.    9.  Heft.  57  , 
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nifs  oder  der  Mangel,  den  der  Sprechende  oder  Schreibende 
in  der  Sprache  fand,  woraus  dann  späterhin  eine  Schönheit 
und  eine,  besonders  in  der  Poesie  oft  gebrauchte,  Zierde  ge* 
macht  wurde.     Die  kürzeste  and  passenaste  Erklärung  dir 
Fig-r  Hendiadys  fand  der  Verf.  bei  Ruddimannus :  cum,  cruod 
re  unum  est,  sie  effertur,  quasi  duo  essent.     Da  sich  nun, 
wie  gesagt,  zeigte,  dafs  sich  die  Synonyma  nicht  immer  vor 
der  Tf'igur  Hendiadys  ganz  bestimmt  unterscheiden  lassen,  dafs 
ferner  mit  beiden  die  Apposition  sehr  verwandt  sey  und  grobe 
Aehnlichkeit  habe,  so  sah  sich  der  Verf.  eenöthigt,  die  Syno- 
nyma vorauszuschicken.  '  Ueberdies  fand  sich  dazu  noeb  eine 
andere  Veranlassung  in  einer  Eigenheit  des  Tacitus,  der  näm- 
lich viel  lieber  zwei  Substantivs  verbindet,  als  dem  Substan- 
tiv um  ein  Adjectivum  beisetzt.    Die  Aufzählung  der  Synony- 
me beginnt  der  Verf.  mit  denen  des  dem  Tacitus  so  ähnlichen 
Sallustius;  dann  folgen  von  S.  7  bis  10.  die  durch  und  ver- 
bundenen Synonyme  des  Tacitus,   darauf  S.  Ii  bis  13.  die 
durch  Disjunctivpartikeln  an  einander  gehängten,  S.  13  bis 
15.  die  synonymisch  gebrauchten  Adjective,  S.  16.  Adver- 
bien, S.  17.  Verba:  von  den  beiden  letzten  Arten  fanden  sich 
wenige.     Hier  rindet  sich  denn,  dafs  die  einen  dazu  dienen, 
den  Numerus  zu  stützen,  die  andern  verstärkend,  andere  er- 
läuterAd,  wieder  andere  erweiternd,  andere  limitirend  siod. 
S.  19.  beginnt  er  nun  Ober  die  sogenannte  Hendiadys  zu 
sprechen ,  die  sich  auch  bei  Substantiven,  Adjectiven 
und  Verbis,  aber  nicht  bei  Adverbien  findet.    Die  Ab- 
stufung der  Anzahl  ist  wie  bei  den  vorkommenden  Synony- 
men.     Von  der  ersten  Art  (mit.S  ub  s  t  a  n  ti  v  e  n  )  nimmt 
der  Verf.  vier  Gattungen  an:    a)  wenn  zwei  Substantivs 
statt  eines  Substantivs  und  Adjectivs  stehen;   b)  wenn  die 
Beisetzung  des  zweiten  statt  des  Genitivs  gilt;    c)  wenn  die 
Hendiadys  statt  einer  Apposition  steht;  d)  wenn  die  Hendia- 
dys steht,  wo  ein  Zusatz  durch  eine  Präposition  oder  eine 
Umschreibung  folgen  sollte.     Die  erste  Gattung  aerflllt 
wieder  in  drei  Unterabthtilungen  :    a)  wenn  das  Adjectivum, 
das  beim  Substantiv  stehen  sollte,    von  gleichem  Gewicht, 
wie  das  Substantiv  selbst  ist;  ß)  wenn  ein  S  »bstantiv  genom- 
men wird,   weil  es  kein  gebräuchliches  Adjectivum  für  den 
auszudrückenden  Sinn  giebt;   y)  wenn  nun  sur  Erweiterung 
und  Erläuterung  eine  Hendiadys  anwendet.     Die  zweite 
Gattung  tritt  ein  :    «)  wenn  das  eigentlich  als  Genitiv  bei- 
zusetzende Substantivum  von  gleichem  Gewicht  und  gleich« 
Bedeutsamkeit  ist,  wie  das,  welches  im  Nominativ  steht; 
0)  wenn  man  die  C^ncurreoz  der  Genitive  vermeiden  mit : 


Digytized  by  Google 


I 

I 

C.  Cornelii  Taciii  Synonyma  ed.  Roth.  899 

— 

7)  wenn  das  regierende  Substantiv  seiner  Njtur  und  Bedeu- 
tung nach  den  beizusetzenden  Genitiv  nicht  annimmt.  Bei* 
spiele  für  alle  diese  Formen  folgen  bis  S.  41.    Dann  kommt 
die  dritte  Gattung,  die  statt  der  Apposition  dienende 
Hendiadys  bis  S.  48 :    worauf  sich  die  vierte  Gattung, 
die  unter  mancherlei  Formen  vorkommt,  anschliefst.  —  Das 
*v  61 1  huoiv  durch  Adjective,  oder  die  zweite  Art,  wird 
von  S.  54.  an  betrachtet,  wo  entweder  a)  ein  Begriff  aus  einem 
Substantiv  und  Adjectiv  besteht,  wozu  noch  ein  zu  beiden 
(zu  dem  Gesammtbegrilf  beider)  gehöriges  Adjectivum  kommt; 
h),   wo,  wenn  das  eine  statt  des  Substantivs  stehende  Ad- 
jectivum ein  anderes  Adjectivum  tu  sich  nehmen  und  daraus 
ein  Begriff  werden  sollte,  beide  so  ausgedrückt  werden,  als 
ob  sie  an  sich  zweierlei  wären,  und  blos  durch  die  Copula 
verbunden  würden  ;    oder  -c)  wo  zwei  Adjective  statt  eines 
einem  Adjectiv  beizusetzenden  Adverbiums  stehen,     S.  58. 
bis  zu  Ende  kommt  endlich  die  dritte  Art,  oder  das  Sv  3<a 
3uoTv  durch  Verba.  —  Wir  haben  diese  trockene  Skizze  gege- 
ben ,  um  theils  auf  die  Reichhaltigkeit  der  Schrift,  theils  auf 
den  Scharfsinn  des  Verf.   in  Unterscheidung  der  Arten  und  , 
Unterarten  aufmerksam  zu  machen  ;  haben  uns  aber  enthal- 
ten, auch  Beispiele  ausfuziehen,  weil  wir  wünschen,  dafs 
unsere  Leser  die  Schrift  selbst  Studiren  möchten.     Sie  wer- 
den darin  noch  als  Zugabe  schöne  kritische  Erörterungen  von 
verschiedenen  zum  Theil  längst  streitigen  Stellen  des  Tacitua 
und  einiger  andern  Schriftsteller  finden,  und  das  alles  in  einem 
gut  lateinischen  Vortrage,  in  welchem  wir  nur  ein  Paarmal 
(S.  IV.  und  23.)  durch  den  unrichtigen  Gebrauch  von  forte  für 
vielleicht  (dessen  sich  sogar  Ruhnken  nicht  enthalten  hat) 
nnd  eben  sooft  durch  occurrere  für  vorkommen,  S.  14.  und 
26.  liquet  fürapparet,  ern  wenig  gestört  worden  sind.  Um 
aber  dem  Verf.  zu  beweisen,  dafs  wir  seine  Schrift  mit  Auf- 
merksamkeit gelesen  haben,  wollen  wir  ihm  zu  einigen  Stel- 
len seiner  Abhandlung  unsere  Bemerkungen  mittheilen.    S.  12. 
gehört  die  Stelle  aus  L,iv.  V.  54.   adeo  nihil  tenet  solum  pa- 
triae, nec  haec  terra,  quam  matrem  appellamus  —  eigentlich 
nicht  unter  die,  wo  die  Synonyma  durch  eine  Negativpartikel 
verbunden  sind,   sondern  nee  steht,  um  gleichsam  nihil  tenet 
(um  der  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  willen)  zu  wiederholen, 
und   et  haec  terra,     allerdings  synonymisch,  anzuknüpfen. 
S.  20.  würden  wir  bei  fide  ataue  ohsequio  lieber  sagen,  es  Seyen 
Synonyma  als  eine  Hendiadys;  dagegen  bei  superbiam  domina- 
tionemque  lieber  dieses  als  jenes.     S.  22.  möchte  doch  noch  zu 
bezweifeln  Seyn,   ob  das  periculo  atque  negotii*  bei  Sali.  Cat.  2. 
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nothwendig  durch  periculosis  negotii*  zu  erklären  ist,  wie  Körte 
und  Ruddimann  wollten ;  eben  so  S.  27.  (Tac.  Hist.  II.  56.) , 
ob  wirklich  vi  et  stupris  polluere  nothwendig  durch  stupris  violen- 
tis  polluere  erklärt  werden  mufs.  Die  vis  kann  auch  noch  an- 
derer Art  seyn,  und  das  Verbum  polluere  durch  eine  Art  von 
Zeugma  da  stehen.  S.  13.  sind  die  Worte  quomodo  et  nos  etc. 
und  S.  36.  quod  pervigilia  etc.  nicht  zu  verstehen.  In  den  Bei- 
spielen, S.  57,  der  zweiten  Gattung  zweiter  Art,  konnte 
bemerkt  werden,  dafs  sich  das  et  vor  dem  zweiten  Adjecti- 
vum  gut  lateinisch  durch  isque  ,  eaque,  eosque  erklären  lasse.  — 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einige  Beispiele  aus  Tacitus 
nachtragen,  die  der  Verf.  übersehen  zu  haben  scheint,  oder 
die  wir  wenigstens  nicht  an  den  Stellen  finden,  wo  wir  sie 
nach  seiner  Classification  erwarteten.  Zu  den  Synonymis 
S.  7  ff. !  Tac.  Hist.  I.  54.  in  squalorem  ma«s£itiam([ue  com- 
positi.  Ann.  XIV.  33.  fletu  et  lacrymis.  Hist.  II.  9-  clamore 
et  vociJ)us.  Zu  den  durch  Disjunction  verbundenen  Synony- 
men:  Hist.  II.  27.  jurgia  aut  rixae.  Ann.  XIII.  6  auspiciis 
et  consiliis  potius,  quam  telis  aut  manibus.  Zu  den  adjectivi- 
schen  Synonymen:  S.  14.  Ann.  III.  23.  saeva  et  dete&tanda. 
Zum  »v  bil  3yc7v  S.  25.  Ann.  VI.  51.  scelera  ac  dedecora. 
S.  27.  Ann.  XV.  1.  virorum  armorumque  faciendum  certaraen. 
Ann.  XII.  34«  non  telis,  non  vulneribus  cessurum.  Zu  S.  36. 
Ann.  II.  34.  >ter  et  tempus  für  tempus  itineris.  Hist.  II.  88. 
cum  terrore  et  catervis.  Endlich  zu  S.  56.  Ann.  VI.  38.  multa 
et  atrocia  composnit  für  multa  atrocia  oder,  nach  unserer  obi- 

ten  Andeutung ,  multa  eaque  atrocia  *).  —  Wir  wünschen, 
ald  noch  mehrere  Früchte  der  philologischen  Forschungen 
des  verdienten  Verfassers  dieser  vorzüglichen  Monographie 
zu  lesen. 


*)  In  der  neuesten  Ausgabe  des  Agrtcola  Tön  Ü.  J.  H.  Beeker, 
Hamburg  1826.  S.  102.  stehen  die  Synonyma  und  die  durch' 
die  Figur  Sv  bta  5uo7v  ausgedrückten  Stellen  dieser  Schrift  des  Ta- 
ciius  unter  der  mit  einem  Fragzeichen  bezeichneten  Rubrik  Hen* 
diadys  beisammen,  dabei  auch  die  Substantive  mit  Genitiven, 
wo  der  Nominativ  statt  des  Adjectivs  und  der  Genitiv  statt  des 
Nominativ«  steht  :  x.  B.  prosperitas  rerum  für  res  prosperae. 
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C,  Crispi  Saiustii  quao  ex  staut,  Recognovit ,  varias  leclio» 
nes  ,  0  Codicibus  Basileensibus ,  Bernensibus,  TuricensibuSf  Pa- 
fisinis  |  Erlangensi  f  Tegernseensi  ceterisquC)  yuas  J 2 "assius  y  Ha* 
vercantpiuSj  Cortius  aliique  Editores  contulerunt ,  colleetas9  com- 
mentarios  atque  indices  locupletissimos  adjecit  F  r  anciscus  Do* 
rotheus  G e  r  /  ach  ,  Philosophiae  Doctor  ,  Literarum  Latinarum 
Professor,  Vol.  II  Basileae,  in  libraria  Schweighaeuseriana» 
Typis  et  samptibus  Aug,  Wulandi*  Typ*Acad,  MDCCCXXfr. 
59  Seiten  in  4.  *  1  fl. 

Während  wir  mit  Begierde  die  Vollendung  der  trefflichen 
Gerlachschen  Ausgabe  des  Salustfus  erwarten,   und  auf  den 
Cummentar  harren ,  der  uns  Rechenschaft  über  die  aufgenom- 
menen Lesarten  und  zugleich  Sprach-  und  Sacherläuterungen 
geben  soll,  erhalten  wir  zu  Anfang  dieses  Jahres  vorliegendes 
Heft,  unterzeichnet  Basileae  IX  Kai.  Martii  MDCCCXXV. 
und  hinter  dem  Schmutztitel  (Commentariorum  in  C.  Ciispuni 
Salustium  FasciculusT.)  folgende  Erklärung  :  Variante!  lectio- 
nes  ex  optimis  Codd.  Italicis  collectas,  et  iruae  mihi  de  forma 
atque  consilio  commentariorum  monenda  videbantur,  biblio- 
pola  separatim  typis  excudenda  curavit,  ut  eorum  commodis 
consuleretur ,   quibus  primum  tantum  volumen  emere  übet. 
Cetert  hanc  dissertationera  non  voluminis  primi  epilogum,  sed 
secundi  ,    quod  paucis  mensibus  divulgabitur ,  praefationem 
esse  existimet.     Wir  zögerten  deswegen  eine  Zeit  lang  mit 
der  Anzeige  dieser  Vorrede  zum  zweiten  Theile.     Da  sich  in- 
dessen die  Vollendung  des  Ganzen  noch  etwas  zu  verziehen 
scheint,  so  wollen  wir  unsern  Lesern  kurzen  Bericht  erstat- 
ten, was  sie  in  diesem  Fascikel  zu  erwarten  haben.     Es  fin- 
det sich  näuilich  hierein  vollständiges  Verzeichniis  aller  Hand- 
schriften des  Salustius ,   die  Hr.  G.  auf  einer  fünfmonatlichen 
Heise  durch  Italien  gesehen  und  verglichen  hat,   nebst  den 
wichtigsten  Lesarten  aus  allen  denjenigen,  die  er  nach  ange- 
stellter Untersuchung  einer  genaueren  Vergleichung  wür  di2 
fand.    Ueber  jeden  Codex  wird,  nach  Angabe  des  Materials  , 
des  ungefähren  Alters    (keiner  geht  über  das  zehnte  Jahrhun- 
dert hinauf)  und  der  äufsern  Gestalt^  ein  Urtheil  gefällt.  In 
Mailand,  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek ,  fand  er  zwölf, 
in  Venedig  vier  ;  in  Horn  a)  in  der  Vaticanischen  Bibliothek 
sechszehn  ,  b)  in  der  Barberinischen  fünf,  c)  in  der  öffentlichen 
vier;  in  Bologna  einen  ;  in  Florenz  zwei,  und  dr eifrig ;  in  Nea- 
pel  zehn  ;  in  Cortona  einen.    In  Padua  sagte  man  ihm,  es  sey 
keiner  vorhandeu;  als  er  fort  war,   erfuhr  er,  dafs  sich  den- 
noch zwei  Cudd.  dort  befinden.     Aus  Turin  erhielt  er  Nach- 
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rieht  und  Lesarten  von  drei  Handschriften,  aus  Stuttgart  von 
einer,  aus  Berlin  von  sechs.  —  Ein  nicht  su  verachtender 
Vorrath,  von  dessen  besonnener  Benutzung  durch  Hrn.  G, 
wir  Beweise  genug  haben,  so  dafs  nach  Vollendung  seiner 
Ausgabe  zwar  nicht  die  Kritik  dieses  Schriftstellers  ,  wohl 
aber  die  Sammlung  von  Hülfsmitteln  daau,  wird  als  geschlos- 
sen betrachtet  werden  können,  wenigstens  von  noch  zu  ver- 
gleichenden Handschriften  keine  Ausbeute  von  Bedeutung  er- 
wartet werden  dürfte  *).  Der  Verf.  äufsert  sich  auch  über 
die  Bibliothekseinrichtungen  in  Italien,  die  häufig  äuiserst 
beschränkend  sind,  so  dafs  z.  B.  die  Vatikanische  Bibliothek 
mehr  als  die  Hälfte  des  Jahres  über  gar  nicht  benutzt  werden 
kann;  dann  auch  über  die  Bibliothekare,  unter  denen  die  Her- 
ren Bentivoglio  in  Mailand  ,  Bettio  in  Venedig  und  Feyron 
in  Turin  gerühmt  werden;  Andere  erhalten  eine  nota  censoria, 
z.  B,  Hr.  A,  Majus :  Sunt  enim  non  pauci,  qui  existitnent, 
virum  illum  doctissimura  ,  tum  Cudd.  ineditis  inveniendis  at- 
<[ue  evulgandis  magna m  gloriam  sibi  pepererit,  timere,  ne 
alii  ad  idem  laudis  fastigium  perveniant.  Hoc  ne  accidat,  di- 
ligenter  cavet,  et  Optimum  quemque  codicem ,  si  quidera  fieri 
potest,  clausum  tenet,  vel  potius  non  invenit.  Oer  Bibliothe- 
kar der  Barberinischen  Bibliothek  heifst  satis  roorosus  atque 
difficilis.  Bei  Bologna  heifst  es  :  Bononienses  —  qut  olim 
docti  dicebantur,  jam  alio  potius  nomine  appellandi  sunt;  und 
vom  Bibliothekar  des  dortigen  Benedictinerklosters  :  nihil  eo 
stolidius,  qui  vieibus  Bihliothecarii  fnngebatur ;  quippe  cujus 
tantus  fuit  ingenii  Stupor,  ut  ne  nomen  quidem  Salustii  cogni- 
tum  haberet.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  theilt  TIr. 
G.  in  folgenden  Sätzen  mit;  Im  Ganzen  seyen  im  Salustius 
keine  Veränderungen  von  grofser  Bedeutung  zu  machen;  die 
besten  Handschriften  seyen  auch  schon  früher  verglichen  ge- 
wesen. Indessen  sey  jetzt  so  viel  gewonnen,  dafs  man  mit 
Sicherheit  sagen  könne,  es  sey  für  Herstellung  eines  richtigen 
Textes  das  Mögliche  gethan.  Ueberdies  sey  die  Vergleichung 
von  diesen  Handschriften  auf  jeden  Fall  fruchtbar  gewesen» 
und  habe  Lesarten  geliefert,  die  den  bisherigen  vorzutiehen 
seyen;  auch  sey  sie  überhaupt  mannigfach  belehrend  in  Besie- 
hung auf  den  Ursprung  der  Corruptelen  u.  dergl.     Auch  habe 


*)  So  eben  erfahren  wir,  dafs  Hr.  Prof.  Eiehhoff  in  Weilborg 
eine  Ergänzung  der  Gewachsenen  Collationen  herausgegeben  hat 
unter  dem  Tire! :  Salustianarum  lectionvtn  e  duobns  Codd.  MSS. 
nuper  repertis  excerpiarum  symbola.  Wieabadae  1825.  16  S. 
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er  manche  seiner  Correcturen  und  Conjecturen ,  so  wie  meh- 
rere, die  Corte  gemacht,  und  die  ganz  willkübrlich  geschie- 
nen, bestätigt  gefunden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
sey  ihm  gewesen,  dafs  ihm  nun  klar  geworden,  in  wie  weit 
man  dem  Ansehen  der  Handschriften  ,  wie  weit  dem  eigenen 
Urtheil  trauen  dürfe;  und  dafs  er  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dafs  die  Grammatiker  und  Abschreiber  sieb  bei  dem  Sa- 
lustius  mehr  eigenmächtige  Aenderungen  erlaubt  haben,  als 
man  gewöhnlish  glaube.  Von  S.  49.  an  sprichr  er  dann  von 
den  Pflichten  eines  Erklärers  und  Kritikers  bei  Herausgabe 
Griechischer  und  Lateinischer  Klassiker,  und  von  seinem 
Zwecke  bei  dieser  Ausgabe.  Das  Geschäft  eines  Herausgebers 
ist  ibm  Kritik,  grammatische,  historische  und  rhe- 
torische (in  Heyne's  Schule  ästhetische)  Erklärung. 
Dann  spricht  er  von  der  nöthigen  Behutsamkeit  und  Beschei- 
denheit in  Anwendung  der  sogenannten  böhern  Kritik;  von 
der  Vernachlässigung  der  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
bei  den  Lateinischen  Historikern,  weil  man  fast  immer  nur 
auf  den  Cicero  achtete;  von  der  weisen  Sparsamkeit  in  den 
Anmerkungen  und  Entfernung  alles  nicht  zur  Sache  Gehören- 
den. —  Doch  wir  enthalten  uns  weiterer  Auszüge,  da  der 
Verf.,  wie  er  selbst  gesteht,  im  Grunde  nichts  Neues  oder 
Unerhörtes  vorbringt,  sondern  nur  die  Grundsätze  angiebt, 
die  ibm  zu  befolgen  not  big  schien,  und  nach  denen  er  beur- 
theilt  seyn  will.  Die  Grundsätze  selbst  wird  man  im  Ganzeh 
billigen  müssen,  sollte  man  auch  einiges  Einzelne  zu  allge- 
mein ausgesprochen  finden.  Der  Vortrag  des  Verf.  ist,  wie 
man  schon  aus  dem  ersten  Theile  weils  ,  gut,  klar  und  schön. 
Kaum  stöfst  man  ein  paarmal  an,  wie  z.  B#  S.  17.  quamvis  cor~ 
r cutis  sit  für  quamquam  —  correctut  est  ;  S.  29.  si  — fuerint  für  si  — 
f  uis sau  ;  S.  34-  und  56.  auctoris  für  Script oris  ;  S.  58.  Licet  —  n«- 
cesse  est,  wo  quamquam  —  necesse  est  besser  stünde,  und  ein 
Paar  ähnliche  Kleinigkeiten.  Wir  wünschen  nur,  dafs  keine 
dem  Verf.  unangenehme  Ursache  die  spätere  Erscheinung  des 
gewifs  von  Vielen  begierig  erwarteten  Commentars  verur- 
sacht haben  möge.  Der  Druck  ist  sehr  schön  und  fast  fehler- 
frei.   Nur  steht  S.  45.  eum  für  cum;  S.  49,  Gtammattici;  S.  lö. 
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De  Phoeaiois  Fabula  ajtud  Craecos ,  Romanos  et  popalos  Orien- 
tales Commentationis  Particula  /,  quam  pro  slipendio  collegii 
Medicei  conscriptam  die  XXX.  Decembr.  dtfendere  conabitur  R. 
J.  F.  Henrichsen,  philol.  Candidatus.  Hafn.  MDCCCXXr. 
Typis  directoris  Jani  Hostrup  Schulzii ,  aulae  et  universUatis  ty- 
pographi.    30  S.  in  8. 

Eine  Schrift  von  dreifsig  Seiten  Ober  einen  Gegenstand  , 
Aber  den  man  ganze  Quartanten  hat  (Reh  hat  so  eben  einen 
vor  sich  liegen:   P.  Texelii  Phoenix  visus  et  auditus,  sivo 
fictae  illius  avis  descriptio  symbolica,  verum  ejus  ac  proprium 
conti nens  irtpöStov.  Amstelod.  1706.  4.  430  Seiten  ;  ein  Buch, 
das,  so  unkritisch  es  ist,  zu  jener  Zeit  als  das  non  plus  ultra 
mythologischer  Forschung  betrachtet  wurde),   eine  so  kleine 
Schrift  kann,  und  wenn  sie  auch  durch  die  noch  zu  erwarten* 
de  Particula  II.  verdoppelt  wird,   nicht  viel  Neues  enthal- 
ten.    Und  so  ist  es  auch  mit  der  vorliegenden.     Aber  ein 
Verdienst  kann  sie  haben,  und  das  bat  auch  diese  wirklich: 
sie  kann f  mit  Uebergehung  alles  Unwesentlichen,  die  Sage 
oder  den  Mythus  genetisch  verfolgen,  und  durch  chronologi- 
sche Aufführung  der  Zeugnisse  des  Alterthums  den  Verwirrun- 
gen vorbeugen,  die  die  Frühern  durch  Vermengung  derselben 
in  eine  an  sich  nicht  abstruse  Sache  gebracht  haben;  sie  kann 
endlich  durch  eben  dieses  Verfahren  nachweisen ,  wie  die  Sage 
durch  Dichter  und  fabelnde  Prosaiker  nach  und  nach  ausge- 
schmückt worden,  und  wie  Einer  dem  Andern  bald  prüfend, 
bald  blindlings  folgend ,  bald  ihn  noch  überbietend,  nacher- 
zählt bat.    Durch  alles  dieses  kann  sie  dann  eine  richtigere 
Deutung  des  Mythus  entweder  selbst  entwickeln,  oder  we- 
nigstensveranlassen.   Der  Verf.  führt  diejenigen  S.  2«  in  einer 
Note  auf,  die  ex  professo  über  den  Phönix  geschrieben  ha- 
ben ,  ebendaselbst  und  S.  1.  und  3.  diejenigen,  die  gelegent- 
lich über  ihn  sprechen.     Manche  andere  Nachweisungen  giebt 
noch  Hoff  m  annusim  Lexicon  universale  s.v.  Phoe- 
nix.    Vergl.  auch  Phil  Caesii  u  Zesen  Coelum  Astionomico- 
poeticum  (Amst.  1662   8)  S.  3ll  —  3 1 3.      In  diesem  ersten 
i  heile  mm  führt  Hr.  H.  die  Zeugnisse  der  Griechen  und  Kö- 
mer, so  viel  möglich,  chronologisch  auf,   von  Hesiodus  und 
Herodotus  herab  bis  auf  das  Gedicht  de  Phoenice,  das  ge- 
wöhnlich in  den  Ausgaben  des  Lac  tan  tius  steht,  auf  die 
römischen  Kaisermünzen  und  auf  die  Kirchenväter.  Einige 
Stellen  werden  in  Extenso  gegeben,  andere  nur  citirt.  Jenes 
hätte  durchaus  geschehen  sollen.    Wenn  Hr.  H.  S.  6.  den  He- 
rodotus gegen  die  Behauptung  des  Porpbyrius  (Herodot  habe 
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den  Hekatöus  vonMilet  ausgeschrieben)  als  gegen  die  Beschul- 
digung eines  Plagiats  vertheidigen  Zu  müssen  glaubt,  so  trägt 
er  unsere  Begriffe  von  literarischem  Eigenthuin  auf  eine  Zeit 
Über,  in  welcher  sie  gar  nicht  existiren  konnten,  wie  Tho- 
masius  de  Flagio  Literario  p.  2©4.  Aus  dem  Carmen  de  Phoe- 
nice  führt  Hr.  H.  den  unscandirbaren  Pentameter  an  : 

inenarrabilibus  nocte  dieque  sonis. 
Dieser  heifst  aber  in  der  Ausgabe  des  Mich.  Thomafjus  (Antw. 
Flantin.  1570.),  der  Bflnemannschen,  der  ZweibrAAusg.  de* 
Lactantius,  und  in  Ca^p.  Barths  Ausgabe  des  Ciaudianus: 

Non  errabilibat  nöcte  dieque  sonis; 
in  dem  Heumannschen  Lactantius  aber,    und  früher  in  der 
Cellarius'scben  Ausgabe  Jnnarrabilibus  aus  Codd.  Voss. ,  wo  aber 
Heumann  aus  den  Ausgaben  v0n  1472.  1478.  1497.  1513.  und 
1515.  non  errabilibus  vorzieht,  und  hinzusetzt :   Significat  poe- 
ta,  phoenicem  singularum  noctis  pariter  ac  diei  horarum  initia 
indicare  tarn  accurate,  ut  nunquam  erret.     Aufser  den  von  dem 
.,Verf.  angeführten  Münzen  mit  dem  Phönix,  theilt  Texelius 
in  dem  oben  angeführten  Werke  S.  127.  noch  eine  mit  v  wo 
ein  Phönix  mit  dem  Strahlenhaupt  auf  einem  Scheiterhaufen 
Steht,  mit  der  Umschrift  Fei.  Temporum  Reparation  unten  BSIS 
(so),  welche  N.  E.  Zobel  in  seiner  Schrift?  Cacozelia  Gen- 
tium in  tradendis  doctrinis  de  generis  bumani  mentisqne  hu- 
manae  origine  et  resurrectione  mortuorum    (Altorfc  1737.)t 
auf  dem  Titelblatt  hat  abbilden  lassen.    S.  das.  S.  109  —  Iii. 
—    Der  lateinische  Ausdruck  ist  im  Ganzen,    einige  kleine 
Flecken  abgerechnet,  ohne  schön  zu  seyn,  doch  rein  und  gut. 
Zur  Probe  theilen  wir  den  Schlufs  mit,  der  zugleich  einen 
Theil  der  Ansicht  des  Verf.  enthalt:   Ducibus  itaque  scripto- 
ribus  antiquis  cum  Müntero  contendere  audemus,  Phoenicis 
fabulam  esse*astronomicam ,  Phoenicemque  mortuum  esse  tem- 
pus  praeteritum  annis  volventibus  transactum.     Quot  vero 
anni  hoc  cyclo  comprehendantur ,  ob  diversa  veterum  testiuno- 
nia  incertum  est,  maxime  tarnen  probatum  quingentorum  an- 
norum  spatium,  ab  Herodoto  atrrue  anti qnissimo  quoque  tra- 
ditum.     Myrrha  mortuos  condiebant  Aegyptii  ,  neque  huma- 
bantur  defuncti,  sed  in  locis  sacris  servabantur.  Fabula  itaque 
sine  dubio  etiam  hoc  indicat,  memoriam  praeterlapsi  temporis 
a  sacerdotibus  templi  Heliopolitani  servatum  fuisse.  Ceterajfoi- 
tasse  paullatim  in  ipsa  Graecia  accessere  commenta  t  sed  Herodo- 
tum  sequimur.  Atque  baec  bactenus;  plura  enira  de  significatione 
hu  jus  fabulae  in  altera  nostraecommentationis  particula  erunt  di- 
cenda.    Wrir  muntern  den  Vf.  auf,  es  nicht  zu  unterlassen. 

i .   _____ 
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Griechische  Grammatik  vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes 
von  Friedrich  Thier  ich.  Dritte  ,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig ,  bei  Gerhard  Fleuchen  1826.  XXXII  und 
750  S.  in  gr%  8.  2  Thrr. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  aeyn ,  unsere  Leser  mit 
einer  Schrift  bekannt  zu  machen  und  ihnen  eine  Schrift  zu 
empfehlen,  welche  schon  in  wiederholten  Auflagen  die  wohl 
verdiente  Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit 

fefundea;  es  kann  hier  blos  von  den  Vermehrungen  und  Ver- 
esserungen  die  Rede  seyn9  welche  dieses  Buch  in  dieser 
dritten  Auflage  erhalten,  und  welche  es  immer  brauchbarer 
und  nützlicher  machen ;  es  sind  dieselben  ein  neuer  erfreu* 
licher  Beweis  für  den  fortdauernden  Fleifs  und  die  Aufmerk« 
samkeit,  welche  der  verdiente  Verfasser  diesem  für  den  Grie- 
chischen  Sprachunterricht  so  wichtigen  Buch  unermüdlich  ge- 
widmet hat.  Dafs  bedeutende  Vermehrungen  hinzugekom- 
men, lehrt  schon  die  Angabe  der  Seitenzahl ,  welche  von  568 
Seiten  (so  viel  enthält  die  zweite  Ausgabe)  zu  714  Seiten  an- 
gewachsen. Die  Zahl  der  Paragraphen  ist  (was  wir  billigen 
müssen)  in  beiden  Ausgaben  gleich ;  einige  Paragraphen  haben 
freilich ,  wie  wir  im  Verfolg  sehen  werden,  eine  ganz  andere 
Gestalt:  erhalten,  indefs  wird  durch  die  Beibehaltung  der  glei- 
chen Paragraphenzahl  der  Gebrauch  sehr  erleichtert.  Doch 
wird  man  wenig  Paragraphen  finden,  die  nicht  in  irgend  einer 
Weise  berichtigt ,  es  sey  im  Inhalt  oder  in  der  Form  und  dem 
Ausdruck,  oder  vermehrt  worden.  Ein  Jeder  wird  sich  da- 
von überzeugen,  wenn  er,  wie  Ref.,  die  Mühe  der  Verglei- 
churig  nicht  scheut;  und  bedauert  nur  Ref.  ,  durch  den  engen 
Raum  verbindert  zu  seyn,  alle  diese  Verbesserungen  und  alle 
diese  Zusätze  im  Einzelnen  hier  namhaft  machen  zu  können» 
Diese  Zusätze  erstrecken  sich  nicht  blos  über  den  syntakti- 
schen Theil  dieser  Grammatik,  und  die  Vervollständigung  der 
darin  enthaltenen  Regeln  oder  der  sie  begründenden  Beispiele; 
•ie  lassen  sich  insbesondere  in  dem  etymologischen  Theile 
nachweisen,  in  dem  einleitenden,  allgemeinen  Theile  über  die 
Sprache  selber,  deren  Zweige  u.  s.  w. ;  wie  denn  überhaupt 
dieser  Theil  der  Grammatik  so  ausgearbeitet  ist,  wie  wir  in 
keiner  der  andern  Grammatiken,  so  viele  deren  jetzt  ex i sti- 
ren,  etwas  ähnliches  linden,  das  dem  in  dieser  Grammatik 
enthaltenen  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 

In  den  zehn' ersten  Paragraphen  der  Einleitung  ist  Man- 
ches geändert,  Manches  hinzugefügt  worden.  Uiebei  drang 
sieb  Ref.  eine  Frage  auf,  ob  es  nämlich ,  da  diese  Einleitung 
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mit  für  den  Lehrer  lestiramt  ist,  nicht  räthlich  §eyn  dürfte, 
hinter  jedem  einzelnen  Paragraphen  oder  auch  in  Noten  unter 
dem  Texte  einige  weitere  Nach  Weisungen  aufzunehmen,  damit 
so  der,  welcher  näher  in  den  hier  im  Texte  angedeuteten  Satz 
eindringen  will,  zugleich  die  nöthigen  Hülfsmittel  weiterer 
Forschung  dazu  kennen  lerne,  auf  djese  Weise  aher  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  sich  für  sich  selher  weiter  auszubilden. 
So  sind  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Oigamma  §  162.  die  darüber 
erschienenen  Schriften  angeführt,  was  wir  sehr  billigen;  Ref. 
würde  bei  einer  folgenden  Auflage  das  Gleiche  auch, an  andern 
Stellen  gern  sehen,  wie  z.  B.  §.  17.  über  die  heutige  Aus- 
sprache des  Griechischen,  oder  §.  ß.  wo  von  den  Ueberresten 
des  epischen  oder  jonischen  Dialekts  bei  den  Attischen  Tragi- 
kern die  Rede  ist  u.  dergl.  mehr.  —   Das  erste  Buch  im  er- 
sten Abschnitte,  die  Lehre  von  dem  Alphabet,  den  Vokalen, 
Consonanten,  Sylben,  Wörtern  u.  s.  w. ,  bat  sich  zahlreicher 
Zusätze  zu  erfreuen;    insbesondere  sind  es  die  Inschriften, 
deren  erneuetes  Studium  hier  seinen  nützlichen  Einflufs  ge- 
äufsert ,  und  die  erwarteten  Früchte  getragen  ;    wie  viele 
merkwürdige  Data  lassen  sich  hieraus  für  die  Kenntnifs  des 
Griechischen  Alphabets,    der  Entwicklung   und  Vervollstän- 
digung desselben  gewinnen!     Um  so  erfreulicher  ist  es  hier, 
überall  solche  belehrende  Zusätze  aus  den  Inschriften  zu  ge- 
winnen, wie  z.  B.  §.  12.  nr.  7.  über  die  Zeit  der  Einführung 
der  beiden  Buchstaben  <t>  und  X      dergl.   -  Vergl.  ferner  bei- 
spielshalber §.  27.  am  Scblufs;  §.  38.  (von  der  Krasis),  §.  40 
und  41  *    welche  in  der  zweiten  Ausgabe  von  der  Aphäresis 
und  Synkope  handelten,  sind  in  der  Art  weggefallen,  als  beide 
Gegenstände  schicklicher  itnter  die  Lehre  von  den  Dialekten 
und  dem  Gebrauch  der  Dichter  verwiesen  werden.    An  ihrer 
Stelle  folgen  als  Probe  und  zugleich  als  Beleg  manches  Einzel- 
nen ,   in  der  vorausgegangenen  Lehre  erörterten  ,  einige  der 
ältesten  Handschriften  copirt,  so  wie  in  gewöhnlicher  Schrift, 
nebst   Uebersetzung  und  den   nöthigen  Erläuterungen.  So 
kommen  §.40.  die  Inschriften  von  Melos  und  Elis  vor,  erstere 
nach  einer  vom  Verfasser  selber  zu  Venedig  i$22  nach  dem 
Original  gemachten  Abschrift,    letztere  nach  Gell,  Payne- 
Knight,   Böckb.     Der  Zweifelnder  in  der  zweiten  Ausgabe 
über  die  Aechtheit  der  ersteren  Inschrift  geäufaert  worden, 
wird  hier  zurückgenommen;  sicherlich  hat  Autopsie  des  Verf. 
mit  zu  dieser  Berichtigung  beigetragen.      §.  4l.  enthält  dann 
die  Inschriften  von  Sigeuin  und  auf  die  in  der  Schlacht  bei  Po- 
tidäa  gefallenen  Athenienser.    Aher  auch  aufser  den  Inschrif- 
ten sind  sonstige  bedeutende  Zusätze  hinzugekommen,  so  z.B. 
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in  der  Lehre  von  den  Vokalen  und  Diphthongen  §.  15;  §.38 
von  der  Krasis ;  auch  §.  17.  (über  die  jetzt  üblichen  Arten, 
die  Griechischen  Selbstlaute  auszusprechen,  wo  in  einer  neu 
hinzugefügten  Schlufsbeinerkung  der  Verf.  gern  bekennt,  dafs 
er,  wenn  zwischen  beiden  Aussprachen ,  der  erasmischen  und 
der  reucblinischen  oder  neugriechischen  zu  wählen  bleibe,  der 
letzteren  im  Ganzen  hei  weitem  den  Vorzug  gebe,  tbeils  aus 
den  früher  entwickelten  Gründen,  theils  auch,  weil  sie  in  der 
jetzt  gewöhnlichen  Griechischen  Mundart,  besonders  in  dein 
Munde  der  Gebildeten  f  der  Sprache  eine  schöne  und  lautere 
Harmonie  verleihe.  Ueberdies  müsse  selbst  in  den  besten 
Zeiten  in  Griechenland  die  Aussprache  eben  so  stark  zumjota- 
cismus  sich  hingeneigt  haben,  weil  dieser  eben  so  früh  einen 
allgemeinen  Sieg  davon  getragen  u.  s.  w.  Bedeutende  Ver- 
mehrungen enthält  ferner  §.  47,  welcher  jetzt  unter  dem  Titel 
erscheint:  „Geschichtliches,  rhythmische  Eigen- 
schaft und  Vergleichung  der  Griechischen  und 
Deutschen  Accente«;  dasselbe  gilt  von  §.  49,  der  in  der 
zweiten  Auflage  unendlich  kürzer  und  darum  minder  genügend 
erschienen  waY.  Die  Lehre  von  den  Declinationen  §.  50.  51  ff. 
ist  ebenfalls  nicht  blos  bedeutend  vermehrt  und  vervollstän. 
digt  worden,  sondern  auch  zum  Erlernen  bequemer  und  faß- 
licher eingerichtet;  man  vergl.  z.  B.  das,  was  über  die  Quan- 
tität der  einzelnen  Substantive  nach  ihrer  Endung  neu  hinzu- 
gekommen, ferner  die  Zusätze  über  die  Zusammenziebungen 
und  Veränderungen  der  Wörter  in  den  einzelnen  Casus  nach 
den  verschiedenen  Dialektformen  ,  über  die  Accente  u.  dergl. 
mehr,  wie  namentlich  auch  §.  53.  bei  der  zusammengezogenen 
und  attischen  zweiten  Declination.  Auch  bei  der  dritten 
Declination  finden  sich  ähnliche  Erweiterungen,  wie  beson- 
ders z.B.  §.  56.  und  57.  (letzterer  nun  unter  dem  Titel:  „  Ei- 
genheiten der  Casusbildung  *)  ,  §.59.  §.  60.  (jetzt  überschrie- 
ben: „Geschlechtbestimmung  und  Betonung  der  dritten  Decli- 
nation«). Die  Paradigmen  bei  den  einz -inen  Declinationen 
sind  theils  vermehrt,  tbeils  durch  bessere  Auswahl  für  das  Er- 
lernen leichter  gemacht  worden.  In  der  Lehre  von  den  Ad- 
jectiven  machen  wir  Insbesondere  aufmerksam  auf  §.  63.  64. 
(„  zusammengezogene  Adjective«)  ;  in  der  Lehre  von  den  Pro- 
nominen  unter  andern  auf  §.  83.  u.  s.  W.  Beim  Verbum  ist 
zwar  die  Tabelle  der  zweiten  Ausgabe  zu  S.  106.  weggefallen, 
aber  besser  für  das  Erlernen  der  Formen  durch  zahlreichere 
und  gewähltere  Paradigmen  §.  105  ff.  (wie  oben  bei  der  Lehre 
von  den  Declinationen)  gesorgt;  die  Zusätze  sind  übrigens 
auch  hier  so  bedeutend,   wie  bei  den  früher  durchgangenen 
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Theilen.  Man  vergleiche  b.  B.  auch  nur  §.  140.  und  i4l. 
(„Bedeutung  und  Paragoge  der  zusammengesetzten  Wörter"). 
Auch  die  Lehre  von  dem  Verse  und  Dialekte  des  Homer  ward 
nicht  minder  berücksichtigt ,  namentlich  die  Lehre  von  dem 
floliscben  Digamma,  wo  das  Neueste  benutzt  und  nachgetra- 
gen worden.  Daher  zum  Theil  auch  die  Zusätze  §.  153  ff» 
§.  158.  w.  §.  204«  205.'    Von  dem  Anhang  von  dem  neu-" 

jonischen  Dialekte  des  Herodotus  und  dem  dorischen  Dia- 
lekte haben  wir  ein  Gleiches  zu  rühmen;  ist  doch  §.  243.  vom 
attischen  Dialekte,  der  in  der  zweiten  Auflage  nur  eine  Seite 
kaum  füllte«  hier  zu  vierzehn  Seiten  angewachsen,  so  dafs 
hier  genauer  von  dem  Gebrauch  der  Buchstaben  ,  Sylbenmes- 
sung,  Position  und  Aufhebung  derselben ,  Hiatus«  Synizese, 
Krasis,  Elision«  Apbäresis ,  Synkope,  Tmesis,  Epischen  und 
Dorischen  Formen,  den  Declinationen  und  Conjugationen, 
regelmäßigen  wie  unregelmäfsigen,  den  Contractionenli.  s.  w, 
gebandelt  wird. 

ReF.  geht  zum  zweiten  syntaktischen  Theile  über  ;  auch 
er  hat  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  minder  gewonnen,  und  ahn- 
licher verbessernden  Zusätze  sich  zu  erfreuen,  die  wir  hier 
freilich  nicht  alle  autführen  können.  In  ganz  anderer  Gestalt 
erscheint  jetzt  z.  B.  die  Lehre  Von  dem  Genitiv  §.  252  ff.  Es 
bandelt  nämlich  §.  252.  „vom  Genitiv  der  innern  Beschaffen- 
heiten«, und  dann  1)  von  den  Genitiven  ,  welche  Fülle,  Ge- 
nufs,  Mangel,  Entbehrung,  Stoffe,  Kunde,  Erfahrenheit  be- 
zeichnen, oder  zu  Verben  des  Anfangs  und  Endes,  des  Hin- 
derns  und  Förderlichseyns  gehraucht  werden;  2)  vom  Genitiv 
nach  den  Adjectiven  mit  dem  a  privativum  und  den  auf 
ausgehenden;  3)  vom  Genitiv  zur  Angabe  der  Theile  bei  dem 
Artikel,  bei  Adjectiven  und  Zahlwörtern,  bei  Verben.  Dar- 
auf folgt  nun  §.  253.  „von  den  Genitiven  der  äufseren  Bezie- 
hung«, §.  254.  »Genitive  des  Orts«  und  so  fort,  wo  zwar 
die  Ueberschriften  dieselben  gehlieben,  aber  der  Inhalt  umge- 
arbeitet, besser  und  systematischer  geordnet,  und  die  einzel- 
nen Sätze  vervollständigt  worden  sind.  Dieses  Bestreben 
besserer  Ordnung  und  Sichtung  des  Stoffs,  einer  systemati- 
scheren ,  innerlich  begründeten  Verbindung  der  einzelnen  Sätze 
und  Regeln  findet  sich  auch  in  der  Lehre  von  den  übrigen 
Casus.  — -  §.  278.  ist  jetzt  unter  der  Ueberschrift  aufgeführt: 
„Eigenheiten  im  Gebrauch  und  in  der  Stellung  der  Casus,  des 
Genus  und  Numerus w.  Bei  der  Lehre  von  den  Modi  wollen 
wir  nur  aufmerksam  machen  auf  die  Lehre  von  dem  Infinitiv 
§•  296,  welcher  hier  so  bedeutend  vermehrt  und  verändert  er- 
scheint, eben  so  die  Lehre  von  den  Partikeln,  §.  299.  über 


Digitized  by  Google 


910         Thiersch  Griechische  Grammatik ,  dritte  Auflage. 


den  Gebrauch  von  uv  und  Kcvy  wo  in  einer  Scblufibemerkung 
der  Verf.  die  neuesten  Ansiebten  von  Hermann ,  Foppo  und 
Reisig  über  den  Grundbegriff  und  die  Grundbedeutung  dieser 
ao  verschieden  aufgefaisten  Fartikel  durchgeht,  aber  (und  un- 
serm  Ermessen  nach  mit  vollem  Rechte)  sich  gegen  die  Ansicht 
erklärt,  die  durch  diese  Fartikel  bald  einen  höheren,  bald 
eipen  niederen  Grad  der  Ungewifsheit  bezeichnet  wissen  will, 
wie  er  überhaupt  es  für  milslich  hält ,  von  einer  Unterschei- 
dung von  Graden  der  Ungewifsheit  zu  reden.  Auch  die  Lehre 
von  , den  verneinenden  Partikeln  ist  verbessert  und  vermehrt 
worden  ,  wie  z.  B.  §.  301.  S.  542.  die  Note  über  0j^' ,  dessen 
Gebrauch  und  Construction ,  ferner  3ü2  über  den  Gebrauch 
von  aXXly  yde  u.  s.  w.9  §.  303.  über  y»  und  so  fort.  Aus  dem 
zweiten  Abschnitt  führen  wir  nur  an  §.  3l2,  der  jetzt  den 
Titel  führt :  wUeber  die  Verbindung  der  einzelnen  Tbeile  des 
Satzes  und  der  einzelnen  Satze  einfacher  Rede  (Partikeln  der 
Anreih ung,  der  Gegenstellung,  der  Häufung  oder  Steigerung, 
der  Ausschüttung  und  Verneinung,  Asynarteta)« ,  §.  3 10. 
§  314.  über  Ellipse  und  Pleonasmus,  §.  330.  über  den  Gebrauch 
des  Optativs  und  so  fort,  §.  334  ff.  §.  34 >  ff. 

Doch  Recensent  schliefst,  weil  er  glaubt,  schon  genug 
aus  dem  reichen  Inhalt  dargelegt  und  wenigstens  die  haupt- 
sächlicheren Zusätze  gröfseren  Theils  angeführt  zu  haben. 
Es  kann  das  Gesagte  hinreichen,  um  unser  oben  ausgesproche- 
nes Unheil  zu  bestätigen  ,  und  wird  sich  Jeder,  der  diese 
dritte  Auflage  genauer  durchgeht,  überzeugen,  wie  sehr  auch 
im  Einzelnen  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  überall  be- 
merkbar ist,  und  die  Forschungen  der  neueren  Grammatiker, 
so  wie  die  zum  Tbeil  jetzt  erst  bekannt  gewordenen  Werke 
altgriecbischer  Grammatiker  aufs  erfreulichste  überall  zur  Be- 
richtigung und  Vervollständigung  des  Ganzen  benutzt  wor- 
den sind. 

Angefügt  ist  S.  716.  ein  Verzeichnifs  der  kritisch  beban- 
delten Stellen  Griechischer  Autoren,  dann  S.  727  ff.  ein  Ver- 
zeichnifs der  wichtigsten  Griechischen  Formen  und  Redens, 
arten;  Statteines  deutschen  Registers  ist  eine  genaue  Ueber« 
sieht  des  Inhalts  nach  den  einzelnen  Abschnitten  und  Fara- 

fraphen  ,  mit  jedesmaliger  genauer  Angahe  des  Inhalts  dersel- 
en,  dem  Buche  selber  vorausgeschickt,  S.  X VIII XXXII. 
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Antiquite's  Romains  s  ou  tahleau  des  moeurt ,  usages  et  institu- 
tions  des  Romains  etc.  etc.  par  Alexandre  A  dam9  recteur 
du  grand  College  de  la  ville  d'Edinbourg ;  traduit  de  T  anglais 
sur  la  septieme,  e'dition  ,  avec  des  notes  du  traducteur  francais  et 
quelques-unes  du  traducteur  allemand.  Seconde  e'dition  ,  revue  , 
corrige'e  et  augmentee  de  la  vie  de  V  auteur ,  ainsi  que  de  plusieurs 
notes  nouvell  es  du  traducteur  francais.  Paris  %  1826«  che*  Ver- 
fahre ,  Quai  des  Au  guslins  No*  25.  Tome  pr  emier.  L»  u.  459  S. 
Tome  secoud.  624  S. 

Dafs  d'ie&e  französische  Uebersetzüng  des  Adam'schen 
Werkes  (welches  doch,  wie  Jeder  weifs ,  durch  seine  trok- 
kene,  abgerissene,  keineswegs  lebhaft  anregende  Darstellung 
minder  für  ein  französisches  Publikum  geeignet  zu  seyn  schien) 
schon  eine  zweite  Auflage  gefunden  hat,  ist  eine  sehr  erfreu« 
liehe  Erscheinung,  wovon  freilich  viel  dem  Verdienste  des 
wackern  Üebersetzers  zuzuschreiben  ist,  der  übrigens  überall 
streng  an  das  Original  sich  gehalten  und  durchaus  keine  Frei* 
heiten  sich  erlaubt  bat9  die  vielleicht  die  Darstellung  erheben, 
aber  mit  der  gewissenhaften  Treue  eines  Üebersetzers  nicht 
vereinbar  sind.  Er  wollte  die  Form  nicht  auf  Kosten  des  In« 
balts  verschönern  ,  oder  dem  Werke  selber  seinen  gelehrten 
Charakter  entziehen.  Dabei  bat  er  manches  Irrige  in  dem  Ori- 
£.inal,  auch  manche  falschen  Citate  berichtigt;  er  bat  ferner 
einzelne  Bemerkungen  dem  Originaltext  in  Noten  beigefügt, 
von  denen  wir  nur  wünschen  möchten,  dafs  sie  noch  zahlrei- 
cher geworden  wären.  Für  die  französischen  Leser  ist  über- 
dies dadurch  gut  gesorgt,  dafs  z.  B.  alle  Angaben  von  Maafs, 
Gewicht  n.  dgl.  auf  französische  Maafse  reducirt  in  den  Noten 
angegeben  sind.  Eben  so  ist  manches  Andere  in  den  Noten 
angedeutet  und  berichtigt,  z.  B.  Tom.  I.  p.  359.  über  die  Lex 
Regia  (worüber  Ref.  auch  noch  auf  Heinecc.  Syntagm.  Anüqfj. 
I.  2.  §.  62.  und  Hugo  Rechtsgescb.  p.  520  —  523.  der  achten 
Ausg.  verweist)  ;  I.  p.  397.  über  die  judicia  publica  der  Rö- 
mer; Tora.  II.  p.  7.  75.  76.  105.  (wo  derGebiauch  des  ante  im 
Römischen  Kalender  bei  Bezeichnung  der  einzelnen  Tage  aus 
dem  Umstände  erklärt  wird  ,  dafs  man  das  entgegengesetzte 
post,  als  ein  Wort  von  übler  Vorbedeutung,  habe  vermeiden 
wollen);  ferner  Tom.  II.  p.  168.  2! 6.  483  sq.  507.  u.  s.  w.  — 
Auch  sind  mehrere  Noten  des  deutschen  üebersetzers  mit  auf- 
genommen ,  z.  B.  Tom.  I.  p.  299  str.  II.  p.  512.  61 4 »  »o  wie 
am  Schlnfs  S.  5l5  ff.  eine  Reihe  von  erklärenden  Noten  aus 
der  deutschen  Uebersetzüng  mitgetheilt;  was  nicht  anders  als 
vollkommen  gebilligt  werden  mul's.    So  sind  auch  die  ausführ- 
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liehen  Register  am  Schlafs  des  zweiten  Bandes  zunächst  nach 
denen  der  deutschen  Uebersetzung  ausgearbeitet.  Endlich  ist 
auch  in  dieser  Ausgabe  neu  hinzugekommen  und  dem  ersten 
Bande  voran  gedruckt  ein  Ahriis  des  Lehens  des  Verfassers, 
des  Engländers  Adam,  weil  es  in  der  That  manches  Interes- 
sante und  Bemerkenswerthe  enthält.  Diesem  Abrifs  ist  dann 
auch  die  Vorrede  Adam's  in  französischer  Uebersetzung  bei- 
gegeben. Druck  und  Papier  ist,  wie  bei  den  meisten  Wer- 
ken der  Art,  welche  in  Frankreich  erscheinen ,  vorzüglich  zu 
nennen* 


> 


Die  Pilger  nach  Jerus alem.  Ein  historisches  Gemälde  zu 
Ende  des  XI,  Jahrhunderts»  Von  Jakob  Edlen  von  Ze- 
-pharowich*  IVien^  1825.  bei  Schrämbl,  116  Seiten  in 
Octav.  9  Gr. 

Diese  Erzählung  vom  Anfang  und  Lauf  der  Kreuzfahrten 
nach  dem  heiligen  Land  unter  Peter  dem  Einsiedler,  bis  Je- 
rusalem an  einem  Freitag,  den  15«  Juli  1099,  erobert  wurde, 
ist  anziehend  genug,  auch  den  Quellen  getreu.  Schade,  dafs 
nicht  unter  dem  Texte  auf  die  gebrauchten  Bürgschaften  kurz 
hingewiesen  wird.  Das  Bewähren  sollte  kein  Teutscher 
umgehen.  Nach  dem  Vorwort  des  Verlegers  ist  diese  Probe 
Vorarbeit  zu  einem  gröfsern  Werk  über  „Rom  und  GrMcien1*. 
Die  gescbicbtliebende  Lesewelt  wird  den  Verf.  als  Vorerzäh- 
ler gerne  hören  können» 

Dr.  Paulas. 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Bede  hei  Einweihung  der  neuen  Synagoge  in  PViet* 
baden  f  den  24.  Februar  i  826.  gehalten  von  jibrah.  Mo  sei 
T 1  end  lau ,  Candidaten  der  Theolog ie.  Kehn  einem  Vorwort 
des  Ober^Schul-  und  Kir  chenraths ,  Dr.  Schellen* 
berg,     Wiesbaden,  bei  L.  Schellenberg.  1826.    40  S.  in  8. 

Diese  und  ähnliche  Zeiterscheinungen  betrachtet  Ree.  als> 
erfreuliche  Beitrüge  zur  menschlichen  und  religiösen  Bildungs* 
geschiente.     In  der  tiefruh  igen  Zeitperiode  vor  der  RevoTu* 
tion  ,   wo  die  Gegensätze  ohne  geheimen  Groll  und  Hohn  ein- 
ander näher  getreten  waren,  wo  man  Menschen  schon  durch 
die  Geburt  entweder  för  verworfen  oder  für  gnadenhegabt  an* 
zusehen  aufhören  wollte,  gieng  die  fast  zur  Mode  sich  gestal- 
tende Menschenliebe  (der  Philantfyropismus)  auch  der  ein  bei- 
mischen Judenscbaft  so  zuvorkommend  entgegen,   dafs  marl 
sie,  wie  sie  nun  eben  war,  in  Masse,  zur  Gleichstellung  in 
der  Übrigen  Staatsbürgerschaft  aufzunehmen  eilte.     Die  Er* 
fahrung  lehrte  dagegen,  dafs  man  den  Menschen ,  welche  nie  ht 
zu  seyn  pflegen,  wie  sie  wohl  seyn  sollten  ,  nicht  die  Frei- 
heit aufnÖtbigen  und  erst  sodann  erwarten  darf f  wie  gerade  sie 
sich  derselben  hintennach  fähig  und  würdig  zu  machen  stre- 
ben werden.    Die  Erfahrung  leinte,  dafs  richtiger  und  wirk«» 
sanier  die  bürgerliche  Rechtsgleichstellung  den  Empfänglichen 
als  der  Preis  vorzuhalten  sey,  welchen  alle,  aber  nur  einzeln, 
gewifs  anzusprechen  hätten,  je  nachdem  sie,  als  Personen, 
als  Familien,  die  erwünschte  Proben  gäben,  sich  von  den  vie« 
lerlei  (pharisäisch -rabHinischen)  Hindernissen  der  allgemein 
nöthigen  bürgerlichen  Rechtlichkeit  los,  und  durch  eine  der 
christlichen  Moralität  und  der  Geschmacksbildung  angemesse- 
nere Erziehung  gleichartiger  gemacht  zu  haben.     Der  Mensch 
mufs  in  Sitte  und  Denkart  sich  selbst  emaneipiren.     Der  fr« 
länder  zum  Beispiel  mufs  erst  sich  selbst  von  einer  fremdarti- 
gen Legislatur  und  Jurisdiction  emaneipiren,  ehe  er  in  der 
That  in  der  constitutionellen  Gesetzgebung  und  Staatsverwal- 
tung Britanniens  denen,  welche  nur  die  einheimische  Regie. 
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rung  anerkennen  9  rechtsgleich  gestellt  seyn  kann.  Der  im 
Rabbinismus  (welchen  Jesus  Christus  als  den  Pharisäisaius 
mit  Lebensgefahr  bekämpfte)  noch  befangene  Jude  ist  demnach 
der  Bergpredigt  Jesu  erzogenen  Christen  allzu  ungleich  $  wenn 
auch  das  pfi ilanthropiacbe  Gesetz  ihn  rechtlich  »gleich  au  ma- 
chen voreilt. 

Weil  nun  die  Erfahrung  diesen  Unterschied  factiscb  bald 
allzu  sehr  nachwies,  und  dieser  nur,  wenn  die  bürgerliche 
Gleichstellung  jedem  Einzelnen  als  der  Preis  des  selhsteigenen 
rechtlichen  Gleichwerdens  zum  Ziel  voigesteckt  ist,  gehoben 
Werden  kann,  so  konnte,  unter  Mitwirkung  anderer  zurück- 
drängender Zeitumstände ,  das  andere  Extrem  leicht  wieder- 
kehren, welches  dem  von  vielen  Ceremonien  und  zum  Theil 
von  moralisch  bedenklichem  Aberglauben  nicht  freien  ,  aber 
dagegen  doch  von  speculativen  Dogmen  wenig  gebundenen 
Juden  das  alte  Dilemma  vorhält,  entweder  ein  kirchlich  dog- 
matischer Christ  zu  werden  ,  oder  (bis  zum  Ueberdrufs)  in  all 
jenem  pharisäisch  -  talmudisch  -  rabbinischen  Willkührdienst 
befangen  und  gedrückt  bleiben  zu  müssen.  Scheinen  nicht 
Oberhaupt  manche  Zeithestrehungen  durch  unverbess  ertes 
Repristiniren  versuchen  zu  wollen,  wieweit  denn  die  Er- 
kenntnifs  dessen,  was  seyn  soll,  sieb  bereits  verbrettet  ha- 
be und  ob  sie  also  eine  staatskluge  Berücksichtigung  verdienen 
möge? 

Entgegengesetzte  Extreme  weisen  um  so  eher  auf  dtn 
IVn  1 1  e  1  w  e  g.  Die  ungleich  gebliebenen  in  Masse  dennoch  den 
zur  Bdrgerlichkeit  gebildetem  gleichstellen  wollen ,  war  ein 
in  der  Theorie  leicht  erkennbarer,  durch  die  Praxis  sichtbar 
gewordener  Fehler,  Aber  jeder  Versuch,  die  meist  verstand- 
widrige Gesetzlichkeit  der  Kahbinen  den  vielen  verständiger 
gewordenen  unter  den  Jüdiscbgebornen  wieder  zum  Notbge- 
setz  su  machen,  wird  eben  so  wenig  das  Ziel  des  Auctorität- 
glaubens  erreichen»  vielmehr  wahrscheinlich  Beförderung  des 
Gegentheils  seyn ;  wie,  nach  dem  Sprüchwort,  der  zu  straff 
gespannte  Bugen  bricht ,  und  was  einmal  als  belachenswer tb 
erkannt  worden  ist,  nicht  mehr  ehrwürdig  gemacht  werden 
kann.  Um  so  erfreulicher  sind  authentische  Nachrichten  9  wie 
dem  Besserwerden  zwar  nicht  vorgeeilt ,  aber  wie  es  vielmehr 
durch  ernstliche,  kräftige  Vorbereitungen  möglich  gemacht  und 
beschleunigt  werde. 

Authentische  Notizen  dieses  Inhalts  gieht  das  die  Synago« 
gen- Einweihung«- Kede  einführende,  Hebt  menschenfreund- 
liche und  umsichtige  Vorwort  eines  Sachkundigen, 
welche/  sait  vielen  Jahren  um  das  gesammte  Erziebungswesvn, 
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wie  es  in  das  recbtwollende  and  richtigdenkende  Lehen  thätig 
und  anw^ndhar  einleiten  soll,  sich  der  bekannten  und  stillen 
Verdienste  viele  erworben  hat.  Die  manchfache  Verbesse- 
rungsanstalten,  für  welche  die  Nassauische  Regierung  den 
Naturreicbthum  des  Landes  mitzuverwenden  sich  beeifert, 
welchen  sicherern  Grund  und  Boden  können  sie  haben,  als 
eine  in  allen  Beziehungen  und  Volksclassen  zur  Verständigkeit 
und  Rechtschaffenheit  leitende  und  gewöhnende  Erziehung! 
Wahr  und  würdig  sind  hier  die  Grundsätze,  welche  diesen 
Boden  befruchten,  ausgesprochen,  aber  auch  die  guten  Frücht* 
davon  durch  Thatsachen  und  Proben  bewährt. 

„Jeder  Menschenfreund  — ■   sagt  der  Hr.  Obersch ulrath 
Sch.  S.  5.  —  bUckt  mit  theilnehinender  Freude  auf  die  bür- 
gerliche und  geistige  Veredlung  mehrerer  Millionen  seiner 
Mitmenschen  hin,  aus  der  schönen  Morgenröthe  einen  heitern  • 
Tag  ahnend.     Aber  geistige  Verediurg  kann  nur  langsam 
erfolgen;   von  ihr  wird  die  äufsere  bedingt.  Verjährte 
Vorurtheile  werden  nicht  auf  einmal  verdrängt,  und  in  keinem 
Fall  darf  äufsere  „Gewalt«  einschreiten.  Auch  hier  läfst  steh 
nur  von  der  bessern  Erziehung  und  Belehrung  der  Jugend  eine 
bessere  Zukunft  erwarten;  zumal  da  dieselbe  bisher,  beson- 
ders bei  dem  weiblichen  Geschlecht,  dessen  Einflufs  auf  die 
häusliche  Erziehung  vc  i  entschiedener  Wichtigkeit  ist^  seht 
vernachlässigt  wurde.     Die  bessere  Bildung  der  Jugend  aber 
setzt  befähigte  Lehrer  voraus,  woran  es  bisher  nur  zu 
sehr  mangelte.     Was  konnte  man  auch  von  Menschen  erwar- 
ten,   denen  es  an  eigener  Bildung  und  den  nöthigen  Kenntnis- 
sen fehlte,  die  man  gegen  einen  geringen  Lohn  ,  gleich  Dienst- 
boten ,  auf  Monate  dingte,  die  wöchentlich  von  einer  Familie 
zur  andern  (unter  NabrungSsorgen ,  in  der  Abhängigkeit  von 
allen  Vorurtheilen  der  Ernährer)  umher  wanderten  ,  und  dabei 
niedrige  Nebenbeschäftigungen  verrichten  mufsten.  Diese 
Menschen  hesafsen,  wie  ich  aus  mehreren  Prüfungen  weifs,-  - 
nur  eine  oberflächliche  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache; 
vom  Geiste  der  mosaischen  Religion  ahneten  sie  nichts  ;  ihr 
ganzer  Unterricht  bestand  darin  ,   Gebetsformeln  und  die  zu 
beobachtenden  Ceremonien  dem  Gedächtnifs  der  Jugend  ein- 
zuprägen.     Bereiten  wir  erst  befähigtere  jüdische  Lehrer, 
ertheilen  solche  den  Religionsunterricht  nach  einem  bessern 
Leitfaden,  wie  der  des  würdigen  JoÖlson  in  Frankfurt  am 
Main  ;    werden  die  Gebete  nicht  mehr  in  einer"  unbekannten 
Sprache  hergesägt;  werden  die  öffentlichen  Religionsvorträge 
in  den  Synagogen  rri  deutscher  Sprache  und  im  Geiste 
meines  verehrten?  Freundes ,  ffrn.  Ür.  Salomon  in  Hamburg 
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gehalten;  dann  wird  der  jüdischen  Nation  wahres  Heil  wider- 
tahren,  und  sie  unter  ihren  Mitbürgern  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnehmen.  Nicht  von  Aufsen  allein,  sondern  hauptsäch- 
lich von  Innen  kommt  das  wahre  Heil.  Möchten 
doch  alle  Regierungen  dieses  beherzigen,  und  von  diesen 
Grundsätzen  bei  Erhebung  und  Beglückung  ihrer  jüdischen 
Unterthanen  ausgehen;  wovon  in  den  neuesten  Zeiten  mehr 
gesprochen  und  geschrieben,  aber^wofür  noch  immer  nur  WC» 
nig  geleistet  worden  ist, 

„Erfreulich  ist  es  mir  hier  öffentlich  sagen  zu  können , 
was,  in  meinem  Vaterland  für  das  Wohl  der  jüdischen  Einwob« 
ner  eingeleitet,   indefs  die  künftige  bürgerliche  Verfassung 
zwar  langst  entworfen,  aber  noch  nicht  in  Vollzug  gesetzt 
ist.    Achthundert  und  vierzig  Kinder  israeliti- 
scher Eltern,  vierhundert  und  dreizehn  mannlichen  und 
vierhundert  sielten  und  zwanzig  weihlichen  Geschlechts,  vom 
sechsten  bis    zum  zurückgelegten  vierzehnten  Lebensjahre, 
haben  im  verflossenen  Schuljahre  die  Elementarschulen  ihre» 
Wohnorts  besucht.    Schulversüuinnisse,  welche  bestraft  wer* 
.den,  gehören  zu  den  Seltenheiten.    Diese  Kinder  zeich« 
n  e  t  e  n  sich  in  der  Hegel   durch  V I  e  i  f  s  und  Kennt, 
uisse  aus;    die  Knaben  nehmen  nicht  nur  Theil 
an  dem  Unterricht  in  der  Baum-  und  O  bstctil  tur, 
sondern   auch  häufig  an  den  Arbeiten  der  Indu- 
strieschulen.    Die   l'.'idagogien  und  das  Gyn mu- 
s  i  u  m  werden  von  jüdischen  Jünglingen  besucht. 
Nur  dem  ältesten  Sohne  einer  Familie  wird  der  Handel  ver- 
stattet,  die  übrigen  sollen  durch  Ackerbau,  Handwerke  und 
Künste  ihr  Brod  erwerben,    werden  aber  alsdann  auch  den 
übrigen  Staatsbürgern  in  den  Abgaben  gleich  gehalten.  Zum 
Erlernen  eines  Handwerks  oder  einer  Kunst  erhalten  sie  nach 
Bedarf  Unterstützung,    wozu  Herr  vo.n  Rothschild  in 
Frankfurt  am  Main  grofsmüthig  einen  Beitrag  spendet.  Wir 
haben  jüdische  Advocalen  und  Aerzte.    Nur  Inländer  werden 
als  Keli£ions)ehrer  zugelassen,   und  es  gereicht  den  meisten 
/.um  Ruhm,  dals  sie  un  den  SchulconfWeuzen  und  den  .Lese* 
nirkeln  ihrer  Jnspection  Theil  nehmen,  auch  die  aufgegebenen 
Ausarbeitungen,  wie  die  christlichen  Lehrer,  an  die  Schul« 
inspectoren  einreichen. 

„Die  jüdische  Gemeinde  zu  Wiesbaden  ist  nicht 
sahireich,  besitzt  auch  nicht  viele  reiche  Mitglieder,  doch 
scheute  sie  kein  Opfer,  um,  mit  menschenfreundlichen  Unter- 
stützungen ,  eine  neue  Synagoge  zu  erbauen,  da  die  alte  un- 
brauchbar  geworden  war.     Sie  ist  einfach  aufgeführt ,  doch 
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geschmackvoll,  und  wurde  den  24.  Februar  1.  J.  bei  einer 
zahlreichen  Versammlung  feierlichst  eingeweiht.  Bei  dieser 
Feierlichkeit  hielten  zwei  junge  M3nner,  Söhne  des  Vater- 
landes, Einweihungsreden  in  deutscher  Sprache.  Der  zweite 
Redner  war  Salomon  Merxheim  er  von  Dotzheim,  einem 
in  der  Nahe  dieser  Stadt  gelegenen  Dürfe.  Er  ist  der  Sühn 
armer  Eltern,  und  ei  hielt,  von  seinen  Glaubensgenossen  in 
hiesiger  Stade  unterstützt,  den  ersten  Unterricht  dahier  von 
jüdischen  Lehrein ,  worauf  er  einigeZeit  in  Mains  verweilte. 
Sechs  Jahre  lebte  er  als  Hauslehrerin  der  Stadt  Uerhorn,  und 
weihete  als  solcher  die  neue  Synagoge  zu  Westerburg  mit 
einer  deutschen  Rede  ein  ,  welche  Herr  Kirchenrath  Hey. 
den  reich  in  Herborn  im  Druck  herausgegeben  hat.  Zwei 
Jahre  besuchte  er  die  Universität  Marburg,  und  befindet  sieb 
•eit  Ostern  cur  Vollendung  seiner  Studien  auf  der  Landes* 
Universität  t  (?)  Göttingen.  Die  vou  ihm  bei  Einweihung  der 
hiesigen  Synagoge  gehaltene  Rede  ist  im  Druck  erschienen. 

„Der  erste  Redner,  dessen  Vortrag  ich  durch  dieses  Vor- 
wort bei  dem  Publikum  einführe,  Abraham  Moses  Ten  d- 
lau,  ist  der  würdige  Sohn  hiesiger  rechtschaffener  Eltern. 
Nachdem  er  die  Elementarschulen  und  das  Pädagogium  hiesiger 
Stadt  mit  den  rühmlichsten  Zeugnissen  besucht,  hat  er  meh- 
rere Jahre  in  Mainz  und  Frankfurt  dem  Studium  der  mosai- 
schen Religion,  der  Sprachen  und  Wissenschaften  gewidmet, 
und  steht  im  Begriff,  zu  seiner  weitern  Fortbildung  die  Uni- 

verJitftt  Göttingen  zu  besuchen.«  — 

Die  Rede  des  Jüdischen  Candidaten  der  Theo- 
logie zeigt  nicht  nur  gründliche,  sondern  auch  zeitgemüf» 
angewendete,  |  allgemeingültige  Religionskeuntuisse.  Viel 
ist's,  einen,  von  so  viel  hindernden  Umstanden  umgebenen 
Jüngling  so  weit  gebildet  zu  sehen.  Möge  seine  weitere 
ileilsige,  der  Unterstützung  würdige  Bildung  auf  der  Univer- 
sität ihn  in  gleicher  Bescheidenheit  erhalten  und  die  berich- 
tigende Vermehrung  seiner  Kenntnisse  mit  der  Uebung  des  lo- 
gikalischen  Urtheilens  und  Auswahlens  verbinden.  Sehr  löh- 
lich benutzt  seine  Rede  nicht  nur  viele  Bibelstellen  (welche 
aus  christlichen  Predigten  entweder  viel  zu  sehr  verschwin- 
den, oder  oft  gt-gen  ihren  reinen  Ursinn  und  Zusammenhang 
angewendet  weiden).  Auch  aus  dem  Talmudischen  und  eini- 
gen angesehenen  Rabbinen  benutzt  er  mit  Recht  das  nutzbare, 
ßei  den  gewählten  Text  Worten  2  Mos.  25,  1  —  9.  29,  46. 
5  Mos  lü,  12,  welche  dem  Ewigen  (JehovalO  7'11  „dienen" 
auffordern,  bemerkt  S.  13  :  „In  diesen  und  andern  Stellen  be- 
zieht der  Talmud  das  Gebot:   ihm  di«n«n,  auf  die  Ver 
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ehrung  Gottes  d  u rc h  das  Gebet.  Dieser  Gottesdienst ,  der 
bei  uns  jetzt  den  einzigen  ausmacht ,  hat  —  wie  die  Rab- 
binen  sagen  —  einen  noch  höbern  Werth,  als  zur  Zeit 
des  Tempels  das  Opfern.  Hoseas  spricht:  M Statt  der  Far- 
ren  wollen  wir  Gehet  dir  opfern."  Er  besteht  in  vier  Thei« 
len:  in  ft^ftfl  Lob  der  Gottheit ,  nVJl  Dank  f°r  deren  Wohl- 
thaten,  Bekennen  der  Sünden,  mit  der  Bitte  um  Ver- 

meihur  g  ,  filDpn  Bitte  um  Wohlergehen  « 

Der  Redner  fordert  auf  fOr  eine  wahre  und  achte  Ver- 
ehrung  Gottes.  Nicht  durch  Tradition  blos,  sondern 
auch  in  dem  Innern  selbst  entstanden.  Er  macht  dabei  in  der 
Note  die  feinere  Unterscheidung:  Deuter.  3l,  10 —  12.  im 
Texte  — !"Wrn     ...  WSSW  —  Von  den  noch  unwis- 

senden Kindern  aber  heifst's  daselbst:  J— ^"p^  VT"!^ 
„Siesollen  hören  und  lernen  .  .  •  Ein  furcht  haben  .  . 
Also  durch  Tradition  sind  sie  blos  einzuweihen.  —  Damit 
verbindet  er  die  treffliche  Stelle  vom  Erkennen  Gottes  durch 
Nachdenken  Jerem.  9,  22  —  23.  nach  Maimonides  Erklärung 
zu  diesen  Versen  im  More  Nebucbim  3.  Tb.  54.  Abschn.,  so 
wie  Aben  Thibons  Vorrede  zu  Scbemona  Perakim  des  Maimo- 
nides. 

S.  23.  „Nicht  den  bedrängten  Armen  nur,  auch  den  mit 
Glück  überhäuften  Reichen  hält  die  Ueberzeügung  der  AUge- 
genwart  Gottes,  das  Andenken  an  die  gerechte  Vorsehung, 
aufrecht.  Der  Gedanke  an  Gott  gleicht  jener  Wol- 
ken- und  Feuersäule,  welche  Israel  begleitet  ha« 
ben.  In  den  Leiden  der  düstern  Nächte  ist  er 
uns  eine  leuchtende  Feuersäule,  und  venji  des 
Tages  Glück  uns  leuchtet,  eine  zurechtweisende 
Wolkensäule.« 

Besonders  ausgezeichnet  zu  werden  verdient,  wie  gut 
unterscheidend  —  nach  S.  26.  und  27.  —  der  junge  Vf.  über 
das  Beten  zu  denken  gelernt  bat.  S.  25.  »Nicht  das  Fle- 
hen und  Verlangen  um  Etwas  macht  die  Haupt« 
sache  des  gottesdienstlichen  Gebets  aus;  wir  dür- 
fen durchaus  nicht  Gei»f  t  mit  Bitte  verwechseln.  Der  ei- 
gentliche Zweck  des  Gebets  ist,  wie  wir  gesehen,  das  Erhe- 
ben zu  Gott  ,  oder  die  Anerkennung  der  göttlichen  Allmacht 
und  Allgegenwart.  Lob  und  Dank  ,  mit  dem  Bekenntnifs  un- 
serer menschlichen  Schwachheiten,  und  mit  dem  festen  Vor- 
satz, immer  mehr  der  göttlichen  .\bsicbt  zu  entsprechen,  uns 
immer  mehr  unserer  Vervollkommnung  näher  zu  bringen,  das 
ist  das  wahre   Gebet,  der   wahre  Gottesdienst 
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Wohl  ist  uns  erlaubt ,  unsrem  Gebete  aucb  unser  Bitten 
um  göttlichen  Schutz  und  Hfllfe  beizuordnen;  wir  haben  so- 
gar Versicherung,  dafs  ein  inbrünstiges  Flehen  Er  Hüning  findet ; 
aber  nicht  dieses  ,  sondern  allein  das  geistige  Ann9bern 
su  Gott  ist  der  wahre  Zweck  des  Gebets,  der  wahre  Gottes- 
dienst!« 

S.  26.  »So  nur  ist  der  Gottesdienst  Seht  und  wahr  zu 
nennen,  und  auf  diese  Weise  ward  er  auch  von  der  gros* 
sen  Synode  angeordnet.  Unserer  Bitte  ,  unserer  Buise,  roufa 
die  Ueberzeugung  der  (heiligen)  Allmacht  und  Allgegenwart  Got- 
tes ,  das  Anerkennen  seiner  Liebe  und  Gnade  gegen  uns,  das 
Bekenntnifs  unserer  Ehrfurcht,  unseres  Vertrauens  auf  ihn 
vorangehen,  fm  Talmud  heifst  es  (Track  Berachotb  S.  36.)» 
„Man  wird  etwa  der  Meinung  seyn :  zuerst  bitte  der  Mensch 
um  seine  Bedürfnisse ,  alsdann  verrichte  er  sein  Gebet.  Aber 
es  heifst  schon  hei  Salomon  :  .„„Vernimm  meinen  Gesang, 
mein  Flehen««  Gesang  das  ist  das  Gebet,  Flehen  das 
ist  die  Bitte.««  VVir  sind  daher  auch  verpflichtet,  der  wun- 
derbaren, aus  egyptischer  Sclaverei  geschehenen  Erlösung, 
die  allerdings  Gottes  gerechtes  Walten  auf  Erden  bezeugt,  in 
unserem  Gebete  zu  erwtthnen.  Nach  dieser  Weise  ist  auch  das 
Gebet,  das  sog^rjannte  Schempna  esara,  angeordnet." 

S.  27.  »jü.i  sehen  auch  leicht  ein,  dafs  ein  gedanken - 
und  gefühlloses  Hersagen  von  Gehetsformeln  nicht  Gebet  ge- 
nannt zu  werden  verdient.«  Ein  Gebet  ohne  innige  Acht- 
samkeit, sagt  ein  rahbinisches  Surüchwort,  gleicht  einem 
Körper  ohne  Seele : 

—  Auch  der  Gymnasialunterricht,  in  welchem  Hr.  T.  bis  da- 
hin gebildet  worden  ist,  hat  offenbar  von  einem  Zögling,  der 
nun  mit  solchen  Vuikenntnissen  und  Vorübungen  zur  Univer- 
sität gehen  kann ,  Ehre. 

3.  Sept.  1826.  Dr.  Paulus, 


Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Oewerbsflei/ses  in 
Preussen.  Redigirt  vom  Prof.  Dr.  Schubarth.  Erster  bis 
vierter  Jahrgang.  Berlin  ,  bei  Dunker  und  Hamb lot.  18t2  — - 1825. 
4.     Mit  vielen  Kupfern. 

Der  Jahrgang  in  6  Lieferungen  zu  3  Rtblr. 

Ref.  hat  die  Anzeige  dieser  Zeitschrift  absichtlich  verspU- 
tet,    rm  erst  einige  Jahrgänge  abzuwarten,  und  ihren  Gang 
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und  Gehalt  deutlicher  tu  erkennen.  Nachdem  nun  vier  Jahr- 
gange  vorliegen,  wird  es  leichter  seyn,  ein  Urtheil  zu  lallen. 

Diese  Verbandlungen  sind  zunächst  dem  preussiscben  Ge- 
werbsverein und  Preusgeri  Oberhaupt  gewidmet,  und  enthal- 
ten eine  Entwickelung  aller  Angelegenheiten  jenes  Vereins. 
So  giebt  die  erste  Lieferung  im  Jahre  1822  das  Statut  de« 
Vereins  selbst,  die  übrigen  Lieferungen  abef  die  Namen  der 
Mitglieder  Uberhaupt ,  so  wie  jener  der  einzelnen  Deputatio- 
nen,  die  Preisaufgaben  und  Verkeilungen  der  Preise,  Aus- 
züge aus  den  Protokollen  der  monatlichen  Versammlungen  u. 
s.  w.    Der  übrige  Inhalt  besteht 

J.  aus  Originalabbandlungen.  Ref.  will  sich  nicht  darauf 
einlassen,  sie  alle  zu  nennen.  Mit  (Jebergehung  der  weniger 
wichtigen,  will  er  nur  die  interesantesten  anführen« 

In  chemischer  Besiehung  sind  bemerkenswert!}  :  Ueber 
die  Benutzung  der  Thierkohle  zur  Raffinirung  des  Zuckers. 
Die  Ahtheilung  des  Vereins  für  Chemie  und  Physik  nimmt 
darin  an,  dafs  man  noch  nicht  bestimmt  wisse,  wie  die  Kohle 
als  Entfärbungsmittel  wirke.   —    Ueber  die  Anwendbarkeit 
des  künstlichen  Wallrathes.    Der  Berichterstatter  Hr.  Hermb- 
städt  meint,  durch  Behandlung  thierischer  Substanzen  unter 
Wasser  erhalte  man  immer  nur  eine  übelriechende  Masse,  die 
sich  nicht  zu  Lichtern  eigne.     Später  hat  •►.t  doch  v.  Hart- 
kol  das  Gegentheil  durch  direkte  Versuche  bewiesen«  — 
Ueber  die  Anwendbarkeit  von  Beaumier'* Methode,  die  Schaaf- 
wolle  zu  entschweifsen.    «Nach  CoqueriU's  Versuchen  ist  diese 
Methode,  welche  den  Urin  verwirft,  und  blos  beifses  Was- 
ser anwendet,  wenigstens  für  die  feinen  deutschen  Wollsorten 
nicht  hinreichend.  —  Ueber  Ilossauer's  (iu  Berlin)  piatinirte 
Kupfergeschirre.    Nach  den  von  Ilermhstädt  angestellten  Ver- 
suchen ersetzen  sie  vollkommen  die  aus  hlofsem  Platin  verfer- 
tigten Geräthe.  — -   Ueber  den  Metallmohr ,  von  Dr.  Wogen- 
raann.    Eine  sehr  gründliche,  Hebt  wissenschaftliche  Beleuch- 
tung dieses  Gegenstandes.  —    Ueber  eine  einfache  Methode, 
Essig  auf  den  Gehalt  an  Säure  zu  prüfen',  von  Prof.  Völker  in 
Erfurt.    Er  wendet  Kalkwasser  an,  und  berechnet  die  Volum- 
i heile,  die  zur  Sättigung  <Jes  Essigs  notliwendtg  sind.  Der 
Berichterstatter,  Hr.  Hermhstädt ,   ist  nicht  gana  mit  dieser 
Metbode  einverstanden,  Ref.  glaubt  aber,  dals  sie  dieselheo 
Vortheile  und  noch  mehr  gewähre,  als  die  in  Preussen  gesets* 
lieh  eingeführte  mit  kohlensaurem  Kali.  —  Völker1*  Beschrei- 
bung einer  Vorrichtung,  um  hei  der  Branntweindestillation 
das  Entweichen  geistiger  Dämpfe  und  die  Bildung  des  Grün- 
spans zu  hindern.    Auch  dagegen  erklärt  sich  Hr.  Henujjsiädt, 
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jedoch  mit  mehr  Gründen,  indem  der  von  Völker  vorgeschla- 
gene Apparat  wirklich  nur  für  schlecht  construirte  Brennap- 
parate  ohne  Vorwärmer  nützlich  seyn  kann  ,  jetzt  aber  schon 
viel  vollkommnere  Apparate  vorhanden  sind.  —  Hermhstädt 
und  Wagenmann  über  Gewinnung  und  Reinigung  des  Holz« 
tssigt.  —  Schuharth  üher  das  chinesische  Weifskupfer,  und 
die  vom  Vereine  angestellten  Versuche  zu  seiner  Darstellung , 
welche  ziemlich  gelungen  sind.  — -  Lewald  Geschichte  des 
Galmeybaues  in  Schlesien.  Dieser  Bau  hatte  in  der  letzten 
Zeit  durch  den  groi'sen  Ahsatz  des  Zinks  nach  Ostindien  sehr 
zugenommen.  —  Ueher  das  Niello  und  Nielliren.  Es  besteht 
aus  Vertiefungen  in  Gold-  und  Silberarheiten,  die  mit  einem 
scbwürzlichen  Email  ausgefüllt  sind.  —  Witting  Ober  die  Rei- 
nigung des  Branntweins  von  empyreumatiscben  Thailen,  — « 
Ueber  den  Gebrauch  des  Johannisbeersaftes  statt  des  Citronen- 
aaftes.  Der  erstere  kann  den  letzteren  nicht  wohl  ersetzen» 
weil  er  mehr  Aepfelsüure  und  ein  Ferment  enthält,  welches 
seine  Aufbewahrung  hindert.  Besser  dient  er  zur  Weinbe- 
reitung. —  Weber  über  die  Verbesserung  der  Stubenöfen  und 
über  die  neuesten  Sparöfen  von  Feiner  in  Berlin.  DieseOefen 
sind  wirklich  holzsparend,  uud  haben  so  viel  Beifall  gefunden, 
dafs  Hr. Feiner  blos  im  Jahre  1822  vier  und  fünfzig  Stück  ab- 
setzte. —  Wageninann  über  die  zweckmässige  Construction 
der  Feuerungen  mit  Luftzug.  —  Weber  über  das  Decatiren 
der  Tücher  mit  Was  sei  -dämpfen. 

In  mechanischer  Hinsicht  sind  folgende  Abhandlungen  in. 
teressant :  Ueber  die  englischen  Holzraspelmaschinen.  —  Ue- 
ber das  Filzen  der  Hüte.  Die  mechanische  Operation  des  FiU 
zens  wird  nach  Guichardiere  sehr  erleichtert,  wenn  dem  Bade, 
in  welches  man  die  Hüte  beim  Filzen  eintaucht,  ein  Dekokt  * 
von  Eichenrinde  zugesetzt  wird.  Diese  Versuche  wurden  in 
Berlin  wiederholt  und  bestätigt.  —  Beschreibung  zweier  Ma- 
schinen, die  gleichzeitig  zum  Schneiden  und  Lochen  von  Me- 
tall dienen.  —  Ueber  Maschinen  zum  Abscheeren  der  Haare 
an  Bieber-  und  TIasenfellen.  —  Ueber  die  Auwendung  der  zu- 
sammengesetzten Hebel  bei  Buchdruckerpressen  und  Tage- 
werken. —  Pistor  über  die  Herstellung  gröfserer  optischer 
Instrumente.  Dem  Verf.  ist  es,  nach  dem  eigenen  Besuche 
•  der  englischen  Werkstätten,  durch  viele  und  kostspielige  Ver- 
suche gelungen  ,  Arbeiten  zu  liefet n,  die  man  den  englischen 
an  die  Seite  stellen  kann,  und  die  doch  wohlfeiler  sind,  als 
die  berühmten  von  Fraunhofer  in  München.  —  Ueber  die 
beste  Einrichtung  einer  Schlemmerei  für  Ziegelfabrication.  — 
Beuth  über  Ankeikelten,   eiserne  Kriegs-  und  Kauffahrtei- 
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schiffe  und  eiserne  Fässer.     Die  Ankerketten  wurden  zuerst 
angewendet  vom  Capt.  Samuel  Brown.    Jetzt  sind  sie  in  der 
englischen  Marine  schon  sehr  verbreitet,   und  man  hat  den 
Kettengliedern  jetzt  eine  viel  passendere  Form  gegeben.  Sie 
sind  haltbarer  auf  einem  Klippengrunde ,  und  ersetzen  durch 
ihr  Gewicht  im  Schleifen  oft  einen  verlorenen  Anker.  Auch 
können  sich  die  Schiffe,  welche  solche  Ketten  besitzen,  eher 
an  klippenvolle  Küsten  wagen.    Selbst  ein  preußisches  Schiff, 
Welches  auf  Rechnung  der  Kon.  Seehandlung  eine  Reise  nach 
Ostindien  machte,  verdankte  seine  Erhaltung  während  eines 
Sturmes  im  Hafen  von  Valparaiso  einer  Ankerkette.  —  Be- 
schreibung und  Abbildung  einer  Kreissäge;   kurz  und  deut- 
lich, und  verdient  um  so  mehr  Beherzigung,   als  es  gewifs 
wünschenswert!]  ist,  dafs  unsere  alten  schwerfälligen  Vertical- 
sflgen,  welche  so  viel  Holz  in  die  Späne  schneiden,  von  den 
Circularsägen  verdrängt  werden.   —  Beuth  über  Mehlausfuhr 
und  Verbesserung  dts  Mab Kvesens  ,  mit  Abbildungen.  Eine 
der  gehaltvollsten  Abhandlungen  dieser  Zeitschrift  2  Deutsch- 
land  bat  einen 'sehr  lohnenden  Getreidebau,    und  doch  steht 
die  Construction  der  Mablmühlen  und  das  ganze  Mahlwesen 
noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  sollte  es  alter  um  so  we- 
niger seyn,  als  man  bei  den  jetzigen  geringen  Getreidepreisen 
an  eine  bessere  Verarbeitung  des  Getreides  und  an  eine  Aus- 
fuhr von  haltbarem  Mehl  zu  denken  gewifs  alle  Ursache  hätte. 
Die  Engländer  und  selbst  die  Amerikaner  sind  hier  wieder 
unsere  Vorgänger  und  Muster.    Das  Netzen  der  Körner,  wel- 
ches der  Dauerhaftigkeit  des  Mehles  so  sehr  schadet ,  fällt  bei 
der  neuen  Methode  weg.     Eine  eigene  Reinignngsmaschine 
trennt  die  Körner  von  allen  fremden  Beimengungen,  reinigt 
sie  an  der  Oberfläche  ,  und  sondert  sogar  die  obere  Hülse  ab 
(Reibeisen  und  Bürsten  in  einem  Walzensiebe  leisten  diese 
Wirkung).     Die  Engländer  wählen  französische  Steine  von 
La  Ferte  sous  Jouarre  sorgfältig  aus  9    vereinigen  mehrere 
gleichartige  Stücke  zum  Läufer  und  Bodenstein,  und  geben 
ihnen  keine  bogenförmige,  sondern  mehr  theil weise  parallele 
Hauschläge.  '  Zwischen  diesen  Steinen  wird  das  Mehl  besser 
von  der  Schale  getrennt,  die  Kleie  weniger  zerkleinert,  wo- 
durch geringe  Mehlgattungen  vermieden  werden.     Die  zer- 
mahlene  Masse  wird  durch  Maschinerie,  die  Mehlleitung  und 
den  Mehlelevator  in  ein  oberes  Stockwerk  gebracht ,  dort 
durch  Röhren  mit  einem  Mascbinenrechen  abgekühlt ,  und 
dann  erst  in  einem  Beutelwerke  von  Metallgewebe  in  Mebl 
und  Kleie  getrennt.      Die  Reinigungs-  und  Beutelraasjftiine 
lassen  sich  an  unseren  Mühlen  leicht  anbringen.  —  Ueber 
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Trittrauhlen.  Es  wird  erwiesen ,  dafs  sie  bei  acht  und  vierzig 
Schritten  in  der  Minute  der  Gesundheit  der  Arbeiter  eher  zu- 
tiSglich  als  nachtheilig  Seyen.  Aber  in  rechtlicher  Beziehung 
werden  einige  Bedenken  gegen  sie  erregt. 

In  Beziehung  auf  den  technischen  Haushalt ,  auf  die  histo- 
rische und  statistische  Seite  hebt  Ref.  folgende  Abhandlungen 
heraus:  Kunth  Aber  Schafzucht  und  Wollgewerbe  in  Preussen. 
Preussen  hatte  im  Jahre  1820  in  seinen  sieben  und  zwanzig 
Regierungsbezirken  Ober  neun  Millionen  Schafe ,  und  auf  der  * 
Quadratmeile  im  Durchschnitte   1803  Stücke,   darunter  fast 
«iiie  Million  ganz  veredelter  und  Ober  drei  Millionen  halbver- 
edelter Schafe.  — -    Ueber  die  Ertheilung  der  Patente  im  Kö- 
nigreich Preussen.     Man  sieht  hieraus ,   dafs  im  Gegensatze 
der  französischen  und  englischen  Gesetzgebung  in  Preussen 
eine  strenge  Prüfung  der  Neuheit  oder  Eigentümlichkeit  der 
Erfindungen  vor  Ertheilung  des  Patentes  stattfindet.  —  Kunth 
über  K<'ifee,  Zucker  und  Taback.    Der  Verfasser  theilt  sehr 
gute  historische  und  statistische  Nachrichten  über  die  Entste-  o 
Dung,  Verbreitung  und  Gröfse  der  Consumtion  dieser  Artikel 
in  Europa  mir,  und  spricht  dabei  einige  interessante  Wahr* 
heiten  der  Nationalökonomie  aus,  nämlich  dafs  eine  luxuriöse 
Consumtion  für  den  Nationalwohlstand  nicht  immer  verderb- 
lieh  ist,  dafs  sie  eine  Menge  produktiver  Arbeiten  veranlafst9 
und  dafs  die  Nation  doch  etwas  besitzen  mufs  ,    wenn  sie 
Luxusausgaben  bestreiten  will,  dafs  also  Nationen ,  bei  denen 
der  .Luxus  schon  lange  sehr  hoch  stein,   dieses  Aequivalent 
nachhaltig  erworben  haben  müssen.  — ■  Ueber  die  Einführung 
mehrerer  wolletragendeu  Thiere  in  Preussen ,  insbesondere 
der  Shawl  -  Ziegen.      Di*  Bemühungen  der  Engländer  und 
Franzosen  'sind  hier  zusammengestellt ,  und  Übei  die  Fabrica- 
tion  der  Shawls  ist  Mebreres  gesagt.    Der  Gegenstand  bat  of- 
fenbares Interesse  bei  dem  hohen  Preise  der  Gachemire-Sbawls, 
der  groisen  Liebhaberei  für  ihren  Gebrauch  ,  und  der  Mög- 
lich k  eit,  unsere  einheimischen  Ziegenhaare  zu  veredlen.  — 
Kunth  zur  Geschichte  des  Seidenbaues  und  Seidenhandels ,  be* 
sonders  des  älteren.    —   Niederstetter  über  den  Handel  von 
Europa  mit  China.  —   Kunth  über  Nutzen  oder  Schaden  von 
Maschinen,  besonders  in  Fabrik  n.    Eine  sehr  gründliche  Ab- 
handlung Über  die  unbestreitbaren  Vorzüge  der  Mascbinen- 
anwendung  vor  der  hlofsen  Handarbeit.    Es  wird  hier  stati- 
stisch nachgewiesen,  dafs  die  Maschinen  jetzt  viel  mehr  Hände 
beschäftigen,  selbst  in  England,  als  früher  die  Handarbeit, 
dafs  die  Fabrication  an  Masse  und  Güte  gewonnen  hat,  die 
Produkte*  yitj  wohlfeiler  geworden,  und  die  menschlichen  Ge- 
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nflsse  sehr  erhöhet  und  vermehrt  worden  sind.  —  N  k  der  stet - 
ter  über  den  Handel  von  Europa  nach  den  «panischen  (Jolonien 
in  Amerika.  —  Glasgow  von  Beuth.  Der  Verfasser,  welcher 
England  selbst  bereiste,  liefert  hier  eine  treffliche  Schilderung 
der  berühmtesten  Fabrikstadt  von  Schottland,  verbreitet  sich 
über  die  wichtigsten  Zweige  der  Technik,  die  dort  betrieben 
werden,  und  belegt  alle  Angaben  mit  Zahlen.  —  Beitrüge  zur 
Kenntnüs  der  Concurrenz  Egyptens  in  der  Leinenfahrikation, 
in  dem  Flachs,  und  Hanfbau  und  der  Cultur  der  Baumwolle. 
Welches  Motiv  für  Deutschland,  den  Flachs-  und  Hanfbau, 
die  Spinnerei,  Weberei,  Bleicherei  tu  vervollkommnen  i  — 
Hagen  über  den  Einflufs  der  Maschinen  auf  das  allgemeine 
Wohl.  Nicht  so  interessant,  als  der  obige  Aufsau  von 
Kuntb.  c 

II.  Mittheilung  fremder  Entdeckungen  und  Auszüge  aus 
interessanten  Schriften.  Ueber  die  Bouillontafeln  von  Proust. 
Stevenson  Beschreibung  der  Hängebrücken.  —  Ueber  Tritt- 
mflhlen  in  GefangenhSusern.  —  Payen  und  Bussy  über  Entfär- 
bung vegetabilischer  Substanzen  durch  Kohle.  —  Ueber  Flachs- 
bereitung  ohne  Höste,  und  besonders  über  die  Kuthe'sche  Ma- 
schine. Der  Verein  sucht  die  angeblichen  Vortheile  der  neuen 
Bereitung  in  Schatten  zu  stellen ,  und  zu  zeigen  ,  dafs  die  Höste 
unentbehrlich  sey.  Hef.  glaubt  aher,  dafs  dieses  Urtheil  et- 
was  zu  voreilig  seyn  dürfte.  Eine  physische  Unmöglichkeit 
läfst  sich  bei  der  neuen  Bereitung  nicht  nachweisen,  und  wer 
die  Geschichte  der  neueren  Technik  kennt,  weifs,  dafs  noch 
manches  Andere  entbehrlich  gemacht  worden  ist,  was  man 
für  unentbehrlich  hielt.  —  Ueber  Bereitung  und  Veredlung 
des  Weines.  Eine  von  der  K.  technischen  Deputation  für 
Gewerbe  verfafste  und  von  dem  Minister  mitgetheilte  Abhand- 
lung. Nichts  Neues.  Alles  hier  Gesagte  weifs  man  in  Wein- 
ländern schon  langst.  Die  preussischen  llheinprovinzen, 
welche  Wein  bauen,  werden  durch  diese  Ahhandlung  nicht 
sehr  belehrt  worden  seyn.  —  Ueber'Perkins  Dampfmaschine, 
uud  Spilsburg  neue  Gürbeinethode.  —  Ueber  eleu  Bau  des 
neuseeländischen  Flachses  (Phormium  tenax).  Link  halt  seine 
Acclimatisirung  in  Preussen  für  sehr  unwahrscheinlich. 

JH.  Notizen.  Sie  betreffen  die  in  Preussen  ertbeilten 
Patente,  die  Geschichte  der  Hheinisch »Westindischen  Coin- 
pagnie,  die  VVollmatktc  in. Berlin,  Breslau  u.  s.  w. 

Diese  Anzeige  wild  hinreichend  seyn,  den  Werth  der 
Verhandlungen  zu  beurkunden.  Nur  das  mufs  Ref.  bei- 
setzen, dal*  es  wünschenswert!»  gewesen  wäre,  der  Verein 
hätte  den  Preis  für  Fremde  vom  Jahre  1Ö26  an  nicht  verdop- 
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pelt,  und  liefae  sie  in  den  bisherigen  Lieferungen ,  und  nicht 
in  ganzen  Jahrgängen  vertbeilen.  Die  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse  könnte  dadurch  nur  gewinnen. 


xf/«  Avcognouit  et  illastravu  C.  ö.  Krug  er.  Malis  Saxonum  , 
in  bibliopolio  Hemmerde  et  Schwetsehke.  MDCCCXXVl.  XXIV 
und  560      w  »r.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Der  Herausgeber,  welcher  seine  Bearbeitung  der  Anaba- 
sis mit  folgender  Dedication :   To7;  t«Sv  /xv?/«v  fM^raii  to7; 
t^v  tÜv  ßagßxfwv  xar  *evTToßa§ßxpwv  w'/x©T>jra  Kai  dxt<rrtuv  xai  dahßiian 
nat  Xoytu  xai  tyfp  dytuvtax^vot;  t«  xai  ayt»vt(ofxivct;  xa/£'*'v  Ka*  w*£vs 
und  einem  Griechischen  Vorworte:  'E^s  KQvyt?»  9  beginntf 
hatte  schon  früher  die  Absicht,   eine  gröfsere,  ausführliche 
Ausgabe  dieses  Xenophonteischen  Werkes  zu  liefern.  Auf 
die  Ritte  des  Verlegers  (die  in  den  ungenügenden  Ausgaben, 
welche  meistens  in  Händen  der  Lernenden  wie  der  Lehrenden 
sich  befinden,  freilich  nur  zu  sehr  begründet  war)  änderte 
Hr.  Krüger  jedoch  'seinen  Plan  dahin,  eine  für  den  Schulge« 
brauch  bestimmte  Ausgabe  zu  liefern,  in  welche  zugleich  da» 
Geeignete  aus  den  für  jene  gröfsere  Ausgabe  bestimmten  Com- 
mentareii  aufzunehmen  sey.    Das  dringende  Bedürfnifs  einer 
solchen  Ausgabe  forderte  überdies  baldige  Abhülfe  und  mufste 
das  Erscheinen  derselben  beschleunigen. .  Für  den  Standpunkt 
unserer  Beurtheilung  wirft  sich  daher  sogleich  die  Frage  auff 
oh  diese  Ausgabe  dein  bemerkten  Zweck  entspreche  und  somit 
jenem  fühlbaren  Bedürfnils  abhelfe.    Diese  Frage  kann  llec. 
nicht  anders  als  bejahend  beantworten,  und  mit  Vergnügen 
ergreift  er  diese  Gelegenheit,  durch  eirte  nähere  Analyse  die« 
ser  Ausgabe  dem  Publikum  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  vor 
den  übrigen  Ausgaben  der  Anabasis,  besonders  von  dem  eben 
bemerkten  Standpunkt  des  Gebrauchs  auf  Schulen  aus,  he- 
mei  klioh  zu  machen,  und  ihr  so ,  wo  möglich,  den  allgemei- 
neren Eingang  auf  Schulen  zu  verschaffen,  der  ihr  nothwen* 
dig  und  mit  vollem  Hechte  gebührt,  man  mag  sowohl  die  Ler- 
nenden als  den  Lehrer  selber  berücksichtigen. 

Was  zuvörderst  den  Text  und  dessen  Sicherstellung  oder 
Berichtigung  betrifft ,  so  ist  dies  ein  Punkt,  worüber  wir  ins- 
besondere dem  Herausgeber  verpflichtet  sind,  und  kann  sich 
seine  Ausgabe  allerdings  dessen  rühmen,  den  berichtjgtsten 
und  zugleich  handschriftlich  am  meisten  begründeten  Text  der 
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Anabasis  su  liefern.     Den  Grund  bildet  die  mannigfach  durch 
Schneider  schon  gebesserte  Rezension  des  Henricus  Stephahus; 
•ie  ist  auch  da  wiederum  gebessert,  wo  entweder  die  Aucto- 
rität  der  besseren  Handschriften  oder  innere  Crftnde  et  er- 
heischten.    Diese  Veränderungen  sind  gewissenhaft  in  den 
Noten  bemerkt,  und  »war  in  möglichster  Kürze  die  Gründe 
angedeutet,  welche  den  Herausgeber  zur  Aufnahme  dieser  und 
Verwerfung  der  andern  Lesart  bewogen ;  da ,  wo  die  Grande 
leicht  einzusehen,  ist  dies  billin  er  weise  nicht  geschehen  ;  da« 
her  natürlich  nicht  alle  und  jede  Varianten  angeführt  sind ;  einen 
Theil  hat  der  Herausgeber  in  den  der  Vorrede  beigefügten 
Addendis  et  Emendändi*  nachgetragen,  da  er  die  Collation  der 
Manuscripte  erst  erhielt,  als  der  gröfsere Theil  seiner  Ausgabe 
schon  vollendet  war.    Bei  der  MäTsigung,  die  den  Herausge- 
ber stets  leitet,  bei  dem  feinen  kritischen  Takt  und  der  gründ- 
lichen und  genauen  Kenntnifs  der  Xenopbonteiscben  Sprrthe, 
die  sich  überall  kund  giebt ,  wird  man  daher  auch  unbedingt 
in  den  meisten  Fällen  dem  Verfahren  des  Herausgebers  bei- 
pflichten müssen.     Dies  gilt  auch  insbesondere  von  seinem, 
bei  eigenen  Conjecturen  wie  bei  denen  anderer  Gelehrten  und 
bei  deren  Aufnahme  beobachteten  Verfahren. 

Auf  die  Erklärung,  sowohl  grammatische  und  sprachliche, 
als  sachliche,  hat  der  Herausgeber  insbesondere  den  rühmlich- 
sten Fleifs  verwendet,  und,  seiner  Ausgabe  von  dieser  Seite 
einen  Werth  verliehen,  welchen  keine  der  andern  Ausgaben 
•ich  su  verschaffen  gewufst.  Was  dunkel  und  einer  Erklärung 
bedürftig  erscheinen  konnte,  ist  erörtert  worden  ,  nichts  über- 
gangen, ohne  dais  jedoch  der  Umfang  des  Buchs  und  zunächst 
der  Anmerkungen  über  die  Mafsen  vergröfsert  worden;  was 
freilich  nur  bei  der  Kürze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks, 
welche  beide  Eigenschaften  wir  in  dem  Herausgeber  vereinigt 
finden,  zu  erreichen  möglich  war.    Dem  Zwecke  der  Ausgabe 

£»mäfs  mufsten  allerdings  Verweisungen  auf  seltene,  selbst  dem 
ebrer  meist  nicht  zu  Gebot  stehende  Bücher,  es  mufste  alles 
rein  Gelehrte  wegfallen,   es  durfte  nur  *Ls  gegeben  werden, 
was  als  nutzenbringend  für  den  bemerkten  Zweck  angesehen 
werden  konnte.     Bekanntlich  bietet  in  Absicht  auf  die  Sache, 
auf  geographische ,  militärische  Gegenstände  u.  dergl.  die  Er- 
örterung der  Anabasis  keine  geringen  Schwierigkeiten  dar ,  und 
wenn  auch  mancher  Beitrag  dazu  geliefert  worden,  so  ist  doch 
von  den  bisherigen  Erklärern  der  Anabasis  weit  weniger  in  die- 
a er  Hinsicht  geleistet,  als  man  billig  zu  fordern  berechtigt  war. 
In  vorliegender  Ausgabe  ist  nichts  der  Art  übergangen;  es  ist 
von  den  verschiedenen  Beiträgen  ein  verständiger  Gebrauch 
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gemacht,  und  in  der  Kürte  die  nötbige  Erörterung  befriedi- 
gend gegeben.  Die  Belege  davon  lassen  «ich,  namentlich  was 
das  Geographische  betrifft,  auf  jeder  Seite  auffinden,  und 
Uberheben  eben  darum  den  Ref.  jeder  Anführung  im  Einzel« 
nen.    Worauf  aber  Ref.  weiter  grofsen  Werth  legt,  ist  die 

trammatiscbe  Erklärung.     Der  Herausgeber  bat  diese  ßemer- 
ungen  so  einzurichten  gewufst,  dafs  nicht  Mos  der  Schaler 
(wie  überhaupt  Jeder,  der  die  Griechische  Sprache  gründl ich 
in  ihrem  innersten  Wesen   und  den  feinsten  grammatischen: 
Unterschieden  kennen  lernen  will)  hier  unendlich  viel  lernen 
kann,  und  zum  Selbstforschen  aufs  lebhafteste  angeregt  wird, 
indem  er  sich  zum  öfteren  aus  sichern  und  ausgewählten  Bei* 
spielen  die  Kegel  selber  herauszubilden  hat,  sondern  auch  der 
Lehrer  Veranlassung  findet,    Manches  anzuregen.  Manches 
au  berühren,  was  gründliche  Kenntnifs  der  Sprache  befördert' 
und  vermehrt.     Die  Belegstellen  sind,  wo  möglich,  aus  Xe- 
nopbon's  Schriften  entlehnt,  oder  aus /andern  zugänglichen 
Schriftstellern;    die  Bemerkungen  selber,   welche  bald  rein 
grammatisch  sind,    bald  mehr  die  Sprache  und  Ausdrucks« 
weise  betreffen,  enthalten  einen  Schatz  feiner  Erörterungen, 
die  man  vergeblich  anderswo  ,  in  den  gewöhnlichen  Gramma-  , 
tiken  (obgleich  auch  diese,  da  wo  es  angieng,  benutzt  und 
sorgsam  nachgewiesen  sind)    oder  sonst  wo  suchen  würde. 
Wie  genau  z.  B,  geht  der  Herausgeber  zun»  öfteren  in  den  in 
Einsern  Grammatiken  meist  nur  ungenügend  behandelten  Ge- 
brauch  der  Tempora,  ihrer  Folge  auf  einander  oder  Verwech- 
selung unter  einander,  ein  (vergl.  z  B.  I,  1.  §.  2-  3.  6.  7.  10. 
U.  s.  w»)  ,   mit  welcher  Sorgfalt  behandelt  er  den  Gehrauch 
der  Participien,  Attractionen ,  insbesondere  des  Artikels  und 
die  feinen  Unterschiede  in  Stellung  und  Weglassung  dessel- 
ben.   Dasselbe  gilt  von  der  sorgfältigen  Beachtung  der  Par- 
tikeln ,   deren  Kenntnifs  für  den  Anfänger  der  Griechischen 
Sprache  so  wichtig  ist,   eben  so  der  Präpositionen  u.  s.  w. 
So  z.  B.  gleich  I,  1.  §.4.  —  ßovXtverai  oVu>£  ujjtot«  tri  tcrai  ixt 
71Z  aäfA4>u>  zog  Schneider    T  0  ,   welches  der  Codex  Etonensit 
liefert,  dem       vor;  Ref.  konnte  sich  nie  davon  überzeugen; 
Hr.  Krüger  verwirft  es  mit  vollem  Recht,   und  knüpft  daran 
zugleich  eine  treffende  Bemerkung  (wie  solches  in  vielen  ähn- 
lichen Stellen  der  Fall  ist)  über  den  Unterschied  zwischen  ;TJ 
rtvt  il-jcu  und  ixi  ttvt  »7vai.     In  der  folgenden  Stelle  ist  richtig 
interpungirt :    Taiwans  t*Jv       >f  i*>jt>iq  Jt^^s  tw  £v^oi  ,  tytXovaa 
sJtjv  ixäkkov  x.  r*  A>  9  und  uxa^y«v  richtig  erklärt,   so  dafs  es 
hier  in  ähnlicher  Weise  angewendet  zq  seyn  scheine,  wie 

1*0 

sonst  bei  Staaten,   mquarum  favor  et  äuxUUtm  alicui  suppeiit.« 
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Bef.  zweifelt  an  der  Richtigkeit  diäter  Erklärung  durchaus 
nicht,  zumal  wenn  er  die  Parallelstelle  bei  Plutarch  Artaxerx. 


Thucvdid.  V.  47.  xaraAmv  Bi        «£i7vai  tgv  xoAspcv  »fc{  T<tjn>> 
rjv  *o)uv  ^qu?  r£v  ™Xtw»     Ibid.  VIII.  58.  fin.  —  f v  U  xa- 
rakCnv  ßouXwvrat  *gU  'Ajfyva/ox*.   —    Cap.  II.  §.  i.  M  ä* 
ovt£  ijfy  *og«u«y5ai  überhebt  des  Herausgebers  Erklärung  von 
»aoKti  durch  xaXov  «3ok8x  der  Annahme  oder  Ellipse  des  Verbum 
3*<y,  mit  welcher  man  sonst  sehr  freigebig  ist ,  zumal  da  fiele 
ahnliche  Stellen  wirklich  ein  3«7v  enthalten ;  viele  jedoch  der 
Stellen,  wo  es  als  fehlend  angenommen  wird,  möchten  lieb 
leichter  auf  die  von  Hrn.  Kröger  vorgeschlagene  Weise  er. 
klaren  lassen.    So  liefsen  sich  noch  unzählige  Falle  auffuhr«, 
um  unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  im  Einzelnen  zu  be- 
stätigen, wenn  anders  dazu  hier  der  Ort  wäre.     Neue,  mit 
aufserordentlicher  Sorgfalt  ausgearbeitete,  vollständige  Regi- 
ster, wobei  zu  den  einzelnen  Wörtern  die  nöthigen  Erklk 
rungen  beigefügt  worden ,   erhöben  den  Werth  dieser  Auf- 
gabe ,  und  sichern  dem  Herausgeber ,  der  diese  mühsame  Ar- 
beit nicht  scheute,  den  bleibenden  Dank  des  Pubjikums.  E* 
folgen  n8 mlich:  Index  Ver bor u m  S.  454  —  540.    H.  In- 
dex  Nominum  et  Kerum  S.54lff.    HI.  IndexCrara- 
maticus  S.  549  ff.     Dann  eine  höchst  brauchbare  Tabuls 
Itineraria,  wo  die  ganze  Reiseroute  verzeichnet,  und  difl 
Entfernungen  der  einzelnen  Orte  voneinander  nach  Parasangen 
und  Tagmärschen  (so  weit  solches  auszumitteln  gewesen), 
genau  angegeben  sind;    endlich  S.  559 ,  Temporum 
•eeiptio. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Die  Theologie  des  Magiers,  Manes,  aus  den  Quellen  bearbeitet 
von  K.  A.  Frhrn.  von  Iie  ichlin  -  Melde  g  g ,  Dr.  der  Theologie 
und  Prof.  am  Gymnasium  zu  Freiburg  im  Breisgau-  Frankf.  a.  M. 
bei  Hermann.  i8a5.   60  .V.  1«  8.   


Zweierlei  Methoden  f  ein  Lehrsystem  ans  der  Vorzeit  auf* 
zustellen,  sind  möglich.  Entweder  sammelt  man  alles,  was 
der  oder  die  Urheber  ausdrücklich  behaupteten ,  nach  den 
Hauptstellen ,  nnd  ordnet  dieses ,  aber  nur  dieses ,  wortlich  tra- 
ditionelle; oder  man  faßt  von  dem,  was  behauptet  wurde , 
das  zerstreute  zusammen,  sucht  alsdann  die  Grundsätze,  ohne 
deren  Voraussetzung  jene  Folgerungen  nicht  wohl  hätten  ent- 
stehen können,  und  ordnet  alles,  so  viel  möglich  ,  zum  einen 
logikalischen  Ganzen. 

Nach  der  erstem  Methode  hat  besonders  der  so  fleifsige, 
henntnifsr eiche  und  gegen  Mutmafsungen  sehr  behutsame  Verf. 
der  vollständigen  Historie  der  Ketzereien,  Chr.  W.  Franz 
Walch  (I.  Tn.  1762.)  gearbeitet*  Wir  wundern  uns  seine 
dort  (S.  685  —  814.)  so  sehr  auf  die  Quellstellen  hinweisende 
Geschichte  des  Manes  und  der  Manichäer  von  Hrn.  y.  R.  nicht  f 
wie  Brucher  ,  Mosheim  u.  s.  w.  angeführt  zu  sehen.  Die  Ab« 
sieht  unsers  Vfs.  war,  eine  kurze  Darstellung  des  Manichäi- 
sehen  Systems  nach  der  zweiten  Methode  zu  entwerfen ,  über« 
all  aber  die  historischen  Data  zum  Grund  zu  legen,  und  als- 
dann das  Verhältnifs  der  Manichäischen  Hauptlehren  zu  den 
altmagischen  und  zu  den  Zoroastrischen  aufzusuchen.  Seine 
Aufgabe  ,  die  Hauptpuncte  der  Manichäischen  und  der  Zoroa- 
strischen Lehre  wahr  und  klar  darzustellen ,  hat  er  recht  gut 
gelöst,  und  sich  dadurch  als  einen  philosophischen  Bearbeiter 
für  interessante  Theile  der  Religionsgeschichte  bekannt  ge- 
macht 

Mani  sah  im  Menschen  Böses  und  Gutes,  auch  in  der  gan- 
zen Natur  Wohl  und  üebel  gemischt  Er  machte  daher  (S.  i3.) 
ohne  Zweifel  den  Schlufs:  Da  für  alles,  was  wirklich  (und  be- 
wirbt) ist,  etwas  seyn  mufs,  wodurch  es  wirklich  (und  be- 
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wirkt)  ist,  das  Böse  aber  und  das  Gute  nicht  von  Einerlei 
Grundursache  bewirkt  s-ey n  kann ,  so  müssen  von  einander  un- 
abhängig zweierlei  Grundwesen  dafür  existiren ,  die  auch  nicht 
einerlei  Grundwesen  über  sich  haben  können  ,  weil  nicht  Böses 
und  Uebel  aus  dem  Wesen  des  Guten  kommen  kann  oder  um- 
gekehrt.  Dadurch  gicng  Mani  von  Zoroasters  (verbessert-) 
magischem  System,  welches  den  Ursprung  des  Bösen  nicht 
als  einer  Substanz ,  sondern  durch  Wollen  (besser)  sich  zu 
erklaren  gewufst  hat,  zu  der  ganz  sinnlichen  Und  gemeinen 
Vorstellung  über  ?  oder  zurück  i  wie  Wenn  das  Böse  nicht  erst 
durch  die  wollende  Selbstbestimmung,  Ausnahmen  von  der  an- 
erkannten Regel  des  Guten  zu  machen,- entstünde,  sondern  schon 
an  sich  etwas,  und  also  eine  durchaus  verkehrte  Substanz  wäre. 

Hauptsächlich  ist  daher  noch  weiter  auch  diese  ^irrige) 
Voraussetzung  des  Mani  bemerkbar  zu  machen ,  dafs  er  das 
Böse  und  Uebel  so  wohl ,  als  das  physische  und  moralische 
Gute  wie  selbstbewufste  Wesen  (aus  Körper  und  Seele 
bestehende,  von  Grund  aus  verkehrte  Substanzen)  ansah. 
Weil  er  das  Werden  des  eigentlichen  Guten  und  Bosen, 
wie  es  durch  Wollen  für  oder  wider  das  aner- 
kannte Rechte  hervorgebracht  wird,  nicht  fest  ins  Auge 
fafste,  schien  ihm  dann  das  Rose  denkbar  3  als  Eine  aus  Kör- 
per und  Seele  bestehende  absolute  Substanz,   Welche  er  i\y 

yJyiP  *tyfft  nannte  (Castell.  Lex.  pers.  p.  566.)  J  ein  Wort , 
wodurch  er  nicht  blos  die  körperliche  Materie,  sondern 
überhaupt  den  Stoff  oder  den  Anfang,  woraus  etwas  weite- 
res wird,  bezeichnete,  so  dafs  er  allen  solchen  Stoff  als  be- 
lebt Und  beseelt  dachte. 

Die  an  sich  böse^und  übelwirkende  Substanz  liefs  dann 
aber  Mani  nicht  überall  unmittelbar  wirken.    Er  liefs  aus  ihr 
gleichartige  Aconen,  Und  durch  diese  in  der  JFolge  auch  sinn- 
lichböse, aus  einer  seelischen  (psychisch  sich  bewufsten)  Ma- 
terie bestehende ,  Menschen  entstanden  seyn.    Das  Gute  schien 
ihm  eben  so  eine  Substanz,  rein  wie  Licht.    Auch  diese  aber 
lasse  aus  sich  Aconen  ,  die  dann  für  sich  bestünden,  und  gute 
Lichtseelen  ohne  Materie  hervorgehen ,  die  nur  in  der  bösen 
Substanz  des  Menschen  so  lange  befangen  Seyen ,  bis  sie  sich 
durch  Entkörperungen  frei  machten.     AU  ein  reiner  Lichtäon 
sey  daher  Christus  aus  dem  guten  Gott  hervorgegangen,  um 
die  eingekörpertefr  Lichtseelen  durch  Lehre  üna  Beispiel  frei 
zu  machen,    habe  aber  eben  deswegen  nicht  einen  wahren 
Körper  um  sich  haben ,  , sondern  nur  durch  die  Dokcsis  eines 
Körpers  sichtbar  werden  können* 
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ist  es  demnach,  dafs  Man!  alle  böse  Nattiren  als 
Theile  des  Einen  Lösen  Wesens  sich  vorstellte,  auch  alles 
Gute  in  Menschen ,  Thieren  u.  8.  W.  für  Theile  der  "Wesenheit 
seines  Gottes,  ovaia  xov  ötov ,  betrachtete,  wie  S.  iq  i3. 
durch  Stellen  des  Eptyhanius  bezeugt  wird.      Weil  er  aber 
doch  die  Hyle  mit  der  anima  mala  aus  dem  bösen  Grundwesen 
sich  in  einzelne  selbsthandelnde  Aeonen  und  in  Men- 
schen absondern  liefs,  eben  so  auch  die  gute  Menschenseele 
(S.  27.  nach  Ephram)  als  pariicula  divinae  decerpta  nettttrae 
sich  zu  denken  versuchte,  und  den  Aeon  Christus  gleichfalls 
als  für  sich  bestehend  ans  dem  guten  Gott  ausgeflossen  dachte 
(S.  29.) ,  so  scheint  uns  dieses  System  eher  Emahatisrous  ge- 
nannt werden  Zu  müssen,  als  (mit  dem  Verf.  S.  12.)  Pan- 
theismus.     Ein  bedeutender  Unterschied  ist  es  nämlich 
doch,  ob  ein  Lehrsystem  annimmt,  das  Eine,  absolute,  böse, 
oder  gute  Grundwesen  ( S.  3s.)  wolle  und  handle  unmittelbar 
in  dem  vielen  Einzelnen ,  als  so  Vielen  von  der  Einen  Substanz 
nicht  gesonderten  Modificationen,  oder  ob  das  Lehrsystem 
voraussetzt ,  aus  der  Einen  Substanz  sey  vieles  Einzelne  aus- 
gegangen ,  das  ihr  zwar  gleichartig ,  wesentlich  gleich ,  bleibe, 
doch  als  für  sich  bestehend  so  lange  wirke ,  bis  es  wieder  in 
sein  absolutes  Grundwesen  zurückgehe  und  sein  besonderes 
Bewufstseyn  und  Wirken  verliere.     Deswegen  nur  konnten 
der  von  der  selbstbewufsten  bösen  Hyle  umschlungenen  guten 
Psyche  von  Mani  allerlei  Anstrengungen,  um  sich  zu  befreien, 
zugemutet  werden,  so  dafs  ,  wenn  sie  sich  nicht  streng  genug 
zurückzöge,  sie  immer  wieder  und  wieder  in  einem  HÖrper- 
Kerker  (ry  uqxxtj  S.  27.)  metensomatisirt  (S.  35.)  erscheinen 
müfste,  bis  endlich  erst  alles  Böse  und  Gute  wieder  in  die 
zweierlei  Ursubstanzen  (in  ihr  ugitTviiov  S.  36.)  ganz  geschie- 
den zurückkäme. 

Alles  dies  beruht  auf  dem  Grundirrthum,  das  Böse  und 
Gute  allzu  handgreiflich  sich  vorzustellen,  und  nicht  als  gei- 
stige Willenswirkungen,  Entschlüsse  und  erworbene  Fertig- 
keiten zu  beobachten,  das  Unvollkommene  in  der  Natur  aber 
(das  Uebel)  sich  nicht  als  etwa*  bei  der  Coexistenz  so  vieler 
Kräfte  unvermeidliches ,  auch  zur  Aufgabe  für  die  Thä'ri^heit 
der  sonst  allzu  trägen  Geister  nöthiges  zu  erklären.  Manis 
Lehrsystem  ist  in  den  Folgerungen  consequent,  aber  in  der 
Voraussetzung,  wie  wenn  das  Böse  ein  an  sich  bestehendes 
Wesen  seyn  könnte,  zeugt  es  von  Mangel  an  psychologischer 
Selbstbeobachtung  über  das  Werden  des  Moralischbösen  durch 
gewollte  Ausnahmen  vom  anerkannten  Rechten. 
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Dafs  Mani  nur  ein  Gutes  Grundwesen  Gott  nannte,  bat 
Walch  S.  746.  richtig  nachgewiesen,  und  die  Logomachie, 
dafs  Mani  nicht  zwei  Götter,  aber  allerdings  zwei  absolute 
entgegengesetzte  Grundwesen  zu  denken  versacht  habe, 
gut  aufgelöst.  In  den  alten  Worten  und  Begriffen  Elohim, 
Theos,  Deus  war  das  Gutseyn  nicht  schon,  wie  in  unserm 
Gott,  so  deutlich  miteingeschlossen ,  weil  man  mehr  an  die 
Macht  dci  Grundursächer  dachte,  und  die  Willkührmacht 
(allzu  menschlich;  auch  noch  für  einen  Vorzug ,  für  ein  &uop 
xi  hielt.  j 

Mani  statuirte  (aus  Annäherung  an  die  christliche  Lehr- 
regel seiner  Zeit)  wohl  auch  eme  Trinität,  in  so  fern  er 
dem  Vater  als  dem  eigentlichen  guten  Gott  das  „  summam  et  prin- 
zipalem lucera  incolereu  zuschrieb,  den  Sohn  in  hac  secunda 
et  visibili  luce  (in  dem  Himmelslicht) ,  den  heil*  Geist  als  ma- 
jestas  tertia  dachte  (s.  Faustus  nach  Augustin.  contra  Faust  um 
L.  20.  cap.  2.).  Nur  war  Mani 's  höchste  Dreiheit  freilich  mehr 
eine  D  r  e  i  f  a  1 1  i  g  k  e  i  t  od  er  eine  Dreieinigkeit  der  drei  höchsten 
Kraftwesen  durch  Gleichartigkeit,  wo  nicht  Einheit  (identi- 
sche Unität  des  Wesens) ,  sondern  nur  Einerleiheit ,  Homoge- 
nität der  ovma,  vorausgesetzt  w  urde.  Haben  doch  auch  alle 
orientalisch  denkende  Kirchenväter  vor  dem  Nicäischen  Sym- 
bol die  Drei  nicht  als  Ein  Wesen,  sondern  als  Einer 
Wesens  gedacht,  und  so,  dafs  sie  die  Inferiorität  der  zwei 
dem  Vater  homogensten  Aeoncn  sorgfältig  bemerkten?  „Wir 
sind  nicht  Atheisten11,  sagt  Justins  gröfsere  Apologie  $.  12. 
S.  i36.  Würzb.  „Wir  verehren  den  Hervorbringer  dieses 
Ganzen  durch  Gelübd  und  Dank;  -dafs  wir  aber  als  solche,  die 
gelernt  haben ,  dafs  Jesus  der  Sohn  des  eigentlichen  Gottes 
ist,  und  die  ihn  in  der  zweiten  Stellung  haben,  auch 
den  Prophetischen  Geist  in  der  dritten  Ordnung  mit 
Vernunft  ehren  sollen,  werden  wir  erweisen"  Top  .  .  .  In- 
gowXqiqtov  viov  avxov  tov  ovtcoq  ötw  (!)  pa&ovxtQ  xat  h  Stvtd^a 
Xcoga  %>yr*$,  nvtvfia  xe  iv  tij  xqit^  Ta£a,  6x1  ptta  k>yov  rifuo- 
ptv  anodu&tjuv*    Vergl.  §.  76.  —  78. 

Nachdem  S.  37.  Mani  s  Lehren  gaViz  richtig  zusammenge- 
faßt sind  (nur  dafs  Ree  für  Pantheismus  —  Emanation  und 
Remanation  denkt ,  und  so  lang  die  Individualität  dauert,  ihr 
auch  ein  Handeln  aus  bösem  oder  gutem  Willen ,  eine  Art  von 
abgesonderter  Selbstthätigkeit  zugeschrieben  findet),  yer- 
gleicht  Hr.  v.  R.  recht  treffend  das  Lehrganze  des  Mani  mit 
dem  des  Zoroaster,  das  er  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chri- 
stus (S.  40.)  beginnen  läfst.    Das  Unterscheidende  von  diesem 
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ist,  dafs  er  zwar  auch  ein  böses  Grundwesen,  als  Ursach e*I er 
Körper  und  ihrer  bösen  Lüste,  annimmt,  doch  aber  das  En  t- 
stehen  des  Bösen  in  jenem  Ahriman  vom  Mifsbrauch 
des  freien  Wollens  (S.  42«)  ableitet  Deswegen  konnte 
er  das  Daseyn  auch  des  Ahrimans  dennoch  aus  einem  guten 
Urwesen,  Zervane  Akerene  genannt  (Zendavesta  2.  Bd.  S.376O1 
ableiten.  Denn  nunmehr  Konnte  der  Einwurf:  Aus  dem  Gu- 
ten kann  nicht  das  Böse  werden !  in  so  fern  wegfallen ,  als  das 
Böse  in  Ahriman  für  Product  des  Wollenkönnens,  nicht  für 
Ausllufsaus  dem  Urwesen,  zu  erkennen  war.  Sogar  ein  end- 
liches Zurückkommen  des  Ahrimans  selbst  in  das  gute  Urwesen 
nahm  Zoroaster  deswegen  an  (S.  48.),  und  konnte,  weil  er, 
das  Wollenkönnen  des  Guten  sogar  in  Ahriman  nicht  für  ver- 
loren achtete,  eine  endliche  Auflösung  des  Dualismus  in  die 
Einheit  des  einzig  guten  Urwesens  ohne  Inconsequenz  hoffen 
und  voraussagen.  Die  Differenz  zwischen  Zoroaster  und  Mani 
ist  sehr  klar  und  richtig  gezeigt.    S.  46  —  48. 

Ob  nun  aber,  was  die  dritte  Hauptansicht  des  Vfs.  (8.49.) 
ist,  die  altmagische  vorzor  oas  trische  Lehre  schon  auf 
der  sinnlichen  Vorstellung  bestanden  habe,  als  ob  Böses  und 
Gutes  Substanzen  wären  und  also  aus  einer  absoluten  Zweiheit 
entgegengesetzter  Grundwesen  entstünden,  dies  vermag  Ree. 
weder  zu  bejahen  noch  ganz  zu  verneinen,  weil  die  Data  von 
dem,  was  höher  hinauf  uralte  Metaphysik  der  Mager  gewesen 
seyn  mag,  allzu  unsicher  scheinen.  Der  Vf.  sagt  S.  5o:  „über 
ihre  Lehre  ist  freilich  aus  Mangel  der  Quellen  nicht 
viel  zuverlässiges  mehr  zu  sagen".  Diesem  Satz  mufs  Ree. 
mehr  beistimmen,  als  dem,  was  folgt:  „So  viel  ist  ge- 
wifs  (?)  ,  dafs  die  Lehre  der  alten  Mager  (der  vorzoroastri- 
schen)  nicht  auf  Gott  als  Einheit,  sondern  als  Zweiheit  zu- 
rückgieng. " 

Wäre  dies,  dafs  einst  schon  ein  böses  Grundwesen  neben 
einem  guten  als  Substanz  alles  Bösen  gedacht  wurde,  so  wäre 
dann  Mani  etwa  Erneuerer  des  alten,  vulgären  Magismus  im 
Gegensatz  gegen  die  (mehr  denkbare)  Zoroastrische  einen  Wil- 
lensabfall erkennende  Lohre.  Aber  wer  kann  sich  überzeu- 
gen ,  von  vorzoroastrischeti  Magern  mehr  zu  wissen ,  als  dafs 
ihr  Fetisch  Licht  und  Feuer  war,  ein  Symbol  des  Reinen, 
Guten ,  Mächtigen  u.  s.  w.  Ob  sie  auch  einen  Fetisch  des  Ue- 
bels  und  Bösen  hatten,  dies  wäre  erst  nachzuweisen.  Der  al- 
legirte  Brucker  (T.  I.  p.  173.  174.)  «ah  recht  wohl,  dafs,  ob 
die  alten  Mager  aufscr  dem  Licht,  dem  Mithra  oder  Sonne, 
auch  zugleich  ein  böses  Princip  dachten  und  verehrten,  aus 
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den  Griechen  von  Alexanders  Zeit  (denen  der  Zoroastriscbe 
speculative  Dualismus,  als  das  seit  Darius  gültige,  das  nähere 
war)  und  aas  noch  späteren  nicht ,  noch  weniger  aus  den  un- 
historischen un$  viel  spätem  Arabern  zu  lernen  sey.  Ein  anderes 

ist  4er  ihnen  zugeschriebene  reinere  S  a  b  i  i  s  m  u  s  *r*~** 
von  ä".  i.  Verehrung  gewisser  Gestirne,  Sonne,  Planeten 
u.  s.wM  als  Repräsentanten  des  Göttlichen,  ein  anderes  der 
speculative  Gedanke  an  ein  Grundwesen  auch  des  Bö- 
sen, wovon  sich  ein  solches  Symbol ,  wie  Sonne,  Licht,  Feuer 
u.  s.  w«  dem  Naturmenschen  nicht  aufdringt.  Brucker  warnt 
S.  174.  recht  gut:  Haec  qui  dem  (von  einem  uralten  Dualismus 
zweier  principia  a  se,  dem  Jezdan  und  Ahriman)  Arabes,  et 
qui  e  recentioribus  Arabes  sequuntur.  Qui  tarnen  cum  multa 
ex  ingenio  suppleant ,  .  .  dubios  nos  de  vera  Magorum  sententia 
ante  Zoroastrem  sinunt.  Dürfen  wir  Zeiträume  von  Jahrhun- 
derten und  Tausenden ,  besonders  im  Orient,  der  ohnehin  so 
wenig  Geschichte  hat,  überspringen,  und  jeden,  der  seine 
Mutmaßung  wie  Tradition  ausspricht,  einen  Zeugen 
nennen?  Nur  unsre  Mystiker  können  sich  dergleichen  er- 
lauben. 

Scharfsichtig  fragt  Brucker:  warum  denn  die  Araber 
nichts  vom  Sonnendienst,  vom  Mit  Ina  ,  den  die  alten  Mager 
hauptsächlich  ehrten,  angäben?  Der  Naturdienst,  das  Ver- 
ehren der  guten  Ursache,  unter  dem  Sonnensymbol  hat  den 
Character  des  einfachen  höbern  Alterthums.  Der  Eine  gute 
Urgott  war  da,  im  rpinen  Feuer,  in  freier  Luft,  angebetet 
von  den  uralten  Gebern.  Auch  bei  Darius  Thronerhebung 
wird  der  altpersische  Hespert  gegen  den  Lichtgott,  den  Mithra 
als  Sol ,  unverkennbar.  Krst  spekulatives  Sinnen  mochte  einen 
Gegensatz ,  ein  Grundwesen  auch  des  Bösen  ,  und  ihm  parallel 
ein  secupdäres  Grundwesen  des  Guten  sich  schallen,  beide 
durch  Wollen  seyend ,  was  sie  unter  dem  Einen ,  dem  Rein- 
guten  ,  dessen  Symbol  der  Mithra  war ,  durch  eigenes  Wollen 
werden  konnten. 

Selbst  Plutarch  (de  IsicL)  läfst  erst  den  Zoroaster  den  Ora- 
maz  und  Ahriman  benennen,  und  den  Mithra  in  die  Mitte  (über 
sie)  stellen.  „Zoroastrem  meüoris  nomen  Oromazam,  pejoris 
Arimanium  perhibuisse,  illumque  enunciasse  maxime  similem 
esso  luci ,  hunc  tenebris  et  ignorationi,  medium  horum  esse 
Mit  In  am  ,  quae  causa  sit  quod  Mithrara  Persae  mediatorem  seu 
inter medium  nuneupant.  Plutarch.  ex  Versione  Xylandri.  S. 
Bruck  er  8.  173. 
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.  Auch  der  Name  Ormuzd  ist  persisch,  nicht  einmal  pel» 
visch ;  s.  Kleukers  Zoroaster  III.  S.  168.  (Im  Pehlvi  heilst  er 
Anhounia.)  Aus  dein  Zendischen  wird  hei  Kleuker  III.  142. 
als  sein  Name  angeführt  Ehoro  mezdao,  wo  dann  or  und 

>  -  im 

mezd  die  Hauptsylben  sind»  Dieser  Oromozd  ist 
der  schöne  helle  Jupiterstern  (CastelL  Lexic.  pers. 
föl.  6a.),  also  ein  Symbol  des  Guten,  aber  weniger  als  der  Mi- 

thra.  Mozd  ^j*  ist  ein  froher  Verkündiger,  und  daher 
hat  Jupiter  planeta  als  Lichtstern  oder  Lichtbote  jene  Be- 
nennung, fol.  5o8.  rergl.  555,  jA  avar  (==  verus)  ist  wahr 
und  klar.     Daher  der  hejle  Jupitersstern  auch  Ayarschir 

y»)*[  CastelL  fol.  61,    Als  lichtheller  Planet  war  derselbe  für 

dieses  fr  dtvjtnq  %wQ(f  seyende,  speculativ  abgeleitete  gute 
Grundwesen  recht  passend  ein  untergeordnetes  Symbol 
des  Guten  und  Reinen  unter  dem  grofsen  „Mithra".  Dieser 

nichtweibliche  Name,  geschrieben  Mihtar ,  j<>*<  l  ■*  (woyonder 

allgemein  bekannte  Name  Mithra  gewifs  viel  eher,  als  von 

Meher  j-tr*  abzuleiten  ist),  bedeutet  magnus,  major,  daher 
prineeps,  caput ,  und  nur  deswegen  (als  Beiname)  Sol.  Castcll. 
fol.  5 1 6.    Dafs  Mithra  wie  Mediator  seyn könnte ,  ist  bei  Plu- 

0 

tarch  erst  ein  Einfall  aus  lateinischer  Etymologie.    M  mah, 

maha,  ist  grofs  ,  macht  die  Steigerung  ?  den  Com- 
parativ. 

In  welchem  Sinn  aber,  milssen  wir  weiter  fragen,  he? 
nannte  nun  ^oroaster  das  oberste  Gute,  dessen  Repräsentant 
der  Sol  ;=  Mithra  war,  auch  Zerwäne  Akerene?  Auf 
jeden  Fall  zeigt  sich  diese  Benennung  nicht  als  nomen  pro- 
prium, nur  als  Beiname,  von  gewissen  Qualitäten  hergenom- 
men. vAn  hei  Pst  jeder,  welcher  etwas  wahrt  oder 
hat.  So  bedeutet  zarivdn,  oder  zervdß  einen  rei- 
chen, in  so  fern  Gold  und  dann  Geld  \ibei\wupt  bedeu- 
tet.   Hyde  de  relig.  Persar.  |,  2.    Reland  Diss.  miss.  I},  a64< 

Ob  nun  in  dem  Wprt  zervan  das  zer  sey  die  N  oth  wen- 
dig hei  t,  so  dafs  zer yan  custos necessitatis ,  gleichsam  Grund 
der  obersten  Noth wendigkeit,  wäre,  oder  ob  zer  auch 
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hier  ^3 ,  0 «mm  bedeute,  also  der  Sol  oder  Mihtr  alt  der 
aureus  bezeichnet  wurde,  bleibt  mir  für  jetzt  unbestimmbar. 
Jenes  klingt  weit  speculativer.  Dieses  tritt  näher,  weil  Zoroa- 
sters  Name  von  abstammt.  Doch  wird  auch  Zoroaster  Ze- 
ret  Osktro  genannt;  s.  Kleuker  Zendavesta  II.  Th.  S.  365. 
Oshtro  ist  das  auch  in  den  Sabäischcn  Schriften  oft  vorkora- 

mende  \j^CP9  V*  Kraft,Kraftwesen.  Auch  hier  mochte  also 
Zeret  wohl  die  Noth  wendigkeit ,  Absolutheit, 
(Aseitat)  bedeuten.    Gewöhnlich  aber  wird  jenes  Zeryan  nicht 

mit  z,  sondern  mitj  ds  geschrieben;  auch  was  die  Griechen 
als  Zoroaster  ausgesprochen  horten,  erscheint  mit  ds  j  ge- 

schrieben  ^Jb^jj  oder  v+^jj  Dsarddasckt  oder  Dserdashi, 

wo  Dser  jj  Gold,  w^~^  eine  fassende  Hand,  und  da- 
her Macht  bedeuten  kann,  so  da  Ts  die  Benennung  auch  auf 
die  S  o  n  n  e ,  als  die  güldene,  sieh  beziehen  konnte.  Der 
neue  Lehrer,  Zoroaster,  hiefs  dann  als  Dserdashe  eine  Gold- 
macht, nämlich  eine  Macht  des  Sonnengottes,  dessen  Symbol 
auch  das  Gold  war.  Yergl.  auch  Hoeck  Veter is  Mediae  et 
Persiae  Monumenta  (Goettingae  1818.  4  )  »49*  Auch  Dsard 
>>jj  ist  flavus. 

Gewöhnlich  wird  Zervan  oder  Dservan  oViJ  erklärt  als 
Zeit,  wie  ^OT-'    ^°  *teht  in  dem  von  Kleuker  mit geth eilten 

kleinen  Zend- Wörterbuch  (Zendavesta  III.  8.  148.  unten) 
Zroue,  Zeiten,  und  Zrouanemtche,  £ie  Zeiten.  Dieses 
letztere  Wort  mufste  offenbar  getheilt  seyn ,  so  da fs ,  wenn 
Zrouan  Zeit  bedeutet,  tm t che  ein  eigenes  Beiwort  ist.  Wäre 
dieses  emtehe  etwa  (nach  S.  142.)  =  emesche,  unsterblich? 
Kleuker  übersetzt  die  gränzenlose  Zeit  Aus  speculati- 
ver Mutmafsung  ?  oder  nach  einem  vorzeigbaren  Sprachbeweis, 
den  er  nicht  angiebt  ?  Der  für  den  Parsismus  begeisterte  Prof. 
OthmarFrank  in  seinem  „  Ucht  vom  Orient a  (Nürnberg 
1808.)  sagt  8.  119.  „Zarvan  .  .  heifst:  sich  selbstbe- 
leuchtend Wie  aber  erweist  sich  auch  diese  speculative 
Bedeutung  ?  Wir  selbst  können  freilich  (wenn  dann  nur  in 
der  unendlichen,  anfanglosen  Dauer  irgendwo  auch  ein  An- 
fangstermin des  endlichen  Seyns,  ein  eigentliches  Werden, 
denkbar  wäre!)  die  gränzenlose,  oder  die  unsterb- 
liche Zeit  jenseits  alles  endlichen  Seyns  oder  Werdens  oben- 
an setzen,  oder  ein  L  i  c  h  t  a  sc,  das  weder  auswärts  beleuchte 
noch  beleuchtet  werde,  bewundernd  uns  vorbilden.    Aber  ob 
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die  Parten  vor  Dario«  dies  thaten ,  mufsten  wir  erst  historisch 
und  philologisch  erfahren. 

Hr.  Dr.  Tholuck,  welchem  Ree.  freilich  auch  darin 
nicht  beistimmen  kann,  dafs  er  aus  postmohammedischen 
gräcissirenden  Arabern  den  alten  Parsismus  entdecken  zu  hon«  . 
nen  voraussetzt,  giebt  in  seiner  Monographie  „über  die  spe- 
culative  Trinitä'tslehre  des  späteren  Orients"  (Berlin  1826.) 
S.  63.  eine  Stelle  aus  Schahristani  im  arabischen  :  dafs  Dser- 

Tan  der  Grofse  ^m^M  gesummt  (oder:  gemurmelt) 

habe  9999  Jahre,  damit  ihm  ein  Sohn  würde.  Es  ward  ihm 
keiner;  alsdann  erneuerte  er  sich  selbst.  In  diesem 
Zusammenhang  kann  denn  doch  Dservan,  da  es  mit  „ Alce- 
bir"  verbunden  ist,  nicht  als  Zeit  gedacht  werden.  Was 
sollte  „Zeit,  d  i  e  g  r  o  f  s  e  "  bedeuten  ?  Hier  erscheint  viel- 
mehr als  nomen  proprium  ,  so  dafs  ein  grofser  Dser- 
van von  einem  kleineren  unterschieden  ist  Der  grofse 
Dservan  mag  der  Mithra  aüripotens ,  der  kleinere  der  Licht- 
planet Jupiter  oderOrmozd  seyn,  ebenfalls  als  aüripotens;  die 
Dservanitcn  aber  sind  denn  doch  Zor oastrisch ,  nicht 
altmagisch  *). 


*)  Hr.  Tholuck  übersetzt:  „Der  grofse  Servan  erhob  sich  und 
brüllte  9999  Jahre  lang,  um  einen  Sohn  zu  gebären,  aber 
es  entstand  ihm  keiner;  darum  wurde  er  selbst  end- 

lieh.  Das  Wort  £j*J  ist  nicht  brüllen,  sondern  das 
Sumsen  oder  Murmel  n  des  medilii  enden  Magers ,  das  mus- 
sitare  ,  -wird  auch  auf  den  obersten  Gott  des  Magers ,  da  er  einen 
Sohn  hervorbringen  will,  übergetragen.  Auch  vom  Donner  ge- 
sagt ,  bedeutet  nicht  das  B  r  ü.l  1  e  n ,  sondern  das  gleichsam 
murmelnde  Roll  e  n.  Eine  noch  unrichtigere  Meinung  aber 
veranlafst  Hr. Tholuck  durch  die  letzte  Zeile,  wie  wenn  dann' 
Dservan  a*er  Grofse  selbst  als  endlich  geworden 
von  den  DservWten  geglaubt  würde.    Der  Text  »agt : 

„damit  ihm  würde  ein  Sohn ,  und  nicht  ward  er;  alsdann 
„erneuerte  er  (Zervan  der  Grofse)  sich  selbst "  (Sinn  :  der 
alte  Mithra  dauert  selbst  wieder  als  neu  fort  in  dem  nächstfol- 
genden Jahrzehnlausend).  Daran ,  dafs  das  Unendliche  sich 
selbst  endlich  mache,  denkt  etwa  eine  mystische  Specu- 
lation  ,  für  welche  das  Kommen  des  Endlichen  aus  dem  Un- 
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Auch  der  mit  Z  er  van  c  verbundene  iNaroe  Akereno  ist 

nur  ansicher  erklärt,  wenn  wir  an  vfetP*\  extremus  (Castel). 
Lex.  per»,  pag.  12.)  und  an  die  Möglichkeit  denken,  dafs  der 
höchste  Gott  ö  ngcotoq  xai  6  ar^OToc,  oder  vielleicht  der  aus- 
s erste  oVjf  Goldlicht-  oder  Sonnenglänzbesitzcr  genannt 

worden  seyn  möchte.     An  radicalis  könnte  man  den- 

ken ,  wenn  dies  Wort  auch  im  Persischen  aufgenommen  ist. 

Der  Haupt punet  zwischen  diesen  Forschungen  und  Unge- 
wißheiten ist :  ob  wir  einen  festen  Grund  haben ,  zu  behaup- 
ten, vor  Zoroaster  hatten  die  Feueranbeter,  die  eigentlichen 

alten  Mager  (j»  Mog,  o'1**"*  Mogan,  nach  Castell.  S.  5n.) 
schon  den  Dualismus.  Glaubten  sie  schon  neben  oder  unter 
dem  Lichtgott,  Mithra,  sowohl  eine  niedrigere  Dunk  ei- 
nlach t,  als  eine  niedrigere,  durch  den  hellsten  der  Planeten 
bezeichnete,  Lichtmacht? 

Die  Finsternifs  aber  ist  dem  Menschen  gar  nicht  so  gegen- 
wärtig und  gleichsam  sich  aufnöthigend,  dafs  er,  wenn  er, 
anbetend,  des  Lichts  sich  erfreut,  das  Nachtdunkel  ihm  so 
bald  gegenüberstellte.  Die  im  Orient  sternhellen  Nächte  ver- 
anlassen auch  nicht  leicht  dazu.  Der  Hochverehrte  als  Erden- 
weltordner  (Genes.  I.)  ruft  nur ;  £s  sey  Licht!  nicht  auch 
•JtD'n  W  Wo  nicht  Licht  ist,  da  ist  das  Unfreundlichwi- 
drige =  ^-ptfH  —  Zuvor  wohl  mufsten  manche  erst  bis  zum 

Speculiren  verfeinert  seyn ,  ehe  Zoroaster  seine  beiden  Gegen- 
sätze, einen  dem  Mithra  nächsten,  aber,  so  wie  der  Jupiters- 
stern 9  doch  der  Sonne  weit  nachstehenden  Lichtäon  und  einen 
durch  Eifersucht  erst  dunkel  gewordenen  Ahr  im  an  mutmafsen 

konnte.  Des  letztern  Name  o^*^  Castell.  S.  64.  Pelvisch 
Harem  an,  mag  wohl  an  die  Grundbuchstaben  von  Hermes 


endlichen  ein  schweres  Problem  ist.  Aber  nichts  ist  bedenk- 
licher, als  solche  Meinungen  in  Stellen  hinein  zu  uber- 
setzen, die  ?on  Wenigen  geprüft  werdcu  köu- 

nen.    v£jlX>-  ist  dem  hebr.  fljftfl  gleich.    Neu  ist  nicht  = 

-  . 

endlich.  Der  Sinn  des  Philosopbirenden  ist :  Immer  bleibt 
die  Zeit  die  nämliche.  Mithra,  wenn  er  zehntausend  Jahre 
hervorgebracht  hat,  bringt  doch  alsdann  nichts  anderes,  als 
wieder  zehntausend  solche  Jahre  hervor.  Aber  so  was  schlich- 
tes klingt  freilich  nicht  geheimnifsreich  genug! 
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erinnern,  ist  dadurch  aber  nicht  erklärt,  Persisch  heifst  er 
Ascliruog  (s,  Kleuker  III,  180.).  Waren  nicht  die  Perser 
vor  Cyrus  einfache ,  rohe  Nomaden  ?  Nur  wenn  nichts  apc- 
culatives  ,  nur  wenn  die  Natur  ihres  Landes  sie  zum  Glauben 
an  ein  böses  und  ein  gutes  Grundursachwesen  getrieben,  hat, 
wäre  etwa  solcher  (ganz  unphilosophischer)  Dualismus  in  ihrer 
Religionsbildung  begreiflich. 

Darüber  bleibt  demnach  Ree.  sehr  zweifelhaft ,  ob  mit 
Hrn.  y.  R.  historisch  anzunehmen  sey ;  Mani  sey  in  der  Haupt* 
Sache  zu  einem  vorzoroastrischen ,  altmagischen  Dualismus, 
ohne  die  Ton  Zoroaster  eingeführte  Vereinigung  Beider  im 
Zervane  Aherene ,  und  ohne  die  Entstehung  des  Bosen  in  Ah- 
riman  von  seinem  Wollen  abzuleiten,  zurückgegangen,  und 
habe  daher  das  Böse,  wie  das  Gute,  als  etwas  für  sich  beste- 
hendes (substanzielles)  angenommen  ,  aber  so ,  dafs  er  jenes 
doppelte  Princip  von  Licht  und  Gut,  von  Böse,  Uebel  undFin- 
sternifs  mit  biblischen  und  christlichen  Sätzen  (vom  Erlöser, 
Christus  u.  s.  w.)  zu  vereinigen  gesucht  habe.  Dieser  dritte 
Punct  aber  ist  für  des  Vis.  Abhandlung  auch  das  am  wenigsten 
wesentliche. 

Am  meisten  Aufmerksamheit  verdient  es  allerdings,  was 
auch  Hr.  v.  R.  S.  5i.  gut  benutzt,  dafs  bei  Jesaiah,  oder  in 
dem  Anhang  zu  dessen  Orakeln ,  in  jenen  gegen  die  chaldäisch- 
babylonisch  bildernde  Vielgötterei  so  ernst  und  zugleich  iro- 
nisch eifernden  Kapiteln  44.  45,  wo  an  Coresh  nament- 
lich 44,  28.  45,  1.  als  an  den  Masch i ach  (Gottgesalbten), 
welchen  Jehovah  zum  Retter  geschickt  habe,  erinnert  wird, 
nicht  nur.  die  AlleinheitGottes  so  stark  behauptet  werde : 
44,  7.  „Ich  bin  Erster  und  ich  bhi  Nachfolgender, 

„und  ausser  dem,  was  mich  betrifft,  ist  kein  Gottw 
dafs  vielmehr  auch  (was  dort  das  merkwürdigste  ist)  gerade 
da ,  wo  gesagt  ist ,  was  Jehovah  dem  Völkerhirten  Coresh 
(einst  gleichsam)  zugerufen  habe,  Gott  so  bedeutsam  be- 
zeichnet ist  als 

45,7.  Bildend  Licht  (Or)  und  schaffend  Finsternifs, 

machend  Wohlseyn  und  schaffend  Uebel  (Ra). 

Selbst  der  neueste,  so  schätzbare  Commentar  über  Je- 
saiah cU.  Th.  8.  91.)  will  freilich  in  dieser  Stelle  nur  an  die 
allgemeinen  Gegensätze  denken  lassen,  dafs  Alles,  Tag 
und  Nacht,  Wohlstand  und  Uebel,  von  dem  Einen  Gott 
komme.  Nicht  aber  sey  mit  Vitringa,  Lowth,  Jahn  (auch 
Paulus,  Clavis  über  Jesaiah)  eine  Rücksicht  anzunehmen  auf 
den  Dualismus ,  welchem  Cyrus  ergeben  gewesen.     Auch  bei 

I 
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Jerem.  3i ,  35.  spreche  Jehovah  als  der,  welcher  die  Sonne 
gemacht  zur  Erleuchtung  des  Tags  und  die  Satzungen 
[Bestimmtheiten]  des  Monds  und  der  Sterne  so  Er- 
leuchtung der  Nacht.  [Wo  aber  in  der  That  nicht  auch  vom 
Schaffen  der  Na  cht,  sondern  vom  Schaffen  der  Lichter  für 
Tag  und  Nacht  die  Rede  ist!]  —  So  sey  dann  der  Ausdruck: 
Licht  und  Finstemifs,  Wohl  und  Ucbel  zu  allgemein  und  für 
sich  klar;  und  könne  „ungezwungen"  keine  Beziehung  an- 
genommen werden,  darauf,  dafs  der  Prophet  in  diesen  Wor- 
ten Jehovah  als  den  Schopfer  des  Reichs  des  Lichts 
und  der  Finsternifs,  des  Ormuzds  und  Ahriman  dar- 
stelle. —  In  dieser  Weise  wurde  es  sich  Ree.  auch  nicht  den- 
ken. Weil  es  aber  doch  bei  den  Althebrä'ern  ungewöhnlich 
ist,  zu  bemerken,  dafs  Gott  auch  die  Finsternifs  mache, 
so  wird  es  dem  Ree.  schwer,  nicht  an  einen  besondern  Anlafs  zu 
dieser  Beschreibung,  also  an  den  durch  die  Religionsgeschichte 
jener  Zeit  gegebenen  Gegensatz  von  Licht  und  Finsternifs, 
der  historischen  Interpretation  gemäfs,  zu  denken;  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  der  Prophet  nicht  sagen  wollte:  Je- 
hovah schuf  den  Ormudsd  und  Ahriman.  Vielmehr  wäre  dies 
angedeutet:  Es  giebt  keinen  Licht-  und  Nachtäon, 
keinen  Aeon  für  Wohl  und  Uebel ,  weil  der  Eine  Jehovah 
alles  selbst  schafft,  macht  und  bildet 

Setzen  wir  aber  gleich  voraus,  dafs  der  sonst  ungewöhn- 
liche Satz:  Jehovah  macht  auch  die  Finsternifs,  auch 
das  Uebel,  eben  so  wie  Licht  und  Heil,  von  einer  histori- 
schen Veranlassung  abgehangen  habe,  so  zweifelt  Ree.  doch, 
ob  jene  Kapitel  unterCoreshzu  setzen  seven ,  also  etwas  vor- 
zoroastrisches  bezeugen  können.  Allerdings  gab  im  ersten  Jahr 
der  Eroberung  Babels  Cyrus  den  Juden  Erlaubnifs  zur  Rückkehr 
und  zum  Tempelbau  (Esr.  I,  i  —  6.).  Aber  unter  ihm  erfolgte 
doch  gar  wenig.  Die  Nachbarn  aus  Samarien ,  weil  die  allzu 
orthodoxen  priesterlichen  Judaer  sie  nicht  mitbauen  lassen  woll- 
teo  (Esr.  9,  1—4.),  hinderten  schon  vom  zweiten  Jahre 
des  Cor  es  h  an  (3,8.)  bis  unter  die  Regierung  des  Darius 
(Dar javsh)  alle  Fortschritte  (4 ,  5.).  Cyrus  war  dann  anderswo 
beschäftigt.  Unter  Cambyses  (Esr.  4,  6.)  wurde  Sitnah  {Sa- 
tanitat,  Widerstreit)  den  Judäern  angekündigt  von  den  Sama- 
ritern. Unter  dem  antipersischen  Mager ,  dem  Smerdes  (4 ,  7.) 
galten  die  Samariter  mehr.  Erst  Darios,  welcher  das  Magische 
(und  Modische)  Zwischenreich  des  Smerdes  gestürzt  hatte  und 
gerne  als  ein  zweiter  Cyrus  gelten  wollte,  gab  wieder  lebhaftere 
Befehle  für  die  von  den  Babylonischen  Chaldäern  einst  eroberte 
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and  verpflanzte  Feinde  der  Vielgötterei  (des  Bei  und  desNebo, 
Jcs.  46,  1.),  Er  gab  diese  gerade  deswegen ,  weil  des  grofsea 
Cyrus  Vergünstigung  für  die  jüdische  Monotheisten  und  Feinde 
des  chaldäischen Babels  in  einem  Medischen  Archiv  gefunden 
worden  war.    Esr.  6,  a.  3. 

Im  zweiten  Jahre  des  Darias  trieben  erst  einige  Propheten 
(4,  34.  5  f  1.)  wieder  zu  grofsen  Hoffnungen  und  neuer  ThaV 
tigkeit  Diesen  Zweck  neuer  Auf  regung  scheinen  die  sehr  leb- 
haft begeisterte  Kapitel  42  — •  45.  zu  beabsichtigen  (and  sind 
vielleicht  eben  von  diesen  Propheten  ? ).  An  Cyrus  erinnern  sie 
44 1  28.  45 1  1  —  5,  nicht  weil  er  jetzt  für  sie  thätig  war  (was 
er ,  nachdem  der  erste  Befehl  gegeben  war ,  in  der  Folge  of- 
fenbar nicht  gewesen  ist),  sondern  weil  Darius  dessen  Nachah- 
mer seyn  wollte,  weil  es  also  forderlich  ward,  daran  zurück 
zu  erinnern ,  dafs  die  Loslassung  der  Weggeschleppten  Tön 
Cyrus  ausgegangen  war,  der  als  Besieger  des  chaldäischen  Ne- 
bucadnezar- Reichs  natürlich  die,  welche  von  den  Chaldäern 
Babels  unterdrückt  worden  waren,  sich  gerne  zu  Freunden 
machte.  Vermöge  dieser  Geschichtumstände  wird  in  Jes.  44, 
28  —  45  ,  5.  nur  auf  das,  was  Gott  durch  Cyrus  gethan  habe, 
zurückgewiesen,  weil  dies  zu  Darius  Zeit  zum  Muster  dar- 
gestellt werden  durfte  Solche  begeisterte  Ho  Urningen  aber, 
wie  diese  Kapitel  ausdrücken  ( 4  '5  ,  1 4.  48,  6.) ,  hätten  wohl 
unter  Cyrus  ,  wo  alles  so  bald  stockte  and  schon  auch  so  kärg- 
lich begann  (Esr.  3,  1*.  i3.),  schwerlich  ausgesprochen  wer- 
den können.  Auch  die  vollige  Erniedrigung  Babels,  wie  sie 
Jes.  47,  1  —  14.  beschreibt,  erfolgte  erst  unter  Darius,  da 
sie  aufs  neue  sich  von  den  Persem  frei  zu  machen  gesucht 
hatte.  Herodot  III,  159.  Cyrus  hatte  Babel  noch  so  sehr  ge- 
schont, dafs  auch  jene  Sarkasmen  der  Propheten  in  seine  Zeit 
nicht  fallen  könnten.  Fallen  also  die  Kapitel  Jes.  44.45. 
unter  Darius,  so  ist  ihr  Inhalt  nicht  vorzoroa- 
strisch,  und  44,  *5.  mochte  auf  ältere  Mager  zu  deuten 
seyn.  - 

Ohnehin  darf  in  dieser  ganzen  Untersuchung  über 
den  vorzoroastrischen  Magismus  nicht  (wie  häufig 
geschieht)  vergessen  werden,  dafs  die  Mager  vor  Darius,  diese 
Mager,  welche  durch  den  falschen  Smerdes  steigen  wollten, 
nicht  Perser ,  sondern  M  e  d  e  r  waren.  Die  Erhebung  des  Da- 
rias war  gerade  darauf  gerichtet,  „ne  Medus  homo,  ne  Masut 
Per sis  imperaret u.  Dies  zeigt  der  ganze  Zusammenhang  bei 
Herodot  III ,  66  —  79.  Um  so  begreiflicher  wird  es ,  wie  nach 
der  Magophonie  auch  eine  neue,  jetzt  eigentlich  Persische, 
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Um  Wendung  des  Religionssystems  durch  Zoroaster  unter  Da- 
rms geltend  werden  konnte.  Es  War  zugleich  politische  Angele- 
genheit, den  Medischen  Magern  einen Parsismus  entgegenzustel- 
len, der  den  Weit  uro  fassen  deren  Blick  eines  grofsen  Staats, 
nicht  mehr  die  Beschränktheit  des  yon  Medien  abhängigen  Per> 
siens,  zu  bezeugen  scheint 

•  Wodurch  dann  aber  Man!  bewogen  Wurde ,  das  Zoroastri- 
sche  höchste  Einheitsprincip,  den  grofsen  Mithra ,  zu  verlas, 
aen,  das  Böse  in  Ahriman  nicht  durch  Wollen  entstanden,  also 
auch  nicht  durch  Wollen  am  Ende  verbesserlich ,  sondern  als 
Substanz  und  als  Ursache  vieler  substantiell  böser  Emanationen 
zu  denken,  überhaupt  zwei  gleiche  Principien,  ohne  Auf- 
lösung in  eine  höhere  göttliche  Einheit  anzunehmen;  bleibt 
nach  allem  bisher  entwickelten  dem  Ree.  noch  unentschieden. 
Ehe  wir  mit  dem  Verf.  S.  52.  53.  eine  Rückkehr  zum  al  ten 
Magismus  oder  Parsismus  darin  erkennen,  müfsten  wir  erst, 
dafs  jener  ein  solcher  Dualismus ,  und  dafs  er  Parsisch  war, 
anderswoher  gewisser  wissen  können. 

Immer  aber  war  die  klare  Darstellung  und  die  philoso. 
phisch-  historische  Forschung  des  Vfs.  dem  Ree.  so  anziehend 
und  erschien  ihm  in  den  zwei  ersten  Hauptpuncten  so  befrie- 
digend erwiesen ,  dafs  er  eben  deswegen  von  seinen  weiteren 
Bemerkungen  einiges  hinzuzufügen ,  der  Achtung  gegen  den 
Verf.  gemäfs  erachtete. 

Mani  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
(Walch  S.  725.).     Christliche  Begriffe  jener  Zeit,   wo  auch 
die  Bischöfe  und  Priester  das  Böse  schon  oft  allzu  substanzartig 
in  (der  trag!)  dem  Fleische  suchten,  das  Gute  wie  einen 
von  der  priesterlichen  Sacramentsertheilung  abhängigen,  ge- 
heimen Gnadenausflufs  aus  dem  guten  Gott  beschrieben  ,  schei- 
nen auf  ihn  gewirkt,  ihn  zum  Versuch  einer  Vereinigung  des 
Zoroastrischen  mit  dem  Christlichen  seiner  Zeit  vcranlafst  zu 
haben.    Denn  als  apostolische  Tradition  von  Skythinnus,  The- 
rebinthus,  Buddas   (Walch  S.  705.)   wollte  er  seine  Lehre 
gerne  den  Christen  glaublich  machen.    Seine  Lehre  sollte  ein 
Evangelium  des  Lebens  seyn   (Walch  S.  721.).  Sein 
Name  selbst,  Mäni  (richtig  auch  vergleichbar  mit  Menu, 

nach  dem  sehr  verbreiteten  Wurzelwort  ftjQ  *)  oder 

• 

vollständiger  Mani  chai  ^  Austheiler  des  Le- 

bendigen, klingt  Johanneisch.  Er  hiefs  eigentlich  Cubri- 
cus  (Walch*  S.  596.).  Sein  Hauptgedanke  scheint  dann  ge- 
wesen zu  seyn,  Gutes  und  Böses  für  Substanzen  zu  erkennen. 
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Dies  einmal  vorausgesetzt,  war  ihm  der  Christengott ,  der 
nosAgathoi*  der  Alleingute  (Matth.  19  ,  17.),  ihm  aber  gegen- 
über  der  Gott  des  Alten  Testaments ,  der  Grundböse.  Einen 
obersten  Gott  bedurfte  er  nun  nicht;  auch  mufste  Mani  ja 
wohl  den  Cultus  des  Feuers  oder  des  Mithra ,  als  Sol ,  mit  dem 
christlichen  unvereinbar  finden.  So  wurde  ihm  Zerväne  Achi- 
rene  und  Oromazd  nur  Ein  Wesen  t  Ahriman  aber  (der  Sata- 
nas  der  Juden  und  Christen)  stie*  so,  dafs  er  wie  eine  selbst* 
standige  Gegenmacht  fortdauernd  bestehen  sollte.  Als  buse 
Substanz  blieb  er  mit  den  bösen  Aeonen  (Engeln)  ihm  ewig  böse 
und  unglücklich,  aber  so,  dafs  er  dem  Reiche  des  Guten  dann 
nicht  mehr  schaden  könnte. 

Auch  nach  der  Geschichte  gelang  Mani  s  wahrscheinlicher 
Zweck  :    Zoroastrismos  und  Christenthum  (bischöfliches  des 
zweiten   Jahrhunderts)  mit  einander  zu  verschmelzen,  so 
sehr,  dais  der  Manichäisraus  eine  Zeit  lang  sehr  viele  Christen 
einnahm.     Sein  schädlichstes  war ,  dafs  er  das  Böse  als  eine 
Substanz  betrachten  lehrte,  die  durch  den  Willen  nicht  gebes- 
sert, höchstens  wie  eine  dem  Lichtgeist  fremde  Materie,  ab- 
gestofsen  werden  könnte.     Selbst  Augustinus,  der  wegen  sei- 
ner allzu  fleischlichen  Neigungen  unter  den  strengeren  Ma- 
nichaem  nicht  hatte  steigen,  nicht  unter  die  electos  kommen 
können  (vergl.  Walch  S.  ?;5.) ,  blieb  daher  doch  im  Zweifel 
ob  er  das  Böse,  das  er  ohnehin  schon  mehr  im  Begehren' 
coneupiscentia,  als  im  geistigen  Wollen  suchte,  als  etwas 
per  traducem  (also  substanzartig)  oder  durch  Imputation  uber- 
gehendes anzusehen  habe.     WTo  das  Böse  ausser  dem  eigenen 
Willen  ist,  wird  die  innerste  Kraft  zur  Besserung  nicht  wahr- 
haft und  wirksam  anzuerkennen. 

Wir  bitten  den  Verf.,  diese  Mutmafsungen  zu  prüfen« 
wie  Ree.  die  seinige  —  aber  nur  in  ihrer  letzten  Anwen- 
dung —  zu  bezweifeln ,  für  wissenschaftliche  Aufgabe  hielt. 
Gemeinschaftliches  freies  Streben  rückt  Forschende  der  Wahrl 
heit  naher  ,  auch  wenn  ein  fast  ahrintanisches  Dunkel  darüber 
verbreitet  ist.  * 

Ör.  Paulus, 
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Bruckstücke  aus  Karl  Bertholds  Tagebuch*  Herausgebern 
von  Oswald.  Berlin ,  bei  Dunker  und  Humblot.  1826.  S. 
in  8.  1  Tblr.  ao  Gr. 

Der  Verf.  dieses,  übrigens  unterhaltenden  und  nicht 
geistleeren,  Romans  scheint  sich  die  Aufgabe  gemacht  zu  ha- 
ben, seine  Personen,  der  polemischen  Zeitmode  gemafs,  in 
Supernaturalisten  und  Rationalisten  einzuteilen,  jenen  dann 
bedachtsame  und  edle,  diesen  leichtsinnige  und  verwerfliche 
Charaktere  und  Handlungen  beizulegen.  Nichts  ist  leichter. 
Die  Geschöpfe  der  Phantasie  müssen  sich  gefallen  lassen ,  mit 
welchen  Krähen  oder  Schwächen  ihr  Erlinder  sie  auszustatten 
Lust  und  Kraft  hat.  Die  psychologische  Aufgabe  aber  (wenn 
nicht  das  Motiviren  und  Grundandeuten,  als  ein  etwas  be- 
schwerliches, ästhetisches  Rationalisiren,  auch  für  die  Roman- 
schreiber meist  ausser  der  Mode  wäre!)  würde  vielmehr  diese 
gewesen  seyn ,  darzustellen ,  wie  das  Gute  und  Schlechte  jener 
Handlungsweisen  aus  der  Verschiedenheit  jener  Glau- 
benssysteme  und  Grundsätze,  und  nicht  blos  aus  dem 
den  Personen  ^willkührlich  beigelegten  Gemüthscharakter, 
fliefsen  konnte  oder  mufste.  Wessen  Religionsüberzeugungen 
davon  ausgehen,  dafs  er  den  Wollenden  mit  Jesus  zuzurufen 
habe:  Seyd  vollkommen,  wie  auch  unser  Vater  im  Himmel 
Tollkoramen  ist  (Matth.  5,  48.) ,  und  dafs  nur  das  Entschloa- 
aenseyn  für  Rechtschaffenheit,  eine  Entschlossenheit  ohne  Vor- 
behalt für  beliebige  Ausnahmen,  die  Verehrung  Gottes  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  sey,  der  wird  wenigstens  schwer- 
lich in  eine  romanhafte  Person  umgedichtet  werden  können, 
welche  durch  ihr  Religionssystem  leichtsinnig,  an- 
mafslich,  wortbrüchig  geworden  sey.  Dergleichen  irrationale 
Rationalisten  zu  erdichten ,  wem  konnte  dies  der  Mühe  werth 
seyn  ?  Am  Ende  wäre  es  denn  doch  nur  das  Bemühen,  dar- 
zustellen, wie  Einer  —  im  Gegensatz  gegen  sein  Sy- 
stem —  inconsequent  im  Handeln  werden  könne.  Und  eben 
dies,  würde  es  sich  nicht  in  ein  Lob  des  Systems  ver- 
wandeln ? 

Dr.    P  a  u  l  u  x. 
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Voyage  autour  da  Monde,  entrepris  par  Ordre  du  Ro  i ,  iowi 
Minister«  et  conforme'ment  aux  Instructions  de  S.  Exc.  Mr.  le 
Vicomte  de  Bouc  ha  g  e  ,  Secre'taire  d' Etat  au  Departement  de 
Ja  Marine^  exe'cute'  sur  les  Corvettes  de  S.  IM.  V  Or  anie  et  la 
P  h  y  sie  i  e  nne  ,  pendant  les  anriets  1817,  1313,  1819  et  1820; 
public  sous  les  auspices  de  S.  £.  7Wr.  le  Comte  Corbicre,  Se~ 
ere'taire  <T  Etat  de  V Interieur  ,  poitr  /«  partie  historique  et 
les  S ciences'  nat  urelles  ;    9t  de  S.  E.  Mr.  le  Comte  Cha- 

0 

brol  de  C  ro  uzol  f  Secre'taire  d*  Etat  de  la  Marine  et  des  Co- 
l  onies  ,  pour  la  partie  nautiq  ue  ;  par  Mr,  Louis  de  Frey* 
einet ,  Capitaine  de  vaisseau^  Chevalier  de  St,  Louis  et  Ofßcier 
de  la  Legion  d^honneurj  Membre  de  V  Academie  Royale  des 
Sciences  ,  de  i'  Institut  de  Frfince  etc.  ,  Commandant  de  V  expe'di» 
tion.     Observation  du  Pendule.     Paris  1826.     290  S*  gr.  4. 

Das  hier  anzuzeigende  Werk  macht,  wie  der  Titel  an« 
giebt  ,  nur  einen Theil des grofsen Reiseberichtes  aus,  welchen 
Freycin  et  von  seiner  langen  und  interessanten  Entdeckungs- 
reise schon  seit  geraumer  Zeit  versprochen  hat,  und  theilt 
dem  wifsbegierigen  Publicum  nur  aus  einem  einzigen  Zweige 
seiner  zahlreichen  wissenschaftlichen  Forschungen  die  erhal- 
tenen  wichtigen  Resultate  mit.  Ueber  diesen  nämlichen  Ge« 
genstand  der  mathematischen  Geographie  hat  unterdefs  der 
kühne  englische  Seefahrer ,  Capt.  Sabine,  die  gelehrte  Welt 
mit  einem  wahrhaft  unschätzbaren  Werke  beschenkt  9  und 
Ref.  bat  bei  der  Anzeige  desselben  in  No.  40«  dieser  Zeit- 
schrift sowohl  den  Gesichtspunkt  im  Allgemeinen  festgestellt, 
ius  welchem  die  vorliegende  Aufgabe  betrachtet  werden  mufst 
ils  auch  sein  Verlangen  ausgedrückt,  bald  zur  Kenntnifs  der- 
enigen  Resultate  zu  gelangen,  welche  man  als  Ausbeute  der 
nerkwürdigen  französischen  Reise  unlängst  erwartet  hat.  In- 
iwischen achliefst  sich  die  vorliegende  umfassende  Arbeit  un- 
ii ittel bar  an  jene  des  englischen  Geometers  an,  und  Ref.  mufs 
ich  daher  auf  das  dort  in  Beziehung  über  die  Aufgabe  im  All- 
;emeinen  Gesagte  hier  beziehen.    Sabine  hat  sein«  .Messungen 
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mit  Kater 'a  nn  veränderlichem  Pendel,  dem  von  Schu- 
macher schicklich  benannten  R  e  v  e  r  s  i  o  n  •  pen  de  J ,  angc 
stellt,  dessen  Theorie  gans  kürzlich  durch  v.  Bobnenbtr. 
ger  in  den  Naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  einer  Ge- 
sellschaft in  Würtemberg.  1826.  Bd.  I.  S.  i  ff.  gründlich  ent- 
wickelt ist.  Seine  eigenen  Messungen  in  Verbindung  mit 
alteren  englischen  und  französischen  geben  bei  auffallend  ge- 
ringen Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen  die  Abplat- 
tung der  Erde  —  1/289,  ein  höchst  auffallendes ,  mit  der  bis- 
her bekannten  Theorie  sehr  genau  übereinstimmendes  Resul- 
tat, welches  man  aus  vielen,  in  der  erwähnten  Anzeige  zum 
Tlieil  näher  angegebenen,  Gründen  für  sehr  richtig,  ja  man 
darf  sagen  für  absolut  richtig  anzusehen  berechtigt  ist,  so  dafs 
nunmehr  die  lange  Zeit  hindurch  streitige  Frage  als  genügend 
beantwortet  betrachtet  werden  kann. 

Freycinet  und  die  ihn  begleitenden  französischen  Geo- 
meter  bedienten  sich  gleichfalls  der  unveränderlichen  Pendel, 
welche  indefs  keine  Reversionspendel  waren ,    sondern  aus 
einer  messingenen  Linse  an  einer  Stange  von  gleichem  Metalle 
bestanden.     Drei  derselben  waren  von  Fortin  gearbeitet, 
und  zwei  hiervon  hatten  runde,  das  dritte  aber  eine  platte 
Stange.     Hierzu  kam  noch  ein  viertes  von  Breguet  mit 
einer  hölzernen  Stange,  allein  dieses  zeigte  gröfsere  Unregel- 
mäfsigkeiten,  als  aua  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  und  der 
Temperatur  erklärlich  schienen.     Wie  man  indefs  vom  Ente- 
ren versichert  seyn  konnte,  ist  nicht  wohl  begreiflich  t  wenn 
man  berücksichtigt,  dafs  die  Stange  nach  p.  4*  aus  zwei  durch 
messingene  Stifte  verbundenen  Stäben,  und  das  Ganze  nach 
p.  1?,.  -auf  ,,im  assez  grand  nombre  de  picces"  bestand,  wonach 
also  die  durch  Capillarität  angezogene  Feuchtigkeit  wohl  not- 
wendig einen  Einflufs  haben  mufste.     Hierzu  gehörten  ferner 
vier  Chronometer  von  Berthoud  und  ein  fünfter  von  Bre- 
guet, desgleichen  ein  astronomischer  Secundenzähler,  wel- 
cher Stunden,  Minuten  und  Secunden  angab,  mit  einer  auf 
der  Stange  beweglichen  Linse,  durch  deren  Verschieben  die 
Schwingungen  seines  Pendels  mit  denen  der  beobachteten 
Pend  )  isocorouisch  gemacht  werden  konnten*     Dafs  aufser- 
dem  genaue  Thermometer  und  Barometer ,  letztere  von  For- 
tin, mit  festem  Niveau,  angewandt  wurden,  bedarf  kaum 
besonders  erwähnt  zu  werden.     Zum  Aufhängen  der  Pendel 
diente  ein  Gerüst  aus  drei  Barren  von  Guiseisen,   welche  in 
der  Gestalt  einer  abgekürzten  Pyramide  zusammengefügt  wur- 
den; unten  diente  ein  angebrachter  Bogentheil  dazu  ,  dieElon- 
gationen  su  messen ,  und  das  Ganze  wurde  mit  einem  Gias- 
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kästen  verschlossen,  dessen  eine  Seite  geöffnet  werden  konnte, 
um  das  Pendel  in  Bewegung  zu  setzen  u.  s.  w.  Befand  sich 
an  den  Beobachtungsorten  kein  fester  Boden  t  so  wurde  ein 
Fundament  von  Mauerwerk  bis  zur  Tiefe  von  fünf  Fufs  auf- 
geführt und  mit  gehauenen  Steinen  bedeckt,  welche  zu  diesem 
Zwecke  auf  dem  Schiffe  vorhanden  waren  ;  in  besonderen  Fäl- 
len wurde  sogar  erst  pilottirt.  Damit  aber  der  Boden  durch 
die  Tritte  der  Beobachter  nicht  erschüttert  würde,  umgab  man 
den  Apparat  mit  einer  blos  an  den  Endpunkten  aufliegenden 
Täfelung,  deren  Radius  sechs  bis  sieben  Fufs  betrug. 

Beim  Beobachten  wurde  die  Linse  des  Secundenzählers 
so  adjtistirt,  dafs  derselbe  mit  dem  beobachteten  Pendel  iso- 
chronisch schwang.     War  der  Isochronismus  nicht  völlig  ge- 
nau,  so  konnte  man  den  ersteren  mit  der  Hand  zurückhalten 
oder  beschleunigen.     Weil  aber  das  Pendel  bei  abnehmenden 
Schwingungsbogen  seine  Schwingungszeiten  veränderte,  so 
zogen  die  Beobachter  vor,  die  Linse  des  Secundenzählers  hier- 
nach vermittelst  der  Stellschraube  zu  reguliren  ,  welches  bei 
jedem  Versuche  in  der  Regel  nur  einmal  geschah.  Dabei 
wurde  gesorgt,  dafs  die  Schwingungen  des  Zählers  die  des 
'Pendels  nicht  afficirten,  weswegen  ersterer  in  hinlänglicher 
Entfernung  entweder  an  einer  Wand  befestigt,  oder  vermit- 
telst eines  ähnlichen  Dreifufses,   als  der  war,   welcher  das 
Pendel  trug,  auf  die  Täfelung  gestellt  wurde.    Man  ersieht 
bald,   dafs  es  hier  auf  den  absolut  richtigen  Gang  des  Zählers 
nicht    ankam,    sondern  nur  auf  den  Synchronismus  seiner; 
Schwingungen  mit  denen  des  Pendels,  Weil  er  blos  dazu  be- 
stioftnt  war,  die  letzteren  zu  zählen,  und  durch  dieses  Hülfs- 
mittel  mit  den  Zeiten  der  Chronometer  zu  vergleichen.  Es 
wurden  daher  jederzeit  zwei  Beobachter  erfordert,  deren  einer 
das  Pendel  und  den  Zähler,  der  andere  das  Chronometer  be* 
obachtete.     Nach  vorhergehender  Verabredung,    und  wenn 
einige  Secunden  vor  der  Beobachtung  die  Aufmerksamkeit  an- 
geregt war,  rief  derjenige  j  welcher  das  Chronometer  beob- 
achtete,  beim  Anfange  der  vorher  bestimmten  Minute 4  dem 
andern  das  Wort  top  zu,  worauf  jener  die  beobachtete  Schwin- 
gung und  ihre  Zehntel  nebst  Minute  und  Stunde  des  Zählers 
aufnotirte.    Um  hierbei  aber  keine  Fehler  zu  begehen,  wurde 
diese  Vergleichung  der  Zeiten  des  Zählers  und  des  Chrono- 
meters bei  jedem  Versuche  mehrmals,   meistens  eilfmal  und 
darüber  wiederholt,   und  aus  allen  Bestimmungen  das  Mittel 
genommen.     Man  zog  diese  Metbode  der  entgegengesetzten 
vor  9    nämlich  die  Vergleichung  mit  der  Pendelschwingung  an- 
zulangen f  weil  die  Zebutbeile  der  Pendelschwingungen  sich 
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leicht  aus  den  Theilen  des  Bogens  bestimmen  liefsen,  worauf 
die  Spitze  des  Pendels  zeigte ,  die  Theile  der  Secunde  des 
Chronometers  aber  minder  leicht  geschützt  werden  konnten. 
Dann  wurde  die  GröTse  des  Schwingungsbogens  des  Pendels 
gemessen,  und  die  Beobachtungen  der  Thermometer,  Baro- 
meter und  [der  Uhren  alle  halbe  Stunden  wiederholt,  um  aus 
allen  ein  genaues  mittleres  Resultat  zu  erhalten,  indem  die 
Versuche  so  lange  dauerten,  als  die  Schwingungshogen  der 
Pendel  noch  eine  mefsbare  Gröfse  hatten,  oder  die  Dauer  des 
Tages  es  gestattete.  Dafs  zugleich  der  Gang  der  Chronometer 
astronomisch  täglich  bestimmt  wurde,  und  zwar  meistens 
Morgens  und  Abends  durch  Beobachtung  der  Stundenwinkel 
vermittelst  eines  Borda'scben  Repetitionskreises ,  wird  aus« 
drücklich  bemerkt;  selten  bediente  man  sich  eines  Reflexions- 
kreises; vor  der  Abreise  wurden  aber  sämmtliche  Chronometer 
vermittelst  der  astronomischen  Uhr  der  Pariser  Sternwarte  ge- 
prüft. Alle  Beobachtungen  der  Pendel  endlich  wurden  auf  die 
mittlere  Temperatur  von  20°  reducirt,  um  den  Einflufs  der 
Wärme  durch  diese  Correctionen  möglichst  zum  Verschwin- 
den zu  bringen. 

Nach  dieser  Darstellung  ist  man  genöthigt  zu  gestehen, 
dafs  bei  der  Güte  der  gebrauchten  Instrumente  und  der  Ge- 
wandtheit der  Beobachter  diese  Versuche  den  höchsten  Grad 
der  Genauigkeit  erwarten  lassen.  Dasjenige,  was  etwa  einige 
Bedenklichkeit  erregen  könnte,  ist  die  Stabilität  des  für  die 
Pendel  bestimmten  Gerüstes.  Es  wird  zwar  versichert,  dafs 
ein  vorläufiger  Versuch  zu  Paris,  wobei  das  eine  Pendel  zu* 
erst  auf  eine  unbewegliche  Vorrichtung  in  der  Mauer  und  dann 
auf  das  Gerüst  gehängt  wurde,  in  beiden  Fällen  keine  mefs- 
bare Abweichung  in  der  Zahl  der  täglichen  Schwingungen 
zeigte;  allein  dort  stand  .das  Gerüst  sicher  auf  einer  absolut 
festen  Unterlage,  und  ob  eine  frische  Mauer,  selbst  wenn  sia 
mit  gehauenen  Steinen  belegt  ist,  eine  solche  für  so  feine 
Messungen  geben  konnte,  bleibt  wegen  der  Wichtigkeit  der 
Folgerungen  ,  zu  welchen  die  gemachten  Beobachtun- 
gen führen ,  noch  immer  etwas  zweifelhaft.  Ein  anderer 
Grund  eines  constanten  Fehlers  könnte  in  dem  mündlichen 
Avertiren  der  Beobachter  gesucht  werden;  allein  es  ist  kaum 
glaublich,  dafs  sein  Einflufs  einige  Bedeutung  gehabt  haben 
sollte.  Ferner  ist  der  Gang  der  Chronometer  schwerlich  ganz 
so  genau,  als  der  astronomischen  Pendeluhren,  insbesondere 
wenn  sie  von  den  Schiffen  ans  Land  gebracht,  oder,  wie  der 
Bericht  anzudeuten  scheint,  von  dem  Beobachter  in  der  Hand 
gehalten  werden  (Vmtr§  te  noit  U  ehronopietre  p.  9.)  §  jedoch 
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kann  unmöglich  hieraus  ein  Irrthum  erwachsen  seyn »  wenn 
die  Beobachtungen  mehrere  Stunden  hindurch  fortgesetzt  wur- 
den ,  in  welcher  Zeit  möglich  kleine  Sprünge  dieser  Uhren 
sich  wieder  ausgleichen  in u Taten.     Gewifs  ist  übrigens,  dafs* 
der  Beobachter  des  Pendels  und  des  Zählers  eine  ungemein 
grofse  Aufmerksamkeit  anwenden  muiste,  wenn  er  von  dem 
Isocbronismus  der  Schwingungen  beider  auch  beim  Verschwin- 
den kleiner  Oscillationshögen  der  Pendel  noch  völlig  versichert 
seyn  wollte.     Ueberhaupt  ist  es  gewifs,  dafs  die  bisher  ange- 
wandte Methode,  die  Coincidensen  der  Schwingungen  beider 
Pendel,  des  zur  Messung  dienenden  und  desjenigen,  welches 
der  regulirten  astronomischen  Uhr  angehört,  *u  beobachten, 
zwar  zusammengesetzter  ist,  und  dafs  man  daher  den  franzö- 
sischen Reisenden  das  beschriebene,  weit  einfachere,  Verfah- 
ren vorgeschrieben  habe*  oh  aber  nicht  jene  unmittelbar  zäh- 
lende Methode  im  Ganzen  den  Vorzug  verdiene,  bleibt  immer 
noch  zweifelhaft.      Ist  nämlich  der  Isochronismus  zweier 
schwingender  Pendel  nahe  völlig  genau,  so  dafs,  wir  wollen 
annehmen  alle  halbe  Stunden  eine  Schwingung  des  einen  mehr 
erfolgt  als  des  andern,  so  gehen  beide  so  lange  Zeit  scheinbar 
isochronisch,  dafs  der  Beobachter  durch  die  Länge  der  Zeit  er- 
müdet.   Eine  Zeit  von  fünfzehn  oder  gar  dreifsig  Minuten  ist 
zwar  dem  Anschein  nach  sehr  kurz,  soll  sie  aber  auf  die  Zäh- 
Jung  von  Secunden  verwendet  werden,  so  wächst  sie  durch 
die  vielen  kleinen  beachteten  Tbeilchen  zu  einer  unglaublichen 
Länge,  und  werden  dann  die  Bewegungen  des  einen  beobach- 
teten Pendels  sehr  kittin,  so  ermüdet  das  Auge,  die  Aufmerk- 
samkeit schwindet,  die  Bestimmung  der  Richtung  der  Bewe- 
gung wird  unsicher,  und  so  scheint  es  mindestens  Ref.  nicht 
unmöglich,  dafs  hierbei  Fehler  begangen  seyn  könnten.  Ue- 
berhaupt ist  es  schon  der  Natur  der  Sache  nach  so  leicht  nicht, 
einen  völligen  Isocbronismus  zweier  Pendel  herzustellen,  und 
das  angegebene  Corrigiren  der  Länge  des  Pendels  am  Zähler 
vermittelst  der  Schraube,  so  wie  das  Befördern  oder  Zurück- 
balten seines  Ganges  während  des  Versuches,  scheint  ohnehin 
eine  schwierige  und  mifsliche  Operation.     Rtf.  bat  zwar  nie 
genau  solche  Versuche  angestellt,  als  die  hier  vorliegenden 
sind,  schliefst  aber  aus  ähnlichen,  und  glaubt  bei  aller  hoher 
Achtung  gegen  die  Uebung  und  Fertigkeit,  insbesondere  ge- 
gen die  unzubezweifelnde  Gewissenhaftigkeit  der  berühmten 
französischen  Gelehrten  dennoch  diese  Bedenklichkeiten  äufsern 
zu  dürfen,  weil  man  nach  dem,  was  jetzt  über  diesen  Gegen« 
stand  bekannt  geworden  ist,  unmöglich  eine  unregelmäßige 
Krümmung  der  Erde  annehmen  kann,  welche  aber  nothwendig 
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aus  diesen  Pendelmessungen  folgen  würde,  wenn  sie  absolut 
genau  vvarnn,  Sabine  bat  bei  seinen  Versuchen  zugleich 
auch  den  Einflufs  der  geognostischen  Beschaffen- 
heit der  Beobachtung  sprtc  berücksichtigt;  dieses  ist 
durch  Freycinet  zwar  nicht  geschahen  ,  "  allein  ea  würde 
auch  nicht  hinreichend  seyn,  um  die  grofsen  Abweichungen 
i  u  den  erhaltenen  Resultaten  unter  einander  zu  erklären. 

Es  verstand  sich  wohl  von  selbst,  dafs  die  mitgenomme- 
nen Pendel  vor  der  Abreise  und  nach  der  Beendigung  derselben 
erst  auf  der  König].  Sternwarte  probirt  wurden.     Hierbei  er- 
gab sich  zwar  im  Allgemeinen  ,   dafs  sie  alle  drei  durch  .den 
Gebrauch  keine  merkliche  Veränderung  erlitten  hatten;  aHein 
wenn  man  die  Prüfung  bis  ins  Kleinste  treibt,  so  raufs  es  al- 
lerdings auffallen,  dafs  die  corrigirte  absolute  Länge  aller  drei 
Pendel  nach  der  Reise  geringer  gefunden  wurde,  als  vorher, 
da  man  vielmehr  das  Gegenthei)  erwarten  sollte,   indem  doch 
eine  geringe,  wenn  auch  noch  so  unbedeutende  Uesirung  der 
Messerschneiden,  vermittelst  deren  sie  auf  den  Achatplatten 
ruheten,  unvermeidlich  war.     Die  erlittene  Verkürzung  der 
Pendel  betrug  übrigens  nur  eine  unbedeutende  Kleinigkeit, 
nämlich  0,0l3,  0,023  und  0,026  Millimeter  bei  den  drei  mes- 
singenen.    Vielleicht  liegt  diese  constante  Differenz  an  der 
Correction  wegen  der  Temperatur.     Als  Factor  für  die  Aus- 
dehnung des  Messings  wird  der  durch  Lavoisier  und  La 
Place  gefundene,  nämlich  1/533  oder  0,0018761  für  die  Dif- 
ferenz zwischen  den  beiden  festen  Punkten  des  Thermometers 
angenommen.     Sabine  fand  diesen  indefs  aus  seinen,  mit 
den  gebrauchten  Pendeln  selbst  angestellten,  Versuchen  nur 
^  0,001667710,   welches  von  jener  Gröfse  abgezogen  ei  neu 
Unterschied  ~  0.00020111  giebt.    Die  oben  angegebenen  Un- 
terschiede der  vor  und  nach  der  Reise  gemessenen  Pendellän- 
gen geben  aber  im  Mittel  0,02067  Millimeter,   und  da  die 
mittlere  Länge  derselben  918,568  Millim.  betrug,   so  macht 
jene  Differenz  den  0,000002906  Theil  der  ganzen  Länge  aus, 
und  die  Berechnung  ergiebt,  dafs  weniger  als  2°  C.  Tempe- 
raturunterschied hinreichend  waren^,  um  jene  Differenz  her- 
vorzubringen, wenn  man  annimmt,  dafs  der  durchSabine 
gefundene  Factor  der  Ausdehnung  auch  bei  diesen  französischen 
Pendelnj absolut  richtig  sey.     Uebrigens  versichert  Freyci- 
net p.  12,  dafs  auch  mit  den  von  ihm  gebrauchten  Pendeln, 
Versuche  bei  hoher  und  niedriger  Temperatur  auf  dem  Königl. 
Observatorio  sowohl  vor  als  auch  nach  der  Reise  angestellt 
Seyen),  Jum  sich  yon  der  Zuverlässigkeit  der  Wfirraecorrection 
zu  überzeugen;  sie  lind  aber  nicht  so  im  Detail  beschrieben» 
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als'die  durch  Sabine  angestellten,    um  mit  diesen  rück*  i 
•icbtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  verglichen  und  beurtheilt  zu 
Werden. 

Alle  angestellten  Beobachtungen  sind  auf  das  genaueste 
bis  auf  die  geringsten  Kleinigkeiten  beschrieben  ,  die  erforder- 
lichen Correctionen  hinzugefügt,  über  die  dabei  gebrauchten 
Formeln  ist  Rechenschaft  abgelegt  und  die  Rechnung  selbst 
einzeln  rnitgetheilt ,  so  dafs  der  Sachverständige  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  das  Ganze  au  beurtheilen.     Man  mufs  dem  Ver- 
lasser  und  überhaupt  den  französischen  Gelehrten  den  schuldi- 
gen Dank  für  eine  solche  vollständige  Mittheilung  abstatten, 
und  die  gebührende  Achtung  wegen  der  beharrlichen  Geduld 
bei  so  ermüdenden  Versuchen  und  Berechnungen  ihnen  auf- 
richtig bekennen.    Wenn  man  berücksichtigt,  wie  viele  Ver- 
suche dieser  Art  früherbin  wegen  der  entgegenstehenden  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten  gescheitert  sind,  so  wächst 
durch  eine  solche  Vergleicbung  das  Gefühl  der  Freude  über  die 
Fortschritte,  welche  die  Kunstfertigkeit  der  Mechaniker,  die 
Geschicklichkeit  im  Experimentiren  und  die  Uebung  in  der 
Benutzung  gemachter  Beobachtungen  in  den  neuesten  Zeiten 
gemacht  haben.     Heil  den  grofsen  Staaten,  welche  die  Mittel 
Eeaitzen,  den  wissenschaftlichen  Forschungen  solche  Opfrr  zu 
bringen,    und  den  hierzu  erforderlichen  Aufwand  nicht  zu 
acheuen  Ursach*  haben,  um  solche  schwierige  Fragen,  als  die 
vorliegende  ist,  genügend  zu  beantworten.    Freycinet  hat 
das  ganze  Gewicht  derselben  gefühlt ,    wie  man   aus  •einen 
Worten  p.  3.  ersiebt,  wo  es  heifst:  „Sans  pretendre  avo'uepuise 
un  aussi  vaste  sujet  t  si  les  travaux  qu'ü  a  e'te  en  man  pouvoir  d'exe'cu- 
tpr  au  milieu  a'obstacles  ,  que  je  nai  pas  toujours  pu  vaincre ,  parow- 
sent  dignes  de  leur  importance ,  je  me  croirai  ampUment  dedomm*ge 
de  mos  fatigues  et  des  constans  efforts  que  f«l  faits  pour  approcher 
du  but. • 

Der  Orte,  an  welchen  Beobachtungen  der  Pendellänpn 
angestellt  wurden,  sind  überhaupt  neun,  von  denen  nur  drei 
auf  der  nördlichen,  sechs  dagegen  auf  der  südlichen  ErdhÜlFte 
ließen.     Die  ersteren  sind  Paris  unter  48°  50'  14" ,  Mo  Wi 
unter  20°  52'  7"  und  Guam  unter  13°  27'  51"  N.  B  die 
letzteren  sind  die  Mal  w  i  n en  unter  51°  35'  l8",  das  Cap 
der  ßuten  Hoffnung  unter  33°  55'  15",  Port  Jakaon 
unte?  33°  51'  34",   Rio  de  Janeiro  unter  22°  55'  13"* 
IIa  de  France  unter  20°  9'  56"   und  Rawak  unter  0« 
1/  34"  S.B.    Die  Originalbeobachtungen,  Correctionen  und 
Berechnungen  sind  ausführlich  rnitgetheilt,  letztere  an  einigen 
Orten  ,  wia  *.  B.  p.  246.  und  p.  271.  «o,  dafs  sie  unbeschadet 
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der  Deutlichkeit  kürzer  seyn  könnten.  Rücksichtlicb  des  End- 
resultates ,  nämlich  der  Bestimmung  der  Gestalt  des  elliptischen 

6  x 

Erdspbäroids,  ist  die  bekannte  Formel,  nämlich  2  k  — ~  53  f 

-  (vergl.  No.  40.  dieser  Zeitschr.)  zum  Grunde  gelegt,  und  um 
die  VVerthe  y  und  x  zu  Anden,  ist  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate,  wie  durch  Sabine  u.  a.  angewandt,  auch  sind  zu- 
erst die  Beobachtungen  mit  den  drei  Fortin'schen  Pendeln  al- 
lein, nachher  aber  diese  mit  dem  Breguet'schen  zusammen  in 
Rechnung  genommen.     Für  beides  sind  zuerst  zwei,  dann 
drei,   dann  mehrere  und  auch   olle  Beobachtungen  der  neun 
verschiedenen  Orte  mit  einander  verglichen,    so  dafs  für  £ 
im  Ganzen  zwanzig  Werthe  gefunden   worden.  Beschran- 
ken wir  uns  blos  auf  die  Resultate,   welche  die  Pendel  mit 
messingenen  Stangen  gegeben  haben,    so  erhalten  wir  fol- 
gende Abplattungen:    Rawak  und  die  Mal  w  inen  geben 
i/282,3;  Ra  wak.undParis  s=  1/288;  Guam  unddieMal- 
winens  l/253,8 ;  P«  r  i  s  und  G  u  a  m  3  i  /  256,5 ;  R  a  w  a  k 
und  das  Cap  55  1/291,3;    Rawak  und  Port  Jakson  t= 
1/309,8;    Pari*  und  He  de  France  s  1/250,4;  Paris 
undMowi=;  l/258>;  Pa  r  i  s  und  R  i  o  d  e  J  a  n  e  i  r  o  33  1/297; 
Rawak  und  Rio  de  Janeiro  =  1/ 265,9 ,   oder  wenn  die 
Pendelschwingungen  zu  Rawak  um  2  vermindert  werden, 
1/288,5;  Paris  und  Port  Jakson  1/265,4;  Parisund 
das  Caps  1/ 284,2 ;  das  Cap,  Rawak,  Port  Jakson  und 
die  Malwinen  3  1/262,4;  alle  Beobachtungen  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  53  1/275,2;  alle  Beobachtungen  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  (mit  Einschlufs  von  Rawak,  welches  set- 
ner geringen  Breite  wegen  hier  den  nördlichen  gleichfalls  bei- 
gezählt wird)  3  1/272,5;  die  nämlichen  mit  AusscbWs  von 
Guam  ~  1/279,6;  alle  zusammengenommen  —  1/267,6;  die 
vorigen  aufstr  Guam  s  1/272, 1  ;  alle  aufser  G  uam ,  Mowi 
und  11  e  de  France  3  1/286,2. 

Ueherblicken  wir  diese  Resultate,  so  dringt  sich  zuvör- 
derst die  Bemerkung  auf,  dafs  sie  alle  die  Abplattung  der  Erde 
ungleich  gröfser  gehen,  als  man  bisher  anzunehmen  genügt 
war,  und  sowohl  aus  den  zahlreichen  Gradmessungen ,  als 
auch  aus  den  Mondsgleichungen  gefolgert  wurde.  Freyci- 
net vergleicht  sie  mit  der  durch  (Tie  letzteren  gefundenen  Ab- 
plattung 3  1/305,  wobei  aber  die  Differenzen  sämmtljch  po- 
sitiv werden  ,  und  gröfer  sind  ,  als  aus  Beobachtungsfeblern 
erklärlich  seyn  würde,  woraus  dann  folgt,  dafs  sie  hiermit 
nun  einmal  nicht  vereinbar  sind.  Vergleicht  man  ferner  die 
Resultate  unter  sich,  so  ist  das  Maximum  —  1/250,4  ,  dasMi- 
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mmum  55  1/309|8,  deren  Unterschied  nahe  ±  1/1306  betrügt, 
und  wenn  man  aus  beiden  das  arithmetische  Mitte)  ;=  l/28ö,^ 
nimmt,    so  betrügt  jener  Unterschied  hiervon  mehr  als  ein 
Viertel,  welches  sonach  entweder  auf  eine  Unregelmässigkeit 
in  der  Krümmung  der  Erde,   oder  auf  Beobachtungsfehler, 
herbeigeführt  durch  die  große  Schwierigkeit  und  Unsicherheit 
solcher  Operationen,  führen  mufs.     Gegen  das  Erstere  strei- 
tet, genau  genommen,    die  Theorie  und  auch   die  schöne, 
durch  Sabine  gelieferte  Reihe  von  Beobachtungen,  und  Ref. 
mufste  daber  zeigen,   in  wie  fern  auch  bei  der  gröTstert  Sorg- 
falt und  seltenen  Geschicklichkeit  der  französischen  Geoineter 
sich  Fehler  einschleichen  konnten  ,  welche  solche  Unterschiede 
herbeiführten,  und  deren  Ursachen  hauptsächlich  in  der  Auf- 
stellung der  Apparate  und  der  Methode  des  Beobachtens,  min- 
der nicht  und  wohl  vorzugsweise  in  der  geognostischen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  an  den  Beobachtungsorten  gegründet 
Beyn  können.    Nimmt  man  dagegen  diejenigen  Resultate  zu- 
sammen ,  welche  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen  unter  dit 
genauesten  zu  gehören  scheinen,  namentlich  die  vom  Aequa- 
tor  aus  nach  beiden  Erdhälften  hingehenden,   also  Rawak 
und  Pari  s  s  1  /288,  desgleichen  Rawak  und  das  Cap  der 
guten  Hoffnung  —  1/291,3;    äo  giebt  das  arithmetische 
Mittel  aus  beiden  ~a  1/289,65  eine  mit  der  dnrcb  S  a  b  i  n  e 
gefundenen  Gröfse  der  Abplattung  bis  zur  Be  Wunde  jung  ge- 
naue Uebereinstimmung,  und  die  Richtigkeit  dieser  Bestim- 
mung findet  noch  obendrein  in  der  Vergleichung  des  aus  der 
Verbindung  der  Messungen  zu  Paris  und  auf  dem  Cap  hervor- 
gehenden   Werthes  S   1/284,2    eine  wichtige  ^  stätigung. 
Man  darf  daher  mit  Recht  sagen,  dafs  auch  diese  Mes- 
sungen zur  endlichen  Entscheidung  der  so  lang« 
ventilirten,  sehr  interessanten,  Frage  über  die 
Gestalt  der  Erde  einen  höchst  schätzbaren  Bei- 
trag liefern  *). 

Diejenigen  Folgerungen,  welche  Freycinet  selbst  aus 
•einen  mühevollen  Messungen  erhalt ,  -  weichen  hiervon  etwas 
ab,  und  geben  seiner  schwierigen  Arbeit  nicht  einmal  einen 


*)  Es  mag  hier  gelegentlich  bemerkt  werden  ,  dafs  alle  vier  Pendel 
zusammen  eiue  mittlere  Abplattung  a  1  f  2Ö9  naeh  S.  53.  gegeben 
haben,  also  völlig  mit  Sab  ine's  Endresultate  übereinstimmen. 
Ref.  hat  indefs  di«  Messungen  mit  dem  Pendel  von  fireguet  nicht 
mit  berücksichtigt,  weil  die  französischen  Gelehrten  selbst  sie  nicht 
für  genau  halten. 
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10  Lohen  Werth  ,  als  welcher  ihnen  nach  dem  Urtheile  des 
Kcf.  und  gewifs  auch  vieler  anderer  Gelehrten  gebührt.  Sie 
aiud  nach  5.  45.  folgende : 

1)  Die  Abplattung  der  südlichen  Halbkugel  weicht  nicht 
merklich  von  der  der  nördlichen  ab. 

2)  Beide  aind  gröfser,  als  j/3o5  ,  welche  durch  die  Monda- 
gleichungen  gegeben  wird. 

3)  Man  kann  aie  nach  der  Berechnung  der  angestellten 
Versuche  jede  für  sich  im  Mittel  53  l/2ttO  nnd  1/282  an- 
nehmen. 

4)  Die  Parallele  der  Erde  haben  keine  reguläre  Gestalt, 
und  man  kann  diesem  nach  die  Erde  nicht  als  ein  regelmässig 
gekrümmte!  elliptisches  Sphäroid  ansehen,  wie  dieses  gleich- 
falls aus  früheren  Beobachtungen  sowohl  in  der  alten  als  auch 
in  der  neuen  Welt  folgt. 

5)  Die  Versuche  zu  Ile  de  France,  Guam  und  Mo- 
wi,  verglichen  mit  denen  zu  Paris,  geben  grofsere  Unter- 
schiede, als  mit  der  Theorie  vereinbar  ist,  und  müssen  daher 
diese  letzteren  aus  Örtlichen  unregelmäfsigan  Krümmungen  er- 
klärt  werden. 

6)  Werden  diese  letzteren,  Örtlichen  Einflüssen  zu  sehr 
unterliegenden,  Versuche  ausgeschieden ,  so  geben  die  übri- 
gen die  Abplattung  der  Erde  23  l/286>2,  bei  welchem  End- 
resultate der  mitgetbeilten  Beobachtungen  wir  stehen  blei- 
ben müssen. 

Endlich  hofft  Frey  einet,  dafs  künftige  Versuche  die 
Frage  weiter  entscheiden,  und  uns  genaue  Auskunft  über  die 
eigentliche  J  stalt  unsers  Erdballs  geben  mögen,  deren  Un- 
regelmässigkeit in  beiden  Erdhälrten  ihm  gegenwärtig  als  aus- 
gemacht erscheint.  Glücklicherweise  dürfen  wir  vielmehr 
diese  Sache,  welche  durch  jede  Versuchsreise  noch  mehr  ver- 
wickelt werden  kann ,  wenn  die  Messungen  nicht  mit  einer 
für  menschliche  Kräfte  fast  unerreichbaren  Genauigkeit  ange- 
stellt werden  9  gegenwärtig  durch  die  vereinten  Bemühungen 
der  Franzosen  und  Engländer  als  erledigt  betrachten 9 
uqd  eine  regelmässige  Gestalt  des  Planeten,  den  wir  bewoh- 
nen, aus  theoretischen  Gründen  und  der  Erfahrung  geroSfs 
kaum  mehr  bezweifeln.  Indem  aber  dasjenige ,  was  zu  dieser 
Ansicht  berechtigt«  in  der  Anzeige  des  grofsen  Werkes  von 
Sabine  in  No.  40.  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  ist, 
so  würde  es  überflüssig  aeyn,  dasselbe  hier  noch  einmal  zu 
wiederholen. 

Pas|  Werk; von  Freycinetist  splendide  gedruckt,  und 
übertrifft  an  Gröfse  der  Lettern  und  Weite  der  Zeilen  das 
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ähnliche  von  Sabine,  steht  ihm  aber  an  Schärf«  der  Typen 
und  Schwärze  der  Buchstaben  nach;  auch  behauptet  das  eng- 
lische Papier  zwar  nicht  an  Weifse,  wohl  aber  an  Glätte  und 
Festigkeit  den  Vorzug.  Bei  beiden  ist  besonders  die  genaue 
CoiTectur  zu  loben,  «ine  bei  den  vielen  Zahlen  sehr  notwen- 
dige, zugleich  aber  schwer  zu  erreichende  Sache.  Inzwischen 
sind  in  dem  französischen  Werke  weit  mehr  Druckfehler  an« 
gezeigt,  als  in  dem  englischen ,  und  doch  sind  noch  einige 
wenige  unbemerkt  geblieben,  statt  dafs  Ref.  im  englischen 
nur  einen  einzigen  gefunden  hat.  Beide  kann  man  indefs  in 
so  fern  für  völlig  correct  halten,  als  nirgends  der  Sinn  entstellt 

ist,  oder  falsche  Zahlen  auf  unrichtige  Schlüsse  führen  könn- 

o 

ten;  denn  alles,  was  Ref.  gefunden  hat,  läfst  sich  aus  dem 
Zusammenbange  ohne  Schwierigkeit  herstellen,  z.B.  S»  37. 
Z.  5.  v.  u.  wo  N  statt  Na  und  S.  2  ,6.  unten  ,  wo  +  0  statt 
K  0  steht. 

i       M  u  n  c  k  e. 


Handbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometr  ie 
von  J,  S  alomon,    öffentl.  ordentl.  Professor  der  Elementar  - 
Mathematik  am  Kaiser lt  König  1.  polytechnischen  Institut.     Wien  > 
1824.     Xir  und  535  S.  8.  1  Tbk.  8  Gr. 

So  viele  Lehrbücher  der  Trigonometrie  wir  aueb  be- 
sitzen, so  wird  ihre  Anzahl  doch  mit  jedem  Tage  gröfser. 
Selten  aber  findet  man  eins,  welches  mit  möglichster  Vollstän- 
digkeit zugleich  Kürze  und  Klarheit  der  Darstellung  verbände, 
durch  eine  consequente  Sonderung  der  Theile  einen  leichten  ,  . 
Ueberblick  gestattete|  und  so  das  Studium  dem  Anfänger  er- 
leichterte. ,  Gewifs  würde  uns  vorliegendes  Handbuch  in  vie* 
len  Stücken  befriedigen,  hätte  der  Verf.  sich  nicht  zu  sehr 
durch  Rücksichten  auf  seinen  Unterricht  leiten  lassen.  So 
aber  bat  er  aus  allzu  grofsem  Bestreben,  seinen  Lesern  alles 
recht  deutlich  zu  machen,  aueb  Über  die  einfachsten  Sachen 
seine  Betrachtungen  ausgedehnt,  und  fast  jede  Aufgabe  auf 
mehrere  Arten,  wenn  auch  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege, 
aufgelöst.  Statt  eben  gewonnene  Entwickelungen  für  folgende 
Aufgaben  zu  benutzen,  zieht  es  der  Verf.  oft  vor,  sie  wieder 
von  neuem  vorzunehmen  ,  wenn  auch  auf  eine  von  der  frühe- 
ren wenig  verschiedene  Art.  Wenn  dieses  das  Besondere  ist, 
welches  der  Verf.  in  seine  Untersuchungen  eingeflochten  zu 
feaben  glaubt,  so  müssen  wir  gesteben,  ,ist  dieses  eine  lang* 
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weilige  Eigentümlichkeit.  Der  kürzeste  Weg,  der,  welcher 
am  schnellsten  zum  Ziele  führt,  istgewifsy  sowohl  im  Allge- 
meinen als  auch  im  Besonderen  für  den  ersten  Unterricht  ,  der 
passendste. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  in  drei  Abschnitten  die  tri- 
gonometrischen Funktionen.  Zuerst  werden  die  Gesetze  dar- 
gelegt, welchen  diese  Funktionen  in  den  verschiedenen  Qua- 
dranten unterworfen  sind;  jedoch  geschieht  dieses  nicht  bei 
allen  Funktionen  in  derselben  Ausdehnung,  was  hier  wob) 
hätte  geschehen  können,  denn  das,  was  später  darüber  gesagt 
wiid,  sollte  höchstens  als  eine  Bestätigung  des  Früheren  da- 

3  T 

stehen.    Wenn  §.  12.  tang  —  —  —  co  ,  §.15.  aber  53  +  oo 

2 

steht,  so  ist  dieses  wohl  nur  ein  Druckfehler.  Dann  setzt  der 
Verf.  aber  auch  taug.  0  5=  +  0  und  tang.  2t  =  —  0;  cotang. 
O  53  +  oo  und  cotang  2t3  —  oo ,  eben  so  cosec.  0  53  +  co 
und  cosec.  2  r  53  —  oo  ;  Cagnoli  dagegen  bat  tang.  o  53  tang. 
2  *  5=  —  0;  cotang.  0  53  cotang.  2x3  —  00  ;  cosec.  0  53  co- 
sec. 2x5:  —  co.  Es  ist  übrigens,  auch  ohne  Hülfe  des  +.  O, 
leicht  zu  zeigen,  dafs  Sinus  und  Cosinus  nur  dann  ihre  Zei- 
chen ändern  können,  wenn  sie  vorher  Null  geworden  sind, 
«iifs  beiSecante  undCosecante  diese  Aenderiing  nur  bei  co  statt 
findet,  und  dafs  Tangente  und  Cotangente  beides  vereinigen, 
also  sowohl  bei  0  als  auch  bei  co  ihre  Zeichen  ändern;  oder 
dafs  diese  sechs  Funktionen  nicht  ihre  Zeichen  ändern  kön- 
nen, sie  seyen  denn  vorher  53  0  oder  53  co  geworden.  Noch 
wollen  wir  gelegentlich  bemerken,  dafs  der  Verf.  nicht  so, 
W*e  Cagnoli  ,  den  Bogen  von  der  Rechten  zur  Linken, 
sondern  gerade  umgekehrt  wachsen  läfst. 

Im  zweiten  Abschnitte  hätte  die  Berechnung  von  der  Ver- 
gleicbung  der  Funktionen  wohl  getrennt  werden,  und  bei 
letzterer  selbst  eine  bessere  Ordnung  beobachtet  werden  kön- 
nen. Zuerst  die  Funktionen  eines  Bogens,  dann  die  von 
zweien,  und  hier  die  Entwicklungen  von  Sin.  (a  +  b)  und 
Cos.  (a  +  b)  an  die  Spitze  su  stellen  und  die  übrigen  daraus 
herzuleiten,  wäre  wohl  das  einfachste  gewesen.  Die  trigo- 
nometrische Analysis  macht  den  dritten  Abschnitt  aus.  Schon 
Euler  ha^  die  Kreisfunktionen  in  die  Analysis  aufgenommen, 
wo  sie  mit  verwandten  Gegenstanden  in  ihrer  eigentümlichen 
Gestalt  und  Ausdehnung  weit  besser  abgehandelt  werden  kön- 
nen ,  als  in  einem  Handbuch*  der  Trigonometrie,  bei  dessen 
Lesen  man  keine  grofse  Kenntnifs  der  Analysis  voraussetzen 
darf.    Hätte  der  Verf.  dieses  berücksichtigt  ,  so  würde  er  sein 
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Handbuch,  von  Sei  te  48  bis  1 26  ,  nicht  mit  diesem  Gegenstand» 

belästigt  haben.  Dafs  auch  die  Ablösung  der  Gleichungen 
hier  noch  einen  Fiats  gefunden  hat,  lüfst  sich  nur  aus  einer 
grofsen  Vorliebe  des  Vf.  für  Cagnoli  erklären. 

Die  ebene  Trigonometrie  fallt  die  zweite  Abtheilung. 
Wir  finden  hier  nur  die  gewöhnlichsten  Fälle  aufgelöst ;  dem- 
ohngeachtet  nehmen  die  drei  Aufgaben  aber  das  schiefwin- 
klige Dreieck  beinahe  sechszehn  Seiten  ein.  Beim  Vieleck 
kommen  einige  hübsche  Auflösungen  über  den  Flächeninhalt 
vor.  Da»  Gesetz  der  allgemeinen  Formeln  würde  noch  deut- 
licher seyn,  wenn  der  VerK  eine  andere  Bezeichnung  hätte 
einführen  wollen;  die  Seiten  des  nEcks  z.  B  mit  alf  a2  ,  a  5 

.  .  an  |  die  Winkel  mit  A  x  ,  A2,  A5   .  .  .  An.     In  der 

letzten  Gleichung  S.  209.  müfste  allen  Gliedern  das  Zeichen  + 
vorhergehen;  ferner  sollte  in  der  dritten  Linie  von  unten  vy 
statt  wy,  und  in  der  letzten  Linie  xy »statt  wy  stehen.  Dafs 
der  Verf.  fast  jeder  Aufgabe  ein  Beispiel  in  Zahlen  beigegehen 
hat,  finden  wir  zu  viel;  es  wfire  hinreichend  gewesen  ,  die 
schwierigsten  Fälle  zu  erläutern ,  und  die  Berechnung  durch 
Logarithmen  zu  zeigen.  Ueberhaupt  würde  in  einem  An- 
bange, oder  einem  besondern  Abschnitte ,  eine  Anleitung 
zum  Gebrauche  der  mitgetheilten  Formeln  besser  Platz  ge- 
funden haben,  als  die  Beispiele  nach  den  Entwickelungen, 
welche  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  von  der  Haupt- 
sache abziehen. 

r 

Die  sphärische  Trigonometrie,  welche  den  Inhalt  der 
letzten  Abtheilung  ausmacht,  bietet  uns  wenig  Besonderes 
dar.  Die  analytische  Herleitung  der  Formeln  findet  man  fast 
ebenso,  nur  etwas  gedrängter,  in  Meyer  Hirsch's  geo- 
metrischen Aufgaben.  Hätte  nur  der  Verf.  dieses  Buch  noch 
besser  benutzen  wollen,  und  statt  seiner  trigonometrischen 
Analysis  einige  Aufgaben  über  das  Dreieck  aufgenommen, 
Wtfche  sich  in  diesem  Werke  befinden ,  so  würde  er  seinen 
Schülern  einen  weit  gröfseren  Dienst  erwiesen  haben. 
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Anatomisch' pathologisch*  Untersuchungen  über  das  Gehirn  und  seine 
zugehörigen  Theile,  von  F.  Lallemand ,  Professor  der  chi- 
rurgischen Klinik  bei  der  medizinischen  Facultüt  zu  Montpellier 
u.  *.  UK  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Karl 
Weese,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie,  ausübendem  Arzte 
zu  Thorn.  Mit  dem  Motto  ;  Ars  medica  tota  in  observationibsu 
(fr.  Hoffmann).  Neque  numerandae  sunt  9  sed  perpendendae 
(Morgagni  Ep.  5t.  art.  47.).  Erster  Theil.  Erster  und  zweiter 
Brief.  Leipzig ,  1825.  Magazin  für  Industrie  und  Literatur. 
XXX  und  298  S  gr.S.  Desselben  Werkes  zweiter  Theü.  Drit- 
ter und  vierter  Brief.  Ibid.  Eßd.  1825.     585  5.     2  Tbk.  16  Gr. 

An  die  gehaltvollen  Schriften ,  welche  uns  in  neueren 
Zeiten  über  die. verschiedenen  krankhaften  Zustande  des  See- 
lenorgans f  so  weit  solches  in  seiner  körperlichen  Sphäre  er- 
krankt ist ,  von  französischen  Aerzten  geliefert  worden  sind, 
und  wohin  He  f.  zunächst  die  bekannten   Werke  über  den 
Schlagfluis,  die  Entzündung  der  Spinnwebenhaut,   die  Er« 
weichung  des  Gehirns  und  die  Verrücktheit  Von  Riobe',  Ro- 
cboux,  Parent- Duchatelet  und  Martinet  und  Georget  zählt, 
reihen  sich  die  hier  vor  uns  liegenden  zwei  Bände  anatomisch  - 
pathologischer  Untersuchungen  des  Gehirns  von  Lal  l  ein  an  d 
sehr  ehrenvoll  an.     Vorzugsweise  ist  es  ein  erfreuliches,  ob- 
wohl in  jedem  Betrachte  höchst  schwieriges  Bemühen  unserer 
Tage,  auch  in  die  dunkle  Lehre  des  gesunden  und  kranken 
Gehirn*  und  Nervenlebens  weiter  als  bisher t  einzudringen t 
und  uns  noch  mehr  Aufkftrung  über  die  organische  Einrich- 
tung und  einzelne  Beziehung  derjenigen  Theile  eines  Systems 
zu  verschaffen ,  welches  uns,  unabhängig  von  seinem  über- 
wiegenden Einflüsse  auf  alle  körperliche  ThUtigkeiten ,  bei 
dem  harmonischen  Zusammenwirken  seines  Ganzen,  in  eine 
so  vielseitige  Beziehung  zu  uns  selbst  und  zu  der  VVelt  aufser 
uns  versetzt,  welches  den  Menschen  erst  zu  dem  erbebt,  was 
er  ist,  und  seinen  geistigen  Vermögen  nacb  werden  und  aeyn 
kann,  und  das  ihm  vor  Allem  die  veredelte  Fähigkeit  verleiht, 
die  heitere  Aussicht  auf  eine  weitere  Vervollkommnung,  auf 
ein  besseres,  lückenloseres  Jenseits  zu  geniefsen.     Ref.  ist 
aber  nicht  der  Meinung  derer,   welche  in  den  tieferen  Unter- 
suchungen über  den  Hirnbau,  in  den  gründlichen  Forschungen 
über  die  Beziehung  der  einzelnen  Formationen  der  Gehirn- 
substanz im  gesunden  und  kranken  Zustande  zu  den  verschie- 
denen Seelenäufserungen  ,  in  den  Vergleichungen  der  stufen*« 
weisen  Entwicklung  des  Gehirns  und  der  Nerven  in  der  Thier* 
reihe  mit  dem  Ganzen  und  Einzelnen  dieser  Systeme  im  Men~ 


Digitized  by  Google 


• 


Lallemand  über  das  Gehirn.  959 

sehen  und  der  durch  ihr  Medium  wirkenden  geistigen  Kräfte, 
eine  Beförderung  des  Materialismus  zu  sehen  wähnen ;  er  hegt 
vielmehr  die  Meinung,  dafs,  je  tiefer  wir  in*a  Innere  der 
Natur  überhaupt  einzudringen  vermöchten  9  wir  nur  um  so 
mehr  die  Ueberzengung  gewinnen  würden,    dafs  dasjenige 
immer  das  Thätigste  und  Mächtigste  bleibt,  was  uns  am  we- 
nigsten materiell  erscheint,  dafs  das  Wichtigste  von  demjeni- 
gen, was  wir  zu  erforschen  streben,  eigentlich  doch  da  erst 
beginnt,    wo  Sinnen  und  Intelligenz  die  Gränzen  gesteckt 
sind,  und  dafs  das  Geistige  in  uns  einer  Veränderung  oder 
Verwandlung  fähig  ist,  die,  trotz  der  materiellen  Vermittlung 
durch  die  Organisation,   weit  über  die  Schranken  des  End- 
lichen und  Körperlichen  hinausreicht.   —   Wie  aber  auch  die 
Ansichten  hierüber  seyn  mögen,   immer  wünscht  Ref.  zum 
Heile  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft,  dafs  unsere  For- 
schungen im  Gebiete  der  sinnlichen  Erkenntnifs  sowohl  des 
gesunden  als  kranken  Zustandes  so  vorurtheilsfrei,  so  umsich- 
tig und  bescheiden  als  möglich  angestellt  werden,  und  dafs  es 
insbesondere  den  französischen  Gelehrten  unseres  Faches  doch 
ja  gefallen  möge,  ihrem  vielseitig  angeregten,   höchst  lobens- 
werten Triebe,  die  Natur-  und  Heilkunde  zu  vervollkomm- 
nen f  auf  eine  äebt  wissenschaftliche  Weise  nachzukommen, 
dabei  auch   die  Verdienste  Anderer   um  die  verschiedenen 
Zweig«  des  naturwissenschaftlichen  Wissens  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  anzuerkennen  ,  sich  bei  ihren  Forschungen 
in  diesem  weiten  Gebiete  möglichst  vor  Einseitigkeit  zu  ver- 
wahren, und  dem  redlichen  Streben,  der  Wissenschaft  zu  die- 
nen, jede  andere  Rücksicht  nachzusetzen. 

In  diesen  beiden  Bänden  anatomisch -pathologischer  Un- 
tersuchungen, deren  jeder  zwei  Briefe  enthält  (die  übrigens 
von  Briefen  nichts  als  den  Namen,  und  die  berühmten  Mor. 
gagni'schen  Epistolae  zu  Vorgängern  haben),  und  welche, 
wie  aus  einigen  Stellen  zu  erbellen  scheint,  fortgesetzt  und 
sich  über  alle  Krankheiten  des  Gehirns  und  seiner  Häute  ver-  > 
breiten  werden,  bandelt  der  Verf.  die  sogenannte  Erweichung 
des  Gehirns  ab,  worunter  er  jedoch  keinen  allgemeinen,  son- 
dern nur  einen  partiellen  Zustand  dieser  Art  versteht,  was 
der  Verf.  um  dei  richtigeren  Bezeichnung  der  Sache  willen 
hätte  bemerken  sollen.  Indem  derselbe  die  Erweichung  des 
Gehirns  durchgängig  für  das  Erzeugnifs  einer  Entzündung  er- 
klärt, die  sich  nur  unter  verschiedenen  Formen  oder  Graden 
offenbare,  bedünkt  es  den  Ref. 9  dafs  der  Verf.  logisch  rich- 
tiger und  naturgemüfser  verfahren  wäre,  wenn  er  die  akute 
LocalenUündung  der  Hirnsubstanz  zum  ersten  Einthetlungs- 


I  * 

\  0 

960  '   Lallemand  über  das  Gehirn. 

*  ■ 

gründe  des  Werkel  gemacht,   die  darauf  erfolgende  partielle 
Erweichung  des  Gehirns  nur  als  einen  Ausgang  jener  Entzün- 
dung betrachtet,  und  da  ihm  nun  eirnina)  die  Darstellung  sei* 
»er  Untersuchungen  in  Briefform  zu  belieben  schien  ,  sodann 
erst,  wie  auch  geschehen,  in  den  einzelnen  Briefen  die  ver- 
schiedenen Sturen  jener  Entzündung  beschrieben  hätte,  wobei 
sich  doch  stets  die,  nach  der  Ueberzeugung  des  Verfassers  in 
allen  diesen  Fällen  vorhandene,  Gehirnerweichung  noch  emi- 
nent genug  herausgestellt,,  die  Schrift  aber  an  Ordnung  und 
Klarheit  gewonnen  haben  würde.  —  Jeder  der  vier  Briefe  lie- 
fert in  einer  Reihe  von  Beispielen  dieBeschreibung  «iner  jener  . 
Formen   partieller   Gehirnsubstans- Entzündung  und  Erwei- 
chung sowohl  nach  der  Eigentümlichkeit  der  Symptome*  als 
nach  den  anatomischen  Characteren  des  Leicbenerfundes  ,  uud 
namentlich  enthält  der  ei  ste  Brief  (Bd.  I.)  die  u  Erweichung 
des  Gehirns  mit  Gefäfsausspiützung ,  Infiltration  oder  Ergies- 
sung  von  Blut,   oder  auch  mit  eigentümlicher  Färbung  des 
,    ergriffenen  Gewebes«,  ein  Zustand,  hei  welchem  der  Tod 
früher  eintrat ,  als  der  Eiter  Zeit  hatte,  sich  zu  bilden,  u-nd 
wo  da»  Blut  mit  der  gefäfsreichen  und  erweichten  grauen  Hirn- 
substanz vermengt ,  nun  bald  eine  dunklere,  bräunliche,  veil- 
chenblaue, amarantbfarbige,   mit  der  nur  wenige  und  zarte 
Gefäfse  besitzenden,  weifsen  Substanz  dagegen  eine  blasse t 
citronengelbe ,  grünliche  Färbung  zu  erkennen  gibt.   —  Der 
zweite  Brief  handelt  S.  97  —  293.  von  der  „Erweichung  des 
Gehirns  mit  Infiltration  von  Eiter  oder  anfangender  Eiterung«, 
wobei  die  graue  Substanz  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  ein- 
gesickerten Eiter  in  Farbe  und  Consistenz  gleichfalls  verändert 
wird,  und  sich  wie  das  Blut  in  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Massen  in  deutlich  erkennbaren  Heerden  darstellt.  — 
Die  dritte  Form  der  partiellen  HirnerweicbuAg  wird  im  dritten 
Briefe  (dem  ersten  des  zweiten  Bandes)  ,   S.  l  —  169  unter 
der  Aufschrift  „frische  Abscessq«  abgehandelt,  und  stellt  sich 
hier  der  Eiter  zu  kleinen,  abgesonderten  Heerden  vereinigt, 
und  noch  mit  den  Trümmern  der  entarteten  Hirnsubstanz  ver- 
mischt dar.    In  der  vierten  Form  (zweiter  Brief  des  zweiten 
Bandes)  werden  von  S.  170  —  365. 

die  3j  Balga  hscesse  cc  des 
Gehirns  geschrieben,  deren  anatomischer  Charakter  haupt- 
sächlich darin  besteht,  da  Ts  sich  rund  um  den  Eiter  eine 
weiche,  dünne,  mit  Gefällen  versehene  Membran  zu  bilden 
anfängt. 

(Dar    Btschlujs  folgt.) 
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(Beschlujs.) 

Ueberall  in  diesen  vier  Formen  finden  «ich,  nach  dem 
Verf.,  die  charakteristischen  Symptome  der  Erweichung  wie* 
der;  die  Symptome  folgen  in  derselben  Ordnung  aufeinander, 
haben  denselben  Verlauf,  dieselben  Complicationen  und  die« 
«elben  zufälligen  Erscheinungen,  und  diese  Uebereinstimmung 
der  Symptome  beweise  zugleich,  dafs  ihnen  dieselbe  Ursache, 
nämlich  Entzündung ,  zu  Grunde  liege.  —  Die  meisten  Krank* 
heitsffille  und  Leichenöffnungen  des  ersten  Bandes  ,  zwei  und 
fünfzig  an  der  Zahl,  sind  vom  Verf.  selbst  und  zwar  im  Hei- 
tel- Dieu  zu  Paris  beobachtet,  die  übrigen  aber  und  die  des 
zweiten  Bandes,  mit  vier  und  sechzig  Krankheits •  und  Ob« 
duetionsgeschichten ,  sind  theils  von  Morgagni  und  andern 
filteren  Aerzten  ,  unter  den  Neueren  aber  vorzüglich  von  Dan« 
de  la  Vauterie,  Rochoux,  Bricheteau,  Itard ,  Abercromhie 
u.  A.  entlebnt9  und  als  Belege  für  die  Lehre  des  Verf.  Le- 
nutzt. 

Die  Erweichungen  des  Gehirns  sind  Weder  eine  neue, 
noch  mehr  verbreitete  Krankheit,  als  ehemals,  sondern  sie 
eind  nur  mit  größerer  Sorgfalt  als  ehedem  studirt  worden  , 
und  je  mehr  man  sich  damit  beschäftigt,  desto  häufiger  er«* 
scheinen  sie.    Bei  den  Siteren  Schriftstellern  sind  wenige  Be- 
obachtungen über  die  Erweichung   des  Gebirns  vorhanden  J 
die  Symptome  sind  in  der  Mehrzahl  der  Beobachtungen  kaum 
angegeben,  die  Beschreibung  der  Krankheit  undeutlich,  die 
Leichenöffnung  unvollständig,   und  Von  der  Behandlung  gar 
nicht  die  Rede.    Morgagni  ist  der  Einzige,  Welcher  auf  diese 
krankhaften  Veränderungen  einiges  Gewicht  legte^   Weil  ef 
mah\  wasjandern  ,  minder  aufmerksamen  Beobachtern  entgan- 
gen war.     Oft  konnte  dies  abci*  geschehet» ,   da  die.  erweicht« 
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Gehirnsubstanz  zuweilen  nicht  die  geringste  besondre  Fär- 
bung darbietet,  sich  nicht  selten  nur  in  dem  Umfange  einec 
lluselnuis  darstellt,  und  die  krankhafte  Veränderung  in  sol- 
chen Fällen  nur.  in  der  verminderten  Dichtigkeit  des  xartea 
Hirngewebes  besteht.  Unter  den  Neueren  beschrieben  Reca- 
inier,  Bayle  und  Cayol  diesen  Zustand  zuerst  mit  Sorgfalt. 
Ref.  wundert  sieb*  die  Schrift  von  Rostan  hiebei  nicht  er- 
wähnt zu  rinden,  da,  so  wenig  auch  unser  Verf.  an  eine  all- 
gemein^ Erweichung  des  Gehirns  zu  glauben  scheint ,  doch 
unleugbare  und  Vertrauen  verdienende  Beobachtungen  bieiür 
sprechen,  und  wir  eben  so  gewifs  auch  Fälle  von  Erweichung 
grolser  Strecken  des  Rückenmarks  aus  inneren  Ursachen  be- 
sitzen, neben  welcher  im  Uebrigen  sonst  keine  Entzündungs- 
merkmale entdeckt  werden  konnten,  und  beide  Zustände  sich 
somit  ^wenigstens  der  äufseren  Erscheinung  nach ,  nahe  ver- 
wandt sind,  wenn  s*ie  auch  verschiedene  Ursachen  haben 'soll- 
ten. —  Bei  der  Wichtigkeit  und  zum  Theil  auch  der  Neuheit* 
des  Gegenstandes,  welcher  eine  Anregung  zur  ferneren  Be- 
achtung und  Prüfung  auch  durch  unsere  vaterländische  Aerzte 
in  hohem  Grade  verdient,  da  das  Gemälde  der  Krankheit  aber 
nur  in  zerstreuten  Zügen  im  Buche  umher  liegt,  hält  es  Ref. 
nicht  für  unpassend,  dieselben  zu  sammeln,  und  das  We- 
sentliche davon,  so  weit  es  die  Gränzen, einer  Recension  er- 
lauben ,  mitzuteilen. 

Die  Erweichung  des  Gehirn»  (oder  vielmehr  diejenige 
Joeale  Entzündung  der  Gehirnsubstanz,  welche  als  einen  ihrer 
Ausgänge  Erweichung  zur  Fol&e  hat,  und  durch  diese  tödtet, 
Ref.)  entsteht  meistens  sehr  schnell,  ist  von  heftigen  Sympto- 
men begleitet,  und  hat  gewöhnlich  einen  raschen  Verlauf. 
Ein  und  vierzig  Kranke  dieser  Art  starben  in  den  ersten  acht, 
zwölf  innerhalb  vierzehn  Tagen,  und  sieben  an  der  dritten 
Woche.  Ihr  Sitz  ist  vorzugsweise  die  von  vielen  -und  star- 
ken Blutgefässen  durchzogene,  und  eben  daher  Blutcongestio- 
nen  ,  Entzündungen  und  Blutiiüssen  besonders  blosgestellte 
graue  Substanz  der  Hemisphären  und  in  den  aus  derselben  reich- 
lich bestehenden  gestreiften  Körpern  und  Sehenervenhügeln, 
und  sie  läfst  sich  von  der,  häufig  mit  ihr  verwechselten  Apo- 
plexie (deren  Natur  in  neueren  Zeiten  unter  allen  Gebirn- 
krankheiten  noch  die  meiste  Aufklärung  erhalten,  und  welche 
ihren  Sitz  auch,  wie  die  Hirnerweichung,  am  häufigsten  in 
der  grauen  Substanz  hat,  und,  nach  dem  Verf. ,  nichts  an- 
ders, als  ein  freiwilliger  Gehirnblutflufs  ist,  der  den  Ueber- 
gang  zu  der  im  ersten  Briefe  beschriebenen  Form  von  Gehirn- 
erweichung bildet}  eben  so  wohl,  als  von  der  Entzündung 
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der  Spinnwebenhaut  durch  bestimmte  und  wesentliche  Sym* 
ptome  unterscheiden.  —  Die  Häufigkeit  der  Erweichung  der 
grauen  Substanz  in  Vergleich  mit  der  weifsen  lehrt  eine  von 
dem  Verf.  mitgetbeilte  Tabelle,  zu  Folge  welcher  Sie  in  Sech* 
und  vierzig  Füllen  drei  und  dreifsig  Mal  in  der  grauen,  und 
nur  acht  Mal  in  der  weifsen  Substanz  allein  vorkam,  und 
wobei  aie  in  denjenigen  Gebirntbeilen  wieder  um  so  häufiger 
erscheint ,  welche  die  meiste  graue  Substanz  besitzen*  wes- 
wegen sie  sich  in  jenen  drei  und  dreifsig  Füllen  sechszehn  Mal 
in  der  Oberfläche  der  Hirnwindungen,  dreizehn  Mal  in  dem 
Corpus  Striatum  und  Sehnervenbiigel,  und  in  der,  eine  ge- 
ringere Menge  grauer  Substanz  Enthaltenden  *  Fona  fVarolii 
nur  vier  Mal  vorfand  —  Die  Symptome  der  Gehirnerwei- 
chung anlangend  ,  so  sind  sie  die  der  Gehirnentzündung  (zu 
Folge  der  Theorie  des  Verf.  eigentlich:  der  localen  Entzün- 
dung der  Hirnsubstanz,  Ref.)*  und  zeigen  dieselben  die  zwei 
«ich  entgegengesetzten  Stadien  der  Reizung  und  der  Entkräf- 
tung oder  .Lähmung.  Im  ersteren  :  Aufregung  der  Seelen- 
krähe ,  Kopfschmerz,  Empfindlichkeit  der  Netzhaut,  Veren- 
gerung der  l'upille,  Gliederschmerz;  besonders  hervorstechend* 
jbeständlg  und  charakteristisch  aber  eine  bald  anhaltende,  bald 
nachlassende  Zusammenziehung  der  Muskeln*  die  zum  Unter« 
schied  von  der  Apoplexie  und  Spinnewebenbaut- Entzündung 
meistens  nur  eine  einzige,  und  zwar  wegen  Kreuzung  der 
Gehirnfasern  die  der  Erweichung  entgegengesetzte  und  zu* 
gleich  noch  von  wahrer  Lähmung  begleitete*  Seite  des  Kör- 
pers betrifft;  im  zweiten:  Abnahme  des  Bewuistseyns *  Be- 
täubung* Schlafsucht,  Schwerhörigkeit,  Verlust  des  Gesichts 
und  der  Sprache,  Lähmung  der  Muskeln  und  Oueinpfindlich- 
keit  der  Haut.  Bei  der  Arachnitis  sind  nur  die  Symptome 
der  Hirnreizung  ohne  Texturveränderungen  des  Gehirns  und 
daher  auch  keine  Lähmung  zugegen,  und  bei  der  Apoplexie 
findet  gleich  von  Vorn  herein  krankhafte  Veränderung  dieses 
Gebildes,  von  plötzlicher  Lähmung  begleitet,  Statt»  Bei  der 
Gehirnerweichung  dagegen  zeigt  sich  eine  Aufeinanderfolge 
von  Reizung*  eine  langsame,  stufenweise  fortschreitende 
Lähmung  und  ein  ungleicher*  intermittirender  Gang.  Die 
Kranken  sind  bald  hesser*  bald  schlimmer;  zuweilen  bessern 
sie  sich  dergestalt,  dafs  man  sie  beinahe  aufser  Gefahr  glaubt. 
—  Die  Vorboten  der  Gehirnerweichung  sind  dunkel  und  un- 
sicher. Oft  gehen  sie  der  Krankheit  lange  voran,  und  können 
allerdings  auch  als  Vorläufer  der  Arachnitis  und  Apoplexia 
vorkommen.  Sie  deuten  auf  häufige  und  starke  Gebirncon» 
gesUonen,   und  bestehen  in  Betäubung,   Verdunkelung  des" 
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Gesichts,  optischen  Täuschungen,  Ohrenklingen,  Schwere 
•  des  Kopfes  mit  Behinderung  der  Sprache,  Schwache  und  Er- 
starrung einer  Kot  pet haltte  ,  Ameisenkriechen  in  den  Gliedern. 
Bei  Einigen  geht  eine  merkliche  Veränderung  in  den  Verrich- 
tungen des  Verstandes  voraus;  sie  sind  unruhig,  mürrisch, 
zuni  Zorne  geneigt ,  schwermüthig  oder  exaltirt.  Einer  der 
beständigsten  Vorboten  ist  aber  ein  plötzlich  eintretender, 
von  dem  oft  Jahre  lang  anhaltenden  Schmerz  bei  der  chroni- 
schen Arachnitis  oder  der  Eiterung  der  dura  Mater  weaentlich 
verschiedener,  Kopfschmerz,  der  dem  Ausbruch  der  Krank- 
heit gewöhnlich  nur  kurz  vorangeht,  und  sich  mit  dem  Ein- 
tritt der  zweiten  Periode  wieder  verliert.  Die  Prognose  ist 
in  der  R«gel  ungünstig,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
langt, ist  die  Krankheit  fast  immer  tödtlich.  Von  zwei  und 
fünfzig  im  ersten  Bande  beschriebenen  Kranken  dieser  Art  hat 
Ref.  nur  vier  Genesene  gezählt.  Die  Ursachen  der  Gehirn- 
erweichung sind  nach  dem  Verf.  genau  dieselben,  wie  die  der 
Apoplexie  oder  der  Entzündung  überhaupt.  Im  Allgemeinen 
seyen  die  vorbereitenden  und  veranlassenden  Ursachen  schwer 
richtig  zu  würdigen  (?).  Aeufsere  Verletzungen  de»  Schä- 
dels, chronische  Entzündung  der  Arachnoidea,  Herzfehler, 
deutlich  bezeichnete  apoplektische Constitution  ,  unterdrückte 
Hämorrhoiden  und  Katamenien,  GemüthsarTecte ,  Miishrauch 

Geistiger  Getränke  bringen  sie  hervor.  Wo  sich  die  Krank- 
eit  von  freien  Stücken  entwickelte,  waren  die  Individuen  im 
Allgemeinen  bejahrt,  und  unter  neun  und  dreifsig  (in  einer 
Tabelle  mitgetheilten)  Verstorbenen  waren  zeben  zwischen 
fünfzig  und  sechzig,  sieben  zwischen  zwanzig  und  dreifsig, 
sechs  zwischen  sechzig  und  siebenzig,  und  fünf  zwischen  sie* 
benzig  und  achtzig  Jahre  alt,  über  achtzig  Jahre  waren  zwei. 
Fieber  iat  nach  dem  Vf.  nur  selten  bei  der  Gehirnerweichung 
vorhanden  (?),  und  Delirium  nur  dann,  wenn  derselben  eine 
Entzündung  der  Spinnewebenhaut  vorangieng,  denn  die  Con- 
gestionen  Seyen  bei  der  Entzündung  der  Hirnsubstanz  zu  hef- 
tig ,  und  das  Gewebe  derselben  werde  dadurch  zu  rasch  ver- 
ändert, als  dafs  das  Gehirn  seine  Verrichtungen  fortsetzen 
könnte;  ist  aber  Fieber  zugegen,  so  sey  es  von  dem  Gehirn- 
leiden unabhängig  (?),  und  rühre  dann  von  dem  gleichzeiti- 
gen Leiden  eines  Eingeweides  einer  andern  Höhle  her.  In 
Rücksicht  der  Behandlung  hält  der  Verf.  reichliche,  allgemeine 
und  Ertliche  Blutentleerungen,  nach  diesen  kräftige  Ablei- 
tungsmittel und  Eisauflegen  über  den  Kopf  für  das  Heilsam- 
ste, und  er  theilt  unter  den  glücklichen  Ausgangsfällen  auch 
einen  mit,  bei  welchem  sich  noch  das  gleichzeitige  Aufgleisen 
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von  heifsem  Wasser  auf  Waden  und  Lenden  sebr  hülfVeich  er- 
wies. 

Nicht  ohne  Grund  erwartet  unser  Verf.  rücksichtlich  sei, 
ner  Behauptung  :  dafs  die  Gehirnerweichung  jederzeit  das  Er« 
gebnifs  einer  Entzündung  sey,  Widerspruch,  und  namentlich 
ist  es  sein  erfahrener  Landsmann  Rc'camier,  welcher  dieser 
Ansicht  entgegentritt ,  indem  derselbe  jenen  Zustand  für  einen 
Morbus  sui  generis  nach  der  Analogie  der  Milzerweichung, 
und  für  die  Wirkung  eines  nervösen,  bösartigen  oder  soge- 
nannten adynamischen  Fiebers  f  nicht  aber  einer  vorbergegan- 

fenen  Entzündung  erklärt.    Diese  Ansicht  theilt  aber  Reh  zu 
'olge  seiner  bisherigen  Untersuchungen  nicht,   denn  er  hat 
auch  nicht  an  einem  einzigen  Gehirne  einer  Typhus- Leiche 
eine  Erweichung  im  Sinne  der  neueren  französischen  Aerzte 
gefunden,  und  in  Wahrheit,   es  ist  ihm  aufser  den  Pringle*- 
schen  und  den  notfh  seltneren  v.  Hildenhrand'schen  Beispielen 
(deren  Lallemand  übrigens  nirgends  gedenkt)  von  akuten  Ge- 
hirneiterungen in  bösartigen  Fiebern,  auch  sonst  nicht  ein 
Fall  dieser  Art  bis  jetzt  weiter  bekannt  geworden.  Wohl 
f>nd  er  nach  solchen  Fiebern  etliche  Male  eine  oberflächliche 
Erweichung  der  Corp.  Striat.,  der  Sehnervenhügel,  des  For- 
nix und  der  durchsichtigen  Scheidewand,  aber  dies  war  nur 
da  der  Fall,   wo  sich  Wasser  in  den  seitlichen  Gebirnhöhlen 
angehäuft  gehabt  hatte,  welches  offenbar  die  Oberfläche  jener 
Gebilde  erweichte  und  partiell  auflöste,  so,  dafs  Theilchen 
der  Hirnsubstanz  in  jenem  Serum  frei  herum  schwammen, 
aber  ohne  ein  sonstiges  Entzündungsmerkmal  daneben,  ohne 
sogenannte  Gefäfsausspi  itzung ,  ohne  eine  andere  als  die  na- 
türliche Farbe,   ohne  sogenannte  Arachnitis,   Eiterung  oder 
übeln  Geruch,  lediglich  von  mechanischer  (sit  venia  verbo!) 
Auflösung  jener  Oberflächen  durch  das  Wasser,  wahrschein- 
lich erst  nach  dem  Tode  herbeigeführt.     Während  er  dagegen 
in  andern,  nicht  nervös- fieberhaften  Krankheiten  jene  Er- 
weicbungsmerkmale  des  Gehirns  allerdings  auch,  und  zwar 
mit  groisem  Interesse,  beobachtete,    und  sich  längst  still- 
schweigend überzeugte,  dafs  es  ein  akut  verlaufendes ,  mit 
einer  localen  Entzündung  am  meisten  übereinkommendes,  und 
ganz  vorzüglich  durch  eine  theilweise  Erweichung  ausgezeich- 
netes Leiden  des  Gehirns  gebe  ,  welches  ,  ohne  Apoplexie  zu 
«eyn  ,  doch  mit  derselben  viele  Aehnlichkeit  zeige,  and  auch 
junge  Personen,  ohne  äufsere  Quetschungen  des  Kopfes,  zu- 
weilen schnell  tödtlich  befalle.    Andererseits  hält  er  aber  da- 
Fflr,  dafs,  so  sehr  sich  auch  Lallemand  Mtfhegiebt,  die  spon- 
tane Hirnerweichang  ohne  Ausnahme  für  das  Froduct  einer 
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Entzündung  zu  erklären,  sie  ihren  Zufällen  nach,  und  zu 
Folge  des  SeCtion$ergebnisses,  mit  der  nach  Gehirnquetschun- 
gen entstandenen  Entzündung  und  Erweichung  in  deiche  Li- 
nie zu  setzen  ,  und  die  sich  etwa  ergebenden  Verschiedenhei- 
ten in  Vergleich  mit  der  Entzündung  anderer  Gebilde  aus  der 
natürlichen  Weichheit  des  Gehirns  und  seinem  Mangel  an 
Zellgewebe  herzuleiten,  doch  gar  wohl  auch  eine  solche  Er- 
weichung ohne  vorhergehende  Entzündung  statt  finden  könne, 
indem,  um  nur  eines  anzuführen,  das,  was  bei  andern  feste- 
ren ,  der  Erweichung  an  sich  doch  schon  mehr  widerstreben- 
den Organen  geschieht,  unter  gegebenen  Umständen  noch  viel 
leichter  in  dem  weicheren  Gehirne  geschehen  kann,  die  Fälle 
von  Erweichung  des  Herzens,  des  Magens,  der  Gedärme, 
des  Uterus,  ja  selbst  der  Knochen  aber,  und  zwar  ohne  alle 
Spur  von  Entzündung,  keineswegs  zu  den  seltensten  gehören, 
was  dem  Ref.  insbesondere  eine  mehrfache  Beobachtung  der 
gallertartigen  Erweichung  des  Magens  der  Kinder,  und  Ver- 
suche, welche  er  diesfalls  mit  Thjeren  anstellte,  zur  Genüge 
gezeigt  haben,  Ueberdies  könnte  der,  von  dem  Verf.  bei  der 
Entzündung  und  Erweichung  der  Gehirnsubstanz  prädicirte, 
Mangel  an  Fieber  und  Delirium,  ferner  die  Aebnlichkeit  der 
Krankheitserscheinungen  mit  denen  des  Schlagflusses,  die  Be- 
schaffenheit des  Pulses,  die  Gleichheit  der  Ursachen  und  Vor- 
boten beider  Krankheiten ,  der  Umstand,  dafs  sie  in  einer  und 
derselben  Altersperiode  am  häufigsten  auftreten,  in  der  Be- 
handlung viele  Aebnlichkeit  mit  einander  zeigen,  und  nach 
der  eigenen  .Behauptung  des  Verf.  ein  stufenvyeiser,  nicht 
scharf  abgegränzter,  Uebergang  des  anatomisch.pathologischen 
Gehirnzustandes  von  der  Apoplexie  zu  der  nach  Entzündung 
entstandenen  Gehirnerweichung  statt  findet,  leicht  zu  dem 
Glauben  Veranlassung  geben  ,  als  wäre  letztere  nicht  das  je- 
desmalige Erzeugnifs  eines  allein  durch  Entzündung  gesetzten 
Zustandes ,  denn  auch  im  Schlagflufs  selbst  traf  Ref.  das  Ge- 
hirn partiell  erweicht,  "und  seine  Marksubstanz  gelb  gefärbt 
an.  ja  es  kann  eine  solche  krankhafte  Veränderung  auf  eine 
der  Entzündung  sogar  entgegengesetzte  Weise  bewerkstelligt 
werden,  nämlich  durch  eine  Art  Absterben  oder  theilweises 
Zerfliefsen  und  Auflösen  des  Gehirns  in  Folge  habitueller  Blut- 
stockung und  gestörter  Ernährung  an  irgend  einer  Stelle, 
und  was  noch  mehr  sagen  will,  zuweilen  sogar  ohne  die  min- 
deste sensorielle  Störung  während  der  Krankheit,  was  Ret 
bei  einem  an  der  Lungenschwindsucht  verstorbenen  Jünglinge 
fand,  dessen  graue  Substanz  er  an  der  Oberfläche  der  rechten 
Hirnhälfte  Zoll  lang  in  einen  cbocolatfarbigen  Brei  verwandelt 
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antraf.  Ohne  eine  eigentliche  active  Entzündung  des  Gehirns 
hervorzubringen  ,  wozu  schon  die  Blutmischung  seihst  hei 
solchen  Kranken  nicht  wohl  mehr  geeignet  seyn  dürfte,  er« 
regt  namentlich  das,  hei  den  unwegsam  gewordenen  Lungen 
der  Schwindsüchtigen  (in  welchen  sich,  zu  Gunsten  des  Blut- 
auswegs, das  Foramen  ovale  sogar  wieder  öffnete,  wie  Ref. 
schon  oft  in  solchen  Leichen  fand),  oder  bei  organischen  Herz« 
fehlem  ,  im  Gehirne  zurückgehaltene  Blut  leicht  an  irgend 
einer  Stelle  desselben  eine  UeberfüUung  und  Stockung,  und 
dem  Ref.  sind  mehrere  bemerkenswert}!»  Fälle  von  transitori- 
scher  Apoplexie,  oder  nach  unserem  Verf.  von  tiansitorischer 
Gehirnentzündung  hei  solchen  Personen  vorgekommen  ,  die 
zwar  nicht  tödtlich  abliefen,  an  deren  Folgen  aber  die  Leute 
bis  jetzt  noch  immer,  neben  ihren  Lungenleiden,  mehr  oder 
weniger  kränkeln.  Ehen  so  ist  gerade  auch  dasjenige  Alter, 
welches  nach  dem  Verf.  am  häufigsten  an  freiwilliger  Entzün- 
düng  und  Erweichung  des  Gehirns  leidet,  dasjenige,  welches 
der  habituellen  Congestion  und  Blutstockung  im  Gehirn,  ohne 
eigentliche  Entzündung  des  letzteren,  vom  kleinen  und  gros- 
sen Kreislaufe  aus  in  Folge  arthritischer  Ablagerungen  auf 
Herz  und  Gefäfse  und  verminderter  Säftepropulsion  am  mei- 
sten ausgesetzt  ist,  und  dieselben  Ursachen,  welche  im  vor- 
gerückten Alter  Gicht,  veränderte  und  verminderte  Urin- 
Ab-  und  Aussonderung,  partielle  Verknöcherungen  des  Her- 
zens und  der  Pulsadern,  schweres  Gehör,  Schwindel  und 
Schlagflufs- Anfälle  hervorbringen ,  sind  auch  leicht  im  Stande, 
ih  Folge  theilweiser  Gefäfsläbraung  und  Gefäfseabsterbens , 
ohne  eigentlicheEntzündung,  Gehirnerweichung  an  einer  oder 
der  andern  Stelle  und  deren  Symptome  hervorzubringen.  — - 
Noch  kann  Ref.  nicht  umhin  ,  der  in  diesem  Werke  de»  Verf. 
so  oft  vorkommenden  Entzündung  der  Spinnewebenhaut  EU 
gedenken,  welcher  von  den  meisten  neueren  französischen 
Aerzten  in  den  Krankheiten  des  Gehirns  eine  wichtigere  Rolle 
Übertragen  wird,  als  sich  mit  der  Natur  und  Wahrheit  zu  ver- 
tragen acheint,  während  der  pia  Mater,  welche  die  meisten 
Getüfse  besitzt,  mit  dem  Gehirn,  das  sie  bedeckt,  in  unmit- 
telbarer und  allseitiger  Berührung  ist,  in  dessen  Windungen, 
Spalten  und  Höhlen  überall  eindringt  und  solche  überkleidet, 
und  die  zur  Gehirnsubstanz  selbst  in  Rücksicht  auf  Ernährung 
und  Blutzubereitunjj  allein  unter  den  Gehirnhäuten  in  der 
nächsten  und  wichtigsten  Beziehung  steht,,  entweder  gar; 
nicht,  oder  nur  nebenher  gedacht  wird.  Oefters  schon  ist 
daher  Ref.  in  den 'Fall  gekommen,  zu  glauben,  als  hätten  jene 
Autoren  statt  der  Arachnoidea  die  pia  Mater  gemeint,  und  er 


'  Digitized  by  Google 


■ 


966  Wlemand  Über  das  Gehirn. 

gönnte  eine  nicht  geringe  Anzahl  bieber  gehöriger  Stellen  na- 
mentlich aua  beiden  Bänden  der  vorliegenden  Schrift  namhaft 
machen.    Auch  hat  Morgagni  nicht,  wie  Hr.  Lallemand  zu 

Slauben  acheint,  unter  Meninx  tenuis  die  Arachnoidea,  son- 
st n  die  piaMa^r  verstanden,  wai  deutlich  aui  der  Epist.VL 
N.  12.  S.  330.  und  Epist.  LXII.  N.  5.  S.  448,  noch  mehr 
aber  aus  der  Epist.  LI.  N.  2.  S.  342.  (*dit.  Chauasier  et  Ade- 
Ion)  erhellt,  wo  unser  Verf.  die  von  Morgagni  benannte  Äpia 
Mater«  ohne  weiteres  durch  „ Spinnewebenhaut«  übersetzt, 
der  Beschaffenheit  der  zwischen  ihr  und  der  Gehirnoberflache 
liegenden  Gtfäfshaut  aber  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  thut, 
als  wenn  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre.     Die  „Getäfsaus- 
Spritzungen  der  Arachnoidea« ,  die  ,J  Ausdehnung  der  größe- 
ren und  kleineren  Gefäfse«  dieser  flaut  mit  Blut,  die  „Kö- 
thung«  derselben  f  hat  Ref.  bei  der  genauesten  Untersuchung 
bis  jetzt  noch  nie  zu  sehen  vermögt,  und  auch  andere  seröse 
Häute  zeigen  bei  ihren  Entzündungen  in  der  Regel  kein  rothes 
Ansehen  oder  ausgespritzte  und  ausgedehnte  Blutgefässe,  son- 
dern sie  offenbaren  ihren  krankharten  Zustand  durch  reich- 
liche Exsadation,  Ti Übung ,  Verdickung  ,  Verwachsung,  Gra- 
nulation, und  er  fand  selbst  bei  tödtlich  gewordenen  akuten 
Entzündungen  des  Bauch  -  und  Brustfells  und  des  Herzbeuteis 
die  Arachnoidea  ohne  ein  anderes  krankhaftes  Merkmal,  als 
dafs  sie  dicker  als  gewöhnlich  und  weif/üichblau ,  milchrahm, 
ähnlich  gefUrbt  erschien.  —  Nicht  minder  lesen  wir  auch  im 
vorliegenden  und  in  aadern  neueren  Werken  französischer 
Aerzte  häufig  von  einem  ^Mä>isegeruche«,  als  einem  ominö- 
sen Sypmtome  in  Gehirnkrankheiten,  bei  de$gen  Anwesenheit 
der  Verf.  den  Tod  meistens  erfolgen  sah.     Zu  Folge  seiner 
Beobachtungen  hält  ihn  lief,  aber  für  nichts  anderes,  als  für 
einen  Geruch  nach  Urin  (zu  welcher  Meinung  sich  auch  der 
Verf.  neigt),   und  er  hat  denselben  schon  ort  nicht  nur  bei 
Nervenfieberkranken  mit  unwillkührlichem  Urinabflusse,  son- 
dern auch  bei  alten  Personen   mit  Lähmung  der  Harnblase 
wahrgenommen,  wo  deren  Inhalt  unwillkührlich  abtröpfelte, 
upd  öfters  zu  Unredlichkeiten  Anlafs  gab.    Bei  mehrtägiger 
Hemmung  der  Urin -Ab*  und  Aussonderung,  und  wahrschein- 
lich dadurch  bewirkter  stellvertretender  Thätigkeit  der  Haut- 
ausdünstunc,  fand  Ref.  diesen  Mäusegeruch  auch  bei  Hunden , 
und  er  beobachtete  ihn  unter  anderen  bei  einem,  übrigens 

tanz  reinlich  gehaltenen  Hunde,  welcher  in  Folge  der  Anwen- 
ung  des  essigsauern  Morph iuiu's  sechs  Tage  lang  keinen  Urin 
von  sich  gegeben  hatte.  —  Ref.  bedauert,  aus  Maogel  an 
Raum  von  der  Schrift  des  Hrn.  Lallemand  nicht  Mehrerea  mit- 
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theileq  zu  können.    Sie  ist  reich  an  scharfsinnigen  und  frucht- 
baren Ideen,  und  sowohl  derjenige ,  welcher  sich  mit  dem 
Studium  der  kranken  Gewebe  insbesondere  beschäftigt,  als 
noch  mehr  der  Arat,  welchem  die  pathologische  Anatomie  Be- 
hufs ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  am  Herten  lie^t,  wird, 
besonders  im  ersten  Bünde  ,  viele  lehrreiche  theoretische  und 
praktische  Bemerkungen  in  derselben  finden,  und  es  ist  dem 
Verf.  ganz  und  gar  nicht  entgangen,   dafs  der  Hauptzweck 
solcher  Untersuchungen  nicht  blos  todte  anatomisch  -patholo- 
gische Beschreibungen  ,  sondern  eine  Darlegung  des  krank« 
Saften  Baues  in  seinen  causalen  Verhältnissen  zur  Krankheil: 
seyn  müsse,   indem  nur  hieraus  Nutaen  für  das  Leben  und 
eine  Bereicherung  der  Symptomatologie,  Diagnostik  und  The* 
rapie  erwachsen  kann.     Ohne  den  unvergänglichen  Verdien- 
sten Morgagni'*  um  die  angewandte  pathologische  Anatomia 
(wenn  Ref.  so  sagen  darf)  im  mindesten  au  nahe  au  treten, 
wird  ein«  vorurteilsfreie  Vergleichung  der  Epistolae  jenea 
grofsen  Arztes   mit  den   anatomisch- pathologischen  Unter- 
suchungen unsers  Verf.  gewifs  zum  Vortheil  der  letzteren  aus.- 
fallen,  da  die  Beschreibung  der  Krankheiten,  die  Eigentüm- 
lichkeit ihrer  Symptome,  die  Aufeinanderfolge  und  Bedeutung 
derselben  ,  so  wie  ihre  Behandlung  viel  genauer  und  ausführ- 
licher, und  der  Leichenerfund  viel  vollständiger  und  bestimm« 
ter  mitgetheilt  ist,  als  in  den  Morgagni'schen  Epistolis.  Es 
berechtigen  aber  auch  die  Fortschritte  unserer  Zeit  zu  gröfse- 
ren  Ansprüchen  an  Forschungen  dieser  Art,   und  was  man 
auch  sonst  von  den  Mängeln  und  Verirrungen  unseres  Zeit« 
altera  Wahrea  und  Halbwahrea  sagen  mag,  immer  bleibt  et 
gewifs,  dafs  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  nicht  blos 
in  der  Methode,  sondern  auch  dem  Wesen  nach,  seit  Mor- 
gagni lebte  ,  mannigfach  erweitert  und  vervollkommnet  wor* 
den  sind. 

Bei  Anerkennung  der  entschiedenen  Verdienste  des  Lalle- 
mand'schen  Werkes  ist  es  aber  auch  Pflicht  einer  unparteii- 
schen Kritik,  die  Mängel  desselben  nicht  zu  verschweigen , 
und  diese  bestehen  darin ,  dafs  sich  der  Verf.  au  oft  wieder« 
holt,  und  bie  und  da  zu  viel  Declamation  im  Vortrage  zeigt, 
dafs  die  Epicrisen  der  Krankheit»-  und  Obductionsfälle  nicht 
jedesmal  strenge  mit  dem  Factiscben  derselben  ^übereinstim- 
men ,  dafs  manches  bis  jetzt  noch  Hypothetische  und  Erzwun- 
gene schon  als  ausgemachte  Wahrheit  angenommen  wird,  dafs 
in  den  einzelnen  Geschichten  der  Krankheiten  nicht  selten  au 
wenig  Rücksicht  auf  das  ätiologische  Verbaitnif*| genommen 
ist,  woran  übrigens  der  Verf.  weniger,  als  der  Umstand 
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Schuld  ist»  dafs  zuweilen  Kranke  in  die  Anstalt  aufgenommen 
wurden,  Ober  deren  Anamnese  keine  Erkundigung  einzuziehen 
war,  dafs  ferner  die  Entzündung  eine  zu  unbedingte  Rolle 
fcei  dem  Verf.  spielt ,  und  andere  krankhafte  Verwandlung*- 
vorgönge,  die  eine  vorurteilsfreie  Beobachtung  anzunehmen 
nötbigt,  entweder  ganz  ignorirt,  oder  wenigstens  nicht  ge- 
bührend gewürdiget  werden,  und  dafs  endlich  die  Therapie 
bis  jetzt  noch  Mehr  eres  zu  wünschen  übrig  läfst,  indem  sie 
theils  zu  viel,  theils  zu  wenig,  theils  manches  am  unrechten 
Platze  r.but,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  der  Arzt,  mit  dem 
Wesen  eines  Uebels  vertraut,  mit  besonnener  Thätigkeit  seine 
Kunst  cnit  der  Gewalt  der  Krankheit  und  der  Kraft  der  Natur 
in  ein  richtiges  Verbältnifs  zu  bringen  versteht. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  im  Ganzen  gut,  nur  hat  der 
Ueberset  zer  an  etlichen  Stellen  die  französische  Construction 
im  Deutschen  zu  strenge  beibehalten,  was  dann  etwas  schwer- 
fällig  klingt.  Wie  viel  Blut  unter  einem  Aderlafs  von  zwei 
und  drei  Becken  verstanden  wird,  mag  wohl  mancher  nicht 
wissen,  und  der  Uebersetzer  b§tte  hier  aushelfen  sollen.  Die 
Worte:  Blutigel  statt  Blutegel,  Ablafs  der  Lähmung  statt 
Nachlafs  d.L.,  ßrechschwierigkeit,  erbürmlicher  Puls  ,  Mährte 
von  Eiter  und  Hirnsubstanz  und  etliche  andere,  kommen  bei 
der  sonst:  gelungenen  Uebersetzung  nicht  in  Anschlag. 


Siona.      Ein  Beilrag  zur  Apologetik  des  Christsnthums ,  mit  vorzug- 
licher Berücksichtigung  der  christlichen  Feste,   als  Andachtsbuch 
für  Leser  aus  den  höheren  und  gebildeten  Ständen  von  allen  Ccn- 
fessionen»      Von  Georg  Conrad  Horst ,   Dr.  der  Theologie , 
Crojshenogl,  Hess,  geistl.   Geheimenrath.      Erster  und  zweiter 
The  iL     Dritte ,   gänzlich  umgearbeitete  ,  um  mehr  als  40  Bogen 
vermehrte  Auflage.     Mit  Kupfer. .     Mainz  ,  gedruckt  und  v*r» 
legt  bei  Kupferberg.     482Ö.     i.  Bd.  XVI  und  548  S.     II.  W 
f    IV  und  659  S.  in  8.  7  fl.  12  kr. 

Die  vorige  Ausgabe  dieses  gehaltreichen  Buches  haben 
wir  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  angezeigt.  Die  so  stark 
vermehrte  Bogenzahl,  so  dafs  aus  dem  Einen  mSfsigen  Bande 
nunmehr  zwei  ansehnliche  Bande  entstanden  sind  ,  ist  eine 
eben  so  starke  Vermehrung  des  Gehaltes  an  innerem  Werth, 
und  hoffentlich  auch  an  segensreicher  Wirksamkeit.  Ein 
frommes  Gemütb  ergiefst  sich  in  gedankenreicher  Fülle;  ans 
einem  Schatze  von  Gelehrsamkeit  weifs  den  Verf.  die  Leier 
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von  Bildung  zu  belehren  und  zu  beleben ;  Altes  und  Neues 
steht  i hm  zu  Gebot ,  und  er  tbeilt  et  freigebig  mit;  begeistert 
durch  die  Herrlichkeit  des  Christenthums,  ergreift  er  Geist 
und  Herz,  und  das  ohne  die  Anstrengung  einer  fortgesetzten 
Speculation  und  ohne  Ermüdung  einer  in  sich  gekehrten  Con- 
templation,  durch  eine  lebendige  Darstellung ,  durch  Winke 
für  das  Nachdenken  und  durch  eine  grofse  Mannigfaltigkeit. 
Die  grofse  Belesenheit  des  Verf.  giebt  bald  Stellen  von  Indi- 
schen, Persischen,  Griechischen  u.  a.  Weisen,  bald  von 
den  heiligen  Sängern  und  Sehern  des  Alten  Testaments,  wie 
auch  aus  dem  Evangelium,  bald  aus  den  genialen  neueren 
Schriften  von  Luther  bis  Fenelon ,  Herder,  v.  Meyer  u.  s. 
w.,  nicht  minder  auch  aus  filteren  abendländischen  und  mor- 

S inländischen ,  z.  B.  Arabischen  Philosophen  und  Poeten, 
ach  der  dritten  Vorrede  wollte  Hr.  Dr.  H  in  dieser  neuesten 
Auflage  die  apologetische  Seite  bestimmter  hervorheben,  ohne 
den  Zweck  eines  Erbauungsbuches  absufiifdern  ;  und  seine 
Bemühung,  „das  Christenthum  in  seinen  Lehren  und  Institu- 
tionen im  Gegensatz  mit  der  alten  Welt ,  als  Ein  grofses ,  nach 
den  natürlichen  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes  erzeugtes 
und  begründstes  Wunder  der  geistigen  Welt,  an  sich  aufzu- 
fassen und  zu  veranschaulichen**,  wird  ihm  besonders  bei  den 
hoffentlich  nicht  wenigen  Lesern  gelingen,  die  man  vorzugs- 
weise die  GemUth  vollen  nennt,  und  welche  geistige  Unterhal- 
tung lieben.  Wir  wollen  nur  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
geben. 

Im  ersten  Bande  findet  der  Leser  in  ungefähr  fünfzig 
kleineren  Abschnitten  folgende  Betrachtungen  :  Siona,  ein 
prophetisches  Gemälde  höherer  Religiosität  und  Erdenglück- 
seligkeit; der  Sonntag;  das  Gebet;  Gott;  der  Weltursprung; 
das  goldene  Zeitalter;  die  Schlange,  oder  Satanas  im  Para- 
diese; die  Sündfluth  und  der  Regenbogen;  verschiedene  reli- 
giöse Naturansichten;  der  erste  Winterreif  und  die  Kornblu- 
men; das  Alter  der  Erde  und  des  Menschengeschlechts;  der 
letzte  Mensch;  die  Bibel ;  der  Mensch;  der  Glaube;  die  Hoff- 
nung; die  Liebe.  Den  Betrachtungen  über  die  Bibel  ist  eini- 
ges aus  William  Jones  angefügt,  welcher  grofse  Sprachge- 
lehrte auch  ein  grofser  Bibelverebrer  war.  Seine  Aeufserung 
(aus  einer  zu  Calcutta  gehaltenen  Rede)  stehe  auch  hier: 
„  —  ich  kann  nicht  umhin  beiläufig  zu  sagen,  dafs  die  Samm- 
jung von  Aufsätzen,  die  wir  wegen  ihrer  Vortreiflichkeit  die 
Schrift  nennen,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  göttlichen  Ur- 
sprung, mehr  wahre  Erhabenheit,  vorzüglichere  Schönhei- 
ten, reinere  Sittenlehre,  wichtigere  und  zuverlässigere  Ge- 
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schichte,  und  fortrefflichere  Beispiele  der  Dichtkunst  und  Be- 
redsamkeit enthalten,  als  aus  allen  andern  Büchern  auf  dem 
Erdboden,  die  jemals,  in  irgend  einer  Sprache  geschrieben 
worden  sind,  in  gleichem  Räume  gesammelt  werden  könnten! 
Die  beiden  Theile,  aus  welchen  die  Bibel  besteht,  hängen 
durch  eine  Kette  von  Schriften  zusammen,  die  weder  in  Forst 
noch  Ausdruck  irgend  einer  sudern  aus  den  Vorratben  Grie- 
chischer, Indischer,  Fersischer,  Arabischer  und  Oberhaupt 
inorgenlSndiscber  Gelehrsamkeit  ähnlich  sind.  Also,  dafsman 
aie  mit  innerlicher  Ueberzengung  für  die  einzig  wahre  Olfen- 
harung  zu  halten  berechtigt  ist.« 

Im  zweiten  Bande  werden  die  Betrachtungen  auf  dieselbe 
Art  geführt;  Die  christlichen  Feste;  Christus;  die  christliche 
Kinderwelt;  die  christliche  Mütterlichkeit;  der  christliche 
Krieger  und  Held  ;  der  christliche  Vaterlandsfreund  i  der  christ- 
liehe  Freund;  der  christliche  Jüngling;  die  christliche  Jung- 
frau; Karl  der  Grofse;  Eginhard  und  Emma ;  religiöse  Ideali- 
tät; die  Blumen  ;  über  Geistererscheinungen;  Swedenborg 
und  Heinrich  von  Bülow;  von  natürlicher  Divinstions-  und 
übernatürlicher  Offenbarungskraft;  die  Glocke  und  die  Orgel; 
öVr  Mensch  ein  Fremdling  auf  der  Erde;  die  Reise  nach  der 
Heimath;  die  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen  ;  der  Himmel;  bi- 
blischer Glaubenssinn.  Diese  Hauptrubriken  »eigen  ,  da  f«  die 
fromme  Betrachtung  durch  das  ganze  Leben  hindurchgefühlt 
wird,  bei  allen  Gegenständen,  die  nur  irgend  dazu  auffor- 
dern, weilt,  und  in  der  vielseitigsten  Unterhaltung  sich  be- 
wegt. Von  dem  sichtbaren  Himmel  und  der  Siona  an,  im 
ersten  Theil,  bis  tum  unsichtbaren  und  Glaubenssiege,  sm 
Ende  des  zweiten,  wehet  def  fromme  Geist,  und  von  den 
Erhabenen,  welches  die  astronomischen  Belebrungen  über  du 
Sternenmeer  eröffnen ,  bis  zu  dem  schönen  Blumengarten, 
wird  die  Seele  zum  Einklang  in  das  Hallelujah  hingezogen. 
Bestimmte  Begriffe  und  Schluisfolgen  sind  es  nicht,  was  hier 
die  Erbauung  unterhält,  aber  hoher  Schwung  der  Gedanken, 
Foeeieen,  Reden,  auch  der  alten  christlichen  Zeit  u.  dergl. 
Ohnehin  kann  ein  Erbauungsbuch  nicht  Allen  gerecht  seyo, 
und  man  sollte  jedem,  der  sich  erbauen  will,  aein  Hecht  un- 
verkümmert  lassen  ;  so  wird  auch  das  vorliegende  seinem 
Kreise  Segen  gewähren. 

« 

Schwarz. 
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M.  T.  Ciceronis  Laelius,  sive  de  Amicitia  dialogus  ;  recensun 
et  scholiis  Jacob i  Facciolati  suisaue  animadversionibus  instruxic 
Mg  Gotth.  Gernhard,  Phil.  D.  JA.  LL.  M.  Magnidue. 
Sax.  Vimariensi  Consistorio  a  consilÜS  ,  ill.  gymnasii  Guilielmo - 
Ernestini  Dircctor,  societatis  Latinae  Jenensis  Sodalu.  Liptiae , 
apud  G.  Fleucherum.  MDCCCXXK    LVl  und  280  S. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  de  Amicitia  dialogus  ad  T. 
Pomponium  Auicum.      Zum  Gehrauch  JUr  Schulen  neu  besorgt 
und  mit  Deutschen  Wort  -  und  Sacherklärungen  versehen  von  fit 
-Ludwig  Julius  Billerbeck,   Doctor  der  Philosophie.  Hanno- 
ver ,  in  der  Hahnsehen  Hofbuchh.  1826.    it8  S.  8.  6  Gr. 

i 

M.  T.  Ciceronis  Cato  major  seu  de  Senectute.  Zum  Gebrauch 
für  Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  den  notwendigsten  Wort* 
und  Sacherklärungen  ausgestattet  von  Dr.  Ludewig  Julius  D  i  l  - 
lerbeck.  Hannooer,  1826.  Im  Berlage  der  Hahnschen  Hof- 
buchh.   so  S.  8.  6  Gr. 

Wir  führen 9  ungeachtet  der  grofsen  Verschiedenheit  der 
Zwecke  und  der  Bearbeitung  9  diese  Auagaben  zusammen  auf, 
weil  die  Gernhard'achen  Ausgaben  gleichsam  die  Basis  für  die 
Billerbeck'schen  sind,  besonders  aber  der  Cato  major  des  Hrn. 
B.  an  hundert  Stellen  gleichsam  das  Echo  des  von  uns  auch  in 
diesen  Blättern  (l8l9)  angezeigten  Cato  major  von  Hrn.  G. 
ist.    Die  Art  und  Weise  Hrn.  Gernbard's,  so  wieseine  gründ- 
liche Kenntnifs  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs 9  seine  ge- 
sunde Kritik,  seine  Mäfsigung  im  Urtheil  über  Andere,  seine 
inbaltreicbe  Kürze  und  Vermeidung  alles  Ueberflüssigen9  sind 
aus  seinen  allgemein -geschützten  Ausgaben  dei  Officien  ( 1 3 11 )  , 
des  Cato  major  und  der  Paradoxa  (1Ö19)  bekannt 9  und  wir 
brauchen  nur  zu  bemerken,  dafs  sich  jene  Eigenschaften  auch 
an  dieaer  Ausgabe,  und  zwar,  wie  es  einem  mit  seiner  Wis- 
senschaft fortschreitenden  Gelehrten  geziemt ,    in  erhöhtem 
Maafse  vorfinden.     Hat  man  in  der  Form  der  frühern  Ausga- 
ben einige  Ausstellungen  gemacht 9  z.  B.  dafs  man  die  Varian- 
ten zum  Theil  unter  dem  Texte  9  zum  Theil  hinten  suchen 
mufs  9  dafs  die  Addenda  und  Corrigenda  zu  zahlreich  sind;  so 
findet  sich  beides  auch  wieder  hier:  besonders  der  letztere 
Uebelstand  ungefähr  in  gleicher  Ausdehnung  y   wie  beim  Cato. 
major  :    nicht  weniger  als  sieben  Seiten  Verbesserungen ,  Zu* 
sätze  und  Druckfehlerverzeichnifs !    Leider  ist  aber  damit  nur 
der  kleinere  Theil  der  Druckfehler  angegeben  (obwohl  der  be- 
deutendere) ;    und  wir  haben  in  Cuaun  und  besonders  .im 
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Druck  der  griechischen  Stellen  ,  überhaupt  in  den  Noten, 
eine  grofae  Anzahl  nicht  angezeigter  Fehler  gefunden.  Ja 
seihst  in  den  Corrigendia  sind  wieder  Fehler  :   so  haben  wir 
z.  B.  die  Stelle,  wohin  der  Zusatz  zu  S.  1 1 7.  gehören  soll, 
lange  nicht  finden  können ,  Iiis  Wir  endlich  entdeckten,  dals 
er  zu  S.  112.  gehört.    Auch,  weil  wir  einmal  am  Tadeln  sind, 
müssen  wir  hier  noch  die  Inconaerjuenz  rügen,  mit  der  Hr. 
G.  die  Namen  der  neuern  Gelehrten  bald  declinirt,  bald  nicht; 
wie  er  denn  z.B.  S.  58.  oben  Schellerua  und  unten  Sehe]« 
ler,  äufaerat  oft  Wetze),  Schütz,  Emesti,  und  dann 
wieder  Schütaiua,  Ernestins  schreibt.    Doch  wir  geben 
zur  genauem  Betrachtung  der  Ausgabe  selbst  über.     Die  gut 
geschriebene  Vorrede  giebt  hinlängliche  Nachricht  über  die 
von  Hrn.  G.  gebrauchten  Ausgaben  und  Handschriften y  zum 
Theil  mit  den  Worten  derjenigen,  welche  die  Collationen  ge- 
macht haben,  wobei  denn  auch  schlechtes  Latein  mit  unter- 
läuft, daa  nicht  auf  Hrn.  Ga.  Rechnung  kommt,  z.  B.  S.  VI. 
Interim  hic  Codex  est  antjquus.       S.  IV.   achreibt  er  aber: 
Quairuruam  non  deerunt,  qui  largiorem  alicruando  undecunque 
collectarum  aententiarum  de  amicitia  copiain  excutiaatt  wollte 
er  etwa  effundant9  oder  etWaa  Aebnlicbes,  lagen?     Die  Prole- 
gomena  ,  welche  in  zwei  Abschnitten  (I.  Dialogi  de  Amicitia 
deacriptio  ,  II.  de  Ciceronis  arte  et  elegantia  in  Laclii  sennone 
expromta)  eine  schöne  Einleitung  enthalten ,   haben  uns  ,  un- 
geachtet sie  natürlich  nichts  Neues  geben,  beaondera  wohl  ge- 
fallen.    Wir  enthalten  una  aber  eines  Auszuges  daraus,  ds 
wohl  kein  Freund  des  Cicero  diese  Ausgabe  wird  entbehren 
wollen.    Lieber  theilen  wir  diesen  und  dem  Herauageber  Ober 
einige  Stellen  unsere  Bemerkungen  mit.     S.  5*  sind  mehrere 
Fehler  im  Griechischen  f  auch  wird  eine  Stelle  aua  den  Tuacu- 
lanen  (16,46.  ohne  Angabe  dea  Buches)  citirt,  die  in  allen 
fünf  Büchern  nicht  zu  finden  iat.  —  I.  3.  wird  aehr  gut  über 
den  Unterschied  von  tum  und  tunc  y  und  Cicero'a  Gebrauch  die- 
•ef  beiden  Wörter  gesprochen.     Vergl.  Jahn  zu  Virg.  Eclog. 
III.  10*  und  unaere  Anmerkung  zu  Cic.  de  Rep.  II.  9.  p.  227. 
—  I.  extr.  wird  mit  Recht  tu  te  ipsum  cognosces  dem  schlech- 
ten ipso  vorgezogen.    —    II.  6.  p.  14*  wird  ganz  richtig  über 
die  gegenwärtig  häufige  Einmischung  einzelner  alterthümltcher 
Scbreibformen  (z.  ß.  existumare)  unter  die  sonst  neuere  und 
spätere  Orthographie ,  da  die  alte  doch  noch  nicht  conaequent 
hergestellt  werden  kunn,  auch  noch  nicht  durchaus  ausgetnit- 
telt  ist,  gesprochen.     Auch  Ref.  hat  sich  neulich  in  ähnlichem 
Sinne  in  der  Vorrede  zum  Cic.  de  Rep«  S»  IX  f.   darüber  er- 
klart.  —  II.  6<  p.  14*  Wird  angeführt  |  Wetze!  gebe  ohne 
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weitere  Bemerkung  :  Cato  qui  (fürquia)  multamm  reruun  umm 
habebat.  Dies  ist  wahr;  aber  es  scheint  ein  Druckfehler,  und 
wider  Wetzeis  Willen  im  Text  zu  stehen.  Ebend.  S.  15. 
wird  Schütz's  Interpunction  getadelt,  und  zwar  mit  Hecht; 
aHein  dieser  Tadel  fällt,  wie  hundert  ähnliche  Mängel,  eigent- 
lich auf  Ernesti,  dessen  Ausgabe  der  Schütz'srhen  zum  Grunde 
liegt,  und  dessen  Interpunction  von  Sch.  zwar  oft  berichtigt, 
aber  doch  noch  an  allzu  vielen  Stellen  stehen  gelassen  wurde. 

—  II.  7.  p.  18.  quod  proximis  Nonis  giebt  Hr.  G.  aus  raeh» 
reren  Handschriften  und  Ausgaben ,  die  meisten  haben  je« 
doch:  quod  his  proximis  Nonis.  Dieses  his  erklärt  Hr.  G.  ne- 
ben proximis  für  müssig.  Es  läfst  sich  indessen  doch  durch 
Stellen,  wie  Epp.  ad  ramm.  I.  9.  p.  26.  ed.  Ern.  min*  p.  44« 
ed.  Märt.  Lag.  vertheidigen ,  wo  es  heilst :  quem  proximis 
superioribus  diebus  acerrime  oppugnasset ;  wo  man  au  ch  sagen 
könnte,  superioribus  stehe  nach  proximis  müssig ,  besonders  da 
ja  auch  das  Wrbum  schon  die  Vergangenheit  ändeut«;.  —  II. 
8.  p.  19*  behält  er  invaletadinem  im  Texte,  ungeachtet:  er  S.  20. 
mit  Recht  sagt:   retinendum  est  medium  valetudinis  vocabulum. 

—  II.  10*  ist-  mit  Recht  die  Interpunction  nach  anteponas 
getadelt,  die  Schütz  abermals  von  Ernesti  beibehält« m  bat.  — 
Ii.  10*  p*  20»  bei  hujus  enim  facta,  ill'ws  dicta  ]audan  tur  ist  zu 
bemerken  ,  dafs  hie  und  ille  hier  nicht  ganz,  wie  dt»  Sen.  19, 
ihre  Rollen  vertauschen.  Hio  geht  wirklich  auf  den  zuletzt 
genannten,  den  Cato;  ille  auf  den  zwar  zuletzt  durch  istum 
angedeuteten,  aber  weit  frü  her  genann  ten,  den  Sokiates. 

—  III.  Ii.  p.  27.  wird  der  Unterschied  von  etiam  nunc,  etiam* 
num  und  etiam  tunc  gut  erklärt.  —  III.  12*  p.  30.  behält  Hr. 
G.  ad  superos  videatur  deos  potius,  quam  ad  inferos  perve- 
nisse  ,  wo  viele  MSS.  und  Ausgaben  deos  weglassen.,  und  ver« 
theidigt  es  durch  zwei  Stellen  des  Horatius,  die  für  die  Prosa 
und  für  Cicero's  Sprachgebrauch  nichts  beweisen ;  durch  eine 
des  Livius  XXXI.  31.  (die  abgedruckte  Stelle  ist  aber  im  30. 
Capitel ,  wogegen  im  31.  steht:  in  deos  superos  inferosque) 
und  durch  eine  des  Cicero  Top.  23,  90,  wo  es  aber  heifst: 
dicitur  —  unaad  superos  deosf  altera  ad  manes,  tertia  ad  bo- 
mines  pertinere.  Hier  hat  Cicero,  nachdem  er  ad  superos  deos 
-geschrieben  hatte,  wahrscheinlich  absichtlich  manes  und  nicht 
inßros  gesetzt,  damit  man  nicht  nothwendig  deos  auppliren 
müsse,  an  welche  deos  inferos  auch  an  unserer  Stelle,  nicht  zu 
denken  ist,  aber  gedacht  wird,  wenn  man  deos  bohält.  — 
S.  31.  ist  Flin.  III.  5.  citirt;  es  mufs  aber  H.  N.  dabui  stehen. 
S.  30.  ist  falsch  citirt  Tusc.  Qu.  I.  13;  es  mufs  I;  12.  27. 
beiisen.  —  IV.  13.  qui  non  tum  hoc,  tum  illud,  ut;  plerique. 
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jed  idem  dicebat  Semper.  So  schreibt  Hr.  6«  für  ut  in  pteruqnif 
allerdings  aus  mehreren  Handschritten ,  damit  dem  weisen  So 
krates  keine  Inconstantia  zugeschrieben  werde.  Wir  glauben 
aber,  das  tum  hoc,  tum  illud  geht  auf  die  bekannte  Disputirsrt 
des  Sokrates,  vermöge  welcher  er  behauptete,  dafs  wir  nichts 
so  gevvifg  wüfsten  ,  dafs  sich  nicht  auch  Gegengrdnde  dafflr 
auffinden  Helsen,  da  besonders  ja  nur  die  Gottheit  das  wirk« 
lieh  Wahre  erkenne,  der  Mensch  es  aber  in  der  Erkenntnifs 
nur  bis  zum  Wahrscheinlichen  bringe.  Selbst  in  der  Unsterb- 
lichkeitslehre Ä  wofür  ihm  die  Wahrscheinlichkeit  Überwiegend 
schien  ,  spricht  er  bekanntlich  nicht  dogmatisch  und  positiv. 
Auch  bat  sich  Wyttenbacb  in  seiner  Freisschrift  Vett.  Fbilos. 
Sent.  de  statu  anim,  post  mortem  pag.  XL  an  der  berköinm- 
liehen  Lesart  nicht  gestofsen  9  sondern  sie  mit  den  übrigen 
Aeusserungen  des  Sokrates,  wie  der  Zusammenbang  seigt9 
ganz  harmonisch  gefunden.  Dafs  aber  das  Verbum  dicebat  in 
einigen  Handschriften  fehlt«  in  andern  einen  unsiebern  Fiats 
und  Sitz  hat,  kann  es  verdächtig  machen,  —  V.  18*  p.  44. 
steht  seltsam  in  einer  Note:  quo  —  virtus  a  —  vir  tute  praesttt. 
—  VI.  22.  p.  55.  steht  im  Text  valitudo /  besser  ist  wohl  w 
letudo  ;  s.  Grotefend  Lat.  Orthogr.  (Gramm.  II.)  §.  127.  — 
Zu  VII*  24*  p.  59*  sagt  er,  er  finde  dissupan  nicht  unter  supan 
(soll  hei  Isen  supare),  welches  C.  Lang  citire,  in  der  Ausg.  des 
Festus  von  1593.  Kef  hat  diese  Ausgabe  vor  sich,  und  findet 
es  allerdings  S.  CCLXXXI.  wo  es  heilst:  aupat  (in  raarg.  si- 
pat)  jacit,  unde  dissipat,  disjicit :  et  obsipat,  objicit,  et  in- 
sipat,  hoc  est  injicit.  —  VII.  25*  p.  63.  Facile  id  quidem 
fuit ,  justitiam  justissimo  viro  defendere.  Hier  dürfte  wohl 
einmal  das  Comma  nach  fuit,  das  fast  alle  Ausgaben  haben, 
weggestrichen  werden ,  wie  Hr.  Billerbeck  wirklieb  gethan 
bat.  Consequenter  (ob  wir  sie  gleich  nicht  billigen)  ist  Syb 
burgs  Interpunction :  Facile  id  quidem  fuit,  justitiam,  justis- 
simo viro,  defendere.  —  VIII.  26.  V im. hoc  quidem  est  afferre; 
quid  enim  refert ,  qua  me  rogatione  cogatis  ?  Wenn  Hr.  G.  Fac- 
ciolati'a  Grund  zur  Empfehlung  von  rogatione  verwirft,  so  thut 
er  Recht.  Wenn  er  es  aber  aus  einem  andern  Grande  dennoch 
Behält  |  so  thut  er  Unrecht.  Ration«  ist,  wie  die  gewöhnlichste, 
so  die  natürlichste  Lesart.  Der  Sinn  ist:  ihr  zwingt  mich,  mir 
geschieht  Gewalt.  Denn  Gewalt  ist  es,  wenn  ich  nicht  anders 
kann ,  als  folgen,  werde  mir  Gewalt  ang«-  than ,  auf  welche  W  eise 
(ratione)  es  sey  (und  sollten  es  auch  Bitten  seyh).  Diese 
Glosse,  die  wir  hier  beisetzten ,  ist  die  lateinische  rogatiantf 
welche  in  vielen  MSS.  das  rechte  Wort  verdangt  hat. 

(Der  ^uchlu/s  folgt,) 

■  * 
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S.  65.  fehlt  in  der  Stelle  aus  der  Rede  pro  Ligario  das 
Verb  um  facht ,  ohne  das  sie  keinen  Sinn  bat;  —  IX.  29*  p«  71. 
gute  Verbesserung:  per  crüem  assequatur,  quod  quisque  de« 
aideret,  für  das  gewöhnliche:  per  quem  quisque  assequatur, 
quod  deaideret,  aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben. 
Eben  so  IX.  32.  p.  73*   At  ii  (für  Ab  iis),    qui  pecudum  ritu 
ad  voluptatem  omnia  referunt  9  longe  dissentiunt.  Ueberseben 
bat  Hr.  G,  die  Hefs'sche  Emendation  dieser  Stelle  in  dessen 
Obss.  Critt.  in  PHitarchi  Vitara  Timoleontis  (8.  Frcf.  Brönner. 
]8l8.)  p.  98.  Dieser  streicht  sumus  nach  Uheralitatem  als  Glosse 
weg,  macht  ein  Comma  nach  putamus9  behält  ab  iis  und  nimmt 
aus  Coda.  Falatt.  dissentiertet  für  dissentiunt  auf,  — •    IX.  32. 
p.  74*  propensioresque  ad  bene  merendam.  Hier  ist  mit  Recht 
promerendum  verworfen  ;   vielleicht  ist  es  aus  der  angefangenen 
VViederbolung  des  eben  vorhergegangenen  propensiores  entstan- 
den.    Gleich  darauf  werden  Wetzel  und  Schütz  getadelt,  weil 
aie  mit  atque  eine  neue  Periode  anfangen.  Sie  haben  aber  diese 
Interpunction  nicht  eingeführt,  sondern  Mos,  nach  Grutei , 
Ernesti,  Verbürg  und  Andern,  stehen  lassen.  —  X.  33.  p  77. 
zu  nihil  difncilius  esse  —  quam  amicitiam  permanere,  wo 
Ernesti  perducere  haben  wollte,  hätten  wir  gesagt:  hoc  ipsum 
permanere  est  i.  q.  perduci:  amicitia  enim,  quae  ad  extremum 
vitae  peniucitur,  permanet  ad  extremum  vitae.     So  de  luven t. 
II.  56.  169*  difficile fieri  von  Sachen,  quas  cum  difficultate  a)U 
quis  fach.   —   X.  34.  p.  78.  sollte  Facciolati's  Erklärung  des 
Wortes  uxoriae  durch  cupiditate  axoris  nicht  u ngerügt  geblieben 
seyn.     In  derselben  Anuierkung  sind  Turnebi  Adversaria  falsch 
citirt  XIII.  5-     Die  Stelle  ist  XIII.  1.  Tom.  II.  p.  8.  sq.  ed. 
Paris.    —   XII.  42«  ut  ab  amicis  in  re  publica  peccantibus  non 
discedant.    So  schreibt  Hr.  G. ,  gewöhnlich  heilst  es:,  magna 
a)i<Tua*re  in  rem  publicam  peccantibus;  so  die  2weibrücker, 

XIX.  Jahrg.    10.  Heft.  6* 
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WeUel  und  Hr.  Billerbeck ;    Gruter,  Verbürg ,  Olivet:  ■» 
maanam  alicluam  rem  pepcantibu. ;  Erneati:   in  magna  »l.qa> 
reSeCcantibu»,  »o  auch  Facciolati;   SchOU:   magna  *>«**"* 
JIF.  rem  pub.icam  peccan.ibu.  [durch. ^Druckfehler .*« 
WM  V»  Ut,  efrbt,  sogar  vor  magna  ein  dritte»  M,  .»ttrsiie 
«".und  noch  viel  mehrere  Lesarten  giebt  e.  Belege  in 
H»nd.chriften ,   die  hier  be.onder.  reich  •»/«■■»"•  »* 
Wir  ßlauben",  Wenn  »twas  hier  ein«  Glosse  oder  falsch  t*i  * 
i,t  ^publica.    Schrieb  Cicero  magna  aliq-.a  in  re  peccanl.bu.. 
"„  könnt-  aich  an  r«  leicht  vom  folgenden  Wort,  da,  p  anh.»- 
,,„;  da  hatte  man  rep.     Und  nun  war  auch  dem  GIoMtfti I* * 
Ltrigiren  Thilre  und  Jbor  geöffnet.     Wäre  Hrn.  Gernb . 
Lesart  von  Cicero,  eo  wäre  magna  alinaa  wohl  nie  eingrtebo. 
hen  worden.   -   S.  95.  Ut  ein  falsche.  Ci tat  Be.negg.  ad  Ja- 
,ün   XII.  8.  12,  e.  muh  XII.  8.  14.  heif.en,  paf.t  aber £ 
die  Stelle  des  Cicero  gar  nicht,  weil  bei  diesem, quam  ats  rro- 
„om.n    bei  jenem  Partikel  ist.  _  XIII.  44.  Trefflicb^E-»- 
dation  aus  einer  Handschrift:    con.ilium  vero  dare  aui.*» 
,(f.  gaudeamu.)  lib.re.  -  XIV.  50.  p.  110.  Nor,  ••*  «»•-* 
bumana  virtus,  neque  immuni,  neque  superha    Nur  d Ud* 
.iuetimmung  fast  aller  Handschriften,  n^cht  aber  d.e  unbew 
::„e„  und  tnatatlhaften  Verteidigungen  der  Heraus* 
hindert  uns,  immuni,  mit  immani,  zu  vertauschen  ,  welcli« 
„ut  eine  Steigerung  de»  vorhergehenden  inhumana  seyn  köa»  . 
Ha.  dann  vo«,uP.rba  in  dem  Sinn,  von  ^'^^noeb  überb« 
würde.    Ist  immuni«  von  Cicero  ,  »o  müssen  wir  treilicb  ja  ■ 
dem  Ciceronischen  Sprachgebrauch,  »uwiderlautenden  A« 
tune  Scbellers  [inojliciola)  unsere  Zuflucht  nehmen.  - 
52.  stulla  stabilis  henevolentia  potest  ess.  fiduc.a;  0«n» 
Lr  su.uecta  atqoe  sollicita.    Der  Gruter'.chen  Vermutb^ 
5.  oh  rotet  .„>  eine  Glosse  Sey.  hätten  wir  nicht  so  r*» 
h8r  eegehen,  wenn  ihr  schon  Scbüts  be.aust.uuu.n  seb« 
Jene  \V orte  verstarken  den  Nachdruck,  wie  Hr.  O.  mit  « 
bemerkt;  aus  ihnen  lafst  sich  auch  leicht  im  1' °V"df  T*, 
,u,p,cta  ein  ,u,u  herauslieben,  ohne  dafs  man  es,  obgl«" 
Handschriften   bieten,   aufzunehmen  braucht,   —  , 
p.  115.  Wird  tum  exsulantem  se  intellexisse  gegen  Ernesl 
bebüt«  gut  vertbeidigt,   welche  tum  gegen  alle  Handscnn 
wegstreichen.    Er  konnte  kurl  und  deutlich  sagen, 
nact  tum  sey  per  j^V«,  gesagt;  die  andern  Lesarten  "r 
entweder  Glossen  (wie:  cum  exsul  esSet),  »der  kommen 
Mißverstand  und  Corrigirsucht  her.  —  XVI.  59.  streico i 
G.  mit  Recht  «wischen  amicorum  und  angi  die  Worte  »""1 
die  schon  Oben  »tehen,  einer  Handschrift  folgend,  »l»  « 
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weg.  Eben  so  zieht  er  ganz  richtig  und  dem*  Ciceronischen 
Spracbgebraucbe  gemäfs  XVIL  60.  die  Lesart  in  amuitüs  com- 
parandis  der  andern  in  amicis  comparandis  vor»  —  XVII.  63» 
quam  (poterrtiam)  etiamsi  neglecta  amicitia  consecuti  sunt, 
obteuratum  Irl  arbitrantur,  quid  non  aine  magna  causa  sit  ne. 
glecta  amicitia.  Diese  schwierigere  Leaart  nabm  Hr.  G.  für 
die  leichtere,  aber  weniger  beglaubigte  excusatum  iri  auf,  wel- 
che offenbar  eine  Glosse  von  jener  ist.  Er  beweist  sie  auch 
mit  andern  Stellen  des  Cicero,  und  sagt  mit  Recht,  obscuratum^ 
iri  gehe  nicht  auf  quam,  sondern  auf  den  ganzen  durch  quam 
angefangenen  Relativsatz.  Hart  bleibt  aber  der  Ausdruck 
und  die  Construction,  Welche  klarer  würde»  wenn  man  aus 
der  Lesart  einer  Handschrift,  obscuritari,  das  it  herausnehmen, 
in  id  verwandeln  und  vor  obscurari  hinsetzen  dürfte.  —  XVII. 
extr.  p.  139.  aut  si  in  bonis  rebus  contemnunt,  aut  in  malia 
deserunt.  üa  durchaus  nichts  vorausgeht,  woraus  zu  den  * 
beider*  Verbis  ein  Accusativ  des  Objects  ergänzt  werden 
könnte,  so  würden  wir  fast  rathen,  zur  Vermeidung  dieser 
Härte  nach  contemnunt  aus  drei  Handschriften  amicps  aufzuneh- 
men, weiches,  wenn  es  ahbrevirt  war  (etwa  AM  S.J.Nico- 
lai de  Siglis  Veterum  p.  65.)*  v<>r  aut  leicht  ausfallen  konnte« 
—  XIX.  68.  Quin  ipso  equo  —  nemo  est,  qui  non  eo ,  quo 
consuevit,  libentius  utatur.  So  liest  Hr.  G.  aus  zwei  Hand- 
schriften. Man  begreift  kaum,  wi«  die  bisherigen  Heraus- 
geber das  schlechte  Atqui  in  ipto  equo  ertragen  konnten,  -p 
XIX.  70.  p.  149.  quos  patres  mukös  annos  esse  duxerunt. 
Da  eine  Handschr.  hat  permultos%  eine  esse  per  annos,  so  könnte 
man  vorschlagen  multos  per  annos,  damit  die  vier  Accusative 
nach  einander,  die  von  zweierlei  Constructioneii  herkommen, 
nicht  anstofsen.  So  beifst  es  pro  lege  Man.  2.  provinciam  — 
liberam  per  hos  annos,  wo  auch  solche  zwei  Accusative  wä- 
ren, wenn  man  per  wegstriche;  noch  anstöTsrger  als  bier.  — 
S.  167,  ttöfst  uns  in  der  Note  das  im  Lateinischen  unerhörte 
Hephaejtum  für  Vulcanum  auf.  —  XXV.  93.  p.  186.  Nßgat  quis? 
nego;  ait?  ajo:  postremo  imperavi  egomet  mihi  O.nnia  as- 
sentari.  Diese  Stelle  des  Terentius  soll  stehen  Eunuch.  III. 
2,  21 ;  sie  steht  aber  im  zweiten  Act.  —  XXV.  93.  p.  187. 
quod  [amici]  genus  adhtbere,  omnino  levitatis  ist.  Hr.  G. 
hält  amici  mit  Hecht  für  unächt;  aber  er  ergänzt;  quod  asaen- 
tatorum  genus  vel  Gnathonum  genus,  da  doch  zu  suppliren 
ist;  quod  hominum  genus,  qualis  illeGnatbo  esse  flngitur. 
XXVI.  97.  p.  192.  Quod  si  in  scena ,  id  est  in  concione,  in 
qua  rebus  Actis  et  adumbratis  loci  plurimum  est;  hi£r  emen- 
diren  Facciolati ,  Schütz,  Lange,  Gruter:   alle  mit  Unrecht, 
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Hr.  G.  erklärt  den  Ausdruck  fflr  Breviloquenz,  statt:  quod  si 
in  scena,  id  est  in  concionis  scenay  und  beweist  ea  durch  zwei 
Stellen  aua  Cicero  seibat  ganz  genügend.  Wir  wünschten 
übrigens,  es  fllnde  sieb  irgendwo:  in  Uta  scena.  S.  193.  wird 
Citirt  Cic.  de  Legg.  I,  16.  49.  Die  Stelle  ist  aber  im  19.  Ca- 
yitel.  —  S.  254.  steht  im  zweiten  Excura :  Particula  et  minus 
frequens  est,  ut  non  aptusimum  jungendas  res  dissimiles,  et  ad 
indüandum  oppositionis  vioi  I  in  den  Add.  et  Corr.  heilst  es, 
wir  sollen  verbessern  aptissimam  und  indicandam.  Ea  aoll  aber 
doch  wohl  aptissima  ad  heifsen?  —  Doch  wir  brechen  ab,  und 
Obergehen  namentlich  eine  grofse  Menge  glücklicher  Verth  ei- 
digungen  der  handschriftlichen  Lesarten,  grammatischer  und 
erklärender  Bemerkungen,  auch  die  beiden  Exkurse,  I.  De 
formula  aequius  fuerat  et  huic  stmilibus,  II.  Deformula  nescio 
an  vel  haud  scio  an,  über  welche  beiden  Gegenstande  sich  Hr. 
G.  auch  schon  in  zwei  Programmen  (Cotnmentatt.  Gramm.  IU. 
und  II.)  und  über  die  letztere  Formel  in  Seebode'a  Archiv  f. 
Philo],  und  Pädag.  I.  1.  x.  ausgesprochen  bat.  Zu  empfehlen 
brauchen  wir  das  Buch  nicht  j  nur  den  Wunsch  wollen  wir 
aussprechen  ,  dem  Hrn.  G.  noch  recht  oft  aui  diesem  Gebiets 
*Z-u  begegnen. 

Kürzer  müssen  und  können  wir  uns  bei  den  beiden  Btl* 
lerbeckschen  Ausgaben  fassen  ,  welche  ihr  Publicum  nicht  bei 
den  Philologen  und  den  tiefern  Kennern  und  Forschern  der 
römischen  Literatur  suchen  ,  sondern  in  Schulen  und  unter 
den  Studirenden.     Die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Überschwemmte  unsere  Schulen  mit  deutschbenoteten  (man 
verzeihe  uns  diesen  Ausdruck)  Klassikern,  und  die  Koryphäen 
dieses  Unwesens  waren  die  nun  selig  entschlafenen  Herren 
Emanucl  Sincerus  und  der  Sospitator  des  Horati.ua,  Gottschliog. 
Die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wand  mit 
Mühe  jene  Producte  den  Schülern  aus  den  Händen,  und  Nie- 
mand  wollte  mehr  von  deutschen  Noten  hören  und  wissen. 
Da  brachte  das  neunzehnte  Jahrhundert  die  deutschen  Anmer- 
kungen wieder  zu  Ehren,  nachdem  aebon  noch  im  achtzehnten 
Wieland  und  Wolf  gezeigt  hatten,  dafs  nicht  deutsche  Anmer- 
kungen, sondern  schlechte  deutsche  Anmerkungen  unbe- 
dingte Verachtung  und  Verwerfung  verdienen.    Seitdem  bä- 
hen wir  aebtungswerthe  und  geachtete  Atisgaben  jener  Art 
von  Bremi ,  Heindorf,  Held ,  Schmieder ,  Möbius,  Herzog 
und  einigen  Andern,  und  an  dieae  will  aicb  nun  Hr.  B.  an- 
reihen.    Er  hatte  gute  und  schlechte  Muster  vor  sich,  «md 
strebte  *ich  den  guten  anzuscbliefsen  ;    und  allerdings  gehört 
or  zu  den  bessern,  ohne  indessen  Heindorfs  und  Heida  Vor- 
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Zuge  und  fruchtbare  Kürze  tu  erreichen.  Ein  Hauptmangel 
«einer  beiden  Aufgaben  ist  der  Ueberflufs.  Er  giebt  zu  viele* 
und  au  viel.  Zu  vieles»  denn  er  erklärt  Dinge,  die  ein 
angebender  Leser  des  Cicero  entweder  schon  weü's ,  oder  in 
jeden»  Wörterbuch  auf  der  Stelle  findet.  Belege  davon  giebt 
jede  Seite.  So  schlugen  wir  z.B.  de  Amicitia  XIII.  47.  p.  60. 
zufällig  auf.  Hier  werden  erklart  die  Ausdrücke  :  species, 
bland us,  rnultis  loci*,  consentaneum  est,  deponere,  bonitas, 
malitia,  temperantia,  Ii  Inda,  res  injustae,  imbecillis.  Zu 
viel  giebt  er;  das  heilst,  seine  Sacherklärungen  und  die  al- 
lerdings nöthigen  historischen  Erörterungen  sind  au  weitläuf- 
ig ,  und  geben  so  viel,  dais  der  Lehrer,  will  er  nicht  unge- 
hörige Abschweifungen  machen,  wenig  oder  nichts  mehr  hin-  ' 
zuzusetzen  hat.  Stünde  nicht  auf  dem  Titelblatte  zum  Ge- 
brauch für  Schulen  ,  so  würde  Ref.  Rauben,  Hr.  B.  habe 
die^e  beiden  Ausgaben  zum  Privatstudium  für  Schüler  be- 
stimmt, wozu  sie  sich  allerdings  sehr  eignen;  nur  möchte 
auch  so  Mancher  bei  Erklärung  von  gar  zu  leichten  Dingen 
denken  ,  Hr.  B.  müsse  ihn  für  sehr  unwissend  halten,  dafs  er. 
ihm  z.  B.  sage,  malitia  beifse  Bosheit,  malte:  Dieses  Zu- 
viel abgerechnet,  welches  sich  bei  einer  zweiten  abgekürzten 
und  dadurch  verbesserten  Ausgabe  ohne  grofse  Mühe  weg- 
schneiden läfst,  finden  wir  beide  Ausgaben  gut,  die  Erklä- 
rungen meistens  richtig;  auf  Reinheit  des  Textes  und  des 
Druck**  überhaupt,  auf  richtige,  nicht  überladene,  Inter- 
punction  ist  viel  Sorgfalt  verwendet.  Fatal  ist  nur ,  dafs  die 
für  unäcbt  erklärten  Wörter  fast  durchaus  mit  Parenthesen*  . 
zeichen  statt  mit  Klammern  eingeschlossen  sind.  Zu  den  Gern-,, 
hardschen  Ausgaben  des  Cato  major  und  Lälius  stehen  Hrn. 
BUlerbecks  Ausgaben  in  folgendem  Verbältnifs.  Im  Cato  ma«. 
jor  folgt  Hr.  B.  in  Kritik  und  Erklärung  fast  durchaus,  und 
fast  mehr,  als  sich  mit  blofser  Benutzung  und  Selbatständig- 
keit  vertragen  will «  dem  Gernhardschen  Commentar,  den  er 
oft  anführt,  oft  aber  auch,  wo  er  ihn  benutzend  blos  über«? 
setzt  oder  die  Citate  von  ihm  borgt,  nicht  nennt.  Im  Läliua 
bleibt  er  selbstständiger,  giebt  mehr  Eigenet,  weicht  viel  öf- 
ter (manchmal  auch,  wo  man  Gemharda  Ansicht  vorziehen 
mufs)  vom  Gernhardschen  Texte  und  dessen  Erklärung  ab, 
£r,citiri  auch  im  Lälius  Gernhard  nicht  selten,  oft  aber  nimmt  > 
er  dessen  Noten  wörtlich  auf  (übersetzt  oder  lateinisch),  ohne 
die  Quelle  zu  nennen.  Eigen  sind  ihm  mehrere  etymologi- 
sch« Andeutungen  und  Vergleicbungen  griechischer  Ausdrücke- 
zur  Beförderung  gründlicheren  Verständnisse*  der  lateinischen, 
Hinweisungen  auf  Groteland*  Grammatik,  Nachweisungen 
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von  Real .  und  Verbalparallelatejlen ,  obgleich  er  die  meisten 
seinen  Vorgängern  zu  danken  hat,,  die  ichr  ausführlichen  hi- 
storischen Anmerkungen  ,  endlich  die  Vtrtheilung  der  ausführ- 
lichen Inhaltsanseige  der  Wetselschen  Ausgabe  Ober  die  ein- 
seinen Abschnitte.  An  diese  einzelnen  Bemerkungen  knüpfen 
wir  noch  eine  Reihe  einzelner,  die  zum  Theil  bei  einer  künf- 
tigen Auflage  zu  berücksichtigen  seyn  möchten. 

e  Lael.  I,  2.  Wird  die  Bemerkung  zurückzunehmen  seyn, 
dafs  bei  Ouum  sarpe  multa  das  multa  sich  auf  memini  beziehen 
könne.  D*s  Bessere  steht  ja  schon  daneben.  I.  3.  wäre  die 
Bemerkung  nothwendig,  dafs  ad mi ratio  für  das  von  Cicero  nur 
einmal  (de  Divin.  II.  22.)  gebrauchte  miratio  stehe.  —  I.  4» 
mufs  die  Bemerkung  über  pra$t*r  ceteros  bestimmter  gefafst 
werden.  —  I.  5.  recht  gute  Bemerkung  über  cujus  tota  etc.  — 
II.  6.  Bei  der  Stelle  Te  autem  alio  quodam  modo  etc.  möchte 
es  wohl  gerathen  seyn,  statt  der  Conjecturen  sich  an  Geb- 
hards Ansiebt  und  Schreibung  zu  halten;  auch  weiter  oben 
das  fast  von  aller  Autorität  entblöfste  muhaque  mit  Mutta  sa 
vertauschen  —  II.  7.  S.  12.  wird  Cic.  de  Divin.  I.  citirt: 
setse  hinzu  41,  90.  —  Hf  9*  S.  14.  i«t  sehr  neumodisch  in- 
terpungirt;  Quomodo  —  mortem  filii  tulit  l  ?  Dergleichen 
Dinge  sollte  man  nicht  in  die  Klassiker  sich  eindrängen  lassen. 
In*  der  Note  zu  diesen  Worten  setzt  Hr.  B  ein  Fragezeichen, 
da-  doch  ein  Ausrufungszeichen  stehen  mufs.  £bend.  S.  IS, 
passen  zu  sie  hiüttott  die  Stellen,  wo  habes  und  habetls  steht, 
nicht  recht.  Diese  gehen  auf  das  Vorhergehende,  jene  geht 
auf  das  Künftige.  —  JII.  10.  werden  die  Worte  moveor  — or- 
baius  durch  zwei  lateinische  Redensarten  erklärt,  die  weder 

tut  ,  noch  deutlich  sind.  —  IV.  15  S.  24.  «teht  bei  curat  sur 
rklärung  statt  t^.a.  Das.  S.  25.  heilst  es,  Aristoteles 
sage:  <f>,A/a  ;<m  ula  4^iJ  iv  höh  ewiAuctv.  Da  würde  Aristoteles 
etwas  seltsames  sagen.  Er  saßt  aber  Magn.  Moral.  II.  10. 
p.  71.  20.  ed.  Sylburg.  gTav  ßovXopiBa  c^oS^a  (p/Aov  siVtiv,  \ua 
piv  «f  >«ai  jj  toJtpu.  —  V.  17*  p-  26.  tollte  etwas  über 
den'substantivischen  Gebrauch  von  doctus  und  die  dabei  su  be- 
obachtende Vorsicht  füc  den  Schüler  bemerkt  s*yn.  —  V.  19. 
p.  29-  acheint  uns  der  Grund ,  dafs  aequhas  schon  in  der  libmra- 
Utas  begriffen  sey,  und  dafs  der  Numerus  hier,  wie  im  fol- 
genden Comraa,  nur  drei  Nomina  zulasse,  nicht  hinzureichen, 
jenes  Wort,  das  alle  Handscbrifteu  haben  (oder  aequalieas)9 
für  unächt  zu  erklären.  Man  sehe  nur  Gernhard.  —  VI.  2Q. 
hand  scio  an  —  nihil  quidquain  melius  homini  sit  —  dattim. 
So  schreibt  Hr.  B. ,  den  gewöhnlichen  Kegeln  zu  Folge,  aber 
gegen  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben,   die  entweder 
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quUqaam  (so  die  meisten)  oder  nihil  allein  haben/ Hier  wünsch- 
|0i»  wir,  dafs  sich  Hr.  B.  durch  Gernhardt,  trefflichen  Exeu rs 
und  dessen  Note  hätte  überzeugen  lassen,  dafs  nihil  nicht  nö- 
thig  aey. '  Eben  so  müssen  wir  wünschen ,  dai's  »ich  Hr.  B» 
VII  2  3.  p  34«  durch  G.  hätte  überzeugen  lassen  t'  dafs  boham 
sptm  praeluctt  (die  Lesart  der  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten) nicht  .»gegen  die  Lat initat  und  den  richtigen  Verstand «*gi 
sondern  ohne  Zweifel  das  Rechte  sey;  obgleich'  auch  Zumpt 
in  der  neuesten  (fünften)  Ausgabe  seiner  Grammatik  lieh  noch 
auf  die  Ernestiscbe  Seite  neigt,  und  für  nihil  noch  die  Aucto- 
ritSt  einer  Berliner  Handschrift  beibringt,  jedoch  gestellt, 
dafs  iwei  andere  ebendaselbst  für  quidquam  sprechen.  —  VII, 
25.  p-  37.  finden  wir  es  seltsam,  dafs  von  einem  absieht* 
1  ich  begangene  Ged3ch  tnifsfebler  die  Rede  ist.  —  Vtllf 
26-  p.  30.  ut  dandi*  reeipiendisque  meritis.  Hier  ist  keine 
Rücksicht  auf  Gernhards  irt-ffliche  Yertheidigung  der  Lesart 
ut  indandis  genommen.  —  Villi.  3l.  p.  43.  eben  SO  war  bei 
sed  natura  prupensi  nicht  not  big,    g^gen  alle  Handschriften  quia 

einzuschieben,  wenn  Hr.  B.  Gernhards  Anmerkung  berück* 
sichtigte.  Auf  derselben  Seite  steht  falsch  Epikureer*  — 
XII.  41.  p.  52.  quoque  modo  potuimus  ist  wohl  blos  Druck* 
fehler  für  quo^oo  in.  p.  —  XII.  42.  p.  55t  eieht  man  nicht 
ab,  warum  Hr.  B.  allen  Handschriften  zum  Trotz  in  pxilium 
missus  aufnimmt,  da  in  exilium  expuhuj  t  ob  es  gleich  selten  vor« 
kommt  ,  gar  nicht  zu  verwerfen  ist.  —  XIII,  45  quod  illt 
non  persequantur  argutüs.  So  steht  im  Text.  Aus  der  Nott 
sehen  wir,  dafs  Hr.  B.  argutias  geben  wollte;  welches  wir  in- 
dessen d«*r  von  G.  aufgenommenen  Lesart  suis  argutii*  nicht  vor* 
ziehen  können.  —  XIH.  47«  p.  59.  Itaque  videas  [rebus!  in* 
j  ii  st  i  s  justos  mnxime  dolere,  imbecillibus  f  oi  tes ,  fhigitiosis  mo» 
destos.  So  girbt  Hr.  B. ;  Gernhard  nimmt  imbellibus  aus  ein!« 
gen  Handschi  iften  auf,  was  uns  besser  gefällt,  und,  wie  Gf 
in  den  Add.  sagt,  von  Beier  ad  Cic.  de  OfF.  II.  8.  29«:  p«  6t« 
gebilligt  wird,  Hehns  aber  ist  auf  jeden  Fall  störend,  und 
wir  finden  es  mit  Hrn.  B.  Verdächtig ,  und  rebus  imbellibus  noch 
fataler,  als  rebus  imbecillibus.  —  XUl.  46.  p.  58.  hat  Ti.  das 
VVort  beati  richtiger,'  als  Wetze) ,  erklärt:  und  doch  behalt 
Hr.  B.  die  Wetzersche  Erklärung.  —  XVI.  56-  P»  67,  <pi 
•illt  in  amicitia  fines  et  quasi  terinini  deligendif  Hier  Wird 
abermals  die  weit  bessere  Lesart  diligendi  f%,  e.  amandi),  die; 
noch  dazu  fast  alle  MS 5.  für  sich  hat,  verschmäht.  Das  heilst 
die  Selbstständigkeit  zu  weit  treiben  !  Citate,  wie  puf  der» 
selben  Seite  Goerenz  zu  Acad.,  helfen  nichts.  —  XIX, 
69   p.  8i.  saepe  enim  excellentiae  quaedam  sunt.    Hier  wun* 
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dert  man  sich ,  excellenilie  durch  Herrlichkeiten,  Excel - 
lqnzen  übersetzt  zu  sehen.  —  XX.  73.  p.  85.  Non  enim  tu 
possis,  quam  vis  excellas.  Hier  bat  Hr.  B.,  wie  man  aas  der 
Nute  sieht,  wider  Willen  licet  ausgelassen,  denn  es  heilst: 
rruarn  vis  licet  excellas,  wie  auch  G.  giebt.  Hr.  B.  drückt  sich 
abar  nicht  richtig  aus,  Wenn  er  sagt ,  der  Conjunrtlv  hänge 
vqn  licet  ab.  Der  Conjunctiv  ist  der  Modus  concessivus,  und 
mufs  stehen ,  man  mag  licet,  das  in  solchen  Fällen  gleichaam 
parenthetisch  steht,   dazu  setzen,   oder  nicht,  XXL  77« 

p-  9  1.  aind  die  Worte  in  republica  nicht  gut  erklärt  durch  dm 
r e public a ,    non  privat  a  ;    CS  mufft    dt  re  publica,    non   (re)  privata 

heifsen.  —  XXV.  95.  p.  107.  wird  der  Schüler  angewiesen 9 
papularis  durch  Windbeutel,  Windfang,  Volksjäger 
zu  übersetzen.  Solltd  es  denn  keine  edlere  und  passendarf 
Au»d  rücke  geben  ? 

Auch  aum  Cäto  major  dea  Hrn.  Billerbeck  lassen  wir 
hier  einige,  meist  berichtigende,  Bemerkungen  folgen,  von 
welchem  wir  im  Allgemeinen  schon  gesagt  haben  ,  dafs  er  sich 
fast  ganz  an  die  Gernhardsche  Ausgabe  halte.     Wenn  Hr.  B. 
hier  in  der  kleinen  Vorrede  sagt,  er  habe,    wo  es  Noth 
thua,  kurze  deutsche  Anmerkungen  gemacht,  so  mufs  man 
dieä  nicht  so  genau  nehmen;  denn  er  hat  oft  auch  hier  Noten 
gegeben,  wo  es  nicht  Noth  tbut.     Oder  mufs  man  einem  an* 
gehenden  Leser  des  Cicero  noch  erklären,  was  Consul  iterum 
u.  dgl.  heilst  ?     Doch,  dünkt  uns,  steht  hier  bei  weitem  we- 
niger Ueberflüst iges ,  als  im  Laelius.     Zu  III.  8.  p.  7.  he« 
merken  wir,  dafs  die  Erklärung  der  Worte  sifgo  Seriph'ua  eisern 
gut,  die  Ueberftetzung  aber  bombastisch  ist.  —  IV.  10.  p.  9« 
non  anim  rumores  ponehat  ante  salutem  schreibt  Hr.  B.  mit 
G.    Aber  das  ist  kein  Hexameter.     Besser  Beier  ad  Cicer.  da 
Qif.  I.  24*  un<J  dar  neueste  Herausgeber  des  Ennius:  Non  km 
ponebat  rumores  ante  salutem.    —    VI    i6.  p.  16.   giebt  er  mit 
Lambin  :  antehac,  dementes  sese  flexere  viai,  wo  Gernbard 
mit  Er  n  est  i  das  letzte  Wort  gar  aus  Li  Ist.    Besser  der  neuest« 
Herausgeber  dea  Ennius:  viaa.  —  VI.  20.  konnte  für  Provt* 
babantur  ad  rea  novi,   atnlti  adolescentuli ,  wie  auch  G.  bat, 
das  handschriftliche  und  metrisch  richtige:  provintabant  oreuorta 
novi  (dieses  Wort  einsylbig  au  lesen),  stulti  adolescentuli  ge- 
nommen werden.  —  VII.  24  p.  22.  serit  arbores ,  quae  alters 
saeculo  prosint :  das  sind  Gretici,  und  so  au  lesen  ; 
—        —        —        —  serit 
arbores,  quae  alteri  saeculo  prdsient. 
Vi  II.  25.  p.  23.   Aedepol,  f aenectus  si  nihil  quldquam  aliud 
vuU.    Dieser  Vera  ist  au  schreiben:  Aedepol,  aenectu«  ai  nil 
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quidquam  aliud  viti.   —   IX.  27.  p.  52.  steht  zu  nan  vero  die 
Erklärung:   non  tam  lacerti  tuf,  quam  tu  ipse>  mortuus  et. 
Da«  ist  wörtlich  aus  Gernbard.    Diese  Paraphrase  aber  geht 
das  Wort  isti  vorzüglich  an.     Bei  vero  hätte  lieber  die  be- 
theuernde Kraft  bemerkt  werden  sollen.  —  Xi  3  t.  p.  27.  FS- 
detisno.     Hier  soll  Goren x   mit  Ernesti  videtis  wollen.  Das 
heilst  etwas  iiüchtig  die  Gernbardsche  Note  excerpirt.     G.  er- 
zählt blos  ,   Görenz  emendire  Acad.  II.  10.  57.  vides  für  videsne. 
—  XI.  35.  p.  32.  diligentia  compensanda  sunt.     Hier  heilst 
ea^i- Lange  lese  compescenda  vel  corrigenda.     Aber  so  liest  weder 
Lange,  noch  irgend  jemand.     Er  liest  compescenda,  die  Ed. 
Asc.  1520  aber  hat  corrigenda.     S.  40.  zu  §.  45.  steht  Stcurwrat 
für  BtaswTut.   —    XI V.  46.  p.  42.  Sollen  pocula  rorantia  sebä  u* 
mende  Becher  beifsen.     Die  nachher  aufgenommene  Erklä- 
rung Facciolati's  ist  besser.  —  XVI.  56.  p.  62*  haud  scio ,  an 
nulla  beatior  esse  possit.    Hier  hat  G.  nach  Ernesti  und  Schfits 
nulla  gegeben,  obgleich  die  MSS.  fast  durchaus  ulla  haben , 
Und  eine  sehr  gelehrte  Anmerkung  beigefügt.     Dieser  folat 
nun  Hr.  B.,  und  hat  nicht  bemerkt,  dais  Gernbard  zum  Lael. 
260.  diese  fcmendation  zurückgenommen  und  seine  in  jener 
ote  ausgesprochene  Ansicht  berichtigt  bat,  wonach  ulla  ste- 
hen bleiben  rnufs.   —   XVIII.  66.  p.  63.  Fotest  enim  quid- 
quam esse  absurdius,  quam,   quo  minus  viae  restat  f  eo  plus 
viatici  quaerere  ?     XIX.  Quarta  [restat]  caussa,  quae  maxime 
angere  —  nostram  aetatem  videtur.     So  schreibt  Hr.  B.  und 
erklärt  also  das  zweite  restat  für  eine  Glosse.    Ilestat  soll  weg- 
gestrichen werden,  weil  es  eben  vorhergegangen  sey  (aber  da 
war  es  in  anderer  Verbindung)  ,  weil  es  in  den  beiden  Codd. 
Manut.  fehle   (duobus ,   sagt  Gernbard.   Manutius  hatte  viel* 
Codd.;  gleich  daneben  steht,  drei  Codd.  Mannt,  haben  rostet* 
und  kurz  vorher  spricht  G.  von  neun  Codd.  Manut.  Allein 
hätten  es  auch  alle  Codd.  des  Manutius  nicht,  es  dürfte  doch 
nicht  fehlen),  weil  Cicero  das  Verbum  substantivqm  gern  weg- 
lasse (istäVnn  rejfai  das  Verbum  substantivum  ?  Ja  wenn  selbst 
est  hier  stünde,  dürfte  es  nicht  fehlen,  weil  es  auf  das  nun  zu 
sagende,  nicht  auf  etwas  schon  gesagtes  geht),   oder  man  soll 
sequitur  oder  superest  für  restat  setzen  (Fan Je  sich  eins  oder  das 
andere  an  Handschriften,  so  wären  es  offenbare  Glossen  von 
restat  )  ,  oder  endlich,  man  soll  restat  nach  viae  wegstreichen 
(das  wäre  noch  das  Allerschlimmste  ,  was  man  thun  könnte). 
Dies  ist  ein  auffallendes  Beispiel  von  durchaus  verunglückter 
Kritik,  dergleichen  sich  aber  nicht  mehrere  in  diesen  Ausga- 
ben finden  möchten.  —  XIX.  67.  p.  64.  Quod  illud  est  crimen 
senectutis ,  quam  [illudj  videatis  cum  adolescentia  essa  com. 
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mune.  So  Hr.  B.  mit  G.;  und  et*  ist  nicht  zu  Mugnen,  dafi 
das  zweimalige  illud  anstöfsig  ist ,  und  entweder  ausgestrichen 
oder  verbessert  werden  mufs.  Aber  es  bot  «ich  eine  leichte 
Verbesserung  an.  Acht  Handschriften  haben  id ,  eine  ufcm. 
Nimmt  man  idemf  so  sind  auch  jene  acht  Handschriften  nicht 
dagegen,  da  Ut  die  Abbreviatur  von  idem  ist.  —  XXI.  77.  de 

inorte  quod  ah  Vo  propius  absum.  So  steht  bei  G.  duich 

einen  Druckfehler,  wie  man  aus  der  Anmerkung  siebt.  Hr.  B. 
nimmt  es  auf,  weil  es  nach  dem  Sinne  constrilirt  sey ,  und  Ci. 
cero  den  in  morte  versteckten  actus  moriendi  sieb  gedacht  habe, 
auch  die  meisten  Codd.  eb  lesen  (seltsamer  Ausdruck  :  die 
Codd,  lesen;  so  Sagen  aber  auch  die  neuern  Lateiner  oft: 
codex  mens  legity  Aber  G.  sagt  nur,  vierzehn  haben  ab  ro, 
und  löfst  diese  vierzehn  mit  Recht  nichts  gelten;  auch  mufs 
man  nicht  ohne  Noth  eine  Synesis  annehmen,  besonders  eine 
solche.  —  XX.  73.  Solonis  quidem  sapientis  elogium  est.  E/o- 
gium  sagt  Hr.  B.  mit  G.  i.  e.  dictum.  Den  Beweis,  dafs  elogium 
soviel  als  Ausspruch  Sey,  bleiben  beide  schuldig.  G.  sagt 
zwar  in  den  Addendis  S.  3l6:  Elogium  est  quaelibat  brevior 
commendatio,  h.  I.  tan  quam  mortui  ad  superstites  arnicos  ,  ut 
apud  Sueton.  in  vita  Horatii  elogium  appellatur  illud  Maecena- 
tis  ad  Augustum  :  Horatii  Flacci,'  ut  mei,  esto  memor.  Allein 
erstlich  bt weist  dieser  Gebrauch  für  den  Cicero  nichts;  zwei- 
tens i&t  bei  diesem  elogium  so  viel  als  titulus ,  inscriptio  (was 
sonst  noch,  s.  bei  Ernesti  Clav.  Cic.) ;  drittens  ist  die  Stelle 
aus  den  elegischen  Gedichten  des  Solon  ,  und  weder  Grab- 
schuft,  noch  Aufschrift  irgendwo,  noch  eine  brevior  coinmen- 
tatio,  tanquam  mortui  ad  superstites  arnicos.  Es  spricht  ei 
der  Lebende  zu  den  Lebenden  : 

MtjS  ifJiOt  u%Aau<rro{  Bavarcg  fxoXotf  aXka  (pikotfft 

KaXXti'irotfMt  Savuj'v  ZXyta  xa?  creva^«;* 
oder  nach  Cicero's  Uebersetzung  Tuscc.  /.  49.  117. 
Mors  m«a  ne  careat  lacrumis :  linquämus  amicis 

Maerorem;  ut  celebrent  funera  cum  gemitu. 
Dort  nennt  es  Cicero  Solonis  oratio  t  das  steht  für  dictum.  End- 
lich hat  Theodor  Gaza:  l/Atuvc;  ai  roa  caQoZ  i\»y*?0*  im»  Die- 
aen  letzten  Grund  würden  wir  indessen  ohne  die  andero  nicht 
su  stärk  negiren,  weil  erstlich  dieser  griechische  Uebersetzer 
Oberhaupt  an  vielen  Stellen  falsch  gelesen  oder  das  Lateini- 
sche falsch  verstanden  hat ,  er  auch  namentlich  im  siebzehnten 
Capitel  •  •WO  ganz  richtig  vom  Atilius  Co!atinus  steht :  in  quem 
illud  elogium  unicnm :  l'lurimae  etc.,  elogium  auch  durch  iXtyüi* 
gegeben  und  einen  elegischen  Vers  daraus  gemacht  hat.  Al- 
X-ta  Alles  zusammengenommen  glanben  wir  mit  E.  L  Bacher 


Digitized  by  Googl 


Zumpt  lateinische  Grammatik.  $87  £ 

in  seinen  Obss.  critt.  pag.  49,  wie  schon  Reiske  vermuthete, 
und  «in  Jenaer  Recensent  1820.  i5l.  will,  dafs  man  «Ar/iiae 
1-st'n  müsse.  —   XXI.  79.  p,.  76.  Haec  Plato  noster.  So  lies*  - 
Hr.  B.  mit  G.   nach  Lambin,   Grüviua,  Ernesti  und  ßchütz. 
Und  wer  mufs  diese  Worte  dem  Cicero  nicht  angemessen  fin- 
den ,  der  den  Flato  so  liebte,  und  so  gerne  Plato  noster  sagte? 
Aber  dies  ist  nur  Lesart  zweier  oder  dreier  Handschriften, 
und  fast  alle  haben  Haec  Piatonis  fere.     Mufs  aber  dies  nicht 
dem  Cicero  recht  passend  scheinen  ,  der  an  dieser  Stelle,  wie 
an  m  eh  rem  andern  (man  vergleiche  nur  Tose.  I.  41*  beson- 
ders de  rep.  I.  43.)  den  Plato  nichts  weniger  als  wörtlich» 
sondern  sehr  frei  übersetzt  bat?  —  Zum  Schlüsse  bemerken 
wir  noch,  dafs  Hr.  B.  oft  sagt,  man  soll  so  oder  so  nicht  )e~ 
seu  ,  ohne  anzugeben,   ob  denn  irgend  jemand  so  liest,  oder 
ob  er  blos  warnen  will.    Dies  sollte  genauer  angegeben  seyn: 
und  Raum  genug  wäre  dafür  zu  gewinnen,    wenn,  was  wir 
oben  zu  vieles  und  zu  viel  genannt  haben ,  wegfiele.     Der  ( 
Druck  ist  gut  und  gröfstentheils  correct,  und  diese  Ausgaben 
verdienen,  unserer  Ausstellungen  ungeachtet,    auch  wegen' 
ihres  geringen  Preises,   Studirenden  empfohlen  zu  werden. 
Eine  zweite  Auflage  wird  sie,  davon  sind  wir  überzeugt,  in 
sehr  vervollkommneter  Gestalt  liefern. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  bemerken  wir  noch,  dafs  Hr. 
Dir.  Gern  hard  seine  trefflichen  Com  mentationes  gram- 
maticas  fortgesetzt  bat;  dafs  die  vierte  (1824)  de  vi  et  usu 
conjunetivi  apud  Latinos,  die  fünfte  (1825)  de  supino  et  ge- 
rundio  verborum  apud  Latinos  (4.  Vimar.  20  Und  17  Seiten) 
bandelt.  Wir  würden  ihnen  gerne  eine  ausführlichere  Anzeige 
nnd  Beurtheilung  widmen,  wenn  der  der  Einrichtung  dieser 
Jahrbücher  gemäfs  nothwendig  beschränkte  Raum,  welcher 
der  Philologie  offen  bleibt,  uns  nicht  Beschränkung  geböte. 

My  genug»  •uf  diese  interessanten  und  schönen  Abhandlun- 
gen aufmerksam  gemacht  zu  haben.    ,  *  , 

'  f       ...  •  .  . f., 

■ 

Nachtrag  zu  der  Recension  der  fünften  Auflage  von  Zumpti  latei- 
nischer  Grammatik  im  Augustheft  der  Heidelberger  Jahf» 
bücher  1825. 

Zufälliger  Weise  sind  von  der  Anzeige  des  genannten 
Werkes  folgende  Bemerkungen  zurückgeblieben,  die  vielleicht 
dem  Verf. ,  so  wie  denen,  welche  seine  Grammatik  gebrau- 
chen, nicht  ganz  unwillkommen  sind.    Sie  machen  so  wenig, 
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wie  die  früher^,  auf  Neuheit  Anspruch,  haben  aber  dem  Ref. 
bei  dem  Gebrauche  des  Werkes  als  Zusätze  für  den  lernen- 
den oötbig  geschienen. 

§.  68t.  Zu  den  angefahrten  Stellen,  wo  das  Substanti* 
n  viim  verbale  den  Casus  des  Verbi  hat,  von  dem  es  herstammt, 
kann  man  auch  nehmen  Liv.  23  ,  46,  5.  Spolia  hos tium  Mar- 
cellus ,  Vulcano  votum ,  cremavit.  —  Ibid.  Der  Dativ  bei  /t*a- 
tus ,  praefectus  steht  allerdings  statt  des  Genitivs,  weil  dielt 
Substantive  ursprünglich  Participien  sind  ,  und  deshalb  Leids 
Constructionen  annehmen.  Aber  dies  ist  auch  fibergetrsgea 
worden  auf  tribunus $  und  so  findet  sich  bei  Cic.  de  Republ.  VI. 
9.  (Somn.  Scip.  1.)  M*  Manilio  Consuli  ad  (juartam  legionem 
tribunus. 

§.  684*  Hier  kann  bei  bellum  regium  oder  social*  bemerkt 
werden,  dafs  hei  bellum  besonders  der  Name  der  Nation,  ge- 
gen welche  der  Krieg  geführt  wird  ,  im  Adj.  gentil.  beigesetzt 
au  werden  pflge;  bellum  Cimhricum,  Punicum,  Galjicum; 
oder  wer  sonst  Feind  ist,  z.  B.  bellum  servile. 

§.692.     Warnung.    Ssxcenti,  sexcenties,  milU  und  millui 
darf  man  nicht  zur  unbestimmten  Angabe  einer  grofsen  Zabl 
gebrauchen  a)  bei  erhabenen  Gegenständen  ,  z.  £.  divinae  noi 
providentiae  iexctnta  bencficia  dehemus;   b.)  vvo  die  Anzahl, 
So  grofs  sie  auch  sey,  doch  nicht  so  hoch  steigen  kann,  als 
jene  Zahlen  im  eigentlichen  Sinn  bedeuten,  ».  B.  Graed  st 
Komani  mille  (sexc$ntos)  colebant  deos;   c)  wo  jene  Zahlen  viel 
su  wenig  sagen  würden,  z.B.  caelo  sereno  stxcentae  fuJgent 
etellae  ;  sexcinta  (milU)  arenae  grana  sunt  in  littore  maris;  milk 
pluviae  guttae  per  totam  ceciderunt  noctem;  sexccntics  soltnt 
homines  spiritum  ducere.  f 

§.  694*  Hier  ist  su  bemerken  i  dafs  oft  ein  mit  dem  Sin« 
gnlar  angefangener  Sata  in  den  Plural  Übergeht  und  umgekehrt 
§.  Cic.  ad  Fam.  II.  11.  Totum  negotium  non  est  dighum  vi- 
ribus nosins ,  (jui  majora  onera  in  re  publica  sustinere  et  pot* 
stm  et  debeam.  Ad  Att.  IV.  1.  Pridie  Non.  Sest.  Dyrrhachio 
«um  profectus,  ipso  illo  die,  quo  lex  est  lata  de  nobis.  —  Hier 
sollte  auch  citirt'aeyn  £utrop.  VIII.  15.  statt  7;  wiewohl  dis 
letztere  Zahl  nach  den  grofsen  Capiteln  in* der  Grunerschen 
Ausgabe  richtig  ist. 

f  $.  519.    Zu  diesem  §.  wird  künftig  Gernharäs  Excurs  zu 
de  Amicit.  p.  238  s<ju\  zu  berücksichtigen  seyn. 

716.    In  dem  Beispiel  haeccine  — putast  prorsu»  exSsti- 
#  ist  zwar  das  richtig  , .  dafs  es  der  Form  der  Frage  nach 
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hierher  pafst,  indem  das  im  Fragesat»  enthaltene  Verb  um  in 
der  Antwort  gewisser  mafsen  wiederholt  wird*  Aber  der 
Sinn  des  antwortenden  exutimo  ist  nicht  gani  der  des  fragen- 
den putas,  wie  man  aus  Hrn.  Zumpts  VVorten  schliefsen  könnte. 
£•  sagt  mehr  als  dieses.  —  Ebend.  ßlofse  Bejahung  mit  veros 
s.-bei  Cic.  de  Legg.  I.  24.  extr.  Tu  sc.  II.  11.  26.  de  Kep.  1. 
37.  I.  43.    Terent.  Adelpb.  III.  4-  23. 

$.721.  Haud  scio  an  bat  Livius  nicht  nur  an  einer 
Stelle.  Es  steht  III.  60,  und  IX.  15.  —  Gegen  das  Ende  des 
§.  neigt  sich  Hr.  Z.  auf  die  Ernestische  Seite  bei  Cic.  de  Am. 
6,  20,  wo  er  für  haud  scio  an  quidquam  gerne  an  nihil  haben 
Will,  und  es  auch  aus  einem  Berliner  Codex  anfahrt,  wobei 
er  jedoch  gesteht ,  dafs  die  zwei  andern  Codd.  quidquam  haben. 
Hier  genügt  uns  doch  bisher  der  Gernhardsche  Excura  tu  die- 
ser Stelle  am  meisten  ,  welcher  annimmt ,  dafs  »war,  wenn 
verneint  werden  soll,  auf  haud  scio  an  meistens  nullus,  nemo, 
nihil,  nunquam  stehe  ,  aber  auch  die  in  negativen  Sätzen  stehen- 
den ullus  ,  quistfuam,  quicquam  ,  unquarn  ;  aber  natürlich  nicht  die 
affirmativen  Wörter  aliquis,  quispiam ,  quidpiam  ,  aliquando.  Eine 
neue  Erörterung  hierüber  s.  im  päd.  philol.  Lit.Blatt  zur 
Schulzeitung  i826.  H.  37.  zwischen  A.Matthiä  und  C. 
Bxr.,  welcher  vier  Programme  von  Dr.  Mich.  Weber, 
Prof.  der  Tbeol.  in  Halle,  anführt,  unter  dem  Titel:  Symbole 
II.  ad  Grammaticam  Latinam.  De  formularum  Nescio  an  ,  Haud 
scio  an,  Dubito  an,  vero  usu.  4-  Halis  ,  typis  Schiminelpfen- 
ningianis.  1826. 

§.  726.  Ueber  dies  soll  nach  Öffentlichen  Blättern  im 
Herbst  1825.  ein  Gymnasialprogramm  des  Directors  am  Gym- 
nasium zu  Lyck,  Dr.  J.  S.  Rosenhayn,  erschienen  seyn, 
unter  dein  Titel :  De  particula  non  modo  pro  non  modo  non  posita  f 
47  S.  in  Folio,  wovon  die  grammatische  Abhandlung  17  Sei- 
ten ausmacht,  und  der  Gebrauch  dieser  Formel  unter  drei 
Classen  gebracht  wird. 

§  733.  Ferner  ist  zu  warnen,  dafs  der  Anfänger  nicht;, 
wie  im  Deutschen  so  häufig  geschieht,  zwei  Präpositionen 
aufeinanderfolgen  lasse;  z.B.  aus  der  von  dir  ausge- 
sprochenen Ansicht  erkenne  ich:  ex  a  te  prolata  sen- 
tentia  intelligo.  Natürlich  die  seltsamen  Formeln  in  ante  diem 
und  ex  ante  diem  ausgenommen.    S.  §.  850. 

§  737.  konnte  bemerkt  werden 9  dafs  siquis,  siqua,  siquid 
in  einem  Satze,  wo  der  Sprechende  von  sich  selbst  spricht 
(si  quid  in  ioe  est  ingenii)  ,  Ausdruck  der  Bescheidenheit  ist; 
wogegen  es  beleidigend  ist,   diesen  Ausdruck  gegen  einen 
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»weiten  oä*er  dritten  tu  gebraueben  (sl  quid  in  t«V  (in  iii), 
est  ingenir).    t  t  .     .  . 

$  '738.'  Zorn  Schlüsse  des  §.  werden  wir  anführen:  C, 
L.  Roth  C.  C.  Taciti  Synonyma  et  per  figuram  tv  d<i  bch 
dicta.  8.  Norimb.  iö:6.  v 

§•  744*    Auch  praeter  findet  sich  fast  so  wiederholt  Te- 
,  rent.  Heautj.  I.  1.  7.  sq. 

*  §.  757.  Hier  müfste  erinnert  werden,  dafs  der  schein« 
bäte  Pleonasmus  des  «  nach  multi,  wenn  noch  ein  Adjectmun 
folg*,  ein  Gräcismus  sey,  wie  xoAAa  nai  dyaSd.  S.  Mattbia 
gneeb.  Grammatik  §.  444.  4.,  oder,  et  stehe  für  das  beiden 
Neuern  so  beliebte  et  quidem9  d.  i.  u^u*.  Z  B.  Cic.  de  Leg. 
agr.  2  »  2.  (welches  Beispiel  Hr.  Zt  anführt)  multae  et  gratet 

«cogitationes  steht  für  multae  eaeque  graves  C.  Ferner  in  der 
unechten  Rede  de  Harusp.  respons.  28-  62.  —  cum  —  multii 
metuendisque  rebus  i.e.  cum  multis  rebus  iisque  metuendis. 

§.  758.  konnte  kurz  bemerkt  werden,  dafs  man  das  ffe« 
ego  — !  keine  Ellipse,  sondern  eine  Aposiopese  nenne. 

§.  r/64.  In  der  Stelle  Cic.  de  N.  D.  L  22.  60.  driiberanu 
tibi  unum  diem  postulavit  haben  noch  Ruh nken  ad  Tereor. 
Adelph.  II.  4.  6.  p-'g.  1Ö9.  ed.  Schopen.  und  Ga  raten  ad 
Cic.  in  Verr.  I*  6.  pag.  161*  ed.  Havn.  suppü  en  zu  müssen 
_ geglaubt  causa ,  da  das  Gerundium  doch  von  dicpi\ abhängt,  wie 
schon  Heindorf  zu  jener  Stelle  gezeigt  bat. 

§•  769-  Zwischen  quid  quod  ist  nicht  jedesmal  zwischen, 
.ein  zu  denken  dicam  de  eo ,  sondern  auch  öfters  ad  ea  respoade- 
bis,  oder  etwas  Aehnlicbes.    So  z.  B.  Cic.  de  N.  D.  X.  38.  !<A 

§.  775.    Auch  bei  Cicero  fehlt  das  Z*Higma  nicht. 
Rep.  i,  23    exspectatianem,  quod  <>/jux  est  gravissimum  ,  impon'u, 
II.  l4*   ordere  consuetudine  et  cum  Jicflt«  helUndi.      De  N.  D.  II. 
64»  neque  vero  supra  terram,  sed  etiam  in  iniimis  ejus  tenebris  — 
Zafer  utilitas. 

§.  777.     Ohne  Ironie  steht  wohl  credo  bei  Cic.  de  Rep. 
1.  3.  Brut.  93»  320. 

§  785.  Tiberius  und  Caj  us  Gebrüder  Gracchus 
kommt  uns  seltsam  deutsch  vor. 

.§.  794.  Ueberhaupt  (war  am  Schlüsse  des  §  zu  bemer- 
ken) stehen  die  Pronomina  gei  n  beisammen,  nicht  nur  die 
possessiv a  und  personalia;  z.  B.  huttc  ego  houunecn 
magno  opeie  admtiot  ;  ejus  tu  vestigia  seqiiere. 
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§.  796.  extr.  Der  Grund  ,  warum  in  der  Regel  mihi 
crede,  nicht  crede  mihi  gesetzt  wird,  ist 'wohl  der,  weil  der 
Gedanke  ist:  mir,  nicht  deiner  oder  Anderer  Meinung, 
glaube. 

§.  798.  extr.    nach  utere  mufs  ein  Kolon  stehen. 

§.  808.  Der  Satz:  So  kann  Livius  u.  s.  w.  roufs 
wohl  so  umgestellt  werden:  „So  kann  Livius,  ohne  dais  da- 
durch die  Deutlichkeit  gefährdet  wird  ,  in  einer  Periode  ver- 
einigen,  was  wir  im  Deutschen  durch  drei  und  mehr  Sätze 
ausdrücken  müssen." 

§.  77?.  Falsches  Citat:  JDic.  de  N.  D.  I.  14  ;  soll  II. 
14«  Iniisen. 


Monographie  des  Pfropfens  ,  oder  technologische  Beschreibung 
der  verschiedenen  Pfropfarten  tt*  s.  u>.  Nach  dem  Französischen 
des  Prof.  Thouin  von  C.  F.  PV.  Berg.  Mit  dreizehn  lilho- 
graphinen  Tafeln.  Leipzig ,  bei  Baumgärtner.  1824.  120  S. 
in  4.  4  A.  30  kr. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  das  Geschicht- 
liche giebt  der  Verf.  die  Physik  und  Theorie  des  Pfropfens, 
welch«  sehr  mager  ausgefallen  .ist ,  und  wenig  von  dem  ent- 
hält, was  man  über  diese  Operation  auf  dem  jetzigen  Stand- 
puncte  der  Fflanzenphysiologie  hatte  sagen  können.  Dann 
beschreibt  er  die  Veränderungen,  welche  durch  das  Pfropfen 
hervorgebracht  werden  in  der  Giöfse,  dem  Wüchse,  der 
Dauerhaftigkeit  und  Fructification  der  Bäume,  in  der  Gröfse 
und  dem  Gescbmacke  der  Früchte  u.  s.  w.  ,  und  stellt  seine, 
Classification  auf.  Er  bringt  alle  Pfropfarten  in  vier  Abthei- 
lungen,  und  unterscheidet  1)  das  Propfen  durch  Absäugen, 
2)  durch  Anzweigen  (greife  por  scions) ,  3)  mit  dem  Auge, 
4)  das  Pfropfen  der  krautartigen  Theile  der  Vegetahilien  nach 
der  Erfindung  des  Baröns  Tscboudy.  Diese  letzte  Abtheilung 
begreift  jene  Pfropfarten  in  sich,  welche  mit  krautartigen 
Stengeln  der  Bäume,  der  perennirenden  und  selbst  der  jährigen 
Pflanzen  volüührt  werden.  Es  ist  nämlich  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  im  älteren,  dichteren  Holze  und  seinen  veren- 
gerten Saftröhren  die  Circulation  des  Saftes  erschwert,  und 
der  Saft  circulirt  nur  in  den  grünen  Theilen  der  Vegetabilien 
reichlich  genug,  um  eine  Vemarbung  bewiiken  za  können. 
Daher  soll  das  Propfen  bis  jetzt  nur  durch  eine  Verwachsung 
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der  Rinden,  niemals  aber  durch  Vereinigung  des  Holzes  oder 
Splintes  gelungen  seyn  Wenn  man  aber  junge  kratttartige 
Vegetabilien  pfropft,  so  werden  ihre  eigentümlichen  Safte 
in  alle  Ernährun<>sgefäfse  gleicbinäfsig  vertheilt,  und  dadurch 
wird  da*  ganze  Stengel  fähig,  sich  mit  einem  andern  im  glei- 
chen Zustande  befindlichen  Stengel  zu  vereinigen.  Darauf 
gründen  sich  die  Pfropfarten  von  Tschbudy,  welche  fait  keine 
Spui  auf  den  operirten  Baumindi viduen  zurücklassen. 

Jede  der  erwähnten  vier  Abtheilungen  zerfällt  in  mehrere 
Keinen,  und  jede  Reihe  in  mehrere  Arten,  Der  V#rf.  hat 
jeder  Pfropfart  den  Namen  ihres  Erfinders  gegeben,  wenn  er 
ihm  bekannt  war,  sonst  den  Namen  der  f'erson,  welche  die 
Verfahrungsart  durch  Beschreibungen  und  Abbildungen  zuerst 
bekanntmachte.  Wo  diese  beiden  ersteren  nicht  aus  zu  mittein 
waren,  wählte  er  den  Namen  des  Landes  oder  der  Gegend, 
deren  Bewohner  die  fragliche  Methode  am  öftersten  ausführen, 
und  endlich  die  Namen  bekannter  Naturforscher,  unterrichte- 
ter Landwirthe  und  Agronomen,  welche  der  Landwirtschaft 
Dienste  geleistet  haben.  Man  findet  die  Namen  alter  griechi- 
scher und  römischer  Classiker,  die  Namen  von  Englandern, 
und,  wie  sich  vo»  einem  französischen  Autor  erwarten  liefs, 
vorzüglich  von  Franzosen,  dagegen  wenige  Deutsche, 

Jede  Pfropfart  ist  mit  vier  Momenten  charakterisirt.  Bei 
jeder  sind  angegeben  i)  die  Synonyma  —  mit  Hinweisung  auf 
Bücher  und  Tafeln,  wo  die  Procedur  beschrieben  und  abge- 
bildet  ist,  2)  die  Verfahrungsart  selbst  —  kurz,  ab«r  deut- 
lich, 3)  ihr  Nutzen,  4)  der  Grund  ihrer  Benennung.     Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dafs  manche  Methode  in  das  Gebiet  der 
Spielerei  fällt,  oder  doch  sehr  überflüssig  ist.    Auch  kann  Ref. 
manchen  Behauptungen  des  Verf.  nicht  beipflichten ,  z.B.  der 
Note  S.  3,  wo  es  heifst,  der  Saft  trete  aus  den  Wurzeln  durcb 
die  Canäle  der  Rinde  in  den  Stamm,  und  aus  dem  Stamme 
gehe  er  in  die  Wurzeln  zurück.    Doch  behält  eine  solche  Zu« 
aammenstellung  von  einem  so  geachteten  Autor,  wie  Thouin 
war,  ihren  "Werth,  und  wird  immer  eine  Stelle  in  der  Biblio- 
thek des  Pomologen  verdienen,  um  so  mehr,  als  die  Tafeln 
deutliche  Abbildungen  enthalten,  und  sehr  sauber  gearbeitet 
•ind. 


» 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Ludw.  Timoth.  Svittlers  Geschichte  des  Pabstthums 
nach  Dessen  akademischen  Vorlesungen.  IWit  An- 
merkungen herausgegeben  von  Dr.  Jt  G  u  r  l  itt  9  Director  des  Jo- 
hanneums  zu  Hamburg.  Für  den  all  gemeineren  Gebrauch  erneuert 
und  vervollständigt  von  Ii.  £•  G.  Paulus,  Grofsherzogl.  Bad* 
Geli.  KR-  und  Prof.  der  Theologie  u.  Philosophie  iu  Heidelberg, 
Heidelbergs  bei  O/swald,  1826.     381  S.  in  8.  3  fl.  30  kr. 

Auch  als  ;    Zeit  gern  äjses  historisches  Neujahrs- 
g  e  sehe  nk  u,  s.  ic. 

Schon  1782.  schilderte  Spitt  ler  den  Ursprung,  die 
Fortbildung   und   den  mit  den  Fortschritten  der  Cultur  der 
Geister  und  der  Staaten  immer  mehr  contrastirendeu ,  damals 
sehr  bedrohten  Gang  und  Staudpunct  der  l'iibstlichkeit.  Seine 
mündliche  vortreffliche  Darstellungsgabe ,  diese  anschaulichste 
Erregung   des  Selbstdenkens  neben  der  Allgemeinfaislichkeit 
des  Vortrags,    machte  diese  Vorlesungen  zu  einer  sich  aus- 
zeichnenden Grundlage  einer  weiteren  ßeaibeitung,   wie  sie 
für  die  Lesewelt  nöthig  ist.       Längst-  hatte  nun  seitdem 
-S  p  i  1 1 1  e r  seine  ruhmvolle  akademische  Lauf  hahn  mit  der  glän- 
zenderen eines  Staats-  und  Geschäftsmanns  verwechselt.  vVe- 
<fW  er  selbst^  noch  **it  seinem  Tode  seine  Erben  haben  in 
vier  verflossenen  Üecennien  von  dem,   was  aus  diesen  Vor- 
legungen in    nachgeschriebene  Hefte  übergegangen   oder  von 
ihm   selbst  dazu  niedergeschrieben  seyu  mochte,  Gebrauch 
gemacht. 

Es  war  also  sehr  wünschenswerth ,  und  nach  fast  vierzig 
Jahren  in  keinem  Sinn  ein  Eingriff  in  das  Eigenthuin  und  Er- 
vverhreebt  des  Gelehrten  und  des  Schriftstellers,  dafs  Hr.  Hr. 
Our  litt,  nach  seinem  erprobten  Sinn  für  das  zeitgemüfse 
theologisch -freisinnige  t  and  zum  Schutz  der  Wissenschaften 
förderliche  *  diese  —  ein  grofseS  Vei  tlunkluogsmittel  historisch 
-beleuchtende  —  interessante  IVelicjuie  aus  einem  guten  Colle- 
gienheft  1824 —  26.  in  fünf  Gymnasialprogrammen  ,  wovon 
einige  hundert  Exemplare  auch  für  sonstigen  Verkauf  abgezo- 

XIX.  Jahrg.    10.  Heft.  63 
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.«n  wurden,  in  die  Oeffentlicbkeit  gebracht  hat.  Dt  ron 
diesem  meinem  nlten,  bewährten  Freund  d»  Sammlung  der 
fünf  Programme  mir  vor  etwa  «Wei  Monaten  zukanr ,  wir  mir 
der  Ton  und  die  Haltung  de»  Ganzen  so  anziehend,  uml  icb 
fand  die  ganze  Dar.tellungsart  für  da.  grössere  Publicum  *Q 
angemessen,  populär  und  überzeugend,  d.fs  ^h  «nir  ung  • 
.äumt  die  Erlaubnis  erbat,  da.  Ganae  für  die  gröf.ere  Lei*, 
weit  in  Form  eine.  Taichenbucb.  neu  redigiren  zu  dürren. 

Bei  cenauerer  Durchsicht  hatte  ich  in  der  Abschritt  min- 
eben  FehTer  de.  Hören,  oder  der  Feder  au  varbeasetn*  au* 
manche.,  da.  der  mündliche  Vortrag  im  Periodenbau,  u W £ 
derholungen  u.  ..  w.  ander. formt,  war  in  einer  Dt uefa icbr.rt 
nicht  eben  so  beizubehalten.     Schon  in  die.en  Beziehungen 
konnte  keine  Sehe  ohne  mancherlei  Aenderungen  bleiben,  uo. 
geachtet  ich  am  Wesentlichen  festhielt  und  manchen  mir  De- 
deutsamen  Gedanken  nur  in  Parenthe.en  Wögte.    Aber  aueo 
manche  Puncte  schienen,  Wie  akademische  ^orl.aungen 
nach  Ort  und  Zeit  richten,  allzu  kurz  berührt  oder  Ö*«rBan' 
een.    Diese  Lücken  austufüllen,  folgle  ich,  so  viel  mögheb, 
2em  vortrefflichen  Entwurf  der  Kirche  na. schiebt*  von  frg» 
ler  selbst,  aber  mit  Auswahl ,  mit  Auslassungen,  Zusau« 
und  meist  zugleich  unter  Mittheilung  meiner  eigener  Ansic* 
ten  und  ürtheile,  wie  ea  bei  einer  aolcben  rreien  W«r 
und  Nachbearbeitung  dem  wohl  zukommt ,  der  dieses  a  soa 
öffentlich  anzeigt  und  die  Verantwortung  seiner  NacbbüJte  ro 
urtheilenden  Sachkennern  auf  sich  nimmt.    Denn  hier  küaus 
es  ja  auf  die  Sacbef  und  nicht  immer  auf  wörtliche  üeberl.e. 
ferungen  der  Spittlerischen,  allerdings  sehr  grofsen,  Aueton 
tät  an.     Der  Geschieht. piegel  ist  da,  mag  ihn  gesebm- 
fen  ,  belegt,  gefafet  haben  ,  wer  es  seyn  m.g  ,  wenn  nur  « 
Arbeit,  wie  sie  jetzt  ist,  den  drei  Namen,  weiche  theihrei* 
sieb  dazu  bekennen,  nicht  zur  Unehre  ist. 

Deswegen  bat  auch  mein  Vorwort:  „An  Freundin- 
nen  und  Freunde  ein»*  geschichtlich  aufklaren- 
den Neujahrsgabe  und  geschichtlicher  AuUj; 
lungüberbaupt«  ungef&hr  noch  folgendes  vorau.geschia  • 

MDie  Geschichte  ist  die  Lehrmeister  in .der  Men- 
schen; aber  nur  -  der  Nachdenkenden!     Maschine ' 
mäfsic  Gebraucht,  kann  die  Geschichte  nichts  lehren,  als .*> 
—  wie  geschehen  —  erzÄhlt  werde.     Besonders  aber 
einem  „durch  die  Herkömmlichkeit  mächtigen,  völlig  trsai' 
tionellen  Kirchenwesen«,   das  auf  einer  -UHOnt»rbr^^ 
Ueberlieferung  und  Erblebre«  zu  stehen  und  wesentlich 
dem,  was  „zu  allen  Zeiten,  überall  und  an  allen  Orten  | 
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glaubt  und  geübt  worden  sey  ,  wie  auf  Petrus  als  Felsen,  au 
ruhen  versichert,  mufs  die  Geschichte  der  Spiegel  seyn. 
Der  Gesch  i  c  h  tspiegel  mufs  unt  die  Kirche,  wie  sie  ward 
und  ist,  zur  Vergleichung  mit  dem,  was  sie  naCh  der,ur. 
sprünglichen  Christuslehre  war  und  seyn  sollte,  in  den  Um- 
gestaltungen von  achtzehn  Jahrhunderten  nach  unläugbaren 
Erfahrungen  wie  ein  Panorama  vorhalten. 

„Man  verlangt  zur  Vergleichung  mit  Recht,  dafs  der 
Spiegel  nicht  getrübt  sey,  aber  dafs  er  auch  weder 
heuchle  noch  schmeichle. 

•  Zu  der  Zeit«  als  Spittler,  dieser  besonders  in  ab- 
sicbtvolle,  fein  angelegte  Phänomene  tief  und  scharf  hinein« 
blickende  Sachkenner ,  über  d  ie  Gesch  ich  te  desPabst- 
thuma  in  akademischen  Vorlesungen  —  auf  der  nach  Mäfsi- 
gung  strebenden  Universität  Göttingen  —  den  Beobachtungs- 
geist junger  Manner  aufregte,  dort  im  Anfang  des  letzten 
Viertels  vom  verflossenen  Jahrhundert ,  trübte  keine  Polemik 
den  Spiegel.  Man  behandelte  das  grofse  Papats- Phänomen, 
dem  ohnehin  allerlei  Unfälle  droheten  ,  und  auch  überhaupt 
das  dort  kirchlich  erzwungene,  bedauernawertbe  Zurückblei- 
ben und  Rückwärtsschreiten,  von  unserer  Seite  mit  einem 
gewissen  Mitleiden;  etwa  wie  manche  zu  leicht  gerührte  Völ- 
ker bei  Mondsfinsternissen  dem  leidenden  Monde  zu  Hülfe  zu 
kommen  die  Gutmüthigkeit  haben.  Spittlers  Spiegel  mufs 
daher  cewifs  das  gute  Vorurtheil  der  Unpartheilichkeit  für 
sich  haben.  s 

jj  Weil  akademische  Vorlesungen  nicht  wie  Bücher  seyn 
sollen  ,  hier  wenigstens  bisweilen  Zusätze  und  Ergänzungen 
nöthig  schienen  ,  so  nahm  ich  solche  meist  von  Spitt  Ter 
selbst,  aus  seiner  lange  noch  unvergefsbaren,  so  viel  Genia- 
lität mit  rastlosem  Forschern* ei fs  vereinigenden  Kirchenge- 
schichte. Eigene  Zusätze,  auch  häufig  kleinere  Aendtrungen, 
machte  ich  nur,  wie  ich  sie  vor  den  Manen  des  öfter  verkann- 
ten*, dessen  persönliches,  lang  erprobtes  Wohlwollen  dafür, 
dafs  ich  ihn  oft  richtiger  zu  verstehen  mich  freute,  mir  immer 
theuer  seyn  wird,  wohl  verantworten  zu  können  mir  bewufst 
bin.  Wo  es  irgend  schicklich  war,  habe  ich  sie  mit  P.  oder 
als  Parenthesen  unterschieden. 

«Gemildert  habe  ich  manchen  Ausdruck,  heftiger  ge-  1 
macht  keinen.    Die  Sache  spreche.     Des  urtheilenden  Bei- 
worts bedarf  nur  der  Nichtdenkende.    Dem,  der  sich  nicht 
auch  selbst  nachhilft,  ist  ohnehin  nicht  zu  helfen! 

„Die  Anmerkungen  des  ersten' Herausgebers  ,  der  als  frei- 
sinnig-theologischer  l'hilolog  den  glücklieben  Gedanken,  Spitt- 
i  .  63  • 
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lers  Geist  wieder  erscheinen  zu  lassen,  ausführte,  sind  ohne- 
hin  mit  G.  bezeichnet, 

w  Und  nun — ?  0b  das  Neu  jah  rsgescheink  zeit» 
gemäfs  sey,  ob  es  wohl  das  ganze  Jahr  hindurch  ein 
z  e  i  t  g  e  DO  ä  fs es  Leseb  u  ch  bleiben  könne,  mögen  die  beur- 
tbeilen,  welche  die,  Zeichen  der  Zeit  und  was  ihr  Notb  thut, 
zu  schätzen,  aber  auch  statt  der  Hyperpbysik  die  Geschichte 
als  Lehrerin  zu  gebrauchen  wissen.«  . 

*   .  ■  • 

So  weit  die  Selbstempfehlung  für  d  iese  kleine  Gabe  in 

die  Lesewelt.    Nur  Eine  rechtfertigende  Bemerkung  mufs  id 
nuch  beifügen: 

Nach  einer  Ankündigung  in  No.  308.  Beilage  zur  Allgem 
Ztg.  vom  October  1826.  hat  die  Cottaische  Buchhandlung 
den  Verlag  einer  Ausgabe  sämmtlicher  Schriften  L.  T.  V.Spitt- 
ler's  übernommen,  leb  selbst  habe  vor  Jahr  und  Tag  im  So- 
phronizon  diese  Sammlung  gewünscht  und  zum  voraus  empfoh- 
\en.  Nach  der  Ankündigung  vom  October  soll  die 
Sammlung  kleiner  kirchengeschicbtlicher  Schriften  auch  ent- 
halten 

,      „eine  Geschichte  der  Mönchsorden,  die  erst  neuer- 
lich von  Gurlitt  in  fünf  Schulprogrammen  heran  sgegcbei» 
wurde  und  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  sey« 
Damals  also  wufste  die  Cottaische  Buchhandlung  noch  nicht* 
davon,  dafs  auch 

eine  Geschichte  des  Pabstthums  aus  Spittleriscben 
Collegienheften  von  Hrn.  Dr.  Gurlitt  in  fünf  andern  Gym- 
nasiaJprogremmen  1824  —  t6. 
herausgegeben  ist.  *  Da  die  Buchhandlung  nun  dies  erst  w 
der  buchhändlerischen  Ankündigung  meiner  neuen  Redactiw 
dieser  Spittlerischen  Arbeit  erfährt,  so  eilt  sie,  (statt  des 
Danks  dafür)  in  Beil.  321. 

„anzuzeigen,  dafs  diese  Vorlesungen  einen  Theil  der  ror 
dem  Schwiegersöhne  Spittlers  besorgten  Ausgabe  der 
sümmtlichen  Werke  desselben  ausmachen« 
Ob  sie  dieses  sollen  und  können,  ohne  vorläufige  Ueberein 
Icunit  mit  dem  Besitzer  des  Hefts  und  ersten  Herausgeber  dem- 
selben, Hrn.  Dr.  Gurlitt,  ist  nicht  ineine  Sache  zu  ent- 
scheiden. Alle  Spittlerische  Collegienbefte  sind  ohne  Zwei*'1 
j*rtzt ,  nachdem  *r  selbst  und  die  Familie  Seit  dreilsig  bis  viw- 
zig  Jahren  davon  keinen  Gebrauch  für  das  Publicum  gemacli 
haben,  wie  eine  res  derelicta  und  verjährtes  Eigenthum  d«i 
ßsitzer,  zu  jedem  für  den  Verfasser  nicht  nacht  heiligen  w&- 
digen  Gebrauch  irei  anwendbar; 

... 

f. 
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Was  mich  und  meine  Bearbeitung  betrifft,  habe  icb  nur 
dies  zu  bemerken:  1)  leb  habe  da«  vom  Heft  wörtlich  abge- 
druckte durchgängig  nach  meiner  Einsicht  revidirt  und  nicht 
wenige»  berichtigt;  2)  das,  was  ich  gebe,  ist  durch  meine 
Auswahl  von  Ergänzungen,  eigene  Zugaben  und  Ansichten 
wenigstens  um  ein  Drittheil  mehr,  als  was  aus  dem  Colle- 
gienbeft  zn  nehmen  war.  Jene  Berichtigungen  und  diese  — 
ich  hoffe,  sachgemäfse  —  Zugaben,  nebst  denen  von  Hrn. 
Dr.  Gurlitt  schon  beigefügten  ,  jetzt  tbeils  im  Text  theils  in 
den  Noten  stehenden  Bemerkungen,  erhalt  die  Lesewelt  durch 
meine  Bearbeitung,  welche  somit  na»ürlii*h  theils  des  ersten 
Herausgebers,  theils  mein  Eigenthum  ist  und  bleibt. 

•  < 

Dr.  H.  £.  G.  Paulus. 


M.  Tullii  Ciceronis  de  Republica  libri  ab  Angelo  Maio 
nuper  reperti  et  editi  cum  ejusdem  praefatione  et  commenlariis. 
Texlmm  denuo  recognovit ,  Fragmenta  pridem  cognita  et  Somnium  , 
Scipionir  ad  Codd.  Mss.  et  Edd.  vett.  Jidem  correxit,.  versionem 
Somnii  Craecatti  emendatius  edidit  -et  indices  auxit  G  rnrgius 
Henricus  Moser.  Accedit  Friderici  Creuzeri  Annotatio. 
Cum  speeimine  codicis  Valicani  Palimpsetti  lithographo.  Fran-  . 
cofurti  ad  Moen.  e  Typographeo  Broenneriano.  MDCCCXXri. 
l.XXVUl  und  624  S.  gr.  8.  8  fl.  30  kr. 

•  t 
i 

/ 

Wegen  eines  Beitrags,  den  ich  zur  Literargeschichte  die- 
ses Ciceronischen  Werks  jetzt  erst  liefern  kann,  gebe  ich 
hier  eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  oder  vielmehr  nur  ihres  Ti- 
tels» Was  dabei  beabsichtigt  worden,  wird  der  Leser  aus 
des  Hrn.  Professors  Moser  Vorrede  und  aus  dessen  Index 
der  gebrauchten  Hülfsmittel  ersehen;  was  geleistet  worden , 
darüber  steht  billig  das  Urtbeil  Andern  zu.  Nur  das  Eine  ge- 
bietet mir  die  Dankbarkeit  zu  bemerken,  dafs  der  Hr.  Profes- 
sor und  Bibliothecar  Hase  in  Paris  um  die  hier  verbessert  ab- 
gedruckte  Griechische  Uebersetzung  des  Traums  des  Scipio 
von  JVIaximus  Planudes  oder  von  Theodor  Gaza  (denn  welcher 
von  Beiden  der  Verfasser  sey,  wagt  Hr.  Hase  nicht  zu  ent- 
scheiden) sich  in  hohem  Grade  verdient  gemacht.  Derselbe 
Gelehrte  bat  auch  bi.s  zur  Evidenz  erwiesen,  dafs  die  söge« 
nennte  l'Janudeische  Uebersetzung  und  die  desGaza  nicht  (wie 
doch  A.Mai  noch  annahm)  verschieden,  sondern  eine  und  die- 
selbe sind  («.  p.XVUI.  vergl.  p»  XXXVI.  ed.  Moser.). 
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Dies  hängt  {nun  unmittelbar  mit  unterm  literarischen  Bei* 
trage  zusammen.  Ich  wiederhole  hier  nicht,  was  ich  vor  eini- 
ger Zeit  in  diesen  Jahrbuchern  Dher  verschiedene  Sagen  von 
der  noch  spSten  Existenz  dieser  Ciceronischen  Bücher  berieb« 
tet  (man  vergleiche  nur  noch  was  jetst  Bestätigendes  von 
Münch  darüber  beigebracht  worden  ,  s.  pag.  XIX  —  XX.  ed. 
Moser.)  9  sondern  führe  vielmehr  absichtlich  die  Worte  von 
Angelo  Mai  an  in  seiner  Vorrede  (§.  VII.  pag.  XXXVI.  ed. 
Moser.):  „Cava  tarnen  credas  Graecos  (Maxiin.  Planudes  und 
Theod,  Gaza)  hos  interpretes  habuisse  codicem  de  rep.  inte« 
grum.  Scipionis  quippe  somniura  a  politico  corpore  avulsum 
passim  occurrit  in  codicum  apothecis,  praeterquam  <juod  in 
Macrobii  exemplaribus  exstat.  Ajjvrmare  igitur  licet,  post  iuo* 
deeimum  certe  saeculam  famam  tantummodo  incertam  et  levem  de  poü- 
ticorum  librorum  incolumitate  seu  tpe  mansisseu\  worauf  er  von  den 
Bemühungen  Franc.  Petrarcha's  um  die  Wiederauffindung  die- 
ses Ciceronischen  Werks  redet. 

Eine  Bestätigung  dieses  Maiischen  Urtbeils  scheint  sich 
nun  leider  aus  einer  Heidelberger  Handschrift  zu  ergeben,  die 
mir  vor  einigen  Tagen  zufällig  in  die  Hände  fiel,  und  worin 
ich  eine  Widerlegung  desselben  zu  finden  hoffte.     Es  ist  die 
in  dem,  der  Wilcken'schen  Geschichte  der  alten  Heidelberger 
Büchersammlung  angehängten,  Verzeichnis  p.  296.  bezeichnete 
„Handschrift:  Nr.  DCCXXIX.  Pp.  S.  XV.  ff.  3JO.  fol.  nW 
riet  de  Hassia  summa  de  ropublica"  .    Eine  genauere  Beschreibung 
und  Auszüge  daraus  werden  an  einem  andern  Orte  geliefert 
werden.     Hier  sey  nur  bemerkt,    dafs  dieses  papierne  und 
sehr  unleserliche  Manuscript  vom  Ende  des  vierzehnten  oder 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  hauptsächlich  eine  Art  von 
Chrestomathie  oder  eine  Sammlung  von  Stellen  aua  der  Bibel 
und  andern  alten  Schriftstellern  über  den  Staat  ist,  wie 
denn  auch  der  andere  Titel:  Magistri  Henrici  de  Hassia  sum- 
ma Collectionum  de  republica  näher  besagt.    Dieses  Werk  kennt 
meines  Wissens  weder  Ang.  Mai  noch  irgend  einer  der  Lite- 
ratoren  ,  die  von  diesem  Heinrich  von  Hessen  gebandelt  haben, 
und  aulser  seinen  vielen  gedruckten  Werken  der  Handschriften 
gedenken ,  die  sich  von  andern  desselben  Verfassers  in  Paris, 
Oxford,  Augsburg  (oder  München)  ,  Leipzig  und  Wien  vor» 
finden.    Auch  Hr.  Oberarcbivar Rommel  nicht,  der  im  l8ten 
Bande  von  Strieders  Hessischer  Gelehrtengeschichte,  berausg. 
v.  K.  W.  Justi  p.210  —  213.  eich  das  Verdienst  erworben  bat, 
aufwiesen  zu  aeiner  Zeit  bedeutenden  Schriftsteller  neuerdings 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.    Es  genüge  hier  vorläufig  einige 
Nachrichten  über  den  Mann  niederzulegen. 
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Dieser  Heinrich  von  Hessen  (der  Aeltere),  genannt 
von  Langensteint  einem  Dorfe  oh n weit  Marburg  bei 
Kircbbain  in  Oberhessen ,  oder  einer  gleichnamigen  hessischen 
adeligen  Familie ,  darf  nicht  mit  einem  jüngern  Heinrich  von 
Hessen  ,  der  im  Jahr  l400  Rector  der  Universität  Heidelberg  *) 
und  als  exegetischer  Schriftsteller  gleichfalls  rühmlich  bekannt 
war ,  verwechselt  werden  **).  Er  studirte  zu  Paris ,  ward  da- 
selbst 1375  Licentiat  der  Theologie  und  nach  Andern  selbst 
Vicekantler  oder  Kanaler  der  dortigen  Universität  ***),  lehrte 
in  Worms  und  in  Wien  dieselbe  Wissenschaft  seit  1384«  und 
ward  an  letzterem  Orte  1393  Rector,  wo  er  auch  1397  starb. 
Ob  er  Augustinermönch  (Carthäuser  war  der  jüngere  dieses 
Namens)  oder  Weltgeistlicher  gewesen,  ist  weniger  zu  wis- 
sen interessant,  als  dafs  er  einer  der  Vorläufer  der  Kirchen« 
Verbesserung  und  einer  der  ersten  Verbreiter  der  mathemati- 
schen Wissenschaften,  besonders  der  Astronomie  in  Deutsch« 
land  wnr  ****). 

*)  Jo«  Schwab  Qaalnor  seeulorum  syllabus  Reetorum  In  Academ. 
Heidelberg.  p#  27.  „Henriens  de  Hassia  Reetor  XLII.  Art.  Mag. 
in  vigil.  beati  Thomae  Apost.  eoneorditer  eleotns  1400.  u  Es 
folgen  daselbst  mehrere  Notizen  über  ihn. 

**)  Rommel  a.  a.  O. ,  der  aber  dem  J.  A.  Fabricios  und  Joeher 
Unrecht  thut,  wenn  er  ihnen  diese  Verwechselung  gleichfalls 
Schuld  gibt.  Auch  Schwab  ,  den  übrigens  Rommel  nicht  kannte , 
unterscheidet  a.  a.  O.  beide  Henrici  de  Hassia  genan. 

***)  Letstcres  will  Rommel  bezweifeln.  Schwab  gedenkt  auoh  nur 
seiner  in  Paris  erlangten  Doctorwürde. 

***«)  £aze  {m  Onomaslicnm  Hier.  II.  pag.  384*  bitte  ihn  daher 
auch  nioht  blos  als  Theologns  bezeichnen  sollen«  Rommel 
fuhrt  einZengnifs  Ton  Petrus  Ramns  an,  dafs  Heinrich  Ton  Hessen 
zuerst  die  mathematischen  Wiss ensehaften  Ton  Paris  nach  Wien 
gebracht ,  und  verweiset  auf  ein  gleiches  noch  stärkeres  des  Ge* 
nuesers  Oandolph.  Nicht  riehlig  fügt  er  aber  hinzu:  „Eigene 
mathematische  Schriften  seheint  Heinrich  nicht  herausgegeben  zu 
haben ,  er  schrieb  aber  contra  Mtrologos" ,  da  ja  ein  Traetatus  de 
improbatiene  epicyelorum  et  coneentricornm  nnd  Theorie«  Plaue* 
tarum  und  andere  astronomische  Schriften  Ton  ihm  angeführt  wer« 
den.  S.  Fabricii  Biblioth.  med.  et  infim.  Litinit.  lib.  Till.  p.  656. 
Mit  Recht  hebt  aber  Rommel  das  grofse  Verdienst  seiner  Bekam- 
prang  der  Astrologie  heraus,  bemerkt,  wie  Oerzen  zu  Pisa  und 
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In  unterm  Manuscripte  lernen  wir  ihn  nun  von  einer  gans 
neuen  Seite  kerinen,  mini  lieh  als  einen  Gelehrten ,  rder  die  ge- 
sundesten Begriffe  und  Grundsätze  über  bürgerliche  Gesell- 
schaft, Gesetzgebung  und  Regierungskunst  aus  der  heiligen 
Schrift,  wie  auch  aus  den  besten  Schriftstellern  Griechen, 
land*  und  Roms  sich  zu  seinem  und  Anderer  Gebrauch  zu 
sammeln  suchte.  Denn  dafs  der  ältere  Heinrich  von  Hessen 
der  Verfasser  dieser  politischen  Sammlung  sey  ,  leidet  wohl 
dämm  keinen  Zweifel,  weil  (wie  anch  Rommel  nach  Trit- 
heim,  Tolner,  Morot  und  Kuchenhecker  bemerkt)  vom  dtrin 
übrigens  gleichfalls  geistreichen  und  beredten  Hessischen  oder 
Heidelberger  Heinrich  durchaus  nur  theologische  Schriften 
bekannt  sind. 

Es  ist  nun  von  dem  Verhältnis  unserer  Hsndschrift  zum 
Ciceroniscben  Werke  kürslicb  zu  sprechen,  üa  Heinrich  aus- 
serordentlich freigebig  mit  Citaten  aus  tfen  Alten  ist,  ohnge- 
fähr  wie  Johann  von  Salisbury,  und  namentlich  hier  eigent- 
lich eine  Stellensammlung  aus  heiligen  und  andern  Schriftstel- 
lern Ober  den  gewählten  Gegenstand  liefern  wollte,  so  inufste 
bei  der  Wahrnehmung,  dafs  er  nicht  nur  Plato ,  Plutarchus, 
HegesipPR  und  andere  Griechen  (diese  natürlich  in  lateini- 
schen Uebersetzungen)  anführt,  und  dafs  aufser  Sallustius, 
Seneca,  Valerius,  Macrobius,  Gellius  (der  auch  hier  immer 
A^ellius  heifst)  und  andern  Römern,  insbesondere  Cicero'* 
Schriften  vorzüglich  oft  genannt  werden,  z.  B.  vom  Alter, 
von  der  Freundschaft  und  am  häufigsten  von  den  Pflichten  — 
so  mufste,  sage  ich,  der  Natur  des  Gegenstandes  gemäfs,  die 
Hoffnung  entstehen,  desselben  Bücher  v o  m  S  t a  a  t  e  vorzugs- 
weise ausgezogen  zu  finden,  und  somit  vielleicht  eine  Anzahl 
neuer  Fragmente  derselben  zu  gewinnen.  Wirklich  ist  das 
Entere  der  Fall,  allein  das  Letztere  leider  nicht.  Die 
Sache  verhält  sich  nämlich  so:  Des  heiligen  Augustinus  Schrift 
vom  Staate  Gottes  (de  civitate  Dei)  ist  die  Hauptquelle 


Constanz  sich  auf  Heinrichs  Schrift  „Consilium  pacis"  berufen, 
und  erwähut  mit  Wohlgefallen ,  wie  Joh.  v.  Müller  ,  .  wahrend 
Bayle  und  andere  Schriftsteller  von  diesem  seltenen  Manne  ge- 
schwiegen |  ihn  auf  die  Höhe  gestellt  habe,  die  ihm  gebührt. 
Die  Stelle  in  der  Schweitzergeschichte  Buch  II.  Kap.  I.  pag.  19. 
Sit.  Ausg.  verdient  nachgelesen  zu  werden.  Auch  juristische  Ge- 
genstände waren  ihm  nicht  fremd  geblieben,  wie  uo,ter  ander« 
dessen  in  Wien  handschriftlich  befindlicher  Tractatua  de  Contrscti- 
fcoa  cum oiiis  et  renditionis  beweiset;  s.  Lambeoius  «.  p.  125. 
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dieser  Summe  der  Politik  unseres  Heinrich  ,  wie  denn  bekannt, 
lieh  in  diesen  Jahrhunderten  Lact ant ins,  Augustinus,  Ambro-, 
sius,  Hieronymus  und  einige  andere  Autoren  die  Führer  aller 
damaligen  Schriftsteller  waren. 

Jedoch  zeichnet  sich  unser  Sammler  dadurch  vor  Andern 
zu  seinem  Vortheil  aus,  dafs  er  nicht  nur  aus  den  übrigen 
Schriften  die  gewählten  Stellen  genau,  oft  mit  Angahe  des 
Buchs  oder  Abschnitts  anführt,  sondern  auch  vorzüglich  darauf, 
ausgeht«  diejenigen  Stellen  des  Augustinischen  Werks  heraus- 
zuheben, welche  Citate  aus  Cic^ro's  ßüchern  vom  Staate 
enthalten  ,  und  diese  dann  zuweilen  genau  nachzuci tiren. 
Hieraus  ergehen  sich  nun  zwei  Folgerungen  :  zuvörderst,  Hals 
unser  Heinrich  bei  seinem  übrigens  sichtbaren  Bestrehen ,  aus 
den  Quellen  zu  schöpfen,  ganz  gewÜ9  es  sich  zum  Geschähe 
gemacht  haben  würde,  Cicero's  Bücher  vom  Staate,  sowie 
seine  übrigen,  unmittelbar  auszuziehen  ,  wären  sie  zu  seiner 
Zeit  in  Paris,  Wien  oder  in  den  Rheinischen  Landen  noch 
vorbanden  oder  doch  bekannt  gewesen;  sodann,  dafs  wir  in 
dieser  Summa  zwar  keine  neuen  Fragmente  jenes  berühmten 
Ciceroniscben  Werkes,  wohl  aber  Lesarten  der  von  Augustin 
bekanntlich  in  grofser  Zahl  excerpirten  Stellen  erwarten  d ih- 
ren. Einige  Proben,  die  ich  zum  Schlüsse, beifügen  ,  will , 
werden  davon  eine  augenscheinliche  Ansicht  gawühren. 

(Cicero  de  Republ.  J.  25  )  Cod.  Henrici  fol.  6.  rect.  »De 
primo  nomine  quaeritur  respublica  est  res  populi  populus  an- 
tern est  cetus  juris  consensu  et  utilitatis  communicatione  (auf 
dem  Rande  commutatione ,  wie  es  scheint,  —  aus  Mangel  an 
Charakteren  können  die  Abbreviaturen  u.  dergl.  hier  nicht  dar- 
gestellt werden  —  Beides  für  das  richtigere  communione)  so- 
ciatus  prout  ait  Augustinus  de  civitate  Dei  ca°.  9°.  (sie) 
recitat  artem  diffieihm  reipuhlicae  Jescriptam  (so  lese  ich,  salvo 
meliore,  vorläufig)  a  Scipione  et  recitatam  a  Tullio  ut  est  ibi- 
dem. Et  idem  Augustinus  de  civitate  Dei  libro  quinto  ca- 
pite  18°.  respublica  respopuli"  etc.  (Man  vergl.  die  Stelle 
des  Augustin  in  A.  Mai's  Note  zu  I.  25.) 

(Cic.  de  Rep.  V.  1.  aus  Augustinus  de  Civ.  D.  Tl.  21.) 
Cod.  fol.  9.  vers.  —  „a't  Augustinus  recitans  versum  poete 
ennii  2°.  de  ci.te  Dei  ca°.  2C .  moribus  antiquis  res  stat  roman;i 
virisque,  quem  versum,  inquit  vel  quidem  (so  sind  hier  die 
Worte  geordnet)  brevitate  vel  veritate  tanquam  ex  oraculo  quo- 
dam  (ausgelassen  mihi)  esse  efFatus  videtur ,  nam  neque  viri 
nisi  si  (oder  nisi  doppelt)  ita  morata  civitas  fuisset  neque  mores 
nisi  hü  viri  praefu issent,  auc  fundarc  aut  tarn  diu  tenere  potuis- 
sent  tautam  et  tum  juste  lateque  imperantem  rempublicam. * 
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(Cic.  de  Rep.  ibid.)  Cod.  fol.  11.  rect.  —  „txt  non  ma- 
neat  color  vel  pictura  prout  ait  Augustinus  2°.  de  ci*e  dei  ca°. 
2°.  recitana  verba  Tulii  (sie)  libro  quinto  de  republica  nostrs 
aetas  cum  rempublicam  sicut  picturam  aeeepisset  egregiam  sed 
(jam  ausgelassen)  evanescentem  vetuatate  non  modo  eam  colo« 
ribuz  biisdem  quibus  fuerat  renovare  neg1exit9  sed  ne  id  qui- 
dera  curavit  t  ut  formam  «altem  ejus  extrema  (at  ausgelassen) 
tan  quam  lineamenta  eervaret.  Quid  enim  manet  ex  antiquii 
moribus,  quibus  ilie  dixit  rem  stare  romanam,  quoa  ita  obli- 
vione  aboletoa  videmua  ut  modo  non  colantur  sed  etiam  igno- 
rentur.«  — 

Dafs  bei  den  Anführungen  der  Schriftsteller  zuweilen  Ver- 
stöfse  vorkommen,  wird  man  erwarten.  Als  Beispiel  mag 
folgendes  Gitat  aus  Sallusts  Jugurtba  cap.  10*  dienen.  Cod. 
fol.  8*  wer».  —  »prout  Salustius  libro  secundo  (das  Bellum  Cati- 
linarium  wird  als  Über  primus  citirtj  recitana  verba  Scipionis 
(statt  Micipsae)  ego  inquit  vobis  regnum  trado  firm  um  si  boni 
eritia  inbecillum  in  malis  nam  concordia  parvae  res  creacunt  dii- 
cordia  magna*  dilahuntur.** 

Diese  letzte  Probe  kann  zum  Beweise  dienen ,  dafs  auch 
für  andere  Römische  Schriftsteller  in  dieser  Chrestomathie  sich 
manche  Varianten  darbieten.  Deswegen  also  ,  und  da  der  Ver- 
fasser zwischen  seinen  Anfahrungen  zuweilen  seine  eigenen 
Gedanken  einstreut  und  somit  seine  politischen  Ansiebten  im 
erkennen  gibt,  aebeint  dieses  Werk  unsers  gelehrten  Heinrich 
eine  ausführlichere  Erörterung  zu  verdienen,  als  der  vorlie- 
gende Zweck  und  der  Aaum  dieser  Blätter  gestatten  wollten. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  dafs  diese  Ausgabe  des  Ci- 
ceronischen Werks  der  BrÖnnerischen  Officin  in  Druck  und 
Papier  vorzüglich  Ehre  macht, 

C  r  e  sj  z  e  r. 


Jahrbücher  des  GH.  Badischen  Ober  Hof gcrichts  zu  Mannheim.  Ge* 
sammelt  und  herams gegeben  vom  Staatsrate  von  Hohenhörn , 
Kanzler  des  OberHofgerichts*  Erster  Jahrg.  1815.  Mannheim, 
in  der  Schwan*  und  Götzischen  Hofbuchh.  1824«  804  S,  Zweiter 
Jahrg.  1824.  Ebend.  1825.  409  5.  in  4.  •   ff  Ii- 

Werke  von  der  Art  des  vorliegenden  sind  nicht  nur  in  so 
fern,  als  sie) die  Wissenschaft  bereichern  und  auf  die  Mängel 
der  Geaetsgebung  aufmerksam  machen  p  sondern  euch ,  weil 
sie  einen  gewissen  Ersatz  für  die.  Oeffentlichkeit  der  Gsrech- 
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tiakeitspOege  leisten,  willkommene  Erscheinungen.  Sie  ent- 
halten überdies  schatzbar«  Beiträge  tu  der  (noch  so  wenig  be- 
arbeiteten) Statistik  des  Rechtszaataudes  dei  Deutschen  Bun- 
desstaaten ,  diese  einzeln  betrachtet,  (In  der  letzteren  Be« 
ziehung  würde  es  wenigstens  dem  auswärtigen  Leser  des 
vorliegenden  Werkes  angenehm  seyn,  wenn  es  dem  Hrny Her- 
ausgeber gefiele,  die  Procefs-  und  Kriminal-Tabellen,  die  all- 
jährlich durch  das  Regierungsblatt  bekannt  gemacht  werden, 
auch  in  dieses  Buch  vollständig  aufzunehmen.) 

Die  Jahrbücher  enthalten  theils  ausführlich  erzählte  Rechts- 
fälle,  theils  kurzgefafste  Rechtsfragen  und  Rechtssätze,  theils 
die  Plenar- Beschlüsse  des  OberHofgerichts  und  die  von  ihm 
an  die  Advocaten  erlassenen  Circularient  theils  die  vom  ober- 
sten Justizdepartement  an  das  Ober  Hofgericht  ergangenen  Ver- 
fügungen. Ein  jeder  Band  schliefst  mit  einem  sehr  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Register* 

Von  dem  vielen  Interessanten  ,  das  in  diesen  Jahrbücharn 
vorkommt,  wollen  wir  hier  nur  Einiges  ausheben  : 

Erster  Band.     In  der  Einleitung  S.  3.  ff.  Nachrichten 
über  die  Entstehung  und  Competenz  des  OberHofgerichts. 
Auszeichnung  verdient,  dafs  in  Zoll  -  und  Accis-  Defraudationen 
Sachen  Recurs  an  das  OHG.  ergriffen  werden  kann ,  wenn  der 
Varurtheilte  ausführen  will ,  dafs  er  nach  Wort  und  Geist  der 
Zoll-  und  Acciseordnung  nicht  strafbar  sey.   —   S-  24*  Ein- 
Rechtsfall ,  der  die  Oblegien  der  ehemaligen  Domstifter  (ge- 
wisse ausserordentliche  Einkünfte,  welche  eine  bestimmte  An- 
zahl der  Kapitularen  statutenmäßig  unter  gewissen  Bedingun- 
gen bezog)  und  das  Nachrücken  der  Kapitularen  in  dieselben 
(DHSchl.  §.  53.  54.)  betrifft.  —  S.  47.  Wenn  ein  Geschäfts- 
führer eingesteht,  Geld  eingenommen  zu  haben,  jedoch  be- 
hauptet, dafs  er  es  zum  Besten  seines  Machtgebers  verwendet 
habe,  so  kann,    ungeachtet  ein  Geständniis  nach  dem  LR» 
S.  1356.  u  nthe  ilb  ar  ist,  dennoch  dem  Geschäftsführer  der 
Beweis  der  Verwendung  auferlegt  werden.    (  Diese  Entschei- 
dung hat  allerdings  das  Ansehn  der  Französischen  Rechtsge- 
lehrten gegen  sich;  jedoch  ein  Geständnifs  cum  exceptione 
und  ein  beschränktes  Geständnifs  sind  von  einander  wesent- 
lich verschieden.)  —  S.  109«  Haftet  die  Last  des  Wittwen- 
gehaltes für  die  Gemahlin  eines  regierenden  Fürsten  (in  dem 
vorliegenden  Falle,  des  Fürsten  von  Leiningen)    nach  den 
Grundsätzen  des  gemeinen  Deutschen  Staatsrechts  auf  den 
Kammergütern  oder  auf  dem  Privatvermögen  des  Fürsten?  — 
S  157*  i*t  die  Anzündung  des  eigenen  Hauses  aus  Gewinn- 
sucht unter  der  Vorschrift  des  Art.  125.  der  P.  G.  O.  (Strafed. 
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J.  66.)  begriffen?  Wird,  mit  Rücksicht  auf'  die  besondere 
esebaffenheit  des  Falles ,  der  zu  entscheiden  war,  bejahend 
beantwortet.  —  S.  258.  Der  Beweis  einer  Simulation  kann 
durch  Zeugen  geführt  werden.  LR.  S.  1341.  —  S.  280.  Die 
früher  bestandenen  Familieniideicommisse  des  ehemaligen  D. 
Reicbsadels  sind  durch  den  14,  Artikel  der  D.  Bundes  -  Acte 
nicht  ipso  jure  wiederhergestellt  worden ,  wenn  sie  durch  ein 
Landesgesetz  aufgehoben  worden  waren.  —  (Völlig  unver- 
ständlich war  Ree.  der  S.  285.  aus  einer  Deliberation  des 
OHofgericbts  entlehnte  Satz :  Die  Verkürzungsklag«  bat  nach 
dein  5.  1674.  des  .LR.  nur  bei  dem  Verkaufe  statt,  und  auch 
da  nicht  allgemein,  in  so  fern  die  Regel  des  LR.  S.  i  3  1 3- 
in  Anwendung  kommt :  „  Volljährige  können  ihre  Handlungen 
wegen  Verkürzung  nicht  umstofsen,  wo  nicht  ein  im  Gesetze 
besonders  beschriebener  Fall  ihnen  diese  Macht  giebt  **  — 
Bekanntlich  ist  der  S.  1674*  e»ne  Ausnahme  von  der  Regel, 
dafs  Volljährige  ihre  Handlungen  nicht  wegen  Verkürzung  an- 
fechten können.) 

Zweiter  Band.  S.  82.  Wenn  ein  Abwesender  (ein 
Vermifster)  zu  einer  Erbtheilung  von  seinen  Miterben  gelas- 
sen worden  ist,  hat  man  eine  solche  Erbtheilung  als  definitiv 
oder  nur  als  unter  der  Bedingung,  dais  der  Abwesende  zu- 
rückkehren würde,  zu  betrachten?  Die  Erbtheilung  wurde 
für  definitiv  gehalten.  (Vergl.  Merlin  Zus.  zu.  s.  Repert.  m. 
absent.  zum  Art.  j36«  n.  V.  welcher  sich  für  die  entgegenge- 
setzte Meinung  erklärt.)  —  S.  99.  Ein  (wegen  der  Seltenheit 
solcher  Fälle)  bemerkenswerter  Fall,  in  welchem  das  Recht 
der  Nothwehr  für  vollkommen  begründet  erachtet  wurde.  — 
S,  126.  Kann  der  Entschädigung  fordern  ,  welchem  durch  ein 
Landesculturgesetz  ein  wohlerworbenes  Recht  entzogen  wor- 
den ist?  Verneinend  beantwortet.  Das  Gesetz  betraf  die  Frist 
für  die  Frübjahrshüthung.  —  S.  157.  Eine  Gesellschaft  wird 
durch  den  Tod  eines  Gesellschafters  aufgelöst  (LR.  S.  I865.)i 
auch  wenn  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  eingegangen  worden 
ist.  (Ree.  würde  sogar  unbedenklich  behaupten,  dafs  selbst 
eine  für  ein  bestimmtes  Geschäft  eingegangene  Gesellschaft 
,  morte  socii  aufgelöst  werde.)  —  S.  274.  Die  Compensation 
findet  auch  dann  statt ,  wenn  für  die  eine  Schuld  b  aar  e  Zah- 
lung versprochen  worden  ist.  \ 

Mit  Vertrauen  und  Interesse  sieht  Ree.  der  Fortsetzung 
des  Werkes  entgegen. 
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Das  älteste  Recht  der  Russen  in  seimer  geschichtlichen  Entwicklung 
dar  gesteift  vou  Joh.  Phil.  Gast,  Ewers ,   ordern  L  Professor  ah 

,  der  K.  Univ.  Dorpat ,  Staatsrathe  u.  s.  w,  Dorpat  bei  Aug,  Sti" 
rinsky  und  Hamburg  bei  Fr.  Perthes.  1826.     548  $.  8. 

Wenn  man  da»  vorliegende  Werk  mit  den  rechtsgeschicht- 
lichen Schriften  früherer  Deutscher  Rechtsgelehrten  vergleicht» 
so  ist  es  ein  glänzender  Beweis,  welche  Fortschritte  die  phi- 
losophische Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  in  Deutschland 
(denn  diesem  Lande  dürfen  wir  den  Verfasser  ,  wenn.er  auch 
seinem  Amte  nach  einfcm  andern  Staate  angehört,  seiner  Stamm. 
Verwandtschaft  nach  vindfciren}  in  den  neueren  Zeiten  ge- 
macht bat.  So  viel  man  auch  gegen  die  philosophische  Bear« 
Leitung  der  Geschichte  einwenden  mag  und  einwenden  kann, 
—  gegen  die  Bearbeitung,  welche  die  Geschichte  auf  allgemeine 
Gesetze  zurückführt  oder  aus  denselben  ableitet,  —  sie  ist  in 
so  fern,  als  sie  nicht  von  den  allgemeineren  und  allgemeinsten 
Gesetzen  der  menschlichen  Natur  ausgeht,  sondern  von  Ge- 
setzen ,  die  sich  aus  der  Geschichte  selbst,  aus  der  Art,  wie 
andere  Menschen  oder  Völker  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
gedacht  und  gehandelt  haben,  jederzeit  an  ihrer  Stelle;  sie  ist 
insbesondere  dann  an  ibrer  Stelle,  wenn  die  Urkunden  der 
Zeit,  deren  Geschichte  man  schreibt,  dunkel  und  kaum  leser- 
lich sind  ,  wenn  man  nur  die  Wahl  hat,  entweder  Räthsel  und 
Wunder  zu  wiederholen,  oder  aber  die  mangelhaften  Nachrich- 
ten durch  ähnliche  Erscheinungen  zu  erläutern. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  in  diesem  Geiste  verfafste 
philosophische  Geschichte  des  ältesten  Russischen  Rechts  bis 
zu  der  und  mit  der  Regierung  Jaroslavs,  also  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  elften  Jahrhunderts.  Es  ist,  so  kann  man  es  näher 
charakterisiren ,  ein  Kommentar  über  diejenigen  Stellen  der 
bekannten  Nestorschen  Chronik ,  welche  Nachrichten  oder  An- 
deutungen über  das  älteste  Recht  und  die  ältesten  Rechts  be- 
griffe der  Russen  enthalten,  ein  Kommentar,  welcher  das, 
was  Nestor  von  diesen  Gegenständen  gelegentlich  und  meist 
ohne  Zusammenhang  berichtet,  durch  die  Rechte  und  Rechts- 
Legriffe  der  den  Russen  jener  Zeit  geistig  verwandten  Völker 
in  Verbindung  und  in  ein  helleres  Licht  zu  Setzen  sucht.  Auf 
eine  ähnliche  vVeise  werden  die  in  die  älteste  Russische  Ge- 
schichte einschlagenden  Stellen  der  Griechischen  Schrittsteller 
behandelt.  Am  längsten  verweilt  der  Vfc  (wie  billig)  bei  Ja- 
roslavs Pravda  (wahrscheinlich  vom  Jahre  1020),  der  ältesten 
Rechtsurkunde  der  Russen,  welche  ,  obwohl  zunächst  fürNov- 
gorod  bestimmt,  doch  bald,  da  ihr  kein  anderes  Gesetz  zur 
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Seit«  stand ,  in  ganz  Rufsland  Gültigkeit  gewann.  Uebrigeus 
folgt  der  Vf.  überall  der  chronologischen  Ordnung. 

Sehr  Vieles  in  dem  ältesten  Russischen  Rechte  erinnert  so 
das  altdeutsche  Recht,  z.  R.  die  Bestimmungen  Ober  die  Blut« 
räche«  über  die  Wette.  Selbst  der  Eideshelfer  scheint  in  der 
Fravda  Jaroslav's  (Art.  XIV.)  gedacht  tu  werden.  So  scheint 
•ich  also  die  Vermuthung,  dafs  die  Slavischen  und  die  Deut- 
schen Völkerschaften  Stammverwandte ,  wenn  tchon  entfern- 
tere, sind,  auch  durch  die  Gesetze  dieser  Völker  zu  be- 
stätigen. • 

Hin  und  wieder  stöfst  man  auf  Vorschriften  einer  fast 
sonderbaren  oder  naiven  Klugheit;  So  heifst  es  (S.  309.)  in 
der  von  Jaroslav's  Söhnen  erweiterten  Pravda:  „Wenn  ein 
Dieb  erschlagen  ist.  und  man  findet  die  Füfee  innerhalb  des 
Hofes,  so  ist  er  erschlagen;  findet  man  aber  die  Fafse  ausser- 
halb des  Thoies,  so  zahlt  man  für  ihn.« 

Im  Ganzen  genommen  wird  man  mit  den  Deutungen, 
welche  der  Verf.  den  in  das  Recht  einschlagenden  Stellen  der 
Chronik  giebt,  gewifs  einverstanden  seyn.  Eine  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  den  Sinn  ei  n  seiner  Stellen  ist, 
der  Natur  der  Sache  nach,  kaum  vermeidlicb.  So  würde  Ree. 
z.  B.  die  S.  213  angeführte  und  erläuterte  Stelle  so  zn  deuten 
geneigt  seyn,  dafs  Wladimir  allerdings  den  Versuch  machte, 
die  Blutrache  und  das  Wehrgeld  gänzlich  aufzubeben  und  an 
deren  Stelle  die  Bestrafung  des  Mordes  zu  setzen ,  daft  er 
jedoch,  da  dieser  Versuch  Widerstand  fand,  von  demselben 
auf  Antrag  der  Fürsten  und  nach  dem  Rathe  derselben  Bi- 
schoffe,  welche  ihm  früher  den  Plan  (ex  divino  jure)  empfoh- 
len hatten,  abstehen  und  sich  mit  einer  Veränderung  in  dem 
Webrgelde  begnügen  raufite. 

Schliefslich  erlaubt  sich  'Ree.  noch  den  Wunsch  zu  äus- 
sern, dafs  der  durch  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gleich  acb- 
tungswerthe  Verf.  auf  den  ursprünglichen  gesellschaftlichen 
Zustand  des  Volks  d.  h.  auf  die  ursprünglichen  Bestandteile 
des  Volks  und  auf  dessen  Lebensart  eine  noch  sorgfältigere 
Rücksicht  genommen  haben  möchte.  Bei  den  Völkern  Slavi- 
schen Ursprungs  scheint  von  jeher  ein«  mächtige  Aristokratie 
bestanden  zu  haben. 
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Heinr.  Christ.  Moser,  X.  B.  Forstmeister,  d'w  Torfwirthschaft  im 
Feohflgebirg:  Mi»  vier  Suiudrucktafila,  Nürnberg,  1825- 
Fi  und  174  S.  9.  i 

Diese  lehrreiche  Schrift  kann  von  naturwissenschaftlicher 
und  von  ökonomischer  Seit«  betrachtet  werden»    In  der  ente- 
ren Hinsicht  giebt  sie  Beiträge  zur  näheren  Kenntnjfs  des  Tor- 
fes, die  sehr  willkommen  »eyn  müssen  ,  weil  die  EntStebungs- 
art  dieses  merkwürdigen  Stoffes  noch,  immer  nicht  ganz  au/ge- 
hellt  ist.     Die  Schritt  von  Da u  (neues  Handbuch  über  den 
Torf,  Leipzig  1823)  gewahrte  den  Vortheil  ,  dafs  man  Alles 
gesammelt  fand  9  was  bisher  über  den  Torf  gesagt  worden  war, 
auch  fügte  ihr  Verf.  einig*  nützliche  Bemerkungen  und  Unter« 
Scheidungen  hinzu  ;  indefs  blieben  die  Bedingungen  und  die 
Natur  der  Veränderungen ,  wodurch  die  abgestorbenen  Wur- 
zel« gewisser  Pflanzen  in  Torf  übergehe«*  noch  unerklärt. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  hebt  den  Schleier  nicht  gänslich, 
wozu,  nach  der  Meinung  des  Ree. ,  erforderlich  wäre,,  dafs  man 
sich  die  Mühe  gäbe,  die  frischen  Wurzeln  der  Torfgewächse, 
die  halb  zersetzten  und  zugleich  den  aus  ihnen  entstandene« 
Torf  einer  genauen  chemischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die 
Sache  wird  schwieriger  durch  die  Verscbiedenartigkeit  des 
Torfes  und  seiner  äufseren  Umgebungen,  man  wird  also  die 
Untersuchung  öfter  anstellen  müssen ,  um  durch  Induction  auf 
die  allgemeinen  Gesetze  der  Torfbildung  zu  kommen.  Meh- 
rere Ge wichse,  aus  denen  der  Torf  zu  entstehen  pflegt,  z.  B. 
die  Heiden,  Vaccinien,  Ledum  palustre,  Andromeda  polifo- 
lia,  enthalten  Gerbestoff,  man  kann  daher  vermuthen,  dafs 
dieser  das  Mittel  sejr,  die  Fäulnifs  der  Wurzeln  zu  verhüte«, 
wie  denn  auch  der  Gebrauch  des  Torfes  zum  Gerben  schon 
vorgeschlagen  worden  ist.    Hierüber  erhalten  wir  zwar  durch 
unsern  Verf.  keinen  Aufschlufs,  aber  es  ist  vielleicht  erlaubt, 
den  aua  der  Verbrennung  des  Torfs  erhaltenen  Stickstoff  auf 
Rechnung  des  Gerbest  offs  zu  schreiben.  Wir  lernen  auch,  dals 
es  Torf  ohne  Phosphorsäure  giebt,  während  man  gewöhnlich 
derselben  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Entstehung  des  Torfes 
Rutheilt.     Der  Vf.  glaubt,  dafs  dieser  sich  vorzüglich  aus  den 
erstorbenen  Saugwurzeln  erzeuge,  welche  durch  Säuren  vor 
Fäulnifs,.  geschützt,  unter  der  Oberfläche  der  Erde  durch  den 
Druck  der  oberen  Schichten  zermalmt  werden.    Diese  Ansicht 
n  jehte  wohl  zu  mechanisch  seyn,   aber  sie  ist  darum  noch 
licht  unrichtig,  sondern  nur  unzureichend. 

Das  Torflager B  auf  welches  sich  die  Schrift  bezieht,  liegt 
rn  nordwestlichen  Fufse  des  Schneebergs,  des  höchsten  Gipfeis 
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im  ha  irischen  Fkhtelgebirge ,  nahe  bei  dem  Dorfe  V  o  i  ts  u  m  - 
in  er  3,  ohnweit  des  vor  einigen  Jabren  abgebrannten  StSdtcbens 
W  eifs  en  Stadt.  Der  Flächeninhalt  beträgt  78  bair.  (oder 
104jpreufs.)  JVtorgen,  der  Torf  ^at  5  — 8' Mächtigkeit.  Nach 
der  Classification  Dä  u's  (dessen  Schrift  unser  Verf.  nicht  zu 
kennen  scheint)  gehört  das  Moor  zu  den  Wiesenmooren.  Die 
Oberfläche  ist  horizontal,  die  Soole  verwitterter  Granit  send 
und  Quarzlager.  Die  Analyse  wurde  durch  Hrn.  Fi  ken  s  eher 
in  Redwitz,  einen  der  ausgezeichnetsten  chemischen  Fabri- 
caoten  in  Deutschland,  vorgenommen.  Das  £rgebni£s  ist: 
'  Kohlenstoff  66,55* 

Wasserstoff      '  10,59 

Sauerstoff  l8,*9 

Stickstoff  1  2,76  • 

Asche  1,70 
In  der  Asche  fanden  sich  34>5  Proc.  Kieselerde,  33  Eisenoxyd, 
'17  Thonerde  u.  a.  w.,  aber  keine  Fhosphorsäure.  An  Kohle 
erhielt  man  bei  der  trocknen  Destillation  40  r/4  Proc. ,  Tbeer 
24i/2,  schwache  Essigsäure  mit  ein  wenig  essigsaurem  Ammo- 
nium 14  Proc,  folglich  87  3/4  Proc.  feste  und  tropfbare  Stoffe. 
Das  brennbare  Gas  betrug  37  Cubiczoll  aus  100  Gran,  tiba* 
Hr.  Fikenscher  urtheilt  nach  der  Helle  der  Flamme,  dafs  der 
Torf  zur  Beleuchtung  wohl  tauglich  aey.  Wahrscheinlich 
Wäre  dieser  Stoff  das  wohlfeilste  Material  zur  Gasbeleucb- 
t,ung  ;  in  Schottland  soll  bereits  der'scbwarze  Moortorf  so  gnt 
dazu  befunden  worden  seyn,  als  die  Steinkohle,  und  in  so 
fern  besser,  als  er  frei  von  Schwefel' ist  (Kees,  Fabrikweseo 
IV,  13.).  Die  Torfkohle  bat  89,9  Kohlenstoff,  2,4  Stickstoff, 
1,7  Wasserstoff,  4,2  Asche.  '  1 ' 

Die  Hitzkraft  des  Torfes  im  Verhältnis  zum  Kiefernhohe 
•Wurde  gefunden : 

nach  dem  Gewichte  —  H5i/5  :  100 
Volumen  —  104  :  100 
was  mit  Eiselen's  Angabe  sehr  gut  öbereinstimmt.  Die 
Zahlen  nach  dem  Volumen  sind  wegen  der  ungleichen  Dichtig- 
keit zur  Vergleichung  des  Torfes  von  verschiedenen  Lagern 
nicht  zu  gebrauchen.  Inzwischen  ist  auch  der  Gehalt  an  Er- 
den »ehr  verschieden,  weshalb  selbst  nach  dem  Gewichte  äus- 
serst abweichende  Resultate  gefunden  worden  sind,  wie  denr- 
nach  ß)  a  v  i  e  r  und  M  i  c  h  e  der  Torf  nur  halb  so  viel  llitzkratt 
haben  soll  als  Buchenholz  (Tredgold). 

(D#r  Besehlufs  foigt.) 
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Moser,  die  Torfn irdisch aft  im  Fichtelgebirge. 

(Besch  lufs.) 

In  ökonomischer  Hinsicht  gieht  der  Verf.  zahlreiche 
Regeln,  die  durch  vieljährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände erprobt  worden  sind.     Es  ist  seiner  Bemühung  gelun- 
gen ,   die  Kosten  der  Torfgewinnung  zu  vermindern,  und 
manchfaltige  Benutzungen  dieses  Brennmaterials,  mit  welchem 
man  sich  früherhin  im  Fichtelgebirge  gar  nicht  befreunden 
wollte,   in  Gang  zu  bringen.     Der  Kostenaufwand ,  für  den 
man  an  Ort  und  Stelle  die  Klafter  von  126  Cubicfufs  herstellte, 
betrug  im  Durchschnitte  der  letzten  fünf  Jahre  1  Fl.  14  Kr., 
man  kann  aber  jetzt  mit  1  Fl.  ausreichen.     Der  Verkaufspreis 
der  Klafter  ist  1  Fl.  30  Kr.  —  l  Fl.  48  Kr.    Dies  wirft  schon 
einen  ansehnlichen  Gewinn  ab,  denn  wenn  wir  das  Lager  nur 
4  Fufs  tief  rechnen,  und  von  dem  Cubicinbalte  zuerst  i/8  für 
Zerbröckeln,  sodann  6/iO  des  Rests  für  Eintrocknen  abziehen, 
so  bleiben  vom  Morgen  noch  333  Klaf  ter  ,  welche  nach  jenen 
Freissätzen  resp.  166  und  266  Fl.  Gewinn  bringen.  Ueber 
das  beim  Ausstechen,  Trocknen  und  Aufbewahren  anzuwen- 
dende Verfahren  ertheiltder  Verf.  genauen  Unterricht,  sagt 
aber  nichts  über  die  Einrichtung  der  von  ihm  angegebenen 
Fresse  zur  Verfertigung  des  Modeltorfes.     Ree.  glaubt,  dafs 
eine  Hebelpresse  von  der  Art,  wie  sie  Achard  zum  Auspres- 
sen der  Runkelrüben  anwendete,  die  bequemste  seyn  würde. 
Zwar  sieht  man  aus  S.  76,  dafs  das  Fressen  nicht  einmal  nö- 
thigist,   denn  der  in  einen  Rahm  blos  eingedrückte  und  ab- 

festriebene  Torf  trocknet  schon  nach  drei  bis  vier  Tagen, 
och  wird  der  ceprefste  wohl  bedeutend  fester  seyn  und  den 
Transport  auf  der  Axe  besser  vertragen. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Verkoblung  des  Torfes, 
welche  bisher  noch  nicht  so  häufig  vorgenommen  wurde,  als  es 
su  wünschen  ist.  Dem  Verf.  ist  sie  sehr  gut  gelungen,  wie 
Ree.  aus  eigener  Ansicht  der  Oefen  und  der  Kohlen  an  Ort 
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und  Stelle  versichern  kann.    Schade  ist  ei ,  dafs  die  Zeichnung 
dea  Ofens  auf  Taf.  II.  in  so  kleinem  Maafsstabe  ausgeführt 
und  kein  Verticaldurchscbnitt  beigefügt  ist,  so  dafs  man  in 
den  Stand  gesollt  wäre,  die  Einrichtung  nachzumachen-  Der 
Moser' sehe  Ofen  unterscheidet  sich  in  mehreren  Hinsichten 
von  demjenigen,  welchen  Ziehe  angegeben  hat,  und  der  in 
v.  Langsdorfs  Erläuterung  wichtiger  Lebren  der  Techno- 
logie  (II.  Bd.  taf.  XXII.  Fig.  222.  223.>  abgebildet  ist.  Je- 
ner  ist  konisch  gemauert,  oben  mit  einer  eisernen  Platte  be- 
deckt ,  hat  unten  vier  Feuerzüge  und  rings  herum  zehn  Rauch- 
löcher (in  der  Zeichnung  sind  zu  viele),   welche  mit  eisernen 
Deckeln  verschlossen  werden  können.    Man  sieht,  dafs  es  ein 
meilerartiger  Ofen  ist.     Im  Theerofen  wollte  dem  Verf.  die 
Verkohlung  nicht  glücken.     Nach  geschehener  Entzündung 
wird  das  unten  befindliche  Kohlloch  zugemauert ,  und  dann 
das  Feuer  vermittelst  der  kleineren  Löcher  geleitet,  wie  im 
Meiler  9  aber  vermuthlich  leichter  als  in  diesem  ,  wo  die  un- 
regelmäßige Form  der  aufgestellten  Scheite  und  der  Zwischen- 
räume oft  dem  Feuer  eine  unreg«*lmäfsige  Verbreitung  geben. 
Der  Ofen  ist  17  Fufs  hoch,  unten  im  Lichten  10,  oben  5  F. 
weit.    Man  erhält 'nach  dem  Volumen  40,   nach  dem  Gewicht 
gegen  33  Froc.  Kohlen.     Wenn  auch  die  von  Voland  und 
Manicler  in  Frankreich  1820  und  l82t  angegebenen  Oefm 
in  Deutschland  mehr  bekannt  werden  sollten  ,  su  würde  doch 
Hrn.  Mosers  Verdienst  nicht  geschmälert  werden,  da  dessen 
Ofen  ebenfalls  1820  erbaut  wurde.    Die  Anwendung  der  Torf- 
kohle zu  Frisch*  und  Schmiedefeuern  konnte  keinem  Zweifel 
unterliegen ,  aber  ob  sie  auch  in  Hochöfen  vollkommen  taug- 
lich sey,  war  bisher  noch  ungewifs.     Ein  von  unserem  Verl. 
veranstalteter  Schmelzversuch  hebt  den  Zweifel  wenigstens 
für  den  dortigen  Torf,  man  erhielt  ein  weder  roth-  noch  kaU- 
))rüchiges  Eisen  ,  und  konnte  mit  gleicher  Kohlenmenge  mehr 
Eisen  aus  schmelzen  ,  welches  sich  aus  dem  grosseren  Gewicht-* 
der  Torfkohle  gegen  Kiefernkoble  erklart.     Wenn  nun  voa 
Kees  (a.  a.  O.  S.  18.)  bemerkt,  die  Torfkohle  sey  leichter 
und  werde  bei  gleichem  Gebläse  in  stärkere  Flamme  gesellt, 
so  ist  im  Fichtelgebirge  von  beiden  Behauptungen  gerade  du 
Gegentheil  wahrgenommen  worden,  und  man  mufs  daraus  au: 
die  grofse  Leichtigkeit) des  österreichischen  Torfes  »chlieiaen. 
—  Uebrigens  ist  das  Eisenschmelzen  mit  Torfkohle  allerdio|* 
nicht  ganz  neu,  denn  es  wurde  schon  um  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  zu  Schierke  am  Fufs  des  Brocken  vorge- 
nommen.    In  Schweden  hatte  man  es  auch  versucht, 
kdhbrüchiges  Eisen  erhalten.    Mehrere  Nachrichten  hierüber 
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hat  Sergius  im  neuen  Polizei-  und  Kamerai -Magazin  (IV, 
121.)  gesammelt. 

Das  Kalkbrennen  mit  Torf  beschreibt  der  Verf.  nach  der 
in  Freussen  erprobten  Methode,  und  empfiehlt  es  für  die  24 
Kalköfen  seiner  Gegend.  Einen  Ziegelofen  aur  Torffeuerung 
hat  er  seihst  erbauen  lassen.  Er  ist  nur  darin  von  eigentüm- 
lichem Bau,  dafs  der  Torf  auf  einem,  in  der  Scbürgasse  aus 
Steinen  aufgerichteten  Roste  brennt,  unter  welchem  die  Äsche 
hinabfallen  kann. 

Von  der  Wiedererzeugung  des  Torfs  nach  geschehenem 
Ausstiehe  wissen  wir  noch  zu  wenig.  Ihre  Möglichkeit  ist 
erwiesen,  man  scheint  aber  die  Bedingungen,  von  denen  sie 
begünstigt  wird,  nicht  gentig  beachtet  zu  haben.  Auch  ihre 
Dauer  ist  nicht  bekannt.  Was  Dau  darüber  gesammelt  bat, 
giebt  keinen  festen  Anhaltspunct.  Könnte  man  auf  eine  be- 
stimmte  Zeit  rechnen,  so  würde  sich  ein  regelmäfsiger  nach- 
haltiger Betrieb  einführen  lassen,  während  jetzt  nur  auf  die 
gegenwartigen  Vorrätbe  hin  gebaut  wird.  Wenn  wir  anneh- 
men,  dafs  der  Morgen  Kiefernwald  im  Durchschnitt  jährlich 
3/4  Klafter  trage,  und  dafs  Torf  ungefähr  so  viel  werth  sey 
als  Kiefernholz,  so  würde  eine  444jährige  Reproductionszeit 
erforderlich  seyn,  um,  bei  dem  oben  angegebenen  Ertrage, 
einen  Tprfcrund  einem  Kiefernwalde  in  Ansehung  des  Brenn- 
materials gleich  zu  stellen;  in  Ansehung  der  Kosten  wäre  dies 
noch  nicht  der  Fall,  weil  das  Holz  weniger  Arbeit  verursacht 
als  der  Torf.  Wo  man  den  Boden  trocken,  fegen  kann,  da 
wird  immer  eine  andere  Benutzung  desselben  sicherer  seyn, 
aber  rathsam  ist  es  allerdings,  da,  wo  der  Torf  in  häufigen 
Gebrauch  gekommen  ist,  an  die  Zeit,  in  der  die  Lager  er* 
schöpft  seyn  werden,  lange  vorher  zu  denken. 

K.      H,     R   a  u. 


,  bei  Herold  und  Wahlstab,  1824;  Handbuch  der  Welt- 
und  Völkergeschichte  in  gleichzeitiger  V eher sieht ,  von  Anton 
Christian  Wedekind.  Neos  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
lage ,  mit  der  Fortsetzung  aus  den  Jahren  iai/5  bis  1824.     gr.  8. 

3  Thlr.  oder  5fl*24kr. 

Dieses  Handbuch,  welches  alle  wichtigen  Thatsachen 
von  dem  Anfange  der  historischen  Kenntnifs  bis  aaf  die  neue- 
ste Zeit  in  gedrängter  Kürze  enthält,  bat  so  vielen  Beifall  ge- 
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funden,  dafs  bereits  die  dritte  Auflage  (oder  wie  eich  der  Vf. 
etwas  unbequem  ausdrückt)  eine  neue  Ausgabe  der  zweiten 
Auflage  nötbig  geworden  isr.     ,  ^ 

Ree.  ist  unter  den  vielen  grofsern  und  kleinern  Werken 
über  die  Weltgeschichte  keines  bekannt,  das  einen  solchen 
Reichthum  von  wichtigen  Thatsachen  und  interessanten  Nöti- 
gen enthielte,  und  das  zum  synchronistischen  Ueberblick  so 
brauchbar  wäre,  als  das  vorliegende.  Er  glaubt  daher  keinen 
Tadel  zu  verdienen,  wenn  er  dieses  Werk  einer  umständlichen 
und  ins  Einzelne  gehenden  Prüfung  unterwirft. 

.  In  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  neuesten  Ausgabe 
(die  beiden  frühern  sind  dem  Ree.  nicht  zur  Hand  ,  und  er 
kann  daher  über  ihr  Verhältnifs  zur  neuesten  nicht  urtbeilen) 
erklärt  der  Ver£ ,  dafs  er  seine  literarische  Theilnahme  einzig 
auf  die  Vervollkommnung  desselben  und  die  Fortsetzung  sei- 
ner  historispben  Noten  zu  beschränken  gesonnen  sey.  Diese 
Erklärung  macht  ihm  unendlich  viel  Ehre;  eine  solche  Resigna- 
tion ist  in  un6ern  schreihseligen  Zeiten  eben  so  selten  als  lo- 
bens werth;  und  Ree.  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dais  unsere  allzeit  fertigen  Buchmacher,  die  uns  von  Messe 
zu  Messe  mit  gehaltlosen,  die  Wissenschaft  nicht  fördernden 
Büchern  und  Büchlein  für  die  sogenannten  gebildeten  Leser 
heimsuchen  ,  an  dem  arhtungswürdigen  Verf.  ein  Beispiel 
nehmen  möchten  Ree.  glaubt  demelben  seine  Hochachtung 
nicht  besser  bezeugen  zu  können,  als  indem  er  sich  eine  Reihe 
Bemerkungen  über  einzelne  Facta  und  Behauptungen  erlaubt, 
weiche  ihm  der  Berichtigung  oder  Umarbeitung  bedürftig  zu 
seyn  scheinen  ,  zumal  da  der  Verf.  selbst  zugibt,  dafs  Manches 
besser  zu  machen  seyn  dürfte. 

Die  innere  Einrichtung  des  Werks,  über  die  er  sieb  in 
der  lehrreichen  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  erklärt,  glaubt 
Ree.  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen.  Er  nennt  sein  Buch 
sehr  treffend  einen  welthistorischen  Atlas,  der  für  den  Ge- 
schäftsmann zum  Nachschlagen  brauchbar  und  für  den  Gebil- 
deten ,  ja  selbst  den  blofsen  Dilettanten  durch  die  Erinnerung 
an  eine  Menge  wissenswürdiger  Gegenstande  nicht  ohne  In- 
•   eresse  seyn  soll.  * 

Sehr  zweckmässig  scheint  die  Sonderung  der  einzelnen 
Welttheile  Asien,  Africa  und  Europa;  der  Ueberblick  wird 
dadurch  ungemein  erleichtert;  zudem  gewährt  sie  auch  den 
Vorheil,  dais  man  sogleich  sieht,  welchen  Antheil  jeder  Welt- 
theil  an  den  grofsen  Weltbegebenheiten  genommen,  und  ob 
er  zu  einer  bestimmten  Zeit  handelnd  oder  leidend  in  dieselbe 
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eingegriffen  bat.  Asien,  als  die  Wiege  fies  Menschenge- 
schlechts ,  steht  in  der  ältesten  Geschichte  hillig  voran;  dann 
folgt  Africa  und  zuletzt  Europa;  von  1492  an  erhält  auch 
America  ein  eigenes  Feld,  Von  Christi  Geburt  an  steht  Eu- 
ropa in  dem  ersten,  Asien  in  dem  zweiten  Felde;  Ree.  Wörde 
Europa  schon  von  der  Zerstörung  von  Carthago  an,  als  dem 
Zeitpunkte,  wo  Rom's  Weltherrschaft  beginnt,  den  ersten 
Platz  angewiesen  haben. 

Der  von  dem  Verf.  aufgestellten  Einteilung  der  Ge- 
schieht^ in 

alte  bis  840  nach  Christus, 
mittlere  von  843  bis  1648)  und 
neue  von  1648  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
kann  Ree.  nicht  beipflichten.  Wie  verschieden  auch  die  An- 
sichten der  Historiker  über  die  Periode  sind,  wo  die  alte  Ge- 
schiebte aufhört,  und  die  des  sogenannten  Mittelalters  be- 
ginnt, So  ist  es  doch  offenbar  zu  weit  gegangen,  wenn  man 
die  alte  bis  zum  Theilungsvertrage  zu  Vetdun  fortführen  will. 
Durch  den  Einbruch  der  germanischen  Völker  wurde  das  rö- 
mische Reich  in  seinem  Innersten  erschüttert 9  und  das  west- 
römische hörte  mit  dem  Jahre  476  auch  selbst  dem  Namen 
nach  auf;  Sprache,  Religion,  Sitten,  Cultur  ändern  sich; 
eine  neue  Zeit  bat  begonnen.  Eben  so  wenig  möchte  Ree.  die 
mittlere  Geschichte  erst  mit  dem  westphälischen  Frieden  schlös- 
sen; mit  der  Entdeckung  von  America  beginnt  unverkennbar 
eine  neue  Zeit  nicht  allein  für  den  Handel  und  die  Politik, 
sondern  auch  mit  der  kurz  darauf  erfolgten  Reformation  in 
der  Kirche.  Aus  den  angegebenen  Gründen  scheint  Ree.  die 
gewöhnliche  Eintheilung  der  Geschichte  in  alte  bis  476  nach 
Christus,  mittlere  bis  l4929  neue  bis  zum  Ausbruche  der 
französischen  Revolution,  und  neueste  von  da  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  nicht  allein  die  richtigste,  sondern  anch  die  al- 
lein wahrhaft  Epoche  machende  zu  seyn.  , 

Bis  zum  Jahre  1789  begnügt  sich  der  Verf.  das  Jahr  an- 
zugeben 9  worin  diese  oder  jene  Begebenheit  sich  zugetragen, 
von  da  an  gibt  er  auch  den  Monat  und  Tag  an.  Einen  ver- 
nünftigen Grund  für  diese  ungleiche  Behandlung  der  älteren 
und  neuesten  Geschichte  vermag  Ree.  nicht  einzusehen,  da  )j 
auch  aus  der  alten  und  mittleren  Geschichte  eine  Menge  Data 
auf  uns  gekommen  ist,  und  man  z.  B.  den  Todestag  von  Karl 
demGrolsen  eben  so  genau  als  den  von  Joseph  II.  weif*.  Du* 
Werk  würde  nach  des  Ree.  inniger  Ueberaeugung  durch  ge- 
nauere Bestimmung  der  Chronologie  sehr  an  Brauchbarkeit 
gewonnen  haben,  und  er  kann  daher  den  Wunsch  nicht  unter- 
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drücken ,  daft  der  Verf.  bei  einer  neuen  Ausgabe  den  Monats- 
tag fiberall,  wo  dieser  bekannt  ist,  angeben  möchte. 

Unter  den  einzelnen  Begebenheiten  gibt  e#  wieder  welche 
von  grösserer  und  minder  grofser  Wichtigkeit;  der  Verf.  bat 
daher  wohl  gethan9  dafs  er  diesen  Unterschied  auch  dem  Auge 
deutlich  gemacht,  und  die  wichtigeren  mit  gröfserer  Schritt, 
die  Epoche  machenden  aber ,  wie  b.  B.  die  Theilung  zu  Ver- 
dun ,  die  Reformation  ,  den  westphäliseben  Frieden  und  an« 
dere  mit  lauter  Uncialbuchstaben  hat  drucken  lassen :  inzwi- 
schen ist  nicht  zu  läugnen  ,  dafs  der  Verf.  hierin  manche  Miß- 
griffe, besonders  hinsichtlich  der  neuesten  Zeit,  dagegen  ge- 
tban  hat.  So  kann  man  z.  B.  den  Hubertsburger  Frieden,  die 
Schlacht  bei  Trafalgar ,  die  Entweichung  der  Spanier  aus  Füh« 
nen ,  die  Schlacht  an  der  Moskwa  keine  Epoche  machende  Er« 
eigniase  nennen.  Der  siebenjährige  Krieg  und  der  ihn  endi- 
gende Hubertsburger  Frieden  sind  als  der  Kampf  eines  grofsen 
Mannes  mit  übermachtigen  Feinden,  aus  dem  er  Unbesiegt 
hervorgeht,  gewifs  sehr  merkwürdig;  dagegen  ist  durqji  den« 
selben  kein  1?  ufs  breit  Landes  gewönnen  oder  verloren  wor- 
den, und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Hubertsburger  Frieden 
bei  weitem  nicht  so  wichtig,  als  die  Friedensschlüsse  zu  Ber- 
lin (1742)  und  Aachen  (1748)«  Auf  der  andern  Seite  sind 
manche  unstreitig  Epoche  machende  Begebenheiten ,  wie  z.  B. 
der  Reichs tagadeputationshauptsch] ufs  vom  25.  Februar  1803, 
der  Deutschland  in  jeder  Beziehung  so  wesentlich  verändert, 
eine  bedeutende  Zahl  von  Staaten  hat  verschwinden  machen, 
andern  dagegen,  namentlich  Wirtemberg  und  Baden,  gröfsere 
Bedeutsamkeit  verliehen  bat,  der  Brand  von  Moskau,  die 
Convention  zwischen  Rufsland  und  Freussen  zu  Taureggen 
(der  Wendepunkt  von  Napoleons  Glück),  so  wie  mehrere  an- 
dere höchst  wichtige  Begebenheiten  nicht  nach  Verdienst  her« 
srusge  hoben  worden*  So  ist  die  Schlacht  bei  Leipzig  (i63i) 
in  ihren  Folgen  gar  viel  wichtiger,  als  die  bei  Lützen  (1632) , 
wenn  man  vom  Tode  Gustavs  ansieht,  und  doch  ist  die  letz« 
tere,  nicht  aber  die  erster«  durch  gröfsern  Druck  hervorge- 
hoben worden« 

Bei  einem  Werke,  das  an  achttausend  Facta  enthalt,  sind 
Fehler  beinahe  unvermeidlich ;  um  so  mehr  freut  sich  Ree.  * 
versichern  zu  können,  dafs  sich  deren  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  viele  finden.  Die  wenigen  ihm  aufgestofsenen 
mögen  hier  stehen.  Die  Schlacht  bei  Nafels  fiel  nicht  1389, 
sondern  1388  vor;  Liiuur  starb  nicht  1404,  sondern  1405  ; 
die  Universität  Neapel  ist  nicht  Ii 24,  sondern  1224,  Prag 
nicht  1348,  wie  unrichtig  noch  in  den  neuesten  Compendien 
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wiederholt  wird,  sondern  1349,  Freiburg  nicht  l460,  son- 
dern 1456,  Mainz  nicht  1482,  sondern  1477  ,  Kopenhagen 
nicht  1479,  sondern  1478  gestiftet  worden.  Oxford  kommt 
zweimal,  1249  und  i3ll  vor;  so  viel  Ree.  weüs  ,  läfst  sich 
das  Stiftuogsjabr  gar  nicht  angeben.  Unter  dem  Jahre  15142 
wird  einer  „Revolution  in  Florenz  durch  Savonarola«  er-' 
wähnt,  wftbrend  doch  letzterer  bereits  1498  hingerichtet  wor- 
den war.  Die  Synode  zu  Dortrecht  hat  niebt  16IO,  sondern 
erst  1618  ihren  Anfang  genommen;  Bern  ist  nicht  am  11., 
sondern  bereits  am  8,  März  1798  von  den  Fiauzosen  besetzt 
worden.  Der  Büchercensur  geschieht  zweimal ,  i486  und  l$i7 
Erwähnung  ;  das  erstere  Datum  ist  das  richtige. 

Nachstehende  Facta  fehlen  ganz:  1308  der  Aufstand  der 
Waldkantone  gfgen  die  österreichischen  Landvögte ;  1310  Tie* 
pold't  Verschwörung  gegen  Venedig  und  die  provisorische 
Errichtung  des  Raths  der  Zehn;   1406  der  Vertrag  zu  Jglan ; 
1454  die  Errichtung  des  Tribunals  der  Staauinquisitoren  zu 
Venedig  (von  Spitt jer  unrichtig  in  das  Jahr  1501  gesetzt); 
1477  die  Schlacht  bei  Nancy,  in  welcher  Karl  der  Kühne  blieb  f 
1584  die  Ermordung  des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  1625 
die  Errichtung  von  Staatsinquisitoren  in  Genua,    1749  die 
Verschwörung  Henzi's  gegen  die  Regierung  von  Bern,  1789 
der  wichtige  ßeschlufs  des  dritten  Standes  ,   wodurch  er  sich 
zur  Nationalversammlung  erklärte,  mit  welchem  Tage  eigent- 
lich die  Revolution  beginnt;  J794  die  Unterwerfung  Gorsica's 
unter  englische  Hoheit ,   und  1803  der  schon  oben  erwähnte 
Heichsdeputationshauptschlufs.      13er  Schweizer  Revolution 
von  1796  wird'init  keinerSylbe  gedacht,  sondern  blos  unterm 
26.  Januar  die  Lemanische Republik  erwähnt.    Streng  genom- 
men war  es  auch  nicht  eine  Revolution,  sondern  eine  Reihe 
von  Revolutionen,  welche  mit  der  Regierungsveränderung  zu. 
Basel  am  20.  Januar  begann,   und  mit  der  Regierungsverände- 
rung zu  Bern  am  4.  März  und  der  am  folgenden  Tags  erfolg- 
ten Einnahme  der  letztem  Stadt  durch  die  Franzosen  endigte. 
Aus  dem  Jahre  181 4  fehlen  drei  höchst  wichtige  Tbatsachen, 
nämlich  die  Erklärung  der  Verbündeten,  weder  mit  Napoleon 
noch  einem  seiner  Familie  zu  unterhandeln  (31.  März),  die 
Ernennung  einer  provisorischen  Regierung  (l.  April)  und  die 
Berufung  Ludwigs  XVIII.  auf  den  französischen  Thron  (6  Apr.) ; 
endlich  aus  dem  Jahre  1816  die  Verfassungsurkunde  für  da« 
Königreich  Polen. 

Der  Verf.  gibt  bei  dem  Regierungsantritt  eines  Fürsten 
auch  gleich  das  Jahr  an,  in  welchem  seine  Regierung  aufge- 
hört hat.     So  haifit  es  z.  B.  1740  —  1786  Friedrich  IL  17$0 
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—  1790  Joseph  II,  u,  s.  w.  Bei  Regenten,  die  eines  natür- 
lieben  Todes  sterben,  dürfte  diese  Angabe  hinreichen,  bei 
solchen  hingegen,  die  abgesetzt  werden  oder  ermordet  wor- 
den sind,  sollte  das  Jahr  ihrer  Ermordung  oder  Absetzung  nicht 
fehlen.  Um  dies  durch  eiu  Beispiel  zu  erläutern  ,  so  sagt  der 
Verf. :  4589  —  1610  Heinrich  IV,  dafs  er  aber  ermordet  wor- 
den,  wird  unter  dem  Jahre  1610  mit  keiner  Sylbe  erwähnt, 
sondern  gesagt:  1610—  1643  Ludwig  XIII.  Ree.  findet 
diese  Raumersparung  nicht  zweckmäfsig,  und  wünscht,  dsis 
bei  Adolf  von  Nassau ,  Albrecht  J,  Wenzeslaus,  Karl  V, 
Heinrich  III  und  IV,  Karl  XII.  und  andern  entthronten  oder 
ermordeten  Regenten  die  nur  eine  Zeile  betragende  Angabe 
ihrer  Entthronung  oder  Ermordung  nicht  fehlen  möchte,  wie 
denn  der  Verf.  selbst  nicht  consetjuent  geblieben,  sondern  die 
Hinrichtung  Karls  I.  und  Ludwigs  XVI.  unter  den  Jahren  1649 
und  1793  angegeben  hat.  .  - 

Ree.  will  Ober  einzelne  von  dem  Verf.  aufgestellte  Be- 
hauptungen und  Ansichten  nicht  rechten;  er  achtet  jede  Ue* 
beraeugung,  vorausgesetzt,  dafs  sie  auf  Gründen  beruht,  doch 
erlaubt  er  sich  Einiges  zu  bemerken.  Die  Vermischung  der 
Geschichte  der  Wissenschaften  und. Künste  mit  der  politischen 
Geschichte  hält  er  fUr  durchaus  unzweckmäfsig ,  und*  ist  fest 
überzeugt,  dafs  der  Leser  dadurch  mehr  betäubt  als  belehrt 
werde.  Wenn  a.  B.  unter  dem  Jahre  1602  die  Stiftung  der 
holländisch- ostindischen  Compagnie  und  unmittelbar  darauf 
Virdana's  Generalbafs  ,  oder  unter  dem  Jahre  1713  die  Consti- 
tution Unigenitus  und  gleich  darauf  Cbeselden's  Anatomie  er- 
wähnt wird,  so  fragt  Ree,  welcher  Sterbliche  ist  im  Stande» 
so  heterogene  Dinge  im  Gedächtnisse  festzuhalten,  die  man 
eben  so  schnell  vergifst,  als  man  sie  liest?  Gewifs  theileu 
Viele  diese  Ueberzeugung ,  und  Ree.  glaubt  den  Wunsch  Vie- 
ltr  auszusprechen»  Wenn  er  den  Verf.  bittet,  in  einer  neuen 
Ausgabe  die  politische  Geschichte  von  der  der  Wissenschaften 
und  Künste  zu  trennen,  und  für  die  letztere  eine  eigene  chro- 
nologische Tabelle  aufzustellen. 

Die  unter  dem  Jahre  1517  stehenden  Worte  „Luther  in 
Wittenberg«  würden  wohl  genauer  so  zu  fassen  seyn  :  Lu* 
ther  erklärt  sich  gegen  den  Ablafs.  Anfang  der 
Reformation.  Die  unmittelbaj  darauf  folgenden  Worte: 
„Der  Papst,  Oberhaupt  der  Kirche«,  scheinen  dem  Ree.  nicht 
hierher  zu  gehören,  de  der  Papst  nicht  erst  im  Jahre  1517» 
sondern  schon  unter  Gregor  VII ,  ja  noch  früher  Oberhaupt 
der  Kirche  war.  Die  Revolution  in  Genua  mochte  Ree.  nicht 
vom  22,  Mai  1797,  sondern  erst  vom  31.  Mai  desselben  Jahres 
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an  datiren;  der  Aufstand  an  dem  erstem  Tage,  würde  unter- 
drückt, und  erst  am  3l.  beschlofs  die  Regierung ,  in  Aende- 
rungeu  in  der  Verfassung  zu  willigen.  —  Den  Krieg  Napo- 
leons mit  Rufsiand  1812  nennt  der  Verf.  den  zweiten  pol- 
nischen Krieg.  Zwar  bat  Napoleon  selbst  zu  dieser  unrich- 
tigen Benennung  durch  seine  bekannte  Froclaination  vom  22* 
Juni  desselben  Jahres  »Anlafs  gegeben,  die  Gründe,  die  ihn 
dazu  bestimmt,  hat  er  anzugeben  nicht  für  gut  gefunden;  auf 
keinen  Fall  aber  darf  uns  seine  Autorität  abhalten,  dierich-. 
tige  Benennung  französisch-russischer  Krieg  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Nicht  um  Polens  Wiederherstellung,  die  er 
durch  seine  halben  Mafsregeln  mehr  verbindert  als  befördert 
hat,  sondern  um  die  Eroberung  und  Schwächung  Rufslands 
war  es  ihm  zu  tbun;  er  horfte  demselben  Friedensbedingungen 
vorschreiben  zu  können  ,  wie  er  sie  zu  Prefsburg  und  Wien 
Oesterreich  und  zu  Tilsit  Preussen  ahgenöthigt  hatte.  Wie 
der  Verf.  die  entscheidende  Schlacht  bei  Tolentine  am  2.  und 
3.  Mai  iö  15.  Gefechte  nennen  mag,  ist  Ree.  unbegriflich. 

Der  Ausdruck  ist  hin  und  wieder  nicht  genau  genug.  So 
heilstes  z.B.  unter  dem  Jahre  J396,  wo  sich  Genua  Frank- 
reich unterwarf,  sehr  unbestimmt,  »XIII  Herrschaften  in  Ge- 
nua«, statt  dafs  diese  Regierungsveränderüngen  unter  den  be- 
treffenden Jahren  hatten  angegeben  werden  sollen.  Eben  so 
ungenau  wird  der  Aufstand  der  Üfiiciere  im  schwedischen 
Heere  am  25.  August  1788  „finnische  Insurrection«  ge- 
nannt, was  den  Unkundigen  glauben  machen  könnte,  als  sey 
unter  den  Einwohnern  von  Finnland  ein  Aufstand  ausgebro- 
chen. Der  Ausdruck  „Tod  des  Herzogs  von  F.nghien**  sollte 
dem  richtigem  „  H  i  n  r  i  ch  t  u  ngw  Platz  machen,  und  bei  der 
„Conferenz  zu  Trachenberge  am  9.  Juli  l8l3  die  Monarchen, 
welche  dieselbe  hielten,  namhaft  gemacht  Werden.  Auch  ist 
es  nicht  ganz  richtig,  wenn  der  Verf.  von  der  Schlufsacte  des 
deutschen  Bundes  sagt,  sie  sey  ratificirt,  st^tt,  sie  sey 
von  der  Bundesversammlung  zum  Bundestagsgesetz  erhoben 
worden. 

Der  Verf.  gibt  in  der  Vorrede  selbst  zu,  dafs  besonders 
in  der  neuern  Periode  manche  Thatsachen  aufgeführt  aeyen, 
die  er  niebt  für  welthistorisch  halte;  diese  mulsten  aber  vor- 
erst noch  der  Zeitgenossen  wegen  da  stehen,  Welche  die  lei- 
tende Reihenfolge  nicht  entbehren  könnten.  Ree.  kann  die- 
sen Grund  nicht  gelten  lassen,  denn  mit  demselhen  könnte 
man  die  Aufnahme  der  unbedeutendsten  Thatsachen  wo  nicht 
rechtfertigen  doch  entschuldigen.  Wer  die,  Geschichte  von 
nehr  als  vierzig  Jahrhunderten  darzustellen  unternimmt,  muf* 
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•ich  und  seine  Zeitgenossen  vergessen,  und  sich  auf  einen 
hü  her  i),  umfassendem  Standpunkt  stellen.  Facta  ,  wie  Lord 
Whitworth's  Antrittsaudienz  am  5.  Dec.  lb'02,  das  Lager  bei 
Castiglione  am  13.  Juni  1805  und  ähnliche,  sind  aber  auch 
von  dun  niedrigstsn  Standpunkte  betrachtet,  unerheblich, 
und  hStten  daher  auch  billig  wegbleiben  sollen. 

Die  vielen  Abbreviaturen ,  die  in  dem  Werke  vorkom- 
men, wie  s.  B.  Aufst.  statt  Aufstand,  bek.  statt  bekannt,  ert. 
statt  erfunden,  Frankr.  statt  Frankreich,  F.  statt  Pascha  und 
andere,  kann  Ree.  nicht  gutheifsen.  Fflr's  Erste  sind  sie 
nicht  gleich  oder  wenigstens  nicht  für  Alle  verständlich,  für's 
Andere  geben  sie  einem  Werke  das  Ansehen  eines  Collegten- 
bette* ,  das  eben  nicht  zu  seinem  Vortheile  gereicht.  Unsere 
Nachbarn,  die  Franzosen  und  Engländer,  bedienen  sich  in 
ihren  Büchern  gar  keiner  Abbreviaturen ,  und  thun  wohl  daran. 
Der  Schreibung  der  aus  dem  Lateinischen  und  Französischen 
herkommenden  Wörter  Zensur,  Konstitution,  Konvention 
u.  s.  w.  statt  Censur,  Constitution  u.  s.  w.  kann  wenigstem 
Ree.  keinen  Geschmack  abgewinnen. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  und  auf  die  Richtigkeit  dei 
erstem  eine  lobenswerthe  Sorgfalt  verwendet. 


Lateinische  Synonym«  und  Etymologien  von  I.üdut; 
Do  der  lein.  Erster  TheiU  Leipzig)  1826.  bei  Fried,  Christ* 
PVilh.  Vogel.    XXXIV  und  200  S.  8.  l  fl.  30  kr. 

Ein  Buch,  das  durch  Form  und  Inhalt,  und  nicht  au  sei. 
nein  Nachtheil,  an  Buttmanns  trefflichen  JLexilogus  erinnert, 
Hr.  D. ,  der  noch  vor  Kurzem  mit  seinem  nun  schon  verstor- 
benen Freunde  Heller  den  siebenten  Band  der  Erfurdt'scben 
grofsen  Ausgabe  des  Sophokles  rühmlich  vollendete,  zeigt  sich 
hier  auf  einem  Felde  der  lateinischen  Sprachforschung,  wei- 
ches, wenn  es  auch  nicht  mehr  (wie  er  in  der  Vorrede  sagt) 
ganz  brach  liegt,  doch  im  Verhältnifs  zu  den  neuerdings  so 
Fruchtbaren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  noch  im  Anbau  sehr  zurück  ist.  Für  diesen  „Id- 
eologischen Theil,  der  im  weitern  Sinne  genommen  die  Ety 
inologie  und  Synonymik  in  sich  schliefst,  im  engern  Sinne 
aber  die  Etymologie  als  Grundlage  und  die  Synonymik  als  Er- 
gänzung not  big  hat0,  eröffnet  Hr.  D.  nun  mit  diesem  Häni- 
chen eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welcher  wir  nur  ei» 
rascheres  Fortschreiten  ,  als  bei  dem  Buttmannschen  Lexilogu» 
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bisher  statt  gefunden,  wünschen,  in  so  weites  sich  nämlich 
mit  der  Gediegenheit  des  Inhalts  und  der  Amtstätigkeit  des 
i  Verf.  verträgt.  Die  Grundsätze ,  von  denen  er  ausgeht,  legt 
er  in  der  Vorrede  ausführlich  dar;  er  gieht  sie  nicht  für  neu 
aus,  sondern  er  will  nur  den  Ruhm  ,  bewährte  Grundsätze 
consequent  und  mit  Umsicht  verfolgt  su  haben;  und  diesen 
können  wir  ihm  nicht  absprechen.  Soll  eine  Synonymik 
festen  Boden  haben ,  so  mui's  man  zuvörderst  (darin  stimmen 
wir  Hrn.  D.  vollkommen  bei)  bei  sich  seihst  mit  der  £tyi»»o- 
)ogie  der  zu  bestimmenden  Wörter  im  Keinen  seyn.  Die 
gangliaren  Etymologieen  der  Wörter  y  sagt  er9  haben  ihn  weit 
seltener,  als  er  wünschte,  befriedigt,  so  dafs  er  sich  bäuGg 
genöth igt  gesehen ,  einen  neuen  W'eg  einzuschlagen,  und  nun 
sogar  der  gröfsere  Theil  des  Buches,  dessen  Hauptzweck  doch 
Synonymik  sey ,  sich  mit  etymologischen  Untersuchungen  be- 
schäftige. Darauf  klagt  er,  dal«  man  bei  dem  bisherigen  ety- 
mologischen Verfahren  die  zwei  Hauptarten  der  Etymologie  , 
die  Wortforschung  und  die  S  p  r  a ch  e  n  v  er  g  1  e i  ch  u  n  g, 
in  der  Anwendung  nicht  genau  genug  geschieden  habe.  Di« 
Aufgabe  der  Wortforschung  sey  ,  ein  angeleitetes  Wort  auf 
sein  in  der  nämlichen  Sprache  befindliches  Stammwort  zurück 
zu  führen;  die  Sprachenvergleichung  dagegen  halte  sich  nicht 
innerhalb  der  Glänzen  einer  und  derselben  Sprache ,  und  be- 
ruhige sich  nicht  damit ,  den  Derivatis  ihren  Stamm  ,  wie  den 
Kindern  ihren  Vater,  nachweisen  zu  können,  sondern  sie 
fange  mit  den  Stämmen  selbst  an,  und  suche  in  fremden  Lan- 
dein die  Geschwister  und  Verwandten  derselben  an  der  Aehn- 
licbkeit  zu  erkennen.  Die  Vermengung  der  wortforschenden 
und  der  sprachenvergleichenden  Etymologie  habe  bisher  den 
etymologischen  Forschungen  viel  Eintrag  gethan;  man  sollte 
die  Sprachenvergleichung,  als  die  höhere  Instanz,  erst  an« 
geben,  wenn  die  niedere,  die  Wortforschung,  einen  unge- 
nügenden Spruch  gethan,  oder  sich  für  incompetent  erklärt 
habe,  und  ein  augenscheinlich  deHvirtes  oder  componirtea 
Wort  nicht  früher  von  einem  verwandten  Wort  einer  fremden 
Sprache  ableiten,  bis  man  seinen  einfachen  Stamm  innerhalb 
derselben  Sprache  wirklich  gefunden  oder  vergeblich] gesucht 
habe.  Darauf  unterscheidet  er  recht  gut  in  dem  Verhältnisse 
der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen  drei  Zeiten  und  Ar- 
ten: die  vorhistorische  Zeit,  in  welcher  die  beiden  Nationen 
sich  noch  nicht  getrennt  hatten;  die  erste  Zeit  des  Einflusses 
der  griechischen  Cultur  auf  Rom,  in  welcher  die  römischen 
Dichter  griechischen  Wörtern  einen  lateinischen  Klang  gaben» 
und  sie  so  in  die  lateinische  Sprache  gleichsam  einschwärzten ; 
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drittem  die  spätere  Zeit  jenes  Einflusses,   wo  die  Römer 
seihst  griechische  Wörter ,  namentlich  Kunstausdrücke,  auf 
der  griechischen  Sprache  entlehnten,  und  unverändert,  blo* 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben,  in  die  römische  ein- 
führten.    Im  Verfolg  der  Vorrede  erklärt  er,    er  habe  sich 
durchaus  (ungeachtet  er  die  Verwandtschaft  des  Lateinischen 
mit  dem  Griechischen  nicht  verkenne)   enthalten,  lateinische 
Wörter  aus  griechischen  Wörtern  abzuleiten,  sondern 
«ich  beschränkt,  raeist  nur  auf  Anderer  Vorgang,  lateinische 
Wortstämme  mit  griechischen  Wortstämmen  zu  ver- 
gleichen.    So  führe  er  z.  B.  scindo  lieber  auf  caedof  als  auf 
eyjfa  zurück.    Denn  um  scinder»  von  ev/^nv  abzuleiten,  müsse 
man  ein  innigeres  Verhältnifs  der  griechischen  und  lateinischen 
Nation  in  der  Urzeit  annehmen,  als  die  Geschichte  mit  hin- 
länglicher Sicherheit  nachweisen  könne.     Die  Untersuchung, 
ob  y^/<cu  und  scindo  verwandt  seyen,  gehöre  in  das  Gebiet  des 
Spracbenvergleichers.    Weiterbin  erklärt  er  sich  über  seine 
Vorgänger  auf  dem  Gebiete  der  Synonymik ,  von  denen  Fopma 
und  Andere  auf  Etymologie  gar  keine  Rücksicht  genommen, 
Dumesni)  aber  meist  in  der  Angahe  des  Wortstammes  die  un- 
glücklichste Wahl  getroffen  habe;  er  spricht  von  dem  gerin- 
gen Gewichte  des  grofsen  Sprachkenners  Cicero,  in  Fflllen, 
wo  er  Sprachforscher  und  Etymolog  seyn  wolle,    und  be- 
merkt, dai's  die  Alten  überhaupt  für  historische  Sprachfor- 
schung wenig  Sinn,  Beruf  und  Geschick:  verrat ben.    Doch  wir 
enthalten  uns  weiterer  Auszüge  aus  der  sehr  lesenswerthen 
Vorrede,  in  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Leser,  die  sich  für 
gründliche  Sprachforschung  interessiren,  recht  bald  Bekannt« 
schaft  mit  einem  Buche  machen  werden,  das  reich  an  neuen 
Ansichten,  und,  wo  man  auch  nicht  ganz  beistimmen  kann, 
an  scharfsinnigen  und  zu  weiterer -Prüfung  reizenden  Combi« 
nationen  ist.    Unter  den  von  ihm  gebrauchten  und  S.  XXIX  i. 
angegebenen  Werken  von   Vossius,    JYIartinus,  PerOttus, 
Fopma,  Nolten ,  Dumesni],  Schtuitson,  wünschten  wir  auch 
genannt  zu  sehen:  Christ.  Becmsnni  Manuductio  ad  L»a- 
tinam  Linguam  ,  nec  non  de  Originibus  JLatinae  linguae.  ed.  4. 
Hanoviae  1629*  1172  S.  8-    Unter  den  Neueren  bieten  aufser 
Weber  (Uebungsschule)   und  Grotefend  (Materialien)  auch 
Herzog  und  Möbius  in  ihren  Ausgaben  des  Cäsar  manchen 
schätzbaren  Beitrag  zur  richtigen  Bestimmung  sinnverwandter 
Wörter.     Für  Synonymik  nicht  ohne  Ausbeute  möchten  auch 
die  zum  Thei]  schon  gedruckten,  in  Handschriften  dem  Cicero 
fälschlich  zugeschriebenen  Synonymensammlungen  seyn,  von 
denen  Fabriciua  B.  L.  I.  p.  139.  und  II.  p.  155.  (ed.  Hamb 
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1721.)  spricht,  von  deren  einer  aus  einem  Wolfenbüttler  Co- 
dex in  Seebode's  Krit.  Bibl.  J822.  p.  696  —  698.  Proben  ge- 
geben werden,  und  die  Reif,  in  einer  Handschjift  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  vor  sich  hat,  welche  von  den  dort  gege- 
benen Proben  sehr  abweicht.    Die  erste  Schrift  auf  2  t/2  Seiten 
in  Folio  hat  die  Ueberschrift :  Liber  differentiarum  Ciceronis 
incipit.     Zu  Anfang  steht:  Keperi  etiam  in  antiquissimo  co- 
di ce  de  differentiis  Ciceronis:    quem  tarnen  Ciceronis  satit 
michi  constat:  et  quoniam  utilis,  et  hunc  exemplandnm  duxi. 
Int  er  metum  ,  timoremjet  pavorem  hoc  interest;  quia  metus 
futura  prospicit,   timor  subita  mentis  consternatio ,  pavoc 
^o7i  metus  uTücu  (so)  dicimus  etc.     Darauf  folgt  auf  mehr  als 
28  Seiten:  Incipit  über  de  proprietate  sermonuin.     Inter  pol- 
liceri  et  promittere  hoe  interest,  quod  protnittiinus  roganti, 
pollicemur  ultro.     Inter  null. im  et  neminem,   ullus  [nullus] 
ad  uni  versa  potest  referri ,  nemo  ad  hominem,  item  nemo 
quasi  nee  homo  etc.     Doch  wir  kehren  zu  unserm  Verf.  zu- 
rück.     Die  von  ihm  befolgten  Grundsätze  ,   wie  wir  sie  kürz- 
lich angegeben  haben,  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  im  All-  ' 
gemeinen  verwerflich  rinden.      Indessen  fürchten  wir  doch, 
es  möchte  die  giofse  Sorgfalt  und  Bemühung,  die  Wortfor- 
schung von  der  Sprachvergleichung  getrennt  zu  halten,  und 
ja  nicht  zu  vermengen,  ihn  zu  weit  geführt,  und  zuweilen 
dein  Werke  selbst  Schaden  gethan  haben.     Wjr  wollen  uns 
erklären.    Sehr  oft  ist  in  der  Natur  etwas  nothwendig  und 
innig  vereinigt,  was  der  Verstand,  wenn  von  Berichtigung 
und  Klarheit  der  Begriffe  die  Rede  ist,   nothwendig  trennen 
mufs.    So  treten  in  der  Wirklichkeit  und  im  Leben  manche 
Geistestbätigkeiten  (Operationen)  immer  in  Verbindung  mit 
einander,  und  nie  gesondert,  auf,  während  der  Psycholog 
sie,  zum  Bebufe  der  Wissenschaft,  trennen,  und  vereinzelt, 
als  ob  sie  trennbar  wären,  betrachten  mufs.    Machen  wir  die 
Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  ilr.  D.  sehr  wohl  daran  that,  es  sich  und  seinen 
Lesern  klar  zu  machen,  dafs  das  Geschäft  des  wortforschen- 
den, und  das  des  sprachvergleicbenden  Etymologen  verschie- 
den Seyen.     Aber  wenn  er  nun  so  ganz  und  gar  auf  lateini- 
schem Grund  und  Boden  stehen  bleiben  will ,  dafs  er  die  of- 
fenbarsten und  klarsten  griechischen  Ableitungen  verschmäht, 
z.  B.  varius  lieber  von  vanus  herleitet,  als  von  ßakos  (woher  es 
doch  eben  so  gewifs  kommt,  als  Ulium  von  Xs/f/ov);  wenn  er  , 
wo  die  ganze  Sprache  in  Wurzeln,  Zahlen,  Declinationen  9 
Conjugationen  und  Formationen  so  laut  ruft,  dennoch  z.  B. 
absichtlich  die  Wurzel  zu  dem  Verbum  scindo  blos  anf  lateini- 
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schein  Boden  sucht,  weil  man  tonst  „ein  innigeres  Verhält- 
nifs  der  griechischen  und  lateinischen  Nation  in  der  Urzeit 
annehmen  müsse,  als  die  Geschichte  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit nachweisen  könne«;  so  geht  er  nach  unserer  Ansiebt  in 
weit,  trennt  das  nothwendig  und  durch  die  Natur  und  Ana- 
logie Verbundene,  und  verlangt  historische  Zeugnisse  und 
Nachweisungen  ,  wo  Natur  und  Analogie  lauter,  als  die  oft 
sehr  preeären  geschichtlichen  Daten  und  Notizen  sprechen. 
Immer  noch  viel  besser  freilich ,  als  wenn  man  etymologisirt, 
wie  einmal  Daniel  Heinsiiis  ,  der  nicht  einmal  die  Formation!- 
buchstaben  vom  Stamme  sondernd ,  und  willkührlich  auf  eine 
sehr  entfernte  Sprache  Überspringend,  eine  Bestätigung  dafür, 
dafs  die  Attiker  sich  Autochthonen  nannten,  in  dem  Worte 
'Attikoi  selbst  fand ,  welches  er  ganz  nairv  und  arglos  von  dem 
hebräischen  p^JJ»  alt,  herleitete.     Uebrigens  fanden  wie 

uns  durch  die  meisten  Wortforschungen,   so  wie  durch  die 
Begriffsbestimmungen  der  Synonyme  und  die  dazu  aus  reicher 
Belesenheit  gegebenen  Belege  und  Beispiele  des  Hrn.  Verf.  in 
hohem  Örade  befriedigt,  und  wir  können  kaum  Einzelnes  her- 
ausheben ,  um  nicht  dem  übrigen  Gelungenen  und  Gründlichen 
Unrecht  zu  thun.    So  hatten  wir  uns  bezeichnet  atrox,  trux, 
deterior,  immanis,  pejor,  melior,  nequam ;    aber  wie  vielei 
Andere  verdient  gleichen  Beifall  l    Starke  etymologische  Zwei- 
fel sind  uns  indessen  auch  zuweilen  aufgestofsen ,  s.  B.  bei 
jugis,  Semper ,  frequens,   tranquillus ,  supervacaneus,  Stu- 
dium, sublimis,  prurio,  adolescens,  der  stärkste  jedoch  bei 
in  praesentiarum.     Es  ist  doch  eine  schwierige  Sache,  sich 
Überzeugen  susollen,   dafs  es  ein  Adjectiv  -praesentiartu  gege- 
ben habe,  welches  nach  der  Analogie  von  avarus,  clarus  und 
gnarus  gebildet  sey,   und  vergessen  zu  sollen,  dafs  es  kein 
Adjectiv  um  giebt,  welches  an  die  Endung  eines  abstracten 
Substantivs  (welches  entweder  wie  justitia  aus  einem  Adjectiv, 
oder  wie  praesentia  aus  einem  Participium   gebildet  worden) 
auftca  noch  die  Endung  rtu  hänge,  und  dafs  sich  der  ganze 
Bau  der  Sprache  und  alle  Analogie  dagegen  sträube.  Doch 
eine  Seltsamkeit  dieser  Art  findet  sich  weiter  nicht  in  dem 
ganzen  Buche.     Wir  haben  uns  indessen  noch  eine  Anzahl 
von  Einzelnbeiten  bemerkt,  die  wir  für  den  Verf.  so  wie  für 
seine  Leser  zur  Vervollkommnung  und  Berichtigung  des  Wer- 
kes anspruchslos  hier  niederlegen.  —    Zuvörderst  bemerken 
wir.  uns  nicht  wenige  unrichtige  Citate  aufgestolsen 

sind.  Z.  B.  S.  i.  mufs  es  beifsen  Varro  de  L#.  L.  V.  pag.  46. 
ed.  Durdr.  oder  Amst.    Ebendas.  steht  die  Stelle  bei  Gocleniui 
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(Lat.  Ling.  Ohss.)  nicht  S.  345j  sondern  S.  247.  (ed.  Frcff. 
1609.  8.)  —   S.  2.  ist  su  lesen  Cic.  de  N.  D.  I.  15 ,  nicht  I. 
16.   —  S.  3.  Casp.  Barth»  Advers.  XV.  19.  (nicht  XV.  9.) 
p.  819-  —  S.  20.  mufs  die  Stelle  bei  Varro  citirt  werden:  VI. 
y.  8t,  ed.  Amst.  oder  p.  99.  Bip.    Wenn  es  dort  heifit:  Qui 
adest ,  assiduus;   ferre  quem9  quae  oportet,  isfrequens;  so 
ist  Fem  quem  gewifs  falsch.    Ant.  Augustinus  Ed.  Bip.  T.  II. 
p.  240.  *agt:  doctus  vir  scribendum  putat :  Fert  qui  (i.e.  qui 
fert).      Wir  glauben,    es  mufs  heifsen  :    Ferre  quiensf  qua« 
oportet,   is  frequensi  womit  wir  aber  die  Etymologie  selbst 
nicht  gebilligt  haben  wollen.    —    S.  21.  mufs  es  heifsen  Gell. 
XIX.  4-  (nichts.)  p.  504.  Stepb.  p.  £38.  Gronov.   —   S.  25. 
wird  citirt  Pareus  Lex.  Plaut  ;  aber  das  Angegebene  steht  in 
einem  ganz  andern  Werke  des  Pareus,  nämlich  im  Lexi- 
con  Criticum  p.  185«     Wir  haben  beide  Werke  vor  uns. 
Das  Lex.  Plaut,  ist  gedruckt  Francof.  1614.  Mfi  Alphabete, 
das  Lex.  Crit.  in  Nürnberg  1645.   mit  einer  Mantissa  1646. 
zusammen  über  vier  Alphabete.     Von  demselben  Pareus  liegt 
vor  uns  ein  für  Beispielsammlungen  zur  lateinischen  Synony- 
mik reichhaltiges  Werk:  Calligraphia  Romana,  ed.  2.  Frcf. 
1620.  fast  vier  Alphabete.  —  S.  3l.  ist  abermals  citirt  Pareus 
Lex.  pag.  1113  ;  es  mufs  aber  wieder  heifsen  Lex.  Crit.  und 
zwar  pag.  1112.   —   S.  30.  giebt  Hr.  D.  an,  Varro  de  L.  L. 
leite  salvus  von  sanus  her,  ohne  nähere  Angabe  der  Stelle,  die 
sich  wirklich  bei  Varro  nicht  zu  finden  scheint.     Wir  finden 
aber  dasselbe  Citat  bei  Martinus  im  Lex.  Philolog.  und  bei 
Perottus  p.  815.  32.  ed.  Aid.  «*-   S.  62.  ist  wieder  Parei  Lex» 
Plaut,  für  Crit.  angeführt.    Die  Stelle  ist  p.  9Ö1.  —   S.  104- 
soll  es  heilsen  Solin.  10.  (nicht  15  ) ,   nach  des  Salmasius  Aus* 
gäbe  p.  20.  Traj.  1680.  f.  m.    In  altern  Ausgaben,  z.  B.  cum 
comm.  J.  J.  Grasseri,  Lugd.  1609.  8.    ist  es  im  i6*en  Capitel 
p.  70.    In  der  letztern  Ausgabe  aber  steht  nicht,  wie  bei  Sal- 
masius, lassmim ,  sondern  lasias.   —   S.  11 3.  mufs  es  heifsen 
Cic.  de  N.  D.  II.  60.  (nicht  40.)     Das  Citat  ist  aus  Beier 
zum  Cic.  de  Off.  II.  4.  l4,  wo  es  auch  falsch  steht.  —  S.  114. 
soll  es  heifsen  Varro  de  L.  L.  IV.  p.  11.  ed.  Amst.  —  S.  133. 
steht  IV.  18.  41.    Ei  ist  aber  42*  extr.   —   S.  144-  soll  ste- 
hen Tusc.  I.  7.  (statt  8.)   —   S.  170.  steht  Sueton.  Claud.  4* 
es  soll  aber  heifsen  41  ;  auch  ist  quin  ex  intervallo  zu  lesen, 
nicht  quin  ea  intervallo.  —  Zu  S.  3.  bemerken  wir,  dafs  sich 
für  den  Sprachgebrauch  von  perpetuus%  so  wie  für  perpetukas 
sehr  treffende  Beispiele  in  einem  übrigens  seltenen  Buche  ge- 
sammelt rinden,  welches  in  zwei  Grofsoctavbänden  in  Lon-« 
don  1709  erschienen  ist  unter  dem  Titel  :  Selectarum  de  Ltn- 
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gua  Latina  Observationmn  libri  duo,  ductu  et  cura  Joannis 
Ker;  wo  auch  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  über  Ci- 
cero, in  so  fern  sich  ans  ihm  für  Synonymik  lernen  lasse, 
aus  einer  Abhandlung  des  A.  Schorus  gesprochen  wird.  — 
S.  17.'  wird  es  lin.  3.  wohl  beifsen  müssen  ,  ipse  d.  h.  ispe  (für 
ispe  d.  h.  ipse).  — •  S,  20.  Nicht  blos  ,  weil  salvare  in  der  Cice- 
ronischen  Zeit  der  lingua  rustica  angehörte,  hat  man  de  N. D. 
II.  3.  die  Lesart  nulla  peremnia  salvantar  verwerfen  müssen, 
sondern  weil  salvare  überhaupt  gar  nicht  für  obseroare  stehen 
konnte,  wenn  es  auch  su  jener  Zeit  üblich  gewesen  wSre. 
Salvantur  entstand  an  jener  Stelle  ohne  Zweifel  durch  mifsver« 
standene  oder  unrichtige  Aussprache  des  Dictirenden.  Der 
Schreibende  verstand  ohnedies  peremnia  nicht ,  und  das  salwn 
war  ihm  durch  den  Salvator  taundi  zu  bekannt.  —  S.  3l,  sq. 
bat  die  Stelle  des  Donat. ,  validus,  qui  multum  rerum  neces- 
sariarum  ad  salutem,  keinen  Sinn  ,  wenn  man  nicht  habet  dazu 
setzt,  — -  S.  37.  Die  Ableitung  des  Wortes  saevus  aus  vae ,  mit 
Hinweisung  auf  Martini's  Andeutung  :  cUßct  est  indignantii 
praepositio,  am  Schlüsse  des  Artikels  saevus f  der  auch  das  he- 
bräische ^jjft«  eheu,  zurückweist,  gefällt  uns  zwar  besser, 

als  die  bei  Voss  ins,  welche  auch  Martini  hat:  vwmi^l  scae- 
vus,  extiito  c.  Aber  bemerken  wollen  wir  doch  auch,  dsü 
es  Becmannus  mit  <ra/(o,  <r<u»  und  tn/w  in  Verbindung  setzt;  und 
zu  S.  38*  dafs  derselbe  schon  atrox  entschieden  von  ater  her- 
leitet. Auf  derselben  Seite  durfte  die  Behauptung  in  der 
Note,  dafs  oculus  mit  gty  verwandt  sey,  entschiedener  ausge- 
sprochen seyn.  —  S.  44.  Anm.  In  der  Stelle  des  Nonius  Mar- 
cellus :  Ferocia  ,  ferocitate.  Facuvius  Teucro:  nisi  citU  fero- 
citate  atque  ferocia,  mifsbilligt  Hr.  D.  Meiciers  Vermutbun«, 
ohne  sm  anzugeben1  [dieser  will  nämlich  aus  einer  andern 
Stelle  des  Facuvius,  die  unter  hostire  citirt  wird  :  Facuviui 
Teucro:  nisi  coercuero  protervjtatem ,  atque  hostio  f'erociata, 
lesen:  Nisi  coöiceo  ferocitatem  atque  ferociam]  und  erneo- 
dirt:  Nisi  insita  (oder  nisi  insitia  d.  h.  insitiva)  ferocitate  at- 
que ferocia. 

(Der  Besehlufs  folgt») 
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(Beschlufs.) 

Uni  gefällt  die  Emendation  de«  Hadr.  Junius:  Jnscitia; 
ferocitate  atque  ferocia        —  Nach  S.  69.  wt  pessum  au* 


*)  Wenn  ein  Ree.  in  der  ÄHg.  Lit.  Ztg.  l826.  127,  den  Wunsch 
Sufsert,   et  möchte  die  Hahn'sche  Verlagshandlung ,  welche  nns 
neulich   einen  Abdruck  de«  Non.  Mar  cell  ni  nach  der  Ausgabe 
des  JosiasMrrcerius,  Paris.  1614-  gab,   in  einem  zweiten 
Bande  einen  Abdruck  der  seltenen  Stricturae  et  emendd.  Nonianae 
von  Christoph  Wate,  Oxf.  1685.  4.  und  ausgewählte  An«? 
merkungen  aus  den  Ausgaben  des  Adr.  Junius  und  Dion.  Go- 
thofredut  f  so  wie  eine  Variantensammlung  aus  letztern  und  aus 
den  Wölfenbüttler  MSS.  (woron  sich  Proben  in  Seebbdc's  undi 
Friedemanns  Mise.  Crit.  1,  finden)  nachliefern  ,  wobei  auch  ,  was 
R  eu  vens  in  seinen  Collectaneis  litt,  über  die  Mi>S.  des  Nonius, 
So  wie  über  die  Berichtigung  einzelner  Stellen  gesagt  hat,   tu  be- 
achten tejn  möchte;   so  fügt  Ref.  noch  hinzu»  dafs  der  Besorger 
des  neuen  Abdruckes  des  Nonius,  wie  S.  XII  zeigt,    auch  fol- 
gende wichtige  Ausgabe  nicht  gekannt  zu  haben  scheine  :  Nonius 
sermonls  et  Fu Igen t ins        sermone;      TS'k  vetusussfmis 
Codd.  longe  emtndatiores  et  duobus  indd.  locupletiore*.  In  eosdernr 
libros  virorum  docti.esim.  notae  et  variarum  leett.  libellus.  8*  Pa- 
risiis  ,     äp.   Aeg.    Beys  ,     su6    signo  Hlit    albi,     via  Jarobaea. 
,  MÜXXCIII.  cum  prir.  regis.   270  Blätter  Text  Jes  Nonius  Und 
Fulgeu  tiu!  (der  letztere  hat  eine  Vorrede  des  Adr.  Junius 
und  sieben  Bogen  ludiees.     Dann  kommt :   In  Non.  Marc.  libros 
de  propr.  serm.  virorum  doctissimorum  notae.  geibüs  adjectus  est 
novus  libellus  rarr.  leert,  ex  vetustiss.  Codd.  MSS.  rSm's.  ib.  eod. 
33  Blatter  Anmerkungen  von  Junius,*  Turnebas ,  Arnoldus ,  Bris- 
«omus,    ßrodaeas,  Puteanus ,  Q.  Canterus,  H.  Stephanus ,  J.  CuV 

1IX.  Jahrp.    ie.  Heft.-  ,  65 
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versum  zusammengezogen,  nach  der  Analogie  von  provorga  ora- 
tio ,  welches  in  prosa  a  usam  menge  zogen  erscheint.  Liefre 
sich  nicht  auch  nach  der  Analogie  von  passom  aus  patitam  (von 
pati)  und  aus  panditum  (von  pando),  oder  quassum  aus  quasitam 
(von  quatio),  hei  pessum  an  perditum  denken?  —  S.  71«  sollte 
fnit  Bestimmtheit  erklärt  seyn,  'dal'a  die  Satyrn,  welche  Hör. 
A.  V.  221.  agrestes  nennt  9  durchaus  nichr  rustici  beifsen  könn- 
ten. Der  Grund  ist  klar.  — -  Wenn  Hr.  D.  sagt,  Cicero  selbst 
wechsle  zwischen  serius  und  Severus ,  und  anführt  Farn.  VII.  1! 
de  re  sevei&Pna  tecum,  ut  soleo,  jocor,  so  Ist  dieses  Beispie) 
darum  noch  kein  vollständiger  Beweis  dafür,  weil  Severus  hei 
Cicero  hier  als  blofser  Notbbehelf  erscheint,  indem  er  einen 
Superlativ  haben  muTste,  welchen- er  von  serius  nicht  brauchen 
konnte.  Hr.  D.  mufste Stellen  anfahren,  wo  der  Positiv  a teht ; 
und  eine  solche  findet  sich  de  Off.  L  30.  103.  tum  cum  gravi- 
bus  severisque  rebus  aatisfecerimus ,  aber  nur  in  den  Ausgaben 
vor  Victorius.  Seit  diesem  steht  seriitque  so  unbestritten  im 
Text,  dafs  Heusinger,  Gernhard  und  Beier  nicht  einmal  eine 
Variante  aus  einer  einzigen  Handschrift  dort  anfahren.  .  Eine 
Andere  Stelle  möchte  sich  aber  schwerlich  finden.  Denn  de 
Off.  1«  3t.  1  34.  steht  auch  in  den  Ältesten  Ausgaben,  so  wie 
in  allen  Handschriften:  ac  videat  in  primis,  quibus  de  rebus 
Jorjuatur  :  Bisrrüs,  severitatem  adbibeat;  si  jocosis,  leporem. 
—  Zu  S.  77,  Note  bemerken  wir,  dafs  besonders  die  deutsche 
Sprache  vielen  lateinischen  und  griechischen  Wörtern  ein  sch 
voransetzt;  z.  B.  Ii  ums,  Sch- leim  ,  Sch- lamm;  ^iXcoj ,  scb-mel- 
«en;  Au^oi,  At/ypc**  sch-lnchzen,  sch-lucken;  nix,  y,*v,  Sch-nee; 
lubricus,  sch-lüpfrig;  ?xu^o(,  Sch-wager,  Sch-wdher;  /3a{*9, 
sch-wazen ;  lingo,  Jigurio,  schwingen;  oro ,  T^o$,  sch-wd- 
ren ;  hrhi  »ch-licht  ;  a£«a>,  sch-ätzen  ;  Xaxrw ,  scb-lappeo 
(schlürfen);  maceo,  sch-machten ;  man  vergleiche  noch:  tbe 
wingSj  Sch-wingen ;  wallen,  Sch- wall;  lottern,  scb-Jottern ; 
Wuhit,  Scli- wulst;  wanken,  sch- wanken;  lecken ,  sch-Iecken; 
Srfji  Sch-ade;  nüfa,  vcu?a«  Sch-nur;  uufov*  Scb-mier«;  »>,T;, 

jacius*  Jos.  Senliger,  3.  Lipsius ,  J.  Fassera  tiui ,  Jan.  Guiliel- 
idu8,  J.  Dongarsius,  J.  Darantiasf  J.  Palmerias,  Cerrio* 
Moretus,  N.  Faber,  O.  Gifldnius,  P.  Victorius,  P.  Pithoeus  ,  P. 
Daniel;  den  Schlafs  machen  17i/2  Blatter  Varr.  Leett.  Wer 
tounseht  nicht  mit  uns ,  zü  jener  neuen  Ausgabe  aoeh  die  Anmer- 
kungen der  genannten  Männer  Und  die  Varianten  des  Anhangs  der 
gennnnteh  Ausg.  rdn  15Ö3 ,  tvelehc  auch  bei  BrUDCt  Und  KreL 
angeführt  ist  #  sübeiitseo* 
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Sch-lGssel.  Sollte  sich  auch  gegen  einige  dieser  Vergleichurii 
gen  etwat  einwenden  lasten  :  die  Sache  ist  und  bleibt  doch 
richtig.  —  S.  87.  Die  Wörter  my<j.v  und  6m*ja>  stehen  beisam- 
lammen  bei  Euripides  Hecub.  507.  sq.  ed.Both.  2>y*T,  'Ayatol, 
etya  *ai  t&tw  Xstof?  Zty a,  <rt  Jir  al  ihj'wywv  3'  «nV  ZvXov.  —  5.88. 
an  der  Stelle  des  Ammonius  pag.  128.  (124.  Lips  ):  9iy]  3i 
ttriq in  xiyöu,  woValckenaer  (der  Verf.  schreibt  falsch  *  wie 
viele  des  Holländischen  nicht  kundige  Deutsche,  Valcke. 
nä  r)  erf£t;  oder  tn^<rn  vefmutbet,  billigt  Hr.  D.  <rr^<ri<,  wi* 
•chon  Dorville  ad  Cbariton.  p,  504»  «ä\  Lipa.  p.  499.  ed.Amst. 
that.  Wir  vermutbeten  oder  ftjgg« ,  welches  Wort  awar 
nicht  in  den  Wörterbüchern  steht,  aber  aus  Un&H  hel  ^latd 
und  Ko5«#ij  bei  Aelian  hervorblickt*  Doch  wollen  wir  o-Wp>r 
<r,5  nicht  verwerfen.  —  S.  100.  In  der  Stelle  des  Cic.  de  N.  D< 
II.  21.  56.  steht  nicht  varietate,  Sondern  varutai  —  S.  105.  iit 
nicht  Ulyxeti  sondern  Otixes  zu  schreiben;  s.  Schneider  Ldt. 
Gramm.  I.  Elementarl.  1.  p.  354-  (nifcbt  355.).  —  S.  109.  sq. 
sagt  der  Verf. ,  es  sollte  der  Abstammung  nach  ,'kovw;  mit  iatii 
verglichen  Werden  ,  und  £ai?  mit  abund:  Sollte  nicht  £a,?  den! 
saiis%  wieaüch  Vossius  will,  etymologisch  näher  Stehen?  — 
S;  110.  iit  ein  seltsames TVlifsverständnifs.     Görenz  ad  Acadrl. 

II.  14-  p.  06.  zweifelt,  ob  tat  fflr  satis  Cicerohisch  Sey,  und 
glaubt,  der  Umstand  ,  dar«  es  sich  doch  öfters  in  Handschrif- 
ten finde,  komme  daher,  Weil satis  hanfig  iat  mit  einem  Häck- 
chen  am  t  geschrieben  wurde,  welches  leicht  habe  vernachläs- 
sigt werden  können.  Darüber  sagt  Hr.  D.,  Görenz  ziehe  in 
Zweifel,  dafs  satii  sich  bei  Cicero  finde,  und  setzt  hinzu  i 
schwerlich  mit  Recht.  Dies  wäre  freilich  falsch,  Aber 
es  steht  auch  tat  an  gar  manchen  Stellen  des  Cicero  ohne  Va- 
riante und  unbestritten,  wohin  indessen  nicht  die  de  N.  D. 

III.  27.  68,  gehört  ,  qui  non  ja*  habuit  *  conjugem  iJleAe  iri 
stuprum,  denn  das  ist  ein  Senar  au«  einein  Tragiker*  wie 
«ebofl  Beier  ad  Cic.  de  Off.  £  28.  97.  gleißt  hat,  —  S.  112. 
sq.  In  der  Stelle  Tuscc.  III.  Ii»  ex-tr.  beifst  es  nicht  rauur*  i 
sondern  räpugnar*.  —  S.  117..  Zu  dein  Ausdrucke  des  Livius 
V;  i9i  Opus  laboriosum,  welchen  Cicero  Schwerlich  gebraucht 
haben  würde  (wiewöhl  er  de  Legg.  Iit.  ft.  laböriosa  protrincirf 
sagt,  und  ad  Att.  VI.  2.  baec  —  laböriosa),  konnte  ieoierkt 
werdet!,  dafs  dieser  Sprachgebrauch  sich  mebr  für  die  Poesie 
eigne:  tf,  B.  Catull.  1.  6.  sq.  thartis,  Doctis,  JdppiCer!  et  /*- 
hotioi'u  —  S.  US?.  Die  Stelle  des  Festut :  tnduiitiüui  anti(f..i  di- 
cebant  inJostrüuni *  quasi  tfui',  efuiequid  ageretj  in/ro  Strueret  et 
Studeret  dornig  ist  gewifs  verdorben;  Sicht  So  nöthwendig 
scheint  es,  mit  Gifanius  endosttuütn  für  wäontuuth  in  Fesen  (s.  die 
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seltene  Ansg.  des  Verriu  s  Flaccut  und  Fest us  mit  den 
Noten  von  An  t.  Augustinus,  Jos.  Scaliger,  Fulv.  LV 
•  inus  und  Anderer,  ap.  Petr.  Santandr«  1593*  im  Anhang 
S.  59.)  >  als  für  intro  zu  schreiben  indu  (i.  e.  intus);  s.  Voisii 
Etym.  L.  L,  v»  indu.  —  S.  166.  Hr.  D.  citirt  in  der  Note  eine 
kleine  Schrift  von  JVI.  O.  F.,  Specimen  animadversionum  in 
Bas  Fabri  Thes,  erud.  schol.  Lips.  1741-  4»  Dieser  M.  0.  F. 
ist  Fried  r.  Otto  IYlenken,  welcher  dieses  Specimen  wie- 
der in  setin  treffliches,  von  Scheller  und  andern  Lexikographen 
noch  lange  nicht  genug  benutztes,  Werk:  Ohservationum 
linguae  Latlnae  Über,  in  quo  Varia  rarioris  usus  genera  dicendi 
annotantur  etc.  (Lips.  1745.  1032  S.  in  8.)  eingerückt  hat, 
wo  sich  die  von  dem  Hin.  VF.  angeführte  Stelle  S.  852«  findet. 
—  5.  174.  sollte  tu  der  Stelle  des  Varro  hemerkt  seyn ,  djfi 
die  Ableitung  des  Wortes  terra  von  tero  falsch  sey ;  so  wie  *u 
dem  Namen  Termo  des  Gottes  Te  r  in i  n  u  s  beim  Ennius  be- 
merkt Seyn  sollte,  dafs  jenes  nichts  als  lateinische  Schreibung 
des  griechischen  t;^;lv  sey.  —  S.  182.  würden  wir  dss  Wort 
tecundus  nicht  das  eigentliche  Zahlwort  genannt  haben.  E* 
ist  so  wenig,  oder  noch  weniger,  als  b&Crt^o;,  ein  eigent- 
liches Zahlwort  in  seiner  Wuriel.  —  Diese  Anmerkungen, 
Ausstellungen  und  Zusätze  mögen  das  Interesse  bezeugen,  mit 
dem  wir  das  Buch  des  Verf.  gelesen  haben.  Wir  wollen  nicbt 
auf  das  Einzelne  seiner  Untersuchungen  (Iber  Etymologie  und 
Synonymik  weiter  eingehen,  sondern  unsere  Leser  nur  auf  ein 
Buch  aufmerksam  machen,  das  eine  Fülle  eigener  und  richtig 
gedachter  Ansichten,  und  scharfsinniger  Bemerkungen  übet 
Sprachgebrauch  und  den  Unterschied  scheinbar  gleichbedeu- 
tender vVÖrter  enthält;  den  Hrn.  Verf.  aber  zu  baldiger  Fort- 
setzung einer  Arbeit  ermuntern,  die  seinem  Scharfsinn  und 
seiner  Gelehrsamkeit  gleich  viel  Ehre  macht. 

.  » 

Nachtrag  von  Bemerkungen  eines  andern  Re- 


2ii  S.  5  sr{.  „Zugleich  aber  bat  diagis  sein  d  abgeworfen! 
Wie  Janutj  bellum.™  Eben  so  ist  bis  ~  duis  [Buttmanns  Lexi- 
log.  Ii.  p.  264*1  und,  trött  des  Widerstrebens  des  Vossiuf, 
viginti  S3  biginti  duiginti  {  denn  auch  in  zwanzig  i«t 
zwei  enthalten;  auf  der  Scipionischen  Tafel  dunoro  s  bono- 
rum; dwell  sä  weileEn  (Hohen  *Twiel  =:  Hohen  -  Wiel  =  Ho- 
hen-Weil)}  twerend  während,  in  den  Erfurt.  Stst.  in 
Walchs  Btitr.  II.  93;  tWagen  *  twahen,  zwagen  (waschen)t 
Von  Wag*  Wasser,  Meer.  —  S.  17.  Not.  *  mNempe  ex  nam? 
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ortum,  ut  quippe  tx  quiape."'  So  schon  yor  Heisig  Vossius,  — 
Ebeud.  Semper  unJ  saepe  habe  ich  immer  für  verwandt  gehal- 
ten ,  aber  von  7y  hergeleitet,  womit  auch  oft  atammver wandt 
ist.  —  S.  So.  Aucb  ich  leite  tervus  von  tcrero  her,  und  yer- 
gleiche  zur  Bestätigung  die  Analogie  im  Hebräischen  und 

723  ■     EM*  «n  «arviM  das       wie  in  Salven  von  aiure,  nur  als 

Zischer  vorlautet,  erhellt  aus  oritudo  bei  Festus,  statt  servitudo, 
—  5.  38.  Bei  afrox  wird  etwas  angenommen  ,  was  hei  jugit 
S.  5.  verworfen  wird.  —  S.  52.  n.  9.  »er  möchte  wohl  nicht 
als  dasselbe  Wort  mit  durch  antusehen,  sondern  von  seren, 
versehren,  abauleiten  seyn.  —  S.  77.  sepelirt;  se%  bei  Seite, 
hinweg,    und  pellis ,  wie  spolium  von  te  (oder  ex)  und  pellis  9 
gleich  dem  sinuftbn|icben  exuviae,  von  «xutr*.     Auch  bei  U)- 
philas  beil»t ßllan  begraben,  von  Fell.  —    S.  8l.  Tranquillut 
m  rift*  et  KuA/d.  :  ffuOd  leniter  devolvitur;  mare  enim,  «juuin 
leniter  et  placite  iluctuat,  traaquillum  esse  dicitur.     So  ety.no- 
logisire  ich  diesea  Wort.    Uebrigens  mögen  xttfv  und  trahero 
wobl  aucb  in  VYortverwandtscbaft  stehen.  —   S.  85.  Die  ei. 
gentlicbe  Bedeutung  von  tactre  erhält  durch  das  stammverwandte  ' 
ulldeutscbe  tougen  ,   tougenbeit ,  heimlich  ^Geheimnifs 
oder  Ge  he  i  mh  a  1  tu  ng,  Bestätigung.     Das  Gegentheil  von 
täctre  ist  loqmif  da»  Wort  an  den  Tag  bringen  9  sprechen;  das 
Gegentbeil  von  tougen  ist  offenbar.    In  tacere  Ii tgt  Verheim- 
licbung  dessen,  was  man  sagen  konnte  oder  sollte.  Uebrigens, 
sind  theiga,  lsl.  thahan,  Uiph.  tiga,  Schwed.  tacere  (pronunc. 
tagere)  ,  dagen  bei  Horneck  ,  tougen,  al td.  tnyav ,  schweigen, 
allere,  c/uu^äv,  sopire,  somnus  (sopnus) ,  aofna,  Isl.sef  (Rube), 
Jsl.  üfievoi  lauter  Seaman/er  wandte  ,  und  die  p  und  /in  den  letz- 
tem Wörtern,  offenbar  tum  Starrt  11  gehörend  ,  möchten  wohl 
beweisen  ,  dafs  auch  in  ataor^v  (Jas  T  dein  Stamm  angehört,  und 
nicht  aus  tü^  entstanden  ist.  — -  6.  99.  panus  setze  ich  mit  ausu 
und  unsern  pi  i  virenejen  w  a  n ,  ohne,  14  n  in  Stammverwandt- 
schaft  ;   das  Wort  bedeutet  leer,  nichtig,  eite|  in  dec 
Bedeutung   leer:    lauter   Verneinungen  9    l'rivationen.  — • 
S.  119.  Wie  kann  in  induere  das  d  zum  Stamme  gehören,  wenn 
man  es  gegen  das  zum  gleichen  Stamme  gehörige  «xqer#  hilt  i 
d  .  Ut  ouiwedei  euphonisch  eingeschoben,  oder  aus  \nda  hftrzu- 
leiten.    —    S.  11  7.  labor.    Die  Etymologie  ist  glicht  für  diese 
Begrirfaent Wickelung:  Aoßfiv,  wovop  labi  doch  am  wahrschein- 
lichsten stammt  ,  jat  ptelutndote  (Hand),  Xoßai  t  xt7r-;  »  flesych. 
law,  lola  ,  Hand,  Ulph.  Augeis.;  labor arc  ist  demnach  zunächst 
und  etyinolugiscb :  man i hin»  aliquid  efficere  j   die  andern  Be- 
griffe sind  erst  abgeleitet.    —   S.  149.  bibere.    Hier  ist  bmers 
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(imbuere)  alt  nächster  Verwandter  anzufahren,  womit  onset 
bau  eben,  die  Wasche  mit  Lauge  begiefsen,  und  feucht 
in  Verwandtschaft  steht.  Doch  in  den  Zusätzen  iat  im*«#r« 
angeführt.  —  S.  83.  lin.  ult.  wie  qui  und  wer,  qtmlis  und 
welcher,  undf  wie  man  in  Schwaben  ausspricht,  weler. 
—  S.  151.  »ob  dieaea  i  das  ausgefallene  r  ersetzt cr  Nach  der 
Analogie  allerdings:  6.  50.  Ca  jus  atatt  Carius;  in  der 
Münchner  Volkssprache  lautet  Ma  r  k  t  wie  Ma  i  k  t ;  aquario 
und  aquajo  ltal.,  und  ao  häufig  in  dieser  und  der  spanischen 
Sprache.  —  In  dem  von  hajulus  herstammenden  Worte  baüij% 
Beamter,  ist  der  verwandte  Begriff  (in  eines  Andern  Dienst) 
enthalten;  s.  Spelman  und  Dufresne;  auch  Viair  bedeutet 
nach  Hammer  (Fundgr.  V.  8o\)  etymologisch  einen  Lastträ- 
ger. —  S.  161.  utoUmre  allerdings  ein  Frequentativ,'  aber  von 
?Uere9  gisitare?  Vielleicht  von  vic  o ,  wetten,  anbinden  (pro- 
vinziell),  qui  jnvitat ,  alligare  aibi  aliquem  capit,  er  will  aich 
ihn  nahebringen,  aich  mit  ihm  tu  einem  gewissen  Zwecke 
.  verbanden.  —  S.  103.  Dals  in  hortari  der  Begriff  eines  Impul- 
ses enthalten  ist,  bestätigt  das  aua  ihm  hervorgegangene  fran- 
zösische heurter.    —    S.  1 79.  Jwmo  VO  n  humus  ?    sr,^:««:;  ist  nut 

Beiwort,  und  erst  das  »Vi  erzeugt  die  Bedeutung  auf  der 
Erde,  Erdbewohner,  und  fahrt  den  Begriff  M en s ch  näher 
berbei.  Besseres  weih  ich  übrigens  nicht,  und  Voaaiua  und 
Lennep  thun  mir  eben  so  wenig  Genüge.  [  Becmannus  stimmt 
auch  für  die  Ableitung  von  humus;  Scaliger  von  ef*wf9  quia 
homo  est  animal  social«  {  Martin  us  im  Lex.  Pbilolog.  im  letz- 
tern Sinne  eher  für  Jpg«  oder  Istavj  oder:  homo,  quod  dea  sit 
cfjuxoe,  oder  von       (uain)  populus,  hominum  muititudo,  und 

was  dergleichen  Einfälle  mehr  sind.]  —  S.  183.  taemmen.  Auch 
Lennep  feitet  es  von  aeuo  her,  nur  nimmt  er  efneJGontraction 
coacumen  an  ;  eben  so  carcer  von  areeo.  —  Das  ganze  Büchlein 
fjabe  ich  mit  Vergnügen  und  mancher  Belehrung  durchgelesen. 
Den  Grundsätzen,  welchen  Hr.  D.  in  Bearbeitung  der  Syno- 
nyme lind  Etymologieen  gefolgt  ist,  stimme  ich  im  Gänsen 
vollkommen  bei;  nur  hat"  ihn  4er  Vorsatz,  Stimme  lateini- 
scher Wörter  pur  in  der  lateinischen  Sprache  aufzusuchen, 
öfters  zu  gezwungenen  Ableitungen  verleitet,  die  er*,  durch 
^nalogieen  verführt  ,  für  die  richtigen  hält.  Wofür  aber  las« 
sen  eich  nicht  Analogieen  auffinden  ?  Bei  der  so  äufserst  na* 
ben  Verschwisterung  des  Griechischen  und  Lateinischen  darf 
man  schon  hp\  der  Wortforschung  (nicht  blos  bei  der  Spra- 
chen vergleicht! ng)  zu  Auffindung  richtiger  Ableitungen  un- 
bedenklich zur  griechischen  Sprache  seine  Zuflucht  nehmen f 
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wenn  diese  eine  naher  liegende  und  den  Wortbildungen  der 
lateinischen  Sprache  nicht  zuwider  laufende  Ableitung  dar- 
bietet. 


Du  Culta  dos  Cabires  cht*  les  anciens  Irlandais.  Par  Adolphe  Pictet. 
Centve  et  Paris ,,1824.    IX  und  164  S*  3. 

Vorstehende  Monographie  9   welche  aus  Valancey  Col- 
lectanea  de  rebus  hibernicis  vornehmlich  geschöpft  hat,  bat 
das  Verdienst,  einen  wenig  gekannten  Zweig  der  alten  Reil-' 
gionsgeschichte  beleuchtet  zu  haben.     Da  aber  die  alte  irlän. 
disebe  Literatur  zur  Zeit  mehr  in  bandschriftlichen  als  in  all- 
gemein zugänglichen  Werken  besteht,  so  sollte  sich  ,  unsers 
Bedanken*,  der  Mytholog  darauf  beschränken,  die  gesammel- 
ten Data  zusammen  zu  stellen  ,  ohne  sich  in  gewagte  Vermu- 
tbungen einzulassen.     Hr.  P.  dagegen  versucht  schon  die  zer- 
streuten Notizen  von  der  irländischen  Götterlehre  in  ein  Sy- 
stem zu  bringen  ,   und  in  dessen  Mittelpunkt  wijlkührlich  die 
Kabiren  zu  stellen.     Allein  *—  bei  aller  Hochachtung,  die  wir 
dem  Scharfsinn,  der  Combinationsgabe  und  der  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  widmen  —  müssen  wir  doch  bemerken,  dafs 
die  irländische  Sage   nicht  einmal   den  Namen  der  Kabiren 
kennt;   denn  das  irländische  Cabur  in  der  Bedeutung  der  Ma- 
gie  kannkau*i  hierher  gezogen  werden,  wie S. 96.  geschiebt. 

Bei  der  Frage,  ob  auch  in  Irland  Kahirendienst  sich  vor- 
finde, kommt  billig  Arteinidors  Zeugnifs  bei  Strabo  IV.  137* 
zuvörderst  in  Betracht,  dafs  auf  einer  Insel  bei  Britannien  der 
Demeter  und  Kore  ähnliche  Verehrung  gezollt  wurde,  wie  in 
tSamotbrace,  Der  Verf.,  der  auf  diese  Angabe  sich  stützt t 
hätte  nun  im  Verfolg  ausmittelu  sollen,  unter  welchen  Namen 
diese  Demeter  und  Kore  in  Irland  vorkommen.  Hier  kommt 
die  Angabe  des  Mnaseas  bei  Schol.  Apollon.  Argonaut.  J.  91 8« 
zu  Statten  ,  dafs  Demeter  in  kabirischem  Sinne  in  Samothi  ace 
Axteros  hiels.  Die  oberste  Göttin  der  Irl  ander  aber  ist  K  x  r  e  , 
mit  dem  Attribut  der  Würde  Easire  oder  Axire  gekannt, 
und  wurde  für  die  Erde  und  für  die  Mutter  der  Götter  gehal- 
ten. Ref.  leitet  daher  dieses  Wort  am  liebsten  von  fya  (Erde) 
ab  (das  auch  mit  y*^  gleichen  Stammes  ist) ,  und  er  jnpert  an 

die  Aebnlichkeit  des  Wortes  uqd  des  Sinnes  mit'Efy,.  Wenn 
Hr.  F,  die  zwei  folgenden)  von  Mnaseas  angeführten  samo- 
thracischen  Kabiren,  Axiokersa  und  Axiokersos ,  mit  den  ir- 
ländischen Gottheiten  Ceara  und  Cearas  vergleicht,  so  scheint: 
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diese  Zusammenstellung  darum  unpassend  zu  seyn,  weil  Axio- 
kersa  von  Mnaseas  als  Fersepbone  und  Axiokersos  aLs  Hadei 
gedeutet  wird,  die  Irländer  aber  unter  Ceara  die  Ceres  im 
engeren  Sinn,  d,  i.  die  Göttin  des  Ackerbaues  sieb  vorstellten, 
und  unter  Cearas  den  Gott  des  Feuers,  der  Feuerkünite  und 
der  Wissenschaften.  (Als  solcher  hat  Cearas  zu  Kindern  die 
Brid  als  Göttin  der  Dichtkunst,  die  Ceacht  als  Göttin  der 
Arzneikunde,  den  Mitbr,  d„  i.  die  Sonneostrahleu  f  und  zum 
Bruder  den  Ogma  als  Erfinder  der  Buchstabenschrift.)  Aber 
auch  Fersephone  und  Hades,  welche  in  das  saraothracische  sa 
wie  in  das  eleusiniscbe  System  gehören,  sind  den  Irländern 
notorisch  bekannt  gewesen.  Die  Tochter  der  Ceara  nannten 
sie  Pprsaipbeatn  d.  i.  Persephone.  (In  kabirischem  Sinne 
mag  daher  wohj  die  Mutter  Ceara  mit  der  Eirc  oder  Axire 
identificirt  worden  seyn.)  Hades  bitls  ihnen  Samhan, 
Wörtlich  das  Soonchen.  Ueber  die  mythologische  Verbin- 
dung dieser  Götter,  wodurch  sie  erst  als  Kabiren  erscheinen, 
schweigen  zur  Zeit  die  irländischen  Nachrichten.  Genug  aber, 
Hüls  wir  wissen,  die  «amothraciach  -  kabirischen  Götter  Seyen 
ihnen  bekannt  gewesen,  und  Artemidots  Bericht  von  isoo- 
thracischcr  Verehrung  auf  einem  britannischen  Eiland  su 
Wür4icen. 

Merkwürdig  ist  die  irlandische  Bezeichnung  des  Hades 
a>  Sonneben,  wenn  wir  uns  an  die  Tempelwände  von  IJine. 
heda  nach  den  neuerlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Min  utoli 
erinnern,  wo  Ref.  den  Osiris  als  Gott  der  Unterwelt  gerade 
mit  einer  kleinen  Sonne  auf  dem  Haupte  erblickt,  als  Beherr- 
scher der  Oherwelt  aber  mit  einer  grofsen  Sonnenscheine  ver- 
sehen. Auf  etruscischen  Denkmalen  finden  wir  gleichfalls  die 
Begriffe  der  abnehmenden  Sonne  und  des  Todtenreiches  ver- 
mischt, wie  auch  in  diesen  Blätterp  nachgewiesen  worden, 
pie  Wortähnlichkeit  in  der  italienischen  Sprache  von  inferno 

Solle)  und  inverno  (Winter)  ist  daher  gewifs  nicht  aufällig. 
n  Samhan  nannten  die  altrn  Irländer  auch  Balsab,  d.  i. 
Herrn  des  Todes,  wahrscheinlich  nach  einer  Umbildung  aus 
einheimischen  Sprachelementen  ,  da  sab  im  Irländischen  Tod 
Bedeutet.  Das  Wort  scheint  aber  von  dem  BaaJ-Sebub, 
einem  weissagenden  Gott  der  Philister  (*.  Kon.  J.),  entlehnt 
xu  seyn.  Denn  auch  dieses  wird  im  neuen  Testament  für  dem 
Teufel  genommen,  gleichwie  der  irländische  Samhan  oder  BaJ- 
tab  auf  diese  Weise  von  den  christlichen  Schriftstellern  er- 
klärt wird. 

Dafs  aber  fremde  Namen  und  ausländischer  Dienst  sieb 
in  den  irländischen  Götterbimmel  eingefunden  haben,  kann 


Digitized  by  Google 


rietet  da  Cuhc  des  Cabirei. 


103) 


nicht  befremden*  Vielmehr  geben  diese  schweigenden  Namen , 
wie  es  scheint f  mehr  als  die  redende  Geschichte  selbst  Kunde 
von  dem  Verkehr  der  alten  Seefahrer  mit  dieser  Insel.  Hier 
hatten  die  Samoriter  ihren  Sonnengott  Moloch,  wie  auch  der 
irländische  Ain  benannt  wvrd.  hier  die  Ferser  ihren  Mithr, 
wie  vorhin  bemerkt,  die  PbÖnicier  den  Baal  oder  Beal,  diu 
Araber  den  Alla,  die  Phryger  ihre  Cybele  t  welche  unter  dem 
Namen  Sibhol  mit  dem  Begriffe  der  Götter  mutier  Eire  ver- 
schmolz ,  mit  welcher  aufserdem  die  armenische  Anaitis  unier 
dem  Namen  Anith,  die  pbdnicische  Derketo  unter  dem  Na- 
men  Derkith,  die  syrische  Astarte  unter  dem  Namen  Ai- 
stoirith  und  endlich  die  italische  Ops  identificirt  wurden. 
Die  Aegypter  hatten  hier  ihre  Neith  unter  dem  Namen  der 
Nath  als  Göttin  der  Weisheit  und  der  Wissenschaften,  und" 
ihr  gegenüber  stand  als  Kriegggott  der  in  Irland  sogenannte. 
Neitb.  (In  d*r  Athene  der  Griechen  vereinigen  sich  beider« 
lei  Eigenschaften.)  Weniger  Gewicht  mag  man  auf  die  Woit- 
Sltnlicbkeit  legen  ,  dafs  in  Etrurien  (Sutton.  in  Augusto  97.) 
wie  in  Irland  die  Gottheit  Aesar  genannt  wurde,  oder  in  Ir- 
land auch  C  Ii  od  iat  ähnlich  dem  persischen  Khodeg  demSanscrit 
Codam  und  unserm  Gott,  oder  wenn  die  Göttermutter  auch 
Ama  von 'en! 'Mutter)  oder  Momo  undMuinbam  heilst, 

■ 

auch  Nanu  oder  Nannan  (womit  Ref.  die  gemeine  italienische 
Mundart  vergleicht,  worin  nena  die  Amme  bedeutet). 

So  viel  scheint  übrigens  aus  dieser  Vermischung  verschie- 
denartiger Götteru  esen  hervorzugehen ,  dafs  hier  eine  philo- 
sophiache  Erörterung  eines  Keligionssystcms  nicht  wohl  statt- 
haft  ist.  Wir  lassen  daher  den  in  dieser  Hinaicht  angestellten 
Versuch  des  Vf  ,  aus  irlandischen  Wurzeln  die  Bedeutung  der 
Götternamen  nachzuweisen,  unberücksichtigt.  Denn  wenn 
aücb  einheimische  Sprachwuraeln  nicht  fern  liegen  f  so  bleibt 
es  doch  ungewifs,  ob  nicht  ein  ursprünglich  ausländischer  Name 
durch  ümbeugnng  auf  irländischen  Boden  verpflanzt  worden, 
oder  ob  es  nicht  überhaupt  nur  eine  trügerisch  tauschende 
Aehnlichkelt  sey.  Vor  jeder  etymologischen  Erörterung 
müfste  die  Vorstellung,  die  man  sich  unter  einer  Gottheit 
dachte,  aus  der  volkstümlichen  Sagenlehre  selbst  urkundlich 
ermittelt  werden. 

W.    A  llinck. 


• 
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$c  hu  Iwö  r  t  ö  r  b  u  c  h  der  Lateinischen  Sprache  in  etymolo- 
•     .  gischer   Ordnung  bearbeitet  von  E.   Kärcher ,  Prof  euer  am 

Lyceum  zu  Karlsruhe»      Zweite   verbesserte  Auflage. 

Karlsruhe ,  1826.   Druck  und  Verlag  von  Gottlieb  B  raun.  XU 

und  877  S.  in  gr.  8.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

• 

Ein«  ausführlich©  Kritik  dieses  Schul  Wörterbuchs  zu  lie. 
lern,  liegt  aufser  dem  Kreise  dieser  Blatter,  da  die  Gesetze 
unseres  Instituts  solches  untersagen  ;  sie  würde  aber  auch 
übei  flüssig  aeyn,  da  daa  Publikum  durch  die  Aufnahme, 
welche  ea  diesem  Buche  vergönnt,  und  so  in  kurser  Zeit  eine 
zweite  Auflage  veranlafst  hat,  bereits  hinlänglich  darüber 
entschieden,  auch  mehrere  Regierungen,  wie  z.  B._die  preus- 
sische,  die  allgemeine  Einführung  desselben  auf  den  Bildung»« 
anstalten  des  .Landes  angeordnet  haben.  In  ao  fern  kann  auch 
Ref.  voraussetzen,  dafs  das  Werk  selber  allgemein  bekannt 
ist.  hier  alao  nur  von  einer  Angabe  der  Berichtigungen  oder 
Vermehrungen  die  Rede  aeyn  kann,  welche  des  Verfaaaers 
bessernde  Hand  fiberall,  wo  sich  Etwas  darbot,  vorzunehmen 
bedacht  war.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  daa  Wörter- 
buch in  seinem  ersten  Erscheinen  ausgearbeitet  war.  und  wie 
aie  die  hier  wieder  mit  Recht  abgedruckte  Vorrede  der  ersten 
Ausgabe  angiebt 9  sind  natürlich  dieselben  geblieben,  und  der 
Standpunkt  unverändert  gelassen;  es  war  nur  Zweck,  c!as 
Buch  bei  dieser  zweiten  Auflage  seiner  Bestimmung  immer 
näher  zu  bringen  ,  und  von  diesem  Standpunkt  aua  immer 
mehr  zu  vollenden.  Beiträge  von  aufsen  hatte  sich  der  Ver- 
fasser nicht  zu  erfreuen  ,  er  war  auf  seine  eigene  Thä  tigkei  t  be- 
schränkt.  Die  etymologische  Ordnung  der  einzelnen  Wörter, 
deren  Nutzen  schon  früher  der  Verf.  erörtert,  mufste  noth- 
wendig  bei  diesem  dem  Jugendunterrichte  bestimmten  Wör- 
terbuch« beibehalten  werden  ,  und  ist  nur  der  Mangel  an 
Einsicht  zu  verwundern,  der  wohl  Einen  oder  den  Andern 
bestimmen  könnte ,  diese  Ordnung  für  unpassend  zu  halten. 
Denn  sie  allein  macht  es  möglich,  bei  dem  Erlernen  der 
Sprache  —  wozu  Ref.  das  zum  grofsen  Nachtbeil  freilich  auf 
manchen  Schulen  unterlassene  Wörterlernen  besonders  rech- 
net —  das  Gedächtnifs  und  den  Verstand  des  Schülers  zu- 
gleich zu  beschäftigen,  dadurch  aber  zu  dem  allgemeinen  Ziel 
der  Erlernung  alter  Sprachen,  als  logischen  Bildnngsmittel, 
aufs  trefflichste  mitzuwirken.  Es  soll  des  Schülers  Sinn  zu- 
gleich für  logische  Entwickelung  der  Begriffe,  für  Ursprung 
und  Verwandtschaft  der  Wörter  geweckt  und  geschärft,  und 
er  so  auf  mehrfache  Weise  angeregt  werden  (vergl.  Vorrede 
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S.  IX.  X.V  Diesem  Zweck  entsprechend  ist  auch  bei  Angahe 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Lateinischen  Wörter  überall  die 
bezeichnendste  und  kürzeste  Bedeutung,  aus  welcher. die  an- 
deren abgeleiteten  hervorgehen«  ausgewählt  worden.  Fer- 
ner, da  das  Erlernen  der  Lateinischen  und  Griechischen  Spra- 
che gemeiniglich  mit  einander  verbanden  ist,  durfte  bei  die- 
sem Wörterbuch  fluch  flie  Angabe  der  Griechischen  Stamm- 
wörter nicht  fehlen,  weil  dadurch  die  Auffassung  des  zu 
lernenden  Wortes  erleichtert,  und  die  Kenntnifs  beider  Spra- 
chen, des  Lateinischen,  wie  des  Griechischen  gefördert 
wird.  Dafs  dies  freilich  in  den  früheren  Werken  der  Art  un- 
terlassen worden,  braucht  wohl  Ref.  nicht  besonders  zu  er- 
wähnen; eben  so  wenig  ward  auch  in  diesen  Werken  der 
Quantität  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Um 
so  gröfaere  Sorgfalt  hat  unser  Verf.  diesem  Gegenstande  ge- 
widmet ,  und  bei  jeder  Wortfamilie,  so  wie  bei  jedem  ein-, 
ztlnen  ,  derselben  angehörenden  Worte ,  Länge  und  Kürze  an- 
gegeben, »Es  mufs  der  Schüler,  sagt  derselbe  psg.  X.  der 
Vorrede,  indem  er  beim  Memoriren  der  Wörter  vom  Primi- 
tivum  zu  den  Derivaten  heruntersteigt,  angewiesen  werden,- 
immer  von  dem  abgeleiteten  Worte  auf  das  zu  sehen,  welches 
dieses  abgeleitete  zunächst  bestimmt ,  und  so  bis  zum  Primi* 
tivum  hinaufzugehen;  welches  dann  vollständig  quantitätisch 
bezeichnet  ist.« 

Ueber  die  äufsere  Einrichtung  des  Buchs  braucht  Ref. 
nichts  zu  bemerken,  da  dieselbe  unverändert  geblieben.  Das 
dem  Schlüsse  beigefügte  alphabetische  Register  konnte  seiner 
anerkannten  Brauchbarkeit,  ja  Notwendigkeit  wegen  in  der 
neuen  Auflage  nicht  wegbleiben ,  es  ist  vielmehr  vervollstän- 
digt, und  gleich  dem  eigentlichen  Wörterbuch  dadurch  für 
seine  Bestimmung  nützlicher  gemacht  worden.  Durch  Ein- 
führung einiger  Abkürzungen,  deren  Erklärung  angegeben 
ist,  wurde  mancher  Raum  erspart,  und  die  Oekonomie  des 
Drucks  gefördert. 

Wir  fügen  hier  gleich  die  Anzeige  einer  andern  Schrift 
ähnlichen  Inhalts  desselben  Verfassers  bei ,  und  erlauben  uns 
lie  Hauptpunkte  derselben  um  so  mehr  unsern  LeserU  vorau- 
egen,  als  die  darin  ausgesprochenen  Grundsätze  über  Lexiko- 
graphie (zunächst  Lateinische)  und  deren  Behandlung  von  den 
bisher  angenommenen  gänzlich  abweichen,  und  so  eine  neue 
Lehre  begründen,  nach  welcher  der  Verf.  ein  Lateinisches 
Wörterbuch  demnächst  auszuarbeiten  besonnen  ist. 


1036         Ka'rchcr  de  optima  Lat.  Lexici  eondendi  ratione. 

*        •  ff 

De  optima  Latint  Lexlei  conJendi  ratione  disputat  E.  Kärcber, 
Bjdeusts  Lycei  Carolsruheusis  Professor.  Carolsruhae, 
typis  Mülleciania.  MDCCCXXVi.    4?  S.  in  gr.  8. 

Es  haben  sieb ,  wie  Jedermann  weifs ,  die  bisherigen  La- 
teinischen Lexikographen  alle  mehr  oder  minder  an  eine  her- 
gebrachte Weise  gehalten,  wornach  sie  das  Lateinische  in 
allen  Wörtern  und  Formen  unmittelbar  aus  dem  Griechischen 
ableiteten,  auch  darnach  die  Bedeutung  des  Lateinischen  Wor- 
tes coustituirten.  £in  anderer,  damit  verbundener  Uebel- 
stand  war  der  Mangel  einer  logischen  Ordnung  in  der  Ent- 
wicklung der  verschiedenen  aus  einer  Grundbedeutung  her- 
vorgehenden Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes ;  wo- 
durch das  Erlernen  der  Spruche,  insbesondere  die  so  not- 
wendige Wortkenntnifs  ungemein  erschwert  wird.  In  diesen 
engen  Glänzen  der  (Lateinischen)  Lexikographie  hat  sich  der 
Verl",  dieser  Abhandlung  keineswegs  gehalten.  Ohne  die  an- 
erkannte Verwandtschaft  der  Griechischen  Sprache  mit  der 
Lateinischen  oder  die  Anleitung  unzähliger  Lateinischer  Wör- 
ter aus  dem  Griechischen  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  gar  leug- 
nen zu  wollen,  bat  sich  derselbe  nur  ein  umfassenderes  Ziel 
der  Betrachtung  gesteckt,  in  so  fern  er  Weiter  auch  auf  die 
Olingen  Sprachen  übergeht,  und  den  Grundsatz  aufstellt,  dal* 
nur  durch  eine  Vergleichung  der  verschiedensten,  wenn  auch 
»chetnbar  noch  so  entgegengesetzten  Sprachen  die  wahre  Be- 
schaffenheit und  Grundbedeutung,  wir  möchten  sagen  ,  die 
Wesenheit  eines  Wortes  sich  ausmitteln  lasse.  So  werden 
Wir  es  verstehen,  wenn  der  Verf.  S.  4.  behauptet:  „omnei 
eniiu  omnium  populorum  linguas  quodammodo  cognatas  esse, 
iieque  ullam  posse  inyeniri ,  quae  a  ceteris  omnino  ab- 
horreat.«* 

Um  so  sorgfältiger  mufs  der  Lexikograph  das  Studium 
der  Etymologie  und  Analogie  der  übrigen  Sprachen  verfolgen, 
wenn  er  anders  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  will.  Dann 
wird  er  auch  des  Schülers,  für  dessen  Bedarf  er  arbeitet,  Ta- 
lent und  geistige  Kraft  wecken  (ohne  dais  damit  die  Gedacht- 
nifskraft  vernachlässigt  wird),  und  der  Schüler,  welcher  die 
Grundbedeutung,  die  Wesenheit  eines  Wortes  erkannt  bat, 
wird  mit  desto  gröfserer  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  so- 
wohl die  übrigen  daraus  abgeleiteten  Bedeutungen  desselben 
Wortes,  als  auch  andere  von  diesem  Stammwort  abgeleitete 
Wörter  auffassen,  seine  Fortschritte  demnach  in  kürzerer 
Zeitfrist  um  so  grölser  seyn.     Demnach  stellt  der  Verf.  drei 
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Hauptsätze  auf,  nach  welchen  bei  der  Ausarbeitung  eine« 
(Lateinischen)  Lexikons  zu  verfahren  sey.  Die  Erörterung 
dieser  drei  Sätze,  die  wir  hier  mit  des  Verf.  eigenen  Worten 
beifügen,  bildet  den  Inhalt  der  angezeigten  Schrift : 

|.  Nisi  quam  plurimarum  linguarum  habeamus  rattonem, 
non  posse  fieri,  ut  in  lexico  aliquo  condondo  partibus 
nostris  rite  fungamur. 

2.  In  explicandis  nominibus  (subst.  adj.  adverb.},  a  verbu 
(quae  KaT*  s'geYijv  Grammatici  dicere  sulent)  nos  proficisci' 
debere,  truibus  latissima  et  quam  pluricnis  rebus  con-' 

veniens  notio  contineatur.  ' 

.  «...  •  •     .         .        <  »  • 

3.  Latissimam  quaroque  singularom  vocum  notionem  pri- 
mam  esse  putapdam,  ceterisque  anteponendam« 

Der  erste  Satz  gründet  sich  auf  die  Annahme    it.  *s  gemeinsa- 
men Ursprungs  und  somit  auch  einer  gewissen  Ver  vand  tschaft ' 
aller  Sprachen ,  was  wiederum,  wenn  wir  wollen,  von  der  1 
Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  und  Fortpflanzung  des 
Menschengeschlechts  selber  abhängig  ist.     Man  m.ig  iudefs' 
darüber  denken,  wie  man  will,  und  entweder  die  Annahme 
der  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  Einem  Paar,' 
oder  die  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  an  den  ver«  ' 
schiedenen  Theilen  der  Erde  zu  gleicher  Zeit  und  auf  gleiche 
Weise  vorziehen,  es  bleibt  dann  immer  der  Satz  fest,  dafs  1 
doch  alle  Menschen  die  zur  Hervorbringung  der  Töne  erfor-  ' 
der  liehen  T  heile  des  Körpers  auf  dieselbe  Weise  und  nach  den«  ' 
selben   Gesetzen    gebrauchen  ,     dafs*    gleichwie  Pflanzen 
wachsen  und  gedeihen,    so  auch  die  Töne  entstehen  und 
wachsen.      Daraus  schon  entwickelt  sich  eine  gewisse  Ver* 
wändtschaft  in  der  Sprache,  als  dem  Ausdruck  der  Töne,  al- 
ler Menschen  und  Völker;  doch  sind  damit  die  zahlreichen1 
Veränderungen  nicht  ausgeschlossen,  welche  durch  klimati- 
sche Verhältnisse,  Cultur,  Lebensweise  und  dergl.  mehr  her«  ' 
vorgebracht  werden,  und  welche  oft  den  Lauten  ein  gänzlich  ' 
verschiedenes  Ansehen  von  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen-  ' 
beit  geben,  so  dafs  die  Sprache  selber  auf  den  ersten  Anblick 
als  eine  ganz  verschiedene  erscheint;    Insbesondere  sind  es  die 
zur  Bezeichnung  der  einfachsten,  gewöhnlichsten  Gegenstände  ' 
oder  der  täglichen  Bedürfnisse  dienenden  Wörter ,  welche 
aus  der  allgemeinen  Sprache  hervorgegangen,   ihren  gemein- 
samen Ursprung  beurkunden.     Dies  erörtert  nun  der  Verf. 
durch  eine  Menge  solcher  einzelner  Wörter,  welche  man  in 
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der  Schrift  aelber  nachlesen  mag ,  um  daraua  die  Bestätigung 
dea  aufgestellten  Sattes  von  der  Verwandtscbart  aller  Sprachen 
durch  ihren  gemeinsamen  Ursprung,  und  der  Berücksichti- 
gung, die  deshalb  der  wahre  Lexikograph  denselben  engedei- 
hen  lassen  müsse,  au  gewinnen. 

Der  «weite  wichtige  Sats,  den  der  Lexikograph  zu  be- 
rücksichtigen hat,  betrifft  die  Verba,  die  als  Grundlage  der 
verschiedenen  Wörter  und  somit  der  Sprache  überhaupt  auch 
die  Grunabegriffe  enthalten  9  woraus  die  Bedeutungen  der 
übrigen  Wörter  hervorgeben.  Allerdings  ist  es  ein  schwie- 
ge* Geschäft,  diese  Ableitung  der  übrigen  Wörter  von  Verbis 
überall  nachzuweisen ,  da  sieb  diea  in  das  Dunkel  der  ältesten 
Zeit  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts,  wie  der 
Sprache  überhaupt,  zurück  verliert;  aber  wird  es  deswegen 
aufzugeben  seyn  ?  Mit  nicbten  ,  antworten  wir ,  und  beru- 
fen uns  auf  die  Versuche,  die  der  Verfasser  dieser  Schrift  ge- 
macht ,  und  die  merkwürdigen  Belege,  welche  er  zur  Erläu- 
terung und  Bestätigung  des  aufgestellten  Satzes  S.  22  ff.  ge- 
geben bat. 

Der  dritte  Sata  ist  gegen  einen  allgemein  fühlbaren  Man- 
gel der  bisherigen  Lexikographie  von  Seiten  der  kritischen 
und  logischen  Anordnung  und  Angabe  der  Bedeutungen  eines 
Wortes  gerichtet ;  man  vermehrte  oft  ohne  Noth  die  Bedeu- 
tungen eines  Wortes,  eben  weil  man  die  Grundbedeutung 
nicht  gehörig  erkannt  und  festgestellt  hatte;  oder  man  nahm 
eine  falsche  Bedeutung  für  die  Grundbedeutung,  und«  baute 
sq  Irrthum  auf  Irrthum  durch  das  Verkennen  der  Wabren 
Grundbedeutung.  Diesem  Uebel  vorzubeugen,  etelk  der 
Verf.  den  allgemeinen  Grundsatz  auf,  dafs  die  weiteste,  um- 
fassendste Bedeutung  eines  jeden  Wortes  für  die  erste  zu  bal- 
teji  und  darum  den  übrigen  Bedeutungen  voranzustellen  eey. 
Von  S.  29,  folgen  auch  hier  einzelne  Belege  und  Beispiele, 
und  zwar  nicht  bloa  aus, der  Lateinischen  Lexikographie ,  in 
welcher  selbst  Forcellini  und  Rubakenius  sich  in  dieser  Hin- 
sicht Manches  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,,  sondern 
selbst  aus  der  Griechischen»  zum  Theil  gegen  Passow,  dessen 
Verdiensten  um  die  Lexikographie  übrigens  der  Verl.  die  ge- 
rechte Anerkennung  zollt. 

Zum  Schlufs  hat  der  Verf.  einige  Proben  aus  seinem  grös- 
seren Lateinischen  Lexikon,  mit  dessen  Ausarbeitung  er  nach 
den  in  dieser  Abhandlung  aufgestellten  Grundsätzen  beschäf- 
tigt ist,  mitgetbeelt  j  und  somit  nichts  unterlassen  *  um  djs 
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Publikum  selber  in  den  Stand  zu  setten,  diese  Grundsätze  in 
ihrer  Anwendung  zu  prüfen.  Es  sind  die  Wörter:  arguo, 
argulia,  argutor,  argumentum,  argutlxentor^  argumentatio ,  argutus. 
Wir  wünschen  dem  vsrdienten  Hrn.  Verfasser  Müsse  und  Hie 
bewahrte  Ausdauer,  um  sein  schwieriges,  aber  preiswürdiges 
Unternehmen  zur  baldigen  Vollendung  zu  bringen» . 

Von  dem  oben  angezeigten  Schulwörterbuch  ist  so  eben* 
eine  nach  der  zweiten  Ausgabe  bearbeitete  Holländische  Ue- 
hersetzung  erschienen,  mit  welcher  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
unsere  Leser  bekannt  machen  wollen : 

Lexicon  Manuale  Latinum ,  Etymologico  ordine  disposi- 
tum  ab  £•  Kaercbero.  Ad  usum  ßelgicae  juventutia 
curavit  et  auxit  J.  Bosscha,  Phil,  Theor.  Mag.  Litt. 
Hum.  Doct.  Lugd.  Batav.  et  Amstelodami,  apud  S.  et  J. 
Luchtmans  et  P-  den  Hengst  et  filium.  MDCCCXX  V  I. 
m     XVI  und  567  S.  in  gr.  8. 

i 

Auch  in  den  Holländischen  Lehranstalten  war  bisher «  wie 
früher  in  Deutschland  ,  Schellers  kleineres  Wörterbuch  ein« 
gerührt ,  auch  dort  konnten  die  zahlreichen  Mängel  dieses 
sonst  brauchbaren  Buchs,  das  jedoch  den  Forderungen  unserer 
Zeit  nicht  mehr  entsprach,  nicht  verborgen  bleiben;  man 
sah  sich  nach  einem  besseren  Wörterbuch  um,  und  fand  dies 
in  dem  Kürch  ersehen  Schul  würter  hu  che ,  dessen  Entstehen 
durch  dieselben  Ursachen  in  Deutschland  veranlagst  worden , 
und  das  auch  seiner  Brauchbarkeit  wegen  bald  allgemeinen 
Beifall  fand  ,  indem  es  an  die  Stelle  des  Schell  er 'sehen  Wör- 
terbuchs auf  den  Schulen  eingeführt  ward.  Hr.  Bosscha  un- 
terzog sieb  der  verdienstlichen  Arbeit,  das  brauchbare  Deut« 
sehe  Schulwörterbuch  auf  Hollandischen  Boden  zu  verpflan- 
zen. Dies  ist  in  folgender  Weise  geschehen.  Die  ganze  Ein- 
richtung, Ordnung  u.  s.  w.  des  KSrcherschen  Werkes  ist  un- 
verändert geblieben  9  und  mufste  es  auch  bleiben ,  wenn 
anders  das  Werk  nicht  von  seiner  Nützlichkeit  und  Brauch- 
barkeit  verlieren  sollte.  Statt  der  in  diesem  Werke  natürlich 
Deutsch  angegebenen  Bedeutungen  der  Lateinischen  Wörter 
sind  hier  die  Holländischen  gesetzt,  wobei  der  Holländische 
Uebersetzer  nicht  sowohl  das  Deutsche  Wort,  als  vielmehr 
das  Lateinische  vor  Augen  gehabt ,  um  das  diesem  entspre- 
chendste Wort  nach  Begriff  und  Sinn  im  Holländischen  anzu- 
geben.   Ferner  forderte  der  Gebrauch  des  Buchs  auf  den  Hol* 
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landischen  Schulen  vermöge  der  dort  bestehenden  Einrichtun- 
gen einige  Erweiterungen  durch  Zusätze  solcher  Wörter,  die 
in  dem  Deutschen  Werke,  seiner  nächsten  Bestimmung  ge- 
mäff,  weggelassen  werden  mufften;   wie  denn  der  Heraus- 

feber  Beispielsbalber  einige  solther  aus  Cicero  de  Republica 
inzugefü^ten  Wörter  in  der  gut  Lateinisch  geschriebenen 
Vorrede  b.  III.  namhaft  macht«  Drittens  ist  aus  demselben 
Grunde  aufser  dem  Lateinischen  Index,  welcher  aus  KSrchers 
Werk  ebenfalls  abgedruckt  ist,  noch  ein  Holländisches  Re- 
gister der  einzelnen  Worte  mit  Verweisung  auf  die  Seiten« 
zahl  des  Wörterbuchs  ,  wo  das  entsprechende  Lateinische  sich 
findet,  hinzugekommen.  In  die  Vorrede  ist  auch  dieKärcher- 
sche  Vorrede,  mit  wenigen  nicht  bedeutenden  Auslassungen, 
aufgenommen,  ins  Lateinische  ü hertragen,  was  wir  wegen 
der  in  dieser  Vorrede  enthaltenen  Erörterungen  über  Lexiko- 
graphie, Etymologie  u.  s.  w.  durchaus  billigen  müssen. 

Schliefslich  mufs  Ref.  noch  bemerken  ,  dafs  der  Holl  Jn- 
dische  Bearbeiter  den  Bemühungen  des  Deutschen  Verfassers 
die  gerechte  Anerkennung  widerfahren  l5fstf  was  ihn  um  so 
mehr  erfreute  und  fOr  den  unbefangenen  Sinn  des  Erstereja  ein- 
nahm, je  seltener  dies  bei  seinen  Landsleuten  jetzt  zu  werden 
pflegt,  wo  bald  ein  gewisses  Nationalgefübl ,  bald  Partei- 
lichkeit das  Urtbeil  gegen  die  Werke  des  Auslandee  —  wir 
meinen  zunächst  Deutschland  —  blendet  und  irre  führt.  Von 
aolcben  macht  Hr.  Bosscba  eine  rühmliche  Ausnahme;  möge 
er  in  der  gerechten  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Ar- 
beit im  In .  und  Auslande  den  Lohn  seiner  Bemühungen 
finden  !  — 


« 
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Heinrich  und  Antonio  oder- die  Proselyten  der  römischen  und  der 
evangelischen  Kirche.  Von  Dr.  Karl  Göttlich  Br  et  sehn  ei  der, 
Oberconsistoriairath  und  General  -  Superintendenten  zn  Gotha,  hei 
Perthes  das.    296  S.  in  8.  1  Itihlg.    4  ggr- 

Oft  schon  hat  der  Ree.  gewünscht,  auf  eine  Schrift  ver- 
weiften zu  können,  worin  die  Frage:  Was  alles  mufs,  wer 
romisch -papistisch  werden  will,  glaublich  zu  finden  fähig 
sern  ?  eben  so  mild,  als  wahr  undhlar  beantwortet  wäre,  da- 
mit sie  von  Jedem,  welcher  erst  denken  und  alsdann  abschwü- 
ren möchte,  gelesen  und  verstanden  werden  könnte.  Wir 
haben  nichts  weiteres  zu  sagen,  als  —  hier  isl  eine  Schrift  die- 
ser Art.  Das  Zeilbcdürfnifs  ist  befriedigt.  Starke  Reibungen 
werden  versucht  und  gewagt.  Der  Protestantismus  schien  ein 
kalter  Kiesel.  Aber  er  enthält  Funken  unwiderlegbarer  Ueber- 
zeugung;  und,  so  vielfach  angeschlagen,  giebt  er  sie  wieder 
hervor,  reiner  leuchtend  als  in  dem  früheren  partheyischeren 
Polemisiren.  Die  Zeit  beweist  au#h  in  diesem  Punet  ihre  Fort- 
schritte in  genaueren  kritisch  berichtigteren  Kenntnissen  und 
in  der  Geschmacksbildung.  Nur  Licht  aber  sollen  diese  Funken 
geben.  Nicht  zünden  wollen  sie.  Aber  hell  machen  und  warm 
dazu,  wo  irgend  Herzen  zu  erwärmen  sind.  Solche  Funken 
sind  in  dieser  Schrift.  Freunde  und  INichtli  eundc  mögen  Licht 
dadurch  anstecken  und  leuchten  lassen,  in  Tagen,  wo  es  un- 
begreiflich, dafs  der  gesunde  Menschenverstand  noch  so  sehr 
der  Diogenes  ^Laterne  bedarf. 

Nach  den  Worten  der  Vorrede  ist  der  Zweck  dieser  dem 
Roman  sich  nähernden  Einkleidung  »  das  durch  das  Concil  von 
Trient  und  den  römischen  (dort  symbolischen)  Katechismus  be- 
stimmte Evangelium  von  Rom  neben  das  Evangelium  von  Na- 
zareth  zu  stellen. «  Die  Vertheidigung  aber  des  Evangeliums 
von  Nazareth  gegen  das  von  Rom  findet  ihre  volle  Rechtferti- 
gung im  Angriff.  »Die  evangelische  Kirche  sieht  sich,  so  sagt  der 
Verf.,  und  mit  ihm  jedes  politische  oder  litterarische  umfassen- 
dere Tageblatt,  die  evangelische  Kirche  sieht  sich  in  Schriften, 
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Flugblättern,  Zeitungen,  sowohl  in  franzosischen  als  in  deut- 
schen,   seit  einigen  Jahren  fortwährend  angegriffen.  Nicht 
dunkle  Scribler ,  die  man  verachten  könnte ,  weil  sie  niemand 
hört,  sind  es  allein,  die  eine  immer  fortgehende  Anklage  ge- 
.gen  die  Kirche,  die  sich  allein  an  das  Evangelium  Jesu  von 
Nazareth  hälr ,   erheben.     Eben  das  thun  mit  besonderem 
Nachdruck  auch  Zeitschriften,  die,  wegen  anderer  Umstände, 
in  die  Lesezimmer  der  höhern  Welt  kommen,  und  neue  und 
alte  Anklagen  gegen  die  evangelischen  Christen,  gleich  Brand- 
raketen ,  ohne  Ende  dahin  schleudern,  wo  sie  am  ersten  zün- 
den, und,    wenn  sie   zünden,   am  ersten  schaden  können. 
Auch  leben  die  Jesuiten  wieder,  —  der  Missions- Orden «  der 
sich  die  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  evangelischen  Kirche 
zum  besondern  Ziel  gesetzt  hat;  sie  wirken  in  verschiedenen 
Gestalten,  sie  errichten  ihr  Lager,  stellen  ihre  Posten  aus  und 
suchen  sich  der  Ohren  der  Höheren  zu  bemächtigen.  Eifrig 
und  offen  wird  das  Werk  der  Proselyteumacherei  betrieben, 
und  nicht  ohne  Erfolg.    Manche  werden  gewonnen  durch  un- 
edle Mittel,   und  vertauschen  das  Evangelium  von  Nazareth 
mit  dem  von  Rom,  weil  sie  die  Welt  und  die  Ehre  vor  Men- 
schen mehr  lieben,  als  Gott  und  die  Wahrheit.    An  ihnen  ist 
nichts  verloren.  Andre  aber  werden  durch  Trugschlüsse,  durcK 
scheinbare  Beweise ,  denen  sie  nicht  zu  begegnen  wissen,  ge- 
wonnen, und  durch  scheinbare  Anklagen  mit  Mifstrauen  gegen 
das  evangelische  Christenthum  erfüllt.    Diesen  «eine  leitende 
Hand  zu  reichen,  die  Getäuschten  zu  enttäuschen,  die  Wan- 
kenden zu  befestigen ,  fordert  die  l'llicht  von  jedem ,  dem  die 
evangelische     Wahrheit    etwas    gilt.       Schweigen  za 
rechter  Zeit  is*t  löblich,   zur  Unzeit,  thöricht; 
doch  schweigen,  wo  die  Pflicht  zu  reden  gebie- 
tet, ist  gewissenlos!!    Wer  hätte  aber  mehr  Öeruf  hier 
zu  reden,  als  die,  welche  nach  ihrer  Amtspflicht  vor  Andern 
die  evangelische  Wahrheit  kennen,    ehren  und  vertheidigec 
sollen?* 

Die  Form  dieser  Schrift  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 
Sie  hat  nicht  die  Absicht,  ein  Kunstwerk  aufzustellen,  aber 
sie  benutzt  die  von  der  Kunst  hervorgebrachte  Form  einer 
zwischen  Geschichte  und  Roman  in  der  Mitte  stehenden  an- 
schaulichen Darstellung  ohne  Verstofs  gegen  den  guten  Ge- 
schmack. Die  sehr  lesbare  Form  ist  nach  reillicher  Ueberlegmig 
gewählt,  theils  für  den  Zweck  einer  besseren  Verständigung, 
theils  und  hauptsächlich  für  einen  willigern  und  ausgebreitetem 
Gebrauch  derselben,  besonders  bei  denen,  welche  sich  zum 

Lesen  wissenschaftlicher  Werke  nicht  so  leicht  entschließen 

« 

i 

Digitized  by  Google 


I 


(  Ein  )ii*tori»<:her  Roman  )  von  Dr.  BreUchneider.  1Q43 

• 

Ob  daher  gleich,  sagt  der  Verf.,  bei  dieser  Form  der  strenge 
systematische  Zusammenhang  des  Einzelnen  verloren  gehen 
mufste;  so  schien  doch  jener  Zweck  dieses  Opfers  werth  zu 
seyn.  Auch  ist  wohl  nicht  zu  furchten,  dafs  man  diese  Form 
der  Würde  des  Gegenstands  nicht  für  angemessen  halten  sollte, 
da  auch  der  Stifter  unserer  Religion  sich  der  Form  der  Erzäh- 
lung und  des  Dialogs  so  häufig  bediente,  und  wohl  keinem 
Bibelleser  die  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes  unbekannt  ist, 
der  nach  manchen  sittlichen  Veiirrungen  gebessert  zurück- 
kehrt ins  Vaterhaus.« 

Ree.  darf  wohl  hinzufügen,  dafs  die  von  dem  Verf.  ge- 
wählte Darstellungsart  durch  ihre  anziehende  Klarheit  die 
Gründlichkeit  des  Inhalts  sehr  hebt  Die  zum  Anschaulich- 
machen  passendste  Auswahl  dts  Gründlichen  hat  die  Wahrheit 
des  Ausspruchs  für  sich: 

Die  gröfste  Kunst  ist,  kunstlos  zu  scheinen  und  dennoch 
den  Zweck  der  Kunst  zu  erreichen!  den  Zweck,  dafs,  durch 
die  Kunst  im  Schönen,  das  Wahre  desto  einleuchtender  werde. 

Zum  Schlufs  macht  sich  der  Verf.  noch  die  Einwendung : 
Folgt  denn  aber  nicht  aus  dem  Grundsatz  dejr 
Evangelischen  von  Gewissensfreiheit,  dafs  wir 
'den  Katholiken  seines  Glaubens  leben  lassen  und 
nicht  gegen  ihn  streiten  sollen?  Das  Wesentliche 
der  Antwort  ist:  »Wir  beziehen  die  Gewissensfreiheit 
darauf,  dafs  keiner  wegen  Glaubensmeinungen  bürgerlich 
oder  geistlich  zu  strafen  sey ,  wie  es  die  römische  Priester- 
schaft thut,  wenn  sie  selbst  die  Obrigkeiten,  Ketzer  als  Ver- 
brecher zu  bestrafen,  nölhigt.  Aber  eben  so  sehr  finden  wir 
die  Gewissensfreiheit  darin,  dafs  jedem  erlaubt  seyn  mufs« 
seine  Ueberzeugungen  in  Sachen  der  Religion  auszusprechen 
und  die  Gründe  dafür  ötFentlich  darzulegen,  obschon  dies  die 
römische  Priesterschaft  gleichfalls  verbietet.  Natürlich  kön- 
nen wir  Evangelischen  das  letztere  Recht  dadurch,  dafs  wir  es 
andern  zugestehen,  nicht  für  uns  selbst  verlieren,  sondern  wir 
nehmen  es  eben  dadurch  allgemein  in  Anspruch.  Wenn  wir 
dem  Rumisehglaubigen  zugestehen,  seinen  Glauben  öffentlich 
su  bekennen  und  zu  vertheidigen ,  so  wäre  es  lächerlich , 
wenn  wir  uns  zugleich  verbunden  erachteten,  gegen  ihn  zu 
schweigen.  Jesus  schwieg  auch  nicht  gegen  die  Pharisäer  um} 
Schriftgelehrten.., 

»Die  römische  .Priesterschaft  möchte  freilich  lieber  das 
Wort  allein  haben.  Sie  kann  sich  aber  in  Wahrheit  nicht  be- 
klagen,  wenn  wir  sie  immer  als  Gegner  ansehen,  denen  wir 
unsere  guten  Waffen  zeigen.    Denn  sie  steht  seit  der  ßefor- 
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mation  in  erklärtem ,  dauerndem  Ki'iegsstande  gegen  uns.  Alle 
evangelischen  Christen  hat  der  Pabst  von  Anfang  an,  und  dann 
wiederholt,  und  noch  auf  der  Synode  zu  Trient  als  KeUer 
verdammt,  und  diesen  Spruch  der  Verdammnifs  nie  aufgeho- 
ben, vielmehr  in  Coena  Domini  alljährlich  laut  ausgerufen 
Er  hat  im  Namen  seiner  Kirche  beim  W'estphälischen  Frieden 
(1648),  und  auf  den  Congrefs  in  Wien  gegen  die  Rechlsgleicn- 
Stellung  der  evangelischen  Kirche  direct  und  indirect  prote- 
stii  t.  Er  macht  es  jetzt  beim  Jubeljahr  allen  Katholiken  zur 
Pflicht,  nicht  etwa  um  die  Erleuchtung  der  Irrenden,  sondern 
»um  die  Ausrottung  der  Ketzerei,«  zu  beten.  Es 
gebricht  nichts,  als  die  politische  Macht,  um  den  guten  Willen 
Borns  zu  Ausrottung  der  Ketzerei  durch  Vernichtung  der 
Ketzer  zur  Vollziehung  zu  bringen.  "Wahrend  also  die  evan- 
gelischen  Christen  von  Rom  her  immerfort  für  einen  rebelli- 
schen Haufen  nicht  zu  duldender  Ketzer  (für  solche,  leider, 
nur  impune  grassantes)  erklärt  werden,  während  die  Pole- 
miker dieser  Kirche  uns  mit  der  schändlichen  Beschuldigung, 
als  ob  wir  nur  Revolutionäre  wären  und  das  Christenthuin  zer- 
rütten wollten,  fortwährend  verfolgen,  sollen  wir  denn  uns 
$0  gebehrden,  als  hätten  wir  eine  schlechte  Sache,  für  welche 
die  Rede  zu  scheuen  sey?  —  Ja,  ich  kenne  wohl  sogenannt? 
evangel.  Christen,  die  entweder  aus  Schwachheit,  oder  aus 
Verblendung,  oder  aus  Kaltsii.n  für  alle  Wahrheit,  allen  Ar- 
maafsungen  nachgeben,  demuthsvolle  Verbeugungen  gegen  die 
römische  Curialisten  machen,  von  Wahrheit  und  Irrthum  nur 
in  halben  und  zweideutigen  Worten  reden,  um  die  Gunst  dieser 
Hierarchie,  von  welcher  sie  doch  dafür  nur  verachtet  werdec, 
buhlen,  und  jedem  ängstlich  Ruhe!  Ruhe!  zuwinken,  der 
das  blitzende  Schild  der  Wahrheit  schüttelt.  Die  Wahrheit, 
(oder  was  für  uns  Sterbliche  gleichbedeutend  seyn  mufs,  die 
möglichst  geprüfte  Ueberzeugung )  fordert,  dafs  sie  von  de- 
nen, die  sie  erkennen,  auch  laut  bekannt  und  durch' Grunde 
freimüthig  gegen  Verunglimpfungen  vertheidigt  werde. 
fordert  auch  die  christliche  Liebe  zu  unsern  irrenden  Brüdern. 
Aber  nur  die  evangelische  Lehre  sey  es ,  die  wir  bekennen 
und  vertheidigen.  Nicht  lutherische  oder  zwinglische  oder 
calvinische  Christen  wollen  wir  seyn  und  heifsen  und  machen, 
sondern  evangelische,  damit,  wenn  wir  den  Katholiken 
einladen,  das  Evangelium  zu  hören,  es  nicht  scheine,  ab 
ob  er  blos  zu  Luther,  Zwmgli  oder  Calvin  kommen  müfste.  Zu 
Jesus  und  den  Aposteln  soll  —  und  ich  böflRr^s  mit  Zurer- 
fticjitl  —  ^wird  er  kommen,  das  biblischreine  Urchristcnlhum, 
vbn  Mifsbrauchen  und  MiHsbegriflen  (auch  durch' jene  Kirene»* 


Digitized  by  Googl 


(Ein  historischer  Roman)  ?oa  Dr.  Brctschneider. 

reiniger)  gereinigt ,  wird  er  wieder  gerne  hören.  Bei  diesen 
Quellen  der  Lehre  wollen  wir  daher  feststehen. » 


Wir  verbinden  mit  diesen  wahrhaft  freisinnigen  Ansichten 
die  Anzeige  einiger  ähnlichen  geistverwandten  Arbeiten  für 
dieses  Zeitbedürfnifs.  Vorzüglich  in  gründlicher  Bcurlheilung 
der  Unterscheidungslehren  uud  der  Tendenz  des  römischen 
Hircheilglauhens ,  zugleich  durch  den  Eindruck,  welchen  der 
offenbar  redliche  und  solide  Charaehter  des  Yfs.  machen  mufs, 
ebenso  aber  auch  durch  die  gute  Uebersetzung,  welche  das 
treffliche  Werk  nach  Teutschland  verpilamt  hat,  empfeh- 
lungswerth  ist 

Beleuchtung  des  römisch-katholischen  Glaubens  von 
Joseph  Blanco  JFhite  t  ehemaligem  katholischen  Printer  und 
Hofprediger  zu  Sev  il  IIa  'und  Jetzt  Geistlichen  der  protestantischen 
bvchßßUchen  Kirche  in  England»  Aach  der  zweiten  Ausgabe  des 
englischen  Originals  übersetzt.  ( Motto :  Je  klareres  Christenthum  ,  desto 
besserer  Mensch  und  Bürger!  VoJ's.J  Dresden  und  Leipzig  in  der 
Arnold sehen  Buchhandlung.    lÖuG.  i  Rthlr. 

•  •  • 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Schrift  erschien,  wie  wir  aus 
dem  Vorwort  des  sach-  und  sprachkundigen  Uebersetzers  (M. 
A.  Lindau)  ersehen,  zu  London  i8s5  unter  dem  'Titel: 
»Practica  1  and  internal  evidence  against  Calholicism ,  with  oc- 
casional  slrictures  on  Mr.  Butler's  Book  of  the  roman  ca- 
tholic  Cburch;  in  6  lettres,  addressed  to  the  Impartial  among 
the  Roman  Catholics  in  Great 'Britain  and  Ircland ,<c  während 
die  grofse  Frage  über  die  Ansprüche  der  Katholiken  in  Irland 
(auf  Rechts- Gleichstellung  mit  allen  brit  tisch -constitutionellen 
Unterthanen ,  ungeachtet  sie  durch  Einmischung  einer  fremden 
Geseizgebungsmaeht  denselben  ungleich  bleiben  wollen)  — 
alle  Gemülher  beschäftigt.  Zu  Anfang  dieses  Jahrs  erschien 
eine  zweite  verbesserte  und  mit  vielen  Zusätzen  ausgestattete 
Ausgabe.  Der  Verfasser  sagt,  um  seine  Ansichten  in  Bezie- 
hung auf  jene  wichtige  Angelegenheit  unzweideutig  auszuspre- 
chen y  in  der  Widmung  an  Dr.  Co p leston  in  Oxford:  »Ich 
weifs,  dafs  Sie  es  für  unrecht  halten,  religiöse  Irrthumer 
durch  Gewalt  zu  unterdrücken  oder  religiöse  Wahrheiten  da- 
durch zu  verbreiten,  dafs  man  Andersdenkende  herabwürdigt 
und  brandmarkt.  Ich  habe  zu  viel  durch  religiöse  Gewaltherr- 
schaft gelitten,  als  dafs  ich  nicht,  unbedingt  und  aufrichtig, 
dieser  Lehre  beistimmen  müfste.  Aber  eben  die  (fremdar- 
tige Gesetzgebungs-  und  Gewissensregierungs-)  Macht,  die 
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'S  , 

mich  in  langer  Gefangens« haft  seufzen  lief«,  sucht  einen 
u nm  i  1 1 el  b a ren  Ei  n  f I  u  f s  auf  die  Verwaltung  d i eses 
Landes  zu  erlangen.  Für  mich  selber  habe  ich,  Dank  sey 
es  dem  edlen  Lande,  das  mich  aufgenommen  hat,  Niehls  xu 
furchten;  ich  halte  es  aber  für  eine  Pllicht,  bei  der  obschwe- 
benden  grofsen  Frage  unaufgerufen  mein  Zeugnifs  «w  geben, 
damit  man  es  abwäge  gegen  die  künstlichen  und  be- 
mäntelnden Beweise  solcher  Schriftsteller,  die 
den  wahren  Charakter  der  geistlichen  Willkür- 
herr  schaff  Ter  sc  bleiern  möchten,  deren  grausamer 
Hand  ich  entnommen  bin.  Ich  wurde  mich  nie  auf  dein  Kampf- 
plätze gezeigt  haben,  wenn  nicht  ein  Buch  erschienen  wäre, 
das  offenbar  darauf  ausgeht,  die  Welt  von  der 
wichtigen  und  für  mich  unzweifelhaften  That- 
sache  abzulenken,  dafs  —  aufrichtigen  Anhängern 
der  römischen  Kirche  ihr  Gewissen  nicht  er- 
laubt, duldsam  zu  s e y n.  Ist  dies  der  wahre  Charakter 
des  (röinisch-pabst liehen  und  römisch-priesterlichen')  K  - 
thulicismus,  so  mufs,  wenn  die  Duldung  mit  der  allgemeinen 
Sicherheit  bestehen  soll,  ein  gewisser  Grad  von  Unduldsamkeit 
gegen  den  Feind  der  Duldung  statt  finden,  wie  Gefängnisse  in 
dem  freiesten  Staate  nothwendig  sind,  um  die  Freiheit  zu 
siehern.«  Er  werde  seine  Arbeit,  sagt  der  Verf.,  nicht  für 
vergeblich  halten,  wenn  er  gewissenhoffe  Anhänger  des  Ka- 
iholicisnms  überzeugt  habe ,  dafs  ein  Glied  der  römischen 
Kirche  seine  Pllicht  als  brittischer  Gesetzgeber  redlicher  Weise 
nicht  erfüllen  könne,  ohne  eine  Verschuldung  auf  sich  zu  la- 
den, oder  wenn,  wie  er  lebhaft  wünsche,  seine  Gründe  ihnen 
die  Augen  über  diese  Irrlhümer  ihrer  Kirche  öffnen  sollten. 

Das  Buch,  das  dem  Verf.  zunächst  veranlafste,  das  Wort 
zunehmen,  ist  von  Buttler:  Book  of  the  roman  catholic 
church  (2te  Aufl  London  i8s5),  das  zum  Theil  gegen  Sou- 
th ey 's  Book  of  the  church  gerichtet  ist.  Es  fand  bereits  an 
Townsend  (the  accusations  of  history  against  the  Church  of 
Borne.  London  i8*v3)  und  Dr.  Phillpotls  ( Letters  to  Char- 
les Butler  Esq.  on  the  theological  parts  of  the  Book  of  the 
roman  catholic  Church.  London  i83t>)  kräftige  Gegner.  Kei- 
ner aber  hat  so  gründlich  als  White  dargethan,  dafs  beiden 
letzten  Erörterungen  der  Ansprüche  der  Katholiken  die  katho- 
lischen Schriftsteller  von  Protestanten  bekämpft  wurde«, 
die  in  vielen  Fällen  den  Stand  der  Frage  nicht 
genau  kannten.  Er  sah,  wie  schlau  Butler  und  andre 
katholische  Schriftsteller  z.  B.  der  Bisch  off  Doyle  zu 
Dublin  —  eben  derselbe,   der  noch  1824  den  Glauben  an 
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Hohenlohe  s  Wunder  einschärfte  —  diejenigen  Lehren 
ihrer  Kirche,  woran  man  in  England  Anstofs  genommen  hatte, 
zu  mildern  oder  wegzudeuteln  wufsten.  Und  ohne  Zweifel 
mochte  auch  er  bemerkt  haben,  dafs  unter  den  Protestanten 
in  England  eine  auffallende  Unkunde  des  wahren  Charakters 
des  römischen  Kirchenthums  herrschte,  die  sich  bei  den  letz« 
ten  Verhandlungen  im  Parlament  oft  verrieth,  und  die  zum 
Theil  aus  dem  Umstände  erklärbar  seyn  dürfte ,  dafs  die  Füh- 
rer der  britischen  Katholiken  schon  lange  eine  esoterische 
Lehre  für  ihre  protestantischen  Mitbürger  und  eine  esoterische 
für  ihre  Heerde  gehabt  haben.  Der  Verfasser  tritt  mit  einer 
genauen  und  vollständigen  Kenntnifs  des  katholischen  Systems, 
die  ein  Nichtkatholik  nur  mit  Mühe  erlangen  kann,  in  die 
Schranken.  Er  verwaltete  viele  Jahre  hindurch  wichtige 
Kirchenämter,  war  in  Spanien  ein  gelehrter  Theolog,  eiu 
angesehener  Prediger  und  Synodal  -  Examinator  in  den  Spreu- 
geln  von  Cordova  und  Cadix;  er  kam  aus  einem  Lande,  wo 
die  Kirch?  alle  ihr  mögliche  hohe  Gewalt  hat,  kurz:  er  ist 
ein  Mann,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Wesentliche  und 
das  darnach  gebildete  Disciplinarische  jener  Kirche  genau  ken« 
oen  zu  lernen. 

Seine  Ansicht  von  der  sogenannten  Emancipation  der 
Katholiken  kann  dazu  beitragen,  manche  einseitige  Begriffe 
su  berichtigen ,  die  über  diesen  Gegenstand  auch  unter  uns 
bei  Gelegenheit  der  Parlamentsverhandlungen  im  vorigen 
Jahre  von  unser n  öffentlichen  Sprechern  verbreitet  wurden. 
Was  wir  hörten,  war  meist  nur  Wiederhall  von  den  partei- 
lichen Aeufserungen  der  Verfechter  der  Emancipatiou  im  Par- 
lament, deren  einer  sogar  zn  den  seltsamen  Behauptungen 
sich  verirrte,  dafs  England  seine  freie  Verfassung  den  katho* 
tischen  Vorfahren  verdanke,  als  ob  nicht  in  England  wie  in 
Schottland  erst  der  Sieg  der  Reformation,  welcher  1688  ge- 
sichert wurde,  auch  die  wirkliche  Freiheit  des  Bürgerlebens 
entschieden  hätte. 

Der  Verfasser  des  Vorworts  macht  hierbei  wörtlich  diese 
Bemerkung:  »Unter  allen  Erörterungen,  die  deutsche  Zeit- 
schriften über  die  Emancipation  gaben,  kenne  ich  Nichts 
Gründlicheres,  als  das  Wort,  das  der  ehrwürdige  Denkglau- 
bige,  Paulus,  im  Sophronizon  (Bd  7.  S.  2.)  darüber  sprach.« 
Nichts  war  unpassender,  als  die  ewige  Hinweisung  auf  die  Be- 
willigungen, die  Englands  König  in  Hannover  gemacht  hatte. 
Ohne  wichtige  Veränderungen  in  Staat  und  Kirche,  die  theils 
sogleich  erfolgen  müfsten,  theils  allmählich  —  und  das  wären 
die  bedenklichsten  —  erfolgen  bürden,  könnte  die  Euian- 
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eipation,  da9  heifst,  Sitz  und  Stimme  im  Paria, 
ment  und  Zulassung  zu  etwa  drei  Ts  ig,  den  Hat  ho« 
lihen  ver  f  assun  gsmäfsig  verschlossenen  höheren 
Staatsämtern,  nicht  statt  finden.« 

White  ist  indels  so  wenig  als  andre  englische  Schrift« 
steller  über  die  wichtige  Frage,  his  zur  wahren  Quelle  des 
Uebels  vorgedrungen.  England  hat  eine  bevorrechtete  herr- 
schende Staats-Kirche,  und  darum  kann  man  einer  andern  Kirche, 
die  ihrem  Grundsatze  zufolge  nach  allgemeiner  Herrschaft 
strebt,  allerdings  nicht  Kaum  geben ,  ohne  gefahrliche  Störun- 
gen zu  veranlassen. 

Der  Inhalt  der  White'schen  Beleuchtung  ist  noch  viel 
reichhaltiger,  als  die  kurzen  Inhaltsanzeigen  vermuthen  lassen. 
Sie  geben  Folgendes  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit:  i) 
Personliche  Verhältnisse  des  Verfassers,  a)  Der  wahre  Um- 
fang der  pabstlichen  Gewalt,  nach  der  Lehre  des  römisch- 
katholischen  Glaubens.  Unduldsamkeit,  dessen  natürliche 
Folge.  3)  Prüfung  des  Anspruchs  der  römischen  Furche  auf 
Unfehlbarkeit,  geistliche  Obergewalt  und  alleinseligmachende 
Kraft.  Beweis  gegen  Rom,  abgeleitet  aus  dem  Gebrauche, 
den  es  von  seiner  angemafsten  Herrschaft  gemacht  hat.  Stand 
der  Frage.  4)  Beispiel  von  der  Einheit  der  romischen  Kirche. 
Ueber  die  römisch-katholische  Unterscheidung,  dafs  Unfehl- 
barkeit in  der  Lehre  anzunehmen  sey,  das  Kirchenhaupt  aber  in 
Leben  Verirrungen  ausgesetzt  ist.  Folgen  dieser  Unterschei- 
dung. Römisch-katholische  Einheit  und  Un Veränderlichkeit 
des  Glaubens,  eine  Täuschung.  SchriftmäTsige  Einheit  des 
Glaubens.  5)  Moralischer  Charakter  der  römischen  Kirche. 
Ehelosigkeit  der  Geistlichen.  Nonnenklöster.  6)  Rom.  als 
Feind  geistiger  Veredlung.    Ueber  die  verderbliche  Richtung 

des  römischen  Breviers.  Auch  die  Anmerkungeu  zu  diesen 

Briefen  enthalten  viele  historische  Belege.  Dazu  kommen  Be- 
merkungen über  die  triden tinische  Kirchenversammlung  und 
Auszüge  aus  der  Andacht  zum  Herzen  Jesu,  Wer  Ohren  hat, 
höre.  Ueberall  spricht  die  Mäfsigung  eines  gebildeten  Mannes, 
der  auch  als  Uebergetretener  seine  Ueberzeugung  durch  Grün« 
de,  die  Reinheit  seiner  Gesinnung  aber  durch  persönliche 
Thatsachen  beweist  und  durch  unverkennbare  Züge  gewissen- 
hafter Gottandächtigkeit. 


Die  dogmatischen  Gegensätze  heider  Kirchen  sind 
kurz  und  deutlich  zu  übersehen  in  einer  bereits  zum  zweiten- 
mal aufgelegten  teutschen  Schrift: 
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Der  Katholik  und  der  Protestant,  oder  die  vorzüglichsten 
(luuiptsiLchlichsten)  Glaubenswahrheiten ,  in  denen  die  ( römisch -J 
katholische  Kirche  von  der  ( evangelisch')  protestantischen  abweicht; 
biblisch,  symbolisch  und  geschichtlich  dargestellt 
von  Christian  Trau^ott  Otto ,  Director  am  Schullefirerse- 
minar  zu  Friedrichsstadt  -  Dresden.  Dresden  und  Leipzig  bei  Ar- 
nold.    i8a6.    in  8.    3a3  S.  s 

Abkürzungen  in  der  Einkleidung  würden  ohne  Nachtheil 
für  die  Popularität  möglich  seyn.  Die  Hauptsachen  heben  sich 
eben  dadurch  augenfälliger  heraus.  Diese  selbst  nach  Gründen 
und  Gegengründen  sind  hinreichend  dargestellt. 

Dr.  Paulus, 

■ 


Fortsetzung  der  Ideen  über  Baierns  Staats  -  Interesse ,  oder  Versuch  zu 
dem  Entwürfe  eines  Baierns  Staatsverhältnissen  angemessenen  Zoll" 
Systems,  in  Beziehung  auf  die  Finjufir.  Von  K.  F.  Stuhlmül» 
ler ,  K.  Buir.  Poliz.  Commiss.   i8a5.      /.  X.  u.  98  S.  8*       54  Ar. 

Wenn  Ree.  bei  dieser  Schrift  länger  verweilt,  als  es, 
nach  gewöhnlichem  Maasstabe,  ihr  Inhalt  zu  erfordern  scheint, 
so  liegt  dieser  Beweggrund  zu  dieser  ausführlicheren  Beleuch- 
tung nicht  blos  in  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sondern 
zugleich  in  der  häufigen  Verbreitung  der,  von  dem  Verf.  aus- 
gesprochenen Meinungen,  welche,  was  auch  immer  die  Wis- 
senschaft gegen  sie  zum  Vorschein  bringen  mochte,'  in  der 
Praxis  vieler  Staaten  bei  gutem  Ansehn  geblieben  sind.  Die 
Verraengung  wahrer  und  unrichtiger  Sätze  ist  in  dieser  Ansicht, 
die  man  fast  noch  die  herrschende  nennen  dürfte,  so  innig, 
es  geben  sich  dabei  so  achtungswürdige  Gesinnungen  kund, 
die  Resultate  stimmen  mit  den  Vorstellungen  der  Menge  so  gut 
überein ,  dafs  es  nichts  Ueberflüssiges  seyn  kann ,  wenn  wir 
von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leoer  in  Anspruch 
nehmen,  für  die  Prüfung  einer  Schrift,  deren  Verf.  nach  dem 
Gesagten  als  Repräsentant  einer  zahlreichen  und  mächtigen 
Partei  anzusehen  ist.  Er  hat  vorausgesehen,  dafs  er  viele 
Anfechtungen  erleiden  wird,  aber  der  Gedanke  an  die  Be- 
drängnisse seines  Vaterlandes  macht  ihn,  wie  er  sagt,  alle 
Rücksichten  vergessen  und  bestimmt  ihn,  sich  mit  Freuden 
Preis  zu  geben.  Dies  ist  so  männlich  und  edel  gedacht,  dafs 
es  Ree  leid  thut,  mit  den  Lehren  des  Verfs.  nicht  ebensosehr, 
als  mit  seinen  Motiven  übereinstimmen  zu  können.  Vielleicht 
ist  die  personliche  Stellung  des  Verfs.  nicht  ohne  Einflufs  auf 
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Ministerium  der  Finanzen  in  den  Standcversamnilun^en  ton 
1822  und  182a  ausgesprochen  worden  sind.  Demnach  war  im 
Durchschnitt  von  1819 — 33  die  jährliche  Einfuhr  34*883)1 28  iL, 
die  Ausfuhr  35*779,77811.,  also  letztere  um  896,650 11.  gröfser. 
Die  Beweiskraft  der  Zollregister  ist  zwar,  wie  bekannt,  nicht 
sehr  stark,  doch  verdienen  sie  immer  berücksichtigt  zu  wer- 
den, und  man  kann  wenigstens  daraus  die  Yermuthung  schöpfen, 
dafs  kein  grofer  Ueberschufs  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr 
Statt  gefunden  habe.  Dies  ist  auch  im  Allgemeinen  als  Regel 
anzunehmen.  Wenn  ein  Volk  einen  Theil  seiner  Einfuhr  mit 
Geld  bezahlt,  ohne  dafür  Papiergeld  in  Gebrauch  zu  bringen, 
so  mufs  die  Verminderung  des  Geldes  ein  Theuerwerden  des> 
selben,  oder,  was  dasselbesagt,  eine 'S  V  oh  Heil  hei  t  aller  YYaa- 
ren  nach  sich  ziehen;  ist  diese  erfolgt,  so  kann  das  Hinausge- 
hen von  Geldsummen  nicht  fortwähren ,  vielmehr  müssen 
solche  von  Aufsen  herbeiströmen,  um  die  wohlfeiler  gewor- 
denen Landesproducte  zu  erkaufen.  Die  Einfuhrerschwerun- 
gen der  angranzenden  Staaten  können,  freilich  diese.  Erweite- 
rung der  Ausfuhr  verhindern,  und  in  einem  solchen  Falle  ist 
es  denkbar ,  dafs  zufolge  einer  Geldausfuhr  der  inländische 
Preis  des  Geldes  etwas  höher,  stehen  bleibe,  als  der  im  Aus- 
lande Statt  iindende.  Indefs  ist  ein  solcher  Zustand  nicht  Ar- 
muth  zu  nennen,  weil  die  Erniedrigung  der  Preise  von  Waa- 
ren  gegen  Geld  bald  allgemein  wird  und  nur  die,  unter  ande- 
ren Umständen  festgesetzten  Geldleistungen,  wie  die  Capital- 
zinsen  und  Steuern,  schwerer  aufzubringen  sind  als  vorher. 
Eine  auffallend  grofse,  allgemeine  Wohlfeilheit  ist  in  Baiem 
nicht  zu  bemerken ,  und  doch  müfste  dies  seyn ,  wenn  die  ge- 
genwärtige Verlegenheit  wirklich  daher  rühren  sollte,  woraus 
man  sie  erklären  will,  nämlich  vom  Geldmangel.  Dieser 
Ausdruck  wird  im  gemeinen  Leben  zu  voreilig  für  allerlei 
Stockungen  in  den  Gewerben  gebraucht,  wobei  es  meistens 
nicht  an  Geld,  sondern  an  anderen  Bestandteilen  des  Capitales 
fehlt.  Es  ist  dem  Verf.  seihst  nicht  entgangen ,  dafs  da ,  wo 
der  nöthige  Credit  vorhanden  ist,  beträchtliche  Geldsummen 
sich  schnell  zusammen  finden.  Dem  zufolge  müssen  wir  ans 
nach  anderen  Ursachen  der  jetzigen  Bedrängnifs  umsehen.  Es 
mag  seyn,  dafs  die  Summen,  welche  1817  der  Einkauf  ron 
fremdem  Getreide  kostete,  nicht  wieder  in  der  Geldmenge  er- 
setzt sind,  man  konnte  aber  den  Verlust  nicht  empfinden,  in- 
dem bald  darauf  die  grofse  Wohlfeilheit  des  Getreides  eintrat, 
welche  bewirkte,  dafs  die  jährlich  circulirendc ,  gegen  Geld 
umzusetzende  Gütermenge  auch  beträchtlich  im  Preise  verrin- 
gert ward.    Wenn,  nach  Rod  hart,  Baiern  5  Mill  Scheffel 
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Getreide  im  Durchschnitt  producirt ,  und  der  Scheffel  um  3  fl, 
unter  den  Mittelpreis  fallt,    so  beträgt  die  Differenz  schon 
i5  Mill.  fl.,  welche*  als  Verlust  der  Grundeigentümer  anzu- 
sehen sind.    Zugleich  sinkt  das  Grundeigenthum  verhaitnifs- 
mäfsig  im  Preise,  also  um  das  20 — 2  5  fache  dieses  Verlustes, 
oder  3oo  —  375  Mill.  il.  oder  % —  l/3  des  Gesammtpreises  der 
Aecker,  wther,  ebenfalls  nach  Rudhart,  auf  1140Mill.ll. 
gesetzt  werden  kann.     Wenn  nun  jährlich  2  Procent  der 
Grundstücke  verkauft  werden ,    so  mag  etwa  der  Ki  los  um 
8 —  10  Mill.  il.  geringer  seyn.    Dies  zu  obigen  i5  Mill.  iL  ge- 
rechnet ,    und  die  andern  verltähfl liehen  Bodenerzeugnisse 
gleichfalls  in  Anschlag  gebracht,   wird  der  jährliche  Umsatz 
mindestens  um  3o  Mill.  il .  kleiner  erscheinen ,  wodurch ,  nach 
den  bekannten  Erfahrungen,  eine  Geldmenge  von  beiläufig 
6  Mill.  il.  entbehrlich  gemacht  wird.     Diese  Berechnungen, 
welche  begreiflich  auf  keine  Genauigkeit  Anspruch  machen, 
lassen  erkennen,  welcher  Grad  von  Störung  im  Nahrungswesen 
schon  allein  aus  dem  niedrigen  Stande  der  Fruchtpreise  ent- 
springen mufste;   indefs  ist  der  Schaden  für  die  Nation  mit 
dem  Verluste  der  Grundeigentümer  nicht  zu  verwechseln  ,  er 
ist  bei  weitem  geringer,    weil  alle  andere  Volkse  lassen  sich 
leichter  mit  Getreide  versorgen  und  mehr  Gütergenufs  erlan- 
gen können.    Auch  ist  der  AusfaH  in  den  Staatseinkünften 
nicht  grö'fser,   als  er  zufolge  dieser  Prcisveränderung  seyn 
mufs,  wenn  wir  die  Menge  von  Naturaleinkünften  des  Staates 
und  die  Grundsteuer  in  Erwägung  ziehen.    Bei  einer  rasch 
fortschreitenden  allgemeinen  Verarmung  würden  die  Staats- 
rechnungen ganz  andere  Ergebnisse  liefern!    Da  übrigens  die 
Getreidepreise  bereits  ihr  minimum  erreicht  und  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  angenommen  haben ,  so  ist  diese  Hauptur- 
sache der  Störungen  offenbar  im  Abnehmen,  nur  kann  kein 
Land  von  dieser  Besserung  so  wenig  Nutzen  haben  als  Baiern, 
welches  so  weit  von  dem  Meere  liegt,  dafs  seine  Früchte  mehr 
Frachtkosten  zu  tragen  haben,  als  die  Erzeugnisse  der  ande- 
ren Länder. 

Ree.  ist  so  wenig  als  der  Verf.  im  Stande,  aus  statistischen 
Hülfsmittcln  die  Bestandtheüe  der  Ausfuhr  nachzuweisen,  er 
hält  sich  aber  überzeugt,  dafs  man  die  Gräfte  ..der  Ausfuhr  ins- 
gemein für  zu  gering  ansieht,  so  wie  man  die  Einfuhr  leicht 
überschätzt,  weil  ihre  Gegenstände  zuerst  beim  Grofshändler, 
dann  beim  Kleinhändler ,  endlich  wieder  bei  dem  Consuroenten 
in  die  Augen  fallen ,  indefs  die  Objecte  der  Ausfuhr  im  Stillen 
versendet  werden1,  ohne  untere  •  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 
Die  altbaierischen  Theile  haben  «war  »keine  Fabrieate  auszu- 
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fuhren,  aber  wenn  sie  auch  mehr  kaufen  als  verkaufen,  so  er» 
halten  sie  wieder  den  unentgeltichen  Zuschufs  aus  sämmtik- 
chen  Kreisen  für  die  Consumtion  des  Hofes,  der  Centralbe- 
bürden  u.  dgl.  Wein,  Hopfen,  Oel  und  Holz  brachten  im 
J.  i8*%,  schon  nach  den  Zolllisten  nahe  an  3  Mill.  il.  vom  Aus- 
lande ein.  Wie  viele  Fabrikzweige  blühen  noch  immer  hu 
bairischen  Franken!  Nürnberg,  Augsburg  uud  W\,h,  obgleich 
weit  hinter  ihrem  früheren  blühenden  Zustande  zurückbleibend, 
liefern  noch  viele  Artikel  für  auswärtigen  Absatz;  nehmen  wir, 
um  nur  einige  Beispiele  zn  haben,  die  Schwäbischen  Leinen, 
die  Schwabacher  Nadeln,  die  Erlanger  Handschuhe  und  Spie- 
gelfolien, die  Redwttzer  Präparate,  die  Fichtclgcbirgischen 
Baumwollentücber,  den  dortigen  Eiseudrath,  die  Schweinfhr- 
ter  Tapeten.  —  ferner  einige  kleinere  Artikel  des  landwirt- 
schaftlichen Kunstileifses,  wie  das  Bamberger  Obst  und  die 
Obststämme,  die  dortigen  Webercarden  elc  hinzu ,  so  erhal- 
ten wir  schon  die  Vorstellung  von  einer  beträchtlichen  Summe. 
Allerdings  bat  die  Ausfuhr  im  Vergleich  mit  vorhergehenden 
Zeiten,  sich  sehr  vermindert,  hauptsachlich  weil  der  giüfsere 
Theil  des  Landes  blos  Bodenerzeügnisse  zum  Austausche  anbie- 
ten kann,  welche  den  gewohnten  Absatz  verloren  haben,  ohne 
dafs  dafür  die  Consumtion  inländischer  Gewerbsleute  einen  hin- 
reichenden Ersatz  gewährte.  Nur  diese  Abnahme  der  Auafuhr 
ist  zu  bedauern,  die  Einfuhr  darf  uns,  ihrer  Grofse  willen, 
•nicht  erschrecken,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
auch  sie  mit  der  Ausfuhr  zugleich  kleiner  werden  iuuf's.  I>ies 
bestätigen  die  erwähnten  ministeriellen  Angaben ,  denen  zu 
Folge,  wie  man  leicht  berechnen  kann,  die  l>uiths<-lrtiitts ein- 
fuhr von  1821  —  23  um  4  Mill.  Ii.,  die  Ansfuhr  nur  um  3  Mill.  11. 
jahrlich  schwächer  war,  als  in  den  Jahren  1819  und  1820. 
Dieser  Unterschied  mag  dem  Schleichhandel  zugeschrieben 
werden.  In  jedem  Falle  ist  die  Fahrication  noch  viel  geringer, 
als  man  es,  nach  der  Lage  des  Königreiches,  welche  den  aus- 
wärtigen Absatz  unsicher  macht,  nach  seinem  Vorrathe  von 
rohen  Stoffen  jeder  Art  und  nach  der  Ausdehnung  seiner  Land- 
wirtschaft wünschen  mufs.  Mit  Recht  lenkt  der  Verf.  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Theil  nähme  der  Regierung  auf  diesen 
Punct.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  die  Schaafzucht  zu 
verbessern,  den  Anbau  verschiedener  Gcwerkspflanzen  zu  er- 
weitern und  nächstdem  den  Gewei  hen  selbst  aufzuhelfen ,  iur 
die  es  nicht  an  Capital,  wohl  aber  an  Neigung  und  Geschick- 
lichkeit gebricht  Wird  für  diesen  Zweck  von  der  Regierung 
auf  dem  Wege  zwangloser  Ermunterung,  Belehrung  und  Er- 
leichterung gewiritt,'  so  hat  cKes  das  Gute,  dafs,  wenn  «och 
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die  Früchte  langsamer  reifen,  als  es  die,  einer  ruhigen  Ent- 
wicklung vorauseilende  Ungeduld  begehren  mag,  dagegen  auch 
ohne  Störung  anderer  Gewerbe  und  mit  Sicherheit  der  gedeihr 
Itchste  Erfolg  zu  Stande  kommt.  Einfuhrzölle  haben  eine  ganz 
andere  Art  von  Wirksamkeit  Dieselben  verursachen  dann, 
wenn  wirklich  die  Einfuhr  durch  sie  vermindert  wird,  not- 
wendig auch  eine  weitere  Schwächung  der  Ausfuhr,  weil  die 
Ausländer  kein  Mittel  in  Händen  haben,  uns  noch  so  viel  als 
bisher  abzukaufen,  auch  abgesehen  von  der  Wahrscheinlich- 
keit einer  Retorsion.  Wenn  Baiern  von  den  Niederlanden 
weniger  Colonialwaaren  kauft,  so  könnte  das  leicht  den  Absatz 
des  Bauholzes  schwächen ,  welches  nun  den  Niederländern  hö- 
her zu  stehen  kommt,  weil  sie  die  zur  Bezahlung  nöthige 
Baarschaft  eintauschen  und  absenden  müssen.  Ein  Erfolg  die- 
ser Art  ist  ohne  Zweifel  nachtheilig,  da  gewifs  diejenigen  Ge- 
werbe, welche  für  auswärtigen  Absatz  arbeiten,  mit  Vortheil 
betrieben  werden;  es  gehören  günstige  Umstände  dazu,  bis 
.  ein  Productionszweig  dahin  gelangt,  im  Auslände  jede  Concur- 
renz  siegreich  zu  bestehen.  Wenn  nun  Baiern  etwa  für 
6  Mill.  11.  weniger  Waaren  ausführte,  und  dafür  den  gleichen 
Betrag  bisheriger  Einfuhrartikel  selbst  zu  produciren  unter- 
nähme, so  würden  wahrscheinlich  diese  neuere  Gewerbszweige 
minder  nützlich  seyn,  es  könnte  geschehen,  dafs  man  7Mijl.ll. 
Kosten  aufwenden  müfste,  um  das  zu  erlangen,  was  man  im 
Handel  mit  6  Mill.  11.  sich  verschallen  könnte.    Alles,  was  man 


Verkehr  mit  dem  Auslande  gänzlich  verzichten  und  somit  der 
Geschlossenheit  des  Nahrungsmittels  zu  Liebe  von  dem  Streben 
nach  der  wohlfeilsten  und  reichlichsten  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse abgehen.  Ein  Gewerbe,  welches  ohne  fortdauern- 
den Einfuhrzoll  sich  nicht  erhalten  kann,  liefert  nothwendig 
den  Consumenten  die  Gegenstände  ihres  Verbrauches  theurer, 
als  sie  dieselben  von  Aufsen  kaufen  könnten,  erstlich  weil  je- 
ner Umstand  schon  voraussetzt,  dafs  der  Inländer  nicht  so 
wohlfeil  produciren  kann ,  sodann  aber  weil  die  Ausschliefsung 
der  auswärtigen  Concurrenz  den  Eifer  lähmt,  den  Anblick  von 
Mustern  entfernt,  die  Fortschritte  anderer  Länder  nicht  be- 
kannt werden  läfst,  folglich  die  einheimischen  Gewerbe  auf 
einer  niedrigeren  Stufe  der  Ausbildung  erhält.  Eine  Begün- 
stigung durch  den  Einfuhrzoll  ist  einer  Prämie  auf  die  inlän- 
dische Production  ähnlich,  nur  dafs  die  letztere  von  allen  Bür- 
gern, jene  blos  von  den  Verzehrern  einer  einzelnen  Waare 
getragen  wird.  -—  Wenn  man  von  der  natürlichen  Richtung 
der  Gewerhsuntemehmnngen  spricht,    und  sie  als  die  best« 
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bezeichnet ,  so  ist  dies  kein  leeres  Wort ,  sondern  eine  nich- 
tige Wahrheit.  Wird  durch  hohe  Einfuhrzölle  die  Freiheit 
gestört,  so  lenken  sich  die  Speculationen  nicht  mehr  auf  die 
gemeinnützigsten  Gewerbe 4  sondern  auf  die,  welche  unter 
den  obwaltenden  erkünstelten  Umständen  den  meisten  Gewion 
versprechen ;  die  Rückkehr  zu  der  natürlichen  Ordnung  wird 
erschwert,  weil  man  die  Unternehmungen,  weiche  man  mit 
den  Zollbegünstigungen  her vorgclockt  hat,  nicht  wieder  ihrem 
Schicksale  Preis  geben  will  und  kann ;  auf  diese  Weise  wird  die 
ungünstige  Gestaltung  der  Production  verewigt. 

Der  einzelne  Fabricant,  dessen  Gewerbe  nicht  den  er- 
wünschten Fortgang  hat,  wird  stets  darauf  antragen  ,  dafs  man 
ihn  vermittelst  eines  Zolles  in  Vortheil  setze.  Es  wäre  aber 
tadelnswcrth ,  sich  ohne  weiteres  von  diesem  Begehren  be- 
stimmen zu  lassen,  es  mufs  vielmehr  erst  untersucht  werden, 
ob  Gründe  vorhanden  sind,  um  ausnahmsweise  eine  solche  Be- 
günstigung zu  rechtfertigen.  Kein  Land  kann  Alles  selbst  er- 
zeugen, am  wenigsten  ein  kleines,  es  entsteht  also  immer  die 
Frage,  ob  die  vorhandenen  Capitale  und  Arbeitskräfte  keine 
andere  bessere  Anwendung  finden  könnten,  als  diejenige,  für 
welche  man  den  Zollschutz  in  Anspruch  nimmt.  Ree.  will 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  es  Ausnahmen  der  eben  genann- 
ten Art  giebt ,  in  denen  ein  Einfuhrzoll  als  Schutzmittel  (nicht 
blos  als  Consumtionssteuer)  sich  rechtfertigen  läfst.  Dafs  dies 
der  Fall  sey,  wenn  ein  Gewerbe  von  vielen  Menschen,  mit 
grofsen  Capitalen,  betrieben  wird,  welche  bei  plötzlich  ein- 
tretender auswärtiger  Concurrenz  auf  einmal  aufser  Thätigkeit 
gesetzt  werden  würden,  ist  allgemein  anerkannt,  man  darf 
aber  unserem  Verf.  noch  mehr  einräumen.  Die  erste  Einfüh- 
rung eines  Gewerbes  ist  oft  so  schwierig,  dafs  sie  bei  freier 
Concnrrenz  auch  dann  nicht  erfolgt,  wenn  das  Gewerbe  sonst 
den  örtlichen  Verhältnissen  eines  Landes  völlig  entsprechend 
wäre.  Die  anfanglichen  Versuche  sind  mit  Verlusten  verban- 
den, die  Arbeiter  müssen  herbeigezogen  und  eingeübt,  Ge- 
bäude errichtet,  Maschinen  aufgestellt  werden  etc. 
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(Beschlufs.J 

Dies  ist  S.  8  und  9  richtig  bemerkt.  Aber  der  Verf.  ver- 
gibst ,  bei  einzelnen  Gewerben  ein  solches  Bedürfnifs  des  Zoll- 
schutzes speciell  darzuthun,  und  will  denselben  ganz  allgemein 
eingeführt  sehen.  Er  vergiist ,  dafs  selbst  ein ,  an  der  passen- 
den Stelle  angeordneter  Zoll  höchst  fehlerhaft  ist  ^  wenn  er 
weiter  geht,  als  es  nothig  ist,  um  den  Inländer  mit  dem  aus- 
wärtigen Erzeuger  in  gleiche  Lage  zu  bringen.  Sind  zu  diesem 
Behuf  e  10  Proc.  genug,  und  wir  wollten  3o  Proc.  erheben,  so 
wäre  dieser  üeberschufs  nur  eine,  aus  dem  Beutel  der  Consu- 
menten  zu  bezahlende  Prämie  für  die  Trägheit  und  Nachläs- 
sigkeit des  inländischen  Verkäufers,  den  wir  solchergestalt  der 
Notwendigkeit  überheben ,  so  viel  Kunstfleifs  als  möglich  in 
Bewegung  zu  setzen»  .  y 

Wenden  wir  uns  zu  den  einzelnen  Vorschlägen  des  Verf , 
so  finden  wir,  dafs  derselbe  einen  Einfuhrzoll  1)  von  100  Proc. 
für  alle  Fabricate ,  die  das  Inland  in  hinreichender  Menge  er- 
zeugt, 2)  von  5o  Proc.  für  andere  Fobrikwaaren ,  3)  von  10 
Proc.  für  die  meisten  Bodenerzeugnisse  anräth.  Kaffee  *  Ge- 
würze, Weinesollen  auch  100,  Theeaber,  den  der  Vf.  nicht 
zu  lieben  scheint,  200  Proc.  abgeben.  Bei  den  rohen  Stoffen 
gehen  die  Vorschläge  S.  39  —  5o.  sehr  ins  Einzelne,  bei  den 
Fabricateri  aber,  wo  es  wenigstens  nicht  minder  nothwendig 
wäre,  unterbleibt  dies.  Ein  Zoll  von  5oProc.  ist  schon  höchst 
empfindlich.  Es  läfst  sich  auf  keine  Weise  erwarten,  dafs  die 
Consumenten  der  Entrichtung  desselben  durch  das  Angebot 
minder  vertheuerter  inländischer  Waaren  überhoben  werden 
würden,  weil  die  Gewerbsunternehmer  sich  lieber  auf  die  mit 
100  Proc.  belegten  Waaren  verlegen  werden.  Die  Nation 
roüfste  also  eine  Verkümmerung  ihres  Gütergenusses  ertragen , 
die  nicht  einmal  der  Staatscasse  einen  entsprechenden  Gewinn 
verschaffte ,  weil  bei  so  ungeheuren  Zollsätzen  der  Schleich- 
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handel  überhand  nehmen  würde ;   5o  Proc.  sind  viel  zu  hoch , 
wenn  es  sich  um  das  Bedürfnifs  eioes  Schutzes  handelt.  Ein 
Gewerbe,  das  ohne  solche  Hülle  nicht  bestehe*  konnte,  wäre 
wie  eine  Theepüanzung  in  einem  Treibhausc  anzusehen  ,  die 
kein  vernünftiger  Mensch  für  erspriefslich  halten  kann.  Ge- 
wifs  hat  auch  der  Verf.  dies  selbst  nicht  gedacht.    Die  englische 
Regierung  ist  der  Meinung,  dafs  3o  Proc.  hinreichend  sind, 
um  den  englischen  Seidenfabricanten  dem  französischen  gleich 
zu  stellen,  welcher  sonst  in  dem  wohlfeileren  Einkauf  des  rohen 
Stoffes  und  in  dem  niedrigen  Lohne  grofse  Vortheile  besitzt. 
—  Der  inländische  Producent  hat  ohnehin  schon  wegen  der 
Frachtkosten,  die  der  Fremde  aufwenden  mufs,  einen  Vor- 
sprung; der  Zoll  wird  daher  da,  wo  man  ihn  nur  nöthig  linde, 
nicht  leicht  über  20  —  3o  Proc.  zu  betragen  brauchen.     W  as 
den  Kaffee  betrifft ,  so  verweist  uns  der  Verf.  auf  die  Kaffee- 
wicke (Astragalus  baeticus) ,  die  aber  vermuthlieh  den  Kaffee 
eben  so  wenig  entbehrlich  macht,  als  der  inlandische  Tabak 
die  fremden  Blätter ,  welche  mit  3o  Proc.  besteuert  werden 
sollen.    Vergebens  wird  man  uns  zur  Kost  unserer  Altvordern 
zurückzuführen  versuchen ,  auch  mochte  die  Vertheurung  des 
Kaffees  den  Genufs  eines  zwar  inländischen ,  aber  weit  unge- 
sunderen Getränkes,  des  Branntweins ,  unter  den  unteren  Stän- 
den häufiger  machen.      Eine  angemessene  Consumtionssteuer 
von  solchen  Dingen  wird  Niemand  mifsbilligen ,  aber  5o  oder 
nur  3o  Proc,  wie  sie  vom  Reifse  erhoben  werden  sollen ,  sind 
nicht  mehr  aus  der  Absicht  der  Besteuerung  zu  vertheidigen. 
Das  Resultat  dieser  Betrachtungen  ist,  dafs  die  Vorschläge  des 
Verf.  sowohl  in  der  Allgemeinheit  als  in  der  GröTse  der  Zoll- 
sätze offenbar  überspannt  sind. 

Weniger  ist  gegen  die  Sätze  einzuwenden ,  welche  sich 
über  die  Schädlichkeit  des  Schleichhandels  und  die  zur  Verhü- 
tung desselben  zu  .treffenden  Anstalten  verbreiten.  Freilich 
reifst  auch  hier  den  Verf.  sein  patriotischer  Eifer  zu  weit  fort. 
Das  Ehrenwort ,  welches  den  Kaufleuten  abgenommen  werden 
soll ,  ist  so  wenig  rathsam ,  als  sich  die  Stempelung  der  Zucker- 
hüte auf  den  Zucker  selbst  (S.  68.)  ausführen  läfst ;  die  Caution 
von  100  Proc. ,  welche  von  durchgehenden  Gütern  beim  Ein- 
tritt erlegt  werden  soll ,  ist  so  lästig ,  dafs  sie  unfehlbar  aufser 
der  Erschwerung  des  Reisens  auch  den  Transito  von  den  baie- 
rischen  Straf 'sen  verscheuchen  würde ,  wie  er  schon  jetzt  häu- 
figer die  Ulmer  Strafse  einschlägt.  Eben  so  sind  mehrere  em- 
pfohlene Strafsätze  übertrieben ;  z.  B.  ein  einheimischer  Fuhr- 
mann, der  bei  Nacht  oder  in  der  Dämmerung  zwischen  der 
G  ranze  und  dem  Zollamt  fahrt,  soll  25,  ein  fremder  in  gleichem 
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Falle  ioo  Gulden  Bufse  entrichten  (S.  63.).  Allein  der  Ge- 
danke einer  inneren  Controle  zur  Entdeckung  des  Smuggcls, 
insbesondere  die  Zollcommissionen  in  den  Städten ,  möchten , 
mit  einigen  Modificationen,  nickt  ohne  Nutzen  seyn.  Die  här- 
tere Ahndung  des  Zollbetruges  wird  allerdings  viel  helfen, 
doch  darf  man  immer  von  ihr  weniger  als  von  der  genav.on 
Aufsicht  und  von  der  Massigkeit  der  Tariffc  hoffen.  Die  Ga- 
leerenstrafe, die  Napoleon  über  die  Schleichhändler  verhängte, 
verhinderte  nicht,  daß  jährlich  neue  Opfer,  von  dem  hohen 
Gewinn  angelockt,  sich  ins  Verderben  stürzten.  Dies  würde 
ein  Zoll  von  ioo  Proc.  in  Baiern  ebenfalls  verursachen.  Die 
früheren  baierischen  Ständeverhandlungen  würden  schon  den 
Vf.  hierauf  aufmerksam  gemacht  haben ,  unter  andern  das  Urtheil 
Merkels  jun.  in  den  Verhdl.  v.  1822.  IX,  ao8. 

Beim  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  kommt  Unterzeichnetem 
noch  folgende  kleine  Schrift  zu  Gesicht : 

Was  erwartet  das  Vaterland  von  der  ZoUcommission  ?  Freimäthige 
ff 'orte  eines  Baier^s  (sie).    Baiern,  im  Nov.  1826.  3*  S.  8. 

Obgleich  der  Verf.  sich  zu  den  Grundsätzen  des  Hrn.  Stuhl- 
müller  bekennt,  und  gleich  diesem  über  die  Theoretiker  den 
Stab  bricht ,  so  sind  doch  diese  Bogen  dem  Ree.  eher  wie  eine 
Bestätigung  seines  eigenen  Urtheils ,  als  wie  eine  Bestreitung 
desselben  vorgekommen.  Der  ohne  Zweifel  genau  unterrich- 
tete Verf.  sucht  zu  zeigen ,  dafs  Ttaiern  zum  Fabrik wesen  Beruf 
habe;  er  erzählt  S.  6,  dafs  die  Fabricate  von  Nürnberg,  Augs- 
burg, Fürth,  Schwabach,  Roth  u.  8.  w.  in  alle  Theile  der 
Erde  verführt  werden ,  dafs  noch  jetzt  die  zahlreichen  Weber 
ansehnlichen  Absatz  geniefsen,  dafs  das  Haus  Gebrüder  Hei  n  - 
zelmann  tn  Kaufbeuern  für  inländische  Linnen  weit  mehr 
vom  Auslande  einnimmt,  als  der  gröTste  Specereihändler  im 
Königreich  Geschäfte  macht.  Er  bemerkt  S.  9 ,  dafs  Frank- 
reich der  stärkste  Abnehmer  baierischer  Erzeugnisse,  als  Lein- 
wand, Nürnberger  Waaren,  Hopfen,  ist,  ungeachtet  Baiern 
schon  vor  mehreren  Jahren  den  Zoll  von  französischen  Waa- 
ren gesteigert  hat.  Dieses  sind  keine  Zage  zu  einem  Gemälde 
allgemeiner  Verarmung !  Auch  wird  ein  Zoll  von  3o  40  11. 
für  den  (Sporco-)  Centner  Baumwollen-,  Wollen-  und  Linnen- 
waaren  für  hinreichend  erklärt ,  und  die  richtige  Bemerkung 
gemacht,  ungeachtet  aller  Zölle  würde  doch  wohl  in  Baiern 
die  Seidenfabrication  nie  grofse  Fortschritte  machen,  weshalb 
der  angerathene  Zoll  von  5o  Gulden  für  den  Centner  nur  ats 
Consumtionssteuer  anzusehen  ist     Der  Verf.  beweist  seine 
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Mäfsigung  und  Einsicht  noch  dadurch,  dafs  er  auf  verschie- 
dene ,  keinen  Zwang  enthaltende  Beförderungsmittel  Gewicht 
legt ,  ohne  den  Zöllen  die  Zauberkraft  zuzuschreiben ,  welche 
Andere  in  ihnen  zu  erblichen  glauben. 

K»    H.  Hau. 


Die  combinatorische  Analysis  als  Vorbereitungslehre  zum  Studium  der 
theoretischen  höhern  Mathematik,  dargestellt  von  And  r  e  an  v.  El  - 
tingehausen ,  Professor  der  höhern  Matlxematik  an  der  AV  A- 
Universität  zu  Wien*  Wien,  i8a6.  Druck  und  Verlag  von  J.  £• 
fVallisluinser.    35o  S.  8.  3  fl.  9  kr. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dafs  durch  die  Ein- 
fühiung  der  Combinationslehre  in  die  Analysis  das  Gebiet  der 
Mathematik  in  der  neueren  Zeit  sehr  erweitert  wurde.  Die 
Vortheile ,  welche  die  Hindenburgische  Theorie  der  combina- 
torischen  Analytik  dem  Calcul  gewährt ,  sind  zu  überwiegend  , 
als  dafs  nicht  dieser  Erfindung  lauter  Beifall  und  gerechte  An- 
erkennung gezollt  werden  sollte;  denn  durch  sie  ist  dem  Calcul 
eing.  Allgemeinheit,  auch  in  den  schwierigsten  und  verwiekelt- 
sten  Fällen,  wie  er  sie  vorher  nicht  aufzuweisen  hatte,  gege- 
ben; durch  sie  ist  Einfachheit  in  Absicht  auf  Ausdruck  ,  Anord- 
nung, Darstellung  und  Entwicklung  in  hohem  Grade,  und  Ue- 
berblick  über  die  ausgedehntesten  Probleme  erreicht.  Not- 
wendig mufste  dieser  von  Hindenburg  so  glücklich  betretene 
Weg  Nachfolger  finden,  und  es  ist  gewifs,  dafs  Vieles  seit  ihm 
zur  Beleuchtung  und  festen  Begründung  der  Lehren  der  Ana- 
lysis gethan  wurde. 

Je  gröfser  nun  dio  Ausbeute  an  neuen  Lehrsätzen  und  an 
einfacher  und  bequem  er  Darstellung  der  Wissenschaft,  die  hie- 
durch  ffcwonnen  worden,  ist,  desto  willkommener  mufs  auch 
jedes  Werk  über  combinatorische  Analysis  seyn,  sev  es,  dafs 
in  ihm  die  Resultate  des  bisher  Gefundenen  aufgestellt,  oder 
dafs  darin  zu  weiterer  Bearbeitung  aufgemuntert  und  zur  wei- 
tern Ausdehnung  der  Wissenschaft  vorgearbeitet  wird. 

Es  ist  daher  wohJ  kein  unnützes  oder  überflüssiges  Ge- 
schäft, auf  vorliegendes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  beson- 
ders da  der  Verfasser  in  dieser  Schrift,  wie  er  iu  der  Vorrede 
sagt,  den  Zweck  hat,  «Anfangern  im  Studium  der  Mathema- 
tik, welche  die  ersten  Anfangsgründe  dieser  Wissenschait 
«nach  der  gewöhnlichen  Lehrmethode  sich  angeeignet  haben, 
ä  und  der  sogenannten  höhern  Mathematik  sich  zuzuwenden  ge- 
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«denken,  eine  Gelegenheit  zu  verschaffen,  ihre  Einsicht  in 
«den  Bau  oder  in  das  Gefüge  der  Resultate  der  arithmeti- 
«sehen  Grundoperationen  zu  erweitern,  um  sodann,  mit  grös- 
« serer  Gewandtheit  im  Betrachten  analytischer  Formen  aus- 
« gerüstet,  das  herrliche  Gebiet  der  hohem  Analyst!  betreten 
«  zu  können,  v  Dabei  hat  der  Verfasser  vorzüglich  den  Zweck 
vor  Augen,  diejenigen  Lücken  zu  ergänzen,  «welche  in  den 
« ihm  am  häufigsten  unter  die  Hände  kommenden  Lehrbüchern 
«absichtlich  geTassen,  andererseits  aber  der  Theorie  der  Glei- 
«  chungen  vorzuarbeiten ,  die  er  in  einer  besondern  Schrift  ab- 
«zuhandeln  Willens  ist.» 

Diesen  Zweck  hat  der  Verf.  in  vorliegendem  Werke  gut 
und  richtig  durchgeführt,  die  Grundlehren  der  Combinations- 
lehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  hauptsächlichsten  Probleme 
des  Calculs  dargelegt,  und  man  kann  wohl  in  dieser  Hinsicht 
dieses  Werk  eine  brauchbare,  dem  Zwecke  des  Verlassers  ent- 
sprechende, Arbeit  nennen.  Hiebei  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  der  Verf.  die  Aufgabe,  deren  Losung  er  sich  vorgelegt 
hat,  wohl  kennt,  mit  dem  Calcul  vertraut  ist,  seinen  Gegen- 
stand wohl  durchdacht  hat,  und  die  Resultate  der  Wissenrchaft 
vorlegt ,  ohne  sie  nachzusehreiben.  Dem  zufolge  ist  es  dank- 
bar anzuerkennen,  dafs  er  manches  Neue  und  manche  schöne 
Anwendung  gibt. 

Bei  diesen  guten  Eigenschaften ,  die  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  abzusprechen  sind,  ist  es  auffallend,  dafs  demsel- 
ben in  manchem  Punkte  die  Anforderung  der  strengen  Anord- 
nung des  behandelten  Gegenstandes  abgehet.  Dieser  Vorwurf 
trifft,  nicht  sowohl  die  Anordnung  des  Planes  im  Allgemeinen, 
als  vielmehr  die  in  den  einzelnen  Kapiteln  behandelten  Mate- 
rien. Wir  heben  hier  zum  Beleg  des  Gesagten  einen  Fall 
heraus. 

Im  vierten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Entwicklung 
der  Exponentialgröfsen,  und  gibt  in  §.  io6  —  108.  die  hiezu 
nöthigen  Erörterungen.  In  §.  »09  —  1  ta.  gibt  er  Summirungs- 
weisen  für  die  Combinationen  mit  und  ohne  Wiederholungen 
irgend  einer  Combinationsklasse.  Ein  Gegenstand,  der  doch 
wohl  nicht  zu  den  Exponentialgröfsen  gehört,  wenn  er  sich 
auch  an  sie  anschliefsen  mag!  Dies  anerkennend,  fährt  der 
Verf.  §.  n3»  p.  2o3.  fort:  «Wenden  wir  uns  nun  wieder  zur 
Entwicklung  der  Exponentialgröfse  B*  »  Gewifs  ein  Verstofs 
gegen  strenge  Fortführung  einer  einmal  begonnenen  Unter- 
suchung, der  aber  besonders  bei  einem  Werke,  welches  dein 
vom  Verf.  angegebenen  Zwecke  entsprechen  soll,  nicht  vor- 
kommen sollte.    Wenn  nun  auch  die  Unterbrechung  einer  be- 
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gonuenen  Untersuchung  darin  ihren  Grund  haben  mag,  daß 
der  Verf.  dem  angehenden  Mathematiker  auch  die  Anwendung 
der  aufgefundenen  Lehrsätze  zeigen  will,  so  darf  doch  diese 
allerdings  zu  lobende  Bemühung  nicht  auf  Kosten  einer  folge- 
recht durchzuführenden  Untersuchung  geschehen ,  besonders 
da  die  Anwendung  der  aufgefundenen  Gesetze  auch  eine  andere 
Stellung  einnehmen  kann. 

Einer  anderen  Anforderung ,  die  an  den  Bearbeiter  der 
combinatorischen  Analysis  gemacht  werden  mufs,  hat  der  Yerf. 
nicht  genügend  entsprochen.  Dies  betrifft  nämlich  die  Wahl 
richtiger  und  erschöpfender  Zeichen  und  den  consequenten 
Gebrauch  der  gewählten.  Leber  das  erste  werden  wir  unsere 
Ansicht  bei  vorkommender  Gelegenheit  aussprechen.  Zum  De- 
leg  des  zweiten  diene  folgendes : 

In  5-  46.  p.  57.  wählt  der  Verf.  zur  Bezeichnung  der  An- 
zahl der  zur  kten  Klasse  gehörigen  Combinationen  für  die  Sura« 

s 

ine  S  das  Zeichen  C   und  5.  5i.  p.  64   wählt  er  zur  Bezeich- 

s 

nung  des  nämlichen  Begriffes  das  Zeichen  g»k   Dies  Schwan- 

kende  und  Inconsequente  in  der  Bezeichnung  ist  an  und  für 
aich  schon  verwerflich;  bei  dem  Zwecke  des  Verfassers  aber 
um  so  mehr,  da  der  angehende  Mathematiker ,  kaum  mit  einem 
Zeichen  vertraut,  was  sich  bekanntlich  bei  dem  Anfange  schwer 
einprägt,  sich  bald  wieder  von  ihm  trennen  mufs.  Der  Leser 
wird  zurückgeschreckt ;  an  neue  Zeichen  schliefsen  sich  neue 
Definitionen  an ,  und  "der  Wissenschaft  ist  dadurch  kein  Gewinn 

s 

erwachsen.    Warum  hat  der  Verf.  das  Zeichen  (Sur  ,  welches 

er  durch  das  ganze  Werk  beizubehalten  gedachte ,  nicht  so- 
gleich §.  46.  eingeführt  ? 

Die  Darstellungsart  5  Verfassers  ist  gut  und  verständlich 
Zur  Verdeutlichung  und  •  i*iübung  der  aufgestellten  Lehrsätze 
hat  der  Verf.  da,  wo  er  e*  nfthig  erachtete,  Beispiele  zugege- 
ben. Dies  Verfahren  ist  um  so  mehr  zu  billigen,  da  das  Werk 
keineswegs  damit  überladen  ist, 

Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  ist  folgende.  Erstes  Ka- 
pitel: Vorbegriffe  aus  der  Com  bina tionsl eh re ;  Un- 
terabtheilungen: das  Permutiren,  von  den  Perioden  der  durch 
ein  gemeinschaftliches  Ableitungsgesetz  verknüpften  Permuta- 
tionen ungleicher  Elemente ,  das  Combiniren  ,  das  Combiniren 
zu  bestimmten  Summen,  das  Variiren.  Zweites  Kapitel :  Er- 
klär n  11  g  einiger  arithmetisch  -  combinatorischer 
Zeichen.    Drittes  Kapitel :  Arithmetik  der  Polynome; 
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Unterabtheilungen:  1)  Muitiplication  der  Polynome,  2)  Poten- 
zirung  der  Polynome  für  ganze  positive  Exponenten ,  3)  Po- 
tenzirung  der  Polynome  für  jeden  Exponenten ,  4)  besondere 
Fälle  des  polynomischen  Lehrsatzes:  aj  der  binomische  Lehr- 
satz, b)  Division  der  Polynome.  Viertes  Kapitel:  Entwich- 
lung  der  Exponent  i  algröfsen.  Fünftes  Kapitel:  Ab- 
leitang  einiger  Reihen  für  goniometrische  Gros« 
sen.  Sechstes  Kapitel :  Von  den  Facultäten;  1 )  der  bi- 
nomische und  polynomische  Lehrsatz  für  Facultäten ,  2)  Ent- 
wicklang der  Facultäten  nach  den  Potenzen  der  Grundzahl  und 
der  Differenz ,  'S)  Entwicklung  der  Potenzen  nach  Facultäten 
mit  einer  beliebigen  Differenz.  Siebentes  Kapitel:  Eigen- 
schaften der  algebraischen  Ausdrücke  in  Bezug 
auf  die  gegenseitige  Vertauschung  darin  vorkom- 
mender unbestimmter  Grofsen.  Achtes  Kapitel :  Zu- 
sammenhang einer  besondern  Klasse  symmetri- 
scher Polynome  mit  den  Combinationen  ihrer 
G  r  u  n  d  g  r  ö  f  s  e  n. 

Nach  diesen  a'.'jemeinen  Vorerinnerungen  gehen  wir  nun 
zum  Einzelnen  über,  und  werden  das,  was  wir  über  die  An- 
ordnung zu  bemerken  haben,  bei  schicklicher  Gelegenheit 
vortragen. 

In  §.  1.  gibt  der  Verf.  folgende  Definition:  «Alles,  was 
im  Neben  einander seyn  oder  im  Aufeinanderfolgen  als  zusam- 
mengehörig betrachtet  wird ,  bildet  eine  Gruppe  oder  Com- 
plexion.  Jeder  einzelne  Bestand th eil  einer  Gruppe  wird  ein 
Element  derselben  genannt.  Aus  gegebenen  Elementen  Grup- 
pen zusammensetzen  ,  heifst  combiniren  im  weitesten 
Sinne  des  Worts.»  Der  Verf.  gründet  gan«  richtig  den  Be- 
griff des  Gombinirens  auf  den  Begritr  der  Gruppe  oder  Com- 
plexion,  der  Begriff  des  Gombinirens  setzt  daher  den  BegrifT 
einer  Gomplexinn  voraus.    Ist  letzt* unrichtig,  so  mufs  er- 

sterer  auch  unrichtig  seyn.  Dies  isf-^jr  ^cr  Fal1'  denn  der 
Begriff'  Complexion  ist  viel  zu  allgemein  aufgefafst.  In  dem 
Nebeneinanderseyn  oder  im  Aufeinanderfolgen  der 
Theile,  auch  wenn  sie  als  zusammengehörig  betrachtet  werden , 
liegt  nur  der  Begriff  eines  Aggregates,  nicht  aber  der  Be- 
griff einer  Gomplexion.  Die  Glieder  des  Binominma,  oder 
irgend  einer  Reihe  können  in  ihrem  Nebeneinanderseyn  oder 
Aufeinanderfolgen  als  zusammengehörig  betrachtet  werden, 
und  werden  es,  ohne  dafs  sie  dem  Begriff  einer  Complexion 
genügen ,  woraus  der  weitere  Begriff  des  Combinirens  folgen 
wurde.  In  der  bestimmten  Art  des  Neben  einander- 
sc y  11s  oder  des  Aufeinanderfolgens  der  Elemente  liegt 
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vielmehr  der  Begriff  einer  Complexion.  Dafs  diese  Idee  dem 
Verf.  klar  vor  Augen  schwebte,  oh n geachtet  er  sie  nicht  gjnan 
genug  bestimmte ,  beweiset  das  Beispiel ,  das  er  seiner  Defini» 
tion  im  5.  1.  beifügt,  ferner  die  Aeufterung  in  j.  3  ,  wo  er  das 
Combiniren  als  ein  eigenes  Geschäft  unabhängig  von  den  Ge- 
schäften der  Arithmetik  darstellt,  und  wo  er  das  Verhältnis, 
worin  die  Combinationslehre  zur  Arithmetik  im  Allgemeinen 
stehet,  richtig  in  folgenden  Worten  bezeichnet:  «Die  Combi- 
nationslehre  für  sich  betrachtet  abstrahirt  von  jeder  unter  den 
zu  combinirenden  Elementen  allenfalls  möglichen  arithmetischen 
Verbindung ,  sondern  sieht  blos  auf  die  Art  ihres  Nebeneinander« 
seyns  oder  Aufeinanderfolgens. » 

§.  5.  macht  er  daher  auf  den  Unterschied  zwischen,  com- 
binatorischor  Gleichheit  und  arithmetisch erGl eich- 
heit  der  Elemente  aufmerksam« 

In  §8.  wird  die  allgemeine  Methode,  die  combina torischen 
Geschäfte  auszuführen,  angegeben;  sie  bestehet  in  dem  stufen- 
weisen Aufsteigen  yon  jeder  einzelnen  Complexion  au  der 
nächst  höheren.  % 

5  9.  werden  die  combinatorischen  Grundoperationen  ange- 
geben. Sic  zerfallen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in:  Permuti- 
ren,  Combiniren,  Variiren.  Er  geht  hiebei  von  der  ganz 
richtigen  Bemerkung  aus,  dafs  die  O  rd n u  n g ,  wie  die  Ele- 
mente an  einander  gcreihet  werden  ,  das  Unterscheidungsmerk- 
mal für  die  verschiedenen  combinatorischen  Operationen  abge- 
ben müsse,  und  dafs  sich  also  nur  zwei  Arten  hieraus  ableiten 
lassen,  das  Per mutiren  und  Combiniren.  Diesen  zwei 
combinatorischen  Grimdoperationon  gesellt  er  noch  eine  dritte, 
das  Variiren,  hei.  Hier  scheint  der  Verf.  den  Eintheilungs- 
grund  der  Verbindungen  im  Allgemeinen  nicht  festgehalten  zu 
haben.  Naeh  diesem  kann  es  nur  zwei  verschiedene  Arten  von 
Verbindungen ,  nämlich  Permutationen  und  Combinationen  ge- 
ben; aber  jede  dieser  Arten  zerfallt  wieder  in  zwei  Unterabtei- 
lungen, in  die  ohne  Wiederholungen  und  in  die  mit  Wieder- 
holungen. Somit  gibt  es  also  vier  verschiedene  Bestimmungen: 
Versetzungen  ohne  Wiederholungen ,  Versetzungen  mit  Wie- 
derholungen 3  Combinationen  ohne  Wiederholungen,  Combi- 
nationen mit  Wiederholungen.  Das  Variiren  fällt  entweder 
mit  den  Versetzungen  mit  Wiederholung  zusammen,  oder  ge- 
hört in  die  Arithmetik  der  Polynome,  um  uns  eines  Ausdrucks 
des  Verf.  zu  bedienen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
der  Verf.  nach  dieser  Ansicht  das  erste  Kapitel  eingetheilt  und 
behandelt  hätte.  $.  10.  gibt  der  Verf.  die  Definition  des  Per- 
mutirens  in  folgenden  Worten  j  *  Permutircn  oder  Versetzen 
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heifst,  Elemente,  so  oft  es  möglich  ist,  in  einer  andern  Ord- 
nung folgen  lassen. »  Es  wäre  wohl  zu  wünschen  gewesen , 
dafs  diese  Definition  strenger  aus  §.  i.  im  Einklänge  mit  §.  9. 
abgeleitet  worden  wäre.  §.  11.  ist  die  Bildungsweise  für  die 
Versetzungen  gegeben.  Der  Verf.  hat  sich  nur  auf  Versetzun- 
gen beschränkt,  die  aus  Zahlen  gebildet  werden;  er  spricht 
hier  von  Permutationen  mit  Wiederholungen,  und 
verstehet,  wie  ausdcmbeigegebenenBeispieleNo.il:  die  Per- 
mutationen aus  den  Elementen  1 ,  2 ,  2 ,  2 ,  3  zu  bilden ,  erhellt, 
unter  diesem  Ausdruck  solche  Versetzungen,  welche  entste- 
hen, wenn  unter  den  Elementen  eine  bestimmte  Anzahl  glei- 
cher Elemente  enthalten  ist.  Diese  Benennung  können  wir 
keineswegs  gut  heifsen;  füglich  könnte  man  sie  Versetzungen 
mit  beschränkten  oder  bestimmten  Wiederholungen 
nennen ,  denn  nicht  alle  Elemente  sollen  wiederholt  vorkom- 
men ,  sondern  nur  ein  bestimmtes  Element,  und  dieses  eine 
Element  soll  nicht  in  allen  möglichen  Wiederholungen,  son- 
dern nur  in  einer  bestimmten  Anzahl,  nicht  öfter,  nicht  we- 
niger, als  angegeben,  in  jeder  Complexion  erscheinen.  Ein 
allgemeines  Zeichen  ,  welches  die  Ausführung  des  Pcrmutirens 
andeutet ,  wird  ungern  vermifst.  In  §.  1 2.  wird  die  Anzahl  für 
die  Permutationen  angegeben.  Ueber  das  Zeichen,  das  er  für 
die  Anzahl  der  Versetzungen  wählt,  äufsert  er  sich  so:  «Das 
Product  der  natürlichen  Zahlen,  von  1  angefangen  bis  n ,  wird 
sehr  bequem  durch  das  von  Kramp  in  seinen  Elemens  d'Arith- 
metique  universelle,  Cologne  1808,  angenommene  Zeichen 
n!  angedeutet. » 

Wir  finden  uns  veranlafst,  hier  Einiges^über  die  Wahl 
der  Zeichen  zur  Andeutung  mathematischer  Begriffe  zu  bemer- 
ken. Gegen  die  Einführung  neuer  Zeichen  in  der  Mathematik 
eifern  zu  wollen,  wäre  eben  so  unpassend,  als  es  unserm 
Zwecke  fremd  ist ;  denn  es  ist  nicht  zu  täugnen ,  dafs  das  Be- 
dürfnifs,  neue  Zeichen  einführen  zu  müssen,  ein  Beweis  ist 
für  die  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebietes.  So  oft 
neue  Ideen  in  der  Wissenschaft  in  Umlauf  gekommen  sind ,  so 
oft  müssen  sich  auch  neue  Ausdrücke  an  dieses  Aufkommen  an- 
schliefsen,  und  wir  können  eine  solche  Erscheinung  nicht  an- 
ders als  mit  Freuden  aufnehmen,  wenn  sich  auch  für  den  An- 
fang manche  Unbequemlichkeit  und  manche  Arbeit  damit  ver- 
bindet. Da  aber  ein  Zeichen  die  Bezeichnung  irgend  eines  Be- 
griffes seyn  soll,  so  kann  die  Wahl  desselben  keineswegs  gleich- 
gültig seyn,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  man 
von  einem  Zeichen  das  Merkmal  der  Einfachheit,  Zulänglichheit 
und  der  Harmonie  mit  dem  ganzen  Gebäude  der  Wissenschaft 
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fordert,  und  nach  dieser  Bich tschnur  ist  et  möglich ,  über  die 
Brauchbarkeit  der  Zeichen  ein  Urtheil  zu  fallen. 

Unter  Zulänglichkeit  eines  Zeichens  verstehen  wir  dieje- 
nige Eigenschaft ,  alle  Merkmale ,  die  bei  der  Bestimmung  des 
Begriffes,  welchen  es  ausdrücken  soll,  noth wendig  sind,  ge- 
treu und  klar  dem  Auge  vorzulegen.  Was  für  Anforderungen 
das  Wort  Definition  in  logischer  Bedeutung  macht ,  die  müssen 
auch  mit  dem  Zeichen  in  mathematischer  Hinsicht  verbunden 
sey  n.  Die  Zeichensprache  ist  die  Logik  der  Mathematik ,  und 
es  lassen  sich  daher  die  Lehren  jener  anf  unsere  Wissenschaft 
anwenden.  Wie  der  Rede  Verworrenheit,  Undeutlich keit, 
mangelhafte  Darstellung  zum  Vorwurf  gereicht,  so  dem  Zei- 
chen in  der  Mathematik  Unzulänglichkeit,  Unrichtigkeit.  Lm 
richtig  gewähltes  Zeichen  ist  nicht  weniger  ein  Beweis  des 
Scharfsinnes ,  als  ein  richtig  durchgedachter  und  ausgeführter 
Calcul,  oder  eine  richtig  ausgesprochene  Definition.  Je  klaier 
nun  ein  Zeichen  den  Begriff,  den  es  darstellen  soll,  dem  Auge 
vorlegt,  und  je  treuer  es  denselben  erschöpft,  desto  vollkom- 
mener und  besser  werden  wir  es  nennen  können.  Ist  es  dage- 
gen nach  Willkühr ,  oberflächlich ,  oder  mit  geringer  Berück- 
sichtigung des  Begriffs,  den  es  darlegen  soll,  gewählt,  so  wird 
es  Gedächtnifssache ,  wird  der  Wissenschaft  Hindern il 's ,  nicht 
aber  Beförderungsmittel. 

Ein  anderes  Kriterium  über  die  Brauchbarkeit  eines  Zei- 
chens ist  die  Harmonie  mit  dem  ganzen  Gebäude  der  Wissen- 
schaft. Jede  Wissenschaft  hat  ihre  Grundlinien ,  auf  denen  das 
ganze  Gewebe  derselben  beruhet,  und  über  deren  Beibehal- 
tung man  sich  vereinigt  hat.  Diese  Grundlinien  dürfen  ohne 
Noth  nicht  verändert  werden ;  an  sie  Vielmehr  mufs  sich  die 
weitere  Ausdehnung  der  Wissenschaft  wenigstens  so  lange  au- 
schliefsen ,  bis  erwiesen  ist ,  dafs  sie  nicht  mehr  für  den 
Bau  des  Ganzen  taugen.  Dieses  Kriterium  schliefst  daher  die 
Willkühr  und  das  Haschen  nach  neuen  Zeichen  aus,  bringt 
Einheit  und  Einklang  in  das  Ganze  der  Wissenschaft ,  und  er- 
leichtert das  Weitersch reiten  m  derselben  ungemein ,  und  die 
Wissenschaft  läuft  nicht  Gefahr,  eine  lästige  Beigabe  durch 
Aufhäufen  willkührlich  oder  gar  planlos  gewählter  Zeichen  zu 
erhalten. 

Dem  Gesagten  zufolge  können  wir  das  von  dem  Verf.  ge- 
wählte Zeichen  n!  (ein  n  in  Verbindung  mit  einem  Ausrufungs- 
zeichen J  keineswegs  billigen,  denn  wenn  wir  auch  zugeben, 
dafs  es  einfach  ist;  so  ist  es  doch  keineswegs  erschöpfend  ,  und 
legt  die  zugehörigen  Elemente ,  welche  zu  der  Bildung  des 
Products  der  natürlichen  Zahlen  von  i ,  a,  3,  .  .  n  beitragen. 
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nicht  klar  und  deutlich  dem  Auge  vor,  da  das  Wesen  dieses 
Products  darin  bestehet,  dhfs  die  einzelnen  Factoren  um  die 
Einheit  wachsen  oder  abnehmen,  je  nachdem  man  von  dem 
niedersten  oder  höchsten  Factor  von  1 ,  oder  von  n  ausgehet» 
Ferner  ist  bei  der  Wahl  dieses  Zeichens  die  Harmonie  mit  den 
übrigen  Theilen  der  Wissenschaft  ganz  übergangen.  Denn 
5.  14  i.  p.  277.  erklärt  der  Verf.  dieses  Product  für  eine  Facul- 
tat  und  setzt  nach  seiner  Bezeichnungsart 

n  !  =  (i  ,  1)  » 
Dieser  Erklärung  zufolge  hätte  er  eine  dieser  Bezeichnungs- 
arten  jetzt  schon  wählen  und  durch  das  ganze  Werk  beibehal- 
ten sollen.  Freilich  hat  der  Verf.  einen  tüchtigen  Gewährsmann 
aufgestellt,  jedoch  kann  diese  Autorität  keinen  Grund  abge- 
ben ,  warum  wir  ein  Zeichen ,  wie  das  vorliegende ,  als  zwdck* 
mäfsig  anerkennen ,  besonders  da  andere  Zeichen  diesem  zur 
Seite  stehen,   welche  eben  so  einfach,  dabei  richtiger  und 

erschöpfender  sind ,    und  wovon  wir  folgendes   1  u  I  1  und 

n  n  I  ~~  1  ausheben,  welches  die  constituirenden  Merkmale  alle 
vorlegt  und  zugleich  das  Zunehmen  und  Abnehmen  der  Facto- 
ren andeutet. 

In  §.  12.  werden  die  Zahlenausdrücke  für  die  im  vorher- 
gehenden $.  angegebenen  Arten  der  Versetzungen  vorgelegt. 
Diesem  ist  folgendes  Beispiel  beigefügt:  «die  zehn  Zahlzeichen 
0,  1,2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9  können  10  !  =  3628800  mal  eine 
andere  Ordnung  annehmen ;  fragt  man  aber  nach  der  Anzahl 
der  ganzen  Zahlen ,  welche  mit  diesen  zehn  Zeichen  geschrie- 
ben werden  können ,  so  müssen  die  Complextonen  derselben , 
welche  0  an  der  Spitze  führen,  deren  Anzahl  =  9  !  =  362880 
ist,  bei  der  Aufzählung  der  möglichen  verschiedenen  Stellun- 
gen dieser  Zeichen  übergangen  werden.  Es  können  also  durch 
gleichzeitigen  Gebrauch  der  gedachten  hn  Zahlzeichen  blos 
10  !  —  9  !  =  3265920  verschiedene  ganze  Zahlen  gebildet 
werden. » 

Wir  vermissen  bei  dieser  Aufgabe  besonders  das  deutliche 
Hervorheben  des  fraglichen  Gegenstandes,  denn  es  sind  zwei 
Aufgaben  über  die  Anzahl  der  'Zahlen,  welche  mit  den  zehn 
Zahlzeichen  geschrieben  werden  können ,  möglich: 

1)  Wie  viele  ganze  Zahlen  können  überhaupt  mit  den 
sehn  Zahlzeichen  geschrieben  werden ,  so  dafs  jedes  Element 
1  ,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9  oder  10  mal  vorkommen  kann, 
und  jede  Zahl  mit  einer  der  Zahlen  1 ,  2  ....  9  beginnt  ? 

2)  Wie  viele  Zahlen  können  mit  den  zehn  Zahlzeichen  ge- 
schrieben werden,  so  dafs  keine  gleiche ,  sondern  nur verschie- 
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dene  Elemente  in  den  einzelnen  Zahlen  vorkommen ,  and  jede 
Zahl  mit  einer  der  Zahlen  1,  2  ...  9  beginnt? 

Den  unter  No.  1.  angeführten  Fall  kann  der  Verf.  nicht  be- 
handeln wollen,  da  er  in  dem  Vorhergehenden  die  Prämissen, 
-welche  zur  Autlosung  dieses  Falles  nöthig  sind,  nicht  gegeben 
hat  Ihre  Anzahl  ist  10 10  —  10  f,  wie  auch  der  Ueberblick 
über  das  Zahlensystem  sogleich  an  die  Hand  gibt.  Der  anter 
No.  2.  angegebene  Fall  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers.  Durch 
die  Worte  c  fragt  man  aber  •  ist  man  versucht  zu  glauben ,  der 
Verf.  wolle  den  unter  No.  1.  angegebenen  Fall  behandeln ,  und 
die  ganze  Periode  ist  nicht  geeignet,  den  Leser  aus  diesem  Irr- 
thum zu  reißen.  Erst  im  folgenden  Satze  treten  die  Worte 
«durch  den  gleichzeitigen  Gebrauch  der  gedachten  zehn  Zahl- 
zeichen» berichtigend  ein,  eine  Berichtigung ,  die  etwas  spät 
kommt,  und  die  ganz  wegfallen  müfste,  wenn  die  Aafgabe  ge- 
nau vorgelegt  wäre.  Eben  so  ist  der  Ausdruck  «  verschiedene 
ganze  Zahlen»  unrichtig.  Alle,  auch  die  unter  No.  |.  angege- 
benen Zahlen  sind  unter  sich  verschieden ,  und  keine  Zahl  in 
der  ungeheuren  Zahlenmassc  gleicht  der  andern.  Der  Ausdruck 
«  verschieden  »  mufs  auf  die  Elemente ,  woraus  die  Zahlen  ge- 
bildet werden,  bezogen  werden. 

Ueber  die  Behandlungsart  der  Perioden  finden  wir  im  All- 
gemeinen nichts  zu  erinnern.  §.  16.. gibt  der  Verf.  die  Defini- 
tion von  Periode  in  folgenden  Worten :  «Eine  Reihe  von  Com- 
plexionen  bestimmter  unter  einander  verschiedener  Elemente, 
deren  jede  folgende  aus  der  vorangehenden  nach  demselben 
Permutationsgesetze  entsteht ,  so  weit  fortgesetzt ,  als  es  ohne 
Wiederholung  der  ersten  Complexion  möglich  ist  ,  soll  eine 
Periode  heifsen.» 

Das  Gesetz,  nach  dem  eine  Periode  gebildet  werden  soll, 
gibt  der  Verf.  dadurch  an ,  dafs  er  die  beifien  ersten  Comple- 
xionen  einer  Periode  in  ihrer  natürlichen  Ordnung  über  einan- 
der setzt  und  sie  in  Klammern  einschliefst.  Hätte  nicht  viel- 
leicht die  Angabe  eines  Zeigers  die  Darstellung  des  BUdtings- 
gesetzes  erleichtert?  Denn  nach  der  im  Buche  gewählten 
Darstellung  ist  man  genöthigt,  einen  Zeiger  zu  diesem  Btkut 
aus  den  beiden  Anfangscomple\ionen  aufzusuchen. 

Im  §.  29.  werden  dieBegrifle :  Combiniren  im  engern  Sinne 
des  Wortes,  Combinationsform ,  Combinationsklasse,  Klassen- 
exponent, Unionen,  Amben,  Temen,  (Juaternen  u.  s.  w., 
Combinationen  mit  Wiederholungen  und  mit  eingeschränkten 
Wiederholungen  gegeben.  Darauf  folgt  $.30.  die  Bildnngs- 
weise  der  Verbindungen  ohne  Wiederholungen  und  mit  Wie- 
derholungen, wo  der  Verf.  von  der  richtigen  Idee  ausgehet, 
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dafs  es  bei  dem  ßilden  der  Combinationen  im  ergern  Sinne  des 
Wortes  nicht  auf  die  Ordnung,  wie  die  Elemente  an  einander 
gereiht  werden,  ankomme,  sondern  dafs  diese  ganz  gleichgül- 
tig und  diesen  Verbindungen  fremd ,  und  also  mit  dem  Begriff, 
welcher  diesen  Verbindungen  zu  Grund  liegt,  unvereinbar  sey. 
Jedoch  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  bei  dem  Bildungsgeschäft 
dieser  Verbindungen  eine  bestimmte  Anordnung  zu  Grunde 
liegt. 

Ein  allgemeines  Zeichen ,  welches  das  Bildungsgesetz  für 
die  Combinationen  enthält,  hat  der  Verf.  hier  nicht  gegeben. 
Man  vermifst  dies  um  so  weniger  gern ,  da  er  späterhin  eines 
gibt,  und  er  dadurch  den  angehenden  Mathematiker  schon 
frühe  mit  den  Zeichen ,  deren  er  sich  später  bedient ,  vertraut 
gemacht  hätte.  Zur  Bezeichnung  des  Zahlenausdrucks  der 
Verbindungen  ohne  Wiederholungen  aus  n  Elementen  zu  k 
Elementen,  oder  zur  kten  Klasse  wählt  der  Verf.  /olgenden 
Ausdruck : 

®_  n(n  — i)fn-2)(n  — 3)  .....  [n  —  fk  —  Q] 
~~  i      2  3  4    k 

und  deutet  ihn  durch  die  Worte  cn  über  k  »  an.  Wir  müssen 
auf  das  oben  über  die  WTahl  der  Zeichen  Gesagte  zurückwei- 
sen ,  indem  wir  diesen  Ausdruck  weder  für  klar,  noch  für  über- 
einstimmend mit  dem  Ganzeu  halten  können.  In  den  Worten 
<cn  über  k»  liegt  auch  gar  nichts,  was  auf  die.  Idee  der  Ver- 
bindungen zurückweist.  Da  die  Combinationen  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  Verbindungen  geboren,  so  wäre  zu  erwarten 
gewesen ,  dafs  auch  eine  Grundidee  in  der  Bezeichnung  aller 
zu  einem  Begriffe  gehörigen  Unterabtheilungen  herrschen 
sollte.  Statt  dessen  haben  wir  nun  zwei  ganz  verschiedene 
Zeichen  für  verwandte  Begriffe,  für  die  Verbindungen  als  Ver- 
setzungen betrachtet  das  Zeichen  n!,  für  die  Verbindungen  als 

Combinationen  betrachtet  das  Zeichen  Qj)'  da  *icn  doch  beide 

Arten  durch  übereinstimmende  Zeichen  darstellen  lassen,  wie 
sich  durch  folgendes  zeigt : 

1)  in  der  Bezeichnungsart  des  Verf.  für  Permutationen  n! 

für  Combinationen        .   rm 

[k!]  [(n  —  k)l] 

2)  nach  unserer  Bezeichnungsart  für  Permutationen    l  n  •  1 

...  nk|~i 
für  Combinationen   k|T" 
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Bei  Aufsuchung  der  jeder  Combinationsklasse  zugehörigen  An- 
zahl von  Combinationen  bat  der  Verf.  die  zurücklaufende  BU- 
dungsweise  gewählt. 

In  §.  32  —  35.  werden  die  Folgerungen ,  welche  aus  der 
Natur  der  numerischen  Ausdrücke  für  die  Combinationen  flies- 
ten, und  welche  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen Combinationsklassen  zum  Zwecke  haben ,  mitgetbeik. 

In  §.  36.  gehet  der  Verfasser  zu  einem  neuen  Gegenstande 
über,  nämlich  zu  den  Verkeilungen  von  n  verschiedenen  Ele- 
menten in  mehrere  Parthien,  so  dafs  die  erste  Part  hie  «,  die 
zweite  Ä,  die  dritte  ,  .  .  die  vorletzte  die  letzte  u  Ele- 
mente enthält ,  und  das  Aggregat  dieser  Parthiensummen 

«-r-|?-f-/-r-...-f-A-f-^  =  n 
ist,  und  schliefst  die  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  an  die 
Theorie  der  Combinationen  an.  Die  Art  der  Darstellung  und 
die  Ableitung  aus  den  Verbindungen  ist  gut,  wiewohl  zu  wün- 
schen wäre,  dafs  der  Verf.  ihn  in  einem  besondern  Abschnitt 
behandelt  hätte,  indem:  dieser  Gegenstand  wohl  die  Theorie 
der  Verbindungen  voraussetzt,  jedoch  recht  fuglich  alsein  eige- 
ner Gegenstand  behandelt  'werden  kann. 

§.  37.  macht  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ver- 
keilungen der  Elemente  in  Parthien  und  den  Versetzungen 
mit  eingeschränkten  Wiederholungen  aufmerksam ,  so  wie  auf 
die  Ableitung  der  erstem  aus  den  letztem  ,  woran  sich  weitere 
interessante  Betrachtungen  knüpfen.  Mit  diesen  Hülfsmitteln 
in  der  Hand  gehet  der  Verf.  zu  allgemeinen  Formeln  über, 
vereinigt  die  bisher  aufgestellten  Ergebnisse ,  und  löset  sofort 
in  §.  38.  und  39.  die  sehr  zusammengesetzte  Aufgabe :  «  Es 
seyen  mehrere  Reihen  von  ungleichen  Elementen  vorhanden , 
wovon  die  erste  a ,  die  zweite  b ,  die  dritte  c  Elemente  a.  s.  w. 
enthält.  Man  soll  ausmitteln ,  auf  wie  viel  verschiedene  Arten 
diese  Elemente  in  mehrere  Parthien  vertheilt  werden  können , 
so  dafs  die  erste  Parthie  at  Elemente  aus  der  ersten  Reihe,  ß% 
aus  der  zweiten,  yx  aus  der  dritten  Reihe  u.  s.  w.,  ferner  die 
zweite  Parthie  a2  Elemente  aus  der  ersten  Reihe ,  ß2  aus  der 
zweiten ,  y%  aus  der  dritten  erhält  u.  s.  w. ,  wobei  für  die  An- 
zahl der  Elemente,  welche  diese  Reihen  in  die  dritte,  vierte 
.  .  .  .  Parthie  abgeben,  analoge  Zeichen  gelten,  und  voraus- 
gesetzt wird,  dafs 

ce2  -f-  c3  -f-  <*♦  -f*  •  .     .  =  * 

.  ßt :  +  ß*  -h  ßs  4"  ß*  ■+■  •  -  •  > n  =  b 

t    n,  4-  r*  H-  r*  H-  n  -+-  =  c 

u.  i.  w.  ist»; 


» 
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in  folgendem  Aasdruck 

a!  b!  c! 


«i!cf.!(c3!  ...    frißt'- fcl...         /2!/3- •  •  • 
S.  46.  wird  folgende  Gleichung  mitgetheilt : 

Ö  +  O  Cr  i  .)  +  ©  C  -  3)  +       C  -  3)  +  •  • 

+  +       fi)-K«A,)Ö  +  0  =  (atb) 

die  über  die  Zerlegung  eines  Zahlenausdrucks  für  irgend  eine 
Combi  na  tions  Klasse  Aufisch  lufs  gibt,  und  umgekehrt  den  Sum- 
menausdruck für  eine  Reihe,  welche  aus  Zahlenausdrücken  für 
bestimmte  Combinationsk lassen  besteht.  Diese  merkwürdige 
Gleichung  huldigt  den  Gesetzen  des  Binomiums,  was  sich  je- 
doch nicht  aus  der  Darstcllungsart  des  Verf.  erkennen  läfst, 
woran  namentlich  die  Art  der  Bezeichnung  hindert.  Wählen 
ir,  um  das  Gesagte  zu  begründen,  die  oben  angemerkte  Be- 
zeichnung für  die  numerischen  Ausdrücke  oder  Combinationen, 
und  setzen  A  statt  a  und  B  statt  b ,  so  entsteht  nach  den  gehö- 
rigen Reductionen 

(A-j-B)«l-,=AH-'  +  ^Am-,l-'BIl-I-h 
-f-  — \Am-*l  -iß'l-1  -f- -  5   X 

X  Am-3|-i  ß  2  I  —  1  -f-  .  .  . 
«(g-«)(g-2)...(«^+Q  Am_t|_,Eth, 


1,2  s 

«(«- Q...4.3  ,  0  «t«— )■■  4.3. 2  ^ 

x  A'l~»Bm-'l-i  +  gCa""l)-  2  -  '  Bml-.' 

^  ^1.2  a 

Eine  Gleichung ,  in  der  Exponenten  und  Coefficienten  genau 
mit  denen  des  binomischen  Lehrsatzes  harmoniren  ,  welche  die 
grofse  Allgemeinheit  der  Gesetze  des  Binomiums  deutlich  be- 
weist, und  der  vom  Verf.  aufgestellten  ganz  nahe  liegt. 

In  §.  40  —  47.  handelt  der  Verf.  die  tombinationen  zu 
bestimmten  Summen  ab.  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dafs  dieser 
interessante  Gegenstand  noch  zu  wenig  bearbeitet  worden  ist. 
Seitdem  Euler  ihn  in  die  Mathematik  eingeführt  hat,  ist  er 
wohl  von Hindenburg  und  Andern  berücksichtigt  worden,  aber 
grofse  Ausbeute  ist  noch  nicht  gewonnen.    Die  Ursache ,  warum 
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man  diesen  Gegenstand  bisher  noch  so  wenig  der  Aufmerksam* 
lieit  gewürdigt  hat.  mag  wohl  darin  liegen,  dafs  er  so  viele 
Schwierigkeiten  dem  Calcul  entgegengesetzt  hat.  Euler,  der 
ihn  zuerst  behandelt  hat ,  Novi  Comment.  Acad.  Scient.  imper. 
Pet -opolit.  1750  und  1751.  Tom.  III.  pag.  125  —  169,  hat  das 
meiste  darin  geleistet  Er  hat  ihn  jedoch  von  einer  Seite  be- 
handelt ,  wodurch  wohl  keine  gröfsere  Ausbeute  und  Allge- 
meinheit gewonnen  werden  möchte,  als  Euler  gewonnen  hat, 
indem  er  das  Combiniren  zu  bestimmten  Summen  an  die  Ent- 
wicklung folgender  unendlichen  Reihen  knüpft : 

1)  (l-f-*z)  (l-M2z)(l-r-x3z)(l4-x*z)(l-^x'*)  •  • 
 1  

2)  (1  —  xz)(l-x*z)(l-*sz)(l--x4z)(l-xJz)  .  .. 
Obgleich  diese  Entwicklungsart  viele  interessante  Ergebnisse 
darbietet,  so  ist  doch  gewifs,  dafs  die  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes eigentlich  in  das  Gebiet  der  Combinationslehre  ge- 
hurt, und  nicht  analytisch,  sondern  synthetisch  behandelt  wer- 
den mufs,  wie  der  Verf.  gethan  hat,  wenn  weitere  Ausbeute 
und  allgemeine  Formeln,  die  noch  ganz  fehlen,  gewonnen 
werden  sollen.  Der  Verf.  hat  diesen  Gegenstand  nicht  umfas- 
send behandelt,  sondern  nur  das  ausgewählt,  was  er  unum- 
gänglich nöthig  erachtete.  Wir  können  diese  Ansicht  nica: 
gut  heifsen.  Da  der  Vf.  ein  Werk  als  Vorbereitung  zum  Stu- 
dium der  theoretischen  hohem  Mathematik  dem  angehendes 
Mathematiker  in  die  Hand  geben  will ,  so  möchte  es  nicht  z  wecft- 
mäfsigseyn,  einzelne  Stücke  eines  Gegenstandes  auszuheben, 
und  andere  weniger  zu  berücksichtigen.  Das  Wesen  einer 
Vorbereitungslehre  bestehet  doch  wohl  darin,  Lust  und  Liebe 
zum  Fortschreiten  in  der  "Wissenschaft  dem  Anfanger  einzn- 
flöfsen ,  und  diese  wird  hauptsächlich  durch  richtige  und  voll- 
endete Vorlegung  eines  Gegenstandes  rege  gemacht.  Bruch- 
stücke sind  unzulässig,  und  rächen  sich  bei  dem  Streben  nach 
umfassender  Renntnifs.  Hätte  der  Verf.  auch  nicht  alles  geben 
wollen ,  so  wären  doch  weitere  Nachweisungen  sehr  willkom- 
men gewesen  ,  oder  es  hätte  eine  erschöpfende  Ueberticht 
vorausgehen  können  ,  wodurch  der  angehende  Mathematiker  dfn 
Gegenstand  in  seiner  Gesammtheit «erkannt  und  daraus 
hätte ,  was  ihm  noch  zu  lernen  nöthjg  ist. 

(DU  Fortsetzung  folgt./ 
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(Fort  Setzung. J 

§.  40.  spricht  sich  der  Verf.  über  diesen  Gegenstand  so 
las:  «Bei  der  oombinatorischen  Behandlung  arithmetischer 
Probleme  verlangt  man  oft  nur  jene  Combinationen  ohne  Wie- 
lerholungen  oder  mit  uneingeschränkten  Wiederholongen ,  in 
welchen  die  Zeiger  der  Elemente  Torgeschriebenen  Bedingun- 
gen Genüge  leisten.  Der  einfache ,  am  häufigsten  vorkommen« 
le  und  überdies  eine  leichte  Auflosung  verstattende  Fall  ist  der, 
wobeies  sich  um  solche  Combinationen  mit  uneingeschränkt 
;en  Wiederholungen  handelt,  in  welchen  die  Zei- 
ger der  Elemente  zusammenaddirt  eine  bestimm- 
e  Summe  geben.  Das  Verfahren,  durch  -welches  diese 
Kombinationen  für  sich  allein  dargestellt  werden,  heifst  das 
Kombiniren  zu  bestimmten  Summen.* 

Der  Ausdruck,  «man  verlangt  oft  nur  jene  Combinatio- 
>en>  u.  s.  w.  beweist  deutlich,  dafs  der  Verf.  hier  von  einem 
peciellen  Falle  spricht,  dem  andere  Bestimmungen  hätten  vor- 
tusgehen  sollen,  welchen  dieser  specielle  Fall  untergeordnet 
st,  und  dafs  also  Glieder  in  der  Definition  fehlen ,  die  in  einem 
»Verke  wie  das  gegenwärtige  nicht  fehlen  sollten.  Wir  müssen 
laher  auf  das  oben  im  Allgemeinen  über  die  Eintheilung  der 
Verbindungen  Gesagte  zurückweisen  ,  was  auch  hier  seine  An« 
vendung  findet.  Demnach  zerfallen  die  Verbindungen  zu  be- 
timmten  Summen  in  folgende  Unterabtheilungen :  Versetzun- 
;en  zu  bestimmten  Summen ,  Versetzungen  mit  Wiederholun- 
;en  zu  bestimmten  Summen ,  Combinationen  im  engern  Sinne 
>hne  Wiederholungen ,  Combinationen  im  engern  Sinne  mit 
Viederholungen  zu  bestimmten  Summen.  Diese  Auseinander- 
etzung  hätte  um  so  eher  hier  ihre  Stelle  finden  können ,  da 
lern  Worte  Combi  niren  nach  §.  1 .  so  lange  die  allgemeine  Be- 
leutung  beigelegt  werden  mufs,  bis  man  auf  das  Combinircn 
m  engern  Sinne  des  Wortes  hingewiesen  ist«    Hier  müssen  wir 

XIX.  Jahrg.    n.Heft*     .  . 
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auch  auf  einen  Pleonasmus,  der  in  dem  Worte  «zusammen- 
addirt»  liegt,  und  der  dem  Verf.  entschlüpft  zu  seyn  scheint, 
aufmerksam  machen ,  da  das  Wort  «  addirt »  schon  dem  Sinne 
genügt. 

Zwei  Fälle  der  Combinationen  zu  bestimmten  Suramen 
macht  der  Verf.  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  in  fol- 
genden Worten :  «  Man  fordert  entweder  alle  mögliche  Com- 
binationsformen  zu  einer  vorgeschriebenen  Summe ,  oder  nur 
eine  einzelne  Klasse  derselben  »  ;  sofort  geht  die  Anlei- 
tung zur  Bildungsweise  für  alle  mögliche  Combinationen  der 
Anleitung  zur  Bildungsweise  für  die  Combinationen  für  eine 
einzelne  Klasse  vorher,  obgleich  die  umgekehrte  Anordnung 
für  die  bessere  und  dem  Gange  der  Untersuchung  angemesse- 
nere zu  halten  ist,  denn  die  erste  folgt  aus  der  zweiten  und  ist 
nichts  als  die  Vereinigung  aller  möglichen  Combinationsklasseii 
zu  einer  bestimmten  Summe ,  und  offenbar  ist  mit  der  allgemei- 
nen Bildungsweise  fiir  eine  Klasse  auch  die  für  alle  mögliche 
gegeben.  Hätte  der  Verf.  diese  Ansicht  zu  Grunde  gelegt, 
so  hätte  wohl  Manches  im  Folgenden  kürzer  abgethan  werden 
können. 

Die  Anleitung  zur  Bildungsweise  der  Combinationen  zu 
einer  bestimmten  Summe  für  einzelne  Klassen  ist  in  §.  44*  gc- 
geben.  Ueber  das  Ende  der  Operation  äufsert  sich  der  Verf. 
so :  «  die  Operation  ist  beendigt ,  sobald  man  auf  eine  Comple- 
xion  kommt,  in  welcher  der  Unterschied  zwischen  den  Zeigern 
der  Elemente  weniger  als  zwei  Einheiten  beträgt.  Denn  die 
Erhöhung  eines  Elementes  fordert,  der  fortgesetzten  Zeiger- 
summe wegen ,  die  Erniedrigung  eines  andern ,  daher  kann 
diese  Complexion  ohne  Verletzung  der  natürlichen  Ordnung 
ihrer  Elemente  nicht  erhöht  werden. »  Bei  der  Ausfuhr ung 
dieser  Operation  ergibt  sich  sogleich ,  dafs  das  erste  Element 
bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  wächst,  wo  dann  die  Operation 
nach  einem  bestimmten  Cyclus  endet.  Eine  allgemeine  Formel, 
welche  angibt ,  bis  zu  welcher  Höhe  das  erste  Element  wach- 
sen kann ,  uni  das  Ende  der  Operation  herbeizufuhren  ,  wäre 
sehr  sachdienlich  gewesen.  In  der  Anmerkung  zu  diesem  §. 
wird  die  Bildungsweise  für  die  Combination  zur  Summe  s  aus 
den  Elementen  0,  1,  2,  3  ...  .  auf  die  Bildungsweise  aller 
möglichen  Combinationsformen  zur  Summe  s  aus  den  Elemen- 
ten 1,2,3....  zurückgeführt.  Der  Verf.  gibt  die  Anzahl 
der  Elemente,  die  zu  der  Bildung  der  Combinationen  zur  Sum- 
me s  nöthig  sind,  in  den  Ausdrücken  0,  1,  2,  3  .  .  .  -  und 
1,2,3....  unrichtiger  Weise  als  unbestimmt  an,    da  sie 
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doch  bestimmt  ist,  und  namentlich  hiezu  die  Elemente  0,  1, 
2 ,  3  ....  8  erfordert  werden. 

Von  den  Combinationen  zu  bestimmten  Summen  ohne  Wie« 
derholungen  spricht  der  Yerf.  $.  45.  folgendes:  «Man  kann  zu 
bestimmten  Summen  auch  ohne  Wiederholungen  irgend  eines 
Elementes  combiniren.    Da  wir  aber  im  Folgenden  von  dieser 
Operation  gar  keinen  Gebrauch  machen  werden ,  so  übergehen 
wir  die  hiezu  dienlichen  Vorschriften  um  so  mehr,  da  die  Com- 
binationen  ohne  Wiederholungen  immer  in  den  Combinationen 
mit  Wiederholungen  enthalten  sind ,  und  aus  denselben  leicht 
herausgehoben  werden  können. »    Es  möchte  jedoch  nicht  gut 
seyn,  den  Anfänger  auf  das  Herausheben  der  Combinationen 
ohne  Wiederholungen  zu  einer  gestimmten  Summe  aus  den 
Combinationen  mit  Wiederholungen  hinzuweisen,  wenn  auch 
schon  erstere  in  den  letztern  enthalten  sind ;  da  das  Heraus- 
heben die  vollendete  Darstellung  der  Combinationen  mit  Wie- 
derholungen  zu  einer  bestimmten  Summe  voraussetzt,  wodurch 
viele  überflüssige  Complexionen  gewonnen  werden ,   die  un- 
nöthigerweise  die  Sache  erschweren  und  die  Arbeit  mühsam 
machen.     Warum  hat  der  Yerf.  nicht  darauf  verwiesen, 
dafs  die  Combinationen  ohne  Wiederholungen  zu  bestimmten 
Summen  aus  denen  mit  Wiederholl m gen  abgeleitet  werden 
können  ? 

$.  46.  fahrt  der  Vf.  fort:  «Man  hat  keine  allgemeine  Formel 
zur  Berechnung  der  Anzahl  der  Combinationen  zu  bestimmten  ; 
Suramen. »     Eine  allgemeine  Formel  wird  sich  auch  wohl 
schwer  aufstellen  lassen.    Schon  der  Scharfsinn  Eulers  hat  hier  - 
eine  Grenze  gefunden.    Aber  es  ist  bei  aufmerksamer  Betrach- , 
tnng  nicht  zu  verkennen,  dafs  auch  diese  Combinationsformen 
einem  allgemeinen ,  wiewohl  sehr  ausgedehnten  Gesetze  huldi- 
gen ,    welches  sich  in  viele  einzelne  Formeln  zersplittert. 
Wahrscheinlich  wird  die  Zeit  und  das  Vorwärtsschreiten  der 
Wissenschaft  hierüber  Aufschlufs  geben.    In  Ermangelung  einer 
allgemeinen  Formel  gibt  der  Verf.  eine  zurücklaufende  an.  Sie 
bestehet  in  dem  Zurückfuhren  der  Combinationen  zur  Summe 
s  aus  der  fct*n  Klasse  auf  die  Combinationen  zur  Summe  s —  i 
der  (k —  i)ten  Klasse  und  auf  die  Combinationen  zur  Summe 
s  —  k  aus  der  kten  Klasse.    Man  kann  sie  eine  doppelt  zurück» 
laufende  nennen.    Diese  Bildungsweise  drückt  der  Verf.  in  fol- 
genden Zeichen  aus: 

C'  =  C  —  '-HC'-"  . 

k         k— i  ^  k 
Um  diese  Gleichung  abzuleiten,  hat  der  Verf.. einen  Hülfsaate 
t   der  in  den  Calcul  eingeschoben  ist,  und  seine  Stelle 
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besser  am  Ende  des  5.  44.  gefunden  hätte.  Nach  der  in  obiger 
Formel  angedeuteten  Bildungsweise  hat  der  Verf.  eine  Tabelle 
für  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wiederholungen  verfer- 
tigt und  sie  §.  46.  angehängt;  sie  ist  klein  und  erstrecht  sich 
nicht  weiter,  als  bis  zu  den  Combinationen  mit  Wiederholun- 
gen zur  Summe  18  aus  12  Elementen,  kann  aber  nach  obiger 
Vorschrift  zur  Genüge  ausgedehnt  werden.  Auf  diese  Tabelle 
ist  das  Verfahren  ,  alle  mögliche  Combinationsformen  mit  Wie- 
derholungen zu  einer  bestimmten  Summe  zu  finden ,  welches 
§.  47.  angegeben  ist,  gegründet 

In  §.  47  —  5o.  werden  die  Variationen  behandelt.  Die 
Definition  derselben  lautet  so :  «  Bei  dem  Variiren  wird  gefor- 
dert, aus  jeder  von  mehreren  abgesonderten  Elementenreihen, 
so  oft  es  angeht,  ein  Element,  aber  jedesmal  nur  eines,  heraus- 
zunehmen und  zur  Bildung  einer  Complexion  zu  verwenden. 
Jede  einzelne  Complexion ,  die  hier  offenbar  so  viel  Elemente 
enthält,  als  es  Reihen  gibt,  heifst  eiue  Variationsform 
oder  auch  eine  Variation. »  Diese  Definition  konnte  schärfer 
aufgefafst  seyn.  Sie  verlangt,  man  soll  aus  jeder  Elementen- 
reihe  ein  Element  herausnehmen  und  zur  Bildung  einer  Com- 
plexion verwenden.  Die  Art  aber,  wie  diese  Complexion  ge- 
bildet wird ,  ist  nicht  ausgeben  ,  und  doch  wird  sie  im  Fol- 
genden als  bekannt  vorausgesetzt.  Nach  dieser  ungenügenden 
Darstellung  ist  es  keineswegs  offenbar,  dafs  jede  Complexion 
so  viele  Elemente  enthält ,  als  es  Reihen  gibt. 

Wir  müssen  hier  auf  das  zu  §.  9  Gesagte  zurückweisen, 
wo  wir  auf  die  Eintheilungsart  der  Verbindungen  im  Allgemei- 
nen aufmerksam  gemacht  haben.  Nach  dieser  Ansicht  Ja  (st  sieh 
gewifsüfmebes,  im  5o.  vorgetragene,  zweckmäfsiger  aufTassen 
und  kürzer  deduciren.  Die  Anzahl  der  Variationen  ist  nicht 
angegeben  f  und  die  Variationen  zu  bestimmten  Summen  sind 
nur  in  folgenden  Worten  berührt:  «dafs  sich  die  hier  erklärte 
Methode  des  Varürens  auch  .iuf  den  Fall  erstreckt ,  wenn  diese 
Operation  nur  hinsichtlich  einer  bestimmten  Summe  der  Zeiger 
der  Elemente  vorzunehmen  ist ,  bedarf  keines  Beweises.  Man 
wird  dann  derselben  das  Combiniren  zu  bestimmten  Summen 
zu  Grunde  legen. » 

Im  zweiten  Kapitel  trägt  der  Verf.  die  Erklärung  einiger 
arithmetisch- combinatorischer  Zeichen  vor,  und  bereitet  so  die 
aufgefundenen  Lehrsätze  für  die  Anwendung  vor,  die  er  im 
Folgenden  davon  zu  machen  veranlafst  ist. 

•  Die  richtige  Feststellung  dieser  Zeichen  ist  ein  um  so 
wichtigerer  Gegenstand ,  da  auf  ihr  die  Deutlichkeit  des  Catculs 
und  die  klare  Einsicht  in  das  feine  Gewebe  der  Wissenschaft 
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beruht.  Hat  sich  hier  eine  Undeutliohkeit  oder  Unrichtigkeit 
eingeschlichen,  so  lauft  sie  durch  das  ganze  Werk  fort,  und 
macht  den  Calcul  schleppend  und  abstofsend.  Mit  der  Wahl 
und  Feststellung  der  eingeführten  Zeichen  sind  wir  nicht  über- 
all einverstanden.  Die  Vergleichungen  zwischen  den  Aus- 
drücken für  Variationen  und  Combinationen  und  ihren  Zeichen 
sind  gut  und  folgerecht  gegeben. 

§.  53.  ist  richtig  aus  §.  33.  abgeleitet  $  durch  die  Glieder 
der  Gleichung 

a,  ßk-a  (ai,a2>a3  . . .  an)-h  a2  6k  — i  (a„  a2>  a3...  an) 

-f-  a3  Sk  — i  (ai,a2,a3  ...an)  -f-  a4  6k— i  (a!,a2a3  ...a„) 

an  Sk—  i  (a,,  a2,  a3  . . .  au)  =; 
(an) 

=  k  6k  (a„  a2f  a3,  a4  . . .  an) 

soll  angedeutet  werden:  die  Combinationen  aus  den  Elementen 

»ii  a2,  a3  .  .  .  an  sollen  zur  (k —  i)tcn  Klasse  gebildet,  und  bei 
der  Bildung  das  unter  (5  geschriebene  Element  ausgeschlossen 
werden.  Wir  können  unmöglich  diese  Bezeichnungsart  gut 
heifsen,  weil  in  dem  Zeichen  ein  Element  aufgenommen  ist, 
was  nicht  in  dasselbe  gehört,  ja  sogar  nach  der  Aeufserung 
des  Verf.  ausgeschlossen  bleiben  soll,  was  alsbald  am  Tage 
liegt ,  wenn  wir  das  obige  Zeichen  zergliedern ,  denn 

ap  6k— i  (alf  a2,  a3  . . .  an)  „  » 

a  p  , 
verlangt,   man  soll  die  Combinationen  aus   den  beigeschrie- 
henen  Elementen  zur  (k — i)ten  Klasse  bilden  und  aus  diesen 

a  F>  herausnehmen  (wodurch  also  Verbindungen  zur  (k  —  a)ten 
Klasse  entstehen) ,  was  offenbar  ein  Resultat  giebt,  das  ganz 
verschieden  von  dem  ist,  welches  der  Verf.  bezwecken  will. 
Ganz  einfach  und  unzweideutig  ist  folgende  allgemeine  Form 
für  eine  solche  Ausschließung  eines  Elementes:  t 

ap  6  (au  a2,  a3  . . .  ap— i ,  ap+ 1  .  .  •  an) 
Mit  dieser  hier  vorgeschlagenen  kann  die  p,  68.  No.  i.  gewählte 
Bezeichnung 

a,  ßk—t  -t-  a3  Sk-i  -f-  »3         H-  a*       i       .  .  •  • 

(aj  (a2)  (a3)  (a4) 

4-  an  6k—  i  =  k  6k 
Ca») 

ohne  alle  Veränderung  in  Einklang  gebracht  werden ,  denn  es 
ist  der  specielle  Fall,  wo  die  Verbindungen  aus  den  angegebe- 

■ 
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nen  Elementen  gebildet  werden  sollen,  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung, dafs  das  untergeschobene  Element  bei  den  ein- 
schlagenden Fällen  ausgeschlossen  bleibt,  und  die  erforder- 
lichen Klemenle  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Ueber  das  combinatorische  Integral  enthält  §.  54*  folgende 
Bemerkung:  «Wenn  man  in  einem  algebraischen  Ausdruck, 
worin  sich  unbestimmte  Gröfsen  befinden,  sie  mögen  Factoren 
oder  Exponenten  seyn,  oder  Zeiger,  welche  die  Stellen  ge- 
wisser Gröfsen  in  was  immer  für  einer  Reihe  angeben ,  statt 
einiger  derselben  nach  und  nach  die  Elemente  aller ,  durch 
eine  combinatorische  Operation  hervorgebrachter  Zahlen,  Com- 
plexionen  substituirt ,  und  die  dadurch  erhaltenen  Resultate  in 
eine  Summe  vereinigt,  so  hat  man  ein  (nach  Kramp  und  Rothe 
sogenanntes)  combinatorisches  Aggregat  oder  Inte- 
gral, in  Bezug  auf  welches  jener  Ausdruck  das  allgemeine 
Glied  heilst.  »  Das  Zeichen  für  das  combinatorische  Aggregat 
ist  ©.    Daraus  ergeben  sich  §.  56.  folgende  Bezeichnungen : 

r 

'  '  *]  Ai+A2+A3-f  A4-j-A5H  j-  An  =  ©  Ar 

2]  A0  xh-f-  AA  xh+'4-A2  xh  +  *t-HA3xh  +  3tH!T..,. 

r 

=  ©  Ar  Xh  +  rt 

o 

wo  der  in  No.  i.  unter  dem  Summenzeichen  @  stehende  Aus- 
druck i  ,  n  die  Grenzwerthe  für  den  Zeiger  andeutet,  und  die 
'  in  No.  2.  unter  dem  Summenzeichen  (gj  stehende  o  angibt,  dafs 
für  den  Zeiger  alle  Zahlen  0,1,2,3,4....  bis  ins  Unend- 
liche gesetzt  werden  können.  Der  Buchstabe  r  soll  die  Ein- 
schränkung zwischen  den  Grenzwerthcn  für  irgend  einen  spe- 
ciellen  Fall  bezeichnen.  Hiebei  fallt  von  selbst  in  die  Augen, 
dafs  die  Zwischen-  oder  Mittelgröfse  r  ganz  überilüssig  und 
eine  müssige  Zugabe  ist,  denn  auch  mit  Weglassung  der  GröTse 
r  können  die  b.eiden  Reihert  füglich  so  bezeichnet  werden: 

A,  -f-  A2  -f-  A3  4-  A4  h  An  =  ©  An 

i,n 

A0xh  -f-  A1  xh+*4-  A2  xh +         =  ©  An"  xh  +  nt 

o 

in  welcher  Bezeichnung  alle  Elemente,  welche  zum  Verstehen 
derselben  nöthig  sind,  enthalten  sind,  und  kein  unnöthiges 
Zwischenglied  eingeschoben  ist.  Gut  und  zweckmäfsig  ist  in 
§.  5p.  die  für  Anfanger  schwierige  Materie  behandelt. 

Nach  vorausgegangenen  allgemeinen  Bestimmungen  behan- 
delt der  Verf.  in  dem  dritten  Kapitel ,  welches  die  Arithmetik 
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der  Polynome  enthält,  die  Multiplikation  derjenigen  Polyn 
welche  kein  x  enthalten.     Die  Ausfuhrung  diese»  Geschäfts 
deutet  er  durch  folgende  Gleichung  an  : 

r  r  r  ^\  \  ^  9  Al  9  ^2  9  ^3  "  *  *  ^m 

©  Ar.(5Br.©Cr...=  ^)\  B0,Bl,B8,B,  • . .  Bm 

o,m        o,n         o,P  ^         ,  CA  ,  C2 ,  C3  .  .  .  Cffl 

wo  u«      w*  * ' 


r 


©  Af  =  A0  4-  A1  4-  A2  4-  A3  4  h  Am 


©  Br  =  B0  4-  B,  4-  Da      B3  4-  f-  Bn 

u,n 
r 

©  Cr  =  C0  4-  CA  4-  C2 ;  4-  C3  4-  . . .  4-  vp 

U.  8.  W. 

Hierauf  folgt  die  Vervielfachung  der  Polynome  mit  einander , 
welche  nach  den  steigenden  Potenzen  der  Hauptgrofse  x  geord- 
net sind.    Somit  fuhrt  also  die  Multiplikation  der  Reihen 

A0xh4-A1xh  +  t4-A2xh+^4-A3xb  +  3*4  

B0xk4-B1xk  +  t4-B2xk+^4-B3x^  +  3t  +  ... 

C0xi  4-CJxi  +  *4-C2xi  +  ^4-C3x1  +  3t 
zu  folgendem  Resultat: 

©Ar  Xh  +  ptX©Br  Xk  +  rt  X©CrXI  +  rtX-..= 

ü,m  o,n  o,p 

r         ( A0 ,  A!  ,  Aj  ,  A3  . . .  Am  ) 

=  @3j]Ba,BI,Bi,B,...B»|x':*k  +  »+-  ••+'• 
o,s        [C0,  C, ,  C2 ,  C3  . . .  Cm) 

U.  8.  W. 

wo  s  =  ra  4-  n  -HP  -4-  •  •  •  isL,  , 

Hierauf  werden  die  Anwendungen  des  allgemeinen  Ver- 
fahrens auf  die  Producte 

(a  +  x)  (b  f  x)  (c  f  x)  (d  +  x)  .  .  . 

O  f  a  x)  (1  f  b  x)  (1  f  c  x)  O  t  d  *)  •  .  . 

Ci  f  a)  (1  f  b)  (1  +  c)  (1  +  d)  .  .  . 
gemacht,  und  die  möglichen  Umformungen  gezeigt.    Die  Ent- 
wicklung des  !ststei|  Products  benutzt  der  Verf. ,  um  die  An- 
zahl aller  Divisor  en  einer  ganzen  Zahl  zu  bestimmen. 

■  < 

§§.  68  —  85.  enthalten  die  Potenzirung  der  Polynome. 
Hier  gehet  der  Verf.  von  der  Potenzirung  eines  Polynomiumf 
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aus,  dessen  Glieder  nicht  nach  den  Potenzen  einer  Hauptgrofce 
geordnet  sind,  wie 
r 

@  Ar  =  A0      At  -f-  A2  -f.  A3  H  Am] 

o,ra 

und  stellt  das  Erheben  eines  solchen  Polynomiums  in  die  nte 
Potenz,  wo  n  eine  ganze' bejahte  Zahl  bedeutet,  in  folgenden 
Ausdrücken  dar : 

Aq  ,  Aj  y  An  >  A3  •  •  •  Am 

Aq  ,  A|  ,  A2  j  A3  •  •  •  Am 

u.  s.  w. 

Der  Ausdruck  auf  der  linken  Seite  des  Gleichheitszeichens 
drüeltt  aus,  welches  Geschäft  vorgenommen  werden  soll,  uod 
der  Ausdruck  auf  der  rechten  Seite  desselben  zeigt  die  Ge- 
schäfte an,  welche  vorgenommen,  und  die  Art,  wie  sie  ausge- 
führt werden  sollen.  Die  Zahl  der  Reiben,  welche  in  dem 
Ausdruck  auf  der  rechten  Seite  des  Gleichheitszeichens  enthal- 
ten seyn  müssen,  wird  ganz  richtig  im  Text  zu  n  angegeben. 
Dieses  Element,  welches  aber  notwendiger  Weise  bei  einer 
richtigen  Darstellung  in  dem  Ausdrucke  angemerkt  seyn  sollte, 
ist  weggelassen,  und  man  ist  leicht  versucht,  die  Zahl  der  Rei- 
hen ,  die  bei  der  Bildung  des  Polynomiums  in  die  nte  Potenz 
ntfthig  sind,  für  unbestimmt  zu  halten.  Dieser  Unbestimmtheit 
wäre  doch  wohl  auf  irgend  eine  Art  zu  begegnen  gewesen,  wie 
es  auch  in  folgender  ganz  richtig  dargelegten  Bezeichnungsart 
geschehen  ist: 

f  ©  Ar; V  =  P  ßro„  (A0 ,  A, ,  A2 ,  A3  . . .  Am) 

\o,m  / 

Für  die  Ausführung  dieser  Geschäfte  werden  in  §.  69.  andere 
Darstellungen  aufgefunden,  in  folgender  Gestalt: 


r©Ar> 

L.o,m  J 


JL  nj  a     b     c  g 

®  o  '  k  t  a  1      TT  *  A  A  A  .  . .  .  A 

a:n:c:...g!      01    *  m 


[a,b,c,...g] 

a  f  b  f  c  f  . .  .  g  sse  n 

fm  4*  n\ 
^    J  ist  und 

a  +  bfcf....fg  =  n 
alle  Combinationsformen  mit  Wiederholungen  zur  Summe  n 
aus  den  Elementen  1,  2,  3,  4  ....  n  darstellt.    Wir  fahren 
in  dieser  gelungenen  Darstellung  fort :  «Der  Coefficient  erhält 
immer  denselben  Werth,  sobald  die  Werthe  von  a,  b,  c  .  .  .  g 
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dieselben  bleiben,  in  welcher  Ordnung  sie  übrigens  gesetzt 
werden  mögen ;  daher  werden  alle  aus  der  nämlichen  Exponen- 
ter.gruppe  entspringenden  Glieder  obiger  Formel  mit  einerlei 
Coellicienten  versehen  seyn. » 

«  Wir  wollen  die  Summe  der  Glieder,  welche  entstehen, 
indem  man  alle  Combinationen  der  GröTsen  A0 ,  A, ,  A4 ,  A3  .  .  . 
Ara  zur  so  viel  fön  Klasse  bildet,  als  eine  gegebene  Exponenten- 
gruppe a,  b,  c  »  •  .  Elemente  umfafst,  und  dann  den  Facto- 
ren  jeder  Com  bin  ation  diese  Exponenten  in  allen  möglichen  Ver- 
setzungen beilegt,  durch  das  Symbol  [a,  b,  c  . ..]  andeuten.» 
Hiedurch  erlangt  die  obige  Polynomialformel  folgende  Gestalt: 


I©  Ar  T  =  © 


n! 


woraus  denn  der  Verf.  die  schon  bekannten  Sätze  über  die  Bil- 
dung der  Polynome  folgert.    Es  wird  demnach  z.  B. 


Ln,ni  J 


[3]  f  3  [«  ,  a]  f  6  [i  ,  .  ,  .] 


d.h.  die  dritte  Potenz  eines  Polynomiums  bestehet  aus  den 
Wurf  ein  seiner  Glieder,  aus  den  dreifachen  Pro- 
dueten  der  ersten  Potenzen  und  der  Onadrate  je 
zweier,  endlich  aus  den  sechsfachen  Producten 
je  dreier  Glieder. 

Hierauf  folgt  die  Erhebung  eines  Polynomiums  in  die  ntc 
Potenz,  dessen  Glieder  nach  den  Potenzen  einer  Hauptgröfse, 
deren  Exponenten  in  arithmetischer  Progression  fortschreiten, 
geordnet  sind.  Das  allgemeine  Verfahren  yvird  an  dem  Beispiele 

(a^5x-7iafx3t3x4)5 
verdeutlicht,  die  Bildung  des  fünften  Gliedes  ist  herausgeho- 
ben,  die  ganze  Entwicklung  dieses  Polynomiums  ist  am  Ende 
des  §.  beigegeben. 

§.71.  theilt  der  Verf.  eine  neue  Form  des  polynomischen 
Lehrsatzes  mit ,  welche  Darstellungsart  sich  auch  auf  die  früher 
entwickelte  allgemeine  Form  des  polynomischen  Lehrsatzes  an- 
wenden läfst.  Da  das  Bisherige  nur  für  die  Potcnzirung  der 
ganzen  und  bejahten  Exponenten  gedient  hat,  so  wird  nun  im 
Folgenden  die  Potcnzirung  der  Polynomien  für  jeden  Exponen- 
ten gegeben. 

Die  Auflösung  dieses  Problems  ist  in  den  §.  74  —  78.  mit- 
getheilt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  der  Verf.  Festigkeit 
und  Sicherheit  in  dem  Gange  der  Untersuchung  zeigt,  und 
nie  das  Ziel  aus  dem  Auge  verliert,  wenn  er  auch . Hülfssätze 
zur  Hand  nehmen  mufs. 


Digitized  by  Google 


1082  »•  Ettingsbftu*en  combinatorUche  AnaljsU. 

- 

Wir  heben,  um  die  Methode  d»Ver£,  su  zeigen, 

Punkt  heraus,  wo  derselbe  den  Werth  des  Ausdrucks 

für  jeden  möglichen  Werth  yon  n,  und  für  den  Fall,  wo  k  eine 
ganze  bejahte  oder  verneinte  Zahl  bedeutet.  Wird  in  dem 
Ausdrucke 

  n(n—  Q  rn  —  a)  .  .  .  (n  —  k  -f  a)(n  — k  +  Q 

'""  i  .  a     .    3    ...     rk— i)  k 
der  letzte  Factor  sowohl  im  Zähler,  als  Nenner  getrennt,  so  ist 

0  (0  =  G-«) mj=^ und  a,so 

n^TTTT   '  (k)  =  G-«) 
wird  aber  der  erste  Factor  im  Zähler  und  der  letzte  im  Nenner 
getrennt,  so  ist 

Au.No.  erhält  man  durch  Zuzählen  de.  Ausdrucks  (k  „  ') 
auf  beiden  Seiten  des  Gleichheitszeichens 

Wird  in  No.  3.  n  f  i  für  n  gesetzt,  so  ist 

Somit  ist  nach  No.  4.  nnd  & 

=  ("1')-© 

Diese  Gleichungen  benutzt  der  Verf.,  um  den  Werth  der 
Ausdrücke 

O.  (_".).  (_\).  (-3) 

zu  bestimmen. 

Nach  No.  2.  werden  nun  die  Werthe  für 

O.C).  (-,)•  (-%)•••• 

bestimmt.  Für  den  Fall,  wo  n  =  —  1  und  k  c=  o  ist ,  ergibt 
sich  nach  den  Worten  des  Verf. 


(irr)  5=5  ~>  welcher  Ausdruck  unbestimmt  ist t 
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Wir  können  jedoch  der  Aeufserung  des  Vf.  nicht  beistimmen,  denn 
dieRechnung  verlangt  unter  obigen  Prämissen  folgenden  Ausdruck 

o 


{—)  =  °xc-o  _  — 

{ —  » )  — -  o  .  o  — 


=  o 


welches  Resultat  von  dem  unbestimmten  Ausdruck  ~  ganz  ver- 
schieden ist,  und  nicht  nach  dei  Ansicht  des  Verfassers  beur- 
theilt  werden  dürfte. 

Ganz  genau  und  keinem  weitern  Zweifel  unterworfen  wird 

der  Werth  für  ("),  (_*,),  [J*a],  (j^j  .  .  durch  No.  6.  an- 
gegeben.   Nach  ihr  ist 

0 - f t ') -0  -»  +  .—.=  . 

(_*,]  -  fJv)  -(_-.)  =  o  _ .    = . 

u*  s.  w. 

In  §.  82.  ist  eine  zurücklaufende  Bildungsweise  für  die  Po- 
lynomial-Coeflicienten  gegeben.  In  §.  83.  gehet  der  Verf.  zu 
noch  allgemeineren  Relationen  zwischen  den  Polynomial-Cofcf- 
ficienten  über.  §.  84»  enthält  die  Hauptzüge  über  die  Umkeh- 
rung der  Reihen ,  wo  folgende  Reihe 
r 

ym  =  @Arxh4-^  =  A0xh  f  A2  xH*  f  A2  xh  +  at  f  .  ,  . 

o 

im  Einklang  mit  dem  Vorhergehenden  zu  Grunde  gelegt  wird» 
Die  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehrsätze  wird  an  den 
Beispielen 

r  (—  i)rx!4-*p  «'  x7 

7  =  ©     (i  f  2  r)!  ,==  *  ~~  »^3  ^  i.a.3.4.5  *~~  1.3.3...7 
und  an 

y.  =  1  t x*  y  • 

gezeigt. 

Vom  Allgemeinen  gehet  nun  der  Verfasser  zum  Speciellen 
über,  und  behandelt  in  §.  86  —  100.  den  binomischen  Lehr- 
satz. Er  stellt  daher  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Poly- 
nomiums  den  binomischen  Lehrsatz  dar  in  folgendem  Ausdruck : 


(af  x)°  =  ©  [")  a«-rx' 
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wo  n  jede  Zahl  bedeutet.  In  §.  87.  finden  wir  zweckmafstg  ge- 
wählte Beispiele,  woran  der  angehende  Mathematiker  das  bis- 
her Erlernte  einüben  und  befestigen  kann.  Sie  zerfallen  in 
folgende  vier  Arten 

(a  +  x)n    und  (a  j"  x)—  n 

(a  t  x)1/«  und  (a  f  X)— */n 
Die  beiden  ersten  sind  bis  zur  sechsten  Potenz  und  die  beiden 
letzten  bis  zur  (J/i)ten  Potenz  entwickelt. 

In  5.  90.  ist  eine  Tabelle  für  die  Binomial  -  Coefficienten 
mitgetheilt.  Sie  gibt  die  Vorzahlen  der  einzelnen  Glieder  des 
Binomiums  bis  zur  zwölften  Potenz. 

In  §.91.  ist  der  specielle  Fall  behandelt,  wenn  in  dem  Bi- 
nomium 

(afx)n  =  6  f)  an-'  X' 

a  =  x  ss  i  gesetzt  wird.  Hiedurch  gehet  diese  Gleichung 
über  in  folgende 

..    dt  !)"  =  ©(")  =  a- 

d.  h.  2  n  ist  der  Summenausdruck  für  alle  Combinationen  aus  n 
Elementen  zu  o,  1,2,3  .  .  .  n  Elementen.  Die  Reihe  bricht 
ab,  wenn  n  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet;  sie  wird  unend- 
lich., wenn  n  eine  negative  Zahl  bedeutet. 

Eine  andere  interessante  Anwendung  ist  mittelst  folgender 
Gleichung 

p(p  —  0(p-^f  0    ■  p(p  —  »)»-(p— kf  3) 

""1.2  k   (k  —  1) 

und  der  Hülfsgieichung 

■  UJ-0 

gegeben.  Setzt  man  hierin  n  =  p  =  k,  und,  fügen  wir  hin- 
zu, n  für  p  und  k,  so  wird 

•  0"  -  CS! ' 

und  nach  den  Worten  des  Verfassers  :  cEs  ist  nämlich  die 
Summe  der  Quadrate  aller  einem  ganzen  positiven  Exponenten 
entsprechenden  Binomial  -  Coeincienten  dem  Mittelgliede  in  der 
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Reihe  der  Coefficienten  für  den  doppelten  Exponenten  gleich. » 
Aus  dieser  Gleichung  ergibt  *ich  endlich 

*   /nva        L.  3.5^7  ...  (an-, ) 

\y)         2.4.6.8....  an 

.   n,o   x  ' 

eine  Formel ,  wie  sie  Lagrange  dargestellt  hat.  Wir  bemer- 
ken hiebet ,  dafs  sich  dieser  Satz  ganz,  einfach  unmittelbar  aus 
den  Versetzungen  mit  eingeschränkten  Wiederholungen  dedu- 
ciren  läfst,  mit  welcher  Darstellungsart  der  Vortheil  des  Augen- 
scheins verbunden  ist. 

In  $.  95  —  100.  ist  eine  Anwendung  des  binomischen  Lehr- 
satzes auf  die  näherungsweise  Berechnung  der  Wurzel  eines 
beliebigen  Grades  für  eine  gegebene  Zahl  mitgetheilt.  Bei" 
dieser  Anwendung  ist  die  Entwicklung  dcsBinomiums  mit  einem 
gebrochenen  Exponenten  nöthig.  Da  diese  Entwicklung  aber 
immer  in  eine  unendliche  Reihe  ausläuft,  so  hält  der  Verf.  eine 
weitere  Erörterung  für  nöthig,  damit  die  Entwicklung  des  Bi- 
nomiums  in  eine  unendliche  Reihe  zu  diesem  Behufe  nicht  eine 
blofse  analytische  Form  werde,  sondern  zur  wirklichen  Be- 
rechnung dienlich  sey.  Hierüber  lesen  wir  §.  96.  folgende  Be- 
merkung :  « Soll  eine  unendliche  Reihe  den  arithmetischen 
Werth  irgend  einer  Gröfse  angeben,  so  mufs  die  Summe  ihrer 
Anfangsglieder  sich  gedachter  Gröfse  um  so  mehr  nähern ,  je 
mehr  diese  Glieder  in  Anspruch  genommen  werden f  d.h.  der 
Unterschied  zwischen  der  erhaltenen  Stimme  der  Antangsglie- 
der  der  Reihe  und  jener  Gröfse  mufs  durch  stetes  Fortschrei- 
ten in  der  Addition  dieser  Glieder  so  klein  gemacht  werden 
können,  als  man  nur  immer  will,  oder  mit  andern  Worten: 
kleiner  gemacht  werden  können  ,  als  jede  gegebene  noch  so 
kleine  Gröfse.  Man  pflegt  in  diesem  Falle  die  Reihe  eine  con- 
Tergirende,  und  im  entgegengesetzten  Falle  eine  divergirende 
zu  nennen.»  Nach  diesen  Worten  hat  also  die  convergirende 
Reihe  einen  Grenzwerth,  die  divergirende  aber  nicht. 

Das  Verfahren  des  Verf.,  die  nte  Wurzel  aus  der  Zahl  N 
zu  ziehen,  bestehet  darin,  dafs  man  eine  Zahl  k  wählt,  sie  in 
die  nte  Potenz  erhebt,  und  die  Gröfse  N  damit  vervielfacht, 

und  dann  dem  Ausdruck  an  —  x  gleich  setzt.  Dadurch  erhält 
man  nun  folgende  Ausdrücke: 

Die  Auflösung  der  Aufgabe  ist  somit  an  die  Hülfsgröfse  k  ge- 
kettet; sie  mufs  so  angenommen  werden,  dafs  das  Product 
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N  .  kn  der  nten  Potenz  einer  andern  Grote  a  möglich  nahe 
kommt.  Durch  diese  Annäherung  hat  man  den  Vo»  theil  ge- 
wonnen, dafs  x  sehr  klein  wird,  und  je  kleiner  x  in  Bezug  auf 

a°  ist,  desto  convergirender  wird  die  Reihe,  welche  sich  durch 
das  Binomium  entwickeln  läfst.  Dieses  Verfahren,  so  scharf- 
sinnig und  gut  gewählt  es  auch  ist,  setzt  wieder  andere  Arbei- 
ten voraus ,  und  um  diese  bequem  ausfuhren  zu  können ,  mufs 
man  im  Besitze  von  Tabellen  seyn,  welche  die  Potenzen  der 
Zahlen  bis  zu  einer  dienlichen  Ausdehnung  darbieten.  Sind 
diese  Bedingungen  erfüllt,  so  stellt  folgende  Gleichung  die 
näherungsweise  Berechnung  der  nten  Wurzel  für  die  Zahl  X 
gut  dar : 

rN  =  rr{,-s)  =  i[,-i] 

wo  die  Convergenz  der  Reihe ,  weiche  durch  die  Entwicklung 

a   f  x\Vn 

desBinomiums  Ii  — •  ^1  gewonnen  wird,  deutlich  vor 
Augen  liegt. 

Die  Diviston  der  Polynome  schliefst  dieses  KapiteL  Der 
Ausdruck : 

1  fr  f « 

o,m  •  . 

bedachtet ,  die  Entwicklung  des  Quotienten 


(i-ax)(if5x)  (i—  6x; 
eine  zurücklaufende  Bildungsweise  für  die  Berechnung  der 
Glieder  dieses  Quotienten,  und  endlich  die  Entwicklung  ge- 
brochener Functionen  gegeben. 

Viertes  Kapitel:    Entwicklung  der  Exponentialgrufsen* 
§.  106.  wird  die  Ansicht  des  Verf.  über  dieselben  mitgetheilt; 

§.  107.  wird  die  Entwicklung  der*  Grofse  B*  nach  den  Poten- 
zen von  z  und  die  Bedeutung  ihres  Werthes  vorgelegt  — 
Ueber  109. —  113.  haben  wir  uns  schon  oben  geäufsert.  Von 
der  mitgetheilten  Summirungsformel  lesen  wir  p.  190.  folgende 
historische  Nachweisung:  «eine  Formel,  welche  von  Kramp, 
jedoch  ohne  Beweis,  in  der  „Sammlung  combinatorisch- ana- 
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lyrischer  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Karl  Friedrich 
Hindenburg.  Erste  Sammlung.  Leipzig  1799"  p.  Iii«  und  un- 
ter einer  etwas  abgeänderten  Gestalt  in  der  „  Analyse  des  re- 
fractions  astronomiques  et  terrestres,  Strafsburg  und  Leipzig 
,799u  P«  71»  zur  Berechnung  der  öfters  vorkommenden  Com- 
binationsklassen  der  natürlichen  Zahlen  ohne  Wiederholungen 
angegeben  wurde. »    Ein  Beispiel  ist  angefugt. 

$.  111.  finden  wir  aus  der  Lehre  der  Differenzen  den  spe- 
ciellen  Satz:  Das  erste  Glied  der  ntcn  DifFerenzreihe  durch 
die  Glieder  der  Hauptreihe  darzustellen.  Sind  die  Glieder  der 
Hauptreihe 

1 1 »  ^2 1      *       •  •  •  • 
so  erhalten  wir  nach  der  Formel 

An  T,  =@(rn)(-,)'Tn|._r 

o  ' 

Es  folgt  dann  eine  interessante  Anwendung  dieses  Satzes  auf 
die  Summirung  der  Combinationen  mit  Wiederholungen ,  wor- 
nach  die  Combinationsklassen  der  natürlichen  Zahlen  mit  Wie- 
derholungen in  enger  Verbindung  mit  den  ersten  Gliedern  der 
DiflTerenzreihen  stehen ,  welche  die  mit  o  oder  mit  1  anfangen- 
den Reihen  der  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  darbieten, 
nach  folgender  Gleichung : 

^(,,1,3...,)  =  —«  (n_i); 

Nun  kehrt  der  Verf.  zu  der  im  Anfange  des  Kapitels  vorgeleg- 
ten Aufgabe  zurück,    und  entwickelt  die  Exponentialgröfse 
B*,  wenn  z  ein  nach  den  Potenzen  der  Hauptgrüfte  x  geord- 
netes Polynomium  vorstellt.    In  §.  1 15.  wird  die  Grüfte 
▼  1  1        11  1 

e  =  6  -  =  1  f  -  t  -  t  -  f  -  t  

o  v!  1       2!      3:  4! 

näher  beleuchtet,   und  ihr  Werth  in  der  Ausdehnung  von 

40  Decimalstellen 

e  =  3,71828182845904523536028747*3526624977572  .  ,  .  . 
mitgetheilt  Es  folgt  in  §.  1 1 6.  die  Vergleichung  zwischen 
dem  künstlichen  und  natürlichen  Logarithmensysteme,  dann  in 
$.  117.  mehrere  Reihen  zur  Berechnung  der  natürlichen  Loga- 
rithmen, in  §.  118.  die  Entwicklung  der  Logarithmen  eines 
Polynomiums  von  der  Form 

ofm 

nach  den  Potenzen  der  Hauptgrofse  x. 
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Im  Bisherigen  wurde  die  Entwicklung  der  Exponential- 
gröfsen  auf  den  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatz  ge- 
gründet ;  nun  zeigt  der  Verf. ,  wie  diese  Kntwicklung  auch  un- 
abhängig von  der  Polynomial  -  Formel  bewerkstelligt  werden 
kann,  und  schliefst  dieses  Kapitel  mit  der  Umkehrung  der  Reine 

r    xh  +  rt 

° 

Fünftes  Kapitel.  Ableitung  einiger  Reihen  für  goniome- 
trische  Gröfsen.  Der  Verf.  geht  hiebei  von  der  ganz  richtigen 
Ansicht  aus,  dafs  die  Reihen  für  goniometrische  Gröfsen,  wie 
er  sie  nennt,  specielle  Fälle  des  Binomiums  sind  und  aus  ihm 
entwickelt  werden  können.    Er  legt  sofort  den  Ausdruck 

zu  Grunde.    Erhält  nun  z  einen  imaginären  Werth  in  der  Form 
-  i,  wobei  jedoch  x  eine  reelle  Grtffse  bedeutet,  so 
entstehen  Ausdrücke,  welche  zur  Anwendung  im  Folgenden 
dienen.    Deswegen  trennt  er  in  dem  Ausdrucke 

*    <**  =  ©  -7 


VI- 


die  Glieder,  in  welchen  v  eine  gerade  und  in  welchen  es  eine 
ungerade  Zahl  bedeutet,  und  gewinnt  durch  diese  Trennung 
die  zwei  folgenden 

r     zar         r  za*4-< 
e*  ==  ©  r—r-,  t  ©  }  ni 

0  (ar)!  1    o  (?rt0! 
Wird  nun  hierin  der  Werth  xf-i  für  z  eingeführt,  so  er- 
gibt sich  folgender  Ausdruck 

e  *1T— 1  —  (5   — —  -L.  K  —  i  ©  

e  ~?     (2r)!     +r        o-  (*rfi)! 

und  hierin  für  die  Summenausdrücke  auf  der  rechten  Seite  des 

Gleichheitszeichens 

\  L  (— l)rXar  x2  J     x4  xe      .  x8 

}\     (g  _  1   — -|      +  !   +  .. 

0     (2r)i              *•*    i.a.3.4    1.2.3...6  1.2....7.9 
^  •  -L(—  i)r i.O        x'  x7  x'  

o   («1*0    ~~X~       Ti.2.3.4-5    i.a...6.7T  1.3-8^ 

f  Der  Beschluß  folgt. ) 
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fBcschlufs.) 

Zum  bequemem  Gebrauch  wird  No.  i,  durch  Ms  und!\:o»2. 
lurch  Nx  bezeichnet.    Es  wird  also 

exr-i  =  mx  +  nx  r  —  i. 

Nachdem  so  die  Grundzuge  vorgelegt  sind ,  werden  die  weitern 
Beziehungen ,  welche  unter  diesen  Großen  statt  finden ,  mit- 
etheilt;  es  ergibt  sich  der  Satz: 

nd  dieses  Resultat  setzt  in  Stand,  die  gefundenen  Sätze  auf 
ie  Ausdrücke  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  anzuwenden.     Es  folgt 
in  die  Entwicklung  von  Sin  x,  Cos  x,  tg.  x,  cot.  x  in  Reihen 
s.  w.     §.  i  28.  enthalt  die  Formel 

CCos  x  -f-  Y*  —  i  Sin  x)n  =  Cos  nx  -4-  f  —  i  Sin  nx 
eiche  der  Verf.  die  gonionietrische  Binomialformel  nennt; 
it  Recht  empfiehlt  der  Verf.  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  der- 
Iben.     §.  i  29.  sind  nach  dieser  Formel  die  Werthe  für  Cos 
,   Cos  3x,   Cos  4x  .  .  .  und  Sin  2x ,  Sin  3x  .  .  .  gegeben, 
5.  i3o  —  i34*  Reihen  für  den  Sinus  und  Cosinus  eines  Viel- 
ehen Bosens ,  welche  nach  den  Potenzen  des  Cosinus  des  ein- 
*hen  Bogenf»  geordnet  sind  ;    hierauf  die  Darstellung  von 
1  nx  und  Cos  nx  durch  Sin  x.    §.  139.  stellt  die  Potenzen  von 
s  x  dar  durch  Cosinus  der  Vielfachen  dieses  Bogens,  §.  140. 
»egen  die  Potenzen  der  Sinus  eines  Rögens  durch  Sinus  oder 
sin  uff  der  Vielfachen  eines  Bogens. 
Sechstes  Kapitel :  Von  den  Facultäten.    Die  Definition  der 
den  Facultäten  vorkommenden  Begriffe  gibt  §.  i4».  so: 
nter  der  Benennung  Facultät  oder  Factorielle  ver- 
let  man  ein  Product  gleich  zu  -  pder  abnehmender  Factoren. 
?rden  diese  Factoren  nach  ihrer  Gröfse  geordnet,  so  heifst 
erste  derselben  die  Grundzahl  oder  die  Wurzel  der  Facul- 
IX.  Jahrg.     ii«  Hcfu  69 
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lät;  der  Rest,  welcher  aus  der  Subtraction  eines  Factors  von 
dem  nächstfolgenden  entspringt,  heifst  die  Differenz,  end- 
lich die  Anzahl  der  Factoren  der  Exponent  der  Facultat.» 
Die  allgemeine  Form  einer  Facultät 

a  (a      d)  (a  -f-  3  d)  (a  -f-  3  d)  . .  .  [a  -4-  (n  —  i)  d] 

bezeichnet  der  Verf.  durch  (a,d)n,  und  bemerkt,  dafs  sie  in 
andern  Lehrbüchern  durch  an,d  oder  anid  bezeichnet  werden. 
Der  Grund,  warum  die  von  Andern  angenommene  Bezeich- 
nung nicht  beibehalten  ist,  ist  nicht  angegeben;  da  sie  doch 

viel  kürzer  ist,  und  sich  besonders  die  Bezeichnung  aB,d 
»ehr  passend  an  die  allgemein  angenommene  Darstellung  der 
Potenzen  anschliefst,  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit  beweist, 
dafs  sie  jede  Veränderung  in  der  Darstellungsart  mit  grofser 
Leichtigkeit  und  Richtigkeit  bemerklich  macht  Ein  Vorzug, 
welchen  die  vom  Verf.  gewählte  etwas  unbewegliche  Bezeich, 
nungsart  nicht  darbietet.  $.  143.  gibt  die  Umformung  einer  Fa- 
cultät auf  andere  mit  beliebiger  Grundzahl  oder  Diflereu*. 
§.  i43.  wird  gezeigt,  dafs  jede  Facultäi  auf  zweierlei  Art,  je 
nachdem  man  mit  dem  niedersten  oder  höchsten  Factor  be- 
ginnt, betrachtet  werden  kann.  Wir  vermissen  hiebet,  difs 
diese  verschiedene  Betrachtungsart  nicht  durch  das  vom  Verf. 
gewählte  Zeichen  angedeutet  ist. 

Die  bei  den  Potenzen  geltenden  Eigenschaften  ,  in  so  fem 
sie  aus  dem  Begriffe  des  Exponenten  iliefsen,  wei  den  in§.ui 
auf  die  Facultäten  angewendet,  und  somit  die  Facultäten  mit 
ganzen  positiven  Exponenten  auf  Binomial- Coeflicienten  stu- 
rückgebracht. 

In  §.  146  —  148.  wird  gezeigt,  dafs  die  Facultäten  »mh 
den  allgemeinen  Gesetzen  des  Binomiums  und  des  Polynomiuu* 
huldigen.  §.  146.  enthält  die  Binomialformel  mit  ganzen  pf 
sitiven  Exponenten  j  sie  ist 

©  (?)  (a-|-d)n~V  (b,d)'  =  (a  -+-  l>  ,  d)  * 

Wird  in  ihr  d  =  o  gesetzt,  so  entsteht  der  binomische  Lehr- 
satz.  Demnach  ist  also  der  binomische  Lehrsatz  ein  specieller 
Fall  dieses  allgemeineren,  und  es  folgt  ferner,  dafs  die  Facui- 
tätenrechnung  eine  viel  allgemeinere  Rechnung,  als  die  Poten. 
zem  echnung  ist.  $.  147.  gibt  die  Binomialform  für  Facultäien 
mit  ganzen  negativen  Exponenten ,  1  j8.  die  Polynomialforroel 
für  dieselben.  In  §.  149  —  154.  werden  die  Facultäten  narh 
den  Potenzen  der  Grundzahl  und  der  Differenz,  i55  — 
die  Potenzen  der  Grundzahl  nach  den  Facultäten  mit  einer  b* 
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lieb  "gen  Differenz  entwickelt    §.  157.  enthält  eineSummirungs- 
weise  für  die  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen. 

Wir  glauben  nun  den  Leser  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt  hat,  bekannt  gemacht 
und  ihn  in  die  Lage  gesetzt  zu  haben,  sein  L  J heil  über  die 
Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Werkes  zu  befestigen.  Wir 
begnügen  uns  nun  damit,  eine  gedrängte  Lehn  sieht  über  die 
beiden  letzten  Kapitel  grofsentheils  in  den  Worten  des  Verf. 
zu  zu  fugen. 

Siebentes  Kapitel.  Eigenschaften  der  algebraischen  Aus- 
drücke in  Bezug  auf  die  gegenseitige  Yertauschung  darin  vor- 
kommender unbestimmter  Grüfsen.  §.  i58.  i5ü.  Definition  eines 
symmetrischen  Ausdrucks *  Eintheilung  und  Eigenschaften  die- 
ser Ausdrücke.  Bildung  eines  einlachen  symmetrischen  Aus- 
drucks ,  dessen  Glieder  Producte  beliebiger  Putenzen  der 
Grundgröfsen  sind;  Anzahl  der  Glieder  dieses  Ausdrucks. 
§.  162  —  i6'3.  Anzahl  der  verschiedenen  Formen,  welche  ein 
unsymmetrischer,  auf  11  Gi öfsen  sich  beziehender,  Ausdruck 
bei  allen  Permutationen  dieser  GröTsen  anzunehmen  vermag, 
und  Eigenschaften  derselben. 

Achtes  Kapitel.  Zusammenhang  einer  besondern  Klasse 
Symmetrischer  Polynome  mit  den  Combtnationen  ihrer  Grund- 
gröfsen. $.  166.  Bezeichnung  der  hier  zu  betrachtenden  sym- 
metrischen Ausdrücke,  167.  recurrirende  Reduction  der  Sum- 
me gleichnamiger  Potenzen  mehrerer  Grüfsen  f  ür  einen  ganzen 
positiven  Exponenten  auf  die  Combimtionen  dieser  Grüfsen; 
dieselbe  Aufgabe  für  negative  Exponenten  und  independente 
Behandlung  beider  Fälle.  170.  recurrirende  und  independente 
Reduction  einer  Comhiuationshlasse  beliebiger  Grofsen  ohne 
Wiederholungen  auf  Potenzensummen  derselben.  171.  recur- 
rirende Reduction  eines  einfachen  symmetrischen  Ausdruckes, 
dessen  Glieder  Producte  verschiedener  Potenzen  der  Grund- 
gröfsen mit  ganzen  Exponenten  sind,  auf  Poteiizensuunttert 
dieser  Grüfsen.  172.  173.  Vullosung  dieser  Aufgabe,  wenn 
der  symmetrische  Ausdruck  mehrere  Potenzen  der  Grund- 
gröfsen mit  gleichen  Exponenten  enthält.  174.  17;).  Indepen- 
denle  Auflösung  der  vorigen  Aufgaben.  176.  Reduction  einer 
besti?nniten  Combinationsklasse  der  Quadrate  gegebener  Grös- 
se» ohnO  \"\  iedei  holungen  auf  die  Cotnbiuationsklasscu  der  ein- 
fachen ( »i  «"Isen.  .  # 

*  • 

DasAeufsere  des  Buches  ist  empfehlend,  deutlicher  Druck 
und.  gntes  Papier.  Bedeutende  Druckfehler  kommen  nicht  vor.- 
Folgende  j  die  wir  bemerkt  haben,  tkeiJen  wir  mit.  Pag.  4&; 
Zeile  12;  von  unten  ist  anstatt 
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a 


b!  c! 


«i  !<*t  !«s ä  •  • «    ßi'ßt'ßz*'*    Ti  I     •  7a  •  •  • 
zu  lesen: 

a!  b?  c! 

«!  I     •  #3  •  •  •  •     pj  •  pa  •  f»3  •  •  •  •      7i  •     •  /a  •  •  •  • 

P.48.  Z.  i.  von  oben  «  umgestaltenden  »  statt  umzugestaltenden. 

Wir  scbliefsen  mit  der  Bemerkung,  dafs  das  Werk  für  den 

Zweck,  welchen  der  Verf.  vor  Augen  hatte,  gut  bearbeitet  und 

brauchbar  ist,  und  dafs  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  dasselbe 

in  den  Händen  angehender  Mathematiker  \ielen  Nutzen  stiften 

werde. 


Neuentdecktes  europäisches  Nachtpfauenauge.  Saturnia  caecigena  No.  4. 
(Phalaena.  Attacus.  L.  —  Saturnia,  Schrank.)  Mit  lateini- 
schem Texte  für's  System  (  M  und  deutscher  Beschreibung.  V pa 
F.  J.  Kupido.  Mit  Abbildungen.  Brünn.  1825.  Bei  Trau- 
ter.   11  S.  4.  14  ggr. 

Wir  kannten  bis  jetzt  drei  europäische  Arten  von  Nacht- 
pfauenaugen,  nämlich  Saturnia  Pyri,  Spini  und  Carpini,  die 
Linne  alle  drei,  ihrer  grofsen  Aehnlichkeit  wegen,  unter  seiner 
Phalaena  pavonia  begriff  und  als  Varietäten  einer  Art,  var. 
major  (Sat.  Pyri),  media  (Sat.  Spini)  und  minor  (S.  Carpini) 
betrachtete.  In  einigen  Sammlungen  kommt  noch  eine  Pavonia 
hybrida  vor,  die  aber  nichts  anders  ist,  als  eine  durch  Begat» 
tnng  von  Sat.  Spini  und  Carpini  entstandene  Bastardart.  Vgl. 
Oclisenheimer  europ.  Schinetterl.  Bd.  II.  Vorrede  S.  \  Iii. 
und  Bd.  Iii.  S.  9.  —  —  In  vorliegenden  Blättern  beschreibt 
ein  gewisser  Kupido  (beiläufig  bemerken  wir,  dafs  schon 
Linne  eine  Papilio  Cupido,  unter  der  Abtheilung  Plebeji, 
beschrieben  hat.  Diese  Art  ist  nach  einem  andern  jungen 
Naturforscher,  der  schon  seit  langet;  Zeit  hinlänglich  bekannt 
ist,  benannt.)  eine  vierte  Art  unter  oben  angegebenem  Namen. 
Es  sind  sowohl  Männchen  und  Weibchen,  wie  auch  Ei,  Raup« 
(jedoch  diese  nicht  genau)  und  Puppe  beobachtet,  beschrieben 
und  abgebildet.  Die  Raupe  ist  in  Hinsicht  ihrer  Gestalt  den 
der  verwandten  Arten  sehr  ähnlich.  Es  wurde  diese  Art  vor 
einigen  Jahren  von  einem  Hrn.  Rau  in  der  Gegend  vonFimne 
auf  einer  dort  kümmerlich  wachsenden  Eicheuart  (Quercus 
Tl«x?)  gefunden.  Spccif.  Character :  Saturnia  caecigeni: 
Alis  rotundatia  flavis,  fasciatis  simplicis  flexuosis  (!  Entweder 
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ein  Druckfehler  oder  der  Verf.  versteht  kein  Latein.  Soll  wohl 
beiden;  fasciis  simplicihus  flexuosis),  ocello  minore  caeco. 
Fovinina  pallida  (e)  rufcscente.  Der  specif.  Cbaracter,  ausser 
Weichem  weiter  kein  lateinischer  Text  vorhanden  ist,  hätte 
vollständiger  und  besser  angegeben  werden  können.  L. 


Beschreibung  ziveier  Decaden  neuer  und  wenig  bekannter  Carabicinen, 
Von  Anton  Palliardi,  d.  Heilk.  Doct.  Mit  4  Kupfertafeln. 
Wien.  1825.  Bei  Heubner.     44  S.  8.  l8  ggr. 

Es  sind  in  beiden  Decaden  zwanzig,  gröfstentheils  ganz 
neue,  Arten  von  Carabicinen  beschrieben,  fast  alle  zu  dem 
Gen.  Carabus  gehörend.  Nur  drei  Arten  gehören  anderen  Ge- 
schlechtern an  ,  nämlich  Cycbrul  s«migranosus,  Dahl;  Äbax 
chalyhaeus,  Ziegl.  und  Abax  Schüppelii,  Dahl.  Die  mei- 
sten sind  aus  dem  südlichen  Europa ,  besonders  dem  Bannat; 
einige  aus  Sibirien  ,  dem  Caucastis  u.  s.  w.  Die  Beschreibun- 
gen sind  gut  und  genau,  die  tycht  colorirten  Abbildungen  im 
Ganzen  gut.  Eine  kritische  Beleuchtung  der  Arten  müssen 
wir  Anderen,  die  dieselben  in  natura  mustern  und  vergleichen 
können,  überlassen,  und  wir  begnügen  uns  hier,  die  Entomo- 
logen auf  dieses  Büch  eichen  aufmerksam  zu  machen.  L. 


Horae  entomologicae,    adjectis  tabulis  novem  cohratis ,  auctore 
Toussaint  de  Cha  rp  e  n  tie  r  ,  ordinis  ab  aquila  rubra  equxti% 
regiae   Boruss.  Majestati  in  suprema  rerum  metalUcarum  cura  a 
consiliis   etc.   etc.       PVratislaviae ,    apud    A.    G.  Gosohorsky. 
MDCCCXXK    255  S.  4.  8  fl.  6  kr. 

Der  Hr.  Verfasser,  als  Zoolog  uns  schon  rühmlichst  be- 
kannt durch  seine  Arbeiten  über  die  Lepidopteren  -  Geschlech- 
ter Pyralis,  Tortrix  und  Tinea,  so  wie  durch  eine  Abhand- 
lung über  Crustaceen  des  Mittelmeers  (letztere  in  den  Verhandl. 
der  GeselUch.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin,  Bd.  I.  St.  3. 
182  1.)*  liefert  uns  in  dem  anzuzeigenden  Werke  einen  höchst 
schätzbaren  und  mit  musterhafter  Sorgsamkeit  ausgearbeiteten 
Beitrag  zur  Naturgeschichte  einiger  Ordnungen,  Familien  und 
Geschlechter  von  fnsecten,  die  in  der  That  einer  genaueren 
Betrachtung  und  Revision  bedurften.  Besonders  wichtig  und 
zur  Förderung  des  entomologischen  Studium  beitragend  sind 


— 
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•eine  Untersuchungen  über  die  europaischen  Libellulinen  und 
die  europäischen  Orthopteren.  Aulserdem  hat  der  Verf.  noch 
einige  Arten  des  Gen.  Myrmeleon  und  Ascalapbus,  so  wie 
auch  mehrere  Arten  von  europaischen  Coleopteren  beschne- 
ien, und  zum  Schlüsse  über  den  Geschlechtsunterschied  ver- 
schiedener Kater  gehandelt. 

Nach  tier  Vorrede,  der  Angabe  der  von  Hrn.  v.  Cbar- 
pentier  benutzten  Schriftsteller  und  der  Uebersicht  der  in 
dem  Werke  enthaltenen  Gegenstände ,  wird  zuerst  de  Libel- 
lulinis  europaeis  gehandelt.  Bei  der  Bestimmung  der 
verschiedenen  Ai  tc  n  ist  besonders  auf  den  Bau  und  die  Gestalt 
der,  vorzüglich  die  Männchen  auszeichnenden  und  bei  diesen 
gi  öfteren  Sc  h  w  a  n  i  a  n  h  ä  ng  e  (appendices  caudales) ,  weiche 
«ich  hei  jeder  Art  verschieden  zeigen,  Rücksicht  genommen. 
Vor  allen  wichtig  bei  der  Bestimmung  der  Arten  des  Gen. 
Arschna  und  Agriun.  Jene  Anhänge  sind  um  so  bedeutsamer, 
da  sie  ohne  Zweifel  zur  Verrichtung  der  Geäcblechtsfunction 
Von  Nutzen  sind,  obgleich  die  männlichen  GeschlechtstbeiJe 
selbit  von  ihnen  entfernt  sich  Müden.  Nach  der  Verschieden- 
heit jener  Tbeile  sind  nun  mehrere  Arten  angenommen,  die 
man  früher  nur  als  Varietäten  anderer  betrachtete.  So  wurden 
z.  B.  mehrere  vom  Y*rf«  beschriebene  europäische  Arten  des 
Gen.  Agrion  zu  Agr.  l'uella  als  Varietäten  gerechnet,  verschie- 
den davon  nicht  allein  durch  die  Schwauzanbänge,  sondern 
auch  durch  andere  Merkmale.  Keine  der  Arten  begattet  sich 
mit  einer  andern ,  sei  es  auch  die  verwandteste.  Zuweilen 
sind  die  Weibchen  einrr  Art  sehr  von  ihren  Männchen 
verschieden,  zuweilou  den  Männchen  anderer  Arten  »ehr 
ähnlich* 

Das  Gen.  Agrion  theilt  der  Verfasser  in  zwei  Haupt- 
abteilungen: 

'      A         A  •  I  •  1  •  x  ' 

A.  Agria,  alis  coloratis. 
Hieher  gehören  die  bekannten  Arten  Agrion  Virgo,  America« 
nus,  Fabr.,  maculatum ,  Palisot,    und  die  neue  Agr.  Xan« 
thostoma,  Charp. ,  aus  dem  südlichen  Frankreich.    Nur  er- 
Stere  und  letztere  sind  euiopäiscbe  Arien, 
Agria,  alis  hyaliuis. 

a.  l*a  rastigmate  oblongo,  f'ere  rectsngulo. 
Hieher  die  theils  neuen,  theils  noch  wenig  oder  wenigstens 
nicht  als  eigentbüuilicbe  Arten  bekannten:  Agr.  Leucopsallis . 
Gh.,  aus  Südfrankreich  ;  A .  Forcipula,  Gh..  in  Schlesien  und 
Ungarn  vorkommend;  A.  virens,  Mus.  Berolin. ,  aus  Por- 
tugal; A.  barbarunt ,  Fabr.,  nach  Fabr.  in  der  Barbarei  nur 
*11  ffcttf«i  »atn.  Y.  Charp.  aber  aufserdem  a,,ch  in  Teuisch- 
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Und,  z.B.  Schlesien;  A.  phallatum ,  Ch.  (von  Schrank  alt 
Varietät  zu  A.  puella  gerechnet),  in  Schlesien,  Oesterreich, 

Ungarn. 

ß.  Parastigmate  rhomheo. 
Zu  dieser  Abtheilung  gehören  die  von  dem  Verf.  beschriebenen 
Alten:  Agr.  lacteum,  Gh.,  häufig  in  Schlesien  ,  auch  in  Un- 
garn; A.  Minium,  Ch.,  eine  schon  früher  bekannte  Art,  in 
Teutschland  und  England;  A,  Chloridion,  Cb.,  in  Teut*ch- 
land;  A.  interruptuui ,  Ch.  (A.  Puella  ,  Wied  in.),  in  Teutsch- 
land ;  A.  furcatuin,  Ch.  (A.  Pupa,  Wied  in.),  in  Teut*ch- 
laud,  Ungarn;  A.  hastulatuo»,  Cb.,  in  Schlesien,  Sachsen; 
A.  tuberculatum  ,  Ch.  (A.  Papilla,  VViedm.?),  in  Schlesien; 
A.  Pumilio,  Cb,,  in  Ungarn,  Obelitalien.  —  Verschiedene 
der  letztgenannten  Arten  sind  schon  früher  von  Rösel  oder 
Schütter  abgebildet  worden.  —  Sehr  gewundert  hat  es  uns 
übrigens,  dals  der  sonst  so  Sehr  belesene  Veif.  nicht  die  Ab. 
hanulung  des  Prediger  II  a  n  s  e  in  a  n  n  ;  M  Anfang  einer  Ausein« 
andersetzung  der  deutschen  Arten  der  Gattung  Agrion  F."  in 
\V  i  e  d  «  in  a  n  n '  s  zoologischem  Magaz.  Bd.  Ii.  St.  i.  i825. 
S.  148  t.  gekannt  hat.  Auch  II  a  n  s  e  in  a  u  n  hat  schon  auf  die 
Verschiedenheit  der  Schwanzanhänge  u.  s.  w.  aufmerksam  ge- 
macht ,  und  ist  der  teutschtn  Arten  wegen  zu  vergleichen. 

Zu  dein  Gen.  Aeschna  zählt  der  Verf.  folgende  europäi- 
sche Arten:  A,  foreipata,  Fabr.  (Li hell,  foreip.  Lin.),  in 
Teutschland,  der  Schweiz  und  Schweden;  A.  flavipes,  Ch,, 
in  Schlesien,  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich;  A.  hamata ,  Ch. 
(Libvll.  toreipata,  liin),  in  Teutschland ,  Schweden;  A.  ser- 
pentina,  C  h.  ,  in  Schlesien.  Die  genannten  vier  Arten  haben 
viel  Aehnlichkeit  mit  einander,  sind  aber  bestimmt  von  einan- 
der verschieden«  Aesch.  lunulata,  Ch.  (annulata,  La  tri.), 
in  Teutschland,  Frankreich,  England,  der  Schweix;  A.  azu- 
rea,  Ch.f  in  Ungarn;  A.  grandis,  Fabr.  (Lib.  grandis, 
Lin.),  in  Kuropa;  A.  Chrysophthalmus  ,  C  b. ,  in  Schlesien, 
Ungarn;  A.  maculatissima ,  Fahr  ;  A.  mixta,  Fabr.,  beide 
Arten  in  verschiedenen  Gegenden  Europa'»  ;  A.  pilosa,  Ch. , 
in  Schlesien  ;  A.  aenea,  Ch.  (Lihell.  aenea,  Lin.,  Fabr., 
La  tri.),  häufig  in  Teutschland  ,  Schweden  ,  nach  L  a  t  r  e  i  1 1  e 
selten  in  Frankreich.  Die  Weibchen  dieser  Art  werden  oft 
von  Gamasus  Gymnopterorum  ,  Fabr.  (Acarus  Libellulae, 
Geer)  heimgesucht.  —  Aesch,  metallica,  Ch.,  in  Schlesien 
und  um  Berlin.  , 

Von  Arten  des  Gen.  Lihellula  werden  in  diesem  Werke 
beschrieben:  Libel).  depressa ,  Lin.f  Lib.  cjuadrimaculata , 
Li  11. ,  L.  conspurcata,  Fabr.,  in  Schlesien,  um  Kiel  nach 


1096  Charpentier  Horae  eutomologieae. 


Fabr.;  L.  bimacülata,  Cb.,  inSchlesien;  L.  lineolata  ,  Cb., 
Ungarn;  L.  opalina,  C  b. ,  in  Oberitalien,  Südteutscbland, 
Ungarn;  L. coerulescens,  Fabr.,  in  Südeuropa,  Italien,  Un- 
garn u.  s.  w.I  L».  Veronensis ,  C  h. ,  bei  Verona  vom  Verf.  ge- 
fangen; L.  vulgata  ,  Li  in.,  L.  flaveola,  Lin.f  L*.  Fedemon- 
tana,  Fabr.,  in  der  Schweiz ,  Italien,  Schlesien.  —  Refer. 
bedauert,  dafs  er  nicht  die  neuere  Arbeit  von  Dr.  P.  L.  ran 
der  Linden,  Monographiae  Lihellulinarum  Europaearum 
specimen.  Bruxellis.  1826.  8,  vergleichen  konnte. 

Auf  die  europäischen  Libelluli  neu  sehen  wir  die  Beschrei- 
bung deMyrmeleontibus  duobus  folgen ;  von  Myrme- 
leon  libelluloides  Li  n.  nämlich,  in  Sudeuropa  und  Nordafrika 
vorkommend,  und  Myrm.  speciosus,  Ch.  (Hemerobius  spe- 
ciosus,  Lin.),  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  lebend. 
Da  die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Arten  sehr  grofs  ist, 
so  werden  genau  die  Hauptunterscheidungszeichen  angegeben. 

De  Ascalaphis  europaeis,  a  1 1  s  flavo-macula- 
tis  (instructis),  handelt  der  dritte  A  hschnitt  dieses  Werks. 
Beschrieben  und  auf  Tab.  II.  abgebildet  sind  :  Ascalapbus  lon- 
gicornis,  Latrl.,  im  mittlem  und  südlichen  Europa,  fig.  7 ; 
A.  italicus  ,  C  h.,  Mg.  9;  A.  meridionalis ,  (Jh.,  in  Spanien, 
fig.  8»  Beide  letztgenannte  Arten  wurden  von  Rosii,  Fa- 
bricius,  Latreille  u.a.  unter  dem  Namen  Ascal.  italicus 
beschrieben*).  Aufserdem  ist  noch  A.  ictericus  des  Mus.Be» 
roiin,  (?  Asc.  barbarus ,  Latrl.)  als  ganz  neue  Art  aufge- 
nommen, und  es  ist  recht  Schade,  dafs  der  Verf.  nicht  auch 
diese  Art  neben  den  drei  anderen  abbilden  konnte. 

Der  gröfste  Theil  des  vorliegenden  Buches,  liefert  uns  eine 
Beschreibung  der  Orthoptera  europaea,  von  S.  61  bis 
J  8t.  Ref.  weiis  es  dem  Hrn.  Verf.  besonders  Dank,  dafs  er 
die  europäischen  Orthoptern  genau  und  kritisch  bearbeitet 
bat,  da  diese  Ordnung  überhaupt,  seiner  Meinung  nach,  als 
eine  der  interessantesten  und  merkwürdigsten  unter  den  In* 
secten  betrachtet  zu  Werden  verdient,  und  da,  trotz  der  schö- 
nen Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Hösel  und  S  toll, 
so  wie  der  wackern  Arbeit  vonZetterstedt  ü  her  di*»  schwe- 
dischen Orthoptern,  u.  a.  ,  die  Naturgeschichte  und  Beschrei- 
bung dieser  Thiere  noch  immer  viel  au  wünschen  übrig  liefs, 

• 
» 

*)  Sehr  bemerkenswert!!  hl  es,  dafs  Asealaphui  italicus  schon  in 
Teutschland  ,  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Stuttgart  vor- 
kommen «oll ,  wie  Ref.  in  v.  Martens  Reise  nach  Venedig  Tb.  (• 
Ulm,  1824.  8.  findet. 
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und  selbst  jetzt  noch  ,  abgesehen  von  den  vielen  durch  das 
vorliegende   Werk  gelieferten   Bereicherungen  ,    übrig  läfst. 
Per  Verf.  glaubt  eine  natürliche  Reihe  gefunden  zu  haben, 
wenn  er  auf  die  Familie  F  o  r  fi  c  u  1  a  e  (hesser  wohl  Forfi- 
cularia*),    die  sich  unserer  Meinung  nach  sehr  gut  an  die 
Coleoptera  microptera  schliefst,  die  Familie  B  1  a  t  ta  e  (besser 
Blatturia)  folgen  läfst,  und  dieser  die  Familie  A  c  het  a  - 
ria,    dann  Ma  n  t  i  d  es  (besser  Ma  n  t  o  i  d  ea  )  ,  darauf  Lo- 
cii  stari  a   und  zuletzt  die  Familie  Acridia  (besser  Acri- 
dioidea)  anreiht.  In  der  That  eine  sehr  gute  und  natürliche 
Folge.  —  Da  die  Frefswerkzeuge  in  verschiedenen  Geschlech- 
tern aufserordentliche  Aehnlichkeit  mit  einander  haben ,  so 
hat  v.  Ch.  mit  Latreille  bei  seinen  Bestimmungen  vorzüg- 
lich auf  den  Totalbabitus  Rücksicht  genommen.  Interessant 
ist  die  Bemerkung,   dafs  diese  Thiere  im  Larvenzustande  (als 
Nymphen),  welcher  oft  viel  Aehnlicbkeit,  mit  dem  der  voll- 
kommenen Thiere  hat,  die  Flügel  nach  aufsen,  die  Flügel- 
decken aber  nach  innen  liegen  haben,    so  dals  diese  von  jeneii 
verdeckt  werden.    Ihre  Flügelrudimente  sind  auch  oft  schwarz 
gefleckt,  wie  bei  Locusta  verrueivora,  grisea  und  verschiede» 
Jien  Gryllusarten ;   eine  Farbe,  die  sich  beim  vollkommenen 
Insect  nie  zeigt.      Der  Verf.  beobachtete  auch  verschiedene 
Krankheiten  bei  diesen  Thieren.     Die  säbelförmige  Legröhre 
der  weihlichen  Locusten  besteht  nach  dem  Verf.  nicht  aus 
zwei,  sondern  aus  vier  Längsblättern  ,  zwei  oberen  und  zwei 
unteren,  von  gleicher  Gröfse.  Im  Innern  dieser  Legröhre  sind 
aufserdem  noch  zwei  andere  sehr  dünne  und  glatte  Lamellen, 
von  gleicher  Länge  mit  ihr,  ohne  Zweifel,  um  das  Eierlegen 
zu  befördern. 

Die  europäischen  Arten  des  Gen.  F  o  r  f  i  c  u  1  a  sind:  F. 

figantea,  Fabr.,  auch  in  Teutschland;  F.  auricularia;  F.  al- 
ipennis,  M e g.  v. M  ü h  1  f.  ,  H a g e n  b. ;  F.biguttata,  Fabr.; 
F.  ruficolüs,  Fabr.;  F.  aptera ,  Meg.  v.  Mühlf.  (ohne  alle 
Spur  von  Flügeln  und  Flügeldecken; ;  F.  infnmata,  v.  Mühlf. 
und  F.  minor.  —  Es  würde  uns  zu  weit  führen  ,  wenn  wir 
alle  die  übrigen  hier  angeführten  europäischen  Orthoptern 
namhaft  machen  wollten,  und  wir  müssen  uns  nur  begnügen, 
die  als  neu  beschriebenen  zu  bemerken.  Dreizehn  europäi- 
sche Arten  des  Gen.  Blatta  sind  erwähnt.  Neu  sind  BK 
punctata,  v.  Mühlf.,  in  Oesterreich,  und  Blatta  limbata, 
v.  Cb.,  in  Portugal.     Bl.  deeipiens  hat  Germar  in  seiner 


)  Pamit  Geschlechts*  und  Familienname  nicht  ganz  identisch  sind. 
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Reise  nach  Dalmatien  beschrieben.  Die  Blatta  acervorum  , 
Pdn  s,,  bat  v.  Cbarp.  zu  einem  Genus,  unter  dem  Nauien 
Spbaerium,  erboben.  wegen  der  kugelförmigen  Körperge- 
stalt. Dieser  generisebe  Name  kann  uns  niebt  gefallen,  da 
wir  sebon  lange  für  ein  Geschlecht  der  Pilze,  welche  auf  Blät- 
tern ,  Zweigen  und  Stämmen  leben,  die  ganz  analoge  Benen- 
nung „Sphaeria  «  haben.  —  Acbt  Arten  des  Gen«,  A c b  et  a  sind 
genannt,  unter  denen  A.  nielas  ,  in  Ungarn ,  neu.  —  Die  be- 
kannte Gryllotalpa«  —  Xya  variegata,  1 11  i g.  in  litter.  (Tab. 
Ii.  üg.  2  und  5.),  früber  von  Ol  i  vier  u.  a.  Tridactylus  para- 
doxui  genannt.  Allerdings  ein  sonderbares  Thier,  was  sebou 
von  anderen,  z.B.  von  Dumeril  in  seinen  Conside'ratiuns 
generale»  sur  la  Classe  des  Insecfes ,  Paris  l823.  8.  Tab.  25« 
hg.  8,  aber  lange  niebt  so  gut  als  bier,  abgebildet  ist.  — 
Empusa  paupetata.  Ref.  bat  diese  Art  in  der  Gegend  von 
Montpellier, aber  nur  selten  im  Herbste,  gefunden,  —  Fünt  Arten 
des  Gen.  M  a  n  t  i  s  und  zwei  des  verwandten  M  a  ntispa,  III. 
Von  ersterm  sind  Mant.  decolor,  im  südlichen  Frankreich, 
M.  minima,  Mus.  Berol. ,  im  sfldlicben  Rufsland  und  Tau- 
rieil,  Mant.  nana»  Mus.  Berol  ,  in  Portugal,  und  von  letz« 
terem  Mautispa  christiana,  Mus.  Berol.,  im  europäischen 
Rufsland,  neu.  —  Pb  a  s  m  a  Rossium  (Rossia;,  Fabr.  Am 
richtigsten  wäre  ohne  Zweifel  Pb.  Rossii  oder  Rossianum , 
dem  italienischen  Entomologen  Rossi  zu  Ehren  so  genannt. 
Isleu  Pbasma  gallicutn,  in  Südfrankreich  ;  vielleicht  nur  Va- 
rietät der  vorigen  Art.  —  Saga  serrata,  v.  Ch. ;  ein  von  v. 
Cbarpentier  gebildetes  Geschlecht ,  dessen  Art  als  Locus ta 
serrata  früher  von  Fabr.  beschrieben  wurde.  —  Zu  seinem 
neuen  Gen.  B r  a d  y  p  o r  u  s  (Arten  gänzlich  flügellos,  Körper 
plump,  ohne  hintere  Springfflfse ,  daher  der  Gang  träge)  rech- 
net der  Verf.  die  bekannten  Arten:  Locusta  Dasypus,  III.  t 
Laxuianni  F.,  Onos  F.  und  marginata  F.  —  Ein  anderes  neues 
Genus  bat  unser  Verf.  aus  verschiedenen  anderen  Arten  des 
Gen.  Locusta  gebildet v  welche  auch  ganz  flügellos  sind,  und 
nur  sehr  kleine -Flügeldecken  ,  dabei  aber  hintere  Springfüfse 
haben.  Er  nennt  dieses  Geschlecht  Ba  r  b  i  t  i  s  t  e  s  ,  des  eigen- 
tümlichen Tons  wegen,  welchen  die  Männeben  mittelst  Rei- 
bung der  gewölbten  Flügeldecken  hervorbringen.  AufserBarb. 
(Locusta)  Epbippiger ,  Serricauda  und  autumnalis,  Hagen  b.t 
gebären  bieber  als  neu«  Alten:  B.  cucullatus,  in  Portugal,  B. 
Welliger,  ebendaselbst,  B.  Denticauda  (Tab.  III.  Hg.  3-  u.  6.) 
in  Ungarn  und  derScbweiz,  B.  Glabricauda  und  ß.  scutatus, 
beide  auch  in  Portugal.  —  Das  Gen.  Locusta  ist  durch  fol- 
gende Arten  bereichert:  L.  hastata,  Mus.  Berol.,  in  Un- 
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garn,  L.  vittata,  ebendaselbst ,  L.  diluta,  in  der  Schweiz, 
L.  Cbabrieri  ,  in  Südfrankreich,!  um  Triest,  L.|  tesselata 
(Tab.  III.  flg.  4.),  in  Südfrankreich ,  Portugal,  L.  maculata 
(T.  Iii.  fig.  5.)»  bei  Lüneburg  gefunden  ,  sehr  ähnlich  der  L. 
verrucivora,  aber  weit  kleiner.  Abgebildet  ist  noch  L.  dor- 
salis,  La  tri.  (Tab.  II.  fig.  4V  foem.)  Zwei  und  zwanzig  Ar- 
ten im  Ganzen.  —  Von  vier  beschi  iebenen  T  r  u  x a  1  i  s- Arten 
sind  Tr.  rosea,  Mus.  Berol.  (Tab.  III.  fig.  8.)  und  Tr.  li- 
nearis, Mus.  Berol.  (T.III,  fig.  2.),  beide  aus  Portugal, 
neu.  —  Ks  folgen  vier  und  vierzig  Arten  des  Gen.  Gryllus. 
Neu  davon  sind:  G.  bisignatus,  in  Portugal  und  Südfrank- 
reich  (G.  parallelus ,  Mus,  Berol,),  G.  plorans  ,  Mus.  Be- 
rol., in  Portugal,  G.  cruciatus,  M  u  s. Berol.,  ebendaselbst, 
G.  Tergestinus,  v.  Mühlf.  in  littei.,  um  Triest  und  in  der 
Schweiz,  G.  cyanoptetus  (X»  U.  3.  —  G.  coerulescens , 
Zetterst),  G.  subcoerulipennis  (T.  III.  fig.  7.),  im  süd- 
lichen Rufsland ,  G.  rhodoptilus,  Mus.  Berol.  (T.III,  fig.  1  ),. 
in  Portugal,  G.  elegans ,  in  Schlesien  ,  Ungarn  und  Südfrank- 
reich;  das  Weibchen  von  dieser  Art  und  von  G.  parallelus 
wird  vorzüglich  von  Filarien  heimgesucht.  Der  Grund,  warum 
v.  Ch.  Ger  mar 's  Gr.  rubicundus  in  G.  miniatus  umgeändert 
hat,  ist  nicht  angegeben.  G.  binotatus,  Mus.  Berol.,  in 
Portugal,  G.  mollis  (?  G.  aureolus,  Zetterst.),  Schwe- 
den, Teutschland ,  *G  montauus,  in  den  gebirgigten  Gegenden 
Sachsens  und  Schlesien«,  G.  crassipes ,  de  Oeskay,  auf 
feudi* en  Wiesen  in  Ungarn.  Abgebildet  sind  noch  Gr.  Li- 
neola,  Fabr.  (T.IV.  fig.1.),  Gr.  thalassinus,  Fabr.  (T.1V. 
fig.  3.  T.  II.  fig.  6.),  G.  germanicus,  Latrl.  (T.  IV.  fig.  2.)» 
G.  Morio,  F.  (T.II.  fig.  1).  Ein  sehr  schwieriges  Geschlecht 
von  Oithoptern  ist  ohne  Zweifel  das  Gen.  Acridium,  Fabr., 
Tetrix,  Latrl.  Alle  jene  zahlreichen  Arten  sind  nur  durch 
Zeichnung  und  Farbe  verschieden,  welche  bei  den  verschiede- 
nen Individuen  selbst  mehr  oder  weniger  abweichend  sind. 
Der  Verf.  führt  nur  die  drei  bekannten  Arten  Tetrix  bipuneta- 
ta,  subulata  und  nutana,  Hagenb. ,  auf.  Kefer.  mufs  den 
ältern  Namen  Acridium  dem  neuerni  Tetrix,  Latrl.  vorl 
ziehen.  S.  i80.  werden  einige  dem  Verf.  nicht  hinlänglich 
bekannte  Arten  de»  G.  Locusta  und  Gryllus  angegeben. 

Von  S.  182.  an  beschreibt  derselbe  mehrere  europäische  Käfer- 
arten aus  den  Geschlechtern  Cicindela ,  »Aptinus  ,  Carabusj,  Bu-  ' 
prestis,  Elater,  Lampyris ,  Silis,  Ptinus,  Clerus ,  Necrophorus, 
Onitis,  Scarabaeus,  Melolontha,  Cetonia ,  Acis,  Blaps ,  Teue- 
brio  |  Lyita,  Stenosioma,  Saperda,  Calli(Jium,  Leptura,  Cas- 
sida,  Chrysomela,  Clytra,  Cryptocephalus ,  Endomychus  und 

■ 
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mehreren  atifferen.  Theils  neue,  tbeils  schon  bekannte  ,  und 
auf  Tab,  V.  VI.  VII.  VIII.  und  IX.  sind  viele  derselben  abge- 
bildet. —  Achtzig  Käferarten  sind  au  fgeführt. 

S.  246  —  248.  bandelt  de  nonnullorum  Coleoptero- 
rum  differentiasexuali.  Die  Männchen  verschiedener  Kä- 
fer ,  wie  Garabi  ci  ,  haben  stärkere  Frefsspitzen  als  die  Weibchen. 
Die  Tarsen  der  Vorderfttfse  sind  auch  viel  breiter  und  gröfser. 
I)ie  drei  ersten  Tarsen  der  Vorderfülse  beim  Gen.  Cicindelj 
sind  bei  den  Männchen  weit  dicker.  Die  Weibchen  des  Gen. 
Cryptocephalus  haben  am  letzten  Abdominalsegment  eine  klei- 
ne, tiefe,  hemisphärische  Grube,  die  Männchen  nicht.  So 
ist  es  auch  hei  den  Arten  des  Gen.  Clytra  und  Chlamys ,  aber 
nicht  so  deutlich.  Oie  Männchen  von  Trichius  octopuncta- 
tus,  nobilis  und  von  dem  ostindischen  Tr.  limhatus  haben  an  den 
mittleren  Fiifsen  sehr  gekrümmte,  fast  halb  kreisförmige  Ti- 
hien,  breiter  gegen  die  Spitze  zu  als  an  den  übrigen  l'*C\fsen 
(ohne  Zweifel  zum  besseren  Festhalten  der  Weibchen  wäh- 
rend der  Begattung)  u. s.w.  —  Beiläufig  müssen  wir  noch  be- 
merken, wie  es  uns  aufgefallen  ist,  dals  der  Verfasser  immer, 
bei  Erwähnung  des  Vaterlandes,  Schlesien  und  Teutschland 
besonders  genannt  hat. 

Nach  dem  Index  alphabeticus  und  der  Explicatio  Tabula- 
rum  kommen  die  wunderschönen  Abbildungen  dieses  trefflichen 
Werks,  welches  dem  genau  beobachtenden,  wackern  Verfas- 
ser zur  gröfsten  Ehre  gereicht  ,  und  den  wärmsten  Dank 
aller  Naturforscher  verdient.  I*. 


Ornithorhynchi  paradoxi  descriptio  anatomica  auclore  Joanne  Fri« 
derico  Me  ckelio.  Jccedunt  tabulae  aentae  VI  II,  Upriac 
apud  Gerhardum  Fleischerum.   1826.   65  pag.  in  folio.     20  Thlr. 

Das  Studium  der  Anatom«  comparata,  dieser  Seele  der 
Anatomie  und  Physiologie,  wie  sie  Leibnitz  genannt  hat, 
wird  von  manchen  praktischen  Aerzten  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  bebandelt.  Ja  man  bat  dasselbe  sogar  in 
einem  Lande,  das  hinsichtlich  seiner  Abgeschlossenheit  einige 
Aehnlicbkeit  mit  China  bat,  nicht  nur  für  entbehrlich,  son- 
dern selbst  für  schädlich  gehalten,  und  daher  die  Vorträge 
darüber  auf  den  Universitäten  untersagt.  Es  verräth  wahrlich 
eine  grofse  Unkunde-rn  der  Geschichte  der  Medizin,  den 
Werth  der  vergleichenden  Anatomie,    welche  schon  Baco  su 

den  fehlenden  Wissenschaften  zählte,   zu  verkennen.  Ihre 
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Wichtigkeit  ergiebt  sich  zum  Theil  daraus,  dafs  die  Schriften 
irr  alten  griechischen  Aerzte  und  Naturforscher  ,  ohne  Kennt- 
lifs  des  Baus  der  Thiere,  ganz  unverständlich  sind  ,  indem  ja 
ihr  anatomisches  Wissen  fast  allein  aus  Tbierzergliederungen 
entlehnt  war.  Ferner  sind  in  den  *»eiden  letzten  Jabrhunder- 
en  ,  nachdem  man  sieb  schon  vielfach  mit  dem  Bau  des  mensch« 
ichen  Körpers  beschäftigt  hatte,  dennoch  die  wichtigsten  und 
Epoche  machenden  Entdeckungen  ,  welche  grofse  Revolutionen 
n  der  Heilkunde  zur  Folge  hatten.  anThieren  gemacht  worden, 
ch  erinnere  nur  an  die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Bluts 
jnd  der  Saugadern. 

Die  Zootomie  verbreitet  Licht  über  die  grofse  Mtnnich- 
altigkeit  der  thieri&chen  Organisation;  indem  sie  die  äulsere 
md  innere  Gestalt  der  Thiere,  den  Bau  der  verschiedenen 
Apparate  und  Organe,  und  die  Anordnung  der  Gewehe,  in 
hi  er  stufen  weisen  Bildung  und  Comhiuation  durch  alle  Classen  , 
Ordnungen,  Gattungen  und  Arten  veifolgt.  Dabei  wird  es 
lern  Forscher  klar,  dafs  die  Natur  bei  der  grofsen  Mannich- 
'altigkeit  ihrer  thierischen  Froductionen  nach  Gesetzen  verfährt, 
üben  dieErfoiSchung  dieser  Gesetze  auf  dem  Wege  derlnduction 
nacht  den  Gegenstand  der  Anatomie  als  Wissenschaft  aus.  Ferner 
wird  das  Studium  der  thieriseben  Organisation  auch  dadurch  für 
die  Physiologie  sehr  wichtig  und  einilufsreich  ,  dafs  uns  dasselbe 
len  nächsten  Aufschluß  über  die  Verrichtungen  der  Orgahe 
gewährt,  und  Blicke  thun  luTst  in  die  Verhältnisse,  die  Irn- 
ich en  dem  Bau  der  Organe  und  ihren  TbMtigkeits  •  Avis- 
ierungen obwalten.  Wir  nehmen  außerdem  wahr,  wie  die 
Organisation  nach  den  Medien  verschieden  ist,  in  denen  si  ch 
Jie  Thiere  aufhalten,  und  wir  lernen  die  zwischen  den  flüs- 
teren Einflüssen  und  dem  Bau  der  Organe  statt  habenden  Be- 
ziehungen kennen.  Kurz,  die  vergleichende  Anatomie  bietet 
:ür  den  denkenden  Physiologen  ein  großes  Feld  von  frucht« 
baren  Untersuchungen  und  Reflexionen  dar. 

Durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Organe  und 

Apparate   des   menschlichen  Körpers   mit  denen   der  Thiere 

erhält  der  Arzt  erst  die  Kenntniß  von  der  Wichtigkeit  und 

Notwendigkeit  derselben  in  dieser  oder  jener  Anordnung  für 

die  Ausübung  ihrer  Verrichtungen  und  deren  Antbeil  an  der 

Erhaltung  des  Lebens.    Sehr  wahr  saot  Buffon:   S'il  ri'exi- 

•  •  ■  o 

»toient  pomt  d'animaux,  la  nature  de  l'homme  seroit  encore 

plus  incomprehensible.     Und  mit  allem  Fuge  hat  der  grofse 

Kaller  den  Ausspruch  gethan :    Anatome  brutorum  plus  bene 

ecit  in  pbysiologia,  quam  anatome  corporis  huinaui.    Situm  , 

»guram  maguitudinetn,  partium  ex  homine  disci  praestat;  uti- 
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litatis  et  motu*  partium  animalibus  fere  debemus.  OuotMie 
experior,  de  plerarumiiue  partium  corporis  animalis  fuuctioni- 
bus  non  posse  sincerum  Judicium  fi«-ri,  nisi  ejusdem  partis 
fabrica  et  in  homine,  et  in  vaiiis  (fuadrupedibus ,  et  in  aribus 
et  in  piscibus,  saepe  etiam  insectts  inotuerit.  Mög«n  solche 
Anatomen  diesen  Aussprach  beherzigen,  die  im  Wahn  stehen, 
man  studiere  nur  den  Bau  d«?s  menschlichen  Körpers,  um 
Arme  und  Beine  behende  abschneiden  zu  lernen.  Und  möge 
Baco'i  Hoffnung  und  Anforderung,  die  er  vor  langer  denn 
iwei  Jahrhunderten  in  folgenden  Worten  aussprach  ,  bperamu« 
et  cupimus  futurum  ut  medici  nobiliores  animös  non  nihil  eri- 
gant,  neque  toti  sint  in  curarum  tordibus,  endlich  in  Erfül- 
lung gehen. 

Obgleich  das  Studium  der  Vergleichenden  Anatomie  von 
vielen  ärztlichen  Routiniers  mit  Gleichgültigkeit  und  selbst 
mit  Verachtung  bebandelt  wird,  so  freuen  wir  uns,  dafs  das- 
selbe dem  ohngeachtet  in  Deutschland  fortdauernd  mit  grofser 
Vorliebe,  wie  in  keinem  andern  Lande,  getrieben  wird.  Ein 
rühmliches  Zeugnils  giebt  das  vorliegende,  höchst  schätzbar« 
Werk  eines  der  ausgezeichnetsten  Anatomen.  Das  Thier, 
dessen  Bau  hier  geschildert  wird,  gehört  ohne  Widerrede 
su  den  merkwürdigsten  Thieren  der  Schöpfung  ,  und  den- 
noch besafsen  wir  nur  blosfe  Bruchstücke  über  die  Be- 
schaffenhenbeit  seines  Baus,  welche  selbst  im  Zweifel  Hes- 
sen ,  ob  das  Thier  sti  den  S3ugethieren ,  oder  zu  den 
Amphibien,  oder  zu  einer  beide  verbindenden  Mittelstufe 
von  Thieren  gezählt  werden  müsse.  Es  ist  ein  recht  ver- 
dienstliches Unternehmen,  welches  der  Zoolog,  wie  der  ver- 
gleichende Anatom  und  Physiolog  dankbarst  anerkennen  wird, 
dafs  Hr.  Meckel  diese  Zweifel  durch  seine  sorgsamen  Unter- 
suchungen beseitigt,  und  die  Über  die  Geschlechtstriebe  und 
die  Brüste  obwaltenden  Dunkelheiten  zerstreut  hat.  Die 
flufsere  Gestaltung  t  und  der  innere  Bau  ,  das  Gerippe,  die  Mus- 
keln, das  Gehirn  und  die  Nerven,  die  Sinneswerkzeuge, 
Verdauungs-  und  Athmungs-Werkzeuge,  das  Blutgefüfssystcm, 
die  Harn  Werkzeuge  und  Geschlechtsorgane,  kurz,  alle  Theile 
•ind  ausführlich  beschrieben,  und  der  Bau  dieses  wunder- 
baren Thieres  tritt  klar  vor  das  beschauende  Auge, 

Es  ist  unser  Absicht  nicht,  weder  die  VVifs begierigen 
durch  eine  ausführliche  Anzeige  zu  sättigen,  noch  den  literari- 
schen Vielwissern  den  Honig  zum  Einschlürfen  vorzubereiten. 
Wir  wollen  nur  einige  Punkte  herausheben  »  um  die  Lust  zum 
Lesen  des  Buchs  zu  erwecken« 
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Der  wichtigste  Fund  ist  unters  Bedilnkens  die  Entdeckung 
der  Brüste,  wodurch  auf  das  überzeugendste  bewiesen  wird, 
dafs  das  Schnabelthier  in  die  Clafcse  der  Saugetui  ere  gehört. 
Es  sind  zwei,  auf  dem  Bauche  liegende,  Brustwarzen  vorhan- 
den, die  mit  grofsen  unter  den  allgemeinen  Bedeckungen  be- 
findlichen Drüsen  in  Verbindung  stehen.    Nächst  den  Brüsten 
zog  uns  am  meisten  das  Gehirn  an;  denn  die  Beschaffenheit 
des  Nervensystems  ist  es  vorzüglich,  durch  welche  die  Natur 
das  Wesen  eines  Thieres  bezeichnet,  und  auf  dessen  Thätig- 
keits  -  Aeufserungen   sich  alle  übrigen  Apparate  mehr  oder 
weniger  bezieben.    Das  deutliche  Vorkommen  des  Hirnhal- 
kens ,   der  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  und  des  Hirn- 
knotens erweist  ebenfalls,  dafs  das  Thier  zu  den  Mammalien 
zu  zählen  ist.    Der  Mangel  der  Furchen  und  Windungen  des 
grofsen   Hirns,   die  Kleinheit  der  Halbkugeln,   des  Balkens 
und  des  Hirnknotens,  die  geringe  Anzahl  der  Blättchen  und 
die  unbedeutende  Grofse  der  Seitentheile  des  kleinen  Hirn» 
zeigen,  dafs  es  zu  den  f  hinsichtlich  der  psychischen  Tbätig- 
keits- Aeufserungen  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  stehenden 
Säugethieren  gezählt  werden  müsse.    Das  fast  gänzliche  Ver- 
schwinden des  hintern  Paars  der  Vierhügel  und  die  bedeu- 
tende Gräfte  des  mittleren  Theils  des  kleinen  Hirns  mit  seinen 
wenigen  Furchen  und  Blättchen  deutet  eine  Annäherung  zu 
den  Vögeln  an. 

O 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Anordnung  der  aus  dem  Bo- 
gen der  Aorta  entspringenden  Gefäfsstämme ,  wie  beim  Men- 
schen, was  mit  der  Kürze  des  Halses  in  Verbindung  zu  stehen 
scheint;    ferner   das   Vorkommen  eines   am  inneren  Gelenk- 
knorren des  Oberarmbeins  befindlichen  Lochs  zum  Durchgang 
der  Speichen  -  Pulsadern    und  des  Mittelarm  -  Nervens  ;  des- 
gleichen das  Vorhandenseyn  der  Thymus.     Und  endlich  hat 
Hr.  Meckel  eine  grofse  am  Oberschenkel  liegende  Drüse  auf- 
gefunden, die  durch  einen  Canal  mit  einem  an  der  Grundfläche 
des  bekannten  Giftsporns  befindlichen  Bläschen  in  Verbindung 
str  bt,  und  das  Gift  absondert.    Beim  Weibeben  ist  statt  des 
Giftsporns  eine  kleine  Grube   vorhanden,   in  der  sich  ein 
Rudiment  des  Sporns  zeigt.     Manches  andere  merkwürdige 
und  w issenswerthe  ,  den  Kehlkopf,  die  Anordnung  der  Luft- 
röhrenäste, 'die  Gescblechtstheile  u.  s.  w.  betreffend,  überJäfst 
der  Berichterstatter  dem  wifsbegierigen  Leser  selbst  nachzu- 
sehen.    Am  Schlüsse  sucht  Hr.  Meckel  noch  wahrscheinlich 
zu  machen,  dafs  es  nur  eine  Art  des  Schnabelthiers  gebe,  und 
dafs  der  Ornithorbynchus  fuscus  und  rufus  nur  als  Alters- Ver- 
schiedenheiten einer  Art  zu  betrachten  Seyen.    Das  Aeufsere 
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des  Werks,  Kupfer,  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  zu 
nennen,  und  es  gereicht  dem  Verleger  zur  Ehre ,  dieses 
schätzbare  Werk  nach  Gebühr  ausgestattet  zu  bähen.  • 

Tiedemann* 


Deutsch  -  lateinische  Schul  -  Gr ammatik  von  Dr.  W.  H. 
Döleke,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  und  Ehren- 
mitglied der  lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena,  Leipzig  9  1326. 
In  der  Hahnschen  Verlagsbuchhandlung.  Vlll  und  339  S.  nebst 
einer  Conjugations-Tabello  in  Folio.  16  Gr. 

Längst  wohl  mochte  mancher  Lehrer  das  Bedürfnifs  ge- 
fühlt haben,  neben  den  lateinischen  Grammatiken  ,  welche  be- 
stimmt sind,    die  lateinische  Sprache  vom  Standpuncte  des 
Lateinischen  aus  und  zum  Behuft  des  Verstehen*  der  alten 
Schriftsteller  zu  lehren,    auch  eine  Grammatik  zu  besitzen, 
die  das  Lateinische  vom  Standpuncte  der  deutschen  Sprache 
aus  betrachtete,   und  besonders  für  den  Zweck  des  Latein- 
Schreibens  für  Deutsche  berechnet  und  bearbeitet  wäre.  Li 
konnte  zwar  diese*  Bedürtnifs  weniger  dringend  scheinen,  da 
in  den  meisten  Grammatiken   gelegentlich  vcr  Germanismen 
gewarnt  und  angegeben  wurde,   wie  gewisse  uns  eigeutbfltn- 
liehe  Wendungen,   z.B.  unsere  Construction  mit  man,  gut 
Jateinisch  gegeben  werden  müTsten  ;   es  konnte  diesem  Bedürf- 
nisse insbesondere  durch  die  zahlreichen  Uebungsbücher  ab- 
geholten scheinen,    von  denen  einige  sich  recht  praktisch  und 
gleichsam  Schritt  für  Schritt  an  die  Paragraphen  einer  be- 
stimmten Grammatik  anschlössen ,  und,  war  nur  die  Gramma- 
tik seihst  vollständig,    nichts  vermifst  werden   zu  können 
scheinen;  es  konnte  endlich  eine  eigene  deutsch  -  lateinische 
Grammatik  für  geradezu  überflüssig  gelten,   wenn  man  die  so 
vorzügliche  Krebsische  Anleitung  in  Verbindung  mit  den  nun 
immer  mehr  der  Vollkommenheit  sich  nähernden  deutsch  -  latei- 
nischen Wörterbüchern  setzte,  und  damit  noch  das  Zurück- 
übersetzen gut  deutsch  geschriebener  Uebersetzungen  lateini« 
scher  Klassiker  verband. 


(Der    Beschlufs  folgt.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Deutsch -lateinische  Schulgrammatik  von  Döleke. 

,  .  (Beschlujs.) 

Noch  weiter  konnte  derjenige  gehen,  welcher  den  Satz 
aufstellte,  dafs  Alle,  die  bisher  gut  Latein  geschrieben,  es 
ohne  alle  dergleichen  Krücken  so  weit  gebracht,  dafs  durch 
fundamenta  styli  cullioris  und  praecepta  styli  bene  latini , 
durch  deutsch- lateinische  Wörterbücher  und  dergt.  noch  gar 
kein  guter  Stylist  gebildet  worden  sey.  Und  dennoch,  als 
vor  zwei  Jahren  die  kurzgefafste  deutscli-  lateini- 
sche Grammatik  des  den  philologischen  Studien  und  sei- 
ner Lehranstalt  zu  früh  entrissenen  Directors  Günther  in 
Helmstedt  erschien,  so  wurde  das  Büchlein,  so  klein  sein 
Umfang  (76  Seiten),  und  so  wenig  erschöpfend  seine  Behand- 
lung war,  doch  willkommen  geheifsen,  und  hat  neben  allen 
jenen  Hülfsmitteln  in  der  Hand  geschickter  Lehrer  gewifs  schon 
mannigfachen  Nutzen  gestiftet,  aber  auch  wohl  den  Wunsch 
veranlafst,  ein  ausgeführteres  Werk  dieser  Art  nach  einem 
gröfseren  Maafsstabe  zu  besitzen,  das  die  vielen  Fragen  be- 
antwortete, welche  das  Güntberscbc  Buch  nicht  berührt  und 
ganz  unheantwortet  lüfst.  ' —  Hr.  Döleke,  der  sich  schon 
seit  langer  Zeit  als  Forscher  und  Kenner  der  lateinischen  Gram« 
matik  bewährt  hat,  der  schon  im  J.  l B 1 4*  Veruche  philo- 
sophisch -grammatischer  Bemerkungen  herausgab , 
und  vor  sechs  Jahren  den  ersten  Cursus  eines  Uebungsbuches, 
betitelt:  Die  syntaktischen  Regeln  der  lateinischen 
Sprache,  mit  Uebungsstücken  zu  jeder  Kegel 
zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  (Hannover,  Hahn- 
sehe  Hofbuchhandl.) ,  der  schon  im  J.  1821.  in  Seebode's  krit. 
Bibliothek  das  vor  uns  liegende  Werk  ankündigte,  reiht  sich 
nun  mit  demselben  an  die  Zahl  der  aebtungswürdigen  selbst- 
st. '!ndi gen  Forscher  der  lateinischen  Grammatik  an  ,  die  ge- 
genwärtig vorzugsweise  Deutschland  besitzt,  und  giebt  uns 
ein  Bucb,  in  welchem  Manches  zur  Sprache  kommt,  was  sich 

XIX.  Jahrg.   Ii.  Heft.  70 
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in  den  von  einem  anderen  Gesicbtspuncte  ausgehenden  Gram- 
matiken von  Ramsborn,  Zumpt,  Grotefend,  Krebs,  Schütz 
u.  a.  theils  gar  nicbt,   theils  nicht  erschöpfend  findet ,  und 
welches,  mag  man  auch  Über  Form,  Anlage,  Ausführung  und 
manches  Einzelne  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  einstimmig  den- 
ken,  volle  Anerkennung  des  Strebens  und  ernste  Berücksich- 
tigung von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  und  der  grammatischen 
Philologen  überhaupt  verdient.    Nicht  ausführlich  wollen  wir 
den  Inhalt  des  Wei  kes  aus  einander  setzen,  da  wir  es  bald  in 
den  Händen  jedes  Schulmannes   zu  sehen   wünschen;  auch 
wollen  wir  uns  nicht  einmal  darauf  einlassen,   alle  die  Puitcte 
herauszuheben,  wo  Hr.  D.  Belebrungen,  Forschungen  und 
Resultate  giebt,  die  sich  bei  Andern  entweder  gar  nichc ,  oder 
nur  angedeutet,   oder  zerstreut,   oder  in  mehreren  zum  Thril 
nicht  immer  zugänglichen  Büchern  finden.    Wir  werden  viel- 
mehr den  unj  vergönnten  Raum  dazu  benutzen,  dem  Verf.  un- 
sere Bemerkungen  über  das  Ganze  und  über  Einzelnes,  was 
uns  bei  dsr  ersten  genaueren  Durchsicht  aufgestofsen  ist,  mit« 
zutheilen,  und  zur  Benutzung  des  Guten  in  dem  Buche  durch 
Berichtigungen,  die  auch  einer  künftigen  Auflage  nützen  kön- 
nen, etwa$  beizutragen  suchen.     Sollten  aus  diesem  Grunde 
die  meisten  unserer  Bemerkungen    tadelnd  und  verbessernd 
scheinen,   so  soll  dies  dem  von  uns  im  Allgemeinen  gefällten 
günstigen  Urtheiic  keinen  Eintrag  thun,  sondern  theils  unser 
Interesse  an  dem  Werke  selbst  beweisen  ,  theils  zeigen,  dafi, 
wo  so  viel  Gutes  ist,  wir  es  für  der  Mühe  Werth  halten,  dem 
Einzelnen  aus  der  Masse  hier  und  da  zu  gröfserer  Vollkom- 
menheit zu  verhelfen. 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Verf.  das  Erscheinen  sei- 
nes Buches  theils  durch  die  von  andern  guten  Grammatiken 
abweichende  Haupttendenz ,  theils  durch  die  Erklärung ,  dafs 
er  Manches  beibringe,  was  von  Andern  nicht  berücksichtigt 
worden  ;  und  diese  Rechtfertigung  kann  als  gültig  anerkannt 
werden.  Dann  giebt  er  einen  Auszug  aus  der  Vorrede  seines 
ersten  Cursus  der  syntaktischen  Regeln  der  Lateinischen  Spra- 
che, weil  er  dieses  ganze  Buch,  mit  VVeglassung  der  Uebungs- 
stücke,  wieder  in  seine  gegenwärtige  deutsch -lateinische 
Grammatik  als  ei  sten  Cursus ,  übrigens  mit  Berichtigungen 
und  vielen  Erweiterungen  hineingearbeitet  hat.  Er  verthei- 
digt  sich  gegen  den  Vorwurf,  dafs  seine  Auseinandersetzung 
der  Regeln  mitunter  7.u  wortreich  sey,  besonders  dadurch, 
dafs  er  seine  Darstellung  in  der  Grammatik  dem  mündlichen 
Vortrage  des  Lt-hreis  habe  ähnlich  machen  wollen.  Und  dies 
ist  auch  wirklich  in  einer  Art  geschehen,  dafs  wir  uns  nicbt 
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erinnern ,  jemals  eine  Grammatik  gesehen  zu  Laben,  aus  der 
die  Individualitat  und  die  eigene  Methode  des  Vortrags  ihres 
Verfassers  so  deutlich  zu  erkennen  wäre  und  beraushlickte. 
Wir  sehen  ihn  gleichsam  vor  seinen  Schfilern  wandeln,  wie 
er,  den  Blick  auf  die  zu  erläuternde  Kegel  gerichtet,    um  sich 
schaut  j   hier  ein  Mifsverständnifs ,   das  er  vermutbet ,  zum 
voraus  wegzuräumen  bemüht  ist,  dort  ihm  einfällt,  dafs  ein 
von  ihm  gebrauchter  Ausdruck  eine  Erläuterung  bedürfe  ,  wie 
er  hier  gelegentlich  vor  einem  Fehler  warnt ,  dort  einen  Wink 
über  Sprachvergleichung  und  Wörterabstammung  hinwirft, 
dort  auf  einem  Umwege  zu  einein  einfachen  Resultate  zu  kom- 
men sucht,    um  es  in  eine  Kegel  zu  fassen,  die  dann  gleich 
und  obne  weitern  Beweis   (der  ja  vorangegangen  ist)  ver- 
ständlich sey  und  behalten  werden  könne.      Aus  dieser  In- 
dividualität und  sichtbar  dargelegten  Methode  des  Verfassers 
ist  die  Einrichtung  seines  Buches  ganz  erklärbar.    Es  erklärt 
sich  daraus  die  Redseligkeit  der  Entwickelung ,    die  unzäh- 
lige Menge   der  Parenthesen,    in  welche   wiederum  andere 
Parenthesen  eingeschaltet  sind ,   die  gelegentliche  und  darum 
zerstreute  Erklärung  grammatischer  und  rhetorischer  Figu- 
ren *)  ;    die  Länge  der  Paragraphen   (der  §.  XVII.  über  den 
Conjunctiv  nimmt  fast  ein  Viertbeil  des  ganzen  Buches  ein); 
die  grofse  Menge  der  Anmerkungen  zwischen  dem  Texte, 
nicht  unter  demselben,  doch  durch  den  Druck  untei  schieden  t 
immer  aber  unbequem  und  zersplitternd  (schon  die  Vorrede 
bat  zwölf  Anmerkungen  hinter  dem  Text  her);  daraus  erklären 
sich  endlich  auch  noch  die  sogenannten  Nachträge  zwischen 
den  Paragraphen  und  Anmerkungen:   welches  Alles  zusammen 
dein  Buche  ein  etwas  chaotisches  Ansehen  giebt  und  ihm  Ta- 
del zuziehen  wird,   und  zwar  nicht  ganz  ungegründeten,  ob 
wir  gleich  nicht  behaupten  wollen,  dafs  die  Anordnung  selbst 
für  den  Lehrer  oder  beim  Selbststudium  für  vorgeschrittene 
Schüler  geradezu  verwirrend  sey.    Die  Theile  des  Buches  sind 
sich  übrigens  sehr  ungleich.     Der  etymologische  Theil  geht 
nur  bis  S.  38.     Man  könnte  ihn  dem  Verf.  ganz  erlassen,  da 
er  doch   den  Gebrauch  einer  eigentlichen   und  vollständigen 
Grammatik  für  die  Einübung  dei  Formenlehre  nicht  überflüssig 
macht,    wiewohl  er  einige  gute  Bemerkungen  enthält.  Des 
Syntaktischen  Theils  erster  Cursus  hat  45  Paragraphen  und 
gebt  bis  S.  70.     Der  zweite  Cursus  hat  nur  17  Paragraphen, 


*)    Z.  B.  S.  158.  Anastrophe,  und  das  wrr^cv  xforifev;   S.  176« 

i  S.  145.  die  Epanalepsis. 

70  * 
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bis  S.  3 19-  Nun  folgen  in  rj^i  Paragraphen  gleichsam  als 
Anhänge,  DÜmlich  XVIII  von''Bezeichnung  der  Mouatstage , 
b?d  XIX  von  den  Versen;  1/eäS^cht  genflgend  ,  dalur  em- 
behrlich,  da  man  doch  mifrdem  hier  Mitgetheilten  nicJ*jfrau*> 
reicht.  Das  Register  voi/neun  Seiten  ist  bei  der  EinucUtuMg 
des  Buches  eine  noth wenige  Zugabe,  und  dürfte  wol*Ijjfioch 
von  Manchem  gröfser,  ja  doppelt  so  grofs  gewünscht  werden, 
wofür  durch  Weglassung  des  unzureichend,  also  ühetUussig 
Beigegebenen,  das  nur  dazustehen  scheint,  damit  das  Buch 
einer  vollständigen  Grammatik  gleichen  möge,  Kaum. gewon- 
nen werden  k  mute. 

Wir  lassen  nun  ^och  auf  diese  allgemeinem  Bemerkungen 
eine  Reihe  von  einzelnen  folgen.    S.  2.  ist  Unter  den  Wörtern 

•uf  icus  mit  langer  Paenultima  das  Wort  porticus' aufgeführt. 

Soll  es  etwa  posticus  heifsen?     S.  3.  wird  iymXivai  .<jiurcn  an" 
beugen  übersetzt:  besser  durch  anlehnen.    S.  9.  Anm.  2. 
ist  zu  bemerken,    dals,    wenn  das  Wort  seyn  Copula  ge- 
nannt wird,   dies  eine  logische,  nicht  eine  grammatische  Be- 
nennung ist.    —    S-  12.  Anm.  2.   steht:    „Genaue  Nachfor- 
schungen haben  ergeben,  dals  im  goldenen  Zeitalter  die  grie- 
chischen Namen  auf  es  im  Gen.  I  haben  ,  z.  B.  Ulixi.«     Hier  ist 
das  Resultat  der  genauen  Nachforschungen  ungenau  angegeben. 
Es  gilt  nur  von  Namen  auf  es*  Gen.       aber  nicht  von  solchen, 
wie  Dares,   Grates,   Thaies,   Chremes,   Ceres.  — 
S.  20.  Anm.  4.   sollte  bei  dem  Gomparativ  proximior  und  dem 
Superlativ  minissimus  (soll  heifsen  minitnissimus)  eine  Warnung 
vor  ihrem  Gebrauche  stehen.  —  S.23.  „Die  Form  sam  ist  von 
l'ffofA'at w     schwerlich.     Richtiger  wohl,   abgekürzt  von  Jui  * 
wie  inquam  abgekürzt  aus  inquami.     S.  Lennep.  Etymol.  L.  Gr. 
pag.  9l7.  971.      Weiter:  „in  der  activen  Form  amanto  ist  die 
passive  Form  cvro  noch  vollständig":   nicht  lichtiger.  Die 
Endung  anto  ist  die  griechische  Imperativendung  avrtov  (ovrcuv). 
—  S.  55.    Die  Lehre  von  man  §.  27.  ist  unvollständig,  auch 
wenn  man  die  im  zweiten  Cursus  an  drei  Stellen  zerstreuten 
Notizen  dazu  nimmt.     Mehr  hat  der  Ref.  in  einer  kürzlich 
für  diese  Jahrbücher  verfafsten  Anzeige  von  Zumpts  Gramm. 
5.  Aufl.  gegeben.  —    S.  59.  »Et  sagte,  dafs  er  niemanden  ge- 
sehen hätte:  dixit  se  (nicht  eumy  denn  man  kann  sagen:  der* 
selbe)   neminem  vidisse** :    hier  fehlt  vor  sagen  das  Wort 
nicht.    —   S.  62.  247.  249.  2:51.  heifsen  die  indirecten 
f  ragen  seltsam:  Fragen  nicht  geradezu.  —  S.  73.  wird 
taut  um  naii  durch  das  sonderbare  kaum  nicht  erklärt,  statt 
durch  das  .natürliche  nur  nicht  (gar).    —    S.  74«  wird  die 
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Stelle  aus  Cic.  de  JL»egg.  III.  fo.   mit  der  falschen  Lesart  „vel 
consulatus  vituptrio  (f.  vitup*raX>ilis)  est  w  citirt.  —  Nach  S.  76. 
soll  es  gleichviel  seyn ,    ofo  Cicero  Phil.  IX.  3.   senatus  ex- 
stinctum  laete  tulit  oder  luefid,    und  r9h  Sallustins  Jug.  84.  «e- 
natus  lattus  decreverat  Q<\£ikacte  geschrieben  hötte.  Unsdünkt, 
beide  Schriftsteller  .wuftt'flk" Wold,   warum  sie  schrieben ,  wie 
sie  geschrieben  haberr^        S  77.  Not.  3.  wird  die  Stelle  Cic. 
"Epp.  ad  Farn m.  VI.  iO.  (nicht  1J.)  acerbitatem  non  diuturne 
Ion:  gelesen  und  erktürt' find  für  richtig  gehalten.     So  haben 
nun  freilich  die  meisten  &  Umschriften  ;  allein  Martyni  Laguna 
hat  langst  den  ganz  uijpicei  oni sehen  Ausdruck  weggeschafft 
und  lUuiumam  geschrieben  ,   wie  auch  in  den  besten  alten  Aus- 
gaben steht.    —    5.  7%  Not.  5.  tteht  wieder  eine  falsche  Les- 
art aus  Cic.  de "Leg«.  $1.  io.  sane  quam  hreue  für  brevi%  wenn 
jenes  nicht  Druckfehler  ist.  —    S.  79.  Zu  den  in  der  Anmer- 
kung aufgeführten  VJrrbis,  wo,  i/?  mit  dem  Ablativ  steht,  un- 
geachtet wir  eher  w*b?b  in,  als  wo,  fragen,   gehören  io  der 
Bedeutung  rech  n-Ä  auch  «pch'  referre ,  nominare :  XJic.  de,N. 
D.  I.,  13-  tt'sq.liffabere  ib.Jlß.  43;  ilucere  Tusc.  I.  49:  aus- 
serdem findet  sicU  Justin.  3$,  4.  auro  in staiuis  infuso ;  Tac. 
Agr.  /$9.  in  hibemlt  locare;    Cic.  de  N.  D.  I.  16.  42.  effusae  in 
omni  hu emp drangt*  ii  bidines  j    ib.  17.  insculpsit  in  mentibus»  — 
S.  80.  1.  paeiyijt.  scheint  es,  als  glaube  Hr.  D.,  die  Fra'posi- 
tion  a  bei  dem  französischen  Dativ  sey  das  lateinische  a\  dies 
ist  aber  em  Jrrthu'm.     J$as  l'ranzösische  a  ist  das  lateinische 
ad.  —  S.  8l.  Not.  6«  führt  der  Vf.  die  Au  sdrücke  das  Wild 
des   Wäldes,    die  Baumen   des  Feldes,    die  Vögel 
d«s  II  i  :n  m  e)ls  als  deutsch  au.     Sie  sind  aber  nicht  deutsch, 
Sondern  Hehraismen»  —  S.  79*  wird  der  Ausdruck  des  Seneca 
jda  Corts-tant.  Sap.  <j. "dolens  opinio  nicht  ganz  genau  der  G«- 
danAit'an  den  Schmerz  übersetzt«  —  S.  82.  lin.  15.  sollt« 
es  nich't  h  tri  Isen,  tes  sey  n  i  c  h  t  v  o  n  a  1 1  e  n  Substantiven  eine 
Adverbialien  in  auf  atim  üblich,   sondern  von  wenigen.  — 
S.        Not.  ft.   ou5fii;  ist  nicht  so  viel  als  0J  —  sl;  oder  daraus 
zusammengesetzt,  sondern  aus  o-J5*  a??,  'i©  unus  quidem.  — 
S.90.  warum  ist  der  Vers  des  Propertius  „at  tibi  curarum  mil- 
lia  quanta  dabit"  aus  seinen  Fugen  gerissen?   —    S.  84  8eq» 
wenn  Cicero  Vusc.  I.  27.  schrieb:   nihil  est  in  animis  mixtumt 
und  nicht  mixti,  so  geschab  es  deswegen  ,  weil  er  denkt:  nihil 
est  in  animis  quod  (in  ii*)  mixtum  dies  possit ;    und  sagt  er  de, 
N.  D.  I.  27.   species  ut  quaedam  sit  deorum  ,    quae  nihil  con* 
ereti  babeat,   und  nicht  concretum,  so  dachte  er:  quae  nihil  na- 
beat  (extrinsecus)  concreti.     Dals  in  der  letzten  Stelle  auch  steht 
nihil  emitietuis%  da  doch  sonst  nach  der  Regel  der  Grammatiker 
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die  Ad jective  der  dritten  Declination  bei  nihil  im  Nominativ 
oder  Accusativ  stehen  sollen  ,  kommt  daher  ,  weil  eminens  im 
Genitiv  nicht  heilst,  wie  im  Nominativ ,  welches  bei  Wörtern 
wie  utilis ,  facilis  UndeutWchkeit  herbeifuhrt.  —  5.91.  Not.  13. 
scheint  es,  als  glaube  Hr.  D. ,  man  könne  als  einen  abgeson- 
derten Satz  aussprechen  :  nihil  est  fortuiti ,  es  giebt  nichts 
Zufälliges,  so  gut  wie  nihil  est  fortuitum,  nichts  ist 
zufällig.  Allein  jener  Satz  kann  gar  nicht  stehen,  wenn 
man  nicht  hinzusetzt:  in  rerum  natura,  oder  so  etwas.  — 
S.  98.  Not.  1.  schreibt  Hr.  D. :  „übrigens  ist  man  noch  nicht 
einig  darüber,  ob  Cic.  Epp.  II.  6.  extr.  nicht  auch  gelesen 
werden  könne:  tui  unius  studio  ine  assetrui  posse  confido,  statt 
tuo  unius  studio."  Jenes  ist  die  Lesart  Gronovs  aus  der  LI. 
Ven.  1500,  dieses  die  Lesart  Corte's  und  vieler  alten  Ausga- 
ben; aber  Bengel,  Einesti  und  Martyni - Laguna  haben  unius 
tut,  und  das  siehe!)  wir  vor,  und  paraphrasiren  :  eam  autem 
unius  et  tui  rjuidem  studio  etc.  —  S.  99.  sollte  bemerkt  s«*ynf 
dal*  di^nus  c.  Genit.  ein  Gräcismus  ist:  s.  Vechneri  Helleno- 
lex.  p.  291.  ed.  Heusinger.  —  8.  105.  b.  wird  citi'rt  Cic  IV. 
27.  Es  muls  heifsen  Cic.  Tusc.  IV.  27.  und  auf  derselben 
Seite  Cic.  de  N.  D.  II.  6l.  Statt  6.  —  S.  107.  ist  in  der  Stelle 
des  Cic.  pro  Sext.  13.  Quid  hoc  homine  facias ,  der  Ablativ  wohl 
zu  erklären,  wie  de  Legg.  III.  16.  quid  hcc  populo  obtineri 
possit.  Wittenbach  erklärt,  als  abl.  abs.  :  cruaui  diu  populus 
Komanus  talis  est ,  qualis  nnnc.  —  S.  116.  konnte  manches 
Wort  erspart  werden,  wenn  zu  der  Stelle  Liv.  V.  6  gesagt 
wurde,  das  non  stehe  deswegen  nicht  beim  Verbum  ,  weilnicht 
das  Verbum,  sondern  die  ganzen  Satze  negirt  werden.  — 
S.  118.  steht,  wie  in  vielen  Grammatiken,  quo  —  que  für  et  et 
sey  dichterisch.  Aber  s  llainshorns  ^at.  Gr.  §.  179.  2.  p.  5i3. 
und  dazu  Sali.  Cat.  9  seque  remque  publicam.  —  S  126.  c.  In 
der  Stelle  des  Cicero  de  Fin.  V.  26.  si  est  quisquam ,  qui  acute 
videie  soleat,  is  est  profecto  tu,  könnte  das  zweite  est,  ein 
DrucJ^eblerfürei,  einen  Schüler  irre  führen.  —  S.  t32.  Not.  14. 
inufs  es  statt  eines  ander  n  heifsen  eines  D  r  i  1 1  e  n.  —  S.  135. 
med.  in  der  Stelle  Tusc.  I.  13.  würden  wir  autem  durch  über- 
haupt übersetzen.  —  S.  136.  Not.  6.  würde  autem  besser  von 
alrs  als  von  aCn;  hergeleitet.  —  S.  141.  Not,  15.  ist  die  Stelle 
aus  Liv.  I.  41.  falsch  angeführt:  sie  tua  torpent,  at  sequere 
mea,  für:  si  tua  —  consilia  torpent,  at  tu  mea  sequere.  —  S.  143. 
Not.  2^.  steht  ein  seltsamer  l'i  0  vi  ncialismus  :  ih,  du  zö- 
gerst noch?  —  S.  145- Not.  29.  sollte  gesagt  seyn,  dafs  in 
der  Stelle  Sali.  Cat.  25.  das  dreimalige  sed  eine  nicht  nachzuah- 
mende Nachlässigkeit^  sey.   —   S.  j46.  num  vergleicht  Hr.  D. 
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mit  nunc,  wie  tum  mit  tune  ;  wir  steHen  num  mit  pr/,  wie^$,f 
mit  forma  zusammen,  —  S.  149.  Hn.  l3.  ist  wahrscheinlich 
wieder  ein  Pi  ovincialismus :  ich  brauche  nicht  sonderlich 
gegen  dich  gesinnt  zu  seyn  ,  für  sonderlich  f  r  e  u  n  d  s  c  h  a  f  t  - 
1  i  c  h  oder  sonderlich  wohl  wollend,   —    S.  153  seq.  die 

I.  elu  e  von  den  Doppelfragen  ,  vergl.  §.  24.  ist  nicht  vollstän- 
dig; es  fehlen  Fülle  wie  Cic.  pro  Quinct.  30.  ul'um  possitn«  se 

—  defendere,  an  —  addicatur?  —  S.  155.  steht  falscb  aus  Cic. 
AiJiic.  25.  (puis  negat?  nego!  quis  ait?  ajo  !  für  Terent.  Eunuch. 

II,  2,  21.  (denn  daher  bat  Cic.  die  Stelle)  Negat  quis?  nego: 
ait  ?  ajo.  —  S.  161.  Not.  5.  extr.  sollte  auch  bemerkt  seyn, 
dafs,  wie  in  ist«  nicht  immer  Verachtung  liegt,  so  in  HU  bei 
Personen  nicht  immer  Lob.  Oft  steht  UU  für  der  Bekann  - 
t  e.  ohne  Lob  und  ohne  Tadel.  —  S.  150.  173.  l86i  260.  274- 
wird  Cic.  Consol.  citiit.  Der  Hr.  Verf.  bült  die  Schrift  doch 
nicht  für  ächt  ?  —  S.  192.  ist  aus  Terent.  Heaut.  V.  1.  13. 
falsch  geschrieben  (oder  gedruckt)  Quid  resisti?  für  Quid  rt- 
sisii?  —  S.  220.  heilst  es:  amatum  iri  sey  der  Infinitiv  von 
amaturus  sum.     VVollte  der  Verf.  nicht  amatuin  ire  schreiben? 

—  S.  242.  Not.  17.  war  bei  est  videre  zu  bemerken,  dafs  so  nur 
spätere,  grücisirende  Prosaiker  und  die  Dichter  schreiben. 
Dafs  A.  Majus  bei  Cicero  de  rep.  I.  38.  nur  aus  Irrthum  an- 
fangs et  illud  videre  st  gelesen  habe,  hat  er  selbst  in  den  Ad- 
dendis  erklart.  —  S.  245.  ist  falsch  citirt  Tusc.  V.  15.  statt 
V.  13.  —  S.  258  haben  wir  uns  wundern  müssen,  wie  Hr. 
D.  sagen  konnte,  die  Worte  Cic.  Tusc.  I.  4-  bene  mihi  eve- 
nire,  ut  naittar  ad  mortem  (ut  angenommen  für  quod)  könne 
man  Obersetzen:  es  wird  bei  mir  sehr  wohl  dazu 
kommen,  dafs  ich  den  Tod  leiden  muff.  Wie  können  jene 
Worte  je  einen  solchen  Sinn  haben  ?  Wie  könnte  hier  ut  statt 
quod  stehen?  IVlüfste  es  denn  nicht  für  bene  mihi  evenire  ganz 
anders  heifsen  [etwa:  illud  milu  aliquarido  eventurum]?  und 
leiden  die  vorhergehenden  Worte  „magna  me  spes  tenet«  eine 
Veränderung  der  folgenden  auf  diese  Art?  Hr.  D.  wird,  um 
den  Unterschied  zwischen  ut  und  quod  zu  zeigen,  auf  ein  an- 
deres Beispiel  sinnen  müssen.  —  S.  272.  ist  falsch  citirt  Cic. 
Tusc.  V.  25;  die  Stelle  ist  V.  15.  —  S,  278.  sagt  der  Verf., 
in  n er  Stellt*  Tusc.  I.  14.  Quid  elogia  significant,  nisi  nos  fu- 
tura  etiam  cogitare  ?  [er  giebt :  quid  significat,  nisi  nos  cogU 
tore]  sey  nisi  nicht  Conjunction,  sondern  Präposition.  Ein 
seltfjmer  MilsgrifF.  JViW  ist  und  bleibt  Conjunction;  der  Aus- 
druck ist  elliptisch  für:  quid  —  significant,  nisi  hoc  significant , 
nos  futura  etiam  cogitare  ?  —  S.  299.  citirt  Hr.  D.  Cic.  Tusc. 
I.  36.  qui  id  dixerit?  und  übersetzt:  wer  mochte  das  be- 
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haupten?  Das  müfste  ja' aber  quit  id  dixerit  heifsen.  Schlägt 
man  mich  ,  so  findet  sich  num  —  sis ,  qui  id  dixerit  ?  —  S.  308. 
wird  als  Beispie),  dafs,  wie  wir  sagen:  kann  et  wohl 
einen  schlechtem  Menschen  geben,  für:  sollte 
es  wohl  einen  schlechtem  Menschen  geben,  auch 
im  Lateinischen  mit  passe  gefragt  werden  könne,  wenn  der 
ausrufenden  Frage  eine  Getnttthsbewegung  zum  Grunde  liege 
—  die  Stelle  ange  fflhrt  Cic.  de  Div.  II.  6.  Potestne  lgltUT  r3- 
rum  rerum  —  ulla  esse  praesensio  ?  Es  ist  aber  ganz  einfach, 
und  gleichsam  folgernd  gefragt:  potestne  igitur,  ist-es  also 
möglich,  fflr :  non  potest  igitur,  es  ist  also  nicht 
möglich.  —  S.  309.  wird  gesagt:  quamvh  bestehe  aus  quam 
und  vb%,  und  s*y  also  eigentlich  der  Accus,  gener.  fem.  vom 
Pron.  quivis.  Wir  halten  es  mit  Zumpt,  der  es  seiner  Bedeu- 
tung und  Zusammensetzung  nach  mit  quantumvis  zusammen« 
stellt  (Lat.  Gramm.  §.  574.  5.  Auf!  ).  —  Doch  wir  brechen 
ab,  und  wiederholen  nur  noch  unsere  obige  Erklärung,  dafs 
wir  durch  diese  Bemerkungen  nicht  sowohl  tadeln,  als  viel- 
mehr zur  Vervollkommnung  eines  Buches  etwas  beitragen 
wollten  ,  dem  wir  fleifsige  Benutzung,  und  bei  wiederholten 
Auflagen  immer  gröfsere  Annäherung  zu  dem  Ideal  wünschen, 
das  dem  verdienten  und  um  Gründlichkeit  des  Unterrichts  so 
eifrig  bemühten  Verfasser  vorschwebt. 

- 

Eduard  Young's  N a  oh  t  g  fl  danken.  Im  Vorsmaafs  der  Urschrift 
übersetzt  von  Chr.  F.  Gr.  v.  B  e  nze  l  -  S  t  e  r  nau,  Frankfurt 
a.  M,  1825.  bei  H.  L,  Brönner.     $.  3  fl. 

■ 

Des  ernsten  Young  ernste  Nacbtgedanken  in  einer  ge- 
treuen, auch  mit  dem  Versmaafs  der  Urschrift  übereinstim- 
menden Uehersetzung  dem  deutschen  Publikum  zu  geben,  ist 
ein  um  so  verdienstvolleres  Unternehmen,  als  der  tiefe  britti- 
sc-he  Dichter  in  unsern  Tagen  vielleicht  anfieng ,  in  Vergessen- 
heit zu  gerathen  ,  oder  wenigstens  nicht  so,  wie  er  es  ver- 
dient, in  den  Kreis  ästhetische»  und  moralisch -religiöser 
Bildung  gezogen  wurde.  Seitdem  Eber  t  sich  durch  die  Ue- 
bertragung  des  Britten  in  deutsche  Prosa  um  die  ästhetische 
Literatur  so  hochverdient  machte  ,  ist  unsre  Sprache  in  ihrem 
Bildungsgange  so  vorgerückt,  dafs,  wie  kräftig ,  gediegen 
und  treu  auch  jener  tiefe  Kenner,  der  englischen  Sprache  und 
Literatur  den  Dichter  wiedergab,  der  geläuterte  Geschmack 
sich  dennoch  nach  einer  mehr  poetischen  Form  umsehen  tnufste; 
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und  es  stehet  zu  hoffen  ,  dafs,  da  nun  diese*' gereicht  ist,  der 
Dichter  seihst  wieder  mehrere  Leser  finden^^-werde.  Was 
durch  das  Verjmaafs  der  Urschrift  —  f anritt* fege  Jamhen  « — 
und  durch  die  edlere  Sprache  gewonnen  wordetr  seyp  davon 
mögen  folgende  Stellen  zeugen: 

II.  Nacht.    Nach  Ebert: 

Was  erfordert  Deine  Krankheit,  Lorenzo?    Nicht  den 
Beistand  Aeskulaps,  sondern  moralische  Hülfe. 
Benzel-Sternau  S.  29 : 

Was  fordert,  o  Lorenzo »  Deine  Krankheit? 
Nicht  Aeskulaps  I  —  des  Seelenarztes  Hälfe. 

III.  Nacht.  Ebert: 

Die  Tugend,  womit  uns  christliche  Bewegungsgründe 
am  besten  begeistern.  s 
Bonzel-  Stemau  S.  04: 

Die  Tugend,  warm  dem  Christen  eingehaucht. 
IX.  Nacht.    Ebert : 

Hat  Dich  nicht  die  Muse  von  reinen  Wollüsten  über« 
fah  rt,  die  den  himmlischen  gleichen,  die  alle  die  an- 
dern Freuden  verdammen  ? 
Benzel-Sternau  S.  36*4  : 

Erwies  die  Muse  Dir  die  rein're  Lust, 
Die  himmlisch  hold  die  andern  Freuden  ächtet. 
Es  liefsen  sich  leicht  Beispiele  häufen. 

Unser  Uebersetzer  gieht  nun  zuerst  eine  kleine  Biogra- 
phie des  Dichters  ,  oder  vielmehr  nur  eine  Skiagraphie  seines 
Lebens,  und  sagt  selbst,  dafs  Young's  Biographie  noch  zu 
schreiben  sey. 

Warum  es  dem  Uebersetzer  nicht  gefallen  hat,  die  im 
Original  wenigstens  einigen  Nächten  vorangeschickten  und 
auch  von  Ebert  mitgetheilten  Vorreden  Young's  wieder  zu 
geben,  sehen  wir  nicht  ein;  dafs  er  aber  die  Uebersetzung 
ohne  Anmerkungen  gab,  die  bei  Ebert,  fast  aus  lauter  Paral- 
lelstellen alter  und  neuer  Schriftsteller  bestehend  ,  das  Werk 
voluminös  machen,  können  wir  nur  billigen. 

Die  Uebersetzung  selbst  beurkundet  einen  dem  Dichter 

o 

wahrhaft  verwandten  Geist,  denn  sie  stimmt,  wie  das  Origi- 
nal, überall  zu  einem  tiefen,  würdevollen  Ernst,  ergreifend, 
erschütternd,  überzeugend,  erheiternd,  mit  Worten  sparsam 
und  gedankenreich,  nirgends  umschreibend  und  in's  Brette 
ziehend;  sie  liest  sich  eben  deswegen  auch  nicht  so  leicht 
w.'g  ,  als  wäre  das  Werk,  wie  es  nicht  ist,  zur  Unterhaltung 
geschrieben;  es  will  daher  die  Uebersetzung  nicht  minder  als 
das  Original  von  einem  ernsten  Gemüthe  durchdacht,  erwo- 
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gen,  ftudirt  teyo;  und  wir  können  dies  nur  alt  einen  Vorzug 
vor  der  gleichzeitig  au  Dresden  erschienenen  und  Sehr  gefäl- 
ligen Uebersetzung  von  M.  H.  A.  Scbmid  betrachten.  — 
Da$  nonuin  prematur  in  annum  hat  unser  Ucbersetzer  mehr  aU 
doppelt  wörtlich  beobachtet,  da  wir  aus  guter  (Quelle  wissen, 
dals  er  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  im  Freundeskreise 
Fragmente  seiner  Uebersetzung  vorgelesen  hat. 

Um  nun  auch  diejenigen,  welche  die  Nachtgedanken  noch 
wenig  oder  nicht  kennen,  zu  denselben  anzuziehen  ,  .bemerken 
wir  über  den  Inhalt  Folgendes  :  Die  erste  Nacht  betrachtet 
Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit.  Die  zweite:  Zeit,  Tod, 
Freundschaft.  In  der  dritten  giebt  der  Dichter  selbst  v.  324» 
eine  Art  von  Thema  und  Disposition  an,  »was  dtr  Freund« 
Tod  für  eine  vierfache  Frucht  an  uns  tragen  soll",  Vejdrün- 
gen  soll  er  nSmlich  1)  den  Leichtsinn,  2)  die  Furcht,  3)  den 
Hochmutb,  4)  die  Schuld;  was  lumTheil  in  der  vierten  Nacht 
weiter  ausgeführt  wird,  in  welcher  die  Gründe  gegen  die  To- 
desfurcht hauptsächlich  aus  der  Erlösung  abgeleitet  werden. 
Die  fünfte  Nacht  betrachtet  den  Rückfall  in  die  Eitelkeit.  Die 
sechste  geht  auf  das  Wesen,  den  Beweis  und  die  Wichtigkeit 
der  Unsterblichkeit  ein,  wozu  in  der  siebenten  der  Glanbe 
seine  Stimme  giebt.  Die  achte  Nacht  isl  eine  Schutzrede  für 
die  Tugend,  wo  der  Dichter  selbst  seinem  Litde  den  Gang 
folgende!  muisen  anweist  :  v.  24  ff- 

So  schön  erscheint  dir  diese  Welt;  so  mächtig 
Ergreift  dich  Ehrsucht,  und  noch  mächtiger 
Die  fiohe  Lust!     Sich  da,  dein  dreifach  Gift, 
Den  Drillingspfeil,  der  deine  Tugend  tödtet ! 
So  sey  denn  dreifach  des  Gesanges  Inhalt» 
Die  neunte  Nacht,  in  welcher  bei  der  Schilderung  der  Hölle, 
des  Himmels  und  der  Mitternacht  die  Phantasie  des  Dichters 
ihren  höchsten  Schwung  nimmt ,  enthält  „die  Tröstung«  ,  und 
es  fafst  hier  der  Dichter  Seines  bisherigen  Liedes  Inhalt  und 
Zweck  und  seiner  Muse  G«ist  zusammen,  besingt  dann  die 
Nacht  und  was  sie  lehre  ,  v.  70)  : 

Nicht  leuchten  Sterne  nur,  sie  lehren  auch, 
v.  7i3  : 

Was  ist  der  grenzenlose  AnMick  hier? 

Dem  Denker  ist's  Natursystem  des  Glaubens; 

Begeisternd  jeden  warmen  Freund  der  Nacht; 

Von  Gottes  eigner  Hand  die  äl  t  r  e  Bibel, 

Urku  n  dj  ich  acht,  vom  Menschen  unverfälscht! 
Grausenhaft  ist  die  Beschwörung,  wodurch  der  Dichter  seinen 
Lorenz o  für  Gott  und  Tugend  gewinnen  will ,  v.  23lO  ff.  und 
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begeisternd  das  Gebet  an  den  Dreieijijgen  f  v.  2444  ff.  i  sammt 
dein  Schlufsgesang  der  frommen  Muse  an  die  Nacht. 

w  ir  enthalten  uns  ungern,  mehrere  besonders  herrliche 
Stellen  auszuzeichnen ,  die  für  den  Dichter  und  für  den  Ueber- 
setzer  einnehmen  wuchten  ,  und  geben  mit  schwerer  VVabl  nur 
folgende;    IX.  Nacht  v.  755  ff. 

Weist  du,  warum  vom  hoben  Himmelsbogen , 
Vom  Räume  der  Unendlichkeit ,  erfüllt 
Mit  lichter  Kugeln  grenzenloser  Schaar, 
Die  das  lebend'ge  Firmament  in  Flammen  setzt» 
Bei'm  ersten  Strahl  mit  solcher  Wunderkraft 
Die  Allmacht  in's  erstaunte  Auge  strömt? 
Sich  beugen  soll  der  Stolz,  Vernunft  sich  heben, 
Und  lenken  ihren  Gang  nach  der  Gewalt, 
Die  liebend  lichte  Silberketten  senkt, 
Zu  sich  des  Menschen  Streben  aufzuzieh'n. 
In  reiner  Inbrunst  ihn  an  ihren  Thron  zu  fesseln. 
So  flufst  uns  der  gestirnte  Himmel  ein 
Die  auf  der  Erde  seltne  Tugend  -  Dreiheit  , 
Von  jubelvollen  Himmeln  laut  begrüist : 
Des  Herzens  Demuth,  .Reinheit,  Himmelssinn! 
O  kannst  du  wohl  zu  lange  ihn  beschau'n  ? 
Dafs  übrigens  unter  etwa  eilfthalbtausend  Versen  sich  einige 
Härten,  Unklarheiten,    YTerstöfse  g^gen  das  Metrum  finden, 
namentlich    in  die   fünffüfsigen  Jamben  sich  einige  hundert 
Alexandriner  eingeschlichen  haben  ,  ist  nicht  wohl  zu  verwun- 
dern, und  wir  glauben  dem  verdienstvollen  Uebersetzer  nur 
einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit  auf  seine  Arbeit  zu  geben, 
und  zu  zeigen,  wie  leicht  derselben  bei  einer  etwaigen  zwei- 
ten Auflage  die  Vollend  ung  zu  geben  wäre,  wenn  wir  folgende 
Stellen  rügen:     1.  Nacht  v.  290. 

Doch  Klugheit  schützt  und  Tugend  rettet  nicht; 
wo  durch  das  Auslassen  der  Negation  bei'm  ersten  Satz  eine 
Zweideutigkeit  entsteht ;  dafür  etwa:  docli  nicht  schützt  Klug- 
heit ,  Tugend  rettet  nicht.     II.  Nacht  v.  408 

Denn  was,  mein  froher  Freund,  ist  sie  die  VVappenträg'rin, 
Die  nur  den  Tod  uns  zeigt  in  ew'ger  Nacht? 
dafür: 

Denn  was  ist  diese  Wappentrügerin , 
Mein  frober  Freund,  die  Tod  in  ew'ger  Nacht  zeigt? 
v.  787. 

Mit  widerstrebender  Hoheit  bin, 
dafür  etwa  : 

i 

Mit  Hoheit  ohne  Widerstreben  bin. 
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Eine  allzukühne  Wortbildung  finden  wir  IV.  Nacht  r.  22: 

Wenn's  weise  ist?  Es  nah  dem  Freunde-  Feind, 
etwa:  ist'sklug,  so  nahfs  dem  freundlich  milden  Feind.  Dw 
Versmaafs  ist  ganz  verfehlt  im  v.  152.  deis  all  belebender StiM 
b.  s.  w  ;  eben  so  v.  626.  O  Religion  u.  s.  w.  und  v.  579,  .Mir 
als  der,  der  mir  unausgesprochen  u.  s.  w.  und  V.  N,  t.  4jC 
der  Sibylle,  die  Geschichte  kennst  du.  Ganz  unverständlich 
erscheint  v.  234;  und  wenn  auch  die  richtig  gebildete  FyNi: 
Anbetungslosester  in  den  Vers  pafste,  so  g*ht  doch  in  Unv  . 
Falle  Anbetungalos'ter  an  v.  433.  —  A/lzuhart  ist  iuc!i 
V.  N.  v.  858.  , 

die  unentbehrPche,  ew'ge  Frucht,  die  Frucht  u.  «.  vr. 
Warum  denn  nicht:   die  unentbehrliche ,   die  ew'ge  Frudt  i 
Eben  so  VIII.  N.  v.  i4l. 

Von  Post  zu  Post  des  unaufbärPchen  Kreislaufs. 
Doch  wir  scliliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichtigsten  Da  l 
gegen  den  Übersetzer,   und  mit  der  Bemerkung  r'dais  dit  U- 
rühmte  Verlagshandlung  es  dem  Werke  an  dem  entspreche 
den  typographischen  Gewände  nicht  fehlen  liefs. 


tu  <rcv£op«va.     Xenophontis  quae  ejestant.     Ex  «UH 
Tum  scripta/ um  Jide  et  virorum  doclorum   conjecturis  rece/mh  $ 
interpretatus  est  J o*  Gottlob  Schneider^  Äayo.  .—  Tc** 
secundus,    Exp  e  ditionem   Cyri  continens,     Lipsiae ,  i*T 
tibus  librariae  Hahnianae.     MDCCCXXV.     X&XlV  und  715  $  j 
gr.  8.  .  4ß.  20  k 

Auch  unter  dem  Titel  :  , 

Zsvofyw.rs;  'AvußcuTi;  Ku^ou«    Xenophontis  de  Expeditione  Cy- 
commentarii»      Editio   secunda,       Cura&it    Felder  icui  A*% 
gustus    Bornemann9    Haynensis,      AddiCis  Ricard* 
soni  adnotationibus  integris.     Lips,  etc.        V*  -  •* 

j;  tvoCßu;  vre;  Kv^ou    Avaßaft;,  —     Yluv  irAJjSo;  na/  tJ;  rAstrc* 

xiirBiYM»  Recognovit  et  illustravit  C.  O.  Krüger.  BmuStOf 
num,  in  Bibliopolh  Hemmerde  et  Sehwetschke.  MDCCCX\>  > 
XXIV  und  560  S.  gr.  8.  *     f  Ü.  i0 

(Vou  einem  audern  Recensenten  als  No.  58.  S.  925  ff«) 

Wollten  wir  alle  Ausgaben  der  Anabasis  des  Xcnophot, 
die  nur  seit  drei  Jahren  in  Deutschland  erschienen  sind,  l~r 
aufzahlen,  wir  könnten  noch  eine  starke  Seite  mit  Titria  an- 
fallen; wir  müTsten  zwei,  oder  eigentlich  drei,  Diodor- 
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sehe,   eine  von  Jakobs,  eine  Von  Bothe  und  die  verun*. 
glückte  Li  o  n' sehe  die  Musterung  passiren  lassen,  wir  hätten; 
Stoff  zu  Vergleichungen  der  so  sehr  von  einander  und  von  der^ 
frühem  abweichenden  Arbeiten;  wir  könnten  Rückblicke  thurt 
auf  Morus,    Zeune,    Schneider,    Lange,    und  einen 
bedeutenden  Raum.  <tafür  in  Beschlag  nehmen.     Allein  wir 
beschränken  uns  absichtlich  auf  diese  beiden  neuesten  Bear-j 
beiter,   und   betrachten,    w*it|äuftigere   Erörterungen  über^ 
Einzelnes  den  eigens  dazu  bestimmten  Instituten  überlassend , 
erst  jede  der  genannten  Ausgaben  für  sich,    dann  beide  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  eina*mUr.'' 

Die  Bor  nein  an  n'sche  Ausgabe  ist  veranlafst  durch  das 
Bedttrfnifs  einer  zweiten  Auflage  des  zweiten  Bandes  des 
Schneider'schen  Xenophon.  Schneiders  ^erste  Ausgabe  der 
Anabasis  ist  jetzt  20  Jahre  alt.  Man  kennt  das  Gute  und  Ta- 
del hafte  der  Schneider'scben  Ausgaben.  Beides  fehlte  aucji 
seiner  Anabasis  nicht*  Wäre  sie  indessen  auch  weit  voll- 
kommener und  weit  weniger  mangelhaft;  nach  dem  gegenwär- 
tigen Standpuncte  der  l'hilologie  durfte  der  Verleger  sich  nicht 
getrauen,  sie  in  ihrer  alten  Gestalt  erscheinen  zu  lassen.  Er 
wendete  sich  |an  Hrn.  B. ,  der  seine  Vertrautheit  mit  Xenophon 
früher  (l8l4»  und  l8l9.)  durch  zwei  Schriften  über  die  Cyro- 
pädie  bewährt  hatte  *).  Es  war  dem  Herausgeber  nur  eine 
kurze  l'^rist  vergönnt;  er  hatte  über  die  Anabasis  wenig  in 
seinen  Ad versarien  ,  und  war  überhaupt  vom  Xenophon  etwas 
abgewendet.  Abschreken  konnte  noch  dazu  die  kurz  zuvor  in 
zwei  Bänden  erschienene  Ausgabe  Lions,  die  viel  versprach. 
Aber  gerade  diese  theils  blos  compilirte,  theils  sehr  flüchtig 
gearbeitete  und  mit  schlechter  eigener  Zuthat  ausgestattete 
Ausgabe  wurde  für  Hrn.  B,  ein  Antrieb,  das  Geschäft  zu 
übernehmen,  damit  nicht  jene  Ausgabe,  >,  ujua  ipsa  graecarum 
I itter aru oi  causa  in  discrimeu  videttir  addueta  esse"  (sagt  Hr. 
B.)  in  den  Händen  der  Studierenden  Schaden  stiften  möge. 
Indessen  mufste  Hr.  B.  auch  mehr,  als  zu  einem  solchen  Werke 
Wünschenswert!)  ist,  eilen,  und  er  wünscht  nach  Durchsicht 
des  Gedruckten  jetzt  schon  Manches  geändert.  Gewinn  für 
Verbesserung  des  Textes  fand  er  vorzüglich  in  den  Vatikani- 

*)  De  genuina  Xeo.  Cyrop.  recensionc  diss.  crit.  I.  Schneeberg.  8. 
und  ;  Der  Epilog  der  Cyropädie  von  Xenopiion  durch  philosoph. 
liisfor.  und  philolog.  Anmerkungen  erläutert  ,  tum  Tbeil  aus  unbe- 
nutzten Handschriften  rt  lbessert  und  gegen  Schulze*,  Schneider*  , 
Iii  n  Jorfs  und  A.  Zweifel  gerechtfertigt.     Leipzig.  o*. 
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sehen  und  Pariser  Handschriften:  alte  Ausgaben  könnt«  er  aus 

Mangei  an  Zeit  nicht  vollständig ,  sondern  nur  stellenweise 
benutzen.     Die  Vulgata  (den  Text  des  Stephanus)  verbesserte 
er'  nun  aus  den  genannten  Man u Scripten ;  die  Ungleichheiten 
der  Schreibung  einzelner  Wörter,  die  sich  in  den  besten  Hand- 
schriften finden,   und  die  bekanntlich  Xfc**ophon  selbst  nicht 
vermied,  liefs  er  stehen.    Da  seine  Ausgabe  die  Schneidersche 
seyn  sollte,   so  gab  er  dessen  ganzen  Commentar,  nur  ganz 
Falsches  strich   er   aus  ,    so   wie  auch  längere  Stellen  aus 
Büchern  ,    die  Jedermann   zugänglich   sind.      Seine  eigenen 
Anmerkungen  hat  er  mit  seinem  Namen  bezeichnet;  überall 
giebt  er  die  Gründe  der  von  ihm  aufgenommenen  Lesarten  an. 
rorions  Noten,  eine  Jugendarbeit,   wollte  er  lieber  abge- 
sondert geben ,  und  liefs  sie  am  Ende  des  Werks  auf  18  Seiten 
abdrucken.    Der  Abdruck  verdient  Dank,  ob  sie  gleich  nicht 
von  grofsem  Belang  sind.     Um  die  In  die  es,  sowohl  die  An- 
lage neufr,  als  die  Verbesserung  und  Bereicherung  der  ältern, 
bat  sich  zum  Danke  des  Herausgebers  Hr.  R.  Wolf  (Scholas 
Afranie  Adjtinctus)  groises  Verdienst  erworben.      Die  kleine 
Dindorf'sche  Ausgabe  (Lpz.  1824«  hei  Teubner}  konnte  Hr. 
B.   nicht  gleich   von   Anfang    benutzen.      Schneiders  Hand- 
exemplar seiner  Ausgabe,   das  er  von  Hrn.  Prf.  Schultz  in 
J^iegnitz  erhielt,  g3b  wenig  Ausbeute.     Krügers  Diss.  de 
authentia  et  integrirate  Anab.  Xen.  1824«  erhielt  er  erst,  als 
der   Ahdruck  des   Werkes  schon   am    siebenten  Buche  war; 
woraus  er  denn  das  Bedeutendste  in  der  Vorrede  mittbeilt. 
Am  Schlüsse  erhielt  er  Dindorfs  grölsere  Ausgabe,    «Jie  viel 
mit  ihm  harmonirt,  doch  auch  viel  neues  Gutes  bat.     Hr.  B. 
will  daraus  zu  Xenophons  Memm.  Socr. ,   die  nun  neu  zur 
Schneider'scben  Ausgabe  gedruckt  werden  sollen,  Nachtruge 
geben.     Von  Schneiders  Epistola  ad  Buttmannum  giebt  er 
sechs  Seiten  im  Zusammenhang;  das  Uehrige  ist  an  den  Stellen 
eingetragen  ,   auf  welche  es  sich  bezieht.  —    Betrachten  wir 
nun  Hrn.  B.s  Ausgabe  für  sich  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  ihr  zur  Basis  dienenden  Schneiderschen,  so  können  wir 
ihr  das  Zeugniis  nicht  versagen  ,  dafs  sie  sehr  empfeblungs« 
Werth  ist,  trotz  der  beschränkten  Zeit  viel  Gutes  und  Neues 
liefert  ,   und  im  Ganzen  richtige  Eikenntnifs  der  Sprache  in 

frammatikalischer  Hinsicht  und  gutes  Urtbeil  beurkundet, 
chon  die  Vennehrung  der  Bornemannschen  Ausgabe  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Schneiderschen  ist  bedeutend.  Bei  weniger 
ökonomischem  Druck  hat  Scb.s  Ausgabe  478  Seiten,  B.s  593, 
die  indices  85  S.  bei  Sehn.,  126  Seiten  bei  B.  Indessen  da 
Vermehrung  nicht  immer  Verbesserung sondern  auch  oft 


Digitized  by  Google 


Xenophonlis  Opera,  1119 

Ueberladung  ist;  so  ist  vorzüglich  der  Gehalt  jener  Ver- 
mehrungen zu  erwägen.  Rechnen  wir  auch  zu  dein  Bessern 
nicht  gerade  z.  B.  die  Correctur  gleich  aar  der  ersten  Zeile 
yho-JTcu  für  die  bessere  Schreibung  yiyvo-srat  *  und  I.  1.  2.  die 
Setzung  des  Kolons  statt  des  Komma  vor  nal  ar^aryjyov  dt,  u,  d. 
gl.  so  hat  er  doch  viele  von  Sehn,  nicht  beachtete  gute  Lesarten 
in  den  Text  aufgenommen,  viele  unstatthafte  Aenderungen 
Lions  zurückgewiesen  ,  viele  Sacherlänterungen  beigefügt, 
viele  Citate  zu  Sprach*  und  Sacbhemerkungen  nachgetragen. 
Richtig  hat  er  I.  |«  7.  die  von  Schneider  ohne  Grund  für  un- 
Ücht  erklärten  Worte  dxooT^vat  irptfg  Kvfov  von  den  Klammern 
befreit,  in  denen  sie  auch  noch  in  der  kleinern  Ausgabe  von 
Dindorf  stehen  (die  gröTsere  ist  uns  nicht  zur  Hand  *),  und 
worein  sie  freilich  durch  Wolfs  und  Wyttenbachs  Spruch  ge- 
schlagen Woldert  waren.  —  I.  2.  1.  ist  eine  gute  Conjectur 
tu  Tv/;  x"'?*»»  *a'  aSfo/^/v  ws  —  *ai  ro  'EAAijvixov.  'EvrauSa  va^ayyiX- 
Xst  k.  t.  A..  Doch  nicht  gerade  dringend  nothvveudig.  L  2.  9. 
ist  die  Berechnung  der  Truppenzahl  berichtigt.  J.  2.  12.  »st 
richtig  T»j  3*  eJv  ct^otiu,  und  xa)  ipuAax^v  für  T^  oJv  und  ty-jkava; 
aufgenommen.  I.  2.  16.  richtig  <p0/wxcü;  und  kv>;/x?3-i;  für  Schnei- 
der* ungenaue  Schreibung  tycmxou;  und  kvjj/uu&i;.  I.  2.  20.  hatte 
Sehn,  die  Worte  Mtvcuva  tJv  ©««rcaAcv,  die  in  einigen  Mss.  fehlen  , 
als  unächt  eingeklammert,  Dindorf  hat  sie  ganz  weggelassen. 
Hr.  B.  führt  Mt'vwva  zurück,  und  ISfst  die  Bezeichnung  der 
Nation,  die  freilich  schon  im  ersten  Kapitel  stand,  weg. 
Nun  haben  wir  aber  eine  Lesart,  die  in  keiner  Handschrift 
steht,  im  Texte.  Wir  hätten  unbedenklich  Mivwva  rov  Qs-rrzkov 
geschrieben.  Zu  I.  2.  2i.  müssen  wir  doch  die  Seltsamkeit 
rügen ,  die  Hr.  B.  mit  mehreren  neuern  Lateinschreibern  in 
Hinsicht  der  deutschen  Namen  theilt,  indem  er  sie  bald 
declinirt ,  bald  nicht.  Unter  diesen  wird  aber  keinem  so 
schlimm  mitgespielt  ,  als  dem  Hm.  Director  Matthiü  i.i  Alter- 
hurg.  Dieser  Mann  heilst  z.  B.  S.  23.  im  Nominativ  Mat- 
th i  a  e,  S.  21.  im  Genitiv  Ma  1 1  h  i  a  e  (also  Nom.  Matthias), 
daselbst  im  Accus.  M  a  1 1  h  i  a  e  u  in  (  also  Nom.  Matthiaeus); 
und  S.  461.  ini  Dativ  Matthiaeio  (also  im  Nom.  Mat- 
th i  a  ei  u  i ) .  Der  Inhaber  des  Namens  möchte  sich  von  die* 
Sem  Reichthum  an  Formen  doch  mehr  als  die  Hallte  verbitten. 
—  L  2.  25.  billigen  wir  es  mehr,  dafs  Hr.  B.  aus  guten  Hand- 


*)  Alle  drei  Dindorfs-chen  Ausgaben  haben  neulich  in  der  A.  L.  Z» 
eine  ausführliche  h-  theilu  r  erhalte»,  oder  vielmehr  erlitten, 
deren  Verfasser  leicht  zu  erkennen  ist. 
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ei» ritten  x^vra  yf^at;  fär  x.  *,  fxt\a;  aufgenommen  hat,  als  dafs  er 
ebendaselbst  gegen  das  bestimmte  Zeugnifs  der  Suidas  c'fwv 
statt  o^'ouv  beibehält.  Und  so  könnten  wir  noch  ein  langes 
Verzeicbnifs  von  Stellen  aufführen,  wo  Hr.  B.  richtiger  als 
sein  Vorgänger  gesehen ,  wo  er  ihn  ergänzt,-  erweitertf  be- 
richtigt; kurz  wodurch  er  seiner  Ausgabe  tbeils  absoluten 
Werth  ,  tbeils  entschiedenen  Vorzug  vor  der  Schneiderschen 
(der  andern  nicht  zu  gedenken)  gegeben  hat.  Da  wir  indels 
bei  der  Vergleicbung  der  beiden  vor  uns  liegenden  Ansgaben 
noch  einmal  auf  Hr>n.  B.  zurückkommen  werden,  so  brechen 
wir  hier  ab. 

Di«  Krügersche  Ausgabe  kündigt  sich ,  zwar  nicht  auf 
dem  Titelblatte,  aber  in  der  Vorrede,  als  Schulausgabe  an, 
wozu  sie  freilich  etwas  stark  [geworden  ist.  Hr.  Kr-  hat 
nämlich  den  Vorsatz,  eine  Ausgabe  mit  einem  grofsen  Com- 
mentar  zu  bearbei>en.  Sein  Verleger  wünschte  aber  vor  der 
Hand  eine  kleinere  für  Studierende.  Da  die  bisherigen  mit  An- 
merkungen versehenen  Ausgaben  der  Anabasis  diesem  Zwecke 
wenig  zu  entsprechen  schienen,  so  liefs  er  sich  dieses  Ansinnen 
gerne  gefallen,  besonders  da  er  gefunden  hatte,  dafs  seine 
Schrift  de  Authentia  et  integritate  Anabaseos  Xenophonteae 
(Halle  1024)  mit  grofsem  Beifall  aufgenommen  worden  *). 
Grundlage  ist  auch  ihm  der  Stephanische  Text ;  er  giebt  ihn 
ans  Handschriften  verbessert,  oder  durch  die,  quae  omnibu* 
Codicibus  potior  est,  ratio;  wie  er  sich  ausdrückt.  Die 
Gründe  der  Aufnahme  seiner  Lesarten  giebt  er  nicht  an,  wo 
er  glaubt,  dafs  sio  von  selbst  einleuchten,  (wie  denn  über- 
haupt seine  Anmerkungen  sehr  gedrängt,  fast  lakonisch  sind:) 
hei  zweifelhaften  Steilen  giebt  er  die  Varianten,  aber  nicht 
vollständig,  sondern  immer  nur  solche,  die  einigen  Schein  der 
Wahrheit  haben,  oder  vielleicht  dienen  könnten,  eine  bessere 
Lesart  zu  finden. 


*)  Früher  schon  (t822)  gab  er  heraus  :    De  XenophontLi  Vita  croae- 
siiones  orilicae. 

* 

■ 

(Der    Beschlufs  folgt,) 
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{  B  e  s  ch  luf  s.') 

Nur  ganz  sichere  Conjecturen  Anderer  liefs  er  im  Text, 
aber  nie  ohne  Angabe  der  handschriftlichen  Lesart  an  aolchen 
Stellen;  wahrscheinliche  Conjecturen  theilt  er  in  den  An«- 
merkungen  mit,  scheinbare  widerlegt  er,  verschweigt  aber 
die  schon  widerlegten   und  schlechten.     Von  eigener  Zu- 
that  an  Conjecturen  nahm  er  am  wenigsten  auf,   oft  nicht 
selbst  die  von  Andern  schon  gebilligten  und  später  in  Pariser 
und  Vatikanischen  Handschriften  bestätigt  gefundenen.  Alle 
seine  Conjecturen  —  sagt  er  mit  einigem  Selbstgefühle  —  be* 
ruhen  auf  wichtigen  Gründen,  und  weisen,  auch  wenn  sie 
falsch  sind,  auf  von  Andern  nicht  berührte  Schwierigkeiten. 
Die  Interpunctioa  ist  oft  verbessert.    Indessen  sind  noch  Stel- 
len zu  verbessern,  die  viele  Schwierigkeiten  haben,  und  die 
er  in  der  nach  Jahren  zu  erwartenden  gröfsern  Ausgabe  zu  be- 
bandeln gedenkt;  jedoch  wil  er  es  keinem  übel  nehmen,  der 
ihm  diese  Mühe  vorweg  nimmt ,  wenn  er  kann.    Auf  die  bis« 
her  sehr  vernachlässigte  Interpretation  versichert  er  viele  Mühe 
verwendet  zu  haben,  sie  erfordere  indessen  neben  vieler  Ge- 
lehrsamkeit auch  manche  literarische Ilülfsmittel,  die  ihm  nicht 
zu  Gebote  stehen.    Ueber  das  Militärische  des  Boches  glaube 
er  ein  Wort  mitsprechen  zu  dürfen,  da  er  selbst  vor  10  Jahren 
Soldat  gewesen  sey.     Sein  Styl  und  Ausdruck  sey  zuweilen 
wegen  mannigfacher  erlittener  Beleidigungen  scharf;  dafs  er 
es  gegen  Hrn. Bornemann  gewesen  sey,  thue  ihm  leid;  indessen 
habe  derselbe  ihm  öfters  widersprochen,  ohne  seine  Gründe 
zu  verstehen.    Den  Zweck  einer  Bearbeitung  für  Studierende 
vor  Augen  behaltend  habe  er  nichts  übergangen,  was  eine  Er« 
klärung  zu  bedürfen  schien;  Ueberflüssiges  habe  tr  ausge- 
schlossen ,  aufser  wo  frühere  falsche  Erklärungen  zu  wider- 
legen gewesen  Seyen.    Selten  habe  er  Bücher  citirt,  welche 
die  Schüler  oder  gar  die  Lehrer  in  der  Regel  nicht  zu  besitzen 
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pflegen:  „qüod  ubi  evitari  non  poterat,  Semper*  quid  inde 
petiposset,  paucis  proposut.  Qui  secus  faciunt,  similes  sunt 
eit  qui  sitienti  viatori  inter  saxa  inaccessa  aquae  copiam 
monatret.«  Die  griechischen  Citate  sind  meistens  Stellen  aus 
der  Anabasis  selbst ,  wo  möglich  lehrreich  nach  Sprache  und 
Inhalt  zugleich.  Den  Index  Verborum  habe  er  [non  sine 
magno  taedio]  ganz  neu  gemacht,  um  nicht  den  mangelhaften 
und  fehlerhaften  Zeune  sehen  wiederholen  zu  lassen.  Er  sey 
gleichsam  ein  Supplement  zu  den  Anmerkungen  und  soll  Er- 
läuterungen und.  Bedeutungen  geben,  die  zuweilen  in  den 
besten  Wörterbüchern,  sogar  bei  Passow,  fehlen.  Dies  ist 
das  Wesentliche  aus  Hrn.  Kr.s  Vorrede.  Man  sieht,  er  ver- 
spricht viel:  aber  wir  sind  ihm  auch  das  Zeugnils  schuldig, 
dafs  er  viel  halt.  Seine  Anmerkungen,  die  durchaus  sehr, 
fast  allzu  gedrängt  sind ,  zeugen  von  der  vertrautesten  Be- 
kanntschaft mit  den  allgemeinen  Sprachgesetzen,  so  wie  mit 
dem  Sprachgebrauche  seines  Schriftstellers  ;  sein  Blick  ist 
scharf,  sein  Urtheil  richtig  und  klar,  seine  Sprach  -  und  Sach. 
erläuterungen  treffen  grölstentheils  das  Rechte,  und  schwei- 
fen nie  auf  Fremdartiges  ab.  Eine  Menge  Stellen  sind  hier 
«um  erstenmale  in  ihr  rechtes  Licht  gesetzt,  und  wir  würden 
auch  sagen  können,  dafs  sich  wenige  Spuren  von  Eile  finden, 
wenn  nicht  10  Seiten  Addenda  et  emendanda  etwas  viel 
wären.  Er  entschuldigt  sich  indessen  damit,  dafs  ihm  wah- 
rend der  Arbeit  noch  Manches  nicht  zu  Gebote  sisnd.  Es  war 
aber  auch  Oberhaupt  sehr  natürlich,  dafs  der  Herausgebrr 
Manches  nachzutragen  fand,  da  er  das  Werk  während  des 
Druckes  seinen  Schülern  erklürte,  und  ihm  da  noch  Verbes- 
serungen und  Conjecturen  einfielen.  Vergleichen  wir  die  Aus- 
gaben der  Hrn.  B.  und  Kr.  mit  einander,  so  müssen  wir,  ohne 
Hrn.  Bs  Verdienst  gering  zu  schätzen  oder  zu  verkennen,  im 
Ganzen  doch  der  Krügeischen  Bearbeitung  den  Vorrang  zuge- 
stehen. Die  Indices  könnten  einander  gegenseitig  ergänzen. 
Im  Krügerseben  sind  vorzüglich  die  Partikeln  mit  grofsem 
Fleifse  bearbeitet;  anfser  den  Wort«  und  Sachregistern  und 
dem  Index  Grammaticus  hat  die  Bornemannsche  Ausgabe  auch 
einen  Ind.  Scriptorura,  die  Kiügersche  eine  sehr  zweckmäfsige 
Tabula  itineraria  und  Temporum  descriplio  auf  fünf  Seiten. 
Zum  Belege  unseres  UrtbeÜs  betrachten  wir  nun  noch  eine 
Anzahl  von  Stellen,  in  welchen  wir  beide  Ausgaben  zusam- 
menhalten. I.  J.  2.  macht  Hr.  B.  nach  irottpt  ein  Kolon,  Hr. 
Kr.  interpungirt  gar  nicht:  dieser  thut  zu  wenig,  jener  zu 
viel.  I.  1.  5.  ändert  Hr.  Kr.  aus  Handschriften  richtig  "0?n; 
i*  atyKVo'ro  (flttr  «sp(Kvo7ro) .    I,  4.  7.  sagt  Hr.  Kr.  Ex  conjectur* 
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tdidi  (mv  ro7;  pro  pivrto.    Wer  denkt  nicht)  das  sey  seine  Con- 
jectur?   Aber  so  giebt  schon  Dindörf  ex  emendatione  viri 
dacti  in  Actis  Eruditorum  JLips.  a.  1752,  und  Bornemann  ex 
emendatione  Mureti ;  cruod  orae  ed.Leuncl.  3.  adscripsit  Aeisk. 
clare  a  Vat.  H.  oblatum.  —    J.  4*  8.  giebt  Hr.  Kr.  mit  Recht 
icvrwvi  das  ist  die  altere  torm;  obgleich  Hr.  B.  beweist,  dafs 
Xen.  auch  die  Form  des  Imperativs  auf  w<rav  gehraucht  habe. 
Wenn  derselbe  aber  Loheck.  ad  Phryn.  p.  16.  citirt,  so  be- 
weist dieses  Citat  nichts  für  die  letztere  Form,  denn  L.  führt 
sie  aus  einem  ganz  Späten  Schriftsteller  an.     I.  6.  2.  haben 
Dindorf  urid  Kn  das  Hechte,  yaray.dvoi  «v  aufgenommen;  frei- 
lieh   blos  Conjecttir,  aber  leicht  aus  dem  handschriftlichen 
xaraxaveifcv  hervorgehend.     B.  billigt  *>•  bin«  ir»  A*r  Note,  und 
behält  im  Text  Kara*ahot  av.  —    I.  8.  22.  harmoniren  Kr.  und 
B.  gegen  JDindorfs  ^yoZvrat^   B.  giebt  einen  EntschuldigungS- 
gmnd  für  ^youvfts  an,  Kr.  einen  schlagenden  Gegengrund  gegen 
jyoZvrat.  —    VII.  1.  1.  stellt  Ilr.  Kr.  xavra  her,  oder  vielmehr, 
er  streicht  es  nicht  mit  D  und  B,  weg:   wir  billigen  dies;  es 
fafst  die  drei  vorangegangenen  2<ra  gut  zusammen,  und  diesen 
Grund  hätten  wir  angegeben  gewünscht.   —   2.  giebt  er  gut 
aus  Handschriften  ^  irr]  rijyaurov  «?X?V*  w0^»8üer  aPe  <™T0" 
hatten,  und  Hr.  B.  die  Glosse  yw;ov  aufnahm.  —  4.  nimmt  er 
aus  Gründen  die  an  sieb  nicht  verwerfliche  Conjectur  des  Ste- 
phanits  dyy*ks7v  für  a'yytfAAsiv,  die  D.  und  B.  mit  Schneider  auf- 
nahmen, nicht  auf.  —  5.  giebt  Hr.  B.  ort  cu  /zfira/jt8A»jcr  a*v 
und  citirt  III.  1.  9.  VI.  1.  29.    An  diesen  beiden  Stellen  aber 
ist  tn  weit  von  dem  nachfolgenden  Infinitiv  entfernt,  Welches 
einigen  Unterschied  macht.    Hr.  Kr.  giebt  den  Indicativ,  auch 
in  der  Stelle  des  dritten  Buches.     In  der  aus  dem  sechsten 
giebt  er  Jr«  —  <rr<wia<«v . .  wo  Hr.  B.  zwar  auch  (rrmria^üv  giebt, 
aber*  nicht  ganz  conseefueut,  Zrt  wegläfst,  weil  es  in  4 Hand- 
schriften fehlt.  —  11.       av  /x>J  TOfcvj  st;  r<v  iltraatv  xai  rlv  ayBpov. 
Hiet  giebt  Sehn.  «aJ  si;  rov  a\tSi*ov,    und  das  behält  Hr.  B. 
Hr.  Kr.  wirft  aber  das  zweite  4?5  mit  Recht  wieder  hinaui, 
quod,  Sagt  er,  cum  i^ratn;  et  apSpot  eodem  tempore  fieret, 
ferri  non  potest.   —    12.  läfst  er  mit  Recht  das  Te  nach 
weg*   verschmäht  die  Conjectur  stct«  —  ytvotvro  für  ovorav  yi- 
vwvra/  zwischen  ej;  und  a ronXtiatuv ,   wofür  Andere  aus  wenigen 
Handschriften  ^  —  cvy*\s!cwv  geben.   —    l3.  behält  Hr.  Kn 
aus  nuten  Gründen  wofür  Hr.  B.  aas  einer  Handschrift 

flurya  giebt.  An  derselben  Stelle  tadelt  Hr.  B.  es  mit  Recht, 
dafs  Lion  T£\Xa  tu  «V/n/3«a  für  nicht  griechisch  halte.  Hr.  Kr. 
nennt  jenen  nicht,  und  sagt  kurz  und  gut,  rakXa  »ey  das  Sub- 
Ätantitrum  und  t<5  ixrrnUta  Apposition.   —   16.  ol  M  or^ariwrat 
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t*cirrov  tt  tat  rCXa;  vial  t'Aeyov»  ort  k.  t.  X."  *<zi  nurouryjvity  tu;  vCktn 
fv£a?av<  Hier  nahm  Hr.  B.  mit  D.  das  r»  aus  einer  Handschrift 
auf.  Hr.  Kr.  streicht  es  weg  mit  der  Bemerkung:  bene  habe- 
ret,  si  pro  na)  tktycv  statim  serjueretur  nat  naracr^iffei-j  f^fcwav. 
Solche  kurze  und  treffende  Bemerkungen  oder  Verteidigungen 
finden  sich  in  Menge.  —  17.  w;  c^vt  ra  iW  ra7;  rA«;  v^dy 
fxara.  Zum  letzten  Worte  sagt  Hr.  Kr.,  delendum  videtur, 
worin  wir  ihm  beistimmen.  —  19.  2<rot  5*  l'vfov  Myyswev  ovra;, 
t^cu  fötov.  So  D.  und  B.  aus  einer  Handschrift;  an  sich  s«hr 
passend.  Aber  da  alle  andern  ;0t:v  nicht  haben,  jene  Hand- 
schrift aber  oft  Glossen  hat,  so  suppliren  wir  ufit  Hrn.  Kr. 
aus  dem  Vorhergehenden  tygCyovnv.  —  20.  schliefst  ebender- 
selbe aus  dem  Artikel  bei  ay.^av  Scharfsinnig,  dafs  Zeune  Un- 
recht habe,  defaxga  hier  von  dv^ovohs  unterscheide,  und  eine 
Erdznnge,  von  der  man  sonst  nichts  erfährt,   daraus  mache. 

—  23.  werden  die  Worte  na<  ti'Qs?!}zi  rZ  c^ka  von  ihm  nicht 
mit  Unrecht  für  eine  Glosse  erklärt  und  eingeklammert.  — - 
26.  vertheidigt  Hr.  B.  die  Schreihung  vu*  ^5jj  mit  vielen  Stel- 
len ,  und  dennoch  ziehen  wir  mit  Hrn.  Kr.  das  durch  die  mei- 
sten Handschriften  bestätigte  vuv  3»J  ,  als  hier  passender  vor. 

—  29.  bezieht  Hr.  Kr.  hmalw;  viel  richtiger  auf  aTcAo/ueSa  a» 
(aus  airoAcu/uiSct  zu  ziehen),  als  Andere  auf  cr^arvjco-jrat  aus  a-r^- 
Tewrc/u6va<5.    —    39.  giebt  Hr.  Kr.  für  st  fxO.Xoi  aus  ^Conjectur  */ 
fxikXotf*  was  wir  sehr  billigen.    Auch  Hr.  B.  fühlte  das  Unpas* 
sende  des  Uebergangs  aus  der  zweiten  (angeredeten)  Person 
in  die  dritte.  —  4l.  vermissen  wir  die  Erwähnung  der  Lesart 
wcAAwv  &u  bei  Hrn.  Kr.  —  VU  2-  4.  empfiehlt  er  seine  Con- 
jectur  w6to  pakurr  av  (für  paktTra)  ymtf&cDcti  durch  eine  passende 
Parallele.  —  VI.  4.  7.   Seine  Bemerkung  Zu  awtKoAeCyrsg  rc> 
•fseenfv  palst  zu  den  aus  Plato  citirten  Stellen ,  aber  nicht  hier- 
her:  denn  hier  will  der  Artikel  bei  rfs^/rip  weiter  nichts  sa- 
gen, als  dafs  die  Soldaten  schrieen:   nieder  mit  dem  [sc.  uns 
wohl  bekannten]  Verräther!  —  VI.  4.  12.  giebt  Hr/Kr.  die 
alte  Lesart  e^xoi  $  0u  <£auAov  Sonst ><?  xfjy/jta-  und  vertheidigt  sie 
ganz  gut,  während  Hr.  B.  mit  geringer  Autorität  o-jhtv  giebt 
und  ohne  Autorität  To  x^ay/xa  einklammert.  —  18.  p>J  fcK&Sr*  /x». 
Das  /x,  geben  L.  und  B.  zuerst  aus  drei  Handschriften,  die 
3ct«  für  «x5«jts  haben.     Kr.  wirft  das  u«  wieder  hinaus,  das 
man  allenfalls  dulden  könnte.    B.  aber  vertheidigt  fi'K5:r»  (doch 
ohne  es  aufzunehmen)  durch  Thiersch.  Act.  Philol.  Monacc. 
III.  2.  p.  289  sq.    Aber  Thiersch  beweist  nicht,  dafs  ^  mit 
dem  Aorist  des  Imperativs  stehen  kflnne;  auch  will  er  es  nicht 
beweisen,  sondern  zeigt  nur,   dafi  ^  mit  dem  Conj.  Praes. 
stehen  könne,   und  nicht  immer  den  Imperativ  habe.  Wohl 
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Wohl  aber  führt  Schäfer  Beispiele  aus  Xenophort  an  mit 
seq.  Imperat.  aor.  zu  den  Griechischen  Gnomikern  S.  155.  — 
20.  "Et«,u*4/«v  vjfAa;  >J  erwartet  Tf9?  c^,  w  KA/avdf«'  xai  nsAsvour.'  «• 
So  Hr.  Kr.  mit  den  meisten  Handschriften.  Hr.  B.  nimmt  die 
olfenbare  Correctur  i^Xe-jcs  auf,  und  gtebt  doch  ohne  Anstois 
1«  7.  16.  Taurjjv  5jj  tov  xa^eSov  jj  tfrfar/a  irapijASe»  nai  sy^vövto 
e'cru»  T>f?  Ta4>('0u«    —  sNrtl  to/vuv  to/cutc?  «7  —  hier  giebt  Hr. 

Kr.  Weiske's  Note  mit  den  Lesarten  und  Uebersetzungsver- 
suchen  der  Erklürer,  und  Jakobs  inifslungene  Emendation , 
ändert  aber  nichts.  Hr.  B.  will  rci&üroq  wegwerfen  ,  das  auch 
einige  Handschriften  nicht  haben,  und  lesen  ixei  to/vuv,«?  seil. 
i  to'jto  Tci^ffu; ;  das  übersetzt  er  denn:  da  du  es  bist.  Soll 
aber  dieser  Sinn  herauskommen,  so  mufste  die  Emendation 
anders  lauten,  etwa:  6V«i  auya  rofruv  ©vtos  «7.  Uebrigens  er- 
scheint uns  eine  Aenderung  eben  nicht  nothwendig;  auch  bat 
Dindorf  nicht  geün  lert  ,  und  Halbkarts  Uehersetzung  odei 
Paraphrase,  wenn  man  will,  Nun,  da  du  ein  so  guter 
.Redner  bist,  möchte  den  Sinn  nicht  verfehlen,  und  sich 
wobl  aus  der  Vulgata  herausbringen  lassen.  —  3 1 .  Mai  {  <rr^a* 
rtacot  iys7ro  Z  n  tßovkcv  -xotZjffctt.  Hr.  B.  nimmt  aus  vier  Hand- 
schriften Ityüro  Hr.  Kr.  weist  es  ab,  quod  nunrruam  simplicu 
ter  permittendi  vim  habet,  und  belegt  den  Sprachgebrauch 
beider  Verbb.  mit  Stellen.  —  Docb  es  ist  Zeit  unsere  An- 
zeige zu  scbliefsen.  Unsere  Leser  werden  sich  nun  überzeugt 
haben,  dafs  die  Bornemannsclie  Ausgabe  den  aweiten  Theil 
der  Schneiderschen  Ausgabe  des  Xenopbon  sehr  gut  ersetzt, 
und  auch  eigentümlichen  nicht  unbedeutenden  Werth  bat; 
dafs.  aber  die  Krügersche  in  Hinsicht  der  Kritik ,|  der  gram- 
matischen und  llealerklärung  ,  bei  ihrer  Beschrankung  für  Stu- 
dirende  einen  Vorzng  hat,  der  sie  vor  allen  auszeichnet,  und 
uns  auf  die  versprochene  grofse  Ausgabe  um  »o|;begieri§e» 
machen  mufs. 


Neue  Gedichte,  oon  Ignaz  Heinrich  oon\  Gessenberg. 
Mit  dem  Bildnijs  des  Verfassers.  Constanz,  hei\W<dlis.  1827. 
$32  5.  in  8. 

Nach  den  Grundsätzen  dieser  Blatter  ist  es  das  schick- 
lichste, diese  Sammlung  neu.r,  das  ist,  „bisher  unge- 
druckter« Worte  der  Begeisterung,  welche  durch  nichts  als 
die  Empfindung  selbst  erweckt  und  eingegeben  seyn  konnten, 
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durch  sich  selbst  zu  charakterisier).  Was  Ut  für  den 
wahren  Freund  der  Musen 

„die  goldene  Zeit«? 
Wir  hören  es  ,  von  S.  35$. 

„Wie  schön,  wie  schön,  aH  noch  bei  jedem;  Feste, 
Indefs  der  frohe  Becher  ging  umher  , 
Der  Barde  sang  GesUnge  de*  Homer 
In,  niedern  Hütten  wie  in  GoldpallUsten. 

Wie  herrlich,  als  bei  jedem  Schritt  den  Blickea 
Ein  grofses  Bild  des  Vaterlands  sich  wies  , 
Der  Götterhimmel  selbst  sich  niederließ», 
In  Erz  und  Stein  die  Menschen  zu  entzücken! 

Wen  bat  der  Völker  freudige  ße^egun^ 
Nicht  hoch  entzückt,  als  zu  Olympia. 
Auf  jede  Kunst  der  Himmel  lächelnd  sah! 
Da  blieb  dem  Wettstreit  fremd  des  Neides  Regung. 

Wie  oft  hat  nicht  das  Denkmal  edler  Helden 
Der  hohen  Sehnsucht  schöne  Tbrän"  entlockt! 
Weh',  weh'  dem  Volk,  wo  diese  Thräne  stockt! 
Was  kann  von  ihm  die  hehre  Muse  melden? 

O  kehre  wieder,  gold'ne  Zeit  des  Scheinen! 
Den  Helden  kränz'  im  Lorbeerhain  Apoll , 
Und  singet  Ruh",  soweit  der  Krieg  erscholl, 
In  jede  Brust,  ihr  freundlichen  Kamonen!** 

In  ein  so  empfindendes  Gemüth  mag  sich  herabsenken^ 
was  S.  27.  ein  Gedicht  an  den  (oft  verkannten,  oft  durch  den 
Drang  der  Zeitumstände  verkennbar  gewordenen)  deutschen 
Primas  (an  den  philosophisch  erhellten,  kirchlich  und  poli<\ 
tisch  oft  beengten  von  Dalberg)  als 

die  Priesterweihe 

ausspricht: 

„Dir,  Hoherpriester  an  dem  heitern  Dome 
Der  Weisheit,  die  so  rein  vom  Himmel  kam, 
Und  von  der  Welt,  gleich  einem  Feuerstrome 

Hinweg  des  Bösen  dunkle  Schrecken  nahm! 
Dir  ging  ich  nach,  bis  in  die  fernen  Thals  *) , 
Von  wo  Sanct  Bonifaz  mit  Gottes  Strahle 

Durch  Deutschlands  finstre  Götzenhaine  drang, 

Und  Wahn  und  Trug  mit  schlichtem  Kreuz  bezwang. 
Dort  fand  ich  forschend  dich  in  hehrer  Stille  ^ 

Der  Weisheit  Tiefen,  mit  des  Sehers  Blick. 


*)  Von,  Faid  %  oder  dem  altin  Bnchonien. 
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Vor  ihm  entsinkt  den  Mythen  ihre  Hülle 

Die  Traumgebilde  fliehen  scheu  zurück. 
Du  siehst  den  Keim  der  Wahrheit  sich  entfalten, 
Aufblühen  dann  in  herrlichen  Gestalten, 

Doch  welken,  ach!  wo  Lieb'  ihn  nicht  bescheint , 

Weil  .Liebe  nur  den  Geist  mit  Gott  vereint. 
„Sey  Gottes  Priester!"  sprachst  du  ernst,  diellande 

Aufs  Ilaup*  mir  legend,  segnend,  tief  gerührt; 
„Sey  Priester  G  o  t  te  s  ,  eingedenk:  es  sende 

Die  ew'ge  Liebe,  die  die  Welt  regiert, 
Als  Herold  Dich,  sie  Allen  tu  verkünden 
Durch  Wort  und  That ,  den  Lahmen  auch  und  Blinden; 

Dafs  alle  werden  von  der  Selbstsucht  frei, 

Und  nur  Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  sey.» 
Noch  sprachst  du  so;  da  schien  ein  Chor  von  Engeln 

In  mein  Gemüth  melodisch  einzuziehen; 
Und  ich  empfand,  ich  Sterblicher  voll  Mängeln, 

Als  würe  Gott  darin,  mein  Inn'res  g,1üb'n. 
Hell  ebneten  sich  der  Gefühle  Wogen; 
Verklärend  neigte  sich  ein  Strahlenboeen  t 

Und  sanft  entklang  es  dem  Gewölk  voll  Glan«: 

„Die  Liebenden  empfah'n  des  Himmels  Kranz!« 

Dieser  „Priesterweihe"  würdig  empfand  der  Verf.  (S.  88.) 
auch  mitten  in  Rom ,  (und  wer  kann  wissen,  unter  welchen 
äufsern  Gefühlen  jener  Zeitumstände!)  die 

Sternennacht  beim  Fanthepn, 

„ Willkommen  hier,  du  traute,  stille 

Befreierin  vom  Druck  ! 
O  Nacht,  in  blauer  Aetherhülle, 

Mit  hehrem  Strahlenschmuck. 

O  die  ihr  über  mir  euch  drehet 

In  Rliumen,  glanzumhüllt, 
Ihr  Welten!  wer  hat  euch  gesüet 

Dort,  wo  das  Licht  entquillt? 

Wie  wird  des  Pantheons  Rotunde 

Vor  Seinem  Dom  so;klein! 
Kein  Meister  auf  dem  Erdenrunde 

Kann  sein,  Erbauer  seyn. 

Vor  ihm  sink'  ich  in  Andacht  nieder. 

Er  siebt  auch  mich  von  fern. 
Der  Thau  strahlt  seinen  Abglanz  wieder. 

Gleichwie  der  Himmelsstern.  • 
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Verwandte  Empfindungen  führen  uns  zu  S.  118,  aut  dem 
Ermuthigungsgesang,  der  Bund,  wenigsten*  ein  Paar  Stro- 
phen ZU  borgen: 

Gedenkst  du  noch  der  anmuthreichen  Höh'n  , 
Wo  wir,  in  edler  Schwärmerei  verloren, 
Einsam  der  Freundschaft  beil'gen  Bund  beschworen  t 
Für's  Rechte  stets  vereint  zu  steh'n, 
Stets  treu  der  Spur  der  Wahrheit  nachzugeb'n?  .  •  . 

Gedenkst  du  noch  des  Sees  voll  Zauberpracht? 
Wir  sah'n  ihn  erst  des  Himmels  Ruhe  spiegeln  ,. 
D'rauf  wuterfüllt,  empört  von  Sturmesflügeln. 
Da  riefst  du  in  die  Schauernacht  : 

„Lais  nie  dem  Glück  uns  trauen,  wenn  es  lacht!?*  — 

Die  rosenwang'ge  Zeit  —  sie  ist  verblüht, 
Wie  Nebelduft  manch  schöner  Traum  zerflossen} 
Der  Weltsinn  hat  uns  manches  Herz  verschlossen, 
Doch,  wie  der  Pfad  sich  dunkler  zieht, 
Stets  beller  mir  des  Bundes  Sternlein  glüht! 

S.  2t 8.  Auch  ein  Paar  Strophen  von  »Griechenland 
an  die  Christenheit«;  ein  Lied,  das  immer  noch  erschal- 
len mufs;  ein  Lied,  das  man  nicht  erhört  zu  haben,  allzu 
spät  bereuen  mag,  wenn  die  Barbaren,  europäisir.t  in  der 
WarFenkunst,  in  ihrem  Fanatismus  a.ntieuropäis,ch  bleiben  , 
und  am  Ende  sich  und  ihre  Rofs$chweife  ducli  nicht  gegen 
Norden,  sondern  «her  westwärts  wenden. 

Soll  denn  ein  ganzes  Volk  von  Brüdern,  » 

Verlassen  untergeh'nS 
Laist  sich,  von  seinen  Klageliedern, 

•  Gerührt,  kein  Retter  seh'n? 
Ist  aller  Christensinn  entschlafen? 

Vereinigt  das  panier 
Des  Kreuzes  nur  der  Selbstsucht  Sklaven? 

Sind  ohne  Brüder  wir  ? 
O  Schmach  l    Der  Halbmond  bei'm  Erblicken, 

-   Des  Griechenmutbs  erbleicht; 
Und  Christen  kehren  uns  den  Rücken, 

Von  düsterm  Wahn  gescheucht. 
Sie  nennen  uns  mit  Hohn  —  Rebellen! 

Die  Ketten  brach  uns  Gott. 
Gebührt  uns,  weil  mit  Sturm  und  Wellen 
Wir  mnthvoll  kämpfen ,  Spott  ? 
Möge  hierauf  das  Warnungs-  und  £rmuthigungsw<ort  folgen 
1 S.  169.   über  Cjcero'sEnde,    das  uns  Christen  an  das 
Ende  Jobannes  des  Täufers  erinnert,   dessen  Haupt 
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auf  der  Schüssel  für  den  gebietenden  Herodes  mehr  noch  furcht- 
bar ward,  als  da  es  lebend  ihn  zu  warnen  gesucht  hatte. 

„Noch  einmal  warst  du  groll ,  ein  Römer  noch,  ein  Mann, 
Als  fiel  dein  Haupt,  der  Freiheitsfeinde  Schrecken. 
Doch  er  —  wie  feig  und  klein,  der  ängstliche  Tyrann, 
Der  seine  Schande  wgbnt  mit  deinem  Grab  zu  decken! 
So  l*ng  noch  deiner  Rede  Donner  ballen 9  kann 
Kein  Schlaf  Antonius  erquicken.    Was  gewann 
Sein  Ehrgeis?  hat  dein  Mund  noch  Macht ,  in  allen  Ecken 
Der  Welt  den  Freiheitssinn  zu  wecken  ? 
Ein  andrer  Katilina9  würd'  er  dann 
Mit  Bürgerblut  sich  nur  umsonst  beflecken. 
Doch  seht,  wie  gräfslich  lächelt  der  Tyrann, 
Da  ihm  dein  schweigend  Haupt  die  Schergen  jetzt  entdecken! 
Sein  Lächeln  mifst  mit  Lust  des  Abgrunds  Nacht, 
In  die  dein  Vaterland  Er  warf.    Doch  ewig  wacht  « 
Die  Nemesis.    Nicht  ruhen  ihre  Schrecken 
In  deines  Mörders  Brust.    Kein  Siegspomp,  keine  Macht 
Kann  ihn  der  Göttin  ernstem  Blick  verstecken. 
Stets  hört  er  dich,  wie  du  im  Kapitol 
Ihn  übergibst  der  Freiheit  Racbegeistern , 

Der  Freiheit,  die  nicht  stirbt,  di«  Hohn  spricht  allen  Meistern 

Der  Unterjochungskunst;  die  kein  Idol 

Verschont,  doch  deinen  Ruhm  von  Pol  zu  Pol 

Auf  Adlerschwingen  trägt,  dafs  du,  bewundert, 

Ein  Stern  den  Völkern ,  strahlst  in  jeglichem  Jahrhundert. 

Wir  schliefsen  mit  einer  Legende,  wie  man  viele  Le- 
genden wünschen  möchte : 

Der  Bettler  C^.  263.) 

Wo  im  Stall  den  Herrn  gebar, 

Die  die  reinste  Jungfrau  war, 

Prangt  Jein  Tempel)  hoch,  und  klar. 

Saf»  ein  armer  Muselmann 

An  der  Pforte.  Jedermann 

Fleht  der  Greis  mit  Wekmutb  an, 

Der  da  fromm  als  Pilger  zeucht. 

Mancher  Christ,  das  Herz  erweicht, 

Seiner  Hand  ein  Geldstück  reicht. 

Eines  Tages  ein  Prälat  ^ 

Aus  des  Tempels  JPforte  trat. 

Auch  von' ihm  der  Moslem  bat, 

Tiefgebeugt  ,~mitj  hagrer  Hand. 

Aber,  stolz  bin  weggewandt , 

Wut  im  Blick,  der  Priester  stand. 
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„  Tflrkenhund  '  erfrechst  du  dich, 
"  Hier  den  beil'gen  Grund,  wie  ich, 

Zu  betreten  i  —  Trolle  dich  I" 

Doch  vom  Tempel  tönt'»  ihm  zu  : 
*    „Ist  er  denn  kein  Mensch,  wie  du? 

Und  jetzt,  seht»  in  einem  Nu, 

Statt  des  armen  Ibrahim, 

Glänzend,  wie  die  Seraphim, 

Sais  der  Heiland  selbst  vor  ihm. 

■  

•..**.»«      •        »  • 
Mit  diesen  anziehenden  Proben,  denen  noch  manche  poe- 
tisch  anregendere  beigefügt  werden  könnten,  vereinigen  wir 
auch  eine  kurze  Anzeige  der 

Lieder  und  Hymnen  z  u  r  G  o  t  tes  ve  r  e  h  r  u  n  g  des 
Christen,  von  J.  H.  von  Wessenberg.  Constanz, 
bei  Wallis.  1825.    192  S.  in  8. 
welche  noch  näher  die  Erbauung  zum  Zweck  haben,  Ihre 
Richtung  wollen  wir  durch  eiue  Strophe  aus  dem  Abend- 
mahlslied  bezeichnen  :    5.  50. 

Erdentand  soll  nimmer  trennen  , 
Di«  Dein  Bruderwort  versöhnt; 
Christ  fortan  sich  Keiner  nennen, 
Der  des  Staubes  Götzen  höhnt.  , 

Fürst  des  Lichtes ,  Fürst  des  Lebens  ! 
Gib  uns  Deinen  Kindersinn ; 
O,  dann  schmachten  nicht  vergebens 
w  ir  nach  Deines  Reichs  Beginn. 
Dies  ist  das  wahre  MIn   Coena  Domini«!    Ein  grofaes, 
edles  Mittel  dazu  ist ,  dafs  die  Christen  in  ihrer  Mut- 
tersprache zu  beten,  d.i.  über  ihre  Verhältnisse,  Vor- 
sätze 9   Gelübde  gegen  die  beilige,  weise  Gottheit  klar  und 
selbstbewußt  nachzudenken  sich  gewöhnen,   und  gute  Anlei- 
tung bekommen.    Dazu  ist  sehr  zu  empfehlen 

Christkatholisches  Gesang  -    und  Andachts- 
1)  uch  zum  Gebrauche  bei  der  öffentlichen  Go  tt  es  Vereh- 
rung im  Bisthum  Constanz.     Herausgegeben  durch  das 
bischöfliche  Ordinariat.  Fünfte  Auflage.  joj7.  Constanz, 
bei  Bannhard.    653:  S.  in  8. 
Wie  erfreulich  ist  es  jedem  mitempfindenden  Menschenfreund 
und  Christen ,  dafs  die  v  ie  r  t  e  Ausgabe  von  1825.  schon  in 
zwei  Jahren  wieder  eine  fünfte  nöthig  machte,  weJcheaber- 
juals,   auf  l'rivatkosten  des  Herrn  Biithumsver« 
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weier»  veranstaltet,  nur  33  Kreuzer  kostet,  Unver möglichen 
durch  die  Pfarrämter  geschenkt  wird.  So  wohlfeil  die  Gabe, 
so  reichhaltig  ist  ihr  Inhalt  !  Ach!  dafs  der  wilde  Sinn  der 
Andacht  überall,  praktisch  fortbildend ,  fortschreitend,  so 
genährt  würde!  Man  findet  in  der  gedrängt  gedruckten  acht  i 
Katholischen  Sammlung  weit  mehr  als  man  erwartet. 

■        .         -  •  • 
ff.  E.  G.  Paulus. 


Archeologio  Jran^aise ,  ou  Vocabulaire  de  mots  anciens  tombes  en  de'" 
sue'tude ,  et  propres  a  etre  restitüe's  au  langage  moderne.  Par 
Charles  Pougens*  membre  de  l'acadenüe  royale  des  inscriplions 
et  heiles  lettres  etc.  etc.  Paris  1821.  Tom.  J.  538  S.  1825. 
Tom.  11.  817  S.  in  8. 

Ilr.  Pougens,  der  bald  ein  halbes  Jahrhundert  seines 
Lebens  dem  Studium  der  französischen  Sprache  gewidmet, 
und  durch  das  Vocabulaire  des  privatifs  franc,ais,  Paris  1794  t 
und  das  im  Jahr  1Ö19  erschienene,  in  diesen  Jahrbüchern  an- 
gezeigte Specialen  ,  den,  Vorläufer  seines  Tresor  des  origines 
de  la  langue  fran^aise  und  Dictionnaire  grauimatical  raisonne' 
de  la  langue  fran^aise,  seine  ausgebreitete  und  tiefe  Kenntnifs 
derselben  beurkundet  hat,  vermehrt  seine  Verdienste  um  die 
Spracbkunde  durch  diese  Archäologie  ,  deren  Titel  leicht  eine 
unrichtige  Erwartung  erregen  könnte,  wenn  ihr  nicht  durch 
den  beigefügten  :  Vocabulaire  etc.  begegnet  wäre.  Das  Buch 
enthält  eine  reiche  Sammlung  von  Wörtern,  die,  vom  drei- 
zehnten bis  an  das  Ende  des  aechszehnten  Jahrhunderts  herab 
von  Dichtern  und  Prosaikern  und  in  Urkunden  und  andern 
öffentlichen  Schriften  gebraucht,  nachher  in  Abgang  gerie- 
then  ,  jedoch  von  Spätem,  obgleich  nur  mit  Schüchternheit 
und  nicht  ohne  Widerspruch  von  Sprarhwar deinen  ,  die  sie 
für  verrufene  Münze  erklärten,  zum  Theil  wieder  hervor- 
gelangt wurden,  und  sich  durch  grammatisch  richtige  Bil- 
dung, durch  Wohllaut  und  durch  das  Bedürfnifs  zur  Wieder- 
aufnahme empfehlen.  Dafs  ein  Manu  wie  Pougens,  der 
mit  gründlicher  philosophischer,  grammatischer  und  geschieht« 
lieber  Spracbkenntnils  treffendes  Unheil  und  richtigen  Ge- 
schmack verbindet,  für  den  angezeigten  Zweck  etwas  Vorzüg-* 
liebes  leisten  könne  und  werde,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; eine  genaue  Baurtheilung  des  Einzelnen  aber  möchte 
einem  Franzosen,    z,  B.  Hrn.  BrugbotduLut,   zu,  über- 
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lassen  seyn  ,  der  bereits  einen  Bericht  über  den  ersten  Tbeil 
der  Archäologie  in   der  Akademie  zu  Lyon  vorgelesen  bat. 
Uns  mag  in  dieser  Hinsicht  genügen,  an  die  bekannten  Keusch- 
heitswüchter  der  französischen  Sprache  und  an  die  polizeiliche 
Strenge  zu  erinnern,  mit  der  sie  bisher  fast  jedem  neugebilde- 
ten  und  einer  unzähligen  Menge  alter  Wörter,    mochten  sie 
ihres  inneren  Werthes  und  des  Bedürfnisses  wegen  die  Auf- 
nahme oder  Wiedereinführung  auch  noch  so  sehr  verdienent 
den  Eingang  versagten.      Wie  wäre  aber  diese  schöne,  bil- 
dungsfähige Sprache  verknöchert,   wenn  Rabelais,   A  m  y  « 
ot,  Montaigre  und  andere  ihrer  Art  die  alten  Kernwör- 
ter preisgegeben  und  dem  Rechte,  neue  Wörter  au  gestalten, 
das  solchen  geistreichen  ,  schärfenden  Männern  gebührt ,  ent- 
sagt hätten  ?     Am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erhü- 
ben sich  zelotische  Sprachreiniger,   an  deren  Spitze  der  Dich- 
ter M  a  I  he  r  b  e  stand.     Diese  Keindünklerei  ,  wie  Leibnitz 
ein  solches  Bestreben   nennt,  zog  sich  durch  das  sogenannte 
goldene  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  hindurch,    und  stieg  durch 
das  Wörterbuch  der  französischen  Akademie  (1762)  auf  ihre 
höchste  Höhe.     Nur  Männer  wie  Corneille,  Voltaire, 
Rousseau,  D*  A  lern  her  t,   Buffon,  Marmontel,  Di- 
derot,  Bonnet   u.  dergl.  wagten  in  genialer  Begeisterung 
oder  durch  das  wissenschaftliche  ßedürfnifs  gedrungen  biswei- 
len die  Wiederaufnahme  eines  alten  oder  die  Bildung  eines 
neuen  Worts.      Die  Revolution  führte  gleichfalls  eine  Schö- 
pfung neuer  Wörter  herbei,  ja  es  scheint,  dals  eine  gegen- 
wärtig sich  bildende  genauere  Bekanntschaft  und  unparteii- 
schere Würdigung  der  auswärtigen  Literatur,  namentlich  auch 
der  deutschen  *),  einer  gröfsern  Freiheit  der  in  Wörtern  und 
Wortfügungen  gefesselten  französischen  Sprache  die  Bahn  be- 
reite.     Wie  verschieden  dieser  Gegenstand  bei  unsern  welt- 
lichen Nachbarn  und  bei  uns  behandelt  wird  ,   ist  eben  so  be- 
kannt als  auffallend:   dort  sieht  man  den  Schriftsteller,  wenn 
er  einem  veralteten  Wort  wieder  Geltung  verschaffen  oder  eia 


*)  Möge  diese  kleine  Eitelkeit,  der  französischen  gegenüber ,  dem 
Deutschen  nachgesehen  weiden  !  N'oublions  jatnais,  heilst  es  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Theil ,  qne  la  notre  (langue)  est  deveaoe» 
pour  ainsi  dire,  1*  idiome  commun  des  gens  de  lettres  et  de  Im 
bonne  coropagnie  ehe«  les  nations  policees  de  1' Europe.  Surtour, 
heifst  es  weiter,  ne  prononcons  qu*arec  amour  et  respeet  le  nom 
de*  grnnds  hommes  tjui  ont  e'temtu  sea  victoires  es  ses  cenmietes 
sur  les  points  les  plus  opposes  du  ghobe. 
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neues  einfahren  will,  das  Publikum  mit  einem  Bückling-  um 
Erlau  Ii  uüs  bitten ;  bier  dringt  und  zwingt  er  in  kecker,  her- 
ausfordernder Stellung  (mit  dem  vultus  atrox,  wie  Tacitus 
unsre  Altvordern  schildert)  und  mit  unverhüllter  Anmafsung 
alte  und  neue,  öfter  entbehrliche,  noch  öfter  barbarisch  klin* 
gende  Wörter  auf.  „Hier  etwas  ab,  dort  etwas  zu«, 
möchte  beiden  Nationen  zuträglicher  seyn.  Doch  scheint 
sich  diese  fahrikmäfsige  Ueberfüllung  der  Sprachmagazine  bei 
uns  allmühlig  zu  vermindern,  und  man  ist  endlich  der  Wörter« 
marher ,  der  deutschen  Konsarde ,  ehen  so  m()de  geworden, 
als  man  der  Wortmacher  in  der  Gesellschaft  wird.  Referent 
bat  sich  gegen  die  aifectirt ,  pedantisch  und  bandwerkerisch 
in  der  grammatischen  Schmiede  gehämmerten  Wörter  schon 
vor  mehreren  Jahren  öffentlich  erklart,  ihrer  lassen:  sich  in 
Einem  Tag*  hundert  und  mehrere  liefern,  aber  meistens  machen 
nur  die  Bettler  am  Wege  Gehrauch  davon. 

Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theil ,  die  eine  Abhandlung 
über  die  Noth wendigkeit  ,  gute,  alte,  aufser  Gebrauch  ge- 
kommene Wörter  wieder  einzuführen,  enthält,  möchten  wir 
Deutsche,  wenn  auch  nichts  Neues  zu  lernen,  doch  Manches 
zu  erwägen  und  weiter  zu  entwickeln  und  anzuwenden  An« 
bis  bekommen,  z.  ß.  sich  der  Einführung  neuer  Wörter  hart- 
näckig widersetzen,  ist  eben  so  wohl  Vandalismus,  als  Altes 
jeder  Art,  wenn  es  schön,  recht  und  brauchbar  ist,  zerstö- 
ren; ein  veraltetes  Wort ,  das  einen  Begriff,  wofür  der  jetzige 
Sprachschatz  keine  genaue  Wortbezeichnung  besitzt  ,  in 
sichfalst,  ist  einem  neuen  vorzuziehen  ;  bei  Bildung  neuer 
Wörter  ist  der  Wohlklang  eben  so  sehr  zu  beachten,  als  die 
grammatische  Richtigkeit ;  auch  dein  gebildeten  Ohre  und  dem 
guten  Geschmack  ist  bei  der  Bildung  und  dem  Gehrauch  neuer 
Wörter  eine  Stimme  einzuräumen ,  damit  die  Rede  nicht 
knarre,  wie  ein  mit  Steinen  schwer  beladener  Karren;  neue 
Wörter  sind  um  so  willkommener,  je  mehr  sie  aus  einer  mit 
tiefer  Sprachkenntnifs  verbundenen  genialen  Eingebung  her- 
vorgegangen sind  :  man  denke  hierbei  an  Leihnitz,  Hal- 
ler, Leasing,  Klopstock,  Herder,  Göthe,  Jean 
Paul  und  ihresgleichen;  will  man  für  die  Sprache  wahrhaft 
wohlthätig  wirken ,  so  muff  man  in  Wiederbelebung  verab- 
schiedeter und  vergessener  und  in  Erzeugung  und  Einführung 
neuer  Wörter  nicht  stürmisch,  sondern  behutsam  zu  Werke 
gehen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Im  Werke  selbst  folgen  die  Wörter  in  alphabetischer  Ord» 
nung;  die  Bedeutung  eines  jeden  wird  durch  ein  gleichbedeu- 
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tendes  oder  durch  Umschreibung  erläutert;  hierauf  folgen  in 
chronologischer  Ordnung  Stellen  aus  Dichtern,  Prosaikern, 
Urkunden  und  Verordnungen  des"  XII.  bis  XVI.  Jahrhunderts, 
aus  Hand-  und  Druckschriften  genommen,  aus  welchen  der 
Gebrauch  und  die  Bedeutung  des  Worts  nachgewiesen  wird; 
ist  ein  Wort  auch  von  Neuetn  gebraucht  worden,  so  wird 
eine  Stelle,  worin  ei  vorkommt,  angeführt,  und  nicht  selten 
mit  Bemerkungen  kritischer  Beurtheiler  der  französischen 
Sprache  begleitet;  endlich  ist  der  ehemalige  Gebrauch  eines 
Worts  aus  dem  Lateinischen  des  klassischen  Alterthuins,  der 
Kirchenväter  und  des  Mittelalters,  und  der  in  verwandten 
Sprachen  fortwährende  aus  dem  Italianischen ,  Spanischen  und 
Englischen,  nur  einigemal  auch  im  Griechischen,  nachgewiesen. 
Jede"m  Buchstaben  ist  ein  Anbang  beigefugt*  worin  minder 
empfehlbare,  jedoch  der  Beachtung  gleichfalls  Würdige  Wörter 
aufgenommen  und  mit  Hinweisungen  auf  die  Schriftsteller, 
bei  denen  sie  vorkommen,  versehen  sindj  jedoch  ohne  Auf- 
nahme des  Textes  der  bezeichneten  Stellen.  Zusätze  und 
Verbesserungen  schliefsen  das  Buch.  Bisweilen  setzt  der  Ver- 
fasser, jedoch  ohne  Grunde  anzuführen ,  sein  Urtheil,  ob  ein 
Wort  aufnahmswürdig  sey  oder  nicht,  noch  ausdrucklich  bei. 
Nicht  bei  allen  Wörtern  finden3 sich  alle  Arten  der  oben  ge- 
nannten Beweisstellen,  aber  keines  entbehrt  der  Hinweisung 
auf  eine  Stelle,  in  der  es  vorkommt,  gänzlich.  Erstaunen 
mnfs  man,  wie  so  manches  treffliche,  kaum  entbehrliche 
Wort  vergessen  oder  ausdrücklich  aufser  Gebrauch  gesetst 
Werden  konnte.  Es  ist  überflüssig,  Beispiele  bievon  anzu- 
führen; man  schlage  das  Buch  auf,  wo  man  will,  so  kommen 
sie  uns  entgegen.  Auf  die  obige  Aeusserung,  dafs  eine  aus- 
führliche Beurtheilung  dieses  Werks  einem  sprachkundigen 
Franzosen  überlassen  werden  müsse,  zurückweisend,  be- 
merken wir  nur  über  ein  paar  Worte  weniges :  bei  bepui- 
ner,  faire  le  de'vot,  faire  la  de'vote,  ist  uns  über  faire  le  devot 
ein  Zweifel  aufgestofsen  ,  da  die  Beguinenhäuser  unsers 
Wissens  jederzeit  Frauenklöster  waren.  Die  Stelle  aus 
Deschamps:  en  beguinant  faire  la  precieuse  redet  auch  nur 
von  einer  weiblichen  Person;  auch  scheinen  in  der  voran- 
stellenden Stelle:  les  maisons  des  prestres  se'culiers  et  des 
inag<>8,  die  letztern,  die  Beguinenhäuser,  den  Häusern 
der  Weltpriester  in  bürgerlicher  Hinsicht  nur  darum  beigesellt 
su  seyn,  weil  sie,  obgleich  zur  Beobachtung  einer  Kegel  ver- 
pflichtet, doch  keine  eigentliche  Klöster  waren.  Guastatori 
kommen  auch  in  Tasso's  Gierus.  Üb.  vor*  bedeuten  aber 
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solche,  die  auf  dem  Felde  Schanzen  aufwerfen,  wodurch  sie 
allerdings  auch  Ver  wüster  werden*  Bei  he'bergement  u.  s.  w. 
hätte  an  das  deutsche  Herberge  erinnert  werden  können.  — • 
Die  Texte  der  Beweisstellen  bieten,  weil  es  nur  um  ein  Zeug« 
nifs  des  Gebrauchs  eines  Wortes  zu  thun  war,  selten  eine 
andere  als  sprachliche  Merkwürdigkeit  dar;  doch  mag  hier 
die  hei  etimelerte  aus  dem  Spanier  N  i  e  re  m  e  genommene 
Beschreibung  des  höllischen  Feuers  stehen:  Si  de  tuda  la  leiTa 
del  mundo  sehiciera  un  incendio,  nö  podia  afligir  tanto, 
quanto  la  mas  minima  centellita  del  fuego  infernal.  , 

Begierig  erwarten  wir  den  dritten  Theil  dieses  Buchs, 
welchem  der  Titel  Archäologie  vor  den  beiden  ersten  zu» 
kommen  dürfte,  da  er  eine  bibliographische  und  literarische 
Beschreibung  der  zu  diesem  Werk  gebrauchten  Hand  -  und 
Druckschriften,  und  zwar  in  einer  solchen  Ausdehnung  ent- 
halten wird,  dafj»  sie  als  Anhang  zu  einem  Cours  der  altfran- 
zösischen Literatur  dienen  kann.  —  Noch  hat  Hr.  Pougen* 
ein  Vocabulaire  relatif,  das,  um  zu  erscheinen,  nur  noch 
einiger  Durchsicht  bedarf,  verfafst,  worin  er  brauchbare, 
verständliche,  wohlklingende,  ergänzende  Wörter  aufführt, 
die  sich  in  klassischen  Schriftstellern  solcher  Völker  finden, 
welche  dem  Genius  der  französischen  Nation  verwandt  sind, 
der  Italiäner,  Spanier,  Portugiesen ,  Engläuder ,  Deut- 
schen u.  s.  w. 

Möge  dem  würdigen  Greis,  dessen  Persönlichkeit  jedem 
Hochachtung  und  Interesse  einflöfsen  mufs,  der  sie,  wenn 
sie  ihm  nicht  bereits  bekannt  ist,  aus  den  Vorreden  zu  der 
Archäologie  und  dem  Speciinen  kennen  lernen  kann,  noch  das 
Glück  zu  Theil  werden  ,  den  Tresor  und  das  Dictionnaire  -— 
Werke,  die  die  Thütigkeic  eines  Verein«;  mehrerer  Gelehrten 
hätten  beschäftigen  können,  und  am  wenigsten  von  einem 
Manne  zu  erwarten  waren,  der  seit  seinem  zwanzigsten  Le- 
bensjahre des  Augenlichts  berauht  ist.  in  der  Revolution  sein 
Vermögen  verlor,  und  auch  mit  den  heiterlächelnden  Musen 
lleifsigen  Umgang  {»flog  —  an  das  Tageslicht  gefördert  zu 
sehen  ! 

S  o  h  m  I  J. 


* 
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Druckfehler  in  der  Recension  von  Heyda  etymologischen 

Versuchen'. 

S.  55«.  L  11.  Vorlauten  st.  Urlauten. 
—  558.  1.  11.      u.  Sahmea  st.  Rahmen. 

 I.8.T.Q.  Dotter,  streiche  aus,  und  setie  nach  Nasenlait 

ein  Komma. 


ein 

    1.  3.  T.  U.  U  St.  T. 

—  659.  L  1.  Schade  st.  Scheide. 

—  —   1.  21.  wisen  st.  wesen. 

—  560.  I.  20.  Paa  st.  Par. 
 L  25.  Louter  st.  Lauter. 

—  562. 1.  17.  r.  u.  nach  to  ein  Komma 
 1,  15.  v.  u.  Skinne  St.  Skia ner. 

—  —    1.  1 3.  Coto  st.  Cato. 

—  —    —      Thuskern  st.  Tuskern. 

* 

Druckfehler  im  October  -  Heft  1826. 

S.  1013.  Z.  11.1.  843.  st.  840. 

—  1014.       16.  T.  u.l.  Tauroggen  st.  Taureggen. 

—  —     Z.  3.     u.  I  Timur  st.  Limur. 

—  1015.  Z.  1.  1.  1347.  st.  1349. 

—  —     Z.  10.  L  5.  Mär«  st.  8. 

—  —     Z.  14.  1.  Tirpolo's  st.  Tiepold's. 

—  —    Z.  15.  1.  !«lau  st.  Iglan. 

—  1016.  Z.  26.  1.  Viadana's   it.  Virdana's. 

—  1617.  Z.  17.  1.  Tolenliuo  st.  Tolentine. 

—  —     Z.  7-  v.  u.  mufsten  st.  mufsten. 

In  Nro.  67.  der  Heidelberger  Jahrbücher  sind  folgende 
Druckfehler  stehen  geblieben. 

S.  1060.  Z.  10.  r.  oben  1.  Wallishausser  st.  Wallishanser. 

—  1062.  Z.  10.  v.  oben  1.  betrifft  st.  betriff*. 

—  1064-  Z.  6.  T.  unten  l.  Wiederholungen  st.  Wiederholung. 


Digitized  by  Google 


N.  72.  1826. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


3BE 


iJi«  Heizung  mit  erwärmter  Luft  ,  erfunden ,   systematisch  bearbeitet 
.   u/uJ        </«u  wohlfeilste ,  bequemste,  der  Gesundheit  zuträglichste 9 
und  zugleich  die  Feuersgefahr  am  meisten  entfernende  Mittel  zur 
Erwärmung  der  Gebäude  aller  Art  dargestellt  und  practisch  nach- 
gewiesen von  P.  T.  Me  ifsner9    Magister  der  Pharmacia  ,  or* 
dentl»  und  ojjentl.  Professor  der  technischen  Chemie  am  K.  K. 
polytechnischen  Institute   und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften 
Mitglieder       Dritte  sehr  vermehrte   und  gänzlich  umgearbeitete 
L         Auflage.     Mit  sechs  Tabellen  und  zwei  und  zwanzig  Kupfertafeln, 
Wien,  *827.     %II  und  518  S.  8.  4  A.  48  kr. 

■ 

•  *  *  * 

Die  erste  Auflage  diese«  Werkes  erschien  f 82 1  als  eine 
kleine  ,  nur  4l  Seiten,  starke  Schrift  mit  sechs  Kupfertafeln; 
aie  wurde  durch  Kef.  in  No.  4*  des  Jahrgangs  1822  dieser 
Zeitschrift  kurz  angezeigt,  und  dabei  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten angedeutet,  dafs  die  so  sehr  gepriesene  Metbode  nach  un- 
umstölslicben  physikalischen  Gesetzen  unmöglich  alles  das« 
jenige  leisten  könne,  was  von  ihr  versprochen  sey ,  mit  Hin« 
«ufügung  der  Bitte,  die  dort  gemachten  Einwürfe  vor  einer 
allgemeinen  practischen  Anwendung  etwas  zu  berücksichtigen. 
Wann  die  zweite  Auflage  erschienen  sey,  w«ifs  Ref.  nicht, 
denn  er  bat  diese  unbeachtet  gelassen;  allein  da  schon  vor  dem 
Schlüsse  des  Jahres  1826  die  dritte  allgemein  verbreitet  war, 
so  beweiset  dieses  genugnam,  dafs  das  Publicum  die  Vor- 
schlage des  Verf.  keineswegs  mit  Geringschätzung  aufgenom- 
men bat.  Um  so  unbegreiflicher  raufs  es  jedem,  mit  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  des  Verf.  unbekannten  seyn ,  dafs  er 
sich  im  Vorberichte  bitter  Ober  Verkennung  des  Verdienstes 
setner  (vermeintlichen)  neuen  Erfindung,  über  widerstrebende 
Parteien  und  ihm  gespielte  Cahalen  beklagt.  Es  ist  wahrlich 
interessant  zu  lesen,  was  gleich  im  Anfange  von  ihm  gesagt 
wird;  „Je  tiefer  eine  neue  Erfindung  in  die  allgemeinsten 
»Verbältnisse  des  geselligen  Leben!  eingreifet,  je  dringender 
„das  BedOrfnifs  ist,  dem  sie  abhilft,  und  je  einfacherj^die 
„Principien  sind,  auf  denen  sie  beruhet,  je  mehr  Widerspruch 
XIX.  Jihrg.    u.  Heft.  7  t 
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„mnfi  tie  finden  :  denn  schon  bei  ihrem  ersten  Begannen  durch« 
„kreuzet  eine  solche  Erfindung  die  Privat- Interessen  derjeni- 
gen Parteien,  die  mit  greiser  Klugheit  auf  die  unentbehr- 
lichsten Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellscbaft.ihren  Vor- 
„theil  gründeten,  und  beleidigt  die  Eitelkeit  und  Selbstsucht 
„anderer,  die  selbst  nichts  leisten,  aber  eben  darum  unauf- 
hörlich vom  Neide  und  von  einer  strafbaren  Scheelsucht  ge- 
m  peinigt  werden  t  sobald  im  Gehirne  eines  Dritten  irgend  etwas 

„Nützliches  *gedeihen  will  Kein  Wunder  also, 

„dafs  auch  der  Verfasser  —  welcher  anfangs  thöricht  genug 
t|  war  ,  auf  Anerkennung  und  liehevolles  Entgegenkommen  aller 
M  Welt  zu  rechnen  - —  eine  Unzahl  von  Gegnern  fand  ,  mit 
„Kränkungen  der  bittersten  Art  überhäuft,  ottd  zuletzt  — 
„da  auch  sogar  mit  dem  Vertrauen  des  Publicum»  beehrte  Au- 
toritäten in  die  Schranken  traten,  und  mit  sophistischen 
m  Argumenten  seine  nützliche  Erfindung  zu  tinterdrücken  drob« 
„ten  —  zu  sehr  caustischen  Vertheidigungsmitteln  gezwungen 
„wurde.«*  Der  Verf.  erzählt  dann  weiter,  dafs  ihm  dieses 
zwar  übel  genommen  sey,  allein  „Gott  Loh  ,  die  neue  Erfin- 
„dung  ist  bereits  siegreich  ins  practische  Leben  eingegangen. 
„  —  Tau  sende  der  neuen  Heizapparate  sind  erbauet  —  —  — 
„ehe  zwanzig  Jahre  vergehen,  wird  sie  allgemein  verbreitet 
_  seyn ;  Millionen  werden  dadurch  erspart  werden;  ein  Heer 
„von  nachtheiligen  Einflüssen  auf  die  menschliche  Gesundheit 
„wird  beseitigt  werden  :  und  dem  Erfinder  ist  wenigstens 
n  jenes  beseligende  Bewufstseyn  gesichert ,  welches  nur  der» 
„jenige  zu  würdigen  weifs,  den  die  Vorsehung  mit  der  hohen 
„Bestimmung  gesegnet  hat,  auf  eine  bleibende  Weise  für  seine 
„Zeitgenossen  und  für  künftige  Geschlechter  wobltbätig  zu 
w  wirken."  Diesen  endlichen  Ausgang  der  hochwichtigen  An- 
gelegenheit wird  jeder  von  christlichem  Mitgefühl  nicht  völlig 
verlassene  Leser  dem  Verf.  von  ganzem  Herzen  Wünschen, 
denn  als  er  ts  erleben  rauiste,  „dafs  selbst  in  Wien  und  vor 
„seinen  Augen«  (die  ein  anderer  allenfalls  augemacht  hätte) 
„einegrofse  Anzahl  unbrauchbarer  Apparate  erbauet ,  und  das 
„Publicum,  gleichsam  unter  seiner  Firma,  um  ungeheure 
„Summen  Geldes  betrogen  wurde«,  so  warf  ihn  dieses  aufs 
Krankenlager,  wovon  er  nach  vier  Monaten  dureb  die  Hülfe 
der  geschicktesten  Aerzte  mit  dem  Vorsatze  erstand.  Ober 
seine  Erfindung  künftig  zu  schweigen,  und  das  Undankbare 
Publicum  durch  den  partiellen  Untergang  derselben  au  bestra- 
fen. —  „Aber  zuletzt  bat  doch  wieder  <!er  bessere  Mensch 
„gesiegt,  Und  den  Verfasser  bestimmt:  alle  seine  diesfälligen 
„Erfahrungen,  mit  dem  vollständigen  Detail  und  mit  genauen 
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„  Zeichnungen  belegt ,   dem  Drucke  zu  übergehen;  damit, 
M  wenn  auch  nicht  die  seiner  eigenen  Person y  doch  wenigstens 
„die  Ausplünderung  des  Publicuins  nacb  Möglichkeit  beschränkt 
„werde.8*      Solchen  edlen  und  uneigennÜczigen  Gesinnungen 
verdankt  also  das  Publicum  das  vorliegende  Werk,    und  um 
noch  ein  U  ehriges  su  tbun  ,  will  der  Veif.  künftig  eine  eigene 
Canzlei  unterhalten  ,  um  alle  vun  nahe  und  ferne  an  ihn  gelan« 
gende  Anfragen  ,  die  .Luftheizung  betreffend,   zu  heantwor« 
ten,  und  die  für  jeden  individuellen  Zweck  geeigneten  Anlugen 
durch  genaue  Zeichnungen  zu  erläutern  ,  jedoch  gegen  ange- 
messene Vergütung  ;   denn  ein  vor  lim  so  undankbares  Publi- 
cum nun  noch  -unentgeltlich  mit  VVohlthaten  zu  überhäufen v 
das  wäre  mehv  als  christlich.     Der  letzte,  in  einer  Note  hin- 
zugefügte, Vorschlag  könnte  fast  auf  den  Gedanken  führen, 
als  läge  bei  dem  Verf.,    aufser  dem  heifsen   Wunsche,  die 
Menschheit  durch  seine  Luftheizung  zu  beglücken,  noch  etwas 
anderes  zum  Grunde,   weswegen  ihn  die  nicht  gebührende 
Schätzung  derselben  so  empfindlich  kränkte.    Man  sollte  sonst 
denken,  der  Veitf.  hätte  in  Kühe  abwarten  können»  bis  die 
Sache  selbst  ihre  Vorzüge  bewähren  würde,  und  wenn  einige 
dann  durch  Nichtachtung  seiner  Vorschläge  und  Anwendung 
schjechterer  hinlängliches  Lehrgeld  gegeben  hatten,  so  mufste 
d*r  Contrast  des  guten  Erfolgs  bei  den  ächten  Apparaten  mit 
dein  Schaden  bei  den  unächten  seine  Erfindung  in  ein  um  so  . 
vortbeilbafteres  Licht  stellen.     Gab  es  aber  hier  und  da  noch 
einen  Querkopf,  welcher  seinen  alten  Kachelofen  oder  Urnen- 
ofen oder  schwedischen  oder  russischen  Ofen  oder  gar  seinen 
Camin  lieber  behalten,  als  mit  einem  neuen  ächt  -  Meifsner'- 
sehen  Luftheizungsapparate  vertauschen  wollte,  so  konnte  der 
Verf.  sich  mit  der   bekannten  Erfahrung  trösten,    dafs  alles 
Neue  ,    wäre  es  auch  das  Allerbeste,   anfangs  mindestens  eini- 
gen Widerspruch  findet,  welcher  bei  technischen  Ei  findungen 
nur  dazu  dient,   das  Gute  noch  besser  zu  machen.     So  ist  es 
dem  Dr.  Jenner  himmelweit  nicht  in  den  Sinn  gekommen, 
sich  todt  zu  ärgern,  weil  es  einige  gab,  welche  meinten,  man 
habe  der  Krankheiten  ohnehin  schon  mehr  als  genügend,  um 
noch  eine  neue  herbeizuführen,  und  die  Guytonscben  Räuche- 
rungen sind  so  ziemlich  allgemein  eingeführt,  obgleich  viele 
anfangs  und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  behaupteten,  sie 
könnten  nicht  jedes  Contagium  zerstören.     Ref.  hegt  indefs 
die  volle  Ueberzeugung ,  dafs  es  Hrn.  Meifsner  hios  daran 
liegt,  seine  von  ihm  äufserst  hoch  geschätzte  Erfindung  so 
nützlich  zu  machen  und  so  allgemein  verbreitet  zu  sehen,  wie 
nur  immer  möglich  ist;   auch  kann  er  alle  seine  Leser  ver* 
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sichern,  dafs  das  vorliegende  Buch  in  prac tischer  Hinsicht  sehr 
ausführlich  und  vollständig  ,  zugleich  auch  auf  den  zwei  und 
zwanzig  grofsen  Kupferpiatten  mit  Zeichnungen  so  reichlich 
ausgestattet  ist,  dais  es  keiner  neuen  Correspondenz  nach 
Wien  und  keiner  neuen  Däne  für  irgend  eine  Anlage  bedarf; 
denn  welcher  Baumeister  dasjenige ,  was  hier  für  die  vielen 
möglichen  Fälle  mitgetbeilt  ist,  nicht  mit  den  erforderlichen 
Modificatiqnen  in  Anwendung  zu  bringen  weifs,  an  dein  ist 
wirklich  Hopfen  und  Malz  verloren,  und  ernstlich  zu  fürchten  a 
dafs  er  auch  hei  Ausführung  der  etwa  speciell  entworfenen 
Pläne  noch  Fehler  begehen  möge. 

So  weit  hatte  es  Ref.  zunächst  mit  dem  Verf.  und  einer 
diesem  außerordentlich  am  Herzen  liegenden  Erfindung  zu 
thun  f  indem  er  dessen  sehr  menschliche  Gefühle  bei  einer  ihm 
zur  Lielilirigssache  gewordenen  Angelegenheit  und  sein  Be- 
streben, recht  viele  Menschen  des  grofsen  Glückes  theiih^  :g 
zu  machen,  durch  die  von  ihm  neu  entdeckte  Methode  er- 
wärmt zu  werden,  keineswegs  verkennt.  Nunmehr  mufs 
aber  auch  das  Buch  als  ein  wissenschaftliches  Product  sich  der 
Beurtheilung  unterwerfen,  und  die  unerbittliche  Kritik,  wenn 
sie  ist,  was  sie  stets  seyn  sollte,  fordert  gleichfalls  ihre  wohl- 
begründeten Rechte. 

Was  zuerst  die  Neuheit  der  Erfindung  betrifft,  so  kann 
darauf  der  Verf.  in  so  fern  keine  Ansprüche  machen,  als  im 
Allgemeinen  von  der  Erwärmung  eines  Raumes  durch  die  in 
einein  andern  Räume  erhitzte  Luft  die  Rede  ist,  denn  diese 
kannte  man  überall  schon  lange.  Die  im  Werke  seibat  ge- 
nannte Methode,  nämlich  die  warme  Luft  aus  einem  unteren 
geheizten  Zimmer  in  ein  oberes  aufsteigen  zu  Jassen,  ist  wohl 
ohne  Zweifel  die  älteste  und  gemeinste  Anwendung  dieser 
Idee,  weil  sie  die  natürlichste  ist,  und  wurde  sicher  seit  un- 
denklichen Zeiten  in  Ausübung  gebracht,  wie  Ref.  selbst  in 
alten  Häusern  gesehen  hat.  Ist  aller  einmal  der  Hauptgrund- 
satz oder  das  Princip  einer  Sache  gegeben,  so  ist  eine  weitere 
Modifikation  desselben  eine  Kleinigkeit,  und  obendrein  '  liegt 
alles,  was  bisher  als  Verbesserung  dieser  ersten  Idee  angege- 
ben ist,  so  nahe  bei  der  ursprünglichen  Angabe,  dafs  nie- 
mand durch  alles  dieses  zusammengenommen  die  Unsterblich- 
keit erringen  kann.  Noch  mehr  aber:  man  hat  die  eigentliche 
Luftheizung  durch  solche  Vorrichtungen,  wie  sie  von  unserra 
Verf.  in  grofser  Zahl  erfunden  sind,  schon  lange  in  England 
gekannt,  und  im  Grofsen  sowohl  als  auch  im  Kleinen  in  An- 
wendung gebracht.  Solche  sind  in  den  englischen  Encyklo- 
pädieen   beschrieben*   Buch  an  an  giebt  mehrere  an,  und 
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Tredgold  redet  davon  als  von  einer  allgemein  bekannten 
Sache.  Inzwischen  waren  diese  Einrichtungen  in  Deutsch« 
Jand  nicht  gebräuchlich  und  genau  genommen,  wie  manche 
nützliche  Einrichtung,  nicht  einmal  gekannt,  weswegen  es 
allerdings  für  ein  verdienstliches  Unternehmen  gelten  mufs, 
nicht  Mos  das  Publicum  mit  der  Sache  seihst  bekannt  tu 
machen,  sondern  auch  zugleich  die  dem  beabsichtigten  Zwecke 
am  vollkommensten  entsprechenden  Vorrichtungen  genau  an* 
zugeben  und  so  deutlich  zu  beschreiben,  dafs  der  empirische 
Baukünstler  sie  darnach  herstellen  kann.  Wie  aber  jemand 
wegen  eines  solchen  gemeinnützigen  Unternehmens  so  ange- 
feindet  werden  k(3nnte,  als  unser  Verf.  das  Publicum  beschul- 
digt ihm  gethan  zu  haben,  das  ist  wahrhaft  unbegreiflich. 
Ref.  glaubt  indefs  den  Grund  hiervon  in  Folgendem  gefunden 
su  bauen,  und  üherläfst  es  denjenigen,  welche  mit  den  äus- 
sern, hierbei  vielleicht  in  Betracht  kommenden  Verbältnissen 
des  Verf.  mehr  bekannt  sind,  zu  heuttheilen,  ob  die  ange- 
gebene Vermuthung  alles  oder  nur  einen  Theil  hiervon  genü- 
gend erklärt. 

Das  ganze  Werk  über  die  Luftheizung  sowohl  in  der  er- 
sten als  auch  in  dieser  dritten  Auflage  ist,  alles  darin  enthalte« 
nen  Aufwandes  von  Zahlen,  Tabellen  und  Zeichnungen  un- 
geachtet, durchaus  unwissenschaftlich,  und  die  ganze  Auf- 
gabe, welche  unmittelbar  auf  physikalischen  oder,  wenn  man 
will,  auf  physikalisch  -  mathematischen  Grundsätzen  beruhet, 
ist  mit  Benutzung  allbekannter  Erfahrungen  nach  Holser  Em- 
pirie behandelt.  Vor  alten  Dingen  fehlen  gleich  im  Voraus  die 
schon  bekannten  pneumatischen  und  calorimetrischen  Grund- 
sätze ,  welche  dem  Ganzen  zum  Grunde  gelegt  werden  mufs- 
ten,  ferner  diejenigen  regelrecht  und  kunstmäfsig  angestellten 
Versuche,  welche  noch  erforderlich  waren,  wenn  das  ganze 
Problem  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  kommen,  und 
unbestreitbare  Kegeln  als  Grundlage  der  practischen  Anwen- 
dung aufgefunden  werden  sollten,  an  welche  die  hier  mitge- 
theilten,  dann  eist  gleichfalls  schätzbaren  Versuche  angeknüpft 
werden  konnten.  Hätte  es  dem  Verf.  gefallen  ,  dasjenige  als 
Muster  zu  befolgen,  was  sich  unter  andern  in  B  u  ch  a  n  a  n  *  s 
Practical  and  descriptive  Essays  on  the  Economy  of  Combusti- 
1)1**  and  the  employment  of  heat  cet.  Glasgow  i6t0,  haupt- 
sächlich in  Tredgold's  Principles  of  Warraing  and  Ventila- 
ting  public  Buildings  cet.  Lond.  1824,  oder  nur,  was  ihm 
sehr  nahe  lag,  in  Precbtl's  Anleitung  zur  Beleuchtung  mit 
Steinkohlengas,  Wien  1Ö17,  namentlich  p.  106-  über  diesen 
Gegenstand  findet,  so  würde  sein  Werk  einen  ganz  andern 
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wissenschaftlichen  Charakter  erhalten  haben;     Kein  Wunder 
also  f  dafs  auch  andere  glaubten,  sie  könnten  *\\e  gemeinen  Er- 
fahrungen  gleichfalls    ohne  weitere  gründliche  Prüfung  be- 
nutzen, und  ihrerseits  gleich  richtige,  nützliche  und  practiscb 
brauchbare  Vorschlüge  darauf  bauen ,   dadurch  aber  dein  Verf. 
in  einen  von  ihm  einmal  mit  ausgezeichneter  Vorliebe  ergriffe- 
nen Gegenstand  pfuschten,   mit  diesem  dadurch  in  Coilision 
kamen,    weil  beide  auf  dem  »  ämlichen   Wege  fortschreiten 
wollten,  und  seinen  Unwillen  selbst  dann  reizten»    wenn  sie 
minder  glücklich  das  Richtige  trafen,  uls  bei  ihm  der  Fall  ge« 
wesen  war.    So  wird  in  der  Schrift  selbst  als  der  allersoniirr- 
•barste  unter  vielen  gemachten  Vorschlägen  der  genannt,  „dafs 
„man,   um  die  erwäimte  JLuft  mit  Gewalt  in  die  zu  erwär- 
„  inenden  Gemächer  zu  treiben,   die  Heizkammer  nicht  durch 
»mehrere  unten  angebrachte  Oeffnunnen  unmittelbar  mit  der 
„Atmosphäre  in  Communication  setzen,  sondern  rundum  7er- 
-»schliefsen ,  und  nur  an  einem  Puncte  mit  einem  viele  Klafter 
w langen  Kanal  und  diesen  wieder  mit  einem  hohen  Tburme, 
wder  sich  oben  in  einen  trichterartigen  Windung  münde,  ver- 
„  binden  sollte ;  damit  ein  auch  nur  schwacher  Wind  die  Luft 
„in  die  iieizkammer  und  erwärmt  aus  dieser  in  die  Gemächer 
„au  treiben  vermöge." 

Um  aber  das  vorstehende  Ui  theil  nicht  blos  auszuspi  echen, 
.sondern  auqh  zu  beweisen,  möge  folgende  ohngefähie  Ueber- 
sicht  eines  Planes  liegen,  wonach  die  Aufgabe  scbulgerecht 
hätte  behandelt  werden  sollen.  Jede  Heizung,  mit  Ausnahme 
einiger  noch  nicht  allgemein  und  im  Giol'sen  realisirter  ,  mit- 
unter gar  nicht  ausführbarer,  Vorschläge,  geht  von  der  Er- 
zeugung der  Warme  durch  das  Verbrennen  der  Comhustihilien 
oder  durch  das  sogenannte  Küchenfeuer  aus.  Dieses  hat  der 
Verf.  allerdings  angegeben,  allein  k  hat  dabei  die  H<tupt*acbefl 
nicht  scharf  und  bestimmt  genug  herausgehoben,  weswegen 
rr  zu  manchen,  nachher  zu  erwähnenden,  Fehlschlüssen  ver- 
leitet wird.  Die  zu  dem  brennenden,  d,  b.  glühenden.  Com- 
bustihile  zutretende  atmosphärische  Luft  wird  selbst  glübeud , 
und  dient  nach  einer  hirr  nicht  weiter  zu  erörternden  Theorie 
zur  Bildung  der  Flamme  ;  kurz,  diese  giöfstcntheils  glnbende 
oder  glühend  heifse  Luft  ist  dasjenige,  was  ursprünglich  die 
■Wärme  hergiebt ,  wobei  sie  selbst  abgekühlt  werden  mufs; 
und  der  Voi  theil  jeder  Heizung  beiuhet  daher  auf  zwei  Be- 
dingungen: erstlich  die  möglichst  grofse  Menge  glühender 
Luft  bei  gegebener  Menge  von  Brennmaterial  zu  erzeugen, 
und  zweitens  dieser  heifsenLuft  die  gröfste Menge  der  Wärm« 
tll  dem  beabsichtigten  Zwecka  wieder  zu  entziehen,  M*g 
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nun  das  hiernach  erforderliche  Kücbenfeuer  offen  brennen  oder 
in  irgend  eine  Hülle  eingeschlossen  seyn,  so  ist  im  Allgemei- 
nen und  namentlich  in  Beziehung  auf  die  specielle  Aufgabe  der 
Stubenheizung  entweder  die  Luft  oder  das  Wasser  dasjenige 
Mittel,  welches  die  erzeugte  Wärme  wieder  aufnimmt  und  in 
die  dazu  bestimmten  Räume  verbreitet.    Hiernach  zerfällt  die 
Heizung,  wenn  man  die  Sache  kurz  darstellen  will,  in  zwei 
Arten,  nämlich  durch  die  Luft  und  durch  Wasser.    Unter  die 
erste  Glesse  gehören  dieCamine,  die  Stubenöfen  aller  Art,  die 
Heizcanäle,  die  Lnftbeizungsapparate  u.a.  w. ,  unter  diezweite 
die  sogenannten  Dampfbeizungsapparate,  wobei  Kohlenpfan- 
nen, Wärmeilaschen  u.  s.  w.  ausgeschlossen  werden.  Beide 
Arten  sind  einander  vollkommen  gleich  rücksichtlich  der  ersten 
Hauptbedingung  der  Heizung,  indem  man  bei  beiden  die  Ein- 
richtung so  t teilen  kann,  dafs  das  gebrauchte  Combustibile 
am  vollständigsten  verbrennt,   und  somit  die  größtmögliche 
Menge  glühender  Luft  erzeugt;    hinsichtlich  der  zweiten  Be- 
dingung, nämlich  der  Entziehung  der  dieser  Luft  mitgeteil- 
ten Wärme,  hat  dagegen  die  Dampfheizung  entschiedene  Vor- 
züge, und  ist  somit  ohne  Widerrede  die  wohlfeilste.  Zuerst 
bat  man  bekanntlich  schon  die  Siedekessel  der  Dampfmaschinen 
auf  das  vorteilhafteste  so  construirt,  dafs  die  glühende  Luft 
des  Feuers  den  Wasserbehälter  an  d*r  möglichst  grofsen  dar- 
gebotenen Fläche  umspielt,  durch  die  Hüll«  des  Wassers,  das 
Metall  des  Kessels,   ihre  Wärme  abgiebt,  und  Dampf  bildet, 
welcher  die  Wärme  um  so  begieriger  annimmt,    weil  eine 
grofse  Menge  zur  Bildung  desselben  erforderlich  ist,  zugleich 
aber  das  Wasser  mit  der  Metallfläche  stets  in  unmittelbarer 
Berührung  bleibt,  und,  was  das  Wesentlichste  ist,  an  Tem- 
peratur nie  über  100  bis  höchstens  110°  der  hundertteiligen 
Skale  steigt,     Dafs  also,   wie  bei  eisernen  Oefen  zum  Bebuf 
jeder  Art  von  Heizung  durch  Luft  häufig  geschieht,  die  das 
Feuer  einschliefsende  Hülle  glühend  werden  sollte,  wobei  doch 
die  im  Innern  desselben  enthaltene  glühende  Luft  unmöglich 
so  viel  Wärme  abgeben  kann,   weil  der  Hülle  die  schon  mit. 
getheilte  nicht  schnell  genug  entzogen  wird,   äst  hierbei  ganz 
unmöglich,   und  dafs  somit  die  erzeugte  Wärme  am  vortueil- 
baftesten  unmittelbar  aufgenommen  werde,  liegt  doch  so  offen 
am  Tage,    dafs  man  uotb.wen.dig  durch  Vorurteil  geblendet 
seyn  mufs,  wenn  man  dieses  nicht  zugestehen  will.    Aber  die 
Dampfheizung  bleibt  auch  in  so  fem  die  bequemste  und  wohl- 
feilste, weil  vermittelst  derselben  die  gröfste  Menge  der  Wär- 
me  in  ein   weit  kleineres  Volumen   concentrirt  fortgeleitet 
weiden  Jcann ,  als  dieses  bei  Luft  der  Fall  ist.     Dieser  Satz 


Digitized  by  Google 


Ii4>  Meiftner  über  Luftheituog. 

♦ 

beruht  abermals  nicht  auf  einer  blofsen  Behauptung  ,  auf  einem 
etwaigen  Meinen  ,  sondern  auf  unumstößlichen  Naturgesetzen. 
Die  Wärme  des  Dampfes  betrügt  nämlich  640°  C.^  seine  Dich- 
tigkeit gegen  Wasser  0,000846    hei   einer  Temperatur  von 
110Q  C. |  die  Dichtigkeit  der  Luft  gegen  Wasser  0,00128308 
und  ihre  respective  W  ärme  gegen  die  des  Wassers  als  Einheit 
angenommen  0,2069.    Ein  Cubikfufs  Dampf  von  der  angege- 
benen Temperatur  wird*"  also  1562  Cubikfufs  Luft  um  einen 
Orad  Cent,  au  erwärmen  im  Stande  seyn,  statt  dafs  hierzu 
über  14  Cubikfufs  Luft  von   gleicher  Temperatur  erfordert 
Werden,    und  sich  somit  die  Heizkraft  beider  Flüssigkeiten 
Wie  14  au  1  verhält.      Wird  ferner  das  ans  dem  Dampfe 
durch  Abgabe  der  Wärme  niedergeschlagene  Wasser  wieder 
in  den   Kessel  zurückgefflhrt,  so  bedarf  es  um  so  weniger 
Wärme  aur  abermaligen  Verwandlung  in  Dampf,   je  wärmer 
es  noch  ist,  und  es  wird  also  all«  von  ihm  abgegebene  Wärme 
aur  Erhöbung  der  Temperatur  der  Luft  in  den  zu  heiaenden 
Zimmern  verwandt      Wenn  also  der  Verf.  §.  14-  von  der 
Dampfheizung  behauptet,   dafs  sie  viel  Brennmaterial  erfor- 
dere, und  nur  da  mit  Vortheil  angewandt  werden  könne,  wo 
man  entweder  um  jeden  Preis  die  Erhöhung  der  Temperatur 
über  den  Sicdepunct  selbst  an   der   Leitungsröhre  verhüten 
Will,   oder  durch  die  Anwesenheit  von  Dampfmaschinen  die 
Wasserdämpfe  umsonst  haben  kann,  so  streitet  dieses  eben  so 
sehrg*«gen  di«  Theorie  als  gegen  die  Erfahrung,  obgleich  die 
nächste  Veranlassung  aur  Dampfheizung  da  gegeben  ist,  wo 
in  Fabriken  ohnehin  Vorrichtungen  aur  Erzeugung  des  Dam« 
pfes  vorbanden  sind.     Noch  weit  unhaltbarer  sind  aber  die 
anderweitigen,   gegen  diese  Art  der  Heizung  vorgebrachten 
Gründe,   nümlich  :   „  dafs  man  dabei  zuerst  den  Dampfkessel  9 
„durch  diesen  das  Wasser,  durch  dieses  die  Leitungsröhren 
„und  endlich  durch  diese  letzteren  erst  auch  die  Luft  der  Ge- 
„mächer  erwärme,    und  al*o  auf  mancherlei  Wegen  Wärme 
„verliere.«     Denn  es  wird  auf  dieselbe  Weise  Dampf  gebil- 
det, wie  beifse  Luft,  und  die  hierbei  auf  die  Erwärmung  des 
Wassers  verwandte  Hitze  wird  entweder  durch  d.-n  ökonomi- 
schen Gebrauch  desselben  zu  anderweitigen  Zwecken  wieder 
benutzt,  «md  ist  also  nicht  verloren  ,  odr-r  sie  kommt  dem  neu 
zu  bildtnjen  Dampf*  wieder  zu  statten,  der  Verlust  durch 
die  Leitungsrohren  ist  aber  bei  beiden  gleich,  indem  er  ent- 
weder den  Zimmern  und  Gängen  zu  statten  kommt,   oder  der 
Localität  w*gen  aufgeopfert  werden   mufs ,    wobei   man  im 
letzteren  Falle  bei  beiden  d*n«»*lhen  durch  schlechte  Wärme- 
leitung der  Höh  ren  auf  das  Minimum  herabzubringen  sucht« 
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Diesem  nach  liegt  also  der  größere  Vortkeil  rflcksichtlich  det 
Verbrauches  von  Brennmaterial  offenbar  auf  der  Seite  der 
Dampfheizung,  und  er  ist  so  bedeutend,  dafs  nach  ohngefäh- 
rer  Schätzung  die  gröfieren  Anlagekosten  dadurch  leicht  üher- 
wogen  werden  konnten;  indefs  wäre  su  einer  genauen  Ent- 
scheidung dieser  Frage  eine  bestimmte  Berechnung  erforder- 
lich, welche  hier  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  PlaU  ha- 
ben  kann. 

Würdigt  man  die  andere,  oben  genannte  Classe  der  Hei- 
zungsarten, so  giebt  es  deren  drei,  nämlich  Camine,  Stuben- 
öfen und  sogenannte  Luftheizungsapparate.  Die  bekannten 
Unvollkommenheiten  der  Camine  giebt  der  Verf.  an,  und  wir 
lassen  sie  hier  ganz  unerörtert;  auch  werden  die  meisten  gang- 
baren StubenÖfen  von  ihm  beschrieben  und  durch  Zeichnun- 
gen erläutert,  wobei  denn  zugleich  auch  ihre  Unvollkommen- 
heiten zur  Untersuchung  kommen.  Es  ist  allerdings  wahr , 
dafs  die  Wärmestrahlung  mancher,  insbesondere  der  eisernen 
Oefen  etwas  Unangenehmes  hat,  welches  durch  die  Lufthei- 
zung vermieden  wird,  allein  von  der  andern  Seite  wollen  zu- 
weilen unter  den  Mitgliedern  einer  Familie  einige  mehr,  an- 
dere weniger  Wärme  haben,  können  daher  ihre  Plätze  in  ge- 
ringerer oder  gröfserer  Entfernung  von  der  unmittelbaren 
Wärmequelle  nehmen  ,  und  bei  erdenen  oder  porzellanenen 
Circuliröfen  ist  die  Strahlung  nicht  sehr  merkbar;  endlich  aber 
wiegt  der  Vortheil,  dafs  sich  manche  Sachen  am  Ofen  erwär- 
men lassen,  und  dafs  jedes  Zimmer  seinen  eigenen  angemesse- 
nen Heizapparat  hat  ,  welcher  nach  Umständen  benutzt  wer- 
den oder  ruhen  kann,  einige  Vorzöge  der  Luftheizung  auf. 
Manche  Familie  wird  z.  B.  von  vier  oder  sechs  Oefen  ihrer 
Wohnung  bei- Krankheitsfällen  oder  der  Ersparung  wegen  bei 
•ebr  grolser  Kälte  nur  einen  oder  etwa  zwei  kleine  Oefen  hei- 
zen, und  wenn  deswegen  der  ganze  Luftbeizungsapparat  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden  soll  ,  so  wird  dieses  auf  keine 
Weise  mit  Vortheil  geschehen  können.  Im  Allgemeinen  mufs 
jedoch  noch  Folgendes  hauptsächlich  berücksichtigt  werden. 
Die  Luft  ist  bekanntlich  ein  schlechter  Wärmeleiter,  und 
sollte  die  Wärme  eines  Ofens  in  einem  grofsen,  etwa  24  bi* 
30  Fuf*  langen  Zimmer  durch  dieses  Vehikel  ,  wenn  man  es 
sich  unhewegt  denkt,  vom  Ofen  aus  bis  an  das  äufserste  Ende 
in  dieser  ganzen  Entfernung  geleitet  werden,  so  könnte  der 
Ofen  viele  Stunden  lang  roth  glühen,  ehe  es  dort  nur  erträg- 
lich warm  würde.  Selten  oder  wohl  nie  ist  indefs  die  Luit 
in  einem  Zimmer  ruhend,  vielmehr  wird  sie  durch  viele  Ur- 
sachen, insbesondere  aber  durch  die  Bewegungen  der  Men- 
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am  Ofen  et  wärmte  Luft  nach  statischen  Gesetzen  in  die  Höbe, 
wodurch  die  untere  kältere  sollicitirt  wird,  ihren  verlassenen 
Kaum  einzunehmen.  Inzwischen  ist  dieser  Wechsel  aus  spä- 
ter nachzuweisenden  Gründen  nur  unvollkommen ,  und  auf 
diesem  Umstände  beruhet  denn  allerdings  der  entschiedene 
groise  Vortbeil  der  Luftheizung.  Der  gelebtte  Physiker 
bietet  pflegte  deswegen  die  ungleich  erwärmten  Luftschich- 
ten in  seinem  grofsen  Hörsaale  vermittelst  eines  gewöhnlichen 
Regenschirmes  durch  einander  zu  mengen,  und  Ref.  erinnett 
sich  irgendwo  gelten  zu  bähen ,  *  dafs  ein  Wirth,  dessen 
Gastzimmer  durch  den  darin  stehenden  grofsen  Ofcn  nicht  er- 
vvätint  werden  konnte,  letzteren  mit  einem  hohen  blecbenen  , 
unten  durchlöcherten  f  Mantel  umgab,  umj  dadurch  die  Luit* 
Strömung  zu  verstärken,  welches  Hülfsmittel  der  Erwsrtung 
vollkommen  entsprach.  Aus  allem  diesen  ergieht  sieb,  dals 
die  Luftheizung  vorzugsweise  nur  bei  grofsen  Sälen,  offen  t- 
liehen  Gesellschaftszimmern ,  Canzleien,  Schul  -  und  Hörsälen, 
Fabriken  und  Theatern  mit  überwiegendem  Vortheile  aoge- 
wendet  werden  kann.  Danehen  bat  ste  allerdings  giofse,  vom 
Yerf.  jedoch  zuweilen  ül»er schätzte  Vorzüge,  namentlich  der 
vermittelst  derselben  bei  weitem  am  leichtesten,  vollständig* 
sten  und  zweckmälsigsten  zu  bewerkstelligenden  Ventilation, 
mehr  Gleichförmigkeit  der  verlangten  Temperatur,  Ersparung 
der  vielen  Holzplätze  und  Schornsteine,  Vermeidung  des 
Rauchens  und  eines  zuweilen  üblen  Geruches,  gröfsere  Rein* 
lichkeit,  Gewinnung  von  Fiats  u.  s.  w.  Was  die  Holzerspar- 
nili  betrifft,  so  möchte  Ref.  diese  nicht  so  unbedingt  zuge* 
stehen.  Manche  sind  zwar  von  der  Neuheit  der  Erfindung  so 
eingenommen,  dafs  sie  glauben,  diese  sogenannten  Meifsuer'- 
sehen  Oefen  könnten  Wunder  thun,  und  ein  einziger  vennögte 
zehn  andere  ohne  größeren  Aufwand  von  Brennmaterial  zu 
ersetzen,  als  welches  einer  derselben  vorher  erforderte.  Es 
liegt  schon  an  sich  klar  am  Tage,  dafs  zur  Erwärmung  einer 
gröiseren  Luftmenge  eine  gröfsere  Menge  Brennmaterial  er* 
fordert  wird,  msg  jene  im  Zimmer  selbst  oder  in  einer  eige- 
nen Heizkammer  bewerkstelligt  werden,  vorausgesetzt,  dafs 
in  beiden  Fällen  jene  unvernünftige  Ueberheizung,  welcher 
man  nur  durch  nutzloses  Entfernen  der  übermäfsig  erhitzten 
Luft  begegnen  kann,  sorgfältig  vermieden  wird.  In  jedem 
Ofen  nämlich  ist  die  Masse  der  glühenden  ,  die  Hitze  berge* 
benden  Luft,  wenn  man  mehrere  derselben  als  ähnliche  Kör- 
per betrachtet,  der  dritten  Poten*  der  Durchmesser  propor* 
tional ,   die  berührte  und  somit  Hitze  aufnehmende  .Fläche 
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ab*r  der  ä  weiten  t  mithin  wird  die  Mau«  der  nicht  mit.  einer 
solchen  ableitenden  Fläche  in  Berührung  kommenden  glühen- 
den und  heifsen  Lur't  mit  der  Gröfse  der  Oefen  zunehmen, 
und  hieraus  ein  Verlust  entstehen ,  welchem  man  bei  jeder  Art 
der  Heizung  durch  geeignete  JVIafsregeln  zu  begegnen  suchen 
inuis  ,  hei  sehr  grolsen  Oefen  und  verbältnifsmäisig  grofsen 
Rauchrohren  aber  am  wenigsten  gänzlich  vermeiden  kann. 
DaU  aber  durch  die  Wände  der  Heizkammer  auf  allen  Fall 
Wärme  verloren  werde,  wenn  man  diese  nicht  anderweitig  zu 
benutzen  sucht,  bedarf  keines  Beweises.  Wo  daher  die  Külte 
dauernd  sehr  hoch  zu  steigen  pflegt,  und  aufserdem  kein  Ue- 
herflufs  an  Brennmaterial  herrscht,  man  daher  zweckmässig 
consttutite  Ctrculiröfen  eingeführt  hat  und  diese  sorgfältig 
heizt,  wird  die  neue  Erfindung  schwerlich  Eingang  linden. 
Das  Heizen  der  Zimmer  nimmt  einen  ganz  andern  und  von 
dem  gewöhnlichen  sehr  verschiedenen  Charakter  an,  wenn  die 
äufsere  Temperatur  bis  auf  oder  unter  —  20°  K.  herabsinkt , 
man  vermeidet  dann  die  sonst  so  z weckmälsige  Ventilation, 
verwahrt  die  Zimmer  sorgfältig  g'gen  alle  eindringende  kalte 
Luft,  und  ist  zufrieden,  wenn  man  in  8  bis  10  I'ufs  Entfer- 
nung von  gut  construirten  Oefen  die  nöthige  Wärme  findet. 

in  den  vorstehenden  Betrachtungen  liegen  nun  schon  von 
Seihst  die  Bedingungen,  wodurch  eine  zweckmässig  eingerich- 
tete Luftheizung  sich  vorheilhaft  vor  der  gewöhnlichen  Ofen« 
beizung  auszeichnet,  und  sie  unter  den  geeigneten  Umständen 
wei t  übertrifft ;  eine  genauere  und  parteilose  Prüfung  der  Sache 
muls  aber  unzweideutig  ergehen,  wo  sie  mit  Vortheil  ange- 
wandt werden  kann,  und  wie  lächerlich  es  auf  der  andern 
Seite  st- vn  würde,  wenn  man  sie  als  die  einzige  Art  einer 
zweck  in  äfs  ig*»  n  Hetzung  empfehlen  wollte,  ,  Wenn  z.  B.  ein 
einziges  ,  mäfsig  grofses  Zimmer  erwärmt  werden  soll,  und 
es  wollte  jemand  hierzu  einen  solchen  Apparat  herstellen  las- 
sen, anstatt  einen  gut  construirten  Stubenofen  in  Anwendung 
zu  bringen,  so  könnte  dieses  als  Beispiel  der  thörigten  Befan- 
genheit gelten,  womit  oft  die  vermeintlichen  neuen  Erfindun- 
gen aufgenommen  werden.  Gegen  diese  und  viele  ähnliche 
MifsgrifFe  sichert  eine  schulgerechte  Darstellung  der  Sache 
und  eine  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Grundsätze, 
worauf  sie  beruhet.  In  so  fern  aber  oben  behauptet  ist,  uafs 
eben  diese  dem  Werke  des  Verf.  abgehe,  so  möge  die  Rich- 
tigkeit dieses  Ausspruches  aus  dem  Machfulgendcn  erkannt 
Werden. 

Das  eigentliche  Princip  der  Luftheizung  beruhet  im  We- 
sentlichen darauf,    Hülst  man  suerst  dem  Ofen,    worin  das 
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vereehrt  und  glühende  Luft  erzeugt  wird,  ein« 

möglichst  vortheilhafte  Einrichtung  gebe,  damit  die  vollstän- 
dige Verbrennung  erfolge  und  die  gröfstmöglicbe  Menge  glü- 
hender Lnft  erzeugt,  desgleichen  durch  Vermehrung  der  Ober- 
fläche des  Ofens  dieser  glühenden  Luft  die  meiste  Wärme  zur 
Erbeizung  der  den  Ofen  berührenden  3ufsern  Luft  entzogen 
werde;  zweitens  aj)er,  dafs  eine  möglichst  grolse  Quantität 
kalter  Luft  mit  der  heifsen  Oberfläche  des  Ofeua  in  Berührung 
komme,  weil  die  dünne  Luft,  deren  relative  WSrme  daher 
gegen  die  des  Ofens  sehr  geringe  ist,  nur  wenig  Wärme  auf- 
nehmen kann,  und  in  Folge  dessen  die  glühende  Luft  unge- 
nutzt aus  dem  Ofen  in  den  Schornstein  entweichen  müfste. 
Die  erstere  dieser  Bedingungen  kann  vollständig  auch  durch 
Stnbenöfen  erreicht  werden,  und  darf  aus  diesem  und  aus  an- 
dern Gründen  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  auch  findet 
man  zur  Erreichung  derselben  viele  recht  zweckmäfsige  Vor- 
schläge vom  Verf.  angegeben  ,  der  zweiten  dagegen  müssen 
wir  um  so  mehr  hier  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken, 
als  auf  ihr  der  eigentliche  Vorzug  der  sogenannten  Luftheizung 
beruhet.  Schon  oben  ist  die  schlechte  Wärmeleitungsfäbig- 
keit  der  Luft  erwähnt.  Wir  wollen  diese  einmal  zu  grölaerer 
Anschaulichkeit  weit  schlechter  voraussetzen,  als  sie  wirklich 
ist,  und  annehmen  es  befinde  sich  in  einem  grofsen  Zimmer 
ein  gemeiner  Stubenofen  bei  völlig  unbewegter  Luft,  die  ihn 
zunächst  umgebende  Luftscbichte  sey  glühend,  aber  auf  zehn 
Fufa  Entfernung  betrage  ihre  Temperatur  nur  10°  C.  ,  so 
könnte  bei  solchen  stets  gleichbleibenden  Bedingungen  eine 
beliebige  Quantität  Brennmaterial  im  Ofen  verzehrt  werden, 
ohne  dafs  der  vorhandene  Zustand  sich  änderte,  und  die  in 
grösserer  Entfernung  von  der  Quelle  der  Wärme  befindlichen 
Bewohner  würden  keinen  Nutzen  von  allem  Heizaufwande  er- 
halten. Auf  diese  angegebene  Weise  kann  nun  zwar  die  Sache 
aus  anderweitigen  Gründen  sich  nicht  verhalten,  allein  die 
hier  beispielsweise  angedeutete  äufserste  Grenze  erläutert 
zum  Mindesten  das  oben  erwähnte  Princip,  worauf  es  bei 
der  ganzen  Sache  ankommt,  und  was  der  Verf.  weit  mehr  her- 
vorheben mufste,  als  dieses  von  ihm  geschehen  ist.  Zwar 
giebt  derselbe  an,  dafs  der  Luftcanal  bei  einem  Luftheizungs- 
apparate eine  gewisse  Höhe  haben  müsse,  wenn  die  erwärmte 
Luft  bis  auf  eine  gegebene  horizontale  Weite  fortgeführt  wer- 
den soll,  allein  dieses  ist  offenbar  ganz  unwissenschaftlich, 
und  kann  aus  leicht  nachzuweisenden  Gründen  nicht  als  allge- 
meines Gesetz  gelten.  Man  kennt  vielmehr  schon  lange  das 
i  Caminen  und  überall  bei  Luftzügen  zum  Grunde  liegend« 
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Gesetz,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  erwärmten,  und  ver- 
möge ihrer,  der  erhöhten  Temperatur  proportionalen,  Leich- 
tigkeit aufsteigenden  Luft  c  —  A  .  e  y*  4  g  h  ist,  wenn, g  den 
Fallraum  in  einer  Secunde,  h  die  Höhe  des  Canals,  e  die  Aus« 
dehnuug  der  Luft  durch  den  Temperaturunterschied  und  A 
einen  beständigen,  durch  die  Erfahrung  aufzufindenden  Coef- 
ficienten  bedeutet,  welcher  durch  die  von  der  aufsteigenden 
Luft  zu  überwindenden  Hindernisse  der  Bewegung  entsteht*)* 
Von  der  Grundlage  dieser  Forme]  ausgehend  Jäfst  sich  berech- 
nen, wie  viele  Luft  von  einer  gegebenen  Temperatur  einem: 
Zimmer  in  einer  bestimmten  Zeit  zugeführt  werden  kann  und 
wieder  durch  den ,  gleichen  Gesetzen  folgenden,  A^zugscanaf 
entweicht,  woraus  dann  die  Weite  beider  (Janäle  für  gege- 
bene Höhe  und  Groise  des  Zimmers  gefunden  wird.  Dais  es 
hierbei  nicht  genüge,  blos  die  Gröfse  der  Oeffnung  zu  berück- 
sichtigen, aus  welcher  die  Luft  strömen  soll,  eben  so  wenig 
als  die  Weite  der  Ausgufsröbre  allein  die  Menge  des  ausflies- 
senden Wassers  bestimmt,  ist  jedem  Sachverständigen  auf  den 
ersten  Blick  klar.  Hieraus  folgt  dann  aber  ferner,  dafs  die 
Angaben  des  Verf.  über  die  Weite  der  Leitungscanäle  durch-  * 
aus  auf  keinem  wissenschaftlichen  Grunde,  sondern  lediglich 
auf  ungefährer  Schätzung  beruhen.  Minder  genau  und  allge- 
mein bekannt  ist  ausserdem,  in  wie  fern  der  Coefficient  A  sich 
ändert,  wenn  der  Leitungscanal  in  einem  gewissen  Winkel 
gebogen  oder  auf  eine  gegebene  Weite  horizontal  hingeleitet 
wird,  und  es  war  für  eine  gründliche  Untersuchung  der  Sache 
allerdings  der  Mühe  Werth,  hierüber  die  schon  vorhandenen 
Erfahrungen  zuzammenzustellen,  und  wo  möglich  mit  neuen 
su  vermehren.  Die  über  diese  wichtige  Frage  S.  274  vorkom- 
mende Angabe  des  Verf.,  dais  bei  6,5  F.  Höhe  des  lothrechten 
Canals  die  Luft  kaum  auf  3  F.  horizontale  Entfernung  mit  voll- 
Ständigem  Erfolge  sich  fortleiten  lasse,  ist  viel  zu  unbestimmt 
und  nach  anderweitigen  Erfahrungen  auch  nicht  richtig.  Offen- 
bar mufs  nämlich  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  durch  jede 


')  Die  gänzliche  Unbekanntschaft  des  Verf.  mit  diesem  physikali- 
schen Gesetze  beweiset  die  Note  S.  40,  wonach  er  erst  durch  die 
Erfahrung  belehrt  werden  mufste,  dafs  solche  Heizapparate  auch 
in  gleieher  Horizontalebene  mit  den  zu  erwärmenden  Zimmern  an* 
gelegt  werden  können.  Es  versteht  sich  nämlich  von  selbst,  dafs  , 
so  lauge  h  nicht  s  0  wird  ,  oder  der  Mantel  nur  noch  einige  Höhe 
hat,  die  Geschwindigkeit  o  der  strömeuden  Luft  der  Gröfse  ?on  e 
proportional  wächst.  / 
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Biegung  vermindert  werden  und  mit  der  Länge  de*  horizonta- 
len, oder  auch  nur  in  einem  gewissen  Winkel  gegen  den  Hori- 
zont geneigten  Kohres  abnehmen,   die  genaue  Uutsrsticbuug 
fördert  aber,    dafs   ein    bestimmtes  Veihältnifs  aufgefunden 
<Jder  mindestens  gesucht  werde,  worin  l»eides  geschieht.  Fer- 
ner Hat  unter  andern  Tredgold  in  seinem  oben  erwähnten 
Werke  genau  angegeben,   wie  grdfs  die  (Quantität  Luft  ist, 
welche  durch  eine  vermittelt  siedend  heiiser  Wasserdlmpfe 
erhitzte  gegebene  Oberfläche  verschiedener  Substanzen  um 
«ine  gewisse  Temperatur  erwärmt  werden  kann  ,    und  auf 
gleiche  W*ise  raufste  auch  tler  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
»eigen,  wie  viele  Luft  eine  gegebene  Flache  z.  B.  von  Gufs- 
eisen,   Eisenblech  u.  s.  w  ,  wenn  letztere  auf  die- eine  oder 
die  andere  Weise  erhitzt  wird  ,   um  einen  bestimmten  Unter- 
schied der  Temperatur  zu  erwärmen  vermag.    Als  Beispiel, 
wie   solche  Untersuchungen  anzustellen  t    und  von  welchem 
Nutzen  sie  sind,  wir!  Ref.  nur  diejenigen  anführen,  durch 
Welche  der  scharfsinnige  und  geübte  Precbtl  aufgefunden  h»tf 
wie  vieK  Wasserdampf  ein  Quadratfufs  Oberfläche  von  Kupfer- 
Mech  binnen  einer  gegebenen  Zeit  bei  stärkster  Erbtit*ui>g 
tu  erzeugen  im  Stande  ist,  Und  wenn  solche  Erfahrungen  dann 
vorliegen,    so    wird  Niemand  seinen  Kessel   so  construiren, 
dafs  er  eine  gröfsere  Quantität  damit  zu  erhalten  verlangt,  als 
die'dem  Feuer  ausgesetzte  Fläche  liefern  kann.    Hätte  der  Verl 
ähnliche  Bestimmungen  für  verschiedene  und  mit  dem  gang- 
barsten Brennmaterial  gebeizte  Oefen  mitgetbeilt,   so  \viil>te 
jeder  im  voi  kommenden  Falle  die  Gröfle  und  Bauart  des  für- 
einen   gegebenen  Zweck    erforderlichen   Ofens  aufzufinden. 
Emilien  mufs  aber  b*i  einer  vollständigen  Untersuchung  der 
Sache  noch  Folgendes  berücksichtigt  werden.    Der  Verl,  gieht 
])los  an  ,  die  erwärmte  Lüh  solle  den  Zimmern  zugeführt  und 
die  in  denselben  erkaltete  den  Heizkammern  wieder  Zug  führt 
werden  ,   ohne  hierbei  das  (Quantitative  nur  im  Allgemeinen 
zu  bestimmen.     Für  eirie  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Sache  ist  es  aber  offenbar  unzulässig,    wenn  man  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Differenz  der  Temperatur  in  und  aufser  dem  Zim- 
mer blos  angiebt,  dafs  man  die  Klappe  des  Luftcanals  so  lange 
offen  läfst,  Iiis  es  anfängt  zu  warm  zu  werden,  und  sie  daun 
verscbliefseu  muls,   vielmehr  konnte  der  Verf.  aus  bekannten 
Werken  entnehmen,   um  wie  viele  Orade  ein  Zimmer  von  ge- 
gebener Oberfläche  seiner  Wände,  nach  der  Zahl  seiner  Fen- 
ster und  Thüren  und  je  nach  seiner  Begrenzung  durch  Gänge, 
Häuser  oder  die  freie  Luft  bei  einer  gewissen  Differenz  der 
innern  und  äufsern  Temperatur  in  einer  bestimmten  Zeit  ab* 


- 


Digitized  by  Google 


■ 


Meifmer  Über  Luftheizung.  1151 

gekehlt  wird.  Erst  wenn  alles  dieses  in  Voraus  genau  he- 
stimmt  ist,  lülst  sich  durch  Berechnung  finden,  wie  viel« 
warme  Luft  in  einer  gleichfalls  gegebenen  Zeit  in  dasselbe  ein- 
strömen und  etwas  erkaltet  wieder  ausströmen  mufs,  und 
dann  ergiebt  sich  von  selbst ,  wie  grofs  die  Weite  des  Luft» 
CS  n  als  für  ein  Zimmer  und  die  Oberfläche  des  Ofens  für  mehrere 
Gemächer  seyo  mufs  t  wie  Jange  und  mit  wie  vielem  Aufwände 
von  Brennmaterial  die  Heizung  fortgesetzt  werden  mufs,  wie 
grofs  die  Ersparnifs  ist,  wenn  man  die  kalte  Luft  aus  den 
Zimmern  wieder  in  die  Heizkammer  zurückführt  oder  der  so 
wichtigen  Ventilation  wegen  ins  Freie  entweichen  liifstu.a.  w. 

Wäre  unser  Verf,  von  diesen  Grundsätzen  ausgegangen > 
Und  hafte  er  Seine  practischen  Vorschläge  hierauf  gegründet , 
so  war  es  unmöglich,  dafs  andere  ihm  ihre  eigenen  rcgelwidri» 
gen  Erfindungen  aufbürden  konnten,  denn  jeder  uuifste  ja  so- 
gleich selbst  Huden,  dafs  sie  mit  seinen  Principien  im  Wider- 
spruche ständen.  Statt  dessen  aber  benutzt  er  die  allgemein 
bekannten  Erfahrungen,  und  bauet  auf  diese  seine  angegeben 
nen  Constructionen,  mit  einem  allerdings  ziemlich  glücklichen 
Blicke;  allein  man  darf  sie  in  der  Regel  nur  dann  zweckmässig 
nennen,  wenn  er  allmälig  durch  diejenigen  Resultate  belehrt 
ist,  welche  er  bei  vielen  unter  »einer  specielltn  Aufsicht  aus* 
geführten  Anlagen  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Die  von  ihm 
gegebenen  Anleitungen  sind  daher  allerdings  recht  nützlich  und 
schätzenswert)) ,  aliein  das  Publicum  kann  ihnen  unmöglich 
unbedingtes  Vertrauen  schenken,  weil  es  nicht  weifs,  ob  sie 
unter  veränderten  Bedingungen,  «.  B.  bei  sehr  hoher  Kälte, 
noch  genügen  werde.  Noch  eine  allgemein«  Bemerkung  mufs 
Ref.  schliefslich  dem  Gesagten  hinzufügen.  Der  Verf.  em± 
pfiehlt  diese  Heizmethode  ganz  allgemein,  und  namentlich  auch 
für  lrrenbiiuser,  Arbeitshäuser,  Strafanstalten  und  Gefäng* 
nisse,  legt  aber  viel  zu  wenig  Gewicht  darauf,  dafs  dieCanäle 
aufser  der  erwähnten  Luft  auch  den  Schall  ganz  aufserordent- 
lich  leiten.  Inzwischen  ist  es  schon  bei  Irrenhäusern  eine 
sehr  unangenehme  Sache,  wenn  das  Toben  und  Schreien  eines 
Rasenden  aas  dessen  Zimmer  sehr  vernehmlich  in  allen  andern 
gel, ort  werden  kann,  welche  durch  die  gemeinschaftlichen  Ga* 
näle  mit  diesem  communteiren,  allein  bei  den  drei  letzteren 
Classen  von  Gebäuden  ist  dieses  sogar  höchst  gefährlich  ,  und 
so  wie  dieses  Mittel  bei  Fabrikgebäuden  mit  grofsem  Vor* 
theil  zu  einer  wünschenswerthen  Communication  benutzt  wer- 
den kann,  so  werden  sich  rücksichtlich  jener  ersten  Gebäude 
die  Aerzte,  rücksichtlich  der  letzteren  drei  Arten  aher  die 
Criminalrichter  und  Polizeibehörden  durchaus  g^gen  die  An- 
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Wendung  dieser  Heilmethode  erklären  müssen.  Dasjenige, 

was  der  Verf.  an  mehreren  Orten,  namentlich  S.  97.  »Js  Ab- 
hülfe dieses  Uebelstandes  in  Vorschlag  bringt ,  ist  so  wenig 
anwendbar,  dafs  es  für  den  Sachverständig«-  n  keiner  Wider- 
legung bedarf.  Namentlich  ist  es  ein«  drollige  Idee,  einen 
Späher  an  den  Hauptcanal  zu  stellen,  um  die  Geheimnisse  der 
Gefangenen  aus  sechs  Zimmern  au  J  clause  heu ,  und  verräth 
gänzliche  Unbekanntschaf  t  mit  den  feinen  Künsten  der  Gr  im  U 
»alinquisiten.  Man  tnufs  in  der  That  sehr  befangen  in  der 
Schätzung  dieser  Heizmethode  seyn,  wenn  man  sie,  aller 
handgreiflichen  Hindernisse  ungeachtet,  überall  in  Anwendung 
bringen  will. 

Nach  dieser  allgemeinen  Beartheilung  des  Gegenstandes 
selbst  und  der  Art,  wie  er  in  dem  vorliegenden  Werke  be- 
handelt ist,  wird  zu  einer  vollständigen  Anzeige  nur  noch  er- 
fordert, diejenige  Ordnung  anzugehen,  in  welcher  der  Verf. 
die  einzelnen  Untersuchungen  anstellt,  und  den  Umfang  nebst 
der  Reihenfolge  seiner  verschiedenen  practischen  Vorschläge 
kurz  zu  bezeichnen.  Zuerst  werden  diejenigen  Apparate  be» 
schrieben,  welche  erforderlich  sind  ,  wenn -der  Ofen  im  Zim- 
mer selbst  steht,  und  entweder  nur  ein  Gemach  oder  zugleich 
auch  einige  daneben  liegende  erwärmen  soll.  Die  Hauptsache 
besteht  darin  ,  den  Ofen  mit  einem  Mantel  zu  umgehen,  in 
welchen  entweder  die  schon  erwärmte  Luft  aus  den  unteren 
Kegionen  von  unten  hereintritt  und  ohen  nach  Erhöhung  ihrer 
Temperatur  wieder  ausströmt,  oder  frische  von  Anisen  zuge- 
leitet wird,  wenn  man  die  z.B.  in  Krankensälen  oder  sonst 
verdorbene  wieder  wegschaffen  wil|.  Der  Hauptvortheil  einer 
den  Quadratwurzeln  der  Höbe  proportionalen  stärkeren  Luft- 
strömung fällt  hierbei  gröistentheils  weg,  der  Verlust  der  im« 
Hierhin  etwas  und  bei  hohen  Graden  der  änfseren  Kälte  bedeu- 
tend erwärmten  Luft  kommt  hinzu,  die  Wärmestrahlung  ,  ein 
von  dem  Verf.  sehr  hoch  angeschlagener  Nacht  heil  der  eisernen 
Orlen  ,  ist  bei  gläsirten  nicht  bedeutend,  und  dennoch  erhalten 
diese  die  Wärme  sehr  lange;  folglich  kann  in  diesem  Falle  die 
Luftheizung  ohne  vorherrschende  übertriebene  Vorliebe  für 
das  vermeintlich  Neue  nicht  füglich  in  Anwendung  kommen, 
es  sey  denn,  dais  man  sie  der  allerdings  bequemen  Ventilation 
wegen,  oder  in  groisen  Sälen  zur  Vermehrung  der  Luftströ- 
mung einzuführen  bestimmt  wird. 

•  •  • 

(Der    Btschlujs  folgt.) 
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Meifsuer  über  Luftheizung. 

(Beschlujs.) 

Die  dicken,  aus  Backsteinen  erbaueten  Manie)  sind  in 
diesem  Fall«  oft  ein  auffallender  Uebelstand  ,  jedoch  bat  der 
Verf.  auch  einige  gefälligere  Formen  angegeben,   deren  Zahl 
aber  noch  wohl  hätte  vermehrt  werden  können,     Mantel  von 
Metallblech  sind  übrigens  keineswegs  so  verwerflieb  ,  als 
S.  30.  behauptet  wird;  denn  dafs  sie  gleich  stark  als  die  eiser- 
nen Oef'en  selbst  strahlen  sollen,   ist  unmöglich,  weil  sie  an 
ihrer  inneren  Seite  niebt  mit  glühender  Luft,  wie  diese,  son- 
dern nur  mit  warmer  in  Berührung  sind  ;    auch  schützt  nicht 
blos  die  Politur  ihrer  inneren  Seite  gegen  diese  Strahlung, 
sondern  auch  die  der  Stifsern.      Dem  gerügten  Uebelstande 
aber,  dafs  sie  die  Wärme  nicht  lange  in  sich  erhalten,  läfst 
sich  dadurch  begegnen,  dafs  man  den  Ofen  selbst  mit  einer 
erdenen  Bekleidung  umgiebt ,  damit  er  nicht  so  schnell  abge- 
kühlt werde.     Nahe  verwandt  mit  dieser  ersten  Classe  von 
Heizapparaten  sind  die  im  zweiten  Capitel  beschriebenen, 
welche  aufserhalb  des  zu  heizenden  Zimmers,  aber  in  gleicher 
horizontaler  Ebene  mit  demselben  angebracht  werden.     Ist  in 
diesem  Falle  der  Heizapparat  nur  für  ein  Gemach  bestimmt, 
so  kann  keine  Ersparnifs  daraus  erwachsen,  weil  auf  allen  Fall 
noch  ein  positiver  Verlust  durch  die  Wärmeausströmung  auch 
des  dicksten  Mantels  hinzukommt,  und  zur  Anwendung  des- 
selben kann  daher  nur  jener  oben  angegebene  Grund  der  Ven- 
tilation bestimmen.     Ist  das  Zimmer  aber  sehr  grofs,  dann 
erhält  man,   wie  schon  bemerkt,  durch  vermehrte  Circulation 
der  Luft  mit  einigem  Verluste  an  Brennmaterial  allerdings  eine 
überall  gleichmäßigere  Temperatur,  auch  kann  der  Wunsch, 
durch  die  ausströmende  Luft  die  Gänge  zu  erwärmen  ,  für  Hie 
Anwendung  dieser  Methode  entscheiden,  und  sollen  mehrere 
Zimmer  durch  den  nämlichen  Apparat  erwärmt  werden,  so  ge- 
winnt man  allerdings  durch  Ersparung  einiger,  oft  in  den  Ge- 
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häuden  gar  nicht  oder  nur  mit  grofser  Mühe  anzulegender 
Schornsteine  und  Feuerstätten  ,  wie  der  Verf.  zu  erwähnen 
keineswegs  unterlassen  bat.     Uebrigens  sind  die  Kegeln  für 
die  Anlegung  der  Heizapparate  letzterer  Art  bis  in  das  geringste 
Detail  erläutert,  z.  B.  für  zwei,  drei,  vier  oder  noch  mehrere 
Zimmer  mit  Rücksicht  auf  den  Platz ,  an  welchem  nach  geeig- 
neten Umständen  die  Heizkammer  am  bequemsten  eingerichtet 
wird,  und  für  die  verschiedenen  Fälle,  wenn  die  Ziromerluft 
aus  allen  oder  nur  aus  einigen  Gemächern  wieder  in  den  Heiz* 
apparat  zurückströmen  oder  allezeit  durch  neue  ersetzt  werden 
soll.     Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,   dafs  die  auf  solche 
Weise  ertbeilten  und  durch  beigefügte  genaue  Zeichnungen 
erläuterten  Anweisungen  bei  den  blofsen  Practikern  grolsen 
Beifall  und  vielen  Eingang  finden  werden,  insbesondere  aber 
wird  hierzu  der  Umstand  beitragen,   dafs  nach  des  Verf.  Er- 
zählung solche  Apparate  von  ihm  in  bedeutenden  Häusern 
wirklich  angelegt  sind,  welche  sich  mehrere  Winter,  und  na- 
mentlich auch  im  verflossenen  sehr  strengen  hinlänglich 
Wirksam  bewährt  haben.     Allein  da  Ref.  in  allem  diesen  doch 
immer  nichts  Weiter  als  hlofse  Empirie  erkennt,  überhaupt 
al>T  nicht  einmal  anregeben  ist,  um  wie  viele  Grade  über  die 
äuisere  Temperatur  die  Zimmer  durch  anhaltend  fortgesetzte 
oder  unterbrochene  Heizung  der  Oefen  erwärmt  wurden  (wo- 
von unten  noch  einmal  die  Rede  seyn  wird),   so  kann  er  den- 
noch durchaus  seine  Bedenklicbkeit  nicht  unterdrücken,  daf* 
manche  ganz  nach  diesen  Vorschriften  angelegte  Apparate  an 
kälteren  Orten  und  in  noch  strengeren  Wintern  die  erwartete 
Wirk  ii  ii»  nicht  leisten  werden,    und  dieses  um  so  mehr,  als 
sich  der  Winter  von  25  auf  26  weder  in  hiesiger  Gegend  noch 
auch  nach  den  öffentlich  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
in  andern  durch  grofse  und  anhaltend  strenge  Kälte  ausge- 
zeichnet hat. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Vorschriften  für  solche 
Heizapparate  mitgetbeilt ,  welche  tiefer  als  die  zu  erwärmen- 
den Räume  liegen,  und  dabei  gleich  anfangs  die  verschiede- 
nen Vortheile  erwähnt,  welche  sie  gewähren,  unter  denen 
jedoch  gerade  der  wichtigste,  nämlich  die  durch  die  gröfsere 
Länge  der  erwärmten  Luftsäule'  vermehrte  Geschwindigkeit 
der  Strömung  vergessen  ist.  Man  mufs  sich  in  der  Tbat  wun- 
dern,  dafs  der  Verf.  nicht  durch  seine  zahlreichen  Versuch« 
von  selbst  auf  dieses ,  bei  der  ganzen  Luftheizung  wesentlich- 
ste Princip  aufmerksam  gemacht  wurde,  da  man  es  bei  dem 
Baue  der  Schornsteine  so  allgemein  kennt,  und  unter  andern 
einst  ein  gemeiner  Ofensetzer  dem  Ref.  mit  dem  Bemerken 
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entgegenkam,   man  müsse  das  zu  einer  etwas  grofsen  Höbe 
hinaufzuführende  Hohr  einea  Windofena  einige  male  biegen , 
weil  tonst  der  Zug  in  demselben  allzu  stark  werden  würde. 
Späterbin  redet  der  Verf.  allerdings  davon,   dafs  die  Canäle 
die  warme  Luft  leicbter  in  die  höheren  Stockwerke  leiten  als 
in  die  unteren,  allein  das  eigentliche,  hierbei  zum  Grunde 
liegende  Gesetz  wird  nirgend  erwähnt.    Richtig  ist  es  ferner, 
dais  der  Heizcanal  stärker  zieht,   wenn  er  gerade  aufsteigend 
und  nicht  gebogen  ist,   dafs  aber  durch  einen  berabwärts  ge- 
henden Theil  demselben  »die  Luft  pneumatisch  abgesperrt  wer« 
de«*,  wie  S,6+»  behauptet  wird,  ist  durchaus  unrichtig,  viel- 
mehr wird  blos  ein  dein  berabwärts  gebenden  gleicher  auf- 
wärts gehender  Tbeil  ohne  Wirkung  bleiben,    weil  beider 
entgegengesetzte  Strömungen  einander  a  it  heben  ,  und  aufser- 
dem  inufs  die  Bewegung  im  übrigen  Theile  die  Hindernisse 
der  Luftbewegung  in  diesen  beiden  Strecken  aberwinden;  an 
eine  eigentliche  Absperrung  und  einen  hieraus  folgenden  Still- 
stand der  ganzen  Luftsäule  ist  aber  im  Entferntesten  nicht  zu 
denken.     Auf  ähnliche  Unrichtigkeiten  stöfst  man  übrigens 
häufig.     So  soll  unter  andern  nach  S.  69«  der  Luftcanal  für 
die  warme  Luft  dicht  über  den  Fufsboden  in  die  Zimmer 
münden,  wenn  sich  die  Heizkammer  in  einem  darunter  liegen« 
den  Stockwerke  befindet,    weil  dann  „in  gleicher  Zeit  ein 
gröfseres  Volumen  (obgleich  minder)  erwärmter  Luft  im  Kau* 
ine  verbreitet  wird«.      Gerade  das  Gegentheil  findet  statt, 
denn  da  der  angegebenen  Construction  nach  der  Wärmecanal 
doppelt  so  hoch  seyn  würde,  so  verhielten  sich  die  Volumina 
der  ausströmenden  Luft  wie  l;J^2s  t  :  1,4142  .  .  .,  allein 
weniger   warm  würde  letztere  allerdings  seyn,   weil  sie  kür- 
zere Zeit  dein  Einflüsse  des  Ofens  auagesetzt  wäre.     Bei  allen 
verschiedener  Vorschlägen  befolgt  der  Verf.  übrigens  im  All- 
gemeinen dieiVIethode,  dafs  die  kältere  Luft  aus  den  Zimmern 
durch  Ableitungscanäle    der   Heizkammer   wieder  zugeführt 
wird.    Dieses  ist  allerdings  in  ökonomischer  Hinsicht  empfeh- 
lungswertb,   allein  man  verliert  dadurch  zugleich  die  in  den 
meisten  Fällen  Sehr  wünschenswerte  Ventilation,  welche 
ganz  vorzüglich  zur  Empfehlung  dieser  Heizmethode  dient; 
und  es  ist  namentlich  in  Krankenzimmern  oft  dringendes  Be- 
dürfnifs,  die  zugeleitete  frische  Luft  erst  zu  erwärmen,  wel- 
ches daher  Tredgold  in  seinem  klassischen  Werke  vorzugs- 
weise empfiehlt.     Dafs  aber  sogar  aus  den  Trockenstuben  die 
mit  Wasserdämpfen  beladene  Luft  wieder  in  die  Heizkammern 
zurückströmen  soll,  streitet  gegen  alle  richtigen  Grundsätze, 
und  vvüide  selbst  nicht  einmal  in  Ökonomiseber  Hinsicht  v©r- 
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theilhaft  seyn  ;  vielmehr  ist  die  Luftheizung  gerade  für  solche 
Räume  bei  weitem  am  meisten  geeignet,  jedoch  nur  anter  der 
Bedingung,  dafs  man  die  Dämpfe  zugleich  mit  der  erwärmten 
Luftjrortschafft. 

Einen  grofsen  Theil  des  Werkes,  nämlich  von  S.  110  bis 
230,  nehmen  diejenigen  Vorschläge  ein,  welche  einer  Anwen- 
dung der  neuen  Heizmethode  auf  ausserordentliche  Fälle  ge- 
widmet sind,  wobei  Ref.  aber  der  Kürze  wegen  im  Einzelnen 
nicht  folgen  kann.  Die  Heizung  und  damit  meistens  verbun- 
dene Ventilation  grofser  Versammluugssäle,  der  Theater, 
Pflanzenhäuser ,  Kattundruckereien,  Malzdarren  und  Bade- 
anstalten ergiebt  sieb  ans  den  bekannten  Erfahrungsregeln  sehr 
leicht  und  ohne  eigentliche  Schwierigkeiten,  wenn  man  sich, 
wie  hier  geschieht,  auf  scharfe  Gröfsenbestiinmungen  nicht 
einläfst.  Davon  ist  indefs  der  Veit'.  Oberall  kein  Freund, 
vielmehr  hält  er  sich  gern  an  die  unmittelbare  Erfahrung  ,  und 
zog  es  daher  vor,  nach  S.  112.  »im  Ceremoniensaale ,  bei  zahl* 
„reicher  Gesellschaft,  einige  Versuche  zu  machen,  und  mit 
„dem  Thermometer  an  der  Hand  seine  theoretischen  Ideen« 
(hesser  wäre  es  gewesen,  im  Voraus  seine  theoretischen  Kennt- 
nisse) „zu  berichtigen,  so  dafs  er  nunmehr  die  Gröfs*  der 
„Aufgabe  genau  kennt,  und  aar  zweckmäfsigen  Ausführung 
„des  Apparates  nachstehende  Anleitung  geben  kann.«  Nach 
Vorausscbickung  allgemein  bekannter  Bedingungen  folgt  dann 
sogleich  ein  specieller  Plan  für  grofse  Versammlungssäle.  Auf 
den  S.  122.  angegebenen  rohen  Versuch,  einen  mit  wohl- 
riechendem Wasser  angefüllten  Badeschwamm  in  den  Luftcanal 
zu  legen,  und  hierdurch  die  Luft  zu  parfümiren,  darf  sich 
beiläufig  der  Verf.  nicht  viel  zu  Gute  tbun,  da  jedermann  aus 
der  Physik  leicht  die  Mittel  entnehmen  kann,  so  lange  als  es 
verlangt  wird,  eine  in  gleichen  Zeiten  gleiche  beliebige  Menge 
wohlriechenden  Wassers  in  den  Heizcanal  oder  Luftzugcanal 
zu  bringen,  und  hierdurch  ununterbrochen  einen  gleich  star- 
ken Wohlgerucb  zu  verbreiten.  Sollte  übrigens  jemand  ver« 
anlalst  werden,  die  vorgeschlagene  Heizung  unterirdischer 
Gefängnisse  in  Ausübung  zu  bringen,  so  wird  es  Sehr  wün- 
schen* werth  seyn,  die  oben  angegebenen  unabänderlichen 
pneumatischen  Gesetze  wohl  zu  berücksichtigen,  weil  sonst 
die  Luft  gar  leicht  die  umgekehrte  Strömung  annehmen  möch- 
te, als  welche  ihr  S.  128.  angewiesen  wird.  Für  die  grofsen 
Räume  der  Gewächshäuser,  insbesondere  aber  der  Trockeu- 
bäuser,  ist  die  Luftheizung  vorzugsweise  geeignet,  wie  die- 
ses denn  auch  vom  Verf.  durch  gemachte  Erfahrungen  nachge- 
wiesen wird ,  und  in  den  erstereu  könnte  ihr  blos  die  Dampf- 
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beizung  unter  geeigneten  Umständen  den  Rang  abgewinnen» 
für  die  letzteren  aber  bat  aie  vor  allen  entschiedene  Vorzüge. 

Mit  üebergebung  des  achten  Abschnittes,  in  welchem 
Vorschläge  zur  Benutzung  mancher  zu  anderweitigen  Zwecken 
erwflrmter  Apparate,  als  Backöfen  u.  dergl.  ertheilt  werden , 
die  sich  jedem  hierüber  raf'Hnirenden  leicht  von  selbst  darbie- 
ten ,  desgleichen  des  neunten  über  die  Abhülfe  des  Rauchens 
der  Schornsteine,  welcher  gröfstentheils  bekanntes,  einiges 
nicht  ganz  richtiges  enthält,  wollen  wir  nur  bemerken  ,  dafs 
die  Überschrift  des  zehnten  leicht  irre  führen  könnte.  Sie 
beifst  nämlich:  „Anwendung  der  Frincipien  der  neuen  Heiz, 
methode  auf  die  Verbesserung  der  Abtritte *;  allein  es  werden 
blos  Vorschläge  zu  Luftzügen  und  Klappen  mitgetheilt,  durch 
welche  letzteren  die  Ausgänge  in  die  VVobnungen  auch  wäh- 
rend der  OefFnung  der  gewöhnlichen  Oeckel  abgesperrt  werden 
sollen.  Wie  schwierig  und  wohl  unmöglich  es  sey,  für  diesen 
Zweck  hinlänglich  fest  schliefsende  Klappen  der  vorgeschlage- 
nen Art  anzubringen,  leuchtet  von  selbst  ein;  Ref.  will  indefs 
nur  kurz  bemerken ,  dafs  im  Gegentheil  dessen,  was  der  Verf. 
anzunehmen  scheint,  die  Luft  in  solchen  Canälen  speci lisch 
schwerer  ist,  als  die  atmosphärische ,  und  wenn  jene  daher 
kühl  erhalten  und  gegen  jeden  möglichen  Zug  gesichert  wer- 
den (wovon  meistens  das  Entgegengesetzte  zum  unverkennbar 
ren  Nachtheile  geschiebt),  so  fällt  das  Aufsteigen  der  mephiti- 
schen  Gasarten  von  selbst  weg. 

Von  S.  235.  an  folgen  allgemeine  Regeln  für  die  Anlegung 
der  Luftheizungsapparate  ühei haupt.  Hierin  findet  man  sehr 
viel  Nützliches  und  Brauchbares,  was  der  Verf.  aus  seiner 
practiseben  Erfahrung  abstrahirt  hat,  aber  leider  auch  viel 
Falsches;  und  da  das  ganze  Werk  nicht  blos  zunächst,  son- 
dern ganz  eigentlich  nur  für  die  Praxis  bestimmt  ist,  so  kann 
man  doch  unmöglich  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  in 
demselben  Belehrung  suchen  ,  zugleich  die  vorkommenden  Irr-  * 
thümer  corrigiren  sollen,  und  Ref.  hält  es  daher  für  nützlich, 
einige  derselben  namhaft  zu  machen.  Die  Construction  der 
Heizkammern  ist  recht  gut  angegeben;  wenn  aber  S.  237.  ge- 
sagt wird;  „Mehrere  Beispiele  haben  erwiesen,  dafs  schon  in 
ndem  Falle,  wenn  die  A usmündungen  der  Heizkammer  um 
„einen  Zoll  tiefer  als  der  höchste  Punct  des  Gewölbes  ange- 
bracht sind,  die  Absicht  gänzlich  verfehlt  wird«,  so  heilst 
dieses,  dafs  Luft  in  Luft  nherall  nicht  ströme,  was  vou  nun 
an  wohl,  so  lange  die  Welt  noch  steht,  kein  Physiker  glau- 
ben kann,  wenn  gleich  ein  jeder  bei  solchen  Anlagen  wohl- 
thut  ,  die  Anbringung  eines  Raumes  mit  stagnirender  heifsester 
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Luft  »n»  oberen  Theile  der  Wölbun»  zu  vermeiden.  Noch  auf- 
fallender aber  heifit  et  S.  239-*  »&>•  bisherigen  Erfahrungen 
„haben  übrigens,  wai  sich  auch  a  priori  erschliefsen  lieft, 
„gezeigt,  dais,  bei  gleicher  Gröfse  des  Feuer»  und  Ofens,  die 
„aus  der  Heizkammer  strömende  Luft  um  so  mehr  Wfirme 
»bat,  je  gröfser  der  kubische  Inhalt  der  Heiskammer  ist,  und 
^umgekehrt.«  Da  der  Verf.  so  sehr  die  Proben  liebt,  so  ra- 
then  wir  ihm,  einen  Ofen  von  einem  halben  Schuh  Durchines- 
aer  und  proportionaler  Höbe  in  eine  Heizkammer  wie  die  Ste- 

Etianskirche  grofs  zu  setzen,  und  zu  versuchen,  ob  glühende 
iuft  ausströmt,  in  welchem  Falle  seine  Theorie  und  die  vor- 
geblichen Erfahrungen  gerechtfertigt  .seyn  würden.  Die  An- 
gaben über  den  Bau  und  die  Weite  der  CanSle  beruhen  auf 
Mofser  Schätzung  ohne  irgend  ein  wissenschaftliches  Princip, 
und  beweisen  die  dem  Verf.  oben  S.  1149.  dieser  Anzeige  vor- 
geworfene Unk unrle  in  den  Kegeln  der  Pneumatik  *);  nach 
&0  243.  soll  durch  eine  gröisere  Höhe  der  Canäle  nicht  viel  zu 
gewinnen  seyn,  und  nach  der  Anmerkung  auf  der  folgenden 
Seite  so  viel  mehr  Luft  ausströmen,  je  höher  der  Canal  ist, 
welches  offenbar  mit  einander  im  Widerspruche  steht.  Der 
gelungenste  Abschnitt  ist  ohne  Zweifel  derjenige,  welcher 
von  der  Construction  der  Oefen  handelt,  worin  zugleich  der 
sehr  gepriesene  sogenannte  englische,  mit  einem  Mantel  aus 
Köhren  umgebene,  Ofen  ans  richtigen  Gründen  verworfen 
wird,  obgleich  ein  pneumatisches  Absperren  der  Luft ,  wie 
hier  behauptet  wird,  der  Erfahrung  gemäfs  nicht  statt  findet, 
und  auf  die  gestörte  Geschwindigkeit  der  Li»ftstiömung  nebst 
dem  hierbei  gröfstentheils  fehlenden  Einflüsse  der  strahlenden 
W3rme  nicht  genügendes  Gewicht  gelegt  ist,  welcher  letztere 
wohl  ohne  Zweifel  für  eine  nicht  zu  geringe  Weite  der  Heiz« 
kammer  entscheidet.  Endlich  würde  bei  der  tabellarischen 
Uebersicht  der  Gröfse  der  Oefen  und  des  zu  erheizenden  Rau- 
mes sehr  für  die  Bequemlichkeit  gesorgt  seyn,  wenn  statt  der 
Durchmesser  der  Oefen  vielmehr  ihre  Oberfläche  dem  quadra- 
tischen Inhalte  nach  angegeben  wäre,  wobei  es  mindestens 
höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  runden  Oefen  im  Verhält- 
nis* ihr«s  Inhaltes  die  geringste  Wirkung  beivorbringen,  weil 
ihre  Oberfläche  die  kleinste  ist. 

Nicht  blos  Einzelnheiten  mifsbilligend,  sondern  zuweilen 
mit  dem  Gefühle  gerechten  Unwillens  hat  Kef.  endlich  den  Ab- 


)  Der  Vf.  redet  mehrmals,  S.  B.  S.  275«  sweimal,  von  deo  hier- 
bei zum  Grunde  liegenden  hydrostatischen  Gesetzen. 
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•cbnitt  von  S.  278.  an  gelesen,  welcher  Ober  diedurch  die  neue 
Heizmethode  au  eraielende  Ersparung  handelt,  und  eben  dieses 
wird  bei  einem  jeden  sachkundigen  Beurtbeiler  der  Fall  aeyn, 
wenn  er  an  wissenschaftliche  Darstellung  gewöhnt  diese  in 
gröfster  Strenge  bei  der  Behandlung  eines  durchaus  nicht  un. 
wichtigen  Gegenstandes  überall  fordert.    Dafs  die  Luftheizung 
unter  geeigneten  Bedingungen  nicht  blos  angenehm  sondern, 
auch  wohlfeiler  sowohl  hinsichtlich  der  Anlagen  als  auch  dea  . 
Bedarfs  an  Brennmaterial  sey,  wird  niemand  in  Abrede  stellen, 
nur  kann  sie  es  nicht  in  dein  Grade  seyn,  als  der  Verf.  es  dar- 
stellt, wovon  der  Beweis  sogleich  aus  seinen  eigenen  Angaben 
entnommen   werden   soll.     Nun  könnte  man  sich  zwar  die 
übertriebene  Lobpreisung  tiner  Erfindung,  wodurch  der  Verh 
die  Unsterblichkeit  seines  Nachruhmes  zu  erringen  hofft ,  wohl 
gefallen  lassen,  auch  würde  man  es  ihm  gern  verzeihen,  wenn 
nach  .seinem  Dafürhalten  künftig   keine  andere  Heiaungsart 
weder  angelegt  noch  geduldet  werden  soll,  allein  man  wird  bei 
seiner  Darstellung  unwillkührlich  gezwungen,   sich  ihn  vor 
seiner  Ofenboutique  stehend  und  den  Vorübergehenden  seine 
Waare  mit  Herabsetzung  der  des  benachbarten  Hafnermeistera 
anpreisend  vorzustellen.     Unter  dem  letzteren  mufs  man  sich 
denn  den  oft  erwähnten  Gigen/tandUr  denken,    und  füi  eine 
solche  Scene  passen  dann  auch  die  einem  gebildeten  Schriftstel- 
ler nicht  geziemenden  Ausdrücke  S.  280:  „Andere  Mitinteres- 
„senten,  die  etwas  tiefer  unter  dem  Firnifs  liegen, 
„als  dieser  Hafner  %  und  auf  der  folgenden  Seite:  „so  muls 
„man  sich  schon  in  die  Umstände  fügen,   und  sich  mit  zwei 
„Sälen  herumbalgen«,  andere  minder  auffallende  nicht  zu 

erwähnen.  . 

Gehen  wiv  indefs  auf  die  Sache  selbst  ein,  so  beziehen 
sich  die  Vorschläge  des  Verf.  sämmtlich  auf  solche  Einrich- 
tungen ,  bei  denen  die  Luft  aus  den  unteren  Theilen  der  Zim- 
mei  wieder  in  den  Heizraum  zurückgekihi t  wird;  allein  diese 
Methode  würde  Ref.  in  den  wenigsten  Fällen  und  nur  dann  in 
Anwendung  bringen,    wenn  zu  grofse  Kälte  den  Verlust  der 
schon   erwärmten  Luft  verbietet.     Im  allgemeinen  dilMM 
empfiehlt  sich  diese  Heizmethode  ganz  vorzüglich  durch  die  da- 
mit  verbundene  Ventilation  für  Krankenzimmer,  Trockenstu- 
ben  und  die  mit  Menschen  fibeifüllten  Gemächer,   wobei  die- 
ser  zugleich  erreichte  höcbat  wichtige  Nebenzweck  leicht  den 
grosseren  Aufwand  an  Brennmaterial  überwiegt.     Der  \  ert. 
längt  dann  S.  279  seine  Demonstration  des  grofsen  Vortheils, 
welchen  die  Luftheizung  gewährt,  mit  der  pompös  kiingan- 
den  Einleitung  an:  „Sobald  man  einer  auf  wissenschaftlichen 
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^Grundsätzen  beruhenden  Einsicht  a  priori,  und  dem  theore- 
tischen Calcul»  so  sonnenklar  derselbe  auch  immer  seyn  mag, 
„nicht  vertrauen  will«  u.a.  w.  Alsdann  folgen  die  Anweisungen, 
wie  vergleichende  Versuche  angestellt  werden  sollen,  damit 
die  Resultate  nicht  durch  die  obenerwähnten  Gegen  band)  er 
und  die  tiefer  unter  dem  Firnifs  liegenden  Mitin- 
teressenten trttglich  ausfallen.  Als  das  Ergebnifs  einer 
Vergleichung  gemeiner,  der  Darstellung  nach  vortheilbaftest 
eingerichteter  Stubenöfen  mit  der  Luftheizung  unter  gleichen 
Bedingungen  fällt  dann  nach  S.  290.  eine  Ersparnifs  von  3l,l 

£C.  im  Minimum  und  74»4  pC.  im  Maximum  auf  die  Seite  der 
Luftheizung,  die  wirklichen  Angaben  der  unmittelbaren  Ver- 
gleichung des  Verbrauches  von  Brennmaterial  S.  292.  geben 
aber  nur  22,5  pC.  im  Minimum  und  67  pC.lm  Maximum.  Wäre 
indefs  der  Verf.  in  der  Theorie  fest,  und  nicht  durch  Vorlieb« 
befangen,  so  mülste  ihm  eingefallen  seyn,  dafs  ein  solches 
übertriebenes  Resultat,  als  das  letztere  ist,  nothwendig  durch 
anücrweitige  Nebenbedingungen  erzeugt  seyn  mufs,  und  er 
bStte  billig  seine  Leser  warnen  sollen,  etwas  dieser  Art  nicht 
zu  erwarten.  Ref.  kennt  einen  Fall,  wo  im  Vertrauen  auf 
solche  Angaben  bei  einer  Anlage  im  Grofsen  gleichfalls  darauf 
gerechnet  wurde,  mit  dem  vierten  Theile  des  sonst  erforder- 
lichen Brennmaterials  auszukommen  ,  allein  die  Probe  des  ersten 
Jahres  hat  sogleich  die  Unzulässigkeit  einer  solc'ien  Voraus- 
setzung sattsam  documentirt,  wie  auch  jedem  Sachverständigen 
schon  im  Voraus  nicht  zweifelhaft  war,  da  doch  solche  Oefen 
einmal  keine  Wunder  thun  können.  Wir  wollen  indefs  zwei 
andere  Versuche,  welche  der  Veif.  gleichfalls  mittbeilt,  in 
Rechnung  nehmen,  wobei  die  Bedingungen  weit  mehr  gleich 
waren  ,  als  sie  bei  diesem  gewesen  seyn  können.  Die  dritte 
und  vierte  Tabelle  nämlich  enthält  eine  Vergleichung  der  in 
zwei  ganz  gleichen  Glashäusern  am  l4ten  bis  löten  Febr.  er- 
zeugten Wärme  und  des  verbrauchten  Holzes.  Die  verglichene 
gewöhnliche  Heizung  geschah  durch  mit  eisernen  Platten  be- 
fegt*  Cjnäle,  welche  namentlich  in  Rücksicht  auf  Ersparung 
des  Brennmaterials  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  aller 
unvurtlieilhafteste  ist.  Beim  ersten  Versuche  wurden  in  den 
Canälen  verbrannt  449  Pfd.  20  Loth  in  dem  Luftofen  dagegen 
nur  264  Pfd.  8  Loth  Holz  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  es 
wurden  durch  jene  252,2  durch  diese  nur  232,5  Wärmegrade 
nach  R.  erzeugt.  Wenn  man  nun  annimt,  dafs  die  erzeugte 
Wärme  der  Consumtion  von  Brennmaterial  und  die  Ableitung 
durch  die  Wände  und  Fenster  der  inneren  Temperatur  gleichfalls 
piopoitiona!  ist,  wie  wenigstens  näherungsweise  für  richtig 
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gelten  kann,  to  ist  das  gesuchte  Verhaltnils  ohne  Rücksicht 

252*2  2 

auf  die  Lothe  des  Hohe«  ~  449  :  264  x  fo—.)    ~  ^49  :  310,6 

— S2,5 

welches  nahe  1 44  zu  100  gleich  ist.  Beim  zweiten  Versuche 
aber  wurden  in  den  Canälen  386  Ff.  8  Lotb,  im  Luftbei- 
zungsoren  £03  Pf.  20  Loth  Holz  verbrannt,  durch  jene  aber 
243,3,  durch  diesen  22  2,6  Grade  K.  Wärme  erzeugt.  Auf 
gleiche  Weise  berechnet  giebt  dieses  also  das  Verhältnis 
249*3  2 

386  :  283  x  (— -)  =386  :338,1,  welches  nahe  li4  *u  100 

222,0  -* 

gleich  ist*  Wenn  nun  die  Vergleichung  mit  der  schlechtesten 
unter  allen  Heizungsarten  nur  höchstens  14  pC.  im  Minimo  und 
44  pC.  im  Maximo  zum  Vortheil  der  Luftheizung  giebt ,  wie 
sollte  es  möglich  seyn,  dafs  die  Vergleichung  mit  der  besten 
so  viel  gegeben  haben  könnte,  als  der  Verf.  gefunden  zu  haben 
berichtet,  wenn  nicht  anderweitige  Bedingungen  dabei  von 
Einfluis  gewesen  wären?  Ueberhaupt  kann  eine  gute  Sache 
nur  dadurch  verlieren,  wenn  man  sie  QbermaTsig  anpreiset, 
und  dadurch  Erwartungen  erregt,  welche  niemals  erfüllt  wer« 
den  können.  Die  Vorzüge  der  Luftheizung  unter  denjenigen 
Bedingungen,  weche  für  ihre  Anwendung  entscheiden,  und 
namentlich  dafs  man  sie  so  leicht. mit  einer  sehr  bequemen  und. 
gesunden  Ventilation  in  Verbindung  setzen  kann,  sind  so  ein- 
leuchtend, dafs  niemand  sie  ernstlich  bestreiten  wird,  eine 
vollständige  und  gründliche,  auf  bewährte  physicaliscbe  Ge- 
setze gestützte  Anweisung  zur  Einrichtung  derselben  wäre 
aswar  allerdings  wünschenswert!),  unterdefs  findet  ein  practi- 
sches  Talent  bei  einer  an  sich  so  leichten  Sache  ohne  grofse 
Schwierigkeiten  die  hauptsächlich  zu  beachtenden  Regeln ,  und 
diese  sind  allerdings  in  dem  vorliegenden  Werke  enthalten, 
wäre  die  Darstellung  derselben  nur  nicht  mit  so  vielen  Unrich- 
tigkeiten und  so  manchen  Uebertreibungen  untermischt. 

• 

Ref.  hat  diese  lange  und  strenge  Beurtheilung  niederge- 
schrieben, nicht  um  die  Luftheizung  in  Miscredit  zu  bringen, 
wie  man  auch  schwerlich  in  dem  Gesagten  finden  wird,  noch  ; 
viel  weniger  weil  er  ein  Widersacher  des  Vf.  ist,  wozu  nicht 
die  entfernteste  Ursache  in  irgend  einem  Verbältnisse  beider 
aufgefunden  oder  nur  vermuthet  werden  kann,  sondern  ledig- 
lich um  der  Sache  selbst  willen,  da  die  bei  der  Beurtheilung 
der  ersten  Auflage  gemachten  kurzen  Bemerkungen  ganz  unbe- 
achtet geblieben  sind.  Zum  Beschlufs  sey  es  daher  erlaubt 
nur  noch  folgende  Bemerkung  hinzuzufügen.  Möge  die,  man- 
che Vortheile  gewährende  und  im  Gauzen  eine  angenehme 
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Warme  verbreitende  Luftheizung  immerbin  überall  angewandt 
werden,  wo  die  Localitäten  und  übrigen  Bedingungen  dazu 
geeignet  sind,  nur  erwarte  man  von  ihr  nicht  zu  viel  und  auf 
allen  Fall  nicht  solche  Wirkungen,  welche  anerkannten  und 
unumstößlichen  physicalischen  Gesetzen  widerstreiten.  Dafs 
sie  unter  höheren  Breiten  bei  sehr  strenger  Kälte  noch  mit 
Vortbei)  anwendbar  seyn  sollte,  zieht  der  Vf.  selbst  in  Zweifel. 
Welche  individuelle  Art  der  Anlagen  solcher  Apparate  fflr  den 
jedesmaligen  Zweck  die  geeignetste  sey9  läfst  sich  bei  der 
grofsen  Ausführlichkeit  des  bturtheilten  Werkes  aus  diesem 
leicht  durch  einiges  Nachdenken  ohne  Weiteres  auffinden.  Im 
Allgemeinen  aber  geben  diejenigen  Apparate,  welche  die  Luft 
aus  den  gebeizten  Zimmern  wieder  in  den  Heizraum  zurück« 
führen  ,  die  leichtesten  und  wohl  allezeit  vollkommen  sichere 
"Resultate,  wenn  man  von  den  Oefen  unter  der  angegebenen 
Bedingung  nicht  verlangt,  was  sie  der  Natur  der  Sache  nach 
einmal  zu  leisten  nicht  vermögen.  Strömt  aber  die  Luft  aus 
den  unteren  Räumen  der  erwärmten  Gemächer  nicht  wieder  in 
die  Heizkammer  zurück  ,  sondern  läfst  man  sie  der  Ventilation 
wegen  oder  aus  sonstigen  Gründen  auf  die  Gänge  oder  ins  Freie 
ausströmen,  so  ist  der  Erfolg  schon  mifslicher  und  von  man» 
cherlei  Bedingungen  Örtlicher  Luftströmungen  abhängig.  Gans 
leicht  wird  man  zwar  seinen  Zweck  auch  dann  nicht  verfehlen y 
wenn  man  nur  berücksichtigt ,  dafs  die  Geschwindigkeit  der 
Strömung  den  Quadratwurzeln  der  Höben  der  Luftsäulen  in 
den  CanäJen  und  dem  Ueberschusse  ihrer  Wärme  über  die  der 
umgebenden  Luft  direct  proportional  ist,  allein  im  Allgemeinen 
sind  doch  diese  Apparate  dann  den  Schornsteinen  ähnlich,  auf 
welche  die  oben  von  Ref.  angegebene  Hauptformel  bekanntlich 
gleichfalls  anwendbar  ist,  und  jeder  Baumeister  weifs,  wie 
leicht  diese  auch  bei  der  besten  Consrruction  dennoch  den  Er- 
wartungen nicht  genügen,  ohne  dafs  man  durch  alles  Nachsin- 
nen dem  Uebel  jederzeit  abzuhelfen  im  Stande  ist. 

•  •  4 

i 
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Diutiika,  Denkmäler  deutschar  Sprache  und  Literatur.  Aus  allen 
Handschriften  zum  ersten  Male  theils  heraus ge geben ,  theils  nach' 
gewiesen  und  beschrieben.  Den  Freunden  deutscher  Vorzeit  ge» 
widmet  von  E  G.  Cr  äff.  Erster  Band.  Drei  Hefte.  Stutt- 
gart und  Tübingen  9  in  der  J,  G.  Cotta* sehen  Buchhandlung. 
4826.  4827.     gr.  8. 

•  * 

Seit  der  Brüder  Grimm  Altdeutsche  Walder  vom  Sturm- 
drange der  Zeit  wieder  umgeweht  worden  sind,  seit  Ha- 
gen'» und  üocen's  Altdeutsches  Mmeum  und  andere  Bau- 
gerüste wieder  eingestürzt,  hat  die  ältere  Deutsche  Literatur 
in  dieser  Beziehung  lange  feiern  müssen. 

Je  eifriger,  je  gründlicher  von  der  anderen  Seite  in  den 
letzteren  zehen  und  besonders  den  jüngsten  Jahren  von  fahren- 
den Meistern  und  Schülern  die  grauen  Schachte  geöffnet,  die 
alten  Schätze  heimgesucht  worden  sind;  je  reichere,  kaum 
gehoffte  (Quellen  sich  der  vaterländischen  Freude  und  der  gram« 
inatischen  Forschung  aufgethan  haben,  selbst  im  Auslande 
(Paris,  Mailand,  den  Faröer  u.  s.w.),  je  mehr  und  immer 
mehr  aus  vielfach  aufgefundenen  Bruchstücken  noch  gänzlich 
unbekannter  Gedichte,  besonders  der  mittelhochdeutscher. 
Blüthezuit,  der  Beweis  ersteht  und  Kraft  gewinnt,  wie  reich 
an  Leben  jenes  Lebensalter  unseres.  Volkes  gewesen  und  wie 
viel  uns  verloren  ist ;  endlich  je  mehr  die  einzelnen  gelehrten 
Zunftgenossen  dieser  vaterländischen  und  muttersp/achlicben 
Forschungen  von  neuen  Auffindungen  sich  fr'.'undnrüderltche 
Mittbeilung  machten  ,  oder  auch  öfter  freilich  wie  Drachen 
ihre  Horte  bewuchten  —  desto  sehnlicher  ward  tagtäglich  der 
Wunsch  wieder  rege  nach  einer  sammelnden,  mitthei- 
le j]  den  Zeitschrift. 

Diese  neu -Aufgefundenes  rasch  wiedergebend,  als  Bruch- 
stück verlorener,  unbekannter  Werke,  oder  als  Ergänzung 
und  Zusammenbringung  des  schon  Bekannten ,  aber  in  seinem 
Zusammenhang  und  seinen  Beziehungen  nicht  Erkannten  und 
Zerstreuten,  würde  eine  ergiebige  Quelle  werden  für  die  Er- 
götzung des  Gemüthes,  die  Bereicherung  und  Erweiterung 
der  Kenntnisse,  und  den  schnellen  Austausch,  der  von  Tag 
zu  Tage  und  von  den  verschiedensten  Seiten  her  erwünscht* 
oft  kaum  gehoffte  Erklärung,  Begründung  und  nähere  Be- 
stimmung langen  oder  augenblicklicken  Dunkelheiten  zu- 
führte. 

Freilich  ist  viel  in  früheren  Zeitschriften,  von  Gräter's 
Keigenführendem  Bragur  und  Iduma  an  gedeutelt,  gespielt 
oder  doch  —  nicht  geforscht  worden;  wie  es  denn  auch  in 


Digitized  by  Google 


Diutiska  von  £.  G.  Graff. 


der  Jugend  einer  neuen,  warm  von  vaterländischer  Liebe  er« 
f- Ist en  Kunde  und  Wissenschaft  nicht  ander«  aeyn  konnte« 
weshalb  wir  uns  dieser  Kinderschuhe  auch  nicht  weiter  tu 
schämen,  ja  vielmehr  um  der  naturgemäßen  £nt Wickelung 
willen  ,  darauf  rückblickend  eher  su  treuen  haben.  Aber  es 
war  wiederum  auch  gut,  dafs  die  letzten  sehen  Jahre  einmal 
Schicht  and  Halt  gemacht  wurde,  und  Grimm,  mit  Beneke, 
Graff,  Lacbmann,  Docen  u.  s.  w.  die  atreng  historisch  - 
grammatische  Sprachschule  auftbat,  in  die  fortan  Jeder 
gehen  mufs,  der  über  Deutsche  Sprache ,  Geschichte  ')  ,  Alter- 
thum mitreden  will. 

Aber  jetzt ,  nachdem  Grimm'i  Werk ,  wosu  Graff s  Buch 
Ueber  die  althochdeutschen  Präpositionen  2)  gehört«  wenig- 
stens in  seinem  Formen-  und  YVortbau  geschlossen  genannt 
werden  kann,  und  nachdem  in  Lachmann's  Ausgabe  des  Nibe- 
lungen-Liedes die  Deutsche  Kritik  ihre  hochgesteigerte Manns- 
kreft  bewährt  und  bewiesen  bat,  jetat  war  und  ist  es  wohl 
recht  in  der  Ordnung  und  an  der  Zeit,  einmal  wieder  die  Bahn 
der  Mittheilung  Tür  den  angehäuften  neuen  Stoff  au  betre- 
ten ,  au  weiterer  Krkenntnifs  und  Erhebung.  Graff  beginnt 
hiemit  einen  hoffentlich  länger  nacbtönenden  Reigen,  awar 
für  jetat  allein  und  nur  gebend,  was  er  ausgebeutet  auf  sei- 
ner Fahrt,  die  ihn  jetat  nach  Wälschland  hineingeführt  hat. 
Andres  aber  wird  sich  gewifs  anschließen ,  da  von  solchem 
Vordermann  ein  Weg  der  Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit  ge- 
wiesen und  gewandelt  wird. 

Unterzeichneter,  seit  zweien  vollen  Jahren  auch  auf  der 
Wanderschaft  au  diesen  Urtrümmern  des  Vaterlandes  und  der 
Muttersprache,  könnte  von  seiner  Ausbeute  gleichfalls  ein 
ganzes  lter  germanicum  blos  von  vervollständigenden  ,  er- 
gänaenden  ,  berichtigen  ,  bereichernden  Notiaen  drucken  las- 
sen ,  hat  diese  aber  in  Kürze  (den  Abdruck  ganzer,  meist 
unbekannter,  Stücke  sich  vorbehaltend)  fast  sämmtlich  ,  was 
das  mittelhochdeutsche  Gebiet  betrifft,  wie  er  sie  in 
Wolfenbüttel,  Hannover,  Göttingen,  Kasse],  Arolsen,  Bonn, 

Frankfurt,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Stuttgard,  Ulm,  Wallen- 

. 

1)  Oboe  die  Sprache  und  diese  Sprachlehre  versteht  fortan  Kei- 
ner die  Urgeschichte  Deutschlands;  ohne  die  Dichtwelt 
Keiner  das  Mittelalter. 

2)  Nebst  Grimm*!  Beurtheilung  desselben  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern der  Literatur  1825-  und  seinem  neuesten  Buche:  Zur 
Eccension  der  Deutschen  Grammatik»  Cassel  t826.  8. 
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stein,  Nürnberg,  Mönchen,  Strafsburg  u.s.  w.  erlesen  bat,  an 
Heinrich  van  der  Hagen  in  Berlin  zu  unmittelbarer  Ein- 
fügung in  den  eben  angedruckten  bedeutenden  Nachtrag  zu. 
seinem  Literarischen  Grundrifs  eur  Geschichte  der  Deut« 
sehen  Poesie  (Berlin,  bei  Dunkerund  Hutnblot.  1812.  8.) 
übergeben  ;  althochdeutsche  und  altniederdeutsche  G\o$- 
sen  Wolfen büttel's,  Frankfurt's,  Straf* b u rg's ,  Stuttgard's 
(Elwangen's)  u.s.  w.  vorläufig  an  Grimm,  Gra ff,  Schind- 
ler u.  s.  w.  mitgetheilt.  Welche  reichliche,  die  Grammatik 
und  das  Wörterbuch  erweiternde,  vergewissernde  Herbstlese 
für  das  althochdeutsche  Sprachfeld  Lach  mann  auf  seiner 
Reise  1824  nach  St.  Gallen  gehalten  hat,  haben  Grimm, 
Graff,  Schindler,  Beneke  u.s.  w.  durch  die  Mitthei. 
lung  seiner  Abschriften,  und  wird  die  gelehrte  und  vaterlän- 
dische Welt  durch  die  fortgesetzten  Forschungen  und  Ergeb- 
nisse in  der  Grammatik  erfahren. 

Doch  zurück  su  GrafPs  Diutiska  (d.  i.  Deutsche  Spra- 
che)! *  Zweckmäfsiger  Titel,  über  den  schon  Grimm  am  bald 
zu  besprechenden  Orte  sich  ausgelassen  bat. 

Graff  bat  seine  Mittbeilungen  in  Bände  und  diese  in 
Hefte  getheilt,  welche  Denkmäler  Deutscher  Sprache  und 
Literatur  aus  alten  Handschriften  inittheilen,  »die 
theils  zum  ersten  Male  hier  ganz  herausgegeben,  theils 
nachgewiesen  oder  beschrieben  werden". 

Das  Werk  erscheint  fortgesetzt  und  unausgesetzt  bei 
Cotta  in  Stuttgard  (Tübingen),  der  auch  Sc  hineile  r's 
treffliches  Bayrisches  Wö r  t  e  r b  u  c b  so  eben  druckt,  welches 
schon  bis  über  Bogen  Z  im  Drucke  vorangerückt  ist.  Es  wer- 
den zwei  Bände  zu  je  zwei  Alphabeten. 

Zwei  Hefte  der  Diutiska  sind  schnell  sich  folgend,  das 
letztere  so  ebenerschienen.  Vom  dritten,  dessen  Correctur 
Unterzeichneter  übernommen  hat,  liegen  bereits  acht  Bogen 
vor  ihm,  die  er  darum  mit  in  die  Beurtheilung  hineinsiebt. 
Der  Druck  ist  sehr  sauber  und  (durch  Schmeller's  Durchsicht 
der  bei  Jen  ersten  Hefte)  sehr  genau,  bis  auf  kleine  Ver- 
*  sehen,  die  aber  mehr  das  verbindende,  erläuternde  Neudeutsch 
betreffen.  Fehler  in  den  älteren  Mtttheilungen  (die  ältesten, 
die  althochdeutschen  Glossen  u.  s.  w.  sind  am  genauesten) 
liegen  schon  in  der  Urabscbrift,  wie  ich  später  an  einigen 
Strafsburger  Stellen  nachweisen  werde,  aber  auch  diese  be- 
treffen nie  eine  wesentliche,  eine  grammatische  oder  graphi- 
sche Wichtigkeit  (dergleichen  Eigentümlichkeiten  der  Hand- 
schriften sind  stets  durch  Cursivscbrift  ausgezeichnet),  ob- 
schon,    da  Graff  einmal  aufs  Treueste  die  handschriftlichen 
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Unterscheidungsseichen,  Abkürzungen  f  Doppelselbstlaute 
(diese  besonders  erst  geschnitten  und  gegossen)  ü.  s.  w.  wie- 
dergeben will,  auch  immer  wörtlichste  und  buchstäblichste 
Genauigkeit  angebracht  gewesen  wäre. 

Das  erste  Heft  enthält  I)  Aufgefundene  Bruchstücke 
grdfserer  mittelhochdeutscher  Gedichte  (von  5.  1  —  46.),  d.i. 

1)  Atbis  und  Propbilias,  aus  Arnsberg,  Fergaui.,  worin 
wahrhaft  gelungene  dichterische  Stellen  ,    z.  B.  S.  8  —  9; 

2)  S.  22.  Bruchstück  aus  Parcival  (v.  21524  —  21659, 
22747  —  22882  bei  Müller),  Pergam.  K  3)  S.  31.  »»* 
unbekannten  Gedichte,  Pergam.  Cod.  Argen  t.  A.  107.,  nach 
einem  altfranzösischen  Gedichte  ;  4)  S.  3 Ii.  aus  dem  Kenner 
Hugo'a  von  Grimberg,  Pergam.  aus  Wiesbaden ;  5)  S.  42.  aus 
Konrad's  von  Würzburg  Tr  o  j  an  i s  ch em  K r  i  ege  (v.lll9i 

—  11325  des  Müllerischen  Abdruckes),  wobei  hier  beige- 
bracht wird,  dafs  der  Fürst  von  W  e  i rb  urg  Ze  il  eine  voll- 
ständige Handschrift  dieses  Trojanischen  Krieges  besitzt. 

II.  Nachricht  von  vier  Handschriften  der  gereimten 
Weltchronik  des  Rudolf  von  Hohen-Ems  (von  S.  47 

—  76).  Wozu  ich  hier  vorläufig  nur  dieses  lüg«-.  Die  in 
der  Anmerkung  berührte,  von  mir  mündlich  gegen  Graff  (als 
unsere  *  Wanderschaft  sich  1825  bei  Gräter  in  Ulm  kreuzte) 
besprochene  Handschrift  gehört  dem  Herrn  Studiosus  Zeil- 
berg  aus  Wernigerode,  wo  er  sie  in  einer  Pfarrfamilie  er- 
stand. Sie  ist  Pergament,  4.  (oder  klein  Folio),  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  B  ad  i  Sr  h  e  n  ,  und  ist  vor  der  ersten 

•Recension  de*  KudolHscben  Werkes  (Richer  got  herre  über 
alle  Kraft  u.  s.  w.)  die  älteste  und  beste  Handschrift,  bes- 
ser und  reiner  als  die  ihr  dann  folgende,  von  Grab?  ausge*o- 

Sene  S  trafsburger  Handschrift,  mit  der  sie  überdies  von 
en  achtzehn  bisher  von  mir  genau  verglichenen  Handschrif- 
ten allein  die  in  der  S.  48  if.  mitgetheilten  Erdkunde  vor- 
kommende Schilderung  der  rheinischen  Städte  (von  Con- 
stanz,  Basel  u.  s.  w.  bis  Köln  S.  62  —  66)  gemein  hat.  — 
Von  der  z  w  ei  ten  Bearbeitung  des  Werkes  (Christ  berVe 

?>ot  über  alle  craft)  ist  die  gleich  grofse,  in  ihren  Bildern  ähn«  , 
icbe  Wolfenbüttler  Pergamenthandschrift  (Mscr.  August. 
4.  No  8.  Ebert's  Ueberlieferungen  2,  S.  36  ff.,  Hagen's 
Grundrifs  S.  24t.)  die  reinste  und  beste» 

III.  Inhaltanzeige  des  in  Stuttgard  auf  der  Privatbiblio- 
thek des  Königs  befindlichen  Wimgärtner  Minnelieder- 
Codex  und  Dichter verzeichniis  des  manessischen  Code 
in  Paris  (von  S.  76 — 121),  wobei  hier  gleich  bemerkt  werden 
mag,  erstens  dafs  der  würdige  Freiherr  von  Lafsburg(zu 
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Eppishaufen  unweit  Constant  am  Bodensee)  diesen  Codex  näch- 
stens alt  neuen  Band  feinet  achtbaren  Liedersaalcs  herausgeben 
wird,  waa  ein  treffliebes  Neben  werk  zu  Ha  gen 's  manessi- 
schem Codex,  der  schon  angekündigt  ist,  werden  wird,  da 
jene  Pergamentbandschrift  die  darin  enthaltenen  Minnelieder 
.  meist  in  so  viel  älterer,  sinnigerer  Form  enthält,  dafs  die 
Mittheilung  ihrer  Lesarten  blos  —  bei  dem  Wiederabdruck 
des  nianess  i sehen  Codex  (der  in  Paris  l8l5  vergessen  wor- 
den, weil  die  Schweizer  i8i3  vergafsen,  dafs  sie  Deutsche 
Seyen)  nicht  genügt  hätte.  Zweitens  wird  bemerkt,  dafs, 
da  von  der  Hagen  1823  in  Paris  gewesen,  den  manessi- 
schen Codex  noch  einmal  ganz  abgeschrieben  zum  Behüte 
neuer  Herausgabe,  da  auch  diese  Herausgabe,  welche  einen 
vollständigen  King  aller  Minnelieder  bilden  soll,  nach  druck» 
liehen  und  brieflichen  Ankündigungen  ihrer  Erscheinung  nahe 
gerückt  ist,  die  Graffischen  Mitteilungen  von  dem  In* 
halte  des  manessischen  wie  des  Wimgärtner  Codex  nur  — 
eine  sehr  k  u  r  z  e  Lebensbedeutung  haben  werden,  d.h.  sie 
lieber  durch  Neues,  lange  Werth  und  Bedeutung  Behaltendes 
hätten  ersetzt  werden  sollen.*  Es  geschieht  gar  leicht,  dafs, 
wenn  der  mühsam  Heisende  und  ämsig  Arbeitende  im  Schweifs 
aeines  Fleisches  Auszüge  gemacht ,  er  dieselben  nicht  verge- 
bens gemacht  haben  möchte  und  er  sie  auch  gern  zu  Markte 
.zu  tragen  oder  doch  zu  Tage  zu  fördern  wünscht;  es  geschieht 
ferner  nur  allzuoft,  (und  die«  gilt  nicht  dem  treuen  freien 
Graff,  was  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird)  dafs  die, 
Welche  auf  gemeinsames  vaterländisches  Ziel  lossteuern,  nicht 
einig  genug  sind  und  nicht  sattsam  im  menschlichen, 
freundbrüderlicben  Verkehre  bleiben ,  um  zu  wissen  und 
im  Bewufstsein  zu  behalten,  was  Jeder  jederzeit  Beson- 
deres treibe  und  vorhabe,  damit  redlicher,  reinmütbi- 
ger  Austausch  und  Ablafs  des  Erarbeiteten,  Erfahrene  n  ,  Er- 
reisten gebandhabt  werde  zum  Frommen  der  vaterländischen 
mutterspraeblichen  Forschung,  damit  nicht  immer  unnöthig 
Kraft,  deren  Vereinung  dem  gemeinsamen  hohen  Ziele  so  über* 
«us  noth  tbut,  vereinsamt  und  zersplittert  werde.  Wohl  sind 
mancherlei  G  a  ben  auch  hier :  der  Eine  ist  ileifsiger  Schan- 
zer und  Schaarwerker ,  Jener  ist  Siebter  und  Richter  ,  der 
Dritte  Versöhner  (des  Lebens  mit  der  Wissenschaft,  des  Stre- 
bens mit  der  Kraft)  —  aber  es  ist  und  bleibt  und  bleibe  nur 
Ein  Geist,  der  Alle  belebt  und  beseelt,  den  Zions Wächter 
wie  den  kindlichen  Schatzgräber,  dafs  sie  alle,  gemeinsam 
Ober  das.  besondere  Tagewerk  des  grofsen  Liebeszieles 
nicht  vergessen ,  der  Verherrlichung  des  Deutschen  Namens 
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so  durch  wissenschaftliche  Erkenntnifs  meiner  gewaltige 
Vergangenheit  als  durch  werkliche  Neubelebung  der 

tenesenden  Gegenwart  für  eine  grofse  kühne  erfüllend«  Zu- 
unft.  Dies  gelegenbeitlich.  Sapienti  sat!  Und  vergesse 
Keiner ,  was  die  vaterländische  Ergrttndung  und  Buchung 
der  muttersprachlichen  Forschung  unserer  herrlichen  Verga»- 

tenheit  will  und  soll:  dafs  sie  durch  die  Sehnsuch r  edler 
eelen  in  den  Tagen  der  Noth ,  als  es  mit  dem  Deutsches  Na- 
men auf  der  Neige  stand,  wieder  heraufbeschworen,  in  Gqttes 
Namen  angerufen  und  angefacht  worden  ist,  und  dafs  die  spa- 
tere besonnene  wissenschaftliche  Ausgestaltung  und 
Wappnung  derselben  doch  nur  Schutz,  Schirm  und  ScbiJd  je- 
ner  wider  den  neuen  Leichtsinn  unsrer  Tage  und  wider  die 
engherzige  Anmafsung  fremdartiger,  wenn  auch  an  sich  ach- 
tungiwertber Schulen,  so  wie  das  feudale  Mittelalter  wieder 
herstellen  wollender  Pse  u  do  politik  seyn  wollt«  und  sollte. 
Weifs  Gott,  esgiebt  noch  etwas  andeTe«  als  eine  kleine  Z  u  oft 
—  ein  ganzes  Volk!!  Es  giebt  noch  etwas  Höheres,  Hei- 
ligeres als  die  Wissenschaft  das  Leben  ,  meines  Vol- 
kes ,  dem  jene  soll  die  Tenne  fegen  suoi  frohen  Keigen  seinem 
jugendlicheren  zukünftigen  Geschichte.  —  —  — 

IV.  Pariser  und  Carlsruher  Glossen  sam  ml  u  ngen  des 
achten  Jahrhunderts  (von  S.  122—  162).  Letztere  höchst 
erfreuliche  und  wichtige  Sammlung  wird  im  Heft  2.  von  S. 
172  bis  280  zum  Schlüsse  fortgesetzt. 

S.  28 1  —  291  folgt  V.  üebersetzung  der  ersten  Abschnitte 
des  tractatus  Nortperti  de  virtutibus  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  (codex  monacensis  237). 

VI.  Gedichte  des  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  in  Pergamenthandsclu iften  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Strafshurg  (S.  »92  —  326). 

VII.  Aus  und  zu  den  fr  flnki  sehen,  alemanni- 
schen und  bayrischen  Gesetzen,  die  wichtigen  mal« 
bergischen  Glossen  betreffend,  aus  Pariser,  Straisburger, 
Münchner  und  St.  Galler  Handschriften  des  achten  und  neunten 
Jahrhunderts  (S.  327  —  342),  woau  der  Bonner  Pergament» 
Codex  zu  vergleichen  ist,  welchen  Hr.  Prof.  H elfter  in  dem 
neuen  eben  erschienenen  Rhei  ni  sehen  Musen  m  für  Juris- 
prudenz, Philologie,  Geschichte  und  griechische  Philosophie 
von  Hasse,  Boeckh,  Niebuhr  und  Bruneis  (Jahre,  t. 
Heft  l  und  2.  Bonn,  1827.  gr.  8.)  S.  158  —  161.  geschildert 
hat,  wo  leider  aber  die  malbergischen  Glossen,  aufser  5.  164» 
«Chereburgium«,  nicht  mitgetheilt  worden  find. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 
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{Fortsetzung.) 

VIII,  Lehen  der  heiligen  Elisabeth  von  Thü- 
ringen (bis  S.  370),  wiedergefunden  in  Darinstadt,  welches 
VV  enk  in  seiner  Hessischen  Geschichte  (Frankfurt,  1767t  S. 
115.)  auszüglich  erwähnte. 

Dieses  Leben  der  heiligen  Elisabeth  wird  in  Heft  III. 
von  S.  373  bis  S.  49?  in  hinlänglich  weitläufigem  Auszuge 
fortgesetzt;  welcher  Auszug  mir  Gelegenheit  gegeben,  Bruch- 
stücke einer  zweiten  (Pergament -)  Handschrift  aus  Frank« 
fürt  zu  erkennen  und  an  seinem  Orte  und  zu  seiner  Zeit 
nüttbeilen  zu  können» 

Nach  dem  Leben  der  E 1  i  s  a  b  e  t  h  folgen  in  Heft  III.  aber- 
malige Karlsruher  (Reichenauer)  Glossen,  alt  und  mit 
sehr  eigentümlichen  Lautverhältnissen.  Soweit  liegt 
der   Druck   vor   mir.  — 

Graff  bat  die  einzelnen  Abschnitte  seinen  Freunden, 
d.  i.  den  gleichforschenden  Arbeitern  im  Felde  altdeutschen 
Schriftenthumes  gewidmet,  wie  sich  Jeder  mit  diesem  oder 
jenem  Zweige  des  grofsen  Feldes  am  Meisten  und  Freisten 
beschäftigt  oder  wie  Oertlichkeit ,  persönliche  Beziehung  etc. 
es  veranlasse. 


So  ist  Abschnitt  I.  zugeschrieben:  An  Docen  in  Mün- 
I«    Abschn.  II.  An  H.  F.  Mafsmann,  jetzt  in  München. 
III.  An  Hanert  in  Berlin.    IV.  An  Ildefons  von  Arx  in 


141.  An  nagen  in  oernn.  iv.  ad  xiaerons  von  Arx  in 
St.  Gallen.  V.  Au  Hoff  mann,  aus  Fallersleben  ,  in  Breslau. 
VI.  An  Wilhelm  Grimm  in  Kassel.  VII.  An  L.  Unland 
in  Stuttgart.  VIII.  und  IX.  An  C.  Lachmann  in  Berlin. 
X.  An  Beneke  in  Göttingen;  welches  alles  hier  nicht  unab- 
sichtlich beigezogen  wird.  Beiläufig  —  kommt  L.  Uhland 
mit  den  malbergischen  Glossen  am  schlechtesten  weg; 
denn  lieber  sieht  er  sich  doch  wohl  angesehen  als  Dichter, 
denn  als  Anwa.lt  oder  Gesetzter;  da  er  obenein  jetzt  vot- 

XIX.  Jahrg.    12.  Heft,  74 
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zugsweise  und  mit  Vorliehe  mit  volksfafslichen  Darstellungen 
der  JYI  i  n  n  e  1  i  e  d  e  r  »Zeit  beschäftigt  ist  im  Sinne  «eines 
Walther  von  der  Vogelweide  (Stuttgart,  1822.  8.) 
und  Hagen  jenen  auszüglicht  n  Abschnitt  Ober  den  man  et« 
tischen  Codex  nicht  gebrauchen  konnte,  da  er  alles  selber 
vollständig  hat.  Warum  dieser  Abschnitt  nicht  an  Jakob 
Grimm  gewidmet,  der  im  Archiv  der  Frankfurtischen  Gesell* 
schaft  für  ältere  Deutsche  Gescbichtskunde  Bd.  5.  S  709  —  710. 
die  Deutung  der  malbergischen  Glossen  versprochen  bat? 

Bei  jener  freundlichen  Einrichtung  aber  von  GrafPa  Diu» 
tisca  mein*  ich  es  sehr  passend  und  angebracht,  dafs  Jeder 
den  Abschnitt  besonders  —  beurtheilend ,  erweiternd  oder 
ferner  Verwandtes  miüheilend  —  bespreche,  der  ihm  gewid- 
met ist,  oder  doch  solche  Abschnitte,  die  ihm  nach  Gegenwär- 
tigkeit oder  Verwandtbelt  der  Beschäftigung  zunächst  und  am 
Herten  liegen.  So  hat  die  Wissenschaft  und  ihre  Hand- 
langer  in  Literatur  wahren  Gewinn  von  einer  ßeurtbeilung , 
die  sich  weder  cur  unnützen,  nichtssagenden  Lobpreisenn 
und  Schmeichlerin  entwürdigen  soll,  noch  zu  leerer  oder 
blosser  Inhaltsanzeige  die  edle  Zeit  verschwenden  will.  Jenes 
ist  die  Art  der  Gemeinen,  dieses  Gewissenssacbe  der  Bücber- 
bändler. 

Wie  ich  aber  eben  oben  gesagt  habe  ,  bat  es  Jakob 
Grimm  bereits  gemacht  in  den  Göttinger  Anzeigen 
d.  J.  StOck  160.  §  1595  —  1600.  Er  hat,  was  ihm  für  seine 
Grammatik  zunächst  Tag  und  das  Wichtigste  war  und  weil  er 
dort  eben  Hoffraann's  aus  Fallersleben  Glossensa  mrn- 
jung  (Breslau  und  Leipzig,  Barth,  1826.  4.)  höchst  lehr- 
reich und  geistreich  besprochen,  aus  Graff's  Diutisca  Heft  I. 
den  vierten  Abschnitt  über  die  Pariser  und  Carlsru  her 
Glossen  genauer  und  in's  Besondere  durchgenommen,'  indem 
er  dazu  die  St.  Galler,  fälschlich  sogenannten  Ka  roni- 
schen Glossen,  in  einzelnen  lehrreichen  Beispielen  verglichen 
bat,  die  GrafF,  weil  Ildefons  von  Arx  sich  ihren  Abdruck 
vorbehalten  hat,  zwar  achtungsvoll  -  gewissenhaft,  aber  doch 
leider  nicht  daneben  gedruckt  bat,  was  sehr  zu  bedauern  ist, 
da  alle  drei  Gtossen  eine  und  dieselbe  Sammlung  ausmachen 
und  sieb  gegenseitig  ergänzen  und  erklären.  Eben  so  hatten 
die  Wiener  (Monseeiscbeh  bei  Platz)  als  dieselben,  wie- 
der dazu  gehört.  — 

Unterzeichneter  nun  wird  dem  Beispiele  Grimm 's  fol- 
gen, und  ei  nen  Abschnitt  ins  Besondere  herausheben,  um 
an  ihn  gröfsere  ausführlichere  Mittbeilungen  von  seinen  Reise- 
ergebnissen anzuknüpfen. 
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Es  soll  dies  vorzugsweise  Abschnitt  Vi.  seyn  „Ober  die 
St  rafs  burger  Handschriften«,  woran  sich  weiteres  an- 
sc  Ii  Ii  eisen  wird. 

Gerne  hätf  ich  A  b  t  c  h  n  i  1 1  II.  „Ueber  Rudolfs  von 
Hoben.  Ems   Weltcbronik«  näher  besprochen,   bötte  dieser 
Abschnitt,  der  eine  ziemliche  Ausdehnung  erhielt,  und  wegen 
der  eben  deshalb  nötbigen  weitläufigen  Auszüge  der  ver- 
schiedenartigsten Handschriften  nicht  ganz  für  diese  Jahrbücher 
eignete,  auch  schnell  genug,  wie  es  solche  Anzeige  forderte , 
von  mir  beseitigt  werden  können.    Ich  hütte  ihn  um  so  lieber 
gleich  bearbeitet,  als  Graff  mir  diesen  Abschnitt  N.  JI. 
freundlich  gewidmet  hat,  gewiis  weil  —  nach  mündlichem 
und  brieflichem  Verkehr  —  er  wul'ste,  d.ifs  bei  den  Unter« 
suebungen  wie  über  die  Quellen,   so  über  die  Ausläufer  uiei 
ner   Kaiserchronik,  drr<*n  Druck  durch  langsam,  wenn 
schon   reichlich   mir   gewordenen  Bedarf  von  neuentdeckten 
Handschriften  (ich  kenne  und  habe  jetzt  neun  vollständige 
Handschriften  derselben  verglichen)  verzögert,  nun  aber  bald 
beginnt«,   die  Weltchronik  des   Rudolf  von  Hoben- 
£  m  s  in  ihren  übervielen,  immer  verschiedenen  Sammel*  oder 
Schwellhandschriften   neben    denen    ähnlichen  des  Johann 
Enrnkel   und   seines  Vorarbeiters  Heinrich  von  Mün- 
chen, sehr  wichtig  geworden  ist.     GraiFgiebt  S.  47  —  75  di«! 
nähere  Schilderung  von  vier  Handschriften,  zu  denen  in  Ha«, 
gen'a  Grundrifs  o\  225  —  248  (251)  und  jüngst  in  Ebert'a 
Ueberlieferungen ,  Bd.  I.  Hrft  2*  1&26.  8.  S.  36.  etc.  beschrie- 
benen ^Ehert  gar  zu  kurz ,  Graff  auch  noch  zu  äufserlich),  di« 
aber  wegen  Nichtbeachtung  und  Nichterkennung  der  zwei, 
gewiis  vom   Dichter    selber   ausgegangenen  Recen- 
üionen  (für  Konrad  den  Vierten  und  Landgraf  Heinrich  von 
Thüringen —  beide  gleichzeitig)  noch  nie  gehörig  geschie- 
den \vorden  sind,  was  mir  möglich  wurde,  weil  ich  bisher 
schon  achtzehn  Handschriften  genau  verglichen  habe  und 
dadurch  zu  sicherem  Ergeboifs  gelangt  bin,  über  die  inneren 
Verhältnisse  und  die  Geschichte  dieses  durch  Rudolfs 
Tod  (er  starb  an  Salomone)  unterbrochenen,  und  nach  den 
vielen  noch  übrigen  Handschriften  zu  schliefsen,  vielgeliebten 
und  vielgelesenen  Werkes,  das  deshalb  die  verschiedensten 
Leute  fortsetzten  oder  mit  anderen  Vorwerken  und  Nachwei- 
ken  (Enenkel,  Heinrieb  von  München,  Wilhelm  von  OranSe, 
Stricker  etc.,   während  Enenkel  selber  sehon  neben  der 
Kaiserchronik,  das  nur  in  Codex  monaclus.  Catal.  pag.  87. 
membr.  4.  enthaltene  Gedicht  Eracl  i  u  s  und  andere,  Hein, 
rieh   von  München  aber  au(*>r  Enenkel,   die  Rep- 
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gauische  Chronik  umreimend,  daa  Gedicht  von  Diet- 
richt  Flucht,  Ravenna- Schlacht,  die  unten  zu  be- 
aprechende  Legende  der  Heiligen,  Philipps  Ma- 
rienleben Ii.  a.  w.  benutzte;  auaflickten  und  ansch wellten. 
Aber  die  Untersuchung,  Scheidung  und  Gruppirung  der  da- 
durch entstehenden  Handschriften  —  Familien  ist  zum  Theil 
so  schwierig  und  verwickelt  oder  doch  verzweigt  und  ver- 
wachsen, dafs  ich,  wozu  auch  viele  inneren  Gründe  drängen, 
rothwendig  weiter  zurück,  höher  hinauf  gehen  und  zuerat  von 
der  Kaiaerchronik  und  ihrem  Inhalt  und  äufaeren  Auabau 
redend,  den  gleich  folgenden  und  gleich  aie  benutzenden,  vor- 
arbeitenden und  umrennenden  Enenkel  und  wiederum  aei- 
nen  Nachreimer  Heinrich  von  München,  endlich  den 
viel  edleren,  reineren,  aelbatstflndiger  dichtenden  Rudolf 
von  Hohen-Ema,  dessen  unvollendete  Handschriften  — 
wie  gesagt  —  zu  wahrhaften  Schwellbüchern  der  Weltge- 
acbichte  (  Wolfenbüttel,  Arolsen  etc  )  benutzt  worden  sind, 
schärfer  in's  Auge  fassen  und  ausführlich  diese  ganze  grofse 
Kette  dea  Zusammenbanges  zergliedern  mufs;  woran  sieb  noch 
manch'  andrea  Ergebnifa,  manch'  andre  Beleuchtung  de*  poeti- 
schen und  proaaischen  Chroniken  Zusammenhanges  anscbliefsen 
wird. 

Der  nun  hier  für  diese  Beurtheilung  in's  Besondere  ausge- 
wählte Abschnitt  VI.  betriift  die  Strafsburger  Hand- 
schriften, welche  Graff  —  bei  einem  freilich  sehr  kurzen 
Aufenthalt  in  Strafsburg  —  doch  faat  allzukurz  abgefertigt 
bat,  indem  er  oft  kaum  eine  hinlängliche  Notiz  oder  ein  Er- 
kennungszeichen von  ihnen  giebt.  Ich  war  volle  zwei  Monate 
in  Stralsburg,  und  durch  die  mir,  wie  ihm,  widerfahrene 
wahrhaft  Deutsche  Gastfreundschaft  und  bülfreiche  Tbeilnabme 
der  Gelehrten  (Prof.  Scbweigbäuser  d.  Jüng, ,  Prof.  Heoen- 
schneider,  Prof.  Strobel,  Pro£  WTilm,  Dr. Engelhardt  und  vor 
Allem  des  Prof.  der  Theologie  Dr.  Jung,  Superiors  am  pro- 
testantischen theologischen  Seminar}  wurde  ich  befähigt, 
fast  alle  von  Graff  genannte  oder  beschriebene  Handschriften 
ganz  und  gar  abzuschreiben,  so  dafs  ich  über  das  Meiste 
viel  genauere  Auskunft  und  Auszüge  zu  geben  vermag,  bis 
ich  die  vollständigen  Abschriften  werde  zum  Drucke 
befördern  können,  was  bestimmt  und  nächstens  ge- 
schieht. 

So  wird  meine  weitere  Gabe  mehr  eine  Zugabe,  als  eine 
Beurtheilung  von  Graff's  Diutisca  sein  und  werden,  wie  es 
auch  allein  meine  Absiebt  war  und  Sache  der  Recension  ist. 
Was  zur  Beurtheilung  oder  Ergänzung  der  anderen  Abschnitte 
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noch  in  der  Kürze  zu  tagen  sein  möchte,  wird  am  gelegent- 
lichen, geeigneten  Orte  eingeschaltet  werden.  % 

Von  Dr  u  ckf  ehl  er  n  ist,   wie  gesagt,  wenig  zu  lagen. 
S.  346,  v.  2  von  unten  snld  statt  sulde  ist  leicht,  378  v.  7. 
von  unten  emcaut  statt  en  vant  (oder  enwänt?)  gehört  ge- 
wifs  schon  der  Urschrift,  da  es  in  GrafPs  Handschrift  stand. 
Kinige  bedeutendere  Fehler  finden  sich  noch  in  den  Glossen, 
die  aber  meist  wohl  schon  ursprüngliche  in  der  Handschrift 
sind.     Der  von  Grimm  in  den  Pariser  Glossen  bemerkte 
Fehler  S.  130.  unpladendi,  wo  die  Reichenauer  nur  das  syno- 
nyme unfrau   haben,    wird  durch  die  St.   Galler  Glossen 
(S.  6.)  schon  verbessert,  sie  haben  urplidhem  ,  wo  das  m  am 
Ende,   wie  Öfter,  gewils  eine  nicht  seltene  Abkürzung  ist, 
vergl.  St.  G.  S.  9.  cafolgam  (cons*  cuti  sunt,  Par.  gefolgete  sint: 
Heichen,  kifolgenti  sint)  u.  s.  w.  —  S.  132  unter  Adtonitua  stehet 
in  den  Paris.  Gl.  bei  intentus  «ihaltanti;  die  St.  Galler  ha- 
ben S.  8.  richtiger  pihaltandi.     Beiläufig  wird  das  St.  Galler 
sendi,   das  kein  Latein  bei  sich  hat,  durch  das  Reichen  sehanti 
(zu  intentus)  erklärt.  —  S.  i?9  stehet  bei  a  Ii  quam  diu  in 
den  Pariser  Gl.  bei  Graff  eddes  tu  langeo ,   besser  St.  Galler 
S.  15.  edbes  in  lango,  154«  alimentum,  rictum  vel  citum,  St. 
Gall.  31.  richtig  ci&um,  155.  usurpat  —  gaturstico,  St.  Gall.  33. 
catursticof,  157.  sputiosum  stuJihaft,  St.  Gall.  35.  stufcihaft, 
158.  uparazzi,  St.  Gall.  37.  uparazzi,  161.  populum  —  flocht 
St.  Gall.  folc  (wie  Paris,  glatt  —  algor ,  St.  G.  chaldi^  Reich, 
cbalti),  161.  terra  intus  —  ?thun,  S.  Gall.  42.  srthun  uruuerf  — 
terre  iuetus),  162.  ebis  (bebes)  —  tisic,  St.  Gall.  ebis — tusic, 
155.  fügt  St.  Gall.  33.  zu  „septentrionalis  sipun  stirnes«  noch 
„s.  locus  s.  Sternes  statn%    161.  (St.  Gall.  4i.)  ist  agens  SS  avios 
und  156.  (St.  G.  340  steht  animi  quis  (  —  uuelikll)  gewifs  für 
quies  (zu  patiens,  longaminis).     Eigen  ist  1Ö2.  brutiscunt , 
Paris,  artopent,  St.  Gall.  43.  irpotent,  welche  Umstellungen  sich 
Öfter  in  Handschriften  finden  und  auch  in  der  Sprache  Be. 
quemlichkeit   u/ld  Bedeutsamkeit  begründet  sind  (gothisch 
bauds9  batttks  gegen  taub,  das  persische  sav  (omni«)  gegen 
slav.  vas,   mutus  stumm??).    S.  16K  ist  viril is  —  gommanlih 
aus  gums  (homo),  gumo  in  truhtigumO,  brutigumo  und  man  zu- 
sammengesetzt, 172.  nochmals  nir  —  comman  ( gegenüber  dem 
englischen  woman?).  —   Die  Bemerkung  Grimms  (Göttinger 
Anzeigen   S.   160.)  Aber  St.  Gall.,   Paris.,   Reichen.,  Gl., 
alvearia — chaftaere,  chaftcre,  da fs  es  chastere  hei fsen  müsfe,  be- 
stätigt sich  durch  die  Stuttgarter  (Elwanger)  Glosse  32. 
clusorem  —  castare  (qui  auro  gemmas  includit). 

Zu  Heft  2.     S.  165.  bargine  —  urlante,  so  auch  St.  Gall. 
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44.  die  leg.  antiq.  Longobard.  titul.  CXI  haben  vargus,  Buda  — 
tateo  dafür  bat  St.  Gali.  Budata  —  deo,  166.  sacrificat,  St.  G. 
auch  wie  Xa.  c*qarploazzit  —  antiqui,  St.  G.  andisk«  (Y.  antriske, 
K.  eintriske).  Ha.  discurrit  —  a/ülaufit,  St.  Gall.  45.  bester 
.  ii/Jaufit,  167.  bella  gero  — -  cafeht  toam ,  St.  G.  46  kifektoom, 
wie  R.  Kifektom,  ezerceo —  pikam,  St.  G.  pikaan  (beginne), 
u.  ignia  —  fmi  (P.  fuir),  bustum  -  f«ir»tat,  tuiristat,  St.  GalJ. 
fiurstat,  mortuurmn  —  taotero,  St.  G.  gur  toaiidero  —  Busta- 
aemuria,  emmuria,  daa  langlebige  eiuturia,  1482,  eyndren 
Asche,  dün  immer,  ialänd.  amyrgie,  wird  duich  St.  Gall.  46. 
eimuria  bestätigt  und  gesichert,  170,  COgnovi  —  inch#iata,  St. 
G.  irchflnta,  i 70.  congragoaa  — .  pibro^ac,  R.  pihraget,  skimplmc, 
aapera  -  *arpft  St.  G.  blos  confragosa —  piroAeie,  dho  (edbo?) 
scimbalac,  das  dho  (  edbo  )  lief««  um  so  eher  auf  sine  hca  (lacj 
aspera  scbliefsen. 

Doch  überlassen  wir  diesen  Glossenvergleich  Grimm  ffir 
die  Göttinger  Jahrbücher,  wo  er  sicherlich  ihre  Sich- 
tung, aus  Heft  2  u.  3  fortsetzen  wird. 

Schlielslich  sey  hier  nur  zu  den  Glossen  von  Paris,  Carls- 
ruhe (Reichenau),  St.  Gallen  und  den  gleichen  Wie- 
nern  (gl.  Ahrabani)  noch  bemerkt,  dafs  ihre  allen  gemeinsame 
lateinische  Quelle,  von  welchem  Urglossar  G  ra  ff  S.  122 
—  123. 5)  spricht,  blos  lateinisch  im  Münchner  Codex 
(aus  Emtneran)  C.  LXXI.  enthalten  ist,  und  der  lateini- 
schen Hälfte  gutes  Licht  zuführt  Die  Handschrift  (179  Blatt 
in  2  Columnen)  enthält  1)  von  andrer  Hand:  de  ortbographia 
Trrenti  Scauri,  2)  theologische  (arianische)  Sätze,  3)  das 
Glossar  a)  INC1P  IT  PROLOG  VS  b)  IT  PR  EFACIO  cj  Bl. 
6 — 173  :  incipiunt  glossae  affatae  et  reliquae  de  nouo  et  veteri 


3)  Dieses  Glossar  ,  der  St.  Galler  Sammlung  ,  mnfs  in  grofsem  An- 
sehen gestanden  haben  uod  Sehr  verbreitet  gewesen  sejn,  nicht 
nur  als  rein  lateinischer  Commentar  (fast  in  jeder  grofsen  Maou- 
fciiptensarnmlung  findet  sich  eine  Abschrift  oder  Umarbeitung  oder 
ein  Auszug  desselben  vor,  auch  die  glo»<ae  Salomonis  haben  es  be- 
nutzt), sondern  auch  mit  seiner  Deutschen  Uebersetxung,  da  aus- 
ser der  St.  G  aller  Handschrift  auch  eine  Wiener  Handschrift 
diese  Glos.<ensammlung  —  gl.  Babaui  Maari  —  enthalt  (s.  Do  • 
cen  Miseell.  und  Hoffmann  Giossensammhing  S.  IV.  und  X.  )  * 
und  ich  zu  diesen  nicht  nur  die  hier  in  Rede  stehende  Pariser, 
sondern  auch  noch  eine  vierte  aus  Reichenau  herstammende 
Sammlung  in  Carlsrahe  gefunden  habe.  Aueh  daa.  Glotsar  in 
den  Werken  Isidors,  Druck  S.  6  I  J  —  63 1  ,  gehört  bteher. 
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testamento  seu  ex  ety  ro ol p g i a  r  u  m  •  p i r i tu  a  1  i t e r  com« 
positae.  Der  Anfang  „ahaujus,  pater  proaui  id  est  auuf  am. 
AI)  Im»  pater,  Syrutn  nennen  est«  u.  s.  w.  -  Der  Schreiber 
giebt  in»  Prologus  an,  dafs  erjibei  den  Glossen  mehrere  Exem- 
plare verglichen  und  das  Beste  (freilich  nicht  immer)  gewühlt 
habe.  Das  Glossar  enthält  übrigens  auch  unbiblische 
Glossen. 

Wir  gehen  weiter  zu  Heft  2.  S.  292.  der  Diutislta. 
Dort  beginnen  die  S  traf  sbu  r g er  Handschriften. 

1.  Der  geistliche  s  t  r  i  t.  Codex  A.  105.  der  Jo- 
bann i  te  r  Bibliothek  4).  Graff  bestimmt  nicht  näher.  Ich  füg« 
hinzu:  membr.  4.  die  Zeilen  ünabgesetzt,  blos  durch  Puncte 
gesondert.  Die  Seite  je  30  lange  Zeilen.  Rothe  Anfangs- 
buchstaben der  Absätze  und  jede  Keimzeile  roth  angestrichen. 
Graff  nennt  diesen  geistlichen  Streit  ein  geistreiches  Ge- 
dicht, zu  dessen  ganzer  Herausgabe  er  ermuntert.  Wil- 
helm Grimm,  dem  ich  die  Abschrift  mittheilte,  erwiederte 
mir,  22.  6.  ifl?6:  der  einer  Abschrift  kaum  werth  ist.  Spä- 
terer Abdruck  wird  Leser  in  Stand  setzen,  selber  darüber 
zu  entscheiden.  Es  gilt,  das  Bild  des  geistigen  Streites, 
wie  das  des  T  od  t  e  n  ta  n  z  e  s  ,  des  Glücksrades  in  seiner 
historischen  langen  Verbreitetheit  und  darum  Wichtigkeit 
auffassen  und  da  giebt  jener  frühe  geistliche  strit  manche  recht 
frische  Veranschaulichung.  * 

Das  Gedicht  umfafst  —  BI.  1a  —  8  a  der  Handschrift  — 
1008  Verse,  von  denen  bei  Graff  abgedruckt  sind  v.  1  bis  259» 
und  v.  904 — 1008,  der  Schlufs.  Mitgezählt  habe  ich  die, 
nach  den  Reimen,  fehlenden  Verse:  68,  122,  1 84 ,  291  *  341  » 
648,  welcher  letztere  aus  v.  432.  herzustellen  ist. 

An  Graff 's  Proben  ist  zweierlei  zu  vermissen: 
i)  Sollten  immer  bei  allen  Handschriften  die  Blattseiten  ange- 
geben seyn.  2)  Da  Graff  durchaus  in  Interpunction ,  Doppel - 
Vocalen  ,  durch  besonders  geschnittene  Lettern,  Rechtschrei- 
bung und  Abkürzungen  die  Handschriften  wieder  geben  wollte, 
•o  hätte  dies  an  dieser  Stelle  wirklich  mit  noch  mehr  Genauig- 
keit geschehen  aollen.  Hier  in  den  Anfang  berein  mehrere 
Beispiele. 


4)  Die  ehemalige}  Johanniter  -  Bibliothek  ,  die  Universität«  -  Biblio- 
thek und?  die  SchopHinische  Bibliothek  sind  jetst,  zwar  in  sieh 
gesondert,  in  Einem  Räume  vereinigt  im  Stifte  St.  Wilhelm» 
(St.  Guillaume)  d.  i.  dem  prottstaatwchen  Seminare. 
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Seite  293.  v.  1.  a.  3-  stehet  in  der  Handschrift  gotte,  v.  11. 
luitir  —  wie  immer  wuirt,  wnint  —  wie  auch  v.  16.  gleich 
richtig  luiter  gedruckt  ist ,  v.  25.  iai/Ze/f^ Graff:  sullen)  ,  v.  59. 
vnkuische  f  nicht  —  u  — ;  v.  20,  stehet  hertze9  nicht  herze,  wie 
v.  10.  glantze,  18.  glentze;  v.  15.  u.  21.  steht  dz,  nicht  das, 
und  war  beizubehalten  wie  ort  und  wie  262,  437  .  .  .  selbst 
de  steht;  v.  39*  stehet  sunde ,  nicht  svnJ«,  und  so  ist  a  und  o 
oft  umgeschrieben  v.  38-  st.  nut  ,  nicht  nit  9  wie  v.  66.  richtig 
steht,  eben  so  v.  52.  sui,  nicht  sie,  mulieres,  wie  55  -rui» 
nicht  svi ,  illa,  eben  so  56.  57.  sui%  nicht  svi,  v.  61.  •  "  kernet, 
nicht  v;  v.  66.  u.  69.  stehet  richtig  jui,  v.  67.  u.  68.  wieder 
falsch  so;  v.  55.  stehet  schöwe ,  nicht  schöwen  ;  v.  63.  stehet 
schöne  frowen,  nicht  schoene  fr.;  v.  69.  lese  ich  alten  hersen 
(Graff:  herren)  u.  s.  w.  Dasselbe  tritt  ein  bei  den  Strafsbur- 
ger  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts,  S.  3o3-  v.  8. 
stehet  sol  (Handschr.  xaZ),  v.  9-  damit  (H.  damit*)  wrden  wir 
(H.  wir  gote)  geechinot;  v.  11.  verzalt  (uerzalt);  v.  19.  demsel- 
ben (dem  seihen),  aber  wold  ich  (woldich)  u.  s.  w.  Eben  so 
S  307.  V.  2.  oor  (H.  uor)%  9.  wlit  (H.  tolih),  l8.  vorotchtere  (oor- 
uachtere),  20.  vertrihe  (uertribe)  U.  s.  W.  Sollte  nicht  auch  das 
ziemlich  regelmässig  durchgeführte  n/eman  ,  n;eraer,/emer  zu 
beachten  gewesen  seyn  ?  —  Ferner  S.  308.  309.  v.  13.  bissnzan 
(  H.  bisenzon),  14.  zu  (su),  15-  het  (hetiz)  ,  20.  het  er  (Wr) 
u.  s.  w.  Doch  sind  dies  Kleinigkeiten.  Wer  an  solchen 
Jjgdvergnögen  findet,  habeat  sibi.  — 

Dieser  geistlicheStreit  der  Leidenschaften  und  Laster 
wider  des  Menschen  Seele  oder  besseres  Ich,  das  sich  röstet 
Und  wehrt  wieder  sie,  kehret  im  Mittelalter  sehr  oft  wieder. 
Das  Bild  des  geistigen  Kampfes  findet  sich  überall  und  lag  in 
der  germanischen  Denkungsart,  verwirklicht  endlich  in  den 
KriegszQcen  für  das  Kreuz.  Man  denke  an  milites  Christi, 
bomines  Christi  u.  s.  w. 

Codex  Arg.  c.  133.  enthält  ein  lateinisches  Gedicht  „de 
conflictu  virtutum  et  vitiorum«,  vielleicht  das  selbe  sehr  alte, 
was  codex  monac.  Emmeram,  f.  III.  oiembr.  IX.  secuJi.  4. 
fl.  100  — 120.  enthalt:  Ambrosii  Antperti  (oder  Ansperti, 
eines  Franzosen  und  Benedictiners,  der  778  starb.  Also  so 
alt  das  Bild!)  über  de  conflictu  vitiorum  atque  virtutum, 
welches  oft  dem  Ambrosius,  bald  dem  Augustinus,  bald  dem 
Leo  oder  Isidor  zugeschrieben  worden  ist  und  deshalb  in  der 
opp.  s.  Augustini,  Theil  6,  append.  col.  699.  und  opp.  Isi- 
dori  S.  497.  abgedruckt  worden  ist.  Man  sehe  bistoire  litte- 
raire  de  ]a  France.  4.  148.  etc.  Dasselbe  Gedicht,  oh  und 
Jange  gelesen,  . stehet  auch  in  cod.  monac.  Etnuaerain.  a.  8« 
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membr.  8.  seculi  IX.  Fol.  100—123;  B.  L.  chart.  foT.  teculi 
XV.  ft.  164—  167;  C  LXH.  chart.  fol.  aeculi  XV.  fol.  241  — 
243 ;  F.  LH.  chart.  4.  «eculi  XV.  fol.  284—285.  Darin  heifst 
der  Anfang: 

Vos  qui  sub  Chriato  mundi  certatis  in  isto. 

Discite  virtutum  conflictua  et  vitiorum. 

Hieher  gehört  auch  der  KriegdeaLeibea  und  der  Seelen 
(a.  Ha  gen  a  Grundrifa  S.  445). 

Codex  Argent.  B.  168.  chart.  12.  enthält  unter  N.7.  «<?p- 
tem  mulierea  i.  e.  virtutes  Theologiae,  wie  im  obigen  geist- 
1  ich  em  atite  gekämpft  wird:  mit  suben  vbelen  wi- 
ben,  v.  49t  nämlich  den  Leidenschaften:  vraaheit9  vn- 
kusche,  gritekeit,  sorn,  nit,  tracheit,  hoffart, 
wider  die  sahen  iuncfrowen :  müsse,  kuschekeit,  mil- 
t  e  k  e  i  t ,  senftm  u  etekeit  ,.  niinne,  wackerbeit,  de- 
m  u  t.  Die  Zahl  sieben  mag  in  ihrer  alten  Heiligkeit  auch 
bier  wiedergekehrt  seyn,  wie  auch  in  den  aieben  Himmeln , 
sieben  Todsünden  (houbitsunden)  u.  a.  w.  Auch  die  Stelle 
Jeaaiaa  4*  1*  mag  dazu  gewirkt  haben  ,  wie  auf  ihr  daa  Ge- 
dicht beruht,  welchea  ich  S.  97 — 103.  in  meinen  Ä Erläu- 
terungen zum  VVassobrunner  Gehet«  —  Berlin ,  bei  Ohmigke 
182  )•  8.  —  Ä)  mitgetheilt  habe,  und  auf  welches  auch  der 
Anfang  des  Liedea  von  den  aieben  Gaben  (geistlich;  der 
man  waa  ieaua  christ)  in  Lüsberg' s  Liedersaal  1.  367.  sich 
bezieht: 

Ain  waissag  sach  daa  aiben  wib 

Stritten  vmb  aina  mannet  lib. 

Recht  ausgeführt  und  sinnbildlich  dargestellt  ist  dieser  geist- 
liche Kampf  in  dem  Riesen*  und  Weltbuche  der  Herrat 
von  Landsberg  in  Strafsburg,  Blatt  %99h  —  204b,  welchea 
Engelhard  besprochen  hat.  Die  grofse  Folio  •  Handschrift 
stammt  von  der  Herrad  Hand  selber,  eine  wahre  geistliche 
Bibliothek  des  Mittelalters,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert; 
mithin  ist  daa  Bild  de8  geistlichen  Kampfes  auch  hier  höher 
als  unser  deutsches  Gedicht  hinausgeschoben.  Aber  auch  viel 
spätere  Zeit  führet  daa  Bild  aehr  oft  noch  durch.    So  heifat  ea 

 ^  

rü  -  ... 

5)  Ieh  ceeensire  mich  hier  selber ,  and  zwar  überaus  kurz.  Die 
Münchner  Handschrift,  die  ieh  nun  Sfjber  seit  1825.  oft  eingese- 
hen ,  liest  bessimmt  „mir  i  n  a  n "  im  VVassobrunner  Gebete. 
Dafs  mit  den  Accusativus  mit  sieh  fuhren  kann,  siehe  bei  Graff 
althochdeutsche  Präpositionen,  S-  128 —  129.  —  Koro. 

« 
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in  der  deutschen  Uebersetzung  Sebastian  Brand  a  tob 
Jjkol)  W impfe] ings  »Ritbraus  contra  belliaequacea  j 

Kriegaknecht  was  ist  dier  nodt  sölchls  Lochen 
•  Das  du  ym  krieg  wilt  «ein  erstochen 

Thu  gemach,  die  platren,  feber  vnd  bil 

Werden  erwirgen  vwern  vil 

Vor  brassen  schlemmen  vnkuscheit 

Wirdt  vch  der  gammel)  bald  geleit 

Bystu  zu  krieg  geboren  yn 

Vnd  wildt  vtf  erden  kriegen  bin 

Krieg  mit  dem  fleisch  vnd  diner  sünd 

Vnd  wer  dich  geen  dem  bösen  findt 
.■    So  magstu  lang  in  kriegen  alten 

Vnd  wirst  durch  sölchen  strit  behalten. 
Graff  gtebt  S.  292.  in  der  Anmerkung  eine  Noti«.  von  dem 
heiligen  Namenbuch  des  Conrad  Danckrotzbeim,  dessen 
Papier  -  Handschrift  von  l4Sö.  in  der  ehemaligen  Johanniter - 
Bibliothek  zu  Strafsbuig  —  cod.  B.  142.  foi,  1  a  —  li  b  —  sich 
befindet*  und  fordert  St val's burger  Freunde  zum  Ab- 
druck auf.  Ich  füge  hier  i. Jähere  Angaben  hinzu.  Die  th&tige 
Le  v  r  aul  t'ache  Buchhandinng  zu  Strafsburg  wird  mit  dem 
neuen  Jahre  einen  Band  Alsatica,  gesammelt  durch  den  Pro* 
feasor  Strohe]  daselbst  herausgeben,  welcher  aufser  dem 
Leben  der  Literatur  und  Gedichten  von  Sebastian  Brand, 
Gottfried  von  Ilagenau,  Thomai  Murner 's  Briefen 
auch  jenes  Namenbuch  des  Kon  rad  von  Danckrotzb  eim 
enthalten  wird. 

Das  Gedicht  umfafst  646  Verse  auf  11  Blatter  in  4* 
1  Spalte.  Die  Ueberschrift  ist:  Cuonrat  Danckrotz- 
beim beilig  nambuoch,  wie  v.  3o:  Vnd  ist  das  heilig 
nambuoch  genant.  Bekanntlich  hiefsen  sonst  die  Fibeln 
gleichfalls  Nambuch,  gewifa,  weil  die  Namen  der  Heiligen 
erst  später  der  bösen  Xantippe  etc.  Platz  machten.  Nach  der 
Einleitung  von  42  Versen  folgen  die  12  Monate  mit  al!e  lie- 
ben Heilgen  durch  das  Jar,  412  Verse,  dann  die  ergötzliche 
Ausleitung  4l3  —  546.  £>er  Verf.  nennt  sich  selber  v.  34. 
Xuonrat  Danckr  oczbeim  und  v.  öl8.  Conrat  dang- 
krotzheim,  nicht  also  Dangbrotsheim,  wie  Hagen  im 
Grundriff  S.  501.  VI.  3.  bei  der  Angabe  des  Kolmarer 
Minnesänger. Codex  6)  schreibt.    V.  349.  «p»«lt  er  auf  sich  an 

a> 

6)  Dieaem  Codex  habe  ioh  vergeben«  nachgeapört ,  der  nach  Gr  i- 
ter'smüiidlicherAJiaheiluDg,  in  Ulm,  xnlelat  bei  einem  Buch  - 
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hei  sinem  genannen  aant  conrat  und  nennt  sich  cunci  man. 
Hagen  nennt  ihn  a.  a,  O,  von  Hagenau.  In  dem  Namen- 
buch nennt  und  kennt  er  Hagenau  sehr  gut.     Vers  152  : 

Der  koufTman  machet  sich  uff  die  fart, 
wann  es  ist  Jormerckt  zue  hagnowe; 
v.  148.  vorher  s.»gt  er:   der  do  wil  gen  baden  varen,  v.  252» 
nennt  er  Strasburg,   —    Die  Handschrift  ist ,  nach  v.  51 1  t 
von  1435: 

Vnd  hant  dis  buech  da  mit  ein  ende, 

Das  geben  wart  von  milter  hende, 

Do  man  zalt  tusent  vor 

Vier  hundert  fttnfr'  vnd  drissig  lor. 
Ob  nun  der  im  Colmarer  Codex  (Grundrifs  5.  501.)  derselbe 
Dangkrotsheim  von  Hagenau  ist?  Jn  Gottfried*!  von 
Strasburg  T r i s tan  kommt  bekanntlich:  diu  nahtegale  von 
Hagenouwe  vor  —  v.  4777.  Uebrigens  ist  das  Namen- 
buch schon  im  löten  Jahrhundert  gedruckt  worden,  und 
liegt  auf  der  Strafshurger  Bibliothek.  Zehen  Blätter  in  4.  v- 
Ort  u.  Jahr.    Der  Titel  heilst: 

Das  Heiligen  Namenbuch. 

Das  heiligen  nambuch,   dut  nennen  mich 
,4min  diechter  Dangkrotzheim  der  sinnrich 

Ordenung  der  heiligen  und  defsglich 

monat  des  jors  zeug  ich  unstroflüch.  :i 


bind  er  zu  Colmar  gesehen  wurde,  be!  welehem  er  übrigens 
furchtsvoller  behandelt  worden  seyn  soll  als  die  meisten  —  nieder- 
rheinischen —  Handschriften,  aus  denen  Uffeubach's  Biblio- 
thek und  Catalog  erwuchs,  von  den  Solinger  Bücherschneidern. 
Die  Colmar  er  Bibliothek  liegt  dermalen  in  Unorduung.  Ist 
der  Codex  noch  darunter  versteckt,  so  werden  ihn  der  für  dent- 
sche  Literatur  in  Frankreich  so  thStige  Präsident  Goib^ry  in 
Colmar  und  Professor  Dr.  Jung  in  Strafiborg,  die  mir  beide 
eifrige  Nachsuchung  versprochen  haben  ,  gewifs  finden. 

Eben  so  wenig  war  in  der  durcheinander  geworfenen  Johanniter 
Bibliothek,  um  deren  müheselige  Ordnung  sieh  Jung  viel  Ver- 
dienst erwirbt,  der  codex  A.  «00.  tu  finden,  worin  das  Gedieht 
vom  Gregor  vom  Stein  (Hsgen's  Grundrifs  S.  28 1.  15  and 
Jacobi  de  Voragine  histori«  Lombardier  etc.)  enthalten  ist,  wo- 
von Gor  res  früher  Abschrift  besafs.  Uebrigens  hat  Professor 
Vesenmeyer  in  Ulm  ein  großes  Pergamentblatt  Bruchstück 
aus  einer  zweiten  Handschrift  des  Gregor  vom  Stein.  Un- 
land in  Stuitgard  besitzt  davon  Abschrift. 
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Den  jungen  tu  he  rieht  ser  tröstlich 

befindet  myn  leser  eygentlich. 
Ein  Holzschnitt  ist  beigefügt,  der  Jesum  im  Tempel  mit 
seinen  Aeltern  unter  den  -Lehrern  darstellt. 

Aus  der  Vergleichung  des  Druckes  mit  der  Handschrift 
ergiebt  sich,  dals  in  jenem  die  Sprache  noch  mehr  verneut  ist 
und  dafs  die  Handschrift  nicht  die  eigenhändige  des  Cuno 
aeyn  kann;  denn  es  fehlt  eine  Zeile  in  demselben.  Nach 
v.  401 : 

Die  sties  zwene  broten  an  den  spisz 
bat  der  Druck  die  in  der  H.indschrift  fehlende  Reimzeile 

und  briete  und  machte  einen  guten  frisz. 
In  der  Handschrift  fehlt  ferner  noch  Vers  72  (7l.  tempel :?) 

Konrad  von  Dangkrotzheim  (Dankers  in  Elsaf») 
Namenbuch  ist  wegen  der  Sittenbeziehungen  seiner  Zeit 
und  wegen  der  barmlosen  Drolligkeit  wohl  Werth.  Er  bat  es 
den  Kindern  gewidmet: 

34*    Vnd  mähte  es  Cuonrat  danckroezheim 

Aller  kinde  patterone. 
Ein  zweiter  Buko  von  Halberstadt? 

Diese  Notizen  mögen  hinreichen,  um  dem  vollständi- 
gen Abdruck  durch  die  Lievrault'scbe  Buchhandlung  zu  Strafs- 
burg einen  freundlichen  Empfang  suf  dem  rechten  llhejnufer 
zu  bereiten,  um  so  mehr,  als  wir  uns  der  deutschen  Gabe  aus 
dem  nun  doch  einmal  wälschverwalteten  Eisais  recht  freuen 
«ollen. 

Diutiska,  5.  301  bis  303.  Legenden  der  Heiligen 
Cod.  Arg.  A.  77.  der  ehemaligen  Johanniter  Bibliothek. 

Dieser  grofse  Codex  von  444  gr.  fol.  Seiten  Pergament, 
und  je  3  Columnen  zu  je  50  Zeilen  —  ist  von  Graff  allzu- 
kurz  behandelt  worden.  Nicht  einmal  die  Anfänge  und 
Schlüsse  sind  gegeben  worden,  die  wegen  der  Vorreden 
und  Nachreden,  freilich  auch  allein  nicht  helfen;  während 
doch  dieses  Gedicht  sogar  ein  rech  t  angenehmer  Fund 
ist,  wie  folgende  Darstellung  aufdecken  wird. 

Dieses  grofse  Leben  aller  Heiligen  nach  der  Ordnung  des 
Jahres  ist  nämlich  nur  der  dritte  Theil  des  in  Hagen 's 
G  r  u  n  d  r  i  f  s  S.  260  b  bis  267.  besprochenen  Lebens  Christi, 
Mariä  und  der  Apostel,  ein  von  des  Meister  Philipp'* 
•  ehr  oft  vorhandenem  Werke,  Grundrifs,  S.  24t,  womit  es 
Koch,  Compendium,  Theil  I.  S.  125,  und  Docen  noch, 
Miscellen  Tb.  2.  96.  und  Museum  Th.  I.  S.  192,  verwech- 
selten, gänzlich  verschiedenes  noch  viel  poetischeres  Werk, 
welches  aber  auch  sehr  gelesen  und  geliebt  gewesen  seyn 
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mufs,  wie  die  nachher  darzutbuende  Herausnahme  einzelner 
Abschnitte,  in  cod.  pal.' 341*  378  u.  356,  und  die  Benutzung 
solcher  (z.  B.  von  Decius,  Diocletian  oder  Laurentius 
etc.,  einige  der  Wunder  bei  Christi  Geburt,  während  die 
anderen  aus  Philipp 's  Marienl.  Lieben  genommen  wurden) 
durch  Heinrich  von  München  in  seiner  Weltchronik  # 
worin  er  den  Enenkel  anschwellt/ 

In  den  altdeutschen  Wäldern  der  Brüder  Grimm 
Theil  3.  S.  155.  meinte  Docen,  dafs  es  wohl  ein  Werk  Ru- 
dolfs von  Hoben-Ems  seyn  möchte.  Einige  langge- 
streckte Keimstellen,  von  denen  sogleich  y  liefsen  darauf 
achliefsen,  und  es  liefse  sich  fragen:  Hätte  Rudolf  dies  Werk 
als  Fortsetzung  seiner  Weltcbronik  vielleicht  vo  r  gedichtet, 
ehe  er  an  Salomon,  wobei  er  bekanntlich  starb,  vorgerückt 
war?  —  Eigen  aber  wäre  dann,  dafs  stets  an  Rudolfs 
Weltchronik,  in  den  grofsen  Sammelbandscbriften  zu  Wolfen- 
liüttel,  Arolsen  u.  s.  w. ,  als  nuwe  Ee  des  Meister  Phi- 
lipps Verdeutschung  des  Marienlebens  angehängt  ist!  Wo- 
von näher  im  2ten  Theil  der  Kaiserei» ronik.  Aber  Grimm 
bat  in  seiner  Grammatik,  Theil  2.  S.  252.  gelegentlich  schon 
das  Resultat  ausgesprochen,  das  Werk  sey  nicht  von  Ru- 
dolf, wozu  ihn  grade  die  Sprache  und  ins  Besondere  die 
Keime  veranlassen;  und  Formen  wie  wöhsel  at,  mater- 
at,  die  auch  im  Strafsburger  Codex  erscheinen:  mar« 
terät  :  gat,  w  6c  h  s  el  ät :  g  at  28,  25  c,  di  v  il  Ute  :  rate 
2Öa,  mittelode  25c. 

Zuerst  nun  von  dem  ersten  und  zweiten  Theile 
des  grofsen  müheseeligen  Reimwerkes. 

Fla  ge  n,  a.  a.  O.  S.  260,  kennt  nur  i)  eine  Meininger 
Handschrift  und  giebt  die  Vorrede,  und  2)  S.  550.  nachträg- 
lich kurze  Nach  Weisung  der  Heidelberger  Handschrift, 
N.  352.  (Wilken,  S.  434  ),  die  ich  sogleich  näh  er  beleuchten 
werde.  Dazu  haben  sich  später  gesellt:  3)  eine  Wiener 
Handschrift,  Ambras.  Sammlung  N.  266,  kl.  fol.  205*  Bl.  Perg. 
13  Jhd.  Anfang  und  Schluß  fehlt.  Lambec.  II.  78 1  —  788. 
4)  Eine  Handschr.  in  der  fürstlich  -  Dietrichsteinischeu  Biblio- 
thek zu  N  ik  olsburg;  beschrieben  in  der  Wiener  Litera- 
turzeitung 1816.  Intelligenz  Bl.  S.  155.  161.  169.  u.  s.  w. 
6)  Eine  Pergamenthandscbrift  aus  Görlitz  erstand  in  diesem 
Jahre  Hagen;  250.  Bl.  fol.  aus  bester  Zeit,'  vollständig. 
6)  Von  einer  Pergamenthandscbrift  erhielt  ferner  Hagen  zwei 
^lütter,  von  einem  Deckel  abgelöst,  etwas  jünger,  durch 
e  us  eb  ach  in  Berlin.  7)  Eine  Thorner  Handschrift, 
soll  vorhanden  seyn. 
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Die  hier  geschilderten  Codices  enthalten  sfluimtlich  Tbeil 
J  und  2  des  Werke«.  Der  erste  11»eil  uni  rafft  da*  J^eNnr 
Jeiu  und  der  Maria,  der  «weite  das  Leben  der  A]»o- 
itel.  Von  diesem  «weiten  Tbeile  besitzt  Strafsburg  noch 
eine  besondere  Papierbandschrift,  B.  nö.  toi.  15.  Jahrb.,  wo- 
von näher  an  seinem  Orte. 


Das  ganze  grofte  dreiteilige  Werk  erhielt  die  Einrieb- 
tung,  dai3  jedes  Buch  Vorrede  und  Nachrede  bat.  Für 
Buch  2  giebt  mir  die  eben  genannte  Strafshurgrr  Papiei  bar.d- 
achrift  die  Nachrede»  die  in  der  He  i  d  el  b  e  rg  e  r  Hand, 
schritt  fehlt. 

Diese  Vor-  und  Nachreden  aber  geben  das  b«»ste 
Liebt  und  den  rechten  Beweis  von  den  zusammengehörenden 
dreiTheile,  indem  die  spateren  Vor  -  und  Nachreden  immer 
den  Inhalt  der  vorigen  Bücher  wiederholen;  so  wie  eine  grofse 
Stelle  von  Julian  dem  Bösen,  welche  vom  »weiten  Theile 
in  den  dritten  wieder  hinüber  genommen  worden  ist. 

Von  Theil  I.  nun  giebt  von  der  Hagen  im  Grundrifs 
S.  260  —  261.  die  allgemeine  Vorrede  des  ganzen  dreitheiligm 
Werkes,  S.  262  —  265.  aber  die  Vorrede  des  er»t*n  Theiles; 
und  zwar  nach  der  Meininger  1*  a  p  i  e  r  handschrift ,  worin 
mehrere  Lücken  und  Unleserüchkeiten  obwalten.  leb  gebe 
hier  die  Ergänzungen  der  Heidelberger  Pergamenthand- 
acbriftT). 

Hagen,  S.  260.  Z.  4 :  ob  aller  vreude  crone.  —  S.  26t* 
Z.  1.  die  fehlenden  7  Zeilen  lauten: 
du  bist  der  an  wisheit 
1  b    mit  minne  dicke  seze 
In  dime  lobe  vz  meze 
De  creaturen  wecbselat 
Din  boer  gotlicber  rat 
Geworckt  vnde  vnds  worebt  wol  bat 
Daz  vinstere  von  geluocht'e 
(Die  trucke  vnt  ouch  die  vuehte); 
5.  261*  v.  5.  dingen  statt  schlingen»  v.  14.  an  genuger 
at.gruener,  varwea,  v.  19.  sunner,  st.  dyesonde,  v.  2l — 28  : 
V~nde  wie  die  wechselen  vmme 


7)  Die  Heidelberger  Handschrift  hat  niederdeutsche  Schreibfor- 
men i  bleif  blieb;  besihreif  14  d,  dat,  dit;  bitime  mit; 
schimp  :  gl  imp  ,  he  neben  er;  selwcoj  aber  eothuo ;  p  I  e - 
getf  plit  und  pflit,  plage«  Ida;  ewenclich  15 c,  wük?/ic- 
lichen  u.j.w. 
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Den  tach  die  nackt  vnda  das  iar 

In  diner  wisheit  vffenbar 

wände  ir  begin  vnde  ende 

stet  gar  in  diner  hende 

Du  bist  ir  got  si  din  geschaft 

O  gütlicher  meists  schaft 
lc   wie  ho  wie  tief  vnde  wie  lanc 

(Ist  dines  gewaltes  vmmeganc). 
v.  31.  vol lesen  st.  follenlessen ,  follenmessen  ,  v.  35.  die  ei- 
nes wesen,  v.  38.  leben  wessen,  v.  43.  die  eines  list,  ey- 
genes  u.s.  w.  S.  262.  v.  5.  von  unten  zu  iungest  st.  wöste!  — 
Dem  Ganzen  liegt  natürlich  eine  lateinische  Quelle  zu 
Grunde,  aber  gewifs  verschiedene  Werke.  Die  Folge 
der  Heiligen  im  Theil  3  ist  nach  dem  Ablauf  des  Jahres 
und  der  kirchlichen  Feste.  Da  nun  der  Dichter  Jesu 
und  Maria  Leben  und  Feste  für  Theil  %  ,  das  der  Apostel 
und  der  Maria  Magdalena  für  den  zweiten  Theil  heraus« 
geschieden  bat,  so  blieben  natürlich  diese  Sämmtlicb  an 
Theil  3.  aus  der  Reihenfolge  heraus.  Daher  vergleicht  man 
die  Folge  des  3ten  Theils,  wie  sie  Graff  gegeben,  z.  B.  mit 
der  vollständigen  auch  nach  dem  Jahreslauf  geordneten  Le- 
gen da  aurea  (oder  historia  lombardica ,  wie  sie  von  der 
Mittbeilung  der  lornbardischen  Geschichte  am  Schlüsse  heifst) 
des  Jacobus  de  Voragine,  so  ist  bis  auf  jene  natürliche 
Lücken  die  Folge  ziemlich  gleich.  Jacobus  de  Voragine  ord- 
net ganz  genau  nach  den  Festen  und  beginnt  daher  das  Kirchen- 
jahr mit  dem  Advent;  fortblieb  bei  unserm  Werk«  natür- 
lich der  folgende  Apostel  s.  Andreas,  und  beginnt  gleich  mit 
den  folgenden  Heiligen  Nicola  us,  Lucia  u.  s.  w.  Man- 
cherlei Umstell  u  n  g  e  n  der  Folge  in  unserm  deutschen  Werke 
gegen  die  Le'enda  aurea  (z.  B.  bei  Benedictus  -  Louginus  t 
Christina-  Martia ,  11 000  Jungfrauen -aller  Seeligen  u.  ».  w.)f 
eben  so  vielfache  Auslasse  von  Heiligen,  gleich  von  vorn  her- 
ein Paulus  heremidaj  Hylarius,  Machariust  Antonius  -  Vedas- 
tus,  Amandus  -  Gorgonius  -  Chrysostomus ,  Lampetus  u.  &.  w. 
beurkunden,  wie  die  gesonderte  Anordnung  der  3  Theile  an 
sich  ,  bei  unserm  Verfasser  theile  eine  selbststündige  Anord- 
nung, theils  dafs  er  verschiedene  lateinische  Quellen  um 
sich  versammelt  hatte.  Für  das  Leben  der  Maria  und  von 
Jesu  Jugend  bestimmt  das  lateinische  Keim  werk  ,  welches 
auch  für  3  andere  Deutsche  Gedichte  Quelle  gewesen  ist,  näm- 
lich 1)  für  Phillipp's  Marienleben  (Hagen,  Grundr.  am 
a.  O.),  2)  für  ein  von  mir  im  Cod.  Stuttgard.  Biblioth. 
public,  aiii,  theolog.  et  philosoph.  4*  N.  32.  chart.  seculi  14* 
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(1388)  aufgefundenes  Deutsch  gereimtes  Marienleben,  des- 
sen Verfasser  sieb  am  Schlüsse  also  nennet: 
Der  nu  dis  Büchelin 
Zm  tusche  Bekeret  bat  von  latin 
Der  ist  genemmet  alsus 
Von  binovv  waltherus 
Von  Bremgarten  b  i  der  rüs  geborn 
Notig  genuog  nach  vnd  vorn  etc. 
3}  Cod.  arge  n  t.  Bibliotb.  Jobann.  A.  82.  N.      cbartac.  1396. 
B).  l  a  —  85c    leb  werde  alle  diese  vier  Bearbeitungen  itn  2tcn 
Tbeile  cur  Kaiserchronik  bei  Gelegenheit  von  Rudolfs  von 
Hoben* Ems  Weltchronik  genauer  besprechen,  saimnt  ihrer, 
allen  gemeinsamen  latein  iseben  Quelle,  die  ich  bis  jetxt 
viermal  gefunden  habe:    1.  Cod.  monac.  lat.  inembr,  N. 
1328.  ä£.  2  Column.  fol.  secul.  XIV.  fol.  1  a  —  ß7  d.     2,  Cod. 
Waller  stei  n  inembr,  &\,  seculi  XIV.  1  344.  112  fol.  1  Culum. 
^  Cod.  Carsrub.  membr.  4*  N.  252.  2  Colum.  seculi  XIV. 
4-  Cod.>  monac.  Emmeram.  F.  XJLI.  4.  cbartac.  seculi  XV. 
fol.  1  — 156.    Schon  Docen  deutete  im  neuen  literarischen 
Anzeiger  v.  18O6.  167 —  169  auf  die  lateinische  Quelle.  Der 
Anfang  der  Vorrede  dieses  Werkes  heilst  (Cod.  Wallenst.) 
Sanctus  epyphaniuo  doctor  veritatis 
Salamine  pontifex  cypri  ciuitatis 
Et  sanctus  ignatius  verus  martyr  dei 
Johannis  diseipulus  filius  sebedei 
t  Jobannes  damascenus  qui  phylosophiam 
Omnem  suam  reuocauit  diuina  in  vsiam  (ov<rta»)  etc. 
Der  eigentliche  Anfang  des  Werkes : 

In  ciuitate  nazaretb  de  terra  galylea 
bomo  quidam  babitabat  ortus  ex  iudea 
Gente.  genus  eius  sumens  de  Stirpe  dauid  regis 
Simplex  iustus  atque  sanctus  seenndum  iussa  legis  etc. 
Jenes  lateinische  Werk  heifset  nun  in  unserra  grofsen  Legen- 
den buche,   wovon  wir  ausgingen,  einfach,  das  buoch 
21  b.  80  d.  etc.  wie  die  Deutschen  Dichter  ihre  Quellen  nie  an- 
ders nennen,  als  das  buoch,  daz  märe,  das  liet  u.  s.  w. 


(Dis  Fortsetzung  folgt.') 
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(Fortsetzung.) 

Für  den  Abschnitt  des  Faustinianus  und  Clement 
liegt  der  deutschen  Bearbeitung  das  auch  der  Kaiserchro- 
n  i  k  gemeinsame  ursprünglich  griechische  Itinerarium  S. 
Petri  od*  R  ecog  n  i  t  i  o  n  es  Clementis,  .in  Rufini  Torri- 
tani  (Torani)  lateinischer  Uehersetzung ,  vollständig  unter  an« 
dern  in  Cod.  Guelfb.  opuscul.  theol.  XXVII.  memqr.  sec. IX. 
(Itinerarium  clementis  pape  predicationis  sancti  petri  apostolil 
und  Cod.  monac.  Emmeram,  membr.  C.  LXXII.  sec.  X.  f. 
5  —  100.  S.  Clem.Kom.  Kecognitionum  lihri  X.,  aber  in  einem 
Schon  frühen  lateinischen  Autzuge  zu  Grunde,  wie  ihn  auch 
Vincentius  Bellovacensis  schon  in  der  Mitte  des  drei- 
zeb  nten  Jahrhunderts  in  seinen  Speculum  historiale  auf- 
genommen hat.  Eben  so  gedruckt  in  bibliotheca  patrum.  Lug* 
dun.  2  t>  384  und  Co  te  1 «  r  Patr.  apost.  Amsterd.  1724»  I.  491. 
Ueber  jenes  Werk  siehe  vorläufig  Fabricii  codex  Apocry- 
phus  und  die  neuliche  Darstellung  in  Götbe's  Kunst  und 
Altertbum  1325.  Erfreulich  war  mir,  in  unserm  deut- 
schen Werke  in  dem  Abschnitt  über  Fa  us  t  i  n  i  a  n  u  s#  und 
gerade  hier  und  nur  hier  den  der  Kaiserchronik  so  eigenen 
und  durchgeführten  Ausdruck  wilsaelde,  yiv&ttt  constel- 
Jatio,  Schicksalsstellung  in  der  Stunde  8)  der  Geburt.  —  Der 
Abschnitt  Über  Silvester  ist  natürlich  aus  den  G es ta  Sil* 
v  es  tri  it.  S.  w.  Dafs  unser  Dichter  aus  solchen  verschie- 
denen Werken  geschöpft  und  gebaut,  scheint  in  Worten  sti* 
liegen,  wie  Theil  3.  2a: 

Sus  wil  ich  mit  gediente  wesen 

V nd  an  ein  buch  *  v  s  a  m  e  n  e  lesen. 


8)  wile  ist  Stande,  hora,  stunde  ist  Augenblick,  momentum» 
Daher  alle  weile,  dristunt,  drei  Mal  u.  s.  w. 

XIX.  Jahrg.   12.  Heft  75 
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und  222c : 

Ich  habe  —  nicht  ane  oposen  vmcne  fuch 

Hi  vollen  bracht  di  drv  buch. 
Aus  solchen  und  anderen  Quellen,  die  dec  Verfasser  auch  nur 
allgemein  bezeichnet,  z.  B.  3  87b:  Sus  wisent  su  m  <; liehe 
buch,  87  d:  Ein  ander  buch  suget  9)  also  — verdeutschte 
der  Unbekannte  ,  der  sich  nirgends  nennt ,  sein  Riesenreiinwerk. 

Min  hertze  lange  mir  gebot, 

Daz  ich  mich  druf  bedechte 

Vnde  zuo  d'u  t  e  br  echte 

Ein  teil  diner  (christi)  beilagen  leben.  Hei- 
delb. 2c,  wozu  er  sich  zu  schwach  fühlt;  aber  nach  vier 
jaren  gehe  er  endlich  daran: 

Daz  ich  zu  dutschem  volk* 

Disses  buch  es  bin  ein  tolke  (Dolmetsch). 
Die  Vorrede  gehet  von  l  a  —  lc.    Der  Anfang  1  d  ist : 

Hie  hebet  sich  an  daz  erste  buch 

patsionalis  vn  sprichit  von  vnser 

vrowen  gehurt. 

David  ein  grozer  kuninc  was 

als  ich  is  an  de  buchse  las  it.  s  w. 
Graff  hat  vom  dritten  Theile  den  allgemeinen  Inhalt  ge- 
geben. Zum  ersten  und  zweiten  Theile,  gebe  ich  folgende 
Notizen.  Der  erste  enthält  das  Leben  Maria,  Christi  Ju- 
gend und  Wunder  und  Leiden,  bis  Maria  Tod  und  Auffahrt. 
Dann  Marien  Wunder  und  Marien  Lob.  Letzteres  in  der 
Heidelberger  Handschrift.  —  98b.  Dit  is  das  lob  der 
kuninginnen  marien.  Anf. 

Das  lob  der  kuninginnen, 

Die  mit  hoher  minnen 

In  ir  Übe  den  hesloz,' 
*   Der  aller  weide  ist  groz  etc. 


9)  Anmerkung.  Theil  1-  Heidelb.  l3d:  als  die  cronken  sagen, 
lieber  den  Charakter  und  Werth  seiner  Quellen  spricht  er 
sich  Theil  2.  Nachrede  $  im  Sinne  des  ganzeu  Mittelalters  also  aus  i 

Ob  sich  dar  an  ouch  ribet 

Lichte  ein  rede  apoeripha, 

Den  man  weder  hie  noch  da 

Gewissen   meister  en  hat, 

Jedoch  die  Rede  nit  versmat 

W an  sie  ist  nuotze  an  lere. 
Cod.  Argent.  chart.  149  c. 
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Dieser  Abtcbnitt  mufs  sehr  beliebt  gewesen  seyn  ,  da  er 
iicb  herausgenommen  findet  in  mehreren  Sammelbandacbriften. 
Ich  fand  und  erkannt'  ihn  1.  gleich  dem  Abschnitt  von  der 
Crescen  tia  aus  der  Kaiserchronik,  in  Cod.  palat.  N.  341. 
merabr.  toi.  34 h  —  39b»  gleich  dem  Coloczaer  Codex  N«  X. 
XL  XII.  XIII;  2.  in  Cod.  palatln.  N.  356.  chartac.  Bl.  65b. 
etc.  vollsandig;  3.  in  Cod.  palatin.  N.  378.  Bl.  48  — 60b 
abbrechend  (bis  66b  in  N.  356.)  —  105a.  Hie  nimt  das 
erst«  buoch  ein  ende  (die  Nachrede). 

£s  folgt  Thei  1  9,:  Dit  is  eine  vorrede  vf  der  aplsen 
buoch  |  d.  i.  Apostelen- Buch.  Bl.  253  d  heifst  es :  der  boten 
buocb.  Es  umfafst  das  Leben  der  Apostel  bis  Maria 
Magdalena. 

Dieser  zweite  Tbeil  ist»  wie  schon  oben  vorgemeldet 
wurde,  nochmals  in  Cod.  Argent.  Jobann.  Biblioth.  B.  110. 
(Papier  fol.  15.  Jahrbd.)  enthalten»  150  Bl.  gegen  40  Verse  im 
Durchschnitt.—  Bl.  1  beginnt  mit  dem  Inhalt.  Dann  folgt, 
wie  im  Heidelb.  C.  Ein  prologus  vff  der  apostelen  buch. 
Dieser  beginnt  im  Heidelb.  J05a,  recapitulirend : 

Min  (Str.  Ein)  arbeitlicher  versuoch 

hat  alhie  daz  erste  buoch 

In  (Str.  mit)  gots  helfe  vollenbracbt  etc. 

An  der  apo  st  el  en  buch 

min  rede  ich  nu  wende 

Ir  leben  vnd  ir  ende 

wil  ich  vch  zu  dute  sagen 

Vnde  nicht  die  ordenunge  iagen 

alt  s  i  des  iares  hin  gelegen 

Ich  wil  der  ordenunge  plegen 

als  man  in  canöne  der  vint  etc. 
Es  folgen  nun  die  Apostel  St.  Peter,  Paulus,  Andreas,  Jaco- 
bus,  Johannes,  Thomas,  Jacobus  der  Jüngere,  wie  Jherusalem 
zuobrocben  wart,  Philippus,  Bartholomäus,  Matbeus ,  Symon 
und  Juda,  'Mathias,  Barnabas,  Lucas»  Marcus,  von  den 
engelen,  Johannes  der  Täufer,  von  sente  Marien  magdalenen. 

Nach  diesem  Sehl ufs  enthält  die  Strafsburger  Papier 
Handschr.  noch  (147 c  —  150a)  die  hier,  in  Heidelb.  Hdscbr., 
fehlende  N  a  cü  r  ed  e,  woraus  sich  nochmals  ergiebt,  dafs  das 
Ganze  nach  dem  latine  (147 c)  verfafst  und  dafs  der  Ver« 
fasser  ein  Priester  war  (was  ich  huote  predigen  plege  148  d).  K 
In  dieser  Nachrede  wiederholt  er  wiederum  den  Inhalt  von 
Such  1  u.  2.  mit  diesen  Worten: 

1.    Zuotn  ersten  ihesu  er  isti 
Der  da  was  alzuo  guoter 
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2.    Darnach  lioer  muoter 

Vnrf  der  andern  heiligen  etc. 
Das  Ganze  schliefst  ein  Gebet  (149  d — 150.»),  worin  auch 
die  Vielreime  hervortreten,  z.  ß.  gir  :  3  Heime,  minne:  4t 
bat:  7,  blich:  9»  geschant:  Ii.  beiach:  13.  —  Theil  3 
(Strafst).)  zeigt  deren  gleichfalls  sehr  viele  t,  B.  211.  fach: 
vn  gemach  :  gesell  ach  r  brach;  28.  vberwunden  t  vunden  : 
mvnden  :  begvnden  :  kvnden ;  29 d.  iru  a  m  :  nam  :  helensm: 
stam;  90  d.  hegen  :  doneslegen  :  wegen  :  regen;  121  f.  er  Il- 
ten t  wisten  :  vristen  :  listen;  trüc  :  vnvue  :  /lue  :  gewuc; 
122  f.  leben  :  ergeben  :  beneben  :  reben  :  gezogen  :  vnbe- 
trogen  :  gebogen  :  gepflogen  ;  142  b,  e  r  <|  o  1  n  ;  holn  :  koln  : 
boln ;  1 27  a.  stellen:  vellen  :  gesellen  :  versvellen  :  iwinen: 
erschinen  :  sinen  :  pinen  :  oberstriten  :  geziten  3  liten  (des 
geluckes)  :  besiten  :  witen  :  gliten  (gleiten) :  biten  :  riten ;  u.  s.  w. 
Also  4,  6»  8  Reime!  Bei  Laurentius  etc.  hat  sie  daher 
auch  Heinrich  von  München  in  seiner  Weltcbrontk. 

Wir  kommen  zum  Theil  III,  zur  Strafsburger  Ferga- 
menthandsebrift  zurück.  Die  allgemeine  Inhaltsfolge  hat  Graff 
schon  angegeben.  Daher  hier  nur  hauptsächlich  von  der  Vor- 
und  Nachrede. 

Die  Handschrift  beginnt  abermals  mit  der  Vor- 
rede: Dit  ist  der  p r  o  1  o gu s.    Sie  beginnt  also  2 

O  starker  got  adonay 

Dem  ungebrochen  wonet  bi 

Mit  voller  gewalt  etc. 
Darinnen  heifst  es  Bl.  2  d  —  2c: 

Zwei  buch  sint  da  yor  gescriben 

Vnde  ir  arbeit  verschiben 

Daz  dritte  volget  her  na. 
Nun  folget  genau  der  Inhalt  obiger  beiden  Theile.     Auch  Bl, 
208.  *agt  der  Dichter  vom  Simon: 

da  ich  me  ban  gesprochen  von 

In  der  apo  stein  buche, 
und  2l2d9  von  Petri  Weilen  in  Rom: 

Des  ich  ein  teil  da  vor  beschreib 

In  der  aposteln  buche 

und  107 c: 

Martha  marien  s wester  war, 

Als  man  vch  da  vor  las, 

Do  man  von  marien  schreib. 
Eben  so  ist  in  dem  Abschnitte  von  Juliano  dem  bösen 
(50c  —  52c),  wie  schon  erwähnt  wurde,  auf  5tc  ein  grofser 
Abschnitt  von  Theil  I.  (Heidelb.  246b  —  247b)  wörtlich 
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wieder  eingeflochten.  —  Am  Schlüsse  desfPrologus 
folget  gleich  vorweg  der  Inhalt  des  dritten  Buches;  das 
Leben  der  Heiligen  (21.  Sie  waren  merterere  —  Sie 
waren  heilige  bisch  ove),  also  daz  iar  vmmme  gat. 
Am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  folget  die  Nachrede,  22  2, 
die  nun  zu  allen  dreien  Thailen  gehört  und  der  Inhalt  des 
Ganzen,  zum  Belege  des  Zusammenhangs  aller  drei  Theile, 
klar  selbst  wörtlich  mit  Keimzeilen  aus  der  Nachrede  von 
Theil  2.  wiederholt.  Anfang: 

Dit  ist  di  nach  rede. 

Ich  habe  nv  mit  der  helfe  gots. 

Nach  dem  willen  sines  gebots 

Nicht  ane  gruzen  vmmesvcb  •  . 

Hi  vollen  bracht  d  i  drv  bucbf 
Der  ich  durch  got  begonde  etc. 
Endlich  folgt  noch  2  22  d  —  222 f  «ine  zweite  Nachrede:  Dit 
ist  die  nach  rede,  in  eigenthümlichem  Versmals  und  recht  fri- 
scher Rede  und  Poesie. 

Lob  vnde  ere 
immer  mere 
Sunder  kere 
al  vollen  sere 
Von  aller  creature 
Si  dir  gesaget 
al  vnverdaget , 
Der  vns  betaget 
Bist  von  der  maget 
In  menschlicher  ügure. 
Diese ,  alle  Creatur  und  Natur  zum  Lobe  aufrufend*  schliefst 
2221  :  Laz  vns  dich  sehen 

vnde  vnser  sele  in  dich  brehen 
amen  daz  mutze  an  vns  geschehen. 
Auch  diese  letzte  Ztfile  acblols  eben  so  vor  der  Nachrede  das 
Leben  der  Katharina  222c: 

werden  lobelich  gesehen 
amen  daz  mvze  an  vns  geschehen. 
Den  vollständigen  poetischen  Schluis  des  Ganzen,  so  wie  ge- 
nauere Inbaltsanzeige  nach  Anfängen  und  Schlössen  werde  ich 
anderweitig  geben,  so  wie  grölsere  Abschnitte  aus  den  drei 
Theilen  des  Werkes  an  den  gehörigen  Stelleu  im  zweiten 
Theile  der  Kaisercbronik. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einem  noch,  wichtigeren 
Abschnitt  der  Graffischen  Mittheilungen:  über  die  dem 
zwölften  Jahrhundert  angehörigen Dichtwerke :  1.  Vom 
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Glauben.  2.  Litanei  aller  Heiligen.  3.  Lied  vom 
Alexander.    4.  Pilatus.    S.  303.  3u7-  308.  3lO. 

Alle  vier  Gedichte  sind  in  dem  Strafs burger  Codex  C 
V*  16«  b.  der  ehemaligen  Universität*  -  Bibliothek  enthalten. 
Graff  giebt  nur  dieses  an.  Genauer  war  schon  die  Beschreib 
bung  von  Heinrich  Schreiber  in  der  Charts  oder  Blat- 
ter Für  Kunst,  Literatur  und  Altertbam  (Heidelberg  1324) 
N.  6.  bis  N.  9.  Aber  Codex  und  Inhalt  sind  näherer  Be- 
schreibung wertb. 

Der  Codex  ist  kl.  föl.  Pergament ,  30  Blatt  (Bl.  l  a.  h.  un- 
beschrieben und  a wischen  Blatt  ö  und  9  fehlt  ein  ganzes  Blatt, 
nämlich  Bl.  1.  von  Lage  II,  dem  gemäfs  auch  das  entsprechende 
zwischen  Blatt  14-  und  15.)  in  2  Columnen  zu  je  56*  Zeilen 
zwischen  fein  gestrichenen  Linien,  die  Reime  durch  Punkte 
getrennt,  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  rotb,  das  Schlufsf 
ist  lang,  das  i  ohne  Punkt  oder  mit  Strich  i*,  Abkürzungen 
sind  selten  und  einfache.  Der  Codex  gehörte  früher  (nach 
Bl.  2.)  Coli.  Soc.  Jesv  Molahemy,  und  ist  erst  vor  nicht  ge- 
raumer Zeit  zum  Vorschein  gekommen,  und  von  den  Profes- 
soren Bihliothekaren  Schweighäuser  und  Herrenschneider 
angekauft  worden. 

Auf  Blatt  29  a.  b.  stehet  am  unteren  Rande  von  der  Hand, 
welche  den  Pilatus  (29a — 20 c)  gleichzeitig  mit  den  anderen 
Gedichten  schrieb,  in  e  i  n  e  r  Zeile  (zu  drei  Hexametern): 

Captiuante  saladino  irotitanos  ( bierosulymitanos) 

Annos  millenos  centenos  octagenos. 

Septenosq;  reuoluat  incarnatio  uerbj. 
Die  Handschrift  fiele  demnach  in  oder  um  das  Jahr  1  187,  wo 
Saladin  bekanntlich  das,  beilige  Grab  einnahm.  Ueber  diese 
Eroberung  giebt  es,  beiläufig,  ein  gleichzeitiges  lateinisches 
Gedicht  in  gereimten  Versen  ,  aus  alter  Münchener  Handschrift 
abgedruckt  in  Aretin's  Beiträgen,  Band  7.  S.  297 — 300 ; 
womit  Hahn* s  teutsche  Reichshistorie,  3,  298  —  302.  *u 
vergleichen  ist.  —  Ganz  am  Schlüsse  unserer  Handschrift 
(Bl.  30  c  d.)  stehet  von  der  spateren  Hand:  herze  lieb  ich 
gruoz  dich  frvntlicben,  und  noch  weiter  unten  roth  der  be« 
kannte,  oft  sich  so  findende  Gru Ts  :  aue  praeclara  maristella. 

Zu  den  einzelneu  vier  Gedichten  hat  eine  spätere  Hand 
Ueberschriften  und  Nachschriften  gefügt,  welche  so  lauten  l) 
B).  l  a.  Hie  hebit  sich  ane  daz  boch  daz  do  heizzet  von  dene 
gelaubep;  die  ältere  üeherschrift  heilst:  vom  glouben. 
Das  Gedicht  geht  von  Bl.  i  c  —  9  b.  Am  Schlüsse  stehet  von 
der  späteren  Hand  wieder:   Iii  ist  vz  daz  boch  von  ine 
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gelaube.  Zwischen  Bl.  8  und  9  ist  —  ».  oben  —  eine  Lücke 
von  etwa  400  Versen  (einzelne  Blätter  zählen  bald  410,  bald 
411,  bald  459  u.  s.  w.  Verse,,  so  dafs  das  ganze  Gedicht  we- 
nigstens auf  3,000  Verse  zu  i.xhnen  ist.  2)  Bl.  9  b.  bis  i3  C. 
das  Gedicht  (  Ueberschrift  von  späterer  Hand):  Hie  get  ane 
daz  boch  von  der  heiigen  latenten,  d.i.  Letanie ,  L  i  - 
tanei  —  v.  1461.  Diz  heizit  di  1  e  t  a  n  i  a.  Das  Gedicht  um- 
fafst  1468  Verse.  Die  spätere  Hand  schliefst  es  mit  der  Un- 
terschi  ift :  Hie  ist  vz  daz  boch  von  der  1  a  t  e  n  i  e  n.  In  diesem 
Gedichte  kommen  v.  47  —  90.  Kandcinschiebungen  mit  blas- 
serer, aber  doch  ziemlich  gleichzeit .^er  Dinte  von  der  durch 
die  ganze  Handschrift  gehenden  gleichzeitigen  Verbesserungs- 
band vor,  und  Bl.  9  c.  d.  herrscht  eine  falsche  Ordnung  durch 
den  Schreiber,  die  aber  durch  llandwinke  wieder  herzustellen 
ist.  3)  Bl.  13  c.  —  29  a.  (von  späterer  Ueberschrift)  :  Dita 
istalexander,  und:  Hi  ist  vz  all  exander.  Gleich 
zwischen  Bl.  14  und  15,  —  s.  oben  —  fehlt  ein  Blatt  — 
Bl.  ö.  von  Lage  2,  der  zwischen  nunc  foL  8  und  9.  Blatt  1. 
schon  fehlte  10),  mithin,  da  Bl.  14  a  —  d.  384  Verse  zählt, 
etwa  380  —  400  Verse.  Welche  Lücke  innerlich  dadurch 
entsteht,  geht  aus  dem  Vergleich  der  lateinischen  Quelle 
dieses  und  anderer  Lieder  vom  Alexander  hervor.  Das 
Ganze  umfafst,  rund  gezählt,  um  7200  Verse.  4)  Bl.  29  a.  — 
30  c.  (von  späterer  iJand):  Hi  get  ane  daz  boch  von 
pilato  —  unvollendet  abbrechend,  so  dafs  die  spätere 
Unterschrift:  Hi  ist  vz  pi  latus,  nur  gilt,  weil  eben 
nichts  weiter  da  ist.  Das  Vorhandene,  gerade  erst  den  An- 
fang der  Sage  andichtend,  umfafst:  Einleitung,  174  Verse 
und  Gedicht,  445  Verse,  nur  619  Verse.  Letzteres  Bruch- 
stück werde  ich  in  den  Anhängen  zur  K a  i  s  e r  ch  r  o  n  i  k  ab- 
druckenlassen, weil  dorthin  die  Sage  gehört ,  welche  Enen- 
kel  u.  s.  w.  von  Pilato  wiedergieht,  die  sich  ähnlich  in  den 
Gestis  Romanoruin  findet  und  in  Karls  des  Grofsen  Ju* 
gendgeschichte ,  wie  sie  Ar  et  in  —  Aelteste  Sage  über  die 
Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grofsen,  München,  l803-  8.  — 
mitgetheilt  hat  *i),  wiederkehrt.    Die  letzte  Seite  der  Hand- 


10)  Die  Lagen,  zu  je  4  Bogen  oder  8  Blatt,  wie  gewöhnlich,  sind 
mit  alten  Ziffern  bezeichnet  ,  und  Lage  3  ist  vollständig» 

11)  Beiläufig:  Diese  Sage  ist  wörtlich  nochmals  in  einem  Münch- 
ner Codex»  einer  Weltchronik,  enthalten,  so  wie  auszüglich 
in  Ulrich  V.  üterers  Bayer.  Chronik.  Diese  ganze  Erzählung 
aber  von  Karls  Jugend  in  Spanien  etc.  ist  nur  prosaische  Auf- 

f 
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schritt  —  die  letzten  Verse  des  Pilatus,  Graff  S.  311.  -r 
sind  rast  gan«  verrieben  f  und  leider  hat  eine  spätere  Hand  mit 
Dinte  nachgefahren  und  oft  falsch.  Doch  ist  das  Ganze  schon 
von  Graff  meist  hergestellt:  chemisches  Reagens,  daa  ich  an- 
wendete,  hat  nicht  viel  mehr  heraasgebracht  und  nötbig  ge- 
bäht.    Graff,  S  3li.  v.  7.  des  Schlusses  stehet  weren,  nicht 

Waren,  v.  8  zweimal  un,  nicht,  un,  v.  14.  ist  lesbar  (danni)a 

abo  was  sin  gedanc,  v.  16.  wi  er  d  (i  iuden)  - 

Die  anderen  drei  Gedichte  der  Handschrift  werde  ich 
an  andrem  Qrt.e  vollständig  mittheilen.  Sie  haben  mehrfache 
Wichtigkeit. 

I.  Einmal  gehören  sie  alle  der  merkwürdigen  Uebergangs- 
Zeit  an  aus  dem  Althochdeutschen  in's  Mittelhochdeutsche, 
flem  zwölften  Jahrhundert,  und  die  ganze  Handschrift,  beson- 
ders (m  Aiexanderf  hat  überdjes  wie  die  übrigen  Gedichte  und 
Handschriften  jener  Zeit  inebifache  Hindeutungen  auf  das  Nie- 
derdeutsche 12),  so  dafs  neuer  bedeutender  Gewinn  für  Rei  ra- 
gesetz,  Umlautsfiühe  u.  s.  w.  aus  der  sprachlichen  Gruppi« 
jung  des  TfafF  Kuonrat,  Cod.  pal.  112,  13)  König  Ro- 
iher, Cod.  pal.  390  der  Ka  i  s  erchroni  k,  Cod.  pal.  361 » 
f)er  heiligen  Martina,  Cod.  Basil.  bibl.  public  Cartusian. 
membr.  I,  223  v  ^»amprecht's  Alexander,  Cod.  Argent.  G. 
V.  16.  b,  Bruchstück  vom  Aegidius,  mitgetheilt von  Grimm 
jn  Wi^and's  Archiv  für  Westfalen  1826-  Hft.  2.  S.  73  ff.  u. 
f.  w.  hervorgehet, 

II.  Andrerseits  ist  dqs  erste  und  zweite  Gedicht  der 
flandschrift  —  vom  glouben  und  litan  ia  —  für  die  reli- 
giöse Geschichte  ihrer  Zeit  höchst  bedeutsam.  Wer  Grimm*! 
Beurtheilung  der  Klinzisphen  Ausgabe  von  des  Bruder  Bcrb- 
tpld's  predigten,  Cod.  pal.  24  und  35  ,  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern der  Literatur  1Ö25.  Bd.  32  S.  J94  —  257.  gelesen 
bat ,  und  damit  die  Predigtenlese  des  Herman  yon  Fritz*ch- 

» 

5 —  5 

lösung  der  strickerischen  Umreimung  des  älteren  Rolands* 

Hcdes  vom  Pfaff  Kuourkt,  Cod.  palat.  112.  4.  membr.  and 

Straub.  Bruchst.  bei  Schiller  II.    Den  Beweis  anderwärts. 

13)  Z.  B.  im  Alexander,  i3d  v.  62.  irin  willen,  14»  137. 

irn  schia,  v.  149.  das  ich  uon  ime  sagen  das  ist  war,  15 b. 

v.  1112.  di  ir#a  wah  falten,   17d.  laxent  ir  mieh  ritea  ;hi 

durch,  21b.  o  wi  was  wollent  ir  mir  IV,  27a.  Uu>nt  mir  den 

leben  hau,   p  legen,  wale  u.  s.  w. 
\l)  Welchen  Wilhelm  Grimm  herausgeben  wird. 
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Ur,  Cod.  pal.  113  und  114.  meoibr.  8,  dfePredigtttu&atflcke 
und  philosophischen  Abschnitte  in  Docen's  Miscellaneen  I. 
143  ff.  und  Eber  t 's  Ueberlieferungen  Hft.  I.  S.  160  —  161. 
vergleicht,  und  an  die  Deutsche  Theologie,  1817  wie- 
der durch  Karl  Grell,  und  Tauler's  Predigten,  modernt- 
tirt  Frankf.  l826.  4.  3  Theile,  hält,  der  wird  eine  merkwür- 
dige, erhebend«,  Kette  frühen  religiösen  Durch bildungs- 
dran&es  im  Volke  erkennen,  befriedigt  durch  Laienprie- 
ater  14),  die  deutsch  und  zum  V  o  1  k  e  predigend  auf  Gassen  , 
Linden  u.a.  w.  mit  dein  lateinischen  Regiment  der  römi- 
schen Curie  früh  in  geistigen  Widerspruch  traten,  bis  zur 
Zeit  der  Kirchenbesserung  hin. 

III.  Drittens  ist  das  Lied  von  Alexander  unter  den  vie- 
len gedichtlichen  Darstellungen  seines  Lebens  und  seiner  Tha- 
ten  — 9  Lamprecht,  Berhtolt  von  Herbolzbetm,  Bitterolf» 
Rudolf  von  Hohen- Ems,  Ulrich  von  Eschenbach,  Enenke), 
Seyfried,  Jakob  von  Maerlant  —  in  der  altdeutschen  Litera- 
tur das  bis  jetzt  äi teste,  und  die  Proben,  welche  Heinrich 
Schreiber  in  der  Charis  a.  oben  a.  O.  gegeben,  machten 
Jüngst  den  vollständigen  Abdruck  höchst  wünschenswerth.  Ich 
Werde  an  denselben  Betrachtungen  und  Mittheilungen  über 
alle  dichterischen  Bebandlungen  desselben  Stoffes  und  über  die 

femeinsamen  Quellen  dieser  verschiedenen  Bearbeiter  anknüpfen, 
lier  nur  die  vorläufige  Bemerkung  über  den  Verfasser  un- 
ier» Alexanderliedes.  In  der  Handschrift,  die  wenigstens  in 
den  drei  ersteren  Gedichten  von  Einer  Hand  geschrieben  ist, 
kommen  zwei  Namen  vor:  in  No.  1  ,  vom  glouben,  heifs,t 
elfoj.  9  b: 

di  da  horent  sprechen  , 

dise  rede  rechene  15) 

di  ih  arme  hartman 

uon  dem«  heiligen  gelouben  han  getan« 

14)  Worauf  sich  auch,   der  längere  Abschnitt  im  Wartburgs- 
kriege  gründet.    Zeune's  Ausgabe,  S,  28  —  32  u,  s.  w. 

15)  Wie  vom  Bl.  1  *v.  19  --21: 

Uon  dem  selben  glouben  woldich  sprahen 
>bescheidenliche  rechen 
mit  du  ti  sc  Ii  er  xungon. 
Gl.  St.  GalJ.  (  Kerorm)  S.  38 :  alegoriam  -  spclpahh  (gl.  Paris, 
sprlpaulian,   gl.  Garlsr«  spelpauh)   aliut   per  aliud:  ander 
quidid  and  her  recht)  it  siguifioans  endi  zaiouinü  (caxaihnit)  — -  gl. 
S  tut  tgard  Elwang.  1  a.  irrechido:  expositioni  u.  s.  w.  — - 
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und  im  Alexander  zu  Anfange,  v.  4.  Bl.  13  C.  heilst  es: 

iz.tichte  der  paffe  lamprecht, 
und  v.  13.  nennt  er  seine  Quelle  : 

.-  elberich  uon  bisenavn 

der  brabte  vns  diz  liet  zv. 

der  hetit  in  wali  sehen  getichtit. 

ib  ban  is  uns  in  du  tischen  berichtet,. 

nieman  ne  schuldige  mib. 

alse  daz  [walische]  bunch  saget  so  Segen  oucb  ih. 
Ohne  Zweifel  gehet  das  zweimalige  ib  dieser  SteJie  auf  jenen 
paffe  lampreebt.  Jene  wülsebe  Quelle  aber  —  v.  13. 
elbericb  uon  bisenzvn,  v.  19.  aelberib,  v.  33.  ineister  aelbe- 
rich  —  möchte  höchst  wahrscheinlich  derselbe  Alberich 
von  Vicenza  seyn,  nach  dem  der  Stricker  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  Daniel  von  Blumen* 
tbal  dichtete,  worin  er  gleich  eingangs  —  Grundrils  von  Ha- 
gen S.  145.  —  sagt ; 

von  Vicencs  raaister  Albricb 

Der  bracht  ain  rede  an  mich 

Vser  welscher  zungen, 

Die  hau  ich  des  bezwungen,  . 

Das  man  sie  in  Tusch  uernimpt.  . 
Vicenza  —  Bisencun  (neben  Besancon)  passen  recht  gut. 
Heifst  doch  e.  B.  Vicenza  in  der  Strafsburger  Handschrift 
der  Reppauischen  Chronik  Bl.  174  a-  selbst :  b  i  s  u  n  ■  i  a. 

Um  das  Jahr  11 38  war  AI  he  rieh  ein  Mönch  zu  Clugny 
(Cluniecensis  abbatiae)  16).  Alberich  ist  bekanntlich  «ins 
mit  Auhry  (Oberon).  Jene  obige  Stelle  aus  dem  Eingange 
unseres  Alexander  v.  4-  deuteten'H.  Schreiber  a.  a.  O.,  En- 
gel bar  d  auf  einem  Einlageblatt  in  der  Handschrift ,  und  An- 
dere auf  den  Lambert  Ii  Cors  (le  Court)  von  Chasteaudun  , 
welcher  wirklich  mit  Alexander  von  Paris,  gebürtig  von 
Bernay  in  der  Normandie,  im  zwölften  Jahrhundert  eine  fran- 
zösische Alexandreis  gedichtet  hat.  Man  sehe  Histoire  Jitte- 
raire  de  la  France,  Band  XV.  1822.  S.  1  1 9  ff.  und  S.  160  — 
193;  Noticrs  de  Manuscr.  5,  101  —  i 3 1  ;  Roquefort  de 
IVtat  de  La  poesie  francaise  S.  1 1 8  —  153;  Biogiapbie  univer- 
selle unter  Alexandre  de  Paris,   und  Preface  du  roman  de  la 


16)  Ganz  unpassend  ist,  mit  einer  späteren  Anmerkung  Bl.  1 3  c. 
uaserer  Handschrift  an  Lambert  von  Aschaflenburg  (wo  er  Münch 
war,  eigentlicher  von  Hirschfeld),  der  brkannüich  nur  bis 
1077-  schrieb. 
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Rote,  Amsterdam  1735.  17).  Diese  Alxand reis  liegt  hand- 
schriftlich pergam.  kl.  Folio  in  der  König).  Bibliothek  zu  Paris, 
französ.  Manuscr.  No.  7633.  —  l'Estoire  dou  Roi  Alexandre 
in  8  Kapiteln  f  —  wahrscheinlich  auch  zu  Cambridge,  1 363 
geschrieben.  Siehe  Gerard.  Vossii  De  Historia  lat.  Buch  3. 
de  anonymis  aetatis  inceratae  etc.  nach  Silvester  Gyraldu« 
von  Cambridge. 

Dafs  am  wenigsten  aus  dem  Namen  armer  bartmann, 
wie  Heinrich  Schreiber  gethan  bat,  weder  für  das  Alexan- 
der 1  i  ed  ,  noch  für  den  g  lo  u  be  n  und  die  1  e  t  a  n  i  e  auf  Hart- 
mann von  der  Aue,  den  Dichter  des  Iwain,  Gregor  vom 
Stein,  Armen  Heinrich  u.  s.  w. ,  geschlossen  werden  darf, 
der  entschieden  andern  inneren  Ton  und  andern  Reim  hat, 
geht  aus  einer  Stelle  des  Alexander  von  Rudolf  von  Hoben- 
Kms  deutlich  hervor,  woselbst  Hartmann  von  der  Aue  grade 
nach  Heinrich  Fon  Veldeck  und  neben  Wolfram  von  Eschen- 
bach  als  Einer  dieser Dreie  gerühmt  wird  ;  der  rechter  rime 
aller  erste  began  ;  während  gänzlich  auf  unser  Lied  vom 
Alexander  pafrt,  was  daselbst  treffend  und  ausdrücklich  unter 
dem  Namen  Lamp recht  von  einem  früheren  Gedichte,  das 
noch  nicht  Jener  reinen  Reim  übe,  d.  i.  der  mehr  assoni- 
rcnden  Zeit  jener  obengenannten  Gruppe  von  Gedichten  an- 
gehörend, ausgesagt  wird.  Ich  theile  diese  Stelle  hier  ganz 
mit ,  damit  auch  die  von  Mone  in  seinem  Badischen  Ar» 
chive,  Band  I.  Karlsruhe  1826.  8,  wohin  ich  wegen  Bite- 
rolf's  diese  Stelle  mittheilte,  aufgestellte  Meinung,  dafs 
unser  Alexanderlied  das  dort  erwähnte  von  Bi  terolf  sey, 
als  nicht  haltbar  ihre  Erledigung  finde.  Biterolfs  Gedicht 
vom  Alexander  scheint  nie  fertig  geworden  zu  seyn  ,  denn  Ru- 
dolfs Worte  zeugen  deutlich,  dais  er  es  selber  nur  von  Hören- 
sagen kenne,  fein  lohend,  dafs  es  wchl  gut  werden  müfste, 
wenn  es  seinen  übrigen  bekannten  Gedichten  gleich  wäre. 

Rudolfs  Lied  vom  Alexander  ist  nur  in  der  einzigen 
Handschrift  Cod.  Monacens.  fol.  chartac.  2  Column.  Cata- 
log.  pag.  17?.  vorhanden.  Die  Handschrift  ist  unvollständig, 
denn  der  Schlufs  —  von  Alexanders  Tode,  oder  vielmehr 
vom  Kampfe  der  Makkabäer  gegen  den  späteren  Alexan- 
der: ganz  nach  den  Büchern  der  Makkabäer  —  gehört  einem 
ganz  anderen,  verlorenen  und  nür  in  seiner,  meist  vor 
der  prosaischen  Auflösung  der  Kaiserchronik  als  K  u  n  i  g  €  b  u  ch 


17)  Auch  TrUfccim  Calalog.  illustr.  viror.  Fraokf.  160£.  S,  i33; 
darnach  J  ö  c  h  e  r. 
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der  Alten  E«  vor  dem  Schwabenspiegel  stehenden  prosai- 
schen Umschreibung  noch  vorhandenen  Gedichte  über  dal 
Alte  Testament  an,  und  ist  nur  schlau  vom  Schreiber  ange- 
flickt worden ,  um  die  wahrscheinlich  auf  den  Kauf  g*f*f- 
tigte  Handschrift  doch  mit  dem  Tode  eines  Alexander*  zu 
•cbliefsen, 

Dafs  Rudolf 's  Werk  unvollendet,  ersieht  man  aus  der 
Einrichtung,  nach  der  er  jedes  Buch  von  Buch  2  an  mit  den 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  A-l-e-x»a(n»d-e-r)  be- 
ginnt ,  aber  nur  bis  suin  a  (Buch  6.)  gelangt  ist.  Buch  l  be- 
ginnt nach  seiner  gewohnten  Art ,  die  auch  in  der  ersten  Ke- 
cension  seiner  Reiinchronik,  wie  am  Scblufs  seines  Barlaam 
beibehalten  ist,  mit  seinem  Akrostichon  R.  v. o.  d.  o.l.  f 
Jene  Einrichtung  ist  gans  nachgeahmt  dem  lateinischen  Vor- 
'  bilde  19)  des  Gualtherus  de  Castillone  oder  Insulanus  — 
Gaultier  de  Lille  ou  de  Chatillon,  Bischof  von  Lille  oder  Rüssel 
in  Flandern ,  im  zwölften  Jahrhundert,  welcher  die  sehen 
Bücher  seiner  lateinischen  Alexandreis  mit  den  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  des  Bischofs  Guillermus  anfängt ,  dem 
er  es  widmete.  Rudolf  hätte  durch  R.(v.o.d.o.l.f.)  uod 
A.l.e.  x.a.  n.  d.  e.  r.  aucb  zehen  Bücher  erhalten. 

Zuerst  nun  jene  Stelle,  darin  er  die  rechten  Reimer 
rühmt.    Buch  2,  Bl.  28  b  —  30  b,  seines  Alexander  beginnt 
er  nSmlich  mit  einer  Schilderung  d<  i  schönsten,  besten  Dich- 
ter seiner  Zeit ,  ganz  ähnlich  der  im  Wilhelm  von  Oran 
wie  sie  Docen  in  den  Miscell.  H.  S.  149  —  156.  aus  guter 
Handschrift  wieder  mitgetheilt  und  besprochen  hat.  Unser 
Cyclus  giebt  aber  jenem  in  Manchem  besser  Licht  (z.  B.  über 
her  heinrich  von  linowe,  der  hier  wiiklich  als  Verfas- 
ser des  walle  r  erscheint),   und  giebt  auch  neue  Notizen, 
s.B.  über  Sant  Margreden  leben,  das 
bat  vil  gefuege  gegeben 
min  frunt  her  w  e  t  z  e  1 ,  de  gihe  ich. 
Er  beginnt  seine  ganze  Betrachtung  mit  dem  Anerkenntnis , 


l8)  Weniger  bekannt  mochte  seyn ,  dafs  die  anderen  Bücher  seiner 
Weltchronik  mit  den  Akrostiehen  M.o.y.s.  e.  s,  A.b.  r.a.  a.m 
u.  s.  w.  beginnen  ;  ganz  jenem  Obigen  gemäfs  \  Auch  ein  Zeichen 
der  ersteren  Reoension. 

19  Neben  dem  übrigens  Rudolf  sehr  dem  Curtius  folgt,  wie 
Keiuer  der  andercu  Alexander-Dichter,  die  alle  jenen  Walther, 
oder  sein  verineiutes  griechisches  Vorbild  den  swallisthen.es> 
oder  gar  Eusebius  befolgen  und  nennen. 
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dafs  in  geiner  Zeit  viel  gesungen,  gedichtet,  gereimt  werde, 
dafs  viele  Kunst  geübt  werde,  dafs  er  schwache  (kranke) 
Sinne  habe  u.  w. 

Nach  dieser  allgemeinen  Verständigung  geht  er  auf  die 
einzelnen- Dichter ,  zunächst  seine  drei  Hauptbelden  des  reinen 
He  imes  über,  um  derentwillen  wir  diese  längere  Stelle  mit- 
theilen: 

Xvnst  iat  vns  allen  woj  erkant, 
Doch  sint  ir  wege  vi)  vngebant, 
Des  vns 'gemeine  vulge  gicht, 
Wan  nieman  nuo  so  gnotea  nicht 
Cesprechen  kan,  so  man  do  sprach. 
Do  man  vns  kunst  vor  beltzen  sacb 
Vff  dem  kvlnsten  rieben  itain,  20) 
28  d    Von  dem  gediente  vrhab  n  a  m  , 
Von  veldich  der  wise  man, 
Der  rechter  Ryme  aller  erste  began, 
Der  kunsteriebe  he  in  rieh; 
De«  stam  het  wol  gebreitet  sich, 
Den  vns  sine  hohe  wifzbeit 
Zuo  aneuange  hat  geleit. 
Dnt  kunsterichen  blumen  Ria 
Hant  sich  dar  vff  manige  wis 
Vil  spebelich  zevleitet 
Vnd  blumen  zerspreitet« 
Das  Eine  —  fährt  er  fort  — 
Das  stiea  der  wise  hart  man  21) 
Der  kdnsteriche  owere 
Mit  manigen  suessen  mere 
Das  ander  r  is   —  — 
Das  hat  gebeltzet  vff  den  stam 
Von  eschbach  her  wolffram.  —  — 
Das  dirte  vollekummen  ris,  —  — 
Das  sties  der  wise  goetfrit 
Von  strofsburg,  der. nie  valschen  trit 
Mk  valsche  in  siner  rede  getra'. 
Wie  ist  eben  siecht  gesät 

Sin  fuot  sin  rieh  sin  ich  sin  ich  (sie  corrupt.); 


20)  Die  ganze  Stelle  hat  viele  wortlieht  Aelinliehkeit  mit  der  Gott- 
fried's  von  Strafsburg  in  seinem  Tristan,  So  v.  4614.  4721 
4749.  4777.  - 

21)  Dieselbe  Folge  im  Wilhelm  v,  Öranse:  Miscell.  2.  S.  151. 
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Wie  ist  so  gar  meisterlich 

Sin  tris tarn,  -r  — 
Aus  dieser  Stelle  gehet  sattsam  hervor,  wie  er  die  im  fünf- 
ten Buche  (i4ic —  142b)  gemeint  hat,  wo  er  die  Dichter 
vor  Alexanders  Leben  aufzählt,  und  besonders  unsern 
Lamprecht  mit  jenen  drei  Heinreimern  in  Gegensau 
stellt: 

Zuo  lang  ist  an  den  meren 

Dise  ouentive 

An  guoter  sinne  sture, 

Zuo  starg  Sn  dem  gedichte 

Wie  man  sie  berichte, 

Zuo  swere,  den  verdriessen  wil, 

Wenne  sie  kummet  an  das  zil. 

Des  han  ich  gar  verwegen  mich 

Vnd  ist  das  genueglich, 

Wan  so  manig  wis  man 

Vor  mir  sich  hat  genummen  an 

Zuo  dichtende  die  mere; 

Dem  edeln  zeringere  22) 
142  a    Dicht' es  durch  siner  hulden  solt 

1*    Von  herholtzheim  her  berchtolt; 

Der  bat  als  em  bescheiden  23)  man 

Gefuege  vnd  wol  gesprochen  dran 

Vnd  det  bescheidenliche  erkant, 

Das  er  von  ime  geschriben  vant; 

Doch  hat  er  gedichtet  nicht 

Des  die  hystorie  von  im  gicbt,  24) 

Das  der  zehende  (teil)  moechte  wesen, 

Des  ich  von  ime  han  gelesen. 
2.    Es  hat  ouch  noch  den  alten  sitten 

Stumpi'lich,  nicht  wol  besnitten 

Ein  lamprecht  gedichtet 

Von  welsche  in  dütache  berichtet. 

Könnten  die  Worte  genauer  wohin  passen,  als  auf  uns  ei  s 
Lamprecht's  Lied?  wo  er  wörtlich  sagt: 

der  (elberich)  het  iz  in  wali sehen  getichtet 
«   ich  han  is  uns  in  dutischen  berihtet 


r 

22)  Berchtold  von  Zaringen. 

23)  Gescheidt! 

24)  Also  nicht  innerlich  vollständig ! 
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Und  geben  jene  Worte  nach  den  alten  aitten  (der  As- 
sonanz) stumpflich,  nicht  w  u  1  besnitten  (am  Keim) 
nicht  trefflich  auf  alle  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  vor 
Heinrich  von  Veldek,  Hartmann  den  Auer,  Wolfram 
von  Eschen !>ach,  Gottfried  von  Strafsburg,  Rudolf  von  Höhen- 
Ems?    Ueber  Bitterolf 's  Alexander  fährt  Rudolf  also  fort: 

Ain  frunt  her  bitterolf  bat 

Ouch  durch  sin  er  fuege  rat 

Gedichtet  ein  eis  was  mere 

Von  dem  wisen  wundere re  (Alexander), 

Als  mir  ist  von  ir  geseit: 

Das  ist  war,  das  ist  mir  nicht  leit, 
,  Obe  des  Sprüche  25)  als  eben  gant, 

So  eben  sine  lieder  ttant, 

So  sol  er  wol  vollefarn 

Vnd  die  worheit  dar  an  bewarn, 

Das  er  von  ime  nicht  anders  iehe , 

Wan  das  er  geschriben  sehe, 

Wo  die  mere  spellent  sich, 
142  b    So  sol  er  hoeren,  des  bit  ich 

Vnd  diene  es  iemer  vfF  mir  zil « 

Wan  ich  in  dutscher  Zungen  wil 

Ein  vrhab  dirre  mere  wesen 

Als  ich  die  worheit  habe  gelesen  etc. 
Wir  gehen  weiter!  Auch  das  Alexander-Lied  zwar  ist, 
wie  N.  I.  und  II.  der  Handschrift,  nach  seinem  Eingange  und 
seiner  Schlufsermabnung  (Bl.  29  a  26),  von  «einem  Ge  istlichen 
verfafst,  welches  zu  dem  paffe  lamprecht  stimmt,  wie  das 
viel  lebenskühnere  Gedicht  von  Roland  auch  von  einem 
solchen  gefertigt  ist  (cod.  pal.  Ii 2.  123a:  ich  haize  der  p  ha  ff« 
chunrat).  Aber  Gedicht  N.  I.  vom  glouben  und  N.  II.  letanie 
sind  zu  verwandten  Geistes  und  Inhaltes  unter  sich,  als  dafs , 
da  ich  für  N.  III.  Alexander  bestimmt  den  Namen  la  mp recht 
als  des  Verfassers  festhalte  und  da  N.  II.  seinen  Verfasser 


25)  Wie  im  Wartburgkriege  Bitte  rolf's  Reden  sü sse  Spruche 
heifsen. 

26)  Und  anderen  Innensteellen,  t.  B.  19c: 

in  den  buchen  han  ich  gelesen 

dar  ouch  sin  (A's)  uatcr  soldc  wesen 

ein  gwaldiger  got; 

daz  ist  der  leien  spo  t, 

di  des  niht  newizzen. 
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nur  aebr  unbestimmt  Jiezeicbnet  (Bl.  l3c.  v.  1437:  den  otU 
habe  dirre  getihte),  aber  doch  von  mehreren  Gedichten, 
dirre  getihte,  redet,  nicht  beiden  und  diesen  beiden  allein, 
oder  doch  dem  ersten  aHein,  der  Name  arme  bartrasa 
9b.  bleiben  muTste.  Auf  Hartmann  von  der  Aue  aber 
konnte,  schließlich,  allein  nur  die  Erinnerung  an  sein  Ge* 
dicht  „der  arme  heim- ich«  geführt  haben;  doch  ist  diese 
Bezeichnung  durchaas  nicht  seinem  innigen  ,  sinnigen  und 
kräftigen  Wesen,  wie  es  sich  in  seinen  reifen  Gedichten  aus- 
spricht, gemäfs  ;  eher,  beiläufig,  dem  späteren  Hei  n  rieh 
von  Lovfenberg,  geistlichem  Liederdichter,  der  sich  in 
cod.  Argent.  B.  121.  cbartac.,  den  er  aelber  geschrieben,  öfter 
der  arme  heinrich27)  nennt,  gewifs  mit  anspielendem 
Bezug  auf  jenes  im  Volke  lebende  Sagenbild,  das  selbst  in  die 
Pflanzenwelt  als  pauper  henricus  überwanderte  zs). 

Endlich  konnte  man,  statt  an  Hartmann  von  der  Aus 
zudenken,  eher  noch  vermuthen,  es  möchte  ich  arme  hart 
manheifsen,  wie  öfter  vorkommt  z.  B.  ich  arme  rauede 
etc.,  wenn  schon  es  dann  wohl  harte,  herti,  durus,  2  st 
decl,  geheifsen  hätte,  oder  aber  ih  harte  arme  man. 


27)  Z.B.  Blatt  139b.  Hemrieus  miser;  und  in  Cod.  B*  64* 
137  d: 

loh  armer  Heinrich  han  begyr 
ds  ir  begirde  tevlent  mir 
Das  mir  min  ende  waere  gout 
marjra  hab  mich  in  ir  huot. 

28)  Siehe  Grimm'»  Ausgabe  de  Armen  Heinrich.  Cassel.  8. 
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IV.  Viertens  geben  uns  die  drei  Gedichte  unserer  Hand- 
schritt  noch  manche  andere,  mehr  literarisch- historische  Aus« 

•«eUte*  AA  In  N-  *'  Vom  glouben  heilst  et  Bl.  5b.  vom 
Jüngsten  Gerichte: 

nu  ne  wolle  wir  nvwit  langer 

an  dirre  rede  hangen 

wände  wir  hie  uore  haben  geredet, 

uil  bescheidenliche  gesagit 

alse  wiz  (wi  iz,  wir  ii)  uon  den  wisen  haben  ver*  , 


nomen  , 


wiiz  dan  alliz  sal  comen 

zo  deine  grozem  vrteile 

der  w  erelt  al  gemeine: 

Daz  ne  habe  wir  nj  wit  vermiden, 

iz  ist  alliz  gescriben 

ze  geborenne  vnde  ze  gesihte 

in  3  uti  scher  scrifte. 

swer  daz  buch  wille  les*n , 

der  mach  iz  alliz  da  uernemen, 

so  wirz  mit  unsen  sinnen 

aller  best  mohten  vinden. 
Wir  ersehen  ans  dieser  Stelle,  dafs  die  nach  Jeronymus  ge- 
deutschten Gedichte  vom  jüngsten  Gerichte  (Hacen's 
Grundrifs,  S.461.  463.)  oder  doch  die  Darstellung,  die  fünf- 
zehen  Bilder,  somit  schon  im  zwölften  Jahrhundert  im 
Deutseben  Volke  gang  und  gäbe  waren  und  beiläufig 
vielleicht  viel  beitrugen  zu  dem  bald  darauf  scharf  in  gan« 
Europa  hervortretenden,  im  ganzen  Otto  von  Freisingen 
widerhallenden,  in  den  Geifselz  ü  gen  später  verkörperten 
Glauben  an  die  nächste  Nähe  des  jüngsten  Tages,  wie  des 
taüsendjfihrigen  Reiches.  Dafs  die  d  e  u  t  s c  h  e  Darstellung , 
XIX.  Jahrg.   12.  Heft.  76 
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welche  unser  „arme  hartmann  «  meint,  eine  poetische,  ge- 
reimte  gewesen,  wie  die  noch  vorhandene ,  Iäfst  sich  dem 
Geiste  jener  Zeit  gemäfs  lest  als  ausgemacht  annehmen,  um 
so  mehr ,  als  mir  aus  der  obigen  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
dafs  er  ein  Werk  von  sich  selber  meint. 

B.  Wie  im  Vorigen,  so  ist  auch  vielleicht  in  folgender 
Stelle  aus  Lamprechts  Alexander  (Blatt  15  d.  —  16  a.)  ein 
deutsches  Gedicht  gemeint.  Es  ist  nämlich  hier  die 
Rede  von  König  Apollonia  s.  —  Alexander  hat  T  y  r  u  s 
zerstört : 

Zerstöret  lach  dotyrus: 
di  stifte  sint  der  kuninc  apollonius, 
uon  dein  di  buoch  sacent  noch; 
den  der  kuninc  antioch 
•  vbir  mere  iagete, 

wander  ime  sjgite 

ein  retisie  (sie  pro  retisce)  mit  forhten; 

daz  was  mit  bedecketen  Worten, 

gescriben  in  einen  brief,  i 

daz  er  sines  selbes  tohter  beslief. 
Die  Räthsel  im  lateinischen  Apollonius  sind  bekannt. 
Auszüge  aus  der  Sage  hat  Vincent  ins  Bellovacensis 
im  SpecuJum  histor iale  und  früher  Gottfried  von  Viterbo 
im  Pantheon  ,  Buch  11,  S.  2Ö2  —  592.  als  Gedicht,  wo 
aber  wenige  Räthsel  nur  aufgenommen  sind.  Das  deutsche 
Gedicht  durch  Heinrich  von  der  Neuenstadt  (Wien)  liegt 
(allein)  in  Go  tha  (Pap.  fol.  157  Bl.  um  1400:  s.  Grundrif», 
S.  206,  V.).  Stellen  daraus  stehen  in  Grimm's  Altdeutschen 
Wflldern  Band  I.  S.  72  —  73.  und  in  der  Iduma  und  Hermode. 
Ueber  die  Quellen  des  Gedichts  siehe  Meinert  in  den  Wie» 
ner  Jahrbüchern  der  Literatur  18-23.  Bd.  22«  Anz.  Bl.  S.  62 
—  66.  Aber  zum  Beweise,  dafs  auch  schon  die  Räthsel  des 
Werkes  deutsch,  gereimt  vorhanden  waren,  dient  der  alte 
Cod.  Stuttgard.  (OefFentl.  Biblioth.)  Mscr.  histor.  fol.  N.  41.. 
memb  r.  (aus  Zwifalten),  welcher  enthält  1)  Ekkehardi  Abba- 
tis  Vraugtensis  Chronica  bis  1  125  ,  mit  Auszügen  aus  J eirun- 
des, Eusebius  u.  s.  w. ;  2)  Auszüge  aus  Otto  von  Freisingen; 
3)  Historie  Alexandri  M. ;  4)  Apollonius  Tyrus,  worin  zwei 
Räthsel  deutsch  gereimt  sich  finden,  die  ich  anderweitig  mit- 
theilen werde. 

C.  Endlich  drittens  eine  höchst  merkwürdige  Anspie- 
lung Lamprechts  auf  G  u  d  r  u  n  a  (Chautrun),  dieses  erst  jüngst 
in  Wien  aufgefundene  und  in  Hagens  Altdeutschen  Gedichten 
Theil  2.  (Berlin,  bei  Reimer,  1825-)  S.  1  —  88.  abgedruckte, 
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den  Nibelungen  «ich  kühn  und  schön  anreibende  Gedicht.  Es 
heifst  näralich  Bl.  16.  d.  unsrer  Strafsburger  Handschrift: 

unzallich  were  uns  ze  sagen 

umbe  di  da  lagen  irslagen 

persen  vnde  ciiecben 
,    sunder  gewnten  unde  siechen. 

da  was  weinen  vnde  clagen. 

uon  einen  u  o  1  c  w  ig  e  höre  wir  sagen 

der  up  wepinwerde  gescach  t 

dar  hilden  vater  tot  lach  .  . 

inzwischen  hagenen  vnde  waten. 

dar  ne  mohte  aib  hi  zo  nicht  gegaten. 

h  e  r  w  ich  vnde  wolfrara 

ne  mohten  ime  nj  wit  gelich  sin 

noh  nehein  man  ander. 
17a.  also  f'reislich  was  alexander. 
>   man  saget  uon  guten  knechten 

di  .wol  getorsten  uechten 

in  der  troiere  liede 

e  der  stürm  geschiede  : 

ach  i  11  es  uude  hector, 

a  i  a  x  nnde  nestor. 

di  manic  t-isint  irslugen 

unde  ouh  scarfe  gere  trugen  — 

iz  ne  mohje  vndiu  in  allen 

ze  alexandro  niht  geuallen. 
Diese  Stelle  ist  dreifach  merkwürdig.  Erstlich  sagt  sie  uns 
von  einem,  wahrscheinlich  wieder  deutschen ,  Trojaner- 
Lied  e.  Sodann  jene  obige  Beziehung  auf  den  Gudrun, 
welche  die  in  den  Altdeutschen  Waldern  Bd.  II,  S.  276.  und 
Bd.  III.  S.  31.  gegebenen  aus  dem  Wartburgskriege,  Salomon 
und  Morolf,  Meister  Boppo  und  dem  Weinschwalg,  ergänzt. 
In  Gudrun  stehet:  zu  dem  Wulpensande  29),  hier:  uf  sol- 
pinwerde.  .  Aber  Lamprecht's  Erwähnung  wirkt  nur  neuen 
Schmerz  ,  dafs  wir  das  herrliche  Gedicht  das  in  seiner  jetzi- 
gen Gettalt  zum  mindesten  mannigfache  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Stoffe  erfahren  bat  (es  steckt  ein  Rother,  einüren- 
del-Horand  u.  s.  w.  darin),  nicht  in  der  Gestalt,  wie  es 
Lamprecht  zu  seiner  Zeit  kannte,  übrig  haben,  wofür  man 


30)  V.  3238 :  in  einem  wilden  werde,  der  was  gehaissen  da  zu  dem 
wulpensande;  v.  3391 :  Es  was  ein  wert  vil  preiter  vnd  hie»  der 
Volpeusant;  r.  44^5  :  Auf  dem  WJpensande,  da  e  waz  der  strit» 

76* 
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Gedichte  selbst  des  dreizehen  -  vierzehenten  Jahrhunderts  zu 
Dutzenden  hergeben  würde.  Endlich  drittens  ist  diese  Stelle, 
verglichen  mit  späteren  ähnlichen,  sehr  bezeichnend  für  das 
geschichtliche,  innere  Verhältnifs  und  die  Uebergangszeit  der 
alten  heimischen  (heidnischen)  Heldensage  und  der  Beziehun* 
Pen  auf  sie  —  in  die  darauf  eintretende  gelehrtere  Auffassung 
der  fremden  Stoffe  vom  trojanischen  Kriege,  von  der 
Eneit,  vom  Alexander,  zu  welchem  Letzteren  schon  die 
frühen  biblischen,  alttestamentlichen  Darstellungen  durch 
Makkab.  I,  if  1  —  9-  hinzogen,  auf  die  sich  daher  auch  unser 
Lamprecht  v.  11  —  12  bezieht: 

Alexander  was  ein  listich  man 
vil  manige  riche  er  gewan 
er  zestoi  te  manige  lant 
philippus  was  sin  uater  genant 
das  mugit  ir  wol  hören 
in  libro  maebabeorum  30). 
Alle  von  R  u  d  o  lf  von  HobenEms  in  den  oben  mitgetheilten 
Stellen  an  Kunst  und  Heim  gepriesenen  Dichter,  Heinrich 
von  Veldek,  Wolfram  von  Eschenbach  u.  s.  w.f  wandten  sich 
jenen  gelehrten,  auf  lateinische  oder  wälsche  Sprachkenntnifs 
ruhenden  ausländischen  Sagen  zu.     Diese  neue  Richtung  un- 
seres altheimischen  Schriftenthums  und  jene  angedeuteten  Be- 
ziehungen auf  frühere  Sachendarstellungen  gehen  vollkommen 
gleichen  Schritt  mit  der  allmülig  gröfseren  historischen 
Erkenntnifs  des  Alterthums  und  mit  dein  immer  mehr  erwa- 
chenden Streben   nach  historischer  Weltumfassnng  und 
Darstellung.     Wie  reichlich  und  keck  auch  die  Poesie,  die 
aelbatscbaffende    und   umschaffende    altgewohnte  Sagenkraft 
wieder  in  die  Geschichte  eingreift  in  der  K  aiserch  ro- 
xi ik,  es  ist  doch  schon  Bewufstseyn,  Opposition  da  wider 
die  deutsche  Heldensage,  Lust  zu  scheiden,  zu  sichten, 
Unmöglichkeit   bei   Dieterich    und  Ezel  nachzuweisen, 
welche  noch  unerstarkte  Lust  freilich  durch  neue  Sagenwirre 
ebüist  wird.    Später  blättern  allmälig  (die  Chronik  der 
iiiiger  Stadt  Köllen  ist  hier  entscheidend)  durch  ge- 


r 


30)  Gant  ähnlich  in  der  Repgamschen  Chronik  von  Alexanders  Le- 
ben |  Tode  und  Nachfolgern  (Strafsb.  Handschr.  i3d — 14*): 
TJmme  de  tit  wart  gheboren  van  olimpiade  allexander  pbirippi  sooe 
konig  macedonum  i  van  siner  groten  vnd  wunderlikeo  dat  is  ein 
sunderlik  buk.  —  ; —  Di  diwe  wudere  al  wille  weteo,  de  lese 
allexandrum  magnnm  vnd  dat  buk  machabeorum. 
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naueres  Lesen  der  Alten  zuerst  die  profanen  Sagen  von 
dem  lange  immer  wieder  nachgepflegten  Glaubensbaume  ab, 
wahrend  die  kirchlichen  treu  und  frommgeglaubt  länger 
fortleben,  bis  auch  sie  das  uohemnibare,  unvermeidliche  Licht 
der  Forschung  erreicht  und  erbleicht.    Doch  zurück! 

In  allen  Stellen  mittelhochdeutscher  Gedichte,  wo  grofse 
Schlachten  (volcwige  etc.)  geschlagen  und  gesungen  werden, 
pflegen  die  D*.  !iter  ihre  Kampfdarstellung  dadurch  zu  heben, 
dal»  sie  Kämple  früherer  Sagenkreise  dagegen  für  Nichts  er 
klären.  So  heifst  es  im  Allgemeinen  in  der  Kaiserchronik  , 
vom  Kampfe  auf  den  Pharsalischen  Feldern  (Cod.  Falat.  361 1 
Bi.  3  b.)  v.  4 18. 

Da  wart  der  herteste  uolcwic, 

Alsiz  bueb  noch  quid, 
Der  uffe  dirre  breiten  erde  5*) 

Je  geurumet  mochte  werden  52). 
Das  Annolied  malt  vorher  noch  mehr  aus»  25 ,  435. 

So  michil  ward  der  berebrant. 

Wer  moqte  gecelin  al  di  raenige 

Die  Cesari  iltin  ingegiue 

Van  Ostrit  allintbalbin , 

AUi  der  sne  vellit  uffin  albin, 

Mit  scarin  unti  mit  volkin 

Alsi  der  hagil  verit  van  den  wolkin  , 

Mit  minnerigem  herige 

Genanter  an  die  menige 

Du  ward  diz  heristi  volcwig  33)  u.  s.  w. 


31)  Cod.  monac. ,  Guelfb.,  Vindobon.  etc.  nud  das  annolied  .  das 
diesen  Abschnitt  von  Julius  Cäsar  aus  der  Kai<erchronik  entnom- 
men hat,  lesen  statt  breiten  erde,  das  wie  breite  schar j  breite 
haide  etc.  stehet,  in  disem  merigarten  ;  welches  Wort  nochmals 
im  Abschn.  vom  Heraclius  vorkommt  und  im  Pfaff  Kuonrat  u.  s.  w. 

■ 

32)  Klage:  Daz  ist  diu  grozsiste  Geschieht  . 

diu  zer  Werlte  je  geschach.  —  — 

33/  Von  solehrin  volcwige  wird  auch,  selbst  bei  fremden  Sagen, 
z.  B*  Nero!,  lange  der  Ausdruck  chriemhiden  hochzlt  gebraucht. 
So  im  Wilhelm  von  Oransee,  vom  Ulrich  von  T urlin  (Mitte  des 
loten  Jahrhd. —  Rudolf  hätte  es  wohl  nicht  mehr  gebraucht,  ob- 
schon  wir  sehen,  dafs  er  diese  Beziehungen  noch  gut  kannte.)  I 
Hi  wil  minne  zwei  herze  laden  |  Zu  der  crimhelde  hocheit  |  Vil 
volkis  duuon  tot  gelit  |  Niman  dai  ir wenden  chan.     2)  Ottokar 
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Gans  gleich  stellt  jenen  Kampf  die  Repgauische  Chronik  dar 
(Cod.  Guelfb.  23,  8.):  Fouipeius  vnd  iulius  komen  zesammen 
in  diu  velt,  diu  geheizen  sint  farsalici  camph  da  wai 
groz  iamer.  Do  waz  mage  wider  mage,  man  wider  herren  vnd 
zesamene  alle  romische  chraft,  Pompeius  hette  ahtzig  schar 
vnd  abt  schar  mit  vil  kunigen  vnd  mit  vi)  grozzen  herren, 
Julias  het  tusent  ritter  vnd  vilvzig  tusent  vurgener  [vuzge- 
ner,  vuzgengelj  — •  Do  wort  do  ein  grozzer  s  >  it  34)  etc. 

Wie  nun  in  Lamprecht's  Liede  Alexander ,  der  Zeitnähe 
wegen,  noch  mit  den  Kämpfern  der  alten  Heldensage  ver- 
glichen wird,  und  doch  schon  mit  den  Helden  Troja's ,  so 
treten  allmälig,  hei  immer  grösserem  Verdi  ängt  werden  der 
alten  deutschen  Heldensage  durch  jene  fremden  Sagen-  und 
Dichtstoffe  aus  dem  Phantasiekreise  der  Dichter,  je  mehr  und 
mehr  die  Helden  des  trojanischen  Krieges  und  grade  unser 
Alexander  zum  erhebenden,  üherhebenden  Vergleiche  in  d*e 
Reihe.     Hier  nur  einige  Beispiele. 

E  r  enke)  in  seinem  österreichischen  Forstenbuche  (bei 
Rauch  Bd.  I.  S.  355  tf.)  ,  das  er  s«iner  Weltchronik  hat  an- 
reihen wollen  als  österreichischen  Scblufs  —  ganzi  wie  Kö- 
nigshofen^ strafsburgische  Weltchronik  und  die  meisten  andern 
Chroniken  verfafst  sind  —  macht  folgenden  Vergleich  bei 
einem  Kampfe: 

Zway  andrew  (sper)  namen  si  in  die  hant. 

Aller  erst  wart  ein  iust  gerant, 

Daz  nie  so  frumeleich  wart  getan. 

Man  seit  von  dem  herezogen  iwan 

Und  von  Pom  her  D  i  e  t  r  e  i  c  h  — 

Dem  vechten  vvaz'nicht  geleich  , 


▼on  Horneck  (um  1295  bei  Pez  Script,  ver  austr.  3.  82  a)  :  Hcrre 
in  schult  sparn  |  fuerbar  cur  essen  |  Diese  freuntschaft  ist  gemessen 
]  als  Chriemhilten  hochzeit.  3)  Enenkel  in  der  Weltchronik  , 
oder  vielmehr  Heinrich  von  München  bei  Nero  ,  den  er  aus  dem 
grofsen  Heiligen  -  Leben  nimmt  Fr  pracht  si  ze  saminen  gar  |  mit 
vanen  vnd  mit  praiter  schar  j  Do  si  machten  ainen  strit  |  Do  linob 
sich  kreimilten  hochzeit  I  Si  verluren  paideuthaluen  |  auf  veld  vad 
in  alben  |  Paidenthalb  fünfhundert  man.  —  Schon  das  Chonicoa 
Budense  vou  Keia  hat  das  prOelium  trumhelt. 

34)  Von  der  Wchrhaftmachung  der  Söhne  Kaiser  Friedrichs  des 
Ersten,  welche  auch  Veldek  als  Augenzeuge  beschreibt,  sagt  die 
Repgauische  Chronik  (Berl.  Hdschr.  49a.b  ):  der  groister  hogc- 
zide  eyu,  dat  ye  wart  an  duytschen  landen. 
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Oaz  dise  zwen  chune  man 

Hietcn  auf  dem  velde  getan. 

Wir  haben  dikche  vernomen  35), 

Wie  der  prenner  wer  chouien 

Do  er  heien  ekken  vant  56) 

Vnd  wi  er  in  »lug  zuhaut  — 

Daz  vechten  waz  gar  ein  wint 

Wider  diese  ges(ch)icht, 

Wfie  die  zwen  weigant  v 
Vochten  vmb  Osterlant  37). 
Das  Wesentliche  dieser  Stelle  wiederholt  Enenkel  (er  bat 
eine  ähnliche  Wiederholung  im  trojanischen  Kriege  und  beim 
Santhon)  nur  aus  seiner  früheren  Darstellung  des  trojanischen 
Krieges  in  seiner  Weltchronik  —  Cod.  monac.  membr.  fol. 
Catalog.  P.  21.  Bl.  92  d.  oder  Cod.  Neresheim  ,  jetzt  IVatisbon. 
fol  92  d.  —  wo  es  von  Achilles  und  Hfictor,  wie  oben 
in  uns.rer  Lamprechten-Stelle  ,  heilst: 

Zu  dem  tritten  mal  man  in  gewan 

Zwai  sper  r'uerten  sie  da  dan 

Also  fruemicbleichen 

Vnd  also  Ritterleichen  , 

Daz  nie  dbeiu  tyost  so  ward  getan. 

Man  seit  von  herczog  yran  38) 

Vnd  von  hernn  dietreich  39)  — 

Dez  rechtens  waz  dem  nicht  geleich 


35)  Annolied ,      1  u.  3  :  Wir  horten  ie  dikke  singen  u.  s.  w. 

36)  Siehe  Ecken  Ausfahrt  (Hagen  altd.  Ged.  II,):  da  sl  anander 
funden;  und  die  Stelle,  welche  Docen  aus  einem  Codex  lateini- 
scher Minnelieder  in  den  Miaceil.  mittheilte,  und  Wartburgskrieg 
Man.  Samml.  II.  4* 

37)  Nochmals  S.  379.  ist  anch  wohl  Anklang  : 

Die  ersten  tocltter  Margret 

Die  selb  Kunigin  Kuiirat  hat  , 

Der  römischer  vogt  waz. 

Dapey  si  eins  suns  genas, 

Den  hiezzen  die  lewte  alle  gelich 

Wolf  Dietereich, 

Der  lebt  ritt  erleich 

Der  edel  here  tugentleich. 

38)  Sic  et  Cod.  mon.  August.  Sclulliom. 
39    von  Bern  hern  D-  ! 
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Das  dise  zwen  man 

Vor  T  r  o  y  heten  getan. 
Wie  hier  Enenkel  die  Troer  noch  gegen  Dietrich  von  Bern  u. 
s.w.  hebt,   so  vergleicht  Reinbot  von  Düren,  später, 
echon  nur  noch  mit  dem  Trojanischen  Kriege.    Er  sagt  im  Hei- 
ligen  Georg  (Hagen  Altd.  Ged.  Bd.  I.)  v.  1323. 

Dar  quam  der  helt  vormessen 

vnd  besas  mit  her  vnd  sa 

Das  der  konig  menela 

Troy  die  stat  nie  so  gar  besas. 
vnd  v.  2338 : 

Nue|stebit  dir  des  gluckes  rat 

Vnd  setzt  dich  entpor, 

Also  ez  tbet  hievor 

Den  milden  [wilden  ?j  allexander  4o). 


40)  Das  Bild  des  Glücksrades  ist  im  Mittelalter  lehr  durchgehend. 
Hier  nur  ein  Paar  Beispiele:  1)  In  der  flerrat  von  Lflidsperg 
Hortus  delieiorum  Bl.  215.  das  Rad  der  Fortuna;  2)  Cod.  mooac. 
Emmeram.  G.  CXX.  4.  membr.  13.  S.  fol.  89  —  93  :  magistri 
Boncompagni  Rota  veneris.  3)  Die  Weilburger  Handsohr.  der 
Kaiserchronik,  15  Jhd.  seist  fort  bis  Rudolf  von  Habsburg.  Da 
.  heifst  es  348b:  auf  gelvckes  rat  sas  er  lehant  u.  358b  :  Do  sas 
er  auf  gelvckes  rat  |  Da  nach  das  rat  tet  im  mat  |  Das  man  er ,  so 
des  wirt  keit  |  wie  er  vndcr  dem  rat  geleit,  und  360  b.  Der  chome 
sas  auf  geloches  rat  |  das  rat  saig  vmb  vnd  tet  im  mat.  4)  Cod. 
Ikrolin.  Chron.  Rcpgav.  membr.  4.  nach  dem  Tristan  l8l8c.d. 
Federzeichnung  des  Glücksrades.  5)  Vor  allem  Cod.  mooac. 
chart.  fol.  Cafalog.  Pag.  390:  Liber  de  sorti  legiü ,  s.  Braun  :  3, 
J17.  von  1450.  1455.  1470.  init  sehr  vielen  Abbildungen  und 
gereimte  Auslegungen  voo  dem  Glücksrade»  das  oft  der  Tod,  oft 
der  Engel,  oft  die  Liebe  u.  s.  w.  dreht  —  lb.  hiefs  :  das  glock 
rad  muofs  vmbgau ,  wie  da«  Strafsb.  waf  vmbe  loterholx.  —  Hier 
müssen  nicht  nur  alle  Könige  der  Welt,  und  alle  Thiere  und 
Vogel  Antworten  geben  auf  die  müglicheu  WürrelflUIe ,  sondern 
auch  Kunigartus  71.  —  Freydangk  der  Heroldt  —  Signvn  die 
kunigyn  ,  ytott  d.  k.  >  die  morin  ,  Aglej,  Syblts ,  Amaltry,  Ju- 
benet, Cyspe,  Candac?s ,  Kyburg —  Kayser  Cares,  100,  Ernst 
von  payreo,  marggraf  wilhelm  von  orantzj  willielm  von  oalentz, 
Wilhelm  von  der  grönen  hayd ,  wilhelm  von  osterreich  —  dio 
kunigin  amasyana,  —  hertzelaude  Schosyma ,  Sygun  —  Frawe 
adelhair,  Vogel?  wie  die  Trempe?,  die  Berge  und  Wilder 
Deutschlands  u.  s.  w.  —  die  vier  Altvätter  —  die  vi«  baydnisch 
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Und  En  e  nkel  gelber  im  Fürstenbuch  (Rauch  II.  S.  304) 
bei  einem  Turnei: 

daraus  (dem  schilt)  drey  leben  geben  glast, 

von  choczer  seiden  swarcz  gepast 

Wider  schund  ob  einander 

Der  kuenig  Alexander 

Hiet  6+w  mit  ern  wol  gefueert. 
Und  selbst  unser  Lainprecht  schon  BL  22  a.  sagt : 

weder  sint  noh  e 

newart  nih  ein  wirtscaft 

mit  sulhen  eren  uollenbraht, 

iz  ne  tete  der  kuninc  s  a  1  e  m  o  n. 
Warum  nicht  mehr  Sigemunt?  wie  vorn  Bl.  13  c: 

Do  aelberich  daz  liet  irhub 

Do  heter  einen  s  a  1  o  m  o  n  i  s  mvt ; 
grade  wie  im  Salomon  und  Morolf'  schon  neben  einander 
stehen:  Salomon  —  Absolon — Horant  (aus  Gudruna)  und 
bei  Meister  Boppo  (M.  S.  II,  233.)'   Salomon  —  Absolon 
—  David  —  Samson  —  Horant. 

Rudolf  von  HohenEms  kennt  die  Beziehungen  seiner  Zeit 
auf  die  alte  Heldensage  recht  gut,  aber  er  will  lieber  von 
Alexandei,  als  von  Dietrich  von  Bern  u.  s.  w.  singen.  Die 
darauf  bezügliche  Stelle,  die  viel  Aehnliches  mit  der  des  Mar- 
ner's  und  Renner's  hat,  befindet  sich  in  seinem  Alexander 
(Cod.  monac.  Bl.  i85  c.  d.)  : 

Nve  scheident  aber  die  lüte  sich  3 
Ir  sitten  sint  vil  in  i  f  zl  i  ch  4l). 
Einer  hoeret  gerne 
Wie  Dietrich  von  Berns* 
185  d.  Mit  craft  in  froemden  landen  streit; 


maystr —  die  funff  lantfaver;  k.  allexander,  Sant  Branden, 
Schiltberger ,  Johannes  maister  —  die  vier  Evangelisten  —  Die 
vier  Lerer  —  die  vier  Aynsydel  —  die  vier  Bischove  — •  die  vier 
Layfursten  —  die  vier  Grauen  —  die  vier  Fleinenden  —  die 
vier  Ritter  vom  Graule,  Tyttorel,  wygelays,  Lohegryn,  Pareyval 
—  die  vier- Ritter  von  der  Tavelrumm ;  k.  Ruochcr,  Trystran, 
Lantzilet,  Artus  —  die  vier  wynndt  —  die  vier  wä'Ue  :  Purin« 
£ervy. ,  Schwartzw.  ,  Kesslerw.  ,  Behoemerw.  — .  die  vier  Recken  : 
Guenther,  Haym,  Wyttig,  Hagen.  —  die  vier  PuetcrS  Wolffram 
von  Eschenpach,  Moringer,  Prennberger,  Foofs  d.  -f*  die  vier 
Engel  u.  s.  w. 

41)  verschiedene,  ungleich  (mis  -  gleich) :    o  misliche  buche  u.s.w. 
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Von  artuses  hubscbeit 

Wil  ouch  einre  horensagen  ; 

Einre  von  den  liechten  tagen  42); 

Einer  wil  von  minnen, 

Einer  von  wisen  sinnen; 

Von  gotte  ouch  maniger  boeren  wil: 

Den  sitten  bat  oucb  lute  vil , 

Das  in  ist  alles  sagen  ein  wicbt; 

Der  in  von  Ribalden  43)  icht 

Saite 9  das  ist  genug  ir  sitte. 

Hie  scheident  sieb  genug  ir  sitte. 

Den  allen  mag  ich  nit  gesagen 

Eie  meren  gar,  die  in  behagen 

Bede  diseine  dem  vnd  deine. 

Wer  gerne  das  von  mir  verneme, 

Wie  alexander  gelang 

Wie  er  alle  riebe  twang 

Vnd  ^  as  er  Wunders  begie, 

Dem  wil  ich  es  sagen  hie. 
Diese  Stelle  ist  sehr  belehrend.  Sie  führt  uns  nicht  nur  drei 
Hauptsagenrichtungen  der  Deutschen  Dichtung  (der  deutsche, 
der  lateinisch* *  der  wälsche  Kreis,  hier  in  Dietrich  von  Bern 
—  Artus  —  Alexander  bezeichnet),  sondern  auch  jene  neue 
allbeiligeFiühlingszeit  der  Hohenstaufen  recht  reich  und  frisch 
vor  die  Seele.  Nach  allen  Richtungen  baute  da  der  Gesang 
Brücken,  in  die  alte  Sagenwelt,  in  neue  Gefilde.  Die  Kaiser- 
chronik |  zwar  nur  im  Zeitenfluge,  giebt  uns  von  Allem  An- 


42)  Grundriff,  S.  493.  24«  3:  Minnelied  von  Heinrich  von  Velt- 
kilche:  Ich  bin  vro,  sit  vns  die  tage  lichteut  u.  s.w.  Lichte  tage 
im  Gcecnsatz  der  wehtage  u.  5.  w. 

43)  Siehe  Du  lange  Gloss.  unter  Ribaldi;  Roquefort  de  Petat  de  h 
poesie  francaise  dans  le  12  et  13  siecle.  Paris  l8l5y  S.  9l.  Aci- 
merk.  2*  u-  S  258.  (les  deux  Bordcoii  vibauds ,  Handschrift)  und 
histoire  littöraire  de  la  France  Bd.  ld-  S-  3  .'  On  condainna  sous 
les  noms  de  Fastoureanx  et  de  Ribauds  des  bergers  et  des  gens  du 
pcuple,  pu'un  Hoogrois  Dommt(  Jacob  enrölait  en  France  ponr  !a 
TerreSaiute  et  anx  puels  il  enseignait  en  m£me  temps  des  raaximes 
contraircs  k  quelques  dogmes  catholiques  ,  mais  particulierement  h 
Tautoritö  du  pape  et  du  clerge;  und  S.  l8  von  den  Fiagellaos: 
C'e'toit,  dans  l'arui^e  du  Roi,  qu'on  dtstiuguait  des  soldats  appeles 
Ribauds,  dont  le  nom  exprime  encore  les  desordres,  aux  qucls  ihr 
se  livraient.     Leur  chef  portait  le  titre  de  Roi  des  Ribauds  etc. 
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klänge  und  Nachhall«.  Auch  Gottfried  von  Bouillon  tritt  in 
diese  Walhalla  der  Geschichte  ein  mit  seinem  neuen  trojani- 
schen Kriege  ,  seinem  neuen  Karlskampfe  wider  die  Ungläubi- 
gen. Jene  reiche  Zeit  hat  Gör  res  in  seinen  Volksbüchern, 
§.  272  —  296,  besonders  S.  292  schön  geschildert,  obschon 
ihm  jene  historische  Brücke  noch  abgebrochen  war. 

In  einem  noch  unbekannten  Gedichte  „Von  der  Be- 
schaffung dieser  weit  b  i  Ts  auf  das  jüngst  gericht 
gereymt«  (Cod.  Norimberg.  Bibl.  Solger.  N.  15.  chart,  foL 
1466.)  heifst  es  nur  noch,  i  c: 

Vernemet  von  erst  doch  ein  clage, 

Sint  ich  uch  durch  myn  sage, 

Ohe  uch  der  rede  icht  myishage, 

Das  mirs  uwer  gunst  vertrage. 

Ich  kan  nit  vil  gesmyren  , 

Noch  die  wort  gezieren : 

Ich  will  die  rede  füren 
alles  floriren. 

Geblumet  rede  seyt  der  gral, 

berr  y  wyn  vnd  herr  parzital 

Vnd  wie  gewarp  zu  Cornual 

Brangene  ysot  tristan  rewal 

Vnd  wie  die  clare  pletziflur 

Bestrictet  jnn  der  mynne  snür 

Mit  tristan  de  durch  amür 

Heyme  zu  parmenie  fure. 

Solicher  rede  ich  nit  enger, 

Were  sich  dann  nit  will  keren  here 

Der  findet  doch  sinen  were, 

der  sehe  vor  sich  dirre  vnd  der. 

Dils  rede  ist  ein  ernstlich  gefar. 
Später  endlich  erscheint  sogar  Troja's  Zerstörung  in  den  christ- 
lichen Kirchen.  So  heilst  es  in  der  Fortsetzung  der  Mün- 
schrift  von  des  Siegmund  Meisterli  n*s  Chronik  ,  Bl.  264 
h.  —  265  a:  „Herzog  Kareis  uon  Burgundien  einreytten  vnd 
Hofhalten.  So  er  tütte  zu  T  r  iere  (1473).  Sie  giengen  in  die 
Kirche  (264  d.):  „So  ist  der  Chor  geziertt  gewesen  ie  rings 
vmb  raitt  uil  costlichen  tüchern  ,  vnd  desgleichen  die  sind  ge- 
worcht,  vnd  uil  uon  goldt  vnd  Silber  darjnn.  Daran  der. 
Passion  vnd  martter  vnnseres  herren  ,  ganz  vast  gutt  gemacht 
ist.  Nach  dem  Chor  ist  die  kyreh  auch  ganz  zurings  hin  umb 
mit  costlichen  deppichen  vmbhangen  44),  daran  statt  Troya 

44)  Diese  Stelle  giebt  zugleich  gute  Anschaulichkeit  über  den  oft 
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Zerstörung  ist  vast  bübsch  vnd  begtrlicb  zu  sehen!  Eben 
so  geschah  es  an  und  in  den  Hausern,     In  Cod.  monac  latin. 


vorkommenden  Ausdruck  Umbehang:  l)  König  Rother,  v.  1127: 
Die  umbehfnge  man  ufhiluc  |  Der  Kunig  Constantin  SO  tische 
giene  |  Uf  ein  schone  palas;  v.  2522  der  Harfner  ,  Rotner,  bri 
Tisch;  fl eich  kin der  den  vmmehane,  und  spielte.*  2)  Des  BHekeri 
Verlorenes  Gedicht :  der  unbehang,  das  uns  mehrfach  genannt  wird 

a)  in  Gottfrieds  v.  Strafsburg  Tristan    v.  46Ö9  *. 

Noch  ist  der  vaerwaere  mer: 

Von  stciuahe  Blikker« 

Diu  sioiu  wort  sint  lussam : 
t  Si  worhten  frouwen  an  den  ram 

Von  golde  vnd  ouch  von  siden  ; 
bis  v.     ncmt  war,  wie  der  hier  uuder 
4*09:  an  dem  umbehange  wunder 

mitspaeher  rede  enlwirfet, 

wie  er  diu  mezzer  wirfct 

mit  bedenklichen  rimen 

wi  kan  er  rime  limcn 

als  ob  si  da  gewahsen  sin. 
Ebenso  v.  4710.  1Ä142.  2521, 

b)  Rudolf  von  Hohen -Ems  in  seinem  Alexander  Cod.  mon. 
Pag.  173.  Bl.  29o: 

Von  steinbach  her  blickes. 
Der  funt  ist  los  vnd  also  her, 
3Öas  alle  lichter  sin 

s   

Kan  niemer  rollebringen  in, 
Der  ist  der  lose  vmbehang. 
Wer  er  fünfT  tusent  elen  lang. 
Man  künde  in  vollemolen  nicht  ; 
Blitz  des  gedieh tes  icht  geschieht  , 
So  mag  man  molen  die  geschieht 
Als  iegelich  oueuture  g ich t . 
Do  von  mag  des  nicht  geschehen  , 
Das  er  icht  endes  indgeichen. 

c)  Dieselbe  Auskunft  in  Rudolfs  Wilhelm  von  Or.  in  Doeen'i 
Miscell.  II.  149  ff. 

3)  Bekanntlich  hat  Luther,  2  Mos.  27.  9.  den  AusdmcV 
auch  noch  fleifsig  :  Du  sollst  auch  der  wohnung  einen  Hof  mache;', 
einen  Umhang  von  gezwirnter  weisser  Seide  u.  s.  Wb  •  eben  so  ¥• 
11.  12.  14 i  v.  16.  ein  Tuch,  v.  21.  Vorhang. 
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N.  61.  cbartac.  Blatt  199  a."—  203  b.  in  der  aus  dem  Latein 
gereimten  UrgescbicbteAugsburgs  (ist  gleicb  den  Codd. 
in  Braun  Notitia  Codd.  Aug.  III.  S.  53.  iül  —  189.  VI. 
S.  94  —  95.)  vom  kuchlin  beifst  es  in  der  Nachrede  : 
Maister  Joerg  haist  der  maier  klug, 
Der  jm  das  buecblin  zutrug 
Vnd  tet  es  auch  nit  gar  vmb  sust : 
Im  stund  dartzu  sin  eigen  lust , 
Dan  er  dar  ufz  wolt  finuriren 
Vnd  mit  gemeld  gar  schon  ziren 
dem  gewaltigen  man  [Peter  egen  burgermaister] 
Sein  haufs  vnd  wend. 
Diutiska  S.  3 14  —  317.     Zu  dem  in  der  Anmerkung  da- 
selbst von  Graff  gegebenen  Inhalte  des  Cod.  Argent.  A.  94» 
ehemaligen  Johanniter -Bibliothek  möge«  folgende  Bemerkun- 
gen kommen.     Die  Handschrift  ist  Pergament  4.,  80  Blatt, 
XIV.  Jabrh.  —   Ob  n.  2.  von  gotfrit  von  strazburg  ilt, 
auf  den  doch  nur,  aulser  der  üeberschrift,  in  v.  8  —  9.  bezo- 
gen wird  („des  bringet  vns  gewisheit  —  von  strazburg 
Meister  gotfrit),  bezweifelte  schdn  Docen  im  Altdeut- 
schen Museum  I,  S.  150.  und  Hagen  in  Gottfriede  Werken 
I.  S.  XIV.  —  In  den  von  Graff  mitgetheilten  Liedern  ist  doch 
wohl  S.  318.  in  Vers  III.  Zeile  1—6  von  unten  aus  Vers  II. 
wiederholt  und  wäre  aus  der  Leipziger  Handschrift  zu  ver- 
bessern. —  N.  3.  ist  von  ioco  b  ap-pet.    Siehe  auch  Docen 
in  der  Oberdeutschen  Literatur- Zeitung  1810.  Sp.  129.  — 
N.  7.   Zu  dem  von  Graff  hier  mitgetheilten  Gedichte  (den  Ge- 
genstünden nach  gewissermafsen  ßo^r^^ov)  gehören  die  noch 
in  unsern  Tagen  und  manchen  Gegenden  Deutschlands  gäng*  ( 
und  gäben  Kinderreime  ganz  ahnlicher  Art,  z.  B. 
Die  Wurst  bat  zwei  Zipfel, 
Zwei  Zipfel  hat  die  W-urst; 
Der  Bauer  leidet  Durst, 
Durst  leidet  der  Bauer  ; 
Meine  Predigt  wir  so  sauer  u.  s.  w. 
Der  Ausdruck  v.  8:  bovgen  daz  sint  rinder,  ist  merkwür- 
dig, weil  sich  im  alten  R  o  t  h  w  ä  1  s  ch  noch  bornboge  für 
Kuh  findet.     Bayrisch  ist  bögen,  bägen  —  pjxav,  mugire 

  blöken  wie  eine  Kuh.   —    N.  8 :  So  ist  dis  von  lugen<?n, 

nicht  an.  Vergleiche  dazu  und  zur  vorigen  N.  die  Lügenlie- 
der in  den  Deutschen-Liedern  für  Jung  und  Alt,  Berlin  1Ö18. 
8  ,  S.  21  und  24,  aus  Wunderhorn,  2,  410.  und  Hagens 
Sammlung  von  Volksliedern  n.  107.  und  Büsching's  Wöchent- 
lichen Nachrichten  I.  S.  210.  211.  ■—  Zu  den  „mül steine 
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1  und  6  oben  verletzt.  Die  obere  Hälfte  des  Blattes  fehlt 
Blatt  2  gehört  einem  frühem  Abschnitt.  Blatt  l  aber  gehört 
in  das  3te  Buch  und  v.  8  von  unten  auf  Spalte  c  fällt  zusammen 
mit  denen  bei  Graff  S.  425,  Handschrift  S.  224  ff-  mitgeteil- 
ten Versen.  Beide  Pergamentblätter  stammen  aus  Frankfurt 
am  Main.  Sie  waren  Deckelumschläge  zweier  Bücher  aus  der 
Carmeliter- Bibliothek  daselbst,  die  jetzt  der  öffentlichen  Bib- 
liothek einverleibt  ist.  Blatt  2  war  Umschlag  von  Stanislat 
Kescii  Epistolae  Neapoli  1594.  Blatt  1  dagegen  Einband  von 
TVl.  Quadi  Deliciae  Germaniae  Col.  Arg.  1600.  (später  Teutscher 
Nation  Herrlichkeit).  Also  nach  1600  und  wohl  von  einem 
Buchbinder  zerschnitten.  Bemerkenswerth  ist  die  Nähe  Inn- 
stadts und  Frankfurts  bei  der  genauen  Gleichheit  der  beiden 
Handschriften,  Ich  verdanke  die  Mittheilung  beider  Blätter 
dem  Herrn  Dr.  Böhmer  in  Frankfurt.  Andren  Ortes  soll  das 
Bruchstück  ganz  mitgetheilt  werden.  Hier  nur  einige  Verse, 
die  mit  Graff,  S.  425-  v.  1  ff.  zusammenfallen,  zur  l'robe: 

Da  sie  der  herre  schone  hielt 

Irs  selbes  willen  sie  nuo  wielt 

als  ir  der  oheim  bangete 

nieman  sie  nibtes  dränget© 

Vernement  waz  nuo  me  geschach 

als  ich  der  rede  auch .  e  veriach 

der  ih  niht  wol  geswige 

von  fursten  loduwige 
Spalte  d.  (4  V.  fehlen) 

Sin  werde  roassenie 

wie  der  fuorste  frie 

vor  in  al  da  begraben  wart  _ 

biz  sie  ir  reiven  wallevart 

vber  mer  volanten. 
u,  a.  w.    u.  s.  w. 


(Die  Fortsetzung  fotgtj 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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(Fortsetzung.) 

So  weit  diese  Mittheilungen!  Mit  dem  Fortgange  von 
Graff't  Diutiska,  deren  Druck  seit  einigen  Wochen  stockt, 
sollen  auch  sie  fortgesetzt  werden.  Mehrere  der.  hier  be* 
sprochenen  Sprachdenkmäler  werde  ich  andren  Orts  recht  bald 
vollständig  abdrucken  lassen;  Manches  in  dem  zweiten  Tbeil 
der  Kaiserchronik,  deren  Druck,  bisher  durch  beständiges 
den  nöthigen  Quellen  und  Huifshandschriften  Nachreisen, 
durch  langes  Harren  auf  in  der  Ferne  mir  gemachte  Abschüt- 
ten 45) ,  durch  Erkranken  der  vom  ununterbrochenen  Lesen 
alter  Handschriften  ermatteten  Augen  u.  s.  w.  verschoben, 
nun  wirklich  bald  beginnen  wird.  Mir  stehen  jetzt,  aufser 
sechs  Bruchstücken,  neun  vollständige  Hand- 
schriften der  Kaiserchronik  zu  Gebote,  die  sich  in  zwei 
Becensionen  scheiden:  A.  die  altere:  i)  Cod.  palat. 
membr.  N.  361;  2)  Cod.  monac.  membr.  P.  57;  3)  G»d. 
Vindobon.  membr.  N.  2259;  4)  vermittelnd  Cod.  G  u  elf  b. 
membr.  N.  15,  2;  5)  venn.  Cod.  Argent.  membr-  B.  die 
jüngere  Bearbeitung:  6)  Cod.  VindoPün.  membr. 
N.DLXX;  7)Cod.Carlsruh.  chart.  N.  52,  8)  Cod. Weil. 
fcurg-Zeil.  chart.;  9)  Cod.  monac.  «hart.  1594. 

• 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 
* 

Dr.  H.  F.  Mafsmaan, 
aus  Berlin. 


45)  Ich  empfehle  hier  öffentlich  tum  billigen,  treues ten  Anfertigen 
von  Abschriften  alter  Handschriften  und  von  Faesimile**  den  Herrn 
Frans  Goldhann  in  Wien  (Lobkowitzer  Platz  No.  1099.), 
de/ auch  für  Portz,  Hagen,  Hoffmann  u.  s,  w.  dergleichen 

'    gefertigt  hat. 

XIX-     Jahrg.    it.  Heft.  77  ■ 


.  1 


Digitized  by  Google 


1216    B.  Pirkheimer ,  Dessen  Schwester  nnd  Franz  v.  Siekingen 

1.  Bilibald   Pirkheimer  s    S chweizerkrieg   und  Uhren- 

Handel  mit'  seinen  Feinden  zu  Nürnberg,  Nebst  Bio* 
graphie  und  Schriftenverzeichnifs.  Durch  Ernst  Münch. 
Basel ,  in  der  Schweighäuserschen  Buchhandlung.       i  il.  48  kr. 

2.  Charitas  P  irkheimer  <  ihre  Schwestern  und  Nichten. 

Bio gr aphie  und  Briefwechsel.  Durch  Ernst  Münch. 
Nürnberg,  bei  Fr.  Campe.  i  fl.  21  kr. 

3.  Franz  von  S  ickin  gens  T h  a  t  e  n  ,  Plane,  Freunde  und 

Ausgang.  Durch  Ernst  Münch.  In  zwei  Bänden  Stutt- 
gart und  Tübingen,  in  der  J.  G.  Cotta  sehen  Buchhandlung. 
Erster  Band.    1827*  2  fl.  36  kr. 

Den  Gesetzen  dieser  Jährlicher  gemäß,  nimmt  der  Ver- 
fasser der  drei  angezeigten  Schriften  sich  die  Freiheit ,  sie 
selbst  anzuzeigen  ,  und  unterzieht  sich  dem  Geschäfte  am  so 
Hoher,  als  ihm  biedurch  vergönnt  wird ,  manche  nachträgliche 
Bemerkungen  und  notbwendige  Aufschlüsse  mitzutheilen, 
auch  bie  und  da  gegen  einige ,  scheinbar  nicht  ungegrüudetej, 
Vorwürfe  zum  voraus  sich  zu  verwahren. 

Der  Zweck  der  Schriften  1.  und  2.  ist  in  den  Vorreden 
angezeigt.     Es  sind  Beiträge  und  Materialien  zur 
R  e  f  o  r  m  a  t  i  o  nsg  e  s  ch  i  ch  t  e  9  und  zwar,  wenigstens  tbeil- 
weise,  von  der  Art,  dafs  sie  manche  neue,  nicht  uninteres- 
sante Aufschlüsse  gewähren.     Hätte  man  Hoffnung  f  auf  das 
jetzige  Lesepublikum   im  Allgemeinen  für  solidere  Leetüre 
einwirken    zu   können,    so    wäre    gewifs    Pirkheim  er  s 
Schweizerkripg  v«n  der  Art,  dafs  auch  ein  durch  Walter 
Scott  durch  und  durch  Begeisterter  noch  einigen  Geschmack 
an  der  trefflichen,   ja  wahrhaft  klassischen  Schilderung  von 
dem  letzten  kräftigen  Aufstreben  der  helvetischen  Eidgenos- 
sen für  heimische  Freiheit  (im  Gegensatz  su  den  schändlichen 
Miethkriegen  und  den  durch  diese  entstandenen  verderblichen 
Bürgerfehdeft),  so  wie  von  der  hochmüthigen  Mittelmäfsig- 
keit  des  in  seinem  alten  Warthe  gesunkenen  Adels  und  seiner 
noch  ärmern  Kopisten,  der  Fatricier  in  den  Reichsstädten, 
finden  mufs.     Der  Adel  war  es,-  der  in  den  Kämpfen  mit  der 
Schweiz  gleichsam  systematisch- muthwillig  sich  selbst  ver- 
darb.    Dem  alten  Geiste  des  Institutes  treu  geblieben  ,  hätte 
er  eine  grofse  Rolle  durchzuführen  gehabt. 

Die  zweite,  von  Pirkheimer  hier  mitgetheilte  Schriften- 
Sammlung,  enthaltend  die  beinahe  vollständigen  Pro- 
cefsakten  in   seinem  Ehrenhandel   mit  eben  ao 
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i  n  versöhnlich  en  als  schlauen  und  mächtigen 
binden  in  der  Vaterstadt,  worauf  in  der  Geschieht« 
les  Schwabenkrieges  häufig  angespielt  wird,  hat  freilich  für 
[en  Juristen  und  Literator,  in  Hinsicht  auf  die  Kenntnifs  des 
lamaligen  Procefsganges  und  rücksiebtlich  des  Sprachwerthes 
sehr  Anziehendes,  als  für  die  Leser  im  Allgemeinen. 

Das  beigefüete^Schriften  verzeiebnifa  ist  das  voll- 
tändigste  von  allen  bisher  erschienenen.  Die  Biographie 
.onnte,  um  den  Schriften  selbst  den  Platz  nicht  zu  verengen, 
iur  kurz  gegeben  werden.  Der  Verf.  hofft,  sie  später  der- 
inst  ausführlicher  umarbeiten  zu  können,  und  besonders  zu 
iesem  Zwecke  die  überaus  köstliche  Briefsammlung  zu  be- 
lutzen.  Die  Lage,  in  der  er  längere  Zeit  hindurch  sich  be- 
and,  hat  ihn  der  Discretion  der  Verleger  oftmals  mehr  preis 
es  teilt,  als  ihm  lieb  ist,  und  in  seiner  literarischen  Httlf- 
osigkeit,  in  der  er  nicht  selten  schmachtete,  konnte  Manches 
licht  ganz  so  erscheinen,  wie  sein  Ideal  von  den  Helden,  die 
r  beschrieb,  und  von  der  Art  der  Geschichtschreibung  ihn 
vünschen  liefs. 

II.  Charitas  Tirkheimer,  Bilibalds  vertraute  Freu  n- 
lin  und  Schwester,  mit  der  trefflichen  Klara  und  einigen  an- 
lern Frauen  des  Hauses,  sollte  als  eine  Zugabe  folgen.  Ein« 
;edränete  Biographie  geht  voran  von  den  fünf  Pirkheiraerin- 
•en,  die  hier  beschrieben  werden,  nämlich:  Charitas, 
Clara,  Sabina,  Katharina  und  Charitas  II,  sämmt« 
ich  Aebtissinnen  oder  Nonnen  zu  Nürnberg  und  Bergen. 
Dieser  Biographie  selbst  hat  Verf.  sein  Glaubensbekenntnift 
Iber  so  viele  gelehrte  Weiber  vorangeschickt,  welche  seit 
»iner  Reibe  von  Jahren  den  teutseben  Parnafs  zum  wahren 
Blocksberg  umgeschaffen.  Charitas  Firkheimer,  eine  gelehrta 
Trau,  im  Geist  einer  K.  Pichl  er  und  sinnverwandter  Edlen, 
rotz  schriftstellerischer  Wirksamkeit  der  »Weiblichkeit  und 
hrem  Berufe  treu,  nicht  brutal  und  unverschämt  gegen  Tadel 
erfahrenerer  Kunstkenner,  und  nicht  im  mystischen  Sinn  der 
geistigen  Onanisten  unserer  Zeit,  sondern  im  innersten  Her« 
len  demUtbig  und  im  Geiste  tieferleuchtet,  gehörte  zu  den 
lusgezeichnetsten  Frauen  ihrer  Zeit,  ohne  es  zu  wissen  und 
su  wollen.  Ihre  Briefe  zeugen  für  das  herrliche  Weib  und 
ür  die  Schriftstellerin,  wenn  sie  den  Markt  mit  ihren  Sachen 
Kitte  befahren  wollen,  nach  dem  Beispiel  unserer  hysterischen 
Kunstdamen,  welche  die  verirrte  Richtung  des  Geschlechts« 
:i  iehes  häufig  für  göttichen  Beruf  des  Genius,  der  ihrer  be- 
dürftig  sey ,  ansehen. 
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Die  in  No.  II.  gegebenen  Briefe  sind  zum  The  i]  uo* 
gedruckt,  aus  Nürnbergiscben  und  Bainbergischen  Archi- 
ven, zum  Theil  aber  aus  der  Goldast'schen  Edition  der  Opp. 
B.  Pirkh.  Append.  übersetzt;  der  Rest  aus  verschiedenen  bi- 
bliographisch -  literarisch  -  historischen  Werken  gesammelt. 
Leider  konnte  man  die  vierzig  Briefe  des  Frohste* 
Sixtus  Tucher  an  Charitas  r.  und  »  ine  Baase  Apol- 
lonia Tu  eher  nirgendher  erhalten,  unu  an  dem  Orte,  wo 
•ie  sicher  zu  treffen  sind,  hiefs  es,  dafs  nur  an  Bürger  der 
guten  alten  Reichsstadt  Bücher  zur  Einsicht  (vielleicht  auch 
zur  Benutzung  ?  )  abgegeben  würden.  Mit  dein  literarischen 
Gastrecht  ist  es  nun  schon  einmal  böse  in  manchem  Tbeil  von 
Teutschland  beschaffen. 

III.  Das  dritte  der  angezeigten  Werke,  die  Biogra- 
phie Franz  von  Sickingen  betreffend,  kann  der  Verf. 
mit  gutem  Gewissen  von  sich  behaupten,  dafs  er,  was  nur  an 

Sedruckten  Materialien  vorbanden  war,  und  was  von  unge« 
ruckten  dem  Staub  der  Archive  entrissen  werden  konnte, 
auch  manche  Notizen  und  handschriftliche  Beiträge  von  zu- 
verlässiger Seite  endlich  benutzte.  Die  wackern  lYlänn-cr  ,  die 
ihn  besonders  hierin  unterstützten  ,  sind:  Paulus,  Ittner, 
Dahl,  Bauer,  Yssel,  Leichtlen,  Molter,  Winter, 
Voigt,  Haupt,  Heintz  u.  s.  w.  Der  Cod.  diplom.  wird 
mehr  als  zweihundert  Urkunden  und  Beilagen  ,  wovon  über 
'  zwei  Drittheile  ungedruckt,  und  neun  in  französischer  Spra* 
che,  enthalten,  und  dürfte  baldigst  nachfolgen.  VV  are  dem 
Verf.  die  Einsicht  in  die  handschriftliche  Chronik 
Thilipps  von  Flersheiui  vergönnt  worden,  von  deren 
Daseyn  er  ein  Jahr  vor  defti  Drucke  des  ersten,  im  Manu», 
Scripte  freilich  längst  beendigten  Bandes  schon  Nachricht  er* 
halten  hatte,  so  dürfte  Manches  vielleicht  noch  vollständiger 
geworden  seyn;  eben  so  ist  dies  der  Fall  mit  einer  Anzahl 
Urkunden,  die  im  G  e  n  e  r  a  1  a  r  c  h  i  v  zu  Karlsruhe  liegen, 
worauf  ihn  jedoch  erst  das  Badische  Archiv  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Weil  jedoch  VV  ü  r.d  t  w  e  i  n  '  s  Kriege  und 
V  f  e  d  e  s  c  h  a  f  t  e  n  ,  nach  der  Notiz  Hrn.  Mone's,  wie  Ref. 
auch  seiher  schon  früher  vermuthete,  blos  ein  verstümmelter 
Auszug  jeiu  r  l'lersheimer >  Chronik  sind,  und  die  aus  dem 
Nachlais  des  Hrn.  v.  Haupt  erhaltenen  Fapiere  zeigen  f  dafs 
derselbe  diese  Chrom  k  ebenfalls  gekannt,  so  wird  wohl  iu  der 
Hauptsache  Alles  benutzt  seyn ,  und  blos  hie  und  da,  wo 
durch  VVürdtwein  oder  meinen  Kopisten  der  Pfedeschatten  et- 
Wi  übersehen  worden,  Einiges  vielleicht  noch  zu  berichtigen 
blS&en.    Auf  jeden  Fall  soll,  nach  Vollendung  des  Abdrucks 
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der  Chronik,  in  irgend  einer  Literar  -  Zeitschrift  oder  euch 
besonders  gedruckt ,  ein  Nachtrag  zu  dem  nunmehr  bald  voll- 
endeten Sickingen  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  erscheinen, 
auch  die  Urkunden  aus  dein  GeneraJarchiv  demselben  beige- 
geben werden. 

Der  vorliegende  erste  Band  fafst  in  zwei  und  dreifsig 
Kapiteln  folgende  Gegenstände:  I.  Von  dem  Geschlecht 
und  (den  Besitzungen  der  Sickinger.    Da  Hr.  Th.  v. 
Haupt  eine  Geschichte  der  Vorfahren   und  Nachfolger  des 
Franz  v.  S.  einst  selber  hfirausgeben  will,  so  konnte  ich  Ober 
die  frühem  Schicksale  der  Familie  durchaus  nichts  Wesentliches 
erhalten.    Sehr  leid  that  mir's,  dies  Kapitel  als  Einleitung  da- 
her nur  gedrHngt  und  abgerissen  geben  zu  können.    II.  F.  v. 
Sicki  ngen  Jugend  und  Anfänge.      III.    Fehde  mit 
der  Reichs  Stadt  Worms.     Ursachen  anderste  Vor- 
gänge.   Weil  Pauli 's  Geschichte  von  Worms  mir  nie  zu 
Gesichte  kam,   konnte  ich  sie  mit  meiner  Darstellung  nicht 
vergleichen.     Uebrigens  ist,  was  über  die  Wormser  Angele- 
genUeit  gesagt  worden,  beinahe  alles  aus  urkundlichen  Quellen 
des  Wormser  geheimen  Archives  geschöpft,  und  in  jener  Ge- 
schichte dttfte  daher  schwerlich   viel  Neues  sich  vorfinden. 
IV.    Beginn  der  Feindseligkeiten.     Die  Acht  des 
IVeiches  über  F.  v.  S.  Dessen  öffentliche  Verthei- 
digung.      V.  Belagerung  der  Stadt,   deren  Gefahr 
und   Rettung.     F.    v.   S  i  c  k  i  n  g  e  n   Abzug.     VI.  Sein 
Bündnifs   mit  dem  Häuse  von  der  Mark.  Fehde 
mit  dem  Herzog  Anton  III.  von  Lothringen.  VII. 
F.  v  .S.  aU  Dienstmann  Franz  des  I.   von  Frankreich. 
Fehde  mit  Metz.    VIII.    Unterhandlung  auf  dem 
Reichstag  zu  Mainz  mit  F.  v.  S.,   dessen  Verant- 
wortung   vor    Pfalz,    Marnz    und  Brandenburg, 
IX.  Die  fernem  Irrungen  Sickingens  mit  Worms 
nach   seiner   Aussöhnung  mit  dem  Kaiser.  Ver- 
suche Balthasar  Nörs  und  der  aus  Worms  Ver- 
triebenen  um  Widereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand.     Leonhard    von   Türkheim   Spielball  der 
Politik  des  Magistrates.    Bemühungen  von  Frans 
für  Bischof  Reinhard  II.   und  endlicher  Austrag 
der  Sache  auf  den  Reichstagen  zu  Augsburg  und 
Worms  l5tö  und   152 1.,    wornach  somit   die  fehlerhafte 
Kapitelanzeige  zu  berichtigen  ist.     X.   Sickingens  Fehde 
mit  Hessen.     Belagerung  und  Vertrag  von  Darm- 
stadt.   XI.  Fehde  mit  Frankfurt.    XII.  Sickinge  ns 
Theilnahme  am  Krieg  des  sc  h  w  3  b  i  s  ch  en  B  u  nd  e  s 
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wider  Herzog  Ulrich  von  Wür temberg.  Erneuer, 
ter  Zwiit  mit  Frankfurt, 

XIIL  XIV.  XV.  Die  Freunde  Sickingens.  Dar- 
unter  sind  vorzüglich  Ulrich  von  Hutten,  Götz  von 
Berlichingen  und  Reuchlin  in  ihren  interessanten 
Verhältnissen  zu  dem  Kitter  geschildert.  Ausführlich  Latte 
auch  noch  hier  gegeben  werden  können,  was  über  die  Ver- 
bindung mit  Philipp  von  Flersheim  und  Wilhelm 
von  Fürstenberg  auf  uns  gekommen;  allein  die  Materia- 
lien trafen  zu  spat  ein. 

XVI.  Bemühungen  Sickingen's  und  seiner 
Freunde,  des  Kardinals  und  von  der  Mark  und 
Roberts  II.,  Herz,  von  Bouillon  und  Aremberg, 
für  die  Wahl  Karls  V.  zum  teutschen  Kaiser« 
Franzens  Anstellung  als  oberster  Feldhauptmann. 
Adresse  des  teutschen  Adels  an  den  Kaiser.  Eines 
der  wichtigern  Kapitel,  da  es  mehrere  neue,  sehr  wesentliche 
Aufschlüsse  über  jene  berufene  Wahlgeschichte,  aus  bisher 
nicht  ganz  genau  benutzten  Quellen,  mittheilt.  Zugleica 
zeigt  es  auch  ,  wieviel  damals  einem  unternehmenden  Genie, 
dem  Golde  der  Fugger  und  der  Intrigue  möglich  war. 

XVII.  Sickingens  Verbältnisse  zum  teutschen 
Orden.  Auch  hier  lernen  wir  die  ganze  Wichtigkeit  der 
Person  Sickingens  für  teutsche  und  auswärtige  Verhältnisse 
kennen.  Der  Hochmeister,  Markgraf  Albrecht,  bearbeitete 
durch  ihn  einen  grofsen  Theil  der  teutschen  Ritterschaft, 
und  Franz  war  lange  seine  einzige  Hoffnung  in  dem  Emanzi- 
pationskriege wider  Polen.  Die  Aktenstücke,  worauf  der 
Verf.  sich  bezieht,  sind  aus  dem  geheimen  Archiv  von  Königs« 
berg  und  durch  Voigt  zum  erstenmal  mitgetheilt  worden. 

XVIII*  Sickingen  als  kaiserlicher  Feldherr 
wider  Franreich,  im  Jahr  1521.  Belagerung  von 
Mezieres.  Neue  Denkmünzen.  Die  wenigsten  Ge- 
schichtschreiher haben  die  wahren  Ursachen  des  Mifslingens 
jenes  Feldzuges  berührt;  hier  sind  sie,  aus  teutschen  und 
französischen  Quellen,  ausführlich  und  treu  geschildert.  Die- 
ser Feldzug  hatte  auf  den  Gang  der  Reformationsangelegenhei- 
ten bedeutendem  Einflufs,  als  man  wohl  glauben  mag.  Sickin- 
gen, der  die  Gunst  Karls  V.  in  hohem  Grade  besals,  und  für 
Luther  bereits  damals  enthusiastisch  sich  erklärt  hatte,  wür- 
de, wenn  er  siegreich  aus  Frankreich  heimgekehrt  wäre,  den 
Kaiser  vielleicht  zu  manchen  entgegengesetzten  Maafsregeln 
bestimmt  haben.  Jetzt  aber  zeigte  sich  sehr  bald  eine  autfal- 
lende Kälte  zwischen  den  Beiden,  besonders  durch  die  Forde« 
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rangen  der  Kriegskosten  veranlafst,  und  die  unvolksthümliche 
Fartbei  hatte  die  Oberhand  von  dieser  Stunde  an.  Bayard 
und  Sickingen,  die  beiden  wardigsten  Repräsentanten  des 
untergebenden  Ritterthums  in  Frankreich  und  Teutschland, 
sind  hier  einander  gegenüber  gestellt. 

Im  XIX.  bis  XXII.  Kapitel  sind  Sickingens,  Ulrichs  von 
Hatten,  Hartmutbs  von  Kronberg  und  anderer  berühmter 
Ritter  religiöse  Grundsätze  und  Bemühungen  für  den  Sieg  der 
Reformation  entwickelt;  besonders  aber  bat  der  Verf.  jene 
Schriften  Ritter  Ulrichs  zur  Charakteristik  Franzens  benutzen 
zu  müssen  geglaubt,  welche  an  der  Seite  und  unter  den  Augen 
dieses  Letztern  geschrieben  worden  sind,  und  in  welchem  «r 
mit  seinem  politisch  -  religiösen  Glaabensbekenntniis  auftritt. 
Für  die.  welche  Demagogen-Unkraut  wittern,  findet  sieb  bier 
reiche  Weide.  Allein  der  Verf.  bat  seine  Helden  gegeben, 
wie  sie  gelebt,  und  in  dem  Geist,  in  welcbem  jene  Zeit  sie 
genommen.  Es  waren  keine  Radikalen  unserer  Periode,  son- 
dern Reformatoren  der  Nationalität  im  Geiste  einer  veredelten 
Aristokratie,  welche  doch  auch  in  ihrer  Kehrseite  Schonung, 
Schutz  und  Lob  erhält.  Der  teutsche  Adel  hatte  damals 
noch,  so  gut  als  die  Reichsfürsten,  die  aus  seiner  Mitte  empor* 
gesprossen,  und  gleich  den  Ungar'schen  Magnaten  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  eine  Art  Insurrectionsrecht  für  die  Aufrechthal- 
tung der  alten  Reicheverfassung,  gegen  die  immer  gröfsern 
Neuerungen,  welche  aus  gänzlich  veränderter  Politik  sich  er« 
gaben  Es  galt  nicht  gegen  den  Kaiser,  sondern  für  densel- 
ben, wider  das  Joch  der  vornehmen  Prälaten,  der  auswärtigen 
Söldner,  der  Romanisten  und  Ultramontaner  und  wider  die 
Strelitzen  derselben,  die  faulen,  üppigen,  ausgearteten  Mön- 
che. Selbst  gegen  die  weltlichen  Fürsten  im  Allgemeinen  war 
der  Kampf  keineswegs  gerichtet;  denn  viele  waren  Verbün- 
dete und  Mitwissende  der  Plane  Sickingens.  Kap.  "XXJ1I. 
enthält  die  Formalitäten,  unter  denen  die  Ritterschaft  sich  , 
zu  Vollfübrung  derselben  näher  verbunden ,  nämlich  auf  dem 
Konvente  zu  Landau« 

XXIV  bis  XXVI.  fassen  die  Geschichte  des  Trierer 
Krieges  bis  zur  Aufhebung  der  Belagerung  von  Trier  in  sich. 
Mehrfache  historische  Irrtbümer,  z.  B.  über  die  Zerstörung 
von  St.  Maximin,  sind  hier  aus  authentischen  Quellen  berich- 
tigt. XXVII  bis  XXIX.  schildern  den  Wendepunkt  der  An- 
gelegenbeiten  Sickingens;  den  Bund  der  Fürsten  von 
Trier,  Pfalz  und  Hessen  wider  ihn  und  den  teutschen 
Adel;  die  Wiedereroberung  von  St.  Wendel;  das 
Benehmen  des  Reichsregimentes  in  dieser  Sache;  die 
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über  den  Ritter  gefällte  Reichsacht;  den  Kampf  der  Ei« 
nungsfürsten  wider  Sickingen  und  dessen  Anhang;  den 
Ausgang  Hartmanna  von  Kronberg  und  Frobing» 
von  Hutten;  die  Versammlung  der  Sickinger  au 
Schweinfurt  ;  die  Bedrängnifs  Albrechts  von 
Mainz,  welcher  9  obgleich  Ershiscbof  und  Kardinal  ,  und 
heftiger  Gegner  Luthers,  dennoch  nicht  übel  Lust  hatte,  teut- 
acher  Pabst  zu  werden ,  sein  Erzstift  au  sScularisiren ,  die 
schöne  Ursula  Hedinger  zu  heiratheh  ,  u.  a.  mehr.  Er  wulsta 
um  alle  Plane  Franzens,  und  unterstützte  ihn  heimlich  mit 
Geld  und  Truppen.  Ferner,  werden  nun  noch  angeführt  die 
Friedensversucbe  Sickingens  und  seiner  Freunde  und  die  an 
Adel  und  Städte  gesendeten  Schutzschriften. 

Im  Kap.  XXX.  ist  die  Katastrophe  des  Ritters  zu  Land- 
stuhl  erzählt,  nach  Sturm,  Spalatinus,  Brower  und  Philipp 
von  Flörsheim.  »Lieber  Hofmeister  —  waren  einige  der 
letzten  Wort  Franzens,  an  Ludwig  von  Flecktnstein  gerich- 
tet — -  ich  bin  nit  der  Hahn,  um  den  man  tanzet;  inan  wil 
tanzen  um  die  ganze  ritterschaft ! «  —  XXXI  und  XXXU. 
schildern  die  Schicksale  der  Burgen  und  der  Kinder  Sickingens; 
ein  nicht  uninteressantes  diplomatisches  Gemälde  aua  jener 
Zeit,  und  höchst  merkwürdiger  Beitrag  zur  Geschichte  des 
damaligen  Staats  -  und  Keichsrechtes.  Die  Fürsten  waren  gsr 
,  nicht  verlegen  im  Zugreifen  und  Vertbeilen.  „Wenn  ein 
Ding  geschehen  ist  —  sagt  der  Hofmarschall  von  Habern 
su  Philipp  von  Flörsheim  —  so  ist  es  auch  verthei- 
digt."  —  Karl  V.  und  F e  r  d  i  ll  a  n  d  I.  sahen  diesem  hasti- 
gen Vertheilen  und  dieser  eigenmächtigen  Executionsart  nicht 
ganz  gleichgültig  zu;  der  Verf.  hat  aus  drei  ungedruckten  Ur- 
kunden hielür  den  Beweis  geliefert.  Der  Erzherzog  drückt 
sehr  stark  sieb  gegen  Pfalz  aus;  der  edle  Flersheim  (nachmals 
Bischof  Philipp  II.  von  Speier)  handelte  allein  für  die  Waisen 
als  Freund  und  Verwandter  viele  Jahre  Jang  mit  unerschütter- 
licher Treue,  bis  wenigstens  ein  Tbeil  des  Geraubten  wieder 
erstattet  war.  Auch  Dieterich  von  Dalberg  schlofs  sich  mehr 
oder  minder  an  ihn  an.  Die  österreichische  Regierung,  noch 
immer  Schuldnerin  der  Familie,  unterstützte  diese  Bemühun- 
gen aus  Pflicht  -  und  Scbaamgefübl. 

Im  Anhang  endlich  werden  die  Grabschriften,  Bildnisse, 
Denkmünzen,  Reliquien  und  Denkmale  Sickingens,  welche 
aus  derSündfluth  des  dreifsig jährigen  und  der  Franzosenkriege 
noch  gerettet  wurden,  angezogen  und  beschrieben. 

Mit  Urkunden  ist  der  Verf.  von  Seite  der  Familie,  trots 
wiederholter  öffentlicher  Aufrufe,  durchaus  nicht  unterstützt 
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worden,  doch  wird  das  Publikum  durch  des  im  Cod.  diplom. 
(wie  oben  bemerkt)  gesammelte  und  abgedruckte  so  viel  mög- 
lich zufrieden  gestellt  werden.  Er  hatte  bei  Vollendung  die- 
ser Biographie  zwar  die  Absicht,  Georg  v.  Frundiberg 
folgen  au  lassen  ,  von  welchem,  so  viel  ihm  Kenntnils  gewor- 
den ,  handschriftliche  Denkwürdigkeiten,  durch 
den  berühmten  Ritter  selbst  verfafst ,  im  Schlosse  zu  Min» 
delheim  noch  vor  wenig  JaHren  vorhanden  waren.  Allein 
der  Wunsch  Hrn.  Reimers  and  vieler  Freunde  der  Refonoa- 
tionsliteratur,  so  wie  eine  Art  Ehrenpflicht  legen  ihm  smf, 
auf  dieselbe  Weise,  wie  Fr.  v.  Sickingen,  auch  Ulrich  v. 
Hutten  zu  bearbeiten,  nachdem  dessen  Schriften  nun 
sä  in  in  tl  ich  heraus,  die  Epistolae  ohscur  viror.  ebenfalls  mehr 
erläutert ,  und  manebfache  neue  Data  seit  dem  Erscheinen  der 
übrigens  trefflichen  VV a  g  e  n  se  i  1'  sehen  Biographie  zum  Vor- 
schein gekommen  sind.  Diese  Aufgabe ,  welche  freilich  noch 
mehrere  Dinge  voraussetzt,  die  einstweilen  noch  abgewartet 
werden  müssen  9  dürfte  im  Verlauf  einiger  Zeit  gelöst  werden. 


C.  Julii  Cassaris  Commentarii  do  Bella  Gallico  et 
Civili.  Accedunt  libri  de  hello  Alexandrino ,  Africano  et  Ris- 
paniensu  Mit  geographischen ,  historischen ,  kritischen  und  gram» 
malischen  Bemerkungen  für  studirende  Junglinge  und  Freunde  der 
Römischen  Literatur  .von  Anton  Moebius.  Erster  Bund.  Mit 
zwei  Kupfertafeln,  Hannover ,  im  Verlege  der  Hahnschen  Hof* 
buchhandlung.     1826.  1  Thlr.  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico  libri 
Vlll.  Mit  geographischen  etc.  Anmerkungen  filr  Stad.  etc.  von 
Anton  Moebius  etc.    XVI  und  SSO  S.  8. 

•  . 

Hr.  M.  ist  schon  durch  seine  Ausgabe  der  Oratt.  se- 
lectt.  des  Cicero  und  Anderes  als  ein  Mann  bekannt,  der 
die  lateinischen  Autoren  gründlich  versteht,  und  durch  den 
Gehalt  seiner  Anmerkungen  seinen  Ausgaben  ein  Publicum  zu 
gewinnen  weif*.  Dafs  er  aber  nun  mit  einem  Casar  mit  deut- 
schen Noten  im  Jahr  1 826  hervortritt,  nachdem  1824  Her- 
».og  das  bellum  Gallicum  mit  einem  grofsen  deutschen  Com- 
mentar,  1825  Held  dasselbe  Werk  mit  wenigem,  auch  deut- 
achen,  Anmerkungen  herausgegeben,  darüber  könnte  man  sich 
wundern.  Allein  so  wenig  Held  von  Herzogs  Ausgabe  wäh- 
rend der  Ausarbeitung  der  seinigen  (die  ohnedies  nach  ganz 
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andern)  Plane  und  ganz  andern  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  und 
die  wir  als  bekannt  und  anerkannt  voraussetzen)  etwas  wufste, 
so  wenig  wufste  Hr.  M. ,  als- er  der  Aufforderung  der  Verlags« 
bandlung  folgte,  dafs  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  seinigen 
jene  zwei  Ausgaben  gedruckt  wurden.  Er  erklärt,  er  würde 
aie  auch  wirklich  nicht  angefangen  haben  ,  wenn  er  dies  ge- 
wufst  hätte.  Indessen  glaubt  er  doch  nicht ,  es  ganz  bereuen 
zu  müssen ,  dafs  er  die  gegenwärtige  Bearbeitung  übernom- 
men habe,  indem  durch  eine  mehrfache  redliche  Beeiferung 
für  einen  Gegenstand  derselbe  gewinnen  müsse ,  auch  Zweck 
und  Plan  der  Herren  Herzog  und  Held  von  dem  seinigen  im 
Ganzen  und  Einzelnen  abweiche y  ohne  dafs  er  gerade  seine 
Ansicht  jetzt  aufzugeben  sich  veranlagst  sehe  ,  ob  er  gleich 
kein  anderes ,  als  ein  rühmliches  Urthei]  über  seine  VorgSnger 
fällen  könnte.  Dafs  er  seine  Anmerkungen  deutsch  geschrie- 
ben ,  weil  er  dies  für  die  Jugend  für  das  zweckmäfsigste  ge- 
halten ,  darüber  wollen  wir  weiter  nichts  sagen.  Die  Gründe 
pro  und  contra  sind  schon  gar  zu  oft  besprochen  worden  :  die 
Hauptsache  ist«  ob  die  Anmerkungen,  wie  sie  sind,  gut  sind. 
Hr.  M.  mischt  indessen  »zur  Beförderung  der  schnelleren 
Fortschritte  der  Jugend  in  der  Lateinsprache«  Erklärungen 
des  lateinischen  Textes  durch  andere  lateinische«  nicht  selten 
umschreibende«  Wendungen  und  Ausdrücke  ein.  Als  Leser 
«einer  Ausgabe  wünscht  er  sich  indessen  nicht  blos  Schüler« 
sondern  auch  überhaupt  Freunde  der  classischen  Literatur, 
und,  wenn  auch  nicht  zünftige  Philologen,  doch  wenigstens 
angehende  Schulmänner  Diese  Vereinigung  nicht  ganz  leicht 
verträglicher  Zwecke  hat  denn  freilich  die  Folge  gehabt,  dafs, 
ao  wie  gewifs  die  bezeichneten  Gassen  von  Lesern  recht  viel 
Gutes  und  Brauchbares  für  sich  hier  finden  werden  ,  doch  je- 
der auf  Dinge  stofsen  wird,  die  für  ihn  nicht  sind.  Einig« 
Erläuterungen  schienen  uns  auch  von  der  Art,  dafs  sie  für 
keine  der  angegebenen  Classen  passen  ;  nämlich  manches  gar 
su  Leichte,  was  kein  Schüler  nicht  wissen  darf,  der  den  Cä- 
sar in  die  Hand  nimmt,  oder  was  die  Grammatik  oder  da« 
nächste  beste  Wörterbuch  eben  so  gut  bietet;  z.  B.  dafs  uaüo 
Posten  heifse  ,  jacula  Geschosse,  insignia  (S.  132  )  Ab- 
zeichnungen (soll  wohl  Abzeichen  heifsen)  ,  calamUai*s 
Unglücksfälle  u.  dergl.  Uebrigens  ist  die  Vorrede  etwa» 
unklar  geschrieben;  ein  Fehler,  den  wir  an  den  Anmerkungen 
nur  selten  zu  rügen  haben. 

Betrachten  wir  nun  die  Ausgabe  selbst  und  ihre  Auaatat- 
tung  näher,  so  zeigt  schon  das  Aeufsere,  dafs  sie  zwischen 
der  schwer  bepackten  Herzog*schen  und  der  ihrem  Zwecke 
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emfifs  leicht  aufgeschürzten  Held'schen  in  Rücksicht  auf  das 
olumen  die  Mitte  hält.     Es  findet  sich  in  derselben  nicht 
leicht  etwas  übergangen ,  worüber  ein  Studirender,  der  den 
Cäsar  für  sieb  lesen  will,  Erläuterungen  und  Nachweisun- 
gen  wünschen  kann,  Seyen  es  Ausdrücke  oder  Con»tructionen , 
oder  geographische  oder  historische  1' miete,  oder  endlich  Les- 
arten und  deren  Erwägung  und  Abwägung,     Zum  Gebrauch 
in  der  Schule  möchte  sich  die  Ausgabe  darum  weniger  eignen, 
weil  dem  Lehrer  durch  dieselbe  etwas  stark  vorgegriffen  ist, 
und  derselbe  sich  oft  blos  durch  Berichtigung  einzelner  Anga- 
ben und  Citate ,  und  Kritisiren  der  in  den  Noten  ausgeübten 
Kritik  etwas  zu  thun  machen  könnte.     Da  Ts,  ungeachtet  die 
grofse  Mehrzahl  der  Anmerkungen  und  Bemerkungen  Beifall 
verdient ,  doch  noch  auch  Manches  Stoff  zu  Berichtigungen 
gebe,  will  Ref.  jetzt,  nicht  in  der  Absicht  zu  tadeln,  sondern 
um  für  den  zweiten  Theil  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Dinge 
su  erregen  ,  und  für  eine  zweite  Ausgabe  des  ersten  zu  dessen 
Vervollkommnung  beizutragen,  durch  eine  Anzahl  von  Bemer- 
kungen zum  ersten  Buche  hier  darthun. 

1.  1.  S.  2.  herrscht  eine  Verwirrung  in  der  Erklärung 
von  Prov'mcia;  es  wird  ein  Theil  von  Oallia  inferior  und  die 
Callia  togata  mit  einander  verwechselt,  Flinius  falsch  citirt  (es 
mufs  heüsen  III.  4«  S,  5  )  und  breuiber  für  breviter  geschrieben. 
S.  3.  ist  Cic.  de  rep.  falsch  citirt.  Die  Stelle  ist  II.  4,  nicht 
I.  5.  —  S.  4  sq.  wenn  Hr.  M.  sagt,  in  der  Stelle:  continetur 
Garumna  flumine,  Oceano,  finibus  BeJgarum ,  würde  die  Lea« 
art,  die  Oudendorp  empfahl ,  Oceano  mari,  einen  schönen  Ge- 
gensatz von  Garumna  flumine  bilden;  so  will  uns  diese  Schön, 
beit  nicht  einleuchten,  sondern  als  ein  schulmeisterlicher  Zu- 
satz vorkommen.  Ebd.  wird  cergit  zu  erläutern  und  zu  etymo- 
logisiren  versucht  durch  Fsfyit  sc  rfv  *tfv.  Das  dürfte  wohl  in 
einer  neuen  Ausgabe  wegfallen.  I.  4.  S.  11.  soll  ex  oinculis 
causam  dicere  eine  Bracbylogie  seyn  für  oinetum  se  defendere. 

I.  6.  S.  15.  falsches  Citat:  Cic.  de  N.  D.  L  22.  für  32  Ebd. 

Erant  —  itinera  duc,  ijuibus  —  exire  possent.  Der  Conj. 
steht,  sagt  Hr.  M.,  weil  ein  möglicher  Fall  ausgedrückt 
wird.  Das  würde  poteram  auch  thun;  ist  ja  doch  posse  über- 
haupt das  Verbum  der  Möglichkeit.  Der  Conjunctiv  steht  für 
posse  se  videbant  s.  sciebant ;  kurz,  es  ist  aus  der  Seele  der  Hel- 
vetier  gesprochen.  S.  17  und  i8.  wird  ganz  unndtbig  das 
Kalenderdatum  in  der  Anmerkung  übersetzt  I.  8.  S.  20.  wird  . 
osiendere  anatomirt  in  os  und  tendere9  und  erklärt:  mit  freiem 
Gesicht,  freier  Stirn  Etwas  zu  erkennen  geben. 
Diese  Etymologie  ist  verunglückt.     Wir  bitten  Hrn.  M.  ♦ 
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nicht  den  schwankenden  Scbeller,  sondern  den  festen  Vossiiis 
(Etyni.  L».  L.  s.  v.  p.  360.  ed.  Elzer.)  nachzusehen.  —  I.  9. 
S.  2t.  nach  Neuerungen  streben,  für  novis  rebus  studere 
ist  weder  richtig  noch  deutsch.  —  I.  12.  S.  24:  Das  be- 
kannte quod  quis  per  alium  facit,  id  ipse  fecisse  putatur 
ist  kein  Sprichwort,  wie  Hr.  M.  sagt,  sondern  eine  Kechts- 
regel.  —  I.  13.  S.  26.  ne  ob  eam  rem  aut  suae  magno  opere 
virtuti  tribueret.  Hier  vergleicht  Hr.  M.  c.  14.  quo  gravtus 
bomines  ex  coramutatione  rerum  dolerent.  Aber  diese  Stelle 
beleuchtet  jene  Construction  gar  nicht.  Held  citirt  zweck- 
mässiger Liv.  III.  26.  Cic.  in  Yerr.  V.  41.         I.  14,  S  26  £0 

srhi  minus  dubitationis   dari  soll   eine  seltenere  Redensart 
seyn,   statt  sibi  non  esse  cur  dubitaret.    Wir  glauben  aber, 
dafs  jenes  allerdings  ein  seltener,    dieses  aber  ein  seltsamer 
Ausdruck  wäre.     Man  sagt  wohl»  non  est,quod  dubites  ,  oder  cur 
dubites;  man  kann  sogar  sagen:  tu  non  est  quod  dubites;  aber  man 
sagt  nicht  tibi  non  est  quod  dubites ,   ob  man  gleich  so  sagen 
könnte.  —    In  demselben  Kapitel  wird  unnöthig  quo  gravtus 
durch  ut  eo  gravius  erklärt.  —    I.  17.  S.  32.  Ho.i  seditiosa  atque 
improba  oratione  multitudinem  deterrere,  ne  frumentnm  con- 
ferant,  quod  praestare  dicant.    Si  jam  principaturri  Galliae  ob- 
tmere  non  possint,  Galtorum  quam  Hoinanorum  imperia  perferre 
tteque  dubitaret   quin,  si  Helvetios  superaverint  Romani,  una 
cum  reliqua  Gaftia  Aeduis  libertatem  sint  erepturi.    Hr.  M. 
sagt  in   der  Note,   er   habe  nach  praestare  gegeben  debeant, 
Welches  allein  richtig  sey,  und  auch  von  Held  aufgenommen 
ist;  und  doch  steht  im  Text  dicant.    Das  Folgende  giebt  Held 
—  —  Gallorum ,  quam  Romanorum  imperia  perferre,  satias 
esse,  neque  dubitare  etc.  aus  Handschriften^,  wie  wir  aus  der 
Oudendorp'schen  Ausgabe  sehen;  übrigens  ohne  Bemerkung, 
Weil  die  Stelle  so  an  sich  klar  ist.    Hr.  M   sict,  man  soll  vor 
,  Gallorum  ergänzen  magis  oder  polius ;  das  wollten  wir  uns  noch 
gefallen  lassen.      Aber  dafs  satius  esse  nach  perferre  den  Sinn 
störe,  dafs  der  griechische  Metaphrast  seine  Lesart  unter- 
stütze, welcher  fxaXXov  aürtjv  rwv  'Ekßyrtwv ,  %  tujv  'Pwjuut/wv  Jvat 
gebe:    das  ist  eine  Uebereilung.     In  der  Jungermann'scben 
Ausgabe,  in  welcher  der  Metaphrast  abgedruckt  ist,  heilst 
der  lateinische  Text:   quod  praestare  dicant,  si  jam  principa- 
tum Galliae  obtinere  non  possint,  Gallorum,  quam  Roma- 
norum imperia  perferre:  liest  man  so,  so  braucht  man  freilich 
kein  satius  esse.     Der  Metaphrast  übersetzt  dann  in  der  oratio 
recta  aber  nach  dieser  Lesart:  K«v  uiv  o/  rotpuroi  rjv  t?;  TaXarius 
1*1  &»w»VT«  *dTa>aßi~v*  /x^AAsv  avrjv  rüJv  'sZXßtjTt'aiV,  >j  rav 
'Pwjuui/wv  tlvat  ixiäviiovetv.  —    L  lö.  p.  3ö.    Wieder  ein  An- 
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itofa  bei  einer  Stelle  des  Metapbrasten.  Da  steht  Js  (I.  t55) 
bv  Tg  —  T£c<y2«v  —  yvyBnjpfvy  yrra  sc.  pa^g.  Was  toll  das 
heilten?  Erstlich  heilst  es  ijrrjt,  und  zweitens  ist  dieses  Wort 
«in  Substantivuw,  bei  welchem  nichts  weniger  als  pa^jf  zu 
suppliren  ist.  —  I.  19.  p.  36.  sine  ejus  offensione  aniuu:  Hr. 
M,  erklärt  etwas  unklar:  sine  dolore  ejus  animi ,  ohne  sich 
die  Sache  zu  Herzen  zu  nehmen.  Besser  Held :  da  Ts 
er  sich  nicht  beleidigt  fühlen  möge,*—  I.  22.  p.  40. 
bier  sagt  Hr.  M.  er  gebe  id  se  a  Gallicis  armis  atque  insigni- 
Lus  cognovisse  und  ziehe  dieses  a  dem  gewöhnlichen  e  und  ex 
vor.  Aber  03c  ist  doch  im  Text  stehen  geblieben.  —  Ebd.  p. 
41.  empfiehlt  Hr.  M.  nicht  mit  Unrecht  propter  hostium  castra 
aus  dem  Cod.  Oxon.  für  prope.  Held  berührt  die  Lesart  nicht. 
—  S.  42.  ist  im  Griechischen  aus  dem  Metapbrasten  dreimal 
gefehlt;  erstlich  steht  Sfo?  für  c?e«  •  dann  ^ariycvrs;  für  nara- 
exßvrti  und  <ruv^av  für  trwtj^av*  Ueberhaupt  sind  in  den  grie- 
chischen Stellen  gar  viele  Druckfehler.  —  1.  24*  p-  43.  nimmt 
Hr.  M.  die  aus  einer  Handschrift  genossene  Lesart  des  Ciacco* 
nius  auf:  ita,  uti  —  auxilia  collocaret ,  ac  —  montem  homini- 
bus  comphret.  Interea  etc.»  und  dieser  Construction  ist  auch 
die  griechische  Metaphrase  günstig.  Wir  möchten  sie  wirk- 
lieb der*  von  Held  aufgenommenen  Oudendorp'schen  vorzie- 
hen, welche  geben:  collocaret :  ac  —  compleri  et  interea  — 
muniri  jussit.  —  I.  2.  5.  pag.  45»  multi  ut  —  praeoptarent. 
Hier  erklürt  Hr.  M.  multi  ut  durch  ita  multi  ut>  da  er  doch  für 
ita  ut. multi  steht.  Der  Grieche:  uT$ra  et  xoXXoi  jxh  wjtwv» 
L  31.  P«  53.  ut  sihi  secreto  in  occulto  —  cum  eo  agere  liceret. 
So  die  Handschriften ,  so  auch  Held;  und  eben  so  Hr.  M.  in. 
den  Noten,  wo  er  zu  secreto  in  occulto  erklärend  hinzusetzt: 
sc.  loco:  Geheim,  an  einem  verborgenen  Orte.  Se- 
creto ist  i.  q.  remotis  arbitris.  Eine  andere  Erklärung  ist  von 
Oudendorp,  von  welcher  Held  sagt ,  sie  sey  fast  zu  fein,  näm- 
lich dafs  secreto  heilse  von  Niemand  gehört,  in  occulto  aber 
von  Niemand  gesehen.  Wir  sind  übrigens  mit  Heids 
Vorschlag  einverstanden,  der  secreto  et  in  occulto  lesen  will. 
Dals  aber  Hr.  M.  die  in  der  Note  in  Schutz  genommenen  und 
erklärten  Worte  in  occulto  im  Texte  weglafst,  das  ist  wohl 
wider  seinen  Willen  geschehen.  —  I.  3l.  p.  56  sq.  Hr.  M. 
schlügt  vor,  das  Punctum  nach  sustinen  in  ein  Komma  zu  ver- 
wandeln, das  Komma  Dach  auxilii  in  ein  Punctum,  und  zusam- 
men zu  lesen:  non  posse  ejus  imperia  diutius  sustineri,  nisi 
si  quid  in  Caesare  populoque  Romano  sit  auxilii.  Omnibus 
Gallis  idem  esse  fafiiendum  etc.  Aber  wir  geben  ihm  zu  be- 
denken, ob  dann,  wenn  Cäsar  und  das  Römische  Volk  hilft, 
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noch  Ariovists  imperia  von  den  Galliern  ertragen  zu  werden 
traueben?    Bei  seiner  Interpunction  kommt  nämlich  der  Sinn 
herauf:  Hilft  Casar  nicht,  so  können  wir  Ariovists  Gewalt- 
herrschaft nicht  länger  dulden.  I^ilft  er;  dann  können  wir  sie 
noch  länger  ertragen.  —  I.  34«  p-  60.  ut  ad  Ariovistum  lega« 
tos  mitteret,  rrui  ab  eo  postularent.    Da  hgatos  in  einigen  al- 
ten Ausgaben  nicht  steht,  so  klammert  es  Hr.  M.  als  überflüs- 
sig ein.    Das  läTst  sich  huren.  —  Ebend.  p.  61.  neque  exer- 
citum  sine  magno  comeatu  atejue  molim&nto  in  unun  locum 
contrabere  posse.     Obgleich  alle  Handschriften  emolummnto  ha- 
ben ,  so  ziehen  wir  doch  molitnento  unbedenklich  mit  Hrn.  M. 
vor.    Jenes  war  den  Abschreibern  ein  weit  geläufigeres  Wort. 
Das  e  konnte  sich  leicht  von  atque  anhängen,  und  aus  emolimento 
wurde  leicht  emolumento.     Held  giebt  emolimanto ,  das,  wenn 
man  selbst  mit  Rubriken  ad  Vellej.  Fat.  II.  78.  unu\  Gesner  im 
Thes.  L.  L.  die  Distinction  zwischen  emolimentum  und  «mo/s- 
mfnium  annimmt  *),   doch  nicht  recht  palst.    .Uebrige  ns  citirt 
Hr.  M.  den  Rubnken  ad  Vellej.  ohne  Angab«  der  Stellt* ,  und 
excerpirt  seine  Note  nicht  ganz  genau.     Rubnken  zog"  dort 
molimentis  dem  handschriftlichen  momentis  vor.  —  Wie  ko.*nmt 
es  wohl,  dafs  S.  62.  82.  92.  und  95.  die  Germanen  in  den  No- 
ten griechisch  Fjfftavei  geschrieben  werden?  —  I.  38.  p. 66sq\ 
quod  flu men  Dubis ,  ut  circino  circumduetum,  paene  totum  op- 
pidum  cingit.     Da  die  Handschriften  nicht  Dubis  geben  (wel- 
ches erst  Cellarius  aus  dem  Strabo  hergestellt  hat),  sondern 
Jlduabis  und' ähnliche  Entstellungen;  so  vermutbet  Hr.  IM. 
quod  flumen  adduetum  (herbeigeleitet)  ut  circino  circumductom 
etc.  Eine  Verbesserung,  oder  vielmehr  Veränderung,  die  sich 
durch  ihren  Wohlklang  eben  nicht  empfiehlt;  nicht  zu  geden- 
ken, dafs  bei  seltenern  Flufsnamen  Falsche  Schreibungen  in 
den  Handschriften  zum  Gewöhnlichen  gehören.  —  I.  40.  p.  71. 
quum  —  meritus  videbatur.    Hier  bemerken  wir  Mos  gegen 
Hrn.  INI.,   daf*,  wenn  man  sagt:  meritus  videbatur,  nicht 
noth wendig  der  Gegensatz  gedacht  wird:  sed  non  raerait, 
sondern  häufig:  esse  videtur,  besonders  in  Reden  (und  hier 
haben  wir  eine  Rede)  blos  ein  urhaner  Ausdruck  ist  f'Or  est, 
—  I.  40.  p.  72.  Factum  etiam  nuper  in  Italia  servilt  tumultu. 
Hier  hat  eine  Baslerausgabe  von  1566:  factum  ejus  nuper  etc. 


*)  Gesner  sagt  nämlich  ,  emolimentum  soll  man  nehmen  ,  wenn  von 
schwierigen  Unternehmungen  cmolumentum  ,  wenn  Ton  Vorf hei- 
len dabei  die  Rede  sey .  Ruhnken  sagt  übrigens ,  vielleicht  habe 
man  ehemals  beides  promiscue  geschrieben. 
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und  dies  billigt  Hr.  M. ;    nämlich  dafs  man  zu  factum  ergänze  v 
periculum ,   und  hostis  zu  ejus  aus  dem   kurz  vorhergehenden  : 
..Factum  ejus  hostis  periculum  patrum  nostrorum  memoria. 
Wir  glauben ,  jenes  zweite  ejus  ist  aus  einem  Fehlblick  da* 
Abschreibers  oder  Druckers,  oder  aus  einer  falsch  gelesenen 
Abbreviatur  entstanden.     Es  ist  leichter»  ejus  hostis  pericu«  , 
lum  ganz  zu  suppliieiiy  als  nur  bostis  periculum.    Wollte  Ca- 
sar etwas  anderes  ,   als  das  ganz  genügende  etiam  schreiben, 
ao  bätteer  wohl  gesagt:  Factum  ejusdein  periculum  nuper  etc. 
— —   I.  43.  pag.  80.  quod  munera  amplissima  miaja.     Die  be- 
sten Codd.  haben  tarn  amplissima  und  viele  ainplissime.  Da 
emendirt  denn  Hr.  M.  tarn  amplissime,  und  beweist,  dafs 
tarn  auch  bei  einem  Adverbium  im  Superlativ  stehe,  durch  eine 
Stelle  des  Terenzy  und  bei  einem  superlativischen  Adjectiv, 
durch  eine  Stelle  des  Cicero.     Wir  möchten  diese  Rarität  in- 
dessen doch  nicht  in  den  Cäsar  hinein  corrigiren.   —   I.  44* 
p.  5t.  fängt  Ariovists  Rede  an:  Transisse  Rhenum  sese,  da 
aber  Rhenum  in  einigen  Handschriften  fehlt,  und  es  am  Schlüsse 
der  Rede  des  Cäsar  heifst:  at  ne  quos  amplius  Rhenum  trans- 
ire  pateretur,  so  hat  Hr.  M.  das  Wort  Rhenum  eingeklam- 
mert.    Wir  würden  es  allenfalls  auch  für  entbehrlich  halten, 
wenn  dann  nur  nicht  das  bäfsljcbe  Gezisch  zu  Anfang  der  Rede 
einträte:  — sisse  sese.  —  I.  46.  p. 85.  Caesar  loquendi  finem 
fecit  seque  ad  suos  recepit  suisque  imperavit.    Hr.  M.  sagt  in 
der  Note,  er  gebe  mit  Oudendorp  facit ,  weil  Cäsar  und  über- 
haupt die  Historiker  die  Abwechselung  der  Zeitformen  lie- 
ben.   Aber  Oudendorp  hat  faeit  nur  in  der  Note  aus  Hand- 
schriften empfohlen,  und  fecit  im  Text  behalten.    Dasselbe  ist 
auch  Uro«  M.  ,  wie  es  scheint,  wider  seinen  Willen,  passirt. 
—  I.  53.  neque  prius  fugere  destiterunt,  quam  ad  flumen 
Rhenum  —  pervenerint.    Hier  behalten  Held  und  Hr.  M.  das 
aus  einigen  Handschriften  von  Oudendorp  aufgenommene  per» 
venerim.     Hr.  M.  vertheidigt  es  sogar,  wiewohl  ungenügend. 
Held  a^ber  erkennt,  dafs  pervenirent  oder  pervenerunt,  wie  die 
meisten  Codd.  und  die  alten  Ausgaben  haben,  besser  ist.  Wir 
würden  das  Eine  oder  das  Andere  zurückgeführt  haben.  — 
IV.  23.  p.  229  sq.  Interim  legatis  tribunisque —  convocatis, 
et  quae  ex  Voluseno  cognosset,  et  quae  fieri  vellet ,  ostendit 
monuitque,  ut  rei  militaris  ratio,  maxime  ut  maritimae  rei 
postularent,  ut  quae  celerem  atque  instabilem  motum  habe, 
rent,  ad  nutum  et  ad  tempus  omnes  res  ab  iis  adminiatrafen« 
tur.    So  giebt  an  dieser  bestrittenen  Stelle  Hr.M.    Held  setzt 
mit  Oudendorp  die  Worte  ut  rei  bis  zu  haberent  in  Parenthese, 
wodurch  die  Stelle  deutlicher  wird.     Da  aber  vor  celerem  die 
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meisten  Codd.  haben  ut  quam  ,  so  will  Hr.  M.  eine  Parenthese 
machen  und  so  feaen  :  maximeque  (ut  maritimae  rea  postuhv- 
Yent,  quae  quam  celerem  atque  instabilem  motum  baberent)  ad 
im  tum  —  omnei  res  —  adininistrarentur.  Hier  vermissen 
wir  in  der  Parenthese  sogar  die  grammatische  Richtigkeit  der 
Conjectur.  —  V.  52.  pag.  301.  Longinus  prosequi  veritus, 
quod  silvae  paludesque  intercedebant ,  neque  eeiam  parvulo  detri» 
tnento  illorum  locum  relinqui  videbat,   Omnibus  suis  incolumibus 


copiis  eodem  die  ad  Ciceronem  pervenit.  Die  unterstrichenen 
Worte  übersetzt  Held:  und  weil  er  sab,  dafs  keine 
Gelegenheit  übrig  sey,  ihnen  auch  nur  einen 
kleinen  Schaden  zuzufügen.  Offenbar  richtig.  Da- 
mit vergleiche  man  nun  aber  die  seltsame  lateinische  Para- 
phrase des  Hrn.  M. :  i.  e.  atque  etiam  videbat,  b.  e.  intelliee- 
bat,  non  parvulo  detri  memo  host  i  um  locum  illorum  i.  e.  lo- 
cum, in  quo  bactenus  fuerant,  ab  iis  relietum  iri,  b.  e.  hoste» 
ex  eo  loco  non  fugituros  sine  magno  detrimento  suo ,  b.c. 
antequam  multi  in  silvis  et  paludibua  perissent,  quod  Romani 
efficere  non  potuisaent,  nisi  magno  quoque  aeeepto  detri- 
mento. Wenn  aich  Hr.  M.  darauf  beruft,  dafs  auch  der  griei 
chische  Metaphrast  die  Stelle,  wie  er,  verstanden  habe ,  so 
erwiedern  wir  ihm,  dafs  alle  griechische  Uebersetzungen  la- 
teinischer Schriftsteller  voll  mifsverstandener  Stellen  sind, 
wie  dies  z.  B.  auch  jedes  Capitel  der  Uebersetzung  der  be- 
kannten zwei  Ciceronischen  Schriften  von  Theodor  Gaza  be. 
weist. 

Haben  wir  nun  nach  Reccnsentensitte  und  Pflicht  mei- 
stens solche  Stellen  herausgehoben,  wo  wir  mit  dem  Heraus- 
geber nicht  einverstanden  waren  ,  ao  wollen  wir  nurrauch  am 
Schlüsse  unserer  Anzeige  das  Bekenntnifs  niederlegen  ,  dafs 
uns  bei  weitem  das  Meiste  richtig  (nur  oft  zu  viel)  erklärt 
und  erläutert  zu  seyn  scheint,  und  dafa  diese  Ausgabe  beson- 
ders zum  Selbststudium  empfohlen  zu  werden  verdient;  wes- 
wegen wir  auch  der  Bearbeitung  des  zweiten  Theiles  der 
Werke  des  Casar  durch  Hrn.  M.  mit  Vergnügen  entgegen- 
sehen. 


» 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Erklär  ende  Anmerkungen  &0  Homers  Odyssee  oon 
Gregor  Wilhelm  Nitz  seh)  Conrector  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg,  Erster  Band,  Erklärung  des  ersten  bis  vierten 
Gesangs,  Hannover  ,  1826.  Im  Verlag  der  Halu? sollen  Hof  buch- 
handlung.   XXII  und  827  S.  in  gr.  8.  lThlr. 

Der  Zweck  dieser  Bearbeitung  der  Homerischen  Odyssee  , 
Wodurch  endlich  eine  wesentliche  Lücke  unserer  Literatur 
ausgefüllt  und  einem  fühlbaren  Bedürfnifs  abgeholfen  wirdy 
ist  nach  S.  V,  der  als  Vorrede  zu  betrachtenden,  einleitenden 
Zuschrift  an  Hrn.  Professor  Lange  zu  Schulpforta:  „Schüler 
der  oberen  Gymnasial  -  Gassen  dahin  anzuleiten ,  dafs  sie 
durch  ein  genaues  Eingehen  in  den  Sinn  und  die  Darstellung 
des  Dichters  rheils  mit  dem  Hauptgegenstande  des  Gedichts 
zugleich  das  darin  enthaltene  Zeitgemälde  auffassen ,  theils  die 
Homerische  Sprache  als  einen  eigentümlichen  Geistesabdruck 
kennen  lernen."  In  so  fern  hatte  der  Verf.  im  Ganzen  es  nur 
mit  der  Erklärung  zu  thun,  das  Lexicaliscbe ,  da  Passow's 
Wörterbuch  vorausgesetzt  werden  konnte,  war  nur  da  zu  be- 
rücksichtigen ,  wo  der  Verf.  von  Passow  abweicht,  oder  die 
Wortbedeutung  zur  Hand  seyn  mufs.  „  Ueberbaupt ,  sagt 
Derselbe,  wollte  ich  kein Hülfsmittel  zur  ersten  Bekanntschart 
und  schnellen  Leetüre  geben;  vielmehr  sollen  die  reiferen 
Schüler  die  Odyssee  mit  mir  studireo"  u.  s.  w.  So  stellt 
sich  auch. ein  ganz  anderer  Standpunkt,  als  ihn  z.  B.  Heyne 
hei  seiner  Bearbeitung  der  Iliade  hatte,  besonders  in  Absicht  auf 
die  Benutzung  und  Anführung  der  alten  Griechischen  Erklärer, 
indem  der  Vf.  keineswegs  eine  Zusammenstellungoder  Sammlung 
derselben  beabsichtigte,  wovon  die  eigene  Erklärung  gewisser- 
mafsen  abhängig  gemacht  wäre.  Damit  ist  freilich  nicht  ge* 
sagt»  als  wenn  die  alten  Erklärer  durchaus  unberücksichtigt 
geTassen,  im  Gegentheil  sie  sind  sorgfältig  benutzt,  von  ihren 
die  Geschichte  der  Erklärung  und  Behandlung  des  Homer  be* 
treffenden  Bemerkungen  Manch  charakteristisches  aufgenom- 
men ,  „nicht  leicht  aber  eine  Meinung  der  berühmten  Alexan- 
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dritter  unerwähnt  gelassen.«  Diese  Erwähnungen  werden  den 
Lesern  sagen,  dafs  unser  Text  auch  da»  wo  wir  Aristarchs 
Meinung  wissen»  keineswegs  immer  der  dieses  Grammatikers 
ist,  dafs  Wolf  unendlich  Vieles  nach  eigenem  Ermesse« 
schreiben  muhte»  dafs  endlich  die  Homerische  Kritik  keines« 
wegs  abgeschlossen  ist.  Ueberhaupt  denkt  sich  der  Verfasser 
eine  Bearbeitung  der  Odyssee  in  dreifacher  Zertheilung  (S.  VIL 
VIII.):  1.  Quaestionet  Homerkaet  Untersuchungen  enthaltend 
Ober  einzelne  Puncto  der  höheren  Kritik«  Prüfungen  einzelner 
deshalb  angefochtenen  Stellen.  Die  1824  von  demselben  Verf» 
herausgegebenen  Quaa$t.  Homericad  (de  Odysseae  exordio) 
liefern  davon  eine  Probe*  Eine  weitere  Fortsetzung  derselben 
würde  von  den  Rhapsodien  der  Odyssee  ,  eine  dritte  von  ein* 
zeinenAnstöfseninden  vier  erstenjGesängen  handeln.  2.  Ein- 
leitung in  die  Odyssee  in  drei  Abschnitten,  über  die 
Handlung  der  Odyssee,  ihre  allegorische  Deutung  und  über 
die  Geschichte  Homers  unter  den  Griechen.  Damit  bringt 
Ref.  zugleich  Einiges  in  Verbindung,  was  der  Verf.  in  diesem 
einleitenden  Briefe  berührt,  über  die  ursprüngliche  Einheit 
der  Odyssee  S.  X  S.  Mit  Wolf  tbeilt  der  Verf.  die  Ansicht, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  nicht  geschrieben  und  nicht 
als  ein  Ganzes  auf  einmal  gegeben  ,  sondern  im  Geiste  empfan- 
gen und  ausgedichtet,  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  und  in 
sogenannten  Rhapsodien  theilweise  gesungen  worden  seyen ; 
nur  läugnet  er  den  von  Manchen  daraus  gemachten  Scblufs, 
dafs  wegen  dieser  Art  des  Vortrags  einzelner  Gesänge,  auch 
eben  diese  nicht  ursprünglich  auf  ein  Ganzes  berechnet  gewe- 
sen seyn  könnten*  Denn  diese  haben  eben  so  viel  aelbststäo- 
digen  Gehalt,  um  einzeln  vorgetragen,  und  auch  verstanden, 
ja  mit  Vergnügen  gehört  werden  zu  können  ;  zugleich  aber 
sind  sie  wiederum  so  auf  das  Ganze  berechnet,  dafs  sie  sich 
als  Theile  desselben  unverkennbar  beurkunden.  Durch  diese 
hier  nur  im  Allgemeinen  angedeutete  Ansicht  fallen  freilich 
manche  Bemühungen  der  Gegner  der  Homerischen  Einheit, 
manche  Beweise,  aus  einzelnen  Widersprüchen  u.  dergh  mehr 
aufgesucht,  zusammen,  oder  verlieren  ihre  Kraft  —  Der 
dritte  Punkt  betraf  die  eigentliche  Erklärung  des  Teiles  oder 
die  erklärenden  Anmerkungen.  Von  diesem  Theil  der  Arbeit 
liefert  hier  der  Verf.  in  den  vier  ersten  Gesängen  der  Odyssee 
eine  Probe,  die  um  so  schicklicher  ausgewählt  ist,  als  gerade 
diese  Gesänge,  wie  auch  S.  IX.  richtig  bemerkt  wird,  tbeila 
die  Grundlage  des  ganzen  Gedichts,  thtils  ein  reicheres  und 
vollständigeres  Gemälde  der  Homerischen  Welt  enthalten ,  ela 
andere  Theile  der  Homerischen  Gedichte,  »ugleich  auch  hier 
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genug  Anlässe  sich  darbieten,  manche  allgemeine  Ansichten 
über  Homerische  Darstellungen ,  Homerische  Sprache,  Syntax 
u.  dergl.  auszuführen,  wodurch  zahlreiche  Erinnerungen  und 
Bemerkungen  in  der  Folge  erspart  werden,  da  es  hier  einmal 
für  allemal  erklärt  ist,  und  eine  Hinweisung  darauf  im  Fol- 
genden genügt.  Da  diese  Anmerkungen  sorgfältig  Alles  erör- 
tern ,  was  in  sprachlicher,  syntaktischer  oder  grammatischer 
und  sachlicher  Hinsicht  vorkommt,  so  entsprechen  sie  voll«  • 
kommen  ihrem  Titel  von  erklärenden  Anmerkungen  ,  so  wie 
ihrer  Bestimmung.  Insbesondere  möchten  wir  daher  auch 
diese  Anmerkungen  dem  Privatstudium  empfehlen  f  weil  wir 
überzeugt  sind,  dafs,  wer  mit  diesen  Anmerkungen  in  der 
Hand  an  die  Leetüre  der  Homerischen  Gesänge,  hier  zunächst 
der  Odyssee,  schreitet,  und  ihnen  folgend ,  die  Odyssee 
durchliest,  gewifs  zu  einer  g  r  ü  n dl i ch en  Kenntnifs  der  Ho- 
merischen Sprache,  wie  der  Homerischen  Welt  selber  ge- 
langt, und  jeder  weiteren,  oft  ungründichen >  Hülfsmittel 
vollkommen  entbehren  kann.  Die  Erklärungen  folgen  ,  ihrer 
Bestimmung  gemäfs,  Vers  auf  Vers  und  Wort  für  Wort  ;  dafs 
der  Verf.  eigene  Excurse  vermieden,  kann  Ref.  aus  manchen 
Gründen  ihm  nicht  gerade  zum  Tadel  anrechnen,  da  diese  Me- 
thode ihm  Überhaupt  nicht  zusagen  will,  und  Gegenstände 
allgemeiner  Art,  deren  Ausführung  den  Gang  der  erklärenden 
Anmerkungen  zu  sehr  unterbrechen  würde,  ohnehin  hier  in 
die  Einleitung,  oder  in  die  besonderen  Quaestiones  verwiesen 
werden  konnten* 

So  viel  im  Allgemeinen.  Es  bleibt  nun  noch  das  Einzelne 
tu  würdigen  übrig  durch  einige  Proben  von  der  Erklärungs- 
weise des  Verf.,  um  unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  zu 
belegen.  Ref.  will  dies  unter  einem  dreifachen  oder  auch  vier- 
fachen Gesichtspunkt  thun  ,  indem  er  einige  Stellen  des  ersten 
Gesangs  in  Absiebt  auf  die  grammatisch»  syntaktische,  so  wie. 
sprachliche  und  sachliche  Erklärung  (letztere  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  Mythologie  und  Geographie)  vorlegt» 

Was  zuvörderst  die  grammatische  Interpretation  betrifft, 
so  freute  sich  Ref.  insbesondere  über  die  Sorgfalt,  womit  der 
Verf.  den  feineren  Puncten  und  dem  feineren  Redegebrauch 
nachspürt,  in  der  genauen  Erörterung  der  Partikeln  —  was 
oft  bei  der  Leetüre  des  Homer  so  sehr  übersehen  wird  ,  in  der 
Auseinandersetzung  des  Gebrauchs  der  Modi,  Tempora  und 
dergl.  mehr,  auch  der  verschiedenen  Casus,  der  Verbina*iuigs- 
weisen  der  einzelnen  Redeglieder,  Sätze  «  s.  w.  Mit  ähn- 
licher Sorgfalt  ist  der  Theil  ausgearbeitet ,  welcher  sich  mit 
Erklärung  der  Sprache,  der  einzelnen  Ausdrücke,  der  Erörte- 
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rang  ihres  Begriffs  und  Ausmittelung  ihrer  Etymologie  be- 
schäftigt. So  wird  gleich  I,  3.  das  r5*v  —  xal  v:'ov  fyvcD  richtig 
auf'gefalst :  „Gesinnung  erfuhr,  durch'Erfahrung  kennen  lein- 
te, erprobte"  ,  wo  auch  nach  unserer  Ueberzeugung  an  eine 
wifsbegierige  Betrachtung  (worauf  schon  Strabo  und  nach  ihm 
Andere  die  Stelle  deuteten)  nicht  zu  denken  ist.  Vers  5» 
nachdem  die  Bedeutung  des  2yt  hervorgehoben  ,  verwirft  der 
Verf.  bei  apvu/uuvo;  die  Erklärung  der  alten  Ausleger:  „einsez- 
send  ,  hingebend  sein  Leben «.  lief,  vergleicht  auch  Timaei 
Lex.  Flaton.  p.  49.  50.  nebst  Ruhnken's  Note.  Ueber  au  3* 
tu$  vs.  6.  bitten  wir  eine  kurze  Erörterung  gewünscht.  Das 
bedeutsame  e'vSa  vs.  t  l  ,  in  welchem  man  so  Viel  hat  finden 
wollen,  erklärt  der  Verf.  einfach  im  damals,  nunmehr, 
als  unbestimmte  Zeitandeutung,  in  so  fern  ein  auf  der  Zeit« 
folge  der  Begebenheiten  beruhender  Zusammenbang  zwischen 
dem  ProÖmium  und  der  Angabe  vom  eilften  Vers  an,  wo  Odys- 
seus  nach  vielfach  ausgestandenen  Gefahren  (wie  sie  im  Allge- 
meinen in  den  vorhergehenden  Versen  angedeutet  sind)  nun 
auf  den  Funkt  gekommen  ist,  wo  sein  Schicksal  —  seine  Irr- 
fahrt —  sich  wenden  und  damit  enden  soll«  Vs.  16.  die  un- 
gewöhnlichere Construction  des  T«$u«ywivo$  mit  dem  Genitiv, 
statt  des  Accusativs  erklärt  der  Verf.  aus  der  verschiedenen 
Bedeutung,  indem  es  hier  heifse  :  erlöst  aus,  wie  das  So- 
phocleische  vcVou  ttfyrjyivat  ("Fbiloct.  1044.)»  Ref.,  der  früher 
Dach  Matthiä  (Griech.  Grammat.  S.  442.)  diesen  Genitiv  im 
Allgemeinen  der  Farticipialconstruction  zuschrieb,  aber  bald 
das  Ungenügende  dieser  Erklärungsweise  einsah  (da  das  von 
Matthiä  damit  zusammengestellte  ei'Sof;  ganz  anderer  Art  ist, 
und  aus  ganz  andern  Gründen  den  Genitiv  bei  sich  hat),  fand 
später  bei  Thiersch  (Homer.  Gramm.  S.  444  der  dritten  Aufl.) 
eine  ihm  genügendere  Erklärung,  die  mit  der  unsere  Verf.  im 
Ganzen  übereinstimmt,  da  Thiersch  den  Genitiv  aus  dem  Be- 
griff des  Freiseyus  ableitet,  bei  dem  Accusativ  aber  an  ein 
bloises  Vermeiden,  Fl  i  e  h  e  n  denkt.  Die  Construction 
der  Verse  16  —  19  hat  der  Ver£  besser  als  die  früheren  Ei  kla- 
rer erörtert.  Er  nimmt  nämlich  die  Worte  ov$  Ma  xt^uy/Aivo* 
— ■  olrrt  ty'Xotet  als  einen  Zusatz  per  parenthesin  zu  dem  mit  £ra 
&j  beginnenden  Vordersatze,  während  der  Nachsatz  dazu  mit 
den  Worten  Sia/  5'  iktcugov  beginnt,  das  j*  aber  in  dem  Nachsatz; 
nach  einer  Parenthese  an  seiner  Stelle  ist.  Vs.  20.  bei  um^i^ 
bat  sich  der  Vf.  sehr  behutsam  über  das  a  intensivum  erklärt; 
auch  läfst  sich  in  der  That  jetzt  noch  Nichts  bestimmtes  über 
die  Verschiedenheit  oder  Einerleiheit  mit  dem  a  privativum 
festsetzen.     Das  schwierige  Epitheton  vs.  29.  dpvfAaiv  nimmt 
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der  Verf.  alt  euphemistisch  den  Vorwurf  verdeckend  an,  nach- 
dem Aegtstheus  nun  gehülst  habe.  Hier  gesteht  Ref.,  möchte 
er  doch  immer  noch  die  Erklärung ,  welche  dieses  Wort  blos 
auf  einen  Standesvorzug,  auf  eine  Wörde ,  es  sey  der  Geburt 
oder  des  Standes,  ohne  persönliche  Achtung  oder  Berücksich- 
tigung des  persönlichen  Charakters,  bezieht ,  natürlicher,  ein- 
facher und  darum  angemessener  finden.  Vs.  34  und  35  schreibt 
der  Verf.  getrennt  (nach  der  Analogie  ähnlicher  Redensarten) 
po'foy  d.  h,  mehr  als  das  allgemeine  Schicksal  ihnen  zu- 
theilt,  als  ihnen  von  Anfang  an  bestimmt  ist.  Mit  dieser  Er- 
klärung muis  Ref.  vollkommen  übereinstimmen.  Bei y\avM<Z«t'{ 
(vs.  44«)  darf  man  sicherlich  nur  an  helle,  glänzende  Augen 
dVnken  (der  Verf.  sagt:  lichtäugig,  mit  lichtbraunen  Augen). 
In  keinem  andern  Sinn  nennt  Findar  die  Drachen  -yAauHcuT*; 
(Ol.  VI,  76.  Pyth.  IV,  444.  vergl.  mit  Oken  Naturgeschichte 
Th.  III.  Abschn.II.  S.  225.)»  oder  auch  blos  yXavKoi  (Ol.  VIII, 
48.)»  wa8  sonst  auf  den  ganzen  Körper  bezogen  wurde  (vergl. 
z.  B.Nonn.  Dionys.  I,  246.  II ,  45.  XLII,  4i.).  Den  Opta- 
tiv jSfpi  in  dem  bekannten  Vers  (47) 

tu;  ctTokoiro  xai  a  AA05  9  orti  rciavra  ys  $4$ot 
bat  der  Verf.  gegen  die  vorgeschlagene  Verwandlung  in  den 
Conjunctiv  oder  lndicativ  gut  vertheidigt,  und  so  jeden  Zwei- 
fel an  der  Richtigkeit  desselben  beseitigt.     Auch  hat  Schäfer 
selbst  später  (zu  Sophocl.  Oedip.  Colon.  14  1  8.  pag.  326.)  die 
Unsicherheit  seines   früher  aufgestellten  Canons  eingesehen 
/   und  berichtigt.    Vs.  48.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  bät^avf 
dem  mau  in  der  Iliade  die  Bedeutung  kriegerisch,  von  baU  1 
in  der  Odyssee  aber  die  Bedeutting  einsichtsvoll,  von 
ha^  jLt,  giebt.     Dafs  er  bei  dieser  Trennung  angestofsen ,  ver- 
denkt ihm  Ref.  nicht ,  der  sich  ebenfalls  schon  Früher  bemüht, 
den  'gemeinsamen  Grundbegriff  auszumitteln  ,  welcher  doch  in 
nichts  anderein,  als  in  öaitu  ,  SaZjvat  (erprobt,  versucht  haben) 
liegen  kann,   und  dem  davon  abgeleiteten  daTtpfwv  die  Bedeu- 
tung des  Tüchtigen,  des  Erprobten  giebt.     Vs.  50.  folgt  eine 
grammatische  Erörterung  über  ra  nach  dem  Relativ,  da-,  wo 
eine  Bestimmung  hinzugefügt  werde,  die  einen  schon  angege- 
benen Gegenstand  weiter  bezeichne.    Dies  erklärt  auf  jeden 
Fall  befriedigender  und  auf  eine  in  der  Natur  der  Partikel 
mehr  begründete  Weise,  als  wenn  wir  mit  Hermann  dies  r« 
durch  ein  etwa  erklären  wollten,   wovon  Ref.  sich  nie  hat 
überzeugen  können.    —    Die  vielbestrittenen  Verse  141  und 
142  sucht  der  Verf.  aus  dem  ganzen  Context  für  ächt  und  noth- 
wendig  in  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erweisen;  auch 
vs.  l4ö-  in  der  bekannten  Redensart  fuc^ci  b*  H^rfco;      t<r t i- 

Digitized  by  Google 


1238         Anmerkungen  zur  Odyssee  Ton  G.  W.  Nitssch. 


yfyavro  Toroto)  wird  die  allgemeine  Erklärung  von  einem  Fallen 
der  Becher  bis  an  den  Rand  beibehalten ,  und  Virgils  Über- 
tragung oder  Nachbildung  (vina  coronant)  einem  Mif&verstflnd- 
nifs  zugeschrieben;  doch  auch  bemerkt,  dafs  ixtarityiaSmi 
vollfüllen,  mehr  vom  Wiederanfüllen  der  schon  einmal  ge- 
leerten Mischkrüge  gesagt  werde.  —  Dafs  vs.  225.  das  Ti  J«i 
verworfen  wird,  damit  ist  Ree.  vollkommen  einverstanden, 
und  schien  es  ihm  immer,  als  habe Aristarch  hier  eine  Attische 
Redensart  dem  Homer  aufdringen  wollen  (vergl.  Heyne  Ob- 
aerw.  in  Iliad.  Vol.  VI.  pag,  83.).  Im  folgenden  Vers  226. 
suchen  schon  die  Alten  den  Unterschied  zwischen  f;Aa^/v*j  und 
zwischen  fyavos  dahin  zu  deuten ,  dafs  ersteres  Opter  mahle, 
glänzende  Gastmahle,  letzteres  aber  Mahle  von  zusammenge- 
brachten Beiträgen  bezeichne.  Aber  mit  diesem  Unterschied 
reichen  wir  nicht  aus;  des  Verfassers  Versuch,  ihn  aufzuklä- 
ren, mdchte  eher  genügen.  Er  findet  nämlich,  durch  Ver- 
gleichung  auch  von  einigen  andern  Stellen ,  in  '  ivo;  die  Be- 
zeichnung der  gewöhnlichen  Mahlzeit,  welche  die  gewöhn- 
lichen Tischgenossen  des  Königs  in  dessen  Hause  halten  (die 
Spätere  Bedeutung  des  fy?vo$  mufs  davon  sorgfältig  unterschie- 
den werden) ,  oder  auch  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit ,  woxu 
in  manchen  Gegendeu  sich  andere,  dem  Könige  näher  stehende 
Männer  mit  ihren  Beiträgen  eingefunden.  Ref.  würde  die  er* 
•tere  Erklärung  vorziehen.  —  in  Vers  234  •  vüv  £  trtjj^ec 
Kovro  5s0<  scheint  der  Verf.  Spitzner's  Verbesserung  zu  billigen: 
*r«£cuff'  ißaXovro  i.  e.  2/1  alter  am  pari  cm  se  venerum  ;  Was  Ref.  doch 
etwas  gekünstelt  erscheint,  so  dafs  ihm  immer  noch  das  Aeo- 
lische  ißoXovro  für  ißovkovro  vorzüglicher  scheint,  wenn  man 
nicht  bei  der  Vulgata  und  der  von  Eustathius  gegebenen  Er« 
klärung  derselben  sich  beruhigen  will. 

Ree.  hat  aus  diesen  ersten  Versen  des  ersten  Gesangs 
diese  Anführungen  entlehnt,  er. könnte  fortfahren,  da  fast 
jede  Seite  durch  eine'feine  grammatische  oder  sprachliche  Be- 
merkung sich  auszeichnet,  und  überhaupt  das  Buch  nicht  Mos 
in  den  Händen  der  Schüler  oberer  Classen  nützlich  leyn,  son- 
dern einem  viel  allgemeineren  Kreise  aller  derer  angehören 
wird,  di*  überhaupt  gründlich  über  Homerische  Sprache  be- 
lehrt werden  wollen  oder  sollen.  Noch  mufs  Ree,  der  mytho- 
logische oder  geographische  Gegenstände  betreffenden  Erkiä- 
rangen  gedenken;  er  will  aus  dem  reichen  Schatz  solcher  Be- 
merkungen nur  einige  wenige  hier  nachweisen.  So  z.  B.  vs.  8. 
über  'Trsffwvi  den  der  Verf.  nach  des  Ref.  Ermessen  vollkom- 
men richtig,  eben  so  wie  Helios  als  eine  Bezeichnung  des 
Sonnengottes,  auffalst.    V«.  38.  bei  Gelegenheit  des  kAfysi4>cvry( 
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freuen  wir  uns  die  Worte  su  lesen ,  deren  Beberzigung  wir 
selbst  jeUt  noch  empfehlen  müssen  %  wo  man  theil  weise  noch 
immer  es  wagt,  mit  Homer  das  Gebiet  der  Griechischen  My- 
thologie zu  beginnen  und  Alles  andere  aufser  und  vor  ihm,  al- 
len historischen  Zeugnissen  zuwider,  abzuschneiden«  Wir 
lesen  nämlich  S.  12:  »solche  Namen  müTsten  allein  schon  auch 
den  starresten  Ausleger  der  berühmten  Stelle  Herodot.  II,  53. 
überführen  9  dafs  es  vor  und  neben  Homer ,  d.  b.  neben  der 
Ilias  und  Odyssee,  eine  reichere  Mythe  gegeben  habe".  4Jnd 
so  ist  gewifs  die  wahre  Deutung  dieses  Namens  anderswo  su 
suchen  |  sein  Inhalt  aber  aus  andern  Mythen  t  die  mehr  in  das 
Gebiet  der  älteren  Priesterschule  und  Theologie  Griechenlands 
zurückgehen,  zu  erklären.  —  Auch  das  andere  Beiwort  des 
Hermes  ötu*To?o;  sucht  der  Verf.  zu  Vs.  84«  genauer  zu  er« 
örtern,  insbesondere  gegen  Buttmanns  Etymologie  im  LexU 
logus,  die  in  keinem  Fall  ausreichen  kann;  eben  so  zu  III» 
279.  über  Apollo  als  Todesgott;  wobei  der  Verf.  am  Schiufa 
seine  Ansicht  dahin  ausspricht,  dafs,  wenigstens  im  Volks« 
glauben  ,  keineswegs  Apollo  mit  Helios  identificirt  worden» 
und  es  noch  zuStrabo's  und  Plutarcb's  Zeiten  nur  als  eine  ge- 
lehrte "Meinung  bestanden  ,  Apollo  sey  auch  Sonnengott.  Ein 
Mebreres  über  diesen  viel  besprochenen  Gegenstand  hier  su 
erörtern t  ist  nicht  der  Ort ,  weshalb  sich  Ref.  begnügen  mufs, 
Jbier  die  Ansicht  des  Verf.  kurz  anzudeuten.  Ueber  Poseidon 
xind  das  ihm  heilige  Rofs  s.  zu  III,  7/1 V,  708,  so  wie  über 
den  Dreizack  zu  IV,  499;  über  die  Keren  und  Muren  zu  III, 
236;  über  Athene  Tritogeneia  zu  III,  378;  über  Proteus  su 
IV,  384.  u.  s.  w.  —  Zu  II,  135-  coli,  ad  III,  26.  sucht  der 
Verf.  einen  Unterschied  zwischen  <3u.- und  Sa!;,  welche 
Wörter  man  wohl  für  gleichbedeutend  hält,  zu  bestimmen, 
welcher  noch  bestimmter  hervortrete  in  dem  Gebrauch  der  Ad* 
jectiva  fatpovio;  und  <  .7. ;  zeige,  wo  letzteres  das  Göttliche  als 
die  höhere  Trefflichkeit  einer  über  das  gemeine  menschliche 
Maafs  begabten  Natur,  jenes  dasselbe  als  das  eine  unbegrif- 
feue  Macht  Ankündigende,  als  das  Staunen  und  Furcht  Erre- 
gende bezeichnet.  Sonach  sey  in  manchen  Stellen  Homers  bei 
fa'pwv  mehr  das  dunkle,  wunderbare  Walten  höherer  Macht , 
als  bei  Bio;  aufzufassen.  Es  führt  dies  auf  einen  Punkt  des 
Vorworts  S.  XIII  ff.,  wo  der  Verf.  seine  Ansicht  zu  begrün- 
den sucht,  dafs  im  Homer  neben  dem  Polytheismus  auch  ein 
Pantheismus  sich  bemerklich  mache,  weichet  dem  ersteren 
gleichsam  neue  Nahrung  zuführe;  ihm  auch  komme  das  Wort 
fatpaiv  su,  jenem  das  Wort  S«c$;  eine  Ansicht,  die  Ref.  nicht 
verwerflich  nennen  will,  obschon  er  unter  dem,  was  der  Vf. 
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als  Pantheismus  bezeichnet,  —  dessen  Wesen  unmittelbar  erkannt 
und  heim  Dichter  oder  jedem  sonst  vor  unsern  Augen  entste- 
hen; der  überhaupt  die  Welt  voll  Geister  sieht,  während  die 
Wesen  oder  Götter  des  Polytheismus  überliefert  erscheinen 
und  geglaubt  werden,  vielartig,  und  über  der  Menschen  weit 
•lebende  Personen  seyen,  —  sich  eher  etwas  Anderes  denken 
möchte.  Er  würde  bei  Homer  neben  dem  als  Polytheistisch - 
Anthropomorphistisch  Erkannten  noch  einen  Pantheismus  an« 
i)  u  ien,  der  auf  die  ältere  priesterliche,  oder  mysteriösere 
Lehre  sich  bezieht,  und  an  vielen  Orten,  wie  aus  dunkler 
Ferne  ahnungsvoll  und  bedeutungsschwer  durchschimmert, 
ohne  dem  Uneingeweiheten  ein  Gegenstand  des  Zweifels  oder 
des  Anstolses  zu  werden,  während  der  Eingeweihete  die  Be- 
ziehung bald  ahnet  und  begreift.  1 

Was  nun  endlich  die  Erklärung  der  geographischen  Punkte 
i  «betrifft,  so  hat  der  Verf.  hier  rühmlichst  gestrebt,  das  Ver- 
bältnifs  der  mythischen  zur  geschichtlichen  Geographie  im 
Einzelnen  nachzuweisen,  und  so  weit  als  möglich  Homers 
Angaben  mit  der  geschichtlichen  Kunde  zu  vereinigen :  ein 
Geschäft,  bei  der  Odyssee  schwieriger  als  bei  der  lliade  ,  da 
die  geographischen  Nachrichten  der  letzteren  mehr  rein  histo- 
risch erscheinen,  und  selbst  in  Zufälligkeiten  noch  heute  sich 
auffallend  als  wahr  bewähren',  die  der  Odyssee  aber  mitMytheu 
verwebt  sind;  aber  auch  eine  um  so  verdienstlichere  Arbeit, 
da  sowohl  die  Alten  (z.  B.  Strabo,  Pausanias)  wie  die  Neue- 
ren (noch  zuletzt  Kruse  in  seinein  Hellas)  die  Homerischen 
Gesänge  für  eine  im  Ganzen  unverdächtige  Quelle  der  ältesten 
Griechischen  Geographie  halten.  Unter  den  vielen  einzelnen 
Bemerkungen  führen  wir  deshalb  nur  an:  über  die  Aetbiopen 
zu  I,  26  ;  tiher  die  Insel  der  Kalypso  zu  I,  48;  über  die  Xa- 
phier  u.  s.  w.  zu  J,  18O;  über  die  Insel  Dulichion  zu  I,  245. 
vergl.  Vorwort  S.  XIX  f.;  über  Ephyra  zu  I,  259»  welches 
hier  auf  das  Thesprotische  bezogen  ward  (Wagner,  Spec.  rer. 
Corintb.  Darmst.  1824.  cap.  III,  der  über  die  verschiedenen 
bei  Homer  vorkommenden  Oerter  dieses  Namens  gehandelt, 
bezieht  es  noch  auf  das  Elische;  was  freilich  auch  von  der  Beant- 
wortung der  Frage  nach  den  Wohnsitzen  der  Taphier  abhängt)  ;  . 
über  PyTos  zu  III,  4;  über  die  Fahrt  III,  169  &.  i  über  Malea 
III,  287;  Gortys  III,  291 ;  über  die  Kauk^nen  III,  366  i  über 
die  Stadt  Lakedämon  IV,  1;  über  die  Gegenden,  welche  iVIe*» 
nelaos  auf  seiner  Irrfahrt  berührt,  zu  IV,  83;  über  Ithaka  IV, 
605;  über  die  Elysiscben  Felder  zu  IV,  660;  über  die  Intel 
Fharos  IV,  157  ;  über  die  Insel  Asteris  IV,  844  S. 
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P.  Ovidii  Nasonis  F astorum  Lifrri  sex.  Ad  optintorum 
Uhr 01  um  ßdem  recensuh ,  leclionis  dhersitatem  et  alias  observa- 
tiones  ad  je  cit.  Jo.  PA.  Krebs  ins.  In  usum  scholarum,  TVies» 
badae,  ex  officina  Schellenbergii.  MDCCCXXFL  XXXV  und 
5i4  S.  in  gr.  8.  ^  2  fl.    24  kr. 

Wir  besitzen  zwar  bekanntlich  eine  gröfsere  gelehrte  Be- 
arbeitung der  Fasten  des  Ovidius  von  Gierig,  wir  besitzen 
selbst  einige  für  Schulen  berechnete  Ausgaben  dieser  Schrift, 
wie  die  zu  Frankfurt  (i8l4)  erschienene,  durch  F.  C.  Matthiä 
besorgte,  oder  die  neueste  in  der  Sammlung  der  bei  Teubner  • 
erschienenen  Classiker,  so  dafs  vielleicht  auf  den  ersten  An- 
blick eine  neue  Ausgabe  der  Fasten  als  etwas  überflüssiges  er- 
scheinen könnte.  Aber  wenn  man  erwägt,  dafs  unter  den 
beiden  eben  erwähnten  Ausgaben  die  erstere  nur  den  herge- 
brachten Heinsius -Burmannschen  Text  liefert  und  nichts  wei- 
ter, diezweite  auch  nur  selten  davon  abweicht,  üherdem  durch 
häutige  Druckfehler  entstellt  ist  (eine  unrühmliche  Ausnahme 
von  den  übrigen  so  correcten  Abdruckungen ,  welche  aus  der 
Teubner'schen  Officin  hervorgegangen  sind),  so  mufs  man  es 
um  so  mehr  wünschen,  eine  brauchbare,  durch  einen  fehler- 
freien, gereinigten,   aber  auch  auf  handschriftliche  Autorität 

Gestützten  Text  sich  empfehlende  Ausgabe  für  den  Schulge- 
rauch  zu  erhalten;  wir  müssen  uns  auch  freuen,  dafs  ein 
solches  Unternehmen  in  die  i fände  eines  Mannes  gefallen  ist, 
welcher  durch  ein  dreifsigjähriges  wiederholtes  Studium  dieser 
Schrift,  wie  durch  frühere  Versuche  über  dieselbe  seinen 
Beruf  dazu  hinlänglich  befähigt  hatte.  Denn  schon  im  Jahre 
1799  trat  der  Herausgeber  mit  einer  deutschen  Uebersetzung 
der  Fasten  auf,  der  ersten,  welche  von  dieser  Schrift  über- 
haupt in  Deutsehland  erschien  (Frankfurt  a.  M.  1799)  ,  er 
machte  damals  auch  Hoffnung  auf  einen  ausführlichen  Com- 
raentar,  wofür  er  Viel  gesammelt  und- für  den  er  jede  von 
Amtsgeschäften  freie  Stunde  benutzte.  Indefs  unterblieb  die 
Ausführung,  da  auch  später  die  Ausgabe  von  Gierig  erschien, 
und  darin  Manches  natürlich  enthalten  war,  was  auch  unser 
Verf.  sich  gesammelt  hatte.  Jetzt  kehrt  der  Verf.  nach  langem 
Zwischenräume,  aber  nie  unterbrochenen  Studien  wieder  zu 
den  Fasten  zurück;  und  tibergiebt  dem  Publikum  eine  Schul- 
ausgabe, über  deren  Beschaffenheit  und  Zweck  wir  in  mög- 
lichster Kürze  unsem  Lesern  berichten  wollen.  Auch  bat  sich 
der  Verf.  in  der  Vorrede  genauer  über  die  Art  der  Anlage 
und  die  Ausführung  solcher  Ausgaben,  die  für  den  Schul- 
gebrauch  bestimmt  sind,  verbreitet.    Es  fragt  sieb  nämlich, 

* 
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ob  fflr  diesen  Zweck  ein  blofsec  Textesabdruck  oder  ein  mit 
erklärenden  Noten  in  grammatischer ,  sprachlicher  und  sach- 
licher Hinsicht  reichlich  ausgestatteter  Text  vorzuziehen  sey. 
Stellt  man  diese  Frage  so  nackt  auff  so  werden  wir  uns  frei- 
lich mit  dem  Verf.  —  den  vieljährige  Erfahrung  hierin  gewifs 
das  Bessere  gelehrt  —  unbedingt  für  die  Ausgaben  der  ersteren 
Art  erkUren.  Was  die  Ausgaben  der  andern  Art  betrifft ,  so 
findet  der  Verf.  für  solche  in  den  von  A.  Mattbiä  besorgten 
eine  Art  von  Muster,  welches  seiner  Idee  von  solchen  Aus- 
gaben wenigstens  am  nächsten  komme.  Er  selber  macht 
S.  XV.  vier  Hauptanforderungen  an  eine  solche  Ausgabe. 
Erstens  verlangt  er  einen  nach  der  Autorität  der  Handschrif- 
ten berichtigten  und  von  Druckfehlern  freien  Text;  zweitens 
eine  Angabe  der  abweichenden  Lesarten  der  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  oder  eine  Auswahl  der  bedeutenderen 
Varianten;  die  dritte  Zugabe  wären  treffende  Parallelstellen 
zur  Erläuterung  der  Ausdrucksweise  so  wie  des  Gedankens; 
endlich  viertens  eine  Angabe  der  Stellen  alter  Schriftsteller, 
welche  als  Zeugnisse  für  irgend  einen  im  Text  berGbrten  Ge- 
genstand gelten  können.  Nach  diesen  Anforderungen,  deren 
Nutzen  wohl  Niemand  in  Zweifel  ziehen  wird,  hat  Hr.  Krebs 
versucht,  eine  Bearbeitung  der  Fasti  zu  liefern.  In  wie  fern 
ihm  diefs  gelungen,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben. 
Was  zuvörderst  den  Text  betrifft,  so  blieb  der  Herausgeber 
durchaus  nicht  bei  dem  an  willkührlicben  und  unnötbigen  Ver- 
änderungen reichen  Heinsius  -  Burmannscben  Texte  stehen, 
sondern  vieljährige  Beschäftigung  mit  den  Fasten  lehrte  ihn 
bald  zu  der  ursprünglichen ,  in  Handschriften  vorkommenden 
Lesart  zurückzukehren,  da  wo  solche,  was  leider  nicht  selten 
der  Fäll  ist,  von  Heinsius  oder  ßurmann  ohne  Noth  geändert 
worden  war.  Mit  welcher  Mäfsigung  indefs  auch  hierin  der 
Herausgeber  verfahren,  zeigen  seine  eigenen  Worte  S.  XX. 
der  Vorrede:  „Nihil  me  temere  et  forte  fortuna  mutasse  ex 
„addita  lectionis  diversitate  omnes  cognoscent,  quin  etiam 
wmecum  sentient,  multo  plura  mutanda  fuisse,  quae  quupi 
„a  plerisque  editione  Heinsio- Burmanniana  nihil  eraendatiut 
M  haheatur,  mutare  religiosum  duxi  ,  ne  nimis  petulans  et 
„arrogans  in  summos  illos  viros  viderer. «*  Aus  unzähligen 
Belegstellen  führen  wir  nur  an  I.  6.  153.  2l9.  207.255.296- 
319.  388.  393.  564-  II.  5.  103.  152.  359.  394.  587.  655.657. 
8o3.  804-  787.  HI.  114.  463.  5i4.  528-  543.  IV.  215.  683. 
686.  694.  700.  703,  V.  207.  655.  etc.  etc.  Ueberdem  ist  die 
richtigere  Orthographie  in  vielen  Wörtern  zurückgeführt;  wie 
denn  der  Herausgeber  stets  schreibt  Juppiter,  relliqui,  rettuli, 
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quattuor  u.  s.  w.    Auch  schreibt  er  fenum  und  bemerkt  zu 

1.  206:  »fenum  an  foenum  scribendum  sit ,  docti  dissentiunt«. 
Da  die  alten  Denkmale ,  so  weit  wir  wissen,  foenum  geben, 
so  möchte  wohl  diese  Schreibart  den  Vorzug  verdienen. 
Eben  so  schreibt  der  Herausgeber  fenus  für  foenus  und  giebt 
dazu  (I.  694.)  dieselbe  Bemerkung,  so  wie  auch  zu  sulfnr 
I.  271  coli.  739;  wo  auch  Ref.  mit  Schneider  Element.  Lehr.  I. 
S.211.  die  Schreibart  sulr'ur  der  Schreibart  aulphur  vorsieht. 
Unter  dem  Texte  steht  eine  Auswahl  der  bedeutenderen,  ab* 
weichenden  Lesarten.  Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  hat 
der  Herausgeber  nicht  benutzt,  und  bei  der  grofsen  Anzahl 
von  Handschriften,  welche  bereits  Heinsius  und  Burmann 
verglichen,  möchte  fatt  weniger  Verlangen  nach  neuen  Hand- 
schriften und  neuer  Ausbeute  durch  sie  entstehen,  als  vielmehr/ 
eine  sorgfältige  Sichtung  und  Anordnung  dieser  verschiedenen 
und  zahlreichen  Handschriften  zu  wünschen  seyn,  zumal  da 
Heinsius  bei  seinen  Vergleichungen  oft  etwas  schnell  und  nicht 
immer  mit  der  erforderlichen  Pünktlichkeit  und  Genauigkeit 
zu  Werke  gi<*ng,  auch  uns  bekanntlich  die  versprochenen  An« 
gaben  über  Alter,  Beschaffenheit  u.s.  w.  der  von  ihm  benutz* 
ten  Handschriften  nicht  gab.  Geflissentlich  bat  der  Heraus- 
geber es  vermieden,  den  abweichenden  Lesarten  irgend  ein 
Urtheil  der  Verwerflichkeit  oder  Billigung  beizufügen;  er  hat 
nur  hie  und  da  eine  Farallelstelle  zur  Verteidigung  oder 
Erörterung  irgend  einer  Les.u  t  beigegeben.  Der  Zweck  da- 
bei war,  dem  Lehrer  ein  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  die 
Urtheilskraft  der  Schüler  dadurch  zu  wecken  und  zu  schärfen. 
Doch  setzt  der  erfahrene  Schulmann  hinzu;  M  Hac  Kf/<r«iv;  exer- 
citatione  nihil  est  melius,  nihil  utilius,  n'ui  ea  abutumur  et  in 
levibus  long'ws  moromur.  Der  Jnhalt  der  übrigen  Anmerkungen 
ergiebt  sich  aus  den  oben  unter  Nummer  3  und  4  vom  Verf. 
selber  bezeichneten  Anfordernissen  einer  Schulausgabe.  Es 
sind  meistens  Parallelstellen,'  oder  sach  -  erläuternde  Stellen 
anderer  alten  Schriftsteller,  und  zwar,  wie  es  uns  scheinen 
will,  zahlreicher  in  den  letzteren  Büchern,  als  zu  Anfang, 
namentlich  im  zweiten  Buch.  Verweisungen  auf  seltenere 
ältere  Bücher,  wie  z.  B.  Eustathius ,  Atbenäus,  oder  auf  ähn- 
liche neuere  Bücher,  die  dein  Schüler  doch  nicht  zu  Gebot 
stehen,  sind  vermieden,  und  überall  auf  das  Bedürfnifs  des 
Schülers  Rücksicht  genommen.  Zwar  i$t  es  hier  schwer, 
überall  das  rechte  M  <afs  zu  treffen  und  in  steter  Erinnerung 
an  den  Zweck  und  die  Bestimmung  seiner  Ausgabe,  das  zu 
Viel  und  das  zu  Wenig  auf  gleiche  Weise  zu  vermeiden.  Et- 
was  mehr  grammatische  Erklärungen  oder  sprachliche,  so  wie 
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sie  Aug.  Matbiä  zu  geben  pflegt,  hätten  wir  allerdings  yon 

dem  wohlkundigen  Grammatiker  gewünscht,  auch  wohl  in 
seltenen  oder  ungewöhnlichen  Fällen  eine  Verweisung  auf  eine 
der  höheren  Grammatiken  ,  wie  z  B.  I.  526  hei  minus  altior  auf 
Kamshorn  §  155  Anm.  3.  Oh  II.  174«  nec  castas  pollue  aqua*, 
nöthig  sey  zu  schreiben  neu,  bezweifeln  wir,  da  nec  auch  in 
dieser  mehr  prohibitiven  Bedeutung  vorkommt.  —  III.  3 1 0. 
wird  si  erklärt:  in  exclamationibus  causam  reddit;  wir  würden 
lieber  setzen:  in  obtestationibus  usurpatur,  wie  z.B.  hei  L»iviuS 
I.  23.  Kuhnken.  ad  Terent.  Andr.  L  5.  57.  Zu  IV.  7  ver- 
gleicht Ref.  auch  Tihull.  II.  6.  6,  so  wie  zu  IV.  940:  Horat. 
Od.  HL  1$  31.  32.  In  der  Stelle  I.  545,  wo  Einige  Tegaea 
haben  (was  dem  Metrum  widr  rspricht ,  da  Te  kurz  ist,  wie 
aus  dem  Vers  bei  Herod.  I.  66  und -67  erhellt),  Andere  Tegeee, 
hilligen  wir,  dafs  der  Herausgeher  Tegeara  beibehalten,  ob» 
gleich  er  ein  bescheidenes:  ,>«juid  verum  sit,  amhigitur"  hin- 
zusetzt, und  aus  dem  Griechischen  keine  Hülfe  erwartet. 
Indefs  glauben  wir,  dafs  doch  aus  dem  Griechischen  so  viel 
hervorgehe,  dafs  aus  Try«2r>js  oder  Tsyeyrvj;  Lateinisch  nicht 
Tegeea  gebildet  werden  kann.  —  Noch  bemerken  wir,  dafs 
ein  verbessertes  und  berichtigtes  Kalendarium  dieser  Ausgabe 
S.  XXV  —  XXXIV  beigegeben  ist. 

Von  demselben  Verfasser  ist  uns  fo  eben  eine  andere  Schrift 
zugekommen,  die  ihrer  Bestimmung  gemfifs  an  die  vorliegende 
angereiht  werden  kann  ,  ihrem  Inhalte  nach  insbesondere  allen 
Schulmännern  empfohlen  zu  werden  verdient,  da  sie  einem  auf 
den  Bildungsanstalten  sehr  fühlbaren  Bedürfnifs  abhilft: 

Praktische  Metrik  der  Lateinischen  Sprache  in  'Bey  spielen 
zum  Lesen  und  Nachbilden  der  vorzüglicher*  bey  den  Alten  vor- 
kommenden Sylbenmaafse ,  zum  Gebrauche  in  gelehrten  Schulen, 
von  3.  PA.  Krebs ,  Dr.  der  Philos.  eto,  Professor  zu  Wtilburg. 
Ein  Anhang  zu  jeder  lateinischen  Metrik.  Heidelberg  und  Leipzig, 
bei  K.  Groos.     VIL  111  S.  und  16  S.  gr.  8.  1826.  54  kr. 

Oasselbe  Bedürfnifs,  das  auch  neulich  den  verdienten 
Hrn.  Director  Friedemann  bewog,  eine  praktische  Anleitung 
zur  Kenntnifs  und  Verfertigung  Lateinischer  Verse  nebst 
leichten  Lesestücken  ( Braunschwefg  1824.)  heraufzugehen, 
veranlafste  auch  das  Entstehen  dieser  Schrift;  auch  sie  soll 
dem  Mangel  abhelfen,  der  sich  bei  dem  Erlernen  und  bei  dem 
Studium  der  Lateinischen  Metrik  nur  zu  sehr  kund  giebt,  wo 
man  bald  ein  Buch  vermifst,  das  Proben  der  verschiedensten 
Gedichte  aus  den  verschiedensten  Versarten  enthält,  und  zu- 
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gleich  Uebungsstücke  «um  eigenen  Nachbilden  eben  dieser 
Versarten  ausgegebenen  Worten  liefert.  Nun  umfafst  aber 
das  Friedemann'scbe  Werk  nur  die  beiden  Hauptversarten, 
Hexameter  und  Pentameter  und  das  aus  ihrer  Vereinigung  ge- 
bildete elegische  Versmaafs;  unser  Verf.  halt  sich  nicht  in 
diesem  Kreise  beschrankt f  sondern  er  liefert  uns  eine  Über  alle 
Versarten  sich  gleich  verbreitende  Anleitung,  die  auf  diese 
Werse  das  Verdienst  bat,  die  erste  vollständigste  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  zu  seyn,  darum  aber,  zumal  bei  der  Pünkt- 
lichkeit und  Genauigkeit,  womit  jeder  einzelne  Theil  ausge- 
arbeitet worden,  zur  Einführung  auf  Schulen  und  zur  Be- 
nutzung bei  einem  gründlichen  Unterricht  der  Metrik,  sich 
sehr  eignet.  Wenn  einige  wenige  schwierige  Versmaafse  der 
Tragiker  und  Komiker  übergangen  worden,  weil  ihre  Kennt-  ' 
nifs  tiefer  in  die  Metrik  einführt,  als  der  Schulunterricht  zu- 
läfst,  so  wird  man  dies  durchaus  nicht  tadeln  können;  oder 
wenn  dagegen  mehrere  andere  Versmaafse  aufgenommen,  die 
nur  bei  guten  neueren  Lateinern  vorkommen  ,  aber  wegen 
ihrer  lieblichen  Melodie  Nachahmung  verdienen.  Es  beginnt 
der  Verfc  mit  den  daetylischen  Versen ,  den  reindaetylischen f 
wie  den  logaödischen  Versen  und  ihren  zahlreichen  (Jnterab- 
tbeilungen  nach  den  einzelnen  Rhythmen  ;  darauf  folgen  die 
choriambischen  Verse,  und  zwar  zuvörderst  die  reinchoriam- 
bischen, nach  Monocolen,  Dicolen  und  Tricolen,  jedes  mic 
seinen  zahlreichen  Unterabtheilungen  der  einzelnen  Metren; 
dann  die  choriambisch  -  daetylischen  ,  und  die  daetylisch  -  cho- 
riambischen. Daran  schliefen  sich  die  jonischen  Verse,  die 
trochäischen,  sowohl  die  reintrochäiseben  nach  Monocolen 
und  Dicolen,  als  die  trochäiscb -choriambischen ,  ferner  die 
jambischen  Verse  mit  gleicher  Vollständigkeit  in  der  Aufzäh- 
lung der  einzelnen  unter  dieselben  Abtheilungen  gebrachten 
Versarten.  Sie  sind  entweder  reinjambische  oder  dactyüacb- 
jambisebe  oder  trochäisch  -  jambische  ,  oder  endlich  choriam- 
bisch-jambische. Nach  den  jambischen  Versen  weiden  noch 
in  der  Kürze  abgehandelt  die  anapäsrischen  Verse,  das  galli- 
jambisebe  und  das  alcaische  (tricol.  tetrastropb.)  Metrum,  in 
einem  Anhange  aber  die  nöthigen  Erörterungen  über  Cento- 
nen,  Parodieen,  Palindromen,  Reimverse,  Fistular  -  oder 
ropalische  Verse  und  politische  Verse  mitgetheilt.  Dies  ist 
der  Inhalt  des  Ganzen. 

In  Absicht  auf  die  Art  der  Behandlung  aber  bemerken 
wir  Folgendes.  Es  wird  bei  jedem  einzelnen  Metrum  zuerst 
das  Versmaafs  selber  und  der  Gebrauch  desselben,  so  wie  die 
Gesetze,  die  ihn  bestimmen,  angegeben,  zugleich  mit  Ver- 
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Weitung  auf  die  einschlägigen  Paragraphen  in  des  Verf.  An* 
fangsgründen  der  Metrik;  auch  werden  in  der  Kürze  die 
Hauptdichter  genannt,  welche  dieses  Metrums  sich  bedient. 
Nun  folgen  als  Belege  einzelne  Stücke  aus  diesen  Dichtern , 
an  deren  Scansion  und  metrischer  Erklärung  der  Schüler  ge- 
übt werden  kann*  es  folgen  aber  auch  zweitens  Beispiele  von 
in  Wörtern  umstellten  Versen  zur  Uehung  des  Schülers  ,  der 
die  aus  ihnen  bestehenden  wahren  Verse  durch  Umstellung 
herausfinden  soll,  wobei  es  an  öfteren  Fingerzeigen  für  den 
Schüler,  mit  mehr  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit  das  Rieh« 
tige  aufzufinden,  nicht  fehlt  t  insbesondere  bei  den  bekannte« 
reo  und  Öfter  vorkommenden  Metren.  Auch  diese  Uebnngs« 
stücke  sind  aus  Lateinischen  Dichtern  entlehnt,  aber  die 
Stellen,  wo  sie  zu  finden  sind,  wurden  natürlich  weggelas- 
sen» Für  den  Lehrer  ist  dadurch  gesorgt,  dafs  auf  einem 
besonderen  Bogen ,  der  unter  eigenem  Titel  („Anhang  zur 
praktischen  Metrik  der  Lateinischen  Sprache, 
Zum  Gebrauche  für  Lehrer  u.  s.  w.)  von  der  Verlags« 
buchbandlung  ausgegeben  worden,  die  Originalverse ,  genau 
immer  citirt ,  .abgedruckt  zu  erhalten  sind. 

Aus  dieser  einfachen  Relation  über  Inhalt  und  Beschaffen- 
heit dieser  Schrift  und  die  ganze  Bf  Handlungsweise  dea  Verf. 
ergieht  sich  die  Nützlichkeit  derselben  von  selber,  und  mag 
unser  oben  ausgesprochenes  Urtbeil  Über  ihre  Brauchbarkeit 
rechtfertigen.  Zwar  hat  man  zu  einer  Zeit  alle  metrischen  Ue- 
hungen  in  eigenen  Versuchen  aus  den  höhern  Bildungsanstalten 
bannen  und  als  eine  unnütze  Antiquität  abschaffen  wollen, 
auch  wohl  abgeschafft:  nicht  ohne  Nachtheil,  da  eigene  poeti- 
sche Versuche  zum  besseren  Eindringen  in  die  Gesetz«  der 
Frosodie  und  Rhythmik,  zur  besseren  Kenntnifs  der  Sprache 
von  Seiten  des  Wohlklangs  u.  s.  w.  durchaus  notbwendig9 
und  schon  von  dieser  Seite  für  die  allgemeine  humanistische 
Bildung  auf  höheren  Lehranstalten  einzuführen  sind  ,  voraus« 
gesetzt,  dafs  sie  in  den  bestimmten  Grfinzen  sich  halten  und 
nicht  ans  dem  ihnen  zunächst  angewiesenen  Kreise  ihrer  Be- 
stimmung heraustreten  wollen.  —  Scbliefslich  bemerkt  noch 
Ref.,  dais  das  Aeufsere  dieser  Scbrift  in  Druck,  Lettern,  Pa- 
pier u.  dergl.  gewifs  befriedigt,  und  in  dieser  Hinsiebt  diese) 
Schrift  besser  ausgestattet  ist,  als  die  oben  angezeigte  Aus* 
gäbe  des  Ovidius. 
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« 

Kleina  griechische  -poetische  Anthologie  für  mittlere 
Cymnasialklasscn ,  enthaltend  leichte  Lesest Ucke  für  die  ersten 
Anfänger ,  darunter  den  neunten,  zehnten  und  eilften  Gesang  der 
Homerischen  Odyssee ,  eine  praktische  Anleitung  zur  Verfertigung 
griechischer  Verse  und  ein  griechisch  -  deutsches  PVörterverzeichnifs 
herausgegeben  von  D.  Fried,  Traug.  Friedemannf  Director 
des  Herzogl.  Katharineums  zu  Braunschweig*  Braunschweigy  1825« 
Verlegt  von  L.  Lucius»     VIII  und  145  $.  in  4.  12  Gr. 

Bei  der  täglich  wachsenden  Masse  von  Schulbüchern  aller 
Art«  besonders  von  Chrestomathieen^  bat  eine  neu  erscheinende 
allerdings  nöthig  ihre  Existenz  zu  rechtfertigen;  und  thut  sie 
das  nichc  genügend,  so  mag  sie  sich  keinen  freundlichen  Empfang 
versprechen;  wie  denn  auch  dem  vorliegenden  Buche  in  einem 
andern  öffentlichen  Blatte  ein  ziemlich  unfreundlicher  zu  Theil 
geworden  ist.  Wir  wollen  nun  zwar  nicht  in  diesen  Ton  ein» 
stimmen;  indessen  wird  auch  Hr.  Dir.  Friedemann  selbst  nicht 
glauben ,  durch  das  Buch  einem  allgemein  gefühlten  dringenden 
Bedürfnisse  abgeholfen  zu  haben;  er  wird  eingestehen,  dafs 
seine  praktische  Anleitung  zur  Verfertigung  griechischer  Verse, 
auf  sechs  Seiten,  keine  Anleitung  sey,  und  dafs  sie  nicht 
griechische  Verse  überhaupt,  sondern  nur  Hexameter  und  Penta- 
meter» und  zwar  nicht  verfertigen,  sondern  nur  restituiren, 
nicht  lehre,  sondern  zu  restituiren  Gelegenheit  gebe,  weil 
auf  diesen  sechs  Seiten  gegen  200  Hexameter  und  Pentameter 
alt  versus  disjecti  gedruckt  sind;  er  wird  endlich  zugeben  ,  dafs 
ein  Wortregister,  das  bei  doppelten  Columnen  fast  die  Hüllte 
des  Buches  einnimmt,  und  doch  nur  für  den  kurzen  Gebrauch 
des  Buches  pafst,  eine  etwas  starke  Zugabe  zu  einer  Chresto- 
mathie sey,  welche  in  Oktav  gedruckt  nur  sieben  Bogen  ein- 
nehmen würde»  wiewohl  der  sehr  billige  Preis  des  Büches  diesen 
Einwurf  so  ziemlich  zum  Schweigen  bringt.  Uehrigens  braucht 
auch  ein  Buch  zur  Rechtfertigung  seiner  Existenz  gar  nicht  einem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen,  sondern  nur  für  den 
Kreis,  für  den  es  bestimmt  ist,  zweckmässig  zu  seyn;  dies  reicht 
schon  hin,  um  die  Stimme  der  Kritik  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
schwichtigen, Hr.  Dir.  Fr.  erklärt  sich  hierüber  in  der  Vor« 
rede  hinlänglich.  Eine  Anstalt,  die  in  gleichem  Falle  ist,  wie 
das  Braunschweigische  Katharineum,  wird  dem  Herausgeber 
danken t  und  ein  geschickter  Lehrer  wird  mit  diesem  Buche  in 
der  Hand  die  Schüler  recht  gut  zu  der  Leetüre  der  Dichter  vor- 
bereiten können.  Hr.  Fr.  Bedurfte  für  die  vierte  Klasse  (von 
oben  herunter  gezählt)  ein  Wohlfeiles  Anfangsbuch  für  Schüler, 
denen  die  Anschaffung  eines  allgemeinen  Wörterbuches  zum  ., 
Theil  nicht  atigemuthet  werden  konnte,  weil  manche  darunter 
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noch  eine  andere  Bestimmung,  als  die  eigentlichen  Studien, 
erhalten,  die  aber  doch  der  Ordnung  wegen  vom  Griechischen 
nicht  dispensirt  werden  können.  Er  wo  ein  Lesebuch,  das 
aus  der  für  Knaben  jenes  Alters  so  interessanten  Odyssee  be- 
deutende Bruchstücke  enthielte,  was  er  in  der  trefflichen 
Jakohs'schen  Blumenlese  vermifste ,  wogegen  Kochs  kleine 
Odyssee  (Marburg  1822.)  wegen  des  Preises  nicht  gewählt 
Werken  konnte.  Und  so  giebt  er  denn  S.  1  —  3.  regeltnäfsige 
Hexameter  aus  verschiedenen  Dichtern;  S.  4 —  7.  Hexameter 
mit  allerlei  metrischen  und  dialektischen  Abweichungen;  eine 
kleine  homerische  Anthologie.  S.  7 — 60.  die  3  genannten  Ge- 
sänge der  Odyssee,  die  uns  recht  zweckmSfsig  aus  dem  Ganzen 
herausgehoben  scheinen.  Im  zweiten  und  dritten  hat  er  einige 
anstöisige  Stellen  weggelassen,  aber  auch  absichtlich  einige 
Verse  stehen  lassen,  die  nicht  an  sich  anstöfsig  sind,  jedoch 
durch  Deutung  und  Gerede  darüber  anstöfsig  werden  könnten, 
z.  B.  K,  7.  11.  Weggeblieben  sind  K,  301.  334-  335.  (333  ist 
passend  verändert)  340.  341.  342.  (aber  nun  bricht  V.  339.  die 
Ilede  fatal  ab  hokc^ovbovva  hiXiu«;  ,  und  der  Schüler  fragt :  was 
verlangt  sie  denn?)  346.  347.  Im  Ilten  Gesänge  liefsen 
•i'ch  leicht  herausheben  die  Verse  241  b»*  270;  305  bis  320, 
deren  Weglassung  zu  billigen  ist.  Von  S.  61  bis  72.  folgen 
wohlgewählte  Stücke  aus  der  Anthologia  Falatina.  S.  72.  73. 
umg-stellte  Hexameter,  S.  74.  75.  umgestellte  Disticha,  beides 
mit  Bezeichnung  der  zweifelhaften  Quantität.  S.  76.  77.  um- 
gestellte Disticha  ohne  Bezeichnung  der  Quantität  und  ohne  Ab- 
schnitte. Diese  sechs  Seiten  sind  nicht  accentuirt,  und  können 
auch  als  Uebungen  im  Setzen  der  Accente  dienen.  S.  78  —  80. 
endlich  enthalten  eine  Idylle  von  Bion  und  eine  von  Theokritus, 
die,  wie  zum  Thei)  die  Epigramme ,  zur  Einübung  dorischer 
Formen  bestimmt  sind.  Das  Wörterverzeichnifs  konnte  um 
Vieles  abgekürzt  werden,  wenn  z.  B.  die  zusammengesetzten 
Verba,  wo  sie  durch  die  Präposition  nur  die  Bedeutung  der 
Präposition  hinzubekommen,  weggelassen  wären.  Stünde  *.B. 
dafs  xara  bei  Verhis  meistens  hinab  heifse,  so  brauchte  kein 
yaraßai vu>  *  varaßukXwj  y.araytu  ,  KaraxAfV-i;  *  xaraxiVTW  ,  y.arar}Jai  , 
u.  s.  w.  besonders  aufgeführt  zu  werden.  Wir  finden  solche 
und  ähnliche  Raumersparungen  nicht  blos  darum  gut  ,  weil 
Kaum  gewonnen  wird,  sondern  weil  die  Schüler  dadurch  mehr 
vom  gedankenlosen  Aufschlagen  entwöhnt  und  zum  Denken  ge- 
wöhnt werden.  Den  Druck  haben  wir  gröfstentbeils  gut  und 
richtig  gefunden.  Nur  steht  S.  16.  5  (rot  für  Zi  rot,  cu  &r  ow» 
JlevuBuOiv  für  IIcce/3aa>vt  S.  26.  a^ov^a  fß*  5fcufa>  S,  58.  vr*vf3tf'f 
für 
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